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Dem diplomatiſchen und militäriſchen Vorſpiele des neuen 
Balkanfeldzuges iſt nun der erſte Aufzug mit einer ge⸗ 
waltigen dramatiſchen Wucht gefolgt. Am 14. Oktober hat 
Sar Ferdinand von Bulgarien den Krieg gegen Serbien mit 
einer Kundgebung an ſein Volk eröffnet. Serbien hatte 
bereits das bulgariſche Gebiet angegriffen, ſo daß der Krieg 
ſchließlich von Bulgarien in Form des Derteidigungskrieges 
erklärt werden konnte. Der Jar erinnerte an den Satz in 
feinem Tagesbefehl vom 11. Auguft 1913: „Erſchöpft und 
ermüdet, aber nicht beſiegt, müſſen wir unſere Fahnen zu⸗ 
ſammenrollen in Erwartung beſſerer Tage." Aber: „Die 
guten Tage ſind ſchneller gekommen als wir ſie erwarten 
konnten. Der europäiſche Krieg nähert ſich ſeinem Ende, 
die ſiegreichen Armeen der Sentralmächte ſind in Serbien 
und rücken ſchnell vor. Wir werden die Serben gleichzeitig 
mit den tapferen Armeen der Kaijerreiche Mitteleuropas 
angreifen.” So fielen die Würfel für Bulgarien nun end⸗ 
gültig, fo rief der Sar fein Volk und fein Heer auf zum 
Kriege um die „Erlöſung“ der bulgariſchen Brüder im 
ſerbiſchen Mazedonien, zum Krieg gegen den verhaßteſten 
Feind. Sofort traten alle Parteiunterſchiede im bulgariſchen 
Volke zurück. Huch diejenigen Zeitungen und Parteien, die 
im Frieden zu Rußland hinneigten, haben jetzt die Ent⸗ 
ſcheidung als endgültig angenommen und wetteifern mit 
den anderen in der Entfachung der nationalen Begeiſterung 
und in der Rüftung des Volkes daheim für die kämpfende 
flrmee. 

Don Anfang hat der damit begonnene neue Feldzug 
gezeigt, daß er auf das allerſorgfältigſte vorbereitet worden 
iſt. Bulgarien hat in den langen Monaten des Schwankens 
alle Möglichkeiten genau erwägen können und danach die 
Kriegsgliederung feines Heeres eingerichtet. Da es auf die 
Neutralität Rumäniens glaubt rechnen zu können, braucht 
es nach dieſer Seite nur ein Beobachtungskorps an der 
Schwarzmeerküſte aufzuſtellen, in Warna vor allem zum 
Schutze eines etwaigen Angriffes, den die ruſſiſche Schwarz⸗ 
meerflotte verſuchen könnte. Ebenſo ſtellte es verhältnis⸗ 
mäßig ſchwache Kräfte im Süden auf, wo es ſich ja durch 
ein Abkommen mit der Türkei den Rücken geſichert hat 
und ſich nur gegen Candungsverſuche der neuen Feinde, der 
Engländer und Franzoſen, in Dedeagatſch decken muß. 
Weniger ſicher war die haltung von Griechenland, dem aber 
vom Zaren Ferdinand beſtimmte Derſicherungen gegeben 
waren, daß er die hand nach dem griechiſch⸗mazedoniſchen 
Gebiet nicht ausſtrechen wolle. Immerhin lag auf der Hand, 
daß, wenn Serbien von ſeinen mächtigen Weſt⸗Bundes⸗ 
genoſſen unterſtützt werden würde, die griechiſchen häfen, 
vor allem Saloniki, zu verlockend dafür waren. Und Bul⸗ 
garien konnte ſich ſagen, daß die Entente, auch wenn ihre 
Beziehungen zu Griechenland noch nicht ganz geklärt waren, 
ſich nicht ſcheuen würde, die griechiſche Neutralität zum 
Zwecke einer Landung dort zu verletzen, zumal fie noch 
immer hoffte, daß ihr Parteigänger Denizelos gegen den 
König Konftantin in Griechenland zum Siege kommen würde. 
So mußte nach dieſer Richtung hin alſo um Strumitza eine 
beſondere Armee aufgeſtellt werden. Die Hauptaufgabe aber 
fiel der erſten bulgariſchen Armee zu, die dem General 
Bojadſchiew (der Ton ruht auf dem i!) unterſtellt iſt, 
während zum Generaliſſimus der ganzen bulgariſchen Armeen 
General Schekow ernannt worden iſt. Dieſe erſte Armee 
hatte den Angriff über den Timok nach dem Moravatal 
durchzuführen mit dem erſten Siel der ſerbiſchen Hauptſtadt 
und vor allem der Vereinigung mit der von Norden heran⸗ 
rückenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee. 


So ergab ſich eine Angriffsfront für die Bulgaren, die 
von Negotin in der Nordoſtecke Serbiens bis nach Strumitza 
in der Südecke Neuſerbiens reichte und ſchon in der Luft⸗ 
linie über 320 Hilometer lang war. Mit wunderbarer 
Präziſion griffen die Operationen nun ineinander. Unter 
dem Oberbefehl des deutſchen Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen hatten zwei Armeen unter dem deutſchen General 
von Gallwitz und dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen General 
von Moeveß die Donau überſchritten und kämpften ſich in 
breiter, nach Süden gerichteter Front voran. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Armee hatte dabei zunächſt die Macva, die 
unangenehme Nordweſtecke des Landes, die von der Drina 
und Save gebildet iſt, zu ſäubern; ihr linker Flügel geht in 
enger Fühlung mit dem rechten der Armee Gallwitz nach Süden 


vor. Sugleich ſetzten öſterreichiſch⸗ungariſche Operationen von 


der bosniſchen Grenze aus, alſo genau von Weiten her, 
ein, indem von Dyſegrad der Feind nach Oſten zurück⸗ 
getrieben wurde. Und etwas ſpäter begannen unſere Derbüns 
deten auch den Angriff an der Weſtgrenze von Montenegro, 
um auf dieſe Weiſe Montenegro von der Unterſtützung Serbiens 
abzuziehen und zu verhindern, daß dieſe beiden verbündeten 
Reiche unter Benutzung der ſchwierigen Geländeverhältniſſe 
und der Gebirgsnatur des Candes ſich gegenſeitig ſtützen. 

mit dem Vormarſch nach Süden griff nun auf das 
glücklichſte der bulgariſche Angriff vom Oſten her ineinander. 
Er überwand die großen Schwierigkeiten der Grenzgebirge 
und der Grenzflüſſe und ging dem Raume nach am weiteſten 
nach Weſten vor im Süden, d. h. in Neuferbien, in dem 
mazedoniſchen Gebiete. Dort hat die Armee des Generals 
Thodoroff bereits erobert oder beſſer befreit die mazedoniſchen 
Kreiſe Usküb, Nöpryly, Iſchtib und Hotſchana. Sie hat 
dabei die bulgariſche Morava und den Dardar, ſowie die 
Bahnlinie von Niſch nach Saloniki ſüdlich Ceskovac über⸗ 
ſchritten und iſt im Raum des Dardartales am weiteſten 
nach Weſten vorgedrungen, wo ſie in der Gegend von 
Katſchanik, im Süden des berühmten Amjelfeldes (dort wur⸗ 
den 1389 die Serben von den Türken auf Jahrhunderte 
entſcheidend geſchlagen), ſchon der albaniſchen Grenze ſehr 
nahe gekommen iſt. Da nördlich davon natürlich mit der 
ſerbiſchen hauptmacht zu kämpfen iſt, baucht die Front, die 
die Bulgaren im Augenblick einnehmen, ſüdlich Ceskovac 
nach Weſten ſehr ſtark aus, um im Süden wieder zurück⸗ 
zubiegen, wo im Vardartale und an der Bahn Dalandowo 
— Saloniki gegen Truppen der Entente zu fechten iſt. 

Die Eroberung dieſer neuſerbiſchen Gebiete ging ver⸗ 
hältnismäßig leicht vonſtatten. Die Bulgaren danken das, 
wie ſie ſelbſt hervorheben, den günſtigen moraliſchen Be⸗ 
dingungen, unter denen der Einmarſch ſich vollzog. Denn 
die Bevölkerung empfängt die eindringenden Bulgaren nicht 
als Feinde, ſondern als Befreier und begrüßt ſie mit einer 
oft geradezu rührenden Freude. Schwerer ſind die Kämpfe 
im Norden, die der erſten bulgariſchen Armee obliegen. 
Aber auch hier find nur Erfolge zu verzeichnen geweſen. 
Die glänzende Anlage des Feldzuges hat es ermöglicht, die 
Sejtungen Saitſchar und Pirot, ſowie die ſtark befeſtigten 
Städte Negotin und Unjaſchevac ſehr raſch zum Fall zu 
bringen. Das Gelingen dieſer erſten Operationen hatte 
gleich zwei außerordentlich bedeutungsvolle Folgen. 

Einmal wurde die Verbindung mit den von Norden 
her vorrückenden Deutſchen und Gſterreich-Ungaren ge⸗ 
wonnen. Am 26. Oktober fand die erſte Fühlungnahme 
durch Offizierpatrouillen zwiſchen den verbündeten Armeen 
ſtatt, und das war wirklich ein weltgeſchichtlicher Augen: 
blick. Über die Donau, in der Gegend des Eiſernen Tores, 
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waren die verbündeten Truppen der Sentralmächte vor: 
gedrungen, und in der ſerbiſchen Stadt Kladovo trafen ſie 
auf die erſten bulgariſchen Ulanen, die in der Nähe von 
Brzapalanka kurz vorher mit den erſten ungariſchen Hufaren- 
patrouillen Fühlung gefunden hatten. Alle Berichterſtatter 
geben den unbeſchreiblichen Eindruck wieder, den dieſe erſte 
Berührung der verbündeten Armeen machte. Ein junger deut- 
ſcher Fürſt, der Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, nahm 
daran auch teil. Es war wie ein Symbol, daß nunmehr 
an einer Stelle der eiſerne Ring mit Gewalt geſprengt wird, 
den die uns feindliche Koalition um Deutſchland herumlegen 
wollte. Die Folgen dieſes Ereigniſſes traten ſofort ein: 
am 29. Oktober kam zum erſtenmal ſeit Beginn des 
Weltkrieges ein ungariſcher Donaudampfer, der von Orſova 
ausgefahren war, in Didin an. Damit iſt der Riegel zwi⸗ 
ſchen den Sentralmächten und der Türkei mit Gewalt zu⸗ 
rückgeſchoben worden und der Donauverkehr frei von der 
Bedrohung durch die ſerbiſchen Strandbatterien, die in man⸗ 
chen Phaſen des Urieges nicht ohne kritiſche Bedeutung 
waren. Sobald die Säuberung des Fluſſes von den trei— 
benden Minen beendet iſt, wird die Schiffahrt auf der un⸗ 
teren Donau in vollen Betrieb genommen werden; deutſche, 
öſterreichiſche und ungariſche Schiffahrtsgeſellſchaften ſind 
ſeit langem auf dieſen Augenblick gerüſtet, und dann be- 
ginnt donauab und ⸗auf die Verbindung zwiſchen uns und 
der Türkei, zwiſchen Europa und Konjtantinopel. Sie er— 
möglicht nicht nur die Zufuhr von Munition und Geſchützen 
an die Türkei und den Kustauſch militäriſcher Kräfte zur 
gegenſeitigen Unterſtützung, ſondern ſie geſtattet auch, den 
Reichtum der Balkanländer und der Türkei an Nahrungs- 
mitteln und Rohjtoffen für die Zentralmächte verwendbar 
zu machen. Die letzte Ausſicht auf ein Gelingen des eng— 
liſchen Aushungerungsplanes verfliegt damit in nichts, wenn 
man natürlich auch die Erwartungen nicht gleich zu hoch 
ſpannen darf. Ehe die Schiffahrt vollkommen in Gang iſt, 
vergeht längere Seit, und naturgemäß wird dieſes Der- 
bindungsmittel vor allem für die militäriſchen Swecke in 
Anſpruch genommen. Aber es iſt ein weltgeſchichtlicher Erfolg 
und eine Tatſache von weltgeſchichtlicher Bedeutung, daß 
die Truppen der Sentralmächte und die Bulgaren dieſe 
Verbindung hergeſtellt haben, durch die nun die Operationen 
faſt ſchon in völliger taktiſcher Gemeinſamkeit weitergehen. 

Die zweite Folge des vorzüglichen bulgariſchen An- 
griffs war, daß nach der Eroberung von Pirot (28. Oktober) 
der Weg zur ſerbiſchen Hauptſtadt Niſch frei wurde. Denn 
dieſe Feſtung, die in modernſter Art angelegt war, deckte 
den Zugang nach Niſch, wohin ſchon ſeit Beginn des Krieges 
die Hauptſtadt des Königreichs verlegt worden war, weil 
die eigentliche hauptſtadt Belgrad zu nahe unter den öjter- 
reichiſch⸗ungariſchen Kanonen liegt. 65 Kilometer die 
Niſchawa abwärts iſt dieſe Stadt gelegen, die nach einem 
erbitterten Kampfe am 5. November auch von den Bul- 
garen erobert wurde. „Für immer,“ ſo telegraphierte der 


bulgariſche General ſeinem Zaren, „ſei damit dieſe Stadt für 


Bulgarien gewonnen.“ 

Das Gelingen des deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſch-bul⸗ 
gariſchen gemeinſamen Vorgehens rückt den Seitpunkt in 
abſehbare Nähe, in dem die ſerbiſche Armee und damit 
Serbien für dieſen Krieg erledigt ſein wird. Die Serben 
ſcheinen zunächſt auf einer Linie längs des Ibar, die von 
Kraljevo über Mitrowitza (das aus dem Beginn der Orient⸗ 
wirren 1908 bekannte) und Priſtina etwa nach Katſchanik 
führt, eine hauptaufnahmeſtellung einnehmen zu wollen und 
denken wohl an den Rückzug noch weiter nach Weſten in 
die montenegriniſchen Berge hinein, um einer vollſtändigen 
Einkreiſung und damit einem Sedan zu entgehen. Die 
nächſte Seit wird zeigen, in welcher Weiſe ſich das Schick⸗ 
ſal Serbiens vollendet. Aufzuhalten iſt es nicht mehr und 
die Nemeſis naht jetzt dieſem Staat, der in erſter Linie 
am Ausbruch des Weltkrieges ſchuldig it. Menſchlich iſt 
es zu bedauern, daß ein tapferes und begabtes Volk, wie 
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es die Serben ſind, einem jo furchtbaren Blutverluſt aus- 


geſetzt wird, der es vielleicht auf immer in die zweite, oder 
dritte Linie der Balkanvölker drängt, aber verdient haben 
Staat und Königtum und Armee dieſen Untergang reichlich. 
Seitdem in der Mordnacht des 11. Juni 1903 das Herricher- 
geſchlecht der Karageorgewitſch auf den Thron gekommen 
iſt, haben jene Wühlereien der großſerbiſchen Propaganda 
begonnen, die auf die Dauer für Eſterreich-Ungarn ſchlechter⸗ 
dings unerträglich waren. Wie ſchon frühere Prozeſſe, wie 
vor allem die Unterſuchung der Mordtat von Sarajewo 
unwiderleglich bewieſen haben, war bei dieſer Agitation, 
die auch das ſchlechteſte Mittel nicht ſcheute, das Königs- 
geſchlecht und das Offizierkorps in weiteſtem Umfange be⸗ 
teiligt. Sie haben ſich beide durch eine völlig ſkrupelloſe 
ruſſiſche Diplomatie, die durch den im Anfang des Welt- 
krieges verſtorbenen Geſandten von Hartwig vertreten 
wurde, immer tiefer in dieſe Tätigkeit hereinziehen laſſen 
und haben dadurch ſich ſelbſt und weite Ureiſe des Volkes 
durch und durch verdorben. Jetzt erfüllt ſich ihr Geſchick, 
und wenn auch die Politik an ſich nicht dazu berufen iſt, 
zu rächen und zu ſtrafen, jo iſt es hier ganz ſelbſtverſtänd— 
lich, daß Vorausſetzung jeder weiteren Neuordnung die Be— 
ſeitigung der Dynajtie Karageorgewitſch iſt. Ob König 
Peter noch bei ſeiner Armee iſt oder ſchon geflohen iſt, iſt 
nicht bekannt; er wie ſeine Familie werden jetzt ſchon wiſſen 
müſſen, daß ſie ihren Thron verſpielt haben. 

Noch iſt keine Seit, des weiteren Gedanken zu äußern, 
was nun mit dieſem niedergeworfenen Serbien werden wird. 
Immerhin merken wir an, daß einer der erſten Staats- 
männer Gſterreich⸗Ungarns, Graf Tisza, ſich in einer Unter 
redung dahin ausgeſprochen hat, der Krieg müſſe zu einer 
Schwächung und Verkleinerung Serbiens führen. Es iſt 
keine Frage, daß die im letzten Balkankrieg von Serbien 
gewonnenen mazedoniſchen Gebietsteile an Bulgarien fallen, 
und daß weiterhin die Nordoſtecke Serbiens unbedingt für 
eine Verbindung zwiſchen uns und Konjtantinopel geſichert 
bleiben muß. Alles Weitere, namentlich das Schickſal AI- 
baniens und die Behandlung Montenegros, hängt von der 
Zukunft ab, in der die Folge dieſes Krieges ſein ſoll, daß 
durch die Sentralmächte eine dauernde Ordnung der bis- 
herigen Balkanunordnung hergeſtellt wird. 
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Gegenüber dem reißend ſchnellen Vorgehen der Sentral— 
mächte und Bulgariens iſt die Politik der Gegner in Sachen 
Serbien im höchſten Grade kläglich. Rußland hat einen 
ſchwächlichen Verſuch gemacht, die wehrloſe bulgariſche 
Schwarzmeerküſte zu beſchießen, und iſt im übrigen nicht 
imſtande, Serbien vor dem Untergang zu retten, das es 
ſelbſt in den Krieg gehetzt hat. Stärker konnte der Pan⸗ 
jlawismus, in deſſen Namen die ruſſiſche Politik ſeit ſechs 
Jahren in Belgrad betrieben wurde, nicht zerſchmettert 
werden als ſo, wie wir es in dieſen Wochen erleben. Aber 
auch England und Frankreich erweiſen ſich als außerſtande, 
den Serben ernſtlich zu helfen. Zwar hat der engliſche 
Miniſterpräſident Asquith am 2. November hochtönend ver— 
ſichert, daß die Unabhängigkeit Serbiens eines der weſent— 
lichſten Kriegsziele für England ſei. Aber was will dieſe 
Redensart beſagen, während deutſche, öſterreichiſch-ungariſche 
und bulgariſche Soldaten von allen Seiten erfolgreich vor⸗ 
dringen und die Gegenaktion der Entente nicht vorankommt? 

Sie hatte zwei Möglichkeiten. Einmal konnte verſucht 
werden, von Weſten her durch allerdings ſchwieriges Ge— 
lände den Serben zu hilfe zu kommen. Das wäre in erſter 
Cinie eine Möglichkeit für die Italiener geweſen, die ja 
ſeit dem 27. Dezember 1914 Dalona beſetzt halten. Aber 
Italien denkt bisher gar nicht daran, Truppen für die 
Balkankämpfe zu entſenden. An ſich iſt das eigentlich un⸗ 
verſtändlich. Denn Italien iſt ja gerade wegen der Balkan— 
fragen und ſeiner angeblichen Orientintereſſen in dieſen Krieg 
eingetreten. hier wäre eine Gelegenheit für es, ſich zu 
betätigen. Aber der heldenmütige und erfolggekrönte Wider— 
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ſtand, den unſere öſterreichiſch⸗ungariſchen Verbündeten am 
Iſonzo und in den Dolomiten den Italienern entgegenſtellen 
und der dieſen ſchon ein halbe Million Menſchen gekoſtet 
hat, bewirkt, daß Italien weder für die Dardanellen noch 
jetzt zur Rettung Serbiens Soldaten zur Verfügung ſtellt. 
mit Staunen und Verwunderung weiſen die Blätter der 
Entente darauf hin, daß Italien noch nicht jenem September⸗ 
abkommen beigetreten ſei, das unſere Gegner verpflichtet, 
keinen Separatfrieden zu ſchließen. Auch hat ja Italien 
bis heute dem Deutſchen Reiche noch nicht den Krieg er⸗ 
klärt. Wir betrachten uns aber jedenfalls im Kriegszuſtande 
mit ihm, und wir wiſſen, daß heute keine Seit mehr iſt 
für die alte Politik des Dreibundes, in der Deutſchland die 
Intereſſen Italiens und Gſterreich⸗Ungarns gegeneinander aus⸗ 
balancierte. Heute gibt es nur eine deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſch⸗bulgariſche Orientpolitik, und dieſe bleibt dauernd 
gegen Italien gerichtet. 

Der andere Sugang, um Serbien tatſächlich Hilfe zu 
bringen, liegt auf griechiſchem Gebiet. Es iſt der hafen 
von Saloniki, von dem eine Bahnlinie in der Länge von 
etwa 80 Kilometern bis an die Grenze Serbiens führt. 
Heute liegt die große Intrige klar zutage, in der England 
und Frankreich verſucht haben, auf dieſem Wege Serbien 
wirkſam hilfe zu bringen. Denn Asquith hat in feiner 
großen Rede vom 2. November es ganz offen ausgeſprochen. 
Der ehrgeizige, ganz im Banne der Entente ſtehende grie⸗ 
chiſche Staatsmann Denizelos hat verſucht, daran fein Vater ⸗ 
land auch in den Weltkrieg hineinzuziehen. Griechenland 
und Serbien find, wie bekannt, durch ein Bündnis mit⸗ 
einander verbunden, das Denizelos auch als verbindlich an⸗ 
. erkannt hatte. Weil Serbien nicht in der Lage war, die 
im Bündnisvertrag vereinbarte militäriſche Hilfe zu leiſten, 
lud der Grieche England und Frankreich ein, ihrerſeits 
Soldaten ſtatt deſſen hinzuſchichen, wofür er den Hafen von 


Saloniki zur Landung zur Verfügung ſtellte, obwohl natür⸗ 


lich Griechenland noch durchaus neutrales Land war. Wie 
hier ſchon erwähnt, hat aber König Konftantin dieſe Politik 
nicht mitgemacht und den Sturz ſeines Miniſterpräſidenten 
herbeigeführt. Damit hat zugleich die Ententepolitik für 
Serbien eine Niederlage erſten Ranges erlitten. Zwar haben 
England und Frankreich in Saloniki Truppen gelandet; am 
29. Oktober wurde das Eingreifen der franzöſiſchen, am 
4. November das der Engländer auf dem ſerbiſchen Kriegs» 
ſchauplatz gemeldet, und Griechenland hat nicht hindern 
können, daß ſein hafen und ſeine Bahn für dieſe Opera⸗ 
tionen mißbraucht wurden. Aber an Unterſtützung denkt 
es in keiner Weiſe, und damit iſt der Derjucd Englands 
und Frankreichs, den Serben bewaffnete Unterſtützung zu 
bringen, von vornherein zu Erfolgloſigkeit verurteilt. Ihre 
Soldaten können wohl die bulgariſchen Erfolge im Süden 
Neuſerbiens etwas aufhalten, aber fie beſagen für die Ge⸗ 
ſamtwirkung dieſes Feldzugs ſchlechterdings nichts. Um ſo 
mehr als weder England noch Frankreich wiſſen, woher ſie 
die Truppenmaſſen, die für einen wirklichen Erfolg von⸗ 
nöten wären, nehmen ſollen. Sie wollen unter keinen Um⸗ 
ſtänden, aus erklärlichen Gründen, von der Weſtfront 
Truppen abziehen. Neues Truppenmaterial hat Frankreich 
nicht mehr und könnte ſich England höchſtens ſchaffen, wenn 
es die allgemeine Wehrpflicht einführt, wozu es noch gute 
Weile hat. Alfo müßte man diefe Truppen von den Dar⸗ 
danellen nehmen, und ſo kommt wie an vielen Stellen der 
Ententekriegführung nur etwas Halbes heraus, und das iſt 
im Kriege noch viel ſchlimmer als im Frieden. 

Huch die hoffnung auf Rumänien muß von unſeren 
Gegnern heute aufgegeben werden. In einer Cage, in der 
der Donauweg und die Verbindung mit der Türkei frei 
werden, wäre Rumänien unbegreiflich töricht, wenn es ſich 
in den Krieg gegen uns hereinziehen laſſen würde. Der- 
zichtet es ſchon darauf, an unſerer Seite in den Krieg ein⸗ 
zutreten und ſich Beſſarabien zu gewinnen, ſo kann ihm die 
Neutralität jetzt nur vorteilhaft fein, weil es feinen Überſchuß 


an Getreide und Rohſtoffen mit hilfe des jetzt erſchloſſenen 
Derkehrsweges an die Sentralmächte verkaufen kann. 
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Mit dem Fortgange der Ereigniſſe auf dem Balkan 
wird die Laft des Krieges nun etwas leichter für unferen 
tapferen türkiſchen Bundesgenoſſen, der ſo erfolgreich die 
Meerengen verſchloſſen hält. Die Türkei hat alle ihre 
militäriſchen Kräfte an den Dardanellen konzentriert und 
läßt ihre Truppen daneben noch im Kaukajus fechten. Ju⸗ 
gleich bereitet fie einen erneuten Vormarſch nach Ägypten 
vor, der England an einer ganz verwundbaren Stelle treffen 
ſoll. Deshalb iſt es für ſie und uns eine Frage zweiter 
Wichtigkeit, wie ſich die Derhältniffe auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze in Meſopotamien geſtalten. England hat dort gleich 
nach dem Eintritt der Türkei in den Krieg vom Perſiſchen 
Golf her eine Aktion begonnen, die ſehr langſam voran⸗ 
ging und die feine Intereſſen ſichern und die Araber neutral 
erhalten ſollte. Sie ging vom Schatt⸗el⸗ Arab aus, wo im 
Herbſt 1914 Candungstruppen ausgeſetzt wurden. Im No⸗ 
vember wurde Basra, im Januar 1915 Kurna am 3u- 
ſammenfluß von Euphrat und Tigris erobert. Im Früh⸗ 
jahr begann ein ſtarker türkiſcher Gegenſtoß von Bagdad 
aus, der zugleich auch die perſiſche Richtung ins Auge faßte. 
Im berlaufe dieſer Kämpfe rückt jetzt die Einnahme von 
Bagdad durch die Engländer in abſehbare Ausfiht. Ohne 
Zweifel iſt das für England ein moraliſcher Erfolg. Denn 
der Name Bagdad hat im geſamten Orient einen ſehr ge⸗ 
wichtigen Klang und er ſpielt auch eine große Rolle in 
unſerer Orientpolitik, wie das Schlagwort Berlin- Bagdad 
beweiſt. Aber für den Zusammenhang unſeres Weltkrieges 
iſt es viel wichtiger, daß der türkiſche Vorſtoß zum Suez⸗ 
kanal im Februar 1914 den Engländern die Sinaihalbinfel 
entriß, als daß jetzt Bagdad verloren geht. Der Balkan⸗ 
krieg nimmt in den Kämpfen von heute inſofern eine be⸗ 
ſondere Stellung ein, als feine Ziele und Unternehmungen 
auf allen Seiten mit größter Offenheit beſprochen werden. 
So weiß England ganz genau, daß, wenn unſer Feldzug 
auf der Balkanhalbinfel zu dem guten Ausgang geführt 
hat, auf den wir beſtimmt hoffen, der Vorſtoß nach dem 
Suezkanal in ganz bedrohliche Nähe rückt. Um feine Der- 
teidigung vorzubereiten, iſt Cord Kitchener von England 
abgereiſt, obwohl ihn als den Kriegsminiſter dort wichtige 
Aufgaben feſſelten. Aber Hitchener kennt aus langjähriger 
Dienſterfahrung Ägnpten jo genau, daß er ohne Zweifel 
der geeignetſte General iſt, den England zum Schutze dieſer 
ſeiner wichtigſten Weltverkehrs⸗ und Weltreichsader beſtim⸗ 
men konnte. Natürlich ſind das Entwicklungen, die noch 
Seit beanſpruchen, aber ſie ſind in einem für uns und den 
neuen Dierbund durchaus günſtigen Gange, und doppelt 
bedauern wir darum, daß Deutſchlands langjähriger erfolg- 
reicher Vertreter am Goldenen horn, der Freiherr von 
Wangenheim, der die Nachfolge Marſchalls fo ausgezeichnet 
wahrzunehmen wußte, wirklich im Dienſt des Vaterlandes 
auf ſeinem Poſten verſtorben iſt. 
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mit aller Wucht hat ſich die Angriffskraft der Zentral⸗ 
mächte auf den Balkan geworfen. Deshalb ſtehen ſie im 
Weiten und gegen Italien und auch nunmehr im Oſten 
in der Defenfive. Die heeresberichte melden zwar immer 
von Kämpfen an den alten Punkten der Weſtfront, aber 
die neue große Offenſive der Gegner dort iſt endgültig ab⸗ 
geſchlagen. Im Oſten ringen unſere Truppen, im Norden 
die Heeresgruppe des Feldmarſchalls von Hindenburg, um 
Dünaburg und Riga in ſchweren Kämpfen gegen immer 
erneute Angriffe der ruſſiſchen Truppen. Südlich davon 
wird in der Gegend von Baranowitſchi, dann bei Czartorysk, 


am Styr und an der Strypa gleichfalls hart gekämpft; 


die deutſchen Armeen Cinſingen und Bothmer ſind es, die 
hier fortwährende Anftürme auszuhalten haben. Im ganzen 
iſt jetzt der Krieg im Oſten im Begriff, zum Stellungskampf 
überzugehen; die großen Entſcheidungen liegen heute an 


GRAGLAVBALALLBLRLLABARARARAAE IV SSSBSABAABSBDSSASSABSSSSAAH 


anderer Stelle des Weltkrieges. Aber nach wie vor bleibt 
es das von keinem Gegner erreichte Geheimnis der deut⸗ 
ſchen Heeresleitung, in dieſem vielfältigen Kampfe und für 
vier, fünf Kriegsſchauplätze zugleich niemals die Überſicht 
über die verfügbaren Kräfte aus den Augen zu verlieren. 
Jedesmal, wenn der Gegner glaubt, eine ſchwache Stelle 
unſerer Aufjtellung gefunden zu haben, und gegen fie mit 


verdoppelter Kraft anläuft, merkt er an den blutigen. 


Köpfen, die ſich feine Soldaten holen, daß die deutſche 
Heeresleitung es immer verſteht, an jeder Stelle der ſo 
unendlich langen Kampffront die Truppen bereitzuhalten, 
die gebraucht werden. Sie löſt damit die ſchwerſte Auf- 
gabe, die im Weltkrieg überhaupt geſtellt werden könnte, 
und erweiſt ſich, indem fie dieſe Aufgabe jo glänzend löſt, 
im wahrſten Sinne des N als Schüler Moltkes. 
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Wichtiger als die Kämpfe, die ſich ſonſt noch in den 
Kolonien oder auf dem Meere abſpielen, find die großen 
politiſchen Kriſen, die die uns feindlichen Staaten erſchüttern. 
In Frankreich haben ſie das erſte bedeutende Opfer ge⸗ 
fordert. Der Miniſter Delcafje, den die ruſſiſche Preſſe 
bei dieſer Gelegenheit als den Schöpfer der internationalen 
Vereinigung gegen Deutſchland pries, iſt am 13. Oktober 
von ſeinem Amte zurückgetreten. Wir können dies ruhig 
auch als einen Sieg unſerer Waffen buchen. Jetzt iſt ſein 
Snitem durch die deutſchen Siege zertrümmert worden, und 
der kluge Mann benützte eine günſtige Gelegenheit, von 
der politiſchen Bühne zu verſchwinden, als er merkte, 
daß für ihn das Spiel verloren war. Er hat dies übrigens 
bei einer Gelegenheit getan, die ſeinem politiſchen Weit⸗ 
blick Ehre macht. Er ſah nämlich, daß die Teilnahme 
Frankreichs an dem Balkankampf, für die das Kabinett 
Diviani von England gewonnen war, ſchlechterdings nichts 
bringen kann als Verluſt und Blamage. Bas ſah Delcafje, 
und weil er fühlte, daß man auch hier einem völligen 
Schiffbruch entgegenſteuerte, verließ er das Schiff. Damit 
hat er für das Miniſterium, dem er angehörte, eine bis 
dahin ſchleichende Kriſis akut gemacht. Am 29. Oktober 
mußte der Miniſterpräſident Dipiani mit feinem Kabinett 
ihm folgen. Das erſte der Kriegskabinette iſt damit ge⸗ 
ſtürzt. Man hat in Frankreich an die Stelle des Kriegs- 
miniſters und Marineminiſters Sächverſtänzige geſtellt und 
zum Miniſterpräſidenten in Kriſtide Briand den Mann be» 
rufen, den ſeit Monaten alle Kenner Frankreichs als den 
allein noch möglichen Politiker anſahen. 

England und Rußland ſind bisher an der völligen 
Kriſis ihrer Regierungen noch vorbeigekommen, aber ſie 
ſtehen tief genug darin. Aus dem engliſchen Kabinett iſt 
der Führer der Ulſterleute, der vor dem Krieg Irland 
wegen der Homerulepolitik an den Rand der Revolution 
geführt hatte, Sir Edward Carſon, aus dem Kabinett ge⸗ 
ſchieden und hat mit einer Schonungsloſigkeit, die erſtaun⸗ 
lich iſt, dem Kabinett, inſonderheit Sir Edward Grey, die 
Schwächlichkeit und Planloſigkeit vorgehalten, die die totale 
diplomatiſche Niederlage Englands auf dem Balkan ver⸗ 
ſchuldet haben. Aber noch hält ſich das Kabinett, ſo ſcharf 
die Angriffe gerade der einflußreichſten und größten Sei⸗ 
tungen gegen es werden. Denn es hat gewiſſermaßen noch 
eine Galgenfriſt. In der Frage der Heeresergänzung, die 
die brennendſte der Gegenwart iſt, macht man noch einen 
letzten Derſuch, ehe man ſich, jo ſchwer es wird, zur all 
gemeinen Wehrpflicht entſchließt. Lord Derby iſt an die 
Spitze des Rekrutierungsweſens getreten und hat einen Plan 
in Tätigkeit geſetzt, der von der Zwangsdienſtpflicht all⸗ 
zuweit ſchon nicht mehr entfernt iſt. Bis zum 30. Novem⸗ 
ber ſoll er die gewünſchte Zahl, eine Million, Rekruten 
liefern. Gelingt dies nicht (und Cord Derby glaubt ſelber 
nicht recht an das Gelingen), ſo wird man um die allge⸗ 
meine Wehrpflicht ſchwerlich herumkommen, und damit dürfte 
das Kabinett in feinem jetzigen Beſtande nicht mehr zu 
halten ſein. Dann müſſen dieſe Männer, deren Politik 


immer nur halb und unentſchloſſen war, wie Asquith und 
dergleichen, weichen; an ihre Stelle treten dann die ent⸗ 
ſchloſſenen Tories im Stile Tord Curzons und die honſe⸗ 
quenten Demagogen wie Llond George. 

Rußland ſteuert andererſeits immer entſchiedener in die 
Bahn der vollen Reaktion hinein. Seit Großfürſt Nicolai 
geſtürzt iſt und der Zar den Oberbefehl übernommen hat, 
iſt aus Gründen, an denen der Sar ganz unſchuldig iſt, 
der Rückzug der ruſſiſchen Armee zum Stillſtand gekommen, 
der ſo furchtbare Folgen für das innere Rußland hatte. 
Daraus haben die Rußland wirklich regierenden Kreiſe den 
Mut gefaßt, ſich den Freiheitsbewegungen noch entſchiedener 
entgegenzuſtellen als bisher, und ſie finden darin auch keinen 
irgendwie gefährlichen Widerſtand. Am 9. November iſt 
der hochbedeutende Candwirtſchaftsminiſter Kriwoſchein zu⸗ 
rückgetreten. Die Politik der Reaktion hat jetzt in der 
Hauptſache freie hand und wird ſich wohl auch ſo lange 
behaupten, als nicht der endgültige Ausgang des Krieges 
für Rußland, an dem ja heute ſchon nichts mehr zu 
ändern iſt, dem ruſſiſchen Volke ſelbſt bekannt wird. 
Reaktionäre Politik in der jetzigen Art läßt ſich in Ruß⸗ 
land wohl eine Seitlang treiben, aber daß ſie ſich auch 
nach einem ruhmloſen Frieden, der für Rußland in ſicherer 
Husſicht ſteht, behaupten kann, das iſt mehr als un⸗ 
wahrſcheinlich. 
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Am 19. Oktober iſt Japan dem Septemberab kommen 

der Entente beigetreten, das wir oben ſchon erwähnten. 
Darüber iſt großer Jubel in der feindlichen Preſſe. Aber 
wir wiſſen nicht recht, aus welchem Grunde. Japan will 
ſich durch dieſen Beitritt ſichern, daß es auf dem Friedens⸗ 
kongreß ſeinen Sitz und ſeine Stimme erhält. Mehr will 
es nicht, und darum tut es auch nicht mehr im Kriege, als 
es bisher tat. Es liefert Kriegsmaterial, namentlich an 
Rußland, und hat daraus die Annehmlichkeit, erheblich zu 
verdienen. Es hat Rußland die Möglichkeit gegeben, ſeine 
ſibiriſchen Truppen vollſtändig nach Europa ſchicken zu 
können, und hat mit ſeiner Flotte die engliſche Herrſchaft 
auf dem Meere miterhalten helfen, ſoweit es ihm ſelber 
paßte. Dafür hat es durch Kiautſchou und in den deutſchen 
Südſeekolonien ſich den Siegespreis wenigſtens vorläufig 
ſchon heimgebracht. Und darum hat es gar keine Der- 
anlaſſung, dem dringenden Wunſche Rußlands nachzugeben, 
auch mit Truppen auf den Kriegsſchauplätzen Europas ein⸗ 
zugreifen. Dieſe Veranlaſſung hat es um fo weniger, als 
ſich in China eine Wendung vollzieht, die Japan zu größter 
Aufmerkfamkeit zwingt. Es find Dinge, die uns begreif⸗ 
licherweiſe heute nicht ſehr intereſſieren, aber für die künftige 
Machtverteilung in Oſtaſien iſt es von großer Bedeutung, 
daß ſich allem Anſchein nach China jetzt wieder ſammelt, 
eine entſchloſſene Wendung zur Monarchie, zum Kaiſertum 
zurückmacht und ſich dadurch für kommende Dinge vor⸗ 
bereitet. Rußland wie Japan blicken auf dieſe Entwicklung 
mit größter Aufmerkjamkeit und finden ſich, wie die immer 
lebhafter werdende Erörterung über ein ruſſiſch⸗japaniſches 
Bündnis in den Seitungen zeigt, immer näher wieder an⸗ 
einander. Sie haben gemeinſame Intereſſen gegen China, 
und Rußland kann Japan den Rüden decken bei einer 
Auseinanderjegung mit Nordamerika, die unter allen Um⸗ 
ſtänden kommt. Wie die Dinge in Oſtaſien wei: rlaufen, 
iſt heute noch ganz unſicher; nur eines ſteht feſt, daß Eng⸗ 
land heute ſchon ſeine Rolle dort endgültig ausgeſpielt hat. 
Es ſagt ſchon genug, wenn es in den Verhandlungen in 
Peking den japaniſchen Geſandten gewiſſermaßen als den 
Generalgeſchäftsträger auch für England mitſprechen läßt, 
und ſelten hat ſich eine ſcheinbar weitſichtige, tatſächlich 
kurzſichtige Politik ſo empfindlich an ihrem Urheber gerächt, 
wie die Politik Englands, die Japan in ihren Kreis herein⸗ 
zog und ſtatt ſich eine Stütze damit zu gewinnen, tatſächlich 
ſelber den gefährlichen Nebenbuhler großzog. 
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Der Feldzug gegen Serbien iſt beendet, und er hat 
ſeine Ziele vollſtändig erreicht — mit dieſer Feſtſtellung iſt 
die Cage Mitte Dezember bezeichnet. So knapp und einfach 
fie klingt, fie enthält ſehr vieles und zeigt, daß wir ein ordent⸗ 
lich Stück vorangekommen ſind. Sunächſt der militäriſche 
Gang dieſes kurzen, aber ereignisreichen Feldzuges, auf den 
alles anderthalb Monat ausſchließlich hinblickhte. Am 28. No; 
vember erhielten wir in einem ausführlichen Schlußberichte 
unſerer oberſten Heeresleitung wieder eines jener koſtbaren 
hiſtoriſchen Dokumente, derengleichen uns von ihr während 
des Feldzuges ſchon eine ganze Reihe beſchert worden ſind. 
Danach begannen am 6. Oktober die Bewegungen der vom 
Feldmarſchall von Mackenſen geführten Truppenteile, am 
14. Oktober die der erſten bulgariſchen und am gleichen 
Tage auch die der zweiten bulgariſchen Armee. Don Norden 
und Oſten her wurde ein Keſſeltreiben gegen die ſerbiſche 
Armee eingeleitet, deſſen Netz in einem außerordentlich 
ſchnellen und entſchiedenen Vordringen immer enger wurde. 
Bereits am 20. November wurde gemeldet, daß durch die 
Waffen der drei verbündeten Heere der Feind vom letzten 
Stück alt⸗ſerbiſchen Bodens vertrieben ſei. Damit war das 
eigentliche Serbien in dem Umfang erobert, den es vor den 
beiden Balkankriegen gehabt hatte. Die Eroberung Neu⸗ 
Serbiens vollzog ſich ebenſo ſchnell. In der Meldung vom 
9. Dezember hieß es, daß Djakowa, Dibra und Ochrida 
von bulgariſchen Truppen beſetzt ſeien, Kämpfe, die der 
entſcheidenden Eroberung von Monaſtir am 2. Dezember 
unmittelbar folgten. In Monaſtir fiel die alte Hauptſtadt 
Mazedoniens und mit der Linie der eben genannten Orte 
hat Bulgarien das ganze an Serbien gefallene mazedoniſche 
Gebiet bis an die albaniſche Grenze gewonnen. 

Der Gedanke war, in konzentriſchem Vorgehen das 
ſerbiſche Heer zur Einkreifung und Kapitulation zu bringen. 
Dieſe Entſcheidung konnte nur auf dem ſogenannten Amjel- 
felde fallen, auf der Ebene vor den montenegriniſchen Bergen. 
Indeſſen iſt es den Serben, die zunächſt verſuchten, nach 
Süden zu, zur Vereinigung mit ihrer eigenen Südarmee 
und den engliſch⸗franzöſiſchen Verbündeten durchzubrechen, 
gelungen, ſich der vollſtändigen Entſcheidung inſofern zu 
entziehen, als ein nicht unerheblicher Teil ihrer Armee — 
70 000 bis 80 000 Mann — in der Lage war, in die 
montenegriniſch⸗albaniſchen Berge zu entkommen. Einen 
Fehlſchlag bedeutet dieſer Ausgang für uns und die Bulgaren 
aber nicht, weil die Serben in den Bergen ruhig unſeren 
natürlichen Verbündeten, dem hunger und dem Winter, 
überlaſſen werden können. 

Sodann haben öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen, von 
Nordweſten her, den direkten Angriff auch auf Montenegro 
begonnen, hier längs deſſen ganzer Nordgrenze bereits 
montenegriniſches Gebiet betreten und auf der Oſtgrenze 
von Plevlje bis in die Gegend von Berane und über Ipek 
ein ganzes Stück Montenegro unterworfen, ſo daß Mitte 
Dezember das Königreich Serbien auch in ſeinem neuen 
Umfange völlig in den Händen der Verbündeten war und 
von Montenegro knapp ein Fünftel. 

So blicken wir auf einen Abſchnitt dieſes Krieges, auf 
den wir ganz befonders ſtolz ſein können. Der Kampf 
gegen Serbien iſt von den verbündeten Generalſtäben ſo 
glänzend vorbereitet worden, daß weder die hinderniſſe 
des Geländes noch der Jahreszeit irgendeine Rolle ſpielten. 
Der bulgariſche Generalſtab hat ſich dabei ſeiner Waffen⸗ 
brüder in der ſtrategiſchen und taktiſchen Behandlung der 
Feldzugsprobleme durchaus ebenbürtig erwieſen. Es hat 
alles ſo ineinandergegriffen, daß die Folgerichtigkeit der 
Ereigniſſe für den Gegner etwas Unheimliches bekam. Von 
vornherein ſtand der Eindruck für die Welt feſt, daß die 
Serben einen hoffnungslos verzweifelten Kampf aufzunehmen 
gezwungen waren. Dabei wollen wir ja nicht verkennen, 
daß wohl die Serben und die Bulgaren an ſich und durch 
die Erfahrungen der beiden Balkankriege auf einen Winter⸗ 
feldzug in jo hoher Gebirgslage wenigſtens einigermaßen 


vorbereitet waren, unſere Truppen aber ganz gewiß nicht. 
Trotzdem find Marſchleiſtungen von ihnen bewältigt worden, 
die im Durchſchnitt 12½ Milometer pro Tag betrugen und 
das unter Kämpfen, unter ſchwierigen Witterungs-, Er⸗ 
nährungs-, Unterkunfts⸗ und Nachſchubverhältniſſen. Die 
Schnelligkeit ſowohl wie die zähe Tapferkeit, in der dieſer 
Feldzug von knapp zwei Monaten durchgeführt worden iſt, 
verdient um ſo höhere Bewunderung, als es möglich war, 
dieſe Erfolge zu erzielen, wie die Heeresleitung hervorhebt, 
mit verhältnismäßig geringen Opfern und unter Kusſchluß 
von Krankheitsverluften, die hier ganz beſonders tückiſch 
lauerten. Die Weltgeſchichte wird wenige Beiſpiele eines 
Koalitionsfeldzuges kennen, der jo harmoniſch und fo in 
gegenſeitigem Verſtändnis und gegenſeitiger Unterſtützung der 
Beteiligten durchgeführt wurde, wie dieſe ſerbiſche Kam⸗ 
pagne. Das Beuteergebnis zeigt aber auch die Größe der 
Erfolge. Allein die Bulgaren nahmen vom 14. Oktober 
bis zur Einnahme von Prizren (29. November) den Serben 
ab: 50 000 Gefangene, 265 Geſchütze, 236 Artilleriemuni- 
tionswagen, ungeſähr 100 000 Gewehre, 36 000 Granaten, 
3 Millionen Gewehrpatronen, 2350 Eiſenbahnwagen und 
63 Lokomotiven. 

Das ſerbiſche Heer iſt vernichtet, fein Offizierkorps, 
das der Hauptträger der großſerbiſchen Idee war, zerſprengt, 
ſein König auf der Flucht, ohne daß man weiß, wo er ſich 
aufhält. Erkennen wir zunächſt auch an, daß ſich die 
Serben gegen den unvermeidlichen Ausgang des Kampfes 
mit zäheſter Tapferkeit gewehrt haben. Sie iſt nur mit 
dem fanatiſchen haß zu erklären, der die Serben gegen 
die Bulgaren ſeit alters beſeelte. Alles andere, was ſonſt 
in ſchwierigen Derhältniffen ein modernes Heer zuſammen⸗ 
hält, fehlte ja hier. Das Offizierkorps war demoraliſiert, 
die Wirkungen der allgemeinen Wehrpflicht an ſich aber 
konnten in dieſem wenig gebildeten und disziplinierten Bauern ⸗ 
volk noch nicht ſo weit gehen. Wenn die Offiziere trotzdem 
faſt alle den Eid hielten, den fie zu Anfang des Feldzuges 
geſchworen hatten, lieber zu ſterben, als ſich gefangen zu 
geben, und wenn die Soldaten auf dem Rückzuge gleich⸗ 
wohl Suſammenhalt bewahrten und Widerſtand leiſteten, ſo 
liegt eben die Erklärung dafür in dem tiefeingewurzelten 
Nationalhaß, der in jedem Serben wohnt und dem Gegner 
in Mazedonien wirklich einen nationalen Kampfpreis aller- 
erſten Ranges ſtreitig machen wollte. Nun hat es die 
Politik des Königs Peter dazu gebracht, daß die Erfolge 
der Balkankriege durchaus wieder verſpielt ſind. 

Kläglich iſt, was in der Unterſtützung Serbiens von 
der anderen Seite geleiſtet worden iſt. Rußland, auf das 
man ſich völlig verließ, hat Serbien einfach im Stich ge⸗ 
laſſen und damit ſeine Rolle zum mindeſten auf dem Weſt⸗ 
balkan endgültig ausgeſpielt. Engliſche und franzöſiſche 
Truppen haben ja eingegriffen in dieſe Kämpfe, von Süden 
her, vor allem im Tale des Vardar. Aber fie haben 
nicht im geringſten die bulgariſchen Erfolge aufhalten und 
beeinträchtigen können und werden in Bälde aus dem 
kleinen Südoſtzipfel ſerbiſch⸗ mazedoniſchen Bodens, den fie 
noch in der hand haben, herausgeworfen werden. Über⸗ 
blickt man heute die Erfolge der Zentralmächte und ver⸗ 
gleicht man damit die Gegenaktion der Entente, ſo iſt es 
wirklich keine Doreingenommenheit, wenn wir fagen: der 
Gegenſtoß war über alle Begriffe erbärmlich. Die Serben 
waren reſpektable Gegner, die Montenegriner ſind es wohl 
noch, aber die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen, die ſich für 
eine völlig verfahrene und verunglückte Aktion in den 
Bergen Mazedoniens verbluten müſſen, konnten es gar 
nicht ſein. 
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Die Entente hat verſucht, den Serben Hilfe zu bringen 
in einem Unternehmen, das an Unſicherheit und Serfahren⸗ 
heit ſeinesgleichen in der Kriegsgeſchichte ſucht. Dabei ſtellte 
der bulgariſche Heeresbericht vom 13. Dezember die Stärke 
dieſer Truppen, die von der Baſis in Saloniki aus operierend, 
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längs des Dardar und auf der Bahn nach Doiran und dem 
Doiranſee der bulgariſchen, nach Weiten gerichteten Angriffs- 
linie in die Flanke zu kommen ſuchten, auf 97000 Franzoſen 
und 73 000 Engländer feſt, alſo über 170000 Mann mit 
600 Feldgeſchützen, 130 Gebirgsgeſchützen und 80 ſchweren 
Haubitzen. Das iſt im ganzen eine ſtattliche Cruppenmacht, 
die, richtig eingeſetzt, der zweiten bulgariſchen Armee unter 
dem General Theodorow wohl hätte gefährlich werden 
können. Aber die bulgariſche Führung erwies ſich dem 
Gegner als weit überlegen. Er war ein Stück in das neu⸗ 
ſerbiſche Gebiet eingedrungen. Dieſe Expeditionsarmee, die 
der franzöſiſche General Sarrail kommandierte, wurde am 
Vardar in zehn Tagen, vom 20. November bis 3. Dezember, 
geſchlagen. kim 12. Dezember wurden Doiran (an der 
Bahn Saloniki — Doiran — Detren — Seres) und Gewgheli (an 
der Bahn Saloniki — Gewgheli Krivolac) beſetzt. An die⸗ 
ſem Tage war ganz Mazedonien befreit, die Expeditions⸗ 
armee der Engländer und Franzoſen war auf neutrales, 
griechiſches, Gebiet zurückgeworfen. Da ſchon vorher Monaſtir 
gefallen war und nun die Engländer und Franzosen von 
der Flanke her bedroht wurden, bleibt ihnen nichts anderes 
übrig, als Derteidigungsftellungen auf Saloniki zu be 
ziehen. Für den Angriff darauf fteht aber eine übermäch⸗ 
tige Armee zur Verfügung. Die Armee des Generals 
Theodorow kann nun einfach linksum machen und, weil ihr 
Rücken ganz frei iſt, direkt nach Süden operieren. Dazu 
kann aber ein Teil der Truppen des Generals Bojadjiew 
ſtoßen, die nur zum Teil für die Verfolgung nach Albanien 
hinein — auf Elbaſan, weſtlich des Sees von Ochrida — 
notwendig find, zum anderen aber frei geworden find. 

Das iſt die militäriſche Cage Mitte Dezember. Sie wird 
ſchwierig dadurch, daß ihre Ausnutzung eine große politiſche 
Tragweite hat: in der Verfolgung der zurückgeworfenen 
Gegner muß die bulgariſche Armee griechiſches Gebiet be⸗ 
treten. Damit ſchlägt der Krieg nun ſelbſt auf griechiſches 
Land herüber und ſtellt Griechenland vor eine ſchwere Ent⸗ 
ſcheidung. 

Lord Kitchener, der engliſche Kriegsminiſter, war aus⸗ 
geſchicht worden, um das letzte zuſammenzunehmen, was 
gegen das ſiegreiche Vordringen der Sentralmächte nach 
Süden aufzuſtellen ſei. Wenigſtens ſchien das der Sinn 
feiner Beſuche in Gallipoli und Saloniki, in Athen und 
Rom zu ſein. Don vornherein haben wir aber nicht ge⸗ 
glaubt, daß England noch an eine ernſthafte Unterneh⸗ 
mung auf der Balkanhalbinſel denkt. Die größte mili⸗ 
täriſche Autorität, die England hat, eben Cord Kitchener, 
wurde entſendet, um nominell den letzten Druck in Athen 
und Rom auszuüben, tatſächlich aber, um den Staats⸗ 
männern daheim die Möglichkeit zu geben, daß ſie vor ihr 
Land hintreten können mit dem Bekenntnis, auf der Balkan- 
halbinſel ſei nichts zu machen. Unerwartet ſchnell iſt Kitchener 
dann nach einem ganz flüchtigen Beſuche im italieniſchen 
Hauptquartier über Paris heimgekehrt; ägypten hat er 
alſo nicht auf dieſer Reiſe beſucht. Welche Nachrichten ihn ſo 
raſch wieder nach hauſe riefen, wiſſen wir nicht. Mitgebracht 
hat er aus Italien den Beitritt dieſes Staates zum Sep⸗ 
temberabkommen, zu dem Italien ſich in letzter Stunde vor 
dem Zuſammentritt feiner Kammer, am 30. November, ent⸗ 
ſchloß. Es hat lange gedauert, ehe Italien dies abgerungen 
worden iſt, die Verpflichtung der übrigen Ententemächte 
auch zu übernehmen, keinen Sonderfrieden zu ſchließen. 
Das mag politiſch für England ein Vorteil fein, militäriſch 
nützt ihm das im Moment keinen Deut. Don einer italie⸗ 
niſchen Unternehmung nach Albanien aber hat die Welt 
nach wie vor ſo gut wie nichts gehört. Ebenſo iſt es ihm 
nicht gelungen, Griechenland zum Beitritt zu zwingen, ob⸗ 
wohl die äußerſten Mittel angewendet wurden, Geldver⸗ 
ſprechungen wie Blockadedrohungen. 

Die Lage Griechenlands iſt bei näherem Suſehen nicht 
ſo verwickelt wie ſie erſcheint, aber ſte iſt ſchwierig genug. 
Ein ganzer Teil des griechiſchen Volkes mit Denizelos an 


der Spitze hofft von dem Weltkriege eine Verwirklichung 
der „panhelleniſchen“ Träume. Denizelos ſchloß ſich deshalb 
unbedingt der Entente an, weil er erwartete, daß deren 
Kriegserfolg die Sertrümmerung der Türkei fein werde 
und Griechenland aus der dann liquide werdenden türkiſchen 
Erbmaſſe die von Griechen bewohnten Inſeln und Feſtland⸗ 
ſtücke des ehemals türkiſchen Reichs in Europa und 
Alien erhalten werde. Gewiß ein großer und ſchöner 
Traum, wenn man bedenkt, daß außerhalb des heutigen 
Königreichs Griechenland gut 3 ¼ Millionen Griechen wohnen, 
die man ſo ganz oder wenigſtens zum großen Teil an das 
Mutterland angegliedert hätte. Aber König Konſtantin 
beurteilte die Sachlage viel nüchterner und richtiger. Er 
ſah, daß es mit der Sertrümmerung der Türkei ſehr feine 
guten Wege hat, und daß Griechenland, wenn es ſich der 
Entente auf eine fo unſichere Rusſicht hin verſchrieb und 
feine Truppen für fie marſchieren ließ, ein ungeheures Rifiko 
für ſeine ganze Zukunft lief. Deshalb leiſtete er jedesmal, 
wenn die Derhältniffe kritiſch wurden, der Politik Denizelos’ 
erfolgreichen Widerſtand. 

Aber die Lage feines Staates war dann zunächſt außer 
ordentlich ſchwierig, viel ſchwieriger als die Rumäniens. Die 
lange Küfte, die es hat, ſtellt es faſt direkt unter die Be- 
drohung der engliſchen Schiffsgeſchütze, und wie Italien, 
könnte Griechenland fürchten, daß die engliſche Skrupel ⸗ 
loſigkeit nicht vor einer Beſchießung des Piräus zurück ⸗ 
fhrecken würde. So hat es den Mißbrauch feines Hafens 
in Saloniki und der Bahn nach der ſerbiſchen Grenze nicht 
mit Waffengewalt gehindert. Nun kommt aber die Ent⸗ 
ſcheidung näher. Macht die Entente Saloniki zur dauern⸗ 
den Operations- und verteidigungsbaſis, ſtoßen die Bul- 
garen nach und entſpinnt ſich im unteren Dardartal, wie 
es den Anfchein hat, ein Stellungskampf, auf den ſich Eng- 
länder und Franzoſen zwiſchen Karafuli und Kilindir, Ama⸗ 
towo und Kilkic, und vor Saloniki zwiſchen Topcin und 
dem See von Langaza (Ajvafil) vorbereiten, jo kann dem 
Griechenland ruhig gar nicht zuſehen. Denn was würde, 
wenn dann Saloniki von den Bulgaren erobert würde? 
Bisher iſt König Konſtantin mit vollem Recht der Ent⸗ 
ſcheidung ausgewichen; er hat auch, um freie hand zu 
haben, entſchloſſen ſchon am 12. November ſeine Kammer 
aufgelöft und ſich jo von dem Einfluß lärmender Kammer: 
debatten freigemacht, die fi in dieſen Ländern leicht auf 
die Straße fortſetzen. Aber bald werden Volk und Armee 
von ihm eine Entſcheidung fordern. Wie heute die Dinge 
liegen, kann dieſe aber nur gegen die Entente fallen; in 
feinem Zukunftsintereſſe muß Griechenland ſich dem neuen 
Dierbunde anſchließen. 
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Inzwiſchen iſt die Kusſicht, die Dardanellen zu ge⸗ 
winnen, für die Entente völlig verſchwunden. Ihre heeres 
leitung dort wird es ſelbſt nur als eine Frage kurzer Seit 
betrachten, wann ſie ihre Truppen von dort zurücknehmen 
und damit auch dieſes Unternehmen für völlig geſcheitert 
erklären muß. Was die durch den ſerbiſchen Feldzug er⸗ 
öffnete Derbindung zwiſchen der Türkei und den Sentral⸗ 
mächten militäriſch bedeutet, werden die Ententetruppen ja 
in kürzeſter Zeit erfahren. Bei dieſer Lage des Krieges 
verſucht man anſcheinend eine letzte Hilfe herzuholen. Ruß⸗ 
land hat große Truppenanſammlungen in Beſſarabien ver⸗ 
anſtaltet und in Reni, hart an der rumäniſchen Grenze, 
hat der ruſſiſche Zar eine demonſtrative Parade über feine 
Truppen dort abgehalten. Wir glauben auch wohl, daß 
die Entente verſuchen wird, an dieſer letzten Stelle noch 
einmal das Uriegsglück zu ihren Gunſten zu wenden. 
Dann aber wird Rumänien unweigerlich in den Krieg 
hereingezogen. Wie ſich dieſes dann entſcheidet, wenn ihm 
die piſtole auf die Bruſt geſetzt wird, ſteht immer noch 
nicht feſt. Aber wahrſcheinlich iſt es wohl nicht, daß Ru- 
mänien das Manöver des zweiten Balkankrieges wieder⸗ 
holen würde und Bulgarien in den Rücken fiele. Der 
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Unterſtützung, die es in der beſſarabiſchen Armee Rußlands 
fände, ſtehen doch heute Hunderttauſende deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher Soldaten gegenüber, die den Feld⸗ 
zug in Serbien beendet haben, die bereit ſind zu neuen 
Schlägen, und die dem bulgariſchen Heere einen unbedingt 
ſicheren Rückhalt gewähren. Jedenfalls warten wir dies 
in Ruhe ab und warten auch ab, ob nicht gerade dieſe 
abſoluten Fehlſchläge in Politik und Kriegsführung auf der 
Balkanhalbinſel die Gegenſätze in der Entente nach und 
nach größer machen. Ein Anzeichen dafür iſt ſchon ſicher⸗ 
lich, ſo wenig klar die Maßregel ſonſt iſt, die Ernennung 
Joffres zum Oberkommandierenden aller franzöſiſchen Ar- 
meen (3. Dezember), die die franzöſiſche Kriegführung wenig⸗ 
ſtens im Orient von der Entente, d. h. von der Leitung 
Englands, loslöſt. 
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Für uns iſt das nächſte Siel des Feldzuges in Serbien 
erreicht. Was ſeit Monaten als notwendig bezeichnet und 
gefordert wurde, iſt hergeſtellt: die Verbindung zwiſchen 
der Türkei und den Sentralmächten über Bulgarien. Mili⸗ 
täriſch wie wirtſchaftlich iſt dieſer Erfolg von größter Be⸗ 
deutung, ſchon für die unmittelbaren Zwecke der Kriegs- 
führung und Kriegswirtſchaft, der Derjorgung der Türkei 
mit Kriegsmaterial, wie der Derforgung unferer Dolkswirt- 
ſchaften mit Lebensmitteln und Rohſtoffen. Noch größer 
find die Ausblicke, die dieſer kriegeriſche Erfolg politiſch er- 
öffnet. Er ſchafft eine territoriale Zuſammengehörigkeit, 
die nicht wieder auseinandergeriſſen werden kann. Das 
klang auch aus der Rede des deutſchen Reichskanzlers im 
Reichstage am 9. Dezember laut hervor. Schon ſein Hin⸗ 
weis, daß „ein Gebiet von Arras bis Meſopotamien gar 
nicht wird ausgehungert werden können“, ſagte dies, dann 
aber überhaupt der auf die weltpolitiſche Bedeutung des 
Donauweges und des durch ihn zuſammengefaßten ſüdoſt⸗ 
europäiſchen und vorderaſiatiſchen Gebietes. 

Sehen wir den Erfolg des ſerbiſchen Feldzuges für 
uns unter dieſen Geſichtspunkten an, fo liegt er für die 
Bulgaren zunächſt in der Befreiung Mazedoniens. Von 
den letzten Serben iſt es befreit und mit Jubel ſind überall 
die Bulgaren in dieſen Städten Serbiſch⸗Mazedoniens ein⸗ 
gezogen. Natürlich erhebt ſich nun die Frage, was aus 
den eroberten Gebieten werden wird. So ſchwierig die 
Frage iſt, ſo klar liegen ſchon heute die Machtintereſſen in 
ihr. Die Verbindung zwiſchen uns und der Türkei über 
ſerbiſches Gebiet, die im Krieg gewonnen iſt, muß im Frieden 
erhalten bleiben, und was von ſerbiſchem Gebiet dafür in 
Frage kommt, wird in dieſe Notwendigkeit einzuordnen 
fein. Dann hat Bulgarien heute ſchon den Anſpruch aus⸗ 
gedrückt, Mazedonien für ſich zu behalten, auch Gebiete 
und Städte, die in der Konvention von 1912 mit Serbien 
nicht einbegriffen werden. Daß die Dynaftie der Kara- 
georgewitſchi verſchwindet, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir haben 
auch in den zahlreichen Reden der Ententeſtaatsmänner, 
daß Serbiens Unabhängigkeit erhalten bleiben müſſe, nir⸗ 
gends ein Wort dafür gefunden, das auch die Erhaltung 
feiner Königsdnnaftie einſchließe. Nun iſt ja klar, daß 
Nikita von Montenegro dieſe Ausfiht für ſich längſt ſchon 
erwägt. Er hat das Abkommen, keinen Sonderfrieden zu 
ſchließen, nicht mit unterſchrieben, er iſt wohl auch bereit 
zu einem Abkommen, das ihm die Refte ſerbiſchen Gebietes 
überwieſe, die die Machtintereſſen der Sieger nicht be⸗ 
anſpruchen. Was daraus wird, ſteht noch ganz dahin. 
Für das Weitere aber iſt eins von größter Bedeutung. 

Der Feldzug hat bereits Albanien erreicht, Ipek und 
Djakowa zum Beiſpiel ſind albaniſche Städte. Nun haben 
wir ſowohl in den bulgariſchen wie öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Berichten geleſen, daß die Albanier an den Kämpfen gegen 
die Reſte der ſerbiſchen Armee von ſelbſt teilnehmen. Der 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Bericht vom 8. Dezember gebraucht 
dabei die Bezeichnung Arnauten, die nicht jedem Reichs- 
deutſchen geläufig fein wird. Arnauten iſt die türkiſche 


Bezeichnung für Albanier, die ſich ſelbſt Skipetaren nennen. 
Alfo: die Niederlage Serbiens wird von den Albaniern fo 
lebhaft begrüßt, daß ſie am Kampf ſelbſt teilnehmen. Sie 
ſtehen auch in ihren Sympathien unbedingt auf ſeiten Bul⸗ 
gariens. 

Wir glauben nun nicht, daß der Feldzug ein felb- 
ſtändiges Albanien wiederbringen wird; Europa dürfte genug 
von den Erfahrungen haben, die es mit dieſem Kunſt⸗ 
produkt der Londoner Botſchafterkonferenz gemacht hat. 
nehmen wir alſo die drei Tatſachen zuſammen, daß die 
Albanier ſympathiſch den Bulgaren gegenüberſtehen, daß 
ferner die große Erweiterung des bulgariſchen Gebietes 
durch Mazedonien geradezu nach einem hafen am Adria⸗ 
tiſchen Meere drängt, und daß Griechenland, wenn es 
unſerem Bunde näherrückt, das ihm national zugehörige 
Südalbanien erhalten muß, fo ergeben ſich Linien der Zu⸗ 
kunft, die wohl im einzelnen geändert werden können, 
aber im ganzen ſchon recht klar find. Sie ordnen die Der- 
hältniſſe auf dem weſtlichen Balkan hoffentlich dauernd. 
Sie ermöglichen unſerem Verbündeten Öjfterreic - Ungarn 
Ruhe und Sicherheit an feiner Südgrenze, ſtellen es freilich 
auch vor gewaltige Probleme der Neuordnung, da ja der 
Einheitsgedanke unter den neun bis zehn Millionen Serben 
und Kroaten nicht mit dieſem Kriegsausgang erſtickt iſt. 
Man vergeſſe nie, daß Serben und Kroaten national eines 
Stammes ſind und zueinander ſtehen, und daß dieſer ſerbiſch⸗ 
kroatiſche Stamm bisher unter fünf verſchiedene Regierungen 
aufgeteilt war. Daß ſchließlich dieſe ganze Cöſung der weſt⸗ 
lichen Balkandinge erfolgt unter Zurückdrängung, ja Aus- 
ſchaltung Italiens und gegen deſſen knſprüche, iſt nicht nur 
ſelbſtverſtändlich, ſondern zugleich auch das, was wir für 
unſere Zukunft brauchen. 

8 ® 88 


Das Bild der Kämpfe im Südoſten wird zuletzt er⸗ 
freulich abgerundet durch den Sieg der Türken in den 
Kämpfen vom 23. bis 26. November an der Iralfront. 
Irak iſt der ſüdliche Teil Meſopotamiens, und dieſe Kämpfe 
in nicht zu weiter Entfernung von Bagdad haben den 
großen Erfolg gebracht, daß die Eroberung dieſer Stadt 
durch England, auf die wir uns ſchon eingerichtet hatten, 
nach menſchlichem Ermeſſen ausgeſchloſſen worden iſt. Die 
Tapferkeit und die Schnelligkeit unſeres türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen hat dort einen großen Triumph gefeiert und einen 
monatelang von England geführten Feldzug um die erhoffte 
Wirkung gebracht. So iſt die militäriſche Lage nicht nur 
günſtig, ſondern glänzend und eröffnet von ſich aus den 
Ausblick für das Unternehmen, zu dem die Bahn jetzt frei 
liegt, nach der Meerenge von Suez, das eine der gefähr⸗ 
lichſten Stellen des engliſchen Weltreiches treffen ſoll. 
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An allen anderen Fronten haben entweder Kämpfe 
nicht ſtattgefunden oder ſich auf das Halten der Linien be⸗ 
ſchränkt. Es iſt auf dieſen Riefenlinien ſtiller geworden, 
weil alle Heeresleitungen geſpannt nach den militäriſchen 
Ereigniſſen im Südoſten hinzublicken hatten. Fo iſt dieſes 
Mal weder von der Düna noch vom Styr, weder vom 
Iſonzo noch aus Frankreich und Flandern erheblich Neues 
zu berichten. Man hält die Poſitionen, bis auch da wieder 
die Zeit zum Dorſtoß beginnt. Eine der Entſcheidungen 
des Weltkrieges fällt ja im Südoſten, aber die andere haben 
wir nach wie vor im Weften zu ſuchen. Die unerbittliche 
Notwendigkeit ſteht nach wie vor vor uns, Frankreich 
niederzuwerfen, deſſen Revanchegedanke doch den unmittel⸗ 
barſten Anlaß zur Koalition gegen uns gab. Und da Eng⸗ 
land und Frankreich hier militäriſch auf das engſte ver⸗ 
bunden find, jo wird auch gegen England auf dem Kontinent 
eine Entſcheidung herbeigeführt werden müſſen. Einſtweilen 
aber ſind die Dinge noch nicht dazu reif und darum ſtehen 
wir überall dort in der Verteidigung. 
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Don unſeren U-Booten war es in der letzten Seit recht 
ſtill geworden. Die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
den Vereinigten Staaten hatten ja veranlaßt, daß unſeren 
U-Bootsführern in der Nordſee und im Ozean Zügel an⸗ 
gelegt werden mußten. Aber deshalb ſind ſie nicht müßig 
geweſen. Es gab ein anderes Feld der Tätigkeit für fie, 
in das fie auch trotz aller Schwierigkeiten eingedrungen 
find und wo fie in den öſterreichiſch⸗ ungariſchen U-Booten 
tapfere Kameraden fanden: nämlich das Mittelmeer. Dieſes 
wird unausgeſetzt von Transportdampfern der Ententemächte 
durchfurcht, die man ſich aufs Korn nahm. Mitte Dezember 
hat die Leitung der Marine eine Überſicht veröffentlicht, 
die eine Reihe ſchöner Erfolge aufzählte. In den beiden 
Monaten Oktober und November wurden von den Unterſee⸗ 
booten der Sentralmächte 34 Transportſchiffe, die Truppen 
oder Kriegsmaterial nach Saloniki bringen ſollten, mit faſt 
150 000 Tonnen verſenkt, dazu 24 handelsdampfer mit 
Ware für die feindlichen Länder, 70 000 Tonnen. Dadurch 
hat die vortreffliche Waffe die Kämpfe des Candkriegs auf 
der Balkanhalbinſel ſehr erfolgreich unterſtützt. Wieder 
hat ſie gezeigt, welch ein gefährliches Mittel des Krieges ſie 
iſt, wenn fie an richtiger Stelle und ohne Rüchſicht eingeſetzt 
wird. Die Engländer verſchweigen jetzt auch lieber dieſe Der- 
luſte an Schiffen, die fie ebenſo in der Nordſee und an der 
engliſchen Küjte erleiden, ganz, um nicht zuzugeben, daß fie 
militäriſch wie politiſch erhebliche Schäden dadurch erleiden. 


Die inneren Bewegungen in den feindlichen Staaten 
gehen fort, aber ſind nicht zu entſcheidenden Wendungen 
gediehen. Das erklärt ſich leicht. Man glaubt immer noch, 
daß an einer Stelle das Kriegsglück ſich wenden werde, 
und folange man das glaubt, hält man die ſinkende Wider- 
ſtandskraft mit allen Mitteln aufrecht und beſchwichtigt 
oder unterdrückt Stimmen, die auf eine baldige friedliche 
Cöſung des ungeheuren Konfliktes als notwendig hinweiſen. 
Im engliſchen Oberhaus ſind ſolche Stimmen mit gewiſſem 
Nachdruck erklungen, indeſſen im Lande ſelbſt nicht zu⸗ 
ſtimmend begrüßt worden. In Frankreich oder Rußland 
ſind dergleichen Stimmen überhaupt nicht laut geworden. 
Daraus ergibt ſich die Anfiht der politiſchen Cage heute 
für uns von ſelbſt. Wir find militäriſch überall im Doran- 
ſchreiten, aber die Gegner fühlen und erklären ſich noch 
nicht als beſiegt. So muß der Kampf weiter geführt wer- 
den, bis unſer Ziel erreicht iſt. 

Begreiflich iſt, daß dieſe Erkenntnis zunächſt für manche 
Kreiſe bei uns etwas Niederdrückendes hat. Monate und 
Monate dauern die Leiden des Krieges, müſſen die Er⸗ 
nährer entbehrt werden, und mancherlei Schwierigkeiten 
der unmittelbaren Verſorgung machen ſich geltend. Das 
laſtet auf uns allen, wenngleich wir uns früher ſchon 
hätten ſagen können, daß ein Krieg in dieſem Maße nicht 
fo bald zu Ende gehen kann und daß Schwierigkeiten, die 
ſo ſtarke und zähe Gegner uns bereiten wollen, ſich einmal 
geltend machen mußten. Wir wollen ſie aber auch nicht 
übertreiben. Seltſam war es doch, daß in den Wochen, 
in denen die hier geſchilderten weltgeſchichtlichen Erfolge 
von unſeren Heeren erfochten wurden, ſich daheim vielfach 
das Geſpräch endlos drehte um die Derforgung mit Butter, 
die ins Stocken geraten war. Oft genug bedachte man in 
der Erörterung aller dieſer Fragen der VLerſorgung nicht, 
daß man dem Auslande damit ein falſches Bild von unſerer 
Stärke gäbe. Wir wiſſen, daß wir genug zur Derſorgung 
haben, bis die neue Ernte 1916 von neuem aus dem Schoß 
der Erde uns den Bedarf liefert. Wir wiſſen, daß in dieſer 
Beziehung die Schäden, die hervortreten, faſt ausſchließlich 
in den Fragen der Verteilung liegen, daß auch bei uns 
Ungeſchick und böſer Wille in der Zuteilung Schwierig⸗ 
keiten hervorrief. Das Ausland aber glaubt, daß Deutſch⸗ 
land tatſächlich Mangel an Nahrungsmitteln für Menſch 
und Dieh leide und nimmt darum aus den langen Er⸗ 


örterungen in unſeren Zeitungen nur erneut den Anlaß 
für die Dorftellung, es bedürfe ſchließlich nur einer letzten, 
ganz großen Geſamtanſtrengung der Entente, um Deutſch⸗ 
land ſchließlich doch zu erdroſſeln. 

weil man das glaubt, häufen ſich auch die Artikel 
über den kommenden Frieden in der Preſſe des neutralen 
und feindlichen Auslandes immer mehr. Alle find in dem 
Ton gehalten, daß Deutſchland nicht mehr lange die An⸗ 
ſpannung dieſes Kampfes aushalten könne. Die Verhand- 
lungen des deutſchen Reichstages am 9. Dezember haben 
darauf die beſte Antwort gegeben. Wir haben genug kriegs. 
fähige Männer, um den Opfern des Krieges auch weiter 
gerecht zu werden, auch ohne eine Ausdehnung der Wehr⸗ 
pflicht. Wir haben auch genug an den Bedarfsmitteln 
für die Derforgung allerart. Da dieſe Dinge fo liegen, 
iſt auch der Wunſch weiter Kreife unſeres Volkes ſehr 
verſtändlich, die eigentlichen Ziele des deutſchen Krieges 
klarer vor Augen geſtellt zu ſehen. Wir fühlen, daß die 
Aufgabe der Notwehr erfüllt iſt, und wir möchten uns 
ſelbſt klarer darüber werden, was wir im beſonderen vom 
Ausgange dieſes Krieges erwarten. Mit gutem Grunde 
iſt die öffentliche Erörterung der Ziele des Krieges und 
des Friedens nach wie vor unterſagt. Aber das darf nicht 
hindern, die allgemeinen Grundlinien künftiger deutſcher 
Entwicklung herauszuarbeiten und zu erkennen. Der Reichs» 
kanzler konnte noch nicht mehr ſagen, als er ſagte, daß 
dieſer Friede Garantien gegen jede Wiederkehr eines ſol⸗ 
chen Angriffes bieten müßte, daß die Feinde im Oſten und 
wWeſten nicht mehr Ausfallstore haben dürfen, durch die fie 
uns wie vor dieſem Kriege überfallen können. Aber die 
öffentliche Meinung muß ſich ſchon von ſich aus jetzt ſtärker 
mit den Sukunftszielen beſchäftigen, nicht im Sinne kanne⸗ 
gießernder Verteilung Europas, ſondern in dem Streben, 
Stimmung und Winſche zu vertiefen zu einem wirklichen 
politiſchen Urteil. Dahin zwingt uns geradezu das Ergeb⸗ 
nis dieſes Monats. Wir haben durch militäriſche Erfolge 
eine große Straße deutſcher Zukunft freigemacht, Zukunft, 
nicht Gegenwart. Was auf ihr vor uns liegt, find Auf- 
gaben, Schwierigkeiten, Pflichten, nicht goldene Apfel, die 
uns nun als Cohn kriegeriſcher Anftrengung nur fo in den 
Schoß fallen. Was wir dort auf der Balkanhalbinſel, in 
Dorderafien und meſopotamien wollen, wie ſich dafür die 
Beziehungen zu unſeren Bundesgenoſſen geſtalten, wie wir 
das Bündnis vor allem mit dem treueſten und nächſten Ge⸗ 
noſſen, ſterreich⸗Ungarn, enger und feſter ziehen, alles das 
ſollen wir uns jetzt ſchon überlegen, und von dieſen Dingen 
iſt mit gebotener Zurückhaltung zu reden durchaus möglich. 
Wir müſſen jetzt allmählich ganz herauskommen aus der 
allgemeinen Stimmung, die ſich in unzähligen, aber heute 
eintönig gewordenen Artikeln und Broſchüren niederſchlägt, 
und müſſen uns ſelbſt reif machen, damit die Stunde, zu 
der die Entſcheidungen über den Frieden fallen, nicht eine 
unvorbereitete öffentliche Meinung, ein unvorbereitetes Volk 
finden. 

Im Angriff find drei Königreiche unſeren Gegnern ab⸗ 
genommen worden: Belgien, Serbien und Polen. Damit 
hat die militäriſche Tage uns bereits vor Fragen rein 
politiſcher Natur geſtellt, und es iſt nicht mehr möglich, 
Erwägungen darüber damit zurückzuſchieben, daß man ſagt, 
die militäriſche Tage werde erſt alles Weitere ergeben. 
Dorausfegung aber jedes tieferen Urteils iſt, daß wir die 


- Dinge kennen, daß wir wiſſen, worum es ſich in Belgien 


und Serbien und Polen an ſich und für uns handelt. Ohne 
das Wiſſen von den Dingen, von den nationalen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen, von den großen politiſchen Ideen und 
Zuſammenhängen wird jede Erörterung deutſcher Kriegsziele 
nur gutgemeinte Kannegießerei bleiben, und dieſes Wiſſen 
und Erkennen muß im Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht 
und des allgemeinen Wahlrechts jeder einzelne ſich beſchaffen. 
fluch das iſt in erſter Linie eine Pflicht derer, die daheim 
geblieben ſind! 
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1914 regte der Papſt eine pauſe der Kämpfe zu 
Weihnachten an, aber fein Vorſchlag ſcheiterte daran, daß 
nicht alle Gegner am ſelben Kalendertage Weihnachten feiern. 
1915 iſt eine ſolche Anregung nicht wieder gemacht worden; 
dafür iſt wie von ſelbſt eine Pauſe eingetreten, ſo daß faſt 
auf allen Kriegsihauplägen die Weihnachts⸗ und Neujahrs- 
tage ruhig verliefen. Aber mindeſtens an einer Stelle iſt 
wieder etwas Entſcheidendes geſchehen. 

Am 12. Dezember wurden Doiran und Gewgheli von 
den Bulgaren genommen. Bis auf die Gefangenen befand 
ſich damit auf mazedoniſchem Boden kein Engländer und 
Franzoſe mehr; die Eroberung des ſerbiſchen Mazedoniens 
war beendet, und die Frage entſtand, in welcher Weiſe der 
Feldzug gegen die Hilfstruppen der Entente zu Ende geführt 
werden würde, die auf griechiſches Gebiet zurückgegangen 
waren. Aus politiſchen Rückſichten auf Griechenland machte 
der weitere Vorſtoß der verbündeten Truppen von Norden 
her zunächſt an der griechiſchen Grenze halt. 

Dieſem Abſchluß entſprach auf dem anderen Flügel die 
vollſtändige Räumung von Gallipoli. Am 19. Dezember 
wurden die Gegner von den Türken bei Anaforta und Ari 
Burun vollſtändig geſchlagen, am 20. gab England amtlich 
bekannt, daß es feine ſämtlichen Truppen von der Suvla- 
Bai zurückgezogen habe, und am 9. Januar folgte die Mel- 
dung, daß der Feind auch aus Sedd ul Bahr von den Türken 
vertrieben worden ſei. Am 8. und in der Nacht vom 8. 
zum 9. Januar hat ſich dieſer letzte Kampf an den Dar⸗ 
danellen abgeſpielt. Mancherlei Anzeichen hatten ſchon vor⸗ 
her auf die Abſicht eines Rückzugs hingedeutet. Die Türken 
trafen alle Maßnahmen, dieſen für den Feind ſo verluſtreich 
wie möglich zu geſtalten. Mit Artillerie, Minen und Kuf⸗ 


klärungsabteilungen gingen ſie vor, und als die feindliche 


Rückzugsbewegung im Sentrum bemerkbar wurde, rückte 
ihre ganze Front vor, während ihre weittragenden Geſchütze, 
deren Herantransport eben die Eröffnung des Donauweges 
ermöglicht hatte, ein vernichtendes Feuer auf die Derbin- 
dungen zwiſchen den feindlichen Truppen und ihren Schiffen 
unterhielten. Ein erfolgreicher Widerſtand war unmöglich, 
und nur unter Surücklaſſung von viel Material vermochten 
fi) die noch auf dem Lande befindlichen engliſchen Truppen 
auf ihre Schiffe zurückzuziehen und zu retten. 

Damit war der letzte Akt dieſer weltgeſchichtlichen 
Kämpfe auf Gallipoli zu Ende und ſeitdem gehören die 
Namen: Sedd ul Bahr, Ari Burun u. a., die monate- 
lang in den Berichten der Heeresleitungen erſchienen, nun 
der Geſchichte an als ruhmvolle Erinnerungen der tür⸗ 
kiſchen Armee. Im engliſchen Unterhaus hat man zwar 
von einer „erfolgreichen Surückziehung“ der engliſchen 
Truppen geſprochen und ſich damit getröſtet, daß man ja 
den Eingang der Meerengen noch beherrſche. Aber auch 
in England ſelbſt wird man darin keinen Troft ſehen. 
Gegenſtand des Kampfes war doch nicht, die Türkei am 
Austritt aus den Meerengen zu verhindern, ſondern der 
Verſuch der Ententemächte, in die Meerengen hineinzukommen 
und den Ruffen zur Eroberung Konftantinopels die hand 
zu reichen. Dieſes Unternehmen, an das faſt ein Jahr lang 
große Opfer an Truppen, Munition und Geld geſetzt worden 
find, iſt vollſtändig geſcheitert; von einem fürchterlichen Sehl- 
ſchlage ſprach der Irenführer Redmond im Parlament. Die 
engliſche Regierung hat ſich zu dieſem Rückzuge, mit dem 
fie den Angriff auf die Dardanellen endgültig aufgab, auch 
erſt entſchloſſen, nachdem Kitchener fein Gutachten dahin ab» 
gegeben hatte, daß der Angriff nicht gelingen werde. Sie 
hat es damit nicht auf das allerletzte ankommen laſſen, ſon⸗ 
dern ſich noch einigermaßen die Möglichkeit gerettet, Truppen 
und Material von Gallipoli wegzuziehen und nach Saloniki 
herüberzutrans portieren. 

Noch niemals in der Geſchichte der orientaliſchen Frage 
haben die Meerengen einen derartigen Angriff auszuhalten 
gehabt, noch nie iſt die Türkei mit ſolchen Mitteln im Kern 
ihrer Machtſtellung angegriffen worden. Erſt verſuchte die 


Entente zu Waſſer, durch Beſchießung aus den ſchwerſten 
Kalibern, die Meerengen zu forcieren, ſowohl vom Eingang 
ſelbſt aus wie über die Halbinſel Gallipoli hinweg; das 
mißlang. Dann wurde im Süden und ſpäter im Weſten 
der Halbinſel der Angriff durch Landung und Kampf der 
Infanterie erprobt. Wochenlang meldeten die Zeitungen 
von dieſen Kämpfen an der Süd⸗ und Weſtküſte Gallipolis, 
in denen die Engländer und Franzoſen nach und nach doch 
voranzukommen ſchienen. An ihrer feſten Abſicht, auch 
mit größten Opfern die Dardanellen zu eröffnen, iſt nicht 
zu zweifeln, während Rußland, deſſen größtes Intereſſe das 
Gelingen war, von ſich aus nichts dazu tat oder tun konnte. 
Daß ſich die Türkei trotz dieſer Bedrohung durch zwei 
der ſtärkſten Mächte Europas gehalten hat, iſt ein ſtarkes 
Zeichen ihrer Kraft. Die alte Zähigkeit des türkiſchen Sol⸗ 
daten hat ſich wieder ausgezeichnet bewährt und die Unter⸗ 
ſtützung durch die deutſche Militärmiſſion, durch deutſche 
Führung und deutſches Material haben ebenſo wie die 
deutſchen Marineſtreitkräfte im Schwarzen Meere dabei höchſt 
erfolgreich mitgeholfen. So gelang es, die Aufgabe glänzend 
zu löſen, die der Türkei hier geſtellt war. War doch der 
Angriff auf Serbien nur durchführbar, wenn zugleich auf 
dem anderen Flügel die Derteidigungspofition fo gehalten 
wurde, wie es geſchah. Manche Stunde und mancher Tag 
der Sorge liegt hinter uns mit dieſer Geſchichte der Angriffe 
auf die Dardanellen. Manchmal drohte die Lage hritiſch 
zu werden, nicht weil die Türken müde und ſchwach ge⸗ 
worden wären, ſondern weil es an Munition zu fehlen be⸗ 
gann, für die in früherer Seit nicht vorgeſorgt worden 
war, und die während des Krieges nicht durch Rumänien 
zugeführt werden konnte. Nunmehr iſt dieſes Kapitel be⸗ 
ſchloſſen und beide heeresleitungen, die deutſche wie die 
türkiſche, können mit vollſter Genugtuung auf eine Aktion 
zurückblichen, in der Mut und Zähigkeit hervorragend be⸗ 
wieſen wurden, und in der jeder an feiner Stelle die Auf- 
gabe erfüllte, die ihm die Geſamtleitung geſtellt hatte. 
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Auch auf dem rechten Flügel, wenn wir den Dor- 
marſch durch Serbien als das Zentrum bezeichnen, iſt eine 
Entſcheidung gefallen, in Montenegro. Dieſer Kriegsihau- 
platz war den Gſterreichern und Ungarn überlaſſen, die 
von Norden und Oſten auf das ſehr ſchwer anzugreifende 
Land eindrangen. Am 16. Dezember waren mit der Ein⸗ 
nahme von Bijelopolje die Montenegriner vom letzten Stück 
bosniſchen Bodens vertrieben. In mühſamen Gebirgskämp⸗ 
fen wurde die Front dann weiter nach Weſten vorgeſchoben 
bis zur Linie Djakova, Berane, Lauf der Tara, hum. Don 
Nordweiten her und längs der Küfte rückte man gleichfalls 
vor und hier gelang ein entſcheidender Erfolg in drei⸗ 
tägigen Kämpfen mit der Einnahme des Lovcen, die am 
11. Januar vom öſterreichiſch⸗ ungariſchen Generalſtabe ge⸗ 
meldet wurde. Schwere Artillerie, Marine und Infanterie 
wirkten ausgezeichnet gegen den erbitterten Widerſtand des 
Feindes und die Schwierigkeiten zuſammen, die das Gebirge 
mitten im Winter dem Angriff entgegenſtellte. Wer ſich 
früher die Karte anſah, bemerkte ſogleich, daß dieſer über 
1700 Meter hohe Lovcen ſtrategiſch höchſt unbequem für die 
öſterreichiſch⸗montenegriniſche Grenze liege. Dieſes Berg⸗ 
maſſiv war ſeit Jahren befeſtigt und zur Verteidigung ein⸗ 
gerichtet und galt als ſtärkſte, ja uneinnehmbare Befeſtigung 
Montenegros. Natürlich ſpielte es auch als ſolche eine große 
Rolle in den ſtrategiſchen Erwägungen der Italiener. Un⸗ 
ſeren tapferen Verbündeten iſt es gelungen, alle Schwierig⸗ 
keiten überwindend, ſich dieſen ungeheuer wichtigen ſtrategi⸗ 
ſchen Punkt zu ſichern, von dem der Weg nach Cetinje frei 
iſt. So find denn auch die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen 
am 13. Januar in die hauptſtadt Montenegros eingerüdt. 

Deſſen Schickſal iſt mit der Eroberung des Covcen im 
Weſten und von Berane im Oſten beſiegelt. Vor allem 
mit der Bergſtellung vor Cetinje fiel die zentrale Vertei⸗ 
digungsſtellung des montenegriniſchen heeres, dem zuſammen 
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mit den dahin geflohenen Serben nur noch ein kleiner Cand⸗ 
ſtrich in einem rauhen Berglande als Baſis für die Kämpfe und 


für die Verpflegung übrigblieb. Montenegro ſtand damit nach 


Serbien auch unmittelbar vor dem Suſammenbruch. Sehr 
bald aber wurde bekannt, daß Nikita klüger iſt als der 
bisherige König von Serbien. Dieſer hat es in blindem 
Vertrauen auf die Entente, beſonders auf Rußland, auf das 
Außerfte ankommen laſſen und damit Krone und Reich völlig 
verloren. Jener zog es vor, nachdem der Fall des Covcen 
ihn vor den letzten Entſchluß geſtellt hatte, noch einzulenken 
und bot dem ſiegreichen Gegner am 13. Januar die Kapi⸗ 
tulation an. Sie konnte nur bedingungslos angenommen 
werden; in der Zwangslage des Augenblicks ging Nikita 
auch darauf ein. Am 17. Januar konnte Graf Tisza im 
ungariſchen Reichstag mitteilen, daß Montenegro beſiegt ſei 
und nach Durchführung der Kapitulation die Friedensver⸗ 
handlungen beginnen könnten. Sum erſten Male erklang 
im Weltkrieg das Wort Frieden, und ſo klein der Gegner 
und das Gebiet iſt, mit dem er geſchloſſen werden ſoll, die 
Welt horchte doch auf. Selbſtverſtändlich werden nun unfere 
und unſerer Verbündeten Cebensintereſſen allein beſtimmen, 
wie ſich künftig die Gebietsverhältniſſe an dieſer Stelle der 
Balkanhalbinſel ordnen werden. Wir aber freuen uns von 
Herzen dieſes erſten ſichtbaren rein politiſchen Erfolges unſerer 
a. auf dem ſüdöſtlichen eee 


Noch ſind die Kämpfe Bar der Balkanhalbinfel nicht 1 
Ende und ſchon iſt ein Werk fertig geworden, das künftig 


der friedlichen Entwicklung dienen wird. Am 13. Januar 


fuhr zum erſten Male der durchgehende Balkanzug von 
Berlin nach Konſtantinopel aus Berlin aus. Mit Derbin- 
dungen von hamburg und München geht dieſer Zug auf 
der alten Linie über Budapeſt, Belgrad, Niſch, Sofia und 
Adrianopel nach Konftantinopel. Wie im Frieden fährt er 
durch das offene Land und kennzeichnet fo augenfällig die 
ſtrategiſche und wirtſchaftliche Bedeutung dieſes neuen Land- 
weges, den die Waffen des neuen Dierbundes eröffnet haben 
und dauernd offenhalten werden. Während ſich England 
darauf rüſten muß, in einer ſeiner hauptverbindungsadern, 
dem Suezkanal, bedroht zu werden, haben wir uns im 
Kriege dieſen neuen Landweg ſchaffen können, an den auch 
die ſtärkſte Seegewalt nicht heran kann. 
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König Viktor Emanuel iſt der Schwager des Serben⸗ 
königs und der Schwiegerſohn des Königs von Montenegro, 
— aber keinem ſeiner beiden Verwandten hat er helfen 
können. Seit acht Monaten bluten feine Soldaten an den 
Stellungen vor Görz und am Iſonzo. Am 16. Dezember 
wurde die Beendigung der vierten Iſonzoſchlacht gemeldet, 
in der abermals die italieniſche Kriegsmacht nicht ein Stück 
vorangekommen iſt. Auf 70000 Tote und Verwundete 
wurde ihr Derluft in dieſer vierten Schlacht am Iſonzo an⸗ 
gegeben. Iſt jo Italien mit feiner Hauptmacht gefeſſelt im 
Norden und Nordoſten, jo hat es nicht vermocht, in den 
Balkankämpfen irgendwie entſcheidend einzugreifen. Dar⸗ 
um bedeuten auch die Candungstruppen Italiens nichts, die 
am 21. Dezember aus Dalona nach einem beſchwerlichen 
Candmarſch in Durazzo angekommen find. Sie fanden in 
dem Lande Tauſende von hungernden und demoraliſierten 
Serben vor, die erſt einmal wieder ausgerüſtet und rangiert 
werden müſſen. Alle höheren Verbände dieſer geflüchteten 
ſerbiſchen Truppen find aufgelöſt worden, fie liegen 100 Kilo- 
meter von den häfen zerſtreut und müſſen neu geordnet, 
genährt und montiert werden. Das wird Seit in knſpruch 
nehmen; erſt dann könnte ein weiterer Vormarſch nach 
Oſten beginnen, der dieſelben Bergmaſſen und unwirtlichen 
Gegenden vor ſich hat, die der ſerbiſche Rückzug eben durch⸗ 
flutet hat. Wir können alſo für die Erwägungen über das, 
was aus Saloniki wird, dieſe italieniſchen Bewegungen in 
Albanien ganz außer acht laſſen. Wohl aber wollen wir 
nicht vergeſſen, darauf hinzuweiſen, welches Verdienſt die 


öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte um dieſe Kämpfe auf dem 
weſtlichen Balkan hat. Obwohl ein großer Teil der eng⸗ 
liſchen und die ganze franzöſiſche Kriegsflotte im Mittelmeer 
find, beherrſchen die U-Boote der Sentralmächte die Adria 
beinahe völlig. Und noch weniger haben die italieniſchen 
Kriegsſchiffe irgendwie die öſterreichiſch⸗ ungariſche Flotte 
hindern können, ihre Aufgabe glänzend zu erfüllen. Vom 
Mare noſtro hat Italien fortwährend geredet und zum Mare 
noſtro wollte es in dieſem Krieg die Adria machen. Aber 
trotz der Unterſtützung durch die größte Seemacht der Welt 
iſt es ſogar von ſeiner Friedensſtellung dort zurückgedrängt 


worden und haben ſich die Machtverhältniſſe in und auf 


der Adria ſchon ganz zu feinen Ungunſten verſchoben. Die 
Mühen des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand lohnen 
ſich jetzt auf das reichſte, der ſeit Jahren erkannt hatte, 
daß an dieſer Stelle von Öfterreih-Ungarn werde gekämpft 
werden müſſen, und der daher mit aller Kraft auf eine 
Stärkung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte hingearbeitet hat. 
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Ebenſowenig wie Italien iſt Rußland imſtande, den 
vollſtändigen Zuſammenbruch der Entente auf dem Balkan 
zu hindern und aufzuhalten. Swar hat es mit einer großen 
Offenſive am 27. Dezember begonnen. Aber fie wurde 
nicht, wie man urſprünglich dachte und wir auch annehmen 
mußten, nach Südweſten (vom ruſſiſchen Standpunkt aus) 
angelegt. Denn man fand den Mut nicht dazu, durch Ru⸗ 
mänien zu marſchieren und dieſes vor eine vollendete Tat⸗ 
ſache zu ſtellen. Da aber einmal große Truppenmaſſen an 
der ruſſiſchen Südweſtfront konzentriert waren, wurden fie 
von ihrem Oberbefehlshaber, dem General Jwanow, natür⸗ 
lich im Einverſtändnis mit den Verbündeten, zu einem er⸗ 
neuten Verſuch verwendet, direkt nach Weſten durchzubrechen: 
am Dnjeſtr, an der Strypa, am Styr und am Kormin. 
Dieſe Kämpfe ſind heute noch im vollen Gange, aber wir 


-find zu dem Urteil berechtigt, daß auch dieſe Offenſive ſchon 


geſcheitert iſt. Denn das hat dieſer Feldzug bisher immer 
bewieſen, daß eine derartige Offenſive nur dann von Sieg 
gekrönt iſt, wenn ſie gleich mit dem erſten Durchbruch wirk⸗ 
lich gelingt. Das iſt nicht geſchehen. Die Tapferkeit der Öfter- 
reicher und Ungarn hat dieſen Verſuch ausgehalten und fo 
gehen dieſe Kämpfe hier wieder in die üblichen Stellungs⸗ 
kämpfe über, die am Verlauf der Front, wie ſie war, nichts 
Weſentliches ändern. Iſt ſchon dieſer Plan mißglückt, fo iſt erſt 
recht keine Rede davon, daß die ruſſiſche Offenſive Truppen 
der Zentralmächte auf ſich gezogen und fo an anderen Stellen 
der Front ſchwache Punkte für uns geſchaffen hätte. Trotz 
aller Kriegsräte in Calais kommt eben die Leitung des 
Feldzuges gegen uns nicht mehr dazu, weil die Entfernung 
zu groß und die Truppen zu geſchwächt ſind, eine wirkliche 
einheitliche Aktion zuſtande zu bringen; jeder ficht an ſeinem 
Teil und zerſplittert die Wirkung im ganzen. 
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Für die nächſte Seit kommt es allein darauf an, wann 
und in welcher Weiſe die drei Verteidigungsſtellen der Fran⸗ 
zoſen und Engländer auf griechiſchem Boden, zwiſchen Salo- 
niki und dem Doiranſee, einem letzten entſcheidenden An- 
griff von Norden her ausgeſetzt werden. Einſtweilen be⸗ 
reitet ſich die Entente darauf vor. Sie landet jene Truppen, 
die von Gallipoli herkommen; neue Truppen abzugeben 
ſind weder England noch Frankreich imſtande und von 
italieniſcher Unterſtützung hört man vollends nichts mehr. 
Der Oberbefehlshaber der Entente, General Sarrail, be⸗ 
nimmt ſich dabei in Saloniki, wie auf eigenem Lande. Die 
Konfuln Deutſchlands, Gſterreich⸗Ungarns und der Türkei 
ließ er kurzerhand verhaften und unter gefliſſentlicher Miß⸗ 
achtung Griechenlands nach Marſeille bringen. Natürlich 
hat dieſe Verletzung der griechiſchen Souveränität dort aber⸗ 
mals Erregung hervorgerufen, doch hat Griechenland ſeine 
Stellung amtlich noch nicht verändert. Es wahrt nach wie 
vor eine für die Entente wohlwollende Neutralität und läßt 
ſich auch dieſen Übergriff zähneknirſchend gefallen. Lange 


@ 
eee —— xl Seen eee ngen eene? 


wird das nicht mehr möglich ſein. Ende Dezember iſt der 
Feldmarſchall von Mackenſen in Sofia geweſen; die ver⸗ 
abredungen, die er dort getroffen hat, ſind halbamtlich ſo 
deutlich mitgeteilt worden, daß auch unſere Gegner wiſſen, 
worum es ſich ſehr bald handeln wird. Kuch iſt es ja ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß unſer Angriff nicht da haltmachen 
wird, wo die griechiſche Grenze läuft, während noch nicht 
hundert Kilometer davon die Entente ſich eine Baſis einrichtet, 
von der aus ſie dauernd unſeren Aktionen in der orienta⸗ 
liſchen Frage Schwierigkeiten machen kann. Ein Angriff 
auf Saloniki durch die vom Feldmarſchall von Mackenſen 
befehligten verbündeten Truppen wird bald auch an dieſer 
letzten Stelle reinen Tiſch machen, und wir wollen hoffen, 
daß Griechenland dann, wenn die Entſcheidung naherückt, die 
Stellung nimmt, die ſeinen und unſeren Intereſſen entſpricht. 

Leicht iſt ihm das ja nicht, weil neben allem anderen 
dafür Beziehungen zwiſchen Griechenland und Bulgarien ge⸗ 
ſchaffen werden müſſen, die bisher nicht da waren. Aber 
was zwiſchen der Türkei und Bulgarien zuſtande zu bringen 
geweſen iſt, muß auch zwiſchen Griechenland und Bulgarien 
herbeigeführt werden. Die Entſcheidungen dieſes Krieges 
ſind ſo gewaltig und ſchaffen ſo ſtark eine neue Grundlage 
der Machtverhältniſſe auf dem Balkan, daß alte Gegenſätze 
und Rivalitäten dagegen zurücktreten müſſen. Und was 
ein Husgleich, wie der zwiſchen Bulgarien und der Türkei 
im Oktober 1915 abgeſchloſſene, bedeutet, das haben die groß⸗ 
artigen kriegeriſchen Erfolge ſeitdem ja gezeigt. Nur wenn 
die Entente überall herausgedrängt iſt, wird es möglich 
ſein, einen Balkanfrieden zu ſchließen, wie er den Fürſten 
und Staatsmännern der Balkanhalbinſel vorſchwebte, als fie 
den erſten Balkanbund ſchloſſen. Das iſt aber auch nur 
möglich, wenn jene Verbindung der Intereſſen mit den 
Sentralmächten geſchaffen ift, wie fie erſt die Türkei und 
dann Bulgarien im letzten Augenblick gefunden haben. 

Davon iſt Rumänien gegenwärtig weiter entfernt als 
je. Die Verhandlungen in ſeinen Kammern haben wieder⸗ 
um gezeigt, daß dort Stimmungen und Parteien aufs ſtärkſte 
zerriſſen ſind. Man beſchimpft ſich, man klagt ſich gegen⸗ 
ſeitig an, aber man löſt die beſtehenden Gegenſätze nicht. 
Es ſcheint wohl, daß die Neigung, an der Seite der Entente 
in den Krieg einzutreten, ſchwächer geworden iſt, aber eine 
feſte Stellung hat Rumänien noch nicht genommen; es 
wartet und wartet und kann ſehr leicht warten, bis es 
für feine Entſcheidung zu ſpät geworden iſt. Die Sentral⸗ 
mächte brauchen die Unterſtützung Rumäniens nicht mehr, 
und wenn auch die Zufuhr aus den beiden reichen Ernten 
Rumäniens, die noch im Lande liegen, für uns ganz an⸗ 
genehm iſt, ſo werden wir auch ohne ſie auskommen, wenn 
wieder Schwierigkeiten mit dieſer Zufuhr entſtehen ſollten. 
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Von der ruſſiſchen Offenſive im Oſten haben wir ſchon 
geſprochen. Sie hat natürlich zu einem Teil auch die deut⸗ 
ſchen Truppen berührt, wenn auch die Hauptlaſt in dieſen 
Kämpfen vom 27., 29., 31. Dezember und vom 2. Januar 
an ununterbrochen von unſeren öſterreichiſch⸗ungariſchen Der- 
bündeten zu tragen war. Sonjt hat ſich die Kampftätig⸗ 
keit im Oſten auf Erkundungskämpfe und kleine Sufammen- 
ſtöße beſchränkt. 

Auch an der Weſtfront hat ſich Weſentliches nicht er⸗ 
eignet bis auf die erbitterten Kämpfe an dem viel um⸗ 
fochtenen hartmannsweilerkopf vom 21. bis 23. Dezember. 
Man darf ſich freilich nicht vorſtellen, als liege nun über 
dieſer ganzen langen Front Ruhe. Im Gegenteil. Artillerie- 
feuer und Fliegerangriffe reißen niemals ab und zwingen 
zu einer ununterbrochenen und auf die Dauer ſehr angreifen⸗ 
den und anſpannenden Wachſamkeit, die mindeſtens ebenſo 
viele Kräfte verzehrt, wie ein friſcher, fröhlicher Angriff. 
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Haben ſich fo die kriegeriſchen Ereigniſſe auf ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Punkten zuſammengedrängt, ſo war 
dafür dieſer Monat ſehr reich an politiſchen Bewegungen, 


ſowohl bei uns, wie bei unſeren Gegnern. Die Beziehungen 


zu Amerika find in alter Weiſe weitergegangen. Ein 


SZwiſchenfall reiht ſich an den anderen und gibt Anlaß zu 
einem ununterbrochenen Notenwechſel, der auf die Dauer 
für die Beziehungen zwiſchen zwei Staaten niemals förder⸗ 
lich wirkt. 

Mehr indes als dieſe Fälle, an denen Nordamerika 

beteiligt war, bewegten uns die Noten, die zwiſchen Deutſch⸗ 
land und England über die empörende Verletzung alles Dölker- 
rechts und aller Menſchlichkeit in dem „Baralong“⸗Fall ge⸗ 
wechſelt wurden. Der deutſche Reichskanzler hat ſich in ſeiner 
Rede am 9. Dezember mit ſtärkſter ſittlicher Entrüſtung gegen 
dieſes Hinmorden wehrloſer Seeleute ausgeſprochen und Der» 
geltung gefordert. England hat darauf in höhniſcher Weiſe 
mit Vorſchlägen geantwortet, denen nur mit einer Ablehnung 
entgegnet werden konnte. Unſer iſt die Schuld nicht, wenn 
der Kampf zwiſchen Deutſchland und England immer ſchärfere 
und härtere Formen annimmt. Mit einer ſeltenen Ein⸗ 
mütigkeit hat ſich der Reichstag am 15. Januar auf den 
Boden der Kanzlerrede geſtellt und die haltung Englands 
auf das ſchärfſte verurteilt. Die Regierung hat ſich feier⸗ 
lich dafür eingeſetzt, daß ſie die geeigneten Maßnahmen 
militäriſcher und maritimer Natur treffen wird, damit dieſes 
„Baralong“⸗ Verbrechen feine Sühne finde. 
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Eine große politiſche Entſcheidung iſt Anfang Januar 
in England gefallen. Worum man ſich lange Jahre in zahl⸗ 
loſen Volksverſammlungen, Flugſchriften und Reden geſtritten 
hat, iſt in den erſten Januartagen 1916 wenigſtens zu 
einem Teil Ereignis geworden: England hat ſich entſchloſſen 
die allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Der Suſtrom zur 
Armee, den die Werbung brachte, wurde in der zweiten 
Hälfte 1915 ſchwächer und ſchwächer. Das erklärte ſich 
leicht. Die Armee, die England auf den Beinen hielt, gut 
ausgerüſtet, gut verpflegt und gut geſchult, war zum größten 
Teil auf den Schlachtfeldern Flanderns und Nordfrankreichs 
geblieben. Die Lücken, die hier und in Gallipoli geriſſen 
wurden, füllte die Werbung mit den jungen Leuten aus, 
die durch den Krieg ihre Stellung verloren hatten oder 
aus Patriotismus ſich anwerben ließen oder mit allerlei gro⸗ 
tesken und komiſchen Mitteln zur Fahne getrieben wurden. 
Dagegen blieben die Arbeitermaſſen, beſonders die gelernten 
Arbeiter, von dieſer Werbung verſchont. Ein Teil arbeitete 
in Induſtrien, die für den Krieg notwendig ſind und war 
daher unabkömmlich. Ein anderer aber war einfach zu be⸗ 
quem und macht ſich den Standpunkt zunutze, daß England 
ja nicht wie die Mächte Europas ein großes Heer aufſtellen 
könne, weil es feine Ausfuhr-Induftrie und feinen Aus« 
fuhrhandel auch im Kriege aufrechterhalten müſſe, wozu 
natürlich Menſchenhände notwendig ſind. 

nun wurden aber die Verbündeten mit den Anforde- 
rungen an England immer dringlicher, größere Opfer auch 
an Candſtreitkräften zu bringen. Weder Rußland noch 
Frankreich erklären ſich damit befriedigt, daß England nur 
Geld und Munition liefert und jene Beziehungen mit Amerika 
vermittelt, die für die Entente ſo wertvoll ſind. Man wies 
darauf hin, daß Rußland und Frankreich viel größere 
Menſchenopfer gebracht hätten als England, und forderte, 
daß das engliſche Miniſterium eine Abmachung einhalten 
müſſe, in der es ſich verpflichtete, in die große Frühjahrs⸗ 
offenſive 1916 mit ſtärkeren Candtruppen einzutreten. Wie 
ſollte man dieſe beſchaffen? 

Noch einmal wurde ein großer Werbefeldzug im Land 
eröffnet, als deſſen Endtermin der 30. November bezeichnet 
wurde. Lord Derby übernahm es, dieſen Feldzug zu leiten, 
und man wollte von dem Ergebnis die Entſcheidung darüber 
abhängig machen, ob das bisherige Freiwilligenſyſtem auch 
für die größeren Anforderungen ausreichen würde, oder ob 
man doch die Sähne zuſammenbeißen müßte und um die 
allgemeine Wehrpflicht nicht herumkäme. Uns iſt kein 
Zweifel, daß dieſer Werbefeldzug Cord Derbys, obwohl er 


SSS SSS SSS Xl DDD e eee S SSS 


ganz ſtattliche Zahlen geliefert hat, darauf angelegt war, 
eine Lage zu ſchaffen, die nur noch den Übergang zur all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht übrigließ. Saft 2½ Millionen taug- 
liher .Männer wurden geworben, von denen freilich noch 
nicht eine Viertel Million zum ſofortigen Eintritt ins Heer 
bereit war. Aber volle 650 000 Junggeſellen von den im 
kriegsfähigen Alter ſtehenden Engländern hatten ſich nicht 
von der Werbung locken laſſen. Schon lange iſt im Cande 
die Ungerechtigkeit und Peinlichkeit erörtert worden, die 
darin lag, daß der Verheiratete und Familienvater ins Feld 
zog und der Unverheiratete daheim blieb. Neben den all⸗ 
gemein menſchlichen Gründen kam natürlich dabei auch der 
finanzielle in Frage: die Derjorgungskoften find auf den 
Kopf des verheirateten Soldaten ſelbſtverſtändlich ſehr viel 
höher als auf den des unverheirateten. Deshalb hatte der 
liberale Miniſterpräſident Asquith das Verſprechen abgegeben, 
daß er die Verheirateten nicht heranziehen wolle, wenn 
eine „mehr als unbedeutende“ Zahl von Unverheirateten 
ſich nicht melde. Das hieß: wenn ſich eine große Anzahl 
von Junggeſellen dem Werbefeldzug Cord Derbys entzöge, 
fo blieb auch nach Anficht des Miniſterpräſidenten nichts 
anderes übrig, als zur Swangsdienſtpflicht überzugehen, 
weil ſonſt, auch wenn die Sahlen der Derbyſchen Werbung 
genügend ſeien, die fernere Laft des Krieges zu ſehr von 
den Verheirateten getragen werden müßte. Dieſe Lage iſt 
eingetreten. 

An ſich waren die Zahlen, wie erwähnt, ganz erheb⸗ 
lich. Von liberaler Seite wurde dem eigenen Miniſter⸗ 
präſidenten auch entgegengehalten, daß 2¼ Millionen taug⸗ 
licher Leute doch den Beweis lieferten, England würde mit 
dem bisherigen Freiwilligenſyſtem auskommen können. Aber 
wie ebenfalls gejagt: 650000 Unverheiratete unter den 
Kriegsfähigen, deren Ciſten ja feit Monaten aufgeftellt find, 
hatten ſich nicht gemeldet. Daher beſtanden die Anhänger 
der allgemeinen Wehrpflicht auf ihrem Schein. Und Asquith 
löſte fein Verſprechen auch prompt und überraſchend ſchnell 
ein. Wir halten dieſen Mann, obwohl er nicht zu den 
großen Staatsmännern gehört, nicht für ſo töricht, daß er 
ſich auf dieſe Weiſe in eine Sackgaſſe hätte locken laſſen, 
aus der er nur mit dem Bruch eines der wichtigſten libe⸗ 
ralen Grundſätze herauskommen konnte. Dielmehr hat er 
natürlich ſchon ſeit langer Zeit geſehen, daß die Entwick⸗ 
lung zur allgemeinen Wehrpflicht für England, nachdem es 
einmal in den Krieg eingetreten war, unvermeidlich ſei. 
Und er iſt ein viel zu guter Parteiführer, als daß er ſeine 
Partei der Kriſis einer Neuwahl ausgeſetzt hätte und nicht 
vielmehr den Ruhm einer nun einmal nicht mehr zu um⸗ 
gehenden Maßnahme für feine Anhängerſchaft in Anſpruch 
genommen hätte. 

So erklärten wir die Entwicklung, die ſich dann vom 
28. Dezember bis 6. Januar raſend raſch abgeſpielt hat. 
Am erſtgenannten Tage erklärte Asquith, daß die Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht nötig ſei, am zweit⸗ 
genannten Tage ſchon nahm das Unterhaus mit 403 gegen 
105 Stimmen dieſe Bill an. Sie führt noch nicht die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht ein, wie bei uns. Derheiratete und 
alle Irländer ſind befreit, ebenſo ſolche, die aus Gewiſſens⸗ 
gründen die Dienſtpflicht verweigern. Aber trotzdem iſt 
dieſer Schritt von weltgeſchichtlicher Bedeutung für die eng⸗ 
liſche Zukunft, und daß gerade ein liberales Kabinett ihn 
hat tun müſſen, iſt das Beſondere daran. Für dieſen Krieg 
ſelbſt iſt er verhältnismäßig unbedeutend. Denn, wie die 
Zahlen liegen, können nicht mehr als 500 — 400000 Männer 
dadurch neu ins heer eingeſtellt werden. Gewiß zieht das 
den Krieg weiter in die Länge, aber entſcheiden kann dieſe 
Fahl ihn nicht. Noch weniger kann England ein Offiziers⸗ 
korps in wenigen Wochen ſchaffen, das ihm bisher, ſo wie 
es nötig war, völlig fehlte. 

Zurückkönnen von dieſem entſcheidenden Schritt wird 
es kaum wieder. Gewiß werden das viele, die heute in 
England für die Wehrpflicht waren, glauben. Aber ſolche 


Maßnahmen ſind von der Art, die zwar Freiheit für den 
erſten Schritt geſtattet, aber nicht mehr für den zweiten. 
Wir glauben, daß England von nun an das Cand der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht bleibt. Wie es damit ſeine Rolle als 
Welthandelsmacht und Weltſeemacht und Weltgeldmacht ver⸗ 
einigen will, können wir uns ebenſowenig vorſtellen, wie 
viele Engländer ſelbſt. hat doch noch im Mai Llond George, 
als damaliger Finanzminiſter, mit allem Nachdruck geſagt, 
daß England nicht zugleich die See beherrſchen, die Ver⸗ 
bündeten finanzieren und wie die Kontinentalmächte die 
ganze Bevölkerung in das Heer einſtellen könne. Der 
Satz verliert auch dadurch nicht an zwingender Richtigkeit, 
daß Lloyd George, der das ausgeſprochen hat, heute be- 
geiſtert für die Wehrpflicht eintritt. 

Die Veränderungen, zu denen dieſer Krieg das innere 
Leben dieſer Staaten führt, find für England am tiefſten 
und einſchneidendſten. Auf finanziellem und auf militäriſchem 
Gebiete muß es die Grundlagen umbauen, auf denen es 
ſeinen Staat aufgebaut hat. Wir ſetzen nur fort, was 
unſere Däter und Großväter begonnen haben, wir willen 
und ſind daran gewöhnt, daß dem Staate alles gegeben 
werden muß, was er verlangt. Der Engländer iſt genau 
in der entgegengeſetzten Richtung gewöhnt und iſt auf dieſem 
Wege ohne Sweifel zu ungeheuren Erfolgen aufgeſtiegen. 
Alles dies wird jetzt in Frage geſtellt; ſelbſt wenn England 
aus dieſem Kriege als Sieger hervorginge, ſein inneres 
weſen wird vollſtändig umgeſtaltet und der Engländer wird 
ſich ſchon heute fragen, ob das eigentlich der Zweck eines 
ſo opferreichen Krieges ſein ſollte. 
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Sur gleichen Seit fanden in Deutſchland Parlaments: 

verhandlungen ſtatt, die freilich von ſolcher Bedeutung, wie 
die Englands, nicht ſind. Der deutſche Reichstag hat aber⸗ 
mals einen Kredit von 10 Milliarden bewilligt, ſo daß 
heute im Deutſchen Reiche die märchenhafte Summe von 
40 Milliarden Mark für Kriegskredite bewilligt iſt. Mit 
dieſer Bewilligung verband ſich die Frage, ob die deutſche 
Sozialdemokratie dauernd bei der Stellung verharren würde, 
die fie am 4. Auguft 1914 eingenommen hat. Und dieſe 
Frage iſt heute wohl die intereſſanteſte in unſerem inneren 
deutſchen Leben. 
. Eine Minderheit in der deutſchen Sozialdemokratie 
arbeitet nach der anderen Richtung, lehnte dieſe Bewilligung 
ab und iſt für einen möglichſt baldigen Frieden. Die Mehr⸗ 
heit hat die Kredite bewilligt, weil ſie einſieht, daß es gar 
nichts nützt, wenn die deutſchen Sozialdemokraten für den 
Frieden geſtimmt ſind und die Gegner den Krieg doch fort⸗ 
ſetzen wollen. Noch iſt es zu einem vollſtändigen Bruche 
der beiden Gruppen nicht gekommen, aber ein heftiger 
Kampf um dieſe Grundſätze durchtobt die deutſche Sozial⸗ 
demokratie, die damit die ſtärkſte Krifis in ihrer ganzen 
Geſchichte durchlebt. Kuch er iſt heute nur eine Frage 
zweiter Bedeutung. Die hauptſache iſt, daß die Gegner 
ſich noch nicht für beſiegt erklären und Deutſchland darum 
den Krieg fortſetzen muß. 

In ſeinem Schreiben an den Chef des Großen General⸗ 
ſtabes, den General von Salkenhayn, hat der Kaifer einen 
Rückblick auf die Erfolge des Jahres 1915 gegeben. Sie 
ſind doch außerordentlich: die Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne, die ſiegreichen Kämpfe in Flandern, die große Herbjt- 
ſchlacht bei La Bafjee und Arras, im Oſten die durch die 
endgültige Befreiung Oſtpreußens gekrönte Maſurenſchlacht, 
der Siegeszug in Polen und Kurland, der in Anlage und 
Durchführung gleich bewundernswerte Feldzug in Galizien 
und zum Schluß die glänzenden Operationen auf dem Bal⸗ 
kan⸗Kriegsſchauplatz. Der Tapferkeit der Truppen und 
ihrer Führung vor allem im Generalſtabe dankt das deutſche 
Volk dieſe Erfolge. Es wäre ihrer nicht würdig, wenn 
es nicht mit aller Zähigkeit und Ausdauer auch im Jahre 
1916 das Beſte einſetzen wollte, das Begonnene zu beenden 
zum Schutz der Heimat und für Deutſchlands Größe! 
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Am 15. Februar 1915 war die gewaltige Winterſchlacht 
in Maſuren zu Ende. Deutſchlands Grenze war von den 
Ruſſen völlig befreit, und ſein großer Feldherr konnte die 
Gewähr übernehmen, daß kein Ruſſe künftig auf deutſchen 
Boden zurückkommen werde, außer in Kriegsgefangenſchaft. 
Mit heißer Dankbarkeit wollen wir dieſe Erinnerung er⸗ 
neuern, die uns darauf hinweiſt, daß gerade vor einem 
Jahre die Aufgabe der Verteidigung in dieſem Kriege er⸗ 
füllt war. Seitdem kämpfen wir um die Zukunft. Nicht 
jeder Monat kann dafür freilich große Kämpfe und Ent⸗ 
ſcheidungen bringen. Wenn der letzte in dieſer Beziehung 
ziemlich ſtill war., jo freuen wir uns deſſen für unſere 
Truppen gerade in der Erinnerung an die Winterſchlacht. 
Denn es bleibt unſeren Soldaten durch dieſe Lage des 
Hrieges heute erſpart, wieder ſolche Kämpfe und Strapazen 
unter ſo ſchweren und ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
durchmachen zu müſſen, ſo daß ſie wenigſtens einigermaßen 
ruhen können für die großen Entſcheidungen, die unweiger⸗ 
lich in dieſem Kriege noch erfochten werden müſſen. 

Die Beſetzung von Cetinje am 13. Januar durch unſeren 
Bundesgenoſſen hatte den montenegriniſchen Teil des Balkan⸗ 
feldzuges bereits beendet. Am 16. Januar nahm die mon⸗ 
tenegriniſche Regierung die Forderung bedingungsloſer Kapi⸗ 
tulation an, und mit der Beſetzung von Skutari am 
23. Januar, der von Aleffio und San Giovanni di Medua 
am 28. ließ der Feldzug bereits das montenegrinſſche Ge⸗ 
biet hinter ſich. Die Unterzeichnung der Bedingungen über 
die Kapitulation des montenegriniſchen Heeres am 25. Ja⸗ 
nuar ſetzte gewiſſermaßen den Punkt hinter den endgültigen 
Abſchluß, durch den Montenegro nun aus dem Feldzuge 
ausſcheidet. i 

Das Hin und her, das mit dieſen Ereigniffen parallel 
ging, konnte an ihrer Bedeutung nicht das mindeſte ändern. 
Von der montenegriniſchen Seite aus wurde nämlich der 
Verſuch gemacht, auch nach der Kapitulation ſcheinbar den 
Kampf wieder aufzunehmen, und weil bei der Natur des 
Landes und feiner Einwohner nötig war, allen die Waffen 
abzunehmen, zog ſich begreiflicherweiſe die Erledigung der 
Kapitulation in die Länge. König Nikolaus hat dabei ein 
Spiel gejpielt, das hinterhaltiger und zweideutiger ausſah, 
als es tatſächlich war. heute ſteht feſt, daß er ſich dem 
letzten Abſchluß durch die Flucht entzogen hat; ob frei⸗ 
willig, ob unfreiwillig, das iſt nicht beſtimmt zu ſagen. 
Eine Stimmungsmache, die von den montenegriniſchen 
Generalkonſuln und den feindlichen Telegraphenagenturen 
ausging, hüllte dieſe Tage und das Schickſal des Hönigs 
Nikolaus in ein Dunkel, das ſich erſt allmählich lichtete. 
Ohne Zweifel hat die Entente auf den König einen ſtarken 
Druck dahin ausgeübt, den Widerſtand noch aufrechtzu⸗ 
erhalten, um den Öfterreichern in ihrem Vormarſch gegen 
Skutari Schwierigkeiten zu bereiten. Innerlich ſcheint König 
Nikolaus entſchloſſen geweſen zu ſein, das Spiel, das für 
ihn vollſtändig verloren war, durch eine Waffenſtreckung 
klipp und klar zu beenden, aber die Beziehungen zur Entente 
und vor allem die Familienbeziehungen zu Italien ſuchten 
das zu durchkreuzen, ſo daß einige Seit die unklare Cage 
herauskam, als fei der Erfolg Öfterreichs über Montenegro 
eben doch noch nicht vollſtändig. 

Er iſt es. Am 25. Januar hat, wie erwähnt, die 
verantwortliche Regierung dieſes Landes die förmliche Kapi- 
tulation abgeſchloſſen. Die Königsfamilie ift geflohen und 
hält ſich in Cyon auf, weil die geſpannten Beziehungen zu 
der Tochter und dem Schwiegerſohne in Rom ſich auch jetzt 
nicht gebeſſert haben. Wir überlaſſen den 75 jährigen Mann, 
den jetzt im Exil ſehr bittere Empfindungen beſtürmen müſſen, 
ſeinem Schickſal, das er reichlich verdient hat. Die ganze 
vornehme Verwandtſchaft, die ſich ſeit 1889 um dieſen 
Fürſten des hauſes Negoſch ſcharte, hat ihm ſchlechterdings 
nichts genützt. Von allen ſchmählich verlaſſen, hat er 
auf franzöſiſchem Boden die letzte Zuflucht ſuchen müſſen. 
Und er weiß, daß eine Zukunft ihm nur noch aus der 


Hand des mit Deutſchland verbündeten Öfterreid) « Ungarns 
blühen kann. 

Noch find die Rückwirkungen der Kapitulation nicht 
erkennbar. Aber das kann uns nicht davon abhalten, über 
ihre Folgen ſchon ſehr entſchieden nachzudenken. Formal 
liegt das Verhältnis ſo, daß Deutſchland und Montenegro 
ebenſowenig miteinander im Kriegszuftand find, wie Deutſch⸗ 
land und Italien, da Deutſchland nur die diplomatiſchen 
Beziehungen zu Montenegro abgebrochen hat. Aber das 
ändert nichts daran, daß auch wir an dieſem Abſchluß ein 
großes eigenes Intereſſe haben. Zum erſten Male iſt an 
einer Stelle des Weltkrieges, noch in weiter Ferne und 
ganz leiſe, aber doch vernehmlich das Wort Friede erklungen. 
Verhandlungen über einen wirklichen Friedensſchluß ſollen 
zwiſchen Gſterreich und Montenegro beginnen, und es iſt 
keine Frage, daß Deutſchland auf ſie einen weſentlichen 
Einfluß üben wird. Der ganze Feldzug im Oſten von Kurland 
bis zum Ägätfchen Meere war militäriſch eine gemeinſame 
Angelegenheit, daher muß es auch ſeine politiſche Liquidation 
ſein. Wir ſtehen heute nicht mehr dem Balkan gegenüber, 
wie der ehrliche Makler, der Bismarck 1878 ſein wollte. 
Die Aufwendung von Gut und Blut im Kriege und die 
Verflechtung unſerer militäriſchen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen in die Balkanfragen bringen heute eine 
andere Stellung für uns mit ſich. Sie fordern von vorn⸗ 
herein von unſeren Staatsmännern ein einheitliches und 
großzügiges Programm, das alle Halbheiten und Kriſen⸗ 
gefahren beſeitigt. Denn das muß der Erfolg der Be⸗ 
teiligung Deutſchlands an den Balkankämpfen ſein, daß end⸗ 
lich einmal das ewig dort glimmende Feuer ausgetreten 
wird und dauernd geordnete, friedliche Zuſtände wirtſchaft⸗ 
licher Entfaltung ſich anbahnen. Die gewaltigen Ceiſtungen 
unſeres Generalſtabes und unſerer Truppen haben für 
Deutſchland eine unvergleichliche weltgeſchichtliche Gelegen⸗ 
heit geſchaffen; fie muß vom erſten Tage, ſchon jetzt und 
heute mit Bismarckſcher Geſchicklichkeit und Weitblick be⸗ 
nutzt werden, ſie fordert gerade von Deutſchland in dieſem 
Augenblick einen ſchöpferiſchen Staatsmann. 
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Die Winkelzüge der montenegriniſchen Politik erwieſen 
ſich in ihrer ganzen Nichtigkeit beſonders darin, daß die 
Armee Möveß, bei der, ſoweit wir wiſſen, deutſche Truppen 
nicht mitfechten, über die Grenze nach Albanien weiterrüchkte. 
Dort iſt die ſtrategiſche Tage gegenwärtig dieſe: Italien 
ſitzt in Walona feſt, während es den Norden, inſonderheit 
Durazzo, bereits aufgegeben hat. Urſprünglich wollte es 
zwar im Bunde mit den hierin zurückgefluteten Serben, die 
wieder reorganiſiert werden ſollten, nach Norden und Nord⸗ 
oſten den Bulgaren entgegen vorrücken, während der öſter⸗ 
reichiſche Vormarſch durch die Montenegriner aufgehalten 
werden ſollte. Aber dieſer plan iſt ſchon völlig geſcheitert. 
Skutari, das Hauptziel der montenegriniſchen Politik, die 
Stadt, die König Nikolaus im erſten Balkankriege erſtürmte, 
die dann an den Fürſten von Albanien abgegeben werden 
mußte, der Brennpunkt der ganzen verwickelten albaniſchen 
Frage und, wenn gut verteidigt, ein ausgezeichnetes Boll⸗ 
werk, iſt in öſterreichiſcher hand. Tirana ift am 9. Februar 
gefolgt. Zugleich haben die Bulgaren den Vormarſch aus 
der Südweſtecke ihres neueroberten Gebietes angetreten und 
auf ihm am 12. Februar ſchon Elbaſſan beſetzt. So iſt das 
ganze italieniſche Unternehmen, von dem ſoviel Weſens 
gemacht wurde, darauf zuſammengeſchrumpft, daß Walona 
ein zweites Saloniki wird, das beſtenfalls eine Weile ge⸗ 
halten werden kann. Aber daß von ihm aus der öfter« 
reichiſch⸗ ungariſch⸗bulgariſche Vormarſch aufgehalten werden 
könne, davon kann keine Rede mehr fein. Und mit Walona 
fällt die Entſcheidung über Albanien. 

Was bedeutet es demgegenüber, daß beſonders Frank⸗ 
reich in ohnmächtiger Wut immer noch daran feſthält, dieſe 
Kämpfe fortzuſetzen, und mit der Beſetzung von Korfu eine 
neue berletzung der griechiſchen Neutralität von der Entente 
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begangen worden iſt? Uns iſt es gleichgültig, wenn die Fran⸗ 
zoſen einen Erfolg darin ſehen, ein Schloß unſeres Kaifers 
erobert zu haben. Aber Griechenland kann es bald nicht 
mehr gleichgültig fein, wenn die ihm in feierlichen Der- 
trägen verbürgte Unabhängigkeit ſo zum Fpielball der 
Ententepolitik gemacht wird. 

Noch begnügt ſich fein König mit Unterredungen mit 
Seitungskorreſpondenten, die allerdings ſeine innere Meinung 
deutlich genug ſagen. Er und fein Land dulden es zähne⸗ 
knirſchend, daß man zur See vollſtändig abhängig iſt von 
der Gnade Englands, das Griechenland die Cebensmittelzufuhr 
in Rationen auf je drei Tage zumißt. Durch die Sprengung 
der wichtigſten Eiſenbahnbrücke in der Gegend von Saloniki 
durch die Entente ſind weiter die griechiſchen Truppen in 
Oſtmazedonien von jeder Candverbindung mit den Ihrigen 
abgeſchnitten. Dafür hat ſich in Saloniki die Beſatzungs⸗ 
armee, die der franzöſiſche General Sarrail führt, immer 
häuslicher eingerichtet. Große Befeſtigungen ziehen ſich 
nach Norden bis an die frühere ſerbiſche Grenze hin, wo 
die Bulgaren bekanntlich haltgemacht haben. Es iſt zu 
weiteren Kämpfen um dieſes letzte Bollwerk der Entente 
auf der Balkanhalbinſel noch nicht gekommen. Die Entente⸗ 
blätter ſchreiben auch alles mögliche darüber, warum dieſer 
erwartete Vormarſch und Angriff auf die Stadt noch nicht 
eingeſetzt habe. Aber unſere Heeresleitung wird wiſſen, 
warum ſie das noch nicht getan hat; ſie wird auch hier 
wie bisher immer im Feldzug zur rechten Zeit und in der 
Tage den Angriff eröffnen, der uns und unſeren Inter- 
eſſen paßt. 

Dieſe Vergrößerung ſchiebt für Griechenland den letzten 
Entſchluß immerhin noch hinaus, weil die Frage noch nicht 
für es akut wird: was wird aus dem griechiſchen Hafen 
Saloniki, wenn dieſer von einem Angriff der Bulgaren, 
Deutſchen, Öfterreiher und Ungarn erobert wird? Letztere 
drei haben kein Intereſſe daran, wohl aber Bulgarien, das 
bei der Ausdehnung, die es bereits durch dieſen Feldzug 
gewonnen hat, unbedingt nach einem hafen in größerem 
Stile ſtreben muß. Ob dieſer an der Adria oder am 
kigäiſchen Meere liegt, wird der Fortgang der Ereigniſſe 
zeigen, — an der Berechtigung der bulgariſchen Forderung, 
in der eine erhebliche Gefahr für Griechenland liegt, wenn 
es den richtigen Entſchluß nicht findet, iſt nicht zu rütteln. 

Inzwiſchen aber kann Griechenland an einer anderen 
Stelle gegen ſeinen Willen ſchon früher in den Kampf her⸗ 
eingezogen werden. Je mehr ſich die Operationen Walona 
nähern, um ſo mehr ergreifen ſie ein Gebiet, das Griechen⸗ 
land heute beſetzt hält, Koriga und kigyrocaſtro in Epirus. 
Dieſe beiden Stücke wurden, als Albanien gebildet wurde, 
dieſem zugeteilt, ſind aber von Griechenland niemals ge⸗ 
räumt und immer feſtgehalten worden. Dringen die Geg⸗ 
ner, wie es der Kampf um Walona mit ſich bringen muß, 
auch hier ein, ſo kann der Konflikt für Griechenland un⸗ 
vermeidlich werden. 

Ebenſo wie Griechenland ſucht Rumänien die letzte 
Entſcheidung immer und immer. wieder hinauszuſchieben. 
Es hat mit den Sentralmächten ein ihm ſehr vorteilhaftes 
Geſchäft über die Cieferung von Getreide abgeſchloſſen, das 
auf dem neueröffneten Donaulauf uns zugeführt werden 
fol. Aber die Sweideutigkeit der rumäniſchen Politik hat 
ſich ſofort auch hierin wieder beſtätigt, indem ſofort ein 
Geſchäft mit England folgte, für das nur der Ausdruck 
Schiebung berechtigt iſt. Denn das Getreide, über das der 
Kauf abgeſchloſſen wurde, ſoll erſt nach dem Hriedensſchluß 
geliefert werden, einfach deshalb, weil es während des 
Krieges ſchlechterdings nicht geliefert werden kann. Dafür 
kann Rumänien über den Kaufpreis ſchon heute bei der 
Bank von England verfügen. Mit anderen Worten: es hat 
eine verdeckte Anleihe bei England abgeſchloſſen, und dieſes 
Geſchäft hat mindeſtens für uns den Nachteil, daß die Preiſe 
immer höher geſchraubt werden. Im übrigen ſollen wir 
überhaupt unſere Hoffnungen nicht zu hoch ſpannen auf 


das, was an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen aus dem 
Südoften während des Krieges zu uns kommen kann. Ru⸗ 
mänien wartet, bis die ganz großen Entſcheidungen ge⸗ 
fallen find, und fragt ſich, wo auf den zahlreichen Kriegs- 
ſchauplätzen dieſe wohl liegen werden. 
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Es hat im Januar vor allem erkannt, daß der ruſſiſche 
Plan, den Balkanverbündeten zu helfen und durch eine 
Offenſive in Beſſarabien und Oftgalizien eine Entſcheidung 
zu erzwingen, nicht zur Wirklichkeit gediehen iſt. Damit 
iſt es vor einer Entſcheidung bewahrt geblieben, da die 
Folge einer ſiegreichen ruſſiſchen Offenſive der Einmarſch 
der ruſſiſchen Truppen in das rumäniſche Gebiet geweſen 
wäre. In einer Frontlänge von 130 Kilometer wurde 
vom 24. Dezember bis zum 15. Januar faſt ununterbrochen 
darum gekämpft. Der Wiener Generalſtabsbericht bezeich⸗ 
net dieſe Kämpfe als die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und 
an der beſſarabiſchen Front und hob in berechtigtem Stolz 
hervor, daß die von der ruſſiſchen Heeresleitung verfolgten 
großen Zwecke nicht erreicht worden ſeien. Nach ſeiner Be⸗ 
rechnung hat Rußland hier mindeſtens 70000 Mann an 
Toten und Verwundeten geopfert, ohne einen Erfolg erreicht 
zu haben. Unſere Verbündeten haben dieſe Offenſive der 
ruſſiſchen Südweſtfront mit größter Tapferkeit abgeſchlagen. 
Einzelne Kämpfe gehen ſeitdem immer noch fort, aber tragen 
nur epifodiſchen Charakter. Und vorläufig wartet die ganze 
ruſſiſche Front, wozu das Heer Mackenſens beſtimmt iſt, das 
die Uriegsbetrachtungen der Entente fortwährend an den 
verſchiedenſten Plätzen des Krieges ſuchen. 
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Im Weſten find dieſe Wochen nicht ganz jo ſtill ge⸗ 
weſen, wie bisher. Die Artillerietätigkeit auf der ganzen 
Front war immer lebhafter und dazu die Luftkämpfe, in 
denen unſere Flieger einen glänzenden Erfolg an den anderen 
reihten. Doch ſind entſcheidende Kämpfe nicht vorgefallen. 
Dieſe bahnen ſich anderswo an und gehen vor ſich auf 
dem Kriegsſchauplatz, den wir als Orientkriegsſchauplatz zu⸗ 
ſammenfaſſen wollen, weil er tatſächlich eine Einheit iſt. 
Er umfaßt die Meerengen, Transkaukaſien und Armenien, 
Meſopotamien und Perſien. 

Zunächſt klang der Jubel über unſeren Sieg auf Galli⸗ 
poli mit vollem Recht überall im neuen Dierbund nach. 
Der türkiſche Dizegeneraliffimus Enver Paſcha hat die Rolle 
der Türken in dieſen Kämpfen um die Dardanellen treffend 
fo gekennzeichnet: „Anfangs unternahmen wir mehrere 
Stürme, um den Feind ins Meer zu werfen, und wir trieben 
ihn bis zum Ufer zurück. Statt jedoch dieſe Sturmangriffe 
fortzuſetzen, hielten wir es für nützlicher, den Feind an uns 
herankommen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe hofften wir, wäh⸗ 
rend ſich die großen Kämpfe in den Karpathen abſpielten 
und während die große engliſch⸗franzöſiſche Offenſive an der 
franzöſiſchen Grenze gegen die Deutſchen im Gange war, 
einen Teil der feindlichen Kräfte auf uns zu ziehen, um 
unſere Verbündeten zu entlaſten. Unſere Hoffnungen gingen 
in Erfüllung, und wir gaben unſerer Armee Gelegenheit, 
unſeren Freunden zu hilfe zu kommen, indem wir nach und 
nach eine engliſch⸗franzöſiſche Streitmacht von 500 000 Mann 
an die Dardanellen zogen. Wir danken den Engländern 
aufrichtig, die uns Gelegenheit geboten haben, unſeren 
Verbündeten in dieſer Weiſe Hilfe zu leiſten.“ Ein wenig 
wird in dieſen Sätzen der Schleier von den meiſterhaften 
ſtrategiſchen Kombinationen unſeres Dierbundes gehoben, die 
ſich über Monate und ganz Europa hin erſtrecken und deren 
alles beherrſchender Mittelpunkt der deutſche Generalſtabs⸗ 
chef von Falkenhamn iſt. 

Nun entſtand für unſere Gegner die Frage, was aus 
den ſtarken türkiſchen Infanteriekräften würde, die durch 
den Sieg auf Gallipoli frei wurden. Aus dieſer Erwägung 
haben ſie begonnen, einen Plan durchzuführen, der in all⸗ 
gemeinen Umriſſen ſchon früher gedacht war, den aber 
nunmehr der Großfürſt Nikolai feſter in die hand genommen 
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hat. Er kommt kurz gejagt darauf hinaus, in die ruſſiſch⸗ 
engliſchen Operationen zwiſchen Batum und dem perſiſchen 
Golf Einheitlichkeit zu bringen. Zunächſt durch einen neuen 
ruſſiſchen Angriff auf Erzerum, der die türkiſchen Gallipoli⸗ 
truppen nach Aſien abziehen ſollte. Zugleich ſollte damit 
die Verſtärkung der in Meſopotamien kämpfenden Türken 
verhindert werden, und der Vormarſch der Ruſſen durch 
Nordperfien eine Verbindung mit den engliſchen Opera⸗ 
tionen vom Süden her auf Bagdad herſtellen. Der Plan 
iſt ohne Zweifel umfaſſend und großartig, aber er dürfte 
an der Tapferkeit der Türken, an den unklaren perſiſchen 
Derhältnifjen und an der Schwierigkeit der in Frage kom⸗ 
menden Kriegsſchauplätze auch ſcheitern. 

Anfang Januar rührte ſich demgemäß, zum erſten Male 
ſeit ſeinem Rücktritt vom Oberkommando, der Großfürſt 
Nikolai wieder. Er begann in breiter Front eine Offenſive 
gegen Erzerum, die vor allem in den Tagen vom 10. bis 
12. Januar durchgeführt wurde. Die Kämpfe haben, ſeit⸗ 
dem fortgeſetzt, den Ruſſen einen weſentlichen Erfolg jeden⸗ 
falls nicht gebracht. Ebenſowenig iſt das bisher der Fall 
in den ſich nach Süden anſchließenden Kämpfen zwiſchen 
Wanſee und dem See von Urmia, deren Offenfivziel für 
die Ruffen die Stadt Moſſul am Tigris iſt. Gelänge deren 
Forcierung, ſo wären die rückwärtigen Verbindungen, die 
ohnedies durch das Gebirgsgelände ſehr erſchwert ſind, für 
die Türken freilich ſehr gefährdet. Bisher iſt aber ein Erfolg 
auch hier nicht erzielt worden. 

Dafür kamen die engliſchen Streitkräfte in Meſopo⸗ 
tamien, ſtatt Bagdad zu nehmen und mit dem aus Perfien 
heranrückenden Bundesgenoſſen ſich zu vereinen, in eine 


immer ſchwierigere Lage. Die ſchwere Niederlage bei Uteſi⸗ 


phon (ſüdlich Bagdad) zog nämlich ihre Kreiſe immer weiter. 
In Hut el Amara (noch weiter am Tigrislauf nach Süden) 
iſt von den Türken eine Abteilung von 10 - 12000 Mann 
Engländer eingeſchloſſen worden. Entſatzverſuche hatten bis- 
her nicht nur keinen Erfolg, ſondern kamen ſelbſt in eine 
gefährliche Cage. Die engliſche Prefie ſagt mit verblüffen- 
der Offenheit, daß dieſer ganze Feldzug der Engländer in 
Meſopotamien, ſo wichtig ſein ſtrategiſches Ziel, nämlich 
Bagdad und weiterhin die Cinie der Bagdadbahn, iſt, nicht 
von einem wohlüberlegten Geſamtplan geleitet iſt. Urſprüng⸗ 
lich wollte man nur den perſiſchen Golf und den Cauf des 
Schatt el Arab, das Stück, in dem die beiden großen Ströme 
ihren gemeinſamen Unterlauf haben, von Kurna ab ſichern. 
kinfängliche Erfolge erſt in Basra, dann in Kurna führten 
immer weiter dazu, auch den Vormarſch auf Bagdad zu unter⸗ 
nehmen, und dieſer läuft ſich jetzt in einer für die Eng» 
länder ſo gefährlichen Weiſe feſt. Wir ſehen hier abermals, 
was wir immer betonen, daß die Fülle der Kriegsprobleme 
und Kriegsintereſſen, in denen England zu kämpfen hat, 
ihm eine einheitliche Leitung und Einſetzung aller Kräfte 
an den entſcheidenden Punkten unmöglich macht. Dafür 
können wir in dieſen meſopotamiſchen Kämpfen mit beſon⸗ 
derer Befriedigung ſehen, welch großen ſtrategiſchen Nutzen 
die Bagdadbahn, obwohl ſie noch gar nicht im ganzen fertig 
iſt, uns gebracht hat. 

Bei dieſer Lage der Dinge für England nützt ihm auch 
der ruſſiſche Vormarſch in Perfien nichts. Nach langen 
Kämpfen und Verhandlungen hat allerdings Rußland die 
Aktionen in Nordperſien begonnen. Am 3. Januar hat 
der ruſſiſche bormarſch Hamadan, ſüdweſtlich Teheran, er- 
reicht; er ſtünde alſo in der Luftlinie noch 400 Kilometer 
von Bagdad entfernt. Während nun der engliſche Vormarſch 
vom Süden her zum Stillſtand gebracht iſt, ſind die Türken 
den Ruſſen entgegengezogen und haben am 17. Januar 
Kirmanſchah, nordöſtlich Bagdad und halbwegs zwiſchen 
Bagdad und Hamadan, beſetzt. In dieſen Gegenden find 
Türken und Ruſſen handgemein geworden, ohne daß wir 
eine Dorftellung von den Truppenſtärken haben, die dort 
gegeneinander geführt werden. Kuch über die Haltung der 
perſer ſelbſt wiſſen wir genaueres nicht. Sie ſind militä⸗ 


riſch viel zu ſchwach, um mit ihren irregulären Truppen 
etwas durchſetzen zu können. Sonſt hätte der ruſſiſche 
General Baratow, der den Zug bis hamadan geführt hat, 
nicht ſoweit in das perſiſche Land eindringen können. Ohne 
Zweifel iſt Perſien vor allem in ſeinen Weſtgegenden in 
ſtärkſter Gärung und Bewegung. Uns aber genügt es, 
daß die türkiſche Gegenaktion, an der auch der Feldmarſchall 
v. d. Goltz beteiligt iſt, bisher mit allem Erfolg ein Zu⸗ 
ſammenwirken der ruſſiſch⸗engliſchen Operationen zwiſchen 
dem Schwarzen Meere und dem Perſiſchen Golf vereitelt 
hat. Im übrigen werden die wirklichen Entſcheidungen 
des Weltkrieges weder hier noch in Perſien noch gar in 
Afghaniſtan fallen. 
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Häufiger haben wir in der letzten Seit von Erfolgen 
unſerer Marine gehört. In der Nacht vom 31. Januar 
zum 1. Februar ſchleuderte ein deutſches Marineluftſchiff⸗ 
geſchwader Bomben mit größtem Erfolge auf die Dock⸗, 
Hafen⸗ und Fabrikanlagen in und bei Liverpool und Birken⸗ 
head, auf die Fabriken und Hochöfen von Mancheſter, 
Nottingham und Sheffield, ſowie die Induſtrieanlagen am 
Humber und bei Great Narmouth. Wie dieſe Namen 
zeigen, iſt der deutſche Angriff diesmal in die Herzen des 
engliſchen Induſtriegebietes mit Erfolg hereingetragen wor⸗ 
den. Gleichzeitig hat ein deutſches U-Boot in der Mün- 
dung der Themſe eine Reihe Dampfer verſenkt. Noch 
größeres flufſehen aber machte ein heldenſtreich deutſcher 
Seeleute, wie er in den erſten Kriegsmonaten die Welt in 
Erſtaunen geſetzt hatte. In Norfolk, an der nordameri⸗ 
kaniſchen Küfte, kam unter der deutſchen Kriegsflagge ein 
Schiff, namens Appam, an. Es war ein engliſches Handels⸗ 
ſchiff, das von einem deutſchen Schiff genommen und in ein 
deutſches Kriegsſchiff umgewandelt worden war. Als ſolches 
fuhr es durch die engliſche Blockadelinie hindurch und er⸗ 
reichte mit ſeiner Beſatzung und hunderten von Gefangenen 
tatſächlich die amerikaniſche Küſte. Welches deutſche Schiff 
die Appam fo überraſcht hat, iſt noch nicht ſicher; genannt 
wurde von Anfang an die Möwe, die aber in den Ciſten 
der deutſchen Marine nur als ein altes Vermeſſungsfahr⸗ 
zeug geführt wird. Das aber ſteht feſt, daß es deutſchen 
Seemännern gelungen iſt, die engliſche Blockadelinie auf 
hoher See zu durchbrechen, und dieſe Nachricht hat den 
Engländern ſehr großen Eindruck gemacht. Die Erinnerung 
an die Emden ſtolzen Angedenkens wurde durch dieſe kühne 
deutſche Seemannstat wieder wachgerufen, die vor allem 
auch in Amerika Bewunderung erregte. Am 10. Februar 
verjenkten ferner bei der Doggerbank — da, wo am 
21./22. Oktober 1904 die ausfahrende ruſſiſche Flotte unter 
dem Admiral Roſchdeſtwenski aus Derjehen engliſche Fiſcher⸗ 
boote beſchoß — unſere Torpedoboote zwei engliſche Kriegs⸗ 
ſchiffe, am 8. fiel ein franzöſiſches Kriegsſchiff bei Beirut 
einem deutſchen U-Boot zum Opfer. 
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In Riſch find am 18. Januar der deutſche Kaifer und 
der Zar von Bulgarien zuſammengekommen und haben den 
Bund befiegelt, der zwiſchen Deutſchland und Bulgarien 
nun durch ein Dierteljahr heißer und erfolggekrönter Kämpfe 
gegangen iſt. Unter dem Eindruck unſerer Siege hat Zar 
Ferdinand ſich gewinnen laſſen, und in dem glänzenden 
Gelingen des ſerbiſchen Feldzuges ſah er die Beſtätigung 
dafür, daß er auf die richtige Seite geſetzt hatte. Wirt⸗ 
ſchaftliche, kulturelle und politiſche Beziehungen haben ſich 
ſo zwiſchen uns und Bulgarien geknüpft, und die Monarchen⸗ 
zuſammenkunft in RNiſch, die am 9. Februar mit einem Be⸗ 
ſuche des bulgariſchen Zaren im deutſchen Hauptquartier 
wiederholt worden iſt, unterſtrich dieſe beſonderen deutſch⸗ 
bulgariſchen Beziehungen. Dieſe Berührungen ſprechen den 
Willen Deutſchlands aus, daß auf dem Balkan ein Groß: 
bulgarien entſtehe, und daß Deutſchland bei allen Entſchei⸗ 
dungen auf der Balkanhalbinſel mitwirken wird. Öjterreich- 
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Ungarn aber und die Türkei gehören organifd in dieſen 
Bund herein, weil, wie wir das öfters ausdrückten, erſt im 
Bündnis mit Bulgarien die deutſche und öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſche Strömung der Orientpolitik in ein gemeinſames 
Bett zuſammenfloſſen. 

Die Verbindung, die damit geſchaffen iſt, kam in einem 
Friedenswerk glänzend zum Ausdrudk. Am 15. Januar iſt 
zum erſten Male der durchgehende Balkanzug zwiſchen Berlin 
und Konſtantinopel aus Berlin abgegangen. dieſe neu⸗ 
gewonnene Landverbindung iſt ein gewaltiger Erfolg unſerer 
Kriegführung und unſerer Organiſation. Ihre ſtrategiſche 
Bedeutung liegt auf der hand. Ihre wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung wollen wir freilich auch nicht überſchätzen. Dieſe 
Candverbindung iſt natürlich viel zu ſchmal und zu wenig 
tragfähig, als daß ſie allein entſcheidende wirtſchaftliche 
Bedeutung für unſere Zukunft gewinnen könnte. Auch für 
ſie wird der alte Satz gelten, daß auf weite Entfer⸗ 
nungen der Seeweg immer billiger bleibt, als der Land⸗ 
weg. Daher fordert ſie ihre Ergänzung durch den Waſſer⸗ 
lauf, der ja mit dieſen Kriegserfolgen zugleich eröffnet 
und befreit worden iſt und durch den Krieg bis zu 
feiner Mündung unſerer Zukunft geſichert werden ſoll, die 
Donau. 

Wir freuen uns dieſer Erfolge und wir denken fie 
heute ſchon politiſch und wirtſchaftlich durch. Das glänzend 
geſchriebene Buch Friedrich Naumanns über „Mitteleuropa“ 
hat, ſreilich noch ohne die Türkei und Bulgarien mit her⸗ 
einzuziehen, allen dieſen Sukunftshoffnungen, Träumen und 
Gedanken eine Formel gegeben, die weithin Beifall und 
Anhänger gefunden hat. Man ſoll fie weiterhin durch⸗ 
arbeiten und ausgeſtalten. Denn es liegt in ihr tatſäch⸗ 
lich ein großes Stück deutſcher Sukunftsarbeit und deutſcher 
Sukunft überhaupt beſchloſſen. Aber ſchon jetzt ſagen wir 
ebenſo beſtimmt, daß in dieſem Mitteleuropa allein die 
Orientierung unſerer reichsdeutſchen Zukunft nicht liegen 
kann. Wir brauchen für unfere Zukunft ebenſo die Aus- 
dehnung über die Meere, den Handel mit den Großmächten 
jenſeits der Meere, die koloniale Entwicklung und alles 
Weitere. Wir dürfen uns dies nicht durch allen Glanz der 
Erfolge, die im Wort Mitteleuropa ausgeſprochen ſind, ver⸗ 
dunkeln laſſen, und jeder Tag der kritiſchen Seit, die wir 
gerade jetzt durchleben, zeigt uns, daß neben der Richtung 


nach dem Südoſten die nach der Nordſee und den Ozeanen 


hergehen muß. Und das iſt zugleich der Kampf mit Eng⸗ 
land und der weltgeſchichtliche Gegenſatz Deutſchlands 
zu ihm. 
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Wir hatten es kaum für möglich gehalten, daß ſich 
der deutſch⸗engliſche Gegenſatz, der die Hauptſache dieſes 
Weltringens iſt, noch verſchärfen ließe. England hat das 
fertiggebracht, in erſter Cinie mit ſeiner Note zu dem Fall 
der „Baralong“. An Arroganz und Brutalität übertrifft 
dieſes Schriftſtück alles, was bisher an engliſchen Äußerungen 
während des Krieges in die Welt gegangen iſt. Es ſieht 
wie eine Probe darauf aus, was ſich Deutſchland gefallen 
läßt, nachdem es in den U=Bootsfragen einmal nachgegeben 
hatte. Und dagegen hat ſich der Reichstag mit einer Ein⸗ 
mütigkeit, die ſelbſt in dieſem Kriege ſelten iſt, auf den Boden 
der Kanzlerrede vom 9. Dezember geſtellt. Er legte dabei 
weniger Nachdruck auf die Repreſſalien, zu denen Deutſch⸗ 
land jetzt gezwungen iſt, als auf die Notwendigkeit rück⸗ 
ſichtslos entſchloſſenen Handelns gegen England mit Waffen 
und in Formen, die nicht genannt wurden, weil jeder 
weiß, was gemeint iſt. In dem Namen „Baralong“ Tau: 
fen wie in einem Brennſpiegel alle Strahlen dieſes welt: 
geſchichtlichen Gegenſatzes zuſammen, und er prägt heute 
auch innerlich Widerſtrebenden ein, daß unſere Generation 
eine Verſöhnung Englands und Deutſchlands nicht mehr er— 
leben wird. 

Daneben geht England mit einer Verſchärfung ſeiner 
Angriffe vor. Es hat ein Geſetz über die Erdroſſelung des 


deutſchen Handels in England ſelbſt angenommen, das der 
Regierung weitgehende Vollmachten in die hand gibt, um 
die großen deutſchen Intereſſen in England dauernd zu 
beſeitigen. Aus Handelseiferſucht führt ja England dieſen 
Krieg und ſo ſcheut es vor keinem Mittel zurück, das ihm 
recht erſcheint, dieſen verhaßten deutſchen Wettbewerber 
wirklich ganz tot zu machen. Die blinde Wut, mit der 
dabei vorgegangen wird, muß ſich erſt daran erinnern 
laſſen, daß England auch große Intereſſen in Deutſch⸗ 
land, Gſterreich-Ungarn, der Türkei, Belgien und Polen 
hat, und daß, wenn auf Grund des neuen Geſetzes 
gegen uns vorgegangen wird, auch wir nicht wehrlos 
ſind, ſondern es auch ſehr empfindlich an den Milliarden 
von Werten, die in unſerer Verfügung ſind, ſchädigen 
können. f 
Sugleich hat die rührige hetzpreſſe in England, die 
vor allem vom Lord Northeliffe geleitet wird, nachdem fie 
den Erfolg mit der Wehrpflicht errungen hat, ein neues 
Siel aufgeſteckt. England ſoll die Blockade gegen Deutſch⸗ 
land, wie der Uunſtausdruck lautet, effektiv machen, durch 
eine wirkliche und tatſächliche Sperre der See die Einfuhr 
für Deutſchland überall abſchnüren. Sir Edward Grey hat 
ſich zwar nicht unbedingt zuſtimmend ausgeſprochen, und 
der Antrag wurde auf unbeſtimmte Seit vertagt. Es war 
die Rückſicht auf die Neutralen, die das engliſche Kabinett 
zu dieſer Haltung bewog. denn die engliſche Blockade 
wäre nichts anderes als ein Krieg gegen den neutralen 
Handel, der nach der Behauptung der engliſchen Hetze 
Deutſchland immer noch mit Konterbande verſorgt. Wollte 
England ſie durchführen, ſo könnte es das nur, wenn es 


die Einfuhrhäfen Hollands, Schwedens und Dänemarks wie 


deutſche häfen behandelte, und wenn es weiterhin die 
amerikaniſche Zufuhr nach Europa noch ſtärker kontrollierte 
und ſchikanierte als bisher. 

Darum war es kein Zufall, ſondern iſt innerlich tief 
begründet, wenn in dieſem Monat die Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten ſich ſo ſehr ver⸗ 
ſchärft haben. Amerika brachte nämlich mit einem Male 
den Fall der „Lufitania” zuſammen mit den allgemeinen 
Fragen des U⸗Bootskrieges, und in den letzten Januar⸗ und 
in den erſten Februartagen führte dieſe Verbindung einer 
allgemeinen und einer beſonderen Frage zu einer ſehr ernſten 
Cage, die bisher noch nicht gelöſt iſt. Präſident Wilſon 
hielt es für richtig, jetzt eine Entſcheidung in Fragen des 
Krieges herbeizuführen, die die amerikaniſchen Intereſſen, 
wie er ſie auffaßt, berühren. Wie bekannt, dreht es ſich 
dabei vor allem um die einzelnen Fragen des deutſchen 
U:Bootskrieges, und die Cöſung iſt jo ſchwer, weil die 
amerikaniſchen Forderungen dieſe Kampfform im Grunde 
lahmlegen wollen. Die Einzelheiten, wie die Fragen des 
bewaffneten Handelsſchiffes, der Warnung vor der Torpe⸗ 
dierung und dergleichen find in den Zeitungen zur Genüge 
beſprochen. So wie die Wünſche Amerikas heute aus⸗ 
geſprochen ſind, kann Deutſchland nicht darauf eingehen, 
weil es ſich die U-Bootswaffe, die es ſich ſelbſt zur höchſten 
techniſchen Vollendung geführt hat, nicht aus der hand 
nehmen laſſen kann. 

Wilfon, der in dieſem Jahre wieder zum Präſidenten 
der Union gewählt werden will, braucht jetzt einen Triumph. 
Bisher hat ſeine politik ihm keinen gebracht. Er hat 
zuletzt im Widerſpruch mit dem Programm ſeiner partei 
verſucht, ein großes Militär: und Flottenprogramm auf⸗ 
zuſtellen, um damit den Wettbewerber Rooſevelt zu ſchlagen. 
Huch kein Erfolg. Nun tagt ſeit über zwei Monaten der 
Kongreß in Washington. In ihm iſt die Strömung auf ein 
Verbot der Munitionsausfuhr und auf energiſches Auftreten 
gegen England nicht groß genug, um Wilſon zu hindern, 


gegen Deutſchland ſchärfer vorzugehen. Davon hat er ſich. 


in dieſen zwei Monaten überzeugt und deshalb hielt er 
jetzt den Seitpunkt für gekommen, die Frage der Ent⸗ 
ſcheidung nahezuführen. 
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Niemand in Deutſchland nahm die Ausficht einer weiteren 
Verwicklung mit den bereinigten Staaten leicht, die ſich 
in der letzten Januar⸗ und erſten Februarwoche wiederum 
und ernſter als je zuvor auftat. Und es iſt keineswegs 
leicht, wenn wir nicht Cebensintereſſen aufgeben wollen, den 
richtigen Weg einer Cöſung zu finden. An ſich gibt es zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten keine widerſprechen⸗ 
den Intereſſen, und die Union müßte im Kampf um die 
Freiheit der Meere, den wir führen, vielmehr auf unſerer 
Seite ſtehen, weil dieſe auch ihr Intereſſe iſt. Sie tut es 
aber nicht, und wir haben eine uns immer feindlicher 
werdende Entwicklung drüben nicht hindern und aufhalten 
können. Wir willen auch, was eine Derjtimmung oder 
Schlimmeres zwiſchen uns und Amerika: für die Sukunft 
bedeuten würde. Aber einmütig kam in der deutſchen 
Öffentlichkeit zum Ausdruck, daß ſich Deutſchland die Haupt: 
waffe, die es für den Krieg gegen England hat, nicht 
auf amerikaniſche Wünſche ſo binden laſſen kann, daß ſie 
wirkungslos wird, gerade da die Krifis in England, die 
Wehrfrage, die Finanzfrage, auch die Parteifragen aufs 
höchſte ſteigen, gerade da das Fiasko der ganzen Orient⸗ 
politik der Entente ſo deutlich wird. Von Woche zu Woche 
leidet England ſtärker unter dem Mangel an Schiffsraum, 
weil Reihen feiner Handelsſchiffe in den Dienſt der Kriegs« 
zwecke geftellt find, und leidet es eingeſtandenermaßen durch 
den Seekrieg Deutſchlands, obwohl wir ihn noch gar nicht 
mit voller Schärfe geführt haben. Dom Auguft 1914 bis 
Ende Dezember 1915 hat England 1.3 Millionen Tonnen, 
gleich 6 / v. H. feiner geſamten Handelsſchiffstonnage ver- 
loren. Der Schiffsraum wird geringer, die Frachten ſteigen 
deshalb von Woche zu Woche beängſtigender. Italien 3. B. 
klagt, daß es Weizen und Kohle nicht mehr bekomme. 
Woher ſoll England die Schiffe dazu nehmen? Was nützen 
die ſchönſten Vorräte an allen Ecken des britiſchen Reiches, 
wenn man kein Schiff hat, fie zu transportieren oder nur 
zu Hoſten, die den Preis daheim unerſchwinglich ſteigern? 
Alle herrlichen Panzerſchiffe und alle herrſchaft über die 
Meere nützen England nichts, wenn der fnitematifche Krieg 
gegen feine Handelsſchiffahrt dieſe hauptfrage zur höchſten 
Kriſis emportreibt. 

während nun die neu einſetzenden Kämpfe in Frank⸗ 
reich ſich nach und nach immer deutlicher enthüllten, wurden 


die Beziehungen Deutſchlands und der bereinigten Staaten 


immer ſchwieriger. Am 8. Februar veröffentlichte die deutſche 
Regierung eine Denkſchrift an die Neutralen und gab in 
ihr den Entſchluß kund, bewaffnete Handelsſchiffe als Kriegs⸗ 
ſchiffe anzuſehen und ohne vorherige Warnung zu tor⸗ 
pedieren. Vom 29. Februar an ſollte dieſe Maßnahme in 
Kraft treten. Gſterreich⸗Ungarn trat dem deutſchen Vor⸗ 
gehen bei. Damit ſollte die viel erörterte Frage des U- 
Bootkrieges einen Stoß voran bekommen, und nun wurde 
die Frage ganz akut, wie ſich die Vereinigten Staaten dazu 
ſtellen würden. Deutſchland erklärte unzweideutig, aus dem 
Munde feiner höchſten Staatsbeamten, daß fein in dieſer 
Denkſchrift ausgeſprochener Grundſatz unumſtößlich ſei und 
von ihm nicht abgewichen werden könne. Kaum ein Schritt 
unſerer Regierung wurde mit ſolcher Einmütigkeit auf⸗ 
genommen, wie dieſe Maßnahme, die in Ausficht ſtellte, 
daß der U-Bootkrieg in ſtärkerem Umfange als bisher 
wieder aufgenommen werden würde, der durch das Ein⸗ 
greifen Amerikas nach der Torpedierung der „Lufitania” 
ins Stocken gekommen war. In einer Art Appell an das 
amerikaniſche Volk veröffentlichte die deutſche Regierung 
am 11. märz noch eine Denkſchrift, die abermals alle feit 
Jahresfriſt immer und immer wieder erörterten Geſichts⸗ 
punkte zuſammenfaßte. Es ſind die folgenden, die ja für 
ieden Unvoreingenommenen von zwingender Kraft fein 
müßten. Das U-Boot iſt eine neue Waffe des Seekrieges, 
deren Anwendungsmöglichkeiten noch nie erprobt waren 
und für die es daher Regeln des Völkerrechts noch gar 
nicht geben konnte. Deutſchland hat dieſe Waffe techniſch 
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zu einer höhe der Leiftungsfähigkeit gebracht, die fie aus 
einer Spielerei zu einem der wirkſamſten Mittel des See⸗ 


krieges machte, beſonders für ein Land, das gezwungener⸗ 


maßen mit der ſtärkſten Seemacht der Welt im Kriege liegt. 
Trotzdem erklärte ſich Deutſchland bereit, die alten Regeln 
des Kriegsrechts zur See auch darauf anwenden zu laſſen, 
worin ſchon ein Verzicht auf die volle und rückſichtsloſe 
Ausnutzung der Waffe lag. Nur ſollte dafür England direkt 
völkerrechtswidrige Praktiken aufgeben. England denkt 
nicht daran, das zu tun und auf Dorſchläge des amerika⸗ 
niſchen Staatsſekretärs Canſing in dieſer Richtung einzugehen. 
Aber auch trotzdem griff Deutſchland nicht zur Derwirk- 
lichung ſeiner Ankündigung vom 4. Februar 1915, durch 
die das Kriegsgebiet um England bezeichnet und jedermann 
darauf hingewieſen wurde, daß er es auf eigene Gefahr 
befahre. Es will die Wirkſamkeit der U=Boote auf be⸗ 
waffnete feindliche Handelsſchiffe beſchränken und verlangt 
die Anerkennung dieſes Standpunkts von den bereinigten 
Staaten. 

Aber die Haltung der Vereinigten Staaten zu dieſer 
Frage des Seekrieges iſt trotzdem immer unſreundlicher 
gegen uns geworden. Die Erörterung der „Lufitania”- 
Frage, die volle neun Monate währte, war wieder hervor⸗ 
geholt worden und iſt nun mit der um die deutſche Denk⸗ 
ſchrift verquicht, wodurch die Frage nur verwickelter wird. 
Die Art, in der ſie behandelt wird, zeigt heute deutlich, 
daß die Vereinigten Staaten zum mindeſten die Entſcheidung 
hinziehen wollen, ob ſie den Standpunkt Deutſchlands an⸗ 
erkennen werden oder nicht. Uns iſt kein Sweifel, daß 
ſowohl Wilſon wie ſein nächſter Berater Canſing durchaus 
deutſchfeindlich ſind und die ganzen Fragen gegen Deutſch⸗ 
land weiter behandeln. Ihre treibenden Motive ſind die 
Freundſchaft für England und vor allem der Geſichtspunkt 
der Präſidentenwahl, die in dieſem Jahre im November 
wieder ſtattzufinden hat und in der die demohratiſche Partei, 
wie Wilſon ſelbſt wiederum den Sieg wünſchen. Es iſt 
kaum nötig, die einzelnen Erklärungen und Tatjachen hier 
aufzureihen, die für die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zu nennen wären. Durch die 
Art der Nachrichtenübermittlung find wir von der Möglich⸗ 
keit abgeſchnitten, ſchnell und unmittelbar Nachrichten aus 
Amerika zu gewinnen; alles kommt erſt durch Reuter, der 
es bewußt im Intereſſe Englands färbt. Aber die Haupt⸗ 
tatſachen liegen auf der Hand. Die Leitung der Vereinigten 
Staaten will den deutſchen Standpunkt nicht anerkennen 
und dient, indem ſie die Verhandlungen derartig in die 
Länge zieht, dem Intereſſe Englands ganz unmittelbar. 
Denn in dieſen Wochen verſorgt ſich England wieder mit 
dem überſeeiſchen Weizen, der namentlich aus Südamerika 
hereinkommt. In dieſer Uriſis halten ihm die Vereinigten 
Staaten die Stange, indem ſie durch ihre ganze Stellung 
Deutſchland daran hindern, die U-Bootwaffe in vollem Um⸗ 
fange zu gebrauchen. Es nützt nichts, die ſo gegebene 
Cage zu verſchleiern, daß die Vereinigten Staaten ſchon 
heute als unſere Gegner handeln. Ob ſie, ob der Präſident 
Wilfon es auf das kiußerſte ankommen läßt, iſt heute noch 
nicht zu ſagen. Die Stimmung im Senat und im Repräſen⸗ 
tantenhaus iſt für uns durchaus undurchſichtig, Widerſtand 
gegen ihn etwa aus den Kreifen der Deutſchamerikaner oder 
der Iren iſt ſo gut wie nicht vorhanden oder wirkungslos. 
Die Möglichkeiten einer großen Verwicklung mit Japan, 
einer kleinen mit Mexiko ſind wohl immer da und wollen 
berückſichtigt werden; ob ſie die letzten Entſchlüſſe ſtark be⸗ 
ſtimmen können, ſteht noch ſehr dahin. Dor allem aber iſt 
es der Parteienkampf, die Wahlbewegung, unter deren 
Zeichen die Politik der Union jetzt ſteht. Und das iſt für uns 
eigentlich das Unerträglichſte in dieſen Wochen der Spannung, 
daß wir in ſolchen Lebensfragen unſerer Nation abhängig 
find von dem Auf und Ab einer Wahlbewegung, deren 
Gegenſätze und Fragen an ſich uns gänzlich gleichgültig ſind. 
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Wie groß der Mangel an Schiffsraum in England iſt, 
zeigte ſich an einer anderen Stelle der Welt. Am 23. Februar 


beſchlagnahmte mit einem Male Portugal die deutſchen 


Schiffe, die in ſeinen häfen Schutz geſucht hatten und dort 
ſeit Ausbruch des Weltkrieges lagen. Es war eine glatte 
Verletzung der Neutralität und des Völkerrechts, auf die 
Deutſchland gar nicht anders konnte, als am 9. März mit 
der Kriegserklärung an Portugal zu antworten. Die deutſche 
Denkſchrift zählte dabei eine große Reihe von Neutralitäts⸗ 
verletzungen durch Portugal auf, die es an ſich verwunder⸗ 
lich machen, warum Deutſchland nicht ſchon längſt dieſem 
kleinen Staate den Krieg erklärt hat. Denn bei den Be⸗ 
ziehungen, die ihn mit England ſeit über zwei Jahrhun⸗ 
derten verbinden, war kein Sweifel, daß er, mochte er 
wollen oder nicht, in den Kampf gegen uns eintreten müßte, 
wenn England es für richtig hielt. Jetzt hat es den Augen- 
blick für gekommen erachtet, weil es die 270 000 Tonnen 
deutſcher Handelsſchiffahrt für ſeine Swecke brauchte, und 
die ententefreundliche Stellung der portugieſiſchen Regierung 
ließ ſich ganz gern in dieſen Krieg hereinziehen. Sie glaubt, 
daß er Portugal ſelbſt nicht viel ſchaden kann, und er 
bringt ihm ſicherlich das, was es am dringendſten braucht, 
nämlich pekuniäre hilfe. Der Staat iſt ja durch Mißwirt⸗ 
ſchaft und Revolution heillos bankerott. Wäre er neutral 
geblieben, würde England ihn ſich ſelbſt überlaſſen haben. 
Jetzt hängt auch er ſich mit ſeinen Geldforderungen an die 
Bank von England und wohl oder übel wird England 
ſeine Wünſche befriedigen müſſen. Unſer großer Handel mit 
Portugal ruht ſowieſo ſeit Monaten, ſeinen Verpflichtungen 
gegen uns iſt dieſer Staat gleichfalls ſeit Kriegsbeginn nicht 
mehr recht nachgekommen, ſo daß alſo die Kriegserklärung 
vom 9. März an der tatſächlichen Cage nichts ändert. Für 
die Zukunft iſt es vielleicht von Bedeutung, daß nun auch 
die Reſte des alten portugieſiſchen Kolonialbeſitzes in Afrika 
in die Liquidation der afrikaniſchen Kolonialwelt mit herein⸗ 
gezogen werden. 


Am 29. Februar hat der U- Bootkrieg, wie wir gleich 
in den nächſten Tagen durch Meldung von Torpedierungen 
im Hanal erfuhren, wieder ſeinen Anfang genommen. 
Während wir den Nachrichten darüber weiterhin entgegen⸗ 
ſehen, veröffentlichte am 4. März der Generalſtab wieder 
eine der Meldungen, die das deutſche Herz höher ſchlagen 
laſſen. Nach monatelanger Kreuzfahrt traf die „Möwe“ 
unter dem Kommando ihres Kapitäns, des Grafen Dohna, 
im heimatshafen wieder ein, nachdem fie nicht weniger als 
15 feindliche Schiffe mit faſt 60 000 Tonnen vernichtet 
hatte. Wieder einmal hat die deutſche Marine gezeigt, 
was ſie leiſten kann, wenn man ihr die hände freigibt. 
Das Schiff gehört wirklich nicht zu den ſtattlichſten und 
ſtärkſten unſerer Marine, und hat es doch vermocht, ſich 
monatelang der feindlichen Erkundung zu entziehen, hat 
es vermocht, die engliſche Blockade auf hoher See glatt zu 
durchbrechen und mit engliſchen Gefangenen und großer 
Beute in einen Heimatshafen wieder zurückzukehren. An 
ſolchen Beiſpielen ſehen wir, wie unſere Marine geſchult 
iſt. Denn dergleichen läßt ſich ja nicht nur mit Hühn⸗ 
heit und Todesverachtung machen, ſondern erfordert auch 
größte Berechnung und Ausnußung aller Möglichkeiten. 
Wieder ein held unſerer Marine mehr wurde in dieſem 
Grafen Dohna dem deutſchen Volke bekannt, der ſich würdig 
neben die Müller, Mücke, Weddigen und wie ſie alle heißen 
mögen, anreiht. 
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Nun aber holen wir die Karten von Frankreich wieder 
hervor und richten unſere Bliche wieder auf die Front, 
die dort ſeit Monaten faſt unverändert verläuft und die wir 
uns darum beſonders tief eingeprägt haben. In ihr ſtieß 
die gewaltige Stellung der Seftung Verdun wie eine Tlaje, 
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deren Spitze in Etain zu ſuchen war, in unſere Stellungen 
ein, die nördlich und ſüdlich von Derdun die Maas er⸗ 
reichten, nördlich ſogar weit überſchritten. Monatelang hat 
die Armee des deutſchen Kronprinzen, der in dieſer Gegend 
führt, ſtill liegen müſſen, und während fie die Aufgabe 
erfüllte, auf der Wacht zu ſtehen, mit Neid auf die Kame- 
raden geblickt, die im Oſten und Südoſten Europas den 
alten Angriffsgeiſt immer wieder bewähren konnten. Jetzt 
hat auch für ſie die langerſehnte Stunde geſchlagen: am 
21. Februar hat ein neuer Abſchnitt des Weltkrieges be⸗ 
gonnen, auf franzöſiſchem Boden. 

Die Ententeblätter haben in den letzten Monaten 
immer wieder die Frage beſprochen, ob es die Deutſchen 
möglich machen würden, an einer Stelle dieſer Mauer vom 
Kanal bis zur Schweizer Grenze durchzuſtoßen. Und im 
allgemeinen war man dort, wie auch im neutralen Aus= 
land, davon überzeugt, daß das nicht möglich ſei. Was 
im Oſten gegenüber den Feldbefeſtigungen der Ruſſen in 
Galizien wohl gelungen war, das ſei im Weſten unmöglich 
gegenüber den planvoll angelegten, mit höchſter Kunſt aus⸗ 
geſtatteten Stellungen der Franzoſen und Engländer, die 
zudem durch gewaltige Feſtungen noch verſtärkt waren. 
Man vergaß bei dieſen Erörterungen gern, daß es ſich auch 
bei den Feldzügen im Oſten um Feſtungen allererſten Ranges 
gehandelt hat und daß auch dieſe dem Angriff der Deut⸗ 
ſchen zum Opfer gefallen waren, bis mit der Einnahme 
von Breſt das ganze Snitem der Feſtungen in deutſcher 
Hand war. Natürlich wußte unſere Heeresleitung, daß die 
Aufgabe im Weſten ſehr viel ſchwieriger fein würde. Aber 
das hat ſie ebenſowenig abgeſchreckt, wie die Rückſicht auf 
die unvermeidlichen Opfer, die ein ſolcher Kampf auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden koſten muß. Denn das weiß jeder im 
deutſchen Volk, daß eine Entſcheidung in Frankreich er⸗ 
zwungen werden muß, weil man es hier mit einem tapferen, 
verzweifelt um das Letzte kämpfenden Gegner zu tun hat. 
Deshalb wurde das Unternehmen im Weften mit der ſicheren 
Ruhe und methode vorbereitet, die alle Aktionen unſerer 
Heeresleitung auszeichnet. Sie hat nicht lange an der ganzen 
Front herumprobiert, wo wohl eine dünne Stelle ſei, in 
der Weiſe, wie die Franzoſen es während dieſes langen 
Stellungskrieges häufig getan haben. Die Ratlofigkeit, die 
in ſolcher Angriffsweife liegt, iſt nicht ein Zug unſerer 


heeresleitung; ſie berechnet vorher ganz genau die Möglich- 


keiten und greift dann überraſchend an. 

Als Siel hat fie ſich von der langen franzöſiſch⸗eng⸗ 
liſchen Front vor allem Verdun gewählt. Warum, das 
liegt jo auf der Hand, daß Worte darüber überflüſſig find. 
Und wenn heute nach ihrem erſten Mißerfolge dort die 
Gegner verſuchen, die Bedeutung und die Stärke dieſer 
Sejtung herabzuſetzen, fo iſt das ein bekanntes albernes 
Mittel, das jetzt wohl auch nicht einmal mehr bei den 
Neutralen verfängt. Verdun iſt, wie bekannt, einer der 
ſtärkſten Punkte in der ganzen Befeſtigungslinie des fran⸗ 
zöſiſchen Oſtens, und allezeit iſt von Frankreich darauf der 
allergrößte Wert gelegt worden. 

Heute iſt der erſte Abſchnitt in dem Angriff gegen 
Verdun beendet. Wir können daher aus den Meldungen 
unſerer Heeresleitung uns ſowohl von der Methode des 
Angriffs wie von feinen Richtungen und Sielen ein Bild 
machen. Die Aufgabe war hier anders als bei Beginn des 
galiziſchen Angriffs. Man will hier nicht den Durchbruch 
der Front in erſter Linie, für den an anderen Stellen be- 
quemere Punkte vorhanden wären, ſondern man will den 
Fall der Feſtung ſelbſt, wegen ihrer überragenden Bedeu: 
tung in der Front und wegen ihrer Lage zu den Derbin- 
dungen rückwärts. Die Form des Angriffs aber iſt die 
gleiche wie in Galizien, nur ſinngemäß fortgebildet. Es 
wächſt ſo eine neue Taktik des Kampfes ganz original aus 
der deutſchen Anlage der Angriffe heraus; mit ungeheuren 
Hrtilleriemaſſen werden die Stellungen des Gegners ein⸗ 
geſchoſſen, die dann der Infanterieſturm endgültig erobert 
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und räumt. Darauf müſſen die Geſchütze nachgezogen 
werden, und fo geht der Angriff ſuſtematiſch in der gleichen 
weiſe Abſchnitt für Abſchnitt voran. Darin liegt bereits 
die Erklärung, warum die Aktionen nicht mit der Schnellig⸗ 
keit vorwärts gehen können, die die Ungeduld in der hei⸗ 
mat verlangt. Man braucht ſich nur klarzumachen, was es 
heißt, Batterien von ſchwerſten Geſchützen über ein Terrain 
ſofort nachzuziehen, das man ſoeben ſelbſt durch ſtärkſtes 
Feuer aufgewühlt hat und das zudem jetzt infolge der 
Jahreszeit teils direkt unter Waſſer ſteht, teils wenigſtens 
ganz weichen Boden darſtellt. Die Überwindung dieſer 
natürlichen hinderniſſe erfordert Arbeit und Seit, ebenſo 
wie der Nachſchub der gewaltigen Munitionsmaſſen, die 
ſofort immer wieder zur Stelle ſein müſſen. Mancher hält 
ſich alles das daheim nicht genügend vor Augen und ver⸗ 
mißt in dem langſamen Gang die Erfolge, während gerade 
in der methodiſchen Planmäßigkeit die Bürgſchaft für das 
endgültige Gelingen liegt. Denn wir haben ſchon manch⸗ 
mal in dieſem Feldzug erlebt, daß allzu ſtürmiſches Dor- 
gehen zwar für den Augenblick glänzende Erfolge bringen 
kann, die aber dann doch nicht behauptet werden können. 
Gerade ſolche Rückſchläge ſucht unſere Heeresleitung zu ver⸗ 
meiden. 

Verdun konnte von zwei Richtungen her angegriffen 
werden, vom Norden und vom Oſten. Der tatſächliche 
Verlauf des Angriffes war, daß er vom erſten Tage an 
gegen die Nordfront, vom Nordoſten her, vorgetragen wurde, 
alſo nördlich der Bahn Etain — Verdun, und daß nach den 
erſten Erfolgen im Norden der Angriff gegen die Oſtfront 
folgte, der in Vorſtößen gegen die Cötes⸗Corraines in der 
Woeovreebene ſich abſpielte. Auf dieſe Weiſe find große 
Erfolge erzielt worden. Nachdem ſich in der Woche vorher 
auf der ganzen Front Artillerie- und Minenkämpfe abgeſpielt 
hatten, begann der eigentliche Angriff am 21. Februar. 
Am 25. Februar fiel bereits der nordöſtlichſte Eckpfeiler der 
Hauptbefeſtigungslinie, die Panzerfeſte Douaumont, die das 
brandenburgiſche Infanterieregiment Nr. 24 mit ſtürmender 
Hand nahm. Ein außerordentlicher Erfolg, wenn man be⸗ 
denkt, daß dieſe Panzerfeſte das ganze Gelände beherrſcht 
und von hier aus längſt ſchon im Frieden alle Vorberei⸗ 
tungen für die Verteidigung bis in das kleinſte getroffen 
waren, nicht nur die Anlage der Befeſtigung ſelbſt, ſondern 
auch die Richtungen der Geſchütze, die Entfernungen der 
einzelnen Ziele, alles das war genau berechnet. Gleich⸗ 
zeitig ſetzte ſich die deutſche Front kämpfend gegen die Cötes⸗ 
Corraines vom Oſten her in Bewegung (Meldung vom 
26. Februar), und am 7. März erfolgte die weitere Mel- 
dung, daß die franzöſiſchen Stellungen im Norden auch auf 
dem linken Maasufer, bei Forges, geſtürmt worden wären, 
während am ſelben Tage im Südoſten ganz Fresnes in 
unſere hand kam. 

Dieſe Erfolge eines ſyſtematiſch angeſetzten und aufs 
tapferſte durchgeführten Umfaſſungsangriffs ergaben Mitte 
März die folgende neue Frontlinie: von Bethincourt ſüdlich 
Forges und Regneville — über die Maas an dieſer entlang 
bis Bras — Douaumont und Daur und dann ziemlich genau 
nach Südoſten laufend, hart am Fuß der Cötes⸗Corraines — 
vorwärts Fresnes, von wo ſie ſüdlich in der Nähe von 
Combres die alte, bei Saint Mihiel weiterlaufende Front 
erreicht. Jeder Blick auf die Karte zeigt, welch ein Raum⸗ 
gewinn damit erzielt iſt, der den des Feindes bei der 
Herbſtoffenſive in der Champagne heute bereits über das 
zehnfache übertrifft und über 25 000 Gefangene in unſere 
Hand lieferte. heute iſt in der Stellung von Verdun die 
permanente Linie der Kußenforts im Vordoſten bereits 
endgültig durchbrochen und die Wosvreebene vom Feinde 
geräumt. Und alles dies wurde erzielt, wie zu unſerer 
Freude von der Heeresleitung immer wieder geſagt werden 
konnte, mit Derluften, die auf unſerer Seite erträglich find, 
während die Derlufte der verteidigenden Franzoſen ſehr 
groß ſind. 


Voll guter hoffnung blicken wir auf dieſe ſchweren 
Kämpfe, in denen wieder Hunderttauſende deutſcher Männer 
unter Führung des deutſchen Kronprinzen um die ſtärkſte 
feindliche Stellung ringen. Wir wiſſen ſo gut wie die Fran⸗ 
zoſen, was mit Verdun auf dem Spiele ſteht, iſt doch die 
Entfernung von Derdun nach Paris nur 277 Kilometer, 
und warten in Ruhe und feſter Suverſicht den weiteren 
Verlauf dieſer Kämpfe ab, mit heißen Wünſchen, daß ſich 
der Sieg dauernd an dieſe genialen Pläne unſerer Heeres 
leitung und an dieſe todesmutige Tapferkeit unſerer Solda⸗ 
ten hefte. 

Nicht nur bei Verdun iſt an der Weſtfront gefochten 
worden. Kuch auf mancherlei andere Punkte blicken die 
Gegner mit Beſorgnis. In der Nähe von Ypern iſt ge⸗ 
kämpft worden, wo die Engländer ohne Erfolg verſucht 


haben, anzugreifen und verlorene Stellungen zurückzugewin⸗ 


nen. Bei Souchez iſt den Franzoſen eine Stellung ab⸗ 
genommen worden, in der Champagne wurde gekämpft 
und am 11. März wurde ein erfolgreicher Kampf ſächſiſcher 
Regimenter nordweſtlich von Reims gemeldet, der gleichfalls 
ſtark ausgebaute feindliche Stellungen in unſere hand brachte. 
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Vor dieſen Ereigniſſen iſt der Balkankriegsſchauplatz 
zurückgetreten, obwohl ſich auf ihm, wie auch auf dem 
Kampfgebiet des weiteren Orients, bedeutungsvolle Ereig- 
niſſe vollzogen haben. Der Feldzug in Albanien nähert 
ſich bereits ſeinem Ende. Am 26. Februar haben die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen Durazzo erobert und drän⸗ 
gen nun unqaufhaltſam auf die letzte Stellung der Feinde 
heran, auf Dalona, deſſen Fall nur noch eine Frage der 
Seit iſt. So wird in kurzer Seit auch ganz Albanien in 
den Händen unſerer Verbündeten jein. 

Um Saloniki ſind die Kämpfe nicht weiter gegangen. 
Dafür iſt im Kaukafus eine Entſcheidung gegen die Türken 
gefallen, indem es den Ruſſen gelang, am 16. Februar 
Erzerum zu erobern. Die ſtrategiſche Bedeutung dieſer 
Hauptſtadt von Türkiſch⸗Armenien iſt nicht gering. Denn 
nach ſeiner Einnahme ſteht der Weg nach Trapezunt offen 
und iſt die Möglichkeit zu weiterem Vordringen im Süden 
gegeben, die von den Ruſſen auch ausgenutzt worden iſt. Die 
Freude über die Einnahme Erzerums war in Rußland natür⸗ 
lich groß und kam knapp vor der Eröffnung der Duma ſehr 
zurecht. Großfürſt Nikolai, der auf den Schlachtfeldern 
Polens und Galiziens keine Corbeeren erntete, hat alſo hier 
einen gewiſſen Erfolg davontragen können. Er ſoll ein Stück 
darſtellen in einem großen ſtrategiſchen Plane, in dem die 
Ruſſen, auf Armenien und aus Perſien vorrückend, dann 
den Engländern bei Bagdad die Hand reichen, um die 
Türken ſo gemeinſam nach Weſten zurückzudrängen. Dieſer 
plan iſt auf dem Papier gewiß großartig, aber er wird 
ſchon an der Jahreszeit, an den weiten Entfernungen und 
an dem Gelände ſcheitern. Es nutzte den Ruffen nicht ſehr 
viel, wenn ſie Kirmanſchah beſetzt haben, und ausrechnen, 
daß von da nach Bagdad nur noch 250 Kilometer ſind. 
Denn inzwiſchen ſind in den Kämpfen im Irak die Eng⸗ 
länder nicht nur nicht voran⸗, ſondern in eine immer ſchwie⸗ 
rigere Lage gekommen, während gleichzeitig die Türken mit 
Erfolg in Tiemen, alſo an einer noch anderen Stelle, erfolg⸗ 
reich angegriffen haben. Und ſo wichtig Armenien an ſich 
ſein mag, auch für die Türkei iſt das nur ein Nebenkriegs⸗ 
ſchauplatz. Für ſie ſind Meſopotamien und der Suezkanal 
die weitaus wichtigeren ſtrategiſchen Räume, während für 
uns die Hauptentſcheidungen jetzt auf franzöſiſchem Boden 
fallen werden und zur See. 
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Blicken wir heute auf die inneren Derhältnifje der 
feindlichen und neutralen Staaten, ſo ſehen wir beinahe 
überall ſchleichende Kriſen und faſt ängſtliche Spannung. 
In Italien wankt das Kabinett, was kein Wunder iſt, 
da es aus dem Feldzug nichts davongetragen hat, als 
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Niederlagen und Opfer. In Frankreich zittert die innere 
Krife auf das ſtärkſte und alles blickt auf Derdun hin, 
weil mit ſeinem Fall vielleicht auch das Schickſal der heu⸗ 
tigen Ceiter Frankreichs beſiegelt wird. Griechenland und 


Rumänien wahren ihre Neutralität auch nur unter heftigen 


inneren Kämpfen. Und ſelbſt die ſkandinaviſchen Staaten 
haben es für nötig gehalten, wieder einmal ihre Miniſter 
zu einer gemeinſamen Konferenz zuſammentreten zu laſſen, 
— ein Heichen, daß auch fie das Gefühl kommender Ent- 
ſcheidungen haben. In Rußland iſt die Duma wieder zu⸗ 
ſammengetreten und hat in endloſen Reden die Lage be⸗ 
ſprochen und das Budget beraten. Für uns iſt davon nur 
intereſſant, wie ſehr in Rußland ſelbſt die Betrachtung der 
Kriegsziele vor dieſer inneren Auseinanderjegung zurücktritt. 
Wenn ſie ſo offen geführt wird und die Berichte nach Weſt⸗ 


europa kommen, jo läßt das freilich die Cage Rußlands. 


ſchlimmer erſcheinen, als ſie tatſächlich iſt. Gewiß find die 
Finanzen in einem Zuſtand, der kaum troſtloſer gedacht 
werden kann, gewiß iſt die Teuerung ſehr groß und ver⸗ 
fagt der Apparat des Staates in beſchämender Weiſe. Aber 
wir hören nichts davon, daß die innere Unzufriedenheit 
ſich irgendwie bedrohlich gegen die Regierung richte, und 
wir hören auch nichts davon, daß ſie die Armee an der 
Front irgendwie ergriffen habe. 

fluch England durchlebt kritiſche Seiten. Man hat 
die Derjprehungen gemäß dem neuen Wehrgeſetz kaum ein 
paar Wochen halten können und ſtößt nun, indem man ſie 
bricht mit der Einberufung der Verheirateten, auf heftigen 
Widerſtand im Volk. Ebenſo werden die finanziellen 
Schwierigkeiten größer und größer, weil das Wachſen der 
Kriegskoſten, das alle kriegführenden Staaten zu verzeichnen 
haben, England doppelt und dreifach trifft. Denn an ſei⸗ 
nem Geldbeutel hängen ja eine ganze Reihe von geld» 
bedürftigen Verbündeten, die man nicht fallen laſſen kann, 
wenn man nicht riskieren will, daß ſie von der Entente 
abfallen. Darum geht Englands Beſtreben dahin, dieſe 
Entente ſo eng und geſchloſſen wie möglich zu halten. Immer 
wieder hören wir von einem Abkommen oder einer Der- 
pflichtung, alles nur gemeinſam zu tun, man redet ſich die 
Köpfe heiß mit dem Plane, wie man nach dem Krieg in 
dem Wirtſchaftskampf gegen Deutſchland zuſammenbleiben 
könne, und man entſchließt ſich, wenn auch zaudernd und 
mit ſchwerem Herzen, die finanziellen Forderungen der Der- 
bündeten doch immer wieder zu befriedigen. Die Zähigkeit, 
die England immer bewieſen hat, wenn es galt, ein als 
notwendig erkanntes Siel zu erreichen, tritt uns auch jetzt 
immer wieder entgegen. Und ſo wiſſen wir, daß wir ihm 
nur begegnen können mit denſelben Eigenſchaften und mit 
demſelben Willen, den Kampf gegen dieſen haupt⸗ und Tod⸗ 
feind unſerer Reichsexiſtenz mit allen Mitteln und bis zu 
dem nötigen Ende zu führen. 

Unter dieſem Seichen ſtanden die Seichnungen auf die 
neue vierte deutſche Kriegsanleihe, deren ganze Anlage 
wiederum den feſten Unterbau unſerer Kriegsfinanzen er- 
kennen ließ. Und unter dieſem Zeichen müſſen auch die 
Verhandlungen des deutſchen Reichstages ſtehen, der am 
15. März wieder zuſammentrat. Die Laften des Krieges 
und die Schwierigkeiten der Ernährung ſind nicht gering, 
aber ſie erſcheinen uns gering, wenn wir hinblicken auf die 
einzigen wirklich beſtimmenden Vorgänge des Weltkrieges. 
Das aber find die Kämpfe, die in dieſem Monat gegen 
ein ſtarkes Bollwerk der Franzoſen begonnen haben. In⸗ 
mitten all der Kriſen und Sorgen des Kugenblicks und 
inmitten des oft unüberſehbaren Durcheinanders der poli⸗ 
tiſchen Bewegungen ſtrahlt doch glänzend und hell aus dieſem 
Monat wiederum die ſtolze Initiative, welche die Führung 
der deutſchen heere ganz im Geiſte Friedrichs des Großen 
wieder ergriffen hat. 

Mitten in dieſen Kämpfen iſt am 15. März der Staats⸗ 
ſekretär des Reichsmarineamts, Großadmiral Alfred von Tir- 
pitz, zurückgetreten. Faſt 19 Jahre war er der Marine⸗ 


miniſter des Deutſchen Reiches; kein anderer Staatsſekretär 
oder Staatsminiſter iſt während der Regierungszeit Kaiſer 
Wilhelms II. ſo lange auf ſeinem Poſten geblieben. Und das 
Vertrauen ſeines Herrn trug ihn durch alle die Jahre hin⸗ 
durch in gleichem, ja ſteigendem Maße. Jedes kleine Kind 
in Deutſchland weiß heute, was Alfred von Tirpitz für die 
deutſche Flotte bedeutete. Nicht ſo viele wiſſen, was die 
deutſche Flotte war, als ſie Tirpitz von ſeinem Vorgänger 
Hollmann übernahm. Sie war damals ein ernſt zu nehmendes 
Rüſtzeug Deutſchlands überhaupt nicht. Von früh auf hatte 
Haiſer Wilhelm erkannt, was fein hallender, wechender Ruf 
ausſprach: „Bitter not iſt uns eine ſtarke deutſche Flotte,“ 
aber von der Einſicht zur Verwirklichung war in Deutſch⸗ 
land noch weit. Eine große Bewegung wurde im Volke 
entfacht, aber gleich kam die Kritik an der „Uferloſigkeit“ 
dieſer Flottenpläne, an den Riejenfummen, die dafür not⸗ 
wendig waren. Als der Admiral von Cirpitz die letzte 
ſeiner Flottenvorlagen 1912 einbrachte, fand er im Reichstag 
faſt allgemeine Suftimmung und fo gut wie keine Kritik — 
das war fein erſtes, zunächſt in die Augen fallendes Ver⸗ 
dienſt: Das Volk und feine Vertretung wußten nun, daß 
eine Flotte und ihr Ausbau notwendig war, und man 
brachte die Opfer dafür gern, man ſprach mit Begeiſterung 
von der deutſchen Flotte, weil man Vertrauen hatte zu 
dem, der ſie ſchuf. 

Das aber konnte man auch haben. Mit dem erſten 
Flottengeſetz von 1898, war der Grund gelegt, auf dem 
weiter zu bauen war. Was wollte Tirpitz mit dieſen 
Plänen? Man weiß, daß er die deutſche Flotte ſchuf und 
fein Kaifer mit ihm, weil Deutſchlands Weltintereſſen eines 
Schutzes bedurften gegen den einzigen, wirklich in Frage 
kommenden Gegner, nämlich England. War denn das 
möglich? Blieb nicht die engliſche Flotte immer ſtärker als 
die deutſche? Wurde das nicht ein zielloſes Wettrüſten, bei 
dem Deutſchland doch hoffnungslos der ſchwächere blieb? 
Da ſprach Tirpitz den ſogenannten Rifikogedanken aus als 
die tragende Idee ſeines Flottenbaues. Deutſchland erhielt 
eine Flotte, ſtark genug, daß England den Kampf mit ihr 
ſcheuen würde, weil nämlich die Derlufte in einem ſolchen 
Kampf auch für die engliſche Flotte jo groß würden, daß 
ſie die engliſche Seeherrſchaft bedrohten. Damit war jede 


„uUferloſigkeit“ beſeitigt. Und glänzend hat ſich dieſe Tir⸗ 


pitzſche Slottenpolitik im Kriege bewährt. Die engliſche 
Flotte hat ſich aus jener Furcht zum offenen Kampf nicht 
geſtellt, und daraus folgte von ſelbſt, automatiſch, der Schutz 
unſerer Küſten, deſſen wir uns erfreuen. Gewiß, die eng⸗ 
liſche Flotte beherrſcht die Meere. Aber hat je ein ver⸗ 
nünftiger Menſch gedacht, daß Deutſchland das mit feiner 
Flotte würde hindern können? 

Die Schlachtſchiffe und die U-Boote, alles das hat die 


langjährige Arbeit des Admirals Tirpitz geſchaffen, der Roon 


der Marine, wie man ihn mit Recht genannt hat. Man 
krittelte manchmal an ſeiner Flottenbaupolitik, aber haben 
vor dem Kriege weite Kreiſe gewußt, wie Deutſchland ſich 
für den U-Bootkrieg gerüſtet hatte? Und wenn wir Sees 
offiziere und Matroſen haben, die ſich in dieſem Kriege 
unvergleichliche Lorbeeren errungen haben, dieſen Geiſt, 
dieſe Schulung und Erziehung hat Alfred von CTirpitz in 
die deutſche Marine hineingebracht. 

Er verkörperte ſie gewiſſermaßen, er verkörperte damit 
zugleich auch an erſter Stelle den Gegenſatz gegen England. 
Er hat ſich nicht von den Sirenenrufen aus England locken 
laſſen, die Rüſtungen zu beſchränken. Sein Rücktritt wird 
darum ganz ohne Sweifel in England lebhaft begrüßt, wie 
ein Sieg gefeiert werden. Wir bedauern tief, daß er nun 
nicht die volle und letzte Erprobung ſeines Lebenswerkes 
ſelbſt mit herbeiführen kann. Und mit dem heißen Danke 
für alles, was er geleiſtet, umgeben ihn die Wünſche des 
deutſchen Volkes, daß ſoviel Kraft und Können dieſes 
Mannes dem Vaterland in ſeinem ſchweren Ringen nicht 
ganz und auf die Dauer verloren ſein darf! 
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Feen nen dur ARE 


7 bb. reichen die Ebene von Leskovac und werfen bei 
Kriegschronik . 4 Krivolac und Strumitza die Franzoſen zu- 
rück. 

4. November: Bei Maffiges franzöfifcher Graben er- 8 
ſtürmt. — Aeftige Kämpfe vor Dünaburg. — Neue 
Er,oige weſtſich Czaıtorysk und bei Siem komce. 
— Unfere Truppen beiderfeits des Koslenik- Berg- 
I ndes im Dor dringen. Linie 3akula—Dk. Pce= 
lica—Jagodina überfchritten. Bulgaren nehmen 
Dalakonje und Boljevac und erſtũi men den Kala= 

at. 


. November: Angriffe bei Riga, Jakobftadt und 
Dünaburg abgeſchlagen. — lvanjica und der 
Dijemac erreicht; zwiſchen Kraljevo und Krufevac 
die weſtliche Morava überfchritten. Kruſebac be- 
fett, Praspooce durchſchritten. — Unſer Kleiner 
Kreuzer »Undine« vernichtet. 


November : Heftige Kämpfe weſtlich Dünaburg. — 
lvanjica befetzt; die Serben füdlich Kraijebo und 
Krufevac zurückgemworfen ; Höhen bei 6junis, links 
der füdlichen Moraova, erftürmt. Die Bulgaren be- 
ſetzen Alekfinac, Wiafotince, Iltovac und Tetovo; 
Ceskobac erobert. 


10. November: Durchbruchsverſuch der Ruffen bei 
Budka geſcheitert. — Die Höhe Okoliſta und Stel= 
lungen auf Eldovifte genommen. Alekfandrovac 
erreicht. — Hbweiſung italieniſcher Angriffe an 


u 


. Nopember : Kämpfe bei Ce Mesnil und Majfiges. 
— Dergebliche Angriffe der Ruſſen zwiſchen 
Smwenten= und liſenſee. Kämpfe bei Czartorysk, 
Budka, Komarom und Siemikomce. — Höhen bei 
Nrilje im Moravica-Tal genommen. Südlidy Cacak 
ift der Kamm der Jelica=PI. ũberſchritten. Nord» 
ufer der weſtlichen Morava erreicht. Cuprija, 
Tresnjevica und Paracin genommen. Hiſch er- 
obert. Das engliſche U=Boot » 20« in den 


Dardanellen zum Sinken gebracht. der Podgoraftellung, gegen 3agora, bei Plava 
und auf dem Col di Tana. — Der italieniſche 
6. November: Dergeblidye Angriffe der Ruſſen bei] Amerikadampfer »fincana» bei Kap Carbonara 


Dünaburg. — Neue Erfolge bei Budka. — Kral= 
jevo genommen. Stubal erreicht, der Jupanje- 
vacka » Abfdynitt überfchritten, Darvarin befett. 
Bei Krivio r reichen ſich deutſche und bulgariime 
Truppen die Hande. 


7. November: Kämpfe am Swentenſee. — Die Ser- 
ben von der Gracina- Höhe (nordweſtlich loanjika) 
verdrängt; Dordringen über den Glogovacki 
Urh und über Slatina hinaus. Die Bulgaren er- 


verfenkt. 


11. November: Angriffe bei Kemmern abgeſchlagen; 
verfumpftes Gelände bei Schlok geräumt. Fort- 
ſchritte bei Kofciudynomka. - Montenegriner öft« 
lich Trebinje abgeſchlagen. — Die höhen Krnja 
ela und pogled erſtürmt; Fortſchritte im Raum 
er Stolobi- Hohen; Gebiet u, = von Uzice 
nach Novo Daros erreidyt. — In Libyen Fezzan 
von arabiſchen Stämmen erobert. 


Neues aus Serbien. 


Am 5. November iſt eine bulgariſche Diviſion in Niſch, 
der zweiten Hauptſtadt Serbiens, n A und hat auf 
den öffentlichen Gebäuden der Stadt die bulgariſche Fahne 
gehißt. Das ſcheint eine kleine Nachricht und iſt doch von 
ungeheuer großer Bedeutung. Einmal wird es in den 
Balkanländern einen gewaltigen Eindruck machen, daß die 
eit vielen Jahren heiß umſtrittene Stadt jo unerwartet 
chnell und nunmehr endgültig in den Beſitz der Bulgaren 


elangt iſt. 


geräumt. 


ſerbien iſt. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Serbiſche Gefangene vor ihrer Weiterveförderung auf einem Bahnhof. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


12. November: Sũdlich Kraljevo—Trftenic der erſte 
6ebirgskamm erobert; im Ibartale Bogutovac 
und umliegende Höhen erſtürmt; Dupci, Ribare 
und Ribarſka Branja erreicht. — Angriffe gegen 
den Brückenkopf von 6örz, die Hochfläche von 
Doberdo und Col di Lana abgeſchlagen. 


13. Nopember: Die Pafıhöhen des Jaftrebac (füdlich 
Krufevac) genommen. Die Drientbahnlinie 
von Belgrad über liſch nach Konſtanti⸗ 
nopel in unferen händen. — Erfolglofe An= 
griffe der Italiener bei Görz. 


14. November: Erfolge bei Podgacie (nordweſtlic) 
Czartorysk). — Die Serben in das Toplica=Tal 
zurückgemorfen ; die ohen Karagjorjev Sanac 
im Ibartale erreicht; der geworfene Gegner zieht 

ch über Brus und Ploca zurük. — Die Italiener 
ombardieren die Stadt Görz. Angriffe gegen 
den Nordteil der Hochfläche von Doberdo. 


15. November : NHordoſtlich Ecurie franzöſiſcher Gra= 
ben erobert. — Dergeblidye Angriffe der Ruffen 
bei Smorgon. Neue Erfolge bei Podgacie; das 
weſtliche Styrufer oon den Ruffen gefäubert. — 
Die Derfolgung der Serben blieb überall im Flußf. 


16. November: Kämpfe bei Ecurie und Lens. — 


Foriſchritte bei Uvac und Javor; Usce befetit. — 
Immer noch Kämpfe bei Doberdo 


17. November: Ruffifhe 3erftörer beſchießſen die 
Nordfpitte von Kurland. — Derfolgung der Serben 
macht überall gute Fortfdyritte. Ortskämpfe in 
Kurfumlje. — Brescia mit Luftbomben beworfen. 


Vom Mittelftande und den ärmeren Klaſſen der 

tadt, die vielfach bulgariſchen Stammes ſind, wurden die 
einziehenden Bulgaren jubelnd begrüßt. 
dem die wohlhabenderen Klaſſen wohnen, 


er Stadtteil, in 
war jedoch 


Die Bedeutung von Niſch liegt aber vor Allem darin, 
daß die Stadt der wichtigſte Eiſenbahnknotenpunkt in Alt⸗ 
Die große Orientbahn, die von Belgrad aus über 


Sofia nach Armee zu 
Konſtanti⸗ vereinigen, 
nopel führt, iſt in höchſtem 
vereinigt ſich Grade un⸗ 
1 mit der wahrſchein⸗ 
ahn nach lich. Auch die 
Saloniki. — Serben ha⸗ 
Als die Nach⸗ ben es er⸗ 
richt von der leben müſſen, 
Eroberung daß jedes 
von Niſch in Volk, das 
Sofia anlang⸗ ſich in die⸗ 
te, herrſchte ſem roßen 
dort unaus⸗ Weltkriege 
ſprechlicher auf die Eng⸗ 
Jubel. 1 755 länder ver⸗ 
erſten Male läßt, unrett⸗ 
ſeit dem Be⸗ bar verlaſſen 
inn des iſt. — Nach 
rieges war der Einnah⸗ 
die ganze me von Niſch 
Stadt reich ſtehen die 
beflaggt, auch Bulgaren feſt 
mit deutſchen im Rücken der 
und öſter⸗ ſerbiſchen 
reichiſchen Nordarmee, 
ahnen; die die ſich vor 
locken läu⸗ dem Druck 
teten; große der anrücken⸗ 
Menſchen⸗ den deutſchen 
maſſen Main . und öſter⸗ 
mit kuſik reichiſch⸗ 
ee Feſtnahme ſerbiſcher Frauen, bei denen Waffen gefunden wurden Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. ee 
und Zar mer weiter 
Ferdinand erſchien auf dem Balkon und begrüßte nach Süden und Weſten zurückziehen müſſen. Und das 
ſein Volk. iſt gefährlich für die Serben; denn der Weg im Morava⸗ 


„In ſtrategiſcher Beziehung iſt mit der Einnahme von 
Niſch der Feldzug für die Serben ſo gut wie verloren. Tat⸗ 


ſächlich iſt es jetzt nur noch eine Frage kürzerer Zeit, wie 
lange ſich die ſerbiſchen Truppen noch werden von einem 
Punkte zum andern zurückſchlagen laſſen. Denn daß es den 
engliſch⸗franzöſiſchen Hilfstruppen gelingen wird, die bul⸗ 
gariſchen Linien zu durchbrechen und ſich mit der ſerbiſchen 


Ein erbeutetes, völlig unbeſchädigtes ke 15 em⸗Marine 


tale abwärts liegt nun für ihre Feinde offen da, und 
auch Alekſinac, ja ſogar Leskovac (ſüdlich Niſch) ſind ſchon 
von den ungeſtüm vordringenden Bulgaren genommen. 
Von Nordweſten, von Norden, von Oſten und von 
Süden ſind die Serben jetzt umklammert, und von Tag 
zu Tag werden ſie weiter zurückgedrängt. Vorläufig macht 
es den Eindruck, als wollten ſie verſuchen, ſich auf das ehe⸗ 


eſchütz, das auf einer Höhe in den Erdboden eingebaut war. 


ot. Berliner Illuſtratlons⸗Geſellſchaft. 


mals türkiſche, dann lange von den Sſterreichern beſetzt ge⸗ 
haltene Sandſchak Novipazar zurückzuziehen. Hier dürfte es 
aber den Truppen des Generals von Koeveß, die von Kral⸗ 
jevo aus im ſieten Vorgehen find, hoffentlich gelingen, ihnen 


rechtzeitig den Weg zu verlegen. Damit wird ihnen vielleicht 


88 Deutſche Fernſprechſtation in einem eroberten ſerbiſchen Unterſtand an der Donau. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 88 


nichts übrigbleiben, als ihr Heer in kleine Trupps auf⸗ 
zulöſen und mit dieſen in den Gebirgsgebieten ihres Landes 
die Truppen des neuen Vierbundes, die ihr Land beſetzt 
halten, zu e Auf dieſe Art wird jedoch ihr 
Untergang nicht aufgehalten. 


Verkaufsläden in Kraljevo. ® 


Die Kriegslage im ſüdlichen Serbien wird für das Volk 
der Königsmörder und ihre engliſch⸗franzöſiſchen Freunde 
immer ungünſtiger. Durch die Operationen der Bulgaren 
gegen Wranja⸗Kumanovo, die in ihrem weiteren Verlaufe 
zur Schlacht von Uesküb und zu dem ſehr wichti ien Vor⸗ 
marſch ſtarker bulgariſcher Kräfte auf Katſchanit führten, iſt 


Verluſtliſten. 


Als Ende Oktober der Telegraph die Nachricht brachte, 
daß eine bulgariſche Reiterpatrouille Fühlung mit unferen 
Streitkräften im Kampfgebiet an der unteren Donau gefunden 
habe, ging durch ganz Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn et⸗ 
was wie eine Vorahnung davon, daß damit ein neuer wich ; 
tiger Zeitabſchnitt in den Beziehungen zwiſchen Mitteleuropa 
und dem Oſten angefangen habe. . 

Fünfzehn Monate hindurch ift die Verbindung auf den bei⸗ 
den durch die Serben beherrſchten Wegen nach dem Orient, auf 
der Eiſenbahn über Niſch und dem Donauweg über Orſova, 
geiperet geweſen. An der Eiſenbahnſtrecke fallen in dieſen 

agen, nachdem auch Niſch genommen iſt, die letzten Schläge, 
ſie zu öffnen, und man muß nur darauf gefaßt ſein, daß die 
Serben ſie uns in zerſtörtem Zuſtande überlaſſen. Aber dafür 
55 wir unſere Feldeiſenbahntruppen und An ioniere. 

as die in der Wiederherſtellung zerſtörter Verbindungs⸗ 
linien an Schnelligkeit und Gründlichkeit leiſten, geht fun 
faft über das Mögliche und Denkbare hinaus. Außerdem 
aber, und das iſt jetzt praktiſch die Hauptſache, ſetzt uns die 
Aae der Donau weiter in die Lage, alle notwendigen 

ransporte, Munition, Artillerie und dergleichen, dorthinunter 
zu ſchicken, wo ſie gebraucht werden. So wichtig dieſe Ereig⸗ 
niſſe militäriſch und politisch augenblicklich ſind — noch viel 
wichtiger iſt die Tatſache, auf deren Grund ſie überhaupt erſt 
geſchehen konnten: das Bündnis mit Bulgarien. 

Wie aufgeſtört die Gegner durch das Zuſtandekommen 
der Verbindung zwiſchen den europäiſchen Mittelmächten und 
dem türkiſch⸗islamiſchen Orient ſind und wie außerordentlich 
ernſt ſie den Vorgang nehmen, das zeigt ſich z. B. in einem 
Artikel durch eine beigegebene Karte erläutert den die engliſche 
Zeitung „Daily Mail“ unter dem Titel: „Der Weg nach Indien“ 
(The Road to India) bringt. Die Karte ſtellt Mitteleuropa vom 
engliſchen Kanal bis zum Bosporus dar. Deutſchland, Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn und das beſetzte Gebiet in Rußland, Frankreich 
und Belgien ſind mit einem le ſchwarzen Strich um: 
Wien ebenſo Bulgarien und die Türkei. Von Berlin über 

ien, Belgrad, Sofia, Konſtantinopel iſt die Eiſenbahnlinie 
nach dem Oſten e Am Übergang von Sachſen nach 
Böhmen, an der Donau bei Belgrad, auf dem Balkan und 
in Kleinaſien bei Eskiſchehir ſind mächtige Wegweiſer auf⸗ 
gepflanzt: „To Suez and India!“ In Frankreich ſteht eine 
mächtige Tafel: „Hier haben die Deutſchen auf einer Front 
von fünfhundert Meilen ſeit Oktober 1914 den Alliierten 


4 
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Don Will Vesper. 


Namen an Namen las ich, und ſahe ſie aufgereiht, 
Männer an Männer, liegen in ihrem grauem Kleid 


Rund um Deutfchland, für das fie gefallen find; 
Jeder geliebt, und jeder doch einer Mutter Kind. 


Ja es ftarben, dacht’ ich, nicht nur diefe Männer allein. 
Jeder iſt noch ein Dolchſtich in ein wehrloſes Herz hinein. 


Jede Kugel, die draußen im Feld einen trifft, 
Trägt heimlich in ſich ein fernwirkendes Gift. 


Ift doch die ganze zerrüttete, leioͤvolle Welt 
Nun für den Tod ein zur Mahd reifes Weizenfeld. 


menſchen mäht er wie Halme — aber fie find nicht tot! 
Alle follen verwandelt werden in ein lebendiges Brot. 


Alle tragen noch in ſich ihre gewaltigſte Tat. 
Alle find fie des Friedens erdanvertraute, heimlich wirkende Saat! 


Hochſtraßen nach dem Oſten. 


ein feſter Riegel zwiſchen Nord⸗ und Südſerbien geſchoben 
worden. Und dieſer bulgariſche Riegel trennt nicht nur die 
ſerbiſchen Armeen von den von Saloniki aus nordwärts 
drängenden Truppen des Vierverbandes, ſondern er beeinflußt 
auch in entſcheidender Weiſe ihre Rückzugsverhältniſſe im 
Hauptgefechtsraum. 


Von Dr. Paul Rohrbach. 85 
ſtandgehalten.“ Auf Rußland liegt ein Plakat: „Die Deutſchen 
kämpfen mit den Ruſſen auf einer Front von tauſend Meilen.“ 
Aber Tirol, über Serbien, über den türkiſchen Meerengen, über 
Kleinaſien iſt geſchrieben: „Deutſche Truppen kämpfen gegen 
Italien.“ „Deutſche kämpfen gegen Serbien.“ „Die Deutſchen 
find ſehr mächtig hier.“ „Die Deutſchen helfen den Türken.“ 
Alle Schläge dieſes Krieges hat die öffentliche Meinung 
in England mit Hilfe der Zenſur mehr oder weniger gleich 
gültig hingenommen, aber als ſich Bulgarien gegen den 

ierverband erklärte, als Griechenland ſich weigerte, zu mar⸗ 
ſchieren, als eine öſterreichiſch⸗ungariſch⸗deutſche Armee über die 
Donau ging und den bah nach dem nahen Oſten antrat, da 
ſah das engliſche Volk, daß es keineswegs nur auf einer Inſel 
lebte und daß ſchwere e eraufzogen!‘ So heißt es 
gleich zu Beginn in dem Artikel der „Daily Mail.“ Wir 
eſen weiter: ‚Serbien muß unter allen Umſtänden ſofort ges 
holfen werden! Der Abfall Griechenlands koſtet uns drei⸗ 
hunderttauſend Mann! Die deutiche Kupfernot iſt zu Ende, 
die Deutſchen werden Kupfer ſo viel ſie wollen aus den 
Minen in Kleinaſien holen; Zar Ferdinands Entſcheidung 
macht die ganze Arbeit uneret Seeblockade zunichte! Die 
deutſche ſozialdemokratiſche Zeitung „Vorwärts“ deutet den 
deutſchen Gedanken ganz richtig an, wenn ſie am Tage nach 
der bulgariſchen Kriegserklä ung von der Offnung des 
Weges von Berlin nach Bagdad ſpricht! Die orien- 
taliſchen Völker kümmern ſich nur um „greifbare“ Siege, 
und nicht um unſere „moraliſche Kraft“ und um unſere 
„herrliche Einigkeit“. Was haben dieſe ſchönen Dinge in 
bulgariſchen Augen gewogen? Der Tag iſt gekommen, da 
die Deutſchen Großbritannien zum Kampf um das Imperium 
des Oſtens herausfordern!“ So die „Daily Mail“. 

Man ſieht, die Aufregung in England iſt groß. Nur 
wäre es ein Fehler, daraus zu ſchließen, daß die Engländer 
jetzt den Kopf zu verlieren und ſich auf derartige aufgeregte 
Deklamationen zu beſchränken im Begriff find. Man jagt 
vom Engländer wie von guten Pferden beim Nennen: Am 
beiten ift er zum Schluß! So etwas läßt ſich natürlich nicht 
ohne weiteres vom Sport auf den wirklichen Daſeinskampf 
übertragen, aber es wäre doch gut, wenn wir, um keine Ent: 
täuſchungen zu erleben, uns deutlich vor Augen ſtellten, daß 
für das engliſche Bewußtſein mit dem Augenblick, wo die 
Waffen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten unmittelbar 
nach dem Orient übergreifen, der Krieg tatſächlich ein anderes 


Geſicht bekommen hat. Der 
„Mann auf der Straße“, zu 
dem im politiſchen Sinne auch 
die ganze, in unwiſſender 
Selbſtgefälligkeit dahinlebende 
wohlhabende engliſche Mit⸗ 
telklaſſe, die Maſſe der eng⸗ 
liſchen Steuerzahler, gehört, 
hat bisher den Krieg über⸗ 
wiegend als eine Art von lang⸗ 
wierigem und koſtſpieligem, 
im Ausgang aber nicht ernſt⸗ 
lich zu bezweifelndem Ueber⸗ 
ſeegeſchäft aufgefaßt. Daß 
England ſelbſt irgendwo ge⸗ 
packt werden könnte, ſchien 
eine unmögliche, ja eine 
lächerliche Idee. So viel aber 
weiß auch der Durchſchnitts⸗ 
engländer: wenn es eines 
Tages ernſtlich um den nahen 
Oſten geht, dann geht es zu⸗ 
gleich, oder unmittelbar da⸗ 
nach, auch um den mittleren 
und den fernen Oſten. Daher 
der Ruf der engliſchen Preſſe: 
Das Imperium des Oſtens 
iſt für uns in Gefahr! 
Der „nahe“ Oſten reicht 
nach engliſcher Auffaſſung 
etwa von Belgrad und von 
Malta bis Suez; der, mittlere“ 
von Suez bis Singapore; der 
zſerne“ umfaßt die Küſten und 
Inſeln am aſiatiſchen Geſtade 
des Stillen Ozeans. Wenn 
dieſe Gegenden genannt wer⸗ 
den, ſo denit man in England ſtets nur an den Seeweg. Es be⸗ 
darf aber kaum einer langen Überlegung, um einzuſehen, daß ſich 
auch die Landwege nach Indien und nach noch entlegeneren Tei— 
len des aſiatiſchen Feſtlandes großenteils in Abhängigkeit von 
der Geſtaltung der Lage zu beiden Seiten des Balkan und der 
türkiſchen Meerengen befinden. Iſt die Verbindung von Berlin, 
Wien und Budapeſt nach Konſtantinopel ſicher und läßt ſich mit 
ihrer Hilfe das Ziel einer Stärkung der Türkei ſo erfolgreich ver⸗ 
wirklichen, wie wir es wünſchen müſſen, ſo ergibt ſich von ſelbſt, 
daß von der Türkei aus eine Wiedererneuerung der ſtaatlichen 
Kraſt auch in Perſien einſetzen kann; eben das, was England und 
Rußland, aus eigenſüchtigen Gründen vereint, bisher in 
Perſien verhinderk haben. Dadurch aber wird einerſeits 
Afghaniſtan, das Nachbarland Indiens, aus ſeiner Iſoliertheit 
und Preisgegebenheit an die engliſche Politik befreit und 
mittelbar mit dem mitteleuropäiſch⸗türkiſchen Syſtem in Ver⸗ 
bindung gebracht; anderſeits wird auf die ruſſiſche Stellung 
in Transkaſpien und Turkeſtan eine flankierende Wirkung aus⸗ 
eübt. Die M Bahn läuft vom Oſtufer 
es Kaſpiſchen Meeres bis an den Fuß des Thianſchangebiets 
ganz in der Nähe der perſiſchen und der afghaniſchen Grenze; 
von der perſiſchen iſt ſie an einer Stelle nur wenige hundert 
Schritt entfernt. Allerdings verfügt Rußland auch noch über 
eine andere Verbindungslinie mit Turkeſtan, die Eiſenbahn 
von Orenburg nach Taſchkent, aber die bisherige Stärke der 
ruſſiſchen Stellung auf dem ganzen Raum zwiſchen dem Kaſpi, 
Indien und China war gerade durch die doppelte Sicherung 
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Wie ſich die Engländer unſern Vorſtoß nach Agypten vorſtellen. 
Der Daily Mail entnommen. 


GERMANS FICHTING 
ALL RUSSIA ON 
1000 MILE FRONT 
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GERMANS 
=, 1 HELPING TURKS 


gegeben. Bleibt unjer Verhältnis mit 
der Türkei und mit Bulgarien er: 
halten — daß Bulgarien hinzugetreten 
iſt und daß es einen unmittelbaren 
Grenzanſchluß mit Sſterreich-Ungarn 
bekommen wird, iſt aus mehr als einem 
Grunde entſcheidend wichtig — ſo kann 
in Zukunft weder die engliſche noch die 
ruſſiſche Politik in Aſien ohne Rückſicht 
auf mitteleuropäiſche Intereſſen ge= 
führt werden. 

Betrachten wir die Dinge aufrichtig, 
ſo werden auch wir geſtehen müſſen, daß 
die allermeiſten von uns beim Eintritt in 
dieſen Krieg keine Vorſtellung davon gehabt haben, daß die 
Entſcheidung möglicherweiſe, ja wahrſcheinlich im Orient 
fallen wird. Unſere Blicke waren auf die weſtliche und die 
öſtliche Front gerichtet, und wir glaubten, wenn wir da ſiegten, 
ſo könnte es uns auch anderswo nicht fehlen. Daran, daß 
wir uns jetzt ganz wie die Engländer überzeugen müſſen: die 
Freiheit des Weges nach dem Orient wird uns den Sieg 
bringen, daran erſt ſehen wir, daß der Krieg auch für uns 
zum Weltkrieg, und nicht bloß zu einem Kampf großen Stils 
auf europäiſchem Schauplatz wird, ja daß er das von Anfang 
an war. Aus dem bloßen Worte „Weltkrieg“ wird jetzt für 
das deutſche Volk ein deutlicher Begriff — und hinter dem 
Welt⸗Krieg kommt die Weltpolitik der Zukunft. 


2 Niſch. Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 85 


(Mit Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers.) 


Die Serben wußten wohl, was ſie taten, als ſie die 
Königsreſidenz und den Sitz ihrer Regierung von Belgrad 
um zweihundertfünfzig Kilometer weiter ſüdlich in das Herz 
ihres Landes, nach Niſch, e Der Mot gehorchend, 
nicht dem eigenen Trieb, denn Niſch iſt nicht viel mehr, als 
ein großes Dorf, wohl für Viehmärkte aber nicht für die 
Hauptſtadt eines Königreichs geeignet. Zwar zählt es heute 
ungefähr fünfundzwanzigtauſend Einwohner, doch ſie ſind 
zum größten Teil Bauern, die in kleinen ebenerdigen Häuſern 
wohnen; was an größeren Gebäuden vorhanden iſt, beſchränkt 
fi) auf ein paar Gaſthäuſer dritten Ranges, die Bank, die Kom⸗ 
mandantur und den Konak des türkiſchen Bali (General- 
gouverneur), der, ſeit Niſch der Serbenkrone zufiel, zur Woh⸗ 
nung von König Peter eingerichtet worden iſt. Davor liegt 
ein Garten im alttürkiſchen Geſchmack mit mauriſchen Spring⸗ 
brunnen und Pavillons; und jenſeits davon fließt die Niſchava, 
die im Verein mit der Morava, in die ſie etwas weiter 
ee mündet, Niſch feine eigentliche Bedeutung 
verleiht. 

Durch 92 beiden Hauptflüſſe Serbiens iſt Niſch ſeit 
undenklichen Zeiten der wichtigſte ſtrategiſche Mittelpunkt 


IV. Band. 


dieſes Landes geweſen, und iſt es noch heute. Die Morava 
aufwärts, durch hochromantiſche Schluchten, führt wie ſchon zur 
Zeit der Römer, eine wichtige Verkehrsſtraße über Usküb 
nach Mazedonien und Saloniki; die Niſchava aufwärts eine 
zweite, noch bedeutendere Straße über Sofia und Adrianopel 
nach Byzanz. Stromabwärts führt die Straße der Morava 
entlang an die Donau und iſt dadurch ſtets der wichtigſte 
Verbindungsweg zwiſchen Sſterreich und der Türkei, zwiſchen 
Wien und Konſtantinopel, Abendland und Morgenland ges 
weſen. Beide Flußtäler wurden auch in neuerer Zeit von 
den Sſterreichern benutzt, als fie die große Orientbahn bauten. 
Sie führten ſie von Belgrad nach dem Moravatal und Niſch, 
wo ihre Zweiteilung ſtattfindet. Die Hauptlinie läuft der 
Niſchava entlang über das maleriſche, aus vielen Kämpfen 
zwiſchen Bulgaren und Serben bekannt gewordene Pirot, 
dann über die Balkanketten nach dem Goldenen Horn. Die 
weite Linie wurde von Niſch über die Waſſerſcheide zwiſchen 

orava und Vardarſtrom, dann dieſen entlang, ans gegäiſche 
Meer gebaut. Dabei gab es große techniſche Schwierigkeiten, 
denn der Vardar durchſtrömt ähnlich Se von hohen Felſen 
eingeengte Schluchten wie die Donau bei ihrem Austritt aus 
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Ungarn, und ſie 
werden daher 
auch das Eiſerne 
Tor von Maze⸗ 
donien genannt. 

Die beherr⸗ 
ſchende Lage am 

. 
punkt der Flüſſe, 
Straßen und 
Bahnen mußte 
Niſch eine herr⸗ 
chende Rolle in 
ſtrategiſcher Hin⸗ 
ſicht ſichern, und 
wie in den erſten 

Jahrhunderten 
der chriſtlichen 

eitrechnung, ſo 
iſt es auch heute 
noch befeſtigt. In 
der herr it 
ungemein frucht⸗ 
baren ee 
zwiſchen den bei⸗ 
den Flüſſen gibt 
es ſtarke Werke, 
und in Niſch 
ſelbſt, gerade 
dem Vorwerk 
gegenüber, auf 
dem anderen Ufer der Niſchava, erhebt 
ſich eine Feſtung mit dicken Ring⸗ 
mauern und feſten Toren, von 
einem Turm überhöht. Sie ſteht 
auf den Trümmern der alten Türken⸗ 
feſtung, die beim Anſturm der Tür⸗ 
ken auf die ſerbiſchen Verteidiger, 
von deren Befehlshaber, dem Woj⸗ 
woden Sindſchelitſch, in die Luft 
geſprengt wurde. 

Pon der türkiſchen Herrſchaft, 
die hier beinahe ein halbes Jahr⸗ 
tauſend währte, iſt in der Stadt 
nichts weiter übrig, als eine kleine 
Moſchee rn. der Komman⸗ 
dantur. e türkiſche Einwohner⸗ 
ſchaft hat ſich vor der ſerbiſchen aufs 
andere Ufer neben die Feſtung zu⸗ 
rückgezogen, wo ſie noch heute, 
mehrere tauſend Seelen ſtark, in 
einem Labyrinth enger, vielgewun⸗ 
dener Gäßchen wohnt. Die Straße 
nach Belgrad Nich vom ſerbiſchen 
Niſch über die Niſchavabrücke mitten 
durch das Türkiſche, und einige hun⸗ 
dert Schritte weiter zieht gleichlaufend 
zu ihr die Eiſenbahn. Der Bahnhof 
iegt einen Kilometer außerhalb. 

Aus den alten Zeiten hat ſich in 
Niſch gar nichts erhalten. Es zeigt 
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ſich als ganz neuzeitlicher Ort, mit elektriſcher Beleuchtung, 
aber vielfach ungepflaſterten breiten Straßen, in denen 
ſich beſonders an Markttagen nur Bauern und Juden 
Busen Nicht eine Säule, nicht eine Inschrift iſt aus 
der Römerherrſchaft übrig, und doch hat Niſch die 
Ehre, der Geburtsort Konſtantins des Großen zu ſein! 
Die verſchiedenſten Völker ſind eben ſeither über die 
Stadt hinweggeſtürmt, haben hier ihre Schlachten aus⸗ 
gefocten, den Ort geplündert und verheert. Kaiſer 

laudius II. beſiegte hier die Goten. Attila, die Geißel 
Gottes, zerſtörte mit ſeinen wilden, blutdürſtigen Horden 
das ganze A Kaiſer Juſtinian ließ es wieder auf: 
bauen und befeſtigen. Im Jahre 1443 wurde es von 
Johann Hunyady und feinen tapferen Ungarn er⸗ 
obert. Die Türken nahmen es ihnen wieder ab und 
behielten es zwei Jahrhunderte; da kamen in einem 
neuen Kriege die Oſterreicher unter dem Markgrafen 
Ludwig von Baden und erfochten hier im Jahre 1689 
den Sieg über die Heere des Sultans; ſchon im Jahre 
darauf fiel es wieder in die Hände der Türken, und 
ſo ging die öſterreichiſch⸗ungariſch⸗türkiſche Zwickmühle 
in einem fort. 

Nur draußen in dem Ackerbauparadieſe, das ſich, 
eben wie ein Tiſch, meilenweit bis an die in blauem 
Dunſt verſchwimmenden Gebirgszüge des mittleren 
Serbiens hinzieht, ſteht ein Denkmal aus der 


8 großen Türkenzeit, als noch auf den ich und von 


Niſch und Bel⸗ 
rad und all den 
aſtellen und 

feſten Burgen, 

die noch heute 
die Flußtäler be⸗ 
herrſchen, der 
Halbmond 
glänzte. Als ich 
an einem ſchönen 
Junimorgen 
durch dieſe Ebene 
fuhr, um den 
altrömiſchen 

Badeort Banja, 

zwei Wegſtunden 

von Niſch ent⸗ 

e zu be⸗ 
uchen, kam ich 

in der Nähe eines 

neugebauten Mi⸗ 

litärlazaretts an 

einer weißgeſtri⸗ 
chenen apelle 
vorüber. Der 
wachhabende 
Unteroffizier 
winkte mir aus⸗ 

. und in 

die Kapelle zu 
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treten. Ich 8 und befand mich der Tſchelekula, der 
größten Merkwürdigkeit von Niſch, gegenüber — einem Turm, 
den die Türken im Jahre 1809 aus den Schädeln von tauſend 
efallenen Serben erbaut hatten, als Denkmal ihres Sieges! 
eit Niſch ſerbiſch iſt, wurden die Schädel aus der ſie um⸗ 
ebenden Mörtelſchicht ſorgfältig entfernt und in geweihter 
Erde begraben. Nur die Schädeleindrücke ſind noch ſichtbar. 
Darüber bauten die Serben die heutige Kapelle. x 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß fie dem erwähnten 
Schwefelbad Banja einen Teil jener Fürſorge zugewendet hätten, 
die fie den Schär eleindrücken ihrer Vorfahren widmeten. Die 
Quellen, wie die Badeeinrichtungen waren zur Zeit meines 
Beſuches, vor einigen Jahren, vollſtändig vernachläſſigt. Ein 
kleiner Gaſthof ſteht nahe bei den zwiſchen den Ruinen alt⸗ 
römiſcher Badeeinrichtungen ſprudelnden Quellen; einzelne 
Badehütten wurden von den Bäuerinnen der Umgebung für 


Mehadia in Südungarn, und König Peter iſt dort sa Gaſt 
eweſen. — Das Hauptleben von Niſch drängt ſich in der Baſar⸗ 
traße zuſammen; in den kleinen Kaufläden ſieht man wenig mehr 
als billigen Krimskram und deutſche Waren, die ſeit dem von 
der Regierung gegen Sſterreich geförderten 85 der Serben 
an die früher allbeherrſchenden, öſterreichiſchen Waren ge⸗ 
Offiziere, die „elegante Welt“ von 
Niſch, pflegte ſich bei Tag im Konakgarten, des Abends in 
den Gaſthöfen zu verſammeln. Beſonders im Garten des Hotel 
d'Orient wurden dann bei öſterreichiſchem Bier die Darbie⸗ 
tungen öſterreichiſcher Tanzmädchen und Brettlkünſtler bewun⸗ 
dert, dabei aber gegen Öfterreich gehetzt, intrigiert und politi⸗ 
ſiert. Die Miniſterien und Regierungsämter verſchiedener Art 
waren ſo gut wie möglich in dem Kreisgebäude an der Ni⸗ 
chava, zwiſchen Feſtung und Türkenſtadt, untergebracht. Wo 
e ſich jetzt befinden, weiß niemand. Und ob Niſch überhaupt 


treten ſind. Beamte und 
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ihre Wäſche verwendet. Von modernen Anlagen irgend welcher 
Art iſt keine Spur vorhanden. Und doch werden die Quellen 
von Banja als ebenſo heilkräftig geprieſen, wie jene von 


ſerbiſch, und ſchließlich ob Serbien ſelbſt in Zukunft ein un⸗ 
re Königreich bleiben wird, ift nach den Ereigniſſen der 
letzten Wochen ſehr die Frage. Oder auch dies nicht einmal! 


Wovon ſich eure Schulweisheit nichts träumen läßt. 
Aus den Feldpoſtbriefen eines Offiziers an ſeinen früheren Lehrer. 


Ruheſtellung, 30. September 1915. 

Durch meine wiederholten Poſttarten habe ich Sie 
von unſerm Ausflug nach Rußland in Kenntnis geſetzt, der 
aber vor einigen Wochen wieder ſein Ende gefunden hat, da 
wir der berühmten, aber von unſerer Heeresleitung erwarteten 
Joffre⸗Offenſive wegen alsbald wieder auf unſer altes franzö⸗ 
ſiſches Kampffeld zurückgenommen wurden. 

Nun ſollen Sie wieder ein 3 Schreiben haben, 
aber was ſoll ich Ihnen über 8 roße Kampfhandlung mit⸗ 
teilen? Es war tatſächlich grauenhaft! Ich lag mit meiner Kom⸗ 
pagnie in einem Grabenſtück, zu dem ein Verbindungsgraben 
von unſeren rückwärtigen Reſerveſtellungen hinführte. Die 
Beſchießung war einfach entſetzlich und dauerte ununter⸗ 
brochen über zwei Tage und zwei Nächte. Da die erſten Ein⸗ 
ſchläge ach fünfzi eter hinter uns erfolgten, konnten alle 
unſere Bolten, die Horchpoſten, ha aaa eingezogen und 
die Mannſchaft ſamt den nicht eingebauten 2 0 8 — 
wehren in den Unterſtand geborgen werden. 

Dann aber brach der Hoͤllenlärm vollends los! Wir haben 
ausgerechnet, daß an franzöſiſcher und engliſcher Munition 
für mindeſtens eine Milliarde verfeuert worden iſt, ener hoch 
die Abnutzung der Geſchütze, die vielleicht nicht weniger hoch 
anzuſchlagen iſt. Wenn die Zeitungen von einem Feuer⸗ 
9 redeten, der über unſre Linien gebreitet war, ſo iſt 
dieſer Vergleich wirklich in und richtig; es iſt ſicherlich 
kein Geviertmeter Erde zwiſchen unſern beiden Stellungen, 


der nicht zehn⸗ bis zwanzigmal umgeackert und aufgeriſſen 
worden iſt. Es war ganz unmöglich, während dieſes Feuers 
— das frühere Trommelfeuer war dagegen nur ein lächer⸗ 
liches Kinderſpiel — eine Verbindung zwiſchen unſeren Linien 
herzuſtellen; aber es war ja auch nicht nötig, denn ehe ein 
feindlicher Sturmangriff erfolgen konnte, mußte dieſes Feuer 
eingeſtellt ſein, und im e wo es . ſein 
würde, würden auch unſere Reſerven zu unſrer Verſtärkung 
einrücken: das wußten wir. 

Daß unſere Artillerie während dieſer Zeit nicht ſchwieg, 
können Sie ſich denken; ſie gab her, was Mann und Rohr 
leiſten konnte, jedoch für uns, die wir mitten in dieſem Höllen⸗ 
konzert lagen, war es völlig unmöglich, Abſchuß oder Ein⸗ 

lag, eigne oder fremde Batterien auseinander Ei halten. 

ber wie eee ſich unſere Leute; wie 
ſtarknervig, wie gottesfürchtig! Und ohne jede Spur von Furcht! 
Ward die Eingangsöffnung verſchüttet, was beiläufig vielleicht 
ein dutzendmal geſchah, A ſchaufelten wir fie wieder frei, 
indem wir die Erde ee oder wenn dies nicht 
möglich war, ſie einfach hereinnahmen, einmal, um in dem 
Dampf und Staub nicht zu erſticken, dann aber auch, um 
ſofort hinaus zu können, wenn der feindliche Angriff beginnen 
würde; denn wir dachten uns ſchon, daß die Feinde unter 
dem Schutze ihres Feuers ſich an unſre Hinderniſſe heran— 
arbeiten würden. 

Im Allgemeinen ſind unſere Unterſtände bombenſicher 
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erbaut, aber wenn nen mehrere Granaten nach einander 
an derſelben Treffſtelle einſchlugen, wurde unſere Platten» und 
Bohlenbedeckung doch zerriſſen, und nur eiligſtes Hinweg⸗ 
ſpringen konnte uns vor Verſchüttung und Zermalmtwerden 
retten. Natürlich hatten wir auch Verluſte durch einſchlagende 
Granatſplitter und einſtürzende Bedachung; unſer einziges 
Bedauern war, daß wir den armen Kameraden nur die erſten 
Notverbände anlegen, ihnen aber keine weitere, ausreichende 
Hilfe angedeihen laſſen konnten. 27 vergalten ſie uns 
unſere Fürſorge, indem fie in ruhiger Kraft ihre Schmerzen 
verbiſſen und jede Außerung unterdrückten. Mancher Ster⸗ 
bende war von Herzen dankbar, wenn mit ihm ein Vater⸗ 
unſer gebetet wurde, obſchon in dieſem Höllenlärm kein Wort 
zu verſtehen war. 

Endlich ließ das feindliche Feuer nach, d. h. es hörte 
nicht etwa auf, ſondern es wurde nur weiter zurückverlegt, 
um als Sperrfeuer jeden Zuzug zu verhindern, denn nun kam 
der große Angriff, den wir erwartet hatten. Sicherlich haben 
die Feinde gemeint, ſie hätten unſere erſten Linien völlig ein⸗ 
2 und alles Leben darin vernichtet; denn in unüberſeh⸗ 

aren Scharen und in größter Eile drängten ſie laufend und 

kriechend vor gegen Ener Stellungen, ja ganze Schwärme 
hatten fich bereits unter dem so ihres Senses ungeſehen 
in den Granatlöchern vor unſeren bes te eingeniſtet, 
aus denen ſie jetzt hervorbrachen. Aber ſie hatten ſich in 
unſerer Zähigkeit und in unſeren Nerven doch gründlich ver⸗ 
rechnet; denn aus den Höhlen und Löchern, unter Balken, 
Bohlen und Stahlplatten kroch's hervor, putzte raſch über das 
Gewehrſchloß, und dann N ein raſendes Schnellfeuer auf 
die Anſtürmenden. Die Maſchinengewehre I ein, und 
vor unſeren Augen häuften ſich Leichen auf, Leichen erſt vor 
den Hinderniſſen, dann in den ſtark zerſtörten Hinderniſſen 
ſelbſt und ſchließlich bis an unſere Stellungen heran; denn, zur 
Ehre der Gegner ſei's geſagt, todesmutig brachen ſie vor, 
immer näher und näher, ungeachtet aller Verluſte. 

Die Munition meiner Leute war faſt verſchoſſen —; Nach⸗ 
ſchub durch das Sperrfeuer kaum zu erhalten, unſer Graben⸗ 
Re von rechts und lints überflügelt; da zogen wir uns in 

en Verbindungsgraben zurück, d. h. was davon noch übrig 
war. Langſam, Schritt für Schritt, zähe jeden Winkel ver⸗ 
teidigend, Patronen um Patronen verknallend, gingen wir 
rückwärts; eine kleine franzöſiſche Abteilung, geführt von 
einem älteren Hauptmann, war uns im Vorwärtsſtürmen 
von rechts her bereits in den Rücken gekommen und forderte 
uns zur Übergabe auf; mit dem Revolver ſchoß ich den 
Hauptmann nieder, und mit dem Bajonett wurde ſeine Begleit⸗ 
mannſchaft erledigt. Glücklich gelangten wir in eine rückwärtige 
Stellung, die weniger verſchüttet war und an der jetzt jeder 
weitere Angriff der Feinde zerſchellte, zumal von uns aus 
durch ein wahnſinniges Sperrfeuer der weitere feindliche Nach⸗ 
ſchub nach Möglichkeit gehemmt wurde. 

Das ganze Ergebnis der mit ſolchem Aufwand an Munition 
und Menſchenmaterial unternommenen „großen Offenſive“ iſt 
für unſere Feinde, bei geradezu fürchterlichen Verluſten, ein 
paar Kilometer Geländegewinn und ein Trupp deutſcher Ge⸗ 
fangener, während wir durch unſre unausgeſetzten Gegenſtöße 
wahrſcheinlich nicht viel weniger Gefangene gemacht haben 
dürften. Geradezu bewunderungswürdig aber iſt unſre Füh⸗ 
rung, die für alarmbereite Reſerven ausreichend geſorgt hatte 
und ſie ſtets rechtzeitig und am rechten Orte einſetzte. 

Und nun wieder ein Beiſpiel von dem, „wovon ſich unſere 
Se nichts träumen läßt.“ Wiſſen Sie noch jene 
Schulſtunde, als Sie von der Wünſchelrute ſprachen und 
wir gar zu gern in helles Lachen ausgebrochen wären, wenn 
nicht Ihre Augen ſo ernſt auf der Klaſſe gelegen hätten? 
Die Meinung von uns Jungens, der wir auch unverhohlen 
Ausdruck gaben, war, daß die ganze Sache Schwindel wäre, 
daß alle mißlungenen Verſuche verſchwiegen, die zufällig er⸗ 
olgreichen aber auspoſaunt würden. Jetzt bin ich auch nach 

ieſer Richtung bekehrt. 

Während unſerer kurzen Gaſtrolle, die wir in Rußland 
gaben, lagen wir einmal in einem trockenen, ſandigen Gelände 
nördlich der Weichſel und kamen mit Trinkwaſſer tatſächlich 
in große Not, denn in dem elenden „Kaff“, bei dem wir in 
befeſtigter Stellung lagen, verſiegte gar bald der einzige vor⸗ 
handene Brunnen. Da wurde uns durch einen Mann aus 
einer benachbarten Krankenträgerkolonne Waſſer verſchafft; er 
kam mit einer friſchgeſchnittenen Weidengabel an, und unter 
allgemeiner Spannung — „dös gübt a Gaudi“, ſagte ein bay⸗ 


riſcher Kriegsfreiwilliger — ging's ans Suchen. Daß er etwas 
finden würde, ſchien uns auf unſerem ausgedörrten Sandhügel 
gänzlich ausgeſchloſſen. 

Der Mann hatte ſeinen Rock abgelegt, denn es war ein 
heißer Sommertag, die Hemdsärmel aufgekrempelt, die Ruten⸗ 

abel feſt in den Händen und den zuſammengewachſenen Stock 

ark nach aufwärts gerichtet o ſchritt er langſam dahin, 
zwanzig, dreißig, fünfzig Schritte, und ſiehe da, plötzlich zuckte 
der Weidenſtab und neigte ſich ſchließlich mit mehreren ſtarken, 
ruckweiſen Schlägen erdwärts. Raſch wurde nachgegraben, 
und in eineinhalb Meter Tiefe eine ſehr ſtark fließende Quelle 
gefunden, durch die fortwährend Sand und Geröll mit herauf⸗ 

eriſſen wurde, ſo daß das Waſſer nicht zu trinken war. Wir 

olten ein mittelgroßes Faß, bohrten es von allen Seiten an 
und ſetzten es, mit dicken, ſauberen Steinen beſchwert, in die 
Brunnenöffnung; ſo hatten wir bald reines und gutes Waſſer. 
Wie der Rutengänger mir ſagte, iſt er auf Befehl der Diviſion 
bereits an verſchiedene Truppenteile ausgeborgt geweſen, und 
ſeine Rute hat niemals verſagt. 

„Wir zogen durch eine Reihe ruſſiſcher Dörfer, das heißt 
meift waren es nur noch kümmerliche Überreſte von gan 
elenden und verlauſten Neſtern. In einem dieſer Dörfer 
hatten wir drei Stunden Raſt. Allerlei neugieriges Volk 
ſammelte ſich um unſere Kolonne, darunter eine wahrhaft 
würdige Patriarchengeſtalt, ein Mann mit klaren, ernſten 
Augen, wallendem Vollbart und reinlich gekleidet, der, wenn 
er nicht der Rabbi der Gemeinde war, doch verdient hätte, 
es zu ſein. Er unterhielt ſich in gutem, wenn auch ziemlich 
ſcharf klingendem Deutſch mit meinen Mannſchaften; ihm zur 
Seite ſtand ein kleines, reizendes Mädchen mit ſchwarzen 
Haaren und ſchwarzen Augen, das in ſchweigender Verwun⸗ 
derung das bunte Durcheinander betrachtete. 

ch gab ihr ein Stück von meiner Schokolade und dann 
noch eins. Aber die Kleine aß fie nicht, ſondern barg I 
ſorgſam in ihrem Schürzchen. „Für die Mutter,“ ſagte fie 
dabei, indem ſie die Gaben dem Alten, der ihr Großvater 
war, zeigte. Erklärend ſetzte dieſer an „Meine Tochter 
liegt krank zu Haufe.” Darauf gab ich dem Kind noch eine 
ganze Tafel, und ein paar Leute warfen ihr noch Bonbons 
und Pfeffermünzplätzchen zu. . 

Da trat der Alte näher an nr heran, und mit nach» 

denklichem Geſicht mich betrachtend, agte er ernſt: „Werter 

err, ich will Ihnen etwas jagen, Sie find ein Sonntags» 

nd; ich will Ihnen weiter ſagen, daß Sie in ein paar 
Monaten zweiundzwanzig Jahre alt werden“. Beides ſtimmte; 
doch verbarg ich mein Erſtaunen, indem ich mir eine Zigarette 
anzündete und dem Greiſe das Behältnis hinhielt; er aber 
winkte mit der Hand ab und fuhr fort: „Sie ſind das einzige 
Kind Ihrer Eltern. Ihr Vater iſt ein alter Mann und ſeit 
langer Zeit krank, aber Ihre Mutter iſt viel jünger. Noch 
eins ſage ich Ihnen, werter Herr, ac Sie ſich an Ihrem 
Geburtstage!“ Damit verneigte er ſich, ergriff ſeine Enkelin 
bei der Hand und ging zu den Häuſern zurück, wo er meinen 
Blicken entſchwand. 

„Wer war das?“ fragte ich jemand in der Mitte. 

„Das war der Prophet von Sc.... Dabei nannte er 
den Namen des Neſtes, indem r mindeltens zehn Konſonanten 
in regelloſer Willkür zuſammenſetzte. 

Der Spaßmacher meiner Kompagnie, der dabei ſtand, 
verſuchte ſofort den Namen zu wiederholen, indem er zweimal 
nieſte, zweimal huſtete, einige Konſonanten durchbiß und 
ſchließlich das ganze Wort als Hackfleiſch zwiſchen ſeinen Lippen 
hervorquetſchte: er erzielte einen vollen Heiterkeitserfolng. 

Aber nun ſagen Sie mir, lieber Herr Profeſſor, Sie 
kennen ja meine Eltern und wiſſen, daß alles ſtimmt — wie 
konnte mir der Mann das alles ſagen, der mich niemals ge⸗ 
ſehen hat und niemals wieder gien wird. Iſt das nicht ein 
phyſiſches Eindringen in das Wiſſen des andern? Und mein 
Geburtstag? Ich hoffe, ihn anfangs Oktober zu feiern, und 
wenn Sie ihn auf Grund Ihrer Schülerliſte wieder feſtgeſtellt 
haben und mir eine Kleinigkeit ſchicken wie letztes Jahr, ſo 
ſoll er ebenſo fröhlich gefeiert werden, wie damals, zumal 
meine Eltern mir für eine beſſere Weinkiſte ſorgen wollen, 
damit auch meine Kompagnie weiß, daß ihr Führer einen 
fröhlichen Tag hat. .“ . 

Nahichrift des Einſenders: Der Vater des Schreibers 
beſuchte mich kürzlich und brachte mir die Nachricht, daß ſein 
Sohn in Frankreich gefallen ſei, und zwar ſei ſein Geburtstag 
auch ſein Todestag geweſen. 


® Bilder von der Weſtfront. ® 


Wenn man einmal einen mediziniſchen Ausdruck ge⸗ 
brauchen will, kann man den ſerbiſchen Kriegsſchauplatz als 
einen neuen Entzündungsherd bezeichnen. Und wie im menſch⸗ 
lichen Körper ſolch ein n de ele dadurch entſteht, 
daß alle Kräfte des Blutes an die Stelle zuſammenſchießen, 
wo dem Leben von außen her eine Gefahr droht, ſo ſind 


8 


unſere Feinde im Vierverband bei fieberhafter Arbeit, alles, 
was irgendwie entbehrlich iſt, dorthin zu werfen, wo augen⸗ 
blicklich die größte Gefahr iſt und wo, wenn nicht alles trügt, 
die wichtigſte Entſcheidung des Krieges fallen wird. Daß 
dabei auf dem öſtlichen wie weſtlichen Kriegsſchauplatz ver⸗ 
hältnismäßige Ruhe herrſcht, iſt nicht verwunderlich. Die 
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8 Deutſche Reiter-Batrouille durchquert einen See. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Kriegsberichte, beſonders aus dem Weſten, wiſſen ſeit einiger 
Zeit nichts von Bedeutung zu melden. Die große, mit ſo 
viel furchtbaren O den von Franzoſen und Engländern be⸗ 
Bo Offenſive in ſich zuſammengefallen, iſt nieder⸗ 
ebrochen, iſt r e Die Franzoſen haben vorläufig wahr⸗ 
cheinlich wenig Neigung, ſie zu erneuern. Still ſteht ſelbſtver⸗ 


ſtändlich der Kampf auch im Weſten nie. Der See 


krieg iſt wieder da und der Krieg in der Luft. Unſere Groß⸗ 
kampfflugzeuge zeigen, was ſie können, und arbeiten mit 
ſteigendem Erfolg an der Verminderung der feindlichen 
Luftflotte. wieder einmal 


Aber auch für den ae wir 


der Tag kommen, und wir dürfen hoffen: unſer Tag. 
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8 Eingang zu den großen Steinhöhlen bei Ville in der Nähe von Chiry. Phot Gebr. Hacdel. 


Zum Jahrestage der Schlacht bei Brzezing. Von Einem, der mit dabei war. 
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So oft ich den Vollmond in feinem milden Licht glänzen 
ſehen werde, werde ich an jene ereignisreiche Nacht denken, 
in der wir uns durch den Ring, den die Ruſſen um uns ge 
zogen hatten, durchſchlagen mußten. 

Am 19. November waren wir von Brzeziny aus den 
ruſſiſchen Kräften, die bei Lodz mit der Front nach Weſten 

egen unſere Hauptarmee fochten, in Flanke und Rücken 10. 
fa en, hatten die Teile, die ſie uns entgegenwarfen, zurück⸗ 
edrängt und ſtanden nun dicht vor Lodz, um die ruſſiſche 
rmee einzukreiſen. Da wurden von Südweſten, von Süd⸗ 
on m ordoften ſtarke ruſſiſche Kräfte im Anmarſch ge 
meldet. . 

Von allen Seiten rückten in Eile zuſammengezogene 
ruſſiſche Truppen, um Lodz zu entſetzen, uns in den Rücken 
und zogen von Stunde zu Stunde den Ring enger um uns. 
Die Korps bei Lodz waren zu ſtark, vielleicht aber gelang es, 
uns durch die heranrückenden Abteilungen e e In 
der Nacht des Totenſonntags wurde daher der Rückzug an⸗ 
getreten. Wir ſollten Brzeziny erreichen und uns dann auf 
die bisherige Vormarſchſtraße ſetzen, um den Anſchluß an 
unſere Armee wieder zu bekommen. 

Unſere Brigade lag bei Andrespol, die ann Divifton 
bei Olechow dicht den Ruſſen gegenüber. Das Loslöſen in 
der Nacht gelang, ohne daß wir geſtört wurden. Auf der 
Straße Andrespol —Kraszew ſammelten wir uns und traten 
noch bei Dunkelheit den Rückmarſch an. An der Spitze mar⸗ 
ſchierten die leeren Fuhrparkkolonnen, unter deren Planen 
die zahlreichen Verwundeten ſtöhnten, dann folgten mehrere 
Tauſend gefangener Ruſſen, bedeckt von einigen Füſilieren, 
dann endloſe Artillerie⸗Munitionskolonnen, endlich unſere 
Artillerie. Den Schluß bildete ein kleines Häuflein Infan⸗ 
terie, der Reſt von zwei ſtolzen Regimentern. 

Wohl hatten wir ſchon gehört, daß Brzeziny in den 
Tagen, da wir uns bei Lodz ſchlugen, von den Ruſſen mehr⸗ 
mals genommen, ihnen aber immer wieder entriſſen worden 
war; wir wußten auch, daß Verwundete, die auf den kleinen 
Ponywagen nach Feldlazaretten ſuchten, überall, wohin ſie ſich 
wendeten, Feuer bekommen hatten. Von einer wirklichen Um⸗ 

ingelung durch die Ruſſen aber ahnte unſer heiteres Gemüt 
amals noch nichts. 

Bei Bukowiec mußte die Miazga durchſchritten werden. 
Ein totes Pferd lag mitten in der verſumpften Furt. Ich 
war bisher bei der Spitze geritten, um den Weg finden zu 
8 nun wartete ich an der Furt auf mein Regiment. 

nzwiſchen war es hell geworden. Jetzt, fo überlegte ich, 
werden die Ruſſen unſeren Abmarſch gemerkt haben und uns 
wahrſcheinlich folgen. 

Jeden Augenblick erwartete ich daher eigentlich ein paar 
platzende Schrapnells über der Marſchkolonne. Jeder Schritt 
aber, den wir vorwärtskamen, vergrößerte den Abſtand zwiſchen 
uns und den Ruſſen. Da brach mitten in der ſchmalen Furt 
ein Wagenrad, dann kippte ein Fahrzeug um und mußte 
wieder neu beladen werden. Jeder Aufenthalt pflanzte ſich 
in der Marſchkolonne wie eine Welle fort. Die gefangenen 
Ruſſen wollten anfangs nicht durch das Eiswaſſer waten. Im 
Gänſemarſch hüpften ſie von Stein zu Stein. Das verur⸗ 
ſachte neue Stockungen. Ich wetterte dazwiſchen, ſie lachten 
und verſtanden mich nicht. 

Endlich kommt unſere Artillerie; die Kolonnen find bereits 
im Walde verſchwunden. 

„Wo iſt der General?“ Atemlos kommt ein Burſche an⸗ 
galoppiert. 

„Was iſt denn los, mein Sohn?“ 

Luftſchnappend erzählte er, er wäre mit dem Führer 

der Kolonne an der Spitze geritten, da wäre ein Kaval⸗ 
leriſt gekommen und hätte gemeldet, daß gerade auf uns 
zu Ruſſen im Anmarſch wären, ſie könnten nur noch zwei 
Kilometer entfernt ſein. Die Bagage wäre daraufhin 
8 85 Oſten abgebogen und ſammelte ſich hinter die⸗ 
em Bache. 
Anſere Artillerie ging in Stellung, die Infanterie wurde 
im Laufſchritt vorgeholt und war kaum fünhundert Meter 
vor der Artillerie, als ſie ein ſtarker Schrapnellregen empfing. 
Da lagen wir nun und konnten nicht vorwärts, weil wir zu 
ſchwach waren. Dazu mußten wir auch jeden Augenblick das 
Erſcheinen der Ruſſen, von denen wir uns in der Nacht los⸗ 
gelöſt hatten, erwarten. Mit Hilfe einer Leiter kletterte ich zu 
dem Artilleriebeobachter auf ein Dach, Umſchau nach der 
anderen Brigade unſerer Diviſion zu halten, die über Karpin 
marſchieren und ſich mit uns vereinigen ſollte. Ich ſuchte 
den Horizont ab. „Es iſt immer noch nichts zu ſehen,“ mel⸗ 
dete ich hinunter. 

Endlich werden gegen Mittag lange Kolonnen am Hori⸗ 
zont geſehen. 

Das feindliche Feuer hat nachgelaſſen. In den letzten 


zeuge ſtanden dicht gedrängt zuſammen. 


Häuſern des langgeſtreckten Dorfes verſchwinden Nuffen: ein 
paar Schrapnells, und ſie ſtieben auseinander. 

Am Nachmittag hatte ſich endlich unſere Divifion wieder 
vereinigt, ſogar ein Bataillon, das ſeit Tagen von uns ab⸗ 
geſchnitten geweſen war, traf wieder ein. ie wir alle uns 
wiedergefunden haben, iſt mir jetzt noch rätſelhaft. Aber im 
gehe hat man eigentlich immer Glück. Ein unerklärliches 

efühl führt den Herumirrenden und Suchenden ſtets auf 
die richtige Fährte. 

Wir bekamen den Befehl, in dem ri Walde, der 
ſich ſüdlich Brzeziny in einer Länge von ſieben Kilometer 
und einer Breite von drei bis vier Kilometer hinzieht, links 
geſtaffelt von einem Reſervekorps vorzugehen, das die Ruſſen, 
die an dem Bahndamm bei Galkow ſtanden, Ane ſollte. 

Bald 1250 wir jedoch das Korps, deſſen Angriff nicht 
vorwärts kam, überholt. ir warteten alſo. 

„Ich ritt, um Befehle zu holen, zurück und kam an den 
Südrand des Waldes, den wir vor etwa einer Stunde ver⸗ 
laſſen hatten. Dort Ich ich ein merkwürdiges Bild. 

Auf dem von dem Waldrande nach der Miazga abfallenden 
Hang ſtanden Geſchütze, braun, mit Blut beſpritzt, die Mün⸗ 
dungen zeigten irgendwohin, mitten in der Batterie ſtanden 
ein Offizier meines Regimentes und tapfere Leute, noch ganz 
erſchöpft vom Kampfe. 

„Bravo, ihr habt eine ruſſiſche Batterie genommen!“ Nein, 
es wären deutſche Geſchütze, — ich erkenne ſie nicht wieder, ſo ſehen 
ſie aus — die Geſchütze hätten, wurde mir erzählt, gegen die 
Ruſſen aus Lodz, die ſich nun endlich auch bemerkbar gemacht 
hätten, gefeuert, und da wären plötzlich aus dem Walde in 
ihrem Rücken mehrere Kompagnien Sibirier aufgetaucht und 

ätten die Geſchütze geſtürmt. Sie ſeien Leute der großen 
agage, die dort unten ſtände und hätten die Ruſſen wieder 
hinausgeworfen und die Geſchütze zurückerobert. — Man muß 
das Durcheinander der Tage bei 5 mitgemacht haben, um 
begreifen zu können, wie ſo etwas möglich war. Die Ruſſen 
waren damals ſo ſtark, daß wir in ihnen geradezu erſoffen; 
mit einem Bataillon, das wir vor einigen Tagen drei bis 
vier Kilometer abzweigen mußten, konnte bereits nach einer 
Stunde keine Verbindung mehr erlangt werden, weil die 
Ruſſen regelrecht dazwiſchen gequetſcht worden waren. 

Im Grunde zwiſchen Borowno und Karpin ſah ich ein 
anderes ſeltſames Bild. Tauſende und abertauſende Fahr⸗ 
Um ſie herum war 
unſere Artillerie aufgefahren und ſchoß auf ruſſiſche Kolonnen 
und Artillerie nach allen vier Himmelsrichtungen. Schrapnells 
und Granaten platzten in der ganzen Gegend. Größere 
deutſche Infanterieteile waren nirgends zu ſehen. Auf einem 

auſe wehte das Genfer Kreuz. Ich jagte weiter. An einer 
| we amen ein paar Schrapnells, die mir galten, ange⸗ 
auſt. 

In einer Schonung lag ein Zug meines Regimentes. 
Der Zugführer rief mir zu, ſie hätten einen ruſſiſchen Offizier 

efangen, der könnte genaue Angaben über den Feind machen. 
ch hatte keine Zeit. Immer weiter. Endlich fand ich den 
Diviſionsſtab und ritt mit ihm zu der W im Felde. 
Ein Adjutant nahm mich bei Seite und flüſterte mir etwas 
zu. Ich 9 8 es nicht weiter zu verbreiten. Nun wußte 
ich, wie ernſt es um uns ſtand. 

Die Bataillone lagen im Walde, die Gefechtsbagage war 
urück geblieben, nur Maſchinengewehre und vier Geſchütze 
anden auf dem Wege. Es iſt 5 Uhr nachmittag. Wir meſſen auf 

der Karte nach: bis zum Bahndamm ſind noch 200 Meter. 
Totenſtille. Jeder einzelne Mann ahnt den Ernſt der Stunde. 

Die Reitpferde ſollen zurückbleiben. Ich gebe meinem 
treuen Burſchen die Anweiſung, ſich an die Pferde des Divi⸗ 
ſionsſtabes zu halten. Dann gebe ich ihm die Hand; ich 
glaubte nicht, daß wir uns wiederſehen würden. 

Gedeckt hinter einem Baumſtamm ſauge ich mit Behagen 
den Rauch meiner 18. Zigarette, die ich in der en 
Hand verberge, ein. Der Ruſſe darf von unſerer Anweſenheit 
nichts ahnen. 

Plötzlich ein wildes Schießen am Bahndamm. Die Kugeln 
Breiten über uns weg. „Schade“, jagt einer, „fie haben uns 

emerkt“. 

Anſcheinend nicht, denn bald trat wieder Stille vor dem 
Sturm ein. Punkt halb ſechs ſtürmen vier ſchwache Regimenter 
in dicker Kolonne mit brauſendem Hurra gegen den Bahn⸗ 
damm, allen voran mit ſeinem Krückſtock unſer geliebter 
Diviſionskommandeur, unſer Vater Blücher. 

Die Ruſſen ſchießen, dann laufen ſie fort und verſchwinden 
im Dunkel des Waldes. 

Der Vollmond iſt aufgegangen, zuweilen dringt ein 
ſchwacher Strahl durch den dichten Beſtand von Tannen, durch 
die wir uns mit Hurra durchdrücken müſſen. 

Oben auf dem Bahndamm hatte ich etwa fünfzig Mann 
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uſammengefaßt und fie als meinen Zug bezeichnet. Nun 
tmte ich, mir mit dem krummen Kindſchal, den ich früher 

erbeutet hatte, den Weg durch die Tannen ſchlagend, weiter. 

„Hurra, Hurra!“ . 

Das Rufen des Regiments entfernt ſich immer weiter 

nach rechts; links iſt alles Ir Ich mache nach einer Viertel⸗ 

unde Halt, will meinen Zug ſammeln. Zwei Mann habe 

ich i bei mir! Wo die anderen geblieben ſind, ahne 
nicht. 

Das Regiment geht immer weiter nach rechts. Ich be⸗ 
greife es nicht. Ich weiß, die Divifion fol den nördlichen Wald⸗ 
rand erreichen und ſich dort ſammeln. Ich richte mich 
nach dem Mond, halte mich aber, um Anſchluß u bekommen, 
mehr rechts und treffe endlich nach einer Stunde mein 
Regiment am öſtlichen Waldrand. uer durch den Wald, 
vom nördlichen Waldrand etwa 300 Meter entfernt, führte, 
dieſem gleichlaufend, eine breite Schneiſe. Hier wurde gehalten 
und geſammelt. Vierzig Mann von meinem, fünfzig Mann 
von dem andern Regiment der Brigade waren es, dazu der 
Brigadekommandeur, die beiden Regimentsführer und einige 
Offiziere: das war alles. 

Noch immer iſt nichts zu hören. Patrouillen wer⸗ 
den ausgeſchickt. Ich komme zurück und melde, daß 
ei 1 Galkowe vor dem Waldrande von den Ruſſen be⸗ 
etzt ſei. 

Gegen 11 Uhr abends wird ein oe zum Bahndamm 
urückgeſchickt, um Aan wo die Diviſion geblieben iſt. 
Zwei Mann begleiten ihn. Wir ſtellen Poſten aus, bauen 
auf der hart gefrorenen Erde Zelte und frieren. Morgens 
um 3 Uhr kommt der Offizier mit zwei Maſchinengewehren, 
einer Feldküche und einigen Reitpferden zurück und meldet, 
daß die an wahrſcheinlich in Witkuwice, einem Dorf 
etwa . . zwei Kilometer ſüdlich Brzeziny, wäre, um bei Morgen⸗ 
grauen Brzeziny zu ſtürmen. Wir atmen erleichtert auf, 
wie man ſich denken kann. 

Schnell wird etwas kalte Kohlſuppe verſchlungen. Ma⸗ 
Ble beleuchtet der Mond den ion der kleinen Schar, die nach 

ten marſchiert, um die Diviſion zu ſuchen. Ich gehe vorn 
bei der Spitze. Als wir aus dem Walde heraus kommen, 
gu a Schuß, und im Mondſchein verſchwinden einige 

oſaken. 

„Wir nähern uns nun der Straße, die von Süden über 
Witkuwice nach 1 N führt, und hören iner ie n 
Aha. denkt jeder, das iſt natürlich unſere Artillerie, die von 
der Diviſion nachgezogen wird, um beim Sturm auf Brzeziny 
zu helfen. Hunger und Kälte ſind vergeſſen, es hätte nicht 
viel gefehlt, unſere Leute hätten angefangen zu ſingen. Im 
unſicheren Schein fahren auf der Straße Fahrzeuge, aber 
Artillerie iſt es nicht, das erkennen wir bald. Auch Infan⸗ 
terie iſt dabei. Alles ſo merkwürdig. 

Plötzlich ſtehen wir auf fünfzig Schritt einem ruſſi⸗ 
765 Regiment, das auch nach Brzeziny marſchiert, gegen⸗ 

ber. Die Ruſſen halten, nehmen Gewehr bei Fuß und 
ſtaunen uns ebenſo verwundert an, wie wir ſie. Auf beiden 
Seiten die gleiche Überraſchung, in die ein Schuß Decken 
bringt. Die Ruſſen ſchwärmen aus, wir nehmen Deckung, 
eröffnen das Feuer, doch müſſen wir bald zurück. Zu unſerer 
Verwunderung folgen die Ruſſen nicht. unbehelligt kommen 
wir ſo in ein kleines Waldſtück, das vor dem großen Walde 
liegt. Dort ſtellt ſich beim Sammeln heraus, daß der brave, 
tüchtige Leutnant, der uns die Nachricht über die Diviſion 
brachte, fehlt. Er blieb ſeitdem verſchollen. 

Langſam dämmerte der Morgen. Unſer Waldſtück ent⸗ 
puppte ſich als eine . Schonung, aus der man, wenn 
man ſtand, hinausragte. Auch das noch! 

o iſt nur unſere Diviſion? Die Löſung dieſer Frage 
wurde immer ſchwieriger. Wenn auf der Straße nach Brzeziny 
Rufen marſchieren, ſo überlegten wir folgerichtig, ſo kann 
doch unmöglich dort gleichzeitig auch unſere Diviſion ſich be⸗ 
wegen. 

Was nun? Später geſtanden wir uns, daß wir alle an 
1812 gedacht und uns aus mal hatten, wie wir uns wohl 
durchlügen würden: tagsüber in Wäldern verſteckt, nachts 
marſchieren, die Dörfer vermeidend. Alles Bilder, die wenig 
erfreulich ſchienen. 

. erbot mich, noch einmal zum Bahndamm zu 
reiten, um feſtzuſtellen, ob die Diviſion nicht doch dort 
halten geblieben wäre. Unterwegs lugte ich vorſichtig nach 
dem Dorf hinüber, gegen das ich in der Nacht Patrouille 
gegangen war und in dem ſich jetzt im Morgennebel einige 

aſſermannſche Geſtalten bewegten. Plötzlich erkannte ich 
Helme. Ich ritt hervor und traf zwei Kompagnien der 
anderen Brigade, die friedlich während der Nacht in dem 
Dorfe im uartier gelegen hatten, während wir fünf⸗ 
hundert Meter davon im Walde lagen und einen „Igel“ 
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machten. Dieſe Kompagnien, ſo meldeten ſie dem General, 
wären die Nachhut der Diviſion, die bereits in der Nacht 
Brzeziny erreicht hätte. Die Diviſion hätte am Bahn⸗ 
damm Halt gemacht und wäre nach einer Stunde Raſt quer» 
feldein nach Brzeziny marſchiert. Das Dorf Galkowek wäre 
von Ruſſen befegt geweſen, ſie hätten es umſtellt und alle 
gefangen genommen. 

ir marſchierten nun ab, I erfreut, endlich richtige 
Nachricht über den Verbleib unſerer Diviſion erhalten zu 
auth 17 Marſch war eigentlich eine taktiſche Unver⸗ 

mtheit. : 

Rechts griff jenes ruſſiſche Regiment, dem wir in der 
Nacht begegnet waren, Brzeziny an; wir ſahen genau 
die ruſſiſchen Schützenlinien. Dann kam ein Zwiſchenraum 
von etwa fünf Kilometer, und links ſtand in dem großen 
Walde zwiſchen Malczew und Nowoſolna ein ruſſiſches 
Korps zur Reſerve der bei Lodz fechtenden ruſſiſchen 

auptkräfte. In Malczew felbft beſan ſich ein ruſſiſches 
eldlazarett. 
Durch Scilla und Charybdis marſchierten wir fo am hell ⸗ 
lichten Morgen in Marſchkolonne, voraus ritt unſer General, 
enkrecht trug er eine Lanze, die er gefunden, jugendlich, 
Kan und ſtolz ſaß er zu Pferde. Mir deuchte, Ritter Georg 
ührte uns. 

Ein einziger Ruſſe ſaß irgendwo in einem Loch oder auf 
einem Baum und feuerte unabläſſig auf unſere Kolonne. Wir 
haben ihn nicht entdecken können. Viel Schaden hat er auch 
nicht angerichtet. 

Wir erreichten die Straße Brzeziny — Strykow und wurden 
durch Diviſionsbefehl angehalten. Die Divifton hatte in der Nacht 
Brzeziny von rufilcher Kavallerie beſetzt gefunden und den 
ganzen Morgen ſchwere Straßenkämpfe durchfechten müſſen. 
Jetzt brannte es an vielen Stellen: ſie hatten die Koſaken 
ausgeräuchert. Am Südrand von Brzeziny lag die andere 
Brigade und wehrte ſich gegen den Angriff des erwähnten 
ruſſiſchen Regiments. 

Auf dem Marktplatz ſtanden Automobile, Pferde, Fahr⸗ 
geuge, alles durcheinander. Man nahm fi, was man 

rauchte; denn daß wir unſere Bagage jemals wiederſehen 
würden, dieſe Hoffnung hatten wir längſt aufgegeben. 

Gegen mittag beſetzte die Diviſion, nachdem das ruſſiſche 
Beben zurückgeſchlagen war, die Höhen öſtlich und ſüdlich 

rzeziny. 

Mit Maſchinengewehren und den vier Geſchützen, die in 
der Nacht zum Sturm auf den Bahndamm mitgenommen 
und nun ebenfalls durchgekommen waren, empfingen wir die 
Marſchkolonnen der Ruſſen, die vor dem enn ce Angri 
des Reſervekorps, das ſich immer noch im Keſſel ſüdli 
des Bahndammes befand, zurückgingen. Ahnungslos kommen 
ſie anmarſchiert, um die Höhen, die unſere Diviſion beſetzt 
hatte, zu erreichen und um hier eine neue Stellung 
einzunehmen. 

Jetzt hatten wir den Spieß umgedreht, denn nun packten 
wir die Ruſſen von zwei Seiten. Hei, das war ein Schießen, 
beſſer wie jedes Gefechtsſchießen auf dem Döberitzer Sande, 
wenn im Frieden „Scheunentore“ feindliche Kavallerie mar⸗ 
kieren müſſen. 

Am Nachmittage endlich wurde der Weg für das Reſerve⸗ 
korps frei, unſere längſt aufgegebene Artillerie und die Ba⸗ 
gage trafen am Abend ein. Mit meinem Burſchen feierte 
ich ein gerührtes Wiederſehen. 

In Brzeziny find wohl niemals fo viel Menſchen ver⸗ 
ſammelt geweſen, wie an jenem Abend. Sechszehntauſend 
Ruſſen und ſechzig Geſchütze hatte das Reſervekorps mit⸗ 
gebracht. Die Gefangenen konnten kaum bewacht werden: ich 
traf viele von ihnen, die ganz vergnügt und frei herumliefen 
und ſich Sachen kauften. 

Die Gefechte des Durchbruchs waren damit zu Ende, am 
nächſten Tage ſetzten die Rückzugs gefechte ein, an denen ſich 
endlich das bereits vorher erwähnte, in Reſerve ſtehende 
ruſſiſche Korps beteiligte. Seine bisherige Untätigkeit war 
uns allen unbegreiflich. — 

Wenn Angehörige unſerer Gardediviſton ſich wiedertreffen, 
ſo erzählen ſie ſich vom Durchbruch. Jeder hat in den Tagen 
damals mit gefochten, der Diviſionskommandeur ebenſo wie 
der Poſtrat und jüngſte Krankenwärter beim Feldlazarett, 
jeder hat ſeine beſonderen Erlebniſſe gehabt, die ſo unglaub⸗ 
lich klingen; denn es gab eben damals kein „Vorn und 
Nasen ſondern überall, ſelbſt mitten in uns drin, war der 

uſſe 


Alle find ſtolz darauf, beim Durchbruch von Brzeziny 
mitgefochten zu haben. Wenn ſie von jenen wunderreichen 
Tagen und Nächten erzählen, leuchten die Augen, und mit 
dankbarer Liebe werden ſie ſtets ihres Führers, ihres „Vater 
Blücher“ gedenken. 
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Ein ſchönes Gedicht eines Mannes, der nicht unjer Tod» 
feind war, obwohl er ein Engländer war, nämlich ein Sohn 
enes England, das noch fähig war ſich als Volksganzes für 
Bdeale zu N ein Sohn des 
glaubensſtarken, todesmutigen und 
opferbegeiſterten England der 
Cromwell und Shakeſpeare, lautet 
ungeſähr: Wie ſchlummern die 
Tapfern, die dahinſinken zur Ruhe, 
ebenedeit und geſegnet von allen 

ünſchen der Heimat. Wenn der 
Frühling mit kühlen, tauigen Fin 
gern zurückkehrt, um die Stätte 
ihrer eingeſunkenen Gräber neu zu 
beleben, ſo wird er dort einen Ra⸗ 
ſen grünen laſſen, wie er lieblicher 
nirgends gefunden wird. Unſicht⸗ 
bare Hände läuten über ihnen die 
Totenglocken, unhörbare Stimmen 
ſingen Grabgeſänge über ihnen, 
in fernen Tagen noch wird die 
Ehre, ein grauer Pilger, kommen, 
den Staub zu ſegnen, der ihre Ge⸗ 
beine umſchließt, und die Freiheit 
wird bei 1 eine Freiſtatt haben, 
wo ſie als weinender Einſiedler, 
wenn auch ſonſt von aller Welt 
e eine Ruheſtatt findet. — 
ie ſchlafen die Tapfernn 
ſind ſie nicht auch dahingeſunken, 
geranet und gegrüßt vom heißen 
ank eines großen Landes? Wie 
ſüß wird ihr Schlummer ſein, die, 
wenn je ein Menſch, ſich ſagen 
durfte, daß ſie die Ruhe, nach der 
ſie oft in der Hitze des Tages ver⸗ 
angten und die ſie doch u fin: 
den durften, in ſchwerer 
verdient haben. Ob auch ſch 
r den irdiſchen Blick, iſt dieſe Zeit 
och aller Wunder voll für den, der | 
reineren Fernen erſchloſſen iſt; weit, 4 K 
weit tut die mütterliche Erde die Dentmal tur unſere 
Arme auf, ihre Kinder in ſich zu 
nehmen, weit, weit öffnet oben der 
himmliſche König ſeine Arme, die Seelen zu empfangen. Nie ſeit 
die Welt ſteht, war Sterben 55 und herrlicher dle 
„Wie Blätter im Maien“ wirbelt Leben, ſtirbt ſelig dahin, wie 
jene Geſchöpfe, die unſere Denker oft als die beneidenswerteſten 
ezeichneten: ein Tag nur ſei ihnen gegönnt, aber der ſei genug 
zur völligen Erfüllung des Lebens. Das mögen die Trauernden 
in der Heimat bedenken: jo viele auch find unter den Gefalle⸗ 
nen, die von Gott noch längeres Leben ſehnlich erbaten, weil ſie 


efallenen Krieger auf dem Friedyoſe 
in Charleville. Phot. Hohlwein 4 Sirus 
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fühlten, daß ſie noch Aufgaben zu erfüllen hätten, nicht, weil ſie 


leben und genießen wollten, ſondern leiſten und für die Geſamt⸗ 
heit wirken, die um ſie trauern, mögen dennoch wiſſen: kein ſchö⸗ 
nerer Tod im weiten Leben, als der 
Tod, der nicht der gleichgültigen und 
unerbittlichen Schuldnerin Natur 
l bezahlt, als der, der ſich 
über ſie erhebt, ſie hinwegſtößt und 
aus der grauſam eingetriebenen 
Endſchuld ein Geſchenk mn an 
andre. Süß ift ihr Tod, jüß ihre 
Ruhe, ſüß ihre Schlummerſtätte in 
fremdem Land, herrlich und er⸗ 
höht über alles menſchliche Maß 
die fortwirkende Gewalt ihrer See⸗ 
len. Gerade in dieſen Tagen, zwi⸗ 
ſchen Allerſeelen und Totenfeſt, iſt 
die heilige Zeit der Toten; mit 
ihnen und dem frommen Gedenken 
an ſie ſchließt ſich das Jahr, wan⸗ 
delt es hoffend und e 
dem Advent ſeines Heils entgegen. 
Wieviel heiße Tränen mögen in 
dieſer Zeit bittrer ſein, weil ſie 
77505 einmal auf das Stück Erde 
fallen durften, das ſoviel Teures 
umſchließt, wieviel Schmerz ma 
in dieſen Tagen verzweifelter 921 
ſtehen, weil die Umſtände dem ar⸗ 
men Herzen, in dem er blutet, nicht 
einmal den Troſt vergönnten, den 
heimholen 1 dürfen, der ſo feſt 
und mutvoll und voll prangenden 
Lebens hinauszog für Heimat und 
Herd. In dem Grau und der Trübe 
dieſer nebelvollen Tage ſchleichen 
die ſchweren Gedanken und ſpin⸗ 
nen die Seele ein; da liegt ſie die 
langen Nächte wach, und ein Ru⸗ 
15 iſt in ihr, als rief’ es aus dem 
emden Grabe: Wer holt mich 
nn nad) Haus 
Das iſt ja das Furchtbarſte an 
den ſchweren Verluſten, unter de⸗ 
nen unſer Land und unſere Herzen 
ers t ſtehen, daß alle die verſöhnenden Mittler, mit denen 
ott ſonſt freundlich das Kommen des Todes vorbereitet, für 
das unbewehrte Herz fortfallen müſſen. Heute rot und mor⸗ 
gen tot, geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruſt 
gelcheilen. Soldatentod, der tröſtlichſte für den Mann — für 
ie Hinterbliebenen, unerachtet ſeines ethiſchen Glanzes, menſch⸗ 
lich er N in ſeiner Plötzlichkeit das Furchtbarſte der 
Welt. Er ſtößt die, die eben noch hofften, vor die ſchreckliche, 


88 Das Maſſengrab von Moislains in Nordfrankreich. Illuſtrations⸗Photoverlag. 88 


nackte Tatſache, es gibt kein Ab⸗ 
ſchiednehmen, kein Sanft⸗ſich⸗Ge⸗ 
wöhnen, nicht einmal der arme 
und doch ſo ſegensvolle Troſt, das 
Letzte, was die Liebe tut, dem 
Toten leiſten zu dürfen, iſt den 
Trauernden gegönnt, was Wun⸗ 
der, wenn ihr Wunſch an dieſe 
letzte Hoffnung, ihm etwas leiſten 
zu dürfen, ihn, wenn auch nur 
zwiſchen Brettern, wieder haben 
gu N verzweifelt an⸗ 
lammert. ie manche Bitterkeit, 
welcher brennende und ſchmerz⸗ 
volle Neid auf die von den Ver⸗ 
hältniſſen Begünſtigteren mag da 
auch in ruhigen Gemütern und 
edlen Naturen eee 


— 
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Und doch ſollte es dieſen Trauern⸗ 
den nicht ſo ſchwer fallen, auch für 
5 55 erzicht die ſtille Ergebung 
aufzubringen, die das Geſchenk 
Gottes an die mit ihm ringende 
Seele iſt. Wo auch immer die 
Ruheſtätten der Vielgeliebten ſein 
mögen, fie find ſchön und ehren! 
voll für jedes tiefere Nachdenken. Soldatengraber zwiſchen Lemberg und Przemyſl. Phot. wito- Vim. 
Wo gibt es eine ruhmvollere Ruhe⸗ 
ſtätte als an dem Ort, der das Leiden und Kämpfen der | ſal erträgt, adelt den Tod, und heiliger als die ſteinerne 
Gruft unter Domeshallen iſt jenes Grab 
im aufgehackten Steinpflaſter der belgiſchen 
Feſtung unter Gottes freiem Himmel, in 
dem jener Jüngling, größer als Menſch, 
als er es durch ſein glänzendes Geſchlecht 
je als Fürſt werden konnte, zu ruhen be⸗ 
gehe, und rührend ſteht noch immer in der 

rinnerung vieler die Bitte einer fürſtlichen 
Frau, ſie an der See im Dünenſand begra⸗ 
ben zu laſſen; was die Liebe des Gatten 
ihr im Einklang mit den Geſetzen des Zere⸗ 
moniells allein gewähren konnte, war, daß 
ihre Gruft mit dem weißen Sand ihres hei⸗ 
matlichen Strandes Fal wurde. 

Indeſſen ſind die Fälle, in denen dem 
Soldaten ein raſch geſchaufeltes Grab mit 
kurzem Stoßgebet bereitet iſt, doch in der 
Minderzahl. Und auch unſere Feinde he⸗ 
ben rühmend hervor, mit welcher frommen 
Sorgfalt unſere Deutſchen ihre Toten be⸗ 
ſinn fie mit welchem opferfreudigen Helden⸗ 
inn ſie die Leichen der Gefallenen zu ber⸗ 
5 emüht ſind; ſelbſt in Fällen, wo die 
t 


renge Zweckmäßigkeit ein Bergen der Ge⸗ 
allenen verbieten müßte, iſt das deutſche 
| Gemüt kraftvoll genug, ſich durchzuſetzen und 
= . = 8 den toten Brüdern zu einem ehrlichen Grab 
88 Soldatenfriedhof in Ruſſiſch⸗Volen. Photothek⸗ Aufnahme. zu helfen, während Engländer und Van 

mit . Gleichmut ihre Toten ohne 
Dahinſinkenden für ihr Vaterland ſah? Wo eine beſſere Ruhe⸗ | die wohltätige Hülle der frommen Erde den Einflüſſen der 
ſtatt als inmitten derer, mit de⸗ 
nen ſie ſoviel Wochen und Mo⸗ 
nate Freud' und Leid geteilt ha⸗ 
ben? Wo gibt es eine Ruheſtatt, 
würdiger und zum Herzen ſpre⸗ 
chender als das Grab in der 
Reihe mit Gitter und Kreuz, als 
die Stätte auch in der Familien⸗ 
gruft — wie den Hügel in der Hei⸗ 
de, auf deſſen ſchwankem Kreuz⸗ 
lein der Soldatenhelm hängt, 
über deſſen Erde der Ginſter 
kriecht, den der Kreuzdorn ſegnet, 
auf das ſchüchterne Maßlieben 
ihre unſchuldigen Blättchen ſtreu⸗ 
en? Was ſollte Schreckliches dabei 
ſein, ungehindert von dem feier⸗ 
lichen Zeremoniell, mit dem wir 
ſonſt, was Erde an uns iſt, von 
der Erde ſcheiden, ruhig und wil⸗ 
lig der großen Mutter wieder: 
zugeben, was wir einſt von ihr 
empfangen haben, daß ſie neues 
Leben daraus bilde, wie die 
Seele aufgenommen in Gott an 
[ei Herrlichkeit und der ſchöp⸗ 


eriſchen Kraft des Geiſtigen ihren 

nteil haben ſoll. Nicht äußer⸗ 
liches Gepränge, ſondern die Art, . 
wie der Menſch ſein letztes Schick⸗ »uyerngraber in den Wuyeien. Hofphot. Ebert, Caſſel 
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Witterung und den Ber: 
heerungen der feind⸗ 
lichen Kugeln überlaſſen. 
Weitaus die Regel aber 
iſt das ehrenvolle und 
feierliche Begräbnis der 
gefallenen Kameraden; 
wie würde auch das ſee⸗ 
liſche Anſtandsgefühl, 
das den Deutſchen auch 
dem Feinde ein ehren⸗ 
volles Grab bereiten 
läßt, es zulaſſen, daß 
den Toten, die für die 
Lebenden geſtorben ſind, 
an Ehren und Rechten 
auch das geringſte vor⸗ 
enthalten würde. Und 
wenn die ſchlichte Liebe 
der Kameraden ſelbſt auf 
eiligemMarſch einKreuz⸗ 
chen, eine Tafel zurecht⸗ 
z mmert, ſo geigt ſich in 
der Ruhe, nicht rühren⸗ 
der aber deſto eindrucks⸗ 
voller, wie herzlich ihr 
Gefühl an den Toten 
ängt. Lange, ehe der 
oldat an die Wohn⸗ 
lichmachung der Unter⸗ 
kunft für die Lebenden 
denkt, gilt ſeine Arbeit 
und ſeine Mühe den 
Toten. Sie haben das 
erſte Recht, und ihnen 
Liebes zu erzeigen, iſt : 
erſte Pflicht — aus dem N 3 
gleichen Gefühl heraus, 1 
aus dem die Herzen in — 
der Heimat ſo gern die 
gleichen Taten der Liebe 88 
und Sorgfalt, die pe 
dort im fremden Land umgibt, ihnen gönnen möchten. In⸗ 
mitten einer Dane die ihnen nicht das mindeſte an ge⸗ 
wohnten Hilfsmitteln bietet, ohne Werkzeuge, ohne Vorbilder 


müſſen ſie der Natur des Striches, in dem ſie ſich gerade be⸗ 
Ki alles abliſten, die lieben Gräber ſchön zu machen. Sie 


ällen Stämme, ſie flechten Aſte, ſie ſammeln Steine und 
techen Roſen aus. Das Schlachtfeld ſelber muß einen kargen 


Der Id d d Völk lachtdenkmal bei ig. 
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Waldfriedhof am Hexenweiger in den Vogeſen. HoIpyot. wbderty, Gajlel. 


Schmuck liefern, Kame⸗ 
radenliebe ſammelt Aus⸗ 
bläſer und füllt ſie mit 
wilden Blumen. Gottes 
freie Erde, die Liebe 
des Erlöſers in Kreuz⸗ 
geſtalt zu Häupten des 
Grabes, die Liebe der 
Brüder in den bade 
unbeholfenen und do 
oft ergreifend ſchönen 
Inſchriften — ſo mögen 
ſie ſanft ruhen, wenn 
der Heerwurm ſich wei⸗ 
terzieht, die fremden 
Bäume Blatt um Blatt 
auf ihren Hu el nieder⸗ 
treuen und die Pögel 
er 8 reich wie in 
der Heimat über ihnen 
ſingen. Da gehen die 
tauigen Sterne über 
ihnen ihre Bahn; der 
Mond un über ihnen, 
und die Sonne ſtrahlt; 
allmählich zieht Mutter 
Erde, was irdiſch an 
ihnen war, in den Kreis⸗ 
lauf des ewigen Wer⸗ 
dens, indeſſen ſie, die 
hier einen guten Kampf 
gekämpft und den Lauf 
vollendet haben, an Got⸗ 
tes Hand höheren Zielen 
zuſtreben. An dem Ort 
aber, wo ſie Be wer⸗ 
den ihre Gräber von der 
Liebe der Kameraden ge⸗ 
best und gepflegt. Jede 
unſt, jedes Vermögen, 
die kindlich herzliche Ba⸗ 
elei ſchwieliger Hände 
und die ſinnvoll durchdachten Pläne eines tüchtigen Künſtler⸗ 
tums, kleine ſchüchterne Fertigkeiten im heimatlichen Gärtchen 
der Frau oder der Mutter zuliebe geübt, und mühevoller 
Gewinn eifrigen Lernens auf Fachſchulen und Akademien, 
nichts iſt zu klein, nichts zu groß, daß es nicht mithelfen 
müßte, den lieben Toten die Dankbarkeit und Liebe zu zeigen, 
die die Kameraden den Lebenden nicht mehr erweiſen konnten. 


Und wie alles, was die Liebe ſegnet, ſind auch all dieſe ver: 
ſchiedenen Liebeserzeigungen, mochten ſie einem naiven Sinn 
oder einem hochentwickelten Geſchmack entſpringen, in ihrer 
Art ſchön und reden zur Seele. Ob der akademiſche Bildhauer 
an der Hand zahlreicher Modelle einen Denkmalsentwurf her⸗ 
ellt, der in gutem Material ausgeführt wird, oder ob ein paar 
chlichte Soldaten aus hohen Fichtenſtämmen ein ſchlankes 
Kreuz ſchreinern, ob in ſteinreicher Gegend ſich ein Grabmal 
wölbt, wie das des Patroklus und Hektors am Fluſſe Sa⸗ 
mander, oder ob ein helles Birkenzäunchen, in der betonten 
Niedlichkeit ſauber gepflegter heimatlicher Lauben, die lieben 
Gräber einſchließt, ob rohe Täfelchen an ſchlichten Stangen 
die Namen künden, oder ob ſie unter kunſtvoll gezimmertem 


Dächlein zu leſen ſind: immer iſt Harmonie, Schönheit und 
Seele in dem allen, weil die Seele ſo vieler, die Liebe und 


Berſcheucht, ihr Bürger, eure Sorgen, 
Der Tag iſt näher, als ihr denkk, 
Da euch ein feſtlich ſchöner Morgen 
Den langerſehnken Frieden ſchenkk! 


Derjüngk euch, Greiſe, reift, ihr Jungen, 
Die Jubelfeier zu begehn: 

© Der Feind iſt heufe ſchon bezwungen, 
Und bald wird er es ſelbſt geſtehn. 
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Derheißung. Don Karl Lieblich. 
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Liebes erweiſen wollen, daran gearbeitet hat. Darum zürnt 
nicht, wenn eure Toten da weiter ruhen ſollen, wo ſie zu⸗ 
erſt die Ruhe . Nehmt 15 nicht hinweg aus dem liebe⸗ 
voll gehegten Bezirk, an dem ſoviel heimliche Liebe um ihre 
Gräber webt, wo der Glanz ihres ſchönen Todes noch in 
Morgen⸗ und Abendröte über ihren Gräbern zittert. er 
es weiß, wieviel Pein und Qual an der Ausgrabung und 
der vorgeſchriebenen Feſtſtellung des Toten durch ein — 
milienglied hängt, wird den Sinn der alten volkstümlichen 
Wahrheit, daß man die Toten ruhen laſſen ſolle, reuevoll 
erkennen. Laß ſchlafen die Tapfern, derer ihr Land mit Trä⸗ 
nen gedenkt, übera 5 Muttererde und iſt die Erde Gottes, 
und wer, für den Herd der Heimat kämpfend, in der Fremde 
ſank, der ruht, wie das alte Lied ſagt, auch in fremder Erde 
im Vaterland. 


Frohlockk, ihr Frauen, jauchzt, ihr Knaben, 
Und ſinnk auf würdigen Empfang! 
Bald fünef wieder, euch zu laben, 

Der Beimgekehrken Liederſang. 


Börk auf, zu klagen, euch zu grämen, 
Die ihr des Teuren Tod beweink; 
Sonſt wird die Stunde euch beſchämen, 
Da euch das Ppfer werk erſcheint! 
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5 Im ſerbiſch⸗ungariſchen Grenzland. J. Von Fedor von Zobeltitz. 5 


Es war auch diesmal wieder eine Reiſe in Johanniter⸗ 
dienſten, wie meine früher im „Daheim“ Kal Fahrten 
nach Belgien, Frankreich, Polen und * en. Inzwiſchen 
ſollte ich nach der Türkei, aber der ſchöne Plan zerſchlug ſich, 
weil damals, in der zweiten Hälfte September, ein Durch- 
kommen durch die Wirrnis des Balkans noch ſeine Schwierig⸗ 
keiten hatte. Aber auch den Auftrag, achtundzwanzig Pflege⸗ 
rinnen zu der in einem ſüdungariſchen Städtchen errichteten 


deutſchen Kriegslazarettabteilung zu geleiten, nahm ich freudig 
entgegen; die Koffer waren im Sanden hen gepackt, und 
dann fuhr ich nach Breslau, wo ſich die Schweſtern ver⸗ 
jammeln ſollten. Der dortige ſtellvertretende Territorial⸗ 
delegierte (eine Verdeutſchung für dies Wort wurde noch 
nicht gefunden) Graf Pückler hatte den Reiſeplan bereits in 
allen Einzelheiten vorbereitet und auch die Koffer der Damen 
ſchon nach Oderberg, der Grenzſtation, ſchaffen laſſen, ſo daß 


88 Blick auf die Stadt Orſova an der Donau. 
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mir nach meiner Anſicht nur noch wenig zu tun übrig bleiben 
konnte. Wenn trotz der Umſicht des Grafen Pückler durchaus 
nicht alles ſo klappte, wie es hätte ſein ſollen, ſo lag dies 
eben an den Zeitverhältniſſen und an unvorhergeſehenen Um⸗ 
ſtänden, die durch den Krieg veranlaßt wurden. 

Zunächſt mußten fünf Schweſtern wieder nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt werden, weil ſie noch nicht gegen Cholera und Typhus 

eimpft worden waren. Dafür ſchloß ſich noch eine weitere 

ohanniterſchweſter an, die beurlaubt geweſen war und nun 
wieder ihr inzwiſchen aus dem Oſten nach Südungarn ver⸗ 
chobenes Kriegslazarett auſſuchen wollte. Ich hatte alſo 
insgeſamt vierundzwanzig Pflegerinnen als „Dbhntritter” zu 
betreuen und fuhr mit ihnen in aller Frühe des letzten 
Oktobertages von Breslau los. Der Plan ſtand feſt: An⸗ 
kunft in Oderberg 93 Uhr, Weiterfahrt 9°, in Rutek längerer 
Aufenthalt für die Mittagsmahlzeit, Ankunft in Budapeſt um 
930 Uhr abends, Abfahrt Schlag Mitternacht, Ankunft in Ujvidek 
(Neuſatz), dem Zielpunkt, gegen 7 Uhr morgens. Es kam 
indeſſen alles anders. 

Das lag an einer kleinen Verſpätung. Vor Kadrcozin 
mußte unſer Zug, weil der Bahnhof noch nicht frei war, 
Jane Minuten halten bleiben. Wir trafen daher erſt um 

50 a in Deere ein: in demſelben Augenblick, da der 
Zug, den wir für die Weiterfahrt benützen wollten, Iuftig 
davonrollte. Schlimmer war, daß das aufgegebene Gepä 
meiner Damen ſich nicht vorfand. Nun hatte ich ja den 
Schein, auf dem ich beſtand wie Shylok auf dem feinen. Es 
nützte mir nur nichts: die vierundzwanzig Koffer fehlten. 
Ich jagte alle ſogenannten „zuſtändigen Stellen“ im Schweiße 
meines Angeſichts ab, mußte mich aber ſchließlich mit der 
Verſicherung begnügen, daß man ſofort „reklamieren“ und 
das Gepäck nachſenden würde. Es ſei eine „Schlamperei“, 
fagte mir einer der anſonſt ſehr liebenswürdigen Beamten, 
und ſo war es auch. Dieſen vieldeutigen Ausdruck behielt 
ich im Gedächtnis. 

Der Zug über Rutek war fort, aber ich fand raſch einen 
andern, der über eine kürzere Wegſtrecke führte und ſchon 
um halbſieben Uhr abends ſtatt um halbzehn in Budapeſt 
eintreffen ſollte. Er hatte nur den Nachteil, daß er dort auf 
dem Weſtbahnhof hielt, während wir vom Oſtbahnhofe aus 
weiter nach Südungarn mußten. Das iſt ſonſt nicht ſchlimm; 
man nimmt ſich einen Fiaker und fährt quer durch die Stadt. 
Aber ich hatte vierundzwanzig Damen bei mir, und in Buda⸗ 

eft iſt es mit Autos und Droſchken derzeit eben fo übel bes 
& wie bei uns in Berlin. So telegraphierte ich denn 

ienſtlich an die Bahnhofskommandantur in Ungarns Haupt⸗ 
ſtadt und erbat mir Beſörderung von einem Bahnhof zum 
andern, depeſchierte oe auch noch an die Stations⸗ 
vorſtände in Sillein und Leopoldſtadt mit der Bitte um 

Verpflegung für die Schweſtern und ſchoß wieder los. 

Der Tag war hübſch, auch die Wort durch das waldige 
Hügelland der letzten Ausläufer der Beskiden. Die Kohlen⸗ 
erben von Kartzin und das alte Piaſtenſchloß Teſchens gleiten 
m Fluge vorüber, dann ſteigt die Bahn in gewaltigen Kurven, 
durchdringt den Tunnel unter dem Jablunkapaß und ſenkt 
ſich, die ungariſche Grenze überſchreitend, in das anmutige 
Csernatal. Aus den ſich begegnenden Zügen grüßen, nicken 
und ſchreien Soldaten beider Armeen. Jenſeit des Jablunka⸗ 
paſſes hallen die Stimmen von Zug zu gus — und wenn 
auch die aus den Tiefen Ungarns, aus Kroatien, Slavonien 
und Bosnien oft kein deutſches Wort können, ſie verſtehen 
ſich dennoch mit unſern Schleſiern und Brandenburgern, Bayern 
und Württembergern, Sachſen und Pommern: was das Wort 
nicht abe tut die Geſte, und die iſt immer 8 
Sillein heißt ungariſch Zsolna. Die Berge der Tatra 
mit ihren ſtill gewordenen Sommerfriſchen recken ſich über 
dem alten Städtchen. Auf dem tig fd drängt ſich das 
Leben in bunten Farbenflecken. Luſtig ſind die Trachten der 
Ungarinnen, ſchmutzig die Slovakenpelze, ſtarrend vor ne 
die Kaftans der Juden. Der Bahnhofskommandant naht fi 
uns mit verbindlichem Gruße: die Zeit fei zu kurz, meldet er, 
um meinen Krankenſchweſtern die erbetene Verpflegung reichen 
laſſen zu können, aber er habe nach Lipotvar (d. i. Leopold⸗ 
ſtadt) telefoniert, und da würde ich Eſſen finden, ſoviel ich 
haben wollte. Alſo weiter — vorüber an dem romantiſchen 
Szulyover Tal mit ſeinen N Felsbildungen, an 
verwitterten Ruinen auf ſteilen Kalkkegeln, mit Ausblicken 
auf das breite Bett der Waag, das ein protziges Schloß 
mit hellgierigen Fenſteraugen hochmütig überragt. Zwiſchen 
den Bergen ſprudeln die warmen Schweſelguellen Tencsins. 
Bei Piſtyan abermals vielbeſuchte Schwefelquellen, und da 
regt ſich auch raſch eine hiſtoriſche Erinnerung, die den Chro⸗ 
niſten und Romanſchreibern des ſiebzehnten Jahrhunderts viel 
Stoff zu abenteuerlichen Schilderungen bot. An einem Juli⸗ 
tage 1599 überfielen die Türken Bad Piſtyan, da es gerade 
ſehr beſucht war, metzelten die Männer nieder und ſchleppten 
die Weiber in die Gefangenſchaft. Heute iſt über dem 
Blut und dem Morden der Vergangenheit der „turaniſche 
Gedanke“ zu völkereinender Macht geworden: Türken, Bul⸗ 
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gen und Ungarn haben ＋ brüderlich die Hände gereicht. — 
uch Lipotvar wurde einſt als Grenzſchutz gegen die Türken 
erbaut; jetzt iſt es Landesſtrafanſtalt geworden. und von 
dem ſchönen Schloſſe des Grafen Erdödy aus am anderen 
Ufer der Waag kann man die Gefangenen in ihrer Freizeit 
Ba gehen chen In Lipotvar nahte ſich wieder der 
ahnhofskommandant, achſelzuckend, höflich und bedauernd 
wie der in Sillein: diesmal hatte man nicht Geſchirr genug, 
um meinen Schweſtern einen Imbiß 1 Nun griffen 
wir unſre eiſernen Rationen an, und ich holte die Konſerven⸗ 
büchſen aus meinem Koffer. Bis Budapeſt mußte es vor⸗ 
Bahnhof. da war ja auch eine Rote Kreuz⸗Station auf dem 
ahnhof. 

Weiter über Szered, einem Städtchen der Eſterhazys, 
nach Galantha, dem Stammſchloß desſelben alten e 
geſchlechts, und über Tot Megyer, wo wieder die Karolyis 
ihr Stammſchloß haben, nach Neuhäuſel. Durch eine anmutige 
Landſchaft nähert die Bahn ſich allmählich der Donau, die von 
Gran bis Waitzen zwiſchen den Ausläufern der Matra 
und des Bakonyerwaldes ein maleriſches Tal durchſtrömt. 
Die Gran ſelbſt bildet an ihrer Mündung ein kleines Inſel⸗ 
meer, die Bahn hält ſich am Ufer der Donau, und in der 

rne zeigt ſich in aller Stattlichkeit der Viſegrad, die hohe 

elſenveſte des Matthias Corvinus. In der fruchtbaren 

andſchaft bis zur Hauptſtadt gehört der meiſte Beſitz den 
Grafen Karolyi. 

Jetzt waren wir alſo in Budapeſt und fanden freund⸗ 
liches Entgegenkommen. Man beförderte uns nicht nur un⸗ 
efäumt auf der VPerbindungsbahn ig dem Oſtbahnhof, 
ſondern ſtellte uns für die Weiterfahrt in das Grenzland auch 
einen beſonderen Wagen zur Verfügung. Vorläufig hatten 
wir Zeit genug, an des Leibes Nahrung und Notdurft zu 
denken. In der Roten Kreuz⸗Station aber gab es leider nur 
eine Taſſe Tee, und ſo lud ich mir denn meine tapferen 
Damen in die Bahnhofswirtſchaft zu einem kleinen Imbiß 
ein, um die Spannkraft der Seelen von neuem zu ſtählen. 
Dann hielt ich wieder Ausſchau nach den verlorenen Koffern, 
ſetzte wütende Telegramme auf und ſprach ſchließlich klagend 
bei dem Oberhaupt des geſamten Gepäckweſens vor, einem 
würdigen dern in Zivil, den ich um feine Stellung in diefer 
7955 nicht beneidet habe. Er ließ das Hörrohr feines Tele: 
ons nicht vom Ohr, und während er mit mir beriet, ſprach 
er auch unentwegt in den Trichter hinein und rief ſeine Be⸗ 
fehle, Fragen, Zuſtimmungen und Abweiſe in ungariſchen 
Donnerworten nach allen Richtungen der Windroſe. „Man 
muß Nerven haben,“ ſagte er mir auf deutſch inmitten des 
magyariſchen Wortgrollens, „ſeit Kriegsbeginn habe ich über⸗ 
haupt noch nicht ausgeſchlafen. Alſo ich telegraphiere nach 
Oderberg — ſpäteſtens übermorgen haben Sie Ihre Koffer..“ 
Dann winkte er freundlich und begann wieder auf un⸗ 
gariſch in das Sprachrohr zu ſchimpfen. Beſchämt ſchlich 
ich von dannen. Was ſind vierundzwanzig in Oderberg ſtehen 
gebliebene Schweſternkoffer gegen das eiſerne Muß dieſes 
verrückt gewordenen Telefondienſtes! Wahrhaftig, auch hinter 
der Front muß man Nerven haben! — 

m Mitternacht ſollte unſer Zug abgehen. Er ging eine 
Stunde ſpäter, was ich ihm nicht weiter übel nahm. Man 
wird fo zahm in der Unruhe; ſchließlich ſchimpſt man au 
nicht mehr; man fügt ſich. Das Leben auf dem e 
glich einem Heerlager. Rekruten wurden eingeladen, Menichen 
aus allen Landſtrichen des weiten Reichs, Szekler, ſieben⸗ 
bürger Sachſen, Bosniaken, Dalmatiner, Böhmen, Ungarn, 
10 euner — baumlange Kerle und ſchmächtige Jungen, 

llchgeſichter und Gebräunte, Bartloſe und Männer mit 
ſchwarzhaarigen Wangen und grauen Stoppeln am Kinn; 
Leute in Schafspelzen und hohen Stiefeln, in Bundſchuhen 
und Filzpantoffeln, in geſtickten und verſchnürten Jacken, 
Kniehoſen und Gamaſchen aus farbigen Lappen: hier unten 
at das Volk noch vielfach die alten nationalen Trachten bei⸗ 
ehalten. Auch der maleriſche Zuſchnitt der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Uniformen wurde noch nicht allſe tig zu Gunſten 
einer größeren Zweckmäßigkeit aufgegeben; man ſieht Röcke, 
Mäntel, Attilas, Dolmans in mannigfachen Farben und 
neben dem beherrſchenden Käppi ſchirmloſe ungariſche Mützen 
und braune und rote Tſchaſchias. Ebenſo leuchtet das Rot 
der Honvedhoſen nach wie vor fröhlich durch die Menge, wie 
in ſchreiendem Gegenſatz zu dem nüchternen Feldgrau einer 
Abteilung deutſcher Soldaten, die unter Führung eines Feld: 
webels ſoeben über den Bahnſteig rückt. Der Feldwebel ſpricht 
mich an; er hat ein paar Leute befragt, die zufällig nur 
ungariſch können, und weiß mit den Zügen nicht Beſcheid. 
Er kommt mit den Seinen aus Serbien und ſoll nach Stryj 
in Galizien; das iſt ein weiter Weg. Ich ſchicke ihn auf die 
Bahnhofskommandantur. Ununterbrochen gehen Züge ab, 
und andere rollen auf allen Geleiſen in die Halle. anche 
bringen Verwundete vom Balkan; ein totenblaſſer junger 
Offizier hat beide Beine verloren, man ſchiebt ihn in einem 
Rollſtuhl durch die Menge, aber die blaſſen Lippen lächeln, 
und das blanke Monokel haftet noch in der Augenhöhle. 
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88 Die große Schiffbrücke über die Donau bei Semendria. Phot. W. Braemer. 8 


Dann weicht man rechts und links zurück, Krankenſchweſtern 
eilen herbei und die Hilfspflegerinnen des öſterreichiſchen 
Roten Kreuzes, wohlgefällig für das Auge in ihren langen 
blauen Mänteln, den weißen Bluſen und mit den immer 
eundlichen Geſichtern. Die ae heranraſſelnden 
üge führen auch eine Flut von 112 liſten mit, aber es ſind 
eine Vergnügungsreiſenden; das ſieht man an der ſtürmenden 
Haſt dieſer Menſchen, an ihrer ee die ſich auf die 
Umgebung überträgt und wieder zurückzuwirken ſcheint. Wer 
jetzt reiſt, den drängen Verpflichtung und Arbeit. 

Und doch iſt es merkwürdig, wie wenig man in Budapeſt 
vom Kriege ſpürt. Ich habe auf der Rückfahrt hier einen 
Tag zubringen können und war erſtaunt, in der ſchönen 
Hauptſtadt dasſelbe rege, eigenartig ſchillernde, ſchon leicht 
orientaliſch anklingende Leben zu finden wie ſonſt. Alle 


Theater geöffnet, dazu zahlloſe Variétés, Kabaretts, Singſpiel⸗ 
hallen, Konzertlokale, Kinos; ſtrömende e ar in den 
Ringſtraßen und an den Donaukais; das Hote Fa in 
dem ich wohnte, bis auf das letzte Zimmerchen beſetzt. Nur 
teurer iſt Budapeſt geworden — ach ja, wir können uns nicht 
beklagen —, weit teurer als Berlin. Und dieſe raſende Preis⸗ 
fo Nera zieht ſich durch das ganze ungariſche Land, das doch 
o überaus reich iſt und erſt jetzt wieder eine üppige Ernte 
zeitigte; das Pfefferfleiſch in Semlin iſt noch einmal jo teuer wie 
ſonſt, und als ich mir in Ujvidek ein winziges Stückchen Butter 
zum Käſe geben ließ, mußte ich dafür eine Krone erlegen. 

Inzwiſchen rollte unſer Nachtang über die Donauarme in 
die weite ungariſche Tiefebene hineiſt. Die Schweſtern hatten 
ſich in 1 bteilen zur Ruhe gelegt, ich ſaß noch lange am 
offenen Fenſter und ſtarrte in die ſternenklare Herbſtnacht mit 


ihren goldenen Augen am Himmel und den ſeltſamen Schatten⸗ 
bildern auf der Erde. Dann weitet ſich die Ebene, die Dörfer 
verſchwinden. über den Himmel haben ſich Wolken gehängt, 
die Sterne erlöſchen, tiefer ſtürzt die Nacht herab. Der Zug 
brauſt durch die unendliche Einſamteit der Pußten, und das 
Dampfroß hat auch die Romantik aus dieſen Ebenen ver⸗ 
trieben, die einſt Eötvös und Palffy, Petöfi und Lenau be: 
ſangen. Rosza Sandor war der letzte Rinaldo der Pußten; 
nun hat der Cſikos ausgeſpielt. Selbſt die Zigeuner haben 
ſich zurückgezogen. Sie fiedeln wohl noch hie und da vor den 
Schenken und in den Schloßhöfen, aber das alte Zigeuner: 
leben iſt es längſt nicht mehr. Der Primas von heute trägt 
eine weißglänzende n trägt Frack und Lackſchuhe 
und ſpielt in den Kaffeehäuſern der Großſtädte — und 
verdient viel Geld dabei. Und das vertut er nicht wie 
ehemals in Trunk und Spiel, wenn ein Magnat ihm 
die gefüllte Börſe vor die Füße warf: er iſt verſtändig ge— 


3 Zbwiſchen Monaſtir und Mitrowitza. 


Wie Niſch der Schlüſſel des nördlichen Serbiens iſt, ſo iſt 
Usküb der Schlüſſel des ſüdlichen Serbiens, oder beſſer gejagt, 
jenes Großteils von Mazedonien, den die Serben im letzten 
Balkankrieg vor zwei Jahren durch ihren ſchnöden Überfall 
von Bulgarien in ganz ungerechtfertigter Weiſe ergattert haben. 
Ungerechtfertigt vor allem deshalb, weil es in Mazedonien 
niemals eine nennenswerte Zahl von ſerbiſchen Bewohnern 
gegeben hat. Das Land ſüdlich von Usküb bis an die Grenzen 
von Griechenland und weſtlich bis in die Wege von Albanien 
iſt durchaus bulgariſch, mit kleinen Grenzteilen, die von Türken 
oder Albaniern bewohnt werden. Zwiſchen die Bulgaren 

aben ſich ſtellenweiſe auch Griechen und Wallachen angeſiedelt; 

ank der durch alle erlaubten und mehr noch unerlaubten 
Mittel ſind einzelne 19 0 den Bulgaren eingeſtreute Dörfer 
ſogar der iche Borse nach griechiſch oder wallachiſch geworden, 
aber ſerbiſche Dörfer habe ich in ganz Mazedonien nicht an⸗ 

etroffen. Selbſt Mitrowitza, wohin ſich, gedrängt von den 
ſtegreſchen Heeren der Kaiſermächte, wahrſcheinlich Hof und 
Regierung von Serbien fluchtartig zurückgezogen haben, liegt 
ganz auf albaniſchem Gebiet. 

Die größte und wichtigſte Stadt Mazedoniens iſt Monaſtir, 
leick zeitig Re Saloniki und Belgrad die größte Stadt der 
alkanhalbinſel weſtlich der bulgariſchen Grenze. Die Serben 

7 in der kurzen Zeit ihrer Herrſchaft noch keine Zeit ge⸗ 
unden, Monaſtir an ihr Bahnnetz, das ihnen zum größten 
Teil die Öfterreicher durch die Orientbahn gebaut haben, an⸗ 
zuſchließen, und ſo muß man von dieſer Hauptlinie zu Pferde 
oder Wagen über das wilde, unſichere Bergland von Babuna 
auf ſchlechter Straße nach Monaſtir reiſen. Dieſen Weg hat 
auch das Bulgarenheer eingeſchlagen, und auf dem Babunapaß 
iſt es dabei zu heftigen Kämpfen zwiſchen den Bulgaren und 
Serben, die durch die Franzoſen unterſtützt wurden, gekommen. 

Als ich vor Ausbruch des erſten Balkankrieges durch Serbien 
nach Monaſtir reiſte, wurde mir ſowohl in Köprülü (Veles) 
wie in Grodsko, beides Stationen der Orientbahn im male⸗ 
riſchen Vardartal, von 
der Überlandreiſe drin⸗ 
gend abgeraten, denn 
das ganze Gebiet wur⸗ 
de pi vielen Jahren 
durch bulgariſche und 
ſerbiſche Komitatſchi⸗ 
Banden in ihren blu⸗ 
tigen Kämpfen mit den 
Türken unſicher ge⸗ 
macht. So fuhr ich 
denn bis nach Saloniki, 
von wo eine Zweig⸗ 
bahn durch klaſſiſches, 
altgriechiſches Gebiet 
angeſichts des ſchnee⸗ 
bedeckten Olymp in 
ſieben Stunden nach 
Monaftir führt. 

Die Stadt, am 
Rande der weiten, 
außerordentlich frucht⸗ 
baren pelagoniſchen 
Ebene gelegen, zeigt 
ſich dem ankommenden 
Reiſenden von Außen 
ungemein reizvoll. Uber⸗ 
höht von Moſcheen mit 
ſchlanken, weißen Mina⸗ 
retts und verſchiede⸗ 
nen Kirchen, hebt ſich 
das maleriſche Häuſer⸗ 
gewirr aus dem üppigen 88 
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worden und nüchtern wie die Zeit und trägt ſein Geld auf 
die Bank. Hat doch jüngſt erſt ein Zigeunerprimas fünfzig: 
geichnet! Kronen für die Kriegsanleihe ſeiner Heimat ge— 
zeichnet! — 

Bei dämmerndem Morgen ſind wir in Kis⸗Körös, wo 
Petöfi geboren wurde. Hier hielt — faſt vergeſſene Erinne⸗ 
rung — in früheren Tagen der Orientexpreß. Heut geht es 
langſamer nach Konſtantinopel, aber man kommt auch lang⸗ 
ſam zum Ziel. Die Frühe bringt Leben. Rinder⸗ und Schaf. 
herden werden auf die Weide getrieben, Füllen galoppieren 
über die Brache; weiße Sandſtriche wechſeln mit Wieſe und 
Sumpfland, das in allen Farben des Regenbogens ſchillert. 
Ein Pfiff der Lokomotive: Maria⸗Thereſiopel, das magyariſche 
Szabadka — und nun beginnt das Land der ſerbiſchen Ein⸗ 
wanderung, und häufiger ſieht man auf Weg und Steg die 
runden Koſſuthüte mit den kecken Hahnenfedern, die die Gen⸗ 
darmen tragen. 


Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. © 


Grün von Gärten und zieht ſich die ſanften Anhöhen im 
Weſten empor, aus denen in der Ferne die ſchneebedeckte 
Steilpyramide des Periſterie auf zweieinhalbtauſend Metern 
öhe emporſteigt. Sein Gegenſtück am Südrand der Ebene 
iſt der ebenſo hohe und ebenfalls den größten Teil des Jahres 
ſchneebedeckte Kajmakdſchalan. Die Vorberge ſind größtenteils 
mit dunklen Laubbäumen bedeckt, die ſich in die lauſchigen, 
reich bewäſſerten Täler hinabziehen; in der Ebene reiht ſich 
Garten an Garten, und überall ſind die charakteriſtiſchen Bäume 
Mazedoniens, hohe ſchlanke Pappeln, in Gruppen oder langen 

Reihen reich vertreten. g 
Doch das Innere der Stadt hält nicht, was ihr Außeres 
verſpricht. Der älteſte Teil liegt in der Mulde des Dragor, 
eines Nebenfluſſes der Cerna Reka (türkiſch Kara⸗Su, des 
ſchwarzen Fluſſes), und gemauerte Kais ziehen ra an jeinen 
Ufern entlang. Dort find wohl in der letzten türkiſchen Zeit, be⸗ 
ſonders unter dem in Deutſchland erzogenen Wali (türkiſchen Ge⸗ 
neralgouverneur) Riza Paſcha, eine Reihe anſpruchsvoller Re⸗ 
gierungsbauten und Schulen entſtanden. Doch der hinter 
ihnen im Herzen der Stadt gelegene Baſar, mit ſeinem Ge⸗ 
wirr enger krummer Gäßchen, niedrigen Häuſern und arm⸗ 
ſeligen kleinen Kaufläden bietet jedem, der die Baſare ähnlich 
roßer Städte des Balkan und der Levante kennt, eine arge 
nttäuſchung. An die Stelle der früher hervorragenden Ar⸗ 
beiten der Waffenſchmiede, Gold⸗ und Silberarbeiten, der 
Sattler, Weber und Töpfer ſind billige aus Mitteleuropa 
eingeführte Waren getreten, und der orientaliſche Charakter 
äußert ſich viel mehr in dem bunten Völkergemiſch, das den 
Baſar durchflutet. Während die anſäſſige Bevölkerung auf 
dem Lande ringsum, wie erwähnt, hauptſächlich bulgariſch iſt, 
haben die mazedoniſchen Städte, und beſonders Monaſtir, zu 
den vielen Türken auch viele Griechen, Albanier, Kutzo⸗ 
walachen, muhammedaniſche Slaven, Bulgaren, auch Serben, 
und viele Tauſende ſpaniſcher Juden, die Spaniolen, ange⸗ 
zogen. Dem Ausſehen und der Lebensweiſe der Einwohner: 
ſchaft nach iſt Monaſtir 
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immer noch eine tür: 
kiſche Stadt, obgleich 
die ſtarke türkiſche Gar⸗ 
niſon, die ihr ſo viel 
Farbe und Leben ge⸗ 
geben hat, ſeit dem 
Bukareſter riedens⸗ 
ſchluß aus ihr ver⸗ 
ſchwunden iſt. Aus 
dem ſonſtigen Gewim⸗ 
mel in den engen Stra⸗ 
ßen zwiſchen den ein⸗ 
ſtöckigen Türkenhäuſern 
mit Holzbalkonen und 
werte een Fenſtern, 
ummauerten Gärten, 
den vielen Moſcheen, 
Synagogen und Chri⸗ 
ſtenkirchen der verſchie⸗ 
denſten Bekenntniffe 
wird man nicht recht 
klug. 

Auf einer Anhöhe 
in der Nähe des Bahn⸗ 
300 ſind in den letzten 

ahren hübſche öffent⸗ 
liche Parkanlagen mit 
Kaffeehäuſern entſtan⸗ 
den, wo die reichen 
Griechen und Türken 
an kleinen Tiſchchen den 
vorzüglichen Tabak der 
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Umgegend ſchmauchen und viel- 
leicht den Darbietungen eines 
Wiener Damenorcheſters lauſchen. 
Wien ſorgt auf dem ganzen Bal⸗ 
kan bis hinunter nach Saloniki 
ſch die Unterhaltung. Das Ge⸗ 
chäft liegt hauptſächlich in den 
Händen der Griechen und Juden, 
die mit dem in der Umgebung 
viel gebauten Weizen, Mais, 
Tabak und Krapp, und der Ein⸗ 
fuhr von billigen Bevarfsartifeln 
aus Oſterreich und Deutſchland 
ad den ohlſtand gelangt 
n 


Seit einigen Jahren iſt es 
in Monaſtir etwas ruhiger ge⸗ 
worden, und die Einwohner konn⸗ 
ten ſich ihres Lebens beſſer freuen, 
als vor dem Balkankriege, wo 
die nationale Propaganda der 
Balkanregierungen hier nicht nur 
durch Kirche und Schule Anhän⸗ 
ger zu gewinnen ſuchte, ſondern 
auch die verſchiedenen Komitatſchi 
mit Feuer und Schwert wüteten. 
Jeden Tag war irgendein Auf⸗ 
ruhr oder ein politiſcher Mord 
u erwarten; jeder Tag brachte 
ie Kunde von Greueltaten in 
den umliegenden 
Ortſchaften bis 
weit nach Al⸗ 
banien inein. 
Auf der Strecke 
von Monaſtir 
über Resna nach 
der Stadt Ochri⸗ 
da im äußer⸗ 
ſtenSüdweſtwin⸗ 
kel Mazedoniens 
kam ich durch ein 
Dutzend von den 
Komitatſchi ver⸗ 
wüſteter Ort⸗ 
ſchaften; ja von 
einzelnen war 
kaumeine Mauer⸗ 
ruine mehr vor⸗ 
handen. Dort 
ringsum iſt faſt 

ausſchließ⸗ 

lich bulgariſches 
Land, und an 
den beiden gro⸗ 
en jetzt verein⸗ 
amten Bergſeen, 
em Presba und 
dem Ochridaſee 


tigen Burgen, 
die im zehnten 
und elften Jahr⸗ 
hundert den da⸗ 
maligen Bul⸗ 
garenbeherr⸗ 
ſchern als Reſi⸗ 
denz gedient ha⸗ 
ben. — Das heu⸗ 
tige Ochrida iſt 
eine Stadt von 
ungefähr zwölf⸗ 
tauſend Einwoh⸗ 
nern, die ſich 
einen ſteilen Hü⸗ 
gel am Nord⸗ 
oſtufer des gleich⸗ 
namigen Sees 
emporzieht, mit 
der maſſiven Bul⸗ 
garenburg, heute 
eine Zitadelle, am 
höchſten Punkte. 
Der See, rings 
von hohen Ber⸗ 
gen umſchloſſen, 
liegt einſam und 
friedlich da, ſtel⸗ 


ſah ich die Rui⸗ 


lenweiſe siepen 
nen von mäch⸗ 


Mazedoniſches Straßenleben. 8 fi dunkle Urs 
wälder bis an 

die Ufer herab, in der Ferne leuchten hier und dort 
winzige weiße Ortſchaften oder Klöſter. Bei dem 
rößeren Dorf Struga am Nordufer entſtrömt dem 
ee der waſſerreiche ſchwarze Drin, der Haupt⸗ 
fluß von Albanien, deſſen enges vielgewundenes Tal 
für die längſt in Ausſicht genommene mazedoniſche 
Bahn nach der Adriaküſte bei Aleſſio dienen ſoll. 
Wie Ochrida im äußerſten Südweſtwinkel Maze⸗ 
doniens liegt, ſo liegt Mitrowitza im äußerſten Nord⸗ 
weſtwinkel, nahe den Grenzen von Altſerbien, Novi⸗ 
pazar, Montenegro und Albanien, und daraus kann 
ſchon allein entnommen werden, welche Wichtigkeit 
dieſe ſonſt unbedeutende und armſelige Stadt, wohl die 
jetzige Reſidenz König Peters, beſitzt. Mitrowitza 
iſt der vorläufige Endpunkt einer Zweigbahn, die 
von Usküb in nördlicher Richtung nach einem der 
wildeſten und unzugänglichſten Gebiete Albaniens 
führt. Als ich es beſuchte, gab es zwiſchen den 
beiden Städten nur jeden zweiten Tag einen Zug, 
der die 119 Kilometer lange Strecke in ſechs Stunden 
zurücklegte. Sie iſt von außerordentlichem Reiz, 
in landſchaftlicher wie in geſchichtlicher Geige 
denn hier haben ſich einige der wichtigſten Ereigniſſe 
des Balkans abgeſpielt. Seither ſind die Bewohner 
ſo abgeſchieden von allem Verkehr und weltvergeſſen 
2 Zi eblieben, daß ſich ihre mittelalterlichen Sitten und 
8 Alte Bulgarenburg in Ochrida. ® rachten nur wenig verändert haben. 
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Die Bahnlinie durchfährt den Schauplatz der jetzigen 
Kämpfe der Verbündeten mit den Serben, im Flußtal des 
Lepenatz, eines von den Schneefeldern des Schar Planina 
eſpeiſten Nebenfluſſes des Vardar, mit ſtellenweiſe ſchönem 

usblick auf den prächtig geformten höchſten Rieſen dieſer Ge⸗ 
birgskette, den zweieinhalbtauſend eter hohen Ljubeten. 

Er bildet die Waſſerſcheide leer Vardar und Donau, 
alſo zwiſchen Agäiſchem und Schwarzem Meer. Jenſeits 
derſelben, in dem halb türkiſchen, halb albaniſchen Städtchen 
Ferizowitſch, erwarteten den Zug kleine Reiſewagen, ſogenannte 
Miche und eine Anzahl Reitpferde. Die Mehrzahl meiner 

itreiſenden, Albanier, ſtiegen hier aus, ſchwer bepackt mit 
Reiſeſäcken, Taſchen und ihrem Arſenal an Waffen, und ſahen 
ich nach weiterer Reiſegelegenheit um, denn von Ferizowitſch 
ührt die einzige fahrbare Straße nach Prizren, der Haupt⸗ 
ſtadt von Nord: Albanien. Die Bewohner haben in ihrer 
Wildheit und Unbotmäßigkeit den Türken bis in die jüngſte 
eit ſehr viel zu ſchaffen gemacht, und ihre Niederwerfung 
iſt den osmaniſchen Herren trotz zahlreicher blutiger Kämpfe 
niemals gelungen. Um ſie beſſer in Schach zu Baden. ließ 
vor einem Jahrzehnt der bekannte Türkengeneral Mahmut 
Schefket Paſcha, ſpäter Kriegsminiſter und Führer der Jung⸗ 
türken, von Ferizowitſch aus die genannte Straße über den 
tauſend Meter hohen Paß im Hodſcha⸗Balkan bauen und eine 
ſtarke Beſatzung nach n Bahnhof legen. Die drei großen 
Türkenkaſernen ſind vom Bahnhof aus ſichtbar. 

In Ferizowitſch beginnt das an ſiebzig Kilometer lange, 
ſehr breite Tal der Sitnitza, das ſich bis gegen Mitrowißa 
erſtreckt und unter dem Namen Koſovo Polje (Amſelfeld) 
in der Geſchichte berühmt geworden iſt. In der Mitte des 
Amſelfeldes liegt die an zehntauſend, vornehmlich albaniſche 
Einwohner zählende Provinzhauptſtadt Priſchtina, doch die 
Bahnlinie bleibt am rechten Ufer der Sitnitza und läßt 
8 ſieben Kilometer weit öſtlich an den Vorbergen 

egen. 

Als ich mich zum Fenſter hinaus lehnte, um einige 
photographiſche Aufnahmen zu machen, machte mich ein mit⸗ 
reiſender Pope in recht gutem, öſterreichiſch klingenden Deutſch 
auf die wichtigſten Punkte des Schlachtfeldes von 1389 aufmerk⸗ 
ſam, wo der Balkan für ein halbes Jahrtauſend an die 
Türken verloren ging. Die Balkanvölker ſtanden nördlich von 
Priſchtina auf dem rechten Ufer des Flüßchens Lab, mit ihrer 
Front nach Süden gewendet. Die Serben befehligte ihr 
greiſer König Lazar, die Bosnier der König Stepfan Tordko, 
die Kroaten führte ihr Banus Ivan Hovoat, dazu kamen 
Bulgaren, Albanier, Wallachen, unter ihren bewährteſten 
Führern. Ihnen ſtanden die an Zahl weit geringeren Os⸗ 
manen unter ihrem Sultan Murad J. gegenüber. Kaum hatte 
die Schlacht begonnen, da gelang es einem Serben, Miloſch 
Obilitſch, mit der den Serben eigentümlichen Meiſterſchaft 
den Sultan meuchlings zu ermorden. Murads älteſter Sohn 
Bajazid, der nachherige Sultan, nahm feinem toten Vater das 
ſiegreiche Schwert der Osmanen aus der Fauſt und führte 


ſein Heer gegen den Feind. Die Balkanheere wurden auf's 
Haupt geſchlagen, König Lazar, ein Nationalheld der Serben, 
gefangen und 1 enthauptet. Eben fuhr mein Zug an 
einer einſamen Moſchee auf dem Schlachtfelde vorüber, der 
Grabmoſchee des Sultans Murad. 

Das Amſelfeld war auch der Schauplatz von zwei grö⸗ 
ßeren Schlachten, jener von 1448, in der Sultan Murad II 
die Ungarn unter Hunyadi ſchlug, und von 1912, als die 
Serben ſich für die Niederlage ihrer Vorfahren unter Lazar 
rächten, indem ſie die Türken ſchlugen und Priſchtina beſetzten. 
Wer weiß, ob es im augenblicklichen Serbenfeldzug hier nicht 
abermals zu einer Schlacht kommt, in elcher den ſerbiſchen 
Umteieben ein für alle Male ein Ende bereitet wird? 

Sechsundzwanzig Kilometer nördlich von Priſchtina ers 
reichte ich am Nordrand des Amſelfeldes die Endſtation Mi⸗ 
trowitza, Bei der Annäherung durch das Tal der Sitnitza 
ah ich auf einem 100 Meter hohen Bergkegel die Ruinen der 
erbiſchen Zarenburg Zwetſchan aufragen, wo Zar Stephan 

roſch III. im Jahre 1331 von ſerbiſchen Edelleuten vom 
Thron geſtürzt und erdroſſelt wurde. Die Serben verſtehen 
ſich bekanntlich auf ſolche Heldentaten. Ob es ſeinen trau⸗ 
rigen letzten Nachfolger auf dem Serbenthron heute in Mi⸗ 
trovitza beim Anblick dieſer Burg nicht auch für ſein Leben 
bangen läßt? 

Mitrowitza ſelbſt iſt herrlich gelegen. Das romantiſch⸗ 
wilde Bergland, von dichten Urwäldern durchzogen, wird hier 
von dem rauſchenden waſſerreichen Ibar durchbrochen, der dann 
um den Zwetſchanfelſen herum in nördlicher Richtung abbiegt 
und durch einſame bewaldete Schluchten der weſtlichen Mo⸗ 
rava zueilt. 

Bei Mitrowitza fällt ihm die Sitnitza in die Flanke, 
und rings um dieſe Vereinigung der beiden Flüſſe breitet 
ſich die ſechzehntauſend 1 A zählende Stadt aus. 
Mehr als die Hälfte find Türken ſowie ſlawiſche und albane⸗ 

che Muhammedaner, die ſich aus mazedoniſchen Gebieten 
hierher geflüchtet haben, die ſogenannten Muhadſchir; ſie 
wohnen auf dem linken Ufer, während ihnen gegenüber am 
rechten Ufer, das hauptſächlich von chriſtlichen Albaniern be⸗ 
wohnte Bazarviertel liegt, beherrſcht von einer großen Ka⸗ 
ſerne. Von dem nahe dem Bahnhof aufragenden Hügel dureh 
ich eine herrliche Rundſicht auf das Gewirr unzähliger Gipfel 
und Felsſpitzen der albaniſchen und Novipaſar-Alpen, ähnlich 
den rieſigen Wellen eines ſturmgepeitſchten Meeres. Von 
Mitrowitza führt ein gegen achtzig Kilometer langer Weg 
im engen Tal des Ibar aufwärts nach dem ſchon auf monte⸗ 
negriniſchem Gebiet liegenden Albanierſtädtchen Ipek, ein 
zweiter nach dem näheren Novipaſar, aber die Gegend iſt 
nach beiden Richtungen ſo unwirtlich, wild und von Räuber⸗ 
banden unſicher gemacht, daß ſich wohl nur die Wenigſten zu 
ſolch gefährlichem Reiſen entſchließen dürften. 

Das iſt umſo bedauerlicher, als im Unterlauf des Ibar 
die berühmteſten Wall 9 8 und Klöſter aus der früheſten 
Serbenzeit liegen. Ich beſuchte ſie auf meiner letzten Balkan⸗ 
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reiſe kurz vor Ausbruch des 
gegenwärtigen Krieges von 
dem an der großen Orient⸗ 
bahn gelegenen Stalatſch aus, 
mit der Eiſenbahn, die von 
dort den weſtlichen Morava 
entlang nach Utſchize fährt. 
Das ganze ungemein frucht⸗ 
bare Tal mit ſeinen alten 
ſerbiſchen Königsreſidenzen 
Kruſchewac und Kraljevo iſt 
längſt in den Händen der 
Kaiſerlichen Seen: die nach 
den neueſten Meldungen auch 
chon in Utſchize eingerückt 
ind und wohl jetzt auf dem 
ormarſch durch das wild⸗ 
romantiſche ganz unbewohnte 
Ibartal nach Mitrowitza 
ſind, um dort mit anderen 
Truppenkörpern bei Priſch⸗ 
tina und am Amſelfeld zu⸗ 
ſammenzutreffen. Nahe bei 
Kraljevo, wo der Ibar in die 
Morava mündet, liegt eines 
der berühmteſten erben⸗ 
klöſter, aus dem dreizehnten 


Serbenkönige bis 1336 und 
auch der jetzige König Peter 
gekrönt worden ſind. — Weit⸗ 
aus intereſſanter iſt das in 
einem Seitental der Ibar 
ſechs Wegſtunden weiter ge⸗ 
legene Studenitza das vom 
rößten . Ser⸗ 
iens, dem König Stephan 
Nemanja, im Jahre 1190 ge⸗ 
gründet worden iſt und fi 
noch heute in feiner urſprüng⸗ 
lichen Anlage zeigt, mit mäch⸗ 
tigen Ringmauern und Tür⸗ 
men. Der anſchließende weiße 
Marmordom iſt das hervor⸗ 
ragendſte Denkmal Serbiens, 
erbaut vom heiligen Sawa, 
dem Sohn Stephans. Wie alle 
Pete Vorgänger, ſo iſt auch 
eter nach ſeiner Krönung 
in Zica hierher gepilgert, um 
die Stirne des in einem präch⸗ 
tigem Silberſarg beigeſetzten 
erſten Serbenkönigs zu kü ſen. 
Nun weilt er wieder in ſei⸗ 


ner Nähe als Flüchtling, ſeine 
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In Tomaſchow befand ſich auf der Antonienſtraße, ziem⸗ 
lich weit draußen in geſchmackvollen Anlagen gelegen, ein 
Lazarett, das für 50 Betten etwa Raum hatte und wenn auch 
nicht außerordentlichen, ſo doch beſcheidenen ſanitären An⸗ 
177 genügte. Der Operationsſaal war ſogar ganz vortrefflich. 

Is die Ruſſen Tomaſchow wieder eroberten, legten fie hier 
ihre Verwundeten hinein, und als wir dann die Stadt zum 
5 Male in die Hand bekamen, nahmen wir das ganze 

azarett ſamt den Arzten und Pflegern gefangen. 

Dies „Ruſſenlazarett“ diente auch jetzt weiter ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Zweck als „ſtädtiſches Krankenhaus“, außerdem aber 
wurden auch alle en Ruſſen, die verwundet waren, 
dorthin gebracht. Nach unſerem Sturmangriff bei Reszyia — 
ſo wird man den ſchweren Kampf wohl nennen — füllte ſich 
dies Lazarett ganz gewaltig, ſo daß die Zuſtände unhaltbar 
wurden und 85 werden mußte. 

Als wir hinkamen, war das für 50 — ſagen wir alſo 
bei Kriegszeiten für 120 Mann höchſtens reichende Lazarett 
mit 400 Perſonen belegt. Auf allen Gängen, Treppen, Fluren, 
in der Küche, auf dem Boden, im Hausflur bis an die Aus⸗ 
i lagen die verwundeten Ruſſen, mit vereiterten Ver⸗ 

änden fiebernd, ſterbend, mit ſchwarz abgefrorenen Gliedern, 
halb verhungert, da die Küche natürlich ſolchem Anſpruch gegen⸗ 
über — agen mußte, ſchreiend und ſich windend auf einer 
Handvoll Stroh! Eine Luft herrſchte, die unbeſchreiblich war 
und durch die Cigaretten — auch dem ſterbenden Ruſſen oder 
Polen kann man die Cigarette nicht abgewöhnen — noch uns 
erträglicher gemacht wurde. In dieſem Lazarett arbeitete nun 
ein Perſonal, das der Beſchreibung würdig iſt: 

Da waren zunächſt vier polniſche Krankenpfleger, alſo ſozu⸗ 
ſagen Stiefbrüder von unſereinem. Sie ſind, wie alle Polen, 
85 ich, gehen nach guter ruſſiſch⸗polniſcher Sitte auch im 

perationsſaal in Gummiſchuhen, was, nebenbei gejagt, praktiſch 
iſt, ſind ganz gut im Verbinden geübt und unſereinem hierbei 
ſogar in einem Punkte erheblich über: ſie rauchen mit be⸗ 
wundernswerter Geſchicklichkeit Cigaretten bei dieſer Arbeit. 
Na, es raucht eben da einfach alles, die ruſſiſchen Soldaten, 
die Krankenfleger, die Arzte und die drei Schweſtern. Wir 
fingen auch bald an!! Und es läßt ſich garnicht leugnen, es 
hat im Ruſſenlazarett ſeine guten Gründe. 

So recht bezeichnend ſind in dieſer Hinficht zwei Vorfälle: 
Als Dr. H. und ich in dies überfüllte Lazarett kamen, alles 
| Stroh lag und rauchte, ſagten wir, das ginge der Feuers⸗ 
gefahr halber nicht. Der polniſche Arzt lächelte: „Das werden 
die Herren nicht verbieten, ſonſt ſterben die ruſſiſchen Soldaten 
noch ſchneller.“ Heute — wir haben von 10 bis 4 Uhr in 
einem Zuge operiert und amputiert — erklärt mir die Lazarett⸗ 
wirtin, die mir ein ſaftiges Lendenſtück briet, ſie könne unter 
keinen Umſtänden Geld dafür annehmen, ine für die 
Cigarettenkaſſe der Verwundeten. Die müſſe immer wieder 
gerät werden; die Sehnſucht der Ruſſen nach Cigaretten ſei 
unſtillbar. Geſtern noch habe ein ſchwerverwundeter Ruſſe 
zu ihr geſagt: „Mütterchen, du mußt mir Papieroſy beſorgen; 
ſie 1 doch wenigſtens in der Sterbeſtunde nicht ohne 
te fein.” 

Die Arzte, die dort in aufopfernder Tätigkeit arbeiten, 


ſind polniſche und jüdiſche Privatärzte, die auch zwiſchen je 
wei Operationen rauchen und im übrigen ſehr zuvorkommend 
ſind. Das Intereſſanteſte ſind aber die drei Schweſtern. 

Die erſte, eine junge Studentin der Medizin aus Paris, 
Jüdin, nicht hübſch aber ſehr angenehm, ſpricht fertig polniſch, 
ruſſiſch, ziemlich deutſch und gut franzöſiſch, in welch letzter 
Sprache ich mit ihr meiſt verkehre. ir beide wechſeln ab, 
einmal aſſiſtiert ſie Dr. H. beim Operieren und ich verſehe 
Handlangerdienſte, das andere Mal umgekehrt. Sie iſt ein 
gebildetes Mädchen, mit dem man ſich ſehr gut unterhalten 
kann. Das ſcheint auch ein feſcher öſterreichiſcher Kavallerie» 
offizier zu finden, der bei ihrem Vater in Quartier liegt 
und neulich in Lackſtiefeln mit Reitpeitſche den Operations⸗ 
ſaal betrat. Da war ja nun glücklich alles beiſammen: deutſche 
und ruſſiſche Arzte, eine Pariſer Studentin, ein öſterreichiſcher 
Offizier, preußiſche und polniſche Krankenpfleger, und auf dem 
Operationstiſch lag gerade ein ruſſiſcher Grieche vom Schwarzen 
Meer; daneben aber ſaß — — ein Tartar vom Ural! 

ber Politik ſpricht die Jüdin wenig und ziemlich gleich⸗ 
gültig, zum Unterſchied von der zweiten Schweſter, einer 
blonden Polin, die vor allem polniſch denkt und mich immer 
wieder fragt, ob, wenn die Ruſſen nun beſiegt ſein werden, 
unſer Kaiſer auch wirklich geſtatten wird, daß Polen frei wird. 

Die Dritte aber iſt — Vollblutruſſin, ſehr hübſch mit 
funkelnden Augen, hoch fein angezogen. „Ich lieben die 
Deutſchen“ meint fie, und auch die Oſterreicher. Wollen wir 
ſein gutte Freinde, aber erſt müßt Ihr raus aus heilige Ruß: 
land. Ich lieben ſich ſerr, aber ihr müßt fein weit weg von 
uns! Heute erzählt ſie mir, ſie ſei eine „Warſchawianka“ 
(Warſchauerin) und „wenn erſt ſein Fridden, müſſen Sie 
1 zu beſehen Warſchau; is ſich ſchönſte Stadt von 

uropa“. 

„Na, vielleicht, verehrte Schweſter, kommen wir ſchon ein 
bißchen vor dem Frieden nach Warſchau!“ \ 

5 — o nie, nie, nie!“ Und ſie rl mit dem Fuße 
auf. „Przemyſl war ſich Anfang von Siegeszug unſeriges — 
und raus mit alle Germanen aus heilges Rußland!!“ g 

Na, wir Deutſche find ja furchtbar gemütliche Leute. Wir 
lachen und ſagen nichts. Das Zuſammenarbeiten geht nach 
einigen Schwierigkeiten ſehr gut. Die Leute gehorchen, und 
wir haben deutſche Ordnung in dieſen Augiasſtall gebracht. 
Nein, was lag da aber auch!! Dieſes Gemiſch von Menſchen: 
Ruſſen, Juden, Polen, Armenier, Tataren, Kalmücken, Mon⸗ 
golen, Griechen — bildſchöne Leute übrigens — Deutſchruſſen, 
Gruſinier vom Kaukaſus, alles durcheinander. Man iſt erſtaunt, 
wenn man ſieht, welch ein Völkergewimmel der ruſſiſche Zar 
auf Sir Edward Greys Befehl ins Feld ſchickt, um mit Hilfe 
dieſer Leute endlich uns deutſchen „Barbaren“ die Kultur bei⸗ 
zubringen und uns vom Militarismus zu befreien. Wenn 
man dieſe unglücklichen, halbvertierten Leute ſieht und das 
Zeitungsblech der feindlichen Preſſe lieſt, dann ſagt man 
wirklich: „Vernunft wird Unſinn!“ 

Es galt zunächſt zwei Aufgaben zu erfüllen: Platz ſchaffen 
und die Seuchengefahr herabmindern. Für den erſten Zweck 
wurden alle die Leichtverwundeten herausgeſucht, die als Ge— 
fangene nach Deutſchland abtransportiert werden konnten. Es 
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wurde ferner eine in der Nähe liegende Fabrik — wozu 
Fabriken gut ſind, ahnt man erſt im Kriegel — zum Laza⸗ 
rett umgewandelt, ein Teil der Verwundeten dorthin ge: 
ſchafft und zwei polniſche Arzte ihnen beigegeben. Der Trans⸗ 
port ging in offenen Laſtautos vor ſich. Die ſächſiſchen 
Kraftwagenfahrer waren ganz ſtarr über ſolche Fahrgäſte und 
agten zu mir, der ich den Transport bewerkſtelligte, bloß 
mmer: „Nee heeren See, mei Kuteſter, das iſt ſich ein Volk — 
die ſaſſen wir nicht an — Läufe, Läuſe, Läufe“! 

Nachdem alſo innen Platz geſchaffen und ferner die Typhus⸗ 
verdächtigen herausgenommen und in ein benachbartes, in⸗ 
wiſchen geräumtes Haus gebracht waren, kam die weitere 

ufgabe: das Lazarett zu reinigen. So ſauber und rein iſt 
es wohl noch nie geweſen wie jetzt. Die Weiber haben ganze 
Waſſerwogen über die Korridore und Treppen gegoſſen. Und 
dann kam meine beſondere Arbeit: der Hof. 

Man macht ſich keinen Begriff von dieſem Hof! In dicken 
ons lagen, bis ins Haus hinein, Wagen voll blutigen 

trohs, vereiterte Watte, alte Kleidungsſtücke, Leichenteile, 
zerbrochene Behälter voll von Blut und ſchmutzigem Berband⸗ 
zeug umher. Luſtig ſpielte der Wind mit alledem und trug 
es weithin fort. Das ging einfach nicht. Nachdem ich zwei 
polniſche halbwüchſige Bengel, die ſich widerſpenſtig zeigten, 
mit einem Stock geh‘ rig willig gemacht hatte, beſorgten ſie drei 
eiſerne Harken, alles wurde von drei ruſſiſchen gefangenen 
Soldaten zuſammengekehrt in ſieben Haufen. Drei ger 
wehrleute erhielten Befehl, und nun brennen jeit vier Tagen 
wie Wachtfeuer Tag und Nacht um das Lazarett auf dem 
Felde die Scheiterhaufen. Die reinigende Kraft des Feuers 
tilgt all dieſe Unheilsſtoffe. 

Innen aber im Lazarett ſetzt ſeit zwei Tagen gründliche 
Arbeit ein: Arbeit der Menſchenliebe, ausgeführt in gemein⸗ 
ben Tätigkeit von Freund und Feind an unſeren Feinden! 

njern Feinden? Ach eigentlich nicht; denn das da find keine 


Der Tambour ſchlägt, und die Flöte lacht; 

Und da ziehen ſie trappelnd hinaus in die Schlacht, 
Braune EN wild und reckengleich, 

An Helm nnd Gewehr den Eichenzweig. 

Und manchem am Arm in Schritt und Tritt 

Zieht blank und blond ein Mädel mit. 


Wandert auch eine Hand in Hand 
Mit einem Krieger durch Staub und Brand. 
Ein Arm ans Herz das Jüngſte drückt, 


Der Ausmarſch. Von Julius Havemann. 
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„Feinde“ mehr, das find nur noch elende Menſchen. — 
Das Elend iſt viel ſchlimmer als in den Lazaretten, in 
denen unſere deutſchen Krieger lagen. Sie ſtammen aus den⸗ 
elben Kämpfen, wie unſere Verwundeten, aber die vielen 

uſſen konnten beim beſten Willen nicht alle gleich ge⸗ 
borgen werden. 

Aber in dieſem Lazarett liegen auch Civilverwundete, 

Als die Ruſſen Tomaſchew zurückeroberten, beſchoſſen ſie 
es; da liegen zwei junge Frauen, denen ruſſiſche Schrap⸗ 
nells die Beine zerriſſen haben. Es liegen da ferner 
fünf kleine Kinder, 3—6 Jahre alt, die alle von ruſſiſchen 
Kugeln verwundet ſind. Es ſah erſchütternd aus, als wir auf 
den großen Operationstiſch drei von ihnen nebeneinander hin⸗ 
eſetzt hatten und ſie verbanden: Puppenklinik. Zwei kleine 
Kan wurden meine Lieblinge, die jo alle zwei Tage ein 
paar Bonbons von mir bekommen. Es find Brüder. Ihr 
Schickſal klingt wie ein Roman: im Zimmer ſtand die Mutter, 
das jüngſte Kind auf dem Arm, zwei ältere Kinder an ihrer 
Schürze; die beiden kleinen . ſpielten auf dem Boden. Da 
kam das ruſſiſche Schrapnell ins zu geflogen. Die beiden 
Alteren waren tot, die Mutter ebenfalls, die beiden Kleinen, 
die wir im Lazarett haben, ſchwer verwundet. Das füngſte 
aber auf der Mutter Arm, blieb wie durch ein Wunder heil 
und unverſehrt. Der Vater ſteht als ruſſiſcher Artilleriſt im 

elde: bediente er das Geſchütz, das in ſein Haus flog, 

attin und Kinder tötend? Gott allein weiß es? 

Wir aber ſtehen vor all dem Jammer — auf beiden 

Seiten — und immer und immer wieder kommt die Frage: 
aben die een die Engländer beiſpielsweiſe und der 

roßfürſt Nicolai, haben die eine Ahnung, welche eine das 
bare 1 | ſie tragen? Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht! Und Elend wie dieſes hier im Ruſſenlazarett, 
es ſteht als Schuldpoſten verzeichnet im großen Abrechnungs⸗ 
buch — aber nicht auf der Seite Deutſch lands 


Das ſchwenkt ſein Reislein hell entzückt. 
Und der Tambour ſchlägt, und die Flöte ſchrillt: 
Kein Weg iſt weit, wenn es ſcheiden gilt! 


Und die Flöten jauchzen — Geſänge wehn: 

„In der Heimat gibt es ein Wiederſehn.“ 

Starr bohrt ihr Blick, ſtumpf trabt ihr Schritt. 
Keine Träne, kein Wort — noch wandert ſie mit. 
Auf fremder Heide in fernem Land — — —? 
Gott, halt' über ſie die Vaterhand! 


5 Beim Oſtheer. ® 


Ein friedlicher Tiſch mit weißer ſpitzenumſäumter Dede, 

hinter dem dazu noch ganz unvorſchriftsmäßig die echte, rechte 

riedenspalme weht. Und die Herren, die um den Tiſch ſitzen 
rzer Raſt, ſchauen — 


kennen wird, ſo lange unſere Erde beſteht — um Hinden⸗ 
burg. Was er getan hat im gewaltigen wiederholten Löwen⸗ 
ſprung gegen den Bären des Oſtens wird ihm kein Deut⸗ 


fo gemütlich drein, 771 8 5 


als ob ſie in Frie⸗ 
denszeiten im Kaſino 
nach dem Mahle bei⸗ 
ſammen ſäßen. 
em ſchnellen 
Blicke ſcheint es ſo. 
Aber wer ſich in das 
Bild vertieft, ſieht 
in den Augen der 
Feldgrauen den ge⸗ 
annten Blick — dies 
eiterſehen in eine 
rne jenſeits des 
chtbaren Horizontes, 
ie ein Ergebnis die⸗ 
ſes Weltkrieges iſt 
und ſich bei dem 
ſchlichten Soldaten 
—. kann wie bei 
em Führer. Und 
Führer ſind es zu⸗ 
meiſt, die ſich hier 
zuſammenfanden in 
der Tafelrunde um 
den ann, deſſen 
Namen die ganze 
Welt kennt und 8 
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Generalleutnant Ludendorff. 8 


ſcher je vergeſſen. 
Was er {est leiſtet 
in zäher Geduld, in 


einem täglichen Rin⸗ 
gen, das an die Ge⸗ 
zeiten des Meeres er⸗ 
innert, iſt ebenſo groß. 
Ein langes Leben 
voll zäher Beharr⸗ 
lichkeit und wunder⸗ 
vollem Sichbeſcheiden⸗ 
können hat ihn 115 
lehrt, nach dem . 
5 auch der 
unktator — der 
Zauderer — ſein zu 
können, der eine Weile 
ſtill liegt und den 
Gegner dadurch eben⸗ 
fo wirkſam erſchöpſt, 
wie er ihn vorher 
vernichtete und ver⸗ 
trieb. 

Links vom Be⸗ 
fehlshaber des Oſt⸗ 
heeres ſitzt Exzellenz 
Ludendorff, der le 
dige Generalſtabschef, 
von dem vor vielen 
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Generalfeldmarſchall von Hindenburg im Kreiſe ſeines Stabes. 
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im ſchweren Tages: und Nachtdienſt. Die 
Männer, die im Oſten mit ihrer ganzen 
eiſernen Kraft an Hindenburgs Seite 
arbeiten und ringen, ſind allein. Nur 
das Telephon auf jedem der drei Arbeits⸗ 
tiſche geht nach außen als des Eiſens 
mächtige Gedankenader. — Die Studier⸗ 
lampen brennen und beleuchten die Pläne 
und die Karten. Da ſitzt e 
Ludendorff über den Generalſtabskarten, 
die für ihn leben, als ſähe er jedes 
Pfädlein, jeden Baum, jede ſumpfige 
Stelle: „Hier einſetzen — ſo geht's — 
ſo muß es gehen!“ 

Da ſehen wir über den Berechnungen 
das kühn geſchnittene Geſicht des Obersten 
von Eiſenhart⸗Rothe und des Oberſt⸗ 
leutnants Hoffmann, der viel mit Ex⸗ 
zellenz Ludendorf arbeitet und ſeine 
vorzügliche Hilfskraft iſt. 

Wenn dieſer Krieg viel ſtrahlendes, 
hochbegabtes Leben vernichtet, ſo hat 
er wiederum und das iſt erhebend — in 
vielen tüchtigen Soldaten Kräfte und Gaben 
ans a e gebracht, gewaltiger, als 
wir ahnten. Und dieſes Auftauen wollen 
wir dem großen Zerſtörer danken. 


Oberſt von Eiſenhart⸗Rothe, 
Oberquartiermeiſter beim Oubeer. 


Jahren ſchon ein Kenner nach einem 
großen Artilleriemanöver zur See ſagte: 
„Aus dem wird viel werden, wenn die 
Umſtände ihn begünſtigen.“ Nun die Um⸗ 
ſtände haben ihn begünſtigt, wie den 
erſten, dem dies Wort galt, Napoleon, 
in der Kriegsſchule zu Brienne. 

Rechts von unſerm Feldmarſchall 
von Hindenburg ſehen wir den Landrat 
Herrn von Tyszca, der Herr neben 
Exzellenz Ludendorff iſt Bürgermeiſter 
Schmidt, dann folgt Fürſt Dohna⸗Schlo⸗ 
bitten, der Delegierte des Roten Kreuzes, 
und Oberſt von Eiſenhart⸗Rothe, Ober⸗ 
quartiermeiſter beim Oſtheer. 

Von den hinter der Gruppe ſtehenden 
Herren iſt eine beſonders bekannte Ge⸗ 
ſtalt der Adjutant des Generalſeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg, Major 
Caemmerer. Neben ihm ſteht ein Offizier 
unſeres treuen Verbündeten Sſterreich— 
Ungarns, der K. K. Hauptmann von 
Fleiſchmann, und ihm zur Seite der 
dommandant einer Feſtung, Oberſt Buſſe. 

Die Tafelrunde hat ſich aufgelöſt; A 
fie war ja nur eine kurze knappe Pauſe 83 Oberſtleutnant Hoffmann. 83 
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83 Die Ruffen auf dem Wege nach Berlin, 8 


Ja, ihr habt recht geraten, wir find die Diviſton, die euch 
Anteilnahme abgewann. Wir Überlebenden, die wir dieſen 
erſten Stoß einer ee Übermacht Se die wir 
aus den zu Brei zerſchoſſenen vorderſten Gräben ruhig in die 
noch erhaltenen zweiten Stellungen gingen und hier Tag und 
Nacht hartnäckigſte are abſchlugen, find ſtolz darauf. 

Ein Befehl des Armeeführers erkennt unſere Leiſtungen an: 
„Ein volles Jahr hat die Diviſion an zahlreichen Schlachten 
und Gefechten teilgenommen und ſich ſtets mit größter Tapfer⸗ 
keit geſchlagen. Groß waren die Verluſte, größer der Ruhm 
der ſieggewohnten Diviſion ..“ 

Wir haben Schweres hinter uns. Die Tage der Winter⸗ 
1 mit ihrer unaufhörlichen Kanonade, ihrer dauernden 

ervenanſpannung, dem Ausharren im Hexenkeſſel erſcheinen 
uns jetzt wie ein Kinderſpiel gegenüber dieſer Septemberwoche, 
deren furchtbare Wirklichkeit zu ſchildern ſchwer iſt. 

Welche Siſyphusarbeit unfere Leute in dieier öden Gegend 
ee haben, kann nicht hoch genug gerümt werden. Welche 

üheleiſtung allein dem elenden Boden das allernotwendigſte 
bißchen Waſſer abzugewinnen! Dauernd zerſtörte der Gegner 
unſere Arbeit. Graben und ſchanzen und wieder ſchanzen und 
graben war die Loſung. Wer von den Daheimgebliebenen 
ahnt, was ſolch Leben beſagen will! 

Die angekündigte Offenſive der Franzoſen ließ auf ſich 
warten; es wurde weiter Tag wie Nacht geſchanzt und ge⸗ 

taben; immer neue Stollen und Verbindungsgräben ent: 
Hansen Ständig lag unſere Arbeit unter Feuer, ſtundenlang 
war die ganze Gegend in weiße Kalkwolken gehüllt. Dazu 
ſtarkes Minenwerfen. „Singende“ feindliche Flieger kämpften 
täglich mit „ſurrenden“ deutſchen. Bei einem Gefangenen 
and ſich der genaue Plan unſerer Stellung, alles mit franzö⸗ 
ſchen Namen bezeichnet wie: „Tranchèe du Keiser“, „Boyau 
des Huns”. „Tranch&e des Gretchen“ (lı „Tranch&e des Van- 
dales”, „Boyau Lubeck, Hanau“ und fo fort. Alles wies auf 
den bevorſtehenden f hin. 

Da ſchwoll eines Morgens in der Frühe das feindliche 
1 — zu ſich unausgeſetzt ſteigernder Tätigkeit ſchwerer und 
chwerſter Artillerie an. Dumpf rauſchen, faſt fühlbar, die 
Granaten durch die Luft — St — Bum, St — Bum. Mit 
raſender Geſchwindigkeit folgen die pfeifendenRatſch — Ratſch“. 
97 7 wirken die 28 em⸗Geſchoſſe. Schaurig ſchön iſt das 

ild der Zerſtörung Kein Fleckchen Erde bleibt unzerwühlt. 
Pulverdampf deckt die zerriſſene Erde. Brandgranaten ſetzen den 
Reſt eines geweſenen Waldes in Flammen. Die Tannen er⸗ 
ſcheinen bald ſchwarz, bald weiß ſie werden in Fetzen zer⸗ 
riſſen. Das wahnſinnige Feuer ebnet die Gräben, raſiert die Blen⸗ 
den. Die Laufgräben find mit Granatſplittern überſäet, ältere 
Unterſtände ftirzen ein, die Zugangsgräben werden verſchüttet. 
Die Kolonnenwege find mit Sperrieuer belegt. Planmäßig bes 
treibt der Gegner das völlige Unhaltbarmachen unſerer Artillerie⸗ 
ſtellungen. Flankierendes Feuer bedroht unſeren Stützpunkt, das 
Lager. Eſſenholen und Poſtausgabe ſind nicht mehr möglich. 

Alles birat ſich in den Unterſtänden. Angeſtrengte Arbeit 
2 deren vielfache Ausgänge frei. Mon ſchlägt ein Unter⸗ 
tand ein und begräbt die Inſaſſen. Pioniere eilen zu Hilfe. 
Es gelingt, die Leute noch lebend herauszugraben. Daneben 
der Unterſtand birgt nur Tote. Gasgranaten ſuchen andere 
Unterſtände ab, die Leute betäubend, ihnen den Tod bringend. 

Und noch nimmt das entſetzliche Trommelſeuer zu. In 
unſerem Unterſtand herrſcht unheimliche Ruhe. Ich ertappe 
mich darauf, da — 


Feldpoſtbrief aus der Champagne. 
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haltenen Heftigkeit an. In einer Stunde werden zwölfhundert 
Ia Granaten nur auf eine Stelle des Lagers ade t, nicht in⸗ 
egriffen Schrapnells und Feldgranaten. B. läßt die Muſit ſpie⸗ 
len, um die armen Leute etwas aufzufriſchen. Die ganze Luſt iſt 
eine dicke Kalknebelwolke. Da! Eine Vollgranate auf B.s, 
eine zweite auf unſeren Unterſtand. Ich ſitze gerade am Tiſch. 
Scheiben, Kalk, Erde fliegen herum. Einen Angenblick Über⸗ 
legung: „Biſt Du verwundet?“ „Nein.“ Schon kommen die 
andern gelaufen, zu ſehen, ob ich noch lebe. Nun kommen immer 
mehr ſchwere Granaten angeritten; wir gehen in den tiefer 
elegenen Verbindungsgang. Meldungen beſagen, daß die 

rahtverhaue bis auf einzelne Pfähle vom Felsboden ver: 
ſchwunden ſind, daß an anderer Stelle der Gegner ſie auf 
elektriſchem Wege geſprengt hat. Verſtärkungen treffen ein, 
darunter die Kavallerie, mit der wir bei Höhe ... fochten. 
Die freuen ſich, als ſie unſere Leute erkennen: „Mit den 
. . ‚ern kämpfen wir gern.“ 

Außerlich ruhig, iſt man innerlich in unausgeſetzter, 
höchſter Spannung: „Wann kommt der Angriff? Werden 
die Truppen ihn aushalten? N 

Nachts verſucht der Gegner mit Handgranaten aus einer 
Sappe in unſere Gräben einzudringen, wird aber heraus⸗ 

eworfen. Es kommt Artillerieverſtärkung. Württemberger 
öſen die Truppen im Kampfgraben ab. Auch die ganze 
zweite Nacht ſauſen die Geſchoſſe auf uns Wehrloſe herab. Mit 
dem Morgengrauen wird es abermals ſchlimmer. Schwerſtes 
Feuer liegt auf dem Lager. „Bombenſichere“ werden ſpielend 
in Trümmer zerſchlagen; Verkehr iſt nur noch in ſchnellſtem 
Laufen möglich. Fliegerbomben. Brandgranaten. Die Gräben 
ſind nicht mehr gangbar, trotzdem zwiſchen vier und ſechs verſucht 
Due inſtand zu jegen. Ablöſung iſt nicht mehr möglich, 
da die Wege verſchüttet ſind. Ununterbrochen raſt die hölliſche 
Schießerei. Wir hocken in der ſchützenden Erde und hören 
auf die Töne der Granaten. Die Ohren ſind aufs äußerſte 
eſchärft. Die ging weiter rechts, die folgende auch. Die nächſten 
Im unheimlich nahe. Noch näher. Jetzt! Schlug's nicht auf die 

eckung? Bringt die nächſte uns das Ende oder wird nur der 
Eingang zugeſchüttet, ſodaß wir uns mit dem Spaten und der 

acke, die neben uns liegen, noch herausarbeiten können? 

Das Feuer läßt nach. Kanoniere führen einen A 
von vorne zurück; ſein Anzug ift beſchmutzt und ganz zerriſſen. 
Eine ſchwere Granate hat ihn lebendig begraben, eine len 
ihn aus feinem Grab wieder ans Tageslicht hinausgeſchleu⸗ 
dert. Das Feuer läßt tatſächlich nach. Es wird fait jtill. 
Sollte das Drama zu Ende ſein? Sollten wir uns aus⸗ 
ſtrecken, ſchlafen können? g 

Es war nicht das Ende, es war alles nur Vorbereitung. 
Das Schlimmſte ſollte erſt noch kommen. . 

Der Franzmann kommt! Kommt im Schutz des unſichtigen, 
regneriſchen Wetters. Schwerer Nebel vereitelt jede Beob⸗ 
achtung ſelbſt auf geringe Entfernung und verbirgt ſein 
Nahen. Beide feldgrau, ſind Freund und Feind kaum zu unter⸗ 
ſcheiden. Grade bei unſerer Stellung will er ſich den Durchbruch 
erzwingen, wie Gefangene ausſagen. Maſſen und Maſſen 
brechen aus den Waldſtreifen hervor, überſchwemmen die ein⸗ 
geebneten Gräben, überflügeln unſere vorgeſchobenen Stell⸗ 
ungen. Geſchloſſen in Gruppenkolonnen, Kompagnieführer 
zu Pferd, ſieht man den Feind näher rücken. Teils langſam 
völlig aufrecht. teils im Sturmſchritt. Sie glauben uns vers 
nichtet, durch das 72 ſtündige Trommelfeuer erledigt, glauben 

5 — — den Weg nach 


ich denſelben Zei⸗ 
tungsartikel drei⸗ 
mal leſe, ohne 
ſeinen Inhalt in 
mich aufzuneh⸗ 
men. egen 
Abend flaut das 
gg etwas ab. 
s wird nad 
Eſſen geſchickt. 
Aber ſchon iſt die 
Eſſenspauſebeim 
Gegner vorüber. 
Das Feuer ſtei⸗ 
gert ſich wieder 
und tobt die gan⸗ 
ze Nacht. Unſer 
Gefechtsſtand 
wird erledigt. 
Mit dem Grauen 
des andern Ta⸗ 
ges ſchwillt das 
wahnſinnige 
euer zueinernie ! 
ür möglich ge 8 


Kapelle im Garten von Ste. Marie A Py. 8 


Perle frei. 
ie fie ſich 
verrechnen Un⸗ 
ſere ... er ver⸗ 
ſperren ihnen den 
Weg. Auf ein⸗ 
mal ſind ſie da 
aus Stollen und 
Unterſtand und 
bieten ein uner⸗ 

ſchütterliches 
Halt! Es iſt wie 
eine Erlöſung für 
unſere Leute, als 
es heißt: „Der 
gen kommt.“ 

urch das wahn⸗ 
ſinnige Feuer hat 
ſich zuihrem Mut 
die Wut geſellt. 
Trotz Hunger 
und Durſt, trotz 
der Qual des 
wehrloſen War⸗ 
tens, iſt der Geiſt 
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der Truppe über alles Lob erhaben: „Laßt fie nur kommen! 
Das iſt doch etwas anderes als ſich im Stollen begraben laſſen.“ 
Unter ſtärkſtem Artilleriefeuer eilen fie mit Todes verachtung und 
beiſpielloſem Schneid heran. Über freies Gelände, über den Berg⸗ 
rücken laufen ſie vor, werfen ſich hin, ſchießen. Iſt das nicht ſchön 
und rg do Nach Beſetzung eines Grabens wird daß 
Schußfeld überall von Zweigen frei gemacht. Iſt das nicht ein 
Zeichen von 
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Fürchterliche Stunden voll ſchwerſter Verantwortung. 
Wir müſſen ſtehen — und wir ſtehen. Wir müſſen den Fein 
aufhalten, und wir halten ihn auf. Nicht ohne viele, viele 
Opfer. Die müden Regimenter, durch Schanz⸗ und Stollen⸗ 
arbeit angeſtrengt, fie haben Rieſenkräfte, leiſten fiber 
menſchliches. Ein Bataillon nach dem anderen wird vorge⸗ 
führt, gräbt ſich im Granatfeuer ein, hält aus, hält auf. 

Ein ſtarker 


deutſcher Regen durch⸗ 
Gründlich keit näßt uns bis 
und Beſon⸗ auf die Haut, 
nenheit? aber wir ſeg⸗ 
Am Fuße nen ihn; denn 
des Berges er dämpft die 
liegen Trup⸗ Angriffsluſt 
pen 2 an des Gegners 
den oden und begün⸗ 
gepreßt in a unſeren 
einem Feuer, ormarſch. 
wie es ſich Es geht über 
niemand aus⸗ Höhen, über 
denken kann. den luß. 
Als das Kaum haben 
Wort: „Auf! wir zwei nie⸗ 
arſch, drige Terraſ⸗ 
marſch!“ ſen erſtiegen, 
kommt, hat als wir in ein 
dies Höllen⸗ mörderiſches 
feuer ſeinen Schrapnell⸗ 
Höhepunkter⸗ feuer kom⸗ 
rei t. Trotz⸗ 88 Wie die franzöſiſchen Truppen mittelſt der Knüppelpoſt zur Übergabe aufforderten. g men. Platt 
dem jagen die wie die Pad⸗ 


Leute, den Geſchoßhagel nicht achtend, mit einer Kampfbegier 
den Berg hinan, die lauten Lobruf auslöſt. Sie kommen 
erade zu rechter ze Der Feind wird geworfen und zur 
ind genötigt. Die Verfolgung rettet die vorn ſtehenden 
ompagnien. — Da vorne am Waldrand iſt unſere vordere 
Kampfreihe. Wenige, aber Tapfere. Sie ſpringen auf, packen 
einen Franzmann am Genick, führen ihn lachend zurück. 
Unſere Maſchinengewehre hauſen unter den wie eine Flut 
eee Gegnern. Die Felder liegen beſäet mit feind⸗ 
ichen Leichen, ſtellenweiſe zu Hertha übereinander. Der eine 
Graben ganz voll von Toten. Hier hat die Batterie des tapferen 
E., ehe ſie vernichtet wurde, mit dem Reſt ihrer Munition 
glatte Arbeit gemacht. Große Kavalleriemaſſen, die der Gegner 
gegen uns anſetzt, werden von unſerer Artillerie vernichtet. 
terzig bis fünfzig tapfere Reiter nur kommen bis vor unſere 
Maſchinengewehre, deren Feuer ſie erliegen. 
Noch gibt der Feind keine Ruhe. enn doch die Ameri⸗ 
kaner, dieſe Nauf d. Deutſchlands, die dieſe Munitionsmengen 
liefern, nur fünf Minuten hier dabei ſein müßten! 
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den drücken wir uns wieder an den Erdboden und war⸗ 
ten unſer Schickſal ab. Neben uns ſchreien Leute, es 
hätte ſie getroffen. Wir tragen ſie hinter eine Terraſſe und 
verbinden ſie; machen aus den Taſchentüchern eine Armtrage. 
Wir umgehen mit Feuer belegte Strecken, kommen an die 
gefährdete Stelle. Unſer gutſitzendes Artilleriefeuer räumt 
unter dem Angreifer auf. Was nicht fällt, hebt die Hände 
hoch. Neunhundert Gefangene. Der Colonel ſitzt mit dreien 
ſeiner Offiziere im Unterſtand und bittet, erſt nachts abgeführt 
zu werden, um nicht nochmals durch das Artilleriefeuer zu 
müſſen. Eiſige Nacht in naſſen Kleidern. Wir frieren ſtark. 
Endlich ſchlägt unſere Erlöſungsſtunde: „Regiment 
geht nach . . „ woſelbſt es biwakiert.“ Wir rücken nach dem 
ager, wo wir uns ſammeln. Erſt beim Namenaufruf merken 
wir, wieviele Kameraden uns fehlen. Wir haben allen Beſitz 
verloren; manche haben nur, was ſie am Leibe tragen. — 
Aber, wißt ihr, was G, mein treuer Pferdewärter, jagt: 
„Schlappſchwänz fin je doch! Mir, was mir fin, mir wäre 


allemol durchkomme, wenn mer gewollt hätte.“ 


er Regimentsadlutant läßt die geſammelten franzöſiſchen Ausbläſer zählen (Feldſchrapnells, die für deutſche Geſchütze umgearbeitet werden ſollen). 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 
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22. November: Die Montenegriner vom Abhang des Befitt; 17000 Serben gefangen, 50 6efhüte 
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San Martino, Col di Cana. befonders am Görzer Brückenkopf und bei Osla= und im Raume von San Martino. 


8 An der Militärgrenze. Von Fedor von Zobeltitz. ® 


(Im ſerbiſch⸗ungariſchen Grenzland II.) 


Zwiſchen Donau und Theiß ſitzen die Serben zu Haufen. andere Acker find ſchon ſriſch umbrochen und zeigen die tief⸗ 
Wenn man von Maria⸗Thereſiopel aus mit der Zweigbahn ſchwarze humusreiche Erde. Verge von gelben Kürbiſſen 


am rechten Theißufer hin⸗ liegen am Wege. Die Obſt⸗ 
abfährt, ſtößt man auf zahl⸗ — ᷣ n gärten prangen in friſchem 
reiche ſerbiſche Anſiedlungen. Grün, auch die . 
Alt⸗Becse wird heute noch Pflaumenbäume ſtehen noch 


ſerbiſch O Becse genannt, 
wie denn auch für Semlin 
der ſerbiſche Name Zemun 
gebräuchlicher iſt, ſelbſt auf 
amtlichen Ausweiſen und 
Beſcheinigungen, als das 
magyariſche Zimony. In 
Südungarn wanderten die 
Serben Ende des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ein, nach⸗ 
dem ſchon 1690 das Patri⸗ 
archat von Pec nach Karlo⸗ 
witz verlegt worden war, 
wo es bis zu Kriegsbeginn 
verblieben it, nach Kroatien 
en im ſechzehnten und 
tebzehnten Jahrhundert die 
aus der Türkei vertriebenen 
Serben: das Komitat Syr⸗ 
mien, einer der ſchönſten 
und reichſtgeſegneten Teile 
der Monarchie, iſt in der 
Hauptſache von Serben be⸗ 
wohnt, und auf den das 
Land durchziehenden Berg: 
ketten der Fruska Gora, auf 
die einſt Kaiſer Probus die 
Rebe verpflanzt haben ſoll, 
ſtehen zahlloſe, von griechiſch⸗ 
katholiſchen Mönchen jer: 
biſchen Stammes bewohnte 
Klöſter. Das Serbo⸗Kroatiſch 
iſt denn auch die Sprache 
des Volkes (mit dem kyril⸗ 
liſchen Alphabet), und die 
Wiederbelebung der dürf— 
tigen ſerbiſchen Bildung le⸗ 
diglich dem Einfluß weit 
europäiſcher Kultur zu dan⸗ 
ken. 

Das Land iſt von wun⸗ 
derbarer Fruchtbarkeit. Die 


in vollem Laub: hier unten 
herrſcht Rivieraklima, und 
in der lauen Luft e 
ſogar Feigen und andeln. 
Kaſtanien, Wallnußbäume 
und Akazien vereinen ſich zu 
kleinen 1 Hellichtd ee 
Tupfen im Hellicht der Land⸗ 
Fon bildend. Überall 
Ochſengeſpanne, prachtvolle 
Tiere mit kräftiger Musku⸗ 
latur und mächtigen Hör⸗ 
nern; junge Pferde, klein, 
zottig und ausdauernd, füllen 
die Koppeln, in mauerum- 
hegten Buchten wälzen ſich 
mit behaglichem Grunzen 
feiſte Schweine, auf allen Ge⸗ 
höften treiben ſich Schwärme 
von gms umher. 

ie Bahn fährt hinter 
Maria⸗Thereſiopel amPalic⸗ 
ſee vorüber, deſſen Natron⸗ 
gehalt Gicht und Rheuma 
heilt, und nun treten die 
Weinberge bis an den Schie⸗ 
nenſtrang heran, die Dörfer 
mehren Ih um werden zu 
ſtattlichen Marktflecken. Das 
rebengeſegnete Topolya hat 
gegen zwölftauſend Einwoh⸗ 
ner, santaver an acht⸗ 
tauſend. Aber auch die klei⸗ 
neren Dorfſchaften machen 
einen ungemein freundlichen 
und ſauberen Eindruck. Sie 
ſind meiſt weitläufig um die 
ſpitzturmige Kirche gebaut, 
von Gärten durchzogen, in 
denen Aſtern, Sonnenblu— 
men und Nelken blühen, und 
von Weiden umgeben, auf 
weit ausgedehnten Weizen⸗ denen die Herden ſich tum— 
und Maisfelder ſind abge⸗ - meln. Auf den Stationen 
erntet. Hie und da Stoppeln, General Boladlieff, der Führer der I, bulgariſchen Armee. und an den Wegdurchläſſen 
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ſammeln fih die Leute, Ungarn, Slavonier, Serben. 
Die Ungarn vom Lande ſchwarzbraun, bedächtig, gern 
mit ſpitz gewichſtem Schnurrbart, die Slovaken heller, 
häufig ſtrohblond, die Serben finſter und düſter, meiſt 
in hohen dunklen Lammfellmützen, an die Ruſſen erinnernd. 
Teilnahmlos ſehen ſie dem Buge nach, deſſen ae von 
Soldatengeſichtern gefüllt find. Sie willen, alle dieſe Soldaten, 
die das Dampfroß in immer neuen Maſſen herbeiführt, ſollen 
über die Donau zum Kampf gegen die ſerbiſchen Brüder; 
aber kein Aufblitzen im Düſter ihrer Augen verrät, was in 
ihnen vorgeht. Sie ſind fügſam geworden. 

Das war nicht immer ſo. In Südungarn hatten ſtes 
ebenſo wie in Slavonien bei Kriegsbeginn gabe rliche Neſter 
gebildet, von denen bei gegebener Gelegenheit eine neue 
„ſerbiſche Bewegung“ ausgehen ſollte. Als die Serben vor 
Jahresfriſt die Donau überſchritten und ſich für kurze Zeit 
in Semlin feſtgeſetzt hatten, packten die „Swabas“ in dieſen 
kleinen Grenzſtädten ihre r ein und flüchteten 
tiefer in das Innere, um vor dem feindlichen Einbruch geſchützt 
zu ſein. Die Zurückgebliebenen aber warteten klopfenden 
Herzens auf die „Bratje“, die Brüder von drüben, die auf 
den Schwingen des weißen Doppeladlers ihnen die „Erlöſung“ 
bringen ſollten; die Popen hielten flammende Reden, und neben 
den rot⸗blau⸗weißen Flaggen wurde wohl auch die Militär⸗ 


geſuch hervor⸗ ſpielen lie⸗ 
geſucht, die Ben, mit dem 
fe gear dal in Oder 
tene blutrote berg liegen 
de bes heilt Gepa om 
en Andreas. nächſten Mor⸗ 
ber man gen denn auch 
wartete ver⸗ glücklich ein⸗ 
gebens. Statt traf. Nun ge⸗ 
5 oil gg 1 5 
amen die Un⸗ ie we⸗ 
garn wieder, ſtern an den 
Boca ua gte 
mit donnern⸗ nach einem 
dem „Zivio“, ausgedehn⸗ 
und da ver⸗ ten Baracken⸗ 
kroch man ſich lager, gut ge⸗ 
ſchleunigſt, baut in den 
denn nun Einzelheiten, 
wußte man, leider etwas 
daß es am 1 3 der 
war mi iederun 
ſch e liegend, ge 
en we⸗ daß an Re⸗ 
gung ich Ar⸗ gentagen 1705 
padreiche. — We unbe⸗ 
Der alte Put⸗ en wird. 
nik, der ehe⸗ Ruſſiſche Ge⸗ 
dier oe Fate 
ſcheint für dte 8 Serbiſche Gefangene beim Einkauf von Brot. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. E Sen 1 1 5 
Serben ſoeine Auffüllung 


Art Nationalheld zu ſein. Ich hatte gelegentlich mit einem ſer⸗ 
biſchen Herrn, deſſen Familie ſeit über hundert Jahren in Süd⸗ 
ungarn angeſeſſen iſt und der alle revolutionären Bewe⸗ 
gungen für wahnſinnig hält, eine intereſſante Unterhaltung 
über die Beitverhättniffe. Nach feiner Anſicht iſt das Unglück 
Serbiens ſeine Dynaſtien. Das Haus Obrenowitſch taugte 
nichts, und das Haus Kara⸗Georgewitſch taugt noch weniger. 
Der alte König Peter iſt ein bemitleidenswerter Greis, Prinz 
Gjorgie ein Schlingel, der 1 Alexander als General⸗ 
inſpekteur der Armee eine Unmöglichkeit. Und nun ſiecht 
auch Putnik dem Tode entgegen, der greiſe Wojwode, der 
das durch ruſſiſche Umtriebe zu Grunde gerichtete Land noch 
Fürſt retten können. „Wir hatten da drüben einmal einen 

ürſten,“ ſagte mein Gewährsmann, „der Putnik glich — das 
war der große Miloſch. Wie er es war, ſo iſt auch Putnik 
ein Kriegsmann von altem Schrot und Korn, 8 uin El 
grauſam, rückſichtslos, durchaus Gewaltmenſch, aber ein Rieſe 
an Wollen und Können. Er hat in Albanien ganze Ort⸗ 
gr vom Boden vertilgen laſſen, um etnographiſch reinen 

iſch zu ſchaffen, und ließ ein Regiment dezimieren, weil der 
Kommandeur ihm Widerſtand leiſtete. In vier Feldzügen 
hat er ſich unvergängliche Lorbeeren errungen, und als der 


Weltkrieg ausbrach, war er als Greis der Erſte am Platze. 


Bei ſeiner Durchfahrt im vorigen Sommer habe ich ihn zum 
letzten Male geſehn. Er kam aus einem öſterreichiſchen Heil: 
bad und wurde in Budapeſt feſtgehalten. Aber man ließ den 
kranken Alten wieder frei. Ich ſehe ihn noch vor mir: ge⸗ 
beugt, hinfällig, mit ganz fahlem Geſicht, in dem nur die 
Augen lebten. Da wußte ich, daß es mit Serbien vorbei 
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war. Seit fünfzig Jahren liegt Serbien in der Auflöſung. 
Die Dynaſtien und die Geſellſchaft ſind ſein Untergang. Der 
ſerbiſche Bauer iſt anſpruchslos, ſchlicht, tapfer und ausharrend, 
ält noch an ſeinen alten Sitten feſt, iſt gläubig und gibt ſein 
erzblut für das Vaterland. Die ſogenannte Geſellſchaft 
aber, der Kreis der oberen Zehntauſend, iſt von Grund aus 
verderbt. Frankreich und Rußland haben an ihr genagt. 
In Belgrad wurde man zum Affen des Pariſers und zum 
Zerrbild des geſchniegelten Pflaſtertreters vom Newskij⸗Pro⸗ 
a7 Den letzten nftoß, gab die verderbliche Politik des 
chlaufuchſes Paſitſch. r hat ſich gründlich verrechnet. 
Nun iſt kein Halten mehr.“ 
glaube, daß mein Gewährsmann mit ſeiner kurzen 
Charakteriſierung der Verhältniſſe jo ziemlich recht hat. 
Tiefer ging es in das Grenzland hinein: Über den Franzens⸗ 
Kanal, der Donau und Theiß verbindet und das Komitat 
Bacska durchſchneidet, ehemals eine ſumpfige Wüſtenei, jetzt 
entwäſſert und in fruchtbares Land verwandelt, mit Zombor 
als Hauptſtadt, einem der Hauptſitze des ungariſchen Serben⸗ 
tums. Endlich Neuſatz — Ujvidek, wie es magyariſch heißt — 
das vorläufige Endziel unſerer Reiſe. Der Delegierte des 
Roten Kreuzes, Herr Dehns, ein mecklenburgiſcher Guts⸗ 
beſitzer, erwartete uns bereits. Die Koffer der Schweſtern 
waren auch hier nicht, ſo daß wir nochmals energiſch den Draht 


der Wege, auch hatten die Pflegerinnen des Lazaretts ſich 
hohe ungariſche Bäuerinnenſtiefel gekauft, in denen ſie 
tapfer durch den tintigen Urſchleim tappten. Die größte 
Anzahl der Schweſtern und Pfleger war ſchon ſeit zehn 
Monaten im Dienft. Sie hatten in Ruſſiſch⸗-Polen und Galizien 
unter erſchwerenden Umſtänden wacker ausgehalten und waren 
bei der Verſchiebung des Lazaretts an die ſerbiſche Grenze 
ihrem Delegierten gefolgt. Ich bin im Laufe des letzten 
Jahres doch nun auf allen Kriegsſchauplätzen geweſen und 
kann immer nur wiederholen, welche Bewunderung mir die 
Schweſtern des Roten Kreuzes und der Ritterorden abge⸗ 
nötigt haben. Die Schweſtern ſtammen aus allen Geſell⸗ 
chaftsſchichten, aus dem hohen Adel wie aus dem kleinen 
ürgertum, aber das gleiche Pflichtbewußtſein, das gleiche 
Gefühl werktätiger Liebe hält fie zuſammen und verieiht auch 
ihnen einen Schein des Heldentums. . 
Neun meiner Schweitern wurden eine Station weiter 
gebracht, in das Lazarett von Karlowitz, zwei nach Slan⸗ 
kamen, der Theißmündung gegenüber, einem hiſtoriſchen Ort, 
wo an einem heißen Auguſttage 1691 Markgraf Ludwig Wil⸗ 
helm von Baden — der große Reichsfeldmarſchall, deſſen 
Namen heute noch ein badiſches und ein öſterreichiſches In⸗ 
fanterieregiment führen — die Türken beſiegte. Zwei 
Schweſtern endlich kamen in das Lazarett des ſerbiſchen 
Gymnaſiums in Vjvidek. 2 
Daß Ujvidek u. a. auch ein ſerbiſches Gymnaſium beſitzt, 
beweiſt ſchon, wie ſtark es von Serben bewohnt iſt. Die 
Stadt, erſt 1740 angelegt und hundert Jahre ſpäter in den 
öſterreich-ungariſchen Kämpfen unter Jellalich faſt völlig zer: 


8 Deutſche Truppen bei den Vorbereitungen, einen Fluß in Serbien zu überſchreiten. Photothek phot. 8 


ſtört, iſt hübſch gebaut, freundlich und ſauber. 7 fand im 
Hotel Eliſabeth ein leidliches Quartier, ſpeiſte mittags zu⸗ 
weilen im Kaſino der Arzte und vertrieb mir die Abend⸗ 
ſtunden im Café des Gaſthauſes bei ausgezeichneter Zigeuner⸗ 
muſik bis die Zeitungsjungen mit der letzten Ausgabe des 
„Peſter Lloyd“ Nene e, die immer abgewartet wurde, 
um das Neueſte „von drüben“ zu hören. Am intereſſanteſten 
aber waren mir die Spaziergänge in der Stadt und die 
Ausflüge in die Umgebung. 
Von irgendeinem Vorherrſchen ig: ge gi 
merkt man nichts. Die wohlhabenderen Serben, die ihren 
rieden mit der neuen 8 nicht ſchließen konnten, haben 
ch rechtzeitig auf die Strümpfe gemacht. Viele Wohnungen 
tehen leer und wurden militäriſch mit Beſchlag belegt. So 
auch wurde das Gymnaſium in ein Lazarett umgewandelt, 
ein neuerer Bau mit hohen, großen und ſchönen Räumen, 
aber — bezeichnenderweiſe — ohne Waſſerleitung. Auf den 
Straßen hört man neben Ungariſch viel Deutch, und zahl⸗ 


reiche Geſchäftsſchilder tragen deutſche Namen. Da Ujvidel 
in der Nähe der ſerbiſchen Grenze Urs fo hat man es 
natürlich auch zu befeſtigen verſucht. berall in den An⸗ 
lagen, in der Umgebung, vor allem am Donauufer, ſtößt 
man auf Stacheldrahtverhaue — der Hauptſchutz der Stadt 
aber iſt Peterwardein. 

Es ans gegenüber auf der anderen Donauſeite. Eine 
ewaltige Eiſenbahnbrücke führt über den Strom, die indeſſen 
ür Fuhrwerke nicht paſſierbar iſt. Um die Verbindung mit 

dem ſyrmiſchen Hinterland aufrechtzuerhalten, mußte erſt 
eine den toner 8 werden, eine Rieſenleiſtung, die 
von den Pionieren in kurzer Zeit beendet wurde. Feter⸗ 
wardein ſchaut trotzig und ſtolz von der Höhe ſeiner drei 
Serpentinfelſen, den letzten Ausläufern der Fruska Gora, zu 
Tale, aber ich glaube kaum, daß die Feſtung heute noch einem 
energiſchen Anſturm ſtandhalten würde. Zweimal haben im 
Laufe des gegenwärtigen Krieges die Serben ſie mit Luft⸗ 
bomben belegen wollen. Der erſte Angriff galt der Eiſen⸗ 


bahnbrüde, doch die Bomben fielen wirkungslos in die Donau. 
Beim zweiten ei ſauſten zwei Geſchoſſe in die kleine 
Stadt, die ſich am Fuße der Felſen in ſumpfiger, fieber⸗ 
ſchwangerer Gegend erhebt. Sie zerſtörten eine Hausfront 
und töteten ein Kind, das noch dazu ein ſerbiſches war. In 
der Pfarrkirche erinnern mancherlei Grabſtätten an die Türken⸗ 
eit. Im Jahre 1526 ſtürmten die Osmanen die Stadt und 
f fie über hundert Jahre in ihren Händen; fie galt damals 
ür die ſtärkſte Feſtung des Ungarlandes, und auch Eugen von 
Savoyen hatte hart um ſie zu kämpfen. In der Franzis⸗ 
kanerkirche befuchte ich das Grab eines ſeltſamen Heil gen, 
des fanatiſchen und kriegsmutigen Neapolitaners Johann 
Capiſtranus, eines jener wunderlichen mönchiſchen Abenteurer, 
wie ſie nur das Mittelalter hervorbringen konnte. Er war 
1450 als Legat ‚Popft Nikolaus V. nach Deutſchland ges 
kommen, mit dem uftrag, den huſſitiſchen Ketzereien ein 
Ende zu machen, wütete in Böhmen und Mähren herum 
und machte ſich dann an die Aufgabe, ein Kreuzheer gegen 
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und da ſtand ich denn an einem klaren Herbſtnachmittage auf 
der Höhe des „ungariſchen Gibraltar“ und ſchaute entzückt 
auf das li tſchimmernde Band der Donau, über die Reb⸗ 
hügel Syrmiens, die Waldberge der Fruska Gora bis hinab 
nach Illok, wo die Odescalchi ſich ein ſtattliches Schloß erbaut 
985 und wo der ſehr heilige Capiſtranus ſtarb, als die 
achwehen ſeines e ſich auf das Herz geworfen 
hatten. Nach der anderen Seite zu tauchen in weiter Ferne 
am ſtahlfarbenen Horizont die ſerbiſchen Berge auf. Einer, 
verſchwimmend faſt und in a gehaucht, fteigt höher hinauf: 
das ſoll der Avala fein, auf dem jede Breite mit ut ge 
tränkt ift, und die graue Linie zu feinen Füßen, am‘ durch 
das Fernglas nur wie eine Andeutung zu erkennen, das iſt 
Belgrad. Darüber funkelt die Sonne nnd hat ſich bereits 
mit dem Purpurmantel des Abendrots behängt, und unten 
ſchrillt fröhlich die Dampfpfeife der Lokomotive, und weiße 
Rauchwolken quellen aus dem Tunneleingang im Felſen. 
Hier zog ſich dereinſt einer der eigentümlichſten Land⸗ 


TW 


8 
* 


Ve. „ NE x 


die Türken zum Entſatze Belgrads zu ſammeln. Der Mann 
le nur den Dialekt feiner . und lateiniſch, die 

prache der Klöſter. Aber wie flammend müſſen ſeine la⸗ 
teiniſchen Ergüſſe auf das Volk gewirkt haben, daß es ihm 
elingen konnte, auf eigene Hand ein Heer von ſechzigtauſend 

ann zu ſammeln! Hundert Jahre ſpäter hat Papſt Alex⸗ 
ander VIII. ihn dafür heilig geſprochen und feinen Todes- 
tag zu einem Feſttag geweiht. Wenn er wieder erwachte“, 
dachte ich, als ich vor feinem Grabſtein ſtand, ‚was würde 
der alte Türkenſeind zu den Tagen von heute fagen?!' Hier 
unten, wo man in der Vergangenheit nur eine 15 0 große 
Gefahr kannte, die osmaniſche, kommt man unwillkürlich auf 
derlei Gedanken. Wie gut, daß die Zeit auch unüberwindlich 
ſcheinende Gegenſätze zu überbrücken verſteht! Wer hätte je 
gedacht, daß wir unter dem gemeinſamen Zeichen von Kreuz 
und Halbmond einſt Siegesfeſte feiern würden?! — 

Aber eine noch größere Sehenswürdigkeit hat Peter⸗ 
wardein als alle Erinnerungen an die Türkenzeit: das iſt die 
wundervolle Ausſicht von den oberen Feſtungswerken. Ein 
Ausweis der Kommandantur hatte mir die Tore geöffnet, 


® Befreiungskampf und Königreich der Neuhellenen. 


„Briten, ſtreicht aus euren Liſten meinen Namen nur heraus! 
„Bannet mich aus eurem Schutze, laßt verkaufen auch mein Haus! 
„Selber will ich mich beſchützen, Gottes Himmel iſt mein Dach, 
„Und der Freiheit Fahne folg' ich bis zum Tode nach!“ — 

Wie ſeltſam die alten Zeilen in dieſe Gegenwart herüber— 
klingen! Gewidmet der Nation, die nicht erſt ſeit unſeren 
Tagen die Ausdrücke Freiheit, Unabhängigkeit, Neutralität 
der Völker zur wohllautenden Lüge macht, um ihre Ränke 
und Vergewaltigungen dahinter zu verſtecken: die heute, weil 
Griechenland ſich nicht ſehend in ſein Verderben zwingen 


Sanitätsabteilung eines bayriſchen Alpenregiments auf dem Wege zur Front in Serbien. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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ftriche in der Geographie der öſterreichiſch-ungariſchen Mo: 
narchie an der Donau entlang: die ſogenannte Militärgrenze. 
Ihre Auen enk. chichte iſt auch für die ſerbiſche Einwande⸗ 
rung intereſſant. Als Kaiſer Ferdinand I. 1522 von ſeinem 
ungariſchen Schwager, dem König Ludwig II. die Verteidigung 
der feſten Plätze an der kroatiſch-bosniſchen Grenze übernahm, 
wurde vor allem den flüchtigen Serben das Grenzland einge: 
räumt. Privilegien aller Art ſicherten den Anſiedlern mancherlei 
Freiheiten, und nun ſetzten ſie ſich feſt und überſchwemmten 
von hier aus Südungarn und Slavonien. Noch 1849 wurde 
die Militärgrenze zu einem eigenen Kronland erklärt, mit 
einem Grundgeſetz, nach dem die Beſtimmung der Zone dem 
„inneren und äußeren . gelten ſollte. ie Mili⸗ 
tärgrenze ſtand unter dem Kriegsminiſterium und umſaßte drei 
Gebiete: das kroatiſche, das ſerbiſch-banatiſche und das ſieben— 
bürgiſche. Letzteres wurde ſchon 1851 aufgehoben, das ſerbiſch⸗ 
banatiſche erſt 1872 dem Königreich Ungarn einverleibt und ein 
Jahr ſpäter das kroatiſche mit Slavonien vereinigt. Tatſächlich 
aber galt auch die Militärgrenze urſprünglich dem Schutz gegen 
die Türkengefahr. ‚Das war einmal’, wie es im Märchen heißt. 


Von Ed. Heyck. 5 


laſſen will, ſeinem Königtum durch die erprobten Künſte der 
Revolutionserregung die Vernichtung androht und die Sprache 
der Schiffskanonen dem unbefeſtigten Athen, der Stadt mit 
dem Burgberg der Pallas Athene, von dem England 
ſchon einſtmals durch den Geſandten Lord Elgin die höchſte 
Krone altgriechiſcher Kunſt ausbrach, Phidias' Parthenon⸗ 
ftulpturen, um ſie nach London Te wie ein Gönner, 
der im Haufe des Verarmten deſſen koſtbarſtes altes Familien- 
ſtück gelaſſen in ſeine große Taſche ſteckt. : 
Jene Verszeilen ſtammen aus den Briechenliedern Wil⸗ 
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gelm Müllers, des in unſeren Volksliedern und Schubertſchen 
elodien für immer nachlebenden romantiſchen oeten. Sie 
find das dichteriſch lebhafteſte Zeichen der politiſchen Anteil⸗ 
nahme, womit einſtmals die Deutſchen in das Schönheitsland 
von Hellas, das der Germanenſehnſucht geiſtig verwandteſte, 
Fe hinüberſchauten, ihr Herzſchlag die Wieder⸗ 
frehm Des den Ne tragenden Volkes miterlebte, 
er Adligſtgeborene der deutſchen Philhellenen, König 
udwig I. von Bayern, feinen jugendlichen Sohn als den 
erſten Träger der helleniſchen Krone ausſandte. 

Die griechiſche Befreiungsbewegung regt ſich im ſpäteren 
achtzehnten Jahrhundert. Es wirken fel zu ihr zuſammen 
die im Abendlande vorherrſchende altklaſſiſche Bildung, die 
ur ftudierende junge Griechen in ihr urſprüngliches, aber 
die ehr entfremdetes Mutterland hineingelangte, anderſeits 
die orthodoxe Geiſtlichkeit, die in ihren Seminaren und 
Klöſtern — namentlich des Athos — nie aufgehört hatte, wie 
Glimmfeuer unter der Aſche die byzantiniſchen Erinnerungen 
wachzuhalten, und endlich der Unabhängigkeitskampf der 
Nordamerikaner, der überall am meiſten beigetragen hat, die 
an der Antike genährten menſchlichen Freiheitsſehnſüchte in 
politiſches Verlangen umzubilden. Im türkiſchen Griechenland 
entſtanden ſchöngeiſtige, geheimpolitiſche Geſellſchaften, die der 
Philomuſen und die Philike Hetairia, und in dem für ſchöne 
Regungen und Ideen leicht, wenn auch nie verläſſig zugäng⸗ 
lichen Zaren Alexander J. ſchien um ſo natürlicher der Helfer 
zur Befreiung gefunden, als darauf auch die religiöſe Ge⸗ 
meinſamkeit und die alte Türkenfeindſchaft Rußlands wieſen. 
Daher drängten ſolche vornehmeren griechiſchen Patrioten in 
feine Nähe; fein perſönlichſter Berater, nachdem in dieſer — 
antinapoleoniſchen — Rolle der Freiherr vom Stein zurück⸗ 
getreten, war der KRorfiote Graf Kapodiſtrias, fein Adjutant 
auf dem Kongreß der 3 Alexander Ypfilantis. 

ſilantis iſt es geweſen, der endlich 1821, als die Pforte 
mit dem Aufſtand Ali Paſchas von Janina zu tun hatte, 
von Rußland her über den Pruth ging, in die Moldau und 
Walachei, türkiſches S mit Freiſcharen einrüdte 
und gleichzeitig im Süden der lange erharrten Erhebung das 


Zeichen gab. 
Es iſt ſchwer, & mit kurzen, einlinigen Worten zu 
ſchildern. Schon die ane i der Kämpfer iſt wider⸗ 
ſpruchsvoll. Da ſind zunächſt die beteiligten Fanarioten. So 
nannte man nach dem vornehmſten Griechenviertel von Stam⸗ 
bul, dem Fanar am Goldenen dend die ehemals byzantini⸗ 
ſchen Familien, die ſich weitgehend der Pforte unentbehrlich 
gemacht hatten und daraus wieder im Finanz⸗ und Steuer⸗ 
weſen, ſowie als Statthalter, Hospodare der chriſtlichen Pro⸗ 
vinzen ihre rieſenhaften Privatvorteile zogen. „Eine Art von 
Schiefblick in ſittlichen Dingen, . . eine gewohnt⸗hinterliſtige 
Zweideutigkeit“ (Goethe) bei dieſen Fanarioten hat zuſammen 
mit einem gewiſſen levantiniſchen Händler⸗ und Geſchäfts⸗ 
macherweſen dem Ruf des neueren Griechentums am verbrei⸗ 
tetſten geſchadet. Das zeigte ſich auch bei dem Losſchlagen 
des tapferen Ppſilantis; die Chriſten der Donaugebiete, auch 
die ſchon länger im Freiheitskampfe ſtehenden Serben wollten 
von dem Fanarioten nicht viel wiſſen. Er wurde mühelos 
durch die Paſchas des heutigen Bulgarien beſiegt und mußte 
auf ungariſches Gebiet flüchten. Dort hat ihn die Wiener Re⸗ 
gierung, die nach Metternichs Grundſatz keinerlei Veränderung 
und vollends keine volkliche Bewegung in Europa zuzulaſſen 
efonnen war, während der Jahre des weiteren Aufſtandes ge⸗ 
angen gehalten als den tatlos trauernden Zuſchauer auf 
„Munkatſch hohem Turm.“ 

Im Süden dauerte der Freiheitskrieg weiter. Hier ver⸗ 
einigen ſich der ſelbſtloſe Vaterlandsſinn der einen Führer und 
der Machtehrgeiz der andern. Die tapferſten Kämpfer haben 
die 525 Bauern und Hirten aus den Bergen Theſſaliens 
und des seloponnes geſtellt, hier namentlich die Mainotten, 
die man für Nachkommen der alten Spartaner und Meſſenier 
hielt; mit ihnen die Seebevölkerung der Küſten und Inſeln, 
die durch den Untergang der Seerepublik Venedig raſch die 
Schiffahrt im öſtlichen Mittelmeer in ite Hände gebracht 
ns und ſeit alters an den mittelländiſchen Korſaren See⸗ 
ampf⸗Erfahrenheit und Uebung erworben. Was heute uns 
die Tauchboote leiſten, haben gegen die osmaniſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe die unverzagten Brander der Hydrioten und anderer 
e Kleinflotten ausgerichtet. 

ie Hoffnung auf den en erwies ſich als Voreiligkeit. 
Rußland hatte ſchon in Serbien gezeigt, daß ihm mehr an 
der eigenen Oberherrſchaft als an einer zu raſch vorangehenden 
Selbſtbefreiung der Balkanvölker gelegen war, und ſeit den 
Metternichſchen Kongreſſen der heiligen lan) feit den 
burſchenſchaftlichen Anläſſen in Deutſchland, die bis hierher 
ihre mittelbaren Wirkungen erſtreckten, ſah auch Alexander in 
den helleniſchen nationalen Kämpfen nur geiſtesverwandte 
Au rührer gegen die ſtaatliche Welt der „Legitimität“. Um 
ſo egeiſtertere Anteilnahme und materielle Hilfe fanden fie 
aus dem N ale) wo auch der Kronprinz von 
Bayern, der 1825 den Thron beſtieg, ſich ſo wenig durch 
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dem 


Metternich, wie früher durch Rheinbund und Franzoſenherr⸗ 
aft in ſeiner offenen Geſinnung behindern ließ, ferner aus 
rankreich, England, Nordamerika; zahlreiche Mitſtreiter zogen 

den Griechen zu, unter ihnen Byron, der 1824 in den Kämpfen 

von Miſſolunghi fiel. 

Während der hin und her ſchwankenden Kämpfe, in denen 
die alten Namen der Thermopylen und Lepantos und die 
von Nauplia, Athen, Korinth, Patras, Chios erklingen, hatten 

ch die Großmächte auf ein Petersburger Protokoll geeini 
as den Griechen die reuige Unterwerfung empfahl, wo 

19 ihnen Verzeihung verbürgten. Der Erinnerung ſehr wert 

ft es heute, wie Metternich dies durchſetzte: indem er 

den „Freunden“ der W andernfalls drohte, deren Un⸗ 

abhänglichkeit bedingungslos anzuerkennen! Da ſtarb im 

gleichen ahre 1 der ruſſiſche Kaiſer, und fein Bruder 
ikolaus I. folgte, ein willenskräftiger, einfacher Geiſt, jo 
ei von den liberalen, wie von den ultrakonſervativen Ideen⸗ 

chwankungen Alexanders. ae ihn gab es nur den phraſen⸗ 
loſen Weg Rußlands nach Byzanz und ans Mittelmeer. Um 
ſo eilfertiger ward nun aber auch die Griechenfreundſchaft 
des amtlichen England und Frankreich, um die Gemeinſamkeit 
des Vorgehens zu ſichern. Dieſer große Krieg traf die 

Türkei, wie es ihr mehrfa gelle iſt, in dem unfertigen 

Augenblick einer durch Sultan Mahmud II. begonnenen Re⸗ 

form und Heeres moderniſierung, die der Anlaß von erregten 

inneren Stürmen und einer wilden Janitſcharenempörun 
war. Am 20. Oktober 1827 ward durch die See kräfte der drei 

Mächte die türkiſche Flotte bei Navarino ſo vollſtändig vernich⸗ 

tet, wie vor einigen Jahren die der Ruſſen durch die Damen 

Zwei furchtbare opferreihe Jahre des Landkrieges hat 
Rußland gebraucht, um die Türkei trotz ihrer mißlichen Lage 
Bae oirigen, Und als General Diebitſch nach ſeinem 
Balkanübergang im Juli 1829 endlich bei Adrianopel und 
Enos ſtand, lag an den Dardanellen, bereit, gegen ihn Kon⸗ 
ſtantinopel zu ſchützen, — die engliſche Flotte. . 

In dieſer Lage hat Preußen den Frieden von Adrianopel 
vermittelt, der die Selbſtändigkeit Griechenlands mit einſchloß, 
die am 3. Februar 1880 verkündet wurde. Drei Das ee ſpäter 
wurde Otto von Bayern, der nächſtältere Bruder des ſpäteren 
iar ne en Luitpold, Es Nauplia Te non Griechen als 
ihr König empfangen. Es galt, den von Macht: und Privat: 
kämpfen aller Art, von politiſchen Morden — denen u. a. 
Kapodiſtrias als ernannter Diktator zum Opfer fiel — und 
von partikulariſtiſchen Auflehnungen verworrenen Zuſtänden 
ein Ziel durch die Monarchie zu ſetzen. Für dieſe Aufgabe, 
die durch Rußlands herrennäßi es Gebahren und engliſche 
Einmengungen (Blockade i. J. 1850 und Wegnahme von 
Schiffen) im Lande vollends erſchwert wurde, ſind weder der 
wohlmeinende junge Wittelsbacher noch die mit ihm gekom⸗ 
menen hohen Beamten von genügend 1 und ver⸗ 
trauenskühler Beſchaffenheit geweſen. Die 1844 eingeführte 
Parlamentsverfaſſung gab nur eine andere Form 55 das 
Getriebe ſelbſtbezweckter Macht⸗ und Vorteilsſtreberei. Ihr und 
dem allgemeinen Porderrang, den im öffentlichen Leben eine 
materiell ſelbſtſüchtige Halbbildung gewann, iſt es am meiſten 
zuzuſchreiben, wenn dieſes ſtaatlich jetzt 85 Jahre beſtehende Bolt 
an geſunder wirtſchaftlicher und landbauender, wie an politiſch⸗ 
ſittlicher Entwicklung noch immer weit im Rückſtand iſt. 

Am 30. Oktober 1862 weihte der ſeit 1848 abgedankte 
alte König Ludwig I. das von ihm am Münchner Königs⸗ 
Dei durch Klenze erbaute Propyläen⸗Tor ein, das bauliche 

enkmal feines und des deutſchen Philhellenismus. Tags 
darauf ſchloß er ſeinen aus Athen heimkehrenden Sohn 
die Arme, den die Griechen vertrieben hatten. 

Seitdem iſt von Deutſchland aus mit vervollſtändigter 
Abkühlung nach dem a Hellas hinübergeſchaut worden, 
ſoweit nicht die Zuſtände dort und der Staatsbankerott von 
1893 auch deutſche Leidtragende berührten. Die Gegenſätze 
griechiſcher Intereſſen gegen die Türkei und Italien riefen 
unſere Parteinahme auch realpolitiſch auf die andere Seite. 
Die Wenigſten wußten noch zwiſchen Namen wie Trikupis 
oder Delyannis einen Unterſchied, hatten Kunde von den 
ernſtlichen, wenn auch vorerſt nicht durchſchlagenden ee ee 
gen um zuberung, Ordnung, Geſundung durch die Trikupiſten. 

Heute trägt die Krone der neuhelleniſchen Nation ein 
105 der zwiſchen den außerordentlichſten inneren und äuße⸗ 
ren Schwierigkeiten die Tatkraft hat, der n e e oberſte 
on des wahren Volkswohls zu fein und als ſolcher ent⸗ 
chloſſen zu handeln. Die gleichen gewaltigen Kriſen und 
politiſchen Veränderungen, die ihn in dieſer mutigen Deichung 
zeigen, haben auch auf der Balkanhalbinſel wie im Mittels 
meer hinweggeräumt, was eine Annäherung zwiſchen uns und 
Griechenland behindern konnte. In der Erhebung der dy⸗ 
naſtiſchen Monarchie über das Unweſen der Po ub desen 
liegt die 10 ſehr rückſtändige Fürſorge für das Land, deſſen 
endliche glückhaftere Entwicklung verbürgt und die wieder⸗ 
erwachte freundſchaftliche Achtung und Geſinnung Deutſch⸗ 
lands, die wir inzwiſchen an die Dynaſtie und das Volk des 
romaniſchen Italien verſchwendet. 
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Do 


Merkſpruch. Von Alfons Petzold. 


Still mußt du werden, 

dann iſt es gut. 

Die Lauten 

ſind nimmer die Gottvertrauten, 
in ihren Gebärden 

nichts Ewiges ruht. 
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® Die Hölle von Doberdo. 


Die Hölle von Doberdo klirrt von Eiſen, ſie ſplittert von 
Stein, ſie raucht und flammt von Pulver und Dynamit. Vielleicht 
nur noch drüben in Frankreich hat der Kampf, das Ringen um den 
Sieg jo atemloſe Formen gezeigt. Eine Großmacht tritt, nach» 
dem ſie faſt ein Jahr lang dem Krieg der anderen zugeſehen, 
nachdem ſie gerüſtet und ſich gewappnet hatte, vorbedacht 
ſelbſt in den Krieg. Italien hatte friſche Truppen. Italien 
bereitete in völliger Ruhe ſeinen in der Hauptſache unge⸗ 
ſtörten Aufmarſch vor. Italien hatte eine neue, unverbrauchte 
Artillerie, mannigfach an Kalibern, die dem Feinde unbe⸗ 
quem ſind, zahlreich an Formationen, wie's einer Großmacht 
ſchafte England half dem neuen Freund, wenn auch ſein Bot⸗ 
chafter in privatem Kreis verſichert haben ſoll, daß er nach 
dem Kriege ſolch' einem Freund kaum die Hand reichen 
würde. England gab Geld. Frankreich half dem neuen Kame⸗ 
raden, wenn au Cambon eines Tages erklärte: „Was 
denken Sie von uns? — Wir ſind keine Italiener!“ Frank⸗ 
reich gab Kriegsmittel. Mit ſolchem Aufwand konnte man's 
ſchon wagen, einem langjährigen . der beſchäftigt 
war, in den Rücken zu fallen. All der Aufwand wurde eines 
Tages losgelaſſen. Er brachte die Hölle von Doberdo. 

„Die Front, auf der fie entfacht iſt, dehnt ſich nicht allzu 
weit. Aber dieſes Frontſtück iſt das einzige Tor, durch das 
die Italiener vorwärtszukommen vermeinen, das granitene, 
bisher uneinrennbare Tor, gegen das ſie ihr Eiſen, ihr Feuer 
ſchicken. Allmählig hat ſich eine ganz beſtimmte Technik 
e wie das Tor erbrochen werden ſoll. Natürlich 

eginnt die Artillerie. Ein paar hundert Mittelkaliber ſchicken 

ihre Granaten; 28cm=Batterien fingen dazwiſchen. Schwerſte 

arinegeſchütze mit ihren 1 überbrüllen alle. 
Wenn Cadorna gutes Wetter hat, bei guter Sicht, ſchießen 
ſeine Leute ſich ein. Einmal gegen den Monte Michele, ein⸗ 
mal gegen die . Die nächtliche Hölle kommt 
Den wenn die allgemeine : 

rtillerievorbereitung einſetzt. ö 
Sie währte in der dritten 
Iſonzoſchlacht zwei Tage, 

wei Nächte und mehr, ſie 
ſchlug ihr Eiſen, tauſend und 
tauſend Stück, auf den harten, 
weißen Karſtſtein, der die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Linien 

barg, daß die ganze Hochfläche 
vonKraterdämpfen, von Stein⸗ 
ontänen eingehüllt war, die 
ie Granaten aufpeitſchten. Die 
ſſe ande N nicht nur, 
ie ſtäubte: ſie leuchtete und 
brannte zugleich, ſie lag in 
der Südnacht tageshell. Lang⸗ 
am ſtreichen, faſt feierlich, 
ie Scheinwerfer in ſolchen 
Nächten über das Bergland. 
Leuchtraketen praſſeln in die 
Luft, werfen Dutzende von 
feurigen, glühenden Bällen in 
die Höhe, ſie teilen ſich 
dort, bleiben eine Weile 
ie tänzeriſch oben, dann 
chweben ſie gegen den Iſonzo 
nieder, von dem der Feind 
kommen muß. Vielleicht wär's 
wirklich wie der Anblick eines 
überraſchenden, tauſendfach 
abgebrannten, feſtlichen Feuer⸗ 
werks, wenn nicht das Kre⸗ 
pieren der Geſchoſſe, das un⸗ 
abläſſige, unbarmherzige Kra⸗ 
chen in den Stein, wenn 
nicht das Donnern und To⸗ 
ben ohne Ende das Grauſen 


Sind deine Tage ruhig geworden, 

dann biſt du einer vom himmliſchen Orden, 
einer von denen, die alles ergründen, 

alles verſtehn 

und lächelnd, durch das Tor der Sünden, 
zu Gott eingehn. 


Von Karl Fr. Nowack. 155 


werk brächte. Eine Erlöſung, wenn die Artillerie endlich 
ſchweigt. Eine Erlöſung, wenn das Entſetzen der 30,5: 
Granaten aufhören und das Entſetzen des Infanterie⸗ 
ſturmes beginnen kann. 

Landläufige Begriffe ſoll man nicht ohne weiters über⸗ 
nehmen, ſoll ſie vor allem nicht nachſprechen: im Angehen der 
feindlichen Stellung find doch die Italiener meiſt ganz Lüchtige 
Kerle ... Sie ſchicken mit Recht die Berſaglieri zunächſt vor. 
Oder die Alpini. Sie wiſſen, daß die Regimenter ihrer Berg⸗ 
truppen die ſchneidigſten Burſchen in ihren Reihen haben, ſie 
ſchicken ſie vor, damit ſie jene andern mit nach vorne reißen, 
die freilich weniger ſchneidig ſind. Meiſt prallt ihr Sturm 
mit drei Reihen der Elitetruppe, mit drei Reihen Linie an 
die Hinderniſſe. Im Eifer gehen die Offiziere der Berſaglieri 
mitunter ſogar kindlich weit. Niemand wird alſo den 
Italienern die Feigheit auch nur für die kleinere Hälfte 
ihrer Leute nachſagen, aber immer iſt's in der Hölle von 
Doberdo dasſelbe aan e i Spiel: daß ſie, ſo mutig 
ſie angingen, ſo tapfer ſie ſich durch Maſchinengewehr⸗ 
feuer und knatternde Gewehre bis an die Hinderniſſe heran⸗ 
arbeiteten, N furchtlos fie da und dort über die Hinderniſſe 
auch wirklich in einen Graben eindrangen, mit ihren Nerven 
plötzlich fertig ſind, ſowie ſie erſt dicht vor dem Ziel ſtehen. 
Unmittelbar in den Schützengräben brechen ſie meiſt zuſammen. 
Sie haben noch die Kraft, noch in ſie — nach allen Schrecken 
des Weges von ihren rag her — mit wilder Er: 
obererabjicht einzudringen. ber fie haben nicht mehr die 
Kraft, auch noch einen Gegenangriff W wenn ſie 
Pant im Handgemenge beſtanden. Panik wirft ſie nieder, 

anik macht ſie kopflos, Panik bringt es dazu, daß ſie, die 
mit dem ehrlichſten Siegerwillen gekommen waren, ſich plötz⸗ 
lich ergeben. In Maſſen. Aber ſo iſt es zu erklären, daß der 
Verteidiger ganz bedeutende Gefangenenmaſſen nach rückwärts 
melden kann, obgleich es na⸗ 
türlich gerade der Verteidiger, 
der ſich ja nicht aus ſeinem 
Graben rührt, weit ſchwerer 
als der Angreifer hat, Ge⸗ 
fangene zu machen. In der 
Nervendepreſſion des Fein⸗ 
des iſt der Sieg den Un⸗ 
eren. Es iſt eine blutige 

seinanderſetzung über Ner⸗ 
ven, Nervengrade und Nerven⸗ 
ſtärken. Und iſt doch auch 
noch mehr: auch hier zeigt 
ſich's, daß die Leute, die die⸗ 
ſen heimtückiſchen Höllenkrieg 
nicht begonnen haben, in der 
moraliſchen Überlegenheit 
ſehr Und daß ſie darum 
ehr real und nüchtern gegen 
d' Annunzios Körper und 
Soldaten gewordene Gedicht⸗ 
themen ſiegen werden. 

Das Bild der italieniſchen 
Kampftüchtigkeit iſt wechſelnd, 
wie der Eindruck ihrer Mann⸗ 
ſchaften. Man führt heute 
tauſend Mann Gefangene ab, 
die verwahrloſt ſind, verwil⸗ 
dert und verkommen. Sie 
haben ſeit Wochen ſchon im 
Schützengraben gelegen, ſie 
haben das Vaterland, aus 
dem ſie ſicher nicht alle gern 
und freiwillig in die Front 
gingen, ſchon beinahe ver: 
geſſen, man ſieht's, daß ſie 
ſchon längere Zeit zwiſchen 
Blut und Kampf und Tod 


und Entietzen unterirdiſch leben. Wie die Romanen faſt 
zuſammenſtürzender Schächte an allen Gebieten unſachlich 
in einem verlorenen Berg 88 Der letzte Schüteng aben auf der Podgora-Höhe. d find — in ihrer Logik, in den 
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und ſogar ſtiliſtiſcher Schönheit im Grunde von nichts ſprechen: 
vielleicht iſt hier ein Gegenſtück zur Überlegenheit unſerer 
Nerven 15 ſind ſie unfachi ſelbſt in ihrer Kleidung. Ihre 
n nd nett und kleidſam, an N in den 
norditalieniſchen Städten mögen ſie nützli 

unter ihnen ihre Träger ganz erbärmlich. Ihr Schuhzeug 
paßt für lee Spaziergänge in der Ebene. Sie kommen 
mit bloßen Zehen an. Und ihre Wäſche hängt in Fetzen 
durch die abgeriſſenen Kleider. cel Offiziere ſind von 
ihren Mannſchaften erſt zu gig eiden, wenn man den 
Stern am Armel gefunden hat. ie ungepflegt find über: 
dies dieſe Offiziere, unraſiert, und welche Händel Aber 


Tiraden 17 Berichte, die mit ſo erſtaunlicher Geſchicklichkeit 


ſein. Jetzt frieren 


=. er. — 


88 Abtransvort am Monte Michele gefangen genommener Italiener. 
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morgen, wenn die Sſterreicher wiederum einen größeren Trupp 
einbringen, iſt's doch genau das Gegenteil. Junge Burſchen, 


ſauber gekleidet, gute, reine Wäſche, blitzblank das 1 berg 
rah ganzes Schuhwerk, ſogar rein gewaſchen, ſogar raſiert. 

an kommt bald hinter das Geheimnis. Cadorna iſt mit 
dem Hauptſtock der Truppen, die vor Wochen oder Monaten 
kamen, zumal die Zahl ſeiner Gefallenen oder in den drei 
Jſonzoſchlachten außer Gefecht geſetzten Leute ins Unabſeh⸗ 
bare geht, ſo ziemlich fertig. Er ri neue Reſerven herange⸗ 
holt. Neue Reſerven ſind vorläufig noch genügend da. Vor 
zwei Tagen ſind ſie, die jetzt als Gefangene abmarſchieren, erſt 
aus der Eiſenbahn rn Seit zwei Tagen find fie über: 
haupt erſt im Feld. Vorläufig frieren fie nur, denn fie tragen 
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Kilophot⸗Wien. 88 


8 Kochen unter Verwendung von Schnee. 


die gleichen Umhänge, wie alle ihre Kameraden. In der Ge⸗ 
fangenſchaft wird's ihnen ohne Zweifel beſſer gehen. Wenn ihre 
nicht gefangenen Freunde zum 
zehnten oder fünfzehnten Sturm 
vorgehen werden, werden ſie 
weiter ein Trupp Verwahrloſter, 
Verwilderter, Abgeriſſener ſein. 
Ihre 1 taugen nichts. Die 
k. u. k. Truppen tragen keine 
Umhänge. Sie ſind nicht ſo 
nett, ſo mit der Abſicht zum 
Adretten gekleidet: ſie ſehen an⸗ 
ders aus. 

Übrigens bemüht ſich nicht 
nur die italieniſche Infanterie, 
ſchneidig zu ſein. Auch die Ar⸗ 
tillerie der Italiener — in 
Schießleiſtungen glänzend! — ver⸗ 
ſucht die Schneidigkeit. Wie ſie 
ihre Batterien auffahren laſſen, 
wie ſie ſie verſtecken oder uner⸗ 
reichbar werden be wollen, 
verrät mitunter wirklichen Geiſt. 
Einmal kommen fie gar z. B. 


überhaupt anging, gebaut wer⸗ 
den. Aber man baute ſie und 
brachte die Batterie nach vorn: 
der Feind drüben ſollte einmal 
erſt ſehen, wie er die winzigen 
Erdflecken im Sumpf wirklich 
treffen wollte. Leider aber hatte 
dann doch der geiſtreiche Einfall 
keinen Dauererfolg. Denn der 
Feind drüben begann in der Tat 
u ſehen. Er feuerte keine 
ranaten hinüber, die ſpurlos 
im Sumpfe verkommen wären, 
er feuerte — hart über die Sumpf: 
oberfläche — Schrapnells. Im⸗ 
mer näher, immer näher an die 
Inſelchen heran: die weißen 
Wölkchen über dem Sumpf waren 
die Wegmeſſer. Und erſt dann, 
als der ganze Weg ſchön aus⸗ 
gemeſſen war, nahm man Gra⸗ 
naten. Sechs kleine Inſeln rag⸗ 
ten aus dem Sumpf. Sechs große 
Kanonen ſtanden auf den Inſeln. 
Sechs öſterreichiſche Granaten 
kamen. Sechs italieniſche Ka⸗ 
nonen verſchwanden unter ſechs 
i von den ſechs In⸗ 
eln 
8 Es ift nur eine Epiſode. 
Es zeigt die Schneidigkeit auf 
beiden Seiten. Und dann müßten im Hagel von Eiſen, im 


Brand vorher nie erträumten Feuers auf beiden Seiten die 


auf den Einfall, einen Sumpf n 8 
artilleriſtiſch auszunützen. Die 5 = a 
fer Sumpf hatte da und dort 8 Einſchlagen einer 15 em⸗Granate in die feindliche Stellung. E 


ein feſtes Stück Erde, kleine In⸗ 

ſelchen harten Bodens. Manchmal war eine Erdkruſte da, die 
zum Rand der Ebene als eine Art ſchmaler Zufahrtsſtraße 
zurückführte, häufiger mußten erſt ganze Straßen, wo es 


Einfälle nicht fehlen. 
Karſtleuten. Au 
der Tüchtigeren. 


Vorläufig ſind die beſſeren bei den 
hier haben ſie das nicht unverdiente Glück 


05 Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. Georg Wegener. 


Mit Aufnahmen vom Verfaſſer. 


Es iſt wieder einmal ſtill geworden auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. Die amtlichen Berichte der Heeresleitung 
ſind ſeit einigen Wochen wieder ganz knapp und kurz und 
beſagen, daß Ereigniſſe von weſentlicher Bedeutung nicht zu 
vermelden ſind. Das iſt richtig, wenn man das große Ganze 
ins Auge faßt. Die ungeheure Offenſive der Franzoſen und 
Engländer im September und Oktober, von der meine letzten 
Feldpoſtbriefe berichteten, iſt endgültig geſcheitert und hat ſich 
in die herkömmlichen Sonderkämpfe um einzelne Stellungs⸗ 
gerne verlaufen. Freilich fol ſich der Leſer daheim vor 

ugen halten, daß dieſe Einzelkämpfe noch immer ein 
furchtbares, grimmiges Ringen ſind, das von den daran be⸗ 
ng aa Truppen an der Front dauernd die höchſte Hingabe 
an Kraft und Nerven erfordert. Von den Führern unausge⸗ 
ſetzteſte ſchärfſfte Anſpannung des Beobachtens, Planens, 
Sorgens, Entſchließens. Daß auch hinter der unmittelbaren 
gen immer noch eine fieberhafte 5 herrſcht, um neue 

erteidigungsanlagen, neue Wege, verbeſſerte Unterkünfte zu 
ſchaffen, neue Munitionsmengen aufzuhäufen, die Wunden, 
die die letzten Gefechte geſchlagen haben, in den Lazaretten 
a heilen, durch Umquartterung überanftrengten Truppenteilen 

elegenheit zu geben, ſich hinter der Front in geficherten 
Stellungen zu erholen uſw. 
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Wir glauben hier durchaus nicht, daß der abgeſchlagene 
„ der Gegner, ſo furchtbare Verluſte er ihnen 
gebracht hat, der endgültig letzte geweſen iſt. Im Gegenteil, 
wir ſind darauf gejabt, daß fie noch einmal, vielleicht in noch 
größerem Maßſtabe, mit neuen und ſorgfältigeren Vor⸗ 
bereitungen, über kurz oder lang einen ſolchen unternehmen 
werden, und bereiten uns darauf vor, ſie auch dann wieder 
heimzuſenden, wie all die Male zuvor. Von dieſen Vorberei⸗ 
tungen kann aber der Berichterſtatter nichts erzählen. Und 
ſo greift er denn auf ein früher gegebenes Verſprechen zurück, 
wieder einmal aus ſeiner reichgefüllten Bildermappe einiges 
herauszugreifen, was vielleicht den Leſer intereſſiert. 

Das erſte Bild zeigt einen Blick aus dem Aisnetal. Es 
iſt ſehr Me wie die Eigentümlichkeiten des modernen, 
alle, auch die kleinſten Geländegeſtaltungen ausnutzenden 
Stellungskrieges geographiſchen Gebilden, die man kaum noch 
beachtet hatte, eine neue Bedeutung verliehen hat. So haben 
in der Geſchichte dieſes Krieges Höhenzüge von einer Unbe⸗ 
deutendheit, daß man 857 früher beim Vorüberfahren mit 
der Bahn kaum einen Blick geſchenkt hätte, wie die Loretto⸗ 

öhen, wie die flachen Bodenwellen der blutgetränkten 
hampagnehügel u. a. m., eine weltgeſchichtliche Wichtigkeit 
gewonnen. o haben Waſſerläufe, über die man mit der 
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a hinwegwerfen kann, die ungeheure Wucht der heutigen 
Rieſenheere auf Monate, ja ein Jahr zum Stehen gebracht, 
wie der Yſerkanal in Flandern. Die Aisne, der am Weſtrand 
der Argonnen entſpringende Nebenfluß der Oiſe, an Länge 
etwa der Leine ähnlich, iſt in der Geographie Mitteleuropas 
von ſehr geringer Bedeutung. In der Geſchichte dieſes Krieges 
aber bat fie und ihre Talfurche einen der berühmteſten Namen 
gewonnen. Den — über die Aisne erzwangen in den 
erſten Septembertagen des vorigen Jahres die blutigen Kämpfe 
um Rethel, die zur Einnahme von Reims führten. Nach der 
Marneſchlacht wurde das Aisnetal das feſte Bollwerk, das 
uns das eroberte Belgien und 5 wahrte bis zum 
9 Tage. Im Tal der Aisne ſpielten ſich die grimmigen 
ämpfe bei Soiſſons und Craonne ab. Das Tal der oberſten 
Aisne, am Weſthang der Argonnen, iſt in dem Gedanken der 
letzten großen Champagne⸗Offenſive eines der Tore geweſen, 
durch das man am ſicherſten in unſere Stellungen herein⸗ 
brechen und ſie durchſtoßen zu können hoffte. Das Städtchen 
Vouziers an der Aisne, von dem ich wiederholt erzählte, 
war ausgeſprochenermaßen das Ziel, das man noch am 
erſten Durchbruchstage zu erreichen hoffte. Unſer Bild zeigt 
die Aisne an einer Stelle oberhalb von Vouziers, aufge⸗ 
nommen an einem der ſchönen Herbſttage, die im September 
und Oktober hier lächelten. Man ſieht, wie reizend das flache, 
über Kiesbänke dahinrauſchende Flüßchen zwiſchen Weiden und 
Pappeln — die in wunderbarem Herbſtgold flammten — durch 
den ebenen Talboden dahinzieht, in den es ſich mäandernd 
mit ſteilen Erdwänden einſchneidet. Die Höhenſtufe im 
intergrund iſt ein Ausläufer des Argonnenwaldes. Es iſt 
ein eigener ü dem ſich auch der Leſer nicht entziehen 
wird: die idylliſche Lieblichkeit des Anblicks dieſes Flüßchens, 
und der Gedanke an die Ströme von Blut, die ſeine Ufer 
im erſten nah dieſes Jahres getränkt haben 
Das nächſte Bild führt uns in einen der kleinen franzö⸗ 
ſiſchen Orte hinter der Front, außerhalb des Bereichs der 
gegnerifhen rtillerie, wo die ausruhenden Truppen ihre 
nterkunft finden. Sie find großenteils in der überſtürzten 
gu vor einem Sehr von ihren Bewohnern verlaſſen worden. 
ie dagebliebenen Einwohner ſind mit unſeren Soldaten in 
ein aa nicht felten ſogar freundliches Verhältnis ge⸗ 
treten. Straßen und Plätze werden in deutſcher Sauberkeit 
a auch weitgehend mit deutſchen Namen verſehen; 
amen, die von den großen deutſchen Heerführern, Hinden⸗ 
burg, Mackenſen uſw., oder von den jeweiligen dort lagernden 
Truppenkommandierenden genommen werden oder an die 
1 der betreffenden Truppenteile anknüpfen, bei den 
ayern alſo etwa geimilianſtraße, bei den Märkern Pots⸗ 
damer Platz uſw. heißen. In verlaſſenen Geſchäftsräumen 
ſind ſogar gelegentlich deutſche Läden eingerichtet, die für die 
täglichen Bedürfniſſe der Soldaten ſorgen. In einem der bei 
der Ka Offenſive in der Champagne zerſchoſſenen Ort⸗ 
ſchaften ſah ich ein flott eine „Kaufhaus des Weſtens“. 
Daß bei dieſen Geſchäften oft eine überraſchende Vielſeitigkeit 
zutage tritt, darf nicht wundernehmen. er hier abgebildete 
„Deutſche Laden“, der ſich gleichzeitig „als Flaſchenbier und 
Uhrenrepara⸗-— 
tur“ em⸗ E 
gieott, ift ein 
eilpiel da⸗ 
für. 

Für die Bes 
dürfniſſe der 
Truppen an 

leiſch, Milch, 

utter und 
Eiern ſorgen 
roße Vieh⸗ 
armen. In 
den breiten 
wieſenreiche n 

Flußniede⸗ 
rungen Nord⸗ 

frankreichs 
ſieht der Vor⸗ 
überfahrende 
Heerden von 

Tauſenden 
Stück Rind⸗ 
vieh weiden. 
Im Anſchluß 
an die großen 
Korps⸗ und 

Etappen⸗ 

lächteceien 
findet man 
ausgedehnte 
Umfriedigun⸗ 
gen, in de⸗ 
nen Schweine 


gemäſtet werden. Unſer Bild zeigt uns eine von uns auf 
einem verlaſſenen Gutshof eingerichtete Hühnerfarm, wo 
anderthalbtauſend Hühner gehalten werden und den, insbe⸗ 
ſondere für die Lazarette notwendigen, Eierbedarf liefern 
habe in einem meiner letzten Feldpoſtbriefe von 
franzöſiſchen . geſprochen, die die neuen Stahlhelme 
der franz öſiſchen rmee trügen. Ich möchte hier eine Ab⸗ 
nut hinzufügen, auf der man dieſe Helme deutlich fieht. 
Es ſind das die letzten eines Trupps von Gefangenen, die 
man vom Kampffelde in eine Kirche hinter der Front hinein⸗ 
rg Man macht das häufig, da die — in Nordfrankreich 
elbſt im kleinen Orten meiſt ſehr ſtattlichen und geräumigen — 
Kirchen in der Regel die einzigen unbelegten größeren Räumlich⸗ 
keiten ſind, die ſich für Dielen Zweck eignen. Hier werden 
die Gefangenen verpflegt und geordnet, ſie können ſich hier 
ausruhen, ſie können auch beten, wenn ſie wollen. Und viele 
tun es. an ſah gelegentlich während der letzten furchtbaren 
Kämpfe ergreifende Szenen, wo die Franzoſen mit tränen⸗ 
überſtrömten Antlitz am Altar niederknieten und der heiligen 
Jungfrau dankten, aus der Hölle der Schlacht mit dem Leben 
davongekommen zu en Die Stahlhelme haben dieſelbe 
blaßblaue („horizontblaue“) Farbe, wie die neue Felduniform, 
die die Franzoſen im Lauf des Feldzuges erhalten haben. 
Eine Färbung, die nicht nur ähnlich gut wie unſer Feld⸗ 
Ra er Umgebung ſich anpaßt und die Sichtbarkeit des 
annes im Gelände ſehr vermindert, ſondern die auch nicht 
ſchlecht ausſieht. Auch die Form des Stahlhelms iſt nicht 
gerade häßlich. Sie mutet zunächſt freilich eigentümlich 
an, mittelalterlich. Er ſoll Schutz gegen die gerade im 
„ ſo häufig e Schädelſchüſſe ge⸗ 
währen, die der Soldat von den knapp über den Schützengraben⸗ 
rand hinwegſtreichenden Gewehrgeſchoſſen, Schrapnellkugeln 
oder Granatſplittern erhält. J 125 verſchiedentlich mit den 
Gefangenen über Di neue Kopfbedeckung geſprochen. Sie 
beurteilten fie verſchieden, im allgemeinen aber günſtig. Zu 
ſchwer wurde ſie niemals gefunden; auch nicht zu heiß im 
Sommer. Der Helm hat eine Lüftung unter dem niedrigen 
Helmkamm und iſt durch eine Ledereinlage gut und bequem 
dem Kopfe angepaßt. Einen Schutz gegen unmittelbar und 
kräftig auftreffende Geſchoſſe gewährt er nicht, da gen doch 
bei ſchon abgeſchwächten Geſchoſſen am Ende ihrer F ugbahn, 
die den ungeſchützten Schädel immer noch ſehr wohl zer⸗ 
trümmern würden; ebenſo auch A bei Streifſchüſſen, 
die er im Winkel abprallen läßt. Ebenſo dürften ſie im 
Kolben⸗ oder Säbelkampf big ah ausreichende Deckung 
gewähren und mindeſtens die Tötlichkeit des Streiches ab⸗ 
wehren. Und vor allem geben ſie ein gewiſſes Sicherheitsge⸗ 
fühl, das im Kampfe viel wert iſt, ſelbſt wenn es nicht durch⸗ 
aus e mag 
ancherlei Merkwürdiges ſah ich auch auf einer meiner 
letzten Streifen in der Champagne zur Zeit der ar ar 
Offenſive der Grangofen, zum Beiſpiel franzöſiſche „Blind: 
gänger“, nicht krepierte Granaten und Fliegerbomben, die 
man vorſichtig zuſammengetragen und mit einer kleinen Bretter⸗ 
ſchranke umgeben hatte, bis die Feuerwerker kamen und ſie 
durch Spren⸗ 
1 
ich machten. 
5 1 5 
gehn ja in ih⸗ 
rer täglichen 
Gewährung 
an efahr 
trotz aller 
Warnungen, 
ja Strafen, 
mit dieſen 
Dingern im⸗ 
mer wieder 
höchſt unvor⸗ 
ſichtig um. 
Be 
ichdie hübſche 
Geſchichte, 
ig Von 
mann ſeinen 
Leuten bes 
fiehlt, um 
einen ihm 
nen 
lindgänger 
einen ſolchen 
Warnungs⸗ 
zaun herum 
an machen. 
er Vorſicht 
abt geht er 
elb auch 
noch hinaus, 
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nachzuſehn, ob der Zaun auch wirklich e wird, und 
ſieht, er wird in der Tat gemacht, ſieht aber auch, wie der 
brave Musketier als Hammer zum Zuſammenſchlagen der 
Bretter den 
Blindgänger 
ſelbſt benutzt! 
Dabei muß 
ich an meinem 
Begleiter auf 
dieſem Aus⸗ 
flug, denken; 
den Che 
der Pioniere 
des. . . ſten 
Korps, 
Oberſt U., der 
mit einemihm 
untergebenen 
Pionier⸗ 
hauptmann, 
nach einem 
ihm vorge⸗ 
legten Plane 
einige Neu⸗ 
anlagen 
zu beſpre⸗ 
chen hatte. 
Er tat dies 
mit vollkom⸗ 


Hilligsy, 

Drauf, 
8 

Quelle 
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auf die geſchichtliche Bedeutung und die künſtleriſche Schönheit 
des Bauwerks aufmerkſam machten. Wie unſere Leute, ob 
katholiſch oder nicht, mit abgezogenen Käppchen ſtill und be⸗ 
wundernd da⸗ 
rin herum⸗ 
gingen und an 
den Türen ih⸗ 
re Beutelchen 
ogen, um den 

ettlern dort 
ihr Almoſen 
N Ich 
4 evon dem 
uten Ver⸗ 
ältnis er⸗ 
ählt, das ſich 
ſchneil u den 
Einwohnern 
von Reims 
herausgebil⸗ 
det hatte, und 
von der Ge⸗ 
ringfügigkeit 
der Beſchädi⸗ 
gun en, die 
ie kurze Bes 
ſchießung am 
Morgen des 
vierten Sep⸗ 


in See- — => 2 7075 in der 
enruhe, ne⸗ ta ange⸗ 
ben dieſen 8 Aus einer kleinen Stadt in Frankreich. 8 richtet halte. 
bedenklichen Seitdem iſt 


Geſellen, während kaum mehr als hundert Meter von uns die 

feindlichen Granaten krachend einſchlugen, mit denen der Geg⸗ 

3 5 era ein, garnicht vorhandenes Lager oder Pionier: 
epot ſuchte. 

Auf einer dieſer Wanderungen in der Champagne kam 
ich auch in die Rähe von Reims und fand endlich, en Sek 
denn einem Jahr, wieder einmal Gelegenheit, auf dieſe 
Stadt einen Blick und die inzwiſchen ſo viel und in ſo uner⸗ 
freulicher Weiſe beſprochene Kathedrale 5 werfen. In der 
achten Kriegsnummer des Daheim im September vorigen 
Jahres habe ich den gewaltigen Eindruck geſchildert, den ich 
in jenen Tagen in Frankreichs alter Königskrönungsſtadt 
davongetragen, als ich das ſeltene Glück hatte, zu den wenigen 
21 2 die damals mit dabei waren, wie wir Reims be⸗ 
etzten. 
habe den je⸗ 
dem Deut⸗ 
ſchen unver⸗ 
geßlichen An⸗ 
blick wieder⸗ 
ugeben ver⸗ 
I t, auf dem 

latz vor der 
Kathedrale, 
um das Denk⸗ 
malder Jung⸗ 
frau von Or⸗ 
leans herum, 
unſere ſieg⸗ 
reichen Trup⸗ 
pen lagern zu 
ſehn, während 
im Hinter⸗ 
runde, Reale 
end im wei: 
ßen Glanz des 
Steins, wie 
aus Marmor 
gehauen, die 
gewaltige 
Stirnſeite des 
herrlichen 
mittelalterli⸗ 
chen Doms 
mit Bort ſtol⸗ 
en) ortalen, 
— großen 
Fenſterroſe, 
ihrem üppig 
quellenden . N . 
Schmuckwerk und ihren wunderbarem beiden Türmen in 
den blauen Himmel emporſtieg, in unverſehrter Schön⸗ 
heit. Auch fo abgebildet habe ich fie damals im Da⸗ 
u. Und habe dabei erzählt, mit welcher Freude und 
tung wir das ſchöne Bauwerk ausnahmslos beachteten. 
Wie die Offiziere die Soldaten ſelbſt hineinführten und ſie 
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Deutſche Geflügelzucht hinter der Front. 


die Woge des Krieges wieder zurückgeflutet; nicht weit, 
aber doch gerade ſo weit, da eims ſeitdem in 
die Kampfzone des dauernden Stellungskrieges hinein⸗ 
geraten ift. Die Stadt ſelbſt und die ſüdlichen und 
weſtlichen ge beſitzen die EDEN, die öſtlichen und 
nördlichen Forts wir. Infolgedeſſen muß die ſchöne Stadt 
das furchtbare Schickſal jenes ganzen langen Landgürtels von 
der Nordſee bis zur Schweizer Grenze teilen, auf dem ſeit 
mehr denn einem Jahr der furchtbarſte Krieg der Welt⸗ 
geſchichte ſtillſteht und wo das freſſende Feuer des Kampfes 
nach und nach immer größere Vernichtung ſchaffen muß. 
Dieſem unerbittlichen Geſchick iſt auch naturgemäß die ſchöne 
Stadt Reims ſeitdem verfallen. Die Franzoſen ſelbſt haben 
ſie zum Kampfplatz gemacht, indem ſie ſich mit e 

un arum 


15 


en. 
ben ſogar 
Batterien in 
der Stadt auf⸗ 
geſtellt un 
von dort aus 
die gen 
beſchoſſen. 
Wäre Reims 
deutſch ge⸗ 
blieben, ſo 
wäre die 
ſchöne Stadt 
aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit 


Hierfür kann 
man Nie⸗ 
mand ankla⸗ 
gen, auch die 


Bone ofen 
chlie 


lich 
nicht, denn 
das Geſetz des 
Kampfes er⸗ 
fordert, daß 
die Armee 
verſucht, eine 
ſo wichtige 
Stätte dem 
Gegner zu 

entreißen. 
Anzuklagen wäre hier nur das Weſen des Krieges 
überhaupt, der nun einmal ſo iſt; oder die Notwendigkeit, die 
den Menſchen zwingt, im Kampf um ſein Daſein Krieg zu 
ühren. Oder wenn es im gegenwärtigen Kriege einen gibt, 
der ausſchließlich für ſeine Entſtehung verantwortlich zu machen 
iſt, derjenige, der ihn verſchuldet hat. 
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ce ra — 3) 


Anders aber liegt der Fall mit der Kathedrale von Reims, 
aus dem die Gegner ſeit Jahr und Tag mit unverminderter 
Beharrlichkeit den Beweis machen, daß wir die roheſten und 

emeinſten Barbaren ſind. chon im September vorigen 
ahres hat die franzöſiſche Regierung amtlich der Welt ver⸗ 
kündet, daß wir die Kathedrale ohne auch nur den Schatten 
eines Grundes durch unſere Artillerie in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt hätten, und die Gegner werden nicht müde 
u verkünden, daß wir ſeitdem immer von neuem unjere 
ut an der weiteren Zerſtörung „ihrer Reſte“ betätigten. 

W iſt das widerlegt worden; umſonſt, die Bes 
hauptung wird wider beſſeres Wiſſen aufrecht Ada Wen 
von den Leſern es intereſſiert, ſich eine klare Anſchauung von 
der Sachlage 
u verſchaf⸗ 
1 — dem ſei 
eine vor kur⸗ 
zem erſchiene⸗ 
ne Veröffent⸗ 
lichung des 

reußiſchen 
riegs mini⸗ 
ſteriums em⸗ 
pfohlen, be⸗ 
titelt: „Die 


drale von 
Reims“ (Ber⸗ 
lin, Georg 
Reimer. 
Preis 50 Pf.) 
Hier wird an 
der Hand eid⸗ 
licher Zeugen⸗ 
ausſagen ge⸗ 
zeigt, wie die 
Kathedrale, 
nachdem un⸗ 
1 8 der 
fehl der 
ſtrengſten 8 
Schonung er: 
teilt war, in den Kämpfen vom 13.—19. September von den 
Gegnern zu militäriſchen Zwecken mißbraucht wurde. Wie 
ein Scheinwerfer auf ihren Türmen aufgeſtellt war, wie dieſe 
zur militäriſchen Beobachtung und Zeichengebung benutzt wur⸗ 
den. Daraufhin iſt am 19. September ein nn Schuß 
ſchweren Kalibers auf einen der Türme abgege en worden, 
der jener Zeichengebung ein Ende machte, den Turm ſelbſt 
aber nicht weſentlich beſchädigte. Außer dieſem einem Schuſſe 
iſt von uns kein einziger im Lauf der ganzen Zeit abfichtli 
auf die Kirche abgegeben worden. Eine Anzahl von Zufall⸗ 
treffern ſind noch in das Bauwerk hineingegangen, wie ſie 
unvermeidlich waren, da die Gegner Batterien in ihrer Nähe 
aufgeſtellt hatten, die wir beſchießen mußten, mit denen ſie 
alſo ihrerſeits das Bauwerk mißbrauchten. Sie waren jedoch 
von geringerer Bedeutung. Bei der Beſchießung iſt dann 
ferner ein großes Ausbeſſerungsgerüſt, das am Nordturm 
beſtand und das mein damaliges Bild im Daheim wie⸗ 
dergibt, in Brand geraten. Man hatte in Reims keinerlei 
Sorge getragen, es zu entfernen; tat auch während des Brandes 
nichts, um es beben e ee oder das Feuer zu löſchen. 
Dieſer Brand ſoll an der Stirnfront wertvolle Skulpturen zer⸗ 


Franzöſiſche Gefangene, die die neuen Stahlhelme tragen, werden in eine Kirche geführt. 8 


ftört haben. Der Dachſtuhl ift mitverbrannt; das Gewölbe 
des Kirchenſchiffs aber iſt unverſehrt geblieben. Das iſt 
alles. Von einem Trümmerhaufen zu ſprechen iſt bewußte 
älſchung. Genaueres über den gegenwärtigen Beſtand der 
en findet der Leſer in den Schriften des Geh. Rats 
Prof. Dr. Clemen, den unſere Regierung mit der Bearbeitung 
der Angelegenheit ei hat. Unter anderem in der 
132. und 146. Flugſchrift des Dürerbundes (Callwey, München, 
Preis je 40 Pfennig.) Man kann heut die Kathedrale von 
Reims von zahlreichen Stellen der deutſchen Front gut ſehn. 
Am beſten von den Forts Brimont und Berru. Ich beſuchte beide, 
und zwar zur geeigneteſten Zeit: Brimont abends, wo man von 
Nordweſt Der ſchauend das Licht der Abendſonne auf Reims liegen 
hat, Perru, 
das im Oſten 
gelegen iſt, 
am Vormit⸗ 
tag, um mit 
der Morgen⸗ 
ſonne gu 
bliden. m 
erſteren 
Punkte iſt 
man nur zehn. 
an letzterem 
ſogar nur 
noch acht Ki⸗ 
lometer in der 
Luftlinie von 
der Kirche 
entfernt, ſo⸗ 
daß man ſie 
mit einem 
guten Fern⸗ 
rohr ſich auf 
wenige hun⸗ 
dert Meter 
nahe bringen 
kann. — So 
ſah ich ſie 
denn über: 
wältigend 
und mächtig 
wie zuvor vor dem Meer der Dächer emporragen. Ihre beiden 
Türme waren genau le hoch wie immer, das feine Filigranwerk 
der freiſtehenden Säulen an ihren Ecken war deutlich zu erkennen. 
Das Dach fehlte, aber nicht die Bedeckung der Kirche, denn 
das ſteinerne Kirchengewölbe deckte es zu. Nur das Holzwerk 
des Daches ſchien fortgebrannt. ie beiden dreieckigen 
ſteinernen Giebel zu den Seiten des Querſchiffes ragten un⸗ 
verſehrt in die Lüfte; das zierliche Pfeilerwerk der Wände 
rings um das Dach, die Strebepfeiler und freiſchwebenden 
Stützbogen des Chorrunds ebenſo. Mit einem Wort das 
Weſentliche des Baukörpers iſt nach wie vor vorhanden. 
Seine Schäden werden mit Leichtigkeit ausgebeſſert werden 
können. enn von dem feineren Skulpturenſchmuck vieles 
verloren iſt und nicht erſetzbar ſein ſollte — dabei iſt daran 
u denken, daß man ſchon vor dem Kriege in großem Maß⸗ 
ſtabe damit beſchäftigt war, wegen der natürlichen Ver⸗ 
witterung des Steins die Zierraten zu erneuern — ſo trägt 
die Verantwortung dafür derjenige, der uns zur Beſchießung 
gezwungen hat und der auch während eines ſolchen Kampfes 
u ich agen. getragen hat, ſein eigenes Kunſtwerk ſelbſt beſſer 
zu en. 
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Der Verwundete. 
Unſern deutſchen Schweſtern gewidmet.) 


Mir ſegnet milde labend 
Die Stirn eine Frauenhand, 
So wie der Sommerabend 
Kühlt das heiße Land. 


Wie mit Satanskrallen 
Zerrt's an der Seele mir: 
Ihr dürft ſiegen und fallen 
Und ich liege hier. 


Ernſt Simon. 


Sie will das Herz mir löſen 
Vom Rauſche der Gefahr, 
Von dem blutig Böſen, 
Das ſo gut doch war. 


Nur jede Siegeskunde 

Facht die Qual mir an, 

Und meine rote Wunde 
Brennt, was ſie brennen kann. 


Brüder! Wie wir ſtritten! 
Haltet mutig Wacht! — 
Kühle Hände bitten: 
„Schlafe! Gute Nacht!“ 


ee eee 
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Unſere Pioniere. Aus den Herbſttagen 1914. Von Hofprediger Dr. Vogel. 


Es war in La Ferté Gaucher, ſieben Meilen öſtlich von 
aris. Ulanen und Dragoner hatten die Franzoſen aus dem 
rte nach Süden e nein t, aber die Brücken über den 

Grand Morin fand man zerſtört. So ſehr es dem Gegner 
daran lag, ſich von der ihn hart verfolgenden Kavallerie zu 
löſen, ſo Wepı war es für dieſe wieder Hauptſache, dem flüch⸗ 
tigen Feinde an der Klinge zu bleiben. Das Gebirgsflüßchen, 
das mit ſeinen kriſtallklaren, eiligen Fluten das Städtchen 
durchſtrömt, hat dort eine Breite von mehr als 10 Metern. 
Die Sprengungen waren den Franzoſen diesmal en 
die Brücken lagen im Flußbett, und an ein Durchſchwimmen 
für Mann 1 und Pferde war gar nicht zu denken. Aber 
wozu hat die Diviſion ihre Pionier⸗Abteilung! „Die Pionier⸗ 
Abteilung ſtellt ſofort einen Übergang über den Grand Morin 
her,“ lautete der Befehl. Das war natürlich leichter befohlen 
als ausgeführt, denn das mitgeführte Stahlbootgerät war in 
Anbetracht der ſteilen Ufer nicht zu verwenden. Es wurde 
alſo nötig, Behelfsmaterial zu ſuchen und heranſchaffen zu 
laſſen. Dies aber erfordert Stunden, und dreißig Pioniere 
dazu ſind auch nicht allzuviel, wenn auch jeder darauf brennt, 
endlich mal ſeine Kunſt zu zeigen. Während noch zwiſchen 
dem Diviſionskommandeur und dem Führer der Pioniere, 
auptmann von Bonin, die Beſprechung ſtattfand, wie der 
rückenbau beſchleunigt werden könnte, kam der Vizefeldwebel 
der Abteilung und meldete, daß er auf der Suche nach Waſſer 
an der rückwärtigen Seite eines Hauſes eine Privatbrücke Be. 
ſtzung habe, ſie fahre zwar zunächſt nur in den Park der Be⸗ 
ung, aber von dort aus ſei dann wieder Anſchluß an die 
große Straße. Der anweſende Bürgermeiſter, der ſich völli 
def Verfügung geſtellt und behauptet hatte, er wolle na 
eſten Kräften zu Dienſten ſein, machte bei dieſer Meldung 
ein etwas betretenes Geſicht und ſuchte nach törichten Aus⸗ 
reden, es ſei nur ein kleiner Privatſteg, ſehr baufällig u. dgl. 

Eiligſt ging es nun dorthin, die Brücke wurde beſichtigt und 

allerdings für etwas alt und morſch befunden, aber es würde 
ſich ſchon machen laſſen. Zunächſt konnten doch die Regimenter 
wu leg lic d gut hinüberführen, und bis die Artillerie heran 
war, ließ ſich die Brücke durch angebrachte Verſtärkungen trag⸗ 
fähig machen. Der Übergang ging denn auch ohne Störung 
Patt von ſtatten — übrigens zahlte jede Eskadron und ſpäter 

atterie den Pionieren gern eine Flaſche Wein als Brückenzoll. 

Die Regimenter und Geſchütze waren alſo i. Roß ins 

über, aber am Abend will die Divifion doch für Roß und 
eiter ihre Verpflegung haben und ihre Munition ergänzen. 
Für die ſchweren fahrer der Großen Bagage und gar für 
die Laſt der Kraftfahrer⸗Kolonne war die Brücke trotz der 
angebrachten Verſtärkungen viel zu gebrechlich. Es mußte 
alſo eine neue hergeſtellt werden. % z und Eiſenträger fan⸗ 
den ſich in geeigneter 55 und Menge, aber es fehlte an 
Kräften zum ſchnellen Heranſchaffen des Materials an Ort 
und Stelle. Der e wurde infolgedeſſen beauftragt, 
um nn fünf ann zu ſtellen. Die Antwort war ein 
A e zucken und ein franzöſiſcher Redeſchwall, der beſagen 
5 te, es wären keine männlichen Einwohner mehr vorhanden. 
eshalb wurden die Pioniere ausgeſandt, und die brachten 
nach kurzer Zeit gegen ſiebzig Mann zuſammen. Natürlich 
waren es keine Leute, die bei der Muſterung in Deutſchland 
als „tauglich für Garde⸗Pionier⸗Bataillon“ befunden wären, 
aber mit X⸗Beinen und Plattfüßen, meinte der Führer, könne 
man immer noch Bretter, Bohlen und Schienen tragen. Zehn 
Mann, die einen gar zu mäßigen Eindruck machten, wurden 
durch einen gnädigen Wink entlaſſen, die anderen mußten 
eran. Freilich machten fie schl ſaure Geſichter; der eine er⸗ 
lärte mit bekanntem Zungen ala, er jet Schreiber, der andere 
Kaufmann, der Schneider und der noch was Beſſeres, der 
Führer ließ ſie reden und bemerkte mit Rahe Ruhe nur, 
wie wichtig es für die Herren ſei, ihre Fähigkeiten zu erwei⸗ 
tern und wie unter guter Führung auch immer etwas Gutes 
eleiſtet würde. Die Pioniere halfen nach, und man fand ſich 
ins Unvermeidliche; das Wachſen des Werkes erregte das 
Intereſſe der Franzoſen, und im Schweiße ihres Angeſichts 
war das Material herangebracht, von den Pionieren ver⸗ 
arbeitet, und nach drei Stunden war die Brücke fertig zum 
Übergang. Zum Schluß mußte dies requirierte franzöſiſche 
ilfskommando noch in zwei Gliedern antreten, und in gutem 
ranzöſiſch teilte Herr von Bonin ihnen launig mit, ſie 
ätten 1a heute die Befähigung zum Soldat de Genie er⸗ 
worben; ſie hätten mit dazu beigetragen, ein Werk der Kul⸗ 
tur in ihrem Vaterlande ienechersufleßen, „Bon soir, mes- 
sieurs!“ und prompt erfolgte ein „bon soir, mon capitaine!“ 
-- Das klappte ſchon ganz gut. Einige unterliegen es dann 
vor dem Fortgehen teich nicht, ſich in längeren Ausführungen 
über die höchſt ſinnreiche Konſtruktion des Brücken⸗Neubaus 
dem capitaine gegenüber zu ergehen. 

Da traf die ee ein, und nun 

mußte die Brücke gleich die ſtärkſte Belaſtungsprobe beſtehen, 


die es gibt; ein vollbeladener großer Kraftwagen mit An⸗ 
änger donnert hinüber; prüfend ſchaut der Führer auf ſein 
erk: ein Knirſchen, Achzen und Sichbiegen, aber die Brücke 
hält! Eine raſch angeſtellte a bie zeigt, daß ſich nichts 
geſenkt und nichts gelockert hat, die ganze K. K. K., wie die 
militäriſche Abkürzung lautet, kann raſſelnd folgen und die 
ganze Große Bagage hinterdrein. All ihre etats⸗ und außer⸗ 
etatsmäßigen Wagen, welch letztere nach ihren Aufſchriften 
eine heitere Erinnerung an den Marſch durch Belgien und 
Frankreich darſtellen, ſie folgen Schritt für Schritt bis tief in 
die Nacht hinein. Währenddes ſaß der Führer mit einigen 
angefundenen Gäſten daneben in einem Landhaus bei offenen 
nftern und ſpeiſte nach des Tages Laſt und Bau zu Abend. 
um Schlafe blieb den Pionieren wenig Zeit, denn die Divi⸗ 
on war noch 10 Kilometer bis Chartrouges vorgerückt, und 
er Anſchluß mu 1 ie werden, damit die Abteilung für 
etwa neu zu löſende Aufgaben am nächſten Morgen wieder 
zur Verfügung ſteht. 

8 8 j . 
In der Nacht vom 12. zum 13. Oktober hatte eine ganze 
Aci e Brigade zwiſchen en und Feſtubert das Garde⸗ 
Jägerbataillon angegriffen; aber die Jäger waren dem An⸗ 
185 net und Halden die a ea ser abgedrängt, 
wo ſie noch das Flankenfeuer der Garde⸗Küraſſiere mit auf den 
Weg bekamen. Bei dem ſofort einſetzenden lich hin wurde 
ihnen das Dorf St. Roche mit Ausnahme der weſtlich hinaus ge⸗ 
legenen großen Ferme entriſſen. Immerhin gelang es einem Zuge 
der Gardes du Corps unter en den es Leutnants von Bis» 
marck, einem Enkel des Fürſten, den einen Flügel der großen 
Wirtſchaft in Brand zu ſetzen. Aus dieſem Gehöft nun, gerade 
vor 1 5 Front, erhielten die Jäger faubert i heftiges Feuer, 

ſo daß es unbedingt vom Feinde geſäubert werden mußte. 
Am Morgen hatte Rittmeiſter von Gagern vom Garde⸗ 
Küraſſier⸗Regiment zufällig einen gefangenen engliſchen Leut⸗ 
nant 17 5 hören, ob denn das letzte große Haus, in dem 
ſich ſein Regimentsſtab befände, auch genommen ſei? Dadurch 
ellhörig geworden, bat der Rittmeiſter den Kommandeur der 
äger, ihm die Erſtürmung des Gehöftes zu übertragen. 
weiunddreißig Küraſſiere ſeiner Schwadron ſtanden ihm noch 
zur Verfügung; mit dieſen ging's von drei Seiten an das 
aus heran, möglichſt gedeckt und die toten Winkel im Ge⸗ 
ände end: jo wurde trotz des heftigen Schießens der 
Engländer doch nur ein Küraſſier verwundet. Immerhin bot 
die ſteinerne Umfangsmauer den Angreifern ein ſo ſtarkes 
W daß ſie mit ihren Karabinern nichts ausrichten 
onnten. Auf Anſuchen des Rittmeiſters wurden daher Pioniere 
zu Hilfe geſchickt. 
mit zwei Mann vor, und es gelang ihnen, in den Hofraum, 
Handgran en zu werfen. 


later ein Hauptmann und zwanzig Mann lagen im Haufe 


egenüberliege und daß er und jeine Getreuen ſich an eine 
ſoſch kleine Schar hatten ergeben müſſen. Die drei tapfern 


neid zu dem ſchönen Erfolge in St. 1 beigetragen hatten, 
wurden durch die Verleihung des Eiſernen 
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„Eſſen und Trinken hält Leib und Seele zuſammen,“ be» 
ſagt ſchon ein altes Sprichwort. Wenn aber der Zuſammen⸗ 
halt feſt und von Dauer ſein ſoll, ſo müſſen in der Nahrung 

anz beſtimmte Stoffe in beſtimmten Mengen vertreten ſein. 
feln 1 davon, ſo fler die Sache ſchief, und in der Tat 
ann man 


einen Menſchen tä un 
verhältnismäßig ſchne 

Die drei oe 
ohl 


ei einer raffiniert zuſammengeſetzten Ernährun 
is zum Platzen füttern und ihn doch 
verhungern laſſen. 
SHanpigruppen unferer ee 
heißen: Fett, N rat und Eiweiß. Die Fette en 
im Durchſchnitt aus 75 Proz. at 12,5 Proz. Waſſer⸗ 
ſtoff und 12,5 Proz. ae Die Kohlehydrate, d. h. Zucker, 
Stärkemehl, Dextrin uſw. find ebenfalls nur aus den drei 
Elementen Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff zuſammen⸗ 
eſetzt, aber die Zuſammenſetzung hat ein anderes Verhältnis. 
nsbejondere kommen dabei Sauerſtoff und Waſſerſtoff immer 
genau in demſelben Verhältnis wie im Waſſer vor, das aus 
einem Atom Sauerſtoff und zwei Atomen Waſſerſtoff beſteht. 
So entſprechen beiſpielsweiſe 17 Kilogramm reine Kohle und 
20 Kilogramm Waſſer in ihren Beſtandteilen genau 37 Kilo⸗ 
gramm Zucker, und ein chemiſcher Künſtler könnte die Um⸗ 
wandlung in Zucker wohl erreichen. 

In der Hauptſache beſtehen aber Fette und Kohlehydrate 
n aus denſelben Grundſtoffen, und in der Ernährung 
önnen ſie ſich daher zum großen Teile gegenfeitig erſetzen. 
So finden wir beiſpielsweiſe, daß die nördlichen Völker, Es⸗ 
kimos, Samojeden und dergleichen gewaltige Mengen von 
Speck und Tran ſchlucken, während Kohlehydrate, alſo Kar⸗ 
toffeln, Zucker und Mehl, zu den Seltenheiten ihrer Speiſekarte 

ehören. Umgekehrt verzehren die Bewohner heißer Lands 
ſtriche recht wenig Fett und entſprechend mehr Stärkemehl 
und Zucker. Das hat auch begreifliche Gründe, denn bei der 
weiteren Verdauung und Verarbeitung erweiſen ſich die Fette 
als die weſentlich wirkſameren Brennſtoffe im Körper. Ein 
Gramm Fett erzeugt reichlich das Doppelte der Wärmemenge, 
die ein Gramm Stärkemehl oder Zucker hergibt. Und da der 
Eskimo mehr einheizen muß, als der Kruneger, ſo wird die 
Verſchiedenheit ihres Küchenzettels verſtändlich. 
ine beſondere Stellung nimmt nun aber die dritte Gruppe, 
die Gruppe der Eiweiße ein. Sie allein enthält den für unſer 
Leben ebenfalls unentbehrlichen Stickſtoff, daneben ebenfalls 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff und endlich noch Schwe⸗ 
fel. an kann daher die zuerſt genannten beiden Gruppen 
um Teil durch Eiweiß erſetzen. In der Tat gewöhnt ſich 
er Körper bei einer allzu ü 0 5 Eiweißernährung daran, 
das 1 auf Fett⸗ oder c ehydrat abzubauen, obwohl 
es ihm auf die Dauer auch nicht bekommt. Aber umgekehrt 
ſiche es ganz und gar nicht. Vielmehr braucht jeder menſch⸗ 
iche und tieriſche Organismus unbedingt eine gewiſſe Mindeſt⸗ 
a von Eiweiß, wenn er beſtehen ſoll 
un baut ſich die Sache aber folgendermaßen Gi Der 

Menſch deckt feinen o. Muskel zum größten Teil durch 
tieriſches Eiweiß, alſo Muskelfleiſch und Eier jeglicher Art. 
Das pflanzliche Eiweiß der Hülſenfrüchte Ipielt nur eine Neben» 
cslle. So ergibt ſich die zweite Aufgabe, durch Vieh⸗ und 
Geflügelzucht zunächſt einmal den Eiweißbedarf der Menſchen 
zu decken. Aber der tieriſche Organismus kann das Eiweiß 
auch nicht aus dem Nichts ſchaffen. Vielmehr muß es ihm 
in vorbereiteter Form als Pflanzeneiweiß zugeführt werden, 
und dazu bedarf es der ſogenannten Kraftfuttermittel, d. h. ſolcher 
pflanzlichen Futterſtoffe, die, wie beiſpielsweiſe die Futtergerſte, 
einen hohen Eiweißgehalt beſitzen. Damit ſind wir auf der 
Leiter der Probleme wiederum eine Stufe hinabgeglitten. Als 
Vorbereitung für Vieh⸗ und Geflügelzucht tritt jest die Auf: 
abe für die Landwirtſchaft auf, eiweißreiches d. h. ſtickſtoff⸗ 
altiges Kraftfutter zu erzeugen. Vom tieriſchen kommen wir 
dabei zum p . Organismus, aber nach wie vor be⸗ 
leitet uns das Stickſtoffproblem. bb die Luft zu vier 

ünfteln aus reinem Stickſtoff beſteht, obwohl die Pflanzen 
alſo in einem Stickſtoffmeer ſchwimmen, müßten ſie doch am 
Stickſtoffhunger zugrunde gehen, wenn man ihnen dieſen nütz⸗ 
lichen Stoff nicht in Form einigermaßen vorbereiteter Verbin⸗ 
dungen zugänglich macht. Die grüne Pflanze befindet ſich 
den Henze Grundſtoffen gegenüber zwar in einer beſſeren 
Lage als Menſch und Tier, aber alles kann auch ſie nicht. 
Ein Menſch könnte neben einem Haufen Kohlen und einem 
Trog Waſſer verhungern, obwohl dieſe Dinge richtig verbunden 
Fett, Stärke und Zucker ergeben. Die grüne P an wird 
mit dem Waſſer und der in der Luft enthaltenen Kohlenſäure 
dagegen gut fertig. Unter Aufnahme von Sonnenſtrahlung 
ſpaltet ſie Kohlenſäure in Kohlenſtoff und Sauerſtoff, ſtößt den 
Cauerſtoff fort und baut aus dem Kohlenſtoff und dem Waſſer 
Zucker, Stärkemehl und auch pflanzliches Fett. Den Stickſto 
dagegen muß ihr der Landwirt im Dünger vorbereiten un 
in Form von Ammoniak oder Salpeter chemiſch gebunden zu⸗ 
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oder Düngerchemie zuerſt in die Entwicklung eingegriffen. Sie 
at nach verſchiedenen teils elektriſchen, teils chemiſchen Ver⸗ 
ahren den Luftſtickſtoff chemiſch gebunden und hat künſtlichen 
tickſtoffdünger geſchaffen. 
un tritt die Frage auf, wer in aller Welt denn eigent⸗ 
lich mit dieſem ſpröden und e Stickſtoff aus 
eigener Kraft fertig werden kann. Eine Zeitlang hat man 
unſeren Hülſenfrüchten, insbeſondere den Erbſen, dieſe Fähig⸗ 
keit zugeſchrieben. Man fand, daß die Erbſen auch ohne Stick⸗ 
lich Pflanz jahraus, jahrein gut an a und trugen, d. h. reich⸗ 
li anzeneiweiß lieferten. Dann aber zeigte es ſich, daß 
da ein ganz eigenartiger Kommunismus Ben den Erbſen⸗ 
pflanzen und gewiſſen Bodenbakterien beſtand. Dieſe Bak⸗ 
terien ſiedelten ſich in und auf den Wurzelfaſern an, bildeten 
dort Knöllchen und ſchluckten wacker von den Kohlehydraten 
mit, die die Erbſenpflanze erzeugte. Aber ſie vergalten dieſen 
Liebesdienſt mit einem anderen, indem ſie ihrerſeits den Luft⸗ 
ſtickſtoff chemiſch banden und ſoweit vorbereiteten, daß die 
ee ihn weiter auf Eiweiß verarbeiten konnten. 
igenſchaft 0 ſpäter Aten ausgenutzt wor⸗ 


führen, und an dieſer Stelle hat die Chemie als 1 


Dieſe e 
den. Man hat die betreffenden Bakterien gezüchtet und Felder 
r Hülſenfrüchte mit Erfolg damit geimpft. Wir aber treffen 
ier bei unſeren Betrachtungen über das Stickſtoff⸗ und Ei⸗ 
weißproblem zum erſtenmal auf die Mitwirkung der kleinſten 
flanzlichen Lebeweſen, der Spaltpilze und werden im weiteren 
R n, daß ſich Vertreter dieſer Gruppen auch noch anderweitig 
ei der Löſung des Problems ſehr nützlich gemacht haben. 
Diie Hefepilze find es, jene der Men] pet beim Bäder 
und Brauer ſchon ſeit Jahrtauſenden dienſtbaren einzelligen 
Lebeweſen, durch deren Mitwirkung in unſeren Tagen auch 
das Kraftfutterproblem eine überraſchende Löſung gefunden 
hat. Solch ein Hefepilz iſt ein winziges Kügelchen von etwa 
einem hundertſtel Millimeter im Durchmeſſer. Ein feines 
Zellhäutchen umſchließt den Inhalt. Dieſer ſelbſt beſteht in 
der Hauptſache aus Protoplasma, alſo aus Pflanzeneiweiß, 
und außerdem aus einer 10 845 Beigabe eines beſtimmten 
Zellſaftes. In Brauerei und Bäckerei befaſſen wir uns mit 
der Hefe et wegen dieſes Saftes, des ſogenannten 
Enzyms. Er beſitzt ja die Eigenſchaft, Zucker oder Stärke⸗ 
löſung umzugruppieren und ſchließlich in Alkohol und Kohlen⸗ 
ſäure aufzubrechen. Bei der Weingärung geht's um den Al 
kohol, beim Bier um Alkohol und Kohlenſäure, und beim 
Brot wünſcht man hauptſächlich die auflockernde Wirkung der 
Kohlenſäure. Das Protoplasma war allen drei Gewerben 
eine höchſt gleichgültige Nebenſache. Man wußte, daß die 
Hefe ſich auch durch Sproſſung vermehrt, alſo neues Proto⸗ 
plasma bildet, wenn die zu vergärende Flüſſigkeit einen ge⸗ 
wiſſen Gehalt an Stickſtoffverbindungen beſaß. Aber die Ver⸗ 
mehrung und namentlich die ſehr üppige Vermehrung der Hefe 
war durchaus nicht gern geſehen. Bedeutete fie doch gewöhn⸗ 
lich die ſogenannte wilde Gärung und verſchlechterte das ge⸗ 
gorene Getränk. 

Nun hat, beſonders unter dem Einfluſſe des Krieges und 
dem bitteren Mangel an Kraftfuttermitteln, die Sache auf 
einmal ein anderes Geſicht bekommen. Die Hefezelle beſteht, 
wie bereits geſagt, aus Protoplasma oder Eiweiß, und zwar 
bildet das Eiweiß den größten Teil des geſamten Hefekörpers. 
Seit langem iſt auch bekannt, daß dies Hefe⸗Eiweiß für Menſch 
und Tier genießbar und nahrhaft iſt. an muß nur gewiſſe 
Beſtandteile, beiſpielsweiſe die in der Bierhefe häufig auf⸗ 
tretenden Bitterſtoffe, fernhalten oder entfernen, und man be⸗ 
kommt ein hochprozentiges eiweißhaltiges Nahrungsmittel, 
das mit dem Nährwert auch Wohlgeſchmack verbindet. Die 

efe geeigneter Art und Zucht iſt alſo ein hochwertiges 
uttermittel, und es wurde nun die Frage brennend, wie eine 
nicht nur 12 9 ſondern auch wirtſchaftlich erfolgreiche Zucht 
a ei, 
iweiß jet ſich aus den fünf Elementen Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Schwefel zuſammen. 
Daß die Hefe ſich in einer Zuckerlöſung recht wohl befindet, 
das wiſſen wir aus der Praxis der Gärungsgewerbe. Soll 
e aber nicht nur im ſtationären Wohlbefinden verbleiben, 
ondern ſich gehörig vermehren, dann muß der it ung 
eine ſtickſtoffhaltige Nahrung hinzugefügt werden, die mit dem 
en zuſammen die notwendigen Bauſteinchen für neues 
rotoplasma ergibt. Nun drohte die Sache auf einen toten 
un zu kommen. Nahm man eine hochorganiſierte N 
chwefelverbindung, ſo hieß die nichts anderes, als irgend⸗ 
welches Eiweiß hinzugeben, um dafür Hefe⸗Eiweiß zu ge⸗ 
winnen. Das wäre natürlich ſinnlos geweſen. 
ier ſetzt die große Erfindung oder Entdeckung ein, an 
der ſeit geraumer Zeit zahlreiche Forſcher gearbeitet haben, 
die aber, wenigſtens was die praktiſche Durchführung angeht, 
in erſter Linie mit dem Namen Delbrück verbunden iſt. Geheim⸗ 


rat Delbrück vom r Inſtitut für Gärungsgewerbe in 
Berlin baute ſich einen Nährboden, der in der Hauptſache aus 
Zucker, Waſſer und ſchwefelſaurem Ammonium beſtand. Das 
5 Ammonium iſt eine Verbindung von Stickſtoff, 
cen „ Sauerftoff und Schwefel, die unter anderem in 
roßen Mengen bei der Deſtillation der Steinkohle entſteht. 
e Landwirtſchaft ſchätzt dieſen Stoff ſchon ſeit langem als 
wertvolles Düngemittel und hat in Deutſchland im Jahre 1913 
beinahe eine halbe Million Tonnen davon auf die Acker ge⸗ 
bracht. Daß es alſo die Ackerpflanzen gern aufnehmen und 
verdauen, ſtand feſt. Wie ſich die ja ebenfalls als Pflanzen 
anzuſprechenden Hefenpilze dazu verhalten würden, darüber 
erbrachten die Delbrückſchen Arbeiten en Klarheit. So 
nämlich, daß die Hefe auf einem Nährboden der geſchilderten 
Art ganz eg gedeiht, Zucker und Sulfat verzehrt und 
ich derartig vermehrt, daß an Stelle des mit Hefe geimpften 
ährbodens ſehr bald ein kompakter und zu 50 Proz. eiweiß⸗ 
haltiger Hefekörper tritt. Wir haben alſo in der Hefezelle 
einen willigen, lebendigen ace der uns aus Zucker und 
Ammoniumſulfat mit vorzüglichem Wirkungsgrad Futtereiweiß 
zuſammenſchmiedet. 

Was iſt nun mit dieſer Erfindung gewonnen? ee 
and uns für die Erzeugung von Kraftfuttermitteln, d. h. für 
ie Erzeugung von anzeneiweiß, nur die Ackerwirtſchaft 

zur a ae Wir brauchten erſtens Ackerfläche, zweitens 
Sonnen» Energie und drittens 1 wobei die Stickſtoff⸗ 
düngung die Hauptrolle ſpielte. Der Wirkungsgrad dieſes 
Betriebes auf Eiweiß betrachtet, war aber ein verhältnis⸗ 
mäßig ſehr geringer. Die meiſten Kraftfuttermittel enthalten 
ja nur etwa 5 bis 10 Proz. Eiweiß, im übrigen Kohlehydrate, 
Waſſer, Aſche u. dergl. Außerdem muß neben den als Kraft⸗ 
ne in Betracht kommenden Teilen noch Zelluloſe une 

enge erzeugt werden, die auch für den Magen der Wieder- 
käuer nur ſehr geringen Nährwert hat. Man braucht zur 
Prüfung der Verhältniſſe nur einen Gerſtenhalm zu nehmen 
und zu entkörnen. Das Geſamtgewicht des entkörnten Halmes 
kommt lediglich als verholzte ade als Magenballaſt in 
Betracht. Die Gerſtenkörner dürfen als Kraftfuttermittel gelten, 
aber als ein Futter mit höchſtens 10 Proz. Eiweiß. Man ſieht 
danach, daß der Wirkungsgrad des Ackerfeldes als Eiweiß⸗ 
abrik nicht ſehr berühmt iſt, nicht annähernd jo gut, wie der⸗ 
jenige der Zuckerfabrik. Kann man doch annehmen, daß vom 
Geſamtgewicht der Zuckerrübe etwa 20 Proz. als Zucker ge⸗ 
wonnen werden. Zweifellos alſo nutzen wir unſere Acker⸗ 
flächen und die auf unſer Land tagein, tagaus ſtrahlende 
Sonnen⸗Energie beim Zuckerrübenbau weſentlich beſſer aus. 
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Und bringen wir nun den Zucker in der geſchilderten Weiſe 
mit dem Sulfat in die Eiweißfabrik der Hefezelle, ſo pflanzen 
wir auf den erſten guten Wirkungsgrad des Zuckerrübenfeldes 
den zweiten vorzüglichen der Hefezelle, und kommen zu einer 
ne idealen Eiweißerzeugung. 

„Ja aber das Ammoniumſulfat!“ wird jemand fragen. 
„Brauchen wir es nicht notwendig für den Acker?“ Auch dar⸗ 
auf iſt die erfreuliche Antwort bereits von der deutſchen Chemie 
gefunden worden. Profeſſor Haber hat ein Verfahren aus⸗ 
gearbeitet, bei dem der Stickſtoff der Luft und Waſſerſtoff 
unter Anwendung von Druck und Hitze in Gegenwart eines 
Metalloxydes zu Ammoniak zuſammengeſchweißt werden. Die 
Aufgabe war nicht leicht zu löſen, denn es handelt ſich um 
Drucke von rund 200 Atmoſphären und um Temperaturen 
von mäßiger Rotglut. Die Apparate müſſen alſo bei einer 
Temperatur, bei der die meiſten Metalle weich zu werden be⸗ 
innen, N Druck gewachſen ſein. Auch die Ermitt⸗ 
ung des am beſten wirkenden Metalloxydes beanſpruchte 
lange und heikle Unterſuchungen. Indes iſt die Aufgabe 
eute nicht nur für das Laboratorium, ſondern auch für den 

roßbetrieb gelöſt. Die Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik hat 
das Verfahren von Geheimrat Haber weiter fabrikmäßig aus⸗ 
gebildet und ſtellt heute bereits ſchwefelſaures Ammonium in 
gewaltigen Mengen aus dem Luftſtickſtoff her. 

Wir brauchen alſo keinen Mangel an dieſem nützlichen 
Sulfat zu fürchten. 8 1 die Kombination der beiden Er⸗ 
findungen von Haber und Delbrück aber haben wir den chemi⸗ 
ſchen Weg geöffnet, der ohne alle Krümmungen und Schlingen 
anz geradlinig vom Luftſtickſtoff zum Eiweiß führt. Jenen 

eg, der vom trägſten und widerhaarigſten unter den chemi⸗ 
ſchen Grundſtoffen bis zum höchſtorganiſierten chemiſchen In⸗ 
dividuum, dem Eiweißmolekül, hinleitet. Freilich benutzen wir 
dabei immer noch die Hilfe lebendiger Organismen, eben 
jener Heite ſieht aber der kurze Weg iſt doch gefunden, und 
chon heute ſieht es ſo aus, als ob er nicht beim Kraftfutter 
endigen, ſondern bis zur menſchlichen Nahrung weitergeführt 
werden wird. Hier eröffnen ſich Zukunftsperſpektiven von 
roßer Kühnheit und Tragweite, denn die Erzeugung eiweiß⸗ 
heit er Nahrung in großem Maßſtabe und zu niedrigſtem 

reiſe iſt von ungeheurer volkswirtſchaftlicher Bedeutung. 
Einſtweilen wollen wir mit dem bisher Erreichten zufrieden 
ein, denn ſchon dies iſt viel. In ungeahnter Weiſe hat die 

ot des Krieges auch die wiſſenſchaftliche und Erfindertätig⸗ 
keit angeſpornt und uns gerade auf dem Gebiete der chemi⸗ 
ſchen Nahrung zu Erfolgen verholfen, die im Frieden viel⸗ 
leicht erſt viel ſpäter gekommen wären. 


* an 


Mir treten zum Beten... 


Wie der tauſendjährige Roſenſtock um den Hildesheimer 
Dom, ſo iſt die ſteinere Wucht dieſes Krieges, der b 
Umriß, der nächſt dem Dreißigjährigen in der Geſchichte er 
Menſchheit ſtehen wird, umrankt und umblüht vom lebendigen 
Wachstum der Seele im Lied. Wie die Soldaten mit dem 
‚guten Kameraden“ hinauszogen, wie das kindliche Gemüt 
des Volkes der Dichtung Uhlands ſelbſtſchöpferiſch jenen naiven 
Vers anhängt, der wie ein ſilbernes Glöckchen von der Heimat 
herüber dem toten Kameraden von Gloria und Viktoria und 
vom Wiederſehen daheim redet, wie an der Yer die junge 
Mannſchaft „Deutſchland über alles“ ſingend in den Tod ging, 
ſo ſtand der Kriegsausbruch und ſtehen noch alle Stunden, in 
denen das Volk mit gebeugten Knien dem Herrn der Heer⸗ 
sera ſich naht, unter dem won von „Wir treten zum 

eten vor Bott, den Gerechten“. Niemand, der jene ei Kriegs» 
betftunde im Dom, mit der das deutſche Volk die erſte Stunde 
des Krieges beging, mit erlebt hat, wird es je vergeſſen, mit 
welcher erſchütternden Gewalt gerade das Lied das Gefühl, 
das alle Seelen bewegte, zum Himmel trug, mit welcher elemen⸗ 
taren Kraft der Auſſchrel des Schluſſes: „O Herr mach' uns 
frei“ zum Lenker der Schlachten hinaufbrach. Niemand wird 
es auch je vergeſſen, wie überquellend die göttliche Gnade, die 
ganz Deutſchland in jener Stunde angerufen hatte, ſich uns 
erwies, wie ar und über alles Bitten und Verſtehen hin⸗ 
weg in den folgenden Wochen die prophetiſchen Worte: „Da 
war, kaum begonnen, die Schlacht ſchon gewonnen“, Wahrheit 
wurden. Und wo immer Deutſchland daheim und in Feindes⸗ 
land, gem ab zum Gebet, um die Trommeln und Fahnen, die 
im Felde die Hütte Gottes bei den Menſchen darſtellen, herum⸗ 
tritt, ſingt es dies Lied des Flehens um Hilfe und der gnaden⸗ 
vollen Zuſage der Errettung, das Bitte, Dank und Lob zugleich 
iſt, und deſſen ſtärkende und erhebende Zuverſicht wie eine machte 
volle Glocke ar und Errettung vom Heiligtum weisſagend 
über dem auſſtehenden und ausziehenden Deutſchland rief. 

Denn noch nie hat ein Lied ſo völlig und tief nicht nur 
im allgemeinen, ſondern gerade im beſonderen und einzelnen 
der Mund für das Gefühl, das alle Herzen bewegt, ſein können. 
Wohl hat die Reformationsgemeinde unter das Lutherlied 
von der feſten Burg ſich ſtellen dürfen, wie unter eine breit⸗ 
äftige Eiche, wohl haben Guſtav Adolfs Scharen unter „Ver⸗ 
zage nicht, du Häuflein klein“ Mut getrunken wie Tau aus 
der Höhe, wohl hat Un äblige Büßender, Bereuender die düſtere 
Gewalt des „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“ oder von 
Notker Labeos „Mitten wir im Leben ſind wir von dem Tod 
umfangen“ ins innerſte Herz gegriffen, aber wo hätte ein gan⸗ 
zes Volk vom Meer zum Gebirg derart für ſeinen beſonderen 
großen Fall die Worte auf die Lippen gelegt bekommen? 

och zitterte die Welt in Grauen vor der verbrecheriſchen 
Feigheit, mit der eine Perſchwörung Höchſt verantwortlicher 
den Mann, der 15 Mißtrauen als der alleinig furchtbare 
Gegner erſchien, hatte beiſeite bringen laſſen, noch waren alle 

erzen ſtarr, wie Rußland den Meuchelmörder ſchirmte, ſeine 

lutſchuld offen vor aller Welt deutlich machte, ſchon hing 
in der Luft die Ahnung, wie meutegleich die lauernden Mächte 
ſich auf das beraubte Land und ſeine ſtützenden Brüder ſtürzen 
würden; was jeder gewußt, gefürchtet und doch nicht geglaubt 
hatte, war nn Ein geworden, der Krieg war da. Ein rieg, 
der Deutſchland ineinriß in einen Wirbel von Gewalten der 
Lüge und Finſternis, in der es allein mit reinem Schilde, 
nach der Natur, Schwächere ſchirmend, hinein mußte, Feinde 
Be Rechten, Feinde zur Linken, Feinde im Rücken, Feinde 

Angeſicht und nur einen als Helfer über ſich, Gott, den 
Gerechten. Was hat uns da ſtark gemacht, was hat gemacht, 
daß unſere Herzen nicht zitterten und unſere Knie nicht brachen, 
angeſichts der Überflut von Falſchheit und Hinterliſt, wenn 
nicht das, was das Lied, ein Helfer der Seelen, darinnen 
Deutſchland ſagte und ſang: 

Wir treten mit Beten, vor Gott, den Gerechten, 

Er waltet und haltet ein ſtrenges Gericht, 

Er läßt von den Schlechten die Guten nicht knechten. 

Sein Name ſei gelobt, er vergißt unſer nicht. 

Und welcher Troft ſank in die Herzen, wenn das Lied weiter⸗ 
ging, weisſagend die Tage voll Sorge, die vor Gottes An⸗ 
eſicht doch nur ein Augenblick ſind, vorwegnehmend, ver⸗ 
eißend, die Flehenden aufrichtend, fie mit ausgeſtrecktem Arm 
inweiſend auf das Land der Verheißung: 
Im Streite zur Seite iſt Gott uns geſtanden, 

Er wollte, es ſollte das Recht ſiegreich ſein. 

Da war, kaum begonnen, die Schlacht ſchon gewonnen, 

Du, Gott, warſt ja mit uns, der Sieg er war dein. 
Unter ſolchen Worten ging es ſich tröſtlich hinaus zum Ster⸗ 
ben und nach Gottes Willen zum Siegen, das war das reine 
1 mit dem Kaiſer und Land, ſündig vor Gott, aber 
gerecht und untadelhaft vor der Geſchichte, hinauszogen, ein 
reines Schwert für die gerechte Sache zu ziehen. Es iſt für⸗ 
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wahr eine der wunderbarſten Tatſachen, daß unſer Kaiſer, er 
ſchüttert und mitgenommen durch die Wucht der himmelſtür⸗ 
menden Melodie, in einem plötzlichen Entſchluß, der wie ein 
fernes Wetterleuchten an einem zu jener Zeit jo völlig wolken⸗ 
loſen Himmel aufzuckt, dies Lied, beſtimmt, ein ganzes Volk 
in ſchwerer Zeit einigend zu binden, erſt eigentlich zum 
ee 0 Volkslied hat machen müſſen. Wie der 
deutſche Geiſt in den Kruppſchen Mörſern und den ſtrategiſchen 
Beratungen der Heerführer die Ergebniſſe dieſes größten aller 
Kriege in langen Jahren hat vorbereiten helfen, ſo erſaßt der 
deutſche Genius lange Jahre, ehe an den Krieg zu denken iſt, 
durch die Seele des Kaiſers das Mittel, das ſo viel Herzen 
ſtärken, einigen und mit frommer Zuverſicht des Gerechten, 
der an den Sieg des Guten glaubt, erfüllen ſoll. 

Denn es iſt noch nicht zwanzig Jahre her, daß das Lied 
ſo gut wie unbekannt war. Noch erinnert man ſich recht gut, 
wie der Kaiſer den frommen Blutzeugen Coligny ebenſo piekät⸗ 
voll unter ſeinen ischen verehrend, wie ſeine oraniſchen Vor⸗ 
m in ihrer ethiſchen Hoheit gerade den Glaubenskämpfen 
es 16. Jahrhunderts den lebendigſten Anteil zuwandte und wie 
er, von einem 18 Niederlande zurückkehrend, ſowohl 
das, Wilhelmus von Naſſauen“ wie auch das „Niederländisches 
Dankgebet“ genannte Lied mitbrachte. Die tiefen, myſtiſchen 
Zuſammenhänge, die Erinnerungen des Blutes werden dabei 
noch erſtaunlicher, wenn man bedenkt, daß es zum großen Teil 
die gleichen Örtlichkeiten find, deren Boden damals wie heute 
das Blut der um den Sieg des Guten Kämpfenden trank, und, 
ohne ſich deſſen bewußt zu werden, 12 der Kaiſer ſich die 
Verbreitung dieſes Liedes mit einem Eifer angelegen ſein laſſen, 
als habe er eine heilige Miſſion zu erfüllen — die er unbewußt 
auch wirklich erfüllte. Und der Erfolg iſt, daß heute keine 
Dorfſchule ſo klein 15 ſie hätte denn den Kindern die Kenntnis 
dieſer Worte in dieſer herrlichen Melodie vermittelt. Ein be⸗ 
ſonderes Perdienſt dürfen ſich dabei neben den Militärkapellen 
auch die Jünglingsvereine zurechnen. Dies Lied, in dem der 
Schritt e marſchierender Bataillone hörbar wird, 
iſt am wuchtigſten mit Poſaunenbegleitung. 

Es war für viele eine Uberraſchung, zu hören, daß es nur 
die Melodie des alten niederländiſchen Liedes iſt, die wir 
fingen, daß der Text aber noch kein halbes Jahrhundert alt 
ſt und von einem Wiener Joſef Weyl zu der Melodie nach 
der Vorlage des eigentlichen Wortlauts gedichtet worden iſt. 
Das Lied in ſeiner urſprünglichen Form und Sprache lautet: 


Wilt heden nu treden voor God den Heere, 
Hem boven al loven van herten seer, 

End' maken groot sijns lieven naemens eere, 
Die daer nu onsen vijant slaet terneer. 


Ter eeren ons Heeren wilt al u dagen 

Dit wonder bijsonder gedencken toch. 

Maeckt u, o mensch! voor God steets wel te dragen, 
Doet ijder recht en wacht u voor bedrog. 


D'arglosen, den boosen, om ijet te vinden, 
Loopt drieschen en brieschen gelijck een Leeu, 
Soeckende wie hij wreedelijck verslinden 

Of geven mocht een doodelijcke preeu. 


Bid, waket end’ maket, dat g'in bekoring 
End’ 't quade, met schade, toch niet en valt. 
U vroomheijt brengt de vijand tot verstoring, 
Al waer sijn rijck nog eens soo sterck bewalt. 


Wörtlich übertragen etwa: Wollt heute nun treten vor 
Gott den Herrn, ihn über alles loben von Herzen ſehr und 
machen groß ſeines lieben Namens Ehr', der da nun unſern 
Feind ſchlägt danieder. — Zu Ehren unſers Herrn wollt all 
eure Tage dies Wunder beſonders bedenken doch. Wolle doch, 
o Menſch, vor Gott ſtets wohl betragen, tue jeder Recht un 
hütet euch vor Betrug. Ihr Argloſen, der Böſe, um etwas 

u finden, läuft dräuend und brüllend vergleichbar dem Leuen 
chend, wen er grauſamlich rn oder geben möchte 
einen tödlichen Bebe en, — Betet und wachet, 1 in 
Verführung und Böſes mit Schaden ihr doch nicht fallt. Eure 
ae bringt den Feind zur Zerſtörung und wäre ſein 

eich noch einmal ſo en bewallt. — Oder in freier Übers 
ſetzung von Profeſſor Karl Budde: 


Siegesfeier von 1597. 
Kommt je voll Freude vor Gott den Herren. 
Ihn droben zu loben mit Herz und Mund, 
Und machet groß ſeins lieben Namens Ehren, 
Der jetzo unſern Feind warf auf den Grund! 


J Ehren des Herren wollt, weil ihr lebet, 

hm danken ohn Wanken dies Wunder groß; 
Vor ſeinem Aug' ſtets rein zu wandeln ſtrebet, 
Tut Recht und Hagt von Lug und Trug euch los, 


Wir treten zum Beten vor Gott den Gerechten ... 
Gemälde von Profeſſor Arthur Kampf. 
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Der Böſe, Argloſe zu Fall zu bringen, 

Schleicht kauernd und lauernd, dem Löwen gleich, 
Und ſuchet, wen er grauſam mag verſchlingen, 
Wem er verſetzen mag den Todesſtreich. 


Wacht, flehet, beſtehet im guten Streite, 

Mit Schande in Bande der Sünd' nicht fallt! 
Dem frommen Volk gibt Gott den Feind zur Beute, 
Wär' auch noch Eins ſo groß ſein's Reichs Gewalt. 


Seit einer Reihe von Jahren bemüht ſich nun eine An⸗ 
rr. angeſehener Männer der Kirche und Kunſt, dieſen Text 
uddes im Gegenſatz zu dem heute volkstümlichen durchzuſetzen, 
und wenn auch gern zugegeben werden mag, daß der Liber: 
ſetzer mit grober Treue dem Geiſt des Originals und dem 
Geiſt der Bibel in den . Anſpielungen des Liedes 
in rühmlicher Weiſe gerecht wird, ſo kann man die 1 
Anfeindungen, die man in etwas 8 Polemi 
wie gegen unſer altes „Heil dir im Siegerkranz“ gegen die 
Weylſche e ng richtet, doch nicht billigen. Und ich 55 
auch nimmermehr, daß es gelingen wird, ſie zu verdrängen. 
Was vielleicht zu erreichen ſein wird und was dem pietät⸗ 
vollen Nachdichter auch von 18 u gönnen wäre, iſt eine 
Aufnahme ſeines Textes als ſelbſtändiges Lied unter der be⸗ 
kannten un Dieſe könnte dann 


ebenſo 


ihm akt en Melodie. 
mit Fug und Recht „Niederländiſches Dankgebet“ heißen, wäh⸗ 
rend das Lied des Wieners unter dem Namen „Deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſches Kriegsgebet von 1914, den Wappenbrief der Zeit 
erhielte, die es im Wehen großer Ereigniſſe zum Ritter ge⸗ 
chlagen hat. Die Gründe dafür, nämlich für die Beibehal⸗ 
ng des uns lieb und vertraut n Textes liegen 
nicht allein in der 8 e, daß die kleineren und größeren 
Mängel der Weylſchen Dichtung in der Weihe und Verklärung, 
die die Erinnerung unvergeßlicher Zeit um ſie webt, gerade 


Von der Iſonzofront. 


Auch die dritte Iſonzoſchlacht haben die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen gewonnen, und der Ausgang des zur 
Zeit tobenden vierten italieniſchen Anſturms wird auch nicht 
bbaſfen ſein. Vergebens ſtürmten damals ungeheure 

aſſen von Italienern gegen die Stellungen an, ver: 
ebens decken tauſende von 
Beindesteihen die Vorfelder: 
einen Zoll breit ſind die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Streit⸗ 
kräfte zurückgegangen. I: 
ſenfeſt ſteht die weite Linie 
der Iſonzofront da, die Gene⸗ 
ral der Infanterie Borvevig, 
der vielfache Sieger in Polen 
und in den Karpathenſchlach⸗ 
ten mit eiſerner Hand hält. 
Vom Gebirgskamm des wil⸗ 
den Krn bis hinab zum Mee⸗ 
resſpiegel läuft die Verteidi⸗ 
ungslinie und ſetzt ſich noch 
ſozn agen unſichtbar im Adri⸗ 
atiſchen Meer 
be kein italieniſches Boot un⸗ 
eſtraft wagen darf. Sicher 
25 — wir die erſte Handels⸗ 
und Hafenſtadt der Monarchie, 
das von den Italienern heiß⸗ 
begehrte Trieſt in Händen; 
en tommt dann und wann 
ein Flieger nächtens daher und 
entledigt har er Bomben, 
aber die Bevölkerung läßt 
ſich darob nicht irre machen; 
ruhig geht das Leben dort 
weiter, wie es eben in Kriegs⸗ 
ar weiter gehen kann. 
rinnen in der Stadt ſelbſt 
iſt es vielleicht lebendiger denn 
je, der ſtille Hafen liegt breit 
da, des Waldes von Maſten 
beraubt, ein paar Fiſcherboote 
ger den ganzen Tag auf 
en blauen Fluten, und der 
Corſo iſt noch belebter wie 
üher! Ein eigener Reiz liegt 
n den abgedämpften Lichtern 
am Abend, und doppelt fröh⸗ 
lich huſcht manch Nacht: 
ſchwärmer an einem vorbei. 

Gewiß die Sprache 47 iſt 
faſt ausſchließlich italieniſch, die 
Sitten in vielem auch, und auch 


IV. Band. 


ort, in das 


Ein öſterreichiſch-ungariſcher Beobachtungspoſten in den Bergen. 
N RER Yet Gebr. . e 


wie die kleinen Menſchlichkeiten eines geliebten Toten vor dem 
Idealbild ſeines zurückbleibenden Weſens verblaſſen, ſondern 
vor allem liegen ſie auf pſychologiſchem Gebiet — im Grunde 
der Volksſeele. Der ſtrenge Ernſt und die geſchwungene Zucht⸗ 
rute des niederländiſchen Textes, der gleichſam drohend die 
Seelen wie geängſtigte, wenngleich wehrhafte Herden vor der 
Gewalt des böſen Feindes, der zugleich mit Satan identifiziert 
iſt, zuſammentreibt, entſpricht der furchtbaren Vergangenheit 
der Nation. Ein Volk, das um des Glaubens und der Frei⸗ 
eit willen durch ſo 8 e unmenſchlichſter 

rt hindurch mußte, trä . ſeiner Stirn das düſtere Stigma 
einer gequälten Seele, die ſich nie wieder zu der urſprüͤng⸗ 
lichen 7 Freude in Gott wird durchringen können, 
ein Mal des Leidens, das nicht entehrt, aber durch die Zeiten 
weiterbrennt, 2 wir, ſtets bereit, für Gott zu kämpfen, 
aber nie P gänzlicher Unterdrückung preisgegeben, ſondern 
immer auf annähernd gleichem Fu unſern Feinden gegen⸗ 
über zwar für Gott nicht mindere ger . haben als 
die heldenmütigen Niederländer, aber den kindlichen Geiſt, der 
in Gott den lieben Vater kennt, niemals — was Gottes höchſte 
Gnade über unſerm Volk iſt, — mit dem knechtiſchen, „der ſich 
abermals fürchten muß“, haben vertauſchen müſſen. Als Aus⸗ 
druck dieſes kindlichen Glaubens, dieſes zuverſichtlichen Hinein⸗ 
teifens in das Herz Gottes, dieſer unerſchütterlichen Gewiß⸗ 
heit, daß, wie immer es kommen möge, es am Ende dem 
Wan dennoch wohl W gibt das Lied des Stammver⸗ 
wandten an der Donau Wort, und darum wird es weiter zu 
dem, der die Guten nicht knechten läßt, von unſern Betern 
drinnen und draußen heraufrufen: 

Wir loben dich oben du Lenker der Schlachten, 

Und en: mögſt ftehen uns fer der bei. 
Daß deine Gemeinde nicht Opfer der Feinde, 
Dein Name ſei gelobt. O Herr, mach' uns frei! 


Kriegsbrief von Carl Graf Scapinelli. ® 


die Bauten der ganzen Umgebung gemahnen an den Süden. 
Aber ſeit altersher iſt ganz Oberitalien auch öſterreichiſch geweſen, 
und neben dem Geiſt der ſüdlichen Sitten, neben ſüdlichem Tempe: 
rament lebt altöſterreichiſcher Sinn ringsum; mögen aufgeregte 
Advokaten auch noch ſo gehetzt haben: die . Bevölkerung iſt 
kaiſertreu. ahrt na er 

j 27 Märcheninſel Capo d’Iftria, 

ſeht die Bauern an, die auf 
Eſeln in dieſe uralte Stadt ihre 
Milch, ihre Früchte bringen, 
fie find Sfterreicher! Und die 
blaue Adria, wer befährt fie, 
wer hat hier in den letzten 
Jahrzehnten eine überwälti⸗ 
gende, großzügige Schiffahrt 
geſchaffen, nur die Sſterreicher! 

Draußen in den blauen 
Fluten liegen die Minenfelder 
des Freundes wie des Fein⸗ 
des; tauſende von Gefah⸗ 
ren, an die ſich kaltblütig 
die Minenſucher der Sſter⸗ 
reicher heranmachen. Unter⸗ 
ſeeboote kreuzen überall, kurz: 
was am Iſonzo das Landheer 
tapfer hält, ſtützt hier die ſieg⸗ 
reiche Flotte! 

Auch der Küſtenſchutz iſt 
überall muſtergültig durchge⸗ 
führt, bis zu den Stellen, wo 
die eigentliche Kampffront des 
unteren Iſonzo beginnt. Weiß 

länzt Miramare herüber, ver⸗ 
chwimmend Trieſt! 

Noch ſind die Hänge, die 
zum Meer abfallen, mit braun⸗ 
roten, herbſtlichen Weinbergen 
beſtellt, dann aber kommt gleich 
= weißlich ſteinige, rauhe 


arſt. 

Geröll und Felsblöcke, 
Steinriegeln und Strauchwerk, 
ein paar krumme Eichen, ein 
paar Wacholderſträucher, das 
iſt alles! Das Plateau von 
Doberdo ſteigt an, ein Karſt⸗ 
hügel erſt, nur hundert Meter 
über dem Meer, waſſerarm 
und ſteinreich. Hier auf Do⸗ 
berdo, da haben auch bei der 
dritten Iſonzoſchlacht die Käm⸗ 
pfe am ürgſten gewütet, und 
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zwar iſt es immer am nörd⸗ 
lichſten Hang dieſer Hochfläche 
am heißeſten zugegangen, denn 
von hier hoffen die Italiener 
am eheſten das ſchöne Görz 
zu erreichen. 

Vom 10. Auguſt bis Mitte 
Oktober war verhältnismäßig 
Ruhe an der Iſonzofront ein⸗ 
getreten, kleinere Unterneh⸗ 
mungen waren freilich bei den 
ent immer im Gange; fie 
uchten ſich durch Sappenarbeit 
an unſere Stellungen heran⸗ 
zuarbeiten. 

Erſt Mitte Oktober ſtell⸗ 
ten ſich die Anzeichen für die 
Vorbereitungen zu einem gro⸗ 
55 Angriff an der ganzen 

ront ein. Ungefähr am 16. 
Ottober erwachte die erſte aus⸗ 
geſprochene Kampfluſt in 
ihnen. Im Norden wurde 
mit den erſten heftigen An⸗ 
griffen begonnen. 

Aber bald war ſtatt des 
Krn, ſtatt Tolmein, wieder 
die Fan in von Doberdo 
der Punkt, wo man durchaus 
neben dem Brückenkopf von 
Görz einen Durchbruch erzwin⸗ 
gen wollte. Am 22.—24. Ok⸗ 
tober war der nördliche Teil 
der Hochfläche den he jr — 
Angriffen ausgeſetzt. Aber 
alles war vergebens, auch die 
rieſigen Opfer an Menſchenle⸗ 
ben, die die Italiener brachten. 
Als auch der Sturm auf den 
ſüdlichen Teil der Hochfläche 
keinen Erfolg brachte, begann 
man nördlich der Hochfläche 
wieder den vielumſtrittenen 
Monte Michele anzugreifen. 
Schon ſcheint die Schlacht im 
Abflauen, als wieder heftige 


Angriffe auf Tolmein erfolgen. 

an allen Stellen der Front; das geht ſo fort bis in die erſte 

Hälfte des November hinein, wo noch der Görzer Brückenkopf 

die ärgſten Anſtürme auszuhalten hat. 

Die ganz Geſcheidten im Hinterland aber wollen es nicht 

5 die Heldenſchaar draußen trotz der heißeſten 

ämpfe noch die Stadt Görz hält und daß ſie ſogar an man⸗ 
chen Stellen über den Iſonzo gegangen iſt. 


1 da 


as der 
Monte Michele 
im Süden für 
Görz und da⸗ 
rum für die 
Angriffsluſt 
der Italiener 
bedeutet, be⸗ 
deutet im Nor⸗ 
den die viel⸗ 
umſtrittene 
Podgora⸗Höhe. 
Man hat auch 
hier die unte⸗ 
ren Stellungen 
den Italienern 
eingeräumtund 
die Höhen feſt 
ehalten. 
Zwiſchen drin⸗ 
nen liegt die 
friedliche Stadt 
Görz, ein ſüd⸗ 
liches altehr⸗ 
würdiges Stück 
öſterreichiſcher 
Kultur, mit al⸗ 
ler Lebendigkeit 
und Urſprüng⸗ 
lichkeitderöſter⸗ 
reichiſch⸗ſüdli⸗ 
chen Bevölke⸗ 
rung, jetzt eine 
zuſammenge⸗ 
ſchoſſene Stadt. 8 
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8 Am Iſonzo⸗Ufer. Phot. Gebr. Haeckel. E 


Kurz der Italiener verſucht es Kämpfer, die Pets 8 
u 


en, wer hier der Herr der 


Leichtverwundete vor einem Bauernhaus im Görziſchen. 


Die Italiener haben nicht ge⸗ 
rade geſchickt um Görzens 
Gunſt geworben. 

Die Granaten und Schrap⸗ 
nells allein ſind es nicht, die 
man in Görz fürchten muß, 
es ſind auch die Geſchoſſe, die 
ſich bei den Kämpfen um den 
vorgelagerten nicht ſehr ho⸗ 
hen dor lad der Podgora 
nach der Stadt verirren. Denn 
die braune Höhe, die ſich 
ſchützend vor der Stadt hin⸗ 
gieh 5 Due Podgora iſt ein 

ücken gleich dem eines alten 
Kameels. Darauf ſtehen wie 
letzte Haare ein paar zerſchoſ⸗ 
ſene Bäume des ehemaligen 
Kaſtanienwaldes ſonſt nichts. 
Ein grauſiges Bild bietet dieſe 
Höhe, um die tagtäglich ge⸗ 
kämpft wird, ein Bild der 
Zerſtörung, und doch die der 
Stadt zugekehrte Seite iſt über⸗ 
ſät mit Unterſtänden und Ma⸗ 
azinen. Wenn ein Angriff 
ſtaltfindet, dann hört man die 
Trompeten der Italiener in der 
Stadt ſchmettern, dann kom⸗ 
men die Geſchoſſe über die 
Lehne im Abfall in die Straßen 
der Stadt. Und trotz alledem 
halten die tapferen Truppen 
die Se und die Stadt. 
ie Gegend der Hochfläche 
von Doberdo und des Görzer 
Brückenkopfes ſind auch ganz 
beſonders von Fliegerkämpfen 
heimgeſucht. Die kleinen Er⸗ 
öhungen machen das fiber: 
iegen leicht. Dabei bedienen 
ich die Italiener neuer Kampf⸗ 
flugzeuge großen Schlages, die 
drei otore und N ln 
Wände haben. Die Sſterreicher 
icken ihnen dafür kleine 


ſch 

en, und erſt die nächſte Zeit wird zei⸗ 
t iſt. Immer wieder kann man das 

chauſpiel eines Luftkampfes beobachten. Vom abendlichen 
Himmel hebt ſich der ſchwebende Rieſenvogel ab, und im Nu 
donnert es irgendwo, und die 
ſuchen ihn, umringen ihn, ſchließen ſich zu einem Wolken⸗ 
kranz um ihn. Aber er ſchwebt weiter, unbeirrt, unerreicht. 
Nun iſt er juſt über unſeren Köpfen; pfauchend fährt irgend 


elbweißen Schrapnellwolken 


etwas durch die 
Luft, die Kin⸗ 
der in den na⸗ 
hen Weinber⸗ 
en, die armen, 
en auf 
„Bomba, bom⸗ 
ba“, und auf⸗ 
ſpritzend fährt 
ſch Höllenma⸗ 
chine in irgend 
einen Acker! 
Vorſichtiger 
ſind die Itali⸗ 
ener mit ihren 
Luftſchiffen, die 
ſie nur ſelten 
herüberſchicken. 
Ihre Ver⸗ 
luſte bei der 
dritten Iſonzo⸗ 
ſchlacht wie bei 
den jetzt daran 
anſchließenden 
Kämpfen ſind 
gewaltig. Sie 
haben dich an 
vielen Stellen 
tapfer geſchla⸗ 
gen, aber das 
weckloſe An⸗ 
ſtürmen gegen 
die ausgebau⸗ 
ten Feldbefeſti⸗ 
gungen, die 


m mn 


durchwegs für fie erhöht liegen, haben 
eradezu furchtbare Opfer gefordert. Die 
ichen haben ſich geh 


aut, und ihr An⸗ 


x 
General Zeidler (X), der tapfere Verteidiger von Görz. zum 


blick hat die neu Anſtürmenden wieder 
zurückgetrieben. Es war nicht unge⸗ 
wöhnlich, daß an einem Punkt viermal 
im Tage geſtürmt wurde, viermal immer 
wieder mit neuen Truppen, die alle ins 
Gras biſſen. 

Man muß die Gefangenen hören, 
um ſich einen Begriff von der Stärke 
der Kämpfe zu machen, die erfahrene 
öſterreichiſche Offiziere, die auf allen 
Fronten ſchon kämpften, als die hart⸗ 
näckigſten dieſes Weltkrieges bezeichnen. 

enn die oſterreichiſch « ungariſchen 
Soldaten, die hier ſtehen und zu den 
beſten Truppen gehören, haben Nerven 
wie Stränge und einen Mut wie 
Löwen, ſie wollen an den Feind heran, 
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nicht, wofür ſie kämpfen; ſie haben ein 
aterland, wie jüngſt ein Gefangener 
mir ſagte, das ſie zwar jetzt in den Kampf 


ſchickt aber nachher doch nicht 
ſelbſt ernährt. Bei den jetz⸗ 
igen Feinden haben ſie ſich 
bisher ihr Brot verdient, 
zu ihnen müſſen ſie auch wie⸗ 
der nach dem Krieg zurück. 
Übereinſtimmend urteilen die 
Soldaten über ihre jetzigen 
Offiziere; es ſind meiſt blut⸗ 
junge Burſchen, die raſch in 
zwei Monaten zu Offizieren 
ausgebildet wurden, nach den 
fürchterlichen Verluſten der 
erſten Kriegszeit! Sie haben 
kein Anſehen und keine Er⸗ 
fahrung. So kommt 
es, daß die Zahl 
der Überläufer bei 
den Italienern groß 
iſt. — Nicht nur an 
der Podgora bei 
Görz war alles An⸗ 
ftürmen umſonſt, 
auch weiter nördlich 
beim Sabotino, dann 
bei Plava. Hier 
ſtand im Auguſt der 
kleine König der 
Italiener ſelber, um 
ſeine Truppen kämp⸗ 
fen zu ſehen, und 
er ſah ſie dabei ge⸗ 
am werden. 

nd jo ſteht bis 


rn, der die 
Grenze zur Kärntner 
Front bildet, die Heldenmauer 
der Öfterreicher und Ungarn 
unwandelbar feſt. 

Man braucht nur auf 
einen der Bergrücken im 
Hintergrund einmal hinauf⸗ 
zuſteigen, um das eigenartige 
Schlachtfeld der Tre bis 
u überſehen. Von Trieſt bis 


Venedig, von Duino bis zum 


Sabotino, ja bis zu den 
Gipfeln des Kın läßt es ſich 
überſehen. Die Luft iſt erfüllt 
von einem ſtändigen Dröhnen, 
und wohin man ſieht, ballen 
ſich weiße Wolken, fahren 
Rauchſäulen in die Stellungen, 


88 Schlachtfeld, deſſen Stellungen 
ie Wölkchen und Rauchſäulen einzeich⸗ 
nen. So geht es Tag und Nacht. Und 
wer am olo in Trieſt des Abends 
oder um Mitternacht ſteht, hört nicht 
nur ſtändig von der Iſonzofront die 
Geſchütze donnern, ſondern er ſieht die 
Scheinwerfer aufflackern, die Leuchtkugeln 
ſteigen, die Mündungsfeuer blitzen. 

Mit allzu lauter Stimme ſpricht der 
„Erlöſer“, aber er ſpricht vergebens! 
Was wäre Trieſt, wenn es italieniſch 
wäre, was wären die Palmengärten 
von Görz, wenn ſie nicht öſterreichiſch 
blieben? 

Längſt hat dies auch die Bevölke⸗ 
rung eingeſehen. Unter dem Doppel⸗ 
aar groß geworden, war ſie immer be⸗ 
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General der Infanterie Boroevic OO. 


und wehe dem, der ſich ihrer Linie 
nähern will. Auch bei den Italienern 
iſt das Bewußtſein der militäriſchen 
Pflicht vorhanden, aber ſie wiſſen 


knattern Gewehre herauf. Die Landſchaft 
die ſich am Meeresſpiegel nur auf Sſter⸗ 
reichiſcher Seite mählich erhebt, iſt nichts 
als eine durch den Flußlauf in zwei Teile 


rückſichtigt, immer bevorzugt und wird 
es bei einem Emporblühen der Monarchie 
nach dieſem ig auch immer und 
noch in größerem Maße fein. 


15 Von der Strypafront. ® 


Bewegte Tage liegen hinter mir. — Seit einer Woche lagen 

wir in Reſerve in T. ., einem elenden Ruthenenneſt. Un⸗ 
eziefer und Schmutz in den zerſchoſſenen Häuſern, knietiefer 
chlamm auf den Straßen. In einer kleinen Bauernſtube 

hatten wir es uns leidlich gemütlich gemacht und ſpielten 
gerade unſeren abendlichen Skat, als wir eines Montags, abends 
um 9 Uhr, alarmiert werden. Es war eine ſtockfinſtere Nacht, 
und mühſam tappte eine Batterie hinter der anderen auf den 
grundloſen Wegen. an, Niemand ahnt es. Weiter ſüd⸗ 
wärts, bei den Sſterreichern, ſollen die Fa über den Gt. 
gekommen fein. Alle Augenblicke ftodt der Marſch; ein Fahr: 
zeug iſt abgerutſcht, ein anderes in ein tiefes Loch geraten. 
Links von uns blitzen dabei Kanonenſchüſſe, rattern Maſchinen⸗ 
S In der erſten DRANG, gehen wir in 
lung: ich beobachte von einer hohen Strohmiete aus: 

unſere Infanterie ruht hinter dem langgeſtreckten 55 el, der 
Stab hält an einem einſamen Gehöft, Honved⸗Huſaren in 
maleriſcher Tracht reiten vorbei. Tief unten an der St. 
liegt das Dorf ß darin ſollen die Ruſſen ſein. Ich 
ſchicke einige Schüſſe hinüber; nichts rührt ſich, weit und breit 
kein Gegner zu ſehen. Um die Mittagszeit ſoll der Angriff 
beginnen. Ich ziehe die Batterie wieder in eine Mulde, Be⸗ 
obachtungsſtelle auf der Höhe vor ihr. Unſere Infanterie 
af ſie gerade hinauf, ich ſchließe mich ihr mit meinen 
Telefoniſten an. Es iſt eine Luſt, ſie zu ſehen! Wie auf 


dem Exerzierplatz rücken ſie vor, und dabei geht es: pang, 
pang, als ſie den Höhenkamm überſchreiten, und Schrapnells 
und Granaten hageln herüber; aber ſie vermögen nicht Ab⸗ 
ſtand und Richtung zu ſtören. Zum Glück ſchießen die Ruſſen 
ſchlecht, ſo gibt es kaum Verwundete. Die Schützenlinien ver⸗ 
ſchwinden im Grunde. Ich richte mich in einem zerſchoſſenen 
Hauſe ein, baue Scherenfernrohr und Telefon a und bald 
ſauſen die Schüſſe ins Dorf und auf die gegenüberliegenden 
Höhen. Aber der Ruſſe iſt auch nicht faul und ſchießt mit 
aller Macht auf die vorgehende Infanterie. So gerät der 
angel langjam ins Stocken: das Dorf iſt zu ſtark beſetzt. 
Die Dämmerung kommt, die Schützen graben ſich vorne 
ein. Ich gehe zur Battrie zurück. Sie hat ſich, ſo gut es in 
der holz⸗ und waſſerarmen Gegend geht, für die Nacht ein⸗ 
gerichtet; Zelte ſind aufgeſchlagen, die Feldküche iſt heran⸗ 
ekommen. Die Pferde bleiben angeſpannt, die Hälfte der 
Bedienung muß wachen, kein Feuer darf angezündet werden. 
Es iſt eine klare, wunderſame Mondnacht, ich ſehe noch lange 
dem Fall der Sternſchnuppen zu und krieche dann in ein Zelt, 
in dem es trotz der eiſigen Kälte ganz mollig iſt. Bald ſchlafe 
ich. Nur einmal gibt es eine Sau 85 Gewehr⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer vor uns. 1. — iſt die Bedienun 

an den Geſchützen, ein paar Gruppen Sperrfeuer, dann i 

alles wieder ſtill. In der e bin ich wieder an 
meinem zerſchoſſenen Haus. Ein Verwundeter kommt zurück, 
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ein tüchtiger Junge; er trägt das eiferne Kreuz. „Na, was war 
eigentlich die Nacht bei euch los?“ „Die Ruſſen haben uns 
attackiert; aber denen haben wir es ordentlich gegeben, die 
meiſten abgeſchoſſen, und wie die andern „getürmt“ ſind, das 
tten Herr Hauptmann bloß ſehen ſollen.“ „Habt Ihr Ver⸗ 
ufte gehabt?“ „Man wenig, ein paar von die Neuen waren 
ſo dumm und ſind aus die Gräben geſprungen, wir Alten 
haben die Koſaken ruhig Nan ee und dann von hinten 
weggeknallt. — Ich bin heut Morgen auf Patrouille ange⸗ 
knallt.“ Vergnügt zieht er mit einer Zigarette weiter; wie 
ich ſpäter ſch t hat er erſt in der Batterie Raſt gemacht, ge⸗ 
Franck, ich das Schießen erklären laſſen und iſt dann erſt 
an Verbandplatz gehumpelt. funke inzwiſchen in das 
orf hinein, und um 9 Uhr tritt unſere Infanterie an und ſiehe, 
die Ruſſen laufen ſofort auf der anderen Seite hinaus. Leider 
bietet die Str. unſerem Vorgehen vorläufig halt. Die Brücken 
ſind zerſtört, und bis Stege geſchaffen ſind, kommt die Nacht her⸗ 
an. Wiederum mache ich mit der Batterie einen Sprung vor⸗ 
wärts und komme dabei über das Attackenfeld. Schauerlich. 
Man faßt ſich an den Kopf und fragt ſich, was die Ruſſen 
gewollt haben. In einer Breite von 2½ km find Koſaken 
gegen unſere Gräben angeritten, und wie gemäht lichter ſie 
vor und hinter ihnen. Tadelloſes Menſchen⸗ und Pferde⸗ 
Material, ein Jammer! Aber mein Wachtmeiſter ſchmunzelt. 
Da gibt es ſo manchen Sattel, manchen Woilach und man⸗ 
ches Zaumzeug, das die Batterie gut gebrauchen kann. Die 
geſunden Pferde hat leider die Infanterie bereits eingefangen, 
und ſtolz prangt „der Herr Feldwebel“ auf dem „erbeuteten 
Rappen“. Meine Beobachtungsſtelle iſt diesmal ein verlaſſener 
a e auf einer kahlen Höhe, auf der es barbariſch 
ieht. Aber ich muß Geduld haben. Das eigentliche Wirkungs⸗ 
lecke, gegen die ruſſiſche Stellung auf dem jenſeitigen Ste ler 
eginnt erſt am nächſten Morgen. Schuß für Schuß ſauſt hinein, 
geduckt ſieht man gelbbraune Geſtalten 15 Seite huſchen. Jetzt 
tritt unſere Infanterie an. Aber was iſt das? Drüben aus der 
Stellung winken weiße Tücher. Nun aber Feuer hinter die 
Gräben gelegt, damit ſich die Herren Ruſſen nicht umdenken! 
Und wahrhaftig, in Scharen laufen ſie unſerer ſtürmenden 
Infanterie entgegen. Das läßt ſich aber die ruſſiſche Artillerie 
nicht gefallen und feuert munter in die eigenen Leute 
inein. Nach einer Stunde kommen die ee etwa 
„ an mir vorüber. Ein blonder Hüne ſpricht mich in 
tadelloſem Deutſch an. Ich frage: „Warum habt ihr euch 
ergeben, wer waren eure ffiziere?“ „Unſere beiden 
Leutnants ſahen nach dem Feind, da ließen ſie mit einem 
Male das Glas fallen und riefen: „Germany, Germany“ 
und entſchwanden. Da ſagte ich zu meinen Kameraden: 
wir wollen hier bleiben, bei den Deutſchen ſoll es gar⸗ 
nicht ſchlecht ſein.“ — Nach eineinhalb Tagen und Nächten 
ſtehen wir im ſchneidenden Oſtwind in den eroberten Stellun⸗ 
en, aber dann wurden wir abgelöſt und liegen jetzt in Reſerve 
einem abgelegenen Gehöft, deſſen Stube außer Heiligen⸗ 
bildern als einzigen Schmuck ein Bild der deutſchen Kaſſer⸗ 
familie aus den 90er Jahren trägt! Wie mag das hierher 
verſchlagen ſein? — Eben kommt der Bericht: Deutſche Truppen 
nahmen das Dorf H. und warfen den Gegner auf das öſtliche 
Str.⸗Ufer. Ich höre in der Heimat jagen: „Weiter nichts?“ 
Ja das „Weiter nichts“! Für uns war es harte Arbeit und 
für manch einen ſchlimmes Leid und bittrer Tod. 
8 8 8 
Sonntag. Heller Sonnenſchein liegt auf der weiten Ebene 
des St.⸗Tales. Im blauen Dunſt verſchwimmen in der Ferne 
die Waldhügel der Karpathen, ruhig fließt der Fluß im breiten 
Bett dahin. Über den Türmen der Stadt zieht ein Doppel⸗ 
decker ſeine Kreiſe. Der weiche Wieſenboden federt wie die 
ſchönſte Rennbahn. Das paßt meinem Fuchs, dem Helden 
aus ſo manchem Strauß in Hoppegarten und Karlshorſt. 
Wie ein Vogel fliegt er über den Boden. Verdutzt glotzen 
15 die langhörnigen Ochſen nach, krächzend und ſchimpfend 
iegt ein großer Kolkrabe auf, ja ſelbſt die rotmützigen Bos⸗ 


niaken der Pferdefeldbahn, die im Graſe liegen und ihren 
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weidenden Pferden zuſchauen, heben erſtaunt auf einige 
Augenblicke den Kopf. Weiter und weiter geht es, da⸗ 
in, wo Wieſe und Feld ſich vereinen. enug. Am 
angen Zügel geht mein Fuchs heim. Am Wege fit 
eine junge Ruthenin. Weit ift ihr Wollrock, die Bruft ums 
ſpannt ein ſchwarzes Samtmieder, aus dem die weißen, bunt⸗ 
beſtickten Armel des ae hervorlugen. Um den Hals 
ſchlingt ſich eine vielfach gewundene Kette bunter Perlen, auf 
den blonden Haaren ſitzt eine luſtige dreieckige Mütze, wie es 
Sitte iſt bei den Töchtern des Landes. „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ „In Ewigkeit, Amen!“ Wir tauſchen den alten 
Slawengruß. Dann trabe ich an. — — 

In der ſchlichten Dorfkirche von B. iſt die Gemeinde 
verſammelt. iel Offiziere und Mannſchaften der ver⸗ 
bündeten Armeen in ihrer Mitte. Rechts und links vom 
Altar die Alteſten, im Schiff rechts die 119 9 links die 
Mädchen, auf den Emporen die männliche Jugend, in langen 
ſchwarzen Röcken die Männer, in ſchwarzen Kleidern die 
Frauen, nur die Jungfrauen ſind mit einem weißen Kopftuch ge⸗ 
ſchmückt. So will es der alte Brauch. Vor 150 ie find 
ihre Väter vom Rheine hergewandert, 150 Jahre haben fie 
deutſche Sitte und deutſche Art gewahrt; 1000 Seelen zählt 
das Dorf, kein Pole, kein Ruthene iſt unter ihnen, ſelbſt der 
ſonſt unentbehrliche Dorfjude fand hier keine Heimſtätte. 
Schmuck lag es vor einem Jahr da, in Baum⸗ und Obſtgärten 
verſteckt, an den breiten Straßen reihte ſich Hof an Hof. Eine 
ſtattliche Kirche ragte Sn dem weiten Platz empor. Jetzt 
liegt ein Drittel des Dorfes in Trümmern, die Felder ſind 
verwüſtet, manch Gemeindemitglied ruht, von frevelnder 
Ruſſenhand ermordet, unter dem grünen Raſen. Schlicht und 
einfach ſpricht der Geiſtliche: „Tue Rechnung von deinem 

aushalt.“ Er gedenkt der Arbeit, die ſchon getan, und der 
Icbeit, die noch zu tun bleibt, er lobt die Starken und mahnt 
die Säumigen, er betet für die Toten und tröſtet die Hinter⸗ 
bliebenen. Ernſt klingen ſeine Worte, tiefer ſenkt ſich manch 
Haupt. Aber dann brauſt das alte Lutherlied durch den 
Raum, und geſtärkt und ſiegesfroh tritt die Gemeinde in den 
lachenden Herbſt hinaus. 
Abend. Der Tag war heiß und die Luft drückend in den 
niedrigen Schreibſtuben der engen Gaſſe der ſchmutzigen 
Polenſtadt. Es 515 viel Arbeit gegeben; aber jetzt iſt es 
ſtill geworden. ur ſelten noch ſchrillt der Fernſprecher. 
Ein verſpäteter Kolonnenführer bittet um den Ladebe⸗ 
ehl, ein eifriger ee er meldet ſeine Beſtände. 
ämmrig iſt es im Raum. Er unterſcheidet ſich durch 
nichts von tauſend andern Schreibſtuben. An den Wänden 
roße Karten mit Truppeneinzeichnungen, an den Fenſtern 
chreibtiſche, beladen mit em prechap aten und Papieren, 
zwiſchen den Akten hier und da eine halbgeleerte Flaſche oder 
Kaffeetaſſe. In der einen Ecke ein Feldbett für den Nacht⸗ 
wachhabenden, in der anderen unſer Stolz, ein Klavier. Und 
vor ihm ſitzt der kleine ſächſiſche Huſar mit dem frohen Lachen, 
das jeder von uns ſo gern hat, und beginnt zu ſpielen. Erſt 
luſtige Lieder, wie die Soldaten ſie ſingen auf dem Marſch 
und wie man ſie ſpielt in den Straßen von Berlin und 
Budapeſt. Aber dann wird ſein Geſicht ernſter und ernſter, 
mit machtvollem Vorſpiel wendet er ſich den alten Meiſtern 
zu: Mozart und Schubert, Beethoven und Wagner brauſen 
in unerſchöpflicher Fülle durch den Raum. Längſt haben wir 
die Feder niedergelegt. Die Töne verweben ſich zu Bildern, 
Bildern von Kampf und Sieg, vom Ritt durch den grauen 
Morgen und von dem Lagerfeuer unter dem Sternenzelt, von 
brennenden Dörfern und von der ſtillen Wacht an der Meeres⸗ 
küſte. Über ſie alle aber erhebt ſich leuchtend der Heimat 
Bild: das Haus weit draußen auf dem Lande unter den 
alten Bäumen; in dem Zimmer brennt die Lampe, und um 
den großen runden Tiſch ſitzen eine blonde Frau und Kinder 
mit großen, fragenden Augen — — — leiſe verklingen die 
Töne, Telefon: A. O. K. ſofort 400 Schuß ſchwerer 
ihr Mech! vorſenden. . Die Wirklichkeit fordert wieder 
r Recht. 


Abend bei Reitern. 


Über Biwakfeuern, an Sternen vorbei — 
Über Abenteuern, im Einerlei 

Der langen Ritte — in Not und Wut, 
In ſtummer Bitte wandert das Blut 


Von Paul Lingens. 


Zu denen, die uns am liebſten ſind. 

Und in Rauch und Wind 

Denkt man das fchöne Leben zurück 

Und träumt den alten Traum vom Glück. 


.........,.,. 


0 
** 
n . . . . . . . . . . . .. .. . . . . .. . .. . . . ... ... . .... .. ; 


Donaufahrt nach Belgrad. Von Fedor von Zobeltitz. 
Im ſerbiſch⸗ungariſchen Grenzland. III. 
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Vor einer Reihe von 1 fuhr gi einmal auf der 
Donau von Budapeſt durch das Eiſerne Thor nach Turn- 
Severin und wechſelte in Belgrad den Dampfer, um mir die 
ſerbiſche Hauptſtadt anſehen zu können. Im Hotel wurde ich 
beſtohlen und wandte mich dieſerhalb 
kurzer Hand an die zuſtändige höchſte 
Gewalt, an den Polizeichef, einen 
Sicherheitsbeamten, wie ich ihn in 
meinem Leben nie wieder getroffen 
habe. Er war nicht nur ein überaus 
tüchtiger Fachmann, dem es im Hand⸗ 
umdrehen gelang, mir die geraubte 
Habe wieder zu ſchaffen, ſondern auch 
ein Menſch von großer Liebenswürdig⸗ 
keit und nie verſagender Laune. Er 
lud mich zum Mittageſſen im Grand 

otel ein, und dann zeigte er mir 

elgrad: d. h. bei Tage ließ er es 
mir durch einen ſeiner Beamten zei⸗ 
gen, und bei Nacht geleitete er mich 
perſönlich durch die Geheimniſſe „ſei⸗ 
ner“ Stadt, damit ich einen recht guten 
Eindruck bekäme. Daß die Eindrücke 
etwas gemiſcht waren, lag wohl nur 
an mir; immerhin habe ich Belgrad 
damals ziemlich eingehend kennen ge⸗ 
lernt. Der alte König Milan war in 
Wien . und die Regierung 
immer ruſſenfreundlicher geworden, ſo 
daß König Alexander ſich mit dem 
Gedanken trug, den Petersburger Hof 
gu beſuchen. Aber er ließ es, da es 

ieß, die Zarin habe ſich auf das be⸗ 
ſtimmteſte geweigert, Madame Draga 
zu empfangen. Das gab nun eine 
große Aufregung in Belgrad; doch 
während der Miniſterpräſident Wu⸗ 
fc entrüſtet zurücktrat, lachte die ſogenannte 
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rmee. 


8 Geſell⸗ 
kandälchen 


Dieſe vergangenen Zeiten fielen mir ein, als ich 
einem der erſten ovembertage von Ujvidek aus 
Donaufahrt unter ganz anderen Verhältniſſen an⸗ 


und beluſtigte ſich unendlich über das neue 
im Konak. 


an 
eine 


IV. Band. 


General Teodorow, der Führer der 2. Gefecht. 
Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


Abfahrt bulgariſcher Infanterie an die Front. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


trat. Diesmal war es keiner der großen vornehmen Ver⸗ 
nügungsdampfer, wie ſie im Frieden den Strom belebten, 
ondern nur ein kleines Dampferchen, das noch dazu zwei 
Fähren in der Schleppe hatte, vollgepackt mit deutſchen Sol⸗ 
daten und ruſſiſchen Gefangenen. 
Die Deutſchen waren Infanteriſten, 
die in das Innere Serbiens ſollten, 
und eine Anzahl Kraftwagenführer: 
ein Beruf, der auf den ſerbiſchen 
Straßen nicht zu den beglückenden 
gehört. Aber da ſollten die Ruſſen 
als Wegverbeſſerer nachhelfen. Auch 
ſie kamen aus Deutſchland, an tau⸗ 
ſend Mann ſtark, und ein Landſturm⸗ 
hauptmann führte ſie, Herr v. P., 
ſchon ein hoher Fünfziger, der 
nichtsdeſtoweniger im Oſten in den 
Schützengräben gelegen und ſeine 
alten braven Leute im Sturm gegen 
den Feind geführt hatte. ieſe 
Ruſſen ſtammten ange aus allen 
Bezirken des weiten Reichs: aus 
dem Süden, aus Sibirien, vom Don 
und aus der Krim, aus dem Nor⸗ 
den des Kaukaſus, vom Elbrus und 
aus Dagheſtan. Es war eine när⸗ 
ee Geſellſchaft 
in Mützen und Kalpaks, zerſchliſſe⸗ 
nen Uniformen, zerfetzten Mänteln, 
oft auch nur mit Säcken um die 
Schultern. Ebenſo verſchieden war 
auch der Geſichtsausdruck dieſer 
Leute: bei den einen ſtumpfſinniger 
Gleichmut, bei anderen ein neu⸗ 
gieriges Umherfliegen der Augen, 
unverkennbare Klugheit neben tie⸗ 
riſcher Dummheit. Aber alle ſchie⸗ 


nen ganz zufrieden zu fein. Sloveniſche Feldjäger, die 
den Trupp zum Hafen geleiteten, verſtändigten ſich gut 
mit ihnen. Einen Deutſchen von der Inſel Rund bei 


Riga, der in Polen gefangen genommen worden war, ſprach 
ich an; es war ein einfältiger kleiner Fiſcherjunge, der keine 
Ahnung hatte, wo er ſich befand, ſich auch kaum eine Vor⸗ 


ellung von Serbien machen konnte. Er beherrſchte das Deutſche 
o ſchlecht, daß ich mich wunderte, und ſchließlich ſtellte ſich 
ze daß nur feine Mutter eine Deutſche, ſein Vater ein 
chwede war; ruſſiſch konnte er kein Wort. 

Außer dem Hauptmann von P. und dem Delegierten be⸗ 
leitete uns noch der deutſche Kommandant des Hafenbahn⸗ 
ofs, ein uch 7 ajor, ungemein eifrig im Dienſt, 

außerdienſtlich ein trefflicher Anekdotenerzähler, im bürgerlichen 
Beruf Juriſt. Den kleinen Dampfer, der den Namen 
eines magyariſchen Helden der Vorzeit an der Schiffswand 
trug, führte ein ungariſcher Kapitän mit geſträubtem Schnurr⸗ 
bart und blitzenden Augen. Außerdem begleiteten uns drei 
deutſche Leutnants, die Erholungsurlaub gehabt hatten und 
nun ihre Regimenter ſuchen mußten, die zwiſchen Kragujewac 
und Niſch ſtehen, marſchieren oder ſtürmen ſollten. 

Es war in der vierten . e; die Schlepper 
füllten ſich mit den grauen Geſtalten der Ruſſen, die Unter⸗ 
offiziere ſchrien deulſch, ungariſch und ſloveniſch; Kiſten mit Ein⸗ 
gekochtem, Flaſchenbier in Maſſen, Tonnen und Fäſſer wur⸗ 
den verladen — Vorrat für das Kaſino in Belgrad, denn 
drüben iſt Schmalhans Küchenmeiſter, und was man haben 
will, muß man aus Ungarn kommen laſſen. Der Himmel 
war wolkenbedeckt; die Sonne verkroch ſich ſchon hinter Peter⸗ 


wardein, es windete auch ein bischen. Nun ging es los, aber 
der Schlepper wegen mußte Re gewendet werden, und 
das nahm wieder geraume Zeit fort. Inzwiſchen dunkelte 
es, in der Feſtung und in den beiden Städtchen rechts und 
links des Fluſſes flammten die Lichter auf, die Eiſenbahn⸗ 
brücke leuchtete in ſchnurgrader Linie. An der Schiffsbrücke 
wollte man uns nicht durchlaſſen: ſtrenger Befehl der Kom⸗ 
mandantur, daß von anbrechender Dunkelheit ab kein Dampfer 
mehr paſſieren darf; vor einigen Tagen hatte nämlich ein 
Schiff in der Nacht ungeſchickt manövriert, war gegen die 
Joche gefahren und hatte das ganze Kunſtſtück der Pioniere 
ins Wanken gebracht. Nun ging das Unwetter los. Der 
Kapitän zeterte, der Hauptmann ſchrie, es brüllte der Major. 
Magyariſch und deutſch wurde genugſam geſchimpft. Dann ver⸗ 
ſtändigte man ſich durch Telefon und Schalltrichter, und der 
Dampfer glitt weiter, und immer hinter uns her glitten die 
beiden Schlepper, einträchtlich nebeneinander, aus lichtem Grau 
allmählich in Schwarz übergehend. 

Nun begann es zu regnen. Man ſah auch nicht mehr 
viel. Nur die Lichter von Peterwardein ſchimmerten noch ge⸗ 
raume Zeit durch die Nacht; unterhalb der Feſtung beſchreibt 
die Donau einen gewaltigen Bogen, und die drei Felſen blei⸗ 
ben lange in Sicht. Auf Deck war es ungemütlich. Wir 
krochen daher in die kleine Kabine, beſtellten uns eine Flaſche 
Muskateller, der uns bei dem ſcheußlichen Wetter gut tat, 
und vertrieben uns die Zeit mit Plaudern. Der Hauptmann 
erzählte von den Kämpfen im Oſten, die er mitgemacht hatte, 
der Delegierte von den Choleratagen in Galizien und der 
luſtige Major allerhand Geſchichten von berühmten Witzhelden 
Ungarns. Zwiſchendurch gab es noch eine raſch vorüber: 
gehende Aufregung. Es hieß plötzlich, einer der Ruſſen ſei 
in das Waſſer geſtürzt und ertrunken. Schöne Geſchichte. An⸗ 


50 


— 


enehme Ausſichten auf endloſe Verhöre, Berichte und Proto⸗ 
olle. Major und Hauptmann ſchimpfen wieder, bis uner⸗ 
wartet eine Gegenmeldung kommt. Nicht doch: kein Ertrun⸗ 
kener — nur ein Verſehn: einem Gefangenen iſt die Mütze 
in das als ler geplumpſt, und da hat er ſo gewaltig ge⸗ 
ſchrien, als ſei er ſelbſt in die Donau gefallen. 

Abendeſſen: Paprikahuhn mit Nockerln, mit Muskateller 
herabgeſpült. Dann ſteigt man noch einmal el Deck. Wieder 
Lichter am Ufer rechts. Ein Städtchen klettert den Han 

inauf; oben zwiſchen Weinbergen ein Kirchlein. Das if 
arlowitz, berühmt durch den Frieden von 1699, der Oſter⸗ 
reich Ungarn und Siebenbürgen brachte, und durch ſeinen 
roten Wein. Den wollen wir trinken, aber es gibt ihn nicht. 
Dafür kriegen wir einen Karlowitzer Sliwowitz, und dann 
kriechen wir in die Betten, denn hier legt der Dampfer an — 


in der Dunkelheit geht es nicht weiter, man muß ſich bis zur 
Frühdämmerung gedulden. Jetzt iſt die Donau Me 
aber noch vor drei Wochen war es gefährlicher. Da fuhr 


derſelbe Dampfer ſtromabwärts und paſſierte bei Belgrad 
die ch Aber Bahnbrücke. Ahnungslos — und kam au 
lücklich über das Minenfeld, das unten im Waſſer no 
auerte. Ein Meter Tiefe trennte damals die Bemannun 


von Tod und Leben, und ich kann mir ſchon denken, da 


der Kapitän blaß wurde, als man ihm dies erzählte. — 
Alſo in die Klappe. Der Hauptmann, der Delegierte und 
10 finden regelrechte Betten, der Major wälzt ſich auf dem 
ſchmalen Kajütenſofa in eine entſprechende Lage, die drei 
Leutnants kampieren auf dem Boden. Aber der Schlaf will 
nicht ſo recht kommen. Auf Deck ſpektakelt es die ganze et 
hindurch, dazu rauſcht der Regen und trommelt gegen die 
Schiffswand. Man iſt Serbien nahe: da regnet es ewig. 

Am Morgen ſind wir ſchon an der Theißmündung. Glas⸗ 
grün wälzt fie ſich heran. Aber die Donau, gelb bei Ujvidel, 
macht hier ihrem Namen als der blauen (der blonden, ſagt 
der Ungar) Ehre. Eine friſche Bö ſchluddert noch über Dec, 
dann wird der Himmel klarer. Der Wind fährt in das weiße 
Gewölk und lichtet es auf, Stahlfarbe leuchtet durch, die Sonne 
tupft Goldflecke über das Himmelsgewölbe. Rechts treten 
die Berge zurück, und nun werden geradeaus die Türme 
und Minarets von Belgrad ſichtbar. Noch fahren wir zwi⸗ 
ſchen ſteilen Böſchungen, mit Strandhafer und Riedgras be⸗ 
wachſen. Aber ſchon zeigen ſich die Spuren des Krieges. 
Dies Loch im Hang riß eine verirrte Granate, in das zer⸗ 
ſiebte Haus oben fielen die Streukugeln eines Schrapnells; 
von der Synagoge eines Dorfes, das ſerbiſche Juden bes 
wohnen, iſt die Kuppel förmlich kunſtgerecht abgedeckt worden, 
und auf einem Kriegerdenkmal oberhalb Semlins hat man 
den ſchwarzen Adler Ungarns mit ſeinem goldenen Schnabel 
und der roten Zunge treffen wollen, aber man traf nur den 
Unterbau. 

Semlin ſelbſt ſieht man noch nicht; ein vorſpringender 
Hügel verdeckt die Stadt. Doch Belgrad tritt näher, fabel⸗ 
Haft maleriſch in ſeinem ſteigenden Aufbau am Ufer der Save, 
die hier in die Donau ſtrömt, umleuchtet vom Sonnenlicht, 
das weiß auf den Kalkfelſen liegt. Die Römer wußten, was 
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fie taten, als fie 
hier ihr Sin⸗ 
gidunum grün⸗ 
deten, und die 
Türken wuß⸗ 
ten erſt recht, 
was ſie an die⸗ 
ſem „Schlüſſel 
um Orient“ 
eſaßen. Seit 
dem Abzug der 
letzten türki⸗ 
ſchen Beſatzung 
iſt alles, was an 
die Türkenzeit 
erinnert, lang⸗ 
ſamem Be 
preisgegeben. 
Die Minarets 
ſind vermauert 
oder ſchon zu 
Ruinen gewor⸗ 
den, und in die 
alten osma⸗ 
niſchen Grab⸗ 
ſtätten le der 
Citadelle ſchlu⸗ 


verbündeten 

Sieger. — Aus 
anderer Feder 
iſt hier ſchon 
von dem eroberten Belgrad erzählt worden, und ich möchte nicht 
wiederholen. Das Verwunderlichſte für mich war die Tatſache, 
eine Stadt ohne Einwohner zu finden. Ich habe oben in Flan⸗ 
dern Mecheln geſehen, als die geflüchteten Bewohner nichts als 
die Einſamkeit zurückgelaſſen hatten. Aber da kehrten nach der 
Aufforderung des Generalgouverneurs die Leute doch ſchon 
nach wenigen Tagen wieder heim. Hier ſind nun drei Wochen 
verfloſſen, und in Belgrad ſieht man außer einigen alten 
Weibern und bettelnden Kindern immer noch nichts als Sol⸗ 
daten. Es muß eine Rieſenflucht geweſen ſein und eine haſtige, 
ſich wild überſtürzende, denn in der Tereſia⸗ und der Michael⸗ 
ſtraße hat man in der ungeheuerlichen Kopfloſigkeit vielfach 
nicht einmal die Schauläden geſchloſſen, ſo daß der Mob gute 
Gelegenheit fand, einzubrechen und nach Herzensluſt zu plün⸗ 
dern. Ich habe Belgrad von der Citadelle aus bis Topſchider 
durchwandert, auf ſchmutzerfülltem Pflaſter, durch verödete 
Gaſſen, vorüber an zerſchoſſe⸗ 


ſchlummern 
hier in frem⸗ 
der Erde. Der 


waren ſchlecht 

deckt und grif⸗ 
en erſt in das 
Gefecht ein, als 
die Deutſchen 
auf der Zigeu⸗ 
nerinſel lande⸗ 
ten, und wurden 
daraufhin ſo 
gewaltig unter 
dasGGegenfeuer 
genommen, daß 
eine von ihnen 
wie von der 

auſt eines 

ieſen zuſam⸗ 

mengebogen 
wurde. Die 
Erde ringsum 
iſt aufgewühlt, 
in den Senkun⸗ 
en hat ſich 
auliges Regen⸗ 
waſſer geſa m⸗ 
melt. Gerade vor mir liegen die beiden Zigeunerinſeln mit ihrem 
weinroten Buſchwerk und ihren ſtrohgelben Gräſern, die große 
langgezogen und ziemlich breit, die kleine nördlich davon ſchmal 
und gewunden. Ich habe das Schlachtfeld der Oktobertage 
zu meinen Füßen. Drüben zwiſchen ſchwarzem Moraſt und 
einer Sandwelle liegt ein Dörfchen, von dem aus unſere 
ſchwere Artillerie den ae zu den Inſeln vorbereitete. 
Die Pontons lagen verſteckt, aber im Morgengrauen des 
6. Oktober glitten ſie über das Waſſer, und nicht einmal ein 
freundlicher Nebel konnte ſie ſchützen. Ein Heldenlied dieſen 
tapferen Pionieren! Ein Feuerregen überſchüttete ſie, Minen 
flogen auf, Maſchinengewehre knatterten den Landenden ent⸗ 
egen, Handgranaten ſauſten in ihre Reihen — debt und 
Bet bis auf das letzte waren von Kugeln durchſiebt und 
unbrauchbar geworden. Und im Buſchwerk der Inſeln keuchten 
die Wackeren im Kampf Mann & en Mann ſich durch, mit 


nen Häuſern und den wohl | 


erhaltenen Protzenbauten der 
Miloſch⸗ und Milanſtraße, 
und immer hat mich der Ge⸗ 
danke begleitet: wie iſt es nur 
möglich geweſen, daß die ge⸗ 
amte, wahrhaftig geſamte 
völkerung einer Landes⸗ 
auptſtadt von annähernd 
0000 Einwohnern das Haſen⸗ 
panier ergreifen konnte 71 Und 
wo ſteckt denn die verrückte 
Geſellſchaft — wo iſt ſie ge⸗ 
blieben? Und was war es, 
das ſie mit ſo Fegluch hier 
Schrecken erfüllte? Auch hier 
wieder die Todesangſt vor 
den modernen Hunnen? — 
Ich hatte ein Pferd be⸗ 
kommen und ritt umher, einen 
Mann zur Seite, der Beſcheid 
wußte: die Fürſt Miloſchſtraße 
hinab, durch hochaufſpritzen⸗ 
den Jux, vorüber an Kaſernen 
und Miniſterien, die nun den 
Truppenbehörden (auf dieſer 
Seite den deutſchen) einge⸗ 
räumt ſind, durch ein Villen⸗ 
viertel, in dem ich an einem 
der wenigen noch bewohnten 
Häuſer das Sternenbanner 
der amerikaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft flattern ſehe, dann berg⸗ 
an in das Weingelände des 
Topſchiders. Der Waldpark, 
üher der Prater Belgrads, 
ſt zu einem Friedhof gewor⸗ 


olben, Seitengewehr, mit 
dem Spaten, auch mit den 
Fäuſten. Derweilen wartete 
der Reſt des Regiments am 
Ufer — mußte tatenlos war⸗ 
ten, abgeſchnitten von denen 
auf der Inſel, ohne Boote, 
ohne 1 wiſſen, ob auch nur 
ein Einziger von den Kame⸗ 
raden drüben noch am Leben 
geblieben war. Erſt am Nach⸗ 
mittag des nächſten Tages 
kam Meldung. Ein paar 
Männerköpfe tauchten im 
Waſſer auf: ein Offizier und 
einige Leute hatten den Mut 
ehabt, den Fluß zu durch⸗ 
(binnen und brachten die 
Nachricht, daß man ſich auf 
der Inſel eingegraben habe, 
weil die Munition An nde 
gegangen war. un tat 
ſchleunige Hilfe not. Pontons 
und Mannſchaften einer ande⸗ 
ren Diviſion die weiter nörd⸗ 
lich den Übergang verſuchen 
ſollte, wurden herangezogen 
— dann ging es los, und mit 
Hurra wurden die Serben 
von der Inſel geworfen, mit 
Hurrah wurde weiter geſtürmt 
über die unverſehrte Floß⸗ 
brücke auf das Südufer der 
Save. Damit war der fiber: 
gang erzwungen. — Nun liegen 
die Inſeln ſchweigend vor mir 
mit ihrem dichten Buſch und 
ihren Soldatengräbern. Unter⸗ 


den. Unter den Föhren Holz⸗ 
kreuze: deutſche Soldaten 


Ein bulgariſcher Soldat brin 
Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


einem verwundeten Kameraden Hilfe. 


halb des größeren Eilands ra⸗ 
gen die ſechs gewaltigen Stein⸗ 
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pfeiler der Bahnbrücke aus dem reißenden Waſſer; neben ihnen 
hängen die een Gitterſtücke in die Wellen. Die Brücke war 
neutraler Boden, aber die Serben kehrten ſich nicht an das 
Recht und ſprengten ſie. Deutſche und Sſterreicher haben in⸗ 
zwiſchen zwei Shiffsbräden über den Fluß geſchlagen. Über 
das Häuſergewirr Semlins ſteigt der e empor, 
die Hunyadyſchanze, mit den ſpärlichen Reſten der alten Burg 
der Grafen von Cilli, in deren Beſitz die Stadt nach dem 
Tode des Deſpoten Georg Brankowitſch kam, der Serbien 
von Semendria bis zum Schardagh und zur Adriatiſchen 
Küſte bei Antivari beherrſchte. Hunyadyſchanze nennt man 
den Berg, weil hier an einem Auguſttage 1456 Johann 
Hunyady ſtarb, der ungariſche Held, der auch in den Pjesmen, 
den Volksliedern der Serben, als Sibinjanin Jacko eine ge⸗ 
per Rolle ſpielt. Unten am Fluß, faſt genau gegenüber 
er Citadelle, an dem lichten Waſſerſtreifen der Dunarika, 
un Prinz Eugen, der edle Ritter, im Sommer 1717 ſein 
ager aufgeſchlagen. Unwillkürlich vergleicht man die taktiſche 
Sachlage von damals mit der von heute. Eugen hatte ſein 
Lager verſchanzt; nach der Landſeite zu ſperrte ein hoher ar⸗ 
mierter Erdwall, an der Save beginnend — in der Nähe des 
jetzigen Bahnhofs — und öſtlich ſich bis zur Donau ziehend, 
den Feind ab. Dadurch wurde es dem Prinzen möglich, das 
Keule l aan Paſchas zurückzuſchlagen, während eine 
eine ot⸗ 
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Proviant auf die Transportſchiffe, die weiter donauabwärts 
gehen ſollen. An Land bauen und ſtapeln ſich Berge von 
Kiſten, e Lazarettmaterial, Waffen, Uniformen, Stie⸗ 
feln auf; zwiſchendurch kribbelt ein Ameiſenſchwarm von 
Soldaten. Immer neue Fähren legen an mit lebendiger Zu⸗ 
fuhr: mit Pferden, Ochſen, Ziegenherden. Ein la der ane 
portkahn bringt nur . ch, ein anderer Rieſenbündel 
zuſammengepreßten Heus. Durch das blaue Waſſer ſtreicht 
der zweiſtündlich abgehende Dampfer nach Semlin, ſtreicht 
ein feldgrauer Monitor mit ſchlankem Rumpf, ſtreicht ein 
ſchwarzes geſpenſtiſches Etwas: ein Spitalſchiff mit Ver⸗ 
wundeten, deſſen rotes Kreuz weithin durch die Farbe 
der Trauer leuchtet. In einem winzigen Häuschen, auf der 
einen Seite zerſchoſſen, auf der anderen mit rohen Brettern 
und Balken mühſelig ausgeflickt, hauſt der Hafenkommandant 
mit ſeinem Adjutanten. Ich ſuchte ihn nach der Landung auf, 
da war er beim Mittageſſen. Auf einem mit Papieren be⸗ 
deckten Tiſch in der kleinen Bude kochte er ſich ſelbſt ein Kon⸗ 
ſervengericht, Pökelkamm mit Erbſen, und während er ſpeiſte, 
unterzeichnete er gleichzeitig Befehle und Ausweiſe, fertigte 
ein paar Soldaten ab, hörte die Klage eines Lieferanten an, 
dem zwei Schafe geſtohlen worden waren, und ließ ſich von 
einem Dolmetſcher die haſtig hervorgeſprudelte Bitte eines 
Ungarn überſetzen, der einen Durchlaßſchein 9875 aan 

e en 
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tille (die den = wohl gar 
Türken fehl⸗ nichts zu 
te) beſtändig tun?“ fragte 
auf den Flüſ⸗ ich ihn. a 
ſen kreuzte, lächelte er 
um den Über⸗ und meinte, 
ang und eine heut erübrige 
Offene des er a 
eindes von zehn inu⸗ 
elgrad aus ten für das 
zu verhin⸗ Mittageſſen, 
dern. ; R aber es ſeien 
Rechts unten ] 7•ůͥmůÃ ͤͥ f/ ˖‚ͥ —ꝛu—r;˙ auch Tage da⸗ 
das Hafen⸗ geweſen, an 
bild. Ein denen er um 
wimmelndes Mitternacht 
Leben, aber gefrühſtückt 
anders als hätte, um 
ſonſt. Keine dann todmü⸗ 
Vergnü⸗ de in das 
gungsdamp⸗ Bett zu ſin⸗ 
fer, nur ken. Die Mei⸗ 
Schleppkähne * nung iſt ſehr 
und Kohlen⸗ — — — — ä verbreitet, 
ſchuten, keine Beförderung von Eiſenbahnwagen auf der Donau. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 daß die Her⸗ 
harmloſen ren in den 


Reiſenden, nur Soldaten in Maſſen. Der Train beider Armeen 
ladet aus und verfrachtet von neuem Munition, Kriegsgerät und 


Innerhalb der kurzen Friſt von zwei Jahren iſt Albanien 
von neuem in den Vordergrund getreten, denn dort dürfte 
das große ſerbiſche Trauerſpiel der Gegenwart ſein vorläufiges 
Ende finden. Schon haben König und Regierung des kurz⸗ 
atmigen neuen Serbenreiches deffen Grenzen verlaſſen und 
> von ihrer zeitweiligen Hauptſtadt Mitrowica durch die 

ildniſſe Nordalbaniens an die Adriaküſte, nach Scutari ges 
flüchtet. Viele Tauſende von Serben haben vor den ſiegreichen 

eeren der Mittelmächte das Weite geſucht und das unwirt⸗ 
liche albaniſche Gebirgsland betreten, als einziges freies Gebiet, 
das ihnen noch offen ſtand. Ihrer geſchlagenen, in voller 
Auflöſung begriffenen Armee bleibt nichts anderes übrig, als 
ihnen zu folgen, wenn ſie es nicht vorzieht, ſich den ſieg⸗ 
reichen Gegnern zu ergeben. 

Der letztere Schritt wäre für die Serben wohl der beſte, 
denn in Albanien 2855 ihnen noch viel größere Entbehrungen 
und Enttäuſchungen bevor als in der Heimat. Es iſt beſonders 
im Norden ein rauhes, verſchneites, unwegſames und wenig 
bewohntes Gebirgsland, mit wenigen Städten und ſpärlichen 
Anſiedlungen, deren Bewohner ſelbſt in ihren Bedürfniſſen 
auf das Allernötigſte beſchränkt ſind und den Unmengen von 

ungernden und frierenden Flüchtlingen nur ganz geringe 

ilfe in ihrer großen Not gewähren können. Beſſer wird es 
jenen Serben gehen, die von den 1 Heeren nach 
Süden abgedrängt werden, und von Monaſtir oder Ochrida 
aus das obere Epirus erreichen können. Dort iſt der Winter 
viel milder, das Land iſt reicher, und von Griechenland iſt 
mehr Hilfe zu erwarten, als von Montenegro, deſſen Ber 
völkerung zum großen Teile ſelber darbt. 

Wohl haben die Serben die Grenzen des neugeſchaffe⸗ 
nen albaniſchen Staates jetzt erſt überſchritten. In Wirk⸗ 
lichkeit haben ſie aber ſchon längſt auf albaniſchem Gebiet ge⸗ 


52 


Albanien. Von Ernſt v. Heſſe⸗Wartegg. 


drian führten. Aber i 


Etappen und Nebenetappen ein Leben in angenehmſtem Schlen⸗ 
ich kann das Gegenteil bezeugen. 


8 


fochten, denn Usküb, Mitrowica, 1 Priſchtina, Kal⸗ 
kandelen, Städte, die in der letzten Kriegszeit ſoviel genannt 
worden ſind, liegen vollſtändig auf eigentlich albaniſchem Boden, 
und die Serben ſind unter der dortigen Bevölkerung nur in einer 
kleinen Minderzahl vertreten. Freilich waren die Serben im 
päteren Mittelalter und bis zu der großen Entſcheidungs⸗ 
chlacht auf dem Amſelfelde auch hier Herren des Landes; 
ja über dem maleriſch an einer ſteilen Berglehne klebenden 
Prizren erhebt ſich noch heute die feſte Burg, die einſt dem 
Serbenkönig Duſchan als Reſidenz gedient hat. Doch ſeine 
Untertanen ſind unter der Türtenherrſchaft nach Oſten zurück⸗ 
geflutet, und erſt im Frieden von Butarelt, im Auguſt 1913, 
iſt ihnen dieſes große albaniſche Gebiet in gänzlich ungerecht⸗ 
fertigter Weiſe zugeſprochen worden. Im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ſind ſie von den wilden, unbotmäßigen Bewohnern 
der albaniſchen Berge zurückgedrängt worden. Den letzteren 
bietet ja ihre unwirtliche zum nicht genug für ihren Unter 
halt, und ſo zogen viele Tauſende von ihnen hinab in die 
fruchtbaren Gebiete bis an die Morawa, wo ſie noch heute 
wohnen. Was zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Drin und 
jenſeits dieſer wilden, in tiefen Schluchten der Adria zueilen⸗ 
den Flüſſen in den Bergen gay rang ift, iſt zu arm, 
um bei aller Gaſtfreundſchaft den Serben helfen zu können. 
Mar oben, in den Ausläufern der ſchneebedeckten Sehar 
Planina, und weiter nördlich, in den albaniſchen Alpen, die 
auf zweieinhalb Tauſend Meter aufſteigen, en bei den 
albaniſchen Bergbewohnern jetzt noch das Mittelalter, und 
das Land ſelbſt iſt das wildeſte und unbekannteſte Gebiet 
Europas, ſeiner Erforſchung harrend. Hier ſitzen ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten die Gegen, Nachkommen der Illyrer, vielfach 
vermengt mit den Nachbarvölkern, zum größeren Teil Muham⸗ 
medanern, zum kleineren Teil Katholiken oder auch griechiſch⸗ 
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orthodoxen Bekenntniſſes, zu eigenen Stämmen oder Claus ver: 
eint, mit mittelalterlichen Sitten und ungeſchriebenen Geſetzen. 
Die Alteſten jedes Stammes bilden die Regierung, und was 
dieſe entſcheiden, iſt Geſetz. Stolz, unabhängig und leicht er⸗ 
regbar, greifen ſie bei dem geringſten Anlaß zur Waffe; 
Menſchenleben gelten ihnen wenig, und ſo wird jede Beleidi⸗ 
gung von den Angehörigen durch einen Mord gerächt, der 
nach dem Grundſatz der noch allgemein üblichen Blutrache 
wieder nur durch einen Mord geſühnt werden kann. Schulen, 
Literatur, Bücher ſind ſehr ſpärlich, die wenigſten Gegen ſind 
des Leſens oder gar des Schreibens kundig, und ihr Daſein 
ſpielt ſich heute noch ganz ſo ab, wie etwa vor der Türken⸗ 
errſchaft, die ſie übrigens niemals anerkannt haben. 
rſt in neuerer Zeit ſind durch die Eiferſucht der beiden 
Adriamächte, Oſterreich und Italien, in ihrer Hauptſtadt Scutari 
Schulen entſtanden; die Blutrache hat immer mehr junge 
Leute ins Ausland getrieben, wo ſie ſich etwas rep che 
Bildung und Sitte angeeignet haben, und aus dieſen be⸗ 
beſtehen hauptſächlich die Jungalbanier, deren politiſches 
Hauptſtreben es geworden iſt, ihre Landsleute allmählich auf 
eine höhere Kulturſtufe zu bringen, aber es iſt eine ſchwere 
Aufgabe, denn die Armut iſt groß, und es fehlt an allen Ver⸗ 
kehrsmitteln, 
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Berge eines Stammes, und die neugewonnenen monte⸗ 
negriniſchen Landesteile, beſonders rings um den Scutari⸗See, 
bieten auch reichlicheren Unterhalt, doch ſie würden die Zahl 
der dortigen Einwohner mehr als verdoppeln und aus dem 
Regen in die Traufe kommen. Mit den Albanern, die ſie 
affen, werden fie ſich auf die Dauer auch nicht vertragen. 
chnöde verlaſſen von den Vierverbandmächten, täten fie 
wohl das Beſte, ſich den Mittelmächten bedingungslos zu 
unterwerfen, um ſo ihre 1 5 — 7 wiederzugewinnen. 

Das Hinterland von Valona bis hinauf über die alba⸗ 
niſchen Inlandſtädte Berat und Elbaſſan iſt von großer land⸗ 
ſchaftlicher Schönheit, und wäre es zugänglicher, es hätte längſt 
einen erheblichen Teil der Griechenlandreiſenden angezogen. 
Korf auch hier fehlt es an Zugängen. Wie oft habe ich von 
Korfu aus das maleriſche Gewirr ſchneebedeckter Berge be⸗ 
wundert, die wie ein im heftigſten Wellenſchlag erſtarrtes 
Meer an den jenſeitigen Küſten aufragen! In ihrer Mitte 
erhebt ſich als höchſter der aus altgriechiſcher Zeit berühmte 
Chimarra⸗Mala, gewöhnlich von Wolken umzogen, der Sitz 
Jupiters, des Donnergottes, noch heute von den Albaniern 
abergläubiſch gefürchtet! Jenſeits dieſes Berglandes liegen 
drei der bedeutendſten Städte Albaniens, Janina, Argyro⸗ 

kaſtron und 


um dieſe Berg⸗ 
bewohner in 
Beziehung zur 
Außenwelt zu 
bringen. Selbſt 
zwiſchen den 
wichtigſten In⸗ 
Prior EN 
rizren, Dja⸗ 
kowa und Ipek 
gibt es ebenſo 
wenig fahrbare 
Straßen wie 
nach dem 
Meere, wo Scu⸗ 
tari, an dem 
Ausfluß des 
3 
ees in die 
Adria, Aleſſio 
an der Mün⸗ 
dun ihres 
rößten Fluſ⸗ 
es, des Drin, 
und Durazzo, 
die Hauptitadt 
des ihnen auf⸗ 


ihre Bone 
ilden. 
die 
Nordalbanier 
nicht feit jeher in den unzugänglichen Bergen, ſondern an 
den Meeresküſten anſäſſig, und ſtatt mit den ſie bedrückenden 
Türken mit europäiſchen Völkern in Verkehr getreten, ſie 
hätten gewiß ein Staatsweſen von ähnlicher Kultur gegründet, 
wie das heutige Griechenland. Aber ihre Heimat bot nur dem 
Anſturm der Barbaren von Oſten her einige Zugänge dar. 
Nach Weſten, gegen Oſterreich, Venetien, das kultivierte Europa 
ſchließen ſie Gebirgszüge ab, die wie Feſtungsmauern bis 
zweitauſend Meter Höhe aus den blauen Adriafluten aufs 
ragen, ohne jede andere Verbindung mit dem Hinterlande als 
durch gefährliche Saumpfade! 

Der aus den Gebirgen von Ochrida herabkommende 
Schkumbifluß bildet ungefähr die Grenze Nordalbaniens mit 
ſeinen Gegen, nach Südalbanien und Epirus mit ſeinen viel 
weiter vorgeſchrittenen Tosken, den ſtark mit Griechenblut 
vermiſchten „5 der alten Pelasger. Aber auch dort 

ibt es keine Straße, keinen Paß, der von der Küſte ins 

nnere von Albanien führt, die berühmte Via Egnatia aus⸗ 
enommen, die die alten Römer von Valona aus durch 
Albanien und Mazedonien nach Byzanz gebaut haben. Sie 
iſt noch heute die beſte Verkehrslinie von Albanien, und an 
ihr liegen auch die einzigen gemauerten Brücken des Landes, 
des og in Europa, dielleicht Togar auf dem Erdball, das noch 
keinen Kilometer einer Eiſenbahn beſitzt! Der Ausgangspunkt 
der Via Egnatia iſt der bedeutendſte Hafen Albaniens, das 
alte, mit venezianiſchen Ringmauern umgebene Felſenneſt 
Valona, an der ſchmalſten Stelle der Adria, von Italien nur 
etwa achtzig Kilometer entfernt. Es iſt heute ein Vorpoſten 
Italiens auf der Balkanhalbinſel, von italieniſchen Truppen 
beſetzt, und dort dürften die flüchtigen Serben viel geſichertere 
Zuflucht finden, als in dem politſcch zerriſſenen Scutari, in 
unmittelbarer Nachbarſchaft der Montenegriner und Oſter⸗ 
reicher. Wohl ſind ſie mit den Bewohnern der Schwarzen 


8⁴ 


. 


Koritza mitten 
in ſehr frucht⸗ 
baren und be⸗ 
ſiedelten Ge⸗ 
genden. Jani⸗ 
na, die Haupt⸗ 
ſtadt des Epi⸗ 
rus, iſt ſogar 
nur an fünfzig 
Kilometer in 
der Luſtlinie 
von der Küſte 
bei Korta ent⸗ 
fernt, und doch 
ge es feinen 


eg, ja nicht 
einmal einen 
immer gang: 


baren Saum⸗ 
pfad nach Ja⸗ 
nina! Wer von 
Korfu dorthin 
will, muß zu 
Schiff bis an 
die griechiſche 
Grenze bei Pre⸗ 
veſa und dann 
wieder nord⸗ 
wärts auf elen⸗ 
der kaum fahr⸗ 
barer Straße! 
Überall in 
- N Epirus, bis an 
die herrlichen Alpenſeen von Prespa und Ochrida, und hinab in die 
reichgeſegnete pelagoniſche Ebene jenſeits Monaſtir iſt das Land 
eine unausgeſetzte Folge romantiſcher Berglandſchaften, großer 
Wälder und außerordentlich en Täler mit ſüdlichem 
Pflanzenwuchs. Die Bergflanken ſind mit großen Eichen, weiter 
nördlich auch mit Tannen beſtanden, rings um die maleriſchen 
Ortſchaften — beſonders Argyrokaſtron — gibt es Obſtgärten 
und üppige Getreidefelder mit ſchulterhohen Halmen und eine 
Unmaſſe von Wein, deſſen mit 1 Trauben be⸗ 
ladene Ranken ſich um alle Bäume und Strauchwerk ziehen. 
Die Einwohner ſind von viel größerer Wohlhabenheit als im 
nördlichen Albanien, bei weitem geſitteter und neigen in 
ihrem Herzen den Griechen zu, ja in Argyrokaſtron iſt 
ſogar die Bildung einer eigenen Republik verſucht worden, 
da der politiſche Anſchluß an Griechenland nicht erreicht wer⸗ 
den konnte. 5 i 
Ob ſich mit dem endgiltigen Schickſal des Serbenreiches nicht 
nN von Albanien im Laufe des jetzigen Krieges vollziehen 
wird? Die politiſchen Ereigniſſe in beiden Nachbarländern, 
Serbien wie Griechenland, treiben einer Entſcheidung zu. Die 
Albanier ſind bei aller kulturellen Rückſtändigkeit ein ritterliches 
tapferes Volk, und ſie haben in ihren jahrhunderte langen 
Kämpfen gegen die Türken bewieſen, daß ſie ihre Unabhängkeit 
zu wahren verſtehen. Bei all den Kämpfen gegen die Türken 
ab es unter den Albaniern keinen Greis, kein Weib, kein 
ind, fähig die Waffen zu tragen, das nicht mit Todesmut 
gegen den Feind gezogen wäre oder ſich a 
hätte, von den Henkersknechten des berühmten Ali Paſcha 
von Janina Gnade zu begehren. Mit aufrichtiger Bewunde⸗ 
rung lieſt man die Geſchichte von den Frauen, die mit eigener 
Ser Pulvertürme in die ar ſprengten, oder ſich teile 
elſen hinabſtürzten, oder einander die Hände reichend 
und Todeslieder ſingend, in reißende Ströme ſprangen, um 
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der Gefangenſchaft zu entgehen. Gab es gar keine Rettung, 
dann verließen ſie mit al’ ihrer Habe ihre Heimat und 
ließen ſich in fremden Ländern nieder. So leben heute noch 
in Korfu die 8 
Nachkommen 
der Bewohner 
der albaniſchen 
Küſtenſtadt 
Parga; viele 
Tauſende zo⸗ 
gen nach Si⸗ 
zilien, und 
einer ihrer 
Nachkommen, 
Crispi, wurde 
der größte 
Staatsmann 
Italiens. Sie 
ſind auch ſonſt 
überall auf der 
Balkanhalb⸗ 
inſel wie in 
der Donau⸗ 
monarchie zu 
Ra als 
eißige und 
ehrliche Arbei⸗ 8 
ter, vertrauens⸗ 5 
werte Boten und Amtsdiener. Begegnet man den Albaniern 
in ihrer felſigen, im Norden vielfach troſtloſen Heimat, dann 
ſcheinen ſie allerdings nicht vertrauenerweckend, denn dort 
ſtarrt das ganze Volk in Waffen; Männer, Frauen, Knaben 
haben ihre Schießprügel und Dolche. Es gibt, ausgenommen 
in der Nach⸗ 
barſchaft der 
Städte, keinen 
Hirten, keinen 


— 


eldarbeiter, 
keinen Fuhr⸗ 
mann oder 


Wanderer, der 
nicht ſein Ge⸗ 
wehr zur Hand 
hätte. So zei⸗ 
gen ſie ſich auch 
an Markttagen 
in den Städ⸗ 
ten. In Ochri⸗ 
da beiſpiels⸗ 
weiſe bekam 
ich reichlich Ge⸗ 
legenheit, die 
prachtvollen 


Alte Türkenforts am Scutari⸗See. 


Laften tragend. Im ſüdlichen Albanien ſieht man noch 
viel eigenartigere Trachten, denn dort tragen die Männer 
über die enganliegenden weißen Beinkleider die Fußanella, 
_ eine Art Wei⸗ 
: berrod von der 
Kürze eines 
Ballett⸗Kleid⸗ 
chens, den ro⸗ 
ten Türkenfez 
mit blauer 
Quaſte und an 
den Füßen le⸗ 
derne Schna⸗ 
belſchuhe mit 
großen ſchwar⸗ 
zen Kokarden 
an den Spitzen. 
Stolz auf 
ihre Freiheit, 
ſind ſie von 
Haß erfüllt ge⸗ 
gen die Mon⸗ 
tenegriner und 
Serben, denen 
nach den letz⸗ 
ten Balkankrie⸗ 
8 gen Teile ihres 
Heimatlandes 
ugefallen ſind, ebenſo wie gegen die Italiener, die ſich 
8 auf Albanien anmaßen, Leider find die Gegen⸗ 
ſätze der beiden albaniſchen Pang e ſowie der einzel⸗ 
nen Sippen untereinander, dann die Verſchiedenheit der 
Religionen, Sprachen und Intereſſen zu groß, um ein ein⸗ 
heitliches, un⸗ 
abhängiges 
Staatsweſen 
aufkommen zu 
laſſen. Sie find - 
dafür auch po⸗ 
litiſch nicht reif 
und werden 
ſich der Heer⸗ 
folge und 
Steuerpflicht, 
ſowie moder⸗ 
nen a 
noch ange 
nicht unterwer⸗ 
fen. So iſt es 
wohl möglich, 
daß es bei der 
Regelung der 
Balkanfragen 


ä ——— 


Geſtalten aus nach dem Krie⸗ 
der Umgebung e doch zur 
a ge ufteilung Al: 
zu ſehen, in baniens kom⸗ 
ihren weißen men könnte. 
Filzjacken und 5 5 Dann at 
weißen, mit AS; E 8 ö 2 88 0 Der 

> ößte rde⸗ 
pe en 8 a Albaniſche Mädchen beim Tanz. K ger kund oh: 
Beinkleidern, täter der Al⸗ 


Sandalen mittelſt Fellſtreifen an die Füße gebunden, Dolche 
und Piſtolen im Gürtel, das Gewehr über die Schulter ge⸗ 
worfen. Hinter ihnen ſchritten die Weiber einher, ſchwere 


55 Unfer erſter Feldchriſtbaum 
Muß man da nicht lächeln, wenn man heute dran denkt? 
Nämlich, als ich zum erſten Male ins Feld kam, in den erſten 
Oktobertagen, da beſchworen ſie's alle als ihre feſte, uner⸗ 
ſchütterliche Aberzeugung: zu Weihnachten iſt der ganze höl⸗ 
li 1 5 Kriegsſpektakel vorüber, Weihnachten iſt Friede auf 
Erden, Weihnachten brennt uns der Baum im Heimatland. 
— Worauf ſich dieſe bomben⸗ und granatenfeſte Überzeugung 
ründete, konnten ſie fte blie Hort Jagen, die Musketiere im 
8 Fr 8 0 aber abei: Weihnachten ſind wir 
aheim! 

Was fie für Überzeugung hielten, war 12 nichts 
weiter als ein Wunſch, ein heller, traumſchöner, tief in der 
Seele brennender Weihnachtswunſch. Wenn jemand ſich unter⸗ 
ſtand, die Möglichkeit der Erfüllung in Zweifel zu ziehen, ſo 
wurden ſie ernſtlich böſe. 

Ich ſtellte ihnen den Erdball vor und das Fleckchen Deutſch⸗ 
land⸗Oſterreich darauf, über das die Völker der Erde her⸗ 
fielen. Es half nichts. Sie wollten ihr Sieges⸗ und Friedens⸗ 
weihnachten in Deutſchland haben. 


ie blieben 


banier am meiſten Ausſichten, die Kae und italieniſche 
Gefahr an der Adria in der günſtigſten Weiſe für die 
Mittelmächte zu löſen. 


1914. Von Hans Weber. 5550 


Eine Bu Zeitungsnotiz aber war ſtärker als alle Ver⸗ 
nunftgründe. Da ſtand eines Tages zu leſen: „Weihnachts- 
pakete an Angehörige des Feldheeres ſind bis zum 12. 
ber aufzugeben.“ — 

Wenn ich an den Eindruck denke, den dieſer kleine Satz 
bei den Männern hervorief, wird mir das Herz warm. Es war 
eine Verfügung, und dieſer Verfügung gan fie und nahmen 
fie als notwendig hin. Mit ſtillen Augen ſahen fie ihrem 
verrinnenden Traume nach, aber da war kein einziger, der 
ein Klagwort über die Lippe brachte. „Es wär' zu ſchön ge⸗ 
weſen“, ſagte wohl der oder jener, ſonſt taten ſie, als hätte 
ſich nichts für ſie geändert, ihre harte, todumlauerte Tag⸗ 
und Nachtpflicht und wurden ſtill für ſich mit dem Unabänder⸗ 
lichen fertig. Bald darauf lachten ſie wieder und ſchämten 
ſich faſt voreinander, ſolch einfältiges Zeug geträumt zu haben. 

Und nun begann unſer wunderſamer deutſcher Weihnachts⸗ 
zauber ſein ſchimmerndes Gewebe zu ſpinnen, glitzernde Gold⸗ 
und Silberfäden über die Grenze hinweg aus Deutſchland hin. 
Ich weiß noch ganz genau, wie's anfing. Ich ſtand bei dämmer⸗ 


55 


ovem⸗ 


dunklem Abend mit hochgeſchlagenem Mantelkragen, den Helm 
in der Stirn, vor meinem S jeßloch⸗ ließ 4 mich regnen, 
was nur vom Himmel goß und äugte über den Gewehrlauf 
nach „drüben“ hin, wo alles merkwürdig ſtill war. Stille von 
drüben war immer verdächtig, da hatten ſie meiſtens etwas 
Beſonderes vor. Der Regen lug im Geſchwindtakt auf die 


Bruſtwehr und warf mir den Dreck ins Geſicht, meine Beine 
ſtanden bis über die Stiefelränder im e Links 
und rechts von zehn zu ewegliche 


ehn Schritt dunkle, un 
Geſtalten: Wachen wie ia, unter das harte, graue Wetter 
gebückt. Da — tönte Muſik. Dicht neben mir aus der Erd» 
Schl kamen dünne, zarte Klänge, ſo fein wie Silberdraht. Ein 
ützengrabenklavier, eine Mundharmonika träumte in ſeliger 

Weihnachtsſehnſucht: „Stille Nacht, heilige Nacht ...“ 
Menſchenſtimmen geſellten ſich Doz, leiſe, verhalten, in kinder⸗ 
. Andacht. O, wer's doch „ önnte, wie ſchön 
as war. Mehr und immer mehr Stimmen kamen aus un⸗ 
ſichtbarer Erdtiefe hervor, ſangen und 1 Die Wacht⸗ 
185 ten ſummten's mit. Die Jübe deutſche Melodie zog durch 
en ganzen unwirtlichen Graben hindurch, als wäre ein Licht 
auf duftendem Tannenzweig e und zahlloſe andere 
Lichter entzündeten ſich daran. Eine unſagbar krauliche Weihe 
breitete ſich über uns aus... Heimat, Heimat. „Hirten einſt 
kundgemacht ...“ — jetzt Augen deutſche Soldaten in dunkler 
rauenbanger Feldnacht, banden tönende Flügel an ihre ſehn⸗ 
füchtigen eelen und ließen ſie auffliegen, gt nach 
Deutſchland, ins Vaterland hinüber, in die ſtillen Stuben 
ihrer Lieben hinein. 

An dieſe Stunde begann unſer Feldweihnachtszauber ſein 
Goldgewirk. Alle Tage und Nächte ſangen wir nun Weih⸗ 
nachtslieder, Heimatlieder. Aber hier draußen im Kriege 
hatten ſie einen ganz anderen Klang. Ich weiß noch, wie 
mich einmal die heftigſte Erſchütterung überrann, als ich 
mitten im Krachen und Lärmen eines unſinnig tollen feind⸗ 
lichen Artillerieangriffs fünf, ſechs meiner braven Leute bei⸗ 
einanderhocken ſah und ſie „Ihr Kinderlein, kommet, o kommet 
doch all“ ſingen hörte, als ſäßen ſie zu Hauſe in warmer, 
wohliger Geborgenheit. Man muß das geſehen, gehört, er⸗ 
lebt haben, Mae läßt 8 nicht in ganzer Wundertiefe er: 
faſſen. Erzählen kann ich's nicht, wie blutigrot das Hand⸗ 
werk und wie kinderzart das Gemüt unſerer Kriegskerlé hier 
draußen iſt. Manche waren unter ihnen, die hatte das Leben 
wohl oft über die Tragkraft ihrer Schultern hinaus mit Not 
und Mühſal und Kummer beladen, ſo daß ſie das Lachen 
und Glauben verlernten. Hier fanden ſie's wieder. Hier ver⸗ 
flog ihnen aller herber Spott, und ihre harten Mundwinkel 
wurden wieder weich, und ihre Geſichter ſchimmerten in hellem 
Lächeln, wenn ſie von Weihnachten erzählen hörten. Denn 
das war nun ganz von ſelber ſo gekommen, daß immmerzu 
davon geſprochen wurde. 

Die Redſeligkeiten unter den Leuten hatten den Anfang 
game t. Ach, was die alles zu jagen wußten, das ging in 
ein Märchenbuch hinein. Eigentlich war's nur lauter ein⸗ 
15 Zeug, kleine unſcheinbare Wichtigkeit. Aber vom Glanze 

es Wiederaufwachens bekamen alle ihre u Erleb⸗ 
niſſe und Erinnerungen ihren Strahlenkranz. Die Redſeligen 
weckten in den andern die Begier, nun un nicht mehr hinter 
dem Berge zu halten und zu beweiſen, daß ſie mit ihren 
ſelbſterlebten Weihnachtsgeſchichten ſich wohl ebenſogut ſehen 
fr könnten. Das Feuer war angezündet und griff um 
05 von Mann zu Mann, und ſchließlich packte es auch die 

ürriſchen und riß ſie in den Zauber mit hinein. — 

Es war eine Nacht in einem abgedeckten Gemäuer, an die 
ich hier denke. Wir hatten ein paar Tage „Alarmreſerve“ 
bekommen, und in dem Gehöft, das unſerer Kompagnie zufiel, 
eroberte ſich mein Fe eine liebliche Scheuer ohne Dach und 
Türen. Aber, es iſt kaum zu glauben, wir haben einen Ta 
drangeſetzt und ſie mit lauter Trümmerreſten aus dem Dor 
derart wieder zuſammengenagelt, daß wir darin wohnen 
und ſogar ein qualmdickes Herdfeuer brennen konnten. Aus 
allen Richtungen und Winkeln her ſchleppten wir Berge von 
Stroh herbei, immer taten ſich zwei oder drei zuſammen, die 
I auf der weichen Unterlage mit Mantel und Zeltbahn ihre 
ürſtlichen Betten zurechtmachten, und wenn wir auch „ums 
9 und in allerlei 09 und Froſt nur um die ſchmale 

ichtflamme eines einzigen Kerzenreſtes lagerten — Weih⸗ 
nachtsſtimmung kam doch. Den ganzen Tag über prickelte 
fie ſchon in uns und lockte und verſprach: „Heut abend, heut 
nacht . . .“ Und dann lagen wir, ſechzig bis ſiebzig Musketiere, 
erwartungsfroh wie vor einem verhüllten Gabentiſch um die 
einſame, ſteile Kerzenflamme und ſpannten auf die Wunder⸗ 
dinge, die wir hören würden. 

In dieſer Nacht, an die ich denke, wurde plötzlich unſere 
Scheunentür a fgeriſſen, und ein ganz ſonderbarer Knabe 
kam zu uns herein. Ihr müßt euch vorſtellen: wir en im 
dichten Kreis, rauchten trotz Stroh und Feuersgefahr unjere 
Zigarren und Tabakspfeifen, plauſchten und ſielten uns in 
allerköſtlichſter Weihnachtsvorſtimmung, hatten ſoviel geſungen 
und erzählt, daß wir wie auf einer fernen Märcheninſel 
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wohnten — da tritt mit einer ſcharfen eiſigen Luftzugwelle 
der bei uns ein. 

Es war ein Verlaufener. Solcher Kerle gibt's noch manche, 
Abenteurernaturen, die bend in Friedenszeiten jeder Ordnung 
und Einordnung widerſtanden und vom Kriege noch heutzu⸗ 
tag' ſich 1 eine Art Landsknechtsherrlichkeit erträumen, kurz⸗ 
um: Kerle, die 19 nicht fügen können. 

Er dachte ſich gar 5 dabei, daß er die Tür ſperr⸗ 
angelweit hinter ſich offen ließ. Es war nicht Bosheit oder 
dergleichen von ihm, das ſah ich wohl. Denn als er des⸗ 
wegen angebrüllt wurde, wußte er gar nicht, was wir von 
ihm wollten. Aber für uns war er der Eindringling. 

„Ihr macht wohl Weihnachten?“ ſagte er, ohne auch nur 
mit einer einzigen Linie ſein Geſicht zu een Ein Kerl, 
wie eine Holzſtange ſo lang und dürr, die Uniform wer weiß 
wie zuſammengeſtückelt. Keiner gab ihm Antwort. 

a kauerte er ſich an die Feuerſtelle hin, nahm ſeine Feld⸗ 
mütze, ſchlug Wind in die Aſche, bis ſie wieder Glut gab, und 
legte ein paar Lattenſtücke drauf, die knatternd und kniſternd 
in Flammen gingen. Dann warf er ſeine Mütze auf das 
Kerzenſtümpfchen, daß es verloſch. Sie fuhren über ihn her und 
bewarfen ihn mit Schimpfworten, daß ihm Hören und Sehen 
hätte vergehen müſſen. Aber er tat, als ginge ihm das gar 
nichts an, zog ſeine Pfeife heraus und rauchte vor ſich hin. 

„Ihr dürft mich nicht verraten,“ 2850 er endlich, „ich bin 
abgekommen, ſchon ſeit beinah ſechs Wochen. Da iſt nichts 
dagegen zu machen bei mir, das liegt mir im Blut, das 
kitzelt ie und quält mich und treibt mich, bis ich's nicht 
mehr aushalt' und 2a losgeh, irgendwohin, nur fo ins 
Leere hinein. Ich kann das verdammte Sitzen und Liegen⸗ 
bleiben nicht aushalten. Ich muß sem haben, wißt 
ihr, ich bin’s de ewohnt, ſolang ich denken kann. Ich bin 
nämlich Karuſſellburſch' im Zivil, ihr wißt ſchon, immer 
luſtig, hallo und alle drei Tag’ wo anders, bis nach Amerika. 

ch kenn' die ganze Welt.“ 
dich 1 kannſt du ruhig weiterlaufen, wir verraten 

ich nicht.“ 

Ib müßt mich bei euch behalten, nur die eine Woche 
lang, bis das Feſt vorbei iſt, dann geh' ich wieder los.“ 
Hundertzwanzig fragende Augen ſtarrten ihn an. „Ja,“ ſagte 
er, „das glaub' 2) wohl, daß ihr das nicht verſteht. Ich bin 

ewiß der verlaufenſte Hund auf der Welt, aber wenn die 
gei 'rankommt 1 jetzt, da muß ich irgendwo unterkriechen. 

a brauch' “a enſchen, irgendwelche, ang ach nur daß 
ich bei ihnen ſitz', zu ihnen gehör'. Das iſt jedes Jahr ſo. Es 
iſt reine Kinderei, aber ich kann nicht dagegen an, das iſt 
nun mal ſo und bleibt ſo, immer wenn das Feſt 'rankommt. 
Darum müßt ihr mich bei euch laſſen, hört 1 85 

Eine ganze Weile gab ihm niemand Antwort. Dann 
ſagte einer: „Du kannſt meinen Torniſter kriegen, ich hab' 
zwei.“ Ein andrer hatte einen Mantel für ihn übrig, der 
einen Helm, der ein Gewehr, der ein Paar S einde der 
ein Hemd. Es war die reine Beſcherung, die ſie da plötzlich 
für ihn veranſtalteten. Der Verlaufene bückte ſich über ſeine 
Knie, damit wir ſein Geſicht nicht ſehen ſollten, aber von 
einem Stoppelbart fielen Tropfen über Tropfen herab. 

ndlich wiſchte er ſich mit beiden Handrücken die Augen ab, 
ſprang hoch und ſagte: „Dann hab' ich euch auch was mit⸗ 
gebracht, — da!“ Er knöpfte ein paar Rockknöpfe auf und 
zog ein Tannenbäumchen hervor, kaum einen halben Meter 
groß. — Im ſelben Augenblick waren wir auch ſchon alle 
miteinander auf den Beinen und um ihn her. „Ein Chriſt⸗ 
baum! Ein Chriſtbaum!“ Es war ein Tumult, als wär' Alarm 
gerufen worden. Und nun ging's los. Im Handumdrehen 
war ein Fuß zuſammengenagelt, auf dem das Bäumchen 
ſtehen konnte, dann brachten ſie 'ran, was nur irgend anging, 
um's als Schmuckſtück an die Zweige zu hängen: blanke Pa⸗ 
tronenhülſen, Uhrketten, farbige Fähnchen, Photographien 
und eine goldglänzende Helmſpitze, die ſie auf die kleine 
Krone ſteckten. Eine halbe Stunde in fiebernder Geſchäftig⸗ 
keit, — dann ſtand unſer erſtes richtiges Feldchriſtbäumchen 
fertig da. Selbſt Lichter hatten ſie zurechtgekriegt: feſtgerollte 
kleine Wergſtreifen, mit Gewehröl getränkt, die brannten und 
leuchteten, als wären's richtige Weihnachtskerzen. Sie brannten 
ogar ſo gut, daß ſchließlich das ganze prangende, glitzernde 

äumchen in Flammen aufging, gerade als wir mitten im 
ſchönſten, traulichſten Weihnachtsſingen waren. 

Am Feſttag ſelber ſind wir wohl viel, viel reicher be⸗ 
ſchenkt worden, das wißt ihr ja ſelbſt. Aber von denen, die 
in jener Nacht bei uns in der Scheune waren, wird keiner 
das erſte Bäumchen Basen 

Übrigens: der Verlaufene iſt nach Weihnachten nicht mehr 
n a Am Frühmorgen des 24. Dezember traf ihn 
ein Spitzgeſchoß in die Schläfſe. Er war auf der Stelle tot. 
Nur ein gan feht. ele der Blutsſtreifen lief über ſein 
wachsgelbes Geſicht. Is der heilige Abend dunkelte, be= 
gruben wir ihn im Wäldchen hinter unſerem Graben und 
pflanzten ein Tannenbäumchen auf ſeinen Hügel, diesmal 
mit richtigen, ſchön leuchtenden, hellen Weihnachtslichtern. 


mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Rei 


Kriegschronik: 


2. Dezember: heftige Kämpfe bei Tolme!n, vor dem 
Mrzli Drh, am Tolmeiner Brückenkopf und bei 
Oslaoija. — Weſtlich des Cim wurden Boljanic, 
Pıeolje und Jabuka befett ; ſũdweſilich Mitrovica 
4.00 Gefangene und 2 Gefdyühe. flach Einnahme 
nn und Krufevac befeten die Bulgaren 

rodi. 


3. Dezember: Kärhpfe bei podczerewicze am Stur. — 
Im 9 80 ſadweſtlich Mitrobica erfolgreiche 
Kampfe. Weſilich und füdlidy loolipazar 3500 Ser- 
ben gefangen. Arnauten kämpfen mit gegen 
die Serben. — Angriffe auf Monte an Michele, 
bei Dstavija und San Martino. — Auf dem Tigris 
zwei engliſche Kanonenboote erbeutet. 


4. Dezember: Kämpfe gegen verfprengte ſerbiſche 
Abteilungen im Gebirge. Die Höhe füolich Pleolje 
erftürmt ; Montenegriner bei Tresnjeoica ſũdweſt- 
lich Sjenica geſchſagen. — Neue Angriffe bei 
Monte San Michele und San Martino. — Die 
Engländer bis weſtilch Kut el Nmara verfolgt. 


Neue Angriffe bei Redipuglia, Polazzo und San 
Martino. Fünf italienifdye e e 
und zahlreiche Segelſchiffe in San Giovanni di 
Net ua von Kreuzer »Tlovara= verfenkt ; franzo - 
ſiſches U-Boot Fresnel - vernichtet. — Kämpfe bei 
Sjenica und Ipek ;_Cinie Krimolak— legotin Ka- 
wadarci befent ; Djakoma eingenommen. 


7. Dezember: Fortfchritte bei Nuberioe. Der fran- 
zoſiſche 3erftörer »Branlebas= gefunken ; der eng · 
liſche Indiendampfer »Dmeda« verfenkt. Kämpfe 
nördlidy Berane; Suhodol erſtürmi, Ipek und 
Resna eingenommen, Dibra beſetzt. — Türken 
rücken gegen Kut el Amara bor; Erfolge gegen 
engliſche Kanonenboote auf dem Tigris. 


8. Dezember: Höhe 193 nordöftlidh Souain den Fran ⸗ 
zofen entr'ſſen. — Der engliſche Dampfer - Com- 
modore - verfenkt. — feftige Angriffe gegen 
Monte San Michele; vor Datona italieniſcher 
Kleiner Kreuzer verfenkt. — Ochrida eingenom« 
men, Demir Kapu befett ; füdlich Kofturino An» 
griffe auf die englifcy«franzöfifche Pront. — Kämpfe 
bei Kut el Amara ; Scheikh Seid erreicht. 


5. Dezember: Die Serben gegen Djakoma und den |9. Dezember: Kampfe bei Oslaolja, Monte San Mie 


Beli Drini entlang gegen Skutari zurückgemworfen 
und ſüdweſtlich Prizren links der Ljuma geſchla- 
gen; die Montenegriner bei Celebic an die Grenze 


zurükgemorfen. Eifenbahn Niſch— Soſia wieder | 10. Dezember: 


hergeſtellt. 


6. Dezember: Dergebliche ru e Angriffe ſddweſt- 
lich A nen 1 


chele, San Martino und Dolje; Lardaro und Riva 
beſchoſſen. — Struga befett ; 
nördlich Berane zurückgeworfen. 


Kämpfe auf der Linie Petrowo— 
Mirooca; Franzofen bei Klifura geſchlagen und 
bis Davidomwo verfolgt, weiter am Dardar bei 
der Mündung der Dolna-Woda geſchlagen und 


Montenegriner 


prgen udowo zurũckgeworfen; 6radec befettt, 
here genommen. — Ancona mit Luftbomben 
eleg 


11. Dezember: Angriffe auf Höhe 103 bei Souain 
abgeſchlagen. — Kämpfe nördlich der Bahn 
Komel—Sarny ; Fortſchriti am weſtlichen Styrufer 
nördlich Czartoryfk. — Gefhütikampfe weſilich 
des Chiefetales ; 3urücknahme oöſterreichiſch- un ⸗ 
dien e vorgeſchobener Poften auf dem monte 

es. 


12. Dezember: engliſcher Überfall bei Neube cha · 
pelle abgeſchlagen. — Derfolgungskämpfe in den 
albaniſchen e Rozaj genommen, 
Korita befettt. — Entfcheidende Niederlagen der 
Engländer und Pranzofen an der ſerbiſch » grie« 
ch ſchen Grenze. — Kämpfe bei Doberdo. — An 
der Irakfront beſetzen die Türken den Ort Scheikh 
Seid öſtlich bon Kut el Amara. 


13. Dezember: Bei Ipek 12 moderne Seſchüͤtze ar- 
beutet, die die Serben vergraben hatten. Das 
Cager bei Berane mit Flie jerbomben belegt. In 
Mazedonien hat die Armee Todorow die Orte 
Dojran und Gemgheli genommen. Kein Engländer 
und Franzofe befindet ſich in Freiheit auf ma- 
zedoniſchem Boden. — Artillerie-Kampfe in Tirol 
und am 6örzer Brückenkopf. N 


14. Dezember: einzelne Angriffe der Italiener in 
udicarien i 6örz wird wieder de⸗ 


rn 
bed 


Patrouille. 


Ein Stück waldein hatten fie die Pferde am Zügel ge 
ührt. Stachliches Buſchwerk, Haſelſtauden, Brombeerranken 
ſchlugen den ſchon ermüdeten Pferden um die Feſſeln. Müh⸗ 
am mußte man ſich einen Weg durch das Dickicht bahnen, 
a man die einzige breite Fahrſtraße in der Frühdämmerung 
nicht benutzen konnte, weil ſie unter ſtändigem Feuer der 
ruſſiſchen Batterien lag und ſich zu ihren beiden Seiten in 
der weiten Ebene hin ſchillernde Sümpfe entlang zogen. 
Dort war ein Durchkommen und Erſpähen des Feindes noch 
ſchwieriger. Hier hielten ſich nur tollkühne und bodenſichere 
Koſakenhorden auf, die hier und da plößlich wie Geſpenſter 
auftauchten, Kolonnen bedrängten, ſich in kleine Plänkeleien 
einließen, um vor jeder ſtärkeren Patrouille zu verſchwinden. 
Manchen einzelnen Reiter hatten ſie ſchon aus dem Hinter⸗ 
halte abgeſchoſſen oder gefangengenommen. 

Leutnant von L. wählte darum den ſchwierigſten 
aber ſicherſten Weg durch urwaldähnliches Dickicht. Der 
Wald zog ſich wie ein ſchmaler Inſelſtreifen von den hinter 
den deutſchen Stellungen liegenden Höhenrücken in das Sumpf⸗ 

ebiet hinein, endete plötzlich vor dampfenden und ſtinkenden 
achen und ließ einen freien Ausblick ins Odland, das ſich 
in einer feinen, graublaſſen Linie von dem leuchtenden Hori⸗ 
1155 abhob. Hier und dort an dem grauen und im fahlen 
orgenlicht noch weſenloſen Strome der Landſtraße lagen 
Häuſergruppen, einzelne Ortſchaften mit gekugelten Kirchen⸗ 
türmen, wie geduckte Schatten im Einerlei der Erde ver⸗ 
ſchwindend. Rauchfahnen, Fetzen von Qualm darüber hin. 
nd ganz, gan fern, fackellohende brennende Häuſer und Hüt⸗ 
ten. Ein Aufblinken und Glühen, erlöſchend und wieder 
emporſchlagend, bis die leuchtende Glut des Frühmorgens die 
Umriſſe aller fernen Dinge ſcharf umzackt, und die Flammen 
und Flämmchen in der großen Weltenlohe ertrinken, um erſt 
am Abend wieder die Nacht zu durchfunken. 

Hinter dem Leutnant folgte ein Unteroffizier und der 
Burſche; beide trugen die geladenen und entſicherten Karabiner 
unterm Arm. 

„Achtung!“ 

Stehenbleiben. 

Es war nichts. Nur fernes Pferdetrappeln. 

Der Goldfuhs ſpitzte die Ohren, trottete weiter 
und verſuchte einen Zweig zu erfaſſen. Der Wald war zu 
Ende. Ob zwiſchen den Lachen noch ein Pfad weiterführte? 
L. wollte ſeinen Auſtrag doch ausführen und feſtſtellen, wo 
der weichende Feind, den ſie nun ſchon wochenlang verfolgten, 
wieder einmal Halt gemacht hatte, um mit ſeinen zähen Nach⸗ 

uten und treffſicheren Batterien die deutſchen Truppen an 
ſchnellem Vorwärtsdringen zu verhindern. 

Nichts zu entdecken. 

„Auffigen! * 

Der Burſche ließ feinen Braunen ſtehen und hielt dem 
Leutnant den Bügel. 

Vorſichtig und hintereinander ritten ſie im Schritt am 
Waldrande entlang Auf der im hellen Herbſtſonnenſchein 
liegenden Straße, Jewel ſie nur mit dem Fernglas zu ver⸗ 


Iv. Band. 


Ein Kriegsbild aus dem Oſten. Von Hellmut Unger. 


en — suͤdlich Pieolje die montenegrinifdyen 
Stellungen auf der Drana Gora erftürmt. 


folgen war, zeigte ſich kein Feind mehr. Die brennenden 
rkſchaften und Gehöfte verrieten auch, daß die wee Haupt: 
macht bereits hindurchmarſchiert fein mußte. Alſo hieß es 
kühn ſein, die Straße zu erreichen ſuchen und dann im Galopp 
Ines den Kolonnen dreinzupreſchen. Was ſchadeten einige 
ruppen Schrapnells! . 
larheit mußte man haben, damit die eigene Infanterie 
ae weiter konnte. R 
uch das anfangs gefürchtete Artilleriefeuer blieb aus. 
Merkwürdig! 
„Los Jungens!“ N 
L. zündete ſich an feinem Sturmfeuerzeug eine Zigarette 
an, nahm die Zügel ſtraffer, verſammelte ſeinen Rotfuchs und 
gab das Zeichen zum Antraben. Einige Minuten lang ging 
der Ritt auf holpriger Erde jach voran. Ein Graben — die Zügel 
wieder frei. Spielend ſetzte der Pferd über. Der Burſche 
verfolgte mit Aufmerkſamkeit das PBierd feines Herrn. ‚Der 
ſpringt wieder einfach Puppe! dachte er. Er hatte ſtets ſeine 
helle Freude an dem Tiere, das fürs ſchönſte in der ganzen 
Schwadron galt. Selbſt des Rittmeiſters Pferde, die aus 
Frankreich mit nach dem Oſten gekommen waren und vorher 
in engliſcher Reiterei einhergetrabt waren, engliſches Halbblut, 
ließen ſich mit dem Rotfuchs „Hans“ nicht vergleichen. 
Da pleffte ein Schuß auf, halb ſeitwärts. Noch einer, 
ein Dritter, vierter. 
Koſaken! , 
Der Burſche war am weiteften zurück und konnte dem in 
mächtigen Sätzen ausgreifenden Pferde ſeines Leutnants ſo 
ſchnell nicht folgen. 
Von Neuem eine Salve! 
Durch jetzt! Durch! ER 
Der Unteroffizier überſchlug fich mit jetiem Roſſe, kam 
unter den Gaul zu liegen und ſtreckte ſich leblos am Boden hin. 
Der Burſche ſah es noch beim Ausbiegen. Weiter und an 
den Rotfuchs heran! 
Wartet ihr Kerle! 
Kugeln umpfiffen ihn. 5 f 
Er ſah noch, wie ein Ruſſe knieend auf ihn anlegte, 
andere aufſaßen, um ſie zu verfolgen. Er lachte auf. Ein 
letzter Sprung — Fein! Nun die grade Straße. Die Koſaken 
ſollten nur verſuchen, ob ſie mit ihren Kracken noch nachkamen. 
Leutnant von L. lag weit vorüber und auf den geſtreckten 
Hals ſeines Fuchſes niedergebogen. Der Burſche erſchrak 
und rief. Hinter ihm hartes Pferdegetrappel. Er zog 
den Karabiner aus der Lederhülle und gab nach hinten einige 
Schüſſe blindlings in die Luft. Und im Galopp weiter, mit 
Sporen und Rufen den Goldfuchs antreibend, bis das Ge⸗ 
trappel der Koſakenpferde ferner hertönte. . 
Sie holten die beiden Flüchtenden nicht mehr ein. 
Nun noch das Dorf. Dort mußten ſie auf deutſche 
Kavallerie ſtoßen und würden gerettet ſein. 
Der Burſche ſah, daß ſich der Leutnant kaum noch auf 
dem Pferde halten konnte, ſprengte neben ihn und fragte. 
Er ſchaute in ein ſtarres, wachsblaſſes Geſicht. 
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„Herr Leutnant!“ 
RB erwundet.“ 


„Wo 

Er bekam keine Antwort. Der Armel des linken Armes 
war ſteif und dunkel von Blut. 

2 a5. i be ind gleich üd. Ich halt's noch durch 

„Laß. ir ſind gleich zurück. alt’s noch durch.“ 

Das polniſche Dorf wuchs ihnen flackernd entgegen. 

Die Pferde fielen in Trab, in Schritt. 

Leutnant von L. machte ſeinem Rittmeiſter Mel⸗ 
dung, übergab ſein Pferd dem Burſchen, nachdem er ihm 
nochmals mit dem unverwundeten Arm über den Hals ge⸗ 
ſtrichen hatte und 75 geſtreichelt, taumelte mehr als er 
ging der Verbandsſtelle des Feldlazaretts zu, und ließ feine 

unde unterſuchen. 

Er wurde — den zerſchmetterten Arm ſorgſam geſchient 
ne dem nächſten Transport in ein Etappenlazarett ge⸗ 


ickt. 
Die Truppen traten von Neuem den Vormarſch an. 
u 88 88 


Ulanenabteilungen haben die vereinzelten Koſakenſchwärme 
verjagt und dabei ein Dutzend verwilderter 4 noch 
aufgegriffen. Vergeblich verſuchen Offiziere aus den Gefangenen 
etwas über die abziehenden Feinde engl e Sie be 
kommen keine Antwort. 

In Staubſchwaden, die wie Qualm an der Straße aufs 
wirbeln, marſchieren deutſche Infanteriekolonnen. Marſchieren 
— marſchieren — marſchieren. Ortſchaften, die am Morgen noch 
in die Horizontlinie übergingen, werden von ſingenden 
Truppen 1 Verbrannte Häuſer mit funken⸗ 
durchkniſterten Sparren erzählen von dem un ruſ⸗ 
ſcher Horden, die einer vom ur bitterſchwer heimgeſu 
en Bevölkerung, nachdem ſie ihr Vieh fortgetrieben und die 
letzten Lebensmittel dhe auch noch die Heimſtatt nieder⸗ 
brannten, nur damit die Deutſchen kein ſchützendes Obdach 

und keine Hand voll Korn mehr fänden. 

Und wieder Abend. Sumpf ein „Halt!“ Nebelſchwer 
geitert die Nacht aus den Sümpfen hervor und hüllt alles 
n Dämmer und Feuchtigkeit. Nicht einmal die Feuer neu 
in Flammen geſteckter le, deuten durch Finſternis den 
Weg an, den der abziehende Feind genommen. 

Wiederum muß eine Patrouille ausgeſchickt werden. Der 
Nitt, den der Burſche am Morgen mit ſeinem verwundeten 
Leutnant ausgeführt hat, iſt ein Spiel geweſen gegen den 
neu angeordneten Ritt. 

Trotzdem meldet ſich der Burſche wiederum freiwillig. 

Der Rittmeiſter will ihn nicht fortlaſſen. Auch die An⸗ 
gabe, daß es gerade ſeine fünfzigſte Patrouille ler will nicht 
verfangen. Er bittet weiter und meint treu ersig, wenn 
der Herr Rittmeiſter ihm geftattete, daß er den Goldfuchs 
ritte, dann verbürge er ſich, daß er wiederkäme. 

Der Rittmeiſter nat und ſchickt ihn ſchließlich mit zwei 
anderen zuſammen auf den Weg. 

Der Burſche darf den Goldfu s reiten. 

So traben ſie wohlgemut und längſt gegen Fährniſſe 
abgeſtumpft in die ech Ein Abbiegen von der großen 
Straße iſt unmöglich; ſelbſt die Pferde, deren Camp man 
55 ſonſt anvertrauen konnte, müßten in dem Sumpflande in 

ebeltiefen verſagen. 

Von Zeit zu 152 macht die Kavalleriepatrouille halt, die 
Karabiner immer ſchußfertig in den Fäuſten. 

Laute in der Ferne und Nähe, hohl aufgurgelnd und 
1 wieder ertrinkend, unerkennbar, woher fie kommen. 

nd da iſt etwas Unbeſtimmbares in der nebelfeuchten Luft, 
das jeder ſchon am Feinde empfunden. Wie eine leichte Be⸗ 
klemmung legt ſich's um die Sinne, benimmt den Atem; die 

eſchärften Ohren lauſchen doppelt ſcharf. Man nimmt nichts 

erdächtiges wahr und weiß doch, daß man in unmittelbarer 
Nähe des Feindes iſt. 

Die drei reiten weiter. Was gilt das Leben? Heute 
kann's einen holen oder morgen oder nie. Wer weiß das? 
Und doch kann man nicht auflachen oder mit einem Kame⸗ 
baren reden, trotzdem man verlangt, feine eigene Stimme zu 

ren. 

Ein zerbrochenes Wagenrad liegt auf der Straße, die 
Speichen ſtoßen in den feuchten Staub wie die Fangarme 
eines auf Raub lauernden Polypen. Die Pferde ſcheuen vor 
dem Weſenloſen, das ihnen aus den Nebeln entgegenſtößt. 

Hindernis. ne 

Wie kommen die hierher? 

Da, ein Schatten! 

Ein Anruf. Fremdklingende Worte. 

Keine Antwort. Angezogene Kandaren. 

Wieder und wiederum ein Ruf. 


euer 
Die Patrouille hält um Augenblicke dicht und unver⸗ 
ſehens vor einem über die Straße laufenden ruſſiſchen Schützen⸗ 
graben, und wird mit Infanteriefeuer empfangen. 


Der Burſche wendet ſich um: feine beiden Kameraden find 
9 eon 1 Zurück oder voran? Geſtalten drin 
gen auf ihn ein. 

Ich habe ja den Rotfuchs, denkt der Burſche noch beruhigt, 
gibt dem Pferde leicht die Sporen und ſetzt mit mächtigem 

atze über den e hinweg. 

Gewehrfeuer vor un 1 ihm. Der Feind weiß nicht 
mehr, wohin er ſchießen ſoll. 

Kolonnen lagern am Wege, ſie kümmern ſich um den vor⸗ 
übergaloppierenden Reiter anfangs gar nicht. Häuſer tauchen 
auf. Geſchrei, Lärm, Zurufe. an iſt dem Deutſchen auf 
den Ferſen. Ein Geſchoß pritſcht in die Kalkwand eines 
Hauſes, daß der Mörtel bröckelnd niederklatert. 

Weiter! N 

Eine niedrige Mauer 

Wieder ſpringt der Goldfuchs. Es iſt ein unſichtbares 
Vorwärtsſtürmen, aber das Pferd iſt ruhig, weil es die Sicher 
heit ſeines Reiters fühlt. Grabſteine und Kreuze. Ein Fried⸗ 
FR . Langſam taftet ſich der Gaul weiter und bleibt ſchließlich 

en. Er kommt nicht mehr vorwärts. . 

Der Burſche muß abſitzen; er bleibt ſtehen und überlegt. 

Hinter ihm iſt's wieder ruhiger geworden. Die nach⸗ 
eilenden Feinde haben ſeine Spur verloren. Eine halbe 
Stunde wartet er, bindet den Rotfuchs an einen Stein und 
läßt ihn graſen, während er ſelbſt zurückſchleicht, um die 
Stellungen des Feindes näher zu erkunden. 

Die Gelegenheit iſt jun günſtig. 

Er ſchleicht die Dorfſtraßen entlang, beobachtet vorüber⸗ 
raſſelnde auer geſchmiegt, vor 
einem erleuchteten Fenſter ſtehen, lauſcht und kann doch den 
Sinn der im Zimmer geſprochenen Worte nicht erfaſſen. 

‚Es iſt eine Gemeinheit, da 


rtillerie, bleibt, 100 an die 


ſie ruſſiſch ch enkt er. 


In der Stube befindet fi die Telephonzentrale einer 
Diviſton. 
ie, wenn er Papiere erbeuten könnte, wichtige Mel⸗ 


dungen und Befehle? Drüben bei den eigenen Truppen be⸗ 
finden ſich Offiziere genug, die des Ruſſiſchen kundig ſind. 

Mehr als zwei Soldaten können nicht im Zimmer ſein. 
Er richtet ſich auf. Ein ruſſiſcher Offizier ſitzt über einen Stoß 
Papiere gebeugt, die ihm ein Telegraphiſt vorgelegt hat. 

Das iſt nach des Burſchen Sinn. Er ſchleicht weiter ums 

aus, findet eine niedere Tür, tritt ein. Ein dunkler Gang. 

ort muß der Raum ſein! Fubig, als. wenn er in die eigene 
Regimentsſtube wollte, tritt er ein, wird garnicht beachtet, 
nimmt mit ſchnellem Griffe dem Leſenden die Meldungen fort 
und iſt verſchwunden. 

Den Weg zum Friedhof findet e Dieſer Patrouillen⸗ 
ritt 5 ſich wenigſtens gelohnt! Gebe nun Gott, daß er 
lebend zurück zu ſeinen Leuten kommt! 

Der Rotfuchs wiehert leicht auf, als er den Burſchen erkennt. 

„Komm mein Tierchen!“ 

Langſam, Schritt für Schritt aus dem Gräberwirrwarr 
ze Auf der Landftraße ſelbſt zurückzureiten wäre Selbſt⸗ 
mord. 

Die Richtung weiß er. Das iſt die Hauptſache. Eine im 
Bogen ne armſelige Gaſſe: hier werden fte 155 
nicht ſuchen und ni allzu ſchnell erkennen. Das iſt gut fo. 

Das ermüdete Pferd hat ſich wieder ein wenig erholt 
und trabt in Ede Gangart an. Der Burſche hat die 
piere unters Helmleder geſchoben und den Kinnriemen feſt 
am Halſe angezogen. . 

urück und durch jetzt, koſte es, was es wolle. Eine 
Wache kommt ihm entgegen, grüßt den Vorbeireitenden und 
Bun: um Se einer Erſcheinung nach. 

alopp 

Die letzten Hütten des Dorfes verſinken in Nacht. 

Er reitet über beſtellten Acker. Was tut's? 

Ob ſie ihm auflauern werden? Er lacht grimmig ne 
Der Huſſchlag des Fuchſes klatſcht wieder im Takte du 
die Finſternis. Jett iſt's gleich. Die Kolonnen lagern immer 
noch an der au aber die Patrouillen wiſſen Beſcheid 
und die ohne Anruf hinter ihm drein. Da, ein ſchwarzer 

ederer Wall. 

Der Schützengraben. 


opp! 
nd der Rotfuchs ſpringt. 
T 1 


errlich! 

Aber in den Drahtverhauen verfängt ſich das Tier mit den 
Vorderbeinen, ſtrauchelt, bekommt einen Schuß in die Flanke 
und überſchlägt ſich. 

Der Burſche zieht die Stiefel aus den Bügeln und paßt auf. 

Einen Augenblick zaudert er noch. Wie ein wilder 
Schmerz packt's 100 um das edle Tier. 

Aber die Meldung! 

4 muß ich ihn wiederfinden! 

Die Meldung zuerſt! 

Er läuft. Die Lungen fangen an zu ſchmerzen. Er 
läuft, verſchwindet in den Nebeln. 

Büßen ſollen ſie es ihm! Morgen! — 


Gallipoli, die Dardanellen und der Weg nach Agypten. 


Seit dem 5. November 1914 donnern unausgeſetzt die 
Geſchütze der Engländer und Franzoſen vom Meere her gegen 
die ſchmale, durch Gebirgszüge wild zerklüftete Halbinſel 
Gallipoli, ſeit dem 25. April 1915 haben ſich hierzu tägliche, 
um Teil wütende und mit ſtarken Landkräften ausgeführte 

ngriffe der 
verbündeten 
Mächte auf die 
türkiſchen Stel⸗ 
lungen geſellt, 
die, wie die 
Engländer zu⸗ 
gen mũſſen, 


faſt kataſtro⸗ 
phale Verluſte 
brachten. Und 
alle dieſe un⸗ 
geheuren An⸗ 
ſtrengungen 
und Opſer ſind 
bis zur Stunde 
für den Vier⸗ 
verband nicht 
allein völlig 
erfolglos ge⸗ 
weſen, ſondern 
1 en ſeinem 
nſehen in der 
Welt faſt ſchwe⸗ 
rere unden 
geſchlagen, als 
alle Niederla⸗ 
E auf den 
chlachtfeldern 
an der Weſt⸗ 
und Oſtfront. 
Mit großen 
Worten wurde 
das Unternehmen eröffnet, das vor allen er den Zwed 
hatte, die Balkanſtaaten auf die Seite des Vierverbandes 
au zwingen. Einige Schiffe, vielleicht jogar eine ganz ſtatt⸗ 
iche Zahl „alter Käſten“ würde die Erzwingung der 
Dardanellendurchfahrt wohl koſten, geſtand man vorweg 
zu; aber England konnte ſich das leiſten, und der Lohn 


war ſchon ein beträchtliches Opfer wert. Was konnte 
der vielverſpottete „kranke Mann am Goldenen Horn“ auch 
gegen die vereinten Anſtrengungen Englands und Frankreichs 
unternehmen, umſo mehr, als er ja noch aus den Wunden 
der kaum zu Ende geführten uberall Kriege blutete und die 
Engländer 
ſchon ſeit ge⸗ 
raumer ene 
wohl am tür⸗ 
kiſchen Staats⸗ 
körper als an 
der türkiſchen 
Wehrmacht — 
der Marine — 
eine heimliche 
aber beharr⸗ 
liche Minier⸗ 
arbeit verüb⸗ 
ten. Die Mög⸗ 
lichkeit des 
Mißlingens 
dieſes Stoßes 
war ee 
wohl kaum in 
Erwägung ge⸗ 
zogen worden, 
a er hätte 
man ſich ſchwer⸗ 
lich ſo leicht⸗ 
erzig in ein 
benteuer ge⸗ 
ſtürzt, deſſen 
ungeheure 
Schwere unſe⸗ 
ren Feinden 
ganz all» 
mählich zu 
ihrem Entſetzen 
klar geworden 
ift. — Selten wohl hat ein militäriſches Unternehmen dem, der es 
begann, ſchwerere Enttäuſchungen gebracht, als das Dardanellen⸗ 
unternehmen des Vierverbandes, und ſchon jetzt kann man ers 
kennen, daß die politiſchen Folgen noch ſchlimmer ſein werden, 
als die Enttäuſchungen militäriſcher Art: an den Dardanellen 
bricht Englands Anſehen als erſte Weltmacht, die unheimliche 


Türkiſches Truppenlager in einem Dardanellenfort. 8 


Gewalt, die es überall auf der Erde ausübte 
uſammen. Beſonders für die große Welt 
nglands Tyrannei erledigt. 

Der Stoß gegen die Dardanellen, mit dem ein Stoß 
Rußlands gegen den Bosporus Hand in Hand gehen ſollte, 
aber, wie ſich gezeigt hat, nicht gehen konnte, hatte als 
Hauptzweck im Auge, dem arg bedrängten ruſſiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen Luft zu ſchaffen, ihm die Verbindung mit dem 
Mittelmeer und damit die ſo ſehr benötigte 1 —— Bufubr an 
Kriegsmatecial aller Art zu ermöglichen. Ferner ſollte die 
widerſtrebende Türkei gezüchtigt und aus Europa verdrängt 
und ein gewaltiger Druck auf die Eier zaudernden Balkan⸗ 
mächte ausgeübt werden. Erſolgte ihr Anſchluß an den Vier⸗ 
verband — und er mußte mit dem Gelingen des Stoßes er⸗ 
olgen —, ſo war ein neuer Weg nach Wien und Berlin 
ür ſeine Heere geſchaffen, nachdem die zuerſt geplanten 

arſchſtraßen von Weſten und Oſten her ſich als nicht gangbar 
erwieſen hatten, und nach Anſicht unſerer Feinde war damit 
der Krieg gegen uns entſchieden. Daß England mit dieſem 

Dardanellenunternehmen ſeine ganze bisherige Orientpolitik 

völlig auf den Kopf ſtellte, daß es damit den Keim zu ſpäteren 

5 8 eigenen Reibungen mit Rußland legte, beunruhigte 
cheinbar die kurzſichtigen engliſchen Augenblickspolitiker nicht. 

Seit Peter dem Großen iſt Rußlands beharrlich verfolgtes Ziel 

der Gewinn 
Konſtan⸗ 

tinopels und 
die Errei⸗ 
chung der un⸗ 
behinderten 
Verbindung 
mit dem Mit⸗ 
telmeer. Aber 
Rußland 
blickte noch 
weiter. „Kon⸗ 
ftantinopel 
und Indien 
muß man ſich 
ſo viel wie 
möglich nä⸗ 
hern“, heißt 
es in dem be⸗ 
rühmten Te⸗ 
ſtament dieſes 
roßen Herr⸗ 
chers, „denn 
wer dort 
herrſcht, iſt 
der wahre 

757 der 

elt.“ Die⸗ 
ſem politi⸗ 
ſchen Ver⸗ 
mächtnis des 

Zaren arbei⸗ 

tete ſeit einem 

Jahrhundert die engliſche Politik mit allen Mitteln ent⸗ 

gegen und ſetzte die Türkei zum Wächter der Meerengen 

ein, nicht etwa zum Wohle des osmaniſchen ge 
ſondern als ee des Zuganges zum wertvollſten Beſitze 
des britiſchen Weltreiches. Von der Londoner Konvention am 

14. Juli 1840 bis zum Berliner Vertrage vom 13. Juli 1878 
eht ein roter Faden durch alle Dardanellenverträge: Ab— 

ſchletzung der Meerengen gegen Rußland. Und dieſe Politik 

war für England tatſächlich die richtige. Sie ſollte wohl auch 
nur fur den Augenblick durchbrochen werden, und England 
dürfte darauf vertraut haben, daß es ihm ſpäter dank ſeiner 
überlegenen Seemacht ſchon gelingen werde, die geöffnete 

Dardanellentür den Ruſſen wieder zuzuſchlagen 

Daß der Beſitz der Dardanellen und Konſtantinopels für 
den Verlauf des Krieges eine ganz außerordentliche Bedeutung 
haben würde, war zwar vom Vierverbande richtig erkannt 
worden, in allen übrigen Punkten der politiſchen und mili— 
täriſchen Erwägungen aber hatte man ſich faſt unverſtändlich 
erſcheinenden Täuſchungen hingegeben. Se der engen Bes 
ziehungen, die man zur Türkei hatte, war die pſyſiſche und 
moraliſche Widerſtandskraft des osmaniſchen Staates und 
Volkes verkannt, ſeine Hilfsquellen waren unterſchätzt worden, 
vor allem aber hatte man nicht damit gerechnet, daß durch 
die bis dahin erfolgten Ereigniſſe auf den verſchiedenen Kriegs— 
ſchauplätzen das Anſehen der Vierverbandsmächte bereits ſtark 
eingebüßt hatte, ſo daß die Ankündigung des Unternehmens 
nicht gleich hypnotiſche Wirkungen erzielte, ſondern man erſt ihre 
greifbaren Erfolge abwarten wollte. Wäre der Vierverband 
hierüber richtig unterrichtet geweſen, jo hätte er nicht ein Unter: 
nehmen in Szene geſetzt, das man trotz aller aufgewandten 
Machtmittel nur als zerfahren bezeichnen kann, als ein laien⸗ 
haftes Herumprobieren an einer Stelle, wo nur zielſicheres, 
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genau überlegtes einheitliches Handeln zum Erfolge 1 
konnte. Die Unternehmungen zur Erreichung des gegen Kon⸗ 
e e und die Meerengen gerichteten Schlages laſſen 
rei ſcharf getrennte Abſchnitte erkennen. Zunächſt lebten die 
Vierverbandmächte noch in dem Glauben, den Angriff allein 
durchfübren zu können. Dieſer Teil umfaßt die beiden Abſchnitte 
der für die verbündeten Flotten ſo verluſtreichen und völlig er⸗ 
gebnisloſen Seeunternehmungen zur Erzwingung der Darda⸗ 
nellendurchfahrt nach Niederringung der ſtarken Dardanellen⸗ 
befeſtigungen. Sie endeten mit einem vollkommenen Fehl⸗ 
ſchlag für die Angreifer. Der zweite Abſchnitt, der mit dem 
25. April 1915 begann, brachte nach Ausſchiffung ſtarker 
Landungstruppen auf Gallipoli die blutigen Angriffe von 
der Land⸗ und Seeſeite her, die aber ſeit dem Eintreffen 
deutſcher Unterſeeboote vor den Dardanellen ihr Schwergewicht 
in den e erhielten. Unter ungeheuren Opfern 
gelang es den Verbündeten, an einigen Stellen auf Gallipoli 
ein kurzes Stück vorzurücken, ohne dadurch dem erſtrebten 
Ziele auch nur um einen Schritt näher zu kommen. Die 
wütendſten Angriffe ſcheiterten an der Tapferkeit der türkiſchen 
Truppen, ihrer genialen e Liman von Sanders 
und an der Schwierigkeit des Geländes. Die Lage dieſer 
Truppen iſt ſo gefährdet, daß den Verbündeten wohl nur 
noch die Wahl bleibt, ſie abzutransportieren oder der Ver⸗ 
nichtung 
preiszugeben. 
— Die Miß⸗ 
erfolge auf 
Gallipoli und 
vor den Dar⸗ 
danellen er⸗ 
weckten bei 
dem Vierver⸗ 
band die un⸗ 
angenehme 
Erkenntnis, 
daß er allein 
nicht in der 
Lage ſein 
würde, das 
Ziel zu er⸗ 
reichen, und 
nun begann 
unter ort⸗ 
ſetzung der 
Kriegshand⸗ 
lungen der 
zweiten Pe⸗ 
riode als drit⸗ 
ter Akt in dem 
großen Dra⸗ 
ma das un⸗ 
verſchämte 
Werben um 
die Hilfe der 
Balkanſtaa⸗ 
ten, das nach 
dem Rezepte: „Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt!“ 
eführt wurde. Nur hatte der Vierverband dabei wieder über: 
ehen, daß die Furcht vor ſeiner Macht überall ſtark geſchwunden 
war und daß die Balkandiplomaten, ſoweit fie nicht mit Blind» 
heit geſchlagen waren, an der Hand der Kriegsereigniſſe nur zu 
deutlich erkannt hatten, auf welcher Seite die Macht lag. Aus 
dieſem Grunde und infolge einer nichts weniger als geſchickten 
Diplomatie erlebte der Vierverband in ſeinem Balkanunterneh- 
men die dritte Enttäuſchung: Bulgarien, auf das er am heißeſten 
gehofft hatte, trat offen auf die Seite der Mittelmächte und 
wandte ſich gegen den Balkanbundesgenoſſen des Vierver-⸗ 
bandes, gegen Serbien, und die übrigen größeren Balkan- 
ſtaaten verharrten in ihrer neutralen Haltung. Durch das 
ſchnelle und völlige Niederringen Serbiens wurde die rieſige 
Landung von Truppen in Saloniti nicht allein zwecklos, 
ſondern bildet eine neue ſchwere Sorge für den Vierverband, 
und die Hoffnung. nun von Norden oder Weſten her durch 
bulgariſches Geb ſet gegen Konſtantinopel marſchieren und die 
Dardanellenbefeſtigungen von der Landſeite her erledigen zu 
können, iſt geſchwunden. Da auch Rußlands Lockungen und 
Drohungen gegen Rumänien dort einen immer geringeren 
Eindruck machen und ſogar der Regierung zu einer ſehr 
energiſchen Neutralitätserklärung Veranlaſſung gegeben haben, 
iſt ſeitens des Vierverbandes auf ein Rettung bringendes 
Eingreifen von dieſer Seite kaum noch zurechnen. Lord Kitchener 
kommt, nachdem er ſich mit eigenen Augen von der Zerfahren: 
heit der militäriſchen und politiſchen Lage auf dem Balkan über— 
zeugt hat, ſoweit der Vierverband in Frage kommt, mit leeren Hän⸗ 
den nach Haufe, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er als kühler 
Stratege den Rat erteilen wird, zu retten, was noch zu retten 
iſt, und das ganze Balkanunternehmen in ſeinem vollen Um⸗ 
fange aufzulöſen, da es doch nicht mehr zum ſiegreichen 
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Ende geführt werden kann, und die dort feſtgelegten 
Truppen wohl bald beſſer und nötiger an einer anderen 
Stelle gebraucht werden können. 

Dank der Tapferkeit unjerer und der mit uns verbün⸗ 
deten Truppen, dank ihrer hervorragenden Führung 
und nicht zuletzt dank einer klugen, weitſchauenden 
Diplomatie der Mittelmächte und der Türkei iſt eine 
uns zunächſt ſchwer bedrohende Gefahr in ihr Gegen: 
teil umgewandelt. Unſere großen militäriſchen und 
diplomatiſchen Erfolge auf dem Balkan haben dem 
Anſehen des Vierverbandes die ſchwerſte Einbuße wäh⸗ 
rend des ganzen Krieges gebracht und unſer Un: 
ſehen in gleichem Maße gefördert und zwar nicht nur 
auf dem Balkan ſelbſt, ſondern in der ganzen Welt, 
beſonders in der Welt des Islam. Es iſt darum ſehr 
wohl zu verſtehen, wenn England ſich trotz der Er— 
kenntnis der verlorenen Partie noch immer gegen die 
Zurückziehung ſeiner Balkantruppen ſperrt und die ver— 
zweifeltſten Verſuche macht, doch noch jemanden zu ge⸗ 
winnen, der eine Ehre darin ſucht, ſich für die Er— 
eg britiſchen Anſehens in der Welt zu opfern. 

enn etwas anderes als ein Opfer, noch dazu ein nutz— 
loſes, würde es nicht ſein. 

Dreifach find die Folgen des mißlungenen Balkan⸗ 
unternehmens. 

Zunächſt iſt die militäriſche Gefahr, die für die 
Mittelmächte zweifellos in ihr lag, beſeitigt, auch die⸗ 
fer Weg nach 
Wien und Ber⸗ 
lin hat ſich als 
ungangbar er⸗ 
wieſen. So⸗ 
dann werden 


von Uſedom, der 
Kommandant 


bald ſehr wich⸗ 
tige wirtſchaft⸗ 
liche Folgen 
bemerkbar wer⸗ 
den. Wenn auch 
der britiſche 
Aushunge⸗ 
rungsplan ge⸗ 
en Deutſch⸗ 
and bereits 
vorher als ge⸗ 
8 anzu⸗ 
ehen war, ſo 
kann doch nicht 
geleugnet wer⸗ 
den, daß in 


5 


der Dardanellen, 
mit ſeinem Stab. 


manchen Roh⸗ 
ſtoffen und Le⸗ 
bensmitteln ein 
Mangel, eine 
Beſchränkung 
eintrat, die, 
ohne bedroh— 
lich zu werden, 
doch recht un⸗ 
angenehm emp⸗ 
funden wurde. 
Jetzt vermag 
der Orient, 
nachdem der 
ſperrende jer: 


biſche Riegel 
s beſeitigt iſt, 
n * mit vielen für 
2 Warenerzeu⸗ 
gung und Le⸗ 
bensmittel 
wichtigen Er⸗ 
zeugniſſen in 
reichem Maße 
auszuhelſen, 
und es iſt tat⸗ 
ſächlich ſchon mehr als ein bloßes Schlagwort, daß durch 
die auf dem Landwege hergeſtellte Verbindung mit dem 
Orient die Bedeutung der engliſchen Seeherrſchaft weſent⸗ 
lich herabgedrückt ſei. Nur darf eine ſolche Behauptung 
nicht verallgemeinert werden, denn dann wird ſie falſch. 
Da die Dardanellen auch weiterhin geſchloſſen bleiben, ſo 
bleibt den neutralen Balkanmächten ja auch gar keine andere 
Verwendungsmöglichkeit für ihre überſchüſſigen Landes⸗ 
erzeugniſſe übrig, als der Abſatz an die Mittelmächte. 

Die dritte Folge iſt eine militäriſche und politiſche, 
die für England die ſchwerſte Gefahr in dem ganzen ſo 
frevelhaft angezettelten Kriege darſtellt, eine weſentlich 
größere als die dem engliſchen Volke lange Jahre vorge⸗ 
gaukelte Invaſionsgefahr. Durch die unmittelbare Verbin⸗ 
dung mit Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn wird die 
militäriſche Kraft der Türkei ſehr fühlbar erhöht, und ſtatt 
des erſtrebten Weges nach Wien und Berlin iſt die ſtra⸗ 
tegiſche Marſchlinie Berlin-Konſtantinopel-Suezkanal für 
den neuen Vierbund frei geworden. Und dieſe Marſch⸗ 
linie geſtattet den feſten Griff nach dem Schlüſſel zur eng⸗ 
liſchen Weltmachtſtellung. 

Eine Hauptſorge des Vierverbandes vor dem großen 
Kriege iſt es geweſen, die Türkei nicht zur Ausnutzung 
ihrer großen natürlichen Hilfsquellen behufs eigener Er⸗ 
ſtarkung gelangen zu laſſen. Sie blieb z. B. im Waffen⸗ 
bedarf völlig abhängig vom Auslande. 
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von Janina und jetzt der Verteidiger der 
türkiſchen Stellungen bei Ari B. 
im Schützengraben. 


1 Na Paſcha, der ehem. Verteidiger 


urnu, 


Oberſtleutnant Wehrle, der Kommandant der gefürchteten Haubitzenbatterien 
am Eingang der Dardanellenſtraße in ſeinem Unterſtand nahe Troja. 
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8 Arabiſche Reiter in der Wüſte. 8 


Das bildete bei Barbie des Balkanunternehmens einen 
bedrohlichen Punkt für die Türkei. Durch die Fürſorge deut⸗ 
cher Ingenieure gelang es zwar in aller Eile, einige Munitions⸗ 
abriken zur Herſtellung des notwendigſten Munitionsbedarfes 
m Lande in Betrieb zu 4 55 aber es fehlte doch für 1 
Menſchenmaſſen, die ſonſt neue, ſtarke Truppenkörper bilden 
konnten, an Waffen und e e e 
Dieſe Waffen, Uniformen und Ausrüſtungsgegenſtände 
aller Art werden nun von den Mittelmächten zur Verfügung 
eſtellt werden, und damit werden neue, ſehr beträchtliche 
treitkräfte verwendungsbereit, zu denen unter Umſtänden 
noch bedeutende Teile der Armeen Liman⸗Paſchas und 
v. d. Goltz⸗Paſchas treten können. 
Wenn man das gewaltige Kriegstheater in ſeinem Zu⸗ 
e betrachtet, ſo kann man das Dardanellen⸗ und 
kanunternehmen unter allen Umſtänden nur als ein Vor⸗ 
— allerdings als ein ſolches von ausſchlaggebender Be⸗ 
eutung, anſehen. 
Es ſollte dem Vierverband einen neuen und ſicheren Weg 
nach Wien und Berlin öffnen. Nun iſt es in anderer Weiſe 


zu einem Vorſpiel für eine weltgeſchichtliche Handlung geworden: 
es hat politiſche und militäriſche Verhältniſſe geſchaffen, die 
uns den Weg durch Kleinaſien nach dem Suezkanal, dem 


Schlüſſel der britiſchen e und nach tes ge⸗ 
öffnet haben unter Umſtänden, die einen wuchtigen Stoß in 
dieſer Richtung ausſichtsvoll geſtalten. 

Es 4 bekannt, daß De gleich nach Eintritt der Türkei 
in den Krieg ein Angriff türkiſcher Streitkräfte gegen den 
Kanal * wurde. 

Die Durchquerung der Sinaiwüſte auf den einfachen 
Karawanenwegen war den marſchierenden Truppen unter 


Überwindung ungeheurer Anſtrengungen gelungen, die Artil⸗ 
lerie aber brauchte notwendig Eiſenbahnen, um in ausreichender 
Menge herangeſchafft werden zu können. Es wurde daher 
der beſchleunigte Bau von Eiſenbahnen beſchloſſen und ſogleich 
von deutſchen Ingenieuren in Angriff genommen. 

Die Beförderung von Truppen und Kriegsmaterial in 
größeſtem Maßſtabe kann dann beginnen, ohne daß die all⸗ 
mächtige britiſche Flotte dies hindern kann. Wohl hat auch 
England zum Schutze der bedrohten wichtigen Punkte 
rieſenhafte Anſtrengungen gemacht, hat große delt wan af 
Indier, Auſtralier und Kanadier, und wer weiß, was ſonſt 
noch, hierher geworfen; aber die fieberhafte Unruhe im Lager 
der Verbündeten verrät nur zu deutlich, daß die * 
ai die RR des geſchaffenen Bollwerkes nich 

zu ſtar 

England aber weiß ganz genau, ag feine Weltherrſchaft 
in dem Augenblick für alle Zclten ein Ende hat, wenn ihm 
der Suezkanal, ſein „Genick“, wie Bismarck ſagte, und e 
ten genommen wird. Die Sorge um dieſe Möglichkeit, die 
der Wahrſcheinlichkeit nahe kommt, läßt in England bereits 
eine recht kräftige . r der die 
keine noch ſo ſchwere Niederlage an der Oſt⸗ oder Weſtfront 
e haben würde. 

Ob aber der Kanal und Agypten für England überhaupt 
noch zu retten ſind, iſt eine Frage, deren Löſung wahrſchein⸗ 
lich die nächſten Monate bringen werden. 

Die Dardanellen aber werden in der Geſchichte der Be⸗ 
freiung der Völker ſtets einen l einnehmen; denn 
an ihnen zerſchellte die Zwangherrſchaft des rückſichtsloſeſten 


Ausbeuters aller Völker, des meerbeherrſchenden Albion. 
Guſtav Adolf Erdmann. 
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geneſen werde. 


qentonntanadannasnstuasnntonssennatsnetansanentanskantsantößnstnnessnnnntentnezenen: 


! (Auch Generalfeldmarſchall von der Goltz hatte uns Gedanken über den Weltkrieg zugeſagt, aber der Brief, welcher 
fie enthielt, iſt infolge einer Poſtſperre erſt vor kurzem bei uns eingetroffen. Wir bringen den Ausſpruch daher an 
dieſer Stelle zum Abdruck.) 


Der Weltkrieg hat uns Deutſche der härteſten Kraftprobe unterworfen, die je einem Volke auf⸗ 
erlegt ward. Wir werden ſie indeſſen ſiegreich beſtehen und dann unſer Vaterland ſich zur höchſten Blüte 
entfalten ſehen. Geläutert wird das deutſche Volk aus dem Meere von Leid, Not und Blut emporſteigen, 
in dem es verſinken ſollte, und die ſchöne Prophezeiung ſich erfüllen, daß am deutſchen Weſen die Welt 


Niemals aber dürfen wir vergeſſen, daß die Sicherheit und Größe eines Volkes immer nur auf 
der eigenen Kraft beruht, die ſich bei uns jetzt ſo herrlich bewährt. Stets ſoll uns auch gegenwärtig 
ſein, daß für die Geſundheit der Volksſeele ein gerechter Krieg beſſer iſt, als ein Frieden, der durch frei⸗ 
willige Erniedrigung erkauft wird. Nur dann, wenn wir früh unſere Kräfte üben und ſtählen, um ſie 
im Mannesalter erfolgreich brauchen zu können, wenn uns der Gedanke an einen neuen Kampf nicht 
ſchreckt und wir im Bewußtſein erfüllter Pflicht vertrauensvoll auf ſeinen Ausgang blicken, wird uns 
eine lange Dauer in der Geſchichte der großen Nationen dieſer Erde beſchieden ſein. 
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2 Serbien. Von Dr. Paul Rohrbach. 


Über Serbiens Vergangenheit und Gegenwart iſt in allen 
vorhergehenden Jahrhunderten zuſammengenommen kaum ſo⸗ 
viel geſchrieben worden, wie in den lezten Jahren. Das 
erbiſche Volkstum reicht auf dem Boden, den es jetzt beſetzt 
ält, bis in die erſten Jahrhunderte nach der Völkerwanderung 
urüd. Der erſte in der Weltgeſchichte berühmt gewordene 
erbe war e kein geringerer als der oſtrömiſche 
Kaiſer Juſtinian, der Sammler des römiſchen Rechts, der 
Be eger der Oſtgoten und Vandalen. Juſtinian war der 
Aberlieferung nach von en Herkunft, und als Slawen 
kamen u dem Gebiet des oſtrömiſchen die dp damals wohl 
e ich die Stämme in Betracht, die ſpäter unter dem 

eſamtnamen der Serben erſchienen. 

Jahrhundertelang haben ſich die ſerbiſchen und die 
bulgariſchen Grenzen je nach dem Wechſel der kriegeriſchen 
Machtſtellung der beiden Völker durcheinander und überein⸗ 
ander gejchoben. del des g war das Serbentum auf ein 
Viertel oder ein Fünftel des Gebiets beſchränkt, das es während 
der größten Ausbreitung feiner Macht beſaß; dann reichte es 
wieder auf Koſten der Bulgaren über große Teile von Maze⸗ 
donien bis ans Agäiſche Meer. Auch Albanien hat ab⸗ 
wechſelnd, wenn auch niemals auf lange Zeit, unter bulgariſcher 
und ſerbiſcher Herrſchaft geſtanden. 

Aus dieſen Zuſtänden früherer Jahrhunderte erklärt es 

ch zum Teil, daß bis auf die Gegenwart nur ſchwer Klarheit 

er die nationalen Abgrenzungslinien von Serben und 
Bulgaren zu erlangen iſt. Beide Teile ſchreiben ihrer 
Nationalität eine möglichſt große Ausdehnung zu, um dadurch 
Den Anſpruch auf politiſche Herrſchaft zu begründen. In 
dieſem Vorgang, der einige Jahrzehnte lang vor der öffentlichen 
Meinung von Europa mit Druckerſchwärze und Papier und 
an Ort und Stelle mit Säbel, Gewehr, Volksſchule und kirch⸗ 
licher Organiſation geführt worden iſt, haben ſich ſchließlich 
die Bulgaren nicht nur als der ſtärkere, ſondern auch als der 
beſſer berechtigte Teil erwieſen. Das Königreich Serbien war 
nicht einmal innerhalb der Grenzen, die es vor dem letzten 
Balkankriege Je rein ſerbiſch bevölkert. Im Donauwinkel 
bei Orſova und Njegotin, dort, wo im Friedensſchluß jeden⸗ 
en eine unmittelbare Grenze zwiſchen ÖlterreichIingarn und 

ulgarien berg ht werden wird, ſitzen viel mehr Rumänen, 
als Serben. iſch, die Ban desjenigen Teiles von 
Serbien, der 1878 auf dem Berliner Kongreß an das bisherige 
Fürſtentum kam, iſt ebenſo wie die ganze Landſchaft, in der 
es liegt, urſprünglich bulgariſch. Die ſerbiſche Regierung hat 
verſucht, in der Zeit von 1878 bis 1915 das bulgariſche Element 
auszurotten, aber das iſt ihr doch nur zum kleineren Teil ge⸗ 
lungen. Auf dem flachen Lande bei Niſch wird noch heute 
bulgariſch geſprochen, und wenn Bulgarien, wie es bereits 
verkündet hat, dieſen Teil des bisherigen ſerbiſchen Staats⸗ 
ee fich angliedert, jo wird ihm das keine großen nationalen 

chwierigkeiten bereiten. Nicht einmal auf dem berühmten 


Amſelfeld, Koſſowo Polje, das in der hiſtoriſchen Literatur 
und in der nationalen Dichtung der Serben eine ſo große 
Rolle ſpielt, herrſcht das ſerbiſche Bevölkerungselement vor, 
vielmehr iſt die Gegend überwiegend von Albanern beſiedelt. 
Als das türkiſche Wilajet Koſſowo im gemeinſamen Friedens⸗ 
1 der Balkanverbündeten mit der Türkei an Serbien kam, 
und ſchon vorher während des Krieges, wüteten die Serben 
mit wahrhaft e Blutvergießen gegen die Albaner, 
um ſie innerhalb der neuen ſerbiſchen Grenzen nach Möglich⸗ 
keit auszurotten und Platz für ſerbiſche Bauern zu ſchaffen. 
Von da her ſchreibt ſich der albaniſche Nb. gegen die Serben, 
den dieſe jetzt auf dem Rückzuge durch Albanien zu koſten bes 
kommen. Man kann den daß in dem ganzen ſogenannten 
Neu: Serbien, dem Landerwerb der beiden Balkankriege, der 
räumlich faſt ebenſoviel ausmacht wie das ganze Königreich 
in den Grenzen von 1878, das ſerbiſche Volkstum nur eine 
verſchwindende Minderheit gegenüber dem bulgariſchen und 
albaniſchen bildet. 

Vor dem Ausbruch des Weltkrieges, deſſen unmittelbare 
Veranlaſſung eine Tat der großſerbiſchen Propaganda bildete, 
beſtand alſo der merkwürdige und nude unhaltbare Zuſtand, 
daß, während der größere Teil des ſerbiſchen Volkes außer⸗ 
m. der politiſchen 6 des Königreichs Serbien unter 

ee ee e egiment lebte, innerhalb Serbiens 
die Serben eine Fremdherrſchaft über eine Mehrheit von 
Nichtſerben ausübten. Nimmt man hinzu, daß die ſerbiſche 
Nationalität im ganzen in drei verſchiedene Bekenntniſſe ge⸗ 
Ba iſt, ſo pig ſich klar, mit welch unüberwindlichen 
chwierigkeiten die ſerbiſche Einigung in der Form eines 
großſerbiſchen Staatsweſens verbunden iſt. 
as an Oe Ideal ließe ſich nur verwirklichen durch 

Zertrümmerung Oſterreich⸗Ungarns — derjenigen Großmacht, 
zu deren Erhaltung wir mit das Schwert zum Weltkriege e 
zogen haben. Löſt Oſterreich⸗Ungarn ſich in ſeine Beſtandteile 
auf, 1 rückt Rußland durch ſeinen Vaſallenſtaat Serbien bis 
ans Adriatiſche Meer und bis an den Sub er Oſtalpen vor. 
Es bedarf keines Wortes weiter, um die Unvereinbarkeit der 
deu ſchen Lebens intereſſen mit einer ſolchen Geſtaltung der 
olitiſchen Lage in Südoſt⸗Europa darzutun. Der Gedanke, 
em ſerbiſchen Verlangen nach . Einigun 
die Exiſtenz einer europäiſchen Großmacht und die Kin 0 
der Grundlagen einer zweiten de opfern, iſt ſo ungeſund, daß 
ch gerade von hier aus am allerdeutlichſten der Plan unſerer 

einde erweiſen läßt, Mittel-Europa zugunſten der oe 
und ee Weltmacht in einen Zuſtand der Auflöſung 
zu verſetzen. 

Auch abgeſehen von dieſer, die gen 88. Frage für ſich 
allein ſchon entſcheidenden grundſätzlichen Betra htung, iſt es 
das einzig Natürliche, wenn ein Volk, durch das 0 ſtarke 
innere Spaltungen hindurchgehen, En Einheit nicht in der 
gewaltſamen Verbindung der verſchiedenartigen Teile und in 
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der Gewaltherrſchaft über fremdes, bulgariſches, albaniſches 
und griechiſches Volkstum findet, ſondern in der politiſchen 
Leitung ſeiner einzelnen Teile durch eine ſtärkere, das Serben⸗ 
tum direkt oder indirekt, vollſtändig oder überwiegend, zu 
einem Ganzen r Macht. Die Serben haben 
ſich in dieſem Kriege tapfer und . bis zum letzten 
möglichen Augenblick geſchlagen. ie haben ſich damit als 


weitens während des größeren Teils der kalten Jahreszeit 
ür Post behindert. Für den Schnellverkehr in jeder Geſtalt, 
= oſt und Paſſagiere, für gewiſſe Warengattungen, für 
ruppen und Kriegsmaterial iſt die Eisenbahn notwendig. 
Die ach haben, f die wir vom Herbſt 1914 bis zum Herbſt 1915 
gemacht haben, ſie zeigen uns, daß, wenn Serbien als Hin⸗ 
dernis zwiſchen uns und der öſtlichen Balkanhalbinſel liegt, 


ng Achtung f. bt ar a natürliche 
ie tung von ündnisſyſtem zwi⸗ 
Freund und Feind e 000 A 8e 3 ſchen Mittel⸗Europa 
verdient. Auf der 7 und dem Orient nicht 
andern Seite aber unktionieren kann, 
1 58 855 ſich ale obald der gute er 
en Führer ſich als . es zweiten wi⸗ 
ein Element von ſo D h ch ſchengebildes, Rumä⸗ 
roßer internationa⸗ 4 na ten. wen fehlt 
er Gewiſſenloſigkeit Man kann die 
für ale aas es ein ene 299 5 
ür allemal unmög⸗ . erung noch ni 
li it, Diefen Brand- un laffet uns im Kugelregen [reigegebene _ Frage 
nheils für er Kriegsziele aufs 


Es des 
uropa noch länger in 
einer Form beſtehen 
gu laſſen, daß eines 

ages die Kriegs⸗ 
flamme neu von ihm 
in die Wie ſchlagen 
kann. ie die ſerbi⸗ 
ſchen Angelegenheiten 
nach dem Kriege ihre 
vorläufige oder end⸗ 


Die hände zum Gebete falten, 

Die hände, welche ſonſt den Degen 
Und das Gewehr umklammert halten. 
Cafft wachſam uns zum Feinde ſehen 
fluch in der Heiligen acht in Wehr, 
Doch über uns die Weiſe gehen: 


faſſen wie man will — 
ſoviel iſt ſicher, daß 
an allererſter Stelle 
das Zuſtandekommen 
einer haltbaren innern 
und äußern Verbin⸗ 
dung zwiſchen Zen⸗ 
tral⸗Europa und dem 
ſogenannten „nahen“ 
und „mittleren“ Oſten 


ültige 5 5 Dr nee 979 50 
Serbien end das  ; »Dom himmel hoch da komm ich her; it die dauernde und 
zweite ſerbiſche Kö⸗ ſichere Verſorgung 
als Stanten erdelten Induftrie mit den 
als 7 2 
bleiben — die ſelbſt herr Jefu Chrift, du kamſt, den Frieden wichtigften Rohftoffen 


verſtändliche Vorauss 
ſetzung in dem Falle 
wäre ihre Unterſtel⸗ 
lung unter die mit⸗ 
teleuropäiſche Vor⸗ 
mundſchaft und die 


Beſeitigung ihrer 
Herrſchaft über 
ſtammfremde Ele⸗ 


mente — das zu er⸗ 
örtern iſt noch nicht 
an der Zeit. Soviel 
aber kann wohl geſagt 
werden, daß es für 
die ſerbiſche Natio⸗ 
nalität ſelber eine 
Vorbedingung ihres 
innern Geſundwer⸗ 
dens iſt, wenn ſie 
aller Verſuchungen zu 
weiterer Großmachts⸗ 
ſucht beraubt und ihr 
ukünftiger Anſchluß 
Hat an das barba⸗ 
riſche und agreſſive 
Rußland an das fried- 


In diefe Welt voll Haß zu bringen, 
Uns ift der Streit und Krieg beſchieden, 
Und rauh iſt unſer tãglich Singen. 
Herr jeſu, hör heut unſer Bitten, 

Hör uns, du reines Friedenskind, 
lach, daß wir nicht umſonſt geftritten, 
Die Opfer nicht vergeblich ſind. 


Laß uns die Tannenlichter ſcheinen 

Im nãchſten jahr mit frohem Glänzen, 
Caf ſich die Tannenreiſer einen 

Mit heißerſtrittenen Siegeskränzen! 
Laß uns die Weihnachtsglocken klingen 


auf dem Landwege 
möglich: mit Baum⸗ 
wolle, Wolle, Metal⸗ 
len, Petroleum uſw., 
und ebenſo die Ver⸗ 
ſorgung unſers Mark- 
tes mit Mehrbedarf 
an Getreide über die 
nr Produktion 
inaus, ohne Inan⸗ 
ſpruchnahme des See⸗ 
weges. An die Öff: 
nung eines unabſeh⸗ 
baren Tätigkeitsfeldes 
für die geiſtige und 
kommerzielle Kultur 
Mittel⸗Europas, an 
die Schaffung eines 
ſchönen Abſatzmark⸗ 
tes für uns und auf 
der andern Seite an 
die Erhaltung des 
Orients als eines le⸗ 
benskräftigen Eigen⸗ 
ebildes braucht im 
e ang hier⸗ 


liche und kultivierte £ mit nur kurz erin⸗ 
d⸗ t den. Il 
ee Doll Siegesrauſch vom Fels zum Meer, en 


Die geographiſche 
Lage Serbiens bringt 
es mit ſich, daß es 
das Durchgangsland 
für den großen Ver⸗ 
kehr zwiſchen Deutſch⸗ 
land — Sſterreich-Un⸗ 
garn auf der einen 
und dem Orient auf 
der andern Seite iſt. 
Auf der Linie von 
Berlin und Wien 1 
nach Konſtantinopel, Aleppo, Bagdad und Kairo iſt Belgrad 
ein ebenſo wichtiger Platz, wie Sofia. Daraus folgt, daß die 
Strecke von Belgrad nach Niſch ebenſo feſt und ſicher zur 
Verfügung der großen zukünftigen politiſch-wirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaft zwiſchen Nordſee, Perſiſchem Golf und Suez— 
kanal ſtehen muß, wie irgendein anderer Teil der ver⸗ 
bindenden Hochſtraße. Der Donauweg wird immer ein ſehr 
wichtiges Hilfsmittel für die Beförderung von Maſſengütern 
zwiſchen dem Orient und Mitteleuropa bleiben, aber er iſt 
erſtens nicht brauchbar für den Schnellverkehr, und er iſt 
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Und in der heimat laß uns ſingen: 
»UDom himmel hoch da komm ich her!“ 
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gehöre, wie wir ſchon 
ei früherer Gelegen⸗ 
heit geſehen haben, 
der freiwillige, weit⸗ 
blickend der Sprache 
des eigenen nationa⸗ 
len Intereſſes fol⸗ 
gende Anſchluß Bul⸗ 
gariens an die Mit⸗ 
telmächte — gehört 
aber ebenſo unbe: 
dingt eine Löſung des 
ſerbiſchen Problems, daß von dort aus keine Hinderniſſe mehr 
für die Vereinigung der mitteleuropäiſchen und der orien⸗ 
taliſchen Lebensintereſſen geſchaffen werden können. iermit 
wird ſich Rußland, hiermit wird ſich England, hiermit wird 
ſich auch Italien trotz ſeiner transadriatiſchen Phantaſien 
abfinden müſſen. Von Serbien iſt der Weltbrand ausge⸗ 
gangen, und nichts iſt billiger und gerechter, als daß Serbien 
auch in entſcheidender Weiſe zu den Koſten des sank 
des politiſchen Weltſyſtems im Intereſſe der ſiegreichen Mächte 
herangezogen wird. 


Hans Caſpar von Jobeltitß. 
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Kriegskinds Wiegenlied. 


Ged. v. Clara Prieß. 
In ruhiger Bewegung. . Hel. M. Peterſen⸗Vietor. 


dei⸗ ner Wie⸗ ge, Das ter iſt im gro » ßen ktrie⸗ ge, 
dei⸗ ner Wie- ge, Das ter kämpft im ſchlim⸗ men Arie « ge, 
2 80 k in dei ner Wie⸗ ge; kommt er jus beind heim vom Sie » ge? 

la ⸗ in dei⸗ ner Wiege, Männer brau⸗chen fie im Kriege. 
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muß ⸗ te feld⸗ grau von mir gehn hat fein Kind⸗chen nie ge = ſehn, muß » te mit viel 
riert viel⸗leicht die an⸗ ze Aach fers ne an der Front auf Wach, dar nicht Bett nicht 
er den, wenn die 3 nen wehn, wir 175 ſtolz ent » ges gen gehn? Oder wein ich 
Au ⸗ gen haft du, blau wie ſei ne, wenn du groß biſt, tu das dei ne. Als ein Stück von 
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dern weit hin aus ins bs fe Flan⸗ dern. Wann kommt er na 
Ru s he has ben, wohnt im naf « fen Schüt⸗ zen gra ben. Kommt er heil na 
ganz al , lein, wenn die an dern zie br ein? Wer kommt wohl na 
ſei » nem de- ben biſt du mir zum Troſt ge ges ben. In mein ein « fam 
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Wir hielten die Brückenkopfſtellung, ich glaube, ſchon 
fünf Tage lang ohne Ablöſung. 

Sch, jede Nacht griffen die Ruſſen an wie eine Horde 
wilder Wölfe. Es war, als läge unſer Brückenkopf im Brenn⸗ 

unkt des Intereſſes der ganzen ruſſiſchen Heeresleitung, mit 
ben Ausdauer warfen fie immer wieder die dunklen brüllen⸗ 

en Maſſen durch die rabenſchwarze Nacht gegen unſere feuer⸗ 
ſpeiende Stellung. Während eines ſolchen Nachtangriffs konnte 
man ganz ruhig und frei außerhalb des Grabens ſtehen und 
das Halbrund des Brückenkopfes in Flammen ſehen. Es ſah 
aus wie ein dee flackerndes Strahlendiadem. 

Aus tauſen 1 ren zugleich praſſelten die Funken, 
krachten die Schüſſe. Und die Maſchinengewehre klapperten. 
Dazwiſchen heulte ſchauerlich das langgezogene „Urrä—ä—ä“ 
aus vielen tauſend Ruſſenkehlen. Unſere Leute ſagten, daß die 
Ruſſen betrunken ſeien, wenn ſie nachts angriffen. Es war 
regelmäßig eine drei⸗ bis fünffache Übermacht. 

wei Tage vor den „m hatten die Unſern den ſchwer⸗ 
en Angriff abzuweiſen. Am nächſten Morgen war das Vor⸗ 
ld des Grabens bedeckt mit Ruſſenleichen. Man konnte wohl 
undert und mehr ſchwarze, unförmige Klumpen auf dem 
weißen Schnee zählen. Es war, als ſeien Fetzen aus dem 
Mantel der Nacht ae und über das Feld verftreut 
worden, Reſte, die die Finſternis vor dem ſchnell dämmernden 
Tage nicht mehr retten konnte. 

Auch hinter unſerem Graben lagen noch Ruſſen, denen 
es gelungen war, unſere Stellung zu überſpringen. Dort 

en ſie die Geſchoſſe unſerer nach rückwärts feuernden tap⸗ 

Leute erreicht. Einige jammerten mit ſchweren Wun⸗ 
Sie wurden von Aeg Krankenträgern in Deckung ge⸗ 
holt und verbunden. 

Nur nachts konnte man über die Holzbrücke gehen, die 
von der ruſſiſchen ſchweren Artillerie faſt bade erſchoſſen 
und immer mit großer Zähigkeit von den wackeren Pionieren 
wieder hergeſtellt wurde. Nur nachts konnten Verwundete zu⸗ 
ruckgeſchafft, konnte inzwiſchen erkaltete Feldküchenkoſt geholt 
werden. 

Grau und naßkalt waren die Tage, Schnee und Regen 
wechselten ab. Wir ſaßen zähneklappernd in den Gräben und 
Löchern, die immer näſſer und troſtloſer wurden. 

Tagsüber mußte ſtets an dem Wiederaufbau der einge⸗ 
funkenen und verſchlammten Gräben gearbeitet werden. 

Im Schutze der Uferböſchungen und hart an der Bſura 
entlang führte ein ſchmaler Steig, den wir die „Strand⸗ 
promenade“ nannten, weil man dort frierend und ſtampfend 
von auf und ab laufen konnte, um ſich zu erwärmen. 

nd das war ein großer Vorteil gegenüber anderen Schützen⸗ 
grabenſtellungen. 

Die Bſura führte ſchon Treibeis. An den Uferwänden 
Se es an und fror in den Nächten feſt. Leiſe kniſterten die 

chollen, und das eilende ale murmelte mürriſch. 

Zuweilen ſtieg es bedenklich, wenn der des Nachts ge⸗ 
kim: Schnee unter der Einwirkung der Tageswärme zu 

uen begann. Dann drohte die Strandpromenade, unjer 
wichtiger Verkehrsweg, unter Waſſer geſetzt zu werden, und 
wir mußten eifrig arbeiten, um ihn zu erhöhen. Man kämpfte 
einen ſchweren Kampf mit Menſchen und Elementen zugleich. 

Eine große Hoffnung hatten wir alle. 

Es war uns geſagt worden: Vor Weihnachten werdet ihr 
abgelöſt und könnt den heiligen Abend in den Ruhequartieren 
Ad Ganz beſtimmt hatte man uns das verſprochen. 

nd eine weitere geh Hoffnung: Auch die Weihnachtspakete 
würden vielleicht da ſein, — vielleicht! — 

Und ſo lagen wir in die naſſen Decken gewickelt in den 
undichten Unterſtänden, von denen das Schneewaſſer auf uns 


herniedertropfte und träumten von unerhört köſtlichen Ges. 


nüſſen, von einer warmen Stube, friſcher Wollwäſche, einem 
dampfenden Punſch und einem Stückchen Honigkuchen. — — 

Die Stunde kam am Tage vor Heiligabend, die geliebte 
Stunde der Dämmerung, und mit ihr die erften Boten der 
Ablöſung: von jeder Landſturmkompagnie ein Unteroffizier, 
der ſich die Kompagniebereiche anſehen ſollte, um nachher jeine 
Ro 90 führen zu können. 

ald darauf erſchien auch der Bataillonskommandeur 

der ablöſenden Truppe, ein alter Major mit weißem Bart, 

ein richtiger Weihnachtsmann. Kleine Eiszapfen 71 55 an 

einem 5 von dem feuchten Hauch ſeines Mundes, 
enn zur Abwechſlung fror es einmal wieder. 

Er ſprach nicht viel, der alte Herr, der Vater der braven 
Landſturmmänner, die juſt über Weihnachten die ſtets ge⸗ 
fährdete Brückenkopfſtellung beziehen ſollten. 

Sie kamen aus dem Holſtenland und hatten bisher eine 
Nordſeeinſel gegen die Engl..:der bewacht, die meiſten von 
ihnen wohl Familienväter, die dieſer Tage e an Weib 
und Kinder dachten. Sie kamen als unſere Beglücker und 
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brachten uns die ſchönſten Weihnachtsgaben: Ruhe, Schlaf 
und Wärme für einige wenige Stunden. 

„Mein Bataillon fiebt draußen am Eingang zum Lauf; 
graben, die Ablöſung kann beginnen,“ ſagte der alte Weih⸗ 
nachtsmann und ſchickte feinen Adjutanten, der die erſte Kom⸗ 
pagnie über die Brücke führen ſollte. Wieder pfiffen die 
Kugeln hart über die N und den Steg. 

Nur jetzt, nur heute keine Toten und Verwundeten! 

An der Mündung der Brücke nach dem Feinde zu war 
mit großer Mühe ein hoher Erdwall aufgetragen worden, der 
die über die Brücke hinklatſchenden Geſchoſſe au 5 ſollte. 
Das war mein Werk, meine Anregung, auf die ich beſonders 
ſtolz war. Denn der Feind nahm natürlich gerade die Brücken⸗ 
gegend des Nachts unter Feuer, um unſere Ablöſungen und 
Anlern Eſſenempfang zu ſtören. 

Aber der Wall war nicht hoch genug, um die Brücke in 
ihrer ganzen Länge zu ſchützen, und von den Eſſenholern war 
aan auf der Brücke niedergebrochen, der nicht wieder 
aufſtand. — 

Doch nun kam die Ablöſung wirklich: eine lange Reihe 
Menſchen zog im Gänſemarſch über die Brücke, ein jeder vor⸗ 

chtig auftretend, wie es befohlen war, damit man beim 
inde nichts merkte. Und wie die Männer ſo gegen die Helle 
des Fluſſes und des ſchneeſchweren Nachthimmels zogen, aus 
dem Dunkel auftauchend und im Dunkel wieder verſchwindend, 
Abet d ſie einem Geiſterheer, das auf einem unſichtbaren Vogen 
er das Waſſer ſchreitet. 

So kam der Weihnachtsmann mit ſeinen Engeln am Vor⸗ 
abend der heiligen Nacht, um uns abzulöſen. 

Aber die Engel waren derbe holſteinſche Bauern und 
würden, das wußten wir, feſt in den Gräben an der Bſura 
ſtehen und ſchießen, wenn die Ruſſen dieſe Nacht wieder an⸗ 
griffen. Und nun zogen ebenſo leiſe und geiſterhaft, wie die 
andern gekommen, die ablöſenden ene über die Holz⸗ 
brücke, verſchwanden drüben am andern Ufer im Laufgraben 
und marſchierten endlich übers freie Feld dem Quartier zu, 
nur daß fie viel müder und gebeugter ſchlichen als die Holſten⸗ 
bauern. Als letzter verließ der Bataillonsſtab den Brü pf. 
Es gin ſchon gegen Morgen. 

u einem Gutshof, den ſich die ruſſiſche ſchwere Artillerie 

auf zum Gegenſtand ihrer Verehrung wählte Jagen der 

iviſions⸗, Brigades und Regimentsſtab und zwei Bataillone 

im Quartier. an kann ſich denken, wieviel Platz da auf 
den einzelnen Menſchen kam. 

In einer elenden Kate ohne Holzfußboden, ſtarrend vor 
Schmutz und belebt von eifrig flüchtenden Schwaben — 
die die Ruſſen übrigens „Pruſſi“ (Preußen) nennen — fanden 
wir Unterkunft. Rings um die Hütte knietiefer Moraft, fo 
daß man von Stein zu Stein ſpringen mußte, um nicht zu 
verſinken. Die Leute lagen auf einem groben Speicher, einer 
neben dem andern im Stroh. Sie mußten eine einzige Leiter 
benutzen, um dorthin zu gelangen. 

uerſt war das gleichgültig. Wir i alle wie die 
Toten. Dann aber kam das Erwachen. Grämlich und grau 
war der Tag. 

Kein Paket von all den verheißenen war angekommen. 
Es hieß, der Waggon mit den Weihnachtspäckchen ſei falſch 
geleitet worden, und es würde wohl lange dauern, bis wir ſie 
erhielten. Nur einer verſtand uns in leidlich guter Laune zu 
erhalten, das war unſer „Leibkoch“ mit dem f fröhlichen, 
runden Geſicht, der einmal aus einem lichterloh brennen 
Dat im tolljten Granatfeuer ein von ihm gerade fertig ges 

ratenes Huhn unter eigener an en gerettet hatte; der 
briet und brutzelte ſchon wieder an dem ſchmutzigen De mit 
dem offenen Rauchfang irgend etwas außerordentlich Köſt⸗ 
liches. Wo er das immer herbekam, war uns ganz ſchleier⸗ 
haft, aber er hatte es, und das iſt im Kriege die Hauptſache. 

Und während er briet und uns den Rücken zukehrte, neigte 
er Kopf und Oberkörper hin und her, als hörte er eine Sym⸗ 
phonie aus der praſſelnden, ſingenden Bratpfanne erklingen. 

„Wird es gut, Keller?“ 

„Das wollt' ich meinen, Herr Leutnant, ein feines Stückl“ 
Man merkte an ſeiner Stimme, wie ihm das Waſſer im 
Munde zuſammenlief. Triumphierend ſah er ſich um. Dann 
faßte er mit den fettigen Fingern auf das Fleiſch in der Brat⸗ 
pfanne, um zu prüfen, ob es auch weich fet. 

Mein Hauptmann lag auf ſeinem Strohlager und hielt 
das Bild von Frau und Kindern in der Hand. Er war krank 
und mochte ſich kaum zum Feſtmahl erheben, das unſer Koch 
voll Stolz auf dem mit einer grünwollenen Decke bedeckten 
Tiſch auftrug. Wir hoben ſtumm das Glas mit dampfendem 
Grog gegeneinander, wir wußten, wer gemeint war. — 

Draußen war es ſehr neblig. Früh brach die Nacht 
en Man hatte mich zur Brigade hinübergeſchickt, um einen 

efehl entgegenzunehmen. 


Da ſah ich 1507 5 durch die Türſpalte, wie drinnen die 
Herren ein reizendes, kleines Bäumchen entzündeten und ein 
paar Gaben auf dem Tiſch zurechtlegten. 
Ich ſchrak zurück wie ein ertappter Dieb. Der Offizier 
trat heraus und händigte mir das Schriftſtück ein. 
anz ſtill ſchlich ich zurück. Die Sehnſucht wurde groß 
und ſchwer und griff mit eiſerner Hand nach meinem Herzen. 
ie aus weiter Ferne her tönte das alte, liebe Lied: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ von den Mannſchaften ge⸗ 
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mich an. Aber der kalte Hauch des Nebels ſtrich kühlend und 
N über meine heiße Stirn. — 
ie fern — wie fern ſeid ihr! — 
Und ich weinte, weinte wie ein kleiner Schulbub, dort, wo 
mich niemand ſah und hörte. Dann ward mir leichter. — — 
Wenige Minuten 18 brachte die Ordonnanz den Be⸗ 
ehl. Ein Funkſpruch der Ruſſen war aufgefangen worden, 
es Inhalts, daß ſie beabſichtigten, heute, am deutſchen heiligen 
Abend, auf der ganzen ze anzugreifen. Der Diviſions⸗ 


ſungen. — kommandeur befahl die Bereitjchaft auch unſeres Regiments. 
Wie kam's, daß ich auf einmal wieder ein Knabe war Der Befehl endigte mit den Worten: „Es muß der Wunſch 
und daheim eines jeden 
in der Kin⸗ von euch 
derſtube ſaß, ſein, am 
ungeduldig Feinde 
wartend, Rache zu 
bis wir zur nehmen für 
Beſcherung den geſtör⸗ 
gerufen ten heiligen 
wurden? end!“ 
Und un⸗ Mein in⸗ 
ere Kinder⸗ 3 er 
au ſang en 
mit be ſtraffte Ga 
alten vers Kap EM 
brauchten a 
Stimme, 0 ein 
um unſere Haupt: 
Ungeduld mann 7 
zu bezäh⸗ das Bi 
men, fee von Frau 
das liebe, und Kin⸗ 
friedvolle dern wieder 
Lied: auf der 
„Stille Bruft und 
Nacht, erho ch 
heilige Es mußten 
cht.“ ne 
In unſe⸗ die nötigen 
rer Hütte Anordnun⸗ 
brannte ſen getrof⸗ 
nur ein ein⸗ en werden, 
iges, ein⸗ enn 
Da Licht. einer Stun⸗ 
Ich ſetzte de ah: 
mich bin marſchierte 
und ſchrieb das 
an Frauen ment nach 
und Müt⸗ vorn. Die 
ter von de⸗ Leute vom 
nen, die in Stabe pack⸗ 
den letzten ten unſere 
Tagen ge⸗ Sachen. 
fallen wa⸗ Nach und 
ren, und i nach kamen 
lte, da die Kom⸗ 
mir die pagnien in 
eigene Rüh⸗ er dunk⸗ 
rung ſchö⸗ len Nacht 
nere Worte heranmar⸗ 
gab, als iert. 
ſonſt. Und „Guten 
wie ich an Abend, erſte 
die dachte, Kompa⸗ 
die nun gnie!” 
dieſe trau⸗ „Guten 
rigen Briefe Abend, 
erhalten HerrHaupt⸗ 
ſollten, wie mann!“ 
ich an die „Na, Leu⸗ 
Meinen da⸗ te, habt ihr 
heim dachte, n : ſchon ge⸗ 
die um den a 5 on r ört? — 
brennenden ee — — Das iſt doch 
Baum ſtan⸗ Gefährlicher Ritt. Zeichnung von Prof. Anton Hoffmann. eine große 
den, jetzt, Gemeinheit 


ja gerade jetzt, — da wurde dem rauhen Soldaten immer 
weicher und weicher. 
nd ich träumte ſo vor mich hin: 


„Nun feiern ſie daheim Und meine Liebſte trägt 
Das Feſt vn dee, Den Kleinen auf dem Arme, 
Da klingen Lied und Reim An ihre Wange legt 

Im trauten Neſte. Sich ſeine kleine, warme...” 


Weiter kam ich nicht. — „Haben Sie auch heute ſchon die 
Gefechtsſtärken notiert?“ fragte mein 9 uptmann von feinem 
Strohlager aus. „Die Gelege . . . Ja ſo ...“ Ich 
ging hinaus in die ſchweigende Nacht. 

Da ſchien kein Stern. Eine öde, dunkle Leere gähnte 


von den Ruſſen, was?“ — „Jawohl, Herr Hauptmann!“ — 
„Na, die ſollen uns kommen!“ 

So ging es die langen Reihen entlang. — 

Trautes Feſt der Liebe — leb' wohl! Wir führen Krieg! — 
Ihr Lieben daheim, feiert ſtill und froh in euren warmen 
Stuben, wir wachen über eurer Ruhe! — 

Leiſe, wie ferne Sphärenmuſik von tauſend Geigen ver⸗ 
klang es in meiner Seele: 

„ .. dort das traute, hochheilige Paar, 
85 Knabe im Den Haar, 

tal in el er Ruh 
Schlaf in himmliſcher Ruh!“ — — 

Galopp! Die erſte Kompagnie ſoll antreten! — 
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9 Um die Weihnachtszeit. — 1915. — © 
Debt ihr ſchon wieder die ſchattenden Schleier, Ob das Leben vergeht und die Zeit verweht, 
©) Heilige Nächte? Wenn nur das Vaterland oben fteht. © 


Ic Und durch die Tage kreifen die Geier, 
© Zeichen und Zeugen der wilderen Feier Und plötzlich doch — dies ftockende Blut? 


9 


Ic Zeitlofer Menfchengefechte. Wie langfam das herz feine Schläge tut... IL 
© Ihr aber horcht auf den Sand der Uhr, ls wollt' es dem Hirn eine Paufe geben: 

8 Die euch kein Kampf aus der Tiefe zer» horch in das [eben ... — — Ic 
© trämmert, © 
IL Richtet nach ihr den Gang der Tlatur Über der rauchenden Erde Dunft, IC 
© Unbekümmert. Unbekümmert um haß und Gunſt, © 
IC Wehen und wallen die Wunderſchleier I< 
© Brüder, foll ich euch Kunde fagen? Heiliger Nächte wie Jahr um Jahr... © 
N Frühling verbraufte und Sommer verblühte! Rüften zur heimlichen Himmelsfeier, IC 
© Brüder, es wurde der Tage Jagen Die uns den lächelnden Sündenverzeiher, & 
keinem bemufit im verwachten Gemüte. Jefus Chrift, macht offenbar — I 
war es nicht geftern, ehegeftern, Mitten in Not und Gefahr. © 
> Ns wir in polniſchen, flandriſchen ſieſtern I 


& Staunten, als wollt’ uns der Atem ſtocken: Einer, dem's in den Augen brennt, . 
IK Kerrgott im himmel — die Weihnachts Sucht ein Büchlein hervor, das Teftament, IT 
© gloken? Blättert und ſpricht: Wir ſchreiben Advent. — 


© Wieder aufs neue das Raunen und Rauſchen Und den anderen iſt es, als käme aus X) 


deer uns fort... weiten, IL 
Wieder das Lauſchen und Blicketaufchen: Halbvergeffenen Kindheitszeiten & 
PK aht ihr zur Nacht zwei Flügel fich baufchen Ins her: verftohlen ein warmes Wehen... 7 
& hier — und dort? Sehen fich auf den Gaſſen ftehen, © 
Sagt es: iſt's an der Zeit? Mit großem Aug’ und filbernem Klingen . N 
& Sind diefe Nächte dem Heiland geweiht? Chriftlieder fingen. © 
PX  Spürt ihr die überirdiiche Macht 7 
9 Jah in der Schlacht — und weich auf der Um die Heimat irrt der Gedanken Flug — 5 
7 Wacht? DL 
& Ein Wunfch ift uns frei! Lafit die Hände Und wieder ſpricht einer: Nun ift es genug. © 
IT uns falten: Reifit euch zufammen! IT 
© Woll’ uns das Reich und die Kraft erhalten War unfre Jugend voll feliger Gaben, & 
In Herrlichkeit, heilige Nacht. Unfre Kinder follen’s nicht ſchlechter ha⸗ 
ben, 
N Sprecht, wo find wir? Wir wiſſen nur eins: Die Welt ſteht in Flammen! 7 x 
& Jenfeits der Weichfel und jenfeits des Rheins, Drauf und löfcht fie mit kaltem Stahl, © 
> < Jenfeits der Donau, von Bergen umfchlungen, Trompeter, blas uns das Sturmfignal, 


© Schaffen wir Luft für des Daterlands Lungen. Trommler, wirbel’ die Schlägel mit Macht, © 
7 Wiffen es nicht, wo wir geſtern geweſen, Hauptmann, führ’ uns hinein in die Schlacht, IK 


& Wer da gefallen und wer da genefen, Brüder, wir forgen, daß übers Jahr, © 
2 Wem das Knabengeficht, wem die Manns⸗ Wie's bei uns, bei uns wie ein Wunder IT 
& fauſt gehört, einft war, & 
bie neben uns neu auf die Fahne [chwört, Die Kinder mit filbernem Klingen >38 
© Wer heut uns zur Linken marfchiert und zur Chriftlieder fingen! — © 


I Rechten. — 


& Stürmen und fechten, ſtürmen und fechten! Und aus den Scheiden die Säbel ſpringen. & 
2 Rudolf Herzog. & 
% S 
2 e e e e 
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Flußübergang. Zeichnung von Fritz Neumann. 
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Zwiſchen Euphrat und Tigris. Von Guſtav Uhl. 


Seit drei Monaten etwa wird in den Kriegsberichten des 
türkiſchen Generalſtabs immer wieder einmal die „Front von 
Irak“ erwähnt. Wir haben im Laufe des Weltkriegs ſchon 
ungeheuer viel e elernt, denn kein Ta eden 
ohne daß wir den Atlas aufſchlagen müſſen, um die Bedeu⸗ 
tung der von den Zeitungen gemeldeten kriegeriſchen Ereig ⸗ 
niſſe uns auf der Karte klarzumachen. So lernten wir denn 
auch, was Irak iſt, das „Gebiet des Euphrat und Tigris“, 
wie Bi einem jener Generalſtabsberichte erklärend hinzugeſetzt 
wurde. 
Damit wurde die Aufmerkſamkeit der Welt darauf hin⸗ 
gelenkt, daß die tapferen türkiſchen Truppen auch in dieſen 
entlegenſten Teilen des osmaniſchen Reiches mit Erfolg be⸗ 
müht find, die von allen Seiten andringenden Feinde abzu⸗ 
wehren. Bei den Dardanellen kämpfen ſie gegen die ver⸗ 
einigt angreifenden Engländer und Franzoſen, im Kaukaſus 
gegen die Ruſſen; am Suezkanal und in Yemen (Arabien) 
greifen ſie in immer erneuerten Vorſtößen die engliſchen und 
auſtraliſchen Truppen an, und nun ſetzen ſie auch in Meſo⸗ 
Bien dem Vordringen überlegener en n en Streit. 

äfte einen verzweifelten und, wie es ſchein mehr und mehr 
glücklichen Widerſtand entgegen. 

Das türtkiſche Reich iſt in Aſien auch heute noch fr aus« 
gedehnt: ift die Bodenfläche doch mehr als dreimal jo groß 
wie Deutſchland. Aber die Größe allein macht die ache, 
keit eines Landes nicht aus; viel bedeutungsvoller iſt die 
ee Und da De Vergleich ſehr lehrreich, daß 
in Deutſchland auf 540 000 Quadratkilometern 67 Millionen Ein⸗ 
wohner leben, während die 1800000 Quadratkilometer der 
Türkei noch nicht 18 Millionen Einwohner ernähren. N 

Am wichtigſten von allen türkiſchen Ländern in Aſien iſt 
Kleinaſien, das ziemlich genau ebenſo groß iſt als e 
aber nur 9 Millionen Einwohner hat. Etwa dieſelbe Größe 
haben die drei Provinzen Armenien, Kurdiſtan und Meſo⸗ 
Become ee eee die Länder, die ſich vom öſt⸗ 
ichen Buſen des Schwarzen Meeres ab an der ruſſiſchen 
und perſiſchen Grenze entlang nach Südoſten bis zum Per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen hinziehen. Aber dieſe Landſchaften zählen 
2 nicht halb fo viele Bewohner als Kleinaſien, knapp 
4 Millionen. Die dritte Gruppe der türkiſchen Provinzen in 
Aſien endlich ſind Syrien, Paläſtina und Arabien, zuſammen 
ebenfalls etwa ſo groß wie Deutſchland, aber mit nur etwa 
5 Millionen Einwohnern. 

Heute richten wir unſere Aufmerkſamkeit von allen dieſen 
Ländern nur auf Meſopotamien, das zum Kriegsgebiet ges 
worden iſt, da die Engländer, wie erwähnt, von Indien her 
mit einem großen, vortrefflich ausgerüſteten Heere hier ein⸗ 

ebrochen find, in das Land der zwei Nieſenſtröme, Euphrat und 
igris. Im engeren Sinne verſteht man unter Meſopota⸗ 
mien a nur den nördlichen Teil dieſes Gebietes etwa 
bis nach Bagdad, den die Araber El Dichefire (die Inſel) 
nennen; der ſüdliche kleinere, aber wertvollere und bevölkertere 
Teil hel t Irak⸗Arabi. So kommt es alſo, daß die 1 
Generalſtabsberichte von der Irak⸗Front In da ſich die 
„ Ereigniſſe nur ſüdlich von Bagdad abgeſpielt 
en. 
5 Meſopotamien war im Altertum ein Wunderland. Die 
Namen Ninive und Babylon wecken die Vorſtellung von un⸗ 
eheurem Reichtum, und im Mittelalter plündert „Mosleminen⸗ 
band das ſchätzereiche Kteſiphon“. Aber auch ſpäter noch ers 
ern Namen wie Baſſorah und vor allen Dingen Bagdad 
an die Schätze von Tauſendundeiner Nacht. Der Boden beſteht 
zum großen Teile aus er fruchtbarem Schwemmland, das 
aber heute nur in kleinen Bezirken bebaut iſt. Infolge einer 
viele Jahrhunderte alten Mißwirtſchaft iſt die deere 
iſt das bewunderungswürdig ausgebaute Netz von Kanälen 
und Schleuſen, die früher hier Reichtum und Segen geſchaffen 
hatten, vernachläſſigt worden und verfallen. Heute beſteht der 
größte Teil des Landes entweder aus Wüſte und Steppe oder 
aus Sumpf; es herrſcht 1 oder Überfluß an aller; 
Die Regenmengen, die in dieſen Gegenden fallen, find 
nur gering; jedenfalls en fie nicht, um während der 
heißen Jahreszeit die Kulturen zu ernähren. Herodot bes 
richtet, daß Babylonien rſiche Weizen⸗ und Gerſtenfelder her⸗ 
vorbringe. Heute findet ſich Getreidebau nur auf wenigen 
beſonders sul gelegenen Ackerböden, während das meifte 
Land, unüberſeh ar große Gebiete, als Steppen brach liegen. 
Kaum daß fie ſoviel Gras hervorbringen, um die Herden kur⸗ 
diſcher und armeniſcher Hirten zu ernähren. Was das Land 
auch heute noch vermag, erſieht man aus der Umgegend von 
Bagdad. Hier tragen die in guter Kultur ſtehenden Felder 
Gerſte, Weizen, Mais, Reis und Durrha, ja auch Indigo und 
Gemüſe, und in den Gärten findet man Obſtbäume allerart 
und Dattelpalmen. Gerſte iſt heute faſt das einzige Landes⸗ 
erzeugnis, das in nennenswerter Menge ausgeführt wird. 
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Tigris ihre Fluten träge durch ein viel zu breites, verwildertes 
Weben deſſen Ufer mit Gras und Strauchwerk bedeckt ſind. 
enn aber im Frühling auf den Hochgebirgen von Armenien 
und Kurdiſtan, die in den oberen Stromgebieten dieſer großen 
15 liegen, der Schnee ſchmilzt und wenn dann auch die 
gro e Regenzeit einſetzt, dann fteigen ihre Waſſer höher und 
mer höher und brauſen in Wirbeln und Strudeln dem 
Meere zu. Dann brechen ſie auch in breiten Fluten über ihre 
Ufer und überſchwemmen en umliegenden Niederuns 
en. Fällt dann ſpäter der Waſſerſtand der Ströme wieder, 
o bleiben 1 da Vorkehrungen zum Abfluſſe fehlen, die 
Gewäſſer au Igeftaut ftehen, und das Gelände verſumpft mehr 
und mehr. Solche Gebiete, Tauſende von Quadratkilometern 
gb; finden ſich beſonders im Unterlauf von Euphrat und 
igris zwiſchen Amare und Basra. Waſſervögel tummeln 
ſich hier, wo üppige Reisfelder gedeihen könnten. 

Die beiden Bruderſtröme vereinigen 979 im letzten Teile 
ihres Unterlaufes. Aber der Schatt el Arab iſt nicht ein ge⸗ 
waltiger Flußlauf, ſondern (wenigſtens von Mohammere an) 

Geäſt von größeren und kleineren Flußarmen. Von den 
ſieben Mündungen des ſo entſtehenden gewaltigen Deltas iſt 
aber nur eine dein dieſe freilich in ganz vortrefflicher 
Weiſe, denn Ebbe und Flut machen ſich noch bis Basra, etwa 
100 Kilometer vom Meere entfernt, bemerkbar. Dies Basra, 
in den Erzählungen von „Taufendundeiner Nacht“ als eine 
reiche, nme Stadt geſchildert, hat heute nur noch etwa 
20000 Einwohner. Aber fein Handelsverkehr iſt verhältnis⸗ 
mäßig bedeutend. Beſonders Datteln, von denen aus Meſo⸗ 
potamien für etwa 6 Millionen Mark ausgeführt werden. 
Das Städtchen liegt inmitten eines Waldes von Dattelpalmen. 

Wenige Kilometer en von Basra mündet ein Haupt⸗ 
arm des Euphrat, der ſich erſt in den letzten Jahrzehnten 
gebildet hat; früher war die Mündung 50 Kilometer weiter 
aufwärts bei Korna, wo jetzt ein weniger waſſerreicher Arm 
des Euphrat fh mit dem Tigris vereinigt. Der Euphrat, 
obgleich der längere und mächtigere der beiden Ströme, a 
an feinen Ufern nur verhältnismäßig wenige Städte. e 
bedeutendſten ſind die nahe beieinanderliegenden Hilleh und 
Kerbela. Hier blühte vor Jahrtauſenden Babylon! Nördlich 
von dieſen beiden Städten, aber am Tigris, der ſich hier dem 
Euphrat bis auf 18 Kilometer genähert hat, treffen wir auf 
on Welche an Reichtümer umſchloß es zu Harun 
al Raſchids Zeiten! Und jetzt iſt es eine nur eben noch an⸗ 
ſehnlich zu nennende Stadt von 150 000 Einwohnern. Was 
wird Bagdad ſpäter einmal für eine Bedeutung haben, wenn 
erſt die Eiſenbahn von Konſtantinopel her, an der deutſche 
fel ne feit vielen Jahren ſchon rüſtig bauen, hier eine 


Im en Teile des Jahres wälzen Euphrat ſowohl als 


laufen wird! Denn hier wird alsdann die wichtigſte Umſchlag⸗ 
e für die Dampfer ſein, die 430 Kilometer vom Meere 
ie Handelsgüter den Strom 1 haben. A 
behaglich wird freilich heiß dann Bagdad wohl nicht werden, 
denn es iſt einer der heißeſten Orte ent der ganzen Erde. 
Nicht weit von Bagdad ſind die Ruinenfelder von Seleucia 
und Kteſiphon. Ebenfalls am Tigris, aber noch einige hundert 
Kilometer weiter aufwärts ſtoßen wir auf die Überreſte einer 
noch berühmteren Stadt des Altertums, auf Ninive. Jetzt 
liegt hier die Stadt Moſul, mit 60000 Einwohnern eine der 
größten der ganzen Provinz. Vor einigen Menſchenaltern 
war ſie berühmt wegen ihrer feinen Wollgewebe — das 
Muſſelin führt den Namen der Stadt ja heute noch —; aber 
die Spinn⸗ und Webemaſchinen un haben dieſe Induſtrie 
völli Aden gerichtet. — Soviel von der Lage und der 
wirtſchaftlichen Bedeutung von Meſopotamien. 

Die Engländer haben von ge immer nur reiche Län ⸗ 
der zu verſchlucken getrachtet. Und ſo ſind ſie bisher auch an 
dem 1 . weiſtromland Meſopotamien vorbeigegangen. 
Wenn ſie fetzt trotzdem den Verſuch machen, es den Türken 
5 entreißen, ſo muß das einen ganz beſonderen Grund haben. 

ohin die Pläne Englands gehen, hat eine große age 
Zeitung, der Mancheſter Guardian, mit verblüffender Offen» 
a gelegentlich ausgeſprochen. Es hieß dort, der Feldzug in 

eſopotamien würde England vielleicht „eine neue Provinz 
einbringen, die von Agypten nicht durch feindliches Terri 
torium getrennt ſein dürfte“. Das 105 t alſo mit anderen 
Worten, die Engländer wollen verſuchen, ſich Paläſtina, 
Syrien und Meſopotamien einzuverleiben, um ſchließlich von 
Agypten aus eine Landbrücke nach Indien zu erhalten. Nun, 
das iſt noch ein weites Feld, wie Theodor Fontane zu ſagen 
pflegte. Aber großzügig iſt der Plan entworfen, das kann 
man nicht leugnen. 

Und großzügig haben ſie auch den Feldzug gegen Meſo⸗ 

otamien begonnen. Von Indien her führten ſie größere 
appeal — hauptſächlich indiſche Infanterie, aber auch 
Reiterei — zur See heran und brachten ſie auf dem Schatt el 
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Dieſe Widerſetzlichkeiten der Indier ſchlugen die Engländer 

mit äußerſter Strenge nieder. In einem Regiment wurde z. B 
immer der zehnte Mann vor den Augen ſeiner Kameraden 
ue nd fo gelang es ihnen noch einmal alle Hinder⸗ 
iſſe zu inden und weiter er gi m udringen. Gegen 
Ende November hatten fi meter der Stadt 
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700 


Feldpoſtbriefe ſchlichter 


Leute. Von C. Reſch. 


Es wimmelt jetzt von Feldbriefen. Wir nehmen eine 
Stan zur Hand: „Was ſchreiben unſere Krieger?“ heißt 
ne ſtändige Abteilung; wir ſchlagen das Familienblatt auf 
unſerem Tiſche auf: wieder Feldbriefe, „Nach . das hin⸗ 
ein“, „Von polniſchen Quartieren“, „Feldbriefe“. Das kann 
nicht anders ſein. Wir daheim wollen auch möglichſt un⸗ 
mittelbar miterleben; und dazu gibt es kein trefflicheres 
Mittel, als eben den Feldbrief, den draußen der Augenblick 
Hal hat und der uns den Schlag des Kriegerherzens 
15 en läßt. Feldbriefe werden verlangt. Und ſie werden 
auch geſchrieben: die Männer der gewandten Feder ſtehen ja 
alle mit im F irgendwie an dem großen Ringen beteiligt. 
Ihnen, für deren künſtleriſches Auge ſich ſonſt der Menſchen 
Schickſale zum Kunſtwerk wandelten, ihnen muß ja auch das 
ungeheure Schickſal „Krieg“ zum unwiderſtehlichen Antrieb 
werden, zu ſchildern und zu zeichnen und Kunſtwerke aus 
dem zu ſcha en, was ſie erlebten. Und dieſe Kunſtwerke 
Feld wir vor uns in den Feldbriefen, den oft glänzenden 
eldbriefen unſerer Künſtler, Schriftſteller und Schriftleiter. 
Für jeden aber, der ſein Volk und ſein Vaterland liebt 
und ſchon jetzt nach den inneren Erträgniſſen dieſes Krieges 
Ausſchau hält, erhebt ſich die Frage: was hat denn der ein⸗ 
fache Mann von dem Kriege, was erlebt er und wie erlebt 
er's? Das zu erkennen, gibt es wieder kein beſſeres Mittel, 
als Feldbrieſe. Der Feldpoſtbrief des nen Mannes ijt 
nicht für die Offentlichteit geſchrieben, ſondern für Vater un 
Mutter, für Weib und Kind, oder für die Braut, die auf 
den Bräutigam wartet. Hier ſpricht ſich die ganze Seele 
aus. Nicht jeder hat die Möglichkeit, ſolche Briefe in gi erer 
Anzahl zu leſen. Wer das aber kann, der tut tiefe Blicke in 
die Seele des Volkes hinein. 

Im allgemeinen ſchreiben die einfachen Männer oft. 
Schon das ift bemerkenswert. Das iſt ſonſt, wo doch auch 
viele beruflich lange Zeit von daheim fern ſind, gar nicht 

re Art. Da weiß man: De keins ſchreibt, iſt alles in 
Ban Ordnung — alſo erſparen wir uns die Mühe! Anders 

Felde. Hier nimmt der Mann dieſe Mühe gern auf ſich. 
Denn eine Mühe iſt es. „Schreiben iſt ein eſchäft ger n. 
gang. läßt Goethe feinen Götz von Berlichingen jagen. r 

ie Menſchen, von denen wir hier reden, trifft das nicht Be 
Für die meiften unter ihnen iſt Schreiben eine Arbeit. Da 
muß Wort für Wort, Buchſtabe um Buchſtabe gemalt werden. 
Trotzdem wird oft er — wieviel Liebe muß doch in 
dieſen Herzen wohnen! Und geſchrieben wird trotz ſchwerſter 
Anſtrengungen, ſelbſt wenn es halb gegen die Vernunft geht; 
„wir ſind ſehr abgeſpannt und müſſen jede freie Zeit zum 
ae benutzen.“ 

„Nicht immer ſteht Weltbewegendes auf den Karten und 
Briefen. Da iſt die Karte, die nicht mehr ſein ſoll als ein 
letzter Gruß von der Heimaterde — wenn man erſt wird über 
die 98 rücke ſein, darf man lange nicht ſchreiben. Darum 
den Bleiſtift zur Hand, damit ſie daheim wenigſtens einiger⸗ 
maßen wiſſen, wo ſie ihren Soldaten zu ſuchen heben, ob im 
Weſten oder im Oſten; und dann die Karte ſchnell in den 
Kaſten; denn auf dem Nebengleiſe ſtehen andere Truppen, 
vielleicht ſehr intereſſante Truppen; mit denen muß man 
deutſche Waffenbrüderſchaft 9 85 en und ſich anbiedern. Und 
dann muß man auch, ſoweit das von der Bahn aus möglich 
iſt, Land und Leute beaugenſcheinigen; man will doch nicht 
ganz ohne Nutzen durchs Vaterland gefahren fein. — Da 

ann die Karte, die einfach d im wahrſten Sinne 
iſt. Nichtsſagend oft für den Fernerſtehenden; und ſie ſagt 
5 ſo viel! „Liebe Mutter, Dein Sohn lebt noch; aber es 
ätte nicht vüll gefählt, da wäre ich von den Granaten zer⸗ 
chmettert, aber der liebe Gott al ſeine Hand ausgeſtreckt 
und hat all dieſe Splitter aufgehalten. Liebe Mutter, wir 
aben ſchon 8 Tage kein Quartier, immer im Walde und 
jeden Tag und jede Nacht Regen. Das iſt ſehr übel. Liebe 
Mutter, aber es ſind alles nur Prüfungen von Gott, ob wir 
da murren! Liebe Mutter, nach dieſen Zeiten kommen auch 
noch beſſere. Alſo, liebe Mutter, bitte, etwas zu rauchen, 
nicht wahr, aber auch Priem.“ Und wenn die Hand einmal 
kein ſolches Lebenszeichen mehr ſollte ſchreiben können, ſo 
wird auch ſchon ſtill und falle vorgeſorgt: „Nun habe ich einen 
Freund, wenn ich mal fallen ſollte, ſo wird er Dir Nach⸗ 
richt geben . .. Alſo der gibt Dir Beſcheid, der hat Deine 
Adreſſe, und da erfährſt Du genau 8 Tage danach, was — 
und wo ich liege — denn 8 Tage dauert's, bis die Poſt hin⸗ 
kommt. Und ſo iſt es umgedreht, wenn etwas mit ihm paſſiert, 
fo teile ich das dann feiner Frau mit..“ 

Aber dann kommen Briefe, Mun ausführliche Briefe. 
Man erwarte freilich nicht immer tuflerleiftungen in Recht⸗ 
n e noch weniger Glanzleiſtungen in Interpunktion. 

as kommt es dem Kriegersmann darauf an! 

Am meiſten dürſten ſie — das wiſſen die im Felde — in 
der Heimat nach den Erlebniſſen in der Schlacht. So ſchrei⸗ 
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ben fie denn auch am meiſten von dem, was Schlachttage 
a gebracht und welche Gefühle fie dabei gehabt haben. 
an ſpricht ſich da ganz offen aus; hier und da lieſt der 
Empfänger allerdings dabei auch Sätze, die er ganz ge⸗ 
wiß nicht vermutet hat: „Die franzöſiſche Artillerie und die 
unjrige benen fortwährend über uns Ane mitunter in der 
Minute 30 Schuß und mehr. Es iſt ein unbeſchreibliches Ge⸗ 
töſe; der Erdboden zittert. Wir wiſſen vor Langer⸗ 
weile nicht, was wir anfangen ſol len.“ Weniger ge⸗ 
langweilt hat ſich im Geſchützfeuer ein anderer (er iſt im Felde 
das, was man einen „verhauenen Kerl“ nennt, durchaus kein 
Feigling): „So gegen acht Uhr gab's mit einemmal einen 
Bums, und die erſte Granate kam angeſauſt, um vielleicht 
50 Meter vor uns zu explodieren. Ich war weniger erſchrocken 
als neugierig und dachte mir bloß: „Das geht ja gut los.“ 
Als aber immer mehr kamen und das Gekrache kein Ende 
nahm, kam mir doch ſo ein dummes Gefühl an, ſo leer im 
Magen, daß ich dachte, leichlichf doch bloß wieder aufhören 
wollten.“ — „Ein unvergleichlich ſchönes Bild habe ich erlebt,“ 
ſo ſchließt einer ſeinen Bericht von einem ſchweren Tage, „ein 
Gemälde mit Muſik, ein Schlachtengedröhn mit einer Zeesen. 
Spanierin: ein Abendhimmel von milder, blutiger Zerriſſen⸗ 
heit, als ob ſich das Morden der legten Tage in ihm abs 
ſpiegelte. Krepierende Geſchoſſe in der Luft. In weiter, weiter 
Ferne dasſelbe Spiel von ſchwerer Artillerie, die nur ganz 
dumpf an unſer Ohr dröhnte. Vor uns im Walde aber 
Kleingewehrfeuer und Maſchinengewehrgeknatter, das im Walde 
widerhallte — allmählich wurde es ruhiger, nachdem das wieder⸗ 
holte Hurrageſchmetter uns verkündigte, daß ein Sturmangri 
erfolgt ſein mußte, und gegen acht Uhr erſtarb der Kampf: 
lärm.“ So löſt ein Eindruck den anderen ab, jeder ſich tief 
in die Seele prägend. So faßt denn auch einer ſein Er⸗ 
leben in die Worte zuſammen: „Der ganze Krieg iſt ſehr inter⸗ 
eſſant — wenn nur die Ka d. Granaten nicht wären.“ 
Auch ſonſt wiſſen ſie natürlich von viel Schwerem zu be⸗ 
richten. Wie lernt man doch in dieſer harten Schule um! 
„Butter iſt längſt für uns ein großer Luxus geworden. Jetzt 
denkt man manchmal an früher, wenn man eine Butterbemme 
eſſen ſollte ohne Zutat und das mit Unwillen tat. Man Mah 
ſonſt etwas darum, wenn man jetzt eine erhielt. Dieſe Mah⸗ 
nung möchte ich auch der Berta ans Herz legen, jetzt, wo 
ſie ohne Stellung iſt. Ja recht beſcheiden zu ſein mit dem 
Eſſen und nicht ſo, wie ſie es ſchon in der Schule gewöhnt 
war. Und dann zw-itens dem lieben Gott dafür recht dank⸗ 
bar zu ſein, daß er Euch das tägliche Brot gibt dadurch, daß 
der Vater im Geſchäft weiterarbeiten kann.“ Eine Reihe von 
Tagen darauf ſchreibt derſelbe Mann: „Ein mancher lernt 
das Krümchen Brot ſchätzen, das er früher überſehen hat, und 
ich lache nicht mehr, das glaube mir, liebe Mutter, darüber, 
wie Du jeden Topf ſauber auskratzteſt und jedes Stück Brot, 
und wäre es noch ſo klein, aufhobſt und weiter verwandteſt. 
Vor allem möchte ich das der Berta noch einmal an das 
Herz legen.“ Alle Schwierigkeiten werden tapfer ertragen, und 
ſelbſt durch die Schilderung der größten e klingt 
oft ein Ton von Humor: „Jetzt ſcheint die Sonne — wer 
weiß, wie lange. Wir laſſen eben unſere Sachen trocknen, 
indem wir uns drehen und wenden, damit jeder Körperteil 
etwas austrocknet ...“ Tauſendfach verſchieden iſt Soldatenlos 
im Felde; jeder erlebt ſeine beſonderen Dinge; der eine ſteht 
immer und immer wieder im härteſten Kampfe; der andere 
liegt ein Vierteljahr im ae, fieht keinen Franzoſen 
und tut keinen einzigen Schuß; es gibt auch Krieger, die 
ſolches Schickſal trifft. Aber bei aller Verſchiedenheit deſſen, 
was die Briefe erzählen, gleichen ſie ſich in den ſeeliſchen 
Sone e Es redet aus ihnen allen der deutſche 
ol dat. 

Der deutſche Soldat hat kein ee er kennt keine 
rührſeligen Abſchiedsredensarten. So viele Briefe auch durch 
meine Hand gegangen ſind: nur einer war dabei, der war 
von einem trübfinnſgen Gemüt diktiert. Hier fiel der Abſchied 
ſchwer. Aber e Mann „grünte bald durch“. Nach 
vierzehn ſchweren Tagen ſchreibt er: „Kochen habe ich gelernt, 
Hühner und Kaninchen ſchlachten; len ba flaumenmus haben 
wir gekocht, damit wir was zu eſſen haben. Hier heißt es: 
‚Selbit iſt der Mann. Kannſte was, jo haſte was, ſonſt 
kommſte auf den Hund!!“ — Gemeinſam iſt unſeren Soldaten 
weiter der ruhige, meiſt geradezu vornehme Ton. Wie fern 
liegen ihnen doch Roheiten, wie ſie uns immer wieder aus den 
Reihen der feindlichen Heere und aus den Briefen, die dort 
geſchrieben wurden, berichtet werden. Doch — ein Brief, 
wieder ein Brief iſt mir zu Geſicht gekommen, der war furcht⸗ 
bar in ſeinem wütenden Haß. Es konnte einem bange wer⸗ 
den um den Mann, der dieſen Brief geſchrieben hatte. Es 
handelte ſich darin um Engländer. — Nicht der ſurchtbare Ton 
des Briefes, aber der Haß gegen dieſe Verräter des Germanen⸗ 
tums iſt allerdings auch ein gemeinſamer Zug der Soldatenbriefe. 


Alle find auch erfüllt von dem Bewußtſein, daß unfere 
Sache gerecht iſt. 65 eine Überzeugun be dann auch 
die innere Überlegenheit über tauſend Schw erigkeiten. Es 
kämpft I] gut, wenn man dieſe A im Herzen trägt. 
Unvermittelt ſteht aber neben dieſer idealen Geſinnung die 
praktiſche Gewißheit, daß Eſſen und Trinken Leib und Seele 
zuſammenhält. „Was ich bisher ſchon gejagt habe,“ ſchreibt 
ein braver Kanonier aus dem Anfang des Krieges, „ſo habe 
ich in meinem ganzen Leben noch nicht gelacht. Alles andere 
mündlich. Habe volle acht Tage zu erzählen. Wir haben Sieg 
über Sieg. Es iſt in allen unſeren Kameraden eine ſehr gute 
Stimmung. Die großen Herrſchaften ſind hier alle ausgeriſſen, 
und wir haben das ganze Eingemachte. Denn wir ben jetzt 
bloß Lenne Gänſe, Hühner, Schweine, Kälber, und immer 
blo ein. Immer das Beſte.“ Glückliches Gemüt! Ob es 
ie wohl weiter auch ſo gut gegangen iſt? Einem andern 
iſt auch ein beſonders ſchöner Tag beſchieden geweſen: „Mir 
gefällt es ſehr A bier; der Wein e ie vorzüglich. Ein⸗ 
mal hatte i ache vor einem Dorfe. Die . — waren 
alle ausgezogen, und das Vieh alles noch in den Ställen. Da 

abe ich mit vier Mann 2 Hähnchen, 4 Kaninchen, 4 Stück 

utter, Brot, 25 Stück Eier, 10 Flaſchen Wein und eingelegtes 
Obſt verdrückt. Den Tag kann ich nicht wieder San iind 

Von Verzagtheit hört man niemals etwas. Flau ſind ſie 
nicht, die Männer, die ſagen: „Mein lieber Bruder, es freut 
mich, daß Du nun auch ein Kamerad von mir wirſt; es fragt ſich 
nur, ob wir uns in ei oder in Rußland wiederſehen. 
Geh mit Gott und fechte ei Das iſt kein blutarmes, ſaft⸗ 
loſes Gemüt, das ſprechen kann: „Lieber (als Rekruten auszu⸗ 
bilden) möchte ich mit ins Feld ziehen, um den Tod meiner ge⸗ 
fallenen Kameraden mit zu chen. Vor allen Dingen an den 
Engländern. Und wenn ich mitziehe, dann ſollen unſere Feinde 
ſchon ſpüren, was ein rechter deutſcher Soldat vermag. Auch 
hoffe 0 daß ich geſund wieder zurückkomme oder den Helden⸗ 
tod auf dem Felde der Ehre ſterbe, nicht aber als Krüppel 
zurückkehre.“ Welche Zuverſicht in einem Herzen wie dieſem: 
„Die armen Kameraden ſind i. wie die Fliegen; das ki 
nicht anders beim Sturmangriff. Ich bin neugierig; dieſe 
Nacht wollen wir das Dorf vor uns im Sturm nehmen. 
Alſo, bitte, liebe Eltern, macht Euch keine Sorge darüber; 
wir werden unſern Kram ſchon machen.“ Nicht der 
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Tod iſt's den fie fürchten, ſondern dies, daß fie es an der 
werben di könnten fehlen laſſen — doch getroſt, ihr Eltern, 
e werden dieſes Höchſte getreulich leiſten! : 

Und das find die Männer des aa tk Gemüts. Es iſt 
bei Lille; die Flüchtlinge, Frauen und Kinder, ziehen vor⸗ 
über; „mir blutete das Herz, dieſe armen Menſchen zu ſehen, 
die an dieſem Morgen ſchon zwölf Kilometer gelaufen waren. 
Ich habe mein Brot, das ich den Tag zuvor bekommen hatte, 
erteilt und den armen Kleinen gegeben, wiewohl ich dann 
ſelbſt vier Tage ohne Brot war. as war aber ein Brot 
unter ſo vielen?! Ob ich recht gehandelt habe, da es Kinder 
unſeres Feindes waren? Ich weiß es nicht. Jedenfalls dachte 
ich an die Worte: ‚Tut wohl denen, die euch haſſen.“ — 
Es iſt, wenn man einmal . will, ſehr gutes 
Land, das man hier zu ſehen bekommt. Dieſe Feldpofi 15 
ſchlichter und kleiner Leute enthalten nichts Kleinliches; ſie 
bieten viel Großes und Schönes. Man wird beim Leſen der 
ausgewählten Proben kaum je das Gefühl gehabt haben, daß 
dieſe Leute ihre Gedanken nur mangelhaft oder gar nicht aus⸗ 
zudrücken verſtanden hätten. Es ſteckt in unſerem Volk, wie 
auch dieſe Briefe bezeugen, eine Fülle eindrucksvollſter Ge⸗ 
ſtaltungskraft. Man hat aft das ehr des Bedauerns, daß 
en Menſchen, die ſo empfinden und ſchildern können, die Wege 
ür das Lernen und das Leben nicht noch in ganz anderer 
eiſe offen 5 en, als dies heut der Fall iſt. Man möchte 
faſt Boa: aß ſoviel Können ungenüßt verkümmert. Der 
andre Eindruck aber, den man unbedingt bekommen muß, iſt 
der: was iſt das doch für ein durch und durch gebildetes 
Volk, das ſo zu ſchreiben vermag — „Bildung“ nicht als ver⸗ 
ſtandesmäßiges Gefördertſein, ſondern als ſittliche Grundſtim⸗ 
mun 9 Die 1 1 Schule hat Herrliches damit 
geleiſtet, daß ſie ein Volk bis zu dieſer Reife des Denkens 
und Fühlens erzog. Und das letzte iſt das Sichel, und 
Beſte: wir gewinnen aus dieſen Briefen die Gewißheit, daß 
die Saat, die in dieſem größten aller Kriege ausgeſtreut wird, 
nicht auf ein 1 and verſchwendet wird. Ein Teil 
dieſer ernſten Saat wird is verloren gehen — es reift 
niemals und nirgends ein jedes Korn zur Ahre —, aber vieles 
gebt ſchon jetzt auf und wird in der Zukunft reiche Frucht 
es vaterländiſchen Gedankens, der gegenſeitigen Liebe und 
Achtung und der Frömmigkeit bringen. 
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Ob ſich das jüngere Geſchlecht in Numänien erinnern 
mag, wie heftig nach dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege von 1877/78 
das Land ſich gegen einen Wieder⸗Durchzug der vom Balkan 
zurückkeyhrenden Ruſſen, der Waffenbrüder, ſträubte? Wie 
von der rumäniſchen Diplomatie dieſer Widerſtand ebenſo 
verzweifelt und ebenſo erfolglos verfochten wurde wie der 
andere gegen den aufgedrungenen Tauſch Beſſarabien⸗Do⸗ 
brudſcha 

Es mag ja nicht gänzlich ausgeſchloſſen ſein, daß baldige 
Ereigniſſe dieſe Erinnerung fühlbar neu beleben. Vorläufig 
men zwar der ſelige Potemkin, der ja auch nahe, in Cherſon, 
egraben liegt, die Paraden in Beſſarabien zu halten. Denn 
„England erwartet, daß jedermann ſeine Pflicht tue,“ und 
ale nicht, wenn man nichts tun will, die Deutſchen im 

alkan noch weiter vom Wege nach Oſten aufzuhalten. Schon 
der ſich ſtreng anlaſſende Winter macht es etwas unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein gewaltſamer Donauübergang der Ruſſen 
ernſt zu nehmen ſei. 

Die untere Donau hat nur den einen feſten Übergang 
bei Cernavoda, für die Bahn von Bukareſt ans Schwarze 
Meer nach ones: Er wurde 1895 vollendet und ijt eine 
wei Meilen lange Verbindung von Brücke, Steindamm, Ueber: 
führung, die über den Stromarm der Borcea und den großen 
Sumpfwerder Balta ſühren, um endlich in mächtiger Gitter brücke 
40 Meter hoch über den Hauptſtrom zu ſetzen. Im Jahre 1877, 
als die Türken das ſüdliche Ufer bewachten, beſetzten die Ruſſen 
. die unterſte Donau von Kilija bis Braila, rückten 
is zur Einmündung der Aluta (Alt) vor, alſo durch den 
Ben Teil der Walachei, und gingen zuerſt am unterjten 

auf bei Galatz, hauptſächlich aber bei Simnitza (Zimnicea), 
wo am bulgariſchen Uſer Sviſtov liegt — am ſüdlichſten 
Punkt des Donaulaufs - hinüber. Sie hatten für dieſe Über: 
änge, bis fie vom 22. bis 27. Juni erfolgen konnten, zwei 
onate gebraucht, wegen langſamer Herbeiſchaffung des 
Materials, aber auch infolge des Dekan Frühjahrwaſſerſtandes. 

Es hat während des gegenwärtigen Krieges die Zeitungs⸗ 
leſer oft verwundert, daß die ruſſiſche Sendung von Marine⸗ 
Artilleriſten und Kriegsmaterial für die Serben auf dem 
Waſſerwege nicht durch die neutralen Donauangrenzländer 
Rumänien und Bulgarien völkerrechtlich verhindert werden 
mußte und daß dieſer Donauverkehr unter ruſſiſcher Flagge erſt 
ein Ende nahm, als auch Bulgarien in den Weltkrieg eintrat. 
Die untere Donau iſt aber „international“, von den einzel⸗ 
ſtaatlichen Hoheitrechten ausgenommen. Auf ihr gilt das Recht 
der hohen See, was auch in der Anwendung des inter⸗ 
nationalen Seezeichenweſens zum Ausdruck kommt. Deshalb 
erſcheint auch, was ich ſoeben (29. November) im „Avanti“ 
leſe, ſehr zweifelhaft: Deutſchland (!) und Sſterreich hätten 
bei Rumänien die Erlaubnis zur Durchfahrt für ihre Kanonen⸗ 
boote bis Galatz und ans Schwarze Meer erbeten. Das 
wohl wieder zur Beunruhigung beſtimmte Telegramm iſt von 
London ausgegangen. 

In letzter Linie Due jene Internationalität des Stroms 
in dem Beſchluß des Wiener Kongreſſes, daß die Schiffahrt 
auf den verſchiedene Hoheitsgebiete durchfließenden Strömen 
125 fein ſolle. „Jusqu à la mer“ — aus welchem Diplomaten⸗ 
ranzöſiſch bald die ſchönſten ſtreitigen Auslegungen erwuchſen. 
Die freie Schiffahrt der Donau bis ins Meer wurde nach dem 
Krimkriege am 30. März 1856 durch den Pariſer Kongreß 
beſtätigt und ihre Regelung und techniſche Durchführung einer 
europäiſchen Donaukommiſſion unterſtellt. Die gleichzeitig 
— gegen Rußland — ausgeſprochene Neutraliſierung des 
Schwarzen Meeres (ſeitdem verſchiedentlich durchlöchert) er⸗ 
ſtreckte ſich mit auf den unterſten Donaulauf, bis Iſaktſcha 
(Iſacca, etwas abwärts von Galatz). Das viel veräſtelte 
Stromdelta konnte zu dieſer Zeit kaum erſt von kleinen 
Schiffen befahren werden, und hier, im Sulina⸗Arm, begannen 
die Verbeſſerungsarbeiten der erwähnten Kommiſſion, die ihren 
Sitz noch jetzt in Galatz hat. 
von 1856 ſtehen die gegen Rußland gerichteten Maßregeln 
Englands und Frankreichs zuſammen mit denen von Öfterreid), 
dem größten Donauſtaate, als nachdrücklich betriebene Siche⸗ 
rungen. Sie waren ſchon 1855 vereinbart worden, als Drouyn 
de l'Huys durch feine Reiſe nach Wien den Kaiſer Bean 
Joſef für das Bündnis gegen Rußland zu gewinnen ſuchte. 
Den Vorteil von den Pariſer Beſchlüſſen hatte England, deſſen 
Flagge in der Donaumündung weit vor allen andern wehte. 
Gerade ſo, wie von den bald mit deutſchem und öſterreichiſchem 
Geld erbauten Türkenbahnen, die der bekannte Baron Hirſch 
als Englands guter Freund bei Saloniki und Konftantinopel 
zu bauen anfing, ſo daß ſie zuförderſt nur die Zufuhr von 
der See her erſchloſſen. 

„Auf dem Berliner Kongreß 1878, nach dem ruſſiſch⸗tür⸗ 
kiſchen Kriege, hat Oſterreich an die Beſtimmungen von 1856 
angeknüpft, die ihm bisher noch garnichts nützten. Es geriet 
abermals hart mit dem lebhaft widerſtrebenden Rußland an⸗ 
einander, ſetzte aber nach längeren Verhandlungen ſeine For⸗ 
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derungen durch. Die beſtanden den wichtigſten Punkten nach 
in der Internationaliſierung des ganzen unteren Donaulaufes 
von Iſaktſcha aufwärts bis zum Eiſernen Tor bei Orſova, 
wo die Donau die Karpathen durchbricht, ſowie in der tech⸗ 
niſchen Beſeitigung der dortigen Schifffahrtshinderniſſe, der 
den verengten Strom durchſetzenden Felſenriffe und zahlloſen 
Klippen nebſt den dadurch verurfachten Schnellen und Wirbeln. 
Dieſe berüchtigſte und hinderlichſte Stelle für die Donau⸗ 
regulierung auf der Strecke des Karpathendurchbruchs liegt 
ſchon zwiſchen rumäniſchem und ſerbiſchem Gebiet, während 
Orſova noch ungariſch iſt. Durch die Internationaliſierung 
der Donau von Orſova ab erreichte alſo e ungarı, 
völkerrechtlich asichn, auf a ed Gebiet das freie Meer. Die 
internationalen Arbeiten am Eiſernen Tor wurden der Donau⸗ 
monarchie übertragen und ſchließlich von Ungarn auf eigene 
Rechnung ausgeführt. 

Für Rußland hat das Zugeſtändnis, worin es ſich 1878 
den übrigen Mächten anzuſchließen gezwungen ward, im ge⸗ 
genwärtigen Kriege die Möglichteit geboten, daß von ihm 

egen Oſterreich verſtrickte Serbien zu ermutigen und zu unters 
Rügen. Für den Standpunkt der Beſorgnispolitik läge alſo 
hier ein vermeintliches gutes Schulbeiſpiel vor, daß man mög⸗ 
lichſt niemals etwas erreichen ſoll, weil man nicht wiſſen kann, 
wie es einem ſpäter einmal unbequem werden mag oder 
Schaden bringt. Nun, ein ee Wegrecht verliert nicht 
dadurch an Wert, daß man auf dieſen auch einmal den feindlichen 
Nachbar trifft. Und alles läßt ſich von einer kraft⸗ lebendigen 
Politik noch weiter verbeſſern, wofür die heutigen Ereigniſſe 
an der unteren Donau ein nicht minder gutes Beiſpiel find. In 
dieſem Sinne folgte Bismarck dem Grundſatz, man ſolle ſich 
durch Rückſichten auf die ungewiſſe Zukunft niemals abhalten 
laſſen, das derzeit für das ſorgfältig beurteilte Staatswohl 
Richtige zu tun. Er, der ſelber die erſtaunlichſten Beweiſe des 
Vorausblicks gegeben, ſofern ſich die erkennbaren Voraus⸗ 
ſetzungen für die Erwägung boten, hat bei „offenſtehenden 
Bilanzen“ ſeine Abſage an politiſche Vorausſagen zu den 
verſchiedenſten Zeiten ſeiner Amtsführung mit Darlegungen 
erläutert, die wir in ihrer treffenden Klarheit und Bündigkeit 
auch heute für das Allgemeine gegenwärtig zu halten haben. 
Von der Donau als Verkehrsweg erwartete Bismarck 
keine großwirtſchaſtlichen Umgeſtaltungen. Die Wirklichkeit 
ſeither hat ihm Recht gegeben. Das erſchloſſene Eiſerne Tor 
bleibt unbequem durch ſein Gefäll, ſodaß die Einlegung einer 
Kettenſtrecke nötig wurde; die Gebühren find empfindlich und 
decken doch bisher die Zinſen nicht. Auch in der Gegend von 
Raab dauern für die größere Frachtſchiffahrt die Strom⸗ 
ſchwierigkeiten an. Tätſächlich bleibt es, wenn man von Paſſau 
die Donau mit dem Dampfer abwärts nach Ungarn fährt, 
eine Wanderfahrt, die ihre ſtarken und großen Stimmungen 
im 1 den a Geſchichtlichen und in der Einſamkeit 
wiſchen den Ufern des breit wallenden Stromes hat. Die 
racht auf ihm vom Schwarzen Meer nach Deutſchland wird 
immer teurer als die zur See bleiben. . 

Nun würde es aber durchaus falſch fein, den Wert einer 
Verkehrsverbindung nur danach zu bemeſſen, was ſie durch 
ihre Geſamtſtrecke leiſtet, nicht auch nach ihrer Binnenbedeu⸗ 
tung. ie außerordertlich ſich dieſe unter beſonderen Um. 
ſtänden ſteigern kann, lehrt uns wiederum jetzt der Krieg, wo 
wir über den Waſſerweg von Rumänien und Bulgarien nach 
Deutſchland % einer Zeit verfügen, da der Seeweg ver: 
ſchloſſen iſt. ährend der langen Heisbensgelt hatten wir uns 
etwas allzu ſehr gewöhnt, die Dinge nach den Geſichts⸗ 
punkten des Welthandels zu betrachten und darüber neben 
anderem auch die mit den Verkehrswegen verbundenen Im⸗ 
ponderabilien der engeren Völkerbeziehung gedanklich zurück; 
treten zu laſſen. Noch jetzt und immer wieder kann nicht 

enug betont werden, daß das Staatsmänniſche ſich nicht er⸗ 
ſchöp t, wenn man ſich in die Statiſtik ſtürzt. Außerdem gibt 
es zweierlei Verkehr: den der ſchweren Güter und den der 
Poſt, der Menſchen und der raſchen Waren; deshalb wird die 
Bahn von Oſtende oder Dünkirchen nach Bagdad und weiter 
künftig bald nicht weniger bedeuten, wie einſt die Seefahrt des 
Vasco de Gama. Was Paul Dehn einmal ausgeſprochen: 
man ſolle die Ueberlandeiſenbahnen wirtſchaflich nicht über⸗ 
ſchätzen, politiſch nicht unterſchätzen, das gilt nicht minder von 
den Stromwegen und daher auch von den Kanalwegen. Zu 
den feineren politiſch einwirkenden Wichtigkeiten tritt die 
reale Verſelbſtändigung gegenüber den Bösbwilligkeiten der 
Politik und des Krieges hinzu. Das plattdeutſche Wort: 
Wat einer hett, dat hett hei, gilt ſehr in dieſen Dingen, ſo 
lange Verträge, Völkerrecht, Seerecht relativ bleiben . 
und auch ſo nicht in ſich die höhere Macht beſitzen, um ihre 
Geltung unter allen Umſtänden über den Verächter zu erzwingen. 

Dies alles vorausgeſagt, man dann an ein Wort von 
Friedrich Lift erinnert werden. Als man vor einem drei⸗ 
viertel Jahrhundert mit weitausſchauend freudigen Gedanken 
von der Erneuerung des Kanals ſprach, durch den einſt 


Karl der Große den Rhein und die Donau, „die Nordſee und 
das Schwarze Meer“ verbunden habe, bemerkt Liſt: „Die Nordſee 
iſt längſt mit dem Schwarzen Meer durch einen natürlichen Kanal 
verbunden. Er fließt an Gibralter und Konſtantinopel vorbei. 
Mit ihm kann eine Binnenwaſſerſtraße niemals konkurrieren.“ 

Englands Politik iſt es ſeit Menſchengedenken geweſen, 
Konſtantinopel zu keinem ruſſiſchen Gibralter werden zu laſſen: 
Quod licet Jovi u. s. w. Heute liegt es ſo, daß nicht nur die 
Nationen, die mit uns verbündet ſind, ſondern auch die übrigen 
dringlicher denn je veranlaßt ſind, ſich die Weiterduldung des 


engliſchen Gibraltar an den Säulen des Herkules zu überlegen. 
Gerade diejenige Macht, die dieſen Gewalt- und Sperr⸗ 
Riegel des mittelländiſchen Meeres nicht minder als die 
übrigen empfand, aber trotzdem ſich nicht ſcheute, ein Bündnis 
aufzugeben, das ihr nur Vorteile brachte, um zu dem andern, 
von Englands alter Koalitionskunſt gebildeten Bund hinüber⸗ 
zutreten. Was die Erhaltung der Türkei am Bosporus be⸗ 
deutet, wird ähnlich die Wiedereinſetzung der ſpaniſchen Krone 
in ihr einſt, mit einem Wohlwollen nach dem Beiſpiel Cyperns, 
nur noch ungefragter, weggenommenes Eigentum bedeuten. 


5 Hindurch mit Freuden. 


Wir gehn dahin und wandern 
Von einem Jahr zum andern 
Durch Krieg und große Schrecken, 
Die alle Welt bedecken. 
Zum zweiten Mal neigt ſich das heraufziehende neue Jahr 
über Ebenen voll Krieg und Vernichtung. Das Unausdenkbare, 


daß die Völker Europas bei der Furchtbarkeit derheutigen Kriegs⸗ 
werkzeuge länger als Wochen mit dem Schwert in der Hand ſich 
gegenüberſtehen könnten, iſt Wahrheit geworden: wir rüſten 
Und ſchon dünkt 


uns, in ein neues Kriegsjahr einzutreten. 
uns der Druck 
unerträglich, 
wird an allen 
Enden Euro⸗ 
pas der Ruf 
nach Endung 
dieſer Heim⸗ 
ſuchung ſehn⸗ 
licher und 
ſtürmiſcher. 
Krieg und 
roße Schrek⸗ 
en bedecken 
die Welt, heu⸗ 
te wie vor 
dreihundert 
Jahren, als 
der große 
Krieg unſer 
Land zwiſchen 
ſeinen bluti⸗ 
gen Kiefern 
hielt und 
Deutſchland 
mit aufgeriſ⸗ 
ſenem Leibe, 
eine Beute 
fremder Will⸗ 
kür röchelnd 
in den letz⸗ 
ten Zügen zu 
liegen dien. 
Ta ingen 
feine Kinder 
wohl von 
einem Jahr 
zum andern 
durch Angſt 
und Plagen, 
durch Zittern 
und durch Za⸗ 
gen: in Blut 
ertrank die 
deutſche Erde, 
und wie im⸗ 
mer die frem⸗ 
den Söldner: 
heere um Vorteil und ſelbſtiſchen Zweck kämpfen mochten, die wah⸗ 
ren Opfer dieſes Krieges, die Standhaltenden der Feſte Deutſch⸗ 
land, waren die Kinder ſeiner Erde, die duldenden, ertragenden, 
leidenden Söhne des Landes. Abenteuerluſtige Jugend ent⸗ 
wich und rannte zu den Fahnen, und bald war es gleich, ob 
ſie ſich über kaiſerlichen oder proteſtantiſchen Scharen bauſchten. 
Was zurückblieb, za für Wälle und Altar, für den Herd 
und die heilige Scholle, ſein Ausharren oft mit dem Tode 
beſiegelnd, war des Landes beſte Kraft, ſein Mark und ſeine 
Seele, denn dieſe kämpften für Gott, indes jene, deren Name 
der kriegeriſche Ruhm beſtrahlt, für die Zwecke der Welt und 
des Satans kämpften. Aus ihrem Blut hat ſich Deutſchland 
aus den Flammen des größten aller Kriege erneuert, ihr 
Blut, d. h. die Träger ihres Blutes, erweckte der Lenker der 
Schlachten vor hundert Jahren zur erſten Herrlichkeit eines 
Vo ksheeres, ihre Nachfahren ſind es, die heut draußen und 
drinnen das Banner unſeres Landes halten. „Hindurch mit 
Freuden“ iſt damals wie heute ihr Panier und Feldgeſchrei: 


noch lebt in uns das Mark der Väter, die Kraft des Aus⸗ 
harrens, die deutſche Art, für den Gedanken, und nicht für 
menſchliche Gedanken, ſondern für Gedanken Gottes zu ſtehen 
und zu ſterben. Zwiſchen dieſen aber ziehen auch heut her 
und wider die Heere jener, die nicht Gott meinen, ſondern 
ſich ſelbſt, die Scharen derer, die um Frieden beten nicht zur 
Ehre Gottes und zum Wohl der Allgemeinheit, ſondern für 
ihr eigenes, enges Selbſt. „Hindurch mit Freuden“ war auch 
ihr ahlſpruch, als die unerhört reine Flamme der Be⸗ 
geiſterung bei Kriegsbeginn ſie mit den andern Maſſen empor⸗ 
trug, ſie für 
Wochen ihren 
eigenen ſelb⸗ 
ſtiſchen Inter⸗ 
eſſekreiſen 
entriz: eine 
Reihe glän⸗ 
zender Siege, 
eine kurze 
Laufbahn 
großer Waf⸗ 
fentaten, der 
Feind nach 
Oft und Weſt 
zu Paaren 
getrieben und 
dann die 
Ströme Gol⸗ 
des in das 
bekränzte 
Land — da 
waren ſie gu⸗ 
ten Muts: 
Hindurch mit 
Freuden. 
Aber Gott hat 
es anders ge⸗ 
wollt. Schon 
damals hat 
einer unſerer 
bedeutendſten 
Führer war⸗ 
nend ſeine 
Stimme er⸗ 
hoben: ein 
leichter Sieg 
wäre nicht 
zum Heile 
Deutſchlands. 
Zugleich er⸗ 
kennt man — 
und wer möch⸗ 
te hier nicht 
ſagen: an⸗ 
betend — die 
wundervollen 
Ausgleiche, 
die die ae e Entwicklung ſchafft. Alte Soldaten von 
hohem Namen haben ſchmerzlich beklagt, wie dieſem Krieg 
das Glänzende, Ritterliche genommen ſei, wie die leuchtend⸗ 
ſten, kriegeriſchen Eigenſchaften bei dieſem Vernichtungskrieg, 
der mit allen Mitteln kaltrechnender Wiſſenſchaft geführt 
werde, am Verlöſchen ſeien. Nun — was der Stellungskrieg 
an ſoldatiſchen Werten im alten Sinne einbüßen muß, das 
hat er an menſchlichen gewonnen, und Gott wird wiſſen, 
warum er die deutſche Seele beſtimmt hat, nicht wie ein Adler 
von Sieg zu Sieg zu fliegen, ſondern, wie die beſten der 
Väter, den Schild in der Linken, die Rechte am Kreugzgriff, 
ausharrend zu kämpfen. Was dem landläufigen ſoldatiſchen 
Ideal näher kommt, iſt leicht zu faſſen, was tiefere menſch— 
liche Werte ſchafft, iſt nicht ſchwer abzuſehen. Den Trägern 
dieſer Werte, den wahren vom Krieg Geſegneten, den tapferen 
Kämpfern des Beharrens draußen und drinnen, klingt zum 
neuen Jahre die Botſchaft: Hindurch mit Freuden; ſie haben 
ihr Teil wohl angefaßt und werden aushalten und ihren Mann 
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ſtehen bis zum Tage des endlichen Sieges. Auch fie, die würdigen 
Kinder des alten Deutſchland, das für Gott geblutet hat, 
wünſchen den Frieden, lie, die draußen aus harren, fie, die 
an Krücken ſich ſchleppen, ſie unter dem Trauerſchleier, ſie, 
denen das feindliche Blei Gottes Sonne vom Himmel De 
riß, fie, deren Haus und Herd der Krieg weggefegt hat und die 
unverzagt von neuem beginnen aber ſie wünſchen den Frieden 
der Welt und nicht ſich ſelbſt; denn jeder tiefe große Schmerz und 
alles tiefe und ‚große Erleben gibt Würde. Aus ihnen, den 
wahrhaften Trägern der Heiligkeit und des Schmerzes in 


dieſem Kriege, wird Gott Deutſchland erneuern: hindurch mit 
ee durch Leid und Dunkelheiten, durch Schmerzen des 
ichtverftehens und des Warum? Warum? Nicht um Frieden 


Blätter aus meinem Kriegstagebuche. 


Zehn Tage Urlaub nach München! Ich ſchlief die Reiſe⸗ 
nacht von Metz bis Ulm, um dann umſo wachſamer auf die 
bayriſche Flur ſtarren zu können. Wie habt Ihr Eure Felder 
beſtellt? 19 855 Vieh auf der Herbſtweide? Schau, ſchau: da 
pflügen Ruſſen. Ihr habt ihnen die Wangen recht ſchön ge⸗ 
polſtert, ihr Guten. — Blitzblanke Bauerndörfer im tiefen, 
tiefen Frieden. Kein zerſchoſſener Kirchturm, kein Dorf im 
Schutt, kein Grab im Felde, keine Kolonnenzüge, keine Rauch: 
ſchwaden. Schönes, glückliches, betreutes Land! 

Was will man in München tun: man beguckt alle Menſchen 
auf der Straße, läuft von 0 zu Stammtiſch, zählt 
die alten Freunde ab und will von Lebensſchickſalen wiſſen. 
Wo ſteht der, wo ſteht jener? Ihr habt ſchwarzumflorte Photos 

ſraphien an die Wände gehängt.. Sagt einmal: man 
11 a hier gar nicht lot eltſam, dieſer Friede. Und 
eine Blieger über euch mit Bomben. Schönes, glückliches, 
betreutes München! 

fuhr nach meiner kleinen Vaterſtadt Starnberg. Mein 
Dackel ſprang mir ein Dutzend mal an den Leib und winſelte 
in Wiederſehensfreude. Und war dick und fett und friedlich. 
Ich ſchwamm noch einmal im kalten See — ach, wie anders 
war's in der trüben, kriegsgefärbten Moſel des Lothringer 
Landes! Damals bei Noveant: wir eilten mit den aller⸗ 
kräftigſten Stößen ans Ufer, als plötzlich die Fliegerbombe 
eine Waſſerſäule aufgeworfen hatte. 

Ich ging am See ſpazieren und muſterte mit einiger Ver⸗ 
wunderung den ſchlanken Herrn im Bürgerrock — den hatte 
ich doch einmal zu Hazzavant aus einem bös angeſchoſſenen 
ſſch noch ſteigen len Natürlich, er war's. Man ſchüttelt 

ch noch einmal ſo kräftig die Hände: „Ei, wir könnten zu 
einem kleinen fler! werde nach München fahren. Der Fall 
muß doch gefeiert werden!“ Natürlich fuhren wir. er 
„Franziskaner“ hatte einen ſeltſamen Zettel an ſeine Tore 
geheftet: „Bier von 7 bis 9, von 11 bis 2 Uhr und abends 
von 5 Uhr ab“. Sieh da, der Krieg! 

Herrlich war das Leiſtbrän — Märzenbier. Aber wo 
find die Laugenbretzchen? Und die Weißwürſte 7? Die fetten, 
winzigen Schweinswürſtl??? Ein kräftiger, bayriſcher Ars 
g iſt über das Idyll der Münchner dahingebrauſt. 
Der Herr Nachbar Vn Rechten, erzählte uns eine ganze 
Menge ſchauerlicher me „Meinen S' vielleicht, bei uns 
merkt man nixn vom Kriag? Oder glauben S' vielleicht, 
daß der „Mathäſer“ heunt noch de ee ektoliter 
ausſchenkn kann in ein' Tag?! Sie, da brennen S' Ihnen 
aber! Der därf grad froh ſein, wann s' ihm fufzig lafin! 
Vor fünfe macht er gar nimmer auf, der Mathäſer, Haft hätt 
er um achte ſcho koa Bier mehr. Heuntzutag hoaßt's laufn, 
daß ma nur grad ſei Quantum derwiſcht .“ 

Ich lief aber nicht und traf erſt um acht Uhr in dem 
großen Bierausſchank „Zum Mathäſer“ ein, und die dicke Resl 

rüßte artig: „Ham Sie Ihnen vielleicht verlaufen? Ihnen 

br ma ja Jahr und Tag nimmer. Mei, der Kriag 
holt uns die ganzn Stammgäft weg. .. Dann lief fie und 
brachte ohne weitere Befehle einen ſteinernen Maßkrug mit 
dem prachtvollen hellen Mathäſerbier. Und af und lief wieder. 
Das ſchmeckte ja fabelhaft. Und „um a Fufzgerl Leberkäs“ 
und vier „Maurerloabi“ und ein „Backſteinkäs“ dazu — wie 
iſt die Welt ſo ſchön. Aber ein paar Minuten nach zehn kam 
die Resl und flüſterte mir zu: „Blei werd's Bier aus ſeil 
Aber ih hab Ihnen noch a Maßl auf d' Seitn gſtellt ..“ 

Und dann der Abſchluß: die Banzen und die Schenk⸗ 
kellner verſchwanden, und die Kellnerinnen brachten große 
Bogen bedruckten Papiers, auf denen für die Mathäſerbräu⸗ 
un unerhörte Getränke verzeichnet ſtanden: Springerl, 

imonade, Kaffee, Te. 

Ich landete im Kaffee d 9 in dem die Zigeuner 
ſiedelten. Ich mußte doch dieſe Räume wiederſehen — vor 
vierzehn Monaten hatte ſich hier die Volkswut an Spiegeln 
und Kronleuchtern ausgetobt. Na, das war nun alles wieder 


heil und ganz, und die Münchner ſaßen wieder beruhigt und 
in hellen deu en da und lauſchten den Zigeunergeigern. Ich 
ſuchte nach einem Platze, da rief ein Feldgrauer meinen 
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follen wir bitten in erſter Linie, ſondern um Kraft aus der 
Höhe, die Welt und unſere Selbſtſucht zu überwinden, um Er⸗ 
neuerung für die, um deretwillen die Welt ſoviel Leiden ſieht, für 
die Begehrlichen und Leichtfertigen, die Hohlen und Flachen, die 
noch nichts geopferthaben als ihr bißchen eigenes Behagen, 
für die Paraſiten am Mark der Geſamtheit, die nur zuſehen, 
wie ſie aus dem überwältigenden Geſchehen der Zeit den Brocken 
für ihre armen perſönlichen Vorteile herausklauben und emſig 
enug am Werk ſind: jeder Blick um uns zeigt es. Da ſteht 

eutſchlands Feind, ein ſchlimmerer als der ſiebenfache an 
den Grenzen; gegen ihn müſſen wir darinnen kämpfen. 
Dazu helfe uns Gott: Hindurch mit Freuden. 


J. H. 


Von Georg Dueri (3. Z. in Lothringen). 


Namen wie einen Schlachtruf. Mein alter Freund und Sports⸗ 
kamerad Z.; er hatte ſich feit den Tagen im Bois brulé nur 
wenig verändert: auf den Achſelſtücken war mir der zweite 
Stern neu, und zum Eiſernen Zweiter hatte ſich das Eiſerne 
Erſter geſellt. 0 beglückwünſchte ihn. Er war quitſchver⸗ 
nügt und erzählte von zwei blutigen Fronten. „Aber am 
chönſten war's halt doch im Bois brulei Und in unſerm 
nterſtand ham wir ein Fenſterl g'habt, kaum zwei Pionier⸗ 
händ groß, aber doch ein Fenſterl zum Hinausgucken, wie's 
die andern nicht hatten. Ich hab mein ſchönes Jagdmeſſer 
erbrochen, wie ich damals das kleine Schild in der Eiſenbahn 
ab ſtehlen müſſen. Vielleicht iſt das Schildchen noch immer 
eſtgenagelt unter dem Fenſterl in unſerm ſchönen, ſchönen 
nterftand und warnt noch immer: Nicht hinauslehnen!“ 
Er ſtieß fröhlich an und lachte. Und da er ſo vor mir 
ſaß, erinnerte ich mich der manchen, mit denen man in dieſem 
Krieg angeſtoßen hat — und ein paar Tage ſpäter . . Es 
iſt mir, als wär's heut geſchehn. Am 15. Februar abends 
ſaßen wir im Bürgerbräu zu Dich, und der Hauptmann Härtl 
hatte feinen gemütlichſten Tag. Und achtundvierzig Stunden 
päter ging das böſe Wetter 35 Combres los, und aus dem 
öhlichen Erzähler war der tapfere Offizier geworden, der in 
ie Gräben brüllte, der die Leute aufrief, der auf die Bruſt⸗ 
wehr ſprang und der ſie alle mitriß in ſeiner mutigen Art 
und der an der Spitze ſeiner Braven fiel, ein Held, von dem 
ſie alle noch erzählen. 
Ganz anders hörſt du die Erzählungen von heldenhaften 
Taten an, wenn vertraute Namen dir ans Ohr ſchlagen. 
Preußiſche Pioniere hatten mir einmal ein tolles Stückchen 
von meinem Freund Z. verraten (und darum mußte ich ihn 
jetzt, viele Monate ſpäter bei Zigeunermuſik zu München 
rügen): er lag alſo damals im Boss brulé und arbeitete 
mit ſeinen Jägern gegen die tapferen und zähen Fran⸗ 
zoſen, die ſich noch in dem Erdwerk hielten. Die Sech⸗ 
zehnten Pioniere lagen nah an den Bayern, aber immerhin 
nicht nah genug, daß man die beiderſeitige Anſchlußentfernung 
ſo genau hätte feſtſtellen können, als es aus verſchiedenen 
Gründen notwendig war. Über einen reichlichen Laufgraben⸗ 
umweg hatte man Verbindung, und über dieſen Umweg 
erſchien Leutnant von L. bei den Jägern und meinte: „Herr 
Kamerad, wie weit ſind wir wohl in der Luftlinie aus⸗ 
einander?“ — „Es werden gut ſechzig Meter fein.” — 
„Sechzig?? Ich dachte ſiebzig.“ — „Wern wir gleich ham!“ 
jagte der Jäger, ſprang aus dem ſicheren Graben und begann 
ie Verbindungslinie abzuſchreiten. „Herr Kamerad 
wehrte der Pionier ab. Aber der Bayer ging ruhig weiter, 
und von L. ſprang plötzlich auch auf und ging ihm gelaſſen 
nach und zählte mit: „Wenn's ſchon ſein 5 1 35 Kamerad, 
dann geht der Preuße mit dem Bayern ... Zweiundſiebzig 
Meter zählen ſie, bis ſie in den Nachbargraben ſpringen 
konnten, der ſie wieder deckte. Aber ru Meter 
Marſch vor der Front. Direkt vor dem Tod. Schliefen die 
da drüben? Oder waren ſie ſo verblüfft, daß ſie nicht feuern 
konnten? Oder droſchen ſie gerad einen Tarock? Es ging tein 
Gewehr los, und den bayriſchen Jägern und den preußifchen 
Pionieren blieben zwei prächtige Männer erhalten. 
Mußte ich meinen Freund nicht ausſchelten? 5 
„Ach was“, brummte er, „du mußt überall dei Naſn drin 
ham. Das hättn s' dir gar net verzähln ſolln. Zum Wohl⸗ 
ſein!“ Und dann lachte er wieder und ſchnitt dem Zigeuner⸗ 
primas, der mit ſeinen Schmachtlocken paradierte und mit 
übermäßig ſüßen Augen ins Publikum himmelte, eine 
Grimaſſe hin, wie er ſie in ſeinen Bamberger Pennälerjahren 
nicht ſchöner hatte lernen können. 
Heute kämpft er im tiefen Serbien. 


8 8⁰ 

Vie Ceſchichte muß in dem Abſchnitt von Thiaucourt 
aſſiert fein, denn der Kanonier, der ſie mir erzählte, ſchoß 
ch da drunten herum. Er hatte da drunten für ſeine Batterie 
irgend ein Wägelchen auszukundſchaften, das man für allerlei 
Beſorgungen notwendig brauchte. Nicht wahr, das muß doch 
leicht ſein? Gut, dann ſucht einmal in dieſer kriegüberzogenen 
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Lorraine nach uch de an die unſere klugen Requirierer 
vom Train noch nicht die Hand gelegt haben! 

Mein braver Freund fand eins. Es war ein Bauern⸗ 
wägelchen und ſtand hinter einer Scheune etwas verſteckt, und 
es trieben ſich keine Füchſe vom Train in der Nähe umher. 
Der Mann eilte zu ſeinen Kameraden, und in tiefer Nacht 
pürſchten ſie ſich ran und ſchoben geräuſchlos das Fahrzeug 
aus dem Hof und ſchleppten es über die Wieſen heim. Den 
geſchäftlichen Teil konnte man auch anderntags erledigen, 
wenn feſtzuſtellen war, daß man nicht den eigenen Kameraden 
ein Beuteſtück wieder abgejagt hatte. Und wenn's ſo war, 
dann gab's eben nichts wie ſtrengſtes Stillſchweigen und dickes 
Unſchuldigtun. Wieder herausgeben? Niemals. 

Es war nicht ſo, und das ſtellte ſich ſchon beim Morgen⸗ 
Ba feſt, als man ein paar Bund Stroh verſtaute, die in 

em Wägelchen lagen — — ein Mann im blauen Kittel 
rührte und regte ſich drunter, rieb ſich die Augen und mur⸗ 
melte in ſeinem franzöſiſchen Platt etwas, was vielleicht hieß: 
„Wo bin ich denn? Und wie komm ich denn daher? Mußt 
nicht brummen, Alte. Dieſes war ein ſchönes Feſt. Immer 
gemütlich, Alte. Ein paar gute Freunde, weißt du. Und der 
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IV. Band. 


5 — a 
König Ludwig von Bayern bei einer Beſichtigung bayriſcher Landwehrtruppen in einer franzöſiſchen Stadt. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


2 5 2 u TEL 
Truppenlager in den Kreidefelfen der Champagne mit vollſtändig in Felſen eingebauten deutſchen Unterſtänden. Phot. Leipziger Preffe-Büro. 
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neue Vin de Thiaucourt iſt etwas ſtark, freilich. Und es 
wird ganz gewiß nicht mehr geſchehen, Alte ...“ 
er er richtete ſeine Verteidigungsrede an einen Haupt⸗ 

mann; und der Hauptmann lachte und ließ den ſchrecklich 
verbieſterten Menſchen wieder entſchlummern und nahm ihn 
86 ins Gebet, als die Mittagsſonne ſich im Rupt de Mad 
piegelte. Der Mann war und blieb harmlos und wurde 
einer Ehegenoſſin zur lung übergeben — „die 
wird ihm dann ſchon das Nähere gejagt ham“, lachte 
mein Verichterſtatter. „Ih hätt nett mit ihm tauſchn 
mögn . ..“ N 

Er lachte ſich eins nach ſeiner Erzählung und muß ſpitz⸗ 
bübiſch vergnügte und erinnernde Augen gemacht haben. 
Ich ſah ſie nicht, denn wir lagen in einer finſteren Kammer 
in ſſchlaß Dorf bei Noveéant und verſuchten in leidlichen Betten 
zu ſchlafen. 

„Ich kann halt in kein' fremdn Bett net ſchlafn!“ brummte 
mein Freund plötzlich. 

„Ah was! ann man müd is, geht's ſchon.“ h 

„Müd bin ich ſchon. Uahhh ...“ Und dann Schweigen. 
Und dann das leiſe Anklingen einer ganz feinen Bandſäge. 
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Das war denn doch die Höhe. 100 hab gemeint, du 
kannſt in einem fremden Bett net ſchlafn?!“ 

Keine Antwort. Aber anſtelle der feinen Bandſäge war 
eine derbere eingeſchaltet worden, und die Bretter, die ſie zu 
zerſägen hatte, mögen unter Brüdern vier Zoll ſtark ge⸗ 
weſen ſein. 

„Du! Kaverl! Ih mein, du kannſt net ſchlafn!!?“ 

Jetzt war das Brett durch und die Säge raſtete. „Xaverl!“ 
Aber er gab keine 
Antwort. Er ſchlief 
wie ein Murmel⸗ 
tier. 

Dann ſchlief er 
plötzlich wieder laut, 
überlaut. Er hatte 
eine ſtarke Baum⸗ 
ſäge in ſeinen 
Schlund geſteckt und 
bearbeitete einen 
aſtreichen Stamm 
von ziemlichem 
Durchmeſſer und 
ſtellte mir 1 ſei⸗ 
nem Beiſpiel zu 
folgen oder mit 
wachen Augen des 
Morgens zu harren. 

Und am andern 
Morgen ſchimpfte 
er: „Wann nur der 
Kriag aus wär! 
Ih freu mi alle 
Tag drauf, wieder 
amal in mein' eig⸗ 
nen Bett richtig 
ausz'ſchlafn!“ 

„Ih auch!“ ſagt 
ich beſcheiden. 


Irgendwo im 
Iſonzotal fand mein 


lieber braver Andreas Schaffuß den Heldentot. Er war im den Schlachtenbummel. 


Eine Sammlung von Blindgängern der verſchiedenſten Kaliber. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


warf neue Tote zu den alten. Die Kapelle barſt, und ihre 
Trümmer ſtürzten auf die Gräber nieder.. 

„Weißt, Girgl, das war fein! Das hättſt ſehn müſſn ...“ 

Das Grauenhafte dieſer Augenblicke war aus ſeiner Er⸗ 
innerung entſchwunden. Nur der artilleriſtiſche 1 8 war 
für ihn geblieben, die gute ee der ſichere Schuß. 
Was Blut und Leichen! Was modernde Gebeine! Die Batterie 
des Feindes war zerſchellt. Er trällerte ſich ein Liedchen aus 
ſeiner ungariſchen 
Heimat: „Hazunk 
elött mennek el 
hußarok, — Edes 
anyam en is közi⸗ 
bük allok“ — (Vor 
unſerm Haus rei⸗ 
ten Huſaren vor⸗ 
bei — Liebe Mut⸗ 
ter, ach, Huſar will 
ich werden!) 
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Mit meinem 
Kollegen, dem 
Schweizer Oberſt 
Karl Müller, war 
ich viel mit den 
Oſterreichern zu⸗ 
ſammen. Der alte 
Herr fühlte ſich im 
Kreiſe der lebens⸗ 
luſtigen jungen 
Leute wohl, hielt 
ſeine hohe Geſtalt 
ſtraffer, verjüngte 
ſich unter den Jun⸗ 
gen und ſprach 
begeiſtert von der 
großen Zeit. Wir 
hauſten zuſammen, 
wir ſchrieben zu⸗ 
ſammen, wir gin⸗ 

en zuſammen auf 
Ich ſeh ihn noch, wie er dem jüngſten 


Frieden in Pola und in Krakau gelegen, kam ſchließlich mit Leutnant unſeres le Beſcheid gibt und wie er 
e 


den Stodamörſern nach dem Weſten und ſchoß in Flandern 
und in den Götes 

Lorraines auf Feſt⸗ 7 
ungen. Späterhin 
zog er mit ſeiner 
vorzüglich einge⸗ 
ſcho enen Batterie 
in die Argonnen und 
hatte unter mannig⸗ 
fachen Wandlungen 
im ereignisreichen 
Monat Februar flei⸗ 
ßig wackere öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche 
Grüße nach Frank⸗ 
reich zu ſen⸗ 
den. Er war ein 
ebenſo begabter wie 
ſchneidiger Artille⸗ 
rieoffizier und lieb⸗ 
te es, ſeinen Beob⸗ 
achtungspoſten in 
gefährlicher Nähe 
vor dem Feind zu 
beziehen. Und hier 
in den Argonnen 
lag nahe ſeinem 
Scherenfernrohr die 
Kapelle von St. 
Roche und der 
Friedhof daneben 
und dicht an der 


Ein Fliegergrab. 8 


andächtig, ergriffen zwei Pioniergefreiten zuhört, die trocken 
und ſachlich von 

} der Combreshöhe 
erzählen. Ich 
höre ihn, wie er 
begeiſtert deutſche 
Verſe aus der 
Zeit Schencken⸗ 
burgs mit ſeiner 
Bärenſtimme über 
den Tiſch in⸗ 
chmettert. ch 
ehe ſeine Augen⸗ 
brauen zuſammen⸗ 
gezogen, die Lip⸗ 
pen gepreßt, die 
Augen finſter und 
ſtarr — in dieſer 
Sekunde hatten 
wir den Treu⸗ 
bruch Italiens er⸗ 
fahren. 
Ein 


ganzer 
Mann, der alte 
Schwyzer Deut⸗ 
ſche und Züricher 
Helvete. 

Viel waren 
wir mit den Sſter⸗ 
reichern zuſam⸗ 
men. Der Oberſt 
bewunderte die 


Friedhofsmauer 93 derben Geſchütze, 
eine franzöſiſche 5 8 ich freute mich der 
Batterie. — Er rief in den Fernſprecher: „Wieviel Bomben hundertfünfzigpferdigen Motore und ihres prachtvollen Lärms. 
ham wir noch?“ — „Nur mehr ſieben, Herr Oberleutnant.“ — Der Oberſt fragte nach der Beſchießung von Andoy, von 


„Malefiz ... Dann ſchaut's, daß ſich die deutſche Haubitzn 
einſchießt, daß uns die Munition net verloren geht.“ 

Die deutſche Haubitze ſtellte ein, und ihr erſter Schuß traf 
den Friedhof. Das Geſchoß fand in die Gräberreihe hinein, 
zerſtörte die Leichenſteine und wühlte den Boden auf, in denen 
die Dubois', Grandidier's und Petitjean's von Generationen 
ſchlummerten. Und dann kam das ſchwere Kaliber der Sſter— 
reicher angerauſcht, durchbohrte die Friedhofsmauer wie dünnes 
Papier, warf ſich auf die Batterie, wütete und wühlte und 
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Namur, von Liouville, ich ging von einem „Mörſerknecht“ 

pm andern und verjuchte, ſchwere, ſchwere Sprachen zu rade— 
rechen Denn da waren mit den Deutſch Sſterreichern Uns 
arn, Böhmen, Polen, Ruthenen, tſchechiſche Mähren und 
uralen aus der Tatra. 

Und ſie ſangen alle, und ihre Lieder waren ſchwer⸗ 
mütig und ſchön. Ich habe mir die liebſten Sachen auf— 
gezeichnet und bitte den Leſer ein andermal die Verſe hören 
zu wollen. 
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Das Balkan⸗ Unternehmen des Vierverbandes. ö 
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Die Engländer ſehen nach und nach zu ihrem Schrecken 
immer mehr ein, daß der von ihnen ſo ſchlau angezettelte 
Krieg gegen Deutſchland doch keine ſo einfache Sache iſt, wie 


ſie glaubten. Erſt der Fehl⸗ 
ſchlag des Angriffs auf die 
Dardanellen, der ſie eine ganze 
Reihe von ſtolzen Schiffen und 
viele, viele tauſende von tap⸗ 
feren Soldaten koſtete und 
Punt noch auf demſelben 

unkte ſteht wie vor Monaten; 
dann die ſchwere Niederlage 
einer vortrefflich ausgerüſteten 
großen Armee in Meſopo⸗ 
tamien und nun der Zu⸗ 
ſammenbruch auch des Balkan⸗ 
unternehmens! Bedeutungs⸗ 
voll ſind alle dieſe Niederlagen 
der Engländer deshalb, weil 
jeder neue Fehlſchlag das 
Anſehen, das Albion im nahen 
und ferneren Orient genoß, 
immer mehr zerbröckelt. Be 
ſonders die Mohammedaner 
ſehen zu ihren Staunen 
immer mehr, daß der britiſche 
Koloß doch auf recht ſchwachen 
Füßen ruht. 

Als die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen 
im Verein mit den Bulgaren 
den Einmaſch in Serbien ernſt⸗ 
lich betrieben, wurde der Na⸗ 
tion der Königsmörder von 
England ſowohl, als von Ruß⸗ 
land ausgiebige Hilfe ver⸗ 
ſprochen. Aber die Serben 
hofften vergeblich. Rußland 


Aber König Konſtantin hielt das Unternehmen für zu gefahr⸗ 
voll und erklärte ſich nur für eine wohlwollende Neutralität. 
So mußten denn die Franzoſen helfen: und das taten ſie auch in 


ausgiebigem Maße. Sie ent⸗ 
ſandten ein großes Heer unter 
General Sarrail, das Hand 
in Hand mit den engliſchen 
Truppen vorgehen ſollte. Die 
beiden verbündeten Heere 
ad alſo von Saloniki nach 
torden und ſchufen ſich am 
Vardar von Gewgheli bis 
Krivolak und an der unteren 
Cerna bis zu ihren Einfluß 
in den Vardar ungeheuer 
ſtarke Stellungen. Aber die 
bulgariſche Armee unter Füh⸗ 
rung des Generals Todorow 
ſtürmte mit unwiderſtehlicher 
Wucht hiergegen an, ſo daß 
die engliſch⸗franzöſiſchen Linien 
an mehreren Stellen durch⸗ 
brochen wurden. Die Ver⸗ 
bündeten mußten alſo zurück. 
Zuerſt langſam und Schritt 
vor Schritt. Aber die Bul⸗ 
garen drängten mit Wucht 
nach, und ſo wurde aus dem 
Rückzug der Franzoſen und 
Engländer ſchließlich faſt regel⸗ 
loſe Flucht. Dabei fielen den 
Bulgaren tauſende von Ge⸗ 
fangenen in die Hände und 
reiche Siegerbeute. In Bul⸗ 
B beſonders, aber auch in 
eutſchland und Sſterreich⸗ 
Ungarn herrſchte heller Jubel, 
als die Oberſte Heeresleitung 


verſuchte wohl, von Rumänien 
freien Durchzug zu erlangen, 
um der bulgariſchen Armee 
in die Flanke fallen zu können; als dies aber abgeſchlagen 
wurde, gab es ſich zufrieden. Die Engländer dagegen ſchafften 
unter großſprecheriſchem Zeitungsgeſchrei Truppen nach dem 

riechiſchen 1 5 Saloniki, um von Süden her dem bedrängten 


ener, Sarrail, der Befehlshaber der franzöſiſchen Truppen, 


| am 13. Dezember bekannt ges 
e in Mazedonien vernichtend geſchlagen wurden. 


ben konnte: „In Mazedonien 
hat die Armee des Generals 
Todorow die Orte Dojran und Gewgheli genommen. Kein 
Engländer und Franzoſe befindet ſich in Dee auf maze⸗ 
doniſchem Boden. Nahezu zwei engliſche Diviſionen ſind in 
dieſen Kämpfen aufgerieben.“ — Daß auch die franzöſiſchen 

erbien Hilfe zu bringen. Aber ſchließlich ſtellte ſich heraus, Truppen unter General Sarrail ſehr ſchwere Verluſte gehabt 
daß ſie höchſtens 90 Mann für dieſe Zwecke zur Verfügun 7 5 ſteht ebenfalls feſt. — Wie lange die jo kräftig aufs 
ſtellten, und das war doch allzu wenig. Nun ließen ſie jedo aupt geſchlagenen Heere der Engländer und Franzoſen noch 
alle Künſte diplomatiſcher Verführung ſpielen, um Griechen⸗ auf griechiſchem Boden bei Saloniki ſtehen werden, dürfte ſich 
land zu veranlaſſen, ſeine Heere gegen die Bulgaren zu führen. in der allernächſten Zeit entſcheiden. 


5 Auf den Spuren der Kämpfe. Von Fedor von Zobeltitz. ® 
Im ungariſch⸗ſerbiſchen Grenzland IV. 


Vom Hafen aus ſteigt das Stadtbild Belgrads mählich an. entgegen, ein alter Kerl, der nicht mehr flüchten konnte, mit 
Man muß ſich durch Moraſt und dicken Sumpf durchkämpfen, einem ſchmutzigen Tuch um den Kopf wie ein Turban und 


Gaſſen in das 


bildet hat; ſie 


wenn man vom Landungsplatz durch eine der ſchmalen Bundſchuhen, um die der Schmutz eine handbreite Kruſte ge⸗ 


Innere der 
Stadt ſteigen 
will. Steigen 
iſt ein falſcher 
Ausdruck: 
man rutſcht 
nur vorwärts, 
und reitet 
man, ſo muß 
man Vorſicht 
walten laſſen, 
damit der 
Gaul nicht in 
eins der tiefen 
Löcher der 
Pflaſterung 
gerät. In den 
oberen Stra⸗ 
ßen iſt es beſ⸗ 
er, da gibt es 
ſogar etwas 
wie eine Ka⸗ 
naliſation; 
hier unten 
it 15 95 
ürchterlich. 
Ein Bettler 
kommt mir 8 


Auf Serbiens Landſtraßen. Phot. Berliner Illuſtrationsgeſellſchaft. 


müſſen wie 
Bleigewichte 
an ſeinen Bei⸗ 
nen hängen. 
Nur Bettler⸗ 
volk iſt zurück⸗ 
geblieben; an 
allen Stra⸗ 
ßenecken kau⸗ 
ern flennende 
alte Weiber, 
falten die 
Hände oder 
kreuzen ſie 
über der Bruſt 
und wim⸗ 
mern zum Er⸗ 
barmen. Auch 
eine Induſtrie 
blieb zurück: 
die mit An⸗ 
ſichtspoſtkar⸗ 
ten. Kinder 
verkauſen ſie, 
die faſt alle 
ein paar 
Worte deutſch 
ſprechen. Wer 
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die neuſerbiſche Kunſt in ihrer ganzen Vollendung kennen 
lernen will, muß ſich das Kriegerdenkmal im Kallmegdan, 
dem Stadtpark, des Fest Der war 19 1 5 einmal ein wüſter 
Platz am Fuße des Feſtungsberges, auf dem ſich die Türken 
das Vergnügen machten, die gefangenen Serben pfählen zu 
laſſen. In geſitteteren Zeiten legte man 775 einen Park an 
8 heute die Granaten böſe verwüſtet haben), und ſtellte 

ermen berühmter Staatsmänner in ihm auf und zuguterletzt 
das bewußte Denkmal. Oben der König und ringsherum 
eine Bronzegruppe, die den Krieg gegen Bulgarien ſchön vers 
ſinnbildlichen ſoll: ein alter Serbe hebt die Hände zum Gebet 
empor, und ein junger Serbe in Uniform trennt ſich von ſei⸗ 
ner Frau, die ihm ihr Kind entgegenſtreckt. Die Dame iſt 
Bulle, un gekleidet, hat eine verſchnürte und verrenkte 
Si te, und ihr Gatte ein ſolches Schafsgeſicht, daß man bei 
ſeinem Anblick hell auflachen muß. ie Bronze iſt von 
Kugeln durchlöchert und der Unterſatz des Denkmals mag durch 
Granaten erſchüttert worden ſein, denn er zeigt ſtarke Sprünge, 
die aber ſchon wieder mit Gips verkleiſtert worden ſind. 

Vielfach her man in der Stadt die Spuren der Belage⸗ 
rung auszubeſſern verſucht. Am Königlichen Schloſſe deutet 
eine 19 ne un die Stelle an, wo eine Granate in 
den Thronſaal ſchlug. Das iſt das Schloß, das Milan er⸗ 
bauen ließ; der ſtattliche zweigeſchoſſige Bau mit ſeinen ſchon 
aus weiter Entfernung ſichtbaren drei Kuppeln enthält nur 
Prunkräume. Links dahinter, etwas zurückliegend, erhebt 
ſich der 10 Konak, in dem in der Nacht des 
11. Juni 1903 König Alexander und Königin Draga, ihre 
Brüder, der Miniſterpräſident Markowitſch und mehrere 
andere Anhänger des Herrſcherhauſes einer Offiziersver⸗ 
Me daß zum Opfer fielen. Damals empörte ſich die ganze 

elt, daß der auf den Thron berufene König Peter die Mörder 
begünſtigte und in hohe Stellungen berief; die ſämtlichen Ge⸗ 
ſandten reiſten ab, und der engliſche kehrte auch dann noch 
nicht zurück, als die Verſchwörer — angeblich — beitraft, verab⸗ 
d oder verſetzt worden waren. Aber nach dem nicht minder 
chauderhaften Verbrechen von Serajewo regte das Gewiſſen des 
amtlichen Englands ſich nicht, und wenn heute Asquith, Kitchener 
oder Grey von Serbien ſprechen, rühmen ſie die Heldenhaftig⸗ 
keit des tapferen Volkes und vergeſſen das Verbrechen, das 
gelühnt fein will. Einen dritten Palaſt neben dem drei⸗ 
ppligen ließ König Peter erbauen. Er iſt noch nicht fertig 
eworden; der alte König wollte ſchon im vorigen Herbſt hier 
inzug halten — wird es überhaupt zum Einzuge kommen? 

Hier an der Tereſia liegen die vornehmſten Privatbauten, 
auch das Hotel Moskwa, das Rußland auf Veranlaſſung des 
Daten der Stadtverwaltung ſchenkte, ein ſchreckliches Gebäu 
yzantiniſch⸗barocker Stilverzerrung mit vernagelten Fenſtern 
und Türen. Gegenüber das Hotel Balkan, das 0 ft blieb, 
unten mit einer Bierhalle, in der ich gelegentlich frühſtückte 
oder vielmehr frühſtücken wollte, denn das mir vorgeſetzte 
Pfefferfleiſch war nach fürchterlichen Rezepten hergeſtellt und 
enthielt auch noch zur Erhöhung des Reizes einen Büſchel 

aare und einen kleinen Nagel. Die deutſchen Offiziere haben 
ch zwar ein Kaſino eingerichtet, es iſt aber immer ſo voll, 
aß man als Unangemeldeter gewaltig in das Gedränge gerät. 
Ein Zurechtfinden in der Stadt iſt im Übrigen leicht. An 
allen Straßenecken ſind von uns Holztafeln angebracht, deren 
Inſchriften nach den verſchiedenen Truppenteilen, Depots, 
Büros, Lazaretten uſw. verweiſen; auch die Straßennamen ſind 
verdeutſcht worden. So weiß ich, daß ich jetzt in der Michaels 
ſtraße bin, der Fortſetzung der Tereſia mit den feinſten 
Läden. Aber der Pöbel hat die Geſchäfte geplündert; man 
ſieht durch die Glasfenſter der Türen und der Schauläden in 
as wirre Durcheinander des Innern hinein. In einer 
Kleiderhandlung ſind alle Käſten und Schubfächer heraus⸗ 
eriſſen, koſtbare Geſellſchaftskleider, Seidenſtoffe, Ballen von 
andſchuhen, Schachteln mit Spitzen und Knöpfen liegen in 
ungeheuerlichem Wirrwarr auf dem Boden umher. In 
einem Papierladen nebenan ſieht es nicht beſſer aus; aus 
einem Riechwarengeſchäft 54900 der Duft aus hunderten von 
nn Flaſchen bis auf die Straße. Hier hat die 
errücktheit gehauſt. 

Poſten marſchieren alle zwanzig Schritt auf und ab. 
In der Nacht a aus verlorenen Ecken und Winkeln 
ſcheue Geſtalten auf; im Dunkel ſchleicht das Verbrechen 
umher. Denn noch iſt die Nacht von Belgrad dunkel, Gas⸗ 
und Elektrizitätswerke werden erſt in Ordnung gebracht. 
An vielen der geſchloſſenen Geſchäfte ſieht man Zettel mit 
der Inſchrift „Durchſucht“; bei einem ſtattlichen Hauſe en 
ich die Türe verfiegelt: „Auf Befehl des Armee⸗Oberkom⸗ 
mandos iſt es ſtreng verboten, die Siegel abzulöſen,“ ſtand 
daneben. 

Haben die Geſchoſſe hier genug Unheil angerichtet, ſo ſind 
die Straßenzüge nach dem Großen Platz zu faſt ganz ver⸗ 
ſchont geblieben. Der hochragende Feſtungsberg ſchützte ſie. 
Das recht ſtattliche Nationaltheater mit dem Reiterſtandbilde 
des 1868 ermordeten Fürſten Michael davor, die Univerſität, 
die Nationalbank, das Grand Hotel, Rathaus und Kathedrale 
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wurden garnicht beſchädigt. Dafür liegt in der Waſſerfeſtung 
am Flußufer und mehr noch in der tabelle oben alles in 
Trümmern. — 

Auf der Straße nach Kragujewac gelangt man zur Avala. 
Ich reite — ich käme durch den fürchterlichen Schmutz zu 
Fal auch kaum durch. Was ſind die Straßen Polens und 

aliziens gegen die Serbiens! Ein gepflegtes Wegenetz gibt 
es hier überhaupt nicht. Gleich hinter Belgrad fängt die 
Not an. Nein, ſchon in der Stadt wird ſie groß. 
Es iſt mir unfaßlich, wie über dieſe ausgefahrene, 
durchlöcherte, ſchlammerfüllte Straße die Truppen mar: 
ſchieren, die Proviantkolonnen rücken, vor allem die ſchwe⸗ 
ren Geſchütze vorwärts kommen konnten. Gefangene ver⸗ 
ſuchen, das holprige Pflaſter auszubeſſern, aber es iſt ein 
ſchweres Stück Arbeit. Ihre Spaten und an fahren in 
Sumpfland, hochauf ſpritzt das Schmutzwaſſer. Auch mein 
Gaul wird unruhig; der kleine ſtruppige Schimmel iſt ein 
Ruſſe, doch ſo etwas hat er ſelbſt unter dem Himmel Väter⸗ 
chens nicht erlebt. 

Eine Kompagnie Sſterreicher zieht vorüber — ich glaube, 
es ſind Jäger. Sie ragen nagelneue Uniformen und ſehen ſehr 
ſchmuck aus, aber der ans verſchont auch die neuen Hofen 
und Stiefel nicht. Die Leute lachen darüber — was hil 
esl? Sie fingen und find guter Dinge und ſchauen ſich mit 
luſtigen Augen die Gegend an. Die macht einen melancholiſchen 
Eindruck. Es fehlt der Reiz der Farbentöne. Roſtbraune 
Wieſenflecke, alte verkrüppelte Eichen und Weiden, abgemähte 
Maisfelder, hie und da ein Gehöft. Aber die Bauern waren 
nicht ſo dumm wie die Städter; ſie haben ihr Haus behütet, 
und flüchtete man in der erſten ee ſo kehrt man 
doch jetzt ſchon wieder zurück. Ein ganzer Trupp Heimkehren⸗ 
der hält am Wege, neben einem mit Betten und Hausgerät 
voll ene Ochſenwagen; der Wagen iſt roh bemalt, auch 
das Kummet der Ochſen, an dem Meſſingſchellen klirren. Die 
Männer grüßen, die Weiber, die die Hände über dem Buſen 
kreuzen. Meiſt ſind es alte Weiber, aber auch ein paar 
junge darunter, die mich Schönheiten dünken in Lumpen, 

ochgewachſen mit amazonenhafter Bruſt und regelmäßigen 

eſichtszügen, dunklen Augen und ſtarken Brauen darüber, 
das Haar unter dem Kopftuch verborgen. Die Männer 
kraftvolle Geſtalten; das ih der ſerbiſche Bauer, das Beſte 
in dieſem verlotterten Lande, aber auch zum Raubbau 
geswungen, wenn er fein ärmliches Leben friſten will. Er 
aut feinen Mais und fein bischen Weizen und treibt Schweine⸗ 
zucht. Die ift am bequemſten. Das kleine ſchwärzliche Borſten⸗ 
vieh wird in den Eichenwald getrieben und bleibt da; es 
nährt ſich faſt ausſchließlich von Eicheln. Pferde, die kleinen 
ſerbiſchen, ſehr unanſehnlichen, aber ausdauernden Gäule, ſieht 
man nur noch wenig; die meiſten wurden wohl beſchlagnahmt. 
Die Rinder ſind Arbeitstiere geworden und ſtehen durchweg 
in guter Pflege. , , 

Eine Strecke weiter wird die Landſchaft freundlicher. Obſt⸗ 
ärten ſchieben fi) bis an die Straße und kleine Wälder von 
flaumenbäumen, durch die weiße Häuſer ſchimmern. Es In 

vielleicht Landhauskolonien der Städter, denn die Häuſer find 
hübſch gehalten, mit kleinen Säulenhallen vor dem Eingang 
und kindlicher Wandbemalung. Dann ein Dörfchen, wieder mit 
heimkehrenden Bauern, die N um einen alten Mann geſchart 
haben, der ihnen etwas aus einer zerriſſenen Nummer der 
„Sloga“ vorlieſt. Denn der Alte kann leſen, vielleicht als 
einziger im Dorfe; das a ſtammt wahrſcheinlich 
noch aus den Tagen vor der Einnahme Belgiens, doch das 
tut nichts: was da der Alte mit krächzender, rauher Stimme 
vorträgt, ſind ſicher Neuigkeiten für die Zuhörenden. In den 
braunen Geſichtern ſteht lauſchender Ausdruck, auch eine ge⸗ 
wiſſe Zuverſichtlichkeit; ich denke mir, man hört die letzte 
Kundgebung König Peters. Dann ſieht man mich, und der 
Leſende verſtummt verlegen und verbirgt das Blatt, als ſei 
es etwas Verbotenes, und Alle grüßen unterwürfig. 

Schützengräben begleiten den Dorfzugang, der ſehr ſauber 
Pera aber einfach angelegt iſt, ebenſo wie die Na 

erſchanzungen dahinter, die wie friſch aufgeworfene Maulwurfs⸗ 
hügel aus dem Felde ragen. Dazwiſchen wieder Soldaten⸗ 
gräber, ſerbiſche, kenntlich an den braunen Tſchaſchias, die 
auf die Holzkreuze geſtülpt ſind, weiter hinten deutſche und 
öſterreichſſche. Ein paar Zigeuner, die vielleicht nach verlorener 
Beute geſucht haben, flüchten bei unſrer Ankunft eilig davon, 
und ein kleines Zigeunermädelchen, nackt in ihrem kurzen 
Hemdchen, fällt dabei auf die Naſe und ſchreit jämmerlich. 

Da wächſt frei aus dem Hügelland der Avalaberg vor 
uns auf. Nadelwald umkränzt ſeinen Fuß, Buſchwerk und 
kurzer Kiefernbeſtand. Weiter oben weinroter, gelb ge: 
ſprenkelter Laubwald. Hier, im Mauerwerk der Ruine, die 
wahrſcheinlich türkiſchen Urſprungs iſt und aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert ſtammt, hatte eine ſerbiſche Diviſion ſich ſtark 
verſchanzt. Im Weſten griffen die Deutſchen den Berg an, 
im Süden die Ungarn und Sſterreicher. Mühſelig arbeitete 
man ſich an die Höhe hinan immer dem beherrſchenden Feuer 
ausgeſetzt, in ſprungweiſem Vorgehen, bald ſtürmend, bald 
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wieder ſich eingrabend. Dann wagten die Deutſchen einen 
teden Huſarenſtreich. Sie überrumpelten die Serben im Rücken 
a einen unerwarteten Nachtangriff und warfen dieſe 
den Ölterreichern entgegen, die im Morgengrauen von der Oſt⸗ 
ſeite aus den Berg erlletterten. 
gleicher geit 
gleicher ei 
den Anmarſch 
der rückwär⸗ 
tigen Reſerven. 
An ſiebenhun⸗ 
dert Serben 
wurden gefan⸗ 
gen genommen, 
der Reſt blieb 
auf dem 
Schlachtfe de. 
Nun arbeiten 
unſre Armie⸗ 
rungsmann⸗ 
ſchafſten ſchon 
wieder die ſer⸗ 
biſchen Befeſti⸗ 
ungen um. 
ie nach Nor⸗ 
denzugekehrten 
Deckungen wer⸗ 
den nach Süden 
gewendet, ob⸗ 
wohl man ſie 
kaum brauchen 
dürfte. Aber 
auch in der Tak⸗ 
tik gilt die Vor⸗ 
ſicht als beſte 
Schutzwehr. 
Für mich iſt 
dies natürliche 
Sperrfort im 
Augenblick 8 
Ausſichtspunkt. 
Nordwärts gräbt ſich die Scheide des Toptſchidertals und 
die wa.ddunfle Schlucht mit dem Kloſter Rakovica ein, 
das einſt der heilige Sſawa gegründet haben ſoll; da⸗ 
hinter leuchten Donau und Save und dehnt das unga⸗ 
riſche Tiefland ſich aus. Im Süden der Eichenwald der 
Schumadia, das Eldorado der Schweinezüchter, und im Hinter: 
grund im offenem Weideland das höchſte Gebirge Serbiens, der 
Kopaonik. Vor vierzehn Tagen hätte man von hier aus noch 
den Kämpfen folgen, die u beobachten, den Donner der 
Geſchütze hören können. Heute umſaßt der Blick nur friedlich 
gewordenes Land. 
Auch die Donau iſt wieder friedlich geworden. Die 
Minengefahr iſt beſeitigt, aber es gab Tage, da ſie bedrohend 
war, und trotzdem durfte mit der Überſchiffung der Truppen⸗ 


Sperrfeuer der Artillerie 


Raſt am Wege. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 83 


transporte nicht gezögert werden. Die Kapitäne der Donau⸗ 
Schiſſahrts⸗ und der Ungariſchen Flußſchiffahrts⸗Geſellſchaſten 
aben ſich alles Lob verdient durch ihren Mut, ihre Uner⸗ 
chrockenheit und Tatkraft. Bis Vidin war damals der Strom 
chon frei. Ein gutes Stück konnte ich denſelben Weg zu Waſſer 
verfolgen, den 
ich vor zwanzig 
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bis Orſova iſt 
die Donau die 
Grenze zwi⸗ 
ſchen Ungarn 
und Serbien. 
Am ſerbiſchen 
Ufer dunkle 
Eichenwälder, 
am tiefer gele⸗ 
genen unga⸗ 
riſchen weite 
Sümpfe. An 
der Temesmün⸗ 
dung die von 
Landjägern be⸗ 
wachte Station 
für die feſte 
Grenzſtadt 
Bae 
rechts ein ſer⸗ 
biſcher Flecken, 
das kleine 
Grocka eine 
halbe Stunde 
weiter Semen⸗ 
dria mit Tür⸗ 
men und zin⸗ 
nengekrönten 
Mauern wie 
eine Stadt des Mittelalters. Semendria fiel am 12. Oktober. 
— Hinter Bazias treten die Ausläufer der Transſylvaniſchen 
Alpen und der ſerbiſchen Waldberge dichter an die Ufer und 
verengen den Strom bis Kladovo, das die Serben in Brand 
ſteckten, bevor ſie es verließen. Tote Dörfer auf ſerbiſcher Seite, 
niedergebrannt, noch rauchend zwiſchen verkohlten Bäumen. 
Mählich wächſt wieder die Breite des Fluſſes bis zum Berge 
Gornya Stenka, der eine N e mitten in den 
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Strom geworfen hat. Bei Dobra flachen die Berge ſich ein 
wenig ab, zerwühlte Aderfelder und Weidetriften kommen in 
Sicht. Dann beginnt zwiſchen den Stufen der Szirinye⸗ 
klippen ein gefährlicheres an er. Am Vorgebirge Greben 
warnen Zeichengeber die Schiffe; der Strom ſchießt mit 
Allgewalt durch die Enge, dehnt ſich dann von neuem und 
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umſchäumt das Waldeiland Poretſch, bis bei Kazan die Donau 
ihre ſchmalſte Stelle durchdrängt: zwiſchen gewaltigen, ſenkrecht 
zum aſſer abfallenden Felswänden und Waldbergen mit 
Schluchten, Schlünden und Höhlen. Spuren des alten Trajans⸗ 
wegs kann man vom Schiff aus noch in den Felſen ent⸗ 
decken, Diner Dubova auch das vielfach wieder hergeftellte 
Denkmal für Kaiſer Trajan, der die Schmach Domitians in 
ſeinen Siegen über die Dazier tilgte. 

Nun erſcheinen auf ſerbiſcher Seite wieder Gräberreihen 
mit Holzkreuzen. Hart wurde hier gegen einen tapferen Feind 
gekämpft. In der Ferne die Kuppel einer Moſchee und ein 
verſtümmeltes Minaret: das blutumfloſſene Tekija, das die 
Serben eiligſt verlaſſen mußten, um nicht durch die Heerſäulen 
der Verbündeten abgeſchnitten au werden; das Fort Elijabeth 
fiel zuerſt in den Beſitz der vereinigten Deutſchen und Ungarn. 
Unweit der Cſerna⸗Mündung vollzog ſich der kühne Über⸗ 
94. ber Truppen; die Höhe der Slawa Bozioja wurde am 

. Oktober gewonnen, und einen Tag ſpäter Sip, gegenüber 
der von Stromſchnellen umwirbelten Inſel Baleni, in einer 
Entfernung von acht Kilometern von Orſova aus durch unſre 
ſchwere Artillerie in Trümmer gelegt. Am Landungsplatz 
von Orſova ein Zuſammenfluß von bunten Farbentupfen: im 
Waſſer die Inſel Ada⸗Kale, auf der Hermann Bang ſeinen 
Roman „Die Heimatloſen“ ſpielen läßt, eine neutrale Stätte 
unverſchleierten Orients unter ſchwarz⸗gelber Flagge. Nun 
ſtoßen die Grenzen Serbiens, Ungarns und Rumäniens zu⸗ 
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Laß ſie ſteigen, laß ſie lichtwärts dringen, 


) Deines Blaubens Adler, Deutiche Seele, 

0 Daß ſie ihre ſchweren, tränenfeuchten Schwingen 
0 In der Hoffnung Strahlenſonne breiten, 

N Daß ihr Flug fie goldnem Licht vermähle! 

0 Von der Höhenraſt am Neujahrstage 

3 Laß ſie freudig in die Zukunft ſchauen, 


in heiligem Vertrauen 


Still und jeft 
em Löſer jeder Frage. 


Zugewandt 


4 Deutſche Seele, nur in Gottes Nähe 
Schöpfſt du jene Kraft, dich ſtark zu halten, 
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An der Dünafront. Von Rolf 


Njemen⸗Armee, Anfang Dezember. 
u die Flüſſe haben ihr merkwürdiges Schickſal in 
dieſem Kriege. Sie Zelten ihre Aufgabe völlig gewechſelt. 
Wenn ſie in anderen Zeiten ihren Wert und den Glanz ihres 
Namens der Brauchbarkeit verdanken, mit der ſie Städte und 
Dörfer, Länder und Völker miteinander verbanden, ſo taucht 
jetzt ſo ein Flußnamen aus der Reihe ſeiner Brüder auf, weil 
er trennt. Es iſt erſtaunlich, eine wie gute Hemmungslinie 
Klon ein kleines Flüßchen abgibt, wie ſich trotz der ins 
underbare geſteigerten Kunſt der Pioniere die Sicherheit 
der an ein Flußbett gelehnten Stellung außerordentlich vers 
ſtärkt. Unbedeutende Waſſerläufe haben ganzen Abſchnitten 
des Krieges ihren Namen gegeben. Wenn man dieſe Flüßchen, 
die Angerapp, die Dubiſſa, Leto den breiteren Narew etwa, 
von denen alle Welt wußte und die alle Welt mit ihren 
Namen erfüllten, nahe gegenüber ſtand, war man unzählige 
Male enttäuſcht, wie unſcheinbae ſich ſo eine Weltberühmthe 
ausnahm. 

Ein wenig anders ſteht es hierin mit der Düna, die auf 
dem ganzen nördlichen Flügel der ien nd Armeen 
die Scheidelinie zwiſchen den ruſſiſchen und den deutſchen 
Kräften bildet. Als ich im Schützengraben zwiſchen Jakobs⸗ 
ſtadt und Friedrichsſtadt durch dichtes Aae ebe den 
ee Waſſerſpiegel des Dünafluſſes erblickte, war 
ch überraſcht von dem machtvollen Eindruck des Stromes, 
der dabei an dieſer Stelle nicht einmal ſeine größte Breite 
erreicht hat, da nur etwa hundert Meter Entfernung zwiſchen 
den beiden Uferrändern lag. Auf den jenſeitigen Höhen, 
die in weitem Waldgebiet verblauten, lagen die ruſſiſchen 
Stellungen. Die Novembernebel waren um die Mittagszeit 
lichter geworden, man erkannte deutlich drüben die Gehöfte, 
die in der Hand der Ruſſen waren. Rauch kräuſelte hoch. 
Vielleicht kochte man ſich drüben die Kohlſuppe, wie hinter 
unſeren Linien das Erbſengericht fertig geſtellt wurde. Unten 
am graubraunen Strande zogen ſich die friſchen Gräben, die 
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ſammen. Verciorova iſt die erſte Station der rumäniſchen 
Eiſenbahn, und wenn man aus Ungarn kommt, muß man hier 
die Uhr um eine Stunde vorſtellen. Demir⸗Kapu nennen die 
Türken das Eiſerne Tor von Orſova; in die lehmgelbe Flut 
Bu ſich der Felsblock der Inſel e Wallandts rieſige 
Waſſerbauten haben dem Tor ſeine net genommen; 
Kanäle und Staudämme gleichen den Waſſerſtand aus. Schon 
bei Kladovo gleitet der Dampfer wieder ruhiger durch den Fluß; 
auch die alte Serbeniefte, von der aus die Säuberung der 
Donauſchleife vom Feinde begann, gleicht mit ihren Baſtionen 
und ihren beſeſtigten Mauern einem Stück Mittelalter. 

Bei Turnu⸗Severin iſt meine Fahrt zu Ende; hier greift 
Rumänien in die Donau ein, und die Prüfung der Päſſe wird 
ſtreng gehandhabt. Menſchengewimmel am Kai, Soldaten⸗ 
patrouillen, Mauthbeamte, Walachen, Zigeuner, Scharen von 
Arbeitern zwiſchen kreiſchenden Frauen, die unaufhörlich Bündel 
von Getreide, Stroh und Heu durch die Luft auf Leichter und 
Schlepper laden. Unaufhörlich auch kreuzen im Hafen große 
und kleine Dampfer mit rumäniſchen Monitoren“ und Kanonen⸗ 
booten. Ein Schiff iſt mit ſerbiſchen Flüchtlingen gefüllt, 
die in die Heimat zurückwollen, vielleicht tauſend von dem 
weit über Zwanzigtauſend, die auf rumäniſchem Boden Zuflucht 
ſuchten — und zu gleicher Zeit ſtößt ein öſterreichiſcher Dampfer 
ab, der wohl ein halbes Dutzend Fähren nach ſich ſchleppt, 


alleſamt mit Lafetten und Geſchützmaterial beladen, den Reſten 
des Verteidigungsparks von Sip und Kladovo. 
0 2 a r 
5 
B 
Gegen eine Welt voll Zorngewalten, 9 
Deren Haß dich gern zertrümmert ſähe! 0 
Aus des neuen Jahres Nebeldämmern U 
Lockt ein Sehnſuchtslied von Friedensfeiern: 8 
Laß Dir nicht das herbe Ziel verſchleiern, * 
Fahre fort, Dein Siegfriedsſchwert zu hämmern! X 
Mag die Zeit in wildem Schlachtenreigen \ 
Dich umdräun mit Feindſchaft und Gefahren, 0 
Dennoch, Deutſche Seele, zage nicht, 60 
Dennoch laſſe, wie in Friedensjahren, 4 
Sieghaft deines Glaubens Adler ſteigen, ( 
Auf zu Gott, der Deine Zuverſicht! 0 
| 
Brandt, Kriegsberichterſtatter. 5 


man bei der Nacht bezog, denn das Ufer fällt auf beiden 
Seiten ziemlich ſteil ab, und es iſt in der undurchdringlichen 
Finſternis dieſer Winternächte nicht möglich, von oben Über: 
angsverſuche zu beobachten. Wir haben es ebenſo wie die 

uſſen gehalten, und des Nachts wachen unſere Horchpoſten 
gegenüber den Ruſſen. Nur die hundert Meter Strombreite 
trennen Freund und Feind. Im Anfang, als man ſich noch 
nicht wieder ſo in den Stellungskampf gefunden hatte, ſetzten 
ſich die Ruſſen wohl in eins der Boote, die ſie bei ihrer Flucht 
im September mit auf die andere Seite geſchleppt hatten. 
Ein de File Schüſſe, ein unfreiwilliges Bad — und das 
ſinkende Fiſcherboot trieb langſam, ein dunkler Schatten auf 
dem grauen Waſſer, die Düna abwärts. Da ließ man dieſe 
Dünafahrten, ebenſo wie man von unſerer Seite auf Boot⸗ 
fahren verzichtete. 

Ein paar Dutzend Gewehrſchüſſe den Tag über, ein paar 
Granaten, die irgend ein Bauwerk zerbeißen, das zu ſehr ge⸗ 
eignet zur Beobachtung erſcheint, damit erſchöpft ſich die 
kriegeriſche Handlung an dieſem Teil der Dünafront. Als ich 
durch die ſchneefeuchten Flachsfelder zum Stabsquartier zurück⸗ 
ging, begannen die Ruſſen gerade ihre Tagesarbeit an Ge⸗ 
wehrſchüſſen abzuhalten: Schuß auf Schuß knallte die Düna 
entlang, brach ſich an den Waldbergen, ſchallte wieder, klang 
neu auf, es war, als ob man ein Signal den ganzen Düna⸗ 
bogen entlang weiter geben wollte. Aber bald ſchleierte 
wieder der Nebel, die Ferne verhängte ſich, man konnte keine 
25 Schritt ſehen; die alten ſchönen kurländiſchen ſteinernen 
Mühlen blickten wie ſeltſame Spukgeſtalten aus den weißen 
Nebeltüchern. 

Hier in der Mitte der Dünafront liegt a auch die 
Stelle, die am wenigſten zu Operationen lockt. eiter nach 
Südweſten und nach Nordoſten war in den Tagen, da ich an 
der Düna war, noch heftiges Gefecht. 

Im Südoſten handelt es ſich um den Brückenkopf Düna⸗ 
burg, den ſich die Ruſſen nicht einengen laſſen wollten. Man 


83 


kann ſich die ruſſiſchen Stellungen, die den Brückenkopf bilden, 
ungefähr als einen Halbkreis denken, in deſſen Mittelpunkt 
auf. dem andern Dünaufer die Stadt Dünaburg liegt. Un⸗ 
gefähr halbiert wird dieſer durch die breite Straße 
owo⸗Alexandrowsk⸗Dünaburg. Rechts dieſer Straße bei 
Gateni haben die Ruſſen von Oktober bis auf den heutigen 
Tag Angriff auf Angriff eingeſetzt mit einem Aufgebot von 
Artillerie, wie ſie im Oſten auf ruſſiſcher Seite äußerſt ſelten 
war. Die Angriffe fingen am 10. Oktober in ſtarkem Maß⸗ 
ſtabe an und ſteigerten ſich bis zum 17. Oktober, um nach 
kurzem Abflauen in den erſten Novembertagen wieder aufs 
neue einzuſetzen. Der bisherige Höhepunkt dieſer Angriffs⸗ 
verſuche war wohl am 17. Oktober. Hier wurden gegen einen 
ganz ſchmalen Frontabſchnitt ſieben ruſſiſche Divifionen vorwärts 
eworfen. In Zugkolonnen, 24 Glieder tief, rannte die rufs 
Me Infanterie an. Bei dem flatterigen Morgenlicht ſah es 
aus, als ob ſich eine braune Springflut vorwärts ſchnellte. 
Es war einfach unmöglich, ſelbſt mit Maſchinengewehrfeuer 
die dicken Maſſen abzumähen. Ein Teil kam in die deutſchen 
Gräben, in denen ſich ein blutiger Kampf Mann gegen Mann 
entſpann. Bei aufkommendem Licht rückten unſere Bataillone 
vor und nahmen die verlorenen Grabenſtücke, die inzwiſchen 
in unſerem Artilleriefeuer gelegen hatten, wieder. Was von 
den Ruſſen übrig blieb, wurde gefangen genommen. Am 
nächſten Tage wurden ſechs ruſſiſche Angriffe gegen die 
Stellungen geführt: am Morgen ſtürmten vier ruſſſche Regi⸗ 
menter, um 2,30 Uhr folgte der zweite Angriff, ein weiterer 
um 5,45 Uhr, um 7 Uhr brach im Abenddämmern aufs neue 
die ruſſiſche Infanterie vor und er ſchließlich noch ein⸗ 
mal um 9,30 Uhr mit verzweifelter Aufopferung einzudringen. 
Die Leichen lagen ſchichtweiſe vor den deutſchen Stellungen. 
Dieſe Angriffe, die um jeden Preis durchdringen wollten, ſind 
eine Art Gegenſtück zu der großen weſtlichen Offenſive der 
9 215 und Engländer. Freilich die ungeheuren Mengen 
in Menſchen und Munition wurden hier nicht von der feind⸗ 
lichen Seite eingeſetzt, aber dafür handelte es ſich nicht um 
vorbereitete Stellungen, ſondern um behelfsmäßige Gräben, 
die nicht einmal den Schutz des Drahthinderniſſes hatten. 
Die ſchleſiſche Landwehr, die Oſtpreußen und die Rheinländer, 
die hier aushielten, haben bitterſchwere und ruhmvolle Tage 
Ben n-lamıft Es war in dieſen Gefechten, da auf der Höhe 
von Nowaja, die mutige Tat der Hagelsberger Landwehr aus 
den f ee wiederholt wurde. Es ſtand eine dunkle, 
ſternenloſe Nacht; die Landwehr war dabei ſich einzugraben, 
als die Ruſſen kamen. Es war keine Zeit mehr, zum Gewehr 
zu greifen. Man hatte die Schippe zur Hand und nahm ſie 
als furchtbare Waffe. Die Höhe von Nowoja war am näch⸗ 
ſten Morgen mit Toten überſät. Die Schädel zeigten die 
klaffenden Wunden der Schippenblätter. 
Auf der nördlichen Seite des Halbkreiſes waren inzwiſchen 
in ununterbrochenen Kämpfen fünſzehn Linien des Brücken⸗ 
kopfes Dünaburg genommen worden. Die moderne Feſtung 
zeigte keine Betonbauten, keine Panzerkuppeln, nur ein Ge⸗ 
wirr von Schützengräben und Drahthinderniſſen, von ſich 
flankierenden immer neuen Grabenſtücken und Doppellinien. 

Es iſt bezeichnend für das Syſtem dieſes Krieges, daß 
im weiteren Vordringen der deutſche Heerführer den be⸗ 
herrſchenden Punkt dieſer großartigen Schütengraben⸗Feſtungs⸗ 
anlage, den Schloßberg, am leichteſten zu nehmen hoffte. 
Hier war Denen Zielraum ür die Wirkung der ſchweren 
und ſchwerſten Artillerie. Am Morgen des 23. Pttober fingen 
die großen Brummer an zu donnern; ſie zerſchlugen die 
ruſſiſchen Stellungen, die ſich zum F Ace hinaufzogen, 
und ſie zerſchlugen Brauerei und Gut Schloßberg. Die In⸗ 
fanterie — vor allem Jäger — ſtieß bis zur Kuppe vor und 
gleich weiter durch die kleine Stadt Illuxt hindurch. 

Die Wirkung des deutſchen Granatenhagels muß furchtbar 
geweſen ſein. Als ich oben auf dem Schloßberg ſtand, waren 
nur noch die Reſte von Gebäuden zu erkennen. Mächtige 
Trichter ſaßen neben dem Gutshaus, das durcheinander ge⸗ 
worſen war, als hätte eine Rieſenhand mit den alten Mauern 
geſpielt. Jetzt lag die ruſſiſche Artillerie auf dem verbrannten 
und zerſchlagenen Gemäuer. Die Unterſchiede zwiſchen Weſten 
und Oſten ſind hier auf dem Schloßberg und in Illuxt viel⸗ 
leicht am wenigſten Bat Die Luft, die Straßen, die Bäume, 
die letzten Mauerreſte gehören den Granaten, nur unter der 
Erde iſt heimliches Leben. In einem Keller, den ſich ein 
Offizier als Quartier eingerichtet hatte, ſtanden ein paar 
Möbel, die man aus dem brennenden Schloß gerettet hatte. 
An den weiß getünchten Wänden hingen ein paar Öl: 
bilder aus der zerſchoſſenen Kapelle. Die Maria lächelte ſtill 
auf den Knaben in ihrem Arm hernieder, die heimatloſe 
Mutter Gottes, die der deutſche Offizier vor dem ruſſiſchen 
Feuer bewahrt hatte. Der jetzige Einwohner des Kellers war 
mit bei dem Sturm geweſen. Hinter den Scheunen des Gutes 

atten ſich ruſſiſche Reſerven am Hügelhang ſammeln wollen. 
ls die erſten Schweren einſchlugen, waren ſie auseinander⸗ 
eftürmt. Sie waren gar nicht mehr zum Eingreifen ges 
ommen. „Unten brannte Illuxt. Wir ftießen hinunter. 
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Durch. In der Kirche lagen die paar Einwohner, die ge⸗ 
blieben waren, auf den Flieſen, als wir eintraten. er 
wußte, wie es weiter gehen ſollte? Wir mußten uns fammeln. 
Ja, ein Organiſt aus unſerer Kompagnie ſetzte ſich an die 
Orgel und ſpielte: ‚Eine feſte Burg’. Die Geſchütze ſchrien 
laut dazwiſchen. Da fingen wir alle an zu ſingen, Offiziere 
und Mannſchaften. Die ganzen Verſe. Man hörte das 
die Rich 95 der Luft nicht mehr. Dann ging's weiter gegen 
ie Kirchhöfe.“ 

Ein wenig ſpäter habe ich eine alte Frau aus Illuxt ge⸗ 
ſprochen, die Haushälterin des deutſchen Arztes. Sie gehörte 
zu den letzten hundert Einwohnern, die man hatte entfernen 
müſſen, weil Illuxt eine tote Stadt geworden war, in der es 
keinen Raum mehr für Lebende gab. „Mein Herr Doktor 
war nach Dorpat geſchickt worden, wie ſie alle Kurländer 
verſchickt haben, als ſie zurückgehen mußten. Ich hatte ver⸗ 
ſprochen, zu bleiben. Wer konnte wiſſen, daß es ſo kam? 
Wir ſaßen beim Mittageſſen. Gegen 3 Uhr war die Ar⸗ 
tillerie ſtille geworden; da kamen die erſten deutſchen Mann⸗ 
ſchaften durch den Garten in die Wohnung. Wir konnten 
allen zu eſſen geben. Dann kamen Offiziere; fie ſaßen an 
dem runden Tiſch — es war ja noch alles gut. Ich habe am 
Abend Betten beſorgt für ſie. Dafür dankten ſie beſonders. 
Am nächſten Tage begann die ruſſiſche Kanonade. Wir 
mußten hinaus. Es war Nacht und kalt, als wir fuhren. 
Sie waren alle ſo freundlich, und ſie ſind wohl gut, aber ich 
war dreißig Jahre dort in Illuxt ...“ 

Von dem Hügel hinter dem Herrenhauſe ſah ich zur 
geſtorbenen Stadt hinunter nach der kleinen Kirche, nach den 
roten Dächern, die jo wenig ruſſiſch 1 0 immerten. Faſt 
er ich über einen kleinen Stein, der beim Näherzuſehen eine 

nſchrift trug: „Ma douce gaie petite chienne Folie, fidele 
amie de six ans 18921808. Was war das für eine merk⸗ 
würdige Zeit, da man kleinen Hunden Denkmälerchen ſetzte? 
Ein Stück weiter im Park liegen die Gräber der beim Sturm 
a den Schloßberg gefallenen Jäger. Jedes einzelne Grab 
haben Kameraden ſorgſam geſchmückt. Sauber ſind die Namen 
in die Holzkreuze geſchnitten worden. Aus der zerſchoſſenen 
Kapelle hat man das Kreuz hierher gepflanzt. Über die 
Heldengräber leuchtet im hellen Licht des harten Winter tages 
das Haupt mit der Dornenkrone. Die ruſſiſchen Geſchütze 
ſetzen ein. Die deutſchen antworten. Es dröhnt in den Lüften 

erüber und hinüber über Schloßberg und Illuxt. Am nächſten 

ag beginnt dann der e ſtärker und bellt herüber 
von der See⸗Enge zwiſchen Zwenten und Ilſeneſen. Mit Hart⸗ 
nädigfeit greifen die Ruſſen an. In den erſten Dezember⸗ 
tagen flammt dann der Kampf an den Kirchhöſen von Illuxt 
wieder aufs neue auf. 

ge dem äußerſten linken Flügel der Dünafront iſt es zu 
ſolch heftigem Aufeinanderprallen wie im Kreiſe vor Düna⸗ 
burg nicht gekommen. Es iſt der Halbring gegen Riga, der 
ſich hier vorwärts ſchiebt. Aber das Sumpfgelände ſchließt 
Born Operationen vorläufig aus. In ctwa 15 Kilometer 

ntfernung von der Stadt Riga zieht ſich unfere Linie und 
ſchiebt ſich bei Kekkau noch etwas näher heran. In wieder⸗ 
holten! 19 ſuchten die Ruſſen Raum zu gewinnen. Aber 
son der großen Menſchenopfer ließ das Sumpfgelände den 
Infanterieangriffen, die durch ſehr ſorgſame Artillerievorbe⸗ 
reitung unterſtützt wurden, recht wenig Hoffnung. Die Mann⸗ 
ſchaften, die ein paar tauſend Meter durch den Sumpf vor⸗ 
gehen, können, wenn ſie endlich an unſere Stellungen kommen, 
vor Erſchöpfung kaum das Bajonett heben. Sie werden von 
den Maſchinengewehren abgemäht. Den armen Kerlen, die 

ier eine Kugel in den Sumpf wirft, iſt nicht mehr zu helfen. 

an hört das Jammern und Schreien in den langen Nächten 
vor unſeren Linien, aber niemand kann in die tödliche Un⸗ 
wegſamkeit, die Sterbenden zu holen. Als ich an der Front 
bei Olai war, hatten die Ruſſen gerade ihre ausſichtsloſen 
Verſuche eingeſtellt. Es herrſchte völlige Ruhe; nur um die 
Mittagszeit gingen ein paar Granaten in die Richtung der 
Tannenblenden, die wir auf die Chauſſee Mitau— Riga auf: 
geſtellt haben, um den Ruſſen die Einſicht in die ſchnur⸗ 
gerade Straße zu nehmen. 

Ruinen von Schlöſſern ragen zwiſchen den Linien. Der 
Schnee ſchmilzt, und das Sickerwaſſer rinnt über den moorigen 
Boden. Man ſinkt beim Stilleſtehen bis zum Knöchel ein. 
Es iſt ſelbſt gegen Mittag nebelig und Sicht auf höchſtens 
ein paar hundert Meter. 

Oben, gegen den Rigaer Meerbuſen zu, iſt es noch ſchlimmer 
mit Näſſe und Nebel. Es iſt nicht leicht, von 3 Uhr in der 

rauen laſtenden Stille auf Wache zu ſtehen. Ebene und 
umpfwald verſchwimmen unter den ſchweren Schleiern. 
Langſam ſteigt das eiſige Schneewaller .. . 

Hinter dieſer langen Dünafront vom Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen bis nach Dünaburg liegt Kurland, ſetzt, oft nur ein paar 
Kilometer hinter der Linie, deutſche, aufbauende Arbeit ein. 
Auch auf dieſem Felde iſt die Düna eine Grenze, Grenze 
zwiſchen ruſſiſchem Zerſtörungswahnſinn in Riga und Livland 
und der Verwaltung Kurlands durch deutſche Beamte. 


Der Nordweſtwind jagte den feinen ER über Polen 
wie Sand; er riß den Atem vom Munde fort; er blies 
durch die Naſe bis ins Gehirn; er ſtach durch Mantel und 
Katzenfell und Hemd in die tiefe Haut wie Pferdehaar. 

Weit in der Ferne, im grauen Braſem, rechts von dem 
Wald, der in der verſchneiten Ebene ſtand wie eine Rauch⸗ 
fahne, zerflatterte Kanonendonner, als würde Wäſche ge⸗ 
klopft. Da ging die Schlacht. 

Der Unteroffizier ſtemmte ſich feſter gegen den Wind; 
er ſtampfte dahin wie ein flandriſcher Gaul. Der gefrorene 
Boden brach bei jedem Schritt; der moorige Dreck ſchwappte 
um die Schenkel, ſpritzte über den Mantel, ſchnalzte und 

iſchte. 

, Dahinten feierten fie nun bald den heiligen Abend in 
Sieg und Glanz. Zwei Verſprengte — wie würden zwei 
Verſprengte ihn feiern? Im Kampf fallen wie ein Held, 
den Schnee färben mit rotem Blut — oder hinter dem 
Buſch liegen und im Froſt umkommen wie ein Vagabund. 
— Wo war der Gefreite? 

Der Unteroffizier zog den rechten Fuß aus dem Moraſt 
und wandte ſich um. 

Der Gefreite war ſtehengeblieben, klaubte ſich den 
Schnee aus dem Mantelkragen, wiſchte ſich den Schweiß 
unter dem Helme fort, ſchlug die Arme um den Leib. Er 
keuchte. Die ſchmale Bruſt ging wie ein Blaſebalg. 

Der Unteroffizier reichte ihm die Flaſche hin. 

„Trink! Ein Schluck für dich, einer für mich, den 
dritten, den trinken wir zur Nacht.“ 

Und dann ſtampften ſie wieder nebeneinander her, 
durch den gefrorenen Boden in den Moraſt, und hinter 
ihnen verwehte der Schnee ihre Spur, wie er die Spur 
der Schlacht verwehte, die vor ihnen herzog. 

Granatenlöcher. Der fliegende Schnee iſt hineingetrie⸗ 


ben und it fie faft gefüllt. Krähen fliegen auf und ftreichen 
krächzend ab. Nicht weit fallen fie wieder ein. Ringsumher 
liegt es wie verſchneite Mehlſäcke. Vorſichtig biegen die 
beiden aus, daß ſie auf keinen Toten träten. 

Der Gefreite packte den Unteroffizier am Mantel und 
wies zur Seite. Da regte es ſich. Das war nicht treibender 
Schnee, das war eine Hand. Das war ein Menſch, ein 
Lebender noch unter den Toten. Vielleicht ein Deutſcher. 
Sie ſtapften hinzu; ſie knieten nieder und kratzten den Schnee 
fort. Es war ein Ruſſe. 

Der Unteroffizier legte ihm die Hand aufs Geſicht. Heiß 
ging der Atem aus der Naſe. Aus der Bruft ſickerte Blut. 

Eine Stimme war in ihm: Laß ihn liegen. Zu helfen 
iſt dem nicht mehr. Wir können froh ſein, wenn wir heut 
ſelber mit dem Leben davonkommen. Laß ihn liegen, es 
iſt ein Feind.‘ Der Wind pfiff. Das war ein Orgelpfeifen. 
Da war das Dorf. Da ſtand die Kirche. Er kniete vor dem 
Altar. Und der alte Pfarrer ſprach ihm den Einſegnungs⸗ 
ſpruch. Weit, weit her kam es mit dem Wind: Liebet eure 
Feinde.“ Und war der hier überhaupt noch ein Feind? Und 
war heut nicht heilige Nacht? Und waren nicht alle Men⸗ 
ſchen unter dem Himmel Brüder? 

Er nahm die Feldflaſche und ließ den letzten Schluck 
Tropfen um Tropfen zwiſchen die blauen Lippen des Ver⸗ 
wundeten gleiten. 

Dann ſtieß er hervor: „Packe an!“ 

Der Verwundete ſtöhnte wie ein Tier. Sie ſchoben 
ihm die Hände unter dem Rücken durch, hoben ihn mit ver⸗ 
ſchränkten Armen hoch und ſchwankten durch den treibenden 
Schnee, ſtampften dem Walde zu. Der Schweiß quoll ihnen 
unter dem Helm vor, lief mit dem Schneewaſſer über die 
Augen und in den Hals. Der Ruſſe hing ſchwer über ihre 
Arme. Sein Kopf lag dem Unteroffizier auf der Schulter, 
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die Füße ftreiften über den Schnee. Sie ſchleppten ihn 
mehr, als daß ſie ihn trugen, Schritt für Schritt. 

Kam der Wald näher? Wich er zurück? Schon zog 
die Dämmerung ſchmutzig herauf. Die Krähen ſammelten 
ſich und krächzten in Haufen und Schwärmen dem Holz zu; 
in dieſem Winter litten ſie nicht Not. 

Nun war alles ringsum grau. Sie ſahen vor flim⸗ 
merndem Schnee nicht mehr, wohin ſie traten. Sie taſteten 
und fühlten. 

Der Gefreite brach in die Knie. Der Unteroffizier 
faßte den Verwundeten um den Leib und ſchob ihn über ſeine 
Schulter, wie man ein Kalb trägt. Der Gefreite wollte 
ihm wehren, aber der andere drängte ihn zurück. 

„Laß nur. Ich ſchaff es allein.“ 

Er legte das Ohr gegen die Bruſt des Verwundeten. 
Es war ihm, als trüge er einen Toten, aber das Herz 
ſchlug noch. 

Der Boden wurde feſter; er ſtieg an. Der Wald ſtand 
vor ihnen ſchwarz und groß. Ein paar hundert Schritt 
noch, die waren ihnen wie eine Meile, dann waren ſie 
hinter den Kiefern; der Wind heulte gleich einem Wolf 
zwiſchen den Stämmen, aber er traf ſie nicht mehr, und der 
Schnee rieſelte weich und ſacht hernieder wie Daunen und 
war faſt warm gegen die ſcharfen Nadeln auf dem Feld. 
Jetzt nur einen Platz für die Nacht, daß man ſich notdürftig 
bergen konnte gegen Froſt und Schnee, im Unterholz im 
dichten Wacholder wie das Wild, und dann ein Feuer — 
es war noch gnädig genug. 

Der Unteroffizier ſtand und ſah ſich um. Der Wald 
leckte hier mit einer ſchmalen Zunge in das Land. Drüben 
hinter den Stämmen war ſchon wieder ſchwarzgrauer Him⸗ 
mel. Und da — was ſtand da gegen den Himmel dunkel 
und eckig? Ein Schatten? Ein Reiſighaufen? Ein Kohlen⸗ 
meiler? Ein Dach? 

Vorwärts! Die Zweige knackten; von den hohen Aſten 
brach der Schnee und klatſchte dumpf auf den Boden, als 
hätte ein ſicherer Schuß einen Ruſſen aus dem Wipfel geholt. 

Sie liefen; der Gefreite voran, der Unteroffizier mit 
kurzem Atem hinterdrein. Gott ſei gedankt, es war ein 
Haus! Daneben ein Stall. Eine verwüſtete, zerſchoſſene 
Kate, aber doch ein Haus. Das Dach hing aufgeklappt zur 
Hälfte über den Firſt. Die Giebelwand war eingeſtürzt; 
die Fenſter aus den Angeln. 

Sie ſtarrten durch die offene Tür über die Schwelle. 
Rechts ein Gewirr von Balken und Lehm und ſtiebendem 
Schnee. Links die Stube hatte noch eine Decke. Der Ge⸗ 
freite leuchtete mit der Taſchenlampe hinein. Gegenüber 
an der Wand ein ſteinerner Herd voll Aſche und Scherben; 
gleich neben der Tür eine Schütte Stroh, naß und zer⸗ 
treten. 

Sacht ließ der Unteroffizier den Verwundeten nieder⸗ 
gleiten und lagerte ihn, ſo gut es ging. Und indes der 
Gefreite auf dem Herd ein Feuer machte, wiſchte er ihm das 
blaſige Blut von den Lippen und ſtrich ihm den Schnee 
aus den Haaren und ſuchte in dem flackernden Feuerſchein 
die Wunde und fand ſie dicht über dem Herzen in der Lunge 
hart neben dem Muttergottesbild, das der Verwundete auf 
der Bruſt trug. Da war nichts zu helfen. Hätte er ihn 
gelaſſen, wo er gelegen hatte, wäre er ſchon von allen Qua⸗ 
len frei. Aber heiß ſchoß es ihm zum Herzen. ‚Wenn er 
doch noch zu retten wäre! Wenn er ihn retten könnte, ein 
Leben retten, ein einziges, wo Tauſende und Hunderttauſende 
verloren gingen!‘ Ihm war, als wäre der, der vor ihm lag, 
ein Kind, und er eine Mutter. Er holte das Verbandpäckchen 
vor — die klammen Finger konnten es kaum faſſen — und 
legte das weiche Linnen auf die rote quellende Wunde, 
hauchte den warmen Atem dagegen, bis es ſich feſt an⸗ 
ſchmiegte und das Blut es feſtſog. — 
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Es war hell und warm geworden. Der Gefreite hatte 
die Fenſter mit Stroh verſtopft, auf dem Herd praſſelte 
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das Feuer, und im Kochgeſchirr ſang das Waſſer vor dem 
Sieden wie ein Rotkehlchen. Von den Gewehren an der 
Wand tropfte das Schmelzwaſſer auf den Lehmboden. Der 
Ruſſe in der Ecke ächzte leiſe unter den Mänteln, mit denen 
ſie ihn bedeckt hatten. Der Wind ſtieß um das Haus. Hin 
und wieder fiel zerbröckelndes Geſtein. Und draußen ſtand 
die ſchwarze, kalte Nacht. 

Die beiden ſaßen auf zwei leeren Kohlfäſſern vor dem 
Feuer und ſtierten in die Glut. Sie dachten und dachten 
doch nichts. Es war, als wären ſie gar nicht ſie ſelbſt; als 
lebten ſie nur im Traum. 

Der Wind blies in den Schornſtein und blies auf ihm 
wie auf einer Pfeife. Dazwiſchen ſang das Waſſer, und wenn 
ein feuchtes Scheit in die Flammen fiel, auch das Holz. 

Das war eine Melodie. Das war ein Lied. Der 
Unteroffizier ſchloß die Augen. Das war, als wenn eine 
Orgel ginge, als wenn Kinder ſängen ... weit... ganz 
hinten, hinter dem Walde und der Welt. 

„Es ſingt,“ ſagte er. 

Der Gefreite nickte. 

„Jetzt läuten ſie daheim das Feſt ein.“ 

Das Feſt? Welch Feſt? Das Feſt der Liebe und des 
Friedens? Wann kam das wieder? Das war aus der Welt 
für lange Zeit. Haß und Krieg und Krieg und Haß, und 
die Völker zerfleiſchten ſich wie wilde Tiere. 

Der Unteroffizier nahm einen Span aus dem Feuer, 
blies ihn aus und ſagte: „Weihnachten iſt aus der Welt.“ 

Der Gefreite hörte nicht hin. Er ſah nach einer kleinen, 
blauen Flamme, die in der hellen Glut ſtand wie ein Licht 
am Baum und ſprach wie mit ſich ſelbſt: „Ich hab' einen 
Buben daheim, der wird ein Jahr. Der erſte Chriſtbaum 
brennt heut für ihn. Er ſitzt auf dem Arm, er ſchlägt in die 
Händchen, er greift nach den Lichtern, er kräht und lacht. 
Und ich kann das nicht ſehn.“ 

„Menſch, was du tünſt? Wenn du auch da wärft, 
was hätteſt du davon? Ein Augenblick — der geht hin 
wie ein Blatt im Wind. Das Heute iſt morgen, als hätte 
einer ins Waſſer geſchrieben.“ 

„Was ich davon hätte? Das läßt ſich nicht meſſen 
und nicht wägen. Aber ins Waſſer wäre das nicht ge⸗ 
ſchrieben, das ſtände im Herzen, bis es ausgeſchlagen hat. 
Haſt du nicht Weib und Kind?“ 

Der Unteroffizier ſtützte den Ellenbogen auf das Knie 
und den Kopf in die hohle Hand. Er antwortete mühſam: 
„Ja. Weib und Kind.“ 

Wer ſtöhnte? War das der Unteroffizier oder der 
Verwundete oder war das im Schornſtein der Wind? Und 
dann, was war das? 

Der Gefreite hob den Kopf. 

„Horch!“ 

Ein dünner, klagender Ton kam durch die Nacht. 

„Ein Haſe,“ ſagte der Unteroffizier, „dem es ans 
Leben geht. So hab' ich ſie oft klagen hören in der Winter⸗ 
nacht, zu Hauſe, am Walde, wenn ich nach den Sternen am 
Himmel aus dem Giebel ſah.“ 

Jetzt war es wieder ſtill. 

Das Waſſer kochte. Der Gefreite tat Teewürfel hin⸗ 
ein und rückte das Geſchirr vom Feuer. Speck und ein 
Stück Wurſt und Zwieback hatten ſie noch im Brotbeutel. 
Für den Hunger mehr als genug. Ein Brett lag am 
Boden, ein paar Schrapnellkugeln ſteckten darin. Er wiſchte 
mit dem Armel darüber hin, legte es auf den Herd und 
baute auf. 

Da war der Ton wieder. Stärker, anhaltend. 

Der Unteroffizier öffnete die Tür. Das war ganz 
nah, und das war kein Haſe. 

Der Gefreite war ſchon neben ihm und knipſte die 
Taſchenlampe an. 

„Komm, da ſchreit ein Kind!“ 

Und ihm war es, als wäre das ſein kleiner Bube da⸗ 
heim, der nach dem Vater weinte. 
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Sie ſtapften über Steine, Balken, Reiſig, Stroh, Eiſen, 
ſtanden ſtill und horchten in den Wind. 

Das Weinen kam vom Stall her. 

Sie ſtießen die Tür auf und leuchteten hinein und 
ſtreckten die Köpfe vor und hielten die Hände über die Augen. 

Da lag ein Weib am Boden, die Kleider zerfetzt, bleich 
und tot. Und neben ihm in einem Häuſchen Stroh ſchrie 
das Kind. 

Der Krieg kannte kein Verſchonen. Er fraß auch Wei⸗ 
ber und Kinder. 

Es packte ſie Mitleid und Wut. 

„Leucht' mal.“ 

Der Gefreite ſteckte dem Unteroffizier die Lampe in die 
Hand, bückte ſich, kroch durch die niedrige Tür und holte das 
Kind aus dem Stroh. Es war in Lumpen gewickelt, hatte 
die kleinen magern Fäuſtchen am Mäulchen und ſchrie, daß 
die Ader über der Stirn dick und blau ſtand. Es war wohl 
ein Jahr alt. 

Der Gefreite drückte es feſt gegen die Bruſt, wie der 


EEE 


7 
3 
1 


4 
N 


e 
* 


* 


. 


2 R 
0 en * 
6 . Care. 
h 5 5 
ö HN b 
** 2 BL { 
5 I 
1 
’ 


20 


3 Nene 
* Be Tee uw“ 
rr 
a N; 


88 = 


29 


bis es nicht mehr wollte und ſeine Hand wegſtieß und die 
ſchwarzen Augen mit den Flammen ſpielen ließ, bis ſie 
blinzelten und zu merken war, daß es ſchlafen wollte. 

Da ſchaukelte er es leiſe und ſanft auf den Armen, 
bog den Leib hin und her, daß es lag, wie in einer Wiege, 
aber dann ſchreckte es auf, als ginge Furchtbares durch ſeine 
kleine Seele, und es wimmerte jämmerlich. 

„Du mußt ſingen,“ ſagte der Unteroffizier aus der 
Ecke bei dem Verwundeten. 

Und der Gefreite ſang, was ſie an dieſem Abend alle 
ſangen daheim, womit die Kinder ſich heute in den Schlaf 
ſangen und die Großen am Morgen wach, ſo leiſe und 
weich, wie er mit der vom Krieg und Wetter rauh gewor⸗ 
denen Stimme ſingen konnte: 


Stille Nacht, heilige Nacht, 

Alles ſchläft, einſam wacht 

Nur das traute, hochheilige Paar. 
Holder Knabe im lockigen Haar, 
Schlaf in himmliſcher Ruh. 
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Schäfer ein verlorenes Lamm, das er noch im rechten Augen⸗ 
blick am Abgrund fand. Was würgte ihm in der Kehle? 
Was ſchoß ihm ſo heiß in die Augen? Was machte ihm 
das Herz ſo weich und weit? Es war ein fremdes Kind, 
das er trug, und war doch kein fremdes. 
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Er hatte aus Holz ein kleines Löffelchen geſchnitzt, 
hielt das Kind auf den Knien am Herdfeuer und fütterte 
es mit warmem Tee. Es ſchrie nicht mehr und ſperrte das 
Mäulchen auf, wenn der Löffel kam, hielt ihn mit dem 
Gaumen feſt und ſog daran wie ein Kälbchen und wollte 
ihn kaum hergeben. 

Der Unteroffizier ging unruhig auf und ab und trat 
die Schrapnellkugeln, die umherlagen wie Schuſſer, in den 
weichen Lehmboden. 

Was arbeitete in ihm? Was fiel auf fein Herz wie 
Blei? Was tat ihm die Seele ſo weh, wenn er auf das 
Bild am Herde ſah? Einmal hielt er ſeinen Schritt an. 

„Davon wird es nicht ſatt. Stipp' ihm Zwieback ein.“ 

Und der Gefreite ließ es an dem Zwieback lutſchen, 


Der Verwundete tat die Augen weit auf, und es ſtand 
neues Leben darin, und das Kind tat mählich ſeine Aug⸗ 
lein zu, und der Gefreite ſaß, das Geſicht darübergebeugt, 
und eine Träne fiel auf die kleine Stirn. Da neigte 
er ſich noch tiefer und küßte das fremde Kind, aber leiſe 
und ſacht, daß es nicht wieder erwache. Und es lächelte 
im Schlaf. 

Der Unteroffizier griff ſich an den Halskragen. Dann 
ging er hinaus in das Dunkel und in die Kälte. 

Der Himmel war klar geworden. Die Sterne fun⸗ 
kelten wie Demanten und ſpielten in farbigem Licht wie 
nach einer himmliſchen Muſik; es war der gleiche Himmel 
wie über der Heimat, der ſah auf ihn hernieder wie auf 
Haus und Herd daheim. Und für Haus und Herd lagen 
ſie hier am Feind. 

Lange ſah er hinauf; dann krampfte er die Hände 
ineinander und ſprach in den Wind, laut und feſt: „Es 
ſoll wieder Frieden werden zwiſchen ihr und mir. Herr 
Gott, laß mich leben, daß ich mein Haus noch einmal neu 
erbauen kann.“ 


mi Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und feſch! 


Kriegschronik: 


15. Dezember: Flugzeugangriff unferer Feinde gegen 
Bapaume= Peronne, Lothringen und Müllheim 
(Baden); vier ihrer Flugzeuge vernichtet. — Süd« 
weſtlich pleolje wurde der Feind über die Tara 
und weiter oſtlich über die Linie Grab · Brodarebo 
zurũckgewor — — Kämpfe bei Kut el Nmarna 

und bei Ari Burnu 


10. Dezember: Ruffifsre Angriffe nördlich des Drus⸗ 
wjaty- Sees, in der Gegend der Berefina-Mündung 
und bei Breftiany. — Die Kämpfe in Nordmonte= 
negro mit Erfolg fortgefetit ; ie oſterreichiſch⸗ 
ungariſchen T rare n ftehen dicht vor Bijelopolje. 
Weſtlich lpek zie eg ſich die Feinde gegen Plav 
und Guſinj zurü 


17. Dezember: 8988 Armentieres englifdyer An= 
riff abgewieſen. — Ruffifdye Angriffe zwiſchen 
— und Miadziol= See brachen zufammen. — 
Bijelopolje iſt im Sturm genommen; An date 
Montenegriner aus Bosnien vertrieben. — 
* 8 Iſonzoſchlacht verloren die Malene 


18. Dezember: Franzöfifcher 2 rangriff auf letz. 
— Das Gebiet nordöftlidy der Tara, abwärts von 


Mojkavac ift vom Feinde gefä aubert. — Nngri 


10. Dezember: —— mit 5 belegt. — 2 5 in al e und Minenfprengungen bei 


polje. — Am 


ee bei Mojkovac und Bijelo 
No: ngriffe ab- 


— des Monte San michele 


gewieſen. 


20. Dezember: Feindliche Monitore beſchleſſen Weſt⸗ 
ende. Poperinghe von uns mit Luftbomben be= 
legt. — Die Stadt lowo-Georgiewsk erhält * 
alten Namen Modlin wieder. — Kämpfe bei 
Nojkovac. — Bei Anafarta und Ari Bere die 
Engländer von Gallipoli vertrieben. 


31. Dezember: Kämpfe weſtlich von fjulluch. — 
Gefechte ſüdoſtlich von Widſy, füdlich des Wygo⸗ 
nomskoje=Sees, bei Kosciudynomwska und gegen- 
über Rafalomska am Stur. — Derfolgungskämpfe 
gegen dle Montenegriner ſchreiten fort. — Ans 
griffe am Monte San Michele. 


22. Dezember: Die Kuppe des Hartmannsweller⸗ 
NN verloren; Kämpfe bei Metieral. — Bei 
Ipek 69 Geſchütze erbeutet. — Angriffe am Tol= 
meiner Brückenkopf. 


23. Dezember: Kuppe des Hartmannsweilerkopfes 
zurücerobert. — Kämpfe bei Tepca am nörd⸗ 
—— Taraufer. — Geſchutikàmpfe in den judi- 
carien. 


fle 
auf den Colo, nördlich des e tz 24. Dezember: 6efedhtstätigkeit bei Souain. — An= 


ſchwer beſchoſſen. — Unfer kleiner Kreuzer 


170 e der Ruſſen gegen Teile der beſſarabiſchen 
ront abgewieſen. — Gefdyütikampf bei Lardaro 
und Tolmein. 


26. Dezember: 


affee. — In Ruffland an verſchiedenen Stellen 

> Front F Ra bei Ra= 

vancze abgeſchlagen. — Geſchuͤtſfeuer gegen den 

rücenkop von 1. Angriff auf die Nord= 
mo. 


Gefechte in Gegend nördlich von 
Albert, an einzelnen Stellen der Champagne und 
in den * efen nördlich von Sennheim. — fort- 
ſchritte Dünaburg; Kämpfe bei Czartorysk, 
ei a ſüͤdlich von Kolki) und im Sumpf⸗ 
gebiet der Polefie. — Annäherungspverfuche gegen 
en der Hochfläche don Doberdo ab- 
gewieſe 


hänge des 


27. Dezember: Sprengungen der Franzofen nord- 


oͤſtlich von Hleudille und auf der Combres- Höhe. 

—. In 8 wurden Perf 5400 Kandfeuer- 
wa en erbeutet. — Gefecht auf den öſtlichen Be⸗ 
gleithöhen — "eifartales lich Ropereto. 


28. Dezember: 8 8 beſchleſſt Weſt⸗ 


ende -Bad. An tweife lebhafte 
Artillerie-, 3 u, ag gen 
Am Sirzftein lege ee u Ce 


ereftiany Tufffäye 5 ab⸗ 
ge — ebenſo noͤrdlich Toporoutz. — Illontene- 
sun ziehen fi von Gobijemo nach Bijoca 


«Bremen» in der Öftlichen Oftfee zum Sinken ge= 
N bracht. 


urũck. An der Tiroler Süd- und Südoftfront 
— die Gefdjühkämpfe fort. ! 


® Bagdad. | 3 


„Bagdad“, welch reizvoller 89 in kriegserfüllter Zeit! 
Welche ilder märchenhafter Pracht und ſagenumwobener 
Stätten umgaukeln uns und führen unſere Gedanken rückwärts 
u ſonnigen Kindheitstagen, da wir mit e e 
Seren den gengm Zauber Bagdad, e ultur auf uns 
en ließen. Auch dieſes B das Jahrhunderte lang 
im Zeichen des „Kjef“ 1 iſt heute, da es vom 
Abendlande zu neuem Leben erweckt werden ſoll, vom Kriegs⸗ 
lärm umtobt. Schon oft war die Ebene um Bagdad von 
Kriegsgetümmel erfüllt. Aber Jahrhunderte lang war 
wiederum die alte Hauptſtadt doch otamiens der Brennpunkt 
der Kultur. Kein Wunder, i eſopotamien der klaſſiſche 
Boden der älteſten Geiſtesbildung Vorderaſiens, auf deren 
Grundlage ein grober 18550 der heutigen Ne Glen 
baut worden iſt. — An den Ufern des Euphrat und Tigris löſten 
Jahrtauſende hindurch jene großen Reiche einander ab, die 
wir gewö E 


und gut bevölkert . 1 7 der politiſche Schwerpunkt Vorder⸗ 
aſiens dort; mit erödung und der wirtſchaftlichen 
Schwäche wurde — inf jo mächtige Bagdad von Konſtan⸗ 
tinopel abhängig, und mit der Verödung ging auch eine ſtarke 
Abnahme der? Bevölkerung and in Hand, 15 daß jetzt nächſt 
Arabien das Land das am ſchlechteſten bevö se des großen 
Türkenreiches iſt; beträgt doch die Volksdichte auf ein Quadrat⸗ 
kilometer nur vier Einwohner; denn das ganze 419100 Qua⸗ 
dratkilometer große Meſopotamien zählt nur etwa 1500000 
Einwohner. Im Norden der Bagdad umgebenden Ebene 
wohnen heute Osmanen, Armenier, Kurden und Mongolen, 
im Süden dagegen Araber. 

Aber in all den auf⸗ und niedergehenden Wogen der Zeit 
war Bagdad ſeit dem zehnten x undert der Mittelpunkt 
Meſopotamiens geweſen. Im Jahre 762 von El Manſar 
erbaut, entwickelte es ſich als Refſdenz der abaſſidiſchen Kalifen 

anfangs zwar 


blühend, reich 83 
IV. Band. 


Unterkunftshaus und Ausſpannung (Chan) in Derzor am Euphrat. ® 


lich als die recht lang⸗ 
babyloniſ ſam, galt aber 
aſſyriſchen bereits im 
zeichnen, de⸗ elften und 
ren Urſprung zwölften 
nach den 2 
Ergebniſſen als die größte 
der neueſten glänzendſte 
Ausgrabun⸗ und reichſte 
gen ſehr viel Stadt der Er⸗ 
weiter zurück⸗ de. Ihren be⸗ 
liegt, als man deutendſten 
bisher an⸗ Aufſchwung 
nahm. Unter fol fie der 
den Perſerkö⸗ Regierung 
nigen ſo gut Harun al Ra⸗ 
wie unter den ſchids verdan⸗ 
Kalifen war ken, unterdem 
dieſes Fleck⸗ Künſte und 
chen Erde das Wiſſenſchaf⸗ 
reichſte Stück ten in Bag⸗ 
dieſer Welt. dad eine au⸗ 
Aber ſeit der Berordentlich 
Mongolen: hohe Blüte 
fturm das erreichten. 
Land durch⸗ Moſcheen, 
brauſte, iſt aläſte und 
das Garten⸗ ternwarten 
land an den entſtanden, 
Strömen zur und dieSchrif⸗ 
WMüſte gewor⸗ ten der Grie⸗ 
den. Und ſo chen wurden 
lange die ins Arabiſche 
Landſchaft überſetzt, und 


gleichzeitig 
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88 Türkiſche Truppen im Vormarſch auf Bagdad. Phot. A. Melkenſtein. 8 


wurde dem Abendlande die morgenländiſche Kultur zus 
geführt. Zweimal wurde Bagdad ein Opfer der Mon⸗ 
olenflut: 1258 unter Hulagu und 1401 unter Tinna. 
Von dieſer Zeit an ſank das im zehnten Jahrhundert 
dt Millionen Einwohner zählende Bagdad zur Provinzial⸗ 

adt herab. Als ſolche wurde ſie 1534 von den Osmanen, 
1623 von den Perſern erobert und unter Murad IV. im Jahre 
1638 wieder für die Türken in Beſitz genommen. Hatte 
unter den Abaſſiden das Land einem großen Garten geglichen, 
aus as lachendem Grün ſich die Rieſenſtadt erhob und 
deſſen fruchtbare Fluren unter dem Schutze der Kalifen von 
Ba von einer wohlhabenden Bevölkerung beſtellt wurden, 
ſo ließ ſich jetzt, nachdem Hulaga die ſeit Urzeiten gepflegten 
und von allen Eroberern geſchonten Bewäſſerungsanlagen 
barbariſch hatte zerſtören laſſen, ein raſcher Verfall des Landes 
nicht aufhalten. Und heute ſieht man von den Türmen von 
Bagdad im Süden die Sümpfe der Ebene, während im Norden 
der Sand alle Fluren überweht. Zahlreiche buckelförmige Hügel 
ragen aus dem verwüſteten Lande, in ihrem Innern alte Pa⸗ 
ae Tempel, ja Städte, ſowie deren hochbedeutende Kultur: 
reſte bergend. 

Immerhin iſt Bagdad heute noch die größte Stadt Me⸗ 
ſopotamiens und wetteifert mit ihren zweihunderttauſend 
Seelen mit Smyrna und Damaskus um den erſten Platz in 
der Städtereihe der aſiatiſchen Türkei. Auch dürfte von der 
Neuzeit, beſonders von der Bagdadbahn bald eine raſche Be⸗ 
völkerungszunahme in Verbindung mit Aufſchwung von Ver⸗ 
kehr und Handel zu erwarten ſein. Was die Bevölkerung 
anlangt, ſo iſt ſie zu drei Viertel muhammedaniſch, in der 
nördlichen ab der Stadt und im ſüdlichen Stadtteil; acht⸗ 
bis 2 ntauſend Chriſten, meiſt Armenier aus der Gegend von 
Moſul bevölkern das Zentrum, und die vierzigtauſend Juden 
der Stadt leben im qröbten Schmutze im Often und Nord⸗ 
often. Das Stadtbild iſt — echt orienkaliſch — ſehr bunt und 
bewegt. Städter und Bauern, dunkle Beduinenfrauen und 

erſiſche Hamals (Träger), türkiſche Beamte und Soldaten 
uten in der Hauptſtraße und vor dem mächtigen, feſtungs⸗ 
artig aus gelben Zie⸗ 
eln erbauten Serail 
in und her. Die eigent⸗ 
liche Stadt dehnt ſich 
auf dem linken Ufer 
des Tigris aus, während 
jenſeits des Stromes eine 
Vorſtadt, die Weſtſtadt, 
faſt ein Drittel der Be⸗ 
völkerung, darunter 
Aleieg⸗ Beduinen, um⸗ 
chließend, liegt; beide 
üllen aber bei weitem 
nicht den Raum der alten 
Kalifenſtadt aus. 

m Oſtufer des ſchö⸗ 
nen Tigris, umgeben von 
Palmenhainen, liegen die 
europäiſchen Konſulate, 
auch das deutſche. Von 
der einſtigen acht der 
Kalifenſtadt zeugen heute 
nur noch einzelne Mo⸗ 
ſcheen, Türme und Tore, 
wie die Medreſſe el Mu⸗ 
ſtanſerije, das Minaret 
Suk el Razl und der Chan 
el Ortman, ſowie einige 
Mauſoleen, darunter die 
berühmte Grabmoſchee 73 


90 


Schöpfrad am Euphrat. 8 


des Imam Muſa el Kazim. Auch das klaſſiſche Altertum hat 
noch einige Spuren hinterlaſſen, von denen eine Kaimauer die 
bemerkenswerteſte iſt. Aber die alte Zeit gibt der Stadt 
eigentlich kein beſonderes ee das Stadtbild wird durch 
neuere Bauten beſtimmt. Zahlreiche neuzeitliche Moſcheen 
verleihen der Stadt den Charakter kirchlichen Glanzes und 
beherrſchen mit ihren bunten Kuppeln das Ganze. Außer 
ihnen ragen ſechs chriſtliche Kirchen, die Zitadelle und die ſehr 
reichen, geräumigen Baſare hervor, die wie die ganze Stadt 
aus Ziegeln gebaut ſind. Die Häuſer ſelbſt paſſen ſich ſeit 
Eröffnung der Dampfſchiffahrt immer mehr dem abendlän⸗ 
diſchen Stil an, namentlich verſchwinden nach und nach die 
kahlen, fenſterloſen Mauern. 

Die Trennungslinie zwiſchen der Weſtſtadt und dem alten 
Bagdad zieht der Tigris. Bei einer Tiefe von etwa zwölf 
Metern hat er mindeſtens eine Breite von . 
Metern. Zur Aufrechterhaltung des Verkehrs zwiſchen den 
links und rechts vom Fluſſe liegenden Stadtteilen dienen 
verſchiedene Brücken. o verbindet eine breite Schiffsbrücke 
das Konſulatsviertel am Oſtufer des Tigris mit dem weſt⸗ 
lich gelegenen Schutenquartier. Dieſe, die zwar erſt im Jahre 
1902 erneuert wurde, 7 aber keineswegs den Anfor⸗ 
derungen einer modernen rücke. Eine zweite Brücke verbin⸗ 
det die Vororte Muazzam und Kazimin, das mit der Weſt⸗ 
ſtadt durch eine Pferdebahn verbunden iſt. Schließlich führt 
eine dritte Brücke außerhalb der Stadt bei Gerara über den 
Strom auf Herbela zu. Um aber dem wachſenden Verkehr zu 
entſprechen, wurde im Jahre 1912 der Bau einer feſten eiſer⸗ 
nen Brücke im Mittelpunkte der Stadt beſchloſſen, für die das 
Miniſterium für öffentliche Arbeiten in Konſtantinopel einen 
Plan ausarbeiten ließ, der eine Brücke aus Pfeilern von Stein 
in Verbindung mit Eiſenkonſtruktion vorſah. Auch ſonſt wurde 
ür den Verkehr grlorgt. So baute das Gouvernement eine 

rambahn von Aboazzen nach Gerara. Bei dieſer Gelegen⸗ 
m ging man auch an die Verbreiterung der Hauptſtraße in 

agdad, das wie alle orientaliſchen Städte . und winklige 
Straßen und Gaſſen hat. Auch eine elektriſche Beleuchtungs⸗ und 
Fernſprechanlage durfte 
nicht fehlen. Und wenn 
die Abaſſiden heute noch 
einmal in Bagdad ein⸗ 
2 75 könnten, ſie wür⸗ 
en vergebens die mor⸗ 
enländiſche Pracht und 

acht ihrer Tage ſuchen, 
ſie würden aber ſtaunen 
ob der heute in Bagdad 
einziehenden abendlän⸗ 
diſchen Kultur. 

Das Klima in Bag⸗ 
dad und ſeiner Umgebung 
iſt geſund, wenn es auch im 
Sommer recht heiß iſt. 
Dieſem Umſtand verdankt 
Bagdad, daß er ein wichti⸗ 
er Handelsplatz gewor⸗ 
en iſt, der ſicher durch 
die Bagdadbahn noch er⸗ 
heblich gewinnen wird. 
Ein Handelsplatz wird 
ſich auf die Dauer aber 
nur dann zu behaupten 
wiſſen, wenn er ein gro⸗ 
ßes und reiches Hinter⸗ 
land 1 5 eigen nennt. 
Das iſt bei Bagdad der 
Fall; es wird umſomehr 
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erſtarken, als die ncht f FR 
lichen Hilfsquellen, je mehr fie 
erſchloſſen werden, deſto reich⸗ 
licher fließen werden. Einſtweilen 
freilich ſchläft das Hinterland 
noch den Dornröschenſchlaf, 
aus dem es hoffentlich aber bald 
erwachen wird. Zweifellos wird, 
unter der Hülfe der Verbünde⸗ 
ten, nach der Wiederherſtellung 
der alten Bewäſſerungskanäle, 
die alte Fruchtbarkeit ſich wieder 
einſtellen, denn ſelbſt heute lohnt 
dort der Ackerdau noch, wenn 
nur Sicherheit vor Kurden 
und Beduinen vorhanden iſt. 
Aber die „Meſtals“ bei jeder 
83 Ortſchaft, > bis 
Meter hohen Schutztürme 
aus Lehm, ſind ein Zeichen da⸗ 
für, daß im Stromlande noch 
das Fauſtrecht gilt. Der Getreide⸗ 
bau iſt zur Zeit noch ſehr un⸗ 
gewiß, und läßt eine Ausfuhr 
nur in ganz guten Jahren zu; 
man jagt: durchſchnittlich alle 
ſechs Jahre, wenn es nämlich 
auch in Süd⸗Meſopotamien pe 
regnet hat. Wird Meſopotamien 
aber wieder bewäſſert werden 
wie ehedem, wird man ſich auch 
dort — wie in Agypten — vom 
Getreidebau ab⸗ und dem ſiche⸗ 
ren und reichen Baumwollbau 
3 Namentlich für das 
ilajet Bagdad find nach dem 
Urteil von Sachverſtändigen 
alle natürlichen Vorbedingungen 88 
zur Baumwollpflanzung ge⸗ 
eben; trotzdem wird zur Zeit Baumwolle nur in ſehr be⸗ 
ſchränttem Umfange und mehr nebenbei gebaut. eiſt ſät 
man nur einmal und könnte doch zweimal ſäen und ernten. 
Insgeſamt werden im Bezirk Bagdad jährlich etwa 500 Ballen, 
das ſind etwa 100000 K 1 Baumwolle erzeugt. Im 
Früchte, d werden ferner Weizen, Gerſte und Reis angebaut, 
rüchte, die mehr oder weniger von Bagdad 1 
werden. Das Hauptbodenerzeugnis ſind aber Datteln, die in 
groben Mengen noch in alle Welt gehen. Die Tierwelt liefert 
olle, Ziegen⸗ und Kamelhaare, Häute und Felle. Und ein 
beſonderer Ausfuhrartikel ſind Pferde, für die ſeit Jahren 
die engliſch⸗indiſche Armee ein guter Abnehmer war. 
Außerdem führt Bagdad noch aus: Gummi ⸗Tragant, 
Galläpfel, Därme, Seſam, Mohnſaat, Süßholz, Teppiche und 
Wachs. Dagegen erhält es Luxusartikel, Manufakturwaren, 
Möbel, Lampen, Zucker, Queckſilber, Kochenille, Salmiak, 
Kupfer, Bauholz, Eiſenvitriol, Kerzen, Glas, Eiſen, Kohlen, 
inn, Geſchirr, Henna, Tabak, Opium, Limonen, Teppiche, 
eidenwaren, Safran, Mohair und Wolle, Indigo, Zink, 
Tee, Kaffee, Gewürze, Blei und geſtickte Stoffe. Groß iſt 


1 beſonders der Bedarf an Dro⸗ 
\ en und Chemikalien aus dem 
bendlande. So iſt der Han⸗ 
del Bagdads recht umfang⸗ 


erheblichen Teil auf Durch⸗ 
gangshandel zwiſchen Aleppo 
und Teheran. Intereſſant iſt 
die Errichtung einer Woll⸗ 
fabrik durch die türkiſche Re⸗ 
gierung, die auf Veranlaſſung 
der Militärverwaltun nd, 
tet worden ilt, ſodaß in Zukun 
alle Uniformen für die dort 
liegenden Armeekorps in Bag⸗ 
dad angefertigt werden können. 
Die Fabrik iſt vollſtändig mit 
„deutſchen Maſchinen ausgerüftet 
worden. 

Bis zum Weltkriege lag 
der Handel Bagdads faſt ganz 
in den Händen der Engländer 
und Araber, und nur wenige 
deutſche Firmen waren da⸗ 
ran beteiligt, unter ihnen die 
Bagdadba e — 
Berk, Püttmann & Co., Agen⸗ 
tur der deutſchen Orientbank 
und die amburg⸗Amerika⸗ 
Linie. Die Waren gingen über 
das 800 Kilometer entfernte Bas⸗ 
ra, die Umladeſtelle vom oder 
zum Ozeandampfer. Mißlich war 
bisher bei dem dortigen Han⸗ 
delsgeſchäft, daß der Kaufmann 
unbedingt Kredit verlangte. Um 
ſich unter ben i Umſtänden vor 
zweifelhaften Firmen zu ſchützen, 
muß die europäiſche Handels⸗ 
welt ſich zuverläſſiger ortskundiger Vertreter bedienen. Das 
hat natürlich mancherlei Schwierigkeiten zur Folge. Aber 
auch hier werden ſich Mittel und Wege finden laſſen, und 
mit dem Aa Aufſchwung des Handels von Bagdad wird 
eine Geſundung des Kreditweſens einhergehen. Dampf 
und Telegraph werden einen beſchleunigten Maſſentrans⸗ 
port der Güter, Menſchen und Kanonen bringen und 
damit die Türkei ſoweit kräftigen, daß ſie an ihrem Teil ſich 


| \\ reich, beruht allerdings zum 


Segelſchiffe am Tigris. 88 


der gewaltſamen Liquidation und Aufteilung des Stromlandes 
durch die Firma John Bull & Co. widerſetzen kann und wird. 
Vor dem Kriege hatte die Türkei bereits in Bagdad zwei 


Armeekorps ſtehen, die zur Zeit erhebliche Verſtärkungen er⸗ 
halten haben, ſodaß ſie die alte Kalifenſtadt bei dem ſchlachten⸗ 
n Kteſiphon vor den anrückenden Engländern retten 
onnten. 

Von den nn Aer Konſuln weilen 9 Zeit in Bag⸗ 
dad nur noch die Vertreter der verbündeten Staaten, 
Deutſchlands und Oeſterreich⸗ Ungarns, ſowie Perſiens. 
Unſer deutſcher Konſul iſt z. B. ermächtigt, geſetzlich gül⸗ 


tige Eheſchließungen von Deutſchen vorzunehmen. ie 


8 Kamele einer Nomadenkarawane mit Beltteilen beladen. ® 


große Zahl der 4 durch einen Konſul vertretenen Länder in 


agdad legt aber is für die große handelspolitiſche Be⸗ 
Berl der im Aufblühen ir ee Seal dc. — 


Der ganze Durchgangshandel Bagdads geht den Tigris 
abwärts bis e Infolge Rn e r Se 
eſe 


bietet die Segelſchiffahrt, an leiden auch hier vielfach die 
Waren unter Regen und Näſſe. 
Schließlich ſind noch zwei für Bagdad bezeichnende Fahr⸗ 
aug zu erwähnen: der kleine, der deutſchen Grabungsexpedition 
eſopotamien gehörende Schraubendampfer und das für 


3 ig groß, wird a haften bee das engliſche Generalkonſulat in Bagdad beſtimmte Kanonen⸗ 
ieben. Der Perſonenverkehr wurde mit drei Schiffen der boot, das einſtmals eine kleine Barkaſſe geweſen war und das 
engliſchen Lynch⸗Kompagnie oder wie die Firma ed 5 2 155 mit der Zeit zu ſahr jebigen Größe ausgewachſen hat. 
en and. Tigris Steam Navigation Company“ und ſechs on jeder Reparaturfahrt nach Basra war es immer größer 
Schiffen der zurückgekehrt. 
„Turkish Go- Aber trotz 
vernment Stea- allem: der 
mers“ au Schiffsverkehr 
rechterhalten. von und nach 
Für den Fracht⸗ Bagdad iſt noch 
verkehr kam ſeit durchaus un⸗ 
1912 noch eine zulänglich, und 
Transportge⸗ grobe Aufga⸗ 
ſellſchaft unter en ſind hier 
51 elgiſcher er zu Veſon⸗ 
agge hinzu, en. eſon⸗ 
die deutſches nn vom deut⸗ 
und engliſches ſchen Kapital. 
Kapital verei⸗ Nicht ohne 
nigte. Der Bedeutung für 
Fiche lichen die deutſchen 
wicklung Intereſſen in 
Bagdads dien⸗ Bagdad iſt die 
te Toon früh: dortige deutſche 
zeit eine Schule. ie 
rege üg ag. wurde 1909 ins 
rende am⸗ Leben gerufen, 
erlinie nach und damit er⸗ 
ra, für die folgte der erſte 
ſchon 1838 der Schritt zur 
engliſchen Ge⸗ Ausbreitung 
ſellſchaft die des Deutſch⸗ 
'onzeſſion 8 7 — tums im Irak. 
erteilt wurde. 8 Ruinen von Ktefiphon. Sie arbeitet auf 


Da jeglicher 

Wettbewerb mangelte, mas die Geſellſchaft aber unge: 
heure Frachtſätze, ſodaß Midhat⸗Paſcha ſich veranlaßt ſah, eine 
türkiſche Konkurrenzlinie ins Leben zu rufen, deren iffe 
jedoch im Laufe der Zeit unbrauchbar wurden. Unter Abdul 
Hamid wurde eine neue ottomaniſche Schiffahrtsgeſellſchaft 
mit Namen „Oman“ eingerichtet, die aber unter der engliſchen 
Konkurrenz viel zu leiden hatte und auch nicht zur Blüte 
kommen konnte. 

Im übrigen wird die Schiffahrt, und zwar ſchon von 
Diarbekr an, auf Keleks und Fahrzeugen von runder Form, 
die aus den Blattrippen der Dattelpalme und Pech und Lehm 
gefertigt ſind, betrieben. Das Kelek beſteht aus einigen kreuz⸗ 
weiſe übereinandergefügten Lagen langer Stämme, die auf 
einer Unterlage von zahlreichen, miteinander verbundenen und 
aufgeblaſenen Ziegenhautſäcken ruhen. Ein Bretterboden und 

häuschen gehören ſchon zu einer beſſeren Ausſtattung 
des Floſſes für vornehme Reiſende. Außer den Keleks, den 
wenigen Dampfſchiffen und den aus Palmrippen gefertigten 
Guffas weiſt der Bagdader Do noch eine anjehnliche Jahl 
ſchöner, 83 Segler auf. Je e und Waſſer ſind 
die Keleks zwiſchen Moſul und Bagdad 5—14 Tage unter⸗ 
wegs. Nur bei Hochwaſſer und hellem Mondſchein kann man 
4 des Nachts fahren. Dabei iſt die Kelekfahrt teuer, und 
die Waren werden leicht beſchädigt. Etwas beſſere Bedingungen 


einem äußer 

uchtbaren Boden und hat für das Deutſchtum im Zwei⸗ 

omland nicht Geringes 8 Die Schülerzahl war vor 
em Kriege ar über 60 geſtiegen, und junge Kaufleute ſtrömten 
u den Fortbildungskurſen großer Zahl herbei; auch für 

ffiziere iſt ein gi beſuchter Kurſus eingerichtet. Den 7 — 
Beweis für die Bedeutung des Deutſchtums in Bagdad liefert 
aber die Tatſache, daß ſeit 1911 in allen anderen dortigen 
Anſtalten und ulen der Unterricht im Deutſchen als ein 
beſonderes Fach eingeführt worden iſt. 

Der bedeutendſte, größte, in politiſcher und wirtſchaftlicher 
Beziehung einzig daſte ende Wegbereiter des Deutſchtums im 
Stromlande und in 50 ad iſt aber, ich muß immer wieder darauf 
zurückkommen, die Bagdadbahn. In der Kühnheit der Ausfüh⸗ 
rung, wie in dem Weitblick und Tatkraft verratenden großen Stil 
— die deutſche Finanzwelt hier ein Glanzſtück geleiſtet. Die 

gdadbahn, „der trockene Weg nach Indien“, ſpottet des eng⸗ 
liſchen Gibraltar, ſchiert ſich nicht um Suez und Aden. Wir hätten 
on ohne Truppen ee im friedlichen Wettbewerbs auf dem 
Gebiete neu erwachenden Wirtichaftslebens im Orient überwun⸗ 
den. Darum bedeutet uns Bagdad mehr als eine ſchöne Stätte 
mittelalterlicher Kalifenpracht. Es iſt uns eine Etappe auf dem 
Wege zum Siege über dasdie eee e Er 
dad iſt uns einer der Felſen, an denen die Macht Englands zerſchellt 
undvon denen das Deutſchtum ſich verbreitet, zum Segen der Völker. 


8 Türkiſche Truppen in Mefopatamten. Phot. A. Melkenſtein. N 
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Anſer Kaiſer ſchreitet die Front öfterreichifch-ungarifcher Truppen in Oſtgalizien ab. Phot. W. Braemer. 
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In Mitau. 


Aus den Feldpoftbriefen eines Zugführers vom Roten Kreuz. Von Dr. Freiherr v. Lyncker. 


Mitau in Kurland, November 1915. 
Als vor Jahresfriſt unſere Truppen Antwerpen beſetzten, 
konnten ſich die Niederdeutſchen von der Waſſerkante, die 
Frieſen, Oldenburger, Hanſeaten und die Märker aus dem 
Fläming zu ihrem eignen Erſtaunen mit den Vlaamen ohne 


weiteres verſtändigen, die Politik und die darin geſchaffe⸗ 
nen Grenzen hatten die gemeinſame Abſtammung n 1 ver⸗ 
prache 


wiſchen können: nee hindurch hatte die 
wie ein gemeinſames Band erhalten, das nun bei perſönlicher 
Berührung ſich wieder feſter ſpannte und Sieger und Beſiegte 
näher aneinander zog. 

Dasſelbe Bild, nur in verſtärktem Maße, entrollte ſich, 
als wir jetzt im Herbſt mit unſerm Kriegslazarett nach Mitau 
kamen. ir kamen aus Polen, aus den Feſtungen am Narew 
nach Kurland, und kamen wie in ein Wunderland. Polen, völlig 
ausgeſogen durch den Krieg, deſſen Wogen über dieſes Land vier⸗ 
mal in Jahresfriſt hin und hergerollt waren, mit ſeinen mehr oder 
minder zerſchoſſenen Städten, mit ſeiner Ungezieferplage, mit 
ſeinen Sümpfen und Moräſten, ſeinen unfahrbaren Wegen, 
war, trotzdem ein Teil der Polen und die ganze Judenſchaft 
ſich deutſchfreundlich zeigte, doch immer ein ER ndesland“ ge⸗ 
weſen, in dem man das Gefühl, auf unſicherem Boden zu 
ſtehen, nur durch das Bewußtſein der Unbeſiegbarkeit unſerer 
Truppen los wurde. Warm und Herzlich kam die Einwohner» 
ſchaft Polens uns nicht entgegen. anz anders hier! Zus 
nächſt einmal das Aeußere Mitaus. Ja, iſt denn das über⸗ 
haupt Feindesland, eine Stadt Rußlands? Erſtaunt gehen 
wir durch die guten Straßen, die, breit angelegt, einen ganz 

deutſchen Eindruck machen, ſorgſam mit Bürgerſteigen und 
gutem Kopfſteinpflaſter verſehen ſind und an denen Häuſer 
mit tiefen Gärten und breiten behäbigen Fronten ſtehen. Sie 
tragen deutſche und lettiſche Aufſchriften, faſt nie ruſſiſche; 
und es berührt wie ein Heimatgruß, wenn das erſtaunte Auge 
an einem prächtigen Barockhauſe die Aufſchrift lieſt: „Dies 
Catharinenhaus ſtiftete Catharina von Bismark, geborne 
v. Throta genannt Treiden“. Das Innere der Häuſer zeigt 
bei der Bürgerſchaft von einem ſehr erheblichen Wohlſtand, 
eine Platzverſchwendung liegt in der Anlage der Treppen und 
ure, die dem Großſtädter ein Angewwo nter Anblid find. Die 
immer find von erſtaunlicher Größe, die Einrichtung iſt teils 
alt und gediegen, teils neuzeitlich, dann aber ſtets geſchmackvoll; 
die vielen ſehr guten Flügel der beſten deutſchen Firmen 
deuten auf ein weitverbreitetes muſikaliſches ar Und 
diese Hindeutung iſt kein falſcher Singerzeig: and doch in 
dieſen Tagen bereits — während auf den Straßen bei öſt⸗ 
licher Windrichtung das Konzert der Kanonen deutlich zu 
hören iſt — das erſte Konzert flat, dargeboten von eingebor⸗ 
nen Mitauern im Verein mit der Kapelle unſerer Pfleger vom 
Roten Kreuz. 

Die Häuſer des kuriſchen Adels ſind zum Teil Paläſte, 
die von außerordentlichem Reichtum Zeugnis ablegen, aber 
auch von ganz, ganz alter deutſcher Kultur. Ihnen entſprechen 
die Edelſiße auf dem Lande, das Güter von der Größe klei⸗ 
ner Fürſtentümer aufweiſt. 

eht man durch die Stadt, ik bat man den Eindrud, daß 
zu e hier ein vielleicht etwas ſpieß bürgerliches, 
aber jedenfalls ſehr behagliches Leben herrſchte. Jetzt aller⸗ 

Ban macht die Stadt einen wunderlichen Eindruck: ſie iſt 
alb ausgeſtorben. Straßenweiſe ftehen die Häuſer leer, die 
enſterläden ſind geſchloſſen, und nur auf der „Großen Straße“ 
eht man vereinzelt neben dem maſſenhaften deutſchen Militär 

aller a e en in feinem Winterkriegsgewande Zivil⸗ 
bevölkerung, vor allem auch Damen, denen man die deutſche 

Abkunft am Gang, an der Haltung, der Kleidung, den klaren 

blauen Augen und den hellen Haaren ſchon von weitem an⸗ 
ſieht und denen unſere braven Feldgrauen achtungsvoll auf 
dem Bürgerſteige ausweichen. 

Die Leere der Stadt hat unzweifelhaft etwas Unheimliches, 
daneben aber die ſehr angenehme Wirkung, daß geradezu 
prachtvolle Quartiere vorhanden find. Wie eine Befreiung 
ging es durch unſere Reihen, als wir hier einrüdten: in Polen 


alles zerſchoſſen, eng, unglaublich ſchmutzig und von Ungeziefer 
bevölkert, hier alles weit, wohlerhalten, reinlich und ſauber. 
Unwillkürlich hatte man den Eindruck: hier biſt du eigentlich 
in deutſchem Lande. 

Das Fehlen des gen Teils der Bevölkerung erklärt 
a folgendermaßen. Von den 40-50 000 Einwohnern, die 
Mitau hat, find die Juden, als N „ abgeſchoben 
ins Innere Rußlands, die Ruſſen in Zivi ind ſchon vor 
den Ruſſen in Uniform ausgerückt, ein Teil der Letten iſt 
geflohen, und von den 10 Deutſchen ſind etwa 3000 von 
den Ruſſen verſchickt, ſo daß die jetzige Zivilbevölkerung aus 
etwa 7000 Deutſchen und 3000 Letten beſteht. Und wenn die 
Bevölkerung in Polen uns mit hinterhältigen Gedanken und 
ſehr gemiſchten Gefühlen begegnete, haben die deutſchen Balten 
uns jubelnd aufgenommen, als Befreier von dem gerade in 
letzter Zeit faſt unerträglich gewordenen ruſſiſchen Joch. Fin 
die a Der hieſigen Balten zeugen zwei Beiſpiele. Ein 
kurländiſcher Journaliſt ſchloß feinen Vortrag in dem „Pfleger 

eim des Roten Kreuzes“, dem Erholungshaus, wo nach des 
azarettdienſtes Sorgen und Arbeit ſich abends & uſik, 
Unterhaltung und geiſtiger Erſriſchung Pfleger und Schweſtern 
treffen, mit den tiefempfundenen Worten: „Als Sieger und 
Befreier ſind Sie in dieſes Land gekommen, als unſere Be⸗ 
glücker jubeln wir Ihnen zu; und ſollten, was hier keiner 
glaubt und Gott verhüten möge, Sie einſt uns verlaffen, dann 
leibt uns nichts anderes übrig, als hinter Ihnen herzulaufen, 
denn lieber heimatlos, als weiter in ruſſiſcher Knechtſchaft.“ Eine 
Dame des baltiſchen Adels aber erzählte Folgendes. Als bei 
der Eroberun itaus das Schießen in der Stadt ziemlich 
plötzlich aufgehört habe, ſeien fie alle aus den Kellern her ⸗ 
ausgekommen. Da ſei die „Große Straße“ völlig leer Be 
wejen, von den Ruſſen keine Spur, von den Mitauern keine 
Seele zu ſehen, nur mitten auf dem Fahrdamm habe im 
Sonnenlicht ein preußiſcher Leutnant geſtanden und fröhlich, 
die linke Hand in die Hüfte geſtemmt, in der rechten den 
Degen, nach Oſten geblickt, wohin die Ruſſen gezogen. Der 
Leutnant ſei ihnen allen wie ein Engel erſchienen, von Gott 
geſandt, und als dann bald darauf mit klingendem Spiel die 
deutſchen Feldgrauen kamen, da ſei ein unendlicher Jubel 
ausgebrochen. Dieſe Schilderung iſt ſicher echt, denn man darf 
nicht vergeſſen, daß es vom Dezember v. J. bis zum Aft 
bei hohen Strafen verboten war, auch nur ein Wort 
deutſch auf der Straße zu ſprechen, daß der Haß gegen Nauf 
deutſche Wort ſich bis zu der Lächerlichkeit verſtieg, daß auf 
den bekannten eingewickelten Huſtenbonbons das Wort „Bru 
karamellen“ auf jedem Bonbon einzeln ausgeſchwärzt und nur 
der ruſſiſche Ausdruck ſtehen geblieben war. Aber auch ander⸗ 
wärts ſieht man jetzt die unbedingte Hinneigung der Balten zu 
uns in dem Verhalten der Bevölkerung. Das herannahende 
Weihnachtsfeſt gibt die Gelegenheit. Salt jedes Regiment, jede 
70 Au iſt von einer baltiſchen Dame erwählt; ſie nennt 
ch mit Stolz deren „Patroneſſa“, und fo haben auch die 
Schweſtern chaft und die Pfleger vom Roten Kreuz je eine, 
und dieſe Patroneſſa Torgt mit ihrem Anhang dafür, ihren 
Schutzbefohlenen einen Baum zu ſchmücken, ihnen einen Weih⸗ 
nachtstiſch aufzubauen; die jungen Damen Mitaus backen 
Kuchen und Konfekt, gemeinſame „Gänſeeſſen“ — die Gans 
koſtet z. Z. hier 4 M.]! — ſind geplant, kurz, es geſchieht 
ier alles, um die deutſchen Sieger vergeſſen zu machen, daß 
ie nicht im deutſchen Heimatland den Chriſtbaum brennen 
ſehen können. Wir fragen uns immer wieder: ja, ſind wir 
denn in Feindesland nd draußen donnern die Kanonen. 
Von Oſten kommen die Verwundeten⸗Autos und halten vor 
unſern Lazaretten, die übrigens in den großen Schulen ſehr 
gut untergebracht find. 

Ja find wir denn in Feindesland? Und vor unſerm 

0 Auge rollt die Geſchichte auf, die Geſchichte von über 
00 Jahren und fie antwortet: „Nein, ihr ſeid in der älteſten 
deutſchen Kolonie, viel älter und wertvoller, als alle aſia⸗ 
tiſchen und afrikaniſchen, über denen je das deutſche Reichs 
panier geweht hat.“ 


5 Aus meinem Metzer Tagebuch. Von Georg Oueri. 8 


Seit drei Tagen warte ich ver ee auf meine Milchfrau. 
Die hagere alte Dame hat mir ſchon o viel Spaß gemacht, 
und ſie hätte mir wohl noch viele ei Viertelſtunden ge 
[en „ wenn ich den Spaß nicht übertrieben hätte. Sie Jah 
mmer ſo ehrfürchtig auf meinen großen Schreibtiſch; beſon⸗ 
ders die vielen Zeitungen gewannen ihr Erſtaunen, ja ihre 
Andacht. Und immer in ihren Augen die Frage: „Was 
ſteht denn da drin???“ — „Ah, monsieur, vous avez tant 
de journaux! Lisez vous tout ca??" — „Sure, madame, il 
laut savoir des nouvelles. „Qu'est e' que a d’nouveau?” — 
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(Denn ſte ſelbſt hat das Leſen nicht gelernt; ſie ſtammt aus 
em pays messin vor ſiebzig, und ihre Eltern haben fie in 
ihrer rührenden Zärtlichkeit vor dem Laſter des Schulbeſuchs 
bewahrt). „Oh, madame, les Turcs ont pris Constantinople!“ — 
„Constantinople? C'est grave, ca?“ — „Certainement, ma- 
dame, c'est très grave! Et les Dardanelles, peut- etre, elles 
sont déjà prisonnières!“ — „Oläla, ölalä .. ." 

Und die laitiere trippelt raſcher weg, um die Neuigkeit 
gie von der Quelle überall da zu verbreiten, wo fie ihre 

lchkännchen abzugeben hat, wo Pförtnerinnen zum Fenſter 
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. oder wo Frauen am Wege ſtehen: „Haben 
ie ſchon gehört — die Türken haben Konſtantinopel ge⸗ 
nommen! Das iſt ſehr ſchlimm, ſehr [hlimm! Und vielleicht 
haben ſie Pee die Dardanellen gefangen ... Olala, olala ...“ 

Es iſt begreiflich, daß ſeit dieſem Tage die Milchnot in 
meine Schreibſtube grinſt. Madame la laitière macht fürchter⸗ 
liche Umwege um das Haus Bankſtraße dreizehn. — 

Ich kenne keinen elenderen Winter als den zwiſchen 
Verdun und Metz. Dem Südbayern muß er beſonders unaus⸗ 
ſtehlich erſcheinen: kein ſchöner knirſchender Schnee, keine 
weißen Felder und kein feiner klarer Froſt. Ein paar Nächte 
bittere Kälte, dann wieder eine laue Wärme; dichter Schnee⸗ 
all für einige Stunden, aber auf den Straßen nur der übelſte 

uatſch, daß die Stiefel überlaufen. Und plötzlich brauſen 
Stürme, die wie warmer Föhn die Gelände ſtreicheln und 
neugierige Knoſpen aus den Sträuchern locken. 

Und glaubt mir: als es ein paar Nächte lang ſo bitter⸗ 
kalt geweſen war, da rieb Ir ein aufrechter Feldgrauer aus 
den bayriſchen Bergen die Hände vor Vergnügen warm und 
ſagte fröhlich: „So is's recht, ſo is's recht! Wann's nur 
nochamal ſo kalt waar! Daß's die Malefizlumpn da drentn 
recht in d' Zechn friert!“ Er kam von ſeinem Poſten zurück, 
das Geſicht froſtgerötet, aber er war kreuzvergnügt. „Die 
können uns ja gar net meinen, die! Was verſteht denn a 

ranzos von an richtign Winter! Vorigs Jahr keiner und 
etzt wieder keiner! Glaubn Sie, dees macht uns was, wann’s 
a paar Nächt ſchön kalt is!? Aber ſcho durchaus net!“ 
Aber wenn's regnete, dann war E guter Humor wie weg⸗ 


geblaſen. e „elendigs — allaweil regna, 
nix als wia regnal“ 

Harte, harte W für unſere Braven. Die üble Näſſe 
in den Gräben! Durchhalten. .. Das Wörtchen hat da 
draußen oft einen grimmigen Klang, verbiſſen ſpricht ſich's 
oft aus. Vom Kameraden muß der neue Mut zum Kame⸗ 
raden gehn. Der luſtige Kerl muß die graue Stimmung be⸗ 


? gen. 

Bei Combres auf fteinigen, lehmigen Höhn, 
Da ſchanzten wir ſtill ohne Ru 
Mit Hacke und Spaten trotz Regen und Föhn 
Und tückiſchen Kugeln dazu. 
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Bei Combres auf Den von Lehm und Beftein 
Vier Monde lang hielten wir Wacht, 
In Treue ſtets feſt, dem Feinde zur Pein — 
Nie wurde noch unſer gedacht 
In Siegesberichten und Dichtergeſang: 
Wir ſchlugen ja dort keine lacht 
Der weſtfällſche Leutnant Hillen⸗Hinrichs ſang dieſes ſein 
Lied den aufhorchenden bayriſchen Kameraden vor, die mit 
ns in dieſer Hölle lebten und litten — 5 nickten ergriffen. 
ombres — das war ein Durchhalten. an bettete Kame⸗ 
raden um Kameraden in die Lehmerde und wartete auf 
das gr Schickſal. Man ging ins Lazarett, man kam 
wieder. an griff an, man wurde angegriffen, immer und 
immer wieder kam's zum Handgemenge. as furchtbarſte 
r tobte auf dieſen Sägel nieder. Man kroch des 
Nachts dicht an die feindlichen Maſchinengewehre, um ver⸗ 
wundete Kameraden einzuholen — heldenhaft — und ſah zu 
gleicher Zeit, wie die Franzoſen 11 0 Toten zur Bruſtwehr 
nahmen. Eine ſeltſame Geſchichte fällt mir hier ein: keine 
Tiermutter läßt ihre Jungen im Stich, nicht wahr? Aber 
auf der Combreshöhe geſchah's; in dem furchtbaren Trommel⸗ 
feuer des 18. Februar grub eine franzöſiſche 28⸗Zentimeter⸗ 
Granate einen Fuchsbau aus, und ſechs junge Füchslein bellten 
den grauſigen Tag an. Und die Füchſin floh, wahnſinnig 
vor Angſt. Sie vergaß ihre Mutterinſtinkte. Aber unſere 
Bayern retteten die mutterloſen Tiere in ihren Graben und 
päppelten ſie auf. 
x 
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Da kommt mir das Stichwort von den „Lions de Ba- 
viere“. Nach der Lothringer Schlacht tauchte es auf; es ſollte 
aus Feindesmund ſtammen — ich vermag's nicht zu glauben. 
So ſchwatzhaft die Pariſer Blätter ſind: Gutes, Rühmendes 
ſchwatzen ſie keinem Feind nach; ihre Setzmaſchinen ſind mit 
Jauche gefüllt. Und der Hauptmann K. ſchimpfte damals 
rechtſchaffen, als er die Zeitungsnotiz las: „An Schmarrn! 
Ih ſperr an jedn drei Tag ein, der den Schwindl glaubt!“ 
Er kannte ſeinen Gegner. „Glaubts denn ihr, daß die uns 
bayriſche Löwen hoaſſn? Fällt dene gar net im Schlaf ein! 
Die Bagaſch da drentn — — da ſehgn S' gleich: wir ham 
auch keine feinen Titl net, is ja Kriag, net wahr..“ 
Recht hat er. Und ich hab mich ein paarmal bemüht, 
von gefangenen Franzoſen ihr Sprüchlein über die Bayern ſe 
erfahren. Aber ſie ſchwiegen ſich aus. Lügen wollten ſie 
nicht — mag ſein, daß irgendeinmal ein glatter Romane als 
Ge en zu Schmeichelworten griff, von denen er Vorteile 
erwartete. 


8 Inneres einer von den Franzoſen zerſchoſſenen franzöſiſchen Kirche. Phot. Max Wipperling. 8 
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Dem Soldaten 


dem Englän⸗ 
der? ein. 
Engliſche Er⸗ 
iehung regt 
ſich nicht auf. 
Aber der in 
vielen Dingen 
kindliche Yan⸗ 
kee kann inner⸗ 
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hab's erlebt. 
Und wenn wirk⸗ 
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will es nicht lion deutſcher 
einleuchten, daß Soldatenkinder 
die Diplomatie an den Präſi⸗ 
in langen Ver⸗ denten ſchriebe 
handlungen — wahrhaftig 
Zugeſtändniſſe die kälteſten 
eh muß. Yanteefrauen 
Er hielt uns würden den 
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„Da ſchaugts niſche Idee! 
her: a Spiel⸗ 4 Aber wir 
zeu von g 2 * 8 wollen doch lie⸗ 
m geschickt, * 8 Aufſchlag einer franzöſiſchen Granate. Phot. Paul Wagner. 8 beifigteitlalen 
a Spielzeug! 9 wär's in 


Um acht Millionen Dollar! Warum denn net um acht 
Millionen Gift!!“ Und dann erzählte er von einer 
Thüringer Reiſe: wie die kleinen Kinder in der Spiel⸗ 
eugfabrikation mitarbeiten. „Und die kleinen Kinder müſſen 
r dieſe Geſellſchaft arbeiten — da hört ſich doch alles 
auf. nd ihre Väter wern von amerikaniſchen Granaten 
umbracht, net wahr ...“ Und dann rückte er mit feinen 
raffinierten Plänen heraus, wie man die Amerikaner auf die 
Größe ihrer Niedertracht aufmerkſam machen müſſe: eine 
Million deutſcher Kinder müßte dem Präſidenten ein Weih⸗ 
nachtsbrieſchen ſchreiben, eins wie's andere mit dem Text: 
‚Lieber Herr Wilſon, laß keine Granaten mehr ſchicken, ſonſt 
muß mein Vater fterben.‘ „So em Bluff wirkt bei denen 
drüben. Und in allen Zeitungen tät's ſtehn: eine Million 
deutſcher Kinder bittet den Präſidenten um das Leben ihrer 
Väter. Der Präfident iſt ergriffen. Seine junge Frau weint 
Tag und Nacht. Und das alles in lauter großen Titel⸗ 
chriften — die tätn Augn machen! Und jeden Tag müßt in 
en Zeitungen ſtehn: ſchon wieder hunderttauſend Deutſche 
verhungert — der Amerikaner glaubt ja jeden Schwindel. Und 
dann müßt eine berühmte Sängerin jeden Tag das Sternen⸗ 
banner küſſen und dabei weinen über die Entweihung des 
amerikaniſchen Banners — natürlich für die Zeitung, daß der 
Schwindel unter die Leut konmt. Wiſſen S', ich kenn den 
Schwindl da drüben! Und mein Vetter hat mir aus Chika⸗ 
go geſchriebn, 
daß 
ls ich die 
Abendunterhal⸗ 
tung mitHaupt⸗ 
mann K. in 
mein Tagebuch 
eintrug, wollte 
ſich das Lächeln 
nicht wieder⸗ 
holen, das ich 
dem angui⸗ 
niſchen Manne 


te aufſtecken 


hatten alle was 
für ſich: Bluff 
gegen Bluff 
und Humbug 
5 
n einem 
ſchlechten Ge⸗ 
wiſſen mit Wor⸗ 
ten rütteln, die 
lange ſchon 
ſchlummern 
und die nur 
geweckt zu wer⸗ 
den brauchen, 
um Unruhe zu 
ſchaffen? Bei 
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Bombenſicherer Munitionsunterſtand an der Weſtfront. Berliner Illuſtratlons⸗Geſellſchaft. 8 


diefem Fall keine? Dann wär's immerhin Mache. Nein: 
Kämpfen. Durchhalten. Siegen! — 
8 2 


8 

Es donnert ſo dumpf im Süden. Der Krieg ſchlägt nahe 
an meine Schreibſtube. 

Mittags hatte wieder der feindliche Flieger hoch, hoch 
über Freskati gekreiſt, um nach einigen in ſeine Flugbahn ge⸗ 
ſchleuderten Schrapnells den Rückzug anzutreten. 

Aber die Leute ſtehen und ſtaunen und harren aufregen⸗ 


der Ereigniſſe. 

Der Soldat geht in Deckung. Das iſt nüchtern und ſach⸗ 
lich gehandelt. Und wer das für einen Grad von Feigheit 
rechnen möchte, den mag die Inſchrift auf einem Anſchlagbrett 
in Charlespaux in den Argonnen eines beſſeren belehren: 
„Wer ſich nicht deckt, wenn ein feindlicher Flieger kommt, der 
ſtirbt an ſeiner eigenen Dummheit.“ Faſt im Stile Jagow 
geſchrieben, kurz und eindringlich; der Satz gehört zu den 
vielen Kriegszitaten, um die man den Büchmann einmal zu 
erweitern haben wird. 

Es donnert dumpf im Süden . 

Eine Rollſalve hinter der andern. ae Sekunde bringt 
den zitternden Schall von drei, vier Abſchüſſen ſchwerer Bat: 
terien. Im Wald von Parroy? Die Franzoſen antworten 
all die Tage her ſchwach und ſchwächer — haben die Gelände 
in Nordfrankreich den ganzen ungeheuren e ee 9 

ungen 

Oder ſtapeln 
ſie wieder Mu⸗ 
nition für eine 
neue Offenſive 

auf? Wie 
mag’s ihnen in 
den Gräben zu⸗ 
mute ſein? Tag 
ür Tag leſen 
tes in ihren 
Zeitungen, wie 

Deutſchland 
verblutet, Tag 
ſie Tag. Und 
e ſehen ſich 
die Augen aus 
nach den An⸗ 
zei ach un 
wäche un 
— keins. 
Und finden der 
grimmig tapfe⸗ 
ren Leute im⸗ 
mer mehr vor 
ſich. Und zäh⸗ 
len immer 
mehr unheim⸗ 
liche neue Bat⸗ 
terien, die — 
ne ad un: 
verlegbar — 
aus großen 
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Entfernungen eine furchtbare Munition ſchlendern, immer 

mehr, immer mehr 

Wie 0 der ſchreckliche Krieg für Frankreich enden? 

Und immer neuer Mut drüben und immer Geſang. Und 

immer wieder ein neues Lied, das ſie ärgert und das ſie 
gwingt, wütend ins Blaue hineinzuſchießen. Horch: 

m Wald, im Wald von Parroy, — Da jauchzt mein Herz 
vor Freude! — Da hör' ich Eul' und Fuchsgebell — Und weile, 
bis der u Bee hell, — Dann ſuch' ich meine Beute: — Im 
Wald, im Wald von Parroy, im Wald. — Der ganze Wald 


Mancherlei Gottesdienſte und 


Bilder aus dem Feldzug gegen Rußland. 


Man kann Gott überall dienen. Er iſt im geweihten 
Gotteshaus zu finden und im engen ſchlichten Zimmer. Er 
kommt zu uns auf weiter Flur und auf umgrenztem Hofe. 
Er iſt nahe einem Einzelnen, und er iſt unter vielen Tauſen⸗ 
den, die Herz und Hände zu ihm erheben. Nirgends kommt 
dies dem Menſchen mehr zum Bewußtſein als im Kriege. 
Hier wird jede Stätte und jeder Platz zum Gotteshauſe. 

Mehr als einmal haben uns Gotteshäuſer für 


1 5 
2 5 enſte zur Verfügung ee Nach unſerm 
5 


zug den erſten Tagen de onats Auguſt blieben wir 
10 Tage in Angerburg in 1 Es war die Zeit des 
Aufmarſches. Gern gedenke der dortigen evangeliſchen 


Kirche. Das erſte Gotteshaus im Felde war es, in dem ich 
meinen Soldaten Gottesdienſt hielt. Zu mehreren größeren 
Abendmahlsfeiern öffnete es ſeine Pforten. Wie lauschten die 
Soldaten! . habe im Frieden manche Abendmahlsfeier 
als Soldatenpfarrer halten müſſen; nicht immer mit reiner 
eude. Wie ganz anders nun an waren wir nicht im 
ugelregen erprobt. Aber der Ernft lag auf den Geſichtern 
der Soldaten. Damals ging zum erſten Male eine Ahnung 
von dem durch mein eim was ſich nachher im Felde dutzend 
im Kriege wachſen wir Militärpfarrer 


Hane in Oſtpreußen. 


8 in 5 
der Hand, ſtolz zu Pferde, hält die Erinnerung an die „großen 
Fel ahres 1 e bei 
ge Isberg franzöſiſchem Anſturm ſtandhielt. Die Blängenben 
age der Schlacht bei Tannenberg lagen hinter uns. 
leicht, En an preußiſche 5 vor hundert Jahren, 
um die Soldaten dankbar und voll Gottvertrauen zu ſtimmen. 
Drei Tage ſpäter halten wir in Momehnen. Unſere Kano⸗ 
nen donnern gegen Gerdauen. Im arg verwüſteten Pfarr⸗ 
auſe neben der Kirche blättere ich in einer Monats zeitſchrift. 

Bild feſſelt mich: „Letztes Geleit.“ Einer wird zur letz⸗ 
ten Ruh getragen. Dazu die Worte: 

z Glück und Unglück: Beides trag in Nuhl 
Alles geht vorüber und auch du.“ 

Ich fteige auf den Kirchturm, den Kampf zu beobachten. 
An der Uhr komme ich vorbei: 

„O möge ſie nur ſchlagen 
u trauten, guten Tagen!“ 

So leſe ich, und drüben aus dem Dorfe Bawien zieht 
ſich gerade unſre Infanterie vor dem Schrapnellfeuer der 
Ruſſen zurück. Schrapnells platzen in der Lu ell blitzt 
es dabei in der Sonne auf. Schwarze Wolken ſteigen von 
den aufſchlagenden Granaten auf. Sobald eine in den Teich 
von Bawien trifft, ſchießt eine hohe Waſſerſäule in die Luft. 
Dicke Rauchwolken umhüllen den breiten Gerdauer Kirchturm. 
An vier, ſechs Stellen loht dazwiſchen helles Feuer empor. 
Unſere deutſchen Schützen treffen ſehr gut. Armes Oſtpreußen! 
Armes Gerdauen! Das war der men, in dem ich abends 
in der Dorfkirche zu le Andacht die Soldaten verſammele, 


S war 


die in der Nähe zu faſſen ſind. Sie kommen, wie immer, 
ern. Unſer Intendant ſpielt die Orgel. Man muß im Felde 
einen Kantor und Organiſten nehmen, woher man ihn gerade 
bekommt. Wir wollen beginnen. Da entfteht draußen ein 
öllenlärm: Gewehrgeknatter. Wir Ein 
lieger hat na gezeigt. Unſere Leute 1 ihn herunter. 
900 dieſem Zwiſchenfall können wir ohne Störung unſere 
Abendandacht halten. 

Eine Woche ſpäter ſind wir in Schaki, im Gouvernement 
Suwalki. Zum erſten Male Gottesdienſt in einer Kirche in 
8 Es war nur klein, das Gotteshaus in Schaki. 

ber es war ein Gotteshaus und ein evangeliſches. Der 
Superintendent war ruſſiſch geſinnt. Sein Schwiegerſohn diente 
als Feldprediger beim ruſſiſchen Heere. Trotzdem ſtand der 
Superintendent dem deutſchen Amtsbruder bereitwilligſt zur 
Seite. Die Kirche hatte etwa 500 Sitzplätze. Breite Gänge 
und freie Stellen im Gotteshauſe waren nicht ausgenußt 
worden. Tauſend Soldaten rückten zu jedem Gottesdienſte 
an. Ich forderte ſie auf, ſich auf den Fußboden zu ſetzen: 
wir wären im Kriege, und ſie müßten ihre Kräfte anderweitig 


rzen hinaus. 


von Parroy — Hängt voll von Eiſern Kreuzen, — Die holen 
wir uns alle dal“ — Mit Liſt und auch mit Sturmgewalt — 
Im Forſthaus und den Schneuſen. — Und manches Kre 
aus Feind auch sch — Zu Vaucourt an der Mauer — Zeigt, daß 
der Feind auch ſchießen kann, — Und mancher tapfre Landwehr⸗ 
mann — Ruht dort zu unſrer Trauer. 

Der Gefreite Strauß von den . . ſten Bayern hat das 
n gedichtet, und fie ſingen's alle Tage mit Bes 
geiſterung. 

Und die fingen — die halten durch. 


Gottesdienſtſtätten im Felde. 


Von Felddiviſionspfarrer Willigmann. 


enu ae d Gern ge 1 ſie. So dicht ſaßen und 
agerten ſie, daß kein % el hätte zu Boden fallen können. 
Es war ein eigenartiges Bild. 

In Wilkowiſchki im Gouvernement Suwalki habe ich zum 
erſten Male bemerkt, was ſpäter in Ruſſiſch⸗Polen oftmals ſo 
herzbeweglich ſtimmte. Evangeliſche Leute, denen der Pfarrer 
genommen oder die von ihm aus anderen Gründen verlaſſen 
waren, drängten ſich herzu, Gottes Wort zu hören. Heim⸗ 
lich befragten ſie den Kirchendiener oder Lehrer, ob wohl 
Gottesdienſt für die Soldaten ſein würde. Oder ſie warteten 
de Stunde auf Stunde, bis die Pforten der Kirche ſich 

eten 

Dann in Kutno in Ruſſiſch⸗Polen, dem Ort im größten 

eeresbetrib. Munitions- und Perpflegungskolonnen, 

rtillerie, Kavallerie, Infanterie, einzeln, kleine Trupps und 
ganze Heereszüge: alles zog durch die Stadt. Nicht ſelten 
gelhab es, daß vorüberziehende Soldaten den Geſang in der 
leinen evangeliſchen Kirche hörten, die Tür öffneten und mit 
ihren abgetragenen Uniformen und den verwitterten Ge⸗ 
ſichtern, den Helm vor die Bruſt gedrückt, an einen Pfeiler 
lehnten und in der eiſig kalten Kirche zuhörten und beteten. 
Auf dem Marktplatz am „ſchwarzen Brett“ der Komman⸗ 
dantur 9 75 ich den Gottesdienſt regelmäßig ankündigen 
laſſen. Neben Kriegsnachrichten und Befehlen las mancher 
dort die Stunde des Gottesdienſtes. Mehr als einmal kam 
mir der Gedanke, ihn nach guter, alter Zeit austrommeln 
und durch einen Ausrufer bekannt machen zu laſſen: „Kommt, 
Kameraden, kommt, Gottesdienſt wird gehalten!“ 

Nicht immer haben uns Gotteshäuſer für unſre Gottes⸗ 
dienſte zur Verfügung geſtanden. Oft haben wir uns mit 
Scheunen begnügt, zumal in Ruſſiſch-»Polen. Wie gut man 
ſie brauchen kann, ſah ich zum erſten Male bei einem „Sol⸗ 
datenabend“ in der Scheune in Simno im Gouvernement 
Suwalki. Teile unſrer Diviſion lagen tagsüber im 
Kampfe mit den Ruſſen. Gegen Abend ruhte das Ge⸗ 
fecht. Wir hatten uns im verlaſſenen Gutshaus einge⸗ 
richtet, ſo gut es ging. In der weiten Scheune gegenüber 
waren Soldaten untergebracht. Gegen 6 Uhr abends komme 
ich ſo nebenher in die Scheune. Draußen rieſelte ein feiner 
ig herab. Mannſchaften räkeln ſich umher. Sie erkennen 


— 
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mich nicht in der dunkeln Scheune. „Was wollt Ihr jetzt 
tun?“ „Schlafen gehen. Was ſoll man ſonſt machen? 
iſt ſo langweilig.“ „Na, dann ſucht mal eine Laterne, damit 
Ihr mich ſeht, und dann will ich Euch etwas erzählen.“ Sie 
ſpitzen die Ohren. Ihr Hauptmann hätte ihnen am Abend 
vorher einen Vortrag gehalten: „Von der Mobilmachung bis 
jetzt“, eine halbe Stunde lang. Das wäre ſehr ſchön geweſen. 
Nach einer Viertelſtunde bin ich wieder da. Zwei Stall⸗ 
laternen hatten ſie „beſorgt“. Trübe brennend, verbreiten 
fe einen ſchwachen Lichtſchimmer. Ein Dutzend Soldaten 
atte ſich um mich geſammelt. Die anderen, gegen 
800, waren ins Stroh gekrochen, unten, im erſten und 
weiten „Stockwerk“ der Scheune und bis unter das Dach. 
elodiſches Schnarchen ertönte von verſchiedenen Seiten. 
Ich forderte auf, ſitzen oder liegen zu bleiben, zu e oder 
zu wachen, zuzuhören oder nicht; wie jeder wollte. it der 
allgemeinen Politik begann ich, erzählte von U 9 und U 21, 
von den Engländern, Franzoſen, Ruſſen und den andern 
Völkern, von der Heimat und dem Kampf, von ermüdenden 
Märſchen und ſiegreichen Gefechten, und wie unſer Heiland 
mit unſerm deutſchen Volke ſei. Einer nach dem andern be⸗ 
gan aufzumerken. Überall raſchelte es im Stroh. Kein 
chnarchen ſtörte mehr. Viele richteten ſich halb auf. Andere 
ſtützten liegend den Kopf in die Hand. Von oben her, vom 
1. Rang⸗Balkon, wie ich ſcherzend hinaufrief, ſah geſpenſtiſch 
Kopf an Kopf heraus und ie uns hernieder. Immer größer 
wurde die Zahl derer, die in den Lichtkreis der Laterne ſtreb⸗ 
ten. Knarrend ging das große Scheunentor. Einige, die 
draußen geblieben waren, merkten, daß drinnen etwas „los“ 
war. Immer mehr ſchoben ſich in die Scheune hinein. Auf 
dem andern Flügel der weiten Scheune ſtanden Pferde. Ein 
Ulan trat durch das zweite Scheunentor. Ohne zu wiſſen, 
daß ich auf der andern Seite redete, ſchimpfte er ſofort ae 
Irgend einer ſeiner Kameraden hatte ſich von ſeinem Sattel⸗ 
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geſchirr etwas „beſorgt“. Allgemeine Empörung meiner „an 
dächtigen Zuhörer“. Der Störenfried war ſchnell ſtill. Ein⸗ 
mal ſprach ich leiſer. Da tönte es von oben herab: „Lauter!“ 
Mehrere Mal rafften ſie ſich zu Bravos auf. Ich ſprach von 
Sredniki an der Memel, und wie wir dort vor anderthalb 
Wochen ſchweren Stand gehabt, aber ſchließlich noch 8 Ge⸗ 
Er erbeutet hätten. „Das waren wir, die 1. Kompagnie,“ 

allte es mir eifrig entgegen. „Wir, die 4., waren auch dabei!“ 
1 die dritten,“ ſchrien ſie von einer 
andern Seite. Ich beruhigte: „Ihr waret alle tapfer.“ Um 
8 Uhr machte ich Schluß. Mir tat der Mund weh vom 
Sprechen. Dringend baten ſie alle, ich ſollte weiter ſprechen. 
Ich vertröſtete ſie auf das nächſte Mal. Selbſt ſchlugen ſie 
als lußlied vor: „Ich bete an die Macht der Liebe“ und 
„So nimm denn meine Hände.“ Das letzte ſangen wir. 
Dann rief ich ihnen ein herzliches „Gottbefohlen“ und „Auf 
Wiederſehen“ zu und ging. 

Ein Soldatenabend ſolte es fein. Zum ſtillen Gottes» 
dienft war die Stunde geworden. Mancher mag den Kopf 
ſchütteln über derartige Gottesdienſte. Aber Soldaten muß 
man faſſen, wie man kann. 

päter traf ich einen von den dortigen Zuhörern. „Sie 
wollten doch wiederkommen, Herr Pfarrer,“ mahnte er. 
Aber die e a auf die ich mich vertröſtet hatte, kam 
nicht. Vierzehn Tage hernach gehörte ich einem anderen 
Heeresteil an. 

Seit jenem Abend habe ich oft die Soldaten in Scheunen, 
e kleineren, ganz großen und ganz winzigen. 
geſammelt. 

Wie geſchickt ſind unſere Krieger in der Ausnutzung jeder 

age. In einer winzigen, kleinen Scheune, in der eigentlich 
nur die Tenne frei war, brachten wir gegen 250 Mann⸗ 
üer von mehreren e unter. Behend 
lichen fte ſich zwiſchen das Stroh oder 2 2 rittlings auf 
en Balken oben. Ich erinnere mich, daß einmal einer un⸗ 
mittelbar über mir auf einem Balken ſtand und ſich mit den 
Händen an dem Dach feſthielt. Ich fragte zweifelnd, ob er 
oben während des ganzen Gottesdienſtes bleiben wollte. 
Die Frage war nicht frei von Eigennutz. Fiel der Mann, 
dann lag er auf mir. Er bejahte es und hielt treulich aus, 
eine Leiſtung, die ich heute noch bewundere. Doch geſtehe 
ich, daß mic) während des ganzen Gottesdienſtes der Gedanke 
bewegte: ‚Wird er fallen oder ſich halten?“ 
n zwei Orten hatten wir große, prächtige Säle für 
unſre Gottesdienſte: in Sleſin und Nieborow. Sleſin ge⸗ 
hörte einem Herrn von F.... Er hielt es wie viele Deutſche 
in Ruſſiſch⸗Polen mit den Polen und Ruſſen, hatte ſich aber 
ſeinen reformierten Glauben mitten in andersgläubiger Um⸗ 
gebung bewahrt und hörte aufmerkſam unſerm Gottes dienſte 
u. In Nieborow ſtand das herrliche Schloß des Fürſten 
adziwil. In der Ecke des großen Muſikſaales hatten wir 
den Altar errichtet. Eine Reihe von Sälen lag neben einander. 
Dort verſammelten ſich die Zuhörer. Ich habe gern in den 
prächtigen Räumen gepredigt. Ungezählte Male aber beteten 
wir zu Gott unter freiem Himmel. Das Feld, die Natur iſt 
ja im Kriege die gegebene Gottesdienſtſtätte. Wir haben fie 
redlich ausgenutzt zu jeder Tageszeit und bei jeder Witterung. 

So haben wir uns in Gottes man Natur am frühen 
Morgen am 30. en am Klein⸗ Iaugigerfee verſammelt. 
Und das kam ſo. Am Tage vorher war die große Schlacht 
bei Tannenberg geſchlagen worden. Ewig denkwürdige 
Ereigniſſe waren an uns vorübergegangen. Spät abends 
wurde ich im Auto unſeres Stabes durch das brennende 
Hlaug ein zum Quartier unſeres Diviſionsſtabes am Klein⸗ 

lautzigerſee mitgenommen. Unter Zelttüchern legten wir 
uns er er ur Ruhe. Noch höre ich, wie unſer General⸗ 

äbler den Beſehlsempfängern diktiert: „Es geht an den 

ind.“ Dann war ich eingeſchlafen. Was kann man ſchlafen 
m Felde! Nach wenigen Stunden wache ich auf, zitternd 
vor Kälte. Bei dem eiligen en e ich Mantel uſw. 
9 bei meinem Pferde gelaſſen. ie kalt kann es in der 

acht nach heißen Tagen werden! Ich ſteige zum See 
hinunter. Strahlend geht hinter den Bäumen jenſeits des 
Sees die Sonne auf. Schweigend liegen die Wälder da. 
Trotz der frühen Stunde regen ſich allenthalben Soldaten. 
Das Ufer des Sees iſt umſäumt mit Feldgrauen. Sie waſchen 
ſich oder baden. Einige A vergeblich, die tagszuvor 
erbeuteten Koſakenpferde ins Waſſer zu führen und zum 
Saufen zu bewegen. Auch ich nehme ein Bad im See, ſoweit 
ich mich erinnere, das früheſte in meinem Leben. Ein Offizier 
leiht mir ein Stück Seife. Ein Soldat gibt fein altes 
Mannſchaftshandtuch aus grobem Tuch zum Trocknen. Ich 
klatſche es an den Körper und bilde mir ein, mich abgetrocknet 
1 haben. Dann gehe ich das anſteigende Ufer in die Höhe. 

nerwartet liegt vor mir ein Koſak neben dem Geſtrüpp. 
Ich trete hinzu: er iſt tot. Eine klaffende Wunde an der 
Seite. Die Hände hat er gefaltet in Augenhöhe, als ob er 
ein letztes Gebet geiprochen hätte. Erſchüttert wende ich 
mich ab. Wie ich die Menſchen ſehe, kommt mir der Gedanke, 


riefen andere. „Auch wir — 
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fie raſch zum Gottes dienſt Bene bevor fie auseinander 
attern. Einigen jage ich Beſcheid. Eine erhöhte Stelle 
unter Bäumen bietet ſich mir als Kanzel. Wir beginnen 
mit dem Liede „Lobe den Herren!“ Von allen Seiten, aus 
dem Gebüſch, Geſtrüpp, vom Ufer, von der „Gulaſchkanone“, 
von Kompagnien unſerer Diviſion und anderen, die in der 
Nähe lagerten, ſtrömen ſie herbei. In wenigen Minuten 
nd und mehr um mich verſammelt. Pfalm 23 lege 
ich ihnen aus. An einem Sonntagmorgen! 

ergeſſen waren alle Strapazen der letzten Tage 
gegenüber dem einen, wie der gute Hirte Jeſus unfere 
deutſche Sache geführt. Mit dem Liede „Nun danket alle 
Gott“ Waun wir. Ein General ſagte mir nach dem Gottes⸗ 
dienſt: Am Abend vorher hätte er ſeiner N blaſen 
laſſen wollen: „Nun danket alle Gott.“ Die Inſtrumente 
hätten gefehlt. Nun hätten ſie wenigſtens am Morgen nach 
dem großen Siege das Lied ſingen können. Zwei Wochen 
darnach marſchieren wir unter ſtrömendem Regen nach 
ſchwerem Abend: und Nachtgefecht von Brüffen in Ahpreuhen 
weiter. Ein Major ſprengt an mir vorbei. Er ruft mir zu: 
„Vor vierzehn Tagen war Sonntagmorgen ſchöner.“ 

Das war der ſrüheſte eldgottesdienſt, und bei Amalien⸗ 
Bol bei Angerburg Mitte Auguſt und in Eſchenau bei Allen: 
ein Anfang September fanden die ſpäteſten ſtatt. Nicht oft 
aben wir ſo ſchönes Gelände zum Gottesdienſt gehabt, wie in 

malienhof. Sanft ſtieg der Hügel an. Der Altar lehnte 
ſich an ihn. Stufen gahrten hinauf. Sie waren mit 
braunen Biwakdecken belegt. Fahnen waren links und rechts 
vom Altar aufgeſtellt. Neben den ane een ſtanden 
Offiziere mit gezücktem Degen. Das ange war von künſtlich 
aufgeſtellten gihten umrahmt. In der Talſenke ftanden in 
weitem Viereck zwei kriegsſtarke Bataillone. Weithin ſchweifte 
mein Blick über die Soldaten, das Stoppelfeld, die Pferde 
hinter den Soldaten und das dahinter liegende Gelände. 
Als wir gegen fünf Uhr begannen, 190 die Sonne prächtig 
über dem Feld. er Brigade⸗ und Regimentskommandeur 
traten als erſte an den Altar heran. Wie hingen die 
Augen der Soldaten an ihren Vorgeſetzten, als ſie zum 
heiligen Abendmahl niederknieten! Je zwei und zwei Kom⸗ 
pagnieen ließ ich nach Empfang des Abendmahls nach kurzem 
Schlußwort abtreten. Als ich gegen acht Uhr abends die 
letzten mit einigen herzlichen Worten entließ, ſenkten ſich 
langſam die Schatten des Abends auf das Feld. 

Und in Eſchenau. Einer Batterie eines Feldartillerie⸗ 
Regiments hatte ich Gottesdienſt halten wollen: ein ganzes 
Regiment Fußartillerie fand ich vor. Die Leute waren 
hin⸗ und hergeworfen worden. So bot ich ihnen nach 
vollen vier Wochen im Felde den erſten Gottesdienſt. Ge⸗ 
en 1000 waren es. Zwei Drittel davon blieben zum 
heilt en Abendmahl zurück. Dunkle Nacht umgab uns, 
als die letzten herantraten. Ich mußte mich an jeden 
Einzelnen herantaſten. Nach dem Gefühl reichte ich ihnen 
Brot und Wein. Etwas entfernt von uns brannten rund⸗ 
herum die Biwakfeuer. Geſänge der lagernden Truppen mit 
Harmonikabegleitung klangen zu uns herüber. Zum Schluß 
ſage ich den Soldaten, wie oft: „Nun gebt mir noch die 
Hand.“ Da rücken ſie alle vor, die Jungen und die Alten, 
die Bartloſen und die Männer mit den wallenden 8 33 
bärten. Bewegt drücken und ſchütteln ſie mir die Hand. Ich 
wünſche ihnen noch eine glückliche Heimkehr, Vertrauen auf 
Gottes a und rufe ihnen ein herzliches „Gott befohlen“ 
1 ehr als einem rannen die Tränen über die Wangen. 

nd mehr als einer ſagte noch ſchnell ein kurzes Wort von 
ſeiner Frau daheim, ann Kindern, feinen Angehörigen. 
Das find Stunden, heilige Stunden, und wer fie miterlebt, der 
dankt Gott Zeit feines Lebens dafür. 

Nicht immer hat uns die Sonne bei unferen Gottes» 
dienſten gelacht oder ſchönes Wetter unſere Stimmung 9 2 75 
Am Sedantage lernten wir zum erſten Male den Regen beim 
Wege e kennen. 

nd in Trakehnen ſchüttelte uns der Sturm. Es war 
an einem Sonntag, am 27. September. Am Nachmittag vor⸗ 
dee war ich dort angekommen und freute mich über Die \höne 
edigtſtätte, die man ausgeſucht hatte. Gegenüber dem kaiſer⸗ 
lichen Schloß ſtand auf grüner Raſenfläche eine prächtige 
Eiche. Weithin ſtreckte ſie ihre Aſte. Unter der Eiche, an 
den Stamm angelehnt, war der Altar aufgebaut. Immer⸗ 
rüne Bäume hatte man rund herumgeſtellt. Vor dem Altar 
fallen Bänke für einige Offiziere. Gegen 1200 Soldaten 
ellten ſich herum. Über Nacht war Sturm aufgekommen. 
Er rüttelte und ſchüttelte die Zweige der Eiche. Während 
des Gottesdienſtes fielen ſtändig Eicheln von 1 Ich 
wartete ſtets auf den Augenblick, da mich eine treffen würde. 
Doch blieb ich verſchont. Der Sturm ſpielte mit den aufge: 
geſtellten Bäumen und warf fie und das Kruzifix um. 
riß und zerrte an der Altardecke. Hinter dem dicken Stamm 
der Eiche hatte mein Burſche ſich aufgeſtellt. Im bürgerlichen 
Leben war er Landmann und Zimmermann in Litthauen. 
Nun war er zum Soldatenküſter emporgeſtiegen. Sobald ein 


Baum oder das Kruzifix lag, kam er hinter dem Baum her⸗ 
vor und richtete beides auf. Als ich mich während der Liturgie 
einmal umdrehte, um nach dem neuen Teſtament zu greifen, 
bemerke ich ſein Tun. Eiligſt winkte ich ihm ab und denke: 
Laß fallen, was da fallen mag. Ob nicht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Offiziere und Soldaten zu ſehr geteilt geweſen wäre 
wiſchen meinen Worten und dem vergeblichen Kampf meines 
urſchen mit dem Sturm? Wieder ſpielte unſer Intendant 
das Harmonium, das neben dem Altar ſtand. Die Töne 
wurden zwar zum großen Teil durch den Sturm weggeriſſen, 
aber es war doch ein Harmonium da. Gerade in jenen Tagen 
ging durch die Zeitungen der Bericht von einem ſchwerver⸗ 
wundeten, bewußtloſen, deutſchen Soldaten, der in einem La⸗ 
zarett des Weſtens eine Viertelſtunde vor ſeinem Tode mit 
zerſchmetterter Hand zu grüßen verſuchte: „Herr Leutnant, 
ich melde mich.“ Damit ſchloß ich den denkwürdigen Gottes⸗ 
dienſt auf kaiſerlichem Boden und mahnte, auszuharren bis 
zur letzten Stunde, damit wir treten könnten vor unſerm Gott 
und Heiland mit den Worten: „Herr Gott, ich melde mich.“ 
ieder war es Nieborow, in deſſen Schloß ich manchen 
Gottesdienſt gehalten hatte, wo ich am 7. Februar nach län⸗ 
gerer Abweſenheit predigte. Im Park war der Altar auf⸗ 
geſtellt, und unſer Kaiſer mit ſeinem Gefolge, ſowie Ab⸗ 
ordnungen von Offizieren und Soldaten der 9. Armee waren 
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Der Mann bot ein Bild tiefſſten Jammers. Er ping am 
deutſchen Vaterland. Bittere Not hatte ihn zum Verrat 
getrieben. Die Fabriken in Lodz ſtanden ſtill und — Dune 
tut weh. Seine Schuld war erwieſen; Spione müſſen er⸗ 
ſchoſſen werden. Als ich zu ihm kam, bat er mich in fliegender 
Eile, ihm eine Unterredung mit dem Gouverneur zu ver⸗ 
ſchaffen. Der müßte ihn doch begnadigen. Ich konnte ihm 
nur erwidern, daß jede Hoffnung auf Begnadigung nach dem 
Kriegsrecht ausgeſchloſſen wäre; zehn Minuten hätten wir beide 
nur Zeit. Bald ſtünde er vor Gottes Thron. Meine port 
ob ich ihm das heilige Abendmahl reichen ſollte, bejahte er ſofort. 
Wir knieten nieder zum Gebet. Er fragte, ob er nicht Berg, 
ein Gebet ſprechen könnte. Gern erfüllte ich die Bitte. Herz⸗ 
beweglich betete er. Er dankte Gott, daß er ihm in ſeiner 
Sterbeſtunde 0 einen Seelſorger K 1 5 daß auch 
er durch Jeſus Chriſtus und fein Blut erlöft wäre, flehte, 
Gott möchte ihm ſeine Sünden vergeben, ihn in Gnaden an⸗ 
nehmen und mit ſeinen Angehörigen ſein. Die Einſetzungs⸗ 
worte betete er mit, auch das Vaterunſer. Willig beugte er 
das Haupt, als ich zum Schluß meine Hände auf ihn legte, 
ihn ſegnete und ihm Kraft zuſprach. Draußen warteten ſeine 

rau mit dem Kinde auf dem Arm, die alte Mutter, die 

chweſter und der Schwager. Flehentlich bat er, ſie noch 
einmal hereinzulaſſen. Ich erwirkte in aller Eile ein Wieder⸗ 


® Feldgottesdienſt. Phot. Richard Guſchmann. 8 


die Zuhörer. Wundervoll ſah der Park in feiner winterlichen 
Pracht aus. Schnee lag über dem Boden. Leicht bereift 
waren die Bäume. Ein ſchwacher Oft wehte bei 4 Kälte. In 
der breiten Hauptallee war der Altar hergerichtet worden. 
Den Hintergrund bildete das Schloß des Fürſten 3 
am Ende der Allee. Ein deutſcher Flieger zog ſeine Kreiſe 
über der Gottesdienſtſtätte, bereit, ſich auf den vun zu 
Rärgen, falls ruſſiſche Inggenge ſich nahen ſollten. Kanonen⸗ 

onner 8 von der nahen Front herüber. Der eine oder 
andere Soldat reckte ſich, ie Kaiſer zu ſehen. Der Kaiſer 
ſelbſt, ernſt ruhig, geſchloſſen, wandte keinen Blick ab, wäh⸗ 
rend der Text Spr. Salom. Kap. 21 Vers 31 ausgelegt 
wurde: „Roſſe werden Em Streittage bereitet, aber der Sieg 
kommt vom Herrn.“ Schnell verging die Gottesdienſtſtunde 
und der denkwürdige Tag, an dem der Kaiſer die 9. Armee 
auf blutgetränktem a :polniihen Boden befuchte. 

Das war die vornehmſte Gemeinde, vor der ich im Felde 
predigte, und kurz darauf ſtand ich vor der einfachſten. An 
einem Sonnabendnachmittag war es und in Lodz, da wird 
mir gemeldet, im Gefängnis begehre ein evangeliſcher, zum 
Tode Verurteilter ſeelſorgeriſchen Zuſpruch. Nachmittags 
½5 Uhr würde er a 0 werden, um 5 ſollte er erſchoſſen 
werden. Als ich im Gefängnis ankam und mich ſchnell nach 
den näheren Umſtänden erkundigte, blieben mir ganze zehn 

nuten. Der Verurteilte war deutſcher Herkunft, aber 
ruſſiſcher Untertan. Er hatte 5 überreden laſſen, die Auf⸗ 
ſtellung der Deutſchen bei Kaliſch den Ruſſen zu übermitteln. 
Ein 3 Verſuch, die Stellung der Deutſchen vor a zu 
erkunden, war durch unſer Heranrücken vereitelt worden. 


ehen im Flur. Herzerſchütternd waren die Klagen. Der 
erurteilte war der Gefaßteſte. Draußen vor dem Tor ſahen 
e ihn noch einmal, als er mit den ſechs andern zum Tode 
erurteilten hinausgeführt wurde. Dann liefen die Ange⸗ 
örigen, bevor die Wagen ſich in Bewegung ſetzten, voraus. 
n der Kaſerne, gie der er erſchoſſen werden ſollte, oder 
bei der Vorbeifahrt wollten ſie ihn noch einmal grüßen. 
Aber wir fuhren einen anderen Weg. Nachher erzählten ſie 
mir, ſie hätten verſucht, ihn von der anderen Seite des weiten 
Platzes zu ſehen. Doch wäre die Entfernung Kir groß gewejen. 
Wie wechſeln im Kriege die Bilder! icht lange nach 
jener erſchütternden Stunde in der Gefängniszelle hielt ich 
Gottesdienſt vor der größten Gemeinde. In der weiten, 
5 75 St. Johanniskirche in Lodz ſcharten ſich am 1. Oſter⸗ 
eiertage gegen 5000 Menſchen um Gottes Wort. Nur zum 
kleineren Teil waren es Soldaten. Weitaus die meiſten 
waren Lodzer Bürger: ruſſiſche Untertanen deutſcher Her⸗ 
kunft, hungernde Seelen, hungernd bar Erbauung und nad) 
einem deutſchen, nationalen Wort. angſam und ſtändig 
war ihre Zahl in unſerm Militärgottesdienſt gewachſen, bis 
ſie am 1. Oſtertage jene Höhe erreichte. Von Herzen habe 
ich mich über dies Erwachen nationalen Sinnes gefreut und 
von der ſtolzen Freude geſprochen, in unſerer vn nicht bloß 
evangeliſcher, ſondern auch deutſcher Chriſt zu ſein. 
nderthalb Monate danach predigte ich vor der kleinſten 
Gemeinde. Ein wundervoller Frühlingsmorgen und Maien⸗ 
tag war, als ich mit einem Oberſtleutnant von Lodz nach 
dem 20 Kilometer ig Wege Dorf Benda fuhr. Dort lag 
Ende November der Major eines Garderegiments mit ſeinem 
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Bataillon in ſchwerem Kampf mit den Ruſſen. et 
rückte der Feind heran. Die Deutſchen erhalten den Befehl 
zum Rückzug. Ingrimmig antworten die Soldaten: „Zurück 
gegen wir nicht.“ Der Major richtet ng auf: „Es ift Befehl. 

ir müſſen zurück. Da hilft nichts.“ Im ſelben Augenblick 
wird ihm die Schlagader am Halſe durchſchoſſen. Ein kurzer 
Ausruf, und er ſinkt tot zuſammen. Seine treuen Soldaten 
legen ihn in aller Eile, einige Schritte zurück, in ein Schützen⸗ 
rabenloch und ſcharren etwas Erde darüber. Dann mar⸗ 
chieren Ruſſen über die Stelle, ſpäter wieder Deutſche und 
zuletzt friedliche Bewohner des Landes. Monate ſpäter be⸗ 
müht ſich eben jener Oberſtleutnant, die Stelle wiederzufinden. 
Eines Tages entdeckt ganz nebenher eine Kar Frau aus 
dem Dorfe das Grab des Majors. Das Geſicht war noch 
ut erhalten. Um den ee trug er die Erkennungsmarke. 

ie Uniform ſeines Garderegiments, ſowie die Abzeichen des 
Majors waren deutlich zu erkennen. Ganz in der Nähe auf 
rüner, blumiger Wieſe im Schatten ragender Bäume wurde 
ihm neben Soldaten eine neue, würdige Grabſtätte bereitet. 
Er ſollte ruhen neben der Stelle, da er gekämpft hatte und 
ür ſeinen König gefallen war. — Nun ſtand ich mit dem 

berſtleutnant vor feinem Hügel. Auf Bitten der Schweſtern 


® Vorpoſten. Eine Skizze aus dem Seekrieg. 
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des Gefallenen hielten wir eine kurze Gedächtnisfeier. Wir bete⸗ 
ten ein Vaterunſer. ſprach den Segen. Rundumher ſan⸗ 
gen die Vögel. Gänſeblümchen und Butterblumen ſtanden in 
voller Blüte und machten die Wieſe bunt, wie einen Teppich. 
Warm ſchien die Frühlingsſonne. — Dann di en wir ins 
Auto und fuhren zurück. Aberall fleißige Leute, die ihren 
Acker beſtellten. Als ob es gar keinen Krieg gäbe! Über 
dem weiten Polenland lag Sonnenſchein. Hin und wieder 
kamen wir an einem zerſtörten oder niedergebrannten Gebäude 
vorbei. Es ſah nicht mehr ſo ſchrecklich kahl aus, als im 
Winter. Das Grün umher überwucherte es, als wollte es 
den Gedanken an Zerſtörung und Krieg nicht aufkommen 
laſſen. Unſere Gedanken waren bei dem Toten. Er war 
einer von den vielen, die friedliche Arbeit gegen ee 
Angriff geſchützt und dabei ihr Leben gelaſſen hatten. Nicht 
viele Kilometer entfernt ſtanden unſere Brüder im Kampf 
gegen den Feind. Die Frage wollte mich nicht verlaffen: 

ann wird kommen der Tag, da unſere wackeren Kämpfer 
werden heimwärts ziehen und beim Anblick der heimatlichen 
Flur, der arbeitenden Menſchen, des Friedens und der Ruhe 
daheim ſich werden ſagen können: das große Werk, an dem 
wir mitgearbeitet haben!? 
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Von Hermann Liebermann v. Sonnenberg. 


Über die ganze Oſtſee brauſt ein milder Nordoſt. Der 
echte, rechte Winterſtum. Er bringt Schnee und Hagel mit 
In reißt graue Woltenfegen über das Waller, pfeift und 
793 durch die Luft und wühlt das Meer in ſeinen Tiefen 
auf. Und ſie ſteht auf, die ſchwarze See, bäumt ſich zu 
weißen Kämmen, wird ſteil und ſteiler, tief und tiefer, ſchäumt 
und raſt. Ja, ſie raſt, unverſtändig, ſinnlos, gierig. Von 
Nord bis Süd, vom Auer Meer bis hinunter zur deutſchen 
Küſte ein Toben und Geifern, ein Sauſen und Singen. Eine 

warze Fläche mit Rieſenackerfurchen. So ſieht ſchwarzer 

armor aus mit ſeinen weißen Streifen. Es iſt Krieg. Es 
ſcheint in dieſem Winter, als ob die Naturkräfte den Menſchen 
nicht nachſtehen wollten. Die Menſchen an Land, an der 
Küſte, ch den Schiffen in den Häfen ſchauen ſchwermütig 
nach draußen, da wo die Brecher die Molen und Hafendämme 
überſpringen. Auf allen Leuchttürmen, auf allen Signal⸗ 
ſtationen weht das Warnungszeichen „Sturm aus Nord⸗ 
Oſt“. — Es iſt l Nur wenige Schiffe ſind auf See, 
die Unſicherheit des Meeres in dieſer Zeit hielt ſie zurück. 
Das große Rad des Welthandels dreht ſich nur langſam. — 
Mars regiert die Stunde. Statt friedlicher Handelsſchiffe mit 
ihren hellen Farben, ftatt ſchneller Paſſagierdampfer mit ihren 
Reiſenden, kreuzen jetzt Panzerkoloſſe und Torpedoboote hin 
und her. Unterſeeboote lauern auf Beute, und Minen ſperren 
alle Wege. Überall lauert der Tod auf See. Tauſende 
wehrhafter Männer ſtehen auf Deckplanken, bereit zum Siegen 
oder zum Untergehen. 

Und unter Waſſer lauern Unterſeeboote und Minen 
Die Mäuler ſchwerer Kanonen gähnen aus Panzertürmen, 
grinſen hinter Schutzſchilden hervor oder ſchreien ab und an, 
wenn's gerade trifft, den Gegner an 

Der Krieg auf See iſt tückiſch, iſt Ueberfall und Hinter⸗ 
5 Selten weiß man, wann die Stunde naht. — Mit einem 

ale 118 es vor dir. Der elektriſche Funke ſagt es ganz 
leiſe von Si zu Schiff, und wer es hört, dem deucht es wie 
ein Schrei. eil es ſo plötzlich zu uns kommt. Im guten 
und im ſchlechten Wetter, bei Tag und Nacht. Dann geht 
Einer durch das 8 Schiff und ſtößt jeden an und ſagt: 
„Es geht los“. Auf ihre Stationen eilen alle Mann; hier und 
dort klappt ein Verſchluß, ſtößt Eiſen auf Eiſen, Stahl auf 
Stahl. Dieſer da baſtelt am Geſchütz herum, jener rückt die 
Munition zurecht, ein anderer knöpft die Jacke auf und zu, 
und wieder andere ſchlagen ſich 8. Knie und lachen laut. 
So verſchieden ſind die Menſchen. Jeder muß den Geiſt und 
die Gedanken auf das Neue, auf das Plötzliche einſtellen. 
Auf das Große, 1 welches ſo mit einem Male unter 
ihnen iſt. — Nach kurzer Zeit iſt jeder mit ſich fertig, hat 
entſchieden und weiß nun, daß es gilt. Und ich meine, wo 
es bis jetzt segolem hat en See, ſei es bei Koronel, ſei es 
bei Falkland, in der Nordſee oder Oſtſee, in jedem Ozean, 
die Gegner fanden ihren Mann 

. . . In einer Oſtſeeſturmnacht, ip vom Hafen ftamp 
in ſchwerer See jeit Stunden ſchon ein kleines, graues Schiff. 
Auf Vorpoſten. Von Nord nach Süd, hin und her. — Kaum 
kann es ſich der ſchweren See erwehren, kaum gönnt die 
Schnee⸗ und Hagelbö für Augenblicke freie Sicht. Über Bug 
und Aufbau fliegt der helle Giſcht, über Deck läuft See auf 
See und gefriert zu Eis. — Mauten, Taue, Ankerketten ſind 
vereiſt, und das Boot rollt ſchwer von Bord zu Bord. Auf 
der Kommandobrücke ſteht die Wachmannſchaft, durchnäßt. — 
Die Augen ſchmerzen, das Geſicht iſt vom Hagelwetter zerriſſen. 
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Treue Wächter harren aus bis zum letzten, bis Vernunft 
und Seemannſchaft fie ihrer Pflicht entbinden. Wenn's ſchlechter 
wird, dann will der Kommandant verſuchen unter Land und 
unter Schutz zu gehen. — Der Mond bricht hinter Wolken⸗ 
bänken eben durch und beleuchtet für Augenblicke die wilde 
Sturmſee. — Und wenn der Seemann ſagt, daß der aufgehende 
Mond die ſchwarzen Wetterwolken frißt, ſo mag's wohl 
manchmal richtig ſein. In jener Sturmnacht tat er es: das 
Wetter wurde ruhiger, und ſo blieb das treue Vorpoſtenboot 
auf ſeiner Poſition. £ 

Treue Wächter hat das Vaterland zur See. — — 

Von der See, den Wind im Rücken, kommen durch die 
dunkle Nacht Zerſtörer. Torpedoboote rg es, froh, nach einer 
Fahrt nordwärts, vom Wetter überraſcht, den Hafen zu er⸗ 
reichen. Ihr Kurs muß dicht am Deutſchen Vorpoſtenboot 
vorbeiführen. Keiner ahnt des anderen Nähe. Sechs feind⸗ 
liche Zerſtörer brauſen heimwärts mit Kurs Oſt⸗Weſt. 
Ein deutſcher 83 5 mit Torpedobooten tut in jener Nacht 
zur Sicherung der Küſte ſeinen ſchweren Dienſt. Er ſteht weit 
ab von jenem Schiffe dort im Norden. Nichts vom Feinde 
a zu ſehen. Der Funkſpruch meldet ab und zu. Nur wenig. 
Sonſt tiefes, großes Schweigen, weil immer doch man mit des 
Feindes Nähe rechnen muß. Langſam vergeht die Nacht, 
die Wache kommt und geht. 

Der Kommandant * dauernd auf der Brücke. Alles 
iſt gefechtsbereit auf Kriegswachſtationen. Im Funken⸗ 
raum iſt das Perſonal auf ſeinem Poſten, eig ſcharf auf 
den n e Ton, den der Empfänger ihnen übermittelt 
und gibt den empfangenen Funkſpruch ſofort auf die Kom» 
mandobrücke. Der Kommandant empfängt die weißen Zettel 
leichmütig, wie er ſo viele ſchon empfing im allgemeinen 

unkenverkehr. — — b 

Die Stunde ſchleicht. ... Nichts Beſonderes ereignet ſich. 
. .. Da tönt es kurz durch das Sprechrohr aus dem Funken⸗ 
raum: „Brücke!“ — Achtung! ... Spannung. { 

Vorpoſtenboot gibt dreimal haſtig: „Bin im Gefecht mit 

Schweigt totenſtill, wo er 


Zerſtörern.“ 

Dann ſchweigt der Funke. 
doch mehr zu ſagen hätte, über wie und wo und wann. 
Schweigt totenſtill. Alles fragen nach dem Funkenraum iſt 


umſonſt. Die Funkenſtation des Vorpoſtenbootes ſchweigt. 
. . . Der Kampf war aus. .. Jene ſechs Zerſtörer, die vor 
dem Sturme heimwärts flogen, fanden jenes Boot auf ihrem 


Weg, und ihre Salven brüllten durch die Nacht und zerriſſen 
einen ſchwachen braven en re 

Das iſt 3 — Da gab es kaum Gegenwehr für das 
tapfere, ſchwach bewaffnete Boot. Da gab es nur den Tod. 
Und wie nach gutgezielten Salven der Keſſel barſt, wie helle 
rg durch die Sturmnacht loderten, wie Blut in Strömen 

oß, und pflichtgetreue Menſchen ſtarben, da kam der Tod 
mit ſeiner Knochenhand und drückte das wunde, totmüde Boot 
tief in die See. 

Als Hilfe kam, da war's zu ſpät. 

Pechſchwarz war auch die Nacht. 

Am anderen Morgen ſuchten Boote in der See noch 
ſtundenlang und waren matt und müde. 

Wie endlich dann in ſpäter Morgenſtunde die Sonne 
ihre ſchrägen Strahlen auf die See warf, da ſchwamm ein 
blutigroter Rettungsring. Auf ihn ſtand, wie auf allen dieſen 
ſteht, der Name: „Vorpoſtenboot“. 

Und dieſer rote Rettungsring, der ſchwieg. 


— 
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Bleiſtiftzeichnung von Prof. Karl Storch. 
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Es lag am Morgen des 13. Juli eine er Spannung 
über uns: „gelingt es oder gelingt es nicht? Die Abergläu⸗ 
biſchen ſchüttelten beſorgt ihre weiſen Häupter und ſagten: „Wie 
kann man nur eine Offenſive am 18. beginnen!“ Die andern 
lachten ſie aus und meinten, gerade diefer Tag müßte Glück 
bringen. Das alte Lied, das ſo oft im Frieden geſungen 
wurde, wenn kleine Entſcheidungen bevorſtanden — ach ſo 
kleine gegen die des 18. Juli. 

Als das Frühlicht durch die Morgennebel 38 war es 
vorne im Schützengraben eigentlich wie alle Tage. Nur etwas 
dichter die Beſatzung und etwas wacher. Und die Spannung 
war da — die große Spannung. Der Angriff ſtand bevor. 

inüber mußte man über die Ebene, den sang inauf, 
inein in die ruſſiſchen Gräben. Ein Lauf von etern 
ier, da von — eine Minute, vielleicht anderthalb 

inuten des Vorwärtsſtürzens, dann war es gemacht. 
Aber e lag noch das ruſſiſche Hindernis, lag die 
Strecke, auf der die Kugeln engen und ſauſen würden, da⸗ 
gwilhen lag vielleicht — der Tod. Aber drüben winkte der 

ieg, winkte die Entſ 8 Weiter mußte es gehen, 
wenn erſt einmal das erſte Bollwerk der Ruſſen dort drüben 
in unſerer Hand war — weiter hinein in das alte Königreich 
2 Her an den Narew und über ihn hinweg, Warſchau 
in den en, 


Tage war es. 
Es trat die 
Ruhe ein, die 
immer kam, 
wenn es Licht 
wurde und der 
Ruſſe aufhörte, 
ſein iche⸗ 
5 vor 
die Gräben zu 
Bun wenn die 
achſamkeit 
des Auges die 
des Ohres ab⸗ 
löſte. = ie 
elne e 
elen im 3 . 
ellaut des Ab⸗ 
ae und 
inſchlages in 
Deckung: klack 
—bumm. Ob 
die Ruſſen wohl 
5 daß wir 
hier heute 7 
kommen wür⸗ — 
den? Ob ſie 8 
wohl ihre Grä⸗ 
ben ſtärker be⸗ 
ſetzt halten? Ob ihnen die Spionage wohl auch das ſiebenmal 
verſiegelte Geheimnis des Angriffsdatums zugetragen hat? 
Daß wir kommen, daß wir angreifen wollen in dieſen Tagen, 
wiſſen ſie natürlich. Die Vorbereitungen zum Sturm konnten 
wen ja nicht verborgen bleiben. Sie jahen, wie wir mit den 
appen ſeit Wochen näher und näher an fie herankrochen, wie 
wir Parallelen vor unſere alten Stellungen legten, Sturm: 
aſſen in unſere eigenen Drahthinderniſſe eg ai N bei 
Kan mußte die 9 . wann kommen ſie — 
kommen ſie heute — morgen — übermorgen? 
Spannung! Sie N o groß, al e das klare Denken 
faſt ausſchaltet, ſo groß, daß man faſt wünſcht, daß ſie erſt 
elöſt würde, engere gegen die Augenblicke höchſter Ge⸗ 
= — gegen den Jubel des Sturms. 
Doch alles iſt wie ſonſt — Ruhe. Nur manchmal, Minute 
um Minute, am das Klad — Bumm durch den Morgennebel, 


der ſich langſam hebt. 

Da kommt plötzlich die Befreiung, es ſingt über uns in 
der Luft: der erſte Schuß aus ſchwerem Kaliber. Es iſt, 
als ob der Kapellmeiſter den Taktſtock gehoben hätte und alle 
Inſtrumente nun einſetzen zum eiſernen Konzert: ſchrill hallt 
die 10 cm- Kanone, der Mörſer brummelt mit Pfeifen durch 
die Luft, die leichten und 1 Feldhaubitzen ziehen mit 
abgeſtimmtem Getön ihre hohe ecke Wir kennen ihre 
Stimmen und ihren Ton auf allen Phaſen ihres Weges, unſer 
5 at gelernt, ihren Abſchuß, ihren Geſang in der Luft 
und ihren Einſchlag zu unterſcheiden. . 

ächtig iſt ihr Geſang heute, ſtark iſt ihr Chor, wie wir 
es lange nicht gehört. ehr und Bel wächſt und ſchwillt 
er. Wir horchen und warten. Bis der Befehl durch die Schützen⸗ 
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Stark ausgebauter ruſſiſcher Schützengraben bei Rozan. Phot. Paul Lamm. 


gräben läuft: Um 10 Uhr wird geſtürmt. — Von Zugführer 
zu Augführer wird er gegeben. Jeder zieht die Uhr, die er 
am Abend vorher ſchon verglich, die mit allen Uhren in der 
Diviſion auf den Bruchteil einer Minute gleich geht. Sieben 
iſt es erſt — noch drei Stunden. Wieder ſetzt die Spannung 
ni a ai ſte eig * Ren und 8 1 
unſere Ge e, fie ſteigern ihre ergeſchwindigkeit. ir 
lächeln: drei Stunden noch regnet das Elen dort drüben 
nieder, kein Menſch kann das aushalten — und die Gewiß⸗ 
heit wird ſtärker, Dar der Einbruch gelingen muß. 

Und einmal kreiſt der Zeiger und . Der Ruſſe 

1 längſt begonnen, auch ſeine Artillerie 8 zu laſſen. 

ber uns berſten ſeine chrapnells, ſeine Granaten werfen 
mächtige Trichter auf, aber ſein Feuer geht unter in dem 
hölliſchen Chor unſerer . 

Halb zehn! Trommelfeuer. Schuß um Schuß aus den 
eißen Rohren. Dans um Einſchlag. Daß ſich die Ge⸗ 
choſſe nicht gegemiei g treffen hoch oben über uns, wenn fie 
aneinander vorbeijagen, ſich überholen, übereinander ftürzen, 
ſcheint uns wunderbar. . . 

Gebückt kommen die Reſerven durch die Verbindungs⸗ 
räben in die vorderſte Linie, Mann hinter Mann. Stumm 
üllen ſie die Reihen auf. Hier und da drücken ſi 

5 „ohne ein 


Fauſt den Ge⸗ 
ge ‚fe 
ſter faßt lie den 
Stiel der Hand⸗ 


nen jetzt auf, 
ſtärker als alle 
vorher. Der 
Sand rieſelt 
ſchu den 555 

ungen der 
Och engrä⸗ 
ben, die zittern 
und wanken: 
unſere ed ans 

inenwerfer 
F 
n die feind⸗ 
lichen Hinder⸗ 


ausgeklügelt, 
durchdacht bis 
ins Kleinſte! 
Wie alles in⸗ 
einandergreift, 
wie ruhig das 
eingeſtellte Uhrwerk abläuft. Es muß gelingen — es wird ge⸗ 
lingen. — Und plötzlich iſt der Augenblick da. Irgend jemand 
ruft: „Auf, marſch—marſch!“ Vorwärts ſtürzt man auf freiem 
Feld — rechts und links ſtürzen die andern vor. Die eln 
pfeifen — ein Maſchinengewehr tackt. Iſt es unſer, iſt es 
ein feindliches — wer weiß es? Stürzte da nicht jemand und 
dort? Vielleicht — was hilft es — vorwärts! Dort liegt die 
Breſche im Hindernis — hindurch — und ein Sprung hinab in 
den ruſſiſchen Graben. Es iſt gelungen! Rechts und links ſind 
auch die andern im feindlichen Werk. Ein kurzer Kampf noch, 
Bajonettarbeit, dann fliegen die ruſſiſchen gende Don. 

Ein tiefes Atemholen — das Bewußtſein kehrt zurück — 
eht wieder klar, ſieht die lange Linie des Feindes, die 
zurückhaſtet, ſieht, wie unſere Schrapnells Lücke um Lücke 
reißen. Schon ſind unſere Maſchinengewehre im erober⸗ 
ten Graben und laſſen ihr langes Reihenfeuer in den wei⸗ 
chenden > regnen, bis jein Haſten ein Laufen wird, bis 
er ſeine Waffen von ſich wirft, ſich hineinklemmt in ein hin⸗ 
teres Grabenſtück, ängſtlich Deckung ſucht, die Hände hebt, 
mit einem ſchmutzig⸗ weißen Tuch winkt um Gnade. Lange 
ya die . Artillerie das Weite geſucht zur Rettung des 
oſtbaren Materials. Nur unſere Schrapnellwölkchen blitzen 
in der Luft über der weichenden feindlichen Infanterie. „Auf — 
marſch!“ 5 

Das war der Auftakt der graben Offenſive in Nord» 
polen — das war der 13. Juli 1915. Wer ihn erlebt, wird 
ihn ey vergeſſen. 

Und vorwärts ging es dem Narew zu. Wohl lobte ſich 
der De wieder in feinen lange vorbereiteten rückwärtigen 
Stellungen, biß ſich bei Zjechanow und am Orſhiz, bei Podoſie 


man 


und Krasnoſ⸗ 
Br in der Er⸗ 

feſt, dann 
ſpäter wieder 


fernrohr, und 
es fand: zuerſt 
die Forts im 
alten Stil mit 


auf den mäch ohem Aufriß, 
tigen öhen o ein rechtes 
nordöſtlich von be ür die 
Makow. Aber großen Mäuler 
erbarmungs⸗ unſerer ſchwer⸗ 
los trommelte en Kaliber, 
ihn unſere Ar⸗ ann davor 
tillerie aus ſei⸗ feine Striche, 
nen Stellungen, kaum erkenn⸗ 
brach unſere bar im Gelän⸗ 
Infanterie de: die Schüt⸗ 
durch ſeine Li⸗ 3 vor 
nie, packte ihn en Vor⸗ und 
an ſeinen chwa⸗ Zwiſchenſtel⸗ 
chen tellen. lungen. Vor ih⸗ 
Bis er Ra nen blitzte es, 
en wenn ein Son⸗ 
e fiel er nenſtrahl dar⸗ 
zurück, an die über un 
mächtige huſchte: Draht⸗ 
Stromſperre, hinderniſſe, 
die er bei Pul⸗ breit angel 
tusk, Rozan, vor Jahr u 
2 und ; x Tag ſchon, viel⸗ 
a mit e * e fa überwu⸗ 
festen 9 9 75 Das Fort IV der Feſtung Rozan. Hofphot. Kühlewindt, phot. 8 Del „jor Si 
verjehen h ie 
mit mächtigen tigen Brückentöpfen, mit betonierten Werken g gepan ert, Forts machten uns wenig Sorge; wir dachten an Lüttich 2 


mit be een umzogen, mit dreifachen Drah er⸗ 
5 1 um iu. g chie ſcharte ſtarrte neben Siesta arte, 
in jeder lag = ewehrlauf, in jeder Ede ftand ein 
55 inengewehr, bereit, den Angreifer zu flankieren. Und 
enfeiigen n Ufer lief ie 0 ihrer Länge eine 
3 Feldſtellung, die das Flußtal beherrſchte. 
Das war unſer Ziel. Wie wir die erſten drei Stellungen 
niederrangen, wollten wir eg dieſe engen, durchs 
8 rſt die Feſten, dann das feindliche U 
Von den Höhen bei Salenſhe ſahen wir Rogan liegen 
Zus friedlich lag 7775 da — zu friedlich — tot. Haus bei 
Aber 1 enden Rauchſäulen entſtiegen den 
chloten. Eigentümllih ill ſchien die ſchöne, große Kirche 
zum Himmel zu ragen mit dem baden — er auf dem 
gotiſchen Schieferdach. Das Auge ſuchte durch das Scheren⸗ 


und Antwerpen und wußten unſere „Schwerſten“ im Anmarsch, 2 
aber dieſe Stellungen, flach im Boden, verborgen in W 

des Terrains, in Iden und Senken, eine flankierend 
anderen liegend, ha bargen die gange Kunſt der ruſſiſ 8 
ge in fih. Schwere Arbeit würde es werden, das 

war uns affen würden wir es, das war gewiß: 

Und dieſe Gewißheit ſt ein herrliches Her iſt der h 
Sieg. e hat ſie uns verlaſſen, we der en Shenfio - 
hinein nach Rußland, bis an Sümpfe tlic Bialoſtok: 
wir werden es chaffen, vielleicht wird es zwe Tage dauern, 
vielleicht drei oder vier, aber ige ift die feindliche Stellung 


unſer. — Ein herrliches Ge 
Die e chob "is die Linien vor Rozan 
heran, aut langjam und vor! a dort herzhaft zupackend, 


wie es die Lage ergab. Die Tu chen Vorpoſten wurden in 


8 Am Ufer des Narew bei Rozan; vorn ein zerſtörtes Gehöft. Phot. R. Sennede. = 


die feſten Stellungen Ae die erſte . bier 
ſtellung um die Feſtung ausgehoben, Schützenloch neben 
Schützenloch anfangs, dann der geſchloſſene Graben. Der 
Ring wurde gezogen. Die Artillerie ging in . 25 
Beobachter niſteten ſich vorne ein bei meer ie Pa⸗ 
trouillen krochen in Nacht und Nebel heran an die Stellungen 
des Feindes, ſpürten 
jede Flankierungs⸗ 
anlage aus. Die Flie⸗ 
er ſchwirrten bei 
age und brachten 
pbotographi e Bil⸗ 
er, die uns die Grä⸗ 
ben und Deckungen 
zeigten. Der Spaten 
arbeitete, Sappe trie⸗ 
ben wir neben Sappe 
gan an den Feind. 
ie Batterien gabel⸗ 
ten ſich enger und 
enger ein auf die 
feindlichen Schanzen. 
Und wieder kam 
der Tag der An⸗ 
griffsſpannung: wird 
es uns gelingen, die 
ſtarken Schanzen zu 
nehmen? Die Sturm⸗ 
truppen der Garde 
lagen in den Grä⸗ 
ben ſüdlich Schigi 
bereit. In der Nacht 
hatten ſie ſich noch 
einmal um 200 m 
vorgearbeitet und 
eine neue Parallele 8 
vor dem Werke von 
Miluny gezogen, kaum 100 m entfernt vom feindlichen Draht⸗ 
indernis. Gegen 8 un früh begann die Artillerie ihre eiſernen 
orte zu ſprechen, a noch eindringlicher wie am 13. Juli, 
denn unſere 1 örſer ſprachen mit, und die reden eine 
eindringliche Sprache. Dann brach der Sturm los: durch die 
Sturmgaſſen, die die 1 Geſchütze in die Hinderniſſe ge⸗ 
riſſen, brandete die lebende Menſchenwelle und ſchlug in die 
ruſſiſchen Linien, durch das Gewirr von Drähten und Pfählen 
tiegen die Grena⸗ 
iere und ſchauten 
nicht rechts, noch links 
— nur vorwärts, 
vorwärts — ran an 
den Feind, ag in 
den Feind! Kein 
Stocken gab es, kein 
Halten, bis das Werk 
enommen, die 
Schanze unſer war. 
Wie eine Wand legte 
ſich das Feuer unſe⸗ 
rer Geſchütze inzwi⸗ 
en inter das 
erk, den Reſerven 
des Feindes den Weg 
zum Gegenſtoß ſper⸗ 
rend. Aber bald 
ſtiegen die weißen 
und roten Leucht⸗ 
kugeln empor, abge⸗ 
ee von der In⸗ 
anterie, und riefen: 
„Hier ſind wir ſchon 
— Feuer weiter vor 
verlegen!“ Und die 
Eiſenwand fallender 
e l ſchob ſich 
näher an Rozan her⸗ 
an, und weiter vor⸗ 8 
wärts linen die 
Garde, hinein in das Dorf Miluny, wo die ruſſiſchen Reſerven 
ſtanden. Ein Hurra erklang. Das heiße Ringen begann, der 
Kampf Mann gegen Mann, der 1 Brust mit dem Bajonett und 
der blanken Waffe, Bruſt gegen Bruſt, wo man das Weiße 
im Auge des Gegners ſieht. 555 für Haus wird genommen, 
och um Gehöft. Das erſte Bollwerk der Ruſſen vor Rozan 
iſt gefallen. Der Spaten fährt ins Erdreich, fieberhaft ſchnell 
wird die Stellung ausgehoben, in der der Beſitz des Eroberten 
geſichert werden ſoll. — Am nächſten Tage hämmern die Pom⸗ 
mern in ihrem Abſchnitt den Gegner aus ſeinen Werken, dann 
faſſen ihn die Württemberger an. ſb ein Or muß der Ruſſe ein 
Regiment opfern, und jedesmal iſt ſein Opfer umſonſt. Wir 
1 
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Die zerſtörte Kirche in Rozan. 


ſind die Herren des Feldes, wir krallen uns enger und enger 
um Rozan. Wir ſchnüren dem Er die Kehle zu. 

Da weicht er. Über Nacht ift er fort und läßt uns das 
rechte Flußufer, läßt uns die 5 die nur wenig verletzt, 
läßt uns die Stadt. Die Stadt? Nein, den rauchenden 
Trümmerhaufen, der Rozan hieß. Eſſe ragt neben Eſſe ge⸗ 
ſpenſtiſch zum Him⸗ 
mel, keine Mauer 
ſteht mehr. Wo iſt der 
kecke gotiſche Dach⸗ 
reiter auf der Kirche 
— eine Granate fegte 
ihn fort, eine zweite 
ſchlug den Turm in 
Trümmer, eine dritte 
das Hinterſchiff. Der 
Krieg fegte über Ro⸗ 

an. 

Mit dem letzten 
Nuſſen, der das rechte 
Narew⸗Ufer verr 
ließ, flogen die Brük⸗ 
ken um Rozan in 
die Luft. Aber drü⸗ 
ben am anderen Ufer 
lag der Gegner wie⸗ 
der hinter ſeinen 
Bru 7 und 
lauerte auf uns. Nicht 
lange ließen wir ihn 
warten. Erſt Pa⸗ 
trouillen dann Schüt⸗ 
enſchleier ſchlichen 
ſich an den Fluß her⸗ 
an. Da entdeckten wir 

98 etwas, das uns lä⸗ 
2 cheln ließ. Sie muß⸗ 
ten es doch ſehr eilig gehabt haben, unſere Herren Feinde: ſie 
ſchr . einen ring laſſen. Schön war er nicht, 
ehr feſt war er auch nicht, unter feindlichem Feuer lag er 
auch — er hatte ſo ſeine Schwächen —, aber es war eine 
Brücke. Und wir kamen hinüber; erſt wenige, dann eine 
Kompagnie ſchließlich ein Bataillon. Die Ruſſen wehrten ſich 
mit aller Kraft, ſie wollten uns wieder zurückſtoßen in den 
Fluß. Aber wo wir ſaßen, ſaßen wir feſt: der Brückenkopf war 
da. Achtmal ſchlugen 
die feindlichen Gra⸗ 
naten die Brücke in 
Trümmer, achtmal 
beſſerten = die Pio⸗ 
niere wieder aus. 

Und als die 
Nacht kam, glitten 
weiter ſtromauf die 

ontons lautlos ins 

aſſer und ſetzten 
die e 
über, die hier einen 
Schutz bilden ſollten 
für das Schlagen 
einer zweiten Brücke. 
Auch ſie gewannen 
das feindliche Ufer 
und hielten es, 
i den Feind 
urück. Am Morgen 
tand die zweite Brük⸗ 
ke da. Die Geſchütze 
rückten näher heran 
und begannen wie⸗ 
der ihre eiſerne Ar⸗ 
beit. Der neue Tanz 
begann, der ſchönſte 
vielleicht, den die elf⸗ 
wöchige Offenſive 
durch Polen und Ruß⸗ 
land uns beſcherte — 
vielleicht auch der ſchwerſte. Wir rangen uns über den Fluß, 
wir klommen die Ufer hinauf, preßten den Feind zurück, bis 
wir Herr waren auf dem linken Ufer, den Fluß im Rücken. 

Am Abend ſtanden wir in Dombrowka, den Helm in 
der Hand mit entblößtem Da Ein friiher Birkenzaun 
friedigte den Platz ein, den ſtillen Platz, wo die Helden der 
5. Garde⸗Grenadiere zur Ruhe gebettet wurden. Schlichte 
Worte ſprach ne Pfarrer: „Die hier ruhen, haben Weltge⸗ 
chichte gemacht, ſie ſchufen den Tag, den ihre Kinder und Kin⸗ 

estinder einſt lernen werden in den Schulen, den er wo die 
er den Narew erzwangen und ihren Fuß hineinſetzten ins 
Herz Rußlands. Danken wir ihnen und vergeſſen wir ſie nicht.“ — 
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: Der Verwundete : : 
8 (Unfern deutſchen Schweſtern gewidmet) 8 
: Mir ſegnet milde labend Nur jede Siegeskunde 8 8 
8 Die Stirn eine Frauenhand, Facht die Qual mir an, 8 8 
8 So wie der Sommerabend Und meine rote Wunde = 8 
8 Kühlt das heiße Land. Brennt, was ſie brennen kann. 8 Q 
Sie will das Herz mir löſen Wie mit Satanskrallen 8 8 
8 Vom Rauſche der Gefahr, Zerrt's an der Seele mir: = 8 
Von dem blutig Böſen, Ihr dürft ſiegen und fallen 2 8 
5 Das jo gut doch war. Und ich liege hier. 8 8 
8 Brüder! Wie wir ſtritten! 8 e 
8 Haltet mutig Wacht! — > 
Kühle Hände bitten: e 8 
8 „Schlafe! Gute Nacht!“ 5 | 
Ernſt Simon : : 
OA \ ) * Ol 1 An Q Olle 
Gallipoli. 18 


„Wenn das Artilleriematerial in den Darda— E die Dardanellen zu bezwingen, die Straße auf 
nellen geordnet ſein wird, 1 glaube ich nicht, daß onſtantinopel ſich zu öffnen. un ſollten ihre übermächtigen 
irgend eine Flotte der Welt es wagen dürfte, die lotten allein die Bahn brechen. Am 20. Februar 1914 — 
Straße hinau ee aſt jährt es ſich — begannen deren Angriffe. Acht große 

Der das ſchrieb, im Jahre 1836, verſtand etwas von Schlachtſchiffe beſchoſſen die Außenforts und mußten, nachdem 
Krieg und Kriegführung. Es war nämlich unſer großer drei der Rieſenkaſten ſchwer beſchädigt waren, abziehen; vier 
Mollke. Wörtlich ift, troß aller veränderten Verhältniſſe, ſeine Tage ſpäter tauchten bereits acht engliſche, vier franzöſiſche 
Vorausſage eingetroffen. . Linienſchiffe, drei Kreuzer, achtzehn Torpedo, zwei Unterſee⸗ 

Auf zweierlei Art haben ſie es verſucht, Engländer und boote und dazu noch das engliche Großkampfſchiff, die ganz 


Das erſte deutſche Unterſeeboot in den Dardanellen wird von einem türkiſchen Torpedoboot durch das Marmarameer nach Konſtantinopel geleitet. 
IV. Band. 10⁵ 


neue „Queen Eliſabeth“, vor dem Dardanelleneingang auf. 
Diesmal und an den nächſten Tagen immer das gleiche Bild: 
eine wütende Beſchießung mit den ſchwerſten Geſchützen, Be. 
1 7 Schäden an den türkiſchen Befeſtigungen, ſtärkere Be⸗ 
ſchädigungen der Flotte — und deren Rückzug. 

Es zeigte ſich ſchon, daß die Rechnung der Verbündeten 
nicht ſtimmte. Sie hatten ſich dem Wahn hingegeben, die 
türkiſchen Forts mit leichter Mühe zuſammenſchießen zu können, 
dieſe altersgrauen, maleriſchen Steinburgen, die beide Küſten 
der Dardanellen beſäumen; auch mit den neuzeitlichen Batte⸗ 
rien, von denen ſie wohl Kenntnis hatten, hofften ſie bei ihrer 
ungeheuren Überlegenheit ſchnell fertig zu werden. Die 
Rechnung war aber ohne den Wirt gemacht, oder vielmehr 
ohne die fremden Gäſte, die ſich den wackeren Türken zur 
dae ee hatten: den deutſchen Artilleriſten, den 
deutſchen Marineoffizieren, den deutſchen Kriegsbaumeiſtern. 
Die hatten in der Zwiſchenzeit unter Admiral v. Uſedoms 
tatkräftiger Leitung die Dardanellen erſt wirklich uneinnehm⸗ 
bar gemacht: neue Erdwerke und Batterien, gut im Gelände 
verborgen, er⸗ 


baut, e mit 
Kruppſchen Ka⸗ 
en beſtückt, 


ege angelegt, 
Hinderniſſe und 
Minenſperren 
und Telephon⸗ 
verbindungenzſie 
regelten das 
Feuer, ſie änder⸗ 
ten, oft von 
einem Tag zum 
andern, die Auf⸗ 
ſtellung der 1 
Teil auf Geleiſe 
geſetzten Batte⸗ 
rien, ſie een 
an den Geſchützen 
in den Entſchei⸗ 
e 
Schulter an 


Schulter mit den 
türkiſchen Ver⸗ 
bündeten. 

Aber an 


Nachgeben dach⸗ 
ten die Flotten⸗ 
führer nicht. Sie 
hatten ja Befehl, 
durchzubrechen, 
koſte es, was es 
koſte. Und es 
koſtete viel. Wie⸗ 
der erneuern ſich, 
Tag um Tag faſt, 
die Angriffe, er⸗ 
neuern ſich die 
Verluſte. Zwei⸗ 


mal verſucht der Photographiſche Aufnahme des Abſchuſſes eines ſchweren 3 auf dem engliſchen Schlachtſchiff 


Feind, kleine Ab⸗ 
teilungen zu lan⸗ 
den, jedesmal werden ſie zurückgeworfen, nur Reſte können 
die Schiffe wieder erreichen. 

Dann iſt vom 7. bis 18. März verhältnismäßige Ruhe. 
Die Flotten bereiten den großen Schlag, den Entſcheidungs⸗ 
kampf vor. Am Vormittag des 18. hebt er aus mit einem 
furchtbaren Bombardement. Nacheinander werden nicht 
weniger als 38 große Schlachtſchiffe eingeſetzt. Als der Tag 
ſich 1 iſt die Schlacht entſchieden: ſie iſt zu einer furcht⸗ 
baren Niederlage geworden. Das franzöſiſche Schlachtſchiff 
„Bouvet“ war geſunken, der „Gaulois“ ſolgte, der engliſche 
„Irreſiſtible“, der große „Ocean“, ein eee ee 
zwei 1 erlitten das gay Geſchick; mehrere Kreu⸗ 
zer waren ſchwer beſchädigt. Auf türkiſcher Seite waren im 

anzen vier Geſchütze vorübergehend außer Gefecht geſetzt. 
onſtantinopel jubelte — und mit Recht. 

Nun endlich erkannten die Verbündeten, daß die Darda⸗ 
nellen durch Flottenangriffe allein nicht zu bezwingen ſeien, 
was wirkliche Sachverſtändige längſt vorausgeſagt hatten. 
Das Ziel Byzanz aber aufzugeben, erlaubte Fo das 
„Preſtige“ nicht. Es mußte allo auf anderem Wege verjucht 
werden. 

Man wird eine Landung mit ſehr ſtarken Truppenmaſſen 
vornehmen. Die werden, unvergleichlich tapfer, wie ſie ſind, 
die türkiſche, zum Schutz Gallipolis und der Hauptſtadt auf⸗ 

eſtellte Armee, unterſtützt von der eee eee 
ſie reich am Goldenen Horn erſcheinen. an weiß freilich, 
daß ſolch eine Landung großen Umfanges keine ganz leichte 
Sache iſt. Aber man verfügt ja über unerſchöpfliche Hülfs⸗ 
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mittel, an ee an Material aller Art; man 
hat ſeine Erfahrungen. Man hat Ju gute Stützpunkte auf 
Tenedos und Lemnos und anderen Inſeln, ſchließlich iſt auch 
Cypern nahe und Agypten nicht allzu fern. Und man muß: 
aus Race t auf Rußland, das ja dafür einen Angriff mit 
250 000 Mann auf der Bosporusſeite beitig verſpricht, aus 
Rückſicht auf die in ihrer Politik unbegreiflicherweiſe immer 
noch ſchwankenden Balkanſtaaten Griechenland, Bulgarien, 
Rumänien; aus Rückſicht auf das bedrohte Anſehen im ganzen 
Orient. Sir Hamilton, unter ihm die Franzoſen d' Amade, 
de Robeck und Gueprette werden's ſchon zwingen; ſelbſt wenn 
man nicht gerade allerbeſte Kerntruppen einſetzt — Inder 
und Auſtralier werden hier auch verwendbar ſein. Vorerſt 
aber verteilte man das Fell des türkiſchen Löwen, indem 
man, allerdings ſicher nicht leichten Herzens und ſeitens 
Englands wohl auch kaum in der ehrlichen Abſicht, Ver⸗ 
Mee. zu halten, Rußland den Beſitz Konſtantinopels 
verhieß. 
Es war höchſt voreilig. Zumal Rußland ſelbſt ſo 17 
wie gar nichts 
für die große 
Sache tat. Es 
brauchte nämlich 
ſeine ſchon in 
Odeſſa zuſam⸗ 
mengezogene 
Armeebaldhöchſt 
notwendig an 
anderer Stelle. 
Auf türkiſcher 
Seite war man 
auf alles gefaßt 
und vorbereitet. 
Unter Marſchall 
Liman von San⸗ 
ders, der den 
Oberbefehl über 
die Landkräfte 
erhalten hatte, 
war eifrig ge⸗ 
ug worden; 
die Ausbildung 
der Truppen, be⸗ 
ſonders im 
Schießdienſt, 
wurde gefördert; 
weitere Wege 
und Brücken ent⸗ 
ſtanden, Maß⸗ 
nahmen für den 
Munitionserſatz, 
für Feldbäcke⸗ 
reien, Beklei⸗ 
dung, Aus⸗ 
rüſtung wurden 
getroffen; man 
übte fleißig im 
Gelände. Auf 
der aſiatiſchen 
Seite ſtanden 
die 3. Diviſion 
unter Oberſt Nicolai, und die 11. unter Oberſt Refet Bey, 
einem Araber, zur Abwehr bereit, den Oberbefehl führte hier 
General Weber⸗Paſcha; auf der europäiſchen — ich folge hier 
dem feſſelnden Büchlein des Major Prigge, Adjutanten von 
Liman v. Sanders, „Dardanellen⸗Tagebuch“ . G. Kiepen⸗ 
heuer in Weimar) — die 7. und 9. Diviſion, in Reſerve end⸗ 
lich die 19. unter Muſtapha Kemel Bey und endlich die 5. Di⸗ 
viſion unter Oberſt von Sodenſtern. Eine höchſt ſtattliche Armee. 
Am 25. April begann der blutige Tanz. Im grauenden 
Morgen verſucht der Gegner nach ſtarker Artillerievorbereitung 
von den Schiffen aus, beim Kum⸗Kale, auf der afiatijcheu 
Seite alſo, zu landen. Die ſchwache Feldwache erleidet 
ſchwerſte Verluſte, die nn ihr liegende Kompagnie hält 
ich, und ſchon iſt die 3. Diviſion alarmiert, zum Gegenangriff 
ereit, ihre Batterien gehen in Stellung. In der Abend⸗ 
dämmerung ſoll ihr Gegenſtoß einſetzen. Unter dem Feuer 
der Schiffsgeſchütze, im Leuchtkranz mächtiger Scheinwerfer 
eht er vor ſich, wird zum blutigen Nahkampf, und bis 
agesanbruch iſt Kum⸗Kale zurückgewonnen, der Feind in 
die Boote geflüchtet. Aber das Feuer der ſchweren und 
ſchwerſten Geſchütze der mh: ift bei Tage unerträglich; die 


erien. Phot. Emil Liſtenow. 


brave ſiegreiche Diviſion muß in gedeckten Stellungen zurück⸗ 
enommen werden; am Abend wurde Kum⸗Kale zum zweiten 
ale geſtürmt. Jetzt übernimmt ein Königlich Sächſiſcher 
Hauptmann und Osmaniſcher Major die Sicherung des Ortes 
mit einer gemiſchten Abteilung. Er hielt durch. Am 29. April 
ſtand kein Feind mehr auf der aſiatiſchen Küſte der Meerenge. 
Nicht ganz ſo glatt verliefen die Kämpfe auf der euro⸗ 
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päiſchen Seite. Hier landet der Gegner am 25. im Morgen⸗ 
grauen bei Ari⸗Burnu und Kaba⸗Tepe Truppen; faſt gleich⸗ 
zeitig bei Kap Helles, bei Sid⸗ul⸗Bahr, in der Mortobucht. 
Die 19. und Teile der 9. Diviſion warfen die Gegner, die 
ſich ſchon anſchicken, die Höhen öſtlich Ari⸗Burnu zu erſteigen, 
urüd. Um die Landungsſtelle an der Südſpitze der Halb⸗ 
inſel, die von Ba an in eine ungeheure Wolke von Rauch, 

ulverdampf und Eiſenſplittern gehüllt iſt, wird heiß gerungen. 

er Angreifer geriet auf Tretminen, die Major Effnert aus 
Torpedoköpfen hergeſtellt hat; ihren Hodja, den Feldgeiſtlichen, 
mit dem grünen Turban des Mekkapil ers voran, warfen ſich die 


Türken der Vorpoſtenkompagnie auf die Engländer, verjagen 
ittagsſtunde erneuert ſich der Angriff: die 


De Sg 5 
einde ſetzen 
mächtige 
Transport⸗ 
dampfer auf 
den Strand, 
um größere 
Truppen⸗ 
verbände mit 
einem Male 
landen zu 
können. Aber 
die Türken 
Rare Ver⸗ 
ärkungen er⸗ 
alten. Gegen 
bend ſcheint 
der Gegner 
überall auf 
dem Rückzug. 
— Am Mor⸗ 
m des 26. 
eginnt das 
Ringen an 
der Sübdfi Br 
der Halbinſel 
von neuem. 
Eine Flotte 
von 17 Pan⸗ 
zern und vie⸗ 
len Torpedo⸗ 
booten ſucht 
noch einmal 
in die Meer⸗ 
enge ſelbſt ein⸗ 
zudringen — 
ſie wird zu⸗ 
ber beige 
Aber bei Kap 
Helles faßt 
der Gegner 
artem 


öhen um 
irte vor — 
wird zurück⸗ 
eſchlagen. 
ei ri 
Burnu iſt es 
den Englän⸗ 
dern ſchließ⸗ 
lich doch gelungen, ſich eine Art Brückenkopf zu ſchaffen; jeder 
ihrer Verſuche, landeinwärts zu dringen, ſcheiterte jedoch — ſie 
müſſen im 1 dicht am Strande kleben bleiben. 
„Tage un ochen geht das Ringen fort: Vorſtöße des 
Feindes, Gegenſtoß der Türken, der Engländer und Franzoſen 
jedes Mal wieder auf die dürftigen Landungsſtellen einge⸗ 
ſchränkt; ſtarkes Artilleriefeuer hüben und drüben, Kampf mit 
andgranaten, bald auch mit Minen und Gegenminen. 
chwere Verluſte des Feindes: an Toten, Verwundeten, Kranken, 
an Schiffsmaterial: am 13. Mai verſenkte der Torpedoboots⸗ 
E „Muavenet Millie“ unter dem deutſchen Kapitän⸗ 
eutnant Firlo und dem türkiſchen Kommandanten Ahmed 
Effendi das engliſche Linienſchiff „Goliath“, 8 ale Unter: 
feeboote fallen allmählich zum Opfer. Die Dar 
und bleiben uneinnehmbar. 

Dann erſcheinen deutſche U-Boote. Den weiten Weg 
durch den Ozean haben ſie erfolgreich zurückgelegt, die mächtige 
Sperre von Gibraltar überwunden, das Mittelmeer durchquert. 
Am 25. Mai mittags liegt der britiſche Rieſe „Triumph“ vor 
Ari Burnu, von Schutznetzen umgeben: plötzlich legt er ſich 
auf die Seite, ein paar Exploſionen, und er geht in die Tiefe. 

wei Tage darauf folgt ihm „Majeſtic“, ein anderer großer 
reuzer muß, torpediert, abgeſchleppt werden, Tag um Tag 
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anellen find 


ſuchen ſich die U-Boote neue Beute und finden fie. Die ſchie 
liche Flotte wird äußerſt vorſichtig, die großen Schlachtſchiffe 
erſcheinen immer ſeltener vor der Schlachtfront. 

So ging es alſo auch nicht: das ſahen die Meiſter der 
Entente endlich ein. Am 5. Juni hatte Herr Churchill zwar 
im engliſchen Unterhauſe triumphierend verkündet: man ſtünde 
vor den Dardanellen nur noch wenige Kilometer von einem 
Siege entfernt, der die Vernichtung des türkiſchen Reichs und 
den Fall Konſtantinopels herbeiführen würde. „Ich ſpreche 
von dieſem Siege als von einer glänzenden und gewaltigen 
Tatſache.“ Leere Phraſen waren es. In Wirklichkeit war 
nichts, gar nichts erreicht, als ein Geländegewinn von wenigen 
Kilometern. — Es mußte alſo noch einmal anders 1. Jah 

werden. Zähe 
waren die 
Engländer. 
Am 6. Auguſt 
wurdeeinwei⸗ 
teres Korps 
an Land ge⸗ 
worfen. Dies⸗ 
mal in und bei 
der Sulva⸗ 
bucht, wieder⸗ 
um am Sa⸗ 
rosgolf, un⸗ 
weit Ana⸗ 
forta, nördlich 
von Ari⸗Bur⸗ 
nu. Das 
„Anzac⸗Deta⸗ 
chement“ 
nannten es 
die Englän⸗ 
der, nach be⸗ 
liebter Artab⸗ 
gekürzt aus 
„Auſtralian⸗ 
New Zeeland 
Army⸗ 
Corps,“ weil 
die Auſtralier 
ein gut Teil 
dazu geſtellt 
hatten. Nicht 
weniger als 
fünf Diviſio⸗ 
nen ſetzte man 
ein. Diesmal 
ſollte, mußte 
es gelingen. 
Die Landung 
glückt auch, 
die türkiſchen 
Vorpoſten 
müſſen wei⸗ 
en. Das 
nzackorps 
beginnt den 
Vormarſch. 
Aber ſchon 
ſind die tür⸗ 
kiſchen Reſer⸗ 
venzurctelle. 
Am 9. bereits 
gebieten ſie 
dem weiteren Vordringen tatkräftig Halt, am 10. werfen ſie die 
übrigens ſehr tapfer kämpfenden Gegner an die Küſte zurück. 
Am 21. und 27. Augnſt wiederholen die Anz acs ihre Vorſtöße. 
Es iſt wiederum vergeblich. Unter ungeheuren Verluſten werden 
ſie aufgehalten und ſchließlich vernichtend 1 

Seitdem herrſchte verhältnismäßige Ruhe. In England 
und Frankreich begannen einſichtsvollere Militärs und Poli⸗ 
tiker bereits von einem völligen Mißerfolg zu munkeln. Es 
klang auch etwas wehmütig, wenn die „Times“ ſchrieben: 
„Wir können uns nicht zurückziehen, kein Menſch in verant⸗ 
wortlicher Stellung denkt an einen Rückzug“. 

Man blieb alſo trotz allem. Das „Preſtige“ ja erlaubte den 
Abbau des verfehlten Unternehmens nicht. Man ek auch 
immer noch auf Rußland, man hoffte auf die berühmte Wen: 
dung der kleinen Balkanſtaaten. an hoffte und harrte, in⸗ 
deß die Türken unter Anleitung neu eingetroffener deutſcher 
Pioniere ihre Stellungen feſter und feſter ausbauten, ſich 
eigene Munitionsfabriken unter Leitung des Kapitän z. S. 
Pieper . Man hoffte und wartete, während die 
ruſſiſchen Maſſen in Galizien und Polen und Kurland weiter 
und weiter zurückgedrängt wurden, während die große Sep⸗ 
tember⸗Offenſive in Frankreich ſcheiterte. — 

Dann kam endlich die berühmte „Wendung“ auf dem 


8 Der Hafen der Stadt Gallipoli mit türkiſchen Lazarettſchiffen und Leichtern. 2 


Balkan, aber ſie kam ganz anders, als die Entente erhofft 
und erwartet hatte: Bulgarien ſchlug ſich auf unſere Seite, 
in einem beiſpiellos ſchnellen del en wurde die ſerbiſche 
Armee geſchlagen, aufgerieben, ganz Serbien beſetzt; Griechen⸗ 
land, auf das man ſchon feſt gerechnet, bewahrte unter ſeinem 
weitblickenden König die Neutralität, die Sphinx Rumänien 
ließ ſich nicht zum Anſchluß gewinnen. Der zu ſpät einſetzende 
Verſuch, Serbien von Saloniki aus Hilfe zu bringen, kam 
zunächſt über trübſelige Anfänge nicht hinaus. 

Die ganze Balkanpolitik der Entente war am Zuſammen⸗ 
brechen. Schon lag die Verbindung zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn mit der Türkei ofen; ſchon gingen neben 
reichlicher Munition die ſchweren Geſchütze, die den Türken 
bisher gefehlt, nach den Dardanellen. Es konnte nur eine 
Frage der Zeit, kurzer Zeit ſein, bis die Türken die Lan⸗ 
dungstruppen vom Sarosſtrande fortfegten. Nun ſahen auch 
die Widerſtrebenſten ein, daß die ganze Dardanellen⸗Expe⸗ 
dition verfehlt war, von Anbeginn an. Man mußte ſie auf⸗ 
geben, ſo lange der Gegner die Aufgabe nicht gewaltſam er⸗ 
wang. Kriegsrat auf Kriegsrat wurde abgehalten: immer ein 

ennzeichen beginnenden Niedergangs. Der vorſichtige Joffre 
nahm die Mehrzahl ſeiner Franzoſen zunächſt zurück. Die 
ne: zögerten. Bis der verſtärkte Granaten-⸗ und Schrap⸗ 
nellhagel, der auf ihre Stellungen niederrauſchte, auch ihnen die 
beſſere Einſicht aufzwang. Unter dem Schutze ſtarken Nebels 
wurden am 19. November die Landungskorps an der Sulvabai 
und bei Ari⸗Burnu eingeſchifft, grade noch rechtzeitig, um den 
ſofort nachdrin⸗ 
genden Türken 
entzogen = 
werden. 8 
war, wie die 
engliſchen und 
franzöſiſchen 
Zeitungenüber⸗ 
einſtimmend 
verkündeten, 
ein „glänzen⸗ 
der, ein bewun⸗ 
dernswerter 
Rückzug“. — 


ſich, während 
ich dieſe Zeilen 
niederſchreibe, 
einzelne Abtei⸗ 
lungen — an⸗ 
geblich Fran⸗ 
zoſen — auf 
der Südſpitze 
der Waffe un. 
Die Preſſe un⸗ 
age Gegner, 
ie nie ruhm⸗ 
rediger iſt als 
nach Nieder⸗ 
lagen, erklärt 


IV. Band. 


Engliſch⸗franzöſiſcher Munitionstransport für ſchwere Geſchütze an den Dardanellen. Phot. Emil Liſtenow. 


denn auch bereits, daß e an Kap Helles zur Sperrung 
der Dardanellen ein neues Gibraltar ſchaffen würde. Wir kön⸗ 
nen es abwarten, ob das im umfaſſenden Fegefeuer ſchwerſter 
Geſchütze von den Bergen bei Kirti und vom aſiatiſchen Ufer 
aus h fein wird. Mag fein, daß der Dichtervers zu⸗ 
trifft: „Nur eine hohe Säule zeugt von verſchwundener Pracht 
— Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht.“ 

Kaum jemals iſt ein militäriſches Unternehmen mit 
größerer Anmaßung, mit größerer Siegesüberheblichkeit ein⸗ 
geleitet worden, als der Kampf unſerer Gegner um die Dar⸗ 
danellen. Über ein Jahr mühten I erſt mit unzulänglichen 
Mitteln, dann unter Einſetzung rieſenhafter Kräfte, Englän⸗ 
der und Franzoſen, ſich den Weg nach Konſtantinopel zu er⸗ 
obern. Die Gerechtigkeit verlangt die Anerkennung, daß ſie 
ich tapfer gehalten und geſchlagen ehe obwohl nach allen 

erichten, auch den eigenen, der Aufenthalt auf dem ſchmalen 
Landſtriche ſchließlich zur Hölle geworden war. Und nun der 
klägliche Ausgang nach geradezu ungeheuren Verluſten! Das 
Londoner Kriegsamt ſelbſt gab zu, an den Dardanellen über 
200000 Mann eingebüßt zu haben: genauer 1609 Offiziere, 
23670 Mann tot, 2969 Offiziere, 72222 Mann verwundet, 
337 Offiziere, 12116 Mann ver mißt, 96662 Mann erkrankt; 
wobei fraglich bleibt, ob in dieſer Zahl die „farbigen Engländer“ 
eingerechnet ſind. Frankreich gibt bekanntlich überhaupt keine 
Verluſtliſten heraus. 

So mag Enver Bey wohl recht behalten, der ſchon vor 
Monaten die Verluſte der Entente auf mindeſtens eine Viertel 
Million Men⸗ 
ſchen berechne⸗ 
te. Der größte 
Verluſt aber lie⸗ 
get in dem er⸗ 

ſchütterndem 
Stoß, den der 
Glaube an Eng: 
lands Allmacht 
im ganzen Ori⸗ 
enterhaltenhat. 
Ehre den wacke⸗ 
ren Verteidi⸗ 
gern, die gegen 
eine gewaltige 
Übermacht den 
Dardanellen⸗ 
ſchlüſſel feſt in 
der Hand be⸗ 

hielten: den 
Türken, die 
aufs neue be⸗ 
wieſen, daß die 
Widerſtands⸗ 
kraft des Ds: 
maniſchen Rei 

ches unge⸗ 
brochen iſt, und 
ihren deutſchen 
Helfern! 
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Das war im Krieg das erſte Stück, 
Der erſte Zug im Spiel, 

Das erfte Siegermeiſterglück, 

Als Feſte Lüttich fiel. 

Alldeutſchland frug begeiſtert: Wer? 
Lacht auf und ſchluchzt zumal. 

Da ſchwoll es brauſend wie ein Meer: 
Emmich, der General. 


Allüberall fein Bild zur Schau. 
Wie war ihm Jeder hold. 
Statur gedrungen; — Augen blau; — | 
Haar rotblond; Herz von Gold. 

Feſt ragt er in der Führer Schar, — 
Wer zählt der Siege Zahl? 
Groß ging's, gut war es, wo er war, 
„Emmich der General.“ 


Ein Eiſengurt von Feſten ſank 

Durch Kraft des Bruderreichs. 

Da heimlich ging ein Raunen: krank 
Der Held des erſten Streichs. 

Nein doch, er war ja auf dem Fleck 
Blick blau, — Statur von Stahl. — 
Selbſt mit der Krankheit rang er keck, 
Der teure General. 


Doch immer banger raunt ein Weh; 
Fahl glomm ein Frührotglanz. 
Anheimlich⸗heimlich wob der Schnee 
An einem weißen Kranz. 

Im Traum noch Schlachtenphantaſie, — 
Hurra und Siegfignal. — — 

Da gibt der Tod Befehl: „Für Sie 
Krieg aus, Herr General!“ 


Tot Emmich! Kaunend wird es kund, 
Schlägt ein, loht auf wie Brand, 
Und wieder geht von Mund zu mund 
Sein Name durch das Land. 

Im Feloͤherrntempel dieſes Kriegs 
Das erfte Totenmal! — — 

Kuh felig, Held des erſten Siegs, 
Verklärter General! 
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Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 


Beſſarabien. 


Von den Zwillingsſtrömen Pruth und Dnjeſtr umfloſſen, 
zieht ſich Beſſarabien, dieſes ruſſiſche Meſopotamien, längs 
der ganzen Oſtgrenze Rumäniens bis zum Schwarzen Meere. 
Zu zwei Dritteln von Rumänen bewohnt, nach ſeinem Cha⸗ 
rakter, ſeiner Geſchichte und geographiihen Lage zu Rumänien 
gehörig, wurde es im Jahre 1878 von den Ruſſen aus Dank⸗ 
barkeit dafür, daß die Rumänen ihnen im Kriege gegen die 
Türken hilfreich zur Seite ſtanden, erſteren zum großen Teil 
wieder fortgenommen. In den ſeither verſtrichenen wenigen 
Jahrzehnten haben ſich die Verhältniſſe in Beſſarabien natürlich 
nur wenig ändern können, und es iſt heute wie damals eher 
alles andere als ruſſiſch. Die . der Bevölkerung, 
die im Ganzen zweieinhalb Millionen Seelen beträgt, bilden 
Nachkommen der alten Scyten und Dacier, geradeſo wie jene 
Rumäniens ſtark vermiſcht mit den vielen Völkerſchaften, die 
im Laufe der Zeit die Donauländer für ihre Wanderungen 
von Aſien nach Europa benutzt haben. Als Kaiſer Trajan 
dieſe Länder eroberte, ſchuf er daraus die römiſche Provinz 
Dacien und ließ aus allen Teilen des weiten Römerreiches 
Koloniſten hierher ſchaffen; dazu kamen ſpäter die Goten und 
Hunnen, ihnen folgten die Avaren, Bulgaren und Slaven, 
von denen ſich viele in dieſen jo ungemein fruchtbaren Ge⸗ 
bieten niederließen. Im ſiebenten Jahrhundert wurde der 
öſtliche Teil von den Beſſen erobert, von denen Beſſarabien 
ſeinen Namen erhielt. Andere Wandervölker ließen ihre 
Spuren zurück, darunter im dreizehnten Jahrhundert die 

ogolenhorden des Batu⸗chan. Erſt die Türken behielten 
das Land ein halbes Jahrtauſend lang in dauerndem Beſitz, 
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General Emmich. Auf feinen Tod. Gedicht von Frida Schanz. 
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häufig beſtritten durch die Ruſſen, die es endlich 1812 dem 
ottomaniſchen Reiche gänzlich entriſſen. Handel und europäiſche 
Kultur brachten nur die Genueſer, die KB ſechs a er 
große Niederlaſſungen am Dnjeſtr bejaßen. an kann ſich 
alſo eine Vorſtellung von dem heutigen Völkergemiſch Bell: 
arabiens machen. eſonders im mittleren Teil, zwiſchen den 
Hauptſtädten Kiſchinew und Bender, wohnen Rumänen oder 
vielmehr Moldauer, ſprach⸗ und ſtammverwandt mit ihren 
Nachbarn jenſeits des Pruth. Im Südweſten ſitzen ſeit alten 
Zeiten Bulgaren, an den Nord- und Südgrenzen Klein⸗Ruſſen, 
an der Donau Polen und im Herzen Beſſarabiens ſowie an 
der Dnjeſtrmündung maſſenhaft Deutſche in zahlreichen Ko⸗ 
lonien, die ſich ihr Deutſchtum ziemlich rein erhalten haben. 
Dazwiſchen traf ich in den Städten viele Zigeuner, Griechen, 
Armenier, und auf der Steppe Rinder- und Schafhirten von 
8 9 tatariſcher Raſſe. Am zahlreichſten unter den frem⸗ 
den Völkern dürften die Juden vertreten ſein. In Kiſchinew 
gibt es unter den hundertdreißigtauſend Einwohnern nicht 
weniger als ſechzigtauſend, in Bender unter vierzigtauſend 
lobe mehr als die Hälfte Juden; Straßenverkehr, Handel 
und Wandel liegen in ihren Händen, und überall, an allen 
Ecken und Enden hört man die häßliche deutſch-hebräiſche 
Mundart, das ſogenannte Jiddiſch. 

Beſſarabien iſt alſo alles andere eher als ruſſiſch, und die 
Herren des Landes, die Großruſſen, ſind dort der Zahl nach 
verſchwindend. Man trifft ſie faſt nur in Kiſchinew, dem 
Sitz der Behörden. Von kaum einer zweiten Stadt des Rieſen⸗ 
reiches war ich ſo enttäuſcht, denn ſie iſt nicht viel mehr als 
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ein großes Dorf von Lehm: und Strohhütten, die ſich über 
mehrere Anhöhen ausbreiten. Nur 50 einzelnen Straßen, 
wie in der Alexandrowskaja und der Nikolajewskaja, gibt es 
Häuſer aus Backſtein mit mehr als einem Stockwerk, und das 
ſrößte Gebäude der Stadt iſt bezeichnenderweiſe das Gefängnis. 
Eine ruſſiſche Baſtille, erhebt es ſich mit ſeinen maſſigen 
Ecktürmen über der ſchmutzigen, aber lebhaften und verkehrs⸗ 
reichen Stadt, in der das ganze bunte Völkergewimmel Bell: 
arab jens zum Ausdruck kommt. Daß es hier auch viele 
Deutſche gibt, zeigt in der Alexanderſtraße, der Hauptſtraße 
der Stadt, die lutheriſche Kirche, in der der Gottesdienft 
in deutſcher Sprache abgehalten wird. Von der jahrhunderte ⸗ 
langen Türkenherrſchaft iſt keine andre ſichtbare Spur zurückge⸗ 
blieben als der Stadtgarten, in neuerer Zeit mit einer Bronze⸗ 
büfte Puſchkins geſchmückt. Rings um die Hauptſtadt breitet ſich 
die baumloſe füdruffiihe Steppe aus, mit Heinen rumäniſchen, 
ſtreckenweiſe auch bulgariſchen Dörfern, umgeben von Gemüſe⸗ 
gärten und Getreidefeldern, auf den Weiden dazwiſchen Rinder⸗ 
und Schafheerden. Der Steppenboden, einſt eine dichte Wald⸗ 
one, ift von ſeltener Fruchtbarkeit, und wo immer die vielen 
lußläufe tiefe Rinnen e ee e haben, ſieht man die ſchwar⸗ 
e Humuserde ein bis zwei Meter tief an den ſteilen Ufern entlang. 
In dieſen Tälern wuchert gewöhnlich auf lange Strecken 
ohes Schilf, in dieſem baum» und ſteinloſen Lande das ge⸗ 
äuchlichſte Baumaterial. Mit Lehm beworfene Schilfwände 
werden mit einer dicken Schilflage eingedeckt, und das gibt 
das durchſchnittliche Bauernhaus, im Innern noch hier und 
da nach türkiſcher Art eingerichtet. Trockenes Schilf bildet 
das hauptſächlichſte Heizmaterial im Winter, wo zuweilen 
eradezu ſibiriſche Kälte herrſcht und die Schneeſtürme mit 
farchldarer Gewalt über die weiten Steppen en 

Während des Feldzugs in Galizien war viel von den 
ausgedehnten Sumpf⸗ und Waldgebieten am oberen th 
und Dnjeſtr die Rede. So lange dieſe e aa abs⸗ 
burger Land durchfließen, begleitet ſie dichter Wald auf der 
ſtrecenweiſe mit Felstrümmern beſäten Granithochebene bis 
an die ruſſiſche Grenze. Jenſeits wird der Ausdruck des 
Landes gang anders. Der Wald verſchwindet vollſtändig, 
und die Ströme durchfließen in zahlloſen Windungen flaches 
baumloſes Steppenland, das in ſeinem ſüdlichen Teil zu den 
prichwörtlich fruchtbaren Tſchornozom, dem Land der ſchwarzen 

de gehört. Beim Austritt aus Öfterreich nähern ſich die 
beiden Zwillingsflüſſe einander auf wenige Kilometer, und 
der zwiſchen nen liegende Landſtreifen wird im Norden, 
nahe dem Dnjeſtr, durch die Feſtung Kamenetz, im Süden, 
am Pruth, durch die Feſtung Chotin bewacht. 1 55 Chotin 
lien im dreizehnten Jahrhundert von Genueſen, den dama⸗ 
igen Herren des Mittelmeers, als ihre entlegenſte Nieder⸗ 
Iclung angelegt und befeftigt wurde, iſt es doch eine eintönige 
ſchmutzige Stadt von etwa zwanzigtauſend Einwohnern 
mit ungepflaſterten Straßen, deren flchterlicher Staub bei 
Regenweter in knietiefen Koth verwandelt wird. Die e 
Beſeſtigun swerke ſtammen von den Türken, die fie im acht⸗ 
0 abehundert von franzöſiſchen Ingenieuren ausführen 
ließen mit dem Hauptzweck, das nur zwei Wegſtunden ent- 
fernte Kamenez der Polen in a zu halten. Jetzt, wo 
beide Städte ruſſiſch ſind, richten ſich ihre Kanonen gegen die 
Bukowina, deſſen Hauptſtadt Czernowitz, das am weiteſten 
öſtlich gelegene geiſtige Bollwerk des Deutſchtums, die Nach⸗ 
barin Chotins iſt. 

Bezeichnend für die ruſſiſchen Verhältniſſe: es waren 
vor wenigen Jahren weder Chotin, noch das doppelt 5 roße 
Kamenez, Haupiftabt von Podolien, an das ruſſiſche Eiſenbahn⸗ 
netz angeſchloſſen. Daran mögen der Dnjeſtr mit ſeinen verſchie⸗ 
denen Nebenflüſſen ſchuld geweſen ſein, die zwiſchen den beiden 
Städten tiefe Windungen und Täler aus gewaſchen haben und zu 
koſtſpielige Brückenbauten erfordern würden. Es verkehrten nur 
Poſtkutſchen, und das war bedauerlich, denn Kamenez Podolsk 
iſt eine der anziehendſten Städte des aßen Großpolen, 
in Bezug auf feine Lage ein ſlaviſches Luxemburg, in Bezug 
auf ſeine maleriſche Feſtung hoch über dem Fluß ein zweites 
Carcaſſone. Die doppelten Kaimauern ſteigen wie aus dem 
enkrechten Felſen gehauen darüber hinaus und umſchließen 
ie dräuende alte Burg mit ihren runden Türmen. Zwei 
aße Überführungen, von denen die eine aus der Türkenzeit 

ammt, verbinden fie mit der ſchmutzigen verwahrloſten Stadt 
im Tale, über die noch heute ein türkiſches Minarett aufragt. 
Es ſteht neben der katholiſchen Peter⸗Paulkirche, die, im 
vierzehnten Jahrhundert gebaut, während der Türkenherrſchaft 
wohl als Moſchee gedient haben dürfte. 

Mit Eiſenbahnen war es in Beſſarabien überhaupt ſchlecht 
beſtellt. Zwei kleine Zweiglinien verbanden die Inlandſtadt 
Bielzy über Mohilew und Sobodka mit der Lemberg⸗Odeſſa⸗ 
bahn, und eine dritte fuhr von Jaſſy, der Hauptſtadt der 
Moldau, über Kiſchinew und Bender nach Pultawa. Heute 
iſt es etwas beſſer. 

Eine dreiſtündige Fahrt durch ungemein fruchtbares 
Ackerland brachte mich von Kiſchinew nach der uralten durch 
den zweijährigen Aufenthalt König Karls des Zwölften von 


Schweden berühmt gewordenen Stadt Bender, aber mit Aus⸗ 
nahme der ſpärlichen, mit Unkraut überwucherten Reſte ſeiner 
Wohnhäuſer in einem nahen Dorf, bietet ſie heute noch we⸗ 
niger als Kiſchinew. Die von den NRuffen dreimal erſtürmte 
maleriſche Türkenfeſtung mit ihrer von dicken runden Türmen 
umſtandenen Burg erhebt ſich abſeits von der Stadt am hohen 
Dnjeſtrufer, deſſen breites Bett hier ſchon Ga trägt. 
Außer den hauptſächlichen Landeserzeugniſſen, Getreide, Mals, 
Wolle und Rinder, wird von hier viel Holz verſchifft, das 
aus der Waldgegend des oberen Dnjeſtr herabgeflößt wird. 
Mehr noch als in den anderen Städten des Landes liegt der 
Handel in den Händen deutſch⸗polniſcher Juden. 

Von Bender, oder vielmehr von dem am jenſeitigen 
Dnjeſtrufer gelegenen Tiraspol iſt es nur drei Eiſenbahn⸗ 
abt e nach der glänzenden, reichen Haupt: und Hafen⸗ 
adt Südrußlands, nach Odeſſa. Die Bahn Ma rt zahl⸗ 
reiche deutſche Kolonien, die ſich auch den Küſten des 

warzen Meeres entlang bis an die Dnjeſtrmündung hin⸗ 
iehen. Hier und den Strom aufwärts erwartet man, auf 

ürken und Tataren zu ſtoßen, und trifft überall blühende 
deutſche Ortſchaften wie Franzfeld, Frauental, Peterstal, 
Joſefstal und Alexanderhilfe. Doch die größte Zahl zu⸗ 
ſammenhängender deutſcher Kolonien, im Umfang von 
Beſſarabt hundert Geviertkilometern, liegt im Herzen von 
Beſſarabien ſelbſt, bei den Bahnſtationen Saim und Leipzig. 
Leider gibt es noch keine unmittelbare Bahnverbindung mit 
Odeſſa: man muß den Umweg über Bender machen oder 
von Leipzig ſüdwärts nach Reni an den nördlichſten 
Mündungsarm der Donau unweit Galatz und dann zu 
Schiff durch die Kilia und den Küſten des Schwarzen Meeres 
entlang nach Odeſſa fahren. Dorthin wird nun eine Eiſenbahn 
kaum gebaut werden, denn die Küſten zeigen an allen Fluß⸗ 
mündungen ſogenannte Limane, eine Haffbildung, ähnlich 
wie an den deutſchen Oſtſeeküſten. So hat denn auch der 
Ae der Ruſſen gegen die Bulgaren unterbleiben 
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en. 

Am linken Ufer des Dnjeſtrliman liegt eine der größten 
und älteſten Städte Beſſarabiens, Akkerman, das einſtige Tiras 
der Griechen, wo Achilles als Ortsgottheit verehrt wurde; 
nur ſind an die Stelle der Griechen die Juden getreten, die 
den größten Teil der Kian b b pie Einwohner ausmachen. 
Ihren Namen — Ak⸗kerman d. h. die weiße Stadt — verdient 
ſie heute keineswegs, denn wie in allen anderen e e 
Ortſchaften ſtehen in dem engen Winkelwerk krummer Gaſſen 
nur graue Schilf⸗ und Lehmhütten, überhöht von einem alten 
Genueſerfort. Zur Zeit der Völkerwanderungen gründlich 
zerſtört, wurde es während der Kreuzzüge von Venedig neu 
erbaut, aber die Kriege des Mittelalters und jene zwiſchen Ruſſen 
und Türken ließen Akkerman nicht recht vorwärts kommen. 

Der intereſſanteſte und wichtigſte Teil von Beſſarabien 
liegt gegen die Donau zu. Eine Nachtfahrt von elf Stunden 
auf einer elenden Bahn brachte mich von Bender nach Galatz, 
oder vielmehr nach dem an der Pruthmündung gelegenen 
Reni, an der rumäniſchen Grenze unterhalb Galatz. Am 
frühen Morgen hielt der Zug in Bolgrad oder Bjelograd 
(Weißenburg), der Hauptſtadt der großen bulgariſchen Kolo⸗ 
nien in Süd⸗Beſſarabien, die ſich quer über das ganze Donau⸗ 
delta bis tief in die Dobrudſcha ziehen und ihrerſeits wieder 
einen Zankapfel zwiſchen Rumänien und Bulgarien bilden. 

Das ganze Donaugebiet zwiſchen Reni und dem 
Schwarzen Meer iſt ein Labyrinth von Seen, Flußläufen, 
toten Armen und Sümpfen, mitten durchſtrömt von der Kilia, 
dem nördlichſten Mündungsarm der Donau. Bevor ich nach 
dem rumäniſchen Galatz weiterfuhr, beſuchte ich noch die 
weitgrößte Stadt Beſſarabiens, das einige Dampferſtunden 

romabwärts gelegene Ismail, nur um dort zu erfahren, 
daß Ismail als Stadt gar nicht mehr beſtand! 

Ismail war im achtzehnten Jahrhundert die wichtigſte 
Türkenfeſtung, vielumſtritten in den verſchiedenen en 
zwiſchen erf en und Ottomanen. Zwiſchen den derſtört 1770 
und 1791 erſtürmten es die Ruſſen dreimal und zerſtörten es 
des o gründlich, daß kaum ein Stein auf dem anderen 

lieb. Im Jahre 1790 war der tapfere Suwaroff Befehlshaber 
der Ruſſen, und er meldete den Fall der Feſtung an ſeine Kaiſer⸗ 
liche Gönnerin Katharina mit dem folgenden Vierzeiler: 
Slawa Bogu, Slawa Van, Ismail naschi, a ja tam! (Ruhm 
Gott, Ruhm Euch, Ismail iſt unſer, und ich bin drin!) 

Von dieſer Zerſtörung hat ſich Ismail nicht mehr erholt. 
Nach dem Friedensſchluß wurde von chriſtlichen Flüchtlingen 
aus der Türkei einige Kilometer unterhalb der in Rumänien 
liegenden Feſtung eine vollkommen neue Stadt angelegt, mit 
regelmäßigem Straßennetz, die den Namen Tutſchkow er 
hielt. Dieſe Stadt, heute fünfzigtauſend Einwohner zählend, 
iſt zu einem lebhaften Handelsplatz und Getreidehafen ange⸗ 
wachſen mit einem nach Tauſenden von Schiffen zählenden 
Verkehr. Ismail gehört der Geſchichte an; kein Menſch ſpricht 
von Ismail, ſondern immer nur von Tutſchkow, und doch 
wird Tutſchkow in allen Veröffentlichungen der Regierung 
und auf Landkarten nur Ismail genannt! 


111 


Man fieht aus dem Geſagten, welch einen wertvollen 
Beſitz Beſſarabien für das benachbarte Rumänien darſtellen 
würde. Mit ſeinen 45000 Geviertkilometern — ungefähr die 
Fläche Württembergs, Badens und der Reichslande — 
und ſeinen zweieinhalb Millionen Einwohnern würde es eine 
Vergrößerung Rumäniens um ein Drittel bedeuten, eine Ab⸗ 
rundung ſeines Gebietes gerade an der rechten Stelle. Der 
Dujeſtr würde die leicht zu verteidigende Oſtgrenze gegen 
Rußland bilden, die Donaumündungen würden ganz von 
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Rumänien beherrſcht, ja vielleicht wäre auch das einige Weg⸗ 
ſtunden vom Dnjeſtr entfernte Odeſſa unter den rumäniſchen 
Hut zu bringen. Der Dnjeſtr wäre nicht nur die politiſche, 
ſondern auch die Volks⸗ und Sprachengrenze zwiſchen Ruß⸗ 
land und Rumänien. Daß Rumänien nicht ſchon längſt an 
der Seite der Mittelmächte in den Krieg eingegriffen hat 
und ſich dadurch auch die . mit Europa affe fe 
erhält, ohne die es in jeder Hinſicht erdroſſelt würde, iſt für 
alle wahren Freunde dieſes Königsreichs unverſtändlich. 


Die Wacht an der Nordſee. 63 


Seit fünfzehn Monaten 1 unſere tapferen Truppen 
nun ſchon im fernen Flandern Wacht in den Dünen der Nord» 
ſee, um zu verhindern, daß die Engländer, wie ſie es ſo gern 
täten, hier Truppen landen und unſeren Heeren in Frankreich 
in den Rücken fallen. Vielfach ſind es Leute der Waſſerkante, 
die hier liegen und den ſchweren Dienſt tun. Und ſie tun ihn 
gern, denn ſie lieben den „Blanken Hans“, der aufgrollend 
mit donnerndem Poltern ſeine Wellen gegen die Dünen rollt, 
ſie lieben den würzigen Seewind, der ſte an die Heimat ge⸗ 
mahnt. 

Nachdem Antwerpen gefallen war, rückten die deutſchen 
Truppen nach Weſten vor und trieben das belgiſche Heer und 
die mit ihnen vereinigten engliſchen Hilfstruppen in wilder 
Flucht nach Weſten. Als auf dieſem Siegeszuge unſere Feld⸗ 

rauen zum erſten Male die Nordſee erblickten, war die 
Freude groß, und die Verfolgung wurde noch eifriger durch⸗ 
geführt. Mitte Oktober 1914 ſtanden unſere Truppen in Oſt⸗ 
ende und ließen ſich auch nicht dadurch vertreiben, daß die eng⸗ 
liſchen Schiffskanonen die ſchönen Gaſthäuſer oben auf der 
Düne zerſchoſſen. Am 20. Oktober aber meldete dann die 
deutſche eee „Die deutſchen von Oſtende längs der 
Küſte vorgehenden Truppen ſtießen am Merabſchnitt bei 
Nieuport auf feindliche Kräfte. Mit dieſen ſtehen ſie ſeit vor⸗ 
geſtern im Kampf.“ — Dieſe feindlichen Kräfte waren nun ſtärker, 
als wir erwartet hatten, auch hatten ſie ſich in dem ſchwierigen, 
von unzähligen Kanälen durchzogenen Gelände ſo ſtarke Stellun⸗ 
gen geſchaffen, daß es ihnen gelang, bier union Vormarſch zum 

tehen zu bringen, und, da unnötiges Blutvergießen ver⸗ 
mieden werden ſollte, iſt es bis auf den heutigen Tag nicht 
möglich geweſen, die feindlichen Linien zu durchbrechen. Aber, 
wir haben Zeit, und wenn der richtige Augenblick da iſt, 


dann wird man von der treuen Wacht an der Nordſee hören! 
Es iſt ein ſchwerer Dienſt hier, wie wir ſchon ſagten. 


8 Maſchinengewehrvorpoſten an der flandriſchen Küſte. 


Kein Tag vergeht, ohne daß ganze Geſchwader von feindlichen 
Luftfahrzeugen über unſeren Stellungen kreuzen und die 
tückiſchen Fliegerpfeile oder ſchwere Bomben herniederſauſen 
laſſen. Und oftmals erſcheinen engliſche Kanonenboote oder 
. um unſere Befeſtigungen in den Dünen zu beſchießen. 
uch Monitore, die mit den allergrößten Schiffsgeſchützen 
ausgerüſtet ſind, en von weit draußen auf der See un: 
ermüdlich ihre Rieſengranaten herüber an den Strand. Aber 
unſere Feldgrauen bleiben den Feinden die Antwort nicht 
ſchuldig und ihre Maſchinengewehre und Ballonabwehr⸗ 
kanonen haben ſchon zahlreiche ſeindliche Flugzeuge zum Ab⸗ 
ſturz gebracht, und vor ihren ſchweren Batterien hat ſich 
ſchon manches engliſche Schiff ſchwer getroffen zurückziehen 
müſſen. Schnell haben ſich die Mannſchaften an den Dienſt 
im mahlenden Sande der Dünen gewöhnt, und den Auch 
haben fie es gelernt, jede Geländewelle und jeden Buf 
Strandhafer als Deckung zu benutzen. Auch die ſehnigen 
kleinen Pferde, welche die Maſchinengewehre ziehen, haben ſich 
mit dem ſchwierigen Gelände ausgeſöhnt. Haben ſie ihre Ge⸗ 
ſchütze an die vorgeſehene Stelle geſchafft, ſo werden ſie ſchnell 
in einem tiefer eingeſchnittenen Dünental in ſichere Deckung 
ebracht, und im Handumdrehen entſteht in dem leichten 
Funde ein Schützengraben, darin die Geſchütze eingebaut 
werden, deren Schußfeld nachts von gewaltigen Scheinwerfern 
mit Tageshelle beleuchtet wird. Ebenſo ſchnell, wie dieſer 
Graben entſtanden iſt, wird er freilich oft durch 
Sturm und Regen wieder eingeebnet, denn der Sand 
iſt leicht bewegt. Ständige Werke werden auch in dem 
nen Boden durch Bohlwerke und Sandſäcke ge: 
ichert. 
Es wird den Engländern nicht gelingen, an der flan: 

driſchen Küſte, die wir ne zu landen. Dafür ſorgt 
unſere tapfere Wacht an der Nordſee. 


Phot. Eiko⸗Film G. m. b. H. 88 
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8 . . in Feuerſtellung. 8 
An der flandrifchen Küſte. Phot. Eiko⸗Film G. m. b. H. 


An der flandriſchen Küſte: Aufſtellen eines Scheinwerfers. Nechts ein durch Sandſäcke geſicherter Unterſtand der Bedienungs⸗ 
mannſchaft. Phot. Eiko⸗Film G. m. b. H. 


5 Mit „Kronprinz Wilhelm“ auf der Jagd. 1. 5 


Aus Tagebuch Aufzeichnungen. Von A. Mahlſtedt. (Bis 12. 2. 15 an Bord S. M. Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“). 


ühr' Deine Söhne da, 

o Unheil droht. 
Neidiſche Feindesbrut, 
Lechzend nach deutſchem Gut, 
Strafe mit ſcharfem Schwert, 
Germania! — 

Senkrecht fallen die Strahlen der tropiſchen Sonne auf 
das azurblaue weſtindiſche Meer. Ziſchend durchſchneidet der 
ſcharfe Kiel des Schnelldampfers „Kronprinz Wilhelm“ die 

rünen Wieſen der Sargaſſoſee, dabei Schwärme fliegender 
Fische aufſcheuchend. Sperlinge des Meeres. 

Rauſchend verſchäumen die Bugwellen in den grünen 
Flächen der Algen, dieſen natürlichen Kinderſtuben von Mil⸗ 
liarden ganz junger Krebſe und Krabben, denen die ſorgende 
Natur durch Schutzfärbung ermöglicht, von Raubfiſchen un⸗ 
entdeckt, hier den . uhen zu entwachſen und zwiſchen 
den Veräſtelungen der ſchwimmenden Alger weite Reiſen 
mit dem 9 gu machen. 

Sengend fallen die Sonnenſtrahlen auf das Schiff, das 
mit gewohnter Schnelligkeit einem geheimnisvollen Ziele zuſtrebt, 
nachdem es infolge der neuen Kriegserklärungen den Kurs nach 
der Heimat hatte verlaſſen müſſen. Dichte ſchwarze Rauch⸗ 
wolken entſtrömen den vier Schloten, ernſt beobachtet von den 
Wachhabenden auf der Kommandobrücke. Können doch dieſe 
unvermeidlichen Rauchraketen die enger Schakale anziehen, 
trotz aller Vorſicht. Des Nachts iſt dieſe Gefahr weniger 
groß da alle Lichter abgeblendet ſind und Rauch und Schi 
rumpf ſich kaum vom Waſſer oder dem Horizonte abheben. 
So wünſcht auch der Kapitän „die Nacht oder die Preußen“, 
in dieſem Falle erg die „Karlsruhe“ herbei. 

Die Augen mit Gläſern bewaffnet, halten die Gäſte in 
den „Krähenneſter“ genannten Maſtkörben ſcharf Ausguck, 
jeder gewillt, die Belohnung in Form eines halben Pfundes 
Rauchtabak als Zuerſtmeldender ih zu verdienen. Doch iſt 
nichts zu entdecken. Aber da! „Rauch zwei Strich Steuer⸗ 
bord voraus!“ Alle Augen auf der Brücke ſuchen in der an⸗ 

egebenen Richtung. Wird das wirklich S. M. S. „Karlsruhe“ 

ein, die den „Kronprinz Schiff lem hierher rief? Es kann 
ebenſogut ein feindliches Schiff ſein. Es vergeht einige Zeit 
in Ungewißheit und Zweifeln. Mit geſpannten Mienen er⸗ 
wartet jeder das Erſcheinen der Signalflaggen als Erkennungs⸗ 
zeichen. — Und richtig, jetzt gehen die deutſchen Farben, die 
der engliſchen von weitem ſo ähnliche deutſche Kriegsflagge, 
hoch in Topp und Gaffel. Es iſt „Karlsruhe“, der Yeah 
deutſche Auslandkreuzer! Beiden Schiffen verbot die Vorſicht, 
die bequeme Funkentelegraphie zu gebrauchen, um etwa 
lauernden feindlichen Schiffen den Treffpunkt nicht zu verraten. 
dauert nun nicht lange, dann liegen beide Schiffe, 

von denen „Karlsruhe“ das kleinere iſt, ohne ernſte Berührungs⸗ 
punkte nebeneinander. Nachdem die Troſſen ausgebracht und 
echt Je ſind, beginnt ein emſiges Arbeiten. „Karlsruhe“ 
erhält Proviant und Kohlen vom „Kronprinz Wilhelm“, 
11 
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wohingegen dieſer Geſchütze, Munition, rg und Marine⸗ 
ſoldaten übernimmt. Alles mit der größten Eile, denn man 
kann nicht willen — — —. 

Flott gehen die Arbeiten vor ſich. Flink und behende 
ſpringen die von der Sonne gebräunten atroſen von Deck 
zu Deck, im Bogen fliegen die mit Kohlen gefüllten Säcke 
nach den Bunkerluken. Alte Bekannte treffen ſſch wieder und 
wechſeln ne und ſcherzende Zurufe. 

„Hallo Jan“, ruft ein Maat von „Karlsruhe“ herüber, 
„biſt du immer noch auf dem Pott? Es hätte nicht viel 
gefehlt, dann hätten wir euch eins aufgebrannt, wir ſtanden 
ſchon klar bei den Kanonen.“ 

„Spiel dich man nicht auf,“ erwidert Jan umgehend, durch 
die neue Binde ſeines früheren Kameraden wohl neidiſch 
gemacht, „und trete dir man nicht auf deinen Schlips. Wir 
wären einfach glatt über euch hinweg 91 

Unterdeſſen hat Kapitänleutnant Paul Thierfelder, bisher 
Navigationsoffizier auf S. M. S. „Karlsruhe“, das Kommando 
des „Kronprinz Wilhelm“ übernommen, und damit iſt ein 
neues deutſches Kriegsfahrzeug aus der Taufe gehoben. Alles 

ing ſchön, und die Arbeit wäre wohl in ſechs Stunden er⸗ 
edigt geweſen, doch ſchon nach drei Stunden meldet plötzlich 
der Mann im Ausguck: „Rauch an Steuerbord achteraus!“ 
Und bald nachher beſtätigt der nach oben gekletterte Offizier: 
„Feind in Sicht!“ Nun wird es ernſt. Doch Fregattenkapitän 
Köhler, der Kommandant der „Karlsruhe“, bleibt 1 
kühl; „Kronprinz Wilhelm“ hat alles, was er braucht. hig 
erſchallen die Kommandos. 

„Alle Mann an Bord!“ 

„Fertig zum Ablegen!“ 5 

„Klar Deck! Klar Schiff zum Gefecht!“ 

Schauerlich gellt die Dampfſirene der „Karlsruhe“, zur 
Eile mahnend. Die Haltetaue und Kabel gleiten außenbords, 
und ſobald die Schrauben davon klar ſind, ſetzt ſich „Karls⸗ 
ruhe“ ſchon nach rückwärts in Bewegung. Schneid ſaß dahinter! 

Unter begeiſtertem Hurra auf den oberſten Kriegsherrn und 
unter den erhebenden 1 des von der Kapelle der „Karls⸗ 
ruhe“ geſpielten „Deutſchland über alles“, von allen mit⸗ 

eſungen, trennen ſich die Schiffe und gehen mit wachſender 
Bei windigkeit nach der dem Feinde entgegengeſetzten Richtung 
. Bald hat ig had elm“ 23, „Karlsruhe“ mindeſtens 
26 Seemeilen Fahrt. Ungeheure Rau nalen quellen aus 
den 2 f Schloten der beiden deutſchen Schi 
Kurſe bald trennen. 175 

Die Umriſſe des feindlichen Schiffes — es war der britiſche 
Panzerkreuzer „Berwick“ — werden bald wieder undeutlicher, 
da er zurückbleibt. Einige Tage vorher lag er noch friedlich 
mit „Karlsruhe“ im Hafen von Havanna, waren die 
deutſchen Offiziere von dem engliſchen Kommandanten ein⸗ 

eladen und bewirtet worden, bei welcher Gelegenheit die 
ngländer ihre Freundſchaft zu Deutſchland betonten. „Berwick“ 
ſuchte kein Gefecht, ſondern wollte nur feſtſtellen, was „Karls⸗ 
ruhe“ vorhabe, da ihm deſſen Abfahrt von Havanna Verlegen⸗ 


e hervor, deren 


heit bereitete. „Karlsruhe“ begab ſich auch nicht etwa auf die 
Dau vor ihm, obgleich die engliſchen Zeitungen dies be⸗ 
e um fi, wie immer, einen billigen Sieg einbilden 
zu können. a 

Unſeren 1 Auslandkreuzern war im Kriege 
in erſter Linie die 1 zugewieſen, Verbindungen 
und Handel der Feinde zu ſtören. Hätte „Karlsruhe“ nun in 
dieſem Falle ein Gefecht angenommen, ſo hätte ſie im Ver⸗ 
laufe desſelben eine Aare abbekommen können, was ihre 
weitere Verwendungsfähigkeit mindeſtens in Frage geſtellt 
haben würde. Ein ſolches Ergebnis, mit dem man ſchon 
rechnen muß, hätte aber unſerer Sache viel mehr geſchadet, 
als uns eine etwaige Vernichtung des engliſchen Kreuzers ges 
nützt hätte, da England ein ganzes Geſchwader an ſeine Stelle 
kalen kann. Solange „Karlsruhe“ aber vollſtändig unverſehrt 
lieb, ſolange bildete ſie auch eine ſtändige Gefahr für die 

inde als ein erfolgreiches Mittel zur Störung ihrer Ver⸗ 
dungen mit den Kolonien und Proviantquellen. 

Dasſelbe gilt auch für den Hilfskreuzer. Den zahl⸗ 
reichen feindlichen Kreuzern, die ihm ſo eifrig und 
wütend nachſtellen, ſtets eine Naſe zu drehen, dabei aber 
jeden ſich 115 enden Kauffahrer wegzunehmen und zu ver⸗ 
nichten, darin beſtand auch ſeine Aufgabe. Unter den ſchwerſten 
Umſtänden war es alſo gelungen, im Kriege, in der Nähe 
feindlicher Kolonien und Kriegsſchiffe, inmitten der Feinde 
alſo, unſere gar ſo kleine Auslandflotte um eine Kampfeinheit 
u verſtärken. Durch dieſe Einheit war das ſtrategiſche 

oblem, der „Karlsruhe“ wenigſtens die Hälfte der Ver⸗ 
folger abzunehmen, glänzend gelöſt. 

„Berwick“ kommt bald ganz aus Sicht; und da „Karls⸗ 
ruhe Kurs und ſchnelle Fahrt beibehält, verſchwindet auch 
ſie bald am Horizonte, um ſich in ihr Jagdgebiet zu begeben, 
wo ſie die Feinde tüchtig zauſt, als ein Gegenſtück zum Kreuzer 
„Emden“ in den Gewäſſern des anderen Indiens. 

S. M. e . „Kronprinz Wilhelm“ aber, das recht⸗ 
mäßige Kind S. M. S. „Karlsruhe“, muß nun ſeine Wege ſelber 
finden und gehen lernen. Der treffliche Kommandant ſteht vor 
einer ſchweren Aufgabe. Aus der Friedensbeſatzung des 
Bremer Paſſagierdampfers muß ſich die Kriegsbeſatzung des 
Hilfskreuzers entwickeln. Ein jeder an Bord iſt begeiſtert 
und ſtellt Fähigkeit und Kräfte in den Dienſt für die gerechte 
Sache des Vaterlandes. 

Die markige Anſprache des Kommandanten am 6. Auguſt, 
die darauf folgende Ableiſtung des Fahneneides, der Zuſtand 
der Gefahr, der ganz ungewohnte Maßregeln zur Abwehr 
bedingte, alles das erweckte durchweg einen kriegeriſchen 
Geiſt bei den Mannſchaften. Jetzt ſind alle Soldaten, Helden. 

Harter Dienſt, ſchwere Arbeiten wechſeln ab mit Ruhe⸗ 
eiten und Vergnügungen. Vereits gediente Leute werden der 

tillerie, Infanterie und dem Signaldienſte zugewieſen, je 
nachdem ſie ausgebildet ſind. Minderjährige dagegen und 
u alte Leute, ſofern ſie nicht als Kriegsfreiwillige an Bord 
leiben wollen, werden vom militäriſchen Dienſte ausge⸗ 
auen Br bei erfter Gelegenheit zur Heimbeförderung an 
and geſetzt. 
„Der ſchwerſte Dienſt auf dem Hilfskreuzer beſteht darin, 
ihm die nötigen Kohlen in den Leib zu befördern, wobei 
manche weiche, ſolcher Arbeit ungewohnte oder abholde Hand 
ſich Blaſen zuzieht. Die anfänglich ziemlich umſtändliche Be⸗ 
kohlung auf ober See wird durch praktiſche Erfahrungen 
und Verbeſſerungen bald gehoben. 

Die nn Räume der Kajüten aber, in denen 
ſonſt bei feenhafter Beleuchtung und den ſüßen Weiſen der 
Kapelle geflirtet wurde, dieſe Stätten einſtigen Glanzes 
verwandeln ſich bald in finſtere Kohlenbergwerke, belebt von 
eſchwärzten, ſchweißglänzenden Geſtalten. Mit Freude und 

enugtuun Kan die Heizer, wie der Kohlenſtaub ſich auf 
die elfenbeinfarbenen allegoriſchen Figuren legt, Gemälde, 
ſeidene Tapeten und Gobelins verhüllt oder mindeſtens un⸗ 
kenntlich macht und weiße und goldene Engel in ſchwarze 
Teufel verwandelt. All das zum großen Leide der früheren 
„ die mit Wehmut ſeine Stätte unter⸗ 
ehen ſehen. 

Die Geſchütze, zwei Schnelladekanonen, werden auf dem 
Vorderdeck aufgeſtellt, und hier N auch das Maſchinen⸗ 
gewehr einen geeigneten Platz. it den vorhandenen Ge⸗ 
wehren werden die Schützenzüge bewehrt. Mit den Übungen 
verſtrichen Wochen, bis Angriffe auf feindliche bewaffnete Han⸗ 
delsdampfer unternommen werden können. Weil bis dahin 
Zeit vergehen mußte, und man den „Kronprinz Wilhelm“ 
weder hörte noch zu ſehen bekam, ließ John Bull die Nach⸗ 
richt verbreiten, die fixen engliſchen Kreuzer hätten ihn bereits 
gekapert und in Port Hamilton eingebracht. Dieſer Ente ſo⸗ 
wohl als auch zwei ſpätere gage Berichte, in denen die 
Vernichtung des verhaßten, ſagenhaften Kaperſchiffes genau 
beſchrieben war, haben wohl dazu beigetragen, daß unſerem 
„Kronprinz Wilhelm“ nun erſt recht reiche Beute in den Weg 
lief, weil gerade engliſche Linienkapitäne auf das Märchen 
bineinfielen, indem ſie nun, ſich ſicher fühlend, darauf los 
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ihren und dann verwundert waren, wenn fie ſich plötzlich 
em längſt Beſeitigten un Abet und von ihm gekapert 
wurden. Die unangenehm Überrafchten ſprachen dann zum all» 
emeinen Ergötzen der Priſenbootbeſatzungen vom „Fliegenden 
olländer“, der zu ihrem Verderben erſchien 
88 


8 
Neugierig lugt der Mond durch die Wolkenkuliſſen, vers 
wundert über das ſeltſame Treiben da unten auf dem einſamen 
Meere ſüdlich der Azoren. Pier Tage ſchon liegen dort zwei 
Schiffe nebeneinander, eingehüllt in Kohlenſtaub. 

Das Achzen der Winden wetteifert mit den Pfeifen⸗ 
ſignalen und Geſängen der ſchwarzen Geſellen, die bemüht 
ſind, die Kohlenvorräte des deutſchen A „W“ in 
die gähnenden Bunker des „Kronprinz Wilhelm“ zu ſchaufeln. 
Endlich iſt das auch erreicht. Kapitänleutnant Thierfelder ! 
dem Kapitän des Kohlendampfers Dank für die geleiſtete Hilfe, 
dreifaches Hurra auf unſeren Kaiſer ertönt, und unter den 
aan en f. Deutſchlandliedes verlaſſen wir „W“ am 

. Auguſt. 

„Glückliche Reiſe! Bringe die Nichtkombattanten glücklich 
heim“ „W“ iſt auch ungefährdet in Las Palmas auf 
den Canariſchen Inſeln eingetroffen, doch müſſen die Gelandeten 
dort bis zum Friedensſchluſſe verbleiben, da weder England 
noch Frankreich die Vereinbarungen von Haag oder Genf 
anerkennen. 

Wir nehmen Kurs nach Süden auf. Während der nächſten 
Tage wird „Rein Schiff“ gemacht. Doch dauert es lange, bis 
die letzten Kohlen vom Deck verſchwinden. Kohlenſtaub aber 
iſt hartnäckig, und der Kampf gegen ihn ziemlich erfolglos. 
Immer wieder überzieht er alles im Schiffe mit einer feinen 
ſchwarzen Decke, und immer wieder zeichnet er Spuren an 
Körper und Kleidung ſeiner Sklaven. Durch dieſe Hartnäckigkeit 
zwingt er nach und nach ſchließlich alle, ſich an ihn zu ge⸗ 
wöhnen als notwendiges Abel. Ja, eine gewiſſe Freundſchaft 
entſteht mit der Zeit zwiſchen den Parteien, und niemand 
rechnet ihn mehr zu dem gewöhnlichen „Dreck“. Das wäre 
auch Unrecht. Denn, wo Kohlen ſind, da gibt es auch Kohlen⸗ 
ſtaub. Und Gott möge uns davor behüten, daß die Schorn⸗ 
ſteine nicht mehr qualmen können. Steinkohlen ſind für ein 
Kriegsſchiff wirkliche Diamanten, von denen Erfolg und 
Leben abhängt. So wird denn auch das „Kohlenpackje“ 
(Kohlenanzug) zum Ehrenkleide. Aber rein gewaſchen, bitte. 

Auf dem eingeſchlagenen Kurſe iſt während der erſten 
Woche nichts zu ſehen, was einer Priſe ähnlich ſieht. Ein an⸗ 
gehaltener däniſcher Schoner hat eine Ladung nicht für die 
Feinde beſtimmter Felle. Auch ein ruſſiſcher Segler, mit Knochen⸗ 
mehl beladen, geht frei, da er vor Kriegsbeginn abgefahren 
iſt und man von dem Kriege nichts weiß. Der ruſſiſche 
Naßland hat auf die Schreckensnachricht die Antwort: „Armes 

and“ 


Monat Auguft geht zu Ende. Der Geſundheitszuſtand 
an Bord iſt vorzüglich, dank der einfachen militäriſchen Koſt, 
die der Kommandant vorſchreibt in der richtigen Voraus⸗ 
ſetzung, daß zu reiche Nahrung in den Tropen leicht Krank⸗ 
heiten der Verdauungsorgane hervorruft. Die deutſche Tele⸗ 
funkenſtation Norddeich oder Nauen teilt uns hier den Fall 
Lüttichs und Brüſſels mit. Leider findet auch um dieſe Zeit 
hier der Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ ein vor⸗ 
zeitiges Ende durch den britiſchen Kreuzer „Highflyer“ in neu⸗ 
tralen Gewäſſern. — 

Eine gleichmäßige Bekleidung der Mannſchaften iſt 
noch nicht durchzuführen, und die von der „Karlsruhe“ über⸗ 
nommenen Matroſen ſtechen angenehm ab wegen ihrer voll» 
ſtändigen Marineausrüſtung. Bei den andern, deren Kleidung 
und Schuhzeug die Probe in den Kohlen ſchlecht beſtanden 
haben, hilft die Sonne, die ihre Strahlen geizlos ſpendet, den 
Mangel ertragen. So nähert ſich der „Kronprinz Wilhelm“ 
der Linie, und viele der Beſatzung ſehen das ſüdliche Kreuz 
zum erſten Male in der Milchſtraße ſtrahlen. 

Am Sedantage, beim Überſchreiten der Linie, kommt, altem 
Seemannsbrauche gemäß, ſeine Majeſtät Neptun, der Be⸗ 
herrſcher aller Meere, Teiche, Flüſſe, alt de und Waſſertöpfe, 
mit ſeinem Hofſtate an Bord, begrüßt den Kommandanten 
und verſpricht ihm unter Handſchlag Schutz und Hilfe, ſolange 
er ſich in ſeinem Reiche aufzuhalten für nötig hält, und — 
läßt ſich die Liſte über die noch nicht mit Salzwaſſer getauften 
aushändigen. 

Sein Verſprechen hat der biedere Meergreis getreulich 
gehalten, ja, er hat es nicht einmal übel genommen, daß unſer 
Kommandant ihm manches Wrack in ſeinen unterſeeiſchen 
Garten Alpe warf. Auf die Engländer ift Neptun ſowieſo 
nicht mehr gut zu were daben d fie ihm die Herrſchaft über 


die Meere abgeſprochen haben durch ihr ſtolzes „Britannia 
rules the waves“. Unter Neptuns e gelang es denn 
auch „Kronprinz Wilhelm“, der britiſchen Aberhebung manchen 
Dämpfer aufzuſetzen, indem er ſich durch die „die Meere 
beherrſchenden engliſchen Geſchwader“ bei ſeiner Jagd nicht 
ſtören ließ, ſie acht Monate lang beſchäftigte und ihnen manchen 
Streich ſpielte. — 
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Bei all dem Scherz geht der Dienft ohne Unterbrechung regel- 
mäßig weiter. Es werden auch wieder ernſte Zeiten kommen. 
Abe er Proviantnöte werden mit Zeiten reichen Segens 
abwechſeln. 

Am andern Tage erſcheint der deutſche Dampfer „A.“ 
und bringt frohe Kunde über „Karlsruhe“, der Miſter Edward 
Grey ſechstauſend Tons engliſche Kohle geſchickt hat. Den 
„Kronprinz Wilhelm“ berührt das weiter nicht. Er dampft 
nach Süden, um ſeine dort wartenden Kohlendampfer auf be⸗ 

mmten Plätzen zu treffen. Sich gegenſeitig verſtändigende 
eindliche Kreuzer ſind oft im Telefunkenapparate vernehm⸗ 
bar, kommen aber nie in Sehweite. 

Am 4. September abends, es iſt ſchon völlig dunkel, 
blitzen plötzlich von der Landſeite aus Morſeſignale auf. Es 
wird ſofort darauf zugehalten und — hurra, die erſte fette 
Priſe iſt erbeutet. Es iſt der 2846 Tons grobe britiſche 
Dampfer „Indian Prince“, mit Kaffee⸗ und Kakaobohnen voll 
beladen. Der engliſche Kapitän, der dem Märchen ſeiner 
Landsleute von der Erledigung des „Kronprinz Wilhelm“ 
Glauben ſchenkte, hatte angenommen, daß der 985 in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung fahrende, völlig abgeblendete Dampfer, 
von dem er, da auch er ohne Lichter fuhr, ſcheinbar nicht be⸗ 
merkt wurde, nur ein engliſcher Kreuzer ſein könne, dem er 
[9 nun bemerkbar machen wollte. Er iſt ob dieſes folgen⸗ 
chweren Irrtums ganz verzweifelt; er erhält den Befehl, die 
drahtloſe Telegraphie und den Morſeapparat nicht mehr zu 
gebrauchen, umzukehren und dem „Kronprinz“ die Nacht hin⸗ 
durch Ane Am andern Morgen wird „Indian 
Prince“ von uns abe t, und Paſſagiere und Mannſchaft 
müſſen mit ihren Habſeligkeiten zu uns herüberkommen, nach⸗ 
dem ihr Schiff neben „Kronprinz“ gelegt war. 

Nach erfolgter Abnahme der Kohlen: und Proviantvor⸗ 

räte, der nautiſchen Karten und Marconiapparate werden auf 
„Indian Prince“ die Seeventile geöffnet, um ihn voll Waſſer 
laufen zu laſſen; gleichzeitig reißen Sprengpatronen vorne im 
Schiffe den Boden ai Es verſinkt, mit dem Vorderteile 
uerſt, kerzengerade aufgerichtet. Die gepreßte Luft im Schiffe 
prengt Luken und Decks des langſam verſchwindenden hoch⸗ 
ragenden Hinterſchiffs mit Ziſchen und Krachen. Dann wird 
es ſtill, und Trümmer bezeichnen die Stelle, von wo es ſeine 
letzte Reiſe, vier Kilometer ſenkrecht, angetreten hat. 

Am 11. September erſcheint der deutſche Dampfer „E.“, 
bringt zweitauſend Tons Kohlen und tauſend Tons Waſſer 
und auch neue fe Zeitung aus Rio de Janeiro, für uns das 
Wichtigſte. Dieſe Zeitungen berichten, ebenſo wie auf „Indian 
Prince“ aufgefundene engliſche Blätter, von großen Fleiſch⸗ 
und Kornlieferungsabſchlüſſen zwiſchen England, Frankreich 
und Argentinien, der Korn⸗ und Fleiſchkammer Südamerikas. 
Demnach muß hier für „Kronprinz Wilhelm“ gerade das 
rechte Feld ſein, hier ſcheint der Schwerpunkt zu liegen. 

Das Kohlennehmen auf hoher See geht jetzt ſchon be⸗ 
deutend beſſer von ſtatten, da Ventilatorrohre vom „Indian 
Prince“ als Leitungen zu den Bunkerluken im Schiffsinnern 
dienen, wodurch viel Schaufelei in Fortfall kommt. Zwei 
Tage ſpäter kommt auch noch der Hapagdampfer „P.“ mit 
achthundert Tons Kohlen für „Kronprinz“ an. Funkſprüche 
bringen die Nachricht von dem eben ſtattfindenden Gefecht 
zwiſchen den Hilfskreuzern „Cap Trafalgar“ und „Carmania“, 
kaum 150 Seemeilen vom Liegeplatze des „Kronprinz Wil⸗ 
helm“ entfernt. „Cap Trafalgar“, als er 5 wurde 
mit Kohlennehmen beſchäftigt, geriet in Brand und ging unter 
nach tapferer Gegenwehr. Aber auch „Carmania“ kam ſchlecht 
weg, denn auch ſie geriet in Brand und dampfte, um ſich 
zu retten, der Küſte zu. Somit gelang ihr weder die Ge⸗ 
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fangennahme der Beſatzung des „Cap Trafalgar“, noch die 
Wegnahme ſeiner Begleitdampfer. 

Nachdem auch noch der deutſche Dampfer „P.“, der bei 
dem Kampfe zugegen geweſen war, mit den für „Cap Trafalgar“ 
beſtimmt geweſenen Kohlen bei uns eingetroffen iſt, haben die 
drei Hilfsdampfer zuſammen ca. 4800 Tons Kohlen für uns. 
Doch benötigt deren übernahme, die der unruhigen See 
wegen oft unterbrochen werden muß, im ganzen einundzwanzig 
Tage. Der Dampfer „E.“ bringt die Paſſagiere vom „Indian 

nce“ nach Rio, „P.“ die Mannſchaft nach Santos. 
Nachdem „P“ am 2. Oktober leer geworden iſt, geht „Kron⸗ 
prinz Wilhelm“ in die Fahrſtraße der europäiſchen Dampfer 
und wartet dort. 

Am 6. Oktober taucht der 8529 Tons große britiſche Dampfer 
„La Correntina“ auf und wird geſtellt. Er hat den La Plata⸗ 
hafen erſt am fünften Oktober verlaſſen, wo er ſechs Wochen 
auf günſtige Abfahrt gewartet haben ſoll. Mit ſeinen 3500 
Tonnen Gefrierfleiſch, nebſt 12 000 Kiſten Büchſenfleiſch, aus 
einpfündigen Feldrationen in Büchſen beſtehend, bildet er 
einen fetten Biſſen für ſeinen Feind, dem die Fleiſchvorräte 
gerade ausgegangen ſind. „La Correntina“ hat auch zwei 
4,7 zöllige Geſchüße am Heck hinter Panzerſchildern ſtehen, 
dad, er zu unſerer Verwunderung keine Munition dafür 
an Bord und wird daher ohne Kampf genommen. Das neue 
Doppelſchraubenſchiff, das nach London beſtimmt iſt, hat 
121 Menſchen an Bord, darunter eine Anzahl engliſcher Re⸗ 
ſerviſten mit einem Colonel. Alle müſſen ihr Schiff verlaſſen 
und mit 1 50 perſönlichen Beſitz, wie das ausnahmslos 
ſtets geſchehen durfte, Quartier auf „Kronprinz Wilhelm“ be⸗ 

iehen. La Correntina wird mit Priſenmannſchaft beſetzt und 
folgt uns dann oſtwärts in ruhigeres Waſſer. 

Den Engländern iſt es unbegreiflich, daß ſie unmittelbar 
vor der La Platamündung gekapert werden konnten. Ent⸗ 
rüſtet fragen ſie ſich gegenſeitig: „Wo ſind unſere Kreuzer?“ 
Doch finden ſie ſich bald in ihre Lage hinein, und da Eng⸗ 
länder außerhalb des britiſchen 1 reiches ganz beſonderes 
Intereſſe für ſportliche Leiſtungen hegen, ſo finden ſie ſchließ⸗ 
lich die „damned Germans“ wegen ihrer Kühnheit, von 
der ſportlichen Seite aus betrachtet, mindeſtens „Great“ — 
die Damen jogten fogar „wonderful“. Mit wohl nicht mißzu⸗ 
verſtehender Abſicht erkundigten ſich auch einige der Eng⸗ 
länder, ob wir auch das af feiner Jungfernreiſe begriffene 
Schweſterſchiff der „La Correntina“, die „La Roſarina“, 
die am 12. Oktober abfahren würde, . wollten. 
Und den großen franzöſiſchen Schnelldampfer „Lutetia“, der 
auch zur Abfahrt bereit läge. f dieſe deutlichen Winke 
konnte natürlich nichts gegeben werden, da uns dazu die 
nötigen Kohlen hoben die erwähnten Dampfer die Abfahrten 
auch wohl verſchoben oder ſie mindeſtens in Begleitung 
von Kreuzern angetreten haben konnten. Von den Fleiſch⸗ 
vorräten der „La Correntina“ wird genommen, ſo viel unſere 
Gefrierräume zu faſſen vermögen. Der Reſt ſinkt mit dem 
Schiffe unter. Während der Abnahme der Kohlen geht auch 
die Übernahme der Geſchütze unter der Leitung des Kom⸗ 
mandanten vor ſich. Sie fe. Aufſtellung am Heck und 
bilden eine Kite Prunkwaffe. Wenn auch keine Munition 
dafür vorhanden iſt, wirken ſie gleichwohl als Drohmittel vor⸗ 
züglich, weil die langen Rohre von weitem ſichtbarer ſind als 
die der kleinen Geſchütze vorne. Auf den Rohrringen ſteht 
der Wahlſpruch des engliſchen Ordens der Ritter vom Hoſen⸗ 
band: „Honny soit qui mal y pense,“ — ein Schelm, wer 
Arges dabei denkt! Sehr gut, doch klingt es in dieſem Falle 
wie ein Witz. — Am 14. Oktober wird „La Correntina“ 
geſprengt. 
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(mi Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


29. Dezember: Weſtende ohne jede 9 durch] 2. januar: Englifdye Angriffe bei Frelin 


einen feindlichen Monitor beſchoſſen. Kämpfe 
am Hirzſtein und fartmannsweilerkopf. — An 
der Küfte bei Raggaſem (nordöftlidd Tukkum) 
ſcheitert der Dorfioß einer ftärkeren ruſſiſchen 
Abteilung. Südlich Pinsk ruffifdye Feldwache 
überfallen und aufgehoben. An der beſſarabiſchen 
Grenze von ftarkem Artilleriefeuer eingeleitete 
Angriffe zurückgeſchlagen. — Lebhafte Tätigkeit 
der Italiener an der Suͤd⸗ und Südoſtfront Tirols ; 
an der küftenländifchen Front Geſchütz⸗, Hand⸗ 
granaten- und Minenwerferkämpfe. 


30. Dezember: NHordweſtlich Lille mifiglücken eng ⸗ 
liſche Derſuche, durch Üborraktyung in unfere 
Stellungen einzudringen. Kämpfe füdöftlidy Albert 
und am Hartmannsweilerkopf. — Südlich Schlok 
Dorftöhe ruſſiſcher Jagdkommandos abgewieſen, 
ebenfo die von ftarken ruſſiſchen Kräften gegen 
den Brückenkopf von Burkanow. — Angr 
gegen Torbole und Monte Carbonile. — Seegefecht 
am hafen von Durazzo. 

31. Dezember : Kämpfe nordweſtlich Hulluch. Fran- 
zoſiſcher Fliegerangriff auf Oſtende. — G6efcdyüh= 
kämpfe an der Dardanellenfront. 

1. Januar: Ruſſiſcher Angriff bei Friedrichſtadt ge⸗ 

eitert. Nördlich Czariorysk ftiehen ftärkere 
euiſche und 8 he Erkundungs= 


abteilungen vor; neue Angriffe füdlidy Burkandw 
| und weſtlich Rafalomska abgeſchlagen. — Kämpfe 


co 
Von der montenegriniſchen Front. Mitte Dezember. ſeine Uniform ma 
Er läßt äußerlich nicht unbedingt den Schluß zu, nen er Schuhe 9 de zer 
Staates, Mhantartil if bie Kopfbehedung, Phan efiſc, i [ein geichdge Helling, üb 
aates. Phantaſtiſch ift die Kopfbedeckun antaſtiſch iſt ſe ei e Haltung, über 
Kleid. beg! dr niform kein Wort zu verlieren iſt. Der Serbe 


Bun heute ähneln fie doch mehr w 


ruzzenräubern, wie die Rinaldoromantik ſie ausmalt. 


Der montenegriniſche Soldat. 


Wenn die Leute Nikitas zu Pa Sh A 
den wärmen von 


bei Malborghet, Wolffbadh und am Col di Cana. 

— Der engliſche Panzerkreuzer · Natal - im Hafen 

von Le Habre explodiert. 

m (nord= 
oſtlich Armentieres) abgemiefen; Kämpfe bei 
ulluch und am Aartmannsweilerkopf. — Ge- 
echte nördlidy des Druswiath - Sees, bei Toporoutt, 
nordöftlidd von Buczacz, füdlid von Dubno 
und bei Bereftiany. — Ruffifdye fliederlage bei 
Saudſchbulak füdlidy vom Urmiafee. ' 
3. Jannar:: Fortſchritt noͤrdlich der Strafe Ca Baffee— 
ethune. Lutterbady i. Elf. von den Franzofen 
beſchoſſen. An der ganzen Weſtfront heftige 
Artilleriekämpfe. — Ruſſiſche Durchbruchsberſuche 
an der beſſarabiſchen Front geſcheitert. Gefechte 
an der Seretymündung, der unteren Strypa, dem 
Kormynbad) und Stur. — Die Montenegriner bei 
Mojkovac zurückgedrängt. 
4, Januar: Die Schlacht in Oftgalizien dauert an. 
uſſiſche Angriffe nordöftlid von Okna, gegen 
die Brückenfdyanze von Uscieczko und nordöftlidy 
Buczacz. — In Südtirol und an der Dolomiten 
front Artilleriekämpfe. 

5. Januar: Der Anfturm der Ruffen bei Toporoutt, 
oſtlich Ravancze, auf die Brückenſchanze von 
Uscieczko und bei Jaziomice abgeſchlagen. — Im 
Krngebiet und namentlich bei Oslamija heftige 
Artillerietätigkeit. 

6. Januar: Kämpfe bei Lens und nordöftlidy Ce 

esnil. — Erkundungsgefechte füdlich Jakobftadt 
und bei Czartorysk. e Kampftätigkeit in Oft= 
galizien und an der beffarabifdyen Grenze hat 


Sie 


Von Karl Fr. Nowak. 


weſentlich nachgelaffen. — Angriffe nördlich Dolje. 
Nördlidy Berane und weſtlich Rozaj Kämpfe gegen 
die Mlontenegriner. 

7. Januar: Die Ruffen aus dem Kirchhof nördlich 

zartorysk vertrieben. Kämpfe nordöftlidy Bu= 
czacz. Die Derlufte der Ruſſen in den Neujahrs= 
kämpfen an der beffarabifdyen Grenze und an der 
Strypa betragen mindeftens 50000 Mann. — Ge- 
(hükkämpfe an der italieniſchen Front. — Die 
Montenegriner bei Moikovac, nördlich Berane 
und weſtlich Rozaj geworfen. 

8. Januar: Am fAartmannsweilerkopf ein Graben 
erobert. — Aufklärungsgefedyte am Korminbad) 
in Wolhynien. — In Montenegro Kämpfe an der 
Tara und nordöftlidy Berane. 

9. Januar : Größere Erfolge am firzſtein, ſüdlich des 

artmannsweilerkopfes. — Kämpfe am Loocen 
bei Cattaro. — Engländer und Franzofen 
endgültig aus Gallipoli vertrieben. — 
Das Schlachtſchiff «King Edward DI.» gefunken. 

10. januar: Fortſchritte nordweſtlich Maffiges. — 
In Montenegro wurde Bioca erreicht. 

11. Januar : Kämpfe im Raum Toporduſ — Rabancze. 
— Der Loocen iſt genommen. Berane und 
die beherrſchenden Höhen befett. 

12. Januar: Dergebliche Angriffe bei Le Mesnil. 
Explofion eines Munitionslagers in Lille. — 
Kämpfe bei Tenenfeld (ſũdweſtlich Illuxt) und 
nördlich Kosciuchnowka. Heftige Angriffe an der 


beſſarabiſchen Grenze. — Schwerere Flieger⸗ N 


angriffe gegen Rimini. 


ihm in Fetzen vom Leibe hängen, die 
= fein, * c wird die Tra öde eines 


bar, über Dein Tapferkeit, über deſſen unver: 


eſſen betont kriegeriſchen Geiſt a 
leibt Soldat, au 


wenn er geſchlagen ift, keine der hundert Martern, die Mann 
um Mann jetzt durchmachte, kann den Eindruck beſten, ſoldatiſchen 


— keinen Vergleich mit den Serben aus. Der letzte ſer⸗ 
iſche Trainkutſcher wirkt ſoldatiſch ſtraff, ſoldatiſch geordnet, 


Ein montenegriniſches Felſenneſt. 


Materials verwiſchen. Der montenegriniſche Soldat erſetzt, 
was ihm an militäriſchen Wirkungen abgeht, durch banditen⸗ 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


8 Montenegriniſcher Poſten. Phot. Frankl. 


hafte Züge. — „Von einem regelrechten, 
ehrlichen Krieg,“ af die Erzellenz, da 
wir in VPutkovichs ſchleunigſt geräumtem 

auptquartier über die Kampfart dieſes 

eindes ſprechen, „von einem ritterlichen 

rieg lebt hier keine Spur. Vielleicht iſt 
auch die Bezeichnung e ein fal⸗ 
ſcher Ausdruck. Sie kämpfen wie die Weg⸗ 
lagerer, wie die rechten Banditen“. 

Jetzt tragen ſie alle erdenklichen Uni⸗ 
Feangeft Aber die alten Magazine, die die 
ranzöſiſche Regierung nach abgetragenen 
Monturen durchſuchte, um ſie dem Bundes⸗ 
genoſſen zu ſchenken, die franzöſiſchen Ma⸗ 
gazine genügten nicht. Alle Serben ſehen 
Rang aus. Es iſt Militär. Ein Trupp ge⸗ 
angener Montenegriner aber iſt ein Farben⸗ 
kaſten. Sie kommen an als Leute mit ver⸗ 
ſchliſſenen franzöſiſchen Sappeurjacken, fie 
kommen ſelbſt als — Sſterreicher oder Un⸗ 
arn. Denn ſie frieren entſetzlich. Und kein 

tück Tuch iſt in ihrem Land. as ſie tun, 
fiel e einmal einen Gefangenen machen, iſt 

ets, 
Kleidungsſtücke wird nicht geloſt, 
ſie werden nicht zugeteilt, man 
7 ſich um ſie. Aus den Ge⸗ 
fechten ſchleppen ſie, wenn es ir⸗ 
gend angeht, den toten Feind da⸗ 
von. Vor allem ihm werden die 
Kleider ausgezogen. Es iſt viel⸗ 
leicht weit weniger Liſt, daß ſie 
als verkleidete Oſterreicher in den 
Kampf gehen. Die k. u. k. Uni⸗ 
ſte ſind d einfach die beſſeren, 
ie ſind faſt die einzigen monte⸗ 
negriniſchen Kälteſchutzmittel. 

Aber das ganze Land kämpft. 
Es bleibt kein Mann, kein Weib, 
kein Kind zu Hauſe. Die ganze 
„Hauskommunion“ zieht in die 
Schlacht. Die „Hauskommunion“ 
iſt die Familieneinheit auf patri⸗ 
archaliſcher Grundlage. Der 
Alteſte iſt das Familienober⸗ 
haupt, er organiſiert den Kampf⸗ 
anteil, die Kampfmittel der 
Seinen. Wer ſchießen kann, hat 
zu kämpfen. Alles andere iſt 
1 Tin Die Montenegriner 


aben keinen Train. Der Train 
ind die Weiber, die Kinder. 
Sie ſind der Nachſchub, bringen 
das Eſſen, bringen Patronen her⸗ 
bei, bereiten und verwalten den 
Proviant, bis der Mann, der 88 
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Der ſerbiſche Generalſtabschef Putnik. 
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— iſt und zum Abſuchen viel 


Sohn, der Bruder eine Kampfpauſe hat. Manchmal ſind die 
Kämpfenden tagelang von dieſen „Etappenftationen“ fort. Sie 
. ihren Gürtel voll Patronen, ſie füllen alle Taſchen 
amit, ſie tragen noch zwei oder drei Zwiebeln bei ſich. Und 
das genügt ihnen. 
ie Weiber, die Kinder ſind in der Hauptſache auch die 
Sanitätsmannſchaften, die Krankenpfleger der montenegriniſchen 
Armee. Sie Leet in jedes Gefecht vor. Sie tragen die Ver⸗ 
wundeten fort, ſie holen die Toten aus der Feuerlinie. Deren 
Uniformen — die n die öſterreichiſch-ungariſche — 
erbt der Bruder, der wager. Sie bleibt in der „Haus⸗ 
kommunion“. Wer keine „Hauskommunion“ hat, iſt von Anfang 
an ein armer, geſchlagener Mann. Er muß * wie er mit 
ſeinen Verpflegungsnöten durchkommt. Es iſt niemand da, 
der ihn begräbt, wenn er fällt, niemand da, der ihn aufhebt, 
wenn er verwundet wurde. In einem der Kämpfe zwiſchen 
Plevlje und Tara hatte der Feind ſehr hohe Verluſte. Aber 
das Schlachtfeld war leer, wie abgefegt, nur ein Schwerver⸗ 
wundeter krümmte ſich in ſeinen e Die Toten waren 
mitgenommen, die Verletzten waren fortgeſchafft. Er allein fiel 
in die Hand ſeines ni rg Er war ohne „Hauskommunion“. 
Es kommt vor, 0 ſolch ein vereinzelter Schwerver⸗ 
wundeter dann in der Gefangenſchaft 2 5 lange am Leben 
bleibt. Denn er pflegt manchmal vom Boden noch auf die 
Sanitätsmannſchaften zu feuern, die ihn auf die Bahre legen 
wollen. In jüngſter Zeit haben ſich die Montenegriner freilich 
ſolche Dinge wieder abgewöhnt. Denn man feierte ſie dafür 
bei den k. u. k. Truppen keineswegs als Helden, und ſie ſind vor 
allem kühn, wenn ſie bei ihren Attentaten den eigenen ſchnellen 
Rückzug, das Sichdavonmachen ſichergeſtellt willen. 
ie lauern alſo auf. Irgendwo in einer Brückennähe bei 
Nacht, in einem Felsverſteck. Sie ſchießen hinter dem niederen 
Bosko⸗Geſtrüpp hervor, das ſehr zahlreich 
eit erfordert. 
Immer wieder verſuchen ſie, in den Rücken 
des marſchierenden Feindes zu gelangen, ſie 
laſſen Abteilungen zu zehn, Fin zehn, zwan⸗ 
ig Mann in einer Schlucht zurück, aus der 
ſie dann hervorbrechen. Sie ſind im ſchwie⸗ 
rigſten Gelände fabelhaft geſchickt, ſie ſprin⸗ 
gen von Baum zu Baum, wie die Katzen, 
von Stein zu Stein, wie die Gemſen. an 
hört keine Kommandoworte. Sie verſtän⸗ 
digen ie wie die richtigen Räuberbanden 
durch Pfiffe. 5 
Sie ſind ſchlau, durchtrieben und geriſſen, 
aber keineswegs halb ſo intelligent wie die 
Serben. Ihre Welt hat das Maſchinen⸗ 
zeitalter nur erſt dunkel begriffen, und, wenn 
ſie in der Zeit ihres bosniſchen Einfalles 
irgendwo eine ſtehengelaſſene, unbrauchbar 
emachte Lokomotive fanden, ſo verſuchten 
e ihre Betriebsfähigkeit, indem ſie die 
ehlenden Triebſtan en durch Baumſtämme 
erſetzten. Ihre Offiziere waren in der Haupt⸗ 
ſache einmal Unteroffiziere. Wenige ihrer 


aß fie den armen Kerl ausziehen. Um die erbeuteten | Generale waren in St. Cyr, in Turin. Die Vorſtellung, wie die 
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Montenegriniſche Soldaten ziehen in den Kampf. Phot. Frankl. 8 


1 Offiziere die montenegriſchen Kameraden behandeln, iſt die Bataillone längſt durcheinander. Denn die Montenegriner 
eineswegs ſchwer. Die Grundeinheit der Mannichaften iſt die kennen den Mannſchaftserſatz nicht. Sie haben auch keinen. 
„Cetta“, die etwa unſerem Bataillon entſpricht. Aber jetzt wirbeln Bisweilen bekommen fie etwas von ihren weſteuropäiſchen 
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Kriegskameraden zu De Die 1 ſind eine Legende, 
fie waren nie da. Gegen die Italiener find fie ſehr miß⸗ 
trauiſch; ſie ſehen ſie nur ungern auf der eigenen Adriaſeite. 
Aber die Franzoſen gedachten ſie mit jener begeiſterten Herz⸗ 
lichkeit zu empfangen, die die brüderlichen Gefühle Se 
beiden geiſtesverwandten Nationen vereint. Die Franzoſen 
brachten einmal ſechs Geſchütze. Sie brachten ſie nicht nur, 
fie ſtellten fie auch auf und gaben der königlich⸗montenegri⸗ 
niſchen Artillerie Anweiſungen über den Gebrauch. Aber die 
Montenegriner verſtanden ſie nicht. Sie zogen es vor, über 
die wunderlichen Laute einer völlig fremden Welt zu lachen. 
Da begannen die Franzoſen zu Fnrelen. etzt lachten die 
Montenegriner erſt recht. Da begannen die Franzoſen zu 
toben. Die Kriſe wurde hart. Endlich trat ein montenegri⸗ 
we Generalſtäbler dazwiſchen, der zwar auch nicht franzö⸗ 

konnte, aber darauf beſtand, daß ſeine Artillerie die 


Unſer Los. Von 


Dunkel und wild die Stuͤrme wehen 


Wie Schickſal über das Land, 
Sterne erblitzen und vergehen 
Hinter der raſenden Wolken Wand. 


Würde des Augenblicks wahrte. S fe d konnte man 
feuern. Auch die Montenegriner begriffen die Sache. Der 
Generalſtäbler lud die franzöſiſchen Gäſte mit viel Zeichen⸗ 
ſprache zum Eſſen, die Montenegriner machten „Artillerie⸗ 
kampf.“ Nach einer Weile ſtörten ſie in ganzen Rotten das 
Eſſen und prügelten die Franzoſen re durch. Denn 
die neuen Geſchütze hatten offenbar die Eigenſchaft, grund⸗ 
ſätzlich nur die eigene Schwarmlinie zu beſchießen. 

So ungefähr iſt am Tor der ſchwarzen Berge unſer 
Feind. Er iſt tückiſch als Wegelagerer, gefährlich als Banden⸗ 
organiſator und durch Bandenkunſtſtücke. Die Gunſt des Ge⸗ 
ländes verzehnfacht ſeine Kräfte und ſeine Bedeutung. In 
ſeiner Ergreifung, im Stellen des Feindes liegt hier die 
Schwierigkeit, und die Berge, die Wildnis ſind ein Haupt⸗ 
beſtand ſeines Arſenals. 1 duldet kein Serbe, ob er 
auch an ſeiner Seite kämpft, den Vergleich mit ihm. 


Wilhelm Schuſſen. 


Nacht herrſcht und blitzendes Hoffen daneben, 
Nichts hält mehr ſtand der raſenden Wucht. 
Ein wildſchoͤnes zerriſſenes Leben 

Iſt unſer Los in der Zeiten Flucht. 


Die Konſuln von Saloniki. 


Wie die Meterologie beſtimmte Orte kennt, die beſonders 
von 1 olägen oder Unwettern beimgefudt werden, fo 
1 es auch in der politiſchen Wetterkunde Orte zu gem 

ie man frei nach Falb als kritiſche Plätze bezeichnen könnte. 
Ein ſolcher kritiſcher Ort und zwar erſter Ordnung iſt Salo⸗ 
niki, das ich der Alten, die handels⸗ und verkehrs⸗ 
reiche Hafenſtadt Mazedoniens auf die aus 3000 m Höhe das 
ſchneebedeckte Haupt des alten Götterberges Olymp, der Sitz 
des Donneres Zeus, ſchickſalsſchwer herniederſchaut. — 
6 0 45 5 40 Jahre verfloſſen, ſeit im Frühjahr 1876 der 
eutſche und franzöſiſche Konſul auf der Hafenpromenade 
Solonikis von einem fanatiſierten a Pöbel⸗ 
Bun ermordet wurden. Damals gab „der Konſulmord von 
aloniki“ den erſten Anſtoß zu den Umwälzungen in der 
Türkei, die zu dem dunklen Ende Sultan Abdul Aziz' führten 
und nach dem kurzen Zwiſchenſpiel des len ae urad V. 
amid auf den Thron des Kalifen führten, denſelben 
amid, der nach einem Menſchenalter von der hoch⸗ 
ſtehenden Villa Alladini in Salonikis Vorſtadt Kalamaria 
als entthronter Greis auf die Stelle herabblicken konnte, von 
wo ſeine blutige Herrſchaft ihren 45 Ausgang ge⸗ 
nommen. Wieder wenige Monate ſpäter ward König Georg von 
Griechenland, den 155 Volk doch ſehr liebte, in den Straßen 
Salonitis das Opfer blutigen Meuchelmordes, und noch jetzt 
iſt es ungewiß, welche mächtige Hand aus der Verborgenheit 
die feige, Mörderfauſt gelenkt hat. Heute ſteht wiederum die 
ganze Welt unter dem Eindruck einer Rechtsverle und, einer 
thöhnung alles Völkerrechts, einer beleidigenden Nichkachtung 
der Hoheits rechte eines freien und neutralen Staates, wie fie 
ähnlich die Geſchichte, wenigſtens der neueren Zeit und 
der ſogenannten Kulturſtaaten, noch nicht geſehen. Und wieder 
iſt Saloniki die Stätte dieſes Ereigniſſes, wieder find die kon⸗ 
ſulariſchen Vertreter europäiſcher Mächte die Opfer und 
wieder unter ihnen an erſter Stelle der Vertreter Deutſch⸗ 
lands. Aber an die Stelle eines fanatiſterten Pöbelhaufens 
aus der Hefe eines halbaſtatiſchen Hafenplatzes ſind die „be⸗ 
rufenſten Dit: von Recht und Freiheit“, die „Schützer der 
kleinen und ſchwachen Völker vor der brutalen Erobererſucht 
des fluchwürdigen deutſchen Militarismus“ getreten, die ſich 
nicht ſcheuen, ofentundig und von Amts wegen die geheiligtiten 
Rechte der Völker zu erdroffeln. Die Verhaftung und Weg: 
a des deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen General» 
konſuls, Pole des türkiſchen und bulgariſchen Konſuls be⸗ 
deutet nicht nur den ſchreiendſten Rechtsbruch, den ſich Eng⸗ 
land und Frankreich wohl — auch in dieſem Falle dieſes 
der spiritus rector, jenes ſein ſtets dienſtwilliges Werk⸗ 
eug — gegenüber ſeinen militäriſchen Gegnern zu ſchulden 
ommen ließen, ſie iſt gleichzeitig die brutalſte Nichtachtung 
der Ehre und des Anſehns des e Staates. Wie 
wir ſind ja die Griechen im Laufe des Krieges von den Vor⸗ 
kämpfern der weſteuropäiſchen Kultur nicht ar worden, 
wir haben es lernen müſſen, Dinge als ſelbſtverſtändlich Hin» 
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Von Alfr. Geiſer⸗Karlshorſt. 


es die uns noch vor zwei Jahren, gute, brave und 
armloſe Leute wie wir ſind, außer dem Rahmen der Mög⸗ 
lichkeit gelegen hätten. Aber daß ſich die Herrſchaſten uns 
8 enüber ſo weit hinreißen ließen, ſich uns in ſo unverhüllter 
5Hönheit zu zeigen, haben wir doch nicht erwarten können. 

Gewiß, wir erlebten die ungeſühnte Ermordung des greifen 
ler Kattner bei der Zerſtörung der deutſchen Botſchaft in 

e 88 die K unſerer deutſchen Konſuln in 
ruſſiſchen Gefängniſſen, die Wegſchleppung friedlicher deutſcher 
Ziviliſten von neutralen Dampfern durch engliſche Kriegsſchiffe, 
die feige Ermordung angeſehener deutſcher Kaufleute durch 
franzöſiſche Kriegsgerichte 195 marokkaniſchem Boden! Das 
alles hat uns belehrt, daß unſere Feinde ſich ihren Gegnern 
gegenüber ein neues 8 geſchaffen haben, das keine inter⸗ 
nationalen Verträge mehr kennt. Aber es iſt doch noch ein 
Unterſchied, wenn ſolche Nichtachtung deſſen, was bisher dem 
internationalen Leben ſichere Rechtsformen gab, in Feindes⸗ 
land geſchieht, oder wenn die durch das Völkerrecht geſchützten 
Vertreter fremder Staaten, die bei einem neutralen Staate 
beglaubigt ſind, alſo unter dem Schutze ſeines Anſehens und 
ſeiner Cine leben, ihrer Freiheit beraubt werden. 

Konſuln ſind zur Vertretung der ee und Wirtſchafts⸗ 
intereſſen ihres Staates im Ausland beſtellte Beamte, die zum 
Teil, wie im Orient, auch eine beſtimmte Gerichtsbarkeit aus⸗ 

uüben und gle pete gewiſſe diplomatiſche la zu ers 
fallen haben. Ihre Ernennung erfolgt mit Zustimmung des 
Staates, in deſſen Gebiet ſie wirken ſollen. Dieſer erteilt 
ihnen das ſogen. Exequatur und übernimmt damit die Bürg⸗ 
ſchaft ja die Sicherungen, die das internationale Recht den 
Konſuln verleiht. In allen wichtigeren Staaten und Plätzen 
ſind unſere Konſuln Berufs konſuln mit juriſtiſcher Vorbildung, 
an entlegeneren und weniger wichtigen Stellen, zumal wo 
diplomatiſche Tätigkeit nicht zu erwarten iſt, können auch an⸗ 
ſäſſige Kaufleute zu ſogenannten Wa hl» oder Honorar konſuln 
ernannt werden. Für größere Bezirke von beſonderer on keit 
wie Saloniki werden General konſuln ernannt. Mit dem 
ſchnellen Anwachſen unſeres Außenhandels iſt die Bedeutung 
und das Anſehen unſeres Konſulweſens entſprechend geſtiegen. 
Das Konſulat, über dem die deutſche Flagge weht, iſt durch 
den betreffenden Territorialſtaat geſchützt, die Perſon des 
Konſuls, wie das Konſulararchiv ſind ebenfalls allgemein als 
unverletzlich anerkannt. Da ra wohl dem Pierver⸗ 
band geſtattet hat, Saloniti als Baſis für ſein militäriſches 
Vorgehen zu benutzen, ſich jedoch ſeiner Hoheitsrechte über die 
Stadt in keiner Weiſe begab und dam Ausdruck deſſen 
noch bis zum heutigen Tage eine Divifton feiner Truppen in 
der Stadt Sehen läßt, jo mußten unſere Konſuln des Schutzes 
der griechiſchen Behörden völlig ſicher ſein. Sie handelten 
daher pflichtgemäß, als fie der deutſchen und öſterreichiſch⸗un⸗ 

ariihen Kolonie das Verlaſſen des immer heißer werdenden 
Bodens empfahlen, ſelbſt aber auf dem Poſten blieben. Wenn 
ſie von dieſem Poſten aus ihrer Behörde über ihre Wahr⸗ 


nehmungen berichteten, ſo handelten fie nicht als Spione, 
ſondern in offener Erfüllung ihrer Berufsaufgabe. Sache der 
Engländer und Franzoſen war es, zu überlegen, ob ihnen 
erwünſcht war, militäriſche Maßnahmen beobachtet und erörtert 
zu ſehen, die ſie mit dem Rechte der ſtärkeren Gewalt an einem 
neutralen Orte vornahmen. 

Die Kränkung der Ehre Griechenlands iſt ſo ungeheuerlich, 
daß man ſich verblüfft fragt, was die engliſch⸗franzöſiſchen 
Machthaber in Saloniki zu dieſer Tat getrieben haben kann. 
Der Vorwand, es handle ſich um einen Akt der Vergeltung für 
die Fliegerangriffe auf das franzöſiſch⸗engliſche Lager von 
ee iſt jo fadenſcheinig, daß es nicht lohnt, ihn überhaupt 
zu prüfen. 

Saloniki iſt trotz alledem heute noch Eigentum eines 
ſelbſtändigen Staates, der entſchloſſen iſt, in dem . 
Ringen ſeine Neutralität zu wahren. Auf Seite der Mittel⸗ 
mächte wird das vollkommen geachtet, man verſteht ſogar, 
daß Griechenland im Hinblick a feine ſchutzloſen Küſten, feine 

roßen Seehandelsintereſſen und fein bisheriges Bündnis mit 

erbien dieſe Neutralität in einem für den Vierverband 
wohlwollenden Sinn ausübt. Anders England und Frankreich! 
Sie haben ihre Balkanpolitik an den 1 Oft u ſiegreichen Erfol⸗ 
en der Waffen der Mittelmächte in Oſt und Weſt ſcheitern 
Eon Ihr 1 5 Erfolg, die Verführung Italiens zum 
verräteriſchen Abfall vom Dreibund, hat ihnen nicht nur keine 
militäriſchen Früchte gebracht, er hat die Balkanſtaaten ab⸗ 
15 und die dortige politiſche Lage durch Herauf⸗ 
eſchwörung der ſerbiſch⸗italieniſchen und griechiſch⸗italieniſchen 
Intereſſengegenſätze verwickelt. Alle reichlich angewandten 
Mittel der Verführung und Drohung konnten alten nicht 
abhalten, den Weg zu gehen, auf den Kopf und Herz es 
gleihmäbig binmie en; die ſchwächlich und verſpätet eingeſetzten 

ae erbien noch in letzter Stunde Hilfe gen, 
verpufften wirkungslos. Verlaſſen von den Großen, die es 
verführt und ins Unglück gehetzt, mußte Serbiens Land und 
Volk den Kelch des Beſiegten bis zur Neige leeren, über 
ſeinen Boden hinweg rollten die erſten deutſchen Züge, ſchwer 
beladen mit Waffen, Geſchützen und Munition, zum Morgenland. 
Sang⸗ und klanglos mußten England und Frankreich ihre 
ger auf Gallipoli abbrechen, in deckendem Schutze nächtlichen 

ebels die Truppen hinüberretten nach Saloniki und Alexan⸗ 
drien, die ſich 2 hatten, als Eroberer und Sieger an 
die Pforten des goldenen Byzanz zu pochen. Ein rieſiges 
Kapital an Menſchen und Machtmitteln — nicht minder aber 
an kriegeriſcher Ehre und politiſchem Anſehen — war kläglich 
und nutzlos vertan! 

Gewiß, die letzten Entſcheidungen des Krieges fallen viel⸗ 
leicht an der Weſt⸗ und Oſtfront unſerer tapferen Heere. Aber 
wir dürfen nicht ver 1 daß Frankreich und England, letz⸗ 
teres in unver leichlich ſtärkerem Maße, als Kolonialmächte im 
Orient mit 
durch jeden Rückſchla 
dort trifft. 


tarfen muhammedaniſchen Untertanenmaſſen, 
eſchädigt werden, der ſie gerade 
eine alte kulturelle Vorſtellung 


Frankre g hat 


in Kleinaſien und Syrien durch dieſen Krieg heute bereits 
für alle Zeiten verloren, es ſieht ſeinen at rg nicht nur 
in Tuneſien und Marokko, ſondern auch in Algier gefährdet. 
England ſpürt mit ahnungsvollem Grauen das langſame An⸗ 
ſchwellen der Brandung, die ſeine Stellung in Agypten 
und Indien und damit ſeine Weltmacht bedroht. Das 
find pſychologiſche Dinge, die beide Bundesgenoſſen da⸗ 
hin bringen, daß ihnen die ruhige Überlegung verloren 
geht, ſobald ſie nach dem Orient ſchauen: Saloniki, das 
ihnen noch vor Jahresfriſt Hekuba war, iſt heute für ſie, 
nachdem der ſerbiſche Wächter, der ihnen die Schwelle zum 
Orient hütete, gewaltſam ſeines Amtes entſetzt wurde, der 
Nabel der Welt geworden. Es bedeutet in ihrem Beſitz die 
Möglichkeit, die Verbindung Berlin Bagdad— Perſiſcher Golf 
zu ſtören und wird damit zum letzten 9 für 
die Aufrechterhaltung ihrer Herrſchaft am Suezkanal im ganzen 
Oſten! So wird es verſtändlich, wenn England mit 1 
reich in ſeinem Gefolge, in ſeinen Handlungen rückſichtslos 
alle Bedenken frommer Scheu über Bord wirft, wo es glaubt, 
dieſes ze u fördern. an wird gut tun, mit feinem bru⸗ 
talen Druck auf Griechenland die neuerdings gemeldeten 
ruſſiſchen Maſſenſtürme an der beſſarabiſchen Front in inneren 
Zuſammenhang zu bringen. Beides bedeutet einen allerletzten 
gemeinſamen Verſuch, Rumänien und Griechenland doch noch 
vor den verfahrenen Vierverbandskarren zu sel 

So betrachtet, erklärt ſich die erfolgte Verhaftung der 
Konſuln als ein Streich, der mit vollſter Brutalität geführt 
iſt, um Griechenland zu beweiſen, daß es ſeine Neutralität 
nicht aufrecht erhalten kann. Da ſeine wichtigſten und lich 
ſten Städte, Athen einbegriffen, im n der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Schiffsgeſchütze liegen, 1 6 7 5 man ſich vor einem 
Verzweiflungsſchritt geii ert, der Griechenland etwa an die 
Seite der Mittelmächte führt. Man hofft vielmehr, es von 
dieſen dadurch zu trennen, daß man es zwingt, mit gebundenen 
ann einer beiſpielloſen Völkerrechtsverletzung zuzuſehen, 
ür die die Mittelmächte eben doch von Griechenland ſelbſt 
Genugtuung erwarten müſſen. Ob dieſe Rechnung richtig iſt, 
wird die nächſte fich ae he Die diplomatiſchen Abſchlüſſe 
der britiſch⸗franzöſiſchen Rechenkünſtler haben in letzter Zeit 
ſo viele bedenkliche Fehler und Lücken aufgewieſen, daß wir 
auch in dieſem Falle ruhig abwarten können, auf welcher Seite 
König Konſtantin mit ‚einem Heere zu buchen fein wird. 
Bei der jüngſten Nachricht aus Saloniki wird er ſicherlich ein 


kräftiges Stoßgebet zum Himmel geſandt haben im Sinn und 
Geiſt des Wortes des oſtels Paulus an ſeine getreuen 
Theſſalonicher: „Auf daß wir erlöſt werden von den unver⸗ 


ſtändigen und argen Menſchen.“ 

Eins iſt jedenfalls heute ſchon durch die neueſte Gewalttat 
erreicht: ie hat allen neutralen Staaten den ſchlüſſigen 
Beweis erbracht, daß ihre Rechte und ihre Freiheit ſicherer 
im Rachen des Wolfes aufgehoben ſind, als in den Händen 
der „für ſie“ ſelbſtlos kämpfenden britiſchen und franzöſiſchen 
Kulturmächte 


88 Ein engliſcher Truppentransvortdampfer bei Saloniki, von einem Flugzeug aus aufgenommen. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. E 
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Ei Das dritte Geſchütz. Von Hellmuth Unger. 55 


Stellungswechſel! 

Die Geſchütze der Batterie wurden geſichert, die vollen 
Munitionswagen wieder geſchloſſen. Im Galopp jagten die 
Fahrer heran, berghinauf zu den erſt vor wenigen Stunden 
ausgehobenen Geſchützſtellungen. Kanoniere protzten auf und 
ſprangen beim Loshaſten auf ihre harten eiſernen Sitze. 

Gewohnheit war alles geworden und Freudigkeit er⸗ 
worbene Pflicht. 

An der Front ſollte es bitterernſt ausſehen, da die in 
den letzten Tagen durch blutige Verluſte geſchwächte Diviſion 
von übermächtigen Truppen flußher angegriffen worden war. 

Bitterernſt. Das Wort verſtand ein jeder. Schon monate⸗ 
lang kannten ſie alle den zähen Kampf mit den Ruſſen. 
Drei Feinde auf jeden Mann, das war immer noch ein 
Nechenexempel, das auch der dickköpfigſte Soldat löſen 
era hatte. Drei gegen einen galt nimmer als Übermacht, 
ondern verhieß ſicheren Erfolg und Sieg. 

So wars im Grenzgebiete geweſen, als die ruſſiſche Flut 
nach Schleſien einfallen wollte, ſo im Hochlande der Karpa⸗ 
then, wo die Gefangenenzahl oft den Kräften gleich geweſen 
war, die die Entwaffnung e ſo auch beim Vor⸗ 
marſch zum Dnjeftr und bei den Kämpfen um Lemberg. 

Bitterernſt. Das hieß eine Hochflut von Leibern zu 
dämmen und einem Hagelſchlag von Kugeln und Geſchoſſen 
zu widerſtehen. — 

ee in Oſtgalizien und am Styr. 

Querfeldein jagte die Batterie. 

Es galt, eine neue Stellung einzunehmen, um in den har: 
ten Kampf der eigenen Truppen einzugreifen, ehe es zu ſpät 
war. So ungewöhnlich ſtark war in den letzten Tagen das 
feindliche Geſchützfeuer geweſen, wie man es ſonſt im Oſten nicht 
kannte. Der Feind mochte neuen Überfluß an Munition her⸗ 
betend und ſeine Front durch unge ich eg 5 verſtärkt 
haben. Aber er hatte Truppen er die der Feuerhölle 
Flanderns und der Champagne, dieſem Brutofen des Todes, 
unverwundet entgangen waren, deren Nerven dieſen Über⸗ 
ſchwang an Grauſamkeit ertragen gelernt hatten. 

Während drunten in Serbien eine ſieggewohnte Armee 
den Weg zum Orient und damit zu den Lebensadern des 
einzigen Feindes bahnte und wie ein unheilſchwangeres 
Strafgericht über König Peters Heere herfiel, verſuchte Ruß⸗ 
land nochmals einen Prankenſchlag, der die Verbündeten nach 
Galizien hinein vertreiben ſollte. 

Beitichen knallten hernieder, Lafettenräder knirſchten und 
und polterten, zerſchnitten den ſchlammweichen Boden noch 
unbeſtellter Felder, rumpelten der breiten Straße up en, 
auf der von Weiten nach Oſten eiligſt herbeigeführte 2 5 
teriekolonnen marſchierten. Dem Feinde entgegen! Der Durch: 
bruch ſollte ihm nicht gelingen! Hinein gings in den großen 
Wirrwarr des jäh entflammten Kampfes, in dem ſich hunderte 
von Trupps, von Krankenautos, Munitionsabteilungen, Sani⸗ 
tätskolonnen, ſcheinbar regellos ineinander verbiſſen und doch 
jeder ſeinem beſtimmten Fele entgegeneilte, ohne den andern 
zu hindern. 

Kompagnien ſtauten ſich auf der Straße, zur Seite den 
Gegenſtrom von der Front her vorüberlaſſend. 

Worte hinüber — herüber. 

Wie ſtehts? 

Werden ſie durchhalten? 

Was wißt ihr? 

Die vorderen Stellungen ſind bereits geräumt. Die 
Gräben durch erdaufwühlende Granaten eiugeebnet, die Ver: 
haue zerriſſen. Furchtbar iſts vorn! 


Geſchrei und Kommandos. 

Die Batterie fegt vorbei, daß die triefenden Räder tiefe 
Spuren ziehen, die der Schlamm gierig wieder überquillt. 

Und die Gäule ſtrammen ſich wild in den Ledergurten, 
ſtrecken die Hälſe weit vor. Schaum lechzt ihnen weißblin⸗ 
kend auf den Mäulern. Voran und weiter! Jede Minute 
iſt koſtbar. 

Das en eines Unteroffiziers überſchlägt ſich. Wie ein 
Wunder iſt's, daß der Reiter nach kurzer Zeit wieder aufſtehen 
kann. Er reibt ſich ger die Gliedmaßen, hilft dem flan⸗ 
kenzitterndem Pferde auf die Beine, ſchnallt den verſchobenen 
Sattel wieder nach, ordnet das dreckſtarrende Zaumzeug, 
ſteigt auf. Der Gaul fängt an zu hinken. Im Schritt muß 
er ihn ſchließlich hügelan führen, wo die Batterie eben von 
neuem abprotzt. - 

Alles in höchſter Eile. 

Zur Linken im Talgrund liegt eine galiziſche Ortſchaft. 

Ob die Ruſſen dort Munitionsdepots vermuteten oder 
Mannſchaftsquartiere? Artilleriefeuer hatte die niederen Hütten 
eingedeckt, eine Brandgranate den Kirchturm in Flammen 
geſchlagen. Eine einzige praſſelnde Feuerſäule iſt er geworden, 
die hoch aus dem ſchwelendem Qualm ſtickiger Strohdächer 
emporlodert und ſich um das zwiebelförmige Holzdach zum 
glühenden Kranze ausbuchtet. 

Flatternd ſchwimmen purpurne Rauchfetzen in der winter: 
harſchen Luft. 

Batterie abgeprotzt! 

Der 0 am Scherenfernrohr ſchickt ſeine Befehle 
durch Meldekette, bis die Fernſprechleitung anruft. 

Der rechte Zug ſchießt ſich ein. Im Tal wütet Bajonett⸗ 
kampf. Maſchinengewehre ſpritzen knatternd eiſerne Kugeln 
in die deutſchen letzten Stellungen. 

Kurze Zwiſchenzeiten in Stille. 

Welle auf Welle feindlicher Fußtruppen flutet heran. 
Schreie. Lärm. Zurufe. Aufkreiſchen. Und darüber hin 
heulende, pfeifende, ziſchende Geſchoſſe. 

Die Batterie hat den Kampf mit den ruſſiſchen Haubitz⸗ 
abteilungen aufgenommen. Die erſten Geſchoſſe — Brenn⸗ 
zünderſtellung — haben die gegenüberliegende feindliche 
Batterie ſchnell und ſicher eingegabelt. Eine Lage zu kurz, 
die zweite mitten im Ziel. 

Unaufhörlich ſchnarrt das Kommando. 

Eine Gruppe! 

Kleine Lagenkorrekturen. 

Und Treffer nach Treffer. Schwere Granaten. 

Einige Minuten iſt es auf der Gegenſeite ruhig, als 
wenn die Batterie wie im Manöver auf nicht antwortende 
Ziele feuerte. Die ſich im Tale haſtig zurückziehenden Trup⸗ 
pen ſind aber dem Schrapnellregen nicht mehr ausgeſetzt, 
dafür wird die deutſche Batterie in Flankenfeuer genommen. 

Wie in kurzem zornigem Warnungsruf kreiſchen einige 
feindliche Geſchoſſe herüber und zerpraſſeln hundert Meter zu 
kurz am Boden. Dann aber freſſen fie fi) immer näher an 
die Geſchütze heran, wie Kobolde, die den friſch entſtandenen 
Trichtern entſpringen und ſich in einem neuen einbohren. 
Immer näher, von vorn und von beiden Seiten. 

Unmöglich erſcheint jeder Widerſtand. 

Zwei Volltreffer. Einige Kanoniere werden zu Boden 
geriſſen, neben dem dritten Geſchütz kommt der unitions⸗ 
wagen zum Berſten, ſeine Wände zerreißen wie feuchte Pappe. 
An der Lafette des dritten Geſchützes wird ein Rad zerſpellt. 

Meldung. „Drittes Geſchütz unbrauchbar.“ 

Der Telephoniſt gibt es an den Batterieſtab weiter. 


„Rohr in Ordnung, Verſchluß auch, nur ein Rad gebrochen.“ 

Verluſte e 

„Drei Mann tot, einer ſchwer verwundet,“ 

Befehl zurück! Sofort Reſerverad einſetzen! 

Kanoniere eilen zum Gerätewagen, die Batterie feuert 
weiter. Das Gruppenfeuer wird zum Schnellfeuer geſteigert. 
Beſcheid vom Beobachter am Scherenfernrohr: Schüſſe liegen 
gut. Feuer ſteigern. 

So geht es minutenlang weiter. 

Munitionsnachſchub wird beaner höchſt Pferde ſtürzen. 

Die Geſchoßkörbe müſſen unter höchſter Lebensgefahr 
Dali. werden. Der feindliche Feuerhagel iſt uner⸗ 
träglich. 

l bein kam das Reſerverad fürs dritte Geſchütz zur 
telle 


Mitten in der Arbeit neue Befehle: Stellungswechſel! 
Aufprotzen! 

Man muß dem übermächtigen Angriff der ruſſiſchen Ar⸗ 
tillerie entgehen, die Menſchenleben ſind koſtbar. Und 
die Batterie kann nur etwas ausrichten, ſolange ſie ſelbſt 
unentdeckt bleibt. 

„Iſt das dritte Geſchütz fertig?“ 


„Nein. 

„Was ſoll geſchehen?“ 

„Geſchütz wird in Ordnung gebracht. Protze wartet.“ 

Ob der Feind ſeinen augenblicklichen Erfolg bemerkt hat? 
Statt der Granaten kommen jetzt wieder Schrapnells und 
ſtreuen ihren Bleihagel mit klatſchenden Tropfen über die 
heranjagenden Fahrer aus. 

In Windeseile wird angefahren und Beendet Bergab. 

Die Leute am dritten Geſchütz ſind mit ihrer Lafette und 
einigen nde da jammernden Verwundeten allein. 
Talher brandet Lärm und Geſchrei. Wie ein Keil hat ſich 
der ruſſiſche Infanterieangriff in die letzte Schützengraben⸗ 
ſtellung geſchlagen und die darin kämpfenden Truppen über⸗ 
rannt. Erſt 90 Kilometer weſtwärts liegen die neuen 
vorbereiteten Stellungen, wo den Ruſſen neuer Widerſtand 
geleiſtet werden kann. Wenn das dritte Geſchütz nicht binnen 
wenigen Minuten zum Aufprotzen bereit iſt, wird's zu ſpät 
ein, denn gar zu ſchnell trägt ſich die grau⸗grüne Flut der 
eindlichen Fffante m massen eran. Sie haben es wohl gar 
auf die Batterie abgeſehen, die ſie jetzt von der Seite ab⸗ 
ſchneiden und erobern wollen. 

Aber auch das eine, kranke Geſchütz ſoll nicht in ihre 
ände fallen! Drei noch übrig gebliebene Kanoniere arbeiten 
eberhaft. Durchhalten jetzt bis zum letzten Atemzuge. Nur 

die Schande nicht erleben, gefangen zu werden! 

Näher und näher kommt das Geſchrei und der ſplitternde 
Ring der Kolben. . 

o. Das Rad ift feſt. Die Ma bedrückt nicht 
mehr den Boden, und die eiſerne Mündung droht wieder 
dem Feinde entgegen. Sie ſollen fühlen, daß noch Lebende die 
Hügelkuppe halten! 

Und grollend faucht der letzte Schuß in die anſtürmenden 
feindlichen Reihen. 

Einer der Kanoniere winkt der Protze. 

Als habe der Feind nur auf ein Lebenszeichen der, nach 
ſeiner Meinung noch in ihrer Stellung ſtehenden Batterie 
e ene ſich ein neuer Geſchoßhagel über das dritte 

eſchütz. itten hinein fährt ein weiterer Treffer. An dem 
verquollenen Munitionswagen iſt nichts mehr zu verlieren. 
Einige noch übriggebliebene Geſchoſſe der eigenen Munition 
krepieren und reißen mit ihren ſcharfen Splittern und klirren⸗ 
den Zündern zwei von den Kanonieren nieder. 

Einer ſteht unverletzt. Er ſieht, daß das Rad ſich wieder 
durch den Anprall gelockert hat, zaudert einige Augenblicke 
und ſchafft dann weiter, während ſeine beiden Kameraden 
zuſammenbrechen. 


5 Die Parlamentsſchlacht von Görz. 


Gerade über die Dauer der vierten Iſonzoſchlacht weilte 
f an lag. ſüdlichſten Front des öſterreichiſch⸗italieniſchen Kriegs⸗ 

auplatzes. 

Da die dritte Iſonzoſchlacht abebbte und nach wenigen 
Tagen der Erſchöpfung bei den Gegnern wieder das Auf⸗ 
flackern neuer Angriffsluſt zu bemerken war, war man immer 
noch der Anſicht, daß alles das, was jetzt käme, nur ein lang⸗ 
ſames Weiterrin gen, ein Anſtückeln an den dritten NRiefen: 
kampf werden könne. 

„Denn was wollten die Italiener noch? Was ſollten 
ihnen neue Kämpfe noch ernſtlich nach dieſen Verluſten, nach 
dem Munitionsverbrauch nützen? 

Vielleicht haben ſie es ſich ſelbſt auch gefragt? Aber 
neben dem Strategen ſprach diesmal lauter, eindringlicher 
noch der Politiker: „Wir müſſen etwas erreichen, koſte es, was 
es wolle. Anfangs Dezember tritt das Parlament zuſammen. 
Ihm muß ein Erfolg verkündet werden.“ 
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eit wird's, daß das Geſchütz in Sicherheit kommt. 
ie Protze ſoll warten! 

Die Fahrer können die durch den Lärm überſcheuen Pferde 
kaum noch halten, und der Letzte am Geſchütz hätte ſo gern einen 
von ihnen bei ſich gehabt, der die blutenden Gefährten ver⸗ 
binden hülfe. 

So, das Rad ſpielte. Den Pflock jetzt, wo war der Pflock? 

Noch konnte das SE gerettet werden. Es galt nur 
noch, den Richtbaum des Lafettenſchwanzes auf die Schultern 
zu heben und das gleitende Geſchütz talwärts zu ſchieben. 

ur noch Augenblicke. - 

„Kamerad! Kamerad!“ 

Er blickt ſich um. 

Keine hundert Schritt mehr entfernt tauchen die erſten 
. 9 5 dem Gewirr der niederen Sträucher auf. 

as tun 

Fliehen? — Dem Feinde das dritte Geſchütz kampflos über⸗ 
laſſen? Der Kanonier weiß, daß der Batterieführer ihn er⸗ 
wartet, ihn als den letzten mit dem Geſchütz oder... . keinen 
mehr. Und der Fahnenſchwur? Der Eid, der nur ein Ende 
gelten ließ, das ihn löftel Bis zum Tode! 

Vernichten! Vernichten! 

Mit dem kleinen, armſeligen Seitengewehr? Lächerlich. 

Ein heißer Gedanke: der Munitionswagen! 

Wenn noch ein einziges Geſchoß übriggeblieben wäre? 

Ein einziges, ach, nur ein Geſchoß! 

Keuchend klimmen die Ruſſen hügelan. Näher, näher. 
Schreien ihm zu. 

Sie haben das einſame Geſchütz entdeckt. Eine ganze 
Batterie wollten ſie erobern; jetzt ſetzt ſie ſchon die Gewinnung 
einer Lafette in geifernden Siegestaumel. 

Einen Ausweg und ein Zurück für den letzten Kanonier 
gibt es nicht mehr. 

Die Ruſſen ſchießen nicht einmal auf ihn, ſo ſicher glau⸗ 
ben ſie ihn * haben. 

Er winkt der heraneilenden Protze noch ab, eilt zu dem 
0 0 Munitionswagen, reißt feine zerſplitterte Wan⸗ 

ung auf. 

Ein Geſchoß nur! Er wühlt in ſcharfzackigen Splittern, 
greift eine Kartuſche und zieht mit blutig zerriſſenen Händen 
ein Geſchoß hervor. Wie ein e Aufatmen iſt es ihm. 

Einem der Toten reißt er den Stellſchlüſſel ab, ſtellt es 
auf Granatenaufſchlag, ſpringt dann mit wildem Satze auf 
das En 4 und kniet uf dem Rohre. Jetzt mögen fie 
kommen! Und ſie zaudern, ſtauen ſich und wiſſen es nicht zu 
deuten, was der eine noch Überlebende beginnen will. Das 
währt nur Augenblicke. Wie einen höchſten und heiligen 
ee ie der Deutſche aus. 

e 


it wilden Fratzen und von der Anſtrengung des Lau⸗ 
fens taumelnd ſpringen die Ruſſen heran. 
Einer der beiden Verwundeten duckt ſich und hält dem 
Feinde wie zur Abwehr die Hände entgegen. 
Ein hemmender Gedanke. 
Der Kanonier ſieht die Bewegung ſeines Kameraden. 
Kann er denn wenigſtens die beiden Verwundeten nicht 
retten? Sie müſſen ja mitzerriſſen werden! Dann aber ein 
Lächeln, ein ſiegſicheres. Und kein Beſinnen mehr. 
Mit wuchtenden Armen hebt er die letzte Granate und 
ſchläg ſie auf das eiſerne Rohr hernieder. 
inmal ... und wiederum. 
Wenn ihm die Arbeit verſagt? 
Und ein drittes Mal. 
Da ziſcht ein loher, ſchneidender Strahl auf. 
Schlag und Krachen, Splitter von Eiſen ſpringen den 
Stürmenden entgegen und beißen ſich in ſtampfenden Leibern feſt. 
Hoch auf ſpringt mit zerriſſenem Rohrmantel das ge⸗ 
rettete — vernichtete Geſchütz. 
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Und ſo begann man zum viertenmal an die eherne Mauer 
der Heldenkämpfer am Iſonzo anzurennen, blindwütiger viel⸗ 
leicht noch als früher. 

Die großen Maſſenangriffe an der ganzen Front hörten 
auf. Was man vom 10.— 15. November begann, waren mächtige 
Durchbruchsverſuche an den Verteidigungsſtellungen um den 
Görzer Brückenkopf herum. 

Görz ſelbſt, die liebliche Blumenſtadt, die in Palmengärten 
verträumt für die Oeſterreicher den warmen, milden Süden 
verkörpert, ſollte mit allen Mitteln erobert werden. Die 
Nachricht von ſolch einem Sieg, der ſtrategiſch wenig bedeutet 
hätte, wäre im Parlament mit Jubel begrüßt worden, und der 
neueſte Miniſter ohne Portefeuille und Land hätte ein wenig 
Arbeit bekommen. Eine öſterreichiſche Stadt, die erſte, die 
einzige zwar, ſie wäre „erlöſt“ worden. 

Und ſo begann man nun, zuerſt die der Stadt vorgelagerte 
Podgorahöhe, dann den Monte Sabotino, der nördlich ſie 


flankiert, endlich die ſüdlichen 
lanken San Michele und Do⸗ 
erdo zu ſtürmen. 

Eine eigenartige Art des 
Angriffes ward gewählt, ward 
ſchier hundertmal mit zähem 
Eifer an den verſchiedenſten 
Stellen verſucht: zuerſt ſtunden⸗ 
langes Trommelfeuer, dann In⸗ 
fanteriefturm, der abgewieſen 
wird, und gleich darauf wieder 
Trommelfeuer und wieder In⸗ 
fanteriefturm: jo wiederholte 
2 am Tage oft ſieben⸗, 
achtmal. 


Ein donnerndes, tobendes 
Einerlei, dem ein Gemetzel folgt, 
— wobei nichts, gar nichts ge⸗ 
wonnen wird, wobei nur wieder 
ſo und ſo viel Italiener fallen. 

Die Berichte der Abſchnitts⸗ 
kommandanten aus den No⸗ 
vembertagen wiederholen täg⸗ 
lich faſt wörtlich dasſelbe: 
Trommelfeuer, Infanterieſturm 
abgewieſen, Trommelfeuer, In⸗ 
fanterieſturm, ein kleines Gra⸗ 
benſtück, das ob des Feuers 
unbeſetzt war, für einige Stun⸗ 
den verloren, ſofort in der Nacht 
reſtlos zurückgeholt. 

Der Kampf ſchleppte und 
ſchleppte ſich hin, der Erfolg 
blieb aus. 

Selbſt der gewöhnliche Sol⸗ 
dat, der gefangen in die Hände 
der Oeſterreicher kam, wußte 
es, daß alles Ringen der Stadt 
Görz galt und konnte tagelang 
vorher ſchon ausſagen, daß, wenn Görz bis 18. November 
nicht erobert ſei, die ſyſtematiſche Beſchießung dieſer Stadt be⸗ 
ginnen würde. 

Und ſo kam es. Was ein Kind, das boshaft und trotzig 
etwas verlangt, nicht bekommt, das ſucht es zu zerſtören. 

Am 18. November beginnt das wohlüberlegte Zerſtörungs⸗ 
werk an der Stadt Görz. Waren ſeit Monaten dann und 
wann Granaten in die Stadt gefallen, ſo kamen ſie jetzt 
täglich in vielen hundert Stück geflogen. Sie ſchonten nichts, 
ſie wollten nur zertrümmern. 

Vorne tobte der Kampf, vorne ſtarben Tauſende von 
Italienern im ehrlichen Ringen, 
aber dafür töteten hinten in 
einer unbefeſtigten Stadt italie⸗ 
niſche Granaten Bürger, Kranke 
in den Spitälern, Weiber und 
Kinder. 

Görz, das das ö erreichiſche 
Tor des Südens iſt, Görz, in 
dem die lieblichen Veilchen, das 
ſchönſte Obſt, das beſte Früh⸗ 
Han gedeiht, Görz, in dem 


Erzherzo 
im Ge Di 


o und ſoviele öſterreichiſche 

taliener ihre alten Stammſitze 
haben, wird vernichtet. 

Das iſt die „Großtat“ der 


vierten Iſonzoſchlacht, der große 
einzige 100 er Parla⸗ 
mentsſchlacht! 


Zweimal bin ich innerhalb 
vierzehn Tagen in der unglück⸗ 
lichen Stadt geweſen, das erſte⸗ 
mal war noch einiges Leben 
drinnen zu bemerken, das erſte⸗ 
mal konnte man noch hoffen, 
daß der Schaden der Beſchie⸗ 
ßung ſich werde in abſehbarer 
Zeit beheben laſſen. Als ich 
unter dem Schutze eines neb⸗ 
ligen Regentages nach der 
ärgſten Beschießung aber zum 
zweiten Male dort weilte, da bot 
der Ort ein troſtloſes Bild. 

Was an Häuſermauern da⸗ 
ſtand, ſah ſchaurig wie wankende 
Kuliſſen aus, Gerippe waren 
es, die müde die Glieder hängen 
ließen. In den hinteren Quar⸗ 
tieren ſah es allerdings nicht ſo 
böſe aus, wohl aber dort, wo 
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Joſef von Sſterreich, der Verteidiger des Doberdo, 
mit ſeinem Sohn, der als Ordonnanzoffizier tätig iſt. 


weite Straßenzüge ſchöne Bau⸗ 
ten zeigten. Die Straßen waren 
verlaſſen, tot, leer, nur das 
Rollen des Kanonendonners 
belebte ſie. Huſchte wirklich eine 
Geſtalt durch ſie, ſo ging ſie 
ſchnell, 900 c traurig n nd 
Von 30 Einwohnern ſind 
kaum 3000 zurückgeblieben, und 
dieſe hauſen in ihren Kellern. 
Sie wiſſen, daß mit der wirk⸗ 
lichen Vernichtung der Stadt 
noch immer die Schrecken der 
e Beſchießung nicht auf⸗ 
gehört haben. SH am Tage 
auch öfters Ruhe, jo kann man 
ſicher ſein, daß des Nachts die 
Bombardierung wieder losgeht. 

Selbſt der Magiſtrat muß 
im Keller tagen, im gleichen 
ſtädtiſchen Keller, wo hunderte 
Obdachloſe des Nachts ſchlafen. 

Die Zivilbevölkerung, die 
geblieben iſt, wie die, die floh, 
trauert um ihre Stadt, um 
ihr Hab und Gut, zittert vor 
Angſt um ihr Leben. 

Das ilitär aber ficht 
dieſe Beſchießung nicht an, denn 
ſie hat keinen militäriſchen Sinn 
und Zweck, kann keinen mili⸗ 
täriſchen Zielen gelten. 

Vorne an der unmittel⸗ 
baren Front, da wird der 
wirkliche Kampf der Parla⸗ 
mentsſchlacht ausgefochten, von 
deſſen wahrem Geſicht dem 


Parlament ſicher uicht berichtet 


wurde. 

Die Iſonzoſchlachten gleichen den Karpathenkämpfen. Wie 
dort die Ruſſen, ſo verbluten ſich hier die Italiener, P ſchwächt 
ſich zur Ohnmacht hier gang Italien. Denn längſt hat man 
das Fra Stürmen mit derſelben Mannſchaft von Seite 
der italieniſchen Heeresleitung aufgeben müſſen. Wer dort 
einmal geſehen, wie ſolche Stürme enden, der ſtürmt nicht 
mehr. nd jo müſſen die Italiener immer wieder neue 
Truppen heranbringen, um angreifen zu können. Dadurch 
wird eine Menge Menſchenmaterial verbraucht. 

„So ſchwächt ſich immer mehr die aahlenmäßige Überlegen: 
heit des Gegners, die freilich noch immer ſehr bedeutend iſt. 

Von nervenſtarkem Helden⸗ 

eiſt beſeelt, ſtehen ihnen die 
teirer, Wiener, Dalmatiner 
und Ungarn gegenüber, ſie 
wiſſen ſchon von monatelangem 
Kampf, wie man ſolche An⸗ 
riffe abweiſt. Und neben der 
chneidigen, unvergleichlichen 
Infanterie kämpft von weiter 
rückwärts die prächtige öfter 
reichiſch⸗ungariſche rtillerie. 
Auch ſie ſteht einer Übermacht 
Pan aber ihre moderne 
echnik, ihre reiche Kriegs⸗ 
erfahrung kommt FH zur Hilfe. 
Sie erreicht vielleicht mit weni⸗ 
ger Rohren weit mehr wie 
der Gegner mit ſeinen allzu⸗ 
vielen. 

„Die Seele des Görzer 
Brückenkopfes iſt ein ganz eige⸗ 
nes Ding,“ ſagte jüngſt ein 
Generalſtabsoffizier aus dieſem 
Abſchnitt zu mir. „Iſt's Aber⸗ 
glauben, iſt's Wirklichkeit, es geht 
eine geheime, feſtigende Kraft 
von der Stellung aus; aber 
welche Truppe immer dort im 
fürchterlichſten Kampf ſteht, ſie 
wird zu einer unbeſiegbaren 
Heldenkompagnie!“ Es iſt, als 
ſetze ſich hier ſchon eine heilige 
Überlieferung fort. Was andere 
ſeit Monaten gehalten, wollen 
auch die Neuen nicht abgeben. 
Und da werden alle gleich, alle 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Natio⸗ 
nen. Blut und Kampf ſchweißt 
ſie zuſammen. Die Seele des 
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Brückenkopfes iſt 
die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Seele, 
michl anger 
rei zungariſche 
Patriotenherz, das 
ein Schlag bewegt. 
So mag man 

ch das ſchöne 
ort, das erfreu⸗ 
liche Bild deuten. 
Aber nicht nur 
dem eigentlichen 
Görzer Brücken⸗ 
kopf galten die An⸗ 
griffe der Italiener 
in der „Parla⸗ 
ſte anf lacht“. Da 
ſie auf dem gera⸗ 
den Weg, auf 
dem kürzeſten Weg 
Görz nicht erreich⸗ 
ten, rg fie in 
nervöſem Plan⸗ 
wechſel immer wie⸗ 
der andere, wenn 
auch entfernter 
und ſeitlicher ge⸗ 


ein vorſpringendes 
und lä ges Gra⸗ 
benſtück abnehmen, 
eilich ohne die 
e Fefe eige⸗ 
ne enftellung 
damit aufzugeben. 
Auch das mehr 
nördlich von Görz 
gelegene Dörfchen 
slovja galt den 
tig: i als gün⸗ 
ge ngangs⸗ 
pforte zu Görz. 
Auch dort haben 
ſie mit Artillerie⸗ 
geſchoſſen und Ge⸗ 
mehrkolben ein 
paarmal ange⸗ 
klopft; aber immer 


wort geholt. 
Und wie in 
eren Kämpfen 
o klagt Cadorna 
auch diesmal das 


legene Eingangs⸗ Wetter, das ſchlech⸗ 
tore SIR m — ’ te Wetter a das 
aber Re auch zn ® Ein zerſchoſſenes Schulgebäude in Görz. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 88 Bases 85 
der vierten Iſonzo⸗ dabei verſchweigt 


ſchlacht die Doberdo⸗Hochfläche mit dem überragendſten Punkt, 
dem Monte Michele, immer wieder ſtürmen wollen. Von dort 
her wäre 4 auch ein Weg ins Talbecken, in dem Görz liegt, 
offen geweſen. Durch die Unwirtlichkeit des Karſtes, des 
typiſchen Karſtes wie es Doberdo darſtellt, wären ſie gerne in 
die Gärten von Görz marſchiert. Aber auch das iſt ihnen 
nicht geglückt, obwohl ſie die ganze Hölle ihrer Artillerie 
und ihrer Minenwerfer zur Hilfe riefen. 

an kann nicht oft genug wiederholen, daß es ſich bei 
der Karſthochfläche um Höhen handelt, die nur hundert bis 
zweihundert Meter über die nahe Meeresoberfläche empor⸗ 
ragen. Erſt wenn man ſich das vorſtellt, erſt wenn man 
ſich geröllreiche Hügelzüge, die dann oben ziemlich flach 
verlaufen, vor Augen führt, kann man die Art der Kämpfe 
in dieſem Gebiet verſtehen. Dabei 15 auch die öſterreichiſche 
Infanterie nicht nur paſſiv und defenſiv. Es kommt vor, 
wenn es im Gefechtsplan liegt, daß auch unſere Truppen 
ihre geſicherten Stellungen verlaſſen und dem Feinde irgend 


er natürlich, daß auch die Oſterreicher unter demſelben Himmel 
wie ſeine Truppen kämpfen, daß auch ſie oft die ſchneidende 
Bora umbrauſt, die unangenehmer iſt wie ſchwere Schneeſtürme. 

Mählich flaute auch das weite große Ringen, der Helden⸗ 

. örz, die Parlamentsſchlacht ab. 

ieder war es vergebens, wieder ſind an 27 000 Italiener, 
zu der halben Million Verluſte, die ſie ſchon haben, dazu 
gekommen, wieder iſt keine Spanne Raum erobert. 

Viermal ſtärker ſind die Italiener und konnten dennoch 
nirgends vordringen, und in ihrer ohnmächtigen Wut zer⸗ 
ſtörten ſie eine blühende, an Kulturdenkmälern reiche, italie⸗ 
niſche Stadt in Sſterreich. 

Daß alle, die auf die „Erlöſer“ gehofft, an ihnen irre 
werden, läßt ſich denken. 

Und aus dem Spaziergang nach Trieſt und Wien iſt 
für die Italiener ein qualvolles Verbluten vor der Helden⸗ 
mauer der Sſterreicher am Iſonzo geworden. Auch die 
Parlamentsſchlacht haben ſie verloren. 


8 Das Kaſtell in Görz. 83 


Warſchau! 


Steh auf nun, polenvolk, zerbrochen iſt Dein Joch! 

Ihr blutenden Kinder Israels, nun richtet den Rücken auf! 
Ihr Völker alle zwiſchen Warthe und Weichſel und Bug, 
Erhebt Euch vom Boden, die Zeit der Knechtſchaft iſt um. 


Da kommen, die in Kellern der Furcht gekauert, 
Und die in ſchlammigen Höhlen gelauſcht und gelauert, 
Und die in heimlichen Kammern der Angſt gerungen, 
And die mit trockenen Lippen gebetet, geſungen. 
Wie vom Gewitter die Halme am Boden kleben, 
Doch unter der freundlichen Sonne ſich heben und leben, 
So richten ſich auf die eroͤgebornen Kinder der Scholle 


f 
f And grüßen die friedliche Arbeit, die ſegenvolle. 
4 
4 


Nun werft von den Schultern die ſchwere Trauer ab! 

Nun waſcht von den Wangen die Spuren des Elends Euch! 
And waſcht von den Gliedern Euch das geronnene Blut! 
Und decket die brennenden Striemen mit weißem Gewand! 


Da leuchtet die Weichſelfürſtin geſchmückt und gekrönt, 
darüber der glockentönende Ather oͤröhnt, 
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DN eee. 


Von O. hiloͤ-Steinach. 


Und bunt in Fahnen und Farben flutet die Menge, 
vielſprachig zum Himmel rauſchen de Jubelgefänge. — 
Da kniet der Bauer und küßt mit Tränen die Schwelle 
Und führt das Vieh in feine heimiſchen Ställe; 

Wo aber das Feuer die kärgliche Hütte vernichtet, 

IR ſchnell aus Trümmern ein wärmender Herd geſchichtet. 


Nun grüne, polniſches Land! Du heilige Stadt 
Am ſiegesrauſchenden Strome, nun rüfte dich! 
Die Überwinder deiner Feinde, ſtark und fromm, 
Die Richter deines Henkers ziehen ein! 


Da reckt ſich der wunde Rücken: Gelobet Herr Zebaoth ! 0 
Dein Schwert macht mMenſchengewalt zu Ohnmacht und 
Da öffnen ſich alle Lippen: Jeſus gebenedeit! Spott. 0 


Aus deiner Gnade blüht die neue Zeit! 

Da ſchreitet der grauen Sieger herrliches Heer 4 
Und weiß vom tauſenofältigen Tod nichts mehr, 

Und grüßt den Strom und des blauen Himmels Zier 

In gewaltigen Tönen: Herr Gott, dich loben wir! 
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Mit „Kronprinz Wilhelm“ auf der Jagd. II. 


= 


Aus Tagebuch Aufzeichnungen. Von A. Mahlſtedt. (Bis 12. 2. 15 an Bord S. M. Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“). 


Daß die engliſchen Lügenagenturen wieder einmal die 
Nachricht vom Untergange des „Kronprinz Wihelm“ gekabelt 
haben, — diesmal von einem braſilianiſchen Torpedoboote 
vernichtet, deſſen Kommandant es nicht mitanſehen mochte, 
wie „Kronprinz Wilhelm“ und „Cap Trafalgar“ gemein: 
ſchaftlich den „Indian Prince“ durch Granatfeuer verſenkten, 
ohne etwas für die Rettung der Paſſagiere und Mannſchaft 
getan zu haben, dieſe echt engliſche Wahrheit brachte nun 
gerade dieſen fetten Fleiſchdampfer in unſern Kurs. So ſchlägt 
die Lüge ihren eignen Herrn. 

Den Hilfsdampfer „S.“ treffen wir am 20. Oktober und 
1585 mit ihm weiter öſtlich, um bei ruhigerem Wetter die 
für uns beſtimmten Ausrüſtungsſtücke und auch Proviant 
übernehmen zu können. Unter dieſem befinden ſich ſchöne 
Sachen wie Gemüſe, Früchte, Wein, Bier und Zigarren. Es 
iſt alſo alles da: der olle ehrliche Seemann Neptun hat ſein 
Wort gehalten. Es müßte jetzt nur noch ein Rieſenkohlen⸗ 
dampfer kommen, ſo eine Art Bergwerk, das nicht leer zu 
kriegen iſt. Das wäre fein. — Aber ſo viel Kohlen, wie der 
„Kronprinz Wilhelm“ braucht, gibt es wohl gar nicht. 
AUnſere unfreiwilligen Gäſte ſuchen Troſt im Leſen 
ihrer mitgebrachten engliſchen Zeitungen. Die abgrundtiefe 
Verblendung des engliſchen Regierungs⸗ und Volksgeiſtes 
geigt die Londoner illuſtrierte Zeitung „Dayly Mirror“, worin 

ie neue geographiſche Einteilung Europas veranſchaulicht iſt. 
Natürlich iſt von Deutſchland nicht viel übriggeblieben, Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland haben ſich darin geteilt, ſogar 
Belgien hat etwas abbekommen. Für Kaiſer Wilhelm hat 
man ſchon St. Helena als Aſyl beſtimmt. Kronprinz Wilhelm 
hat Selbſtmord verübt, und ſein Nekrolog nimmt zwei Spalten 
ein, ſtrotzend von Narrheit und Schamloſigkeit. In den Bildern 
über deutſche Greuel in Belgien ſieht man Filmarbeit. Die Sta⸗ 
tiſten verraten mit den Augen die dem Photographen ſchuldige 
und bezahlte Aufmerkſamkeit. Und unſere Ulanen erſt haben es 
ihnen angetan! Man ſcheint überhaupt nur die „Ulans“ zu kennen 
und zu fürchten. Neben Aufrufen nach Einſendung von 
Feldpoſtbriefen an die Zeitungen, welche hohe Preiſe dafür 
u zahlen verſprechen, lieſt man ſolche Briefe und mündliche 

erichte verwundet zurückgekehrter Tommies, die den Feind 
vielleicht gar nicht geſehen haben. Aber je ſchauerlicher die 
Geſchichte, deſto höher das Honorar. So erzählt Tommy, 
daß die „Ulans“ ſchrecklich verwilderte Ungetüme mit Lanzen 
ſeien, deren Spitzen Widerhaken haben. Außerdem befindet 
ſich am anderen Ende des Schafts ein Haken, mit dem die 
Barbaren die zuerſt geſtochenen Feinde greifen — und dann 
im Galopp zu Tode ſchleifen. Ein anderer erzählt, daß die 
Deutſchen ſich regimenterweiſe gefangen gäben oder fliehen, 
wenn ſie die Tommies nur ſähen. Als Beweis dafür zeigt 
er eine von ihm gefangen d e deutſche Feldmütze, die 
er als Trophäe behalten will und die im Bilde zu ſehen iſt. In 
Fettdruck folgt dann am Fuße der Spalten: Your king wants 
You! Join in the army! — Man will mit den Werbungen 
Erfolg haben, greift deshalb zu den verwerflichſten Mitteln, 
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zu Lüge und Verleumdung. Das iſt England, der tückiſchſte 
Feind und verblendetſte Haſſer. 

Wäre es uns wirklich überlegen, wie es ſich vor der 
ganzen Außenwelt den Anſchein zu geben verſucht, dann hätte 
es dieſe unanſtändige Kampfart nicht nötig, ſondern würde 
uns mit Spott und Hohn überſchütten. Das leſen wir 
en den Zeilen. Unſere Sache kann alſo nicht ſchlecht 

ehen. 

Eine Engländerin, die Frau eines Leiters der engliſchen 
Eiſenbahnen in Argentinien, meinte mit der Abſicht, uns das 
Ausſichtsloſe des Kampfes wider ihr Albion zu zeigen: 
„Haben Sie geleſen, daß Teile der engliſchen und franzöſiſchen 
Armeen bereits in Berlin ſind?“ 

„Jawohl, Madame,“ war die Antwort, „auch ſchon viele 
Ruſſen ſind dort. Und man erwartet noch viel mehr, denn — 
man vergrößert die Gefangenenlager.“ 

Mit einem merkwürdig klingenden: „Well?“ war die 
Unterhaltung beendigt. 

Erſt am 22. Oktober. dem Geburtstage der Kaiſerin, ges 
ſtattet das Wetter das Längsſeitgehen der „S.“ Es werden 
zuerſt die Fremden hinübergebracht. Nach erfolgter Abnahme 
des Proviants und eines Teils ſeiner Kohlen, verbleibt „S.“ 
auf dem Treffpunkte, indeſſen 5 5 Wilhelm“ weſtwärts 
dampft. Am 25. Oktober wird der Geburtstag der Kaiſerin 
nachträglich feſtlich begangen mit Preisſportſpielen und Kon⸗ 
zert. Für den folgenden Tag iſt Gefechtsſchießen nach 
ſchwimmenden Zielen angeſetzt. 

Am 28. Oktober wird die franzöſiſche Viermaſtbark „Union“ 
gekapert, beſetzt, in Schlepp genommen und während der 
Fahrt zurück nach „S.“ abgetakelt. Die Bark iſt mit drei⸗ 
tauſendeinhundert Tonnen beſter Cardiffkohle bis unter die 
Lukendeckel voll beladen, und löſte infolgedeſſen indianiſche 
Freudentänze bei uns aus. Die Veſatzung des Seglers 
wird bis auf den Kapitän und ſeine beiden Offiziere, 
die die übliche Erklärung nicht unterſchreiben wollen, nach 
„S.“ gebracht, wo nunmehr neben Briten, Belgiern, Franzoſen 
und dreißig Negern nur noch die Ruſſen fehlen, um die 
Entente vollzählig zu haben. 

Infolge Fehlens einer geeigneten Löſchvorrichtung auf 
der Bart und anhaltend ſchlechten Wetters dauert das 
Löſchen der Kohlen ſechsundzwanzig Tage, dann kentert 
das durch viele Stöße leck gewordene Fahrzeug, ohne die 
völlige Entlöſchung abzuwarten, und nimmt den Reſt von 
achthundert Tonnen mit in die Tiefe. — Ein Danaergeſchenk: 
auch „Kronprinz Wilhelm“ bekam manche Beule unter der 
Waſſerlinie, während die Kohlenvorräte in ſeinen Bunkern 
kaum zunahmen, da er wegen der häufigen „dicken Luft“ 
(der Gefahr, überraſcht zu werden), ſtets ſämtliche Keſſel 
unter Dampf halten muß, wodurch ein täglicher Kohlen⸗ 
verbrauch von etwa hundert Tonnen entſteht. 

Während dieſer Zeit, dem 1. November, fährt ein eng⸗ 
liſches Geſchwader von fünf Panzerkreuzern ſüdwärts vorüber, 
um dem deutſchen Geſchwader von Spee zu begegnen, und wird im 


Telefunkenapparate hörbar. Überhaupt ſcheint ſich hier ein Ge⸗ 
witter zuſammenzuziehen, denn alle Tage ſind feindliche — 
auch franzöſiſche — Kreuzer zu hören. Der erwartete Kohlen⸗ 
dampfer „N.“ trifft nicht ein, und „S.“, der ihn ſuchen muß, 
findet ihn nicht. Er wird alſo von den feindlichen Schiffen 
abgefangen worden ſein. „S.“ fährt am 15. November, mit den 
Fremden an Bord, der Küſte zu, die er auch ungefährdet 
erreicht, und ſetzt die „La Correntina“-Gäſte nach ſechswöchiger 
n in ihrem Abfahrtshafen Buenos Aires wieder 
an Land. 

Während des wochenlangen, von Stürmen unterbrochenen 
Löſchens der „Union“, bildete der Haifiſchfang die beliebteſte 
Beſchäftigung für die Freiwachen. Das Meer wimmelt hier 
von den gefräßigen Räubern, denen man nachſagt, daß ſie 
auch den Menſchen angreifen und freſſen. Deshalb gibt es 
für Seeleute, die das erzählen und auch glauben ohne ſichere 
Beweiſe, kein größeres Vergnügen, als 0 — Inter⸗ 
eſſant iſt der Mageninhalt der Tiere, der oft nur aus un⸗ 
verdaulichem Zeug beſteht, wie alten Bürſten, Schuhen, 
Holzſtücken und auch Mützen. Sogar Spielkarten wurden 
gefunden; alſo Sachen, die über Bord geworfen ſind und von 
den ſtets vom Heißhunger geplagten Raubfiſchen verſchlungen 
werden. Die Einbildungskraft abergläubiſcher Seeleute ſpinnt 
daraus dann oft die unglaublichſten Gruſelgeſchichten. indem fie 
annehmen, daß die natürliche Ver⸗ 
bindung zwiſchen Pantoffel und 
Mütze aus einem Menſchen be⸗ 
ſtanden hat, der längſt verdaut 
iſt. So könnten auch die Spiel⸗ 
karten auf ein Drama hinweiſen, 
denn wo ſind die Skatbrüder? 
Sollte gleich der ganze Klub —? 

„Die unheimliche Freßgier der 
Haie ermöglichte es, daß oft bis 
acht Stück ſtündlich aufgeholt wer⸗ 
den konnten. Die Beſtien haben 
hellgrüne Rückenfärbung, wodurch 
fie ſchon von weitem in dem tief⸗ 
blauen, klaren Waſſer ſichtbar ſind. 
Sie nähern ſich, von den Lotſen, 
einer ſchön geſtreiften Makrelen⸗ 
art begleitet, bedächtig dem aus⸗ 
hängenden Köder, einem gehörigen 
Stücke Salzſpeck. Der kräftige 
Angelhaken, an ſtarker Kette be⸗ 
Spfer läßt das einmal gefangene 

pfer nicht wieder los, da eich 
hinter einem der ſtarken bügel⸗ 
artigen Kieferknochen feſtſitzt. 
Fürchterlich peitſcht der Gefangene 
beim Aufholen die Schiffswand 
und das Deck und ſchnappt nach 
allem Erreichbaren. Auch nach 
der bereitgehaltenen Holzſpeiche 5 
oder Eiſenſtange. Ruhig durchs . — 
Waſſer ziehend, ſieht dieſe Haifiſch⸗ 
art aus wie Eindecker, wegen der 
rieſigen, wagerechten Seitenfloſſen. 
— Im „Brehm“ ſteht ſie ver: 
zeichnet. — Den gefährlichen, be⸗ 5 
deutend größeren und ſpitzmäuligen Blauhai zu bergen, ge⸗ 
lang nie. Er iſt zu ſtark und gewandt, und befreit ſich ſtets 
durch einen unheimlichen Ruck, bei dem entweder das Tau 
reißt, oder der Haken gerade gebogen wird und bricht. — 

Am 31. Oktober wird die franzöſiſche Viermaſtbark „Anne 
de Bretagne“ geſichtet. Sie iſt mit einer Ladung Holzplanken 
nach Auſtralien unterwegs, hat aber auch Rotwein und 
Kognak in Gebinden in der Ladung. Nach Abnahme der 
Beſatzung wird die Bark noch am gleichen Abend durch Granat⸗ 
ſeuer vernichtet. 

Da „Kronprinz Wilhelm“ nun hier unten noch eifriger 
geſucht werden wird, ſo verlegt er ſein wid der e weiter 
nach Norden. Seine nächſte Beute wird der britiſche Dam⸗ 
pfer „Bellevue“, 3800 Tonnen groß, mit einer Ladung Stück⸗ 
gut und Kohlen für Buenos Aires. An demſelben Tage 
wird auch noch der franzöſiſche Alen Dampfer „Mont Agel“, 
4800 Tonnen, gefaßt und die Mannſchaft von Bord genom⸗ 
men, worauf das Schiff in die Tiefe geſandt wird. 

Im Kalmengürtel haben wir reichlich Regen, der zu 
Waſchfeſten willkommene Gelegenheit bietet. ei ruhiger 
See und günſtiger Lage der Ladeluken des „Bellevue“ wird 
die Höchſtleiſtung beim Bekohlen, 715 Tonnen in zehn Stunden, 
erreicht. Das bringt einen freudig begrüßten Fortſchritt gegen 
die vielen erfolgloſen Tage, wenn hoher Seegang die Arbeit 
erſchwerte oder unmöglich machte. j 

Auch hier verraten feindliche Kreuzer ihre Anweſenheit 
faſt alle Tage durch die drahtloſe ee „Kronprinz 
Wilhelm“ 2 hüllt ſich in eiſiges Schweigen, antwortet 


auch nicht auf liſtige Anruſe. 


Kapitänleutnant Paul Thierfelder, 
Kommandant S. M. Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“. 
Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Am 12. Dezember trifft der deutſche Dampfer „O.“ ein, 
ihm werden die Fremden zur Landung übergeben. Unter 
dieſen befinden ſich nun auch Kapitän und Offiziere der 
„Union“, nachdem ſie die anfänglich verweigerte Erklärung, 
nicht am Kriege 90575 Deutſchland teilzunehmen, abgegeben 
haben. Bis zum 20. Dezember find aus „Bellevue“ etwa 3600 
Tonnen Kohlen gefördert worden; danach wird das Schiff 
durch Offnen der Seeventile zum Kentern gebracht. Da dieſes 
billige Mittel auch zum Ziele führt, und die Sprengmunition 
ach knapp wird, jo wird es nach Möglichkeit angewandt. 

eil das ziemlich geräuſchlos vor ſich geht, weiß die ge⸗ 
kaperte Beſatzung oft nicht, wo ihr Schiff geblieben iſt. 

Seeventile nennt man die oft mehr als zwölfzölligen 
Rohranlagen im Maſchinenraume und tief unter der Waſſer⸗ 
linie, durch welche das Meerwaſſer in die Kondenſatoren ein⸗ 
ſtrömen kann, um dort den verbrauchten Dampf der Schiffs- 
maſchinen wieder in Waſſer verwandeln und den Keſſeln 
wieder zuführen zu können. Das Öffnen der Seeventile 
geſchieht durch Lockern der Verſchraubungen des Rohres, wo⸗ 
durch das Meerwaſſer in den Maſchinenraum eintreten kann, 
nachdem es vermittels ſeines hohen Druckes den letzten Wider⸗ 
ſtand ſelbſt geſprengt hat. Die dieſe wichtige Arbeit verrichtenden 
Leute erhalten dabei ſtets ein gehöriges Bad durch den 
rieſigen Waſſerſtrahl, der wie ein großes Leck wirkt und das 
Schiff verſinken läßt. 

„O.“ fährt am 21. Dezember 
ab und erreicht auch glücklich Las 
Palmas, Gran Canaria. 

Das red: wird ſtim⸗ 
mungsvoll gefeiert. Ein jeder er⸗ 
125 Geſchenke, aus Vaeter Ge⸗ 

rauchsgegenſtänden beſtehend. Iſt 

die Stimmung auch etwas mit 
Wehmut getrübt — durch die 
Nachricht vom Untergange unſeres 
Kreuzergeſchwaders bei den Falk⸗ 
landinſeln — ſo leuchten doch aller 
Augen bei der Anteilnahme unſe⸗ 
res verehrten Kommandanten an 
jeder der Feiern der vielen Matro⸗ 
ſen und der Offiziere und Inge⸗ 
nieure in der Meſſe. 

Der 28 Dezember bringt uns 
den britiſchen Dampfer „Hemi⸗ 
ſpere“, mit 5600 Tonnen Kohlen 
als etwas verſpätetes Weihnachts⸗ 

eſchenk der britiſchen Admiralität. 
etzt erreicht der dere ſei⸗ 
nen höchſten Grad. Der Kajüten⸗ 
ſalon wird, nachdem ſämtliche Bun⸗ 
ker gefüllt ſind, voll bis unter 
die Decke, ja, bis in den einſt 
wunderbaren Lichtſchacht hinein, 
dank dem Entgegenkommen der 
Feinde, die immer Verſtändnis 
ür unſere Notlage zeigen. Schon 
am 7. Januar iſt „Hemiſphere“ 
leer und wird verſenkt, indem 
ſeine Seeventile geöffnet werden. 

Am 6. Januar wird der 
deutſche Dampfer „Holger“ getroffen und erhält Weiſung, 
ſeine Reiſe nach der Weſtküſte Südamerikas aufzugeben, 
um als Hilfsdampfer zur Verfügung zu bleiben. Aus 
ſeiner Ladung wird alles für uns Nötige entnommen. 
Am 10. Januar wird der 4419 Tons große britiſche 
Dampfer „Potaro“, der Royal Mail⸗Linie gehörend, gefaßt. 
Nachdem wir ſeine Beſatzung übernommen haben, wird er 
von uns beſetzt und folgt dem „Kronprinz Wilhelm“ unter 
deutſcher Flagge. „Potaro“ hatte Gefrieranlage in ſeinen ſämt⸗ 
lichen Laderäumen und war nach Buenos Aires beſtimmt, um 
dort Fleiſch für England zu laden. Die vorgefundenen See⸗ 
karten der britiſchen Admiralität gaben Aufſchluß über die 
Etappen der feindlichen Kreuzer und die Kurſe der Trans⸗ 
porte. „Kronprinz Wilhelm“ führt jetzt einen proviſoriſchen 
dritten Maſt, der die Antennen des fertig eingerichteten 
engliſchen Marconiſyſtems trägt, wodurch ihm weitere Erfolge 
blühen dürften und etwaige Gefahr erkannt und gemieden 
on 145 3 

m 14. Januar wird der britiſche Paſſagier⸗ und Fleiſch⸗ 
dampfer „Highland Brae“ von der Nalſow inte einge⸗ 
holt und genommen. Er iſt mit Stückgut und Paſſagieren 
nach Buenos Aires unterwegs, um dort, wie „Potaro“, aus⸗ 
ſchließlich Fleiſch für England zu laden. „Highland Brae“ 
iſt ein ſchönes, noch neues 7642 Tonnen großes Schiff, und hat 
Kohl 52 Paſſagieren 90 Mann Beſatzung und 2000 Tonnen 

ohlen. 

Unſer aus dem ey eſchaffenes deutſches Geſchwader 
zählt jetzt vier Einheiten. Dieſe Anſammlung von Schiffen verführt 
den britiſchen Schoner „Wilfried“ dazu, ſeinen Kurs zu verlaſſen 
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und neugierig näher zu kommen in der ſicheren Erwartung, 
einem britiſchen Triumphe zuſehen zu können. Zu ſeinem 
Verderben! Er wird, da er nun zum Verräter werden könnte, 
verſenkt, 1 8 einen einzigen Rammſtoß, nachdem ſeine Be⸗ 
ſatzung auf „Kronprinz Wilhelm“ Unterkommen gefunden hen 
Da feindliche Kreuzer, die den verſchwundenen Schiffen 
nachſpüren, ſich andauernd im e be⸗ 
merkbar machen, geht die Fahrt mit „Potaro“, „Highland 
Brae“ und „Holger“ tagelang ſüdwärts, um den Verfolgern 
wie immer ein Hilppſden zu ſchlagen, was dem unermüd⸗ 
lichen Kommandanten auch glänzend gelingt. Die engliſchen 
Kapitäne ſind nahezu begeiſtert über den Wagemut unſeres 
jungen Kommandanten und reſtlos erſtaunt über ſeine Er⸗ 
folge. Nach den ihnen bei N Abfahrt von England ge: 
gebenen Verſicherungen der brit e Admiralität — „Potaro“ 
und „Highland Brae“ ſind beide von der Regierung ge⸗ 
chartert — fol „Kronprinz Wilhelm“ ſchon lange nicht mehr 
vorhanden ſein. Ich glaube, etwas wie Schadenfreude in den 
Augen der jetzt vom Gegenteil Überzeugten zu ſehen über 
den Hereinfall der naiven Herren an der Themſe, die das 
Löwenfell ſchon verſchenken, bevor ſie den Löwen erlegt haben. 
Ein Verſuch, dem „Highland Brae“ die Kohlen abzu⸗ 
nehmen, muß aufgegeben werden, da die Verfolger wieder 
näher zu kommen ſcheinen und ſie wohl den Ozean Strich 
ir Strich nach uns abſuchen. Wir kennen nun ſchon die 
amen von vierzehn Kreuzern, die den „Kronprinz Wil⸗ 
helm“ ſuchen und beſeitigen ſollen. Und doch können ſie es 


chlechter. 

Wir freuen uns diebiſch; denn wir wiſſen ſchon, wo fie 
ſind und wo ſie uns ſuchen, bald näher, bald ferner. Aber 
wir verraten uns durch nichts, wir können uns ganz auf 
unſern Kommandanten verlaſſen. Da darf kein Stück Holz, 
keine leere Flaſche über Bord geworfen werden, da es uns 
verraten könnte. Und der wichtigfte Dienft, der Vorpoſten⸗ 
dienſt in den Funkenſtationen und dem Ausguck hoch oben 
in den Toppen der Maſten, arbeitet tadellos. 

Den Kommandanten, Kapitänleutnant Thierfelder, ſieht 
man oft, wenn die Luft dick iſt und die Funker die Ohren 
ſpitzen müſſen, um eine Unterhaltung zwiſchen den Verfolgern 
zu entziffern, hoch oben auf dem vorderen Maſtkorbe ſtehen, 
von wo er einen mehr als doppelt ſo großen Horizont 
hat, als von der Kommandobrücke aus, und mit ſcharfem 
Glaſe Umſchau halten. — 

Am letzten Januartage endlich wird „Highland Brae“ 
von ſeinen Kohlen befreit und durch Offnen der Seeventile 
verſenkt. Dabei verhält ſich ein jedes Schiff anders. 
Dieſes bekommt ſchnell Schlagſeite, das heißt es legt 

ch auf die Seite und verſchwindet donnernd mit ſeinen 
ohen Aufbauten in den Fluten. „Potaro“ und „Holger“ 
erhielten ſchon früher die Weiſung, nach einem beſtimmten 
Punkte zu fahren und dort auf 1 pen Wilhelm“ zu warten. 

Am 3. Februar wird die Bark „Semantha“ angehalten 
und nach Abnahme ihrer Beſatzung durch Geſchützfeuer ver⸗ 
ſenkt, weil ſie 3000 Tonnen Weizen für England, alſo Bann⸗ 
ware geladen hat. „Kronprinz Wilhelm“ hat jetzt 241 fremde 
Gäſte an Bord, und die Proviantvorräte beginnen nach⸗ 

erade wieder knapp zu werden, da auch die eigene Be⸗ 
Fr 500 Köpfe zählt. Auch das Fleiſch vom La Correntina⸗ 
inkaufe geht zur Neige, und jo wird es Zeit, die Fremden 
abzugeben, um dann auch den nachträglich zu feiernden Ge⸗ 
burtstag unſeres . ohne ſie begehen zu können. Des⸗ 
halb werden dem „Potaro“ am 6. Februar die Kohlen ab⸗ 
enommen, was zum erſten Male die Nacht hindur⸗ 
fee wird, da der engliſche gekenn „Caronia“ fi 
edenklich zu nähern ſcheint. „Potaro“ wird fofort na 
Leerwerden am andern Morgen verſenkt. 

Mit den dem „Highland Brae“ entnommenen Kajüten⸗ 
einrichtungen ſind inzwiſchen auf „Holger“ die Unterkunfts⸗ 
räume für die Fremden hergerichtet worden, wobei Frauen 
und Kinder befonders berückſichtigt wurden. So hatte ſich 
denn „Holger“, dank der Baukunſt ſeiner und unſerer Offiziere, 
in ein beinahe modernes Paſſagierſchiff verwandelt. Nur mit 
der Fahrgeſchwindigkeit haperte es bei ihm, und „Kronprinz 
Wilhelm“ hatte oft die größte Mühe ihn nicht ganz 
aus Sicht Jes verlieren. Starker Muſchelanſatz durch langes 
Liegen in Pernambuco hat ihm ſoviel geſchadet, daß er nur 
noch ſechs bis ſieben Seemeilen ſtündlich machen kann. 

Am 12. Februar übernimmt „Holger“ ſämtliche Fremden 
von den zuletzt gekaperten fünf Schiffen ſowohl, als auch alle 
Mitglieder der „Kronprinz“⸗Beſatzung, die das 39. Lebens⸗ 
jahr überſchritten haben oder krank ſind. Die reſtliche Be⸗ 
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ſatzung genügt dem Kommandanten für die weiteren Unter 
nehmungen mit dem Hilfskreuzer. Die Möglichkeit, ihn 
noch lange erfolgreich gegen die vielen Verfolger halten zu 
können, wird immer ſchwieriger, da ihm e Hilfsdampfer 
kaum mehr zur Verfügung ſtehen werden. Die Hafenbehörden 
der ſüdamerikaniſchen Staaten halten alle deutſchen Schiffe 
Ar. indem ſie dem Drucke der engliſchen Regierung nachgeben. 

n Wagemut würde es den deutſchen Kapitänen ſicherlich 
nicht fehlen, das iſt zur Genüge bewieſen. 

Der Abſchied zwiſchen „Holger“ und „Kronprinz Wilhelm“ 
Narbe ſich rührend, verläßt doch der alte Beamtenſtab des 

orddeutſchen Lloyd die liebgewordene Stätte langjährigen 
Wirkens. „Kommt nur gut hin!“ Und „Haltet das bisherige 
Glück feſt, Kameraden!“ Das ſind die gegenſeitigen Abſchieds⸗ 
wünſche. Auch die Engländer, von denen der „Hemiſphere“⸗ 
Kapitän der Sprecher iſt, ee ſich von dem mit viel 
Glück und Erfolg geführten Hilfskreuzer und feinem genialen 
Führer: „Three cheers for the german commander, for he 
is a real officer and gentleman! Hurrä, hurrä, hurrä!“ — 

Unter brauſendem Hurra und den Klängen des von der 
Kapelle des Kreuzers geſpielten und von allen Deutſchen be⸗ 
geiſtert mitgeſungenen „Deutſchland über alles“ entwickelt 
„Holger“ ſeine Kraft, um die ihn vom ſicheren 15155 trennen⸗ 
den 500 Seemeilen zu durcheilen; möglichſt unſichtbar. Das 
[Die Muſchelſchiff der Bremer Rolandlinie erreicht auch am 
ünften Tage glücklich den La Plataſtrom und iſt geborgen. 
Einigen Engländern, die ſich nach dem Text des bei der 
Abfahrt mit einer wohl noch nie zuvor gehörten Begeiſterung 
geſungenen ſchönen Liedes erkundigten, wurde „Deutſchland 
über alles“ von einem Spaßvogel oder Propheten mit: 
„Germany over the allies“ (allies — Alliierte) überſetzt, was 
die Vettern nachdenklich ſich die Während der Reiſetage auf 
„Holger“ vertrieben ſie 4 die Zeit mit Befang, Boxtämpfen 
und — Abſuchen des Horizonts nach ihren, die Meere be⸗ 
bet leuchten Kreuzern. In ihren Augen 101 man die Gewiß⸗ 

eit leuchten, daß „Holger“ den Hafen nicht erreichen würde, 
ohne mindeſtens einem ihrer Kriegsſchiffe zu begegnen. Doch 
es wurde nichts daraus: „Holger“ hatte ein ar Teil von 
dem beſtändigen Glücke des „Kronprinz Wilhelm“ mit⸗ 
bekommen. 

Da durch die Landung der Paſſagiere des „Holger“ die 
Wegnahme der fünf Schiff durch den von der engliſchen 
Regierung als längſt beſeitigt erklärten deutſchen Korſaren 
der ganzen Welt bekannt werden mußte, geriet die engliſche 
Preſſe in Wut und ſagte dem „Kronprinz“ nun ein ſchnelles 
Ende um jeden Preis voraus, da man jetzt wiſſe, wo er ſei, 
und nun alle Kreuzer, auch franzöſiſche und ſogar japaniſche, 
hinter ihm her ſeien. 

Darum wendet ſich „Kronprinz Wilhelm“ wieder dem 
Norden zu und erbeutet noch vier weitere Dampfer, 
darunter den 6600 Tonnen geoben franzöſiſchen Poſt⸗ 
dampfer „Guadeloupe“, der Kriegsbedarf für die franzö⸗ 
ſiſche Armee geladen hatte, und verſenkte ihn am 28. Februar. 

ber leider muß „Kronprinz Wilhelm“, da ihm deutſche Damp⸗ 
fer nunmehr fehlen, den britiſchen Dampfer „Chaſehill“ zum 
Transport der gekaperten Mannſchaften und Paſſagiere her⸗ 
Pan um ſie in Pernambuco landen zu können. Der britiſche 
ampfer „Tamar“, am 25. März verſenkt, hatte eine Kaffee⸗ 
ladung von 68 000 Sack für Havre an Bord, der am 27. März 
verſenkte britiſche Dampfer „Coleby“ eine And per 

Durch Mangel an friſchem Proviant und Maſſer aber 
beginnt der Geſundheitszuſtand der Beſatzung des Hilfskreuzers 
zu leiden: Beri⸗Beri ſtellt ſich ein. Auch das Schiff ſelbſt hat 
während der 1 0900 Dauer der Kreuzerfahrten, au 
dem es mehr als 40 000 Seemeilen, alſo mehr als 74 000 Kilo⸗ 
meter, zurücklegte und weder den Maſchinen noch den Keſſeln 
die nötige Pflege zuteil werden konnte, ſehr gelitten. 

So zwingen ein leckes Schiff, Krankheit unter der Mann⸗ 
ſchaft, Proviant⸗, Kohlen⸗ und Munitionsmangel, und das 

ewußtſein der Verantwortlichkeit den tapferen Komman⸗ 
danten, Kapitänleutnant Thierfelder, ſchließlich, durch An⸗ 
laufen eines neutralen Hafens den Feinden das Feld zu 
räumen. Von dieſen ſelbſt unbezwungen! — — . 

Vor der Mündung der Cheſapeake⸗Bai an der Küſte Vir⸗ 
inias liegt eine ul riegsflotte, die den deutſchen 
ilfskreuzer „Prinz Eitel ice Bloch abfangen will, der dort 
eingelaufen iſt. Dieſe engliſche Blockade, die nur vorne Augen 
hat, durchbricht „Kronprinz Wilhelm“ von hinten und erreicht 
am 11. ril ungeſehen den Hafen von Newport News. 
Von dort iſt er ſpäter nach Portsmouth, innerhalb der 

Auſſch der 1 überführt worden, wo er unter kerze und 
Aufſicht der Vereinigten Staaten ſolange verankert bleibt, 
bis ſich die det h Lage klärt und ihm die Heimfahrt nach 
Deutſchland frei ſtehen wird. 
ie Leiſtung ſeines Kommandanten reiht ſich würdig 
denen unſerer anderen Seehelden an und bildet ein weiteres 
immergrünes Blatt in dem Ruhmeskranz unſerer jungen 
lotte, die keine Feinde, auch die Briten nicht, zu 
chten braucht. 


Bilder aus Rufe 


Landſchaft in der Weichſelniederung unweit von Warſchau. — Tränken der Pferde 


Polen: 


n einem polniſchen Dorf. — Markt in dem kleinen Städtchen Gombin. 
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Bei Kriegsausbruch befand ich mich in Nairobi, der Haupt⸗ 
ſtadt von Britiſch⸗Oſtafrika. — Am 2. Auguſt erſchienen Fata. 
blätter, die Deutſchlands ner ue den an Rußland mel⸗ 
deten. Die Stimmung unter uns Deutſchen war ſehr ge⸗ 
teilt. Nur eine Frage drängte ſich natürlich allen auf: 
Was wird England tun? Wohl die Mehrzahl glaubte, daß 
England dieſe gr Gelegenheit nicht ungenützt vorübergehen 
laſſen werde, aber unwillkürlich klammerte man ſich doch an 
die Hoffnung, Großbritannien werde ſeine altbewährte Politik 
beibehalten und neutral bleiben. Dabei glaubte aber niemand, 
daß uns Ziviliſten 1 etwas zuſtoßen werde, ſelbſt im 
Falle der engliſchen Kriegserklärung. Nur einige Schwarz⸗ 
ſeher ſprachen von Auswe lung. 

Die Stimmung der Engländer war entſchieden friedlich, 
alle wünſchten aus ganzem Herzen, ihr Vaterland möge ſich vom 
Kriege fernhalten. Ganz beſonders aber hoffte man, daß ſelbſt 
im Falle eines europäiſchen Konfliktes wenigſtens in Afrika ein 
Zuſammenſtoß vermieden werden könnte. Hierfür waren be⸗ 
ſonders zwei Gründe maßgebend. Einmal war das Verhält⸗ 
nis zu der deutſchen Schweſterkolonie ſtets ein ſehr freund⸗ 
liches, und die Geſchäftsbeziehungen waren rege, und dann 
wünſchte man begreiflicherweiſe jede Schwächung der weißen 
Bevölkerung zu vermeiden. Iſt man doch in einer ſo jungen 
Kolonie, die eine ſtarke und zum Teil e es 
völkerung desc niemals vor Aufſtänden ganz geſichert. Dieſe 
friedliebende Stimmung hielt auch noch längere Zeit nach der 
engliſchen Kriegserklärung an Deutſchland an und wurde von 
der ganzen Preſſe eifrigſt vertreten. 

m 5. Auguſt wurde am Morgen bekannt, daß England 
in die Reihe unſerer Feinde eingetreten ſei. Schon am Nach⸗ 
mittag wurde ich im Geſchäft verhaftet und in das etwa drei 
Kilometer vor der Stadt gelegene Gefängnis gebracht. Ich 
95 dort bereits zwei Landsleute vor, und ich kann nicht 
agen, daß unſere Laune gerade die roſigſte war. Sorge um 
die Zukunft von Frau und Kind miſchte ſich mit dem Banden um 
Deutſchlands Schickſal. Wie ſollte unſer Vaterland, ſelbſt vers 
eint mit der Donaumonarchie, von den drei mächtigſten Staa⸗ 
ten Europas auf zwei Fronten angegriffen, den ſcheinbar fo 
ungleichen Kampf glücklich beſtehen 

Bis zum Abend waren etwa zwanzig Deutſche eingebracht. 
Der Provinzial⸗Kommiſſar ſuchte uns auf und teilte mit, daß 
er bedaure, von London aus den Befehl erhalten zu haben, 
uns zu internieren, er hoffe aber, uns bald einen beſſeren Aufent⸗ 
e anweiſen zu können, denn da ſie vollſtändig unvor⸗ 

ereitet geweſen wären, jo hätten ſie uns einſtweilen hier 
unterbringen müſſen. Was in Zukunft mit uns geſchehen 
werde, das wiſſe er ſelbſt nicht. . 

Unvorbereitet waren die Engländer allerdings vollſtändig, 
nicht nur bei dieſer Gelegenheit, ſondern auch ſpater, ſoba 
bee irgend etwas an den gewohnten Zuſtänden änderte. Selbſt 

ie Gefängnisbeamten klagten uns 105 Leid, daß ſie weder 
Platz noch Betten, noch Nahrung für ſo unerwartet viel Gäſte 
hätten. Gegen Abend wurden aber doch noch glücklich Prit⸗ 
ſchen, Decken und Laken in genügender Menge herbeigeſchafft, 
nur die Weft fiel recht knapp und kümmerlich aus. 

Das Gefängnis von Nairobi iſt ein großer, rings von 
hohen Mauern umgebener Bau, im Innern in mehrere Höfe 
und in Zellen fin je zwei Perſonen geteilt. Die Mehrzahl 
der Sträflinge ſind Sm die aus allen Teilen der Ko⸗ 
lonie hierher gebracht werden, um ihre Strafe zu verbüßen. 
Die ſchwarzen Sträflinge wurden meiſt zu Straßenarbeiten 
verwendet und waren im Gefängnis von den weißen Ge⸗ 
fangenen getrennt. 

In der gleichen Abteilung mit uns befanden ſich die ſechs 
weißen Aal des Gefängniſſes, von denen aber nur drei 
abgeurteilte Verbrecher waren, die die engliſche Gefängnis⸗ 
kleidung mit den „Broad Arrows“, den „Krähenfüßen“ trugen. 
Die anderen drei waren nur mittel⸗ und arbeitsloſe Burſchen, 
die 9955 drei Monate lang arbeiten und dann nach Bombay 

inübergebracht werden ſollten, wo Arbeit eher zu erhalten 
ſt. Die Beſchäftigung der weißen Sträflinge beſtand zumeiſt 
in Holzhaden und der Herſtellung von Waſſerſäcken für die 
farbige Schutztruppe, die King's African Rifles“. Wir wurden 
allerdings ſchon am nächſten Tag von ihnen getrennt und er⸗ 
hielten eine eigene Abteilung für uns. 

Die geſunde Lage Nairobis und die größere Sicherheit 
ier mitten im Lande veranlaßten die Regierung, die Über⸗ 
ührung der Deutſchen aus Mombaſa und anderen Orten der 

Kolonie anzuordnen. So vermehrte ſich unſere Gemeinſchaft 
im Laufe der nächſten zwei Tage auf ſechzig Landsleute. 
Im ganzen mochte die Zahl der in Britiſch⸗Oſtafrika ans 
fälligen eutichen, Frauen und Kinder inbegriffen, etwa 150 
etragen. Die geſamte weiße Bevölkerung des Landes um⸗ 
faßt etwa 4500 Köpfe, von denen die Hälfte Südafrikaner, 
großenteils Buren ſind. Dieſe haben ſich begreiflicherweiſe 
nur zu einem kleinen Teil in der Hauptſtadt angeſiedelt; 
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dagegen befindet ſich eine geſchloſſene Buren⸗Kolonie weiter 
im Innern des Landes, auf der Uaſin⸗Ghiſhu⸗ Hochebene. Es 
iſt bekannt, 545 die Engländer keine ſehr hohe Meinung von 
den Buren haben, und auch die Eingeborenen pflegen ſie im 
Gegenſatz zu Deutſchen und Engländern als „wasungu shenzi“, 
als „wilde“ oder „rohe“ nn zu re MR 

Die hauptſächlichſte Erwerbsquelle der Weißen in Britiſch⸗ 
Oſtafrika iſt die Landwirtſchaft und die Hauptkultur der Kaffee. 
Doch werden daneben ſo ziemlich alle nur denkbaren Zweige 
des Ackerbaues gepflegt, denn Britiſch⸗Oſtafrika iſt eines jener 

lücklichen Länder, die alle Klimengürtel in ſich ſchließen. 
om Meeresſpiegel erhebt es ſich bis zu 2800 Meter Sr 
und die Temperatur wechjelt dementſprechend zwiſchen + 
und ＋ 4 Grad Celſius. ai die Hafenſtadt Mombaſa 
e Tropenklima aufweiſt, iſt man in der Gegend von 
imoru der ch allabendlich am Kaminfeuer wärmen zu können, 
und in der Nacht iſt Reif keine Seltenheit. Die Hauptſtadt 
Nairobi liegt etwa 1600 Meter hoch und beſitzt das denkbar 
angenehmſte Klima. Die Tage ſind warm, die Nächte ſehr 
kühl, und gegen Morgen ſinkt die Temperatur oft auf 6—8 Grad 
Celſius. Unter klimatiſchen Unbilden hatten wir daher während 
unſerer Gefangenſchaft nicht zu leiden. 

Die 1 sfrage wurde in der Weiſe geregelt, daß 
uns unſere ſehr reichlichen Rationen an Fleiſch, Gemüſe uſw. 
roh geliefert wurden. Wir bekamen Küchengerätſchaften, und 
eine Anzahl Schwarzer wurden uns zur Bedienung und zum 
Abkochen geſtellt. Außerdem erlaubte man uns, zu unſerer 
perſönlichen Bedienung unſere eigenen Diener ins Gefängnis 
kommen zu laſſen. 

In Oſtafrika wird nämlich, wie ja überhaupt im Orient, 
die Hausarbeit von Männern verrichtet. Man hält, je nach 
Größe des Haushaltes, eine Anzahl ſchwarzer Diener oder 
„Boys“, die natürlich nicht durchaus jugendlichen Alters ſein 
müſſen. Gewöhnlich arbeiten dieſe Leute nur einige Monate 
lang, bis ſie ſi genug Geld geſpart haben, um davon längere 
ge leben zu können. Dann kehren fie in ihr heimatliches 

orf zurück, das oft in einem ganz anderen Landesteil 
liegt, und werden wieder zum „Shenzi“, zum Wilden. Wäh⸗ 
rend ſie nämlich, ſolange ſie im Dienſt ſind, einen tadellos 
weißen „Kanzu“, d. h. ein langes, bis zu den Füßen reichendes 
1 und dazu den Fes tragen, ſo huldigen ſie während der 

uhezeit im Heimatdorfe der ſchönen Sitte, den ganzen Körper 
mit ranzigem Fett und roter Erde einzuſchmieren. Ihr ein⸗ 
dae Kleidungsſtück iſt dann eine maleriſch und kühn um 
ie Schultern geworfene Wolldecke, und im Haar tragen ſie 
eine der langen un 
dieswitwe. 

Die Negerſtämme im Innern BVritiſch⸗Oſtafrikas find, 
im Gegenſatz zu den Suaheli der Küſte, ſehr gut gebaut, und 
auch ihre Geſichtszüge ſind nicht ſo 5 ae negerhaft 
und häßlich. Unter den Kikuyu, die die Umgegend Nairobis 
vorwiegend bewohnen, trifft man ſogar ſehr ſchöne Geſtalten. 
Eine eigenartige Sitte beſteht bei ihnen: das Ausweiten der 
ren s wird dies durch Einſchieben immer größerer 
51 öde erreicht, bis das Loch einen Durchmeſſer von gut 

Zentimeter beſitzt. Mit dem Fortſchreiten der Geſittung 
verſchwinden aber die grand üblichen Ohrpflöcke aus Holz 
mehr und mehr, und ſtatt ihrer werden Knöpfe, Patentnadeln 
und als ganz beſonders geſchätzte d. he Liebigs Fleiſch⸗Extrakt⸗ 
Büchſen im Ohr getragen. Dieſe heben ſich auch in ſchim⸗ 
merndem Weiß beſonders ſchön von der dunklen Halt ab und 
der 59 Rand gibt dem Ohrläppchen feſten Halt. 

Die Kikuyu find im allgemeinen zwar 1 gutmütig und 
heiteren Temperamentes, aber nicht gerade Muſter an Fleiß 
und Arbeitſamkeit. Meine Gefangennahme hatte auf unſeren 
nn eine höchſt merkwürdige und gänzlich unerwartete 

irkung. Meine Frau hatte ihm auf feine Frage, wo ich ge: 
blieben ſei, nur geantwortet, ich wäre fort, denn da die 
Schwarzen vor einer „Memſahib“ weit weniger Reſpekt ar: 


biegſamen Schwanzfedern der Para⸗ 


pflegen als vor dem Herrn, dem „Buana“, ſo fürchtete ſie, er 
werde gar nichts mehr tun oder fortlaufen, wenn er erführe, 
daß ſein Herr im e ſei. Aber am zweiten Tage er⸗ 
ſchien er freudeſtrahlend und erklärte, der Buana ſei ein 
„Germani“ und ſäße im „Jaily“, im Gefängnis. Seitdem war 
er wie umgewandelt. Seine Faulheit war von ihm gewichen, 
und er ſorgte aus Leibeskräften für den Haushalt. Er kochte, 
ſcheuerte, putzte Fenſter und ie alle Beſorgungen in der 
Stadt mit ungeahnter Geſchwindigkeit, während er früher gern 
für den kleinſten Gang eine halbe Stunde gebraucht hatte 
Kurz, er arbeitete wie ein Pferd. 

Unſere Gefangenſchaft wurde uns durch allerhand Ver⸗ 
ünſtigungen möglichſt erträglich gemacht, wir durften Briefe 
chreiben, natürlich unter Zenſur, uns Sachen aus der Stadt 

beſorgen laſſen und Beſuche empfangen. Von dieſer Erlaub⸗ 
nis machten natürlich die Freunde und Angehörigen, darunter 
auch meine Frau, ausgiebigen Gebrauch. 


Das Schrecklichſte in unſerer Gefangenſchaft war die voll» 
fänbige Ungewißheit über unſer weiteres Schickſal. Alle mög⸗ 
ichen Vermutungen gingen um. Die meiſten glaubten, wir 
würden nach einiger Zeit ausgewieſen werden, oder auch, man 
würde uns gegen Engländer aus Deutſch⸗Oſtafrika austauſchen. 
Unterdeſſen vermehrte ſich unſere Zahl ſtändig durch Lands⸗ 
leute aus der Umgegend von Mombaſa, Nakuru und ver⸗ 
chiedenen Farmen. Dagegen blieben die Deutſchen aus Uganda, 
as ja eine getrennte Verwaltung beſitzt, zunächſt dort. Nach 
nf Tagen nahm man unſere Perſonalien auf und ſtellte ins⸗ 
eſondere unſere Militärverhältniſſe feſt. Allen militärfreien 
Perſonen wurde anheimgeſtellt, ob ſie nach einem neutralen 
garen gebracht werden wollten oder ob ſie es vorzögen, im 


ande zu bleiben und wurden e ge darauf in das 1 ebäude 
e 


überführt — es waren gerade Ferien — nachdem ie eid⸗ 
liche Verſicherung abgegeben hatten, keinen e e zu 
machen und nichts gegen Großbritannien oder ſeine Ver⸗ 
bündeten zu unternehmen. Die Militärpflichtigen wurden 
kurz darauf in einem anderen Gebäude untergebracht, um 
ſpäter in das cen n dee in Ahmednager (Indien) 
era zu werden. Von dem Anerbieten, das Land zu vers 
aſſen, machten etwa fünfzehn Deutſche Gebrauch, die ſich 
um größten Teil nach Italien begaben und auch ohne Zwiſchen⸗ 
fen ort anlangten. Ich konnte mich ihnen leider nicht ans 
chließen, da der Geſundheitszuſtand meiner Frau die Reiſe 
unmöglich machte. 

Meine Gefangenſchaft eing jedoch unerwartet ſchnell zu 
Ende. Am Tag nach unſerer Überſiedelung in das Schulhaus 
teilte mir der wachhabende Offizier mit, daß ſich mein Prin⸗ 
zipal für mich verwandt habe und daß es mir geſtattet ſei, 
wieder nach Hauſe zurückzukehren, meine Arbeit wieder auf⸗ 
. und mich im ganzen Stadtgebiet frei zu bewegen. 

rz nach mir waren auch die anderen Mi ur e 
auf freien Su geicht worden. Wir waren während der 
nächſten Zeit in Nairobi ganz frei und unbehindert und 
brauchten uns auch nicht bei der Polizei 25 melden. Ich hatte 
nur meine Feuerwaffen abliefern müſſen. Wir alle glaubten, daß 
man uns nun bis zu Ende des Krieges unbehelligt laſſen würde. 

Während der ganzen erſten Kriegszeit war die Stimmung 
der weißen Bevölkerung durchaus gegen eine Übertragung des 
Kampfes auf die afrikaniſchen Kolonien. Aber die Regierung 
in England teilte dieſe Anſicht nicht, und ſo wurde mit 
ae after Eile zur „Eroberung“ Deutſch⸗Oſtafrikas gerüftet. 

as Friedensgerede wurde immer leiſer und verſtummte bald 

qänzlich. Statt deſſen erſchienen begeiſterte Artikel in den 
Zeitungen, die den hohen Wert der Nachbarkolonie prieſen 
und hervorhoben, daf mit ihrer Eroberung die ganze Strecke 
Kap— Kairo in britiſcher Hand en ein würde. Dem⸗ 
gegenüber äußerten allerdings gute Kenner der Verhält⸗ 
niſſe und beſonders auch die Buren ſchwere Bedenken gegen 
den geplanten Angriff, wenn er nicht mit außerordentlich 
ſtarken Truppenmaſſen durchgeführt werde. Der Gang der 
Ereigniſſe hat ihnen recht gegeben. Sreimiffige meldeten ſich 
zahlreich, doch machte man mit ihnen keine guten Erfahrungen, 
und nach Ankunft regulärer Truppen aus Indien wurden die 
meiſten wieder entlaſſen. Auch Buren hatten ſich in beträcht⸗ 
licher Anzahl gemeldet, aber, wie mir immer wieder von Eng⸗ 
ländern mit Verachtung verſichert wurde, nicht aus Patriotis⸗ 
mus, ſondern in der Hoffnung, ſich billig in den Beſitz von 
Vieh ſetzen zu können. 
Die eingeborenen Neger waren durchaus abgeneigt, ſich 
irgendwie kriegeriſch zu betätigen, ja die Engländer hatten 
große Mühe, auch nur Träger zu bekommen. Sogar in Nairobi 
verließen viele Schwarze ihre Arbeit und zogen ſich in die 
3 Dörfer zurück, um nur ug zu Trägern ges 
eßt zu werden. Ebenſo zeigten die Bewohner Agandas 
eine Luſt, ſich als Soldaten anwerben zu i Kurz na 
Ausbruch des Krieges ſollte dort der junge Kabaka (Konig 
feierlich mündig erklärt und gekrönt werden. Dies ging in⸗ 
Fl nicht ſo einfach vonſtatten, denn der Monarch weigerte 
br plötzlich, im jetzigen 1 den Thron zu beſteigen. 
erklärte fehr diplomatiſch, ieber warten zu wollen bis der 
Krieg entſchieden ſei, denn, meinte er, ſiegt ihr Engländer, 
o könnt ihr mich dann immer noch krönen, ſiegen aber die 
tſchen, ſo iſt es viel Kae ich werde gleich von ihnen ge⸗ 
krönt. Es bedurfte eines ſehr deutlichen Auftretens ſeitens des 
engliſchen Beraters, um die Krönung endlich zu bewerkſtelligen. 

Allerdings wollten die durch ihre Räubereien ſattſam be⸗ 
kannten Maſſai und die Somali die Gelegenheit mit Freuden er⸗ 
ſceuh ſich kriegeriſchen Raubzügen rt eben. Die Somali⸗ 
heichs der Juba⸗Provinz im Norden tiſch⸗Oftafrikas richte⸗ 
ten ſogar eine Bittſchrift an den Gouverneur und ſchworen feier⸗ 
licht alle Streitigkeiten untereinander und gegen die engliſche 
5 einſtellen zu wollen, wenn man ihnen nur geſtatte, 
gegen die deutſchen „Übeltäter“, wie ſie ſich ausdrückten, zu Felde 
zu ziehen. Ihr Anerbieten wurde indeſſen dankend abgelehnt. 

Die Nachrichten, die wir über die Kämpfe in Europa er⸗ 
hielten, waren natürlich alle zenſuriert und ſtark gefärbt, aber 
im großen und ganzen hatten wir ein vollkommen richtiges 
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Bild der Lage. Lüttich, Namur, Brüſſel, die engliſche Nieder⸗ 
lage bei Mons und der Fall Antwerpens wurden unumwun⸗ 
den zugegeben. Außerdem konnten wir auch neutrale Zei⸗ 
tungen bekommen. Ich erwähne dies beſonders, da ich nach 
meiner Rückkehr oft mit Staunen gefragt wurde, wie ich denn 
alle dieſe Neuigkeiten habe unpe e können. 

Unterdes hatten die Kämpfe an der Grenze begonnen. 
Die Deutſchen bemächtigten ſich der Station Taveta, aus der 
ſie die Engländer trotz wiederholter Anſtrengungen nicht wieder 
u vertreiben vermochten. Größere Erfolge gab es jedoch auf 

eiden Seiten zunächſt nicht. Erft die ſehr empfindliche 
Schlappe, die ſich die Engländer bei ihrem Verſuch, Truppen 
bei Tanga zu landen, holten, veränderte die Sachlage ſehr 
zu unſeren Gunſten. Über den ee dieſer Schlacht iſt mir 
nur wenig bekannt. Es wurde erzählt, die Deutſchen hätten 
die engliſchen und a en Truppen ruhig landen und durch 
die Stadt marſchieren laſſen, dann beim Bahnhof angegriffen 


und durch die Stadt zurückgetrieben. Hier waren in den 
äuſern Maſchinengewehre aufgeſtellt, die ſehr gründliche 
rbeit verrichteten. Die Engländer mußten ihre Truppen 
als über Kopf wieder einſchi 


ffen und 5 5 eine große 
enge Material, darunter auch ein ganzes Lazarett in den 
Händen der Deutſchen zurück. Die Verluſte der Engländer 
und Inder wurden amtlich auf 800 Mann angegeben, doch 
4 man in Nairobi allgemein von 1500 Mann. Ein ein⸗ 
ziger 1 war gefangengenommen worden. 

Die Niederlage 
wartete Ehre eines Einzuges weißer Tru 
2 5 ſeit ihrer Gründung noch nicht in ihren Mauern beher⸗ 

ergt hatte, aber dieſe Nieder age ereitete auch unſerer Frei⸗ 
eit ein unrühmliches und ſchnelles Ende: am 23. November 
914 wurden wir zum Eee Male verhaftet. g 

Diesmal traf das Los der Kriegsgefangenſchaft nicht nur 
mich, ſondern auch meine Frau und mein zwei Monate altes 
Kind. Ich wurde wieder im siert e und der 
Poliziſt teilte mir mit, daß er Befehl habe, auch meine Familie 
in Haft zu nehmen. Ich wurde zunächſt im Kraftwagen nach 
meiner Wohnung geſchafft; dort wurden meine ſämtlichen 
Papiere durchgeſehen; mir aber wieder zurückgegeben. Meine 

rau war außerordentlich erleichtert, daß hie diesmal die 

efangenſchaft mit mir teilen ie: Wir glaubten mit 
Sicherheit, daß wir diesmal nach Indien gebracht werden 
würden, wohin, wie erwähnt, ein Teil der Deutſchen bereits 
überführt worden war. ir erhielten zwei Stunden Zeit 
zum Packen, doch wurde uns ſpäter noch Gelegenheit gegeben, 
weitere Sachen zu holen und Möbel und Hausrat zur Auf⸗ 
bewahrung fortzubringen. Immerhin war bei unſerer ziem⸗ 
lich erregten Gemütsve aflung, 1 on das Zuſammenpacken 
der wichtigſten Sachen keine Kleinigkeit, zumal wir alles, 
ie 77 für unſer kleines Kind benötigten, ſorgſam auswäh⸗ 
en mußten. 

Mit Befriedigung hatten wir ſchon von dem Poliziſten 
erfahren, daß wir diesmal nicht im Gefängnis e 
werden würden, ſondern daß für die politiſchen Gefangenen die 
ehemalige Offiziersmeſſe hergerichtet worden ſei. Der Polizei⸗ 
Kommiſſar, bei dem wir unjere Perſonalien anzugeben hatten 
und der mir perſönlich bekannt war, teilte uns mit, daß die 
Militärbehörde die nd ſämtlicher Deutſchen ange⸗ 
ordnet habe. Der Grund hierfür war natürlich die Nieder⸗ 
lage von Tanga. Der neue Höchſtkommandierende, der, friſch 
von Indien herübergekommen, einen ſo wenig glücklichen An⸗ 

ang gehabt hatte, brauchte einen Sündenbock und erklärte 
aher, die Deutſchen müßten von der beabſichtigten Landung 
unterrichtet geweſen ſein, und die Nachrichten darüber ſeien 
ihnen von Landsleuten aus Britiſch⸗Oſt übermittelt worden. 

Unſere neue Behauſung beherbergte bereits eine ganze An⸗ 
geht Leidensgenoſſen. Es waren nämlich inzwiſchen die in 

ganda gefangengeſetzten Deutſchen und die Beſatzung de⸗ 
Dampfers, Adjutant“ von der Oſtafrika⸗Linie hierher überführt 
worden. Das Haus war geräumig und von einem Garten 
umgeben, nur die gene und Kinder waren recht eng unter« 
gebracht, da für fie zunächſt nur ein mäßig großes Zimmer 
zur Verfügung ſtand. Später jedoch wurden den Verheirate⸗ 
ten Zelte angeboten, doch nur wir und eine Miſſionarsfamilie 
machten von dieſem Anerbieten Gebrauch. Die Verpflegung 
war gut, und Boys zur Bedienung waren ſowohl für die 
Frauen, wie für uns vorhanden. — 

Einzig ſchön iſt vom „Hill“, einem dicht bei Nairobi ge⸗ 
legenen Hügel, auf dem ſich och unſer Aufenthaltsort befand, 
die Ausſicht über die weite Hochebene der Athi Plains, deren 
Abſchluß der ſchneebedeckte Kilima Noſcharo bildet. Die Ebene 
iſt ganz baumlos, nur die Stationen der Ugandabahn heben 

ch mit ihren Eukalypten wie Inſeln von dem graugrünen 
Graſe ab. Der Wald beginnt erſt an den Hügeln, an deren 
gab Nairobi liegt. Dieſe weiten Ebenen wimmeln von allen 

e 
ein 


ei Tanga verſchaffte Nairobi die uner⸗ 
0 i die die Haupt⸗ 


n Großwild in wahrhaft unglaublichen Mengen und find 

e Wonne der Jäger. Von der Bahn aus ſieht man nichts 
als Wild ringsum. In unüberſehbaren Herden graſen die 
Tiere dicht bei dem vorübereilenden Zuge. Den Hauptbeſtand 
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bilden verſchiedene Antilopenarten, Zebras, Gnus und Strauße. 
Selten aber bekommt man Giraffen, Löwen oder ein Nas⸗ 
horn zu Geſicht. 

Am 12. Dezember 1914 kam der längſt erwartete Befehl, 
uns zur Reiſe nach Indien bereitzumachen. Die 21 ſtündige 
Bahnfahrt im Extrazuge nach Mombaſa war langweilig und 
heiß. Doch auch fe ging vorüber, und am Nachmittag des 
18. wurden wir, insgeſamt etwa hundert Köpfe ſtark, auf 
einen großen Leichter gebracht und längsſeit des Transport⸗ 
dampfers geſchleppt, der uns nach Bomba i ſollte. 
Auf dem Dampfer trafen wir eine Anzahl deutſcher Miſſionars⸗ 
amilien, die erſt kürzlich aus dem Norden der Kolonie nach 

181 gebracht worden waren, und die man daher gar 
nicht erſt nach Nairobi pa die chigen hatte. Die Nacht über 
blieben wir im Hafen, da die Minenſperre nur bei Tageslicht 
durchfahren werden konnte. 


8 8 
Die afrikaniſche Küſte lag in zarten Morgennebel gehüllt 
hinter uns. Die aufſteigende Sonne zerſtreute ihn ſchnel, 
und deutlich wurde der Leuchtturm und das Wrack eines vor 
mehreren Jahren geſtrandeten Dampfers am Eingange der 
Bucht von Mombaſa⸗Kilindini ſichtbar. Uns beſchlich ein 
wehmütiges Gefühl, als wir ſo die Küſte des „dunklen Erd⸗ 
teils“ niedriger und niedriger werden und endlich unterm Hori⸗ 

nt verſchwinden ſahen. 1 habe wächſt einem überraſchend 
chnell ans Herz. Ich ſelbſt habe, obgleich ich noch nicht ein 

ahr in Afrika war, wieder und wieder heftiges Heimweh 
nach Nairobi empfunden. Nicht anders erging es fl allen 
meinen Mitgefangenen, die längere oder kürzere Zeit in Afrika 
wi waren; immer wieder hörte ich den Wunſch: „Ach 
wenn das Land doch 1 wäre“ und „wann werde ich 
endlich wieder zurück können?“ 

Unſer Transport unterſtand dem Kommando eines Ma⸗ 
jors James, und ich bin ſicher, daß ich im Namen aller Mit⸗ 
gefangenen ſpreche, wenn ich ihm aufrichtigen Dank für ſeine 

cin Bemühungen ausdrüde, dur 
al nach Möglichkeit erleichterte. 
nach Mombaſa hatte er durch telegraphiſche Beſtellung dafür 
bereitgehalten wurde. Auf dem deſſen Räum⸗ 
lichkeiten ziemlich beſchränkt waren, trug er Sorge, daß wir 
ſo gut wie möglich untergebracht wurden, und nahm auch, 
ufammen mit den übrigen Offizieren, die Mahlzeiten gemein⸗ 
[em mit uns ein. Kurz, er ſuchte uns Deroeen zu laſſen, 
aß wir it def waren, und bewies ſich während der 
ganzen Zeit, die wir unter feiner Führung ftanden, hilfrei 
und ritterlich. Außer Major James begleiteten uns no 
wei engliſche Arzte und eine junge Engländerin, die zur Hilfe 
für die weiblichen Gefangenen beſtimmt war, glücklicherweise 
aber ſehr wenig in Anſpruch genommen zu werden brauchte. 
Unſere Wachmannſchaft beſtand zum Teil aus Soldaten, von 
den Royal North Lancaſhires, demſelben Regiment, das bei 


Tanga nicht hatte landen können, und zum Teil aus „Boluns ' 


teers (Freiwilligen) aus Nairobi. Während die Soldaten 
einen ſehr guten Eindruck machten, ſahen dieſe e e 
nichts weniger als eo aus. Es war vor unjerer Abs 
reife von Nairobi ein förmlicher ass ausgebrochen. 
ur Bewachung des erſten Gefangenentransportes hatte die 
egierung nämlich keine Soldaten zur ie gehabt und 
hatte daher Freiwillige zur Auſſicht mitgeſchickt, die eine Löh⸗ 
nung von rund vier Schilling pro Tag erhielten. Auch jetzt 
hatten ſich wieder Freiwillige in Menge gemeldet, die gern 
die Reiſe nach Indien machen und dabei noch hübſch Geld ver⸗ 
dienen wollten. Aber die Regierung erklärte: die Soldaten 
erhielten nur einen Schilling Lohn, und da ſei es recht und 
bi 19 daß auch die Freiwilligen nicht mehr bekämen. Darauf 
erhob ſich Gale Murren, und die Volunteers beſchloſſen au 
eiten. Schließlich aber fanden ſich doch noch einige, die 
achten, eine Reiſe umſonſt ſei immer noch beſſer als gar nichts, 
und ſo bekamen auch wir dieſe Ehrenwache. 

Wohlmeinend warne ich jeden, der etwa irgendwo öſtlich 
von Aden eine Seereiſe unternimmt, 10 ja keinem Schiff an⸗ 
zuvertrauen, das der „Bombay & Perſia Steam Navigation Co.“ 
angehört. Es iſt dies eine indiſche Geſellſchaft, die den löb⸗ 
lichen Zweck verfolgt, fromme Mekkapilger nach dem Roten 
Meere zu befördern. Dafür kauft 85 alte, ſchadhaft gewordene 
Dampfer billig auf. Sollten dieſe dann wegen ihrer Breſt⸗ 
haftigleit Schiffbruch leiden oder vielleicht auch, wie es ein ⸗ 
mal vorkam, bei ruhiger See ohne erſichtlichen Grund mitten 
auseinander brechen, nun, um ſo beſſer für die frommen Pilger: 
ihre Seelen kommen geradeswegs ins Paradies zu den ſchönen 
Houris, und die Geſellſchaft iſt ja bei Lloyds verſichert. 

Unſer Schiff führte den Namen „Homayun“ und gehörte 
der eben genannten Geſellſchaft Es war ein ziemlich großer 
Dampfer von einer eigentümlichen Bauart, die bewirkte, daß 
er auch bei ruhiger See ausgiebig ſchlingerte, zumal er noch 

änzlid ohne Ladun hr, nur die halbe Schraube ins 
aller tauchte. Er erfüllte auch ſonſt alle Anforderungen, die 
an ein Boot der beſagten Geſellſchaft zu ſtellen ſind. Einen 
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die er uns unſer Schick⸗ 

chon auf der Bahnfahrt 

recht düſteren 

Mile daß für die Kinder an den 8 tationen friſche 
ilch chiff, 


f 
wir am 27. Dezember in Sicht der indiſchen 


Bild, wenn er 1 auch an Schönheit nicht mit 
m 


PRESSE EEE — — T—: —T:———— 


ae Tag lang machte zwar der Kapitän den Verſuch, mit 
olldampf zu fahren, aber da erklärte der erſte Maſchiniſt, die 
Maſchine ſei nahe daran, auseinanderzufallen, und ſeither 
fuhren wir brav mit „halber Kraft“. Wir brauchten daher 
auch trotz ſpiegelglatter See vierzehn an har der üblichen 
zehn, zur Überfahrt. Außer den leitenden Offizieren beſtand 
die ganze Bemannung aus indiſchen Laskars, und der Rein⸗ 
lichteitszuſtand des S fs war dementſprechend unglaublich. 
Ich ſah einmal einen dieſer „Seeleute“ damit beſchäftigt, die 
Wand am Promenadendeck zu „waſchen“. Er hatte eine kleine 
Konſervenbüchſe voll Waſſer und einen handgroßen Lappen. 
Damit „wuſch“ er die ganze lange Wand ab, die natürlich 
nach dieſer Maßregel noch etwas mehr graue Streifen aufwies, 
als vorher. Doch es gab zwei noch ſchlimmere Übelſtände als 
den Schmutz: Ratten und Ameiſen. Beide waren überall 
und immer vorhanden, aber beide empfand man am unan⸗ 
genehmſten nachts im Bette. Es iſt nicht ſchön, wenn einem 
die Ratten über Geſicht und Körper laufen, aber fie kann man 
wenigſtens durch heftiges Umſichſchlagen und Lichtmachen ver⸗ 
treiben. Kamen dagegen die kleinen, gelben Ameiſen ge⸗ 
zogen, ſo war die Ruhe dahin. Die Amelſen waren beſonders 
eine arge Qual für unſere kleine Tochter, die oft in jämmer⸗ 
liches Weinen ausbrach, bis eine genaue Unterſuchung zeigte, 
daß ſich einer dieſer Plagegeiſter in ihrer zarten Haut feſt⸗ 
gebiſſen hatte. Hatten es ſo die Ameiſen auf die Perſon 
meiner Tochter, ſo hatten es die Ratten beſonders auf ihre 
Habſeligkeiten abgeſehen. Kleidchen, Windeln und Hemdchen 
verſchwanden auf rätſelhafte Weiſe, bis wir ſie teils in Ecken 
und Löchern, teils in anderen Kabinen wiederfanden. 

Die Reiſe als ſolche bot ſehr wenig. Es ging uer durch 
den Indiſchen Ozean, ohne daß jemals Land in Sicht kam. 
Wir waren natürlich recht niedergedrückt, denn es galt als 
ziemlich ſicher, daß wir in Indien von unſeren ſpen Gert es 
trennt werden würden. Dabei kamen die wildeſten Gerüchte 
auf. Einmal ſollten wir gar nicht nach Bombay, ſondern 199 
Ceylon befördert werden, dann wieder ging es gar na 
Auſtralien! . aber malten wir uns die Zukunft in 

arben. 

Auch das Weihnachtsfeſt, das wir an Bord verlebten, 
verlief trübſelig. Das einzig Feſtliche war ein etwas reich⸗ 
licheres Eſſen, bei dem auch der „C e nicht 
ge Unſer aller Gedanken weilten in der Heimat. Nur 

te wenigſten hatten, wie ich noch vor kurzer Zeit, Na 
richten von gi ngehörigen bag w. und wußten, daß ſie 
wohlbehalten ſeien. Dazu kam, daß wir nun ſeit zehn Tagen 
auch ohne jede Nachricht über den Gang der Ereigniſſe waren, 
und was konnte ſich in zehn Tagen nicht alles ereignet haben. 

Ein Glück für uns war es, daß unſere Reiſe nicht durch 

lechtes Wetter eine weitere Verzögerung erfuhr, denn als 
uͤſte kamen, 
war der letzte Hammel gerade aufgegebrt, und die Trinkwaſſer⸗ 
vorräte gingen bedenklich auf die eipe. 

Der Hafen von Bombay bietet ein e a ſchönes 

em von 
Syrakus oder dem Golf von Neapel meſſen kann. 
Gegen Mittag machten wir am Kai feſt. Da es e 
war, ſo war der Hafen ruhig und menſchenleer. Nur zw 
mit Heu übermäßig beladene Segelboote ſchlichen langſam 
über die Waſſerfläche. Man teilte uns mit, daß wir Männer 
noch am ſelben Abend nach unſerem Beſtimmungsort Ahmed⸗ 
nagar abgeführt, während die Frauen und Kinder dem 
amerikaniſchen Konſul übergeben werden ſollten. ir kam 
auch kurz nach unſerer Ankunft an Bord und wurde ſofort mit 
ge en nach dem Schickſal der weiblichen Gefangenen beſtürmt. 
T 65 te uns, daß ſie in einem hochgelegenen Kurort in der 
Nähe Bombays in Hotels unterkommen würden, wo ſich auch 
die Frauen des letzten Transportes beſänden. Auch teilte er 
uns zu nee Freude mit, daß die Frauen der Reihe nach 
auf je drei bis vier Tage ihre Männer in Ahmednagar beſuchen 
könnten, ſofern es ihnen möglich ſei, die Reiſekoſten dorthin 
ſelbſt zu tragen. Wie ich ſpäter hörte, war dieſe Erlaubnis 
nur auf erſönliche Bemühungen des amerikaniſchen Konſuls 
in erteilt worden, der ſich überhaupt nach Kräften der deut⸗ 
ſchen Gefangenen angenommen hat. 

Der Abend kam und mit ihm die Trennung von Frau 
und Kind. Ich brauche nicht erſt zu Y en, wie ſchwer ich fie 
empfand, wenn ihr auch durch die Ausſicht auf ein Wiederſehen 
in i Zeit der ſchlimmſte Stachel genommen war. 

ei der Abfahrt hatte ich durch ein ergötzliches Miß⸗ 
verſtändnis Sell en Bondi eine Rundfahrt durch einen be⸗ 
trächtlichen Teil von Bombay zu machen. Während nämlich 
die übrigen Gefangenen zu Fuß vom Dampfer zum Ju 
gingen, wurde ich wegen meines ſteifen Beines zuſammen m 
einem kranken Landsmann in einen Wagen gepackt; ein Tommy 
beſticg als Wache den Bock, und wir fuhren davon. 

aum zweihundert Schritt vom Dampfer entfernt, kamen 
wir an einem Zug vorbei, der mir Wage den Eindruck unſeres 
Extrazuges machte. Aber unſer Wagen rollte weiter, und 
wir beſchloſſen ruhig abzuwarten, wohin wir ſchließlich be⸗ 


» 


> > 
N 

17 
5 
3 
N 

5 
5 
75 


—»ů¶—KQQhl«—n»BK»¶K◻K&-.J?» ᷣ U' lG Gᷣ—„»sGsGG»»»»» Ö ˖œ m EEE 3 õ—V%õ6 V' ã2 


Der Gardaſee mit der Bucht von Malceſine und der italieniſchen 
Inſel-Batterie Trimelone. 


Originalzeichnung von Prof. M. Zeno Diemer. 


——— ꝶꝶ4æEõ—E-tl 
—— TUVA0UUi4! k 


2 
——2k442k444k4k44aaͤͥũhſ - ꝛHcHꝛ7ꝛHꝛ7ꝛj.ſ[ftdmßꝰꝛyJ!!!kõ k‘eiss ꝑ 7 Bln ggg 


IV. Band. 133 


fördert werden würden. Unterdeſſen redete unſere ne: 
eifrig auf den Kutſcher ein, aber verſtändigen konnten fich die 
beiden nicht, denn der eine ſprach nur engliſch, der andere nur 
Hinduſtani. Nach halbſtündiger Fahrt durch Bombay hielten 
wir an dem kleinen Vorſtadtbahnhof Colaba; ich begreife 
nicht, wie der Kutſcher hatte 1 805 können, das ſei unſer 
Beſtimmungsort. Fragen beim Stationsvorſteher ergab, da 
155 weder ein Extrazug für deutſche Gefangene bereitſtand, no 

erhaupt von hier Züge nach Ahmednagar abgingen. Unſer 
Tommy, dem ſchon ganz ängſtlich zumute wurde, wollte uns 
jetzt zum Hauptbahnhof ſchaffen, d. h. wieder zu einem anderen 
Ende der Stadt, und nur mit Mühe gelang es mir, ihn zu über⸗ 
zeugen, daß doch wohl der Zug, an dem wir vorbeigefahren 
waren, für uns beſtimmt ſei. Der Stationsvorſteher ver⸗ 
dolmetſchte unſere Wünſche dem Kutſcher, und wir gelangten 
nun glücklich wieder 7 0 Hafen zurück. Hier ſtand unſer Zug 
fauchend und zur Abfahrt bereit. Um uns zwei Ausreißer 
aber war Rahn Alufeegung. Radelnde Eilboten waren ſchon 
zum Hauptbahnhof geſandt worden, aber unverrichteter Dinge 
wieder zurückgekehrt. Schnell wurden wir nun in ein leeres 
Abteil gepackt, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Zum 
Entgelt für die genoſſene Spazierfahrt waren wir um das 
Abendeſſen gekommen und mußten uns hungrig auf die wei⸗ 
chen Polſterbänke Pane 

Die indiſchen Bahnen ſind ſehr bequem eingerichtet, und 
alle Hauptlinien ſind breitſpurig gebaut. Die Fahrt von 
Bombay nach Ahmednagar dauerte gerade zwölf Stunden, 
und erſt am Morgen konnten wir das Land, durch das die 
Reiſe ging, näher beſehen. Wir befanden uns bereits auf 
dem Dekhan. Gleich hinter Bombay ſteigen die Randgebirge, 
die „Ghats“, 1 auf. Von ihrem Kamm ſenkt ſich die 1 
ebene des Delhan langſam nach Oſten. ährend die Weſt⸗ 
hänge des Gebirges reichliche Niederſchläge erhalten und dem⸗ 
entſprechend einen ziemlich üppigen a s aufweiſen, iſt 
der Dekhan öde Steppe. Nur hier und da an einem Flußufer 
kümmern einige verſtaubte Bäume; im übrigen bieten ſich 
dem Auge nur braun gebranntes Gras und jämmerlich dünn 
ſtehende Mais⸗ und Kornfelder. Nichts iſt verkehrter, als wenn 
man ſich Indien als ein im Schmuck üppiger Tropenflora 

gm endes Land vorſtellt, wie es beiſpielsweiſe Südamerika iſt. 
00 gibt es landſchaftlich hervorragend ſchöne Teile, wie 

Ceylon und beſonders Kaſchmir, aber das hervorſtechendſte 

Kennzeichen des Landes iſt doch ſonnenverbrannte Dürre. Dieſen 

Eindruck haben mir auch übereinſtimmend 1 Mite 

gefangene beftätigt, die Gelegenheit hatten, Indien nach allen 
ichtungen hin zu durchqueren. 

Endlich hielt unſer Zug vor einem äußerſt geſchmackloſen, 
lumpen Stationsgebäude, das in rieſigen Buchſtaben die Auf⸗ 
ſchrift „AHMEDNÄGAR“ trug. Wir ſtiegen aus und mußten 

Reih und Glied antreten. Wir Breſthaften wurden in 
Tongas, die landesüblichen, e e agen, verpackt, 
die übrigen mußten gehen. Das Konzentrationslager liegt 
ungefähr 915 Kilometer vom Bahnhof entfernt und enthält 
eine ganze Reihe großer Kaſernen. Ahmednagar iſt nämlich 
in Friedenszeiten Garniſon und Remontendepot, da es wegen 
feiner hohen Lage (600 m) auf dem trockenen Dekhan verhält⸗ 
an geſund iſt. Im ſüdafrikaniſchen Kriege waren hier 
auch viele Buren interniert worden. 

„Wir trafen im Lager eine Anzahl alter Bekannter aus 
Afrika wieder, aber die Mehrzahl der Gefangenen waren 
natürlich Zivilgefangene aus Indien und Beſatzungen von 
deutſchen und öfterreichiſchen Handelsdampfern. ur Zeit 
meiner Ankunft, Ende Dezember, mochten im ganzen 1400 Ge: 
fongene in A sr fein. Das Lager beſtand aus drei 

bteilungen: für die Gefangenen, die kein Ehrenwort hatten 
geben wollen oder können, für die Gefangenen, die ihr Ehren⸗ 
wort gegeben hatten, keinen Fluchtverſuch zu unternehmen, 
und ſich in einem Umkreis von fünf Kilometern frei bewegen 
durften, und endlich für die Gefangenen über 45 und unter 
17 Jahren, die beſſere Verpflegung und einzelne Vergünſti⸗ 
gungen eu ie erfte Abteilung führte, da wir darin 
mittels S e eingeſperrt waren, den Namen 
Hagenbeck“. Die Kaſernen waren luftig und gut gebaut, 
in 3 reichten ſte nicht für alle Gefangenen aus, ein Teil mußte 
in Zelten wohnen. Das war damals im trockenen und an⸗ 
gan kühlen Winter nicht ſchlimm, hätte aber bei beginnender 
egenzeit doch Unzuträglichkeiten gehabt, und es wurden da⸗ 
ger neue Baraden aus 8555 aufgeführt. Wir hatten 
oldatenbetten mit Matratze, Kiffen, zwei Decken und Laken. 
Das Eſſen wurde von Köchen, die aus der Zahl der Gefange⸗ 
nen genommen waren und von der britiſchen egierung bezahlt 
wurden, zubereitet. Wir erhielten morgens Tee und ein Pfund 
Brot, mittags Suppe, Fleiſch, Gemüſe und Kartoffeln und 
nachmittags nochmals Tee. Am Abend gab es nichts. Wer 
atte, konnte ſich freilich in der Kantine alles kaufen, 

wonach das Herz begehrt, nur nicht goldene Freiheit. 

Zum Zeitvertreib wurde mancherlei Sport getrieben, 
Sprachkurſe, Vorle man und Konzerte wurden ee ten, oder 
es kamen wohl auch die Herren von der amerikanischen Miſſion 
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erüber und führten Lichtbilder vor. Außerdem hatte der 
utſche Klub in Bombay Erlaubnis erhalten, feine recht reich⸗ 
haltige Bibliothek nach e ſchicken zu laſſen, 1 daß 
an Leſeſtoff kein Mangel war. Außerdem war erlaubt, ſich 
re beftimmte Zeitungen zu halten, alle anderen waren vers 
oten. Sämtliche Blätter in Indien unterlagen einer weit 
c auh Kontrolle als die Zeitungen in See doch lie 
ch auch aus ihnen im großen und ganzen die Lage voll⸗ 
kommen richtig beurteilen, wenn man nur etwas zwiſchen den 
eilen zu leſen verſtand. Neben den neueſten Ereigniſſen des 
rieges war im Lager ein Hauptgeſprächsſtoff die Mög⸗ 
lichkeit eines Aufſtandes in Indien. 
hatte vielfach Gelegenheit, mich mit guten Kennern 
der Verhältniſſe über die Bedingungen eines ſolchen zu unter⸗ 
halten. Mit Indern ſprach 1g freilich hierüber nur in Oſt⸗ 
afrika und vor Ausbruch des Krieges, denn aus begreiflichen 
Gründen wagten ſie ſpäter nicht mehr ihre Meinung frei zu 
nn Faſt alle Gr un Inder ſprachen ig dahin aus, 
daß es ja ſehr ſchön und gut wäre, wenn Indien ſich der 
britiſchen Herrſchaft entziehen könnte, daß aber die Befreiung 
daß unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoße. Alle erkannten an, 
daß England außerordentlich viel Gutes für Indien getan habe. 
Die Bahnen, die verhältnismäßig große Sicherheit von Leben 
und Eigentum, die fehr gefteigerten Erwerbsmöglichkeiten find 
nur durch die engliſche Herrschaft ermöglicht worden. as 
aber eine Befreiungsbewegung ſo unwahrſcheinlich macht, iſt 
nicht die Erkenntnis dieſer Wohltaten, ſondern hängt mit der 
Uneinigkeit der verſchiedenen Teile des indiſchen Volkes zu⸗ 
ſammen. Schon rein materiell befinden ſich natürlich die Eng» 
länder trotz ihrer ſehr geringen Zahl in einer ſehr günſtigen 
Lage. Sie haben alle Verkehrsmittel und alle feſten und 
ſtrategiſch wichtigen Plätze in Händen. Die Inder ſind ſeit 
nunmehr zwei 5 e dem Waffenhandwerk gänzlich 
entwöhnt, abgeſehen von den ſehr kriegstüchtigen Nordweſt⸗ 
tämmen, aus denen ſich auch hauptſächlich die eingeborenen 
ruppen ergänzen, die aber auf die übrigen Inder mit Ver⸗ 
achtung herabſehen und kaum je gemeinſame Sache mit ihnen 
machen würden. Wie ſehr die große Mehrzahl des Volkes 
kriegeriſche Verwicklungen fürchtet, erhellt aus folgendem: Bei 
Ausbruch des Krieges verließen, wie mir der Oberſteward des 
„Homayun“ erzählte, ſämtliche Stewards, Köche und Matroſen 
das Schiff, indem ſie ihren Gehalt einfach im Stich ließen. Sie 
fürchteten ſich gar zu ſehr vor den „Germani“. Erſt viel ſpäter, 
als ſie ſich nden de hatten, daß keine Gefahr für die Schiff⸗ 
fahrt 4 ſei, ließen ſich wieder Leute anwerben. 
Der Hauptgrund aber, der gegen die Wahrſcheinlichkeit 
einer allgemeinen Aufſtandsbewegung, die ja allein Erfolg 
on könnte, ſpricht, bleibt der zurzeit 8 unüberbrückbare 
egenſatz zwi Ben den einzelnen indiſchen Stämmen und den 
verſchiedenen Religionen. an darf nie vergeſſen, wie ver⸗ 
ſchieden dieſe einzelnen Stämme find und mit welch unjag« 
barer Verachtung $ B. ein Sikh oder ein Pathan auf einen 
Bengalen herabblickt. Wohl bildet das Urdu ein gemeinſames 
Band für das indiſche Sprachgewirr, aber es iſt außerhalb 
der Zentralprovinzen, die es als Mutterſprache ſprechen, doch 
nur etwa dem Lateiniſchen des Mittelalters zu vergleichen. 
Von den außerordentlich tiefgreifenden religiöſen Gegenſätzen 
macht ſich der Europäer überhaupt ſchwer ein richtiges Bild. 
Sie umfaſſen ja nicht nur das rein Geiſtige, ſondern ſpielen 
bei allen Verrichtungen des b Nölle Lebens, beim Eſſen und 
Trinken eine außerordentliche Rolle. Hindu und Muhamme⸗ 
daner ſind bei Geburt, Heirat und Tod, vom Beginn des 
Lebens bis zum Ende in ihren Sitten und Gebräuchen gänz⸗ 
lich verſchieden. een af. und grimmige Feindſcha 
herrſcht in beiden Lagern, und ſolange a nſchauungen 
noch beſtehen, werden ſie auch gegen den 8 ten „Ferenghee“ 
nicht leicht unter einen Hut zu bringen ſein. Die Hindus, 
deren Hauptmaſſe in Bengalen ſitzt, ſind noch dazu ein im 
öchſten Grade un uverläſſiges olk, über das mir ein Bes 
annter, der ag Jahre in Bengalen gelebt hat und mit 
allen Klaſſen der Bevölkerung in Verkehr getreten war, fol⸗ 
gendes ſagte: „Ich habe während der ganzen Zeit nicht einen 
ehrenwerten Bengalen getroffen. Nicht einen, der nicht ohne 
jedes Bedenken eine Lüge geſagt hätte, wenn er glaubte, daß 
er dadurch irgendeinen Vorteil erlangen könne. Keiner von 
ihnen traut daher auch ſeinen Landsleuten im mindeſten. 
Jeder weiß, daß ſein beſter Freund ihn verraten würde, wenn 
nur jemand kommt und ihm eine genügende Summe für ſeinen 
Verrat anbietet.“ 
Gibt es doch in Bengalen und auch in den meiſten Ge⸗ 
ae Südindiens Leute, deren Beruf es ift, als Zeugen vor 
ericht aufzutreten. Hat jemand eine Sache vor dem Richter 
auszutragen, ſo kann er na die 11 Zeugen kaufen, wos 
bei der Preis je nach der Gefährlichkeit der Sache und nach 
der Zahl der zu ſchwörenden Meineide wechſelt. Die eng» 
liſchen Richter kennen dieſe Art Zeugen meiſt genau, aber es 
iſt nicht leicht ihnen beizukommen und ihnen Meineid nach⸗ 
zuweiſen. 
Die Kriegsuntüchtigkeit, die großen inneren Gegenſätze 


185 


und nicht zuletzt das berechtigte gegenſeitige Mißtrauen machen 
nach Ausſagen aller, mit denen 15 über den Gegenſtand hnlich 
einen größeren, allgemeinen Aufftand höchſt unwahrſcheinlich. 
Auch die bisherigen Unruhen ſind wohl ee als Vorzeichen 
eines ſolchen aufzufaſſen, zumal ſie faſt ausſchließlich im ſtets 
aufſäſſigen Nordweſten ſtattgefunden haben. — 

hatte gleich nach meiner zweiten Verhaftung in Afrika 
eine Eingabe gemacht, meine Familie und mich nach einem 
neutralen Lande zu überführen. Ich hatte dabei auf meine 
Militäruntauglichkeit und auf den Umftand e da 
ich ſeinerzeit nur aus Rückſicht auf den Geſundheitszuſtan 
meiner Frau in Britiſch⸗Oſtafrika geblieben war. Dieſes Ge⸗ 
ſuch war abſchlägig beſchieden worden, man hatte mir aber 
geraten es in Indien zu wiederholen. Ich hatte dies alles 
dem amerikaniſchen Konſul in Bombay mitgeteilt und ihn 
um ſeine Unterſtützung gebeten. Er hatte mir zwar wenig 
nchſter g auf Erfolg gemacht, aber verſprochen, ſein mög⸗ 
ichſtes zu tun. Man kann ſich daher meine freudige Über: 
raſchung denken, als ich Anfang Februar 1915 zum Lager⸗ 
kommandanten befohlen wurde, der mir mitteilte, ich könne 
mit dem nächſten italieniſchen Dampfer von Bombay nach 
Europa a Peer wenn ich die Reiſekoſten für meine Fa⸗ 
milie und mich ſelbſt tragen wolle. 

Ich möchte hier noch erwähnen, was 15 über die Be⸗ 
handlung ansage Frauen in Indien weiß. Die Frauen der 
in Indien anſäſſigen Deutſchen konnten entweder in ihren bis⸗ 
herigen Wohnorten verbleiben, oder, ſoweit ſie wollten und 
die Mittel beſaßen, auf eigene Koſten nach Deutſchland zurück⸗ 
kehren. Die aus Afrika herübergebrachten Frauen wurden, 
falls ſie nicht nach Europa zurückkehren wollten, in Matheran, 
einem Kurort in der abe Bombays, untergebracht. Sie 
wohnten dort in Hotels und wurden wie andere Hotelgäſte 
behandelt, nur brauchten ſie zum Verlaſſen des Ortes beſon⸗ 
dere Erlaubnis. Ihr Unterhalt wurde von der indiſchen Re⸗ 
gierung beſtritten. Da jedoch Matheran in der Regenzeit 
unter ſehr ſchweren Güſſen zu leiden hat, wurden die Frauen 
ſpäter, kurz nach unſerer Abreiſe, nach Belgaum, einem in der 

ähe von Goa gelegenen Ort, gebracht. 

Als ich die Erlaubnis zur Abreiſe erhielt, war ich nur 
ſechs Wochen in Ahmednagar geweſen. Aber ſie erſchienen 
mir wie ebenſo viele Monate. Fr atte das Lager trotz ſeines 
angenehmen Klimas gründlich ſatt. Die vier Kaſernen, die 
Geier, die unvorſichtigen Neulingen das eine vom Teller 
holten, und der Stacheldraht, an dem man ſeine Spaziergänge 
machte, waren ein gar zu langweiliges Einerlei. Noch ein 
anderer Deutſcher, den ich ſchon von Nairobi her kannte und 
der ſich in Europa einer Operation unterziehen mußte, hatte 
die Erlaubnis zur Abreiſe erhalten. So traten wir denn ge⸗ 
meinſam die Reiſe nach Bombay an, wo 100 meine 14 — 
treffen ſollte. Es war ein ganz merkwürdiges eg wieder 
als gewöhnliche Privatleute in einem gewöhnlichen Zug zu 
reifen, ohne Wache und Militärbegleitung. In Bombay traf 
ich Frau und Tochter geſund und munter wieder. 

Die Stadt, die ich nun auch bei Tageslicht anſehen konnte, 
macht durchaus keinen ausgeſprochen ab Eindruck. 
Sie gleicht vielmehr einer der großen Mittelmeerſtädte, denn die 
Gebäude ſind durchweg im ſüdeuropäiſchen Stil aufgeführte, 

ünf⸗ bis ſechsſtöckige Mietskaſernen. Der amerikaniſche Konſul 
eſorgte uns die nötigen Päſſe, und am 9. Februar ſchifften 
wir uns auf dem italieniſchen Dampfer „Roma“ ein. 

Die Reiſe verlief bis Suez ohne jeden Zwiſchenfall. Wir 
waren auf der „Roma“ wirklich über alle 8 i gut 
untergebracht. Das Schiff war tadellos ſauber und die Ver⸗ 
pflegung ganz ausgezeichnet. In Aden wurden unſere Päſſe 
nachgeſehen, dann ging es durchs Rote Meer nach dem Suezkanal. 
8 
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Nicht ohne Mißtrauen ſahen wir der Fahrt durch den 
Suezkanal entgegen. Einmal hatte kurz vorher ein türkiſcher 
Angriff auf den Kanal ſtattgefunden, wobei es den Türken 
ogar gelang Brücken über denſelben zu ſchlagen. Es war 
aher nicht ganz ſicher, ob der Dampfer ungehindert würde 
hindurchfahren können. Dann aber war in Ahmednagar allerlei 
erzählt worden, daß verſchiedene Deutſche in Suez wieder ver⸗ 
110 worden ſeien, obgleich ſie auf neutralen Sa fuhren. 

er den erſten Punkt wurden wir ſchon im Roten Meer 
durch Radiogramme ma Die Türken waren zurück⸗ 
gegangen und der Kanal für den Verkehr Tag und Nacht 
eöffnet. Im übrigen vertrauten wir auf unſere von der in⸗ 
iſchen Regierung ausgeſtellten Päſſe. 

Wir kamen ſpät abends in Suez an, und um zwei Uhr 
nachts wurde ich aus dem Bett geholt, um meinen Paß vi⸗ 
ſieren zu laſſen. Einige e ägyptiſche Polizeibeamte 
waren da, die ſich meinen Namen, Nummer des Paſſes uſw. 
aufſchrieben und erklärten, es ſei gut. In der e Erwar⸗ 
tung, daß wir am nächſten Morgen unſere Reiſe unbehelligt 
ER een könnten, begab ich mich wieder zur Ruhe. Aber 
chon W um vier wurde dieſer ſchöne Traum zunichte 
8 ch erhielt Befehl, meine Sachen zu packen und an 

and zu gehen. 


Von vier Uhr morgens bis Mittag mußten meine Frau, mein 
Kind und ich nun in Suez von einem Amtszimmer zum an⸗ 
dern wandern, ohne auch nur einen engliſchen Beamten ſprechen 
zu können. Alles Hinweiſen auf meinen indiſchen Paß, der 
uns ausdrücklich freie Reiſe bis Italien zuſicherte, nützte nichts. 
Die Beamten zuckten die Achſeln: „Wir haben Befehl, Sie 

um Polizeimajor zu bringen.“ Endlich nach ungezählten 
lackereien bei der Quarantäne, am Zoll und dann in der 
Stadt Suez, geruhte der 5 e Herr uns zu empfangen. Daß 
dies ſchon mittags geſchah, hatten wir auch nur unſerem Kindchen 
zu verdanken, das durch den ungewohnten Aufenthalt in den 
alten Räumen aufgebracht war und mordsmäßig ſchrie. Der 
Major erklärte uns, er wiſſe noch nicht, was für ür en 
er aus Kairo erhalten werde. Mein Paß gelte nur für die 
indiſche nge Agypten hätte damit gar nichts zu tun. 
Es ſei aber möglich, daß wir wieder an Bord zurückdürften, 
oder daß man uns auf der Bahn nach Port Said oder Alexan⸗ 
drien bringen würde. Jedenfalls dürften wir uns zunächſt 
in ein Gaſthaus begeben und dort das Weitere abwarten. 

Unſere Stimmung war die denkbar ſchwärzeſte. Bisher 
war man ja ſeleßten noch mit einem gewiſſen Recht gefangen 
gehalten worden. Krieg it Krieg. Aber daß man uns bier, 
nachdem uns die kaiſerlich indiſche Regierung freigelaſſen hatte 
und wir einen Reiſepaß in Händen hatten, der ausdrücklich 
1355 Fahrt nach Italien ſicherte, wieder gefangen ſetzte, 

as verletzte alle Rechtsbegriffe auf das empfindlichſte. Aber 
was nützte aller Ärger! Macht: und rechtlos war man der 
Willkür anderer preisgegeben. Gerade dies Gefühl vollſtän⸗ 
diger e iſt eines der niederdrückendſten des Ge⸗ 
fangenſeins. 

Endlich um ur Uhr abends wurde uns mitgeteilt, wir 
müßten nach Kairo fahren. Damit ſank auch der letzte ſchwache 
5e nungsſtrahl, wir würden nichts 1 8 nach Port Said be⸗ 

rdert werden — damit wir nichts von den Befeſtigungen am 
Kanal zu Geſicht bekämen. Ich malte mir ſchon wieder das 
Leben im Konzentrationslager bis zum Ende des Krieges in 


düſteren Farben aus. Am Bahnhof trafen wir wieder mit 


Herrn M., der mit mir aus Ahmednagar 9 worden 
war, zuſammen. Er hatte ſich e e ſchwachen Ge⸗ 
ſundheit in der Nacht geweigert, von Bord zu gehen, war 
aber im Laufe des Vormittags doch an Land geholt worden. 
Der Polizeimajor, ein feiſter Engländer, der alles andere 
als ein Gentleman war, hatte es offenbar darauf abgefehen, 
uns möglichft zu ſchikanieren. Daß er zu dieſem Zwecke das 
Blaue vom Himmel herunterlog, fanden wir jetzt heraus. 
ide er mir doch eben erſt mitgeteilt, wir hätten es nur der 
e des Herrn M. zu verdanken, f wir über⸗ 
aupt nach Kairo müßten, während er Herrn M. ſagte, meine 
rau und ich ſeien, da wir gleich von Bord gegangen wären, 
ereits nach Port Said abgefahren. Auch hielt er es erſt 
1 am Abend, als die „Roma“ bereits 920: ahren war, Ki 
nötig, meiner Frau mitzuteilen, daß fie nicht gefangen jet. 
Sie könne nach Belieben in Suez bleiben, nach Kairo fahren 
oder verſuchen, die „Roma“ noch in Port Said zu erreichen. 
Ich war damals ſo niedergeſchlagen, daß hr ihr ernftlich zu 
letzterem riet, damit wenigſtens fie und das Kind endlich nach 
Europa und zur Ruhe kämen. Meine tapfere Frau weigerte 
0 aber, ie zu verlaſſen und beſchloß, mit nach Kairo zu 
ahren, um dort ihr möglichſtes zu verſuchen, uns noch einmal 

ei zu bekommen. Dies war, wie ſich bald zeigen ſollte, 
unſere Rettung. 

Mit uns war an Bord der „Roma“ noch ein Türke ver⸗ 
aftet worden, und unter ng zweier eingeborener 
oliziften wurden wir alle nach Kairo gebracht. Auf der 
trede bis Ismailia, am Kanal entlang, lagerten überall 

Truppen in großer Zahl, hauptſächlich Auſtralier, Inder und 
Gurkhas. Um ein Uhr nachts langten wir in Kairo an und 
wurden im Hauptquartier abgeliefert. Hier wiederholte ſich 
die alte Geſchichte: Niemand wußte etwas von unſerer An⸗ 
kunft, nichts war vorbereitet und keine Anordnung getroffen. 
Der wachhabende Offizier mußte erſt um Weiſungen tele⸗ 
phonieren. Unterdes nahmen ſich die engliſchen Soldaten 
unſer aber liebevoll an. ir eye überhaupt während der 
ganzen Zeit unſerer Gefangenſchaft wiederholt Gelegenheit 
ehabt, die regulären en ülßen „Tommies“ von der beiten 
eite kennen zu lernen. Auch jetzt ſchleppten fie ſofort Stühle 
und Decken herbei, ein Korporal ergriff das ſchreiende Kind 
und wiegte es kunſtgerecht in Schlaf, und als wir erzählten, 
daß wir ſeit Mittag nichts mehr zu eſſen bekommen hatten, 
machten einige Tee, während andere uns mit Butterbrot und 
Büchſenfleiſch labten. Dieſe Menſ e ſöhnte 
uns wieder etwas mit unſerem Geſchicke aus. ittlerweile 
kam die Nachricht, daß wir Männer als b e Nike che u 
betrachten ſeien und in die Kaſerne „Kaſr el Nil“ gebracht 
werden ſollten, während meine Frau ſich in ein beliebiges 
Gaſthaus begeben könne. 
m „Kafr el Nil“ wurden wir für die Nacht in ein ſcheuß⸗ 
liches Gemach une das für gewöhnlich dazu diente, betrunken 
aufgegriffene Soldaten zu beherbergen. Es war zwar gerade 
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unbewohnt von 1 8 atte aber um II mehr ſechs⸗ und 
achtbeinige Inſaſſen. Durch Reifen in Südamerika war ich 
wohl ſchon einigermaßen gegen Ungeziefer abgeſtumpft, und 
ein paar Wanzen können mich nicht aus der Ruhe bringen. 
Aber „Kaſr el Nil“ bildete doch ein bedeutſames Erlebnis für 
mich. Zwar ſank ich todmüde bald in Schlaf, aber als ich in 
der Nacht erwachte, hatte ich tatſächlich das Gefühl, als würde 
920 en den unter mir krabelnden Wanzenſcharen in die Höhe 
gehoben. 

Der nächſte Morgen brachte uns ein reichhaltiges und 
gutes Frühſtück und die Geſellſchaſt zweier Auftralier, die 
irgend etwas ufig kalen hatten. Sch habe in den nächſten 
Tagen noch häufig auſtraliſche Truppen geſehen und habe 
mancherlei über ſie und von ihnen gehört und geleſen. Körper⸗ 
lich ſind ſie durchweg kräſtige, ſtramme Geſtalten, von auf⸗ 
ällig roter Geſichtsfarbe. Kulturell und in bezug auf Bil⸗ 
ung ſtehen ſie, wie auch die Südafrikaner, i unter 
dem d fe ne Ihr hervorſtechendſter Charakter⸗ 
zug, der ſie zum Soldaten freilich nicht gerade beſonders ges 
eignet erſcheinen läßt, iſt Unabhängigkeitsgefühl und Abneigung 
egen jede Unterordnung. Dafür lieferten die zahlreichen In- 
chriften an den Wänden unſeres Karzers genügende Beweiſe. 
da war eine aufgehende Sonne, das Wahrzeichen der auſtra⸗ 
liſchen Truppen, A e darunter die Namen von fünf 
Soldaten und die Bemerkung: „Wir wurden eingeſperrt, weil 
wir zur Parade anſtatt um neun, um halb zehn Uhr kamen. 
Wir dachten, es würde ja doch erſt dann anfangen.“ Eine 
andere Inſchrift lautete: „Eingeſperrt, weil ich beim Exer⸗ 
9 Sergeant H... einen verdammten Narren nannte. 

ies Schwein zeigte mich dafür an.“ Dann eine andere: 
„Exerzieren, nichts als exerzieren, und will man nicht mehr 
Submdelke fo wird man eingeſperrt. Das alſo nennt man die 
ruhmvolle britiſche Armee. Sie ſoll zur Hölle fahren.“ Die 
meiſten Inſchriften waren fo roh und unan tändig, daß ſie ſich 
nicht wiedergeben laſſen, aber dieſe paar Beiſpiele genügen, 
um zu zeigen, welcher Geiſt bei den auſtraliſchen Truppen 
herrſchte. Schon damals, bevor noch die größeren Krawalle 
in Kairo ſtattgefunden hatten, klagten uns die Tommies ihr 
Leid, daß ihre cada ei, die Auſtralier in Ord⸗ 
nung zu halten. Auch fanden ſie es im höchſten Grade un⸗ 
gerecht, daß jene vier Schillinge Lohn erhielten, während ſie, 
als altgediente Soldaten, nur einen Schilling bekamen. Da⸗ 
gegen war unſer wachhabender Sergeant voll des Lobes eini⸗ 
ger deutſcher Soldaten, die den dd beim letzten An⸗ 
Ei der Türken ea den Konak in die Hände gefallen waren. 

ie hätten ſich muſterhaft geſchlagen und auch in der Ge⸗ 
fangenſchaft mufterhaft benommen, erklärte er. 

Wir wurden unterdeſſen in einem etwas menſchenwürdi⸗ 
N Zimmer untergebracht und erhielten vn von einem 

m Generalſtab angehörigen Hauptmann. Dieſer ſtellte ein 
oßartiges Kreuzverhör mit uns an und nach deſſen Er⸗ 
edigung verkündete er uns, wir würden in das Konzentra⸗ 
tionslager bei Alexandrien oder nach Malta gebracht werden. 
Es ſei eine Schande, daß man Männer wie uns, die doch im⸗ 
ſtande ſeien, ein Gewehr abzufeuern, in Indien losgelaſſen 
abe, und er könne uns beſtimmt verſichern, daß uns unſere 
äſſe nichts nützen würden, denn wenn er auch nicht der 
ommandierende General ſelber ſei, fo ſei er doch feine rechte 
Nate Unſer Verlangen, den amerikaniſchen Konſul zu ſehen, 
atte er rundweg abgelehnt. Der könne uns gar nichts nützen, 
und es läge kein Grund vor, daß wir ihn ſehen müßten. Da 
hatten wir denn nun die niederſchmetternde Gewißheit, bis 
zum Ende des Krieges in einem Konzentrationslager zu ſitzen. 

Aber glücklicherweiſe hatte die „rechte Hand“ des Generals 
Maxwell ohne meine Frau gerechnet. ie war ſofort am 
Morgen zum amerikaniſchen Konſul geeilt und hatte dort 
unſere ganze Geſchichte vorgetragen. Dieſer nahm ſich denn 
auch ſofort auf das tatkräftigſte unſerer Sache an. Er begab 
No noch am gleichen Abend zum Höchſtkommandierenden und 
erlangte von ihm die Zuſicherung, daß wir, falls unſere in⸗ 
diſchen Päſſe richtig ſeien, freigelaſſen werden würden, um 
unſere Reiſe nach Italien fortzuſetzen. Nur dieſen Bemühungen 
des Generalkonſuls hatten wir es zu verdanken, daß wir 
unſere Freiheit wiedererlangten, und ich möchte Herrn Ol⸗ 
ney Arnold auch an dieſer Stelle meinen aufrichtigen Dank 
ausſprechen. 

Am zweiten Tage unſerer Gefangenſchaft in Kairo wurden 
unſere Päſſe nochmals geprüft, und in zu Mittag erhielten 
wir die Nachricht, daß wir Aan ſeien, doch ſollten wir uns 
ſofort beim amerikaniſchen Konſulat melden. Dort wurde 


uns ein ten ausgehändigt, der uns geſtattete, bis zur Abfahrt 
des nächſt 
Kairo zu bleiben. 


en italieniſchen Dampfers frei und ungehindert in 
Dies war am 21. Februar, und da das 


6777777 — i 


nächte säiff erſt am 25. von Alexandrien abfahren follte, 
hatten wir in Kairo einige Tage Zeit. Im Eden Palace 
feierte ich m e N mit meiner Frau und mei⸗ 
nem kleinen Mädchen. ir verwandten die nächſten Tage 
dazu, uns Kairo anzuſehen und auch einen Ausflug nach 
Ghizeh zu machen. Daß wir dabei ſtets von Geheimpoliziſten 
bewacht wurden, wunderte uns weiter nicht. Drei von ihnen 
fielen uns beſonders auf. Ein älterer Engländer, der im 

otel neben uns wohnte, uns getreulich nach den Pyramiden 

egleitete und mit dem wir anderen Tags im Eskebieh⸗Garten 
ein freundſchaftliches Geſpräch über die Schönheit des Wetters 
anknüpften; dann ein wohlbeleibter Agypter, der alle Mahl⸗ 
zeiten im Hotel pünktlich zur gleichen get wie wir einnahm, 
und ſchließlich ein ſchielender, hagerer Mann, den wir mehr: 
fach in der Stadt trafen und der ſich auch bei unſerer Ab⸗ 
reiſe auf dem Bahnhof einfand. Auch bemerkten wir zu un ⸗ 
ſerer inneren Erheiterung, daß die Türen unſerer Zimmer 
gleich in der erſten Nacht durchbohrt worden waren, um uns 
auch hinter verſchloſſenen Türen bequem beobachten zu können. 

Kairo hatte durch das Ausbleiben des Fremdenſtromes 
ſehr bedeutenden wirtſchaftlichen Schaden gelitten. Die Mehr⸗ 
zahl der großen Hotels, wie Continental, Savoy, Semiramis 
und andere, waren pee e Die übrigen lebten haupt- 
ächlich durch das zahlreiche Militär, beſonders die Auſtralier 
pielten ſich gern als Weltmänner auf. Aber die Klagen über 

as durch den Krieg verdorbene Geſchäft waren allgemein, 
und bei den Eingeborenen herrſchte große ee 
Agypten machte ganz den Eindruck, als ſeien überall Ver⸗ 
ſchwörungen im Gange und als ſei die Bevölkerung jeden 
Augenblick bereit gegen die Engländer aufzuftehen, wenn ſich 
eine günftige Gelegenheit bieten ſollte und die Türken am 
Kanal einen größeren Erfolg aufzuweiſen hätten. Die Ein⸗ 
geborenen machten im Gegenſatz zu den ſtumpfen Indern 
einen äußerſt intelligenten Eindruck und zeigten lebhaftes 
Intereſſe für die kriegeriſchen Vorgänge. Immer wieder wur⸗ 
den wir gefragt, wie denn eigentlich die Dinge ſtänden. 
Selbſtverſtändlich wußte ganz Kairo, daß wir Deutſche waren, 
wie denn überhaupt der Nachrichtendienſt bei den Eingeborenen 
recht gut eingerichtet zu ſein ſchien. Ich erwähnte, daß gleich⸗ 
zeitig mit uns ein Türke verhaftet worden war. Als nun 
meine Frau mitten in der Nacht im Hotel ankam, waren dem 
Hauswirt der, alle Einzelheiten unjerer Verhaftung in Suez, 
das doch ſechs Bahnſtunden von Kairo entfernt liegt, bekannt. 
Er erkundigte ſich ſofort eingehend nach jenem Türken und 
fragte, ob er zuſammen mit uns nach 8 el Nil gebracht 
worden iss Vielfach wurde uns gegenüber Verachtung gegen 
die Engländer gezeigt, beſonders deutlich von einem Trago⸗ 
man, von dem wir uns Kairo zeigen ließen. In einer ſtillen 
Straße wies er uns die Reſidenz des neuen Sultans von 
Agypten. Dabei ſah er ga vorfichtig um, ſpuckte verächtlich 
aus und erklärte in fließendem Deutſch: „Er ift wirklich ein 
Kamel; die Engländer“, erneutes Ausſpucken, „haben ihn nur 
zum Sultan gemacht, weil er ſo dumm iſt.“ Auch ſpäter, auf 
dem Schiff, wurde mir von Italienern erzählt, daß in Agypten 
überall Anzeichen von bedenklicher Gärung vorhanden geweſen 
wären, allerdings glenbien fie, nur dann werde es zu einem 
Befreiungsverſuch kommen, wenn es den Engländern wirklich 
ſchlecht gehe. Andernfalls ſei die Furcht vor nachfolgender 
Strafe doch zu groß. : 
m 25. Februar traten wir die Reiſe nach Alexandrien 
an. Jol hatten wir noch einige Scherereien mit Br 
tion, Zoll und Durchſuchung ſämtlicher Papiere zu beſtehen, 
die wir aber in der Erwartung, bald Agyptens für uns ſo 
ungaſtlichen Boden verlaſſen zu können, mit Gleichmut hin⸗ 
nahmen Der Dampfer, der uns nun wirklich nach Europa 
eee en ſollte, die „Catania“, war ein älterer Fracht⸗ 
ampfer, der nebenbei auch Paſſagiere beförderte. Unſere 
einzige Sorge war jetzt, daß wir zu allem Unglück noch ein 
franzöſiſches Kriegsſchiff treffen könnten. Hatte uns doch der 
amerikaniſche 1 5 von einem Fall u in dem zwei 
Deutſche, die mit britiihen Päſſen für „Großbritannien und 
eine Verbündeten“ verſehen waren, wie auch wir ſie in Hän⸗ 
en hatten, trotzdem von einem franzöſiſchen Kreuzer aufge⸗ 
riffen und nach Marſeille gebracht worden waren. Aller⸗ 
ings hatte die franzöſiſche Regierung ſie auf energiſchen Pro⸗ 
müſſen dortigen Amertkaniſchen Konſuls wieder freigeben 
müſſen. 

Aber nichts derartiges ereignete fat Einige geſichtete 
und ängſtlich beobachtete Rauchwolken ſanken harmlos wieder 
unter den Horizont, und nach dreitägiger, recht ſtürmiſcher 
Überfahrt liefen wir glücklich im Hafen von Syrakus ein, und 
damit ſchloß die Zeit unſerer dreimaligen Kriegsgefangenſchaft: 
in Afrika, Aſien und Agypten. 


Dem Kaifer. 


Laßt die Glocken heut läuten, weltenhinaus! 
Wir feiern ein Feſt im umdonnerten haus. 
Caßt duften das kräftigſte Tannengewind. 
Unſer Kaijer und Herr iſt Geburtstagskind. 
Swei Türme ſtehn nicht ſo treu beieinand, 


Es iſt ein Gefühl wie von Bräut'gam und Braut 
Wenn das feldgraue Heer feinen Naiſer erſchaut 
Wo käm' das wohl wieder vor in der Welt: 
Sieben Söhne ſtehen mit ihm im Feld, 

Wo der Krieg am wütendſten ſchallt und krallt, 


Als Volk und Kaifer im deutſchen Land. 
Drum laßt ihn uns ehren und preiſen, 


Den herrſcher aus Gold und Eiſen. 


Je mehr ſei's geſagt, je mehr Blut verrollt: — 


Er hat chriſtusgetreu den Frieden gewollt, 
Doch als ihn Derrat getrieben zur Wehr, 
Ergriff er wie Wodan den Eſchenſpeer, 
Den Stein der Reinheit trägt ſeine Hand. 
Sein Herze trägt ein eiſernes Band, 
Sonſt wär' es lange zerſprungen, 

Beim Derbluten jo vieler Jungen. 


Da fühlt deutſches Herz ſeine teure Geſtalt, 


Erhaben, freudig, gelaſſen. — 
Ihn müſſen die Haffer wohl haſſen! 


Einen Adlerausdruck bekam ſein Geſicht. 


Deutſche Liebe umdrängt ihn, umwölk 


t ihn dicht. — 


neben Not und Wehr, neben Tod und Schlacht 


Geht dieſe befeuernde Ciebesmacht. 


mit ihm erſiegen wir ſchon den Sieg! 
mit ihm beſtehn wir den Weltenkrieg, 


Zu ewigem Ruhm ſeinem Namen! — 
So ſei's! Gott helfe uns! Amen! 


® Der Kaiſer im Spiegel des Kriegsbildes. 


Kein feſterer Kitt von Menſch zu Menſch als gemein- 
ſames Leiden. Der geheimnisvolle Trieb, der das Volk 


dem Fürſten, den Sol⸗ 
daten dem Feldherrn 
verbindet, der, ohne 
die Urmacht des In⸗ 
ſtinkts für ſich zu ha⸗ 
ben, die Seele mit 
der gleichen Gewalt 
wie die aus jenem ge⸗ 
borenen Gefühle er⸗ 
füllt, hat ſeinen tief⸗ 
ſten Urſprung im Be⸗ 
wußtſein gemein⸗ 
ſamen Kämpfens und 
Leidens. Volkstüm⸗ 
lich kann ein Herr⸗ 
ſcher ſein auf Grund 
der Eigenſchaften ſei⸗ 
nes Gemüts; das 
Höchſte, unnennbar 
Köſtlichſte, die aus 
dem Innerſten auf: 
zuckende ſchmerzliche 
Glut, die Leib und 
Leben ohne Beſinnen 
für Einen zum Opfer 
bringen läßt, wird 
nur der pflücken, der 
am Rande der herb⸗ 
ſten Erfahrung, des 
bitteren perſönlichen 
Leidens ſtand. 

Alle großen Herr⸗ 
ſcher und Feldherren 
ſind tragiſche Geſtal⸗ 
ten; daß ihr Volk, ihr 
Heer ſich für ſie opfert: 
ihr höchſtes Glück, ihr 
höchſter Lohn iſt zu⸗ 
gleich Quelle ihres 
tiefſten Leides und 


IV. Band. 


ihrer ſchwerſten Verantwortung, unerträglich, wenn ſie ſich 
ſelbſt, wenn ſie nicht einem Begriff verantwortlich wären, 
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den die wechſelnden 
Zeiten, je nach ihrer 
Erkenntnisweite und 
Auffaſſung, Pflicht, 
Schickſal, Gewiſſen, 
Vaterland, Gott nen⸗ 
nen mögen. Glück und 
Glanz wecken die 
ſchlechten Inſtinkte, 
Schranzentum, Aben⸗ 
teurer und Schmeich⸗ 
ler, Bedientenhaftig⸗ 
keit und Augen⸗ 
dienerei; das Leid, 
das den Fürſten den 
Menſchen menſchlich 
näherrückt, hat die 
Macht, die guten Ge⸗ 
fühle auch aus Ver⸗ 
kommenheit und Ro⸗ 
heit herauszuheben. 
Glück iſt von der 
Welt, Leid iſt von 
Gott, und das Tiefſte 
und Heißeſte hat der 
Menſch nur für den, 
der ihm zeigt, daß 
er, wiewohl der Laſten 
der Niedern unge⸗ 
wohnt, ſie mutiger 
als jene zu tragen 
weiß; heißer flammt 
die Liebe des Feld⸗ 
heers zu dem dürſten⸗ 
den Alexander, dem 
die Zunge verdorrend 
am Gaumen klebt, 
als zum Helden auf 
dem Streitwagen im 
Gewühl der männer⸗ 
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mordenden Schlacht; nie ſtrahlte das Kaiſertum heller in 
deutſchen Herzen, als wie der unglückliche Heinrich, verfolgt 
von ſeinem Sohne, flüchtend durch die deutſchen Gaue zog; 
nie hat der jungen Maria Thereſia in den Tagen ihres 
ſtrahlenden Glücks das ungariſche Herz zugeſchlagen, wie 
der verhärmten, gebeugten mit dem Kind auf dem Arm, 
noch iſt Friedrich in der Blüte ſeiner jungen Siege und ſeiner 
Zuverſicht angebetet worden wie der Alternde, Zermürbte, 
der klein und leicht geworden auf ſeinem großen Pferd hing, 
eine Beute der ſchweren Anſtrengungen der Kampagne wie 
nur einer der geringſten Fußſoldaten. 

So iſt es zumal weiter in der preußiſchen Geſchichte 
geweſen: keiner der Könige hat mindere Sympathie als die 
ſogenannten glücklichen Regenten, deren Leben unter den 
Segnungen des Frie⸗ 
dens ruhig verfließt; 
keiner wird feuriger 
geliebt, keiner zärt⸗ 
licher beklagt als der, 
der die Laſt des Le⸗ 
bens fühlbar zu tra⸗ 
gen hat. Ein trotz 
mancher menſchlich 
wertvollen Züge ſo 
wenig eigenartiger 
Monarch wie Fried⸗ 
rich Wilhelm III. 
wird unter der Laſt 
ſeiner Prüfungen, 
ohne daß ſeine Perſon 
ſich irgendwie verän⸗ 
derte, zum ehrwür⸗ 
digen und verehrten 
Vater des Volks, eine 
liebenswürdige und 
geliebte Fürſtin durch 
den Mut, mit dem 
ſie Prüfungen er⸗ 
trägt, zur Heiligen. 
Schöner hat die 
menſchliche Genug⸗ 
tuung, daß „es dem 
Gerechten zuletzt 
wohlgeht“, ſich nie 
gezeigt als in der 
Liebe zu dem greiſen 
Wilhelm, und auch 
Kaiſer Friedrich hat 
das brauſende, tra⸗ 
gende Elementar⸗ 
gefühl einer Nation, 
geliebt wie er ſchon 
als rüſtiger Sieger 
in den Tagen von 
Wörth war, in ſeiner ganzen Schönheit doch erſt als Ge⸗ 
brochener, vom Tode Gezeichneter erfahren dürfen. Man 
mag alſo wohl ſagen, daß wie nur der tragiſche Menſch alle 
Höhen und Tiefen des Menſchentums ausſchöpft, nur der 
tragiſche Herrſcher ein großes Leben gelebt hat, und es iſt 
in jedem Fall ein großes Schickſal, das dem Herrſcher wird, 
wenn er erlebt, was Goethe das Los der Göttergeliebten 
nennt: alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die 
unendlichen, ganz. 

Daß der Kaiſer rein als Menſch zu den feſſelndſten 
und komplizierteſten Perſönlichkeiten der Zeit gehört, war 
uns wie dem Auslande längſt bekannt. Geheimnisvoll wie 
die Zuſammenſetzung ſeines Blutes, das von ſoviel großen, 
reichen und ſchickſalsumwitterten Herzen ſtammt, wie ſelten 
das eines Fürſten, wie ſein plötzliches Aufſteigen, das ihm 
den noch immer für einen Jüngling Gehaltenen unver⸗ 
mittelt und faſt erſchreckend plötzlich auf den Thron des 
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greifen, ſchon Symbol gewordenen Großvaters ſetzt, wie 
die dunklen Worte vom Fürſten mit der Kinderhand, der 
beſtimmt ſei, ſein Volk zu Großem zu leiten, iſt auch immer 
etwas im Innern des Kaiſers geblieben: ein Mann, von 
dem man es inſtinktmäßig fühlte, daß noch ganz unbekannte 
Möglichkeiten in ihm ſchlummerten, und zugleich daran 
zweifelte, ob die Zeit in ihrer Entwicklung es je zulaſſen 
würde, daß dieſe Möglichkeiten Leben gewönnen. Ebenſo 
wie dem Thronfolger von Sſterreich⸗Ungarn, wie der 
Kaiſerin Eliſabeth und auch dem unglücklichen Ludwig von 
Bayern haftete Weſen und Art des Kaiſers auch in den 
ruhigſten Zeiten etwas Schickſalhaftes und zugleich über 
das allgemein Menſchliche Erhöhtes an, und man ahnte in 
der Zuſammenſetzung der inneren Kräfte in ihm wie bei 
jenem, geheime Wun⸗ 
der, die ſich dem Ver⸗ 
ſtande zwar keines⸗ 
wegs klarlegen lie⸗ 
ßen, um ſo heftiger 
aber dem in dieſer 
Beziehung ſelten ei⸗ 
ner Täuſchung unter⸗ 
worfenen Herzen. 
Man hat dabei nicht 
den Eindruck, daß 
der Kaiſer, überzeugt 
von der Verantwor⸗ 
tung ſeiner hohen 
Sendung Gott gegen⸗ 
über, irgendwie von 
der Beſonderheit ſei⸗ 
ner eigenen Perſön⸗ 
lichkeit durchdrungen 
geweſen wäre: es iſt 
immer nur ein jähes 
Aufblitzen hinter der 
Außenſeite, das die⸗ 
ſen Ausdruck ver⸗ 
mittelt, es liegt mehr 
im Blick des Auges, 
dem Ernſt der Stirn, 
dem Ausdruck des 
Geſichts, einem Mit⸗ 
ſchwingen der Stim⸗ 
me, einem plötzlich 
aufſpringenden Ge⸗ 
danken, der aber 
immer ſchon durch 
beſondere Form, oft 
auch nur durch be⸗ 
ſonderen Klang dar⸗ 
tut, daß er nicht dem 
Bereich des Alltäg⸗ 
lichen entſtammt. 
Ganz im Gegenſatz ſcheint es eher, als wenn das hohen⸗ 
zollernſche Pflichtgefühl durch ernſte Beiſpiele geſtärkt und 
an ſich ſchon nie geneigt, der eigenſten Perſönlichkeit Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen, den Kaiſer leitete, das, was er 
vielleicht in nüchternen Stunden als gefährliche Romantik 
ſeiner Natur betrachtet, was aber in Wahrheit etwas ganz 
anderes iſt, nämlich der unbewußte, ſeeliſche Zuſammen⸗ 
hang mit höheren Bereichen des Geiſtes, nach Möglichkeit 
zu unterdrücken und von Herzen Menſch unter Menſchen 
fein zu wollen: eine pſychologiſch ſehr wohlbegründete 
Reaktion der Natur, indem nur ſo der Menſch die Herrſchaft 
über ſich in der Hand behält und dadurch zeigt, daß er wert 
iſt, der Träger einer ſolchen Veranlagung zu ſein, die 
ſchwächere und weniger widerſtandsfähige Naturen in 
ſchweres Unglück der Seele zu bringen vermag. Bei der Leb⸗ 
haftigkeit und dem Eifer, mit dem der Kaiſer ſich oft der 
Beſchäftigung mit Dingen, die ihm perſönlich gar nicht zu 


„Teubner, Leipzig ⸗Berlin. 


liegen ſchienen, hingab, war ein gewiſſes abfichtlich Wol⸗ 
len, ein deutliches Gegen⸗ etwas⸗Angehen ſpürbar be⸗ 
merklich; er war dies und jenes offenbar weniger wie 
die andern aus Vergnügen oder Neigung, ſondern aus 
dem Willen heraus, nun gerade ebenſo und nicht anders 
wie andere zu ſein und vielleicht unvermerkt Geſchmack 
an dem zu gewinnen, was den andern aus ihrer Natur 
heraus Freude machte. Es laſſen ſich hieraus viele Er⸗ 
ſcheinungen erklären, die, mehr äußerlicher Art, und ſo 
ſchmückend für den Herrſcher eines großen Reiches ſie an 
ſich ſein mochten, dennoch etwas fremd zu dem Bilde einer 
großen tiefen und innerlichen Natur ſtanden und die durch⸗ 
aus nicht einfach damit zu erklären waren: dieſer oder 
jener Ahnherr käme eben bei dieſer oder jener Gelegenheit 
durch“. Jeder wird fi) daran erinnern, wie ſchwer und 
ahnungsumwittert das erſte Regierungsjahr des Kaiſers 
auf aller Herzen lag. Es war nicht nur die Trauer um 
den geliebten greiſen Kaiſer, nicht nur der Schmerz um 
den ſo tückiſch dahingerafften zweiten Toten: es war der 
deutliche Schauer großer und ſchreckensvoller Dinge, die 
im Gefolge des kommenden Mannes heraufzogen und 
über die wir dann ſpäter im Mittagsglanz ſeiner Regie⸗ 
rung oft gelächelt haben, wie über Traumgeſpenſter 
früher Dämmerung. Düſter⸗ rot wie hinter dem erſten 
Auftauchen ſeiner Perſönlichkeit, ſteht der Himmel auch 
jetzt hinter der Geſtalt Wilhelms II., und doch ſcheint 
es, als ſei es ſo der rechte Hintergrund, als habe er erſt 
jetzt ſein richtiges Geſicht, ſeine Perſönlichkeit erſt jetzt 
die letzte Befreiung erhalten, als ſei etwas Laſtendes, 
Hemmendes und Einengendes von ſeiner Erſcheinung 
geſunken, als ſei erſt jetzt in den ſchmaler und ſtrenger . 
gewordenen Zügen, im Schmerz und der edlen Trauer — 
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Zug um die Schläfen mit dem leiſe er⸗ 
grauenden Haar die große, eigentliche 
und bis dahin nie völlig ſichtbar ge⸗ 
wordene Seele des Kaiſers Geſtalt ge⸗ 
worden. Erfüllung des Lebens — unter 
deſſen Unerfülltheit ſein Freund im öſt⸗ 
lichen Reiche lebte und dahinſank: ih m 
iſt ſie geworden, und was vielleicht früher 
nur in Träumen durch ſeine Seele ging, 
des Wunſches, ſein Volk ſo groß, ſo treu, 
ſo tapfer, ſo über alles Hoffen bewährt 
zu finden. Durch Tod und Trauer, 
durch Blut und Tränen hat dies Er⸗ 
kennen langſam hindurchgeboren werden 
müſſen. Und wieviel herrlicher iſt dies 
leidgeprüfte Wiſſen um Wert und Liebe 
des Volkes, für das er ſteht als noch ſo 
edle, jünglinghafte und unerprobte Zuver⸗ 
ſicht auf etwas, was jeder Deutſche erſehnte 
und an dem er, wenn er ſchärfer zuſah, 
in dunklen Stunden doch zweifeln mußte. 
Wer wollte heut, und ſänke die Schale 
voll Blut und Jammer und namenloſem 
Elend noch ſo tief, ſagen, er wünſche den 
Weg voll Dunkel und Grauen, auf dem 
— br Zr Ba wir doch Gottes Rechte ſtark und fait 


Jo muß mein berrliden, wein tapf tes Regiment 


— — Be us dr don ze menſchlich fühlbar in unſerer Hand füh⸗ 
de batır er dem General geförieben. je finde, 7 3 
r ee len, nie geſehen zu haben, und wer möchte 
ee rn dieſe Tage voll Erſchütterung und Er: 
D femmwreng > | 1karfore gndum - rn kann 6 hebung mit einer Zeit der gedeihlichen 
Lin grauer Abatten auf den eee gleiten! > * * * rd 2 2 22 * 

\ mie | > „  Sattheit und ihren natürlichen Folgen ver: 
tauſchen? Ein jeder fühlt es innig und 
ſtark im tiefſten Herzen: wir müſſen Gott 
danken für dieſen Krieg, den verklärenden, 
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gegeben hat, nicht den blutigen Lorbeer des 
Feldherrn, ſo hoch er ſich um ihn türmen 
mag, ſondern Gottes größte und reichſte Gabe 
an den König: ſein Volk zu erkennen, wie es 
iſt, und es ſo nicht aus Pflicht, ſondern um 
ſeines Wertes willen in Liebe zu umfaſſen. 
So ſegnet Gott das Volk mit dem, was jedem 
Redlichen, der ſich freudig als Glied des Gan⸗ 
zen fühlt, das Höchſte und Wichtigſte iſt, dem 
Gefühl, in dem, der ihm erſter Stellvertreter 
Gottes iſt, den Würdigſten und Edelſten zu 
erkennen und zu lieben. Weit dahinter kommt 
erſt die Genugtuung für den Kaiſer als Staats⸗ 
mann, dort, wo der Maſſe des Volkes der 
Ausblick noch verwehrt war, mit intuitivem 
Gefühl das Richtige und für den Staat „Bitter 
nötige“ getan zu haben, wobei ihm, der da 
wußte und vorausſah, es werde hier um Sein 
oder Nichtſein gehen, doch von den ver⸗ 
ſchiedenſten Parteien ein Widerſtand geleiſtet 
worden iſt, deſſen blinde Leidenſchaft zu über⸗ 
winden ihm nur ſein hohenzollernſches Pflicht⸗ 
gefühl möglich machen konnte. Oft genug 
mag ihn angeſichts dieſer Kurzſichtigkeit und 
ſelbſtſüchtiger Verteidigung parteilicher Son⸗ 
derintereſſen ein dunkler Schmerz überſchattet 
haben, ob denn ein Volk, halsſtarrig und 
ſchwankend wie jenes Volk des alten Bundes, 
im Ernſt berufen ſein könne, das Volk des 
neuen Bundes, wie er es doch in tiefſter Seele 
als Gottes Abſicht fühlte, zu werden. Aber 
immer wieder hat er ſich mit jener Kraft 
emporgeriſſen, die allein den Menſchen, der 
nicht um Macht und Gewalt, ſondern um 
ſeine Freiſprechung von der großen ethiſchen 
Forderung von Gott auf jeden nach dem 
Maßſtab ſeiner Gaben gelegt, ringt, zuteil 
wird, und fein reinigendes Wort: Schwarz⸗ 
ſeher dulde ich nicht, ſcheint weniger ein Appell 
als ein Nachhall aus eigenen ſchweren Kämp⸗ 
fen zu ſein. Denn was hätte aus unſerem 
Volk, was aus ſeinen Aufgaben werden ſollen, 
wenn ſein Führer und oberſter Kriegsherr ein 
Schwarzſeher war? Und doch wäre es ſo 
menſchlich erklärlich geweſen. Denn wie er 
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klarer als ſein Volk fühlte, was nottat, ſo 
empfand er klarer als jene das näher ſchlei⸗ 
chende, langſam umzuckende, langſam wür⸗ 
gende Einkreiſen jener Mächte, mit denen 
Frieden und Freundſchaft zu halten, Bande 
des Blutes wie Vermächtniſſe heiliger Erb⸗ 
weisheit ihn gelehrt hatten, und ſah klarer 
als die anderen, das Schickſal Deutſchlands, 
vor dem das Ziel ſich nicht öffnen würde, wie 
die Dornenhecken im weichen franzöſiſchen 
Märchen, ſondern der wie der Siegfried ſeiner 
heimatlichen harten Sage ſich durchſchlagen 
mußte durch lodernden Flammenwald. Er 
weiß mit unſerem großen vaterländiſchen 
Dichter: Wie der Deutſche in der Mitte von 
Europens Völkern ſich befindet, ſo iſt er der 
Kern der Menſchheit. Er iſt erwählt vom 
Weltengeiſt, während des Zeitkampfes an dem 
ewigen Bau der Menſchenbildung zu arbeiten; 
zu bewahren, was die Zeit bringt; nicht im 
Augenblick zu glänzen und ſeine Rolle zu ſpie⸗ 
len, ſondern den großen Prozeß der Zeiten zu 
gewinnen. 

Des Kaiſers Beift hat Deutſchland ge⸗ 
kannt wie die übrige Welt auch, des Kaiſers 
Gemüt, ſein Herz lieben und verehren zu 
dürfen, hat ihm dieſer Krieg gegeben, und 
wie es unſere Bilder ihm zeigen, im Schützen⸗ 
graben alle Beſchwer der einfachſten Söhne 
dieſes Volkes, das ihn liebt, zu teilen, in dem 
fremden Schnee ſeine Tränen, die erſten, die 
ein fremdes Auge ſieht, um ſeine Toten wei⸗ 
nend, und gebeugt und doch feſt vor Gottes 
Angeſicht auf der durchleuchteten Stirn den 
Glanz des reinen Gewiſſens: ſo ſieht das Volk 
ſeinen Kaiſer, ſo hat der Krieg, was inwendig 
in ihm war und was ſein männliches Gemüt 
zurückdrängte in die Tiefen des Herzens, herr⸗ 
lich herausgehoben und vor allen ſichtbarlich 
hingeſtellt. Vor dieſem Bilde, vor dem Bilde 
deutſchen Weſens und des deutſchen Genius 
ſenken ſich heute Fahnen und Helme: wir haben 
nicht nur einen Kaiſer, auf den wir ſtolz ſind, 
wir haben einen Kaiſer, den wir lieben müſſen. 

Johannes Höffner. 
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Mit Spannung werden in Deutſchland die Mitteilungen 
verfolgt, die von dem Eindruck der türkiſchen Siege in Perſien 
berichten, von türkiſch⸗perſiſchen Annäherungen und zu deren 
Pflege nn Vereinigungen. s ſcheint ſo nahe zu 
liegen, daß das muhammedaniſche Perſien ſich dem heiligen 
Kriege des Islam anſchließt, um die nationale . von 
dem „Schutz“, den ihm Rußland und England angedeihen laſſen, 
zu erlangen. Auf alle Fälle tun wir gut, vor großen Erwar⸗ 
tungen uns die Hemmniſſe zu vergegenwärtigen, die dem Auf: 
flammen einer einhelligen perſiſchen Erhebung gegenüberſtehn. 

An den perſiſchen Grenzen findet das religiöſe Anſehn 
des gu Konſtantinopel refidierenden Sultan⸗Kalifen ſein Ende. 
Die Perſer ſind nicht Sunniten, wie die weſtlichen Bekenner 
des Islam und wie andererſeits die Afghanen und Nordweſt⸗ 
Indier, ſondern Schiiten, die die dem Koran angefügte Sunna 
d. h. Überlieferung, verwerfen. Die gleiche altariſche Phantaſie⸗ 
begabung, die das Zendaweſta, die perſiſchen f. Sabi. on ſo 
bee und verſchiedenartige Dichter wie Firduſi, Sadi, Hafis, 


at entftehen laſſen, hat die ſchiitiſche Auslegung des Koran 
üh in empfindungsſtarke Myſtizismen geſteigert, die mit der 
mehr denkeriſchen, logiſierenden Weiſe des gelehrten Araber⸗ 
und auch des Türkentums wenig im Verſtändnis überein⸗ 
kommen. Aus dieſen dogmatiſchen es en iſt eine alt⸗ 
eingewurzelte konfeſſionelle Feindſeligkeit entſtanden, die jahr⸗ 
hundertelang ihren e e Haß betätigt hat, doch nun⸗ 
mehr einer Wiederbeſinnung auf das religiös Gemeinſame 
a ſcheint. 
hr iſt ein hauptſächlicher Anteil der neueren Ent⸗ 
wicklung zuzuſchreiben, die auch in Perſien, wie in der Türkei, 
neben der af ausſchließlich das Volk erfüllenden religiös⸗ 
olitiſchen Auffaſſung eine politiſch⸗nationale aufkeimen ließ. 
ndeſſen iſt ſie eben nur im Keimen, etwa wie fie es bei 
uns zur Zeit der n war. Die ländlichen Bauern 
und Hirten, die Handwerker der Örtchen und Städte, nähren 
ſich arbeitſam und begnügſam. Sie ſind, wie es 1 in 
alten und neuen Nationen der Fall iſt, die 1 geſün⸗ 
deren und in ihrem Denken von einem natur⸗urſprünglichen 
Anſtand geleiteten Schichten geblieben, aber es fehlt ihnen 
doch noch faſt alles, um ſie mit eigentlich nationalen Ideen 
zu erfüllen und ſie im öffentlichen Staatsleben zur Betätigung 
gu bringen. Von oben 9 0185 waren die Dinge unter der 
egierung Muzaffer ed Din (1896— 1907) und der verworrenen 
8 8 0 uhammed Ali Schah, der 1909 zu ſeinen ruſſiſchen 
reunden ins Exil der Krim flüchten mußte, die eines ver⸗ 
rotteten Abſolutismus, der ſeine entſittlichenden Wirkungen 
auf die e Oberſchicht erſtreckte. Wie der 
zSchah in Schah“, der König der Könige, für die vielen 
Millionen von Rubeln, die er als Lebemann im größten Stil 
verputzte, ſich kein Gewiſſen daraus machte, das Land von 
Stufe zu Stufe den Ruſſen auszuliefern, jo gab es kein eigent⸗ 
liches Regierungsſyſtem, als das der Begünſtigung. „Iran 
nesm ber nemi dared“, ſagten die reſignierten Untertanen: 
„Perſien ſchickt ſich nicht zur Ordnung.“ Schon ein Miniſter 
des vornehmeren, durch ſeine mehrmaligen Europareiſen be⸗ 
kannten 2915 ed Din (1848 — 1896) hat die Zuſtände dahin 
zuſammengefaßt: Wir haben in Teheran eine Zuſammen⸗ 
würfelung von allem, was bei uns und bei den Europäern 
verkehrt iſt, und nennen es hohe Regierung. 

Auf dieſer Grundlage hat ein oberflächlicher, im Volke unvor⸗ 
bereiteter weſtlicher Kulturwille dasſelbe ps e wie 
ungefähr gleichzeitig in der Türkei und in China: die Revo⸗ 
lution. Es wurden geſcheite junge Leute zum Studieren nach 
Europa geſchickt, natürlich hauptſächlich nach Paris, zum Teil 
au nach Moskau, von wo dann die Ehrlichen den Kopf 
voll radikaler Modernitäten, Liberalismen, Nihilismen heim⸗ 
brachten und die Schlaueren außerdem noch die Erkenntnis, 
zu welchen perſönlichen Ehrgeizen und Vorteilen die politiſch⸗ 


An der 


Und der Regen, der regnet jeglichen Tag. — 

Wir ſtehen bis zu den Knien im Schlamm und ſchaufeln. 
Im hohen Bogen fliegt die Schokoladenſauce — Tunke ſagt 
man jetzt wohl in der Heimat, aber Sauce iſt klangbezeich⸗ 
nender — auf die Bruſtwehr. Unſere Gräben ſind annähernd 
drei Meter tief, und es erfordert Kraft und Übung, mit wohl: 
gezieltem Wurf den Schmand hinauf zu befördern, ſonſt gibt 
es Unfrieden mit dem Nachbarsmann, dem es bereits genügt, 
daß der Regen von oben kommt. 

Als wir damals im Herbſt an die Strypa kamen, war 
auch ſolch Hundewetter; Ende November ing es an zu 
hrs es fiel Schnee, und 2 die behaupteten, wetter⸗ 
undig zu ſein, meinten, dieſer Schnee bliebe nun bis zum 
aa liegen. Wir glaubten es und richteten uns danach ein. 

n den hartgefrorenen Grabenwänden feierte der 
Ordnungs ſinn des preußiſchen Soldaten wahre Triumphe. Ges 
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ig ag Herrlichkeiten zu verwenden feiern. Die Gebilde: 
en dieſer Art fanden ſich, wenigſtens in der gemeinſamen 
Oppoſition, zuſammen mit den ſehr achtungswürdigen Be⸗ 
wegungen innerhalb der heimiſchen, von der Geiſtlichkeit er⸗ 

ogenen Bildung, die ſich infolge der zunehmenden Fremd⸗ 
derrſchaft Rußlands auf nationale und ſittliche Ziele richteten, 
ähnlich, wie ſie in dem Deutſchland der napoleoniſchen Tage 
erſtarkten. Ihr Heil erhoffte dieſe „jungperſiſche“ Bewegung, 
die in ſich gerade ſo widerſpruchsvoll war wie längere Zeit 
auch die jungtürkiſche, von dem Übergang zum Parlamentaris⸗ 
mus. Die ruſſiſche Revolution nach dem japaniſchen Kriege 
wurde auch ihr zum Signal ihres Vorgehens. Das Verhalten 
des damals noch lebenden Muſaffer ed Din war ungefähr 
77097 Ludwigs XVI. Ein ber Aueh Nachgeben, das zu 
5 ich gelhah, um führendes Anjehen zurüdzugewinnen, 

ei gleichzeitiger Verkennung, wie viel tiefer trotz allem die 
geſchichtliche Anhänglichkeit an die Dynaſtie in der Geſamtheit 
des Volkes wurzelte, als eine abſonderliche Verehrung für 
die ſtreitenden Politiker. Hier ſetzte nun England ein, 
vergnügt, eine Waffe gegen das zariſche Rußland zu finden, 
dem es mehr und NR hatte weichen müſſen. Die engliſche 
Geſandtſchaft in Teheran öffnete ſich der Revolutionspartei 
als völkerrechtlich geſchütztes Hauptquartier, und in ihrem 
großen Garten lagerten und zelteten faſt den ganzen Auguft 

906 die Tauſende zuſtrömender hauptſtädtiſcher Maſſen, die 
mit dem Solde der Geſandtſchaft und einzelner reicher, fort⸗ 
ſchrittlicher Geldmänner verwendungsbereit gehalten wurden. 
So entſtand durch einen Wechſel im Großweſirat und durch 
Verkündigung Muſaffer ed Dins am 19. Auguſt die perſiſche 
Parlamentsverfaſſung, deren Kennzeichen die außerordentliche 
Bevorzugung des Städtertums gegen die Landbezirke iſt. Am 
9. Januar 1 ſtarb Muſaffer ed Din. 

Sein Nachfolger, ein aufgeſchwemmter Herr von ſehr 
epikureiſchen Neigungen, der bei ſeiner finanziellen Abwirt⸗ 
b vollkommen das Werkzeug Rußlands war, ſuchte 
m Einverſtändnis mit dieſem die ſich im Lande ſchon wieder 
bemerkbar machende Strömung gegen die Parlamentarier 
auszunutzen. Das führte zu neuen Wirren, zum Einmarſch 
der Ruſſen, die in der Gegend von Täbris mit den unſinnig⸗ 
En Grauſamkeiten hauſten, fo daß Endland nicht müde ward 
ie ruſſiſchen Greuel durch Berichte und Bilder zu verbreiten. 
gu leich aber führten die Umſtände auch zu deſto entſchloſſeneren 

ſſtänden, an deren Spitze ſich ganze tapfere Stämme ſtellten, 
die die Ruſſen zurückdrängten und die Flucht des Schah bewirkten. 
Wiederum zeigte ſich die den Überlieferungen treue Volks⸗ 
geſinnung darin, daß ſie, gegen andere Pläne, die Nachfolge 
des jungen Sohnes des Geſtürzten durchſetzte, Achmed Mirſas, 
Be den ein Verwandter die 1 8 übernahm. Der 

itel Schah in Schah wurde in den beſcheideneren eines Sultan 
verwandelt, was ein arabiſches Wort iſt und Herrſcher bedeutet. 
Die Londoner Politik ſah das praktiſch Klügere in einem 
Halbpartmachen, das Rußland den Norden zugeſtand 
und England durch eine gleiche Intereſſenſphäre im Süden 
entſchädigte. Die neue rg der es nicht ohne ſchwere 
Mühen gelang, die unverhoffte Wiederkehr Muhammed Alis, 
des Exſchahs, ſchließlich doch zu vereiteln, hielt ſich zwiſchen 
allen äußeren Schwierigkeiten und inneren Unklarheiten auf 
einer vorſichtigen mittleren Linie. Daß ſie deswegen nicht 
ohne nationalen Willen iſt, hat ſie durch einzelne Handlungen 
gezeigt, z. B. daß ſie zur Ausbildung ihrer Gendarmerie ſich 
weder an Rußland noch England wandte, ſondern ſchwediſche 
Offiziere berief. Nun werden, wie ſicherlich anzunehmen iſt, 
unferne Tage auch über die Zukunft des perſiſchen Landes 
entſcheiden, das ſeit den Tagen der „Cyrus“ und „Darius“, 
Kuruſch und Darijawuſch, I wechſelvoll bald die Vormacht 
Weſtaſiens und bald die Provinz anderweitiger Großreiche 


geweſen iſt. 
Strypa. 
wehrſchränke und Handgranatenkäſten wurden gezimmert, 


Niſchen für alle möglichen Zwecke gemauert; überall bezeichnete 
ein mit Rundſchrift beſchriebenes Täfelchen Nam' und Art, 
kurz, es ſah aus, „wie in Mamſell ihrer Speiſekammer“, wie 
unſer Feldwebel meinte. Die Gräben wurden von Tag zu 
Tag tiefer, dementſprechend wuchs die Stärke der Decke auf 
unſeren Unterſtänden, in denen wir auf Strohſäcken oder viel⸗ 
Dat Tannennadelſäcken ſchlafen; denn Stroh iſt knapp. Der 
Ruſſe liegt =) etwa taujend Meter uns gegenüber, auf dem 
Zwiſchenfelde ſtehen noch die Weizenhocken vom Herbſt, hinter 
denen ſi Pen Patrouillen feſtſetzen und ebenſo hartnäckig 
wie erfolglos zu uns herüberknallen. Somit war bisher alles 
9 75 und friedlich im Graben Fark Aber jetzt ift das 

etter umgeſchlagen und hat uns den niederträchtigſten Regen, 
der überhaupt nicht aufzuhören ſcheint, gesamt und unſere 
Herrlichkeit in einen einzigen Lehmbrei verwandelt. Die 
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chen und Käſtchen find fortgeſchwemmt. te Unterſtände 
ſchwimmen; es regnet durch, wir haben keinen trockenen Faden 
am Leibe, und alle unſere Sachen ſind mit einer gelben Lehm⸗ 
ſchicht überzogen. 

Damit uns hier nicht Schwimmhäute wachſen, kommen 
wir ab und zu in Reſerve, was aber etwa nicht gleich⸗ 
bedeutend mit Ruhe iſt. Unſere an werden gereinigt 
und nachgeſehen, dann wird exerziert, Ubungsmärſche werden 
gemacht. Wir ernähren uns aus dem Lande und ſind daher 
zum größten Teil nicht auf Nachſchub aus der Heimat ange⸗ 
wieſen. Während all dieſer Beſchäftigungen muß die Reſerve 
doch dauernd bereithalten, ſofort abmarfchieren zu können, um 
ort einzugreifen, wo es in der Front brennt. Zweimal 
hatten a bereits das Vergnügen, als Feuerwehr alarmiert 
zu werden. 

Damals im Herbſt lag unſer Bataillon als Armeereſerve 
in irgend einem Panjedorf — den Namen habe ich längſt 
vergeſſen. Unbeſtimmte Gerüchte, die Ruſſen hätten ein Korps 
nördlich von uns zurückgedrückt, ſchwirrten bereits herum. 
Da wurde Abmarſch befohlen. Wir marſchierten die ganze 
nn am Morgen wurde endlich Halt gemacht und auf: 
marſchiert. Bald ſchlief alles, den orulller als Kopfkiſſen 
benutzend, irgendwo auf der Erde. Gegen Mittag wurde 
Eſſen aus der Feldküche ausgegeben. In dieſem Augenblick 
kam der Befehl zum Vorgehen. So iſt es immer bei den 
Soldaten, ſtundenlang wird gewartet, dann iſt es bor lich 
ehr eilig, und wenn man das gefüllte Kochgeſchirr vor fi 
hat, am allereiligſten. Die Kompagnien wurden auseinander: 
geaogen, und bald platten die erſten Schrapnells in unſerer 

egend. Wir ſchwärmten aus, und nun vollbrachte au 
Bataillon eine Glanzleiſtung. Ohne ſich einen Augenblick 
a und Deckung zu ſuchen, machten die vielen 
Schwarmlinien hintereinander in einem ziemlich heftigen Ar⸗ 
tilleriefeuer zwei Schwenkungen, um in ihren Gefechtsabſchnitt 
zu kommen. Zu beiden Seiten ſollte noch je ein Bataillon 
vorgehen; das links vor uns hatte Anſchluß, das rechte war 
nicht da; es wurde anſcheinend deshalb bald gehalten. Unſere 
Artillerie war ebenfalls noch nicht zur Stelle. Zu ſchade! 
Wir ſahen auf zwei bis drei Kilometer die Rußkis wimmeln; 
deutlich erkannten wir, wie ſie ſich zum Angriff bereitſtellten 


Grabenwände ſtürzen kubikmeterweiſe ein, die et 1 


und wie ſich einzelne Koſakenſotnien hinter der Front ver⸗ 
teilten. ahrſcheinlich ſollten dieſe die ruſſiſchen Schützen 
vorpeitſchen. ieſe ganzen Vorbereitungen waren ja ſehr 


rg ge een, aber ärgerlich war es doch, daß wir 
nicht ſo weit ſchießen konnten. 
Der Abend kam, und es wurde dunkel. Die mittelſte 
unſerer drei vorderen Kompagnien war zu weit vorgegangen, 
lag wohl dreihundert Meter vor den anderen und erhielt den 
Befehl, bei Dunkelheit in gleiche Höhe zurückzugehen und ſich 
dort einzugraben. Wir hockten unterdes in unſeren Schützen⸗ 
löchern, rauchten und bereiteten uns auf einen nächtlichen 
Angriff vor. Plötzlich durchſchneidet ein Hurragebrüll, wie 
wir es noch nicht gehört hatten, die Stille. Leuchtkugeln 
ingen Velen hoch, und in ihrem weißen Licht erkannten wir 
arke ruſſiſche Kavallerie, die die vordere Kompagnie wäh⸗ 
rend ihres Zurückgehens angriff. Auch gegen unſern Graben 
brauſten ſie heran. Wir eröffneten ein raſendes Feuer; 
die letzten Pferde ſtürzten dicht vor uns nieder. Obwo i 
die zurückgehende Kompagnie teilweiſe Front gemacht 
und gefeuert hatte, war ſie überritten worden. Einen großen 
Anteil an der nächtlichen Verwirrung hatte auch der Umſtand, 
daß die Ruſſen „Kehrt marſch“ Ban batten, als fie an die 
Linie herankamen. Auf der ganzen Front waren nur an einer 
Stelle wenige Reiter durchgebrochen; zurück find fie aber nicht 
etommen. Die Attacke war im richtigen Augenblick ange⸗ 
0 t worden und faßte die Kompagnie im Zurüdgehen; etwas 
rüher oder ſpäter wäre fie gänzlich erfolglos geweſen. Der 
Schneid, mit der 15 durchgeführt wurde, war bewunderungs⸗ 
würdig. Vor unſerer Front Ken wir am Morgen vier 
efallene Offiziere. Das ruſſiſche Ulanenregiment „Kaiſer 
Bruns Joſeph von Sſterreich“ war es geweſen, das uns die 
hre gab, ſeine Attacke abſchlagen zu dürfen. Nur wenige 
Trümmer können zurückgekommen ſein. In der Nacht wagten 
die Ruſſen nicht, noch einmal anzugreifen. Sie hatten an⸗ 
ſcheinend genug. . 
Etwa vier Wochen ae wurde zum zweiten Mal die 
erwehr alarmiert. ir lagen in Reſerve. Es goß in 
trömen; das Kartoffelbuddeln war deshalb am Morgen ab» 
befohlen; wir ſaßen in unſerer Panjevilla, die wir mit fo viel 
Liebe geſäubert und geſchmückt hatten, und freuten uns, daß 
es draußen ſo kalt und naß und drinnen ſo warm und trocken 
war. Auf einmal hieß es, am Nachmittag wird abmarſchiert, 
in irgend einem Dorf ſtänden Autos und ſollten uns irgend 
wohin bringen. Die Ruſſen wären durchgebrochen. it 
mehreren Tagen hatte es mit Mollen gegoſſen; die Wege 
waren grundlos. Wir banden uns unſere „Knobelbecher “ 
unter dem . „ um fie in dem fußhohen Schlamm nicht 
zu verlieren. war alles gepackt; wir nahmen Abſchied 
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von unſerer Behaglichkeit und ſchlidderten mit gemiſchten Ges 
fühlen zum Sammelplatz. Im Warten kann der Soldat 
nicht oft und lange genug geübt werden, ſo warteten wir alſo, 
denn die Kraftwagen waren noch nicht da. Manch einer 
ſchöpfte ſchon die ſtille Hoffnung, daß die Reiſe überhaupt 
ausfallen würde; aber als dies die allgemeine Anſicht ge⸗ 
worden war, kamen die Kraftwagen. Für die Offiziere 
waren mehrere Perſonenwagen zur Stelle, wir kletterten in 
Laſtautos, in denen wir uns wie die Olſardinen quetſchten. 
Endlich ſetzten ſich mit großen Abſtänden die einzelnen Was 
gen in Bewegung. Auf dieſen glitſchigen Wegen fuhren die 
os wie auf Seife, und bei jeder Biegung waren wir 
darauf gefaßt, im Straßengraben zu landen. Trotzdem 
kamen wir ohne Zwiſchenfall nach ſechsſtündiger Fahrt ges 
gen zwei Uhr nachts in einem Dorfe an, in dem wir ſchon 
vor einigen Wochen im Quartier gelegen hatten. Am Hori⸗ 
go bligten dauernd Kanonenſchüſſe auf; ein Feuerwerk von 
en ließ auf einen ſtarken ruſſiſchen Angriff ſchließen. 
lle nn des Dorfes waren belegt. Notdürftig ſuchten 
wir uns naſſes Stroh zuſammen, kauerten uns unter die 
Zeltbahnen und verſuchten zu ſchlafen. Gegen Morgen kamen 
unſere Feldküchen nach, die mit ungeheueren Jubel begrüßt 
wurden. Dann marſchierten wir ab. Der Weg führte 
eine lange Schlucht hinein, in der wir uns zum Angriff bereit 
ſtellen ſollten. Wer dieſen Marſch mitgemacht Herb wird 
ihn fein Lebtag nicht vergeſſen. Zwei ruſſiſche Feſſelballons 
konnten unſeren Anmarſch beobachten und Artilleriefeuer auf 
uns lenken. Und dies Feuer war wohl das heftigſte, das 
wir bisher erlebt hatten. Fortwährend platzten Schrapnells 
über uns, immer gleich vier auf einmal; die ſchweren, ameri⸗ 
kaniſchen Granaten, die mit dem ekelhaft hellen Knall explo⸗ 
dieren, ſchlugen andauernd rechts und links neben uns ein. 
Pr weiter wir vormarſchierten, um fo toller wurde der 
exenſabbath. Unſere eigene Artillerie ſtand hinter den Höhen 
und brüllte nun auch mit hinein. Man konnte ſein eigenes 
Wort nicht verſtehen. Erfreulicherweiſe waren unſere Verluſte 
merkwürdig gering. Als wir nach den erſten bangen Minuten: — 
Junge, Junge, wie wird das bloß enden — gemerkt hatten, 
Er ie gewaltige Munitionsverſchwendung der Ruſſen wenig 
Erfolg hatte, wurde die Ankunft jeder Granate mit einem 
Scherzwort quittiert. Achtung! Hühneraugen weg!“ Aber man 
merkte doch, daß es den Ruſſen ſehr ernſt mit ihrem Durch⸗ 
bruch war. Sie mußten ganz gewaltige Mengen an Geſchützen 
und Munition zuſammengeholt haben. Wie wir ſpäter von 
Gefangenen gehört, haben die Ruſſen feſt an das Gelingen 
des Durchbruchs geglaubt. 

Nach einer Stunde etwa wurde gehalten und auf⸗ 
marſchiert, um zum Angriff vorzugehen. Unſere Kompagnie 
konnte hierzu einen Verbindungsgraben, der um die vor uns 
liegende Höhe herumführte, benutzen, um in den Schützen⸗ 
graben, den vorn die Honveds hielten, zu gelangen. ir 
amen in dem Schlamm nur langſam vorwärts. Als wir 
den vorderen Graben erreicht hatten, hieß es: es wird vor⸗ 
läufig nicht angegriffen. Da ſaßen wir nun, in einem engen 
Schützengraben, der gar keiner war, denn er hatte weder 
Schulterwehre, noch konnte man aus ihm ſchießen, dicht ge⸗ 
drängt mit den Honveds zuſammen. ine gegenſeitige Ver⸗ 
ſtändigung war ausgeſchloſſen. Von beiden Flanken bekamen 
wir heftiges Feuer und arbeiteten dabei wie wild, um den Gra⸗ 
ben zur Verteidigung einzurichten. Und immer noch Regen, Res 
gen, Regen. Am Abend kamen unſere Feldküchen in die Schlucht, 
und wir konnten „Eſſen faſſen“, wie unſere Bundesbrüder 
dieſe angenehme Beſchäftigung nennen. Dann hockten wir 
zur Nachtruhe in dieſem elendeſten aller Schützengräben nieder 
und verſuchten trotz der ſchrecklichen Näſſe zu ſchlafen. Gegen 
vier Uhr früh ſollte angegriffen werden. Schon um zwei 
wurde dazu der Graben verlaſſen. Endlich ne alles feinen 
Platz gefunden, und nun ging es vorwärts. Mit Hurra wurde 
bei Tagesgrauen von den beiden vorderen Kompagnien der 
ruſſiſche Schützengraben genommen, dann das dahinterliegende 
Dorf geftürmt, in dem wir fie mit Genugtuung verſchwinden 
ſahen. Eine Kompagnie folgte zur Unterſtützung, wir blieben 
als Reſerve zurück. Irgendwie mußte eine Lücke in der vorderen 
Linie entſtanden ſein, denn plötzlich ſahen wir Ruſſen vier bis 
ſechs, bis acht Glieder tief auf uns zukommen. Einzelne 
Gruppen der vorderſten Linie, die zurückgedrängt worden 
waren, machten auf unſerer Höhe wieder Front. Der Führer 
unſeres Bataillons, der wenige Stunden ſpäter auf dem Felde 
der Ehre fiel, übernahm persönlich das Kommando über die 
Neferve. Er ließ die Ruſſen auf fünfzig Meter heran⸗ 
kommen, dann Salve und Schnellfeuer. Den Erfolg dieſes 
yes zu ſchildern, fällt mir ſchwer. Die gewaltige 

b eee ee Einzelheiten verwiſcht, das Geſamtbi 
bleibt beſtehen. Nur eine Einzelheit hat ſich meinem Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt. Mein Nebenmann, ein biederer Ober⸗ 
ſchleſier, ſchrie 1 5 „Da kummt ſich ganz was Groſſesl“ 

ann riß er en ewehr an die Bade, und dicht vor uns fiel 
ein ue ffizier. 

Die hinteren ruffifhen Linien gingen zurück und kamen 
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i Unſer Kaiſer in Oſtgalizien: f 
5 Auszeichnung eines Landwehrmannes durch Aberreichung des Eiſernen Kreuzes. F 
H Phot. MW. Braemer. f 
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dabei in das Flankenfeuer der vorderen Kompagnien, die ihre 
lügel zurückgebogen hatten. Hier wurden ſie gänzlich zu⸗ 
ammengeſchoſſen. Die wenigen Überlebenden dieſes Angriffes, 
er in unſerem Feuerkeſſel ſo ſchnell zerſchmolzen war, 
hatten ſich in einen Schützengraben e aus dem K 
näckig feuerten. Da ſprangen ein Leutnant und zehn Mann 
egen dieſen Graben vor, mit drei Mann kam unſer Offizier 
erein und mit einem Stock, den er als einzige Waffe bei ſich 
atte, hieb er von oben ſo or auf die Köpfe der Rußkis, 
is ſie ſich alle ergaben. Über 150 Mann hat jener Leutnant 
buchſtäblich aus dem Graben geprügelt. 


144. 


Mit Hurra nahm unfer Bataillon jetzt das Dorf wieder; 
am Nachmittag hatten wir die alte Stellung an der Strypa 
zurückerobert. Der Durchbruch der Ruſſen, für den ſie die 

ewaltigſten Vorbereitungen getroffen, für den ſie ſoviel 

enſchen geopfert hatten, war geſcheitert. Die ruſſiſche 
Heeresleitung hatte mal wieder die Erfahrung gemacht, daß 
ein Durchbruch doch nicht jo ganz einfach iſt. — 

Morgen werden wir aus unser Stellung abgelöft und 
kommen in Reſerve. Südlich von uns ſollen die Ruſſen 
wieder unglaublich frech ſein und angreifen. Vielleicht wird 
die Feuerwehr ein drittes Mal alarmiert. 


® Saloniki. Von Ernſt v. Heſſe⸗Wartegg. 
Die 5 42 dem Balkan drängen ſich immer mehr mit dem ſüdlichen Mazedonien an Griechenland zurück, genau 
in Saloniki, dieſer größten Stadt Griechenlands, zuſammen. zweiundzwanzig Jahrhunderte, nachdem es durch König 


Mit Ausnahme der Ruſſen und Belgier ſind wohl Heeres⸗ 
teile aller augenblicklich im Krieg begriffenen Staaten Europas, 
dazu ſolche der engliſchen und franzöſiſchen Kolonien in an⸗ 
deren Weltteilen ſchon in Saloniki oder dorthin im Anmarſch 
begriffen, und täuſcht nicht alles, ſo wird es dort zu Zuſammen⸗ 
ſtößen kommen, die wie keine andere der Weltgeſchichte den Namen 
einer Pölkerſchlacht verdienen dürfte. Die Verhaftung fremd⸗ 
ländiſcher Konſuln auf dem neutralen Boden Griechenlands 
durch Franzoſen und Engländer hat die Dinge dort auf die 
Spitze getrieben, und mit Bangen ſieht beſonders die gegen zwei⸗ 
. Seelen betragende Bevölkerung der Stadt den 
ommenden Ereigniſſen entgegen. Seit jeher ein Tummel⸗ 
platz der Weltgeſchichte, iſt Saloniki ga in der jüngſten 
Zeit gar nicht zur Ruhe gekommen. Am 6. Mai 1876 wur⸗ 
den dort der deutſche und der franzöſiſche Konſul durch einen 
Pöbelhaufen ermordet; 1902 von einem böſen Erdbeben 
heimgeſucht, war die Stadt ſchon wenige Monate ſpäter der 
Schauplatz des Attentates bulgariſcher Revolutionäre, die u. a. 
mit Dynamit die Gebäude der Ottomaniſchen Bank und des 
Deutſchen Klubs zerſtörten. Seither war ſie einer der Haupt⸗ 
ſitze der bulgariſchen, griechiſchen und ſerbiſchen Fehden, ſo 
daß ſich die europäiſchen Mächte unter der Führung Oſter⸗ 
reichs und Rußlands hier Ar Einführung eines internationalen 
Schutzkorps unter dem Befehl europäiſcher 1 zuſam⸗ 
mentaten. Neben Monaſtir war Saloniki die Wiege des 
jungtürkiſchen Umſturzes, und als es zum erſten Balkan⸗ 
5 kam, übergab die fünfundzwanzigtauſend Mann 
zählende türkiſche Beſatzung nach verſchiedenen Gefechten mit 
den Bulgaren die Stadt und ihre Feſtungswerke am 8. No⸗ 
vember 1912 dem griechiſchen Heere. In dem folgenden Krieg 
wiſchen Griechenland und Bulgarien um die türkiſche Beute 
el Saloniki ſchon wenige Monate ſpäter, am 6. Auguſt 1913, 


Der Hafen von Saloniki. 


Kaſſandros von Mazedonien den Griechen entriſſen worden 
war. Solange hatte die Fremdherrſchaft in Soloniki gewährt, 
und noch ehe ſie beſeitigt war, ſiel hier der König von Griechen⸗ 
land am 18. März 1913 durch Mörderhand. Ein kleiner 
Marmorobelisk bezeichnet heute die Stelle dieſer Untat. Ob 
nunmehr Saloniki den Griechen erhalten bleibt? Daß Eng⸗ 
land die treibende Kraft des jetzigen Unternehmens iſt, um 
Saloniki, wenn irgend möglich, zum Zweck ſeiner Vorherr⸗ 
ſchaft im Mittelmeer dauernd zu behalten, ſteht wohl außer 
rage, und es wird nur von der Wucht der deutſchen und 
ulgariſchen Hiebe abhängen, ob es dieſen Raub durchführen kann. 
Schwerlich hat irgend eine andere Stadt ſo viele Kämpfe 
und Belagerungen erlebt und ſo häufig ihren Herrn gewechſelt, 
wie Saloniki. Schon Jahrhunderte, bevor ihr König Kaſſan⸗ 
dros nach ſeiner Gattin, der Halbſchweſter Alexanders des 
Großen und Tochter Philipps von Mazedonien, Theſſalonika, 
den Namen gab, den ſie noch heute führt, war es eine be⸗ 
deutende Stadt, denn die Athener berichten von ihrer Ein⸗ 
nahme unter dem Namen Therma, im Jahr 432 v. Chr. 
Nach der Eroberung Mazedoniens durch die Römer und dem 
durch ſie durchgeführten Bau der großen Heerſtraße nach 
Byzanz gewann ſie ſehr an Bedeutung. Der Apoſtel Paulus 
ründete hier die erſte eise it alen auf europäiſchem 
oden, doch ſeltſamer Weiſe iſt Saloniki heute jene Stadt 
Europas, wo im Verhältnis zur geſamten Einwohnerſchaft am 
N Chriſten wohnen. Die Mehrzahl ſind Juden, ein 
ünftel Türken, und nur ein Drittel bekennt ſich zum 
hriſtentum. Das erſte Blutbad, dem zehntauſend Einwohner 
zum Opfer fielen, erfolgte auf Veranlaſſung eines Chriſten, 
des Kaiſers Theodoſius, im Jahre 390. Aufgebracht durch 
die Unbotmäßigkeit der Theſſalonicher, ließ er ſie zu einem Feſt 
einladen und mitten während ihrer Vergnügungen durch ſeine 


Aufnahme des Verfaſſers. 8 


Soldaten nieder: 
metzeln. Die Bul- 
garen, die heute 
wieder vor den 
Toren Salonikis 
ſtehen, unternah⸗ 
men ſchon im 
ſiebenten Jahr⸗ 
hundert mehrere 
Belagerungen; 
die arazenen 
eroberten Salo⸗ 
niki 904, die 
Normannen im 
Jahre 1185 
pater fie Jahre 
ſpäter fiel es an 
den Markgrafen 
Bonifazius von F ö 
Montferrat, der 4 
es zur Haupt⸗ 
ſtadt eines neu⸗ 
gegründeten Kö⸗ 
nigsreichs mach⸗ 
te. Es war von 
nur kurzer Dauer, 
denn ſchon 1222 
nahm es Theo⸗ 
doros Komme⸗ 
nos, der Despot 
am Epirus, ein, 
und ließ ſich hier 
zum Kaiſer krö⸗ 
nen; 1230 wur⸗ 
de Saloniki mit 
dem ganzen Ges 88 
biet von den Bul⸗ 

garen erobert, 1391 vorübergehend von den Türken, 1405 
von den Byzantinern. Als es, wieder fünfzehn Sahre 
ſpäter, von den Türken zum zweiten Mal hart bedrängt 
wurde, verkaufte der Paläologe Andronikos die Stadt 
für bil deren Dukaten an die Republik Venedig. er 
auch dieſe erfreute ſich nur kurze 2 ihres Beſitzes, denn be 
der zweiten Belagerung durch die Türken fiel Saloniti trotz der 
gewaltigen a die es noch heute umgibt, 1 an 
die letzteren. Seither blieb Saloniki unter der Herrſchaft der 
Osmanen, die 
von den vielen 
Kirchen aus dem 
fünften, ſechſten 
und zehnten 
Jahrhundert nur 
vier den Chriſten 
ließen, die ande⸗ 
ren alle in Mo⸗ 
ſcheen verwan⸗ 
delten. Die jetzi⸗ 
en chriechiſchen 
e gaben in 
den letzten zwei 
Jahren mehrere 
davon wieder 
ihrer ne 
lichen eſtim⸗ 
mung zurück, da⸗ 
runter die im 
Jahre 530 er⸗ 
baute Aja So⸗ 
phia, die Haupt⸗ 
kirche Salonikis. 
Viel anderes 
konnten ſie in der 
kurzen Zeit, ſeit 
der Halbmond 
in Saloniki wie⸗ 
der durch das 
Kreuz erſetzt 
wurde, nicht ma⸗ 
chen, und ſo 
bietet denn die 
Stadt von ihrem 
eng umſchloſſe⸗ 
nen Hafen aus 
gelehen, mit 
hren vielen Mo⸗ 
ſcheen, Kuppeln 
und ſchlanken 
Minaretten im⸗ 
mer noch das 8 
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Der Bogen des Galerius. Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin, phot. 8 


Einer der Pfeiler vom Bogen des Galerius. Kal. Meßbildanſtalt, Berlin, phot. 8 


Bild einer orien⸗ 
taliſchen Stadt, 
die ſich ſteil die 
Anhöhen des 
Kijetihtöi Dag 
emporzieht, um⸗ 
ſchloſſen von 
ihrer rieſigen Fe⸗ 
ſtungsmauer, die 
noch durch an⸗ 
derthalbhundert 
Türme in mehr 
maleriſcher, als 
a Weiſe 
verſtärkt wird. 
Am höchſten 
Punkt erhebt ſich 
die träuende 
Zitadelle ver By⸗ 
antiner, Yedi 
ule genannt, 
trotz des gewalt⸗ 
ſamen Eindrin⸗ 
gens der Fran⸗ 
zoſen und ihrer 
verſchiedenen 
Kampfgenoſſen 
immer noch von 
griechiſchen 
Truppen beſetzt. 
Sonſt a es an 
alten Befeſtigun⸗ 
gen nur noch 
ein kleines Fort 
im Weſten der 
Stadt, Top Hane, 
wo die Kaimauer 
den Anforderungen des Verkehrs bereits zum Opfer gefallen 
iſt. Ganz nahe wurde nämlich der Stadtbahnhof der Orient⸗ 
bahn angelegt, und nur wenige Schritte von Top Hane liegen 
der che e behagliche deutſche Klub, die deutſche Kapelle und die 
deutſche Schule. Unter ihren dreihundert Schülern ſind ein 
Drittel griechiſche, ein weiteres Drittel ſpaniſch⸗jüdiſche Kinder, 
denn die ganze Kolonie umfaßte vor der Beſetzung der Feinde 
nur dreihundert Seelen, ungefähr ein Zehntel der ganzen 
europäiſchen Bevölkerung, die Balkanangehörigen 3 
as ganze 
Leben und Trei⸗ 
ben in der gro⸗ 
ßen Handelsſtadt 
hat immer noch 
orientaliſchen 
Anſtrich und liegt 
hauptſächlich in 
den Händen der 
Juden, von de⸗ 
nen Re: ein 
Zehntel den mu⸗ 
hammedaniſchen 
Glauben ange⸗ 
nommen haben. 
Die Bootsleute, 
die mich vom 
Schiff ans Land 
ruderten, die 
Laſtenträger, die 
mein Gepäck nach 
dem ſtattlichen, 
in der Hafen⸗ 
ſtraße gelegenen 


otel . 
rachten, ut⸗ 


Photographen, 
die ich beſchäftig⸗ 
te, waren durch⸗ 
weg Juden. Und 
da ſie, wie geſagt 
den Großteil der 
Bevölkerung bil⸗ 
den, beſitzt Sa⸗ 
loniki kein Ju⸗ 
denviertel, das 
ſonſt für die Le⸗ 
vanteſtädte ſo 
charakteriſtiſch 
iſt. Die ganze 
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Stadt iſt ein ſolches, und män könnte hier eher von 
einem Türken⸗ oder Griechenviertel ſprechen. Die Juden 
wohnen überall in dem alten Winkelwerk der von den 
Ringmauern umſchloſſenen feuchten engen Gäßchen, ebenſo 
wie in den Vorſtädten, die weſtlich und öſtlich der Küſte ent⸗ 
lang durch die ſtellenweiſe gefallenen Ringmauern ins freie 
geflutet Nö und mit ihren breiteren, in Straßen * 
wiſſermaßen die en Viertel Salonikis bilden. Bes 
fonders die öſtliche Vor 
anſprechende mo⸗ 
derne Landhäuſer, 
von Gärten um⸗ 
8 dazu die 
onſulate, Kaſer⸗ 
nen und Regie⸗ 
rungsgebäude, 
endlich ganz am 
Ende die Villa 
Allatini, jahrelang 
der Verbannungs⸗ 
ort des letzten 
Sultans Abdul 
Hamid. 

Zwiſchen den 
vielen oſcheen 
und Kirchen der 
inneren Stadt er⸗ 
heben ſich nicht 
weniger als drei⸗ 
ßig Synagogen, 
und von den drei 
Sonntagen jeder 
Woche, dem Sonn⸗ 
tag der Chriſten, 
dem Freitag der 
Muhammedaner 
und dem Sams⸗ 
tag der Juden 
wird der letztge⸗ 
nannte im öffent⸗ 


ſtadt Salonikis, Kalamaria, enthält 


Straßenbahn nach Kalamria. Die Stadt beſitzt nämlich ſeit 
1908 ein Elektrizitätswerk für Beleuchtung und Bahnbetrieb, 
dazu eine von den Belgiern angelegte neuzeitliche Waſſerleitung, 
während die koſtſpieligen, aber ungenügenden neuen Hafen⸗ 
und Kaianlagen durch eine franzöſiſche Geſellſchaft ausgeführt 
wurden. — Iſt der Seegang hoch, ſo können Schiffe dort gar 
nicht anlegen, und als ich, kurz vor Ausbruch des Krieges 
nach Konſtantinopel reiſend, auf dem Wege in Saloniki 
ankam, mußte der große Hamburg-Amerika⸗Dampfer, auf dem 
ich mich befand, 
nach mehrſtündi⸗ 
em Warten ange⸗ 
chts der Stadt, 
unverrichteter Din⸗ 
ge nach Konſtan⸗ 
tinopel weiter 
dampfen. Das auf⸗ 
fälligſte Gebäude 
vom Hafen aus 
eſehen iſt der maſ⸗ 
lige, weißgeſtriche⸗ 
ne Rundturm, 
Blutturm genannt, 
der den Abſchluß 
der Ringmauer am 
öſtlichen Kaiufer 
bildet. Von dort 
aufwärts bis an 
die Wardarſtraße 
iſt die Mauer durch 
eine hübſche, breite 

Prachtſtraße, 
Hamidé genannt, 
erſetzt worden, und 
wo ſie wieder be⸗ 
dm führen enge 
äßchen an der 
Ortadſchi⸗Moſchee 
vorbei, teils auf⸗ 
wärts zur Zita⸗ 


A 


lichen Leben am — — — - delle, die an der 
meiſten . 83 Die Aja Sophia. Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin, phot. 8höchſten Stelle der 

In der inne⸗ tadt auf den 
ren Stadt gibt es noch eine Menge an Bauten aus Grundmauern der Akropolis der alten Griechen von den 


altgriechiſcher und römiſcher Zeit, Tempel und Thermen, 
Propyläen und Paläſte, doch ſie ſind vielfach ſo ſehr zwiſchen 
dem vorgerückten Winkelwerk der Juden⸗ und 88 
verſteckt, ein⸗ oder überbaut, daß man ſie nur ſchwer finden 
kann. Nur der Triumphbogen des Galerius aus römiſcher 
Zeit iſt noch ziemlich gut erhalten, mit hübſchen Relief⸗ 
darſte Aden aus dem dritten Jahrhundert. Er erhebt ſich 
erade über der n durch f von Saloniki, der Vardar⸗ 
raße, und unter ihm durch führen die Geleiſe der elektriſchen 


Venetianern als A der Befeſtigungswerke gebaut 
wurde. Ringsum liegt der Stadtteil der Türken. Mit 
n kleinen Gärtchen in dem vielgewundenen Gaſſengewirr, 
einen zum Teil überdeckten Baſaren und Moſcheen zeigt er 
ſich viel maleriſcher und urſprünglicher, als die ſchmutzigen 
und verwahrloſten Straßen der unteren Stadt. Die Ausſicht 
von oben auf die vielgeſtaltete Bucht, eingeſchloſſen von der 
ſeltſam geformten gebirgigen Halbinſel Chalcidice im Oſten 
und dem ſchneegekroͤnten Bergmaſſiv des theſſaliſchen Olymp, 


88 Die Vardarſtraße mit dem Triumphbogen des Galerius. Aufnahme des Verfaſſers. 8 


83 Blick auf Saloniki mit St. Georgios. Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin, phot. 8 


die Stadt ſelbſt mit ihren Kuppeln, ihren zarten, dünnen, 
weißen Mineretts und ihrem buntgeſtrichenen Häuferlabyrinth 
unmittelbar zu Füßen iſt von großer Schönheit. Dort ſieht 


und der Aufenthalt dort iſt beſonders in der wärmeren Jahres— 
zeit ungeſund. Die feindlichen Truppen werden hier viel zu 
leiden haben. Ihre neu errichteten Befeſtigungen liegen weiter 


man erſt die 
Größe der Stadt⸗ 
mauer, die Sa⸗ 
loniki umgürtet. 
Zwei Stunden 
lang, mit zwölf 
Meter hohen 
und drei bis vier 
Meter dicken 
Steinmaſſen, 
und zinnenge⸗ 
krönten mittel⸗ 
alterlichen Tür⸗ 
men, erinnert ſie 
hier an die be⸗ 
rühmte Stadt⸗ 
mauer von 
Stambul. Außer⸗ 
— gegen die 
orſtadt Kala⸗ 
maria zu, ziehen 
ſich ihnen ent⸗ 
lang die weiten 
Friedhöfe der 
Juden und Tür⸗ 
ken, und an ſie 
ſchließen ſich die 
Kaſernen und 
das Militärhoſpi⸗ 
tal der letzteren, 
jetzt den griechi⸗ 


franzöſiſchen und 
engliſchen Trup⸗ 
pen lagern auf 
der entgegenge⸗ 88 
ſetzten, weſtlichen 
Seite in der weiten Ebene die vom Vardarfluß durchſtrömt 
wird, ringsum von Bergen umſchloſſen, von denen der 1200 
Meter hohe Kortatſch hinter Saloniki aufiteigt. 
In dem zwiſchen Kortaſch und Kiretſchköl Dag tief einge⸗ 
n Tal fließt der Mühlenbach, der nahe ſeiner Mün⸗ 
ung in die Bucht ausgedehnte, vom Fieber durchſeuchte 


Sümpfe bildet. Sie ziehen ſich bis an die Vardarmündung, 


Bei den Offiziersmeſſen im Felde. 


Wenn man als Kriegsberichterſtatter im öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kriegspreſſequartier tätig iſt, dann hat man im 
Ablauf einiger Monate an einer go en Anzahl von Offiziers⸗ 
meſſen zu Gaſte geſeſſen, hat mit hunderten lieber, aufrechter 


Altes Stadttor. Kgl. Meßbildanſtalt, Berlin, phot. 88 


nordwärts und 
erſtrecken ſich bis 
gegen Aivatli 
und den Jenidze 
San jenſeits des 
Vardarſtromes, 
wahrſcheinlich 
um die beiden 
Eiſenbahnlinien 
nach Mazedonien 
und onaſtir, 
die durch die 
ſumpfige Ebene 
führen, gegen An⸗ 
griffe von Nor⸗ 
den zu ſchützen. 
Welche Bedeu⸗ 
tung Saloniki 
als Handels⸗ und 
Hafenſtadtbeſitzt, 
geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß 
hier jährlich. 
im Durchſchnitt 
tauſend Dampfer 
mit einer Million 
Regiſtertonnen 
einlaufen. Die 
Einfuhr erreicht 
einen Wert von 
hundert, die Aus⸗ 
fuhr einen fol⸗ 
chen von 30 
Millionen, wird 
ſich aber in ruhi⸗ 
eren Zeiten, 
eſonders mit⸗ 
tels der Orient⸗ 
bahn von Sſterreich und Deutſchland her, gewiß in unge 
ahnter Weiſe heben. Kein Wunder, daß England feine 
begehrenden Blicke auf Saloniki geworfen hat, wie es das 
überall tat, wo etwas zu holen war. ögen ſeine Bundes⸗ 
enoſſen für die Wiedererrichtung Serbiens bh aufo 1 
fegen den iſt die Hauptſache, daß es ſeinen * 


en davon hat. 


Plauderei von Karl Graf Scapinelli. 


Menſchen einen Abend verplaudert, 
ſchw 


und 


einen Mittag durch⸗ 

t und hat in die ſchlichte, i Häuslichkeit 
ehaglichkeit ſolcher „Menagen“ Einblick gewonnen. 

Dankbar gedenkt man vor allem der liebenswürdigen 
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Gaſtfreundſchaft, die man überall genoffen, dankbar gedenkt 
man all' dieſer braven Proviant⸗ und „Menageoffiziere“, die 
es ſtets einzurichten wußten, daß von den nicht immer 
reichen Vorräten auch für die Gäſte von der Kriegspreſſe 
noch genug, reichlich genug, abflel. Der Geiſt echt öſterreichiſ 
ie 9 I00T herrſcht überall, mag die Meile 
in der prunkvollen Halle eines neuen Alpenhotels oder in der 
Scheune eines flovenifchen Karſtdorfes untergebracht fein, 
mag ein Armeeführer oder irgendein Oberleutnant dort den 
i führen. Überall fühlt man ſich ſofort wohl. 

nd die größte Freude für mich war immer die, wenn 
ich gleich beim Eintritt in den Speiſeraum, in dem ſchon eine 
Anzahl Offiziere verſammelt waren, irgendein bekanntes 
Geſicht vor mir ſah, — ein Geſicht, das ich als Bubengeſicht 
vom Gymnaſium her gekannt, oder ein Stabsoffiziersgeſicht, 
das ich als jungen Leutnantskopf an der Seite meiner Sol⸗ 
datenbrüder damals geſehen. Selten, ganz ſelten habe ich 
an ſolch einer Tafel, und mag ſie auf zweitauſend Meter 
Höhe geſtanden haben, nicht ſo ein Stück Jugenderinnerung 
gefunden. felten, ganz ſelten ift in ſolch' einem Raum nicht 
m Plaudern mit alten Bekannten ein Stück Jugend lebendig 
und wieder warm geworden. 

„So war er ſchon als Bube in der zweiten Klaſſe des 
Gymnaſiums, Herr Oberſt!“ ruft irgendein Schulkollege, mit 
dem man vor fünfundzwanzig Jahren die Schulbank gedrückt. — 

Auch anders kommt's. an weiß den Namen nicht 85 
aber der Herr Major dort, der hat einen Kopf auf, genau ſo, 
denz unverändert ſo, meint man, wie irgendein Nachbar von 

r Prima. „Wie Sie heißen, Herr Major, das hab’ ich 
nicht verſtanden, aber wetten tät' ich, Sie waren mit mir im 
n in X?“ — Und die Wette wäre immer gewonnen 
geweſen. 

So iſt fo eine Offiziersmeſſe im Felde an ſich ſchon der 
einzige Ort, wo ſich eine größere Anzahl von Offizieren zu⸗ 
. und damit für alle die einzige Stätte des Bei⸗ 
ammenjeins und der Geſelligkeit. 

Uppig, kulinariſch, geht es freilich nirgends in ſolch' einer 
„Menage“ zu. Auch bei den höchſten Kommandoſtellen, auch 
an der Tafel des Kommandanten einer ganzen Front, und 
wenn ſie im feinſten Hotel weit und breit ſteht, wird darauf 
1 daß im Eſſen und Trinken einfache Beſcheidenheit, 

ürgerliche Anſpruchsloſigkeit bei möglichſt guter und ſchmack⸗ 

hafter Bereitung herrſche. Die 8 Summe auf 
den Kopf iſt u nicht fo groß, daß fie den Verwalter des 
Ganzen, der meiſt ein Leutnant oder Oberleutnant iſt, von 
der ſchwierigen Pflicht entbände: Hauszuhalten. 

„Haushalten!“ heißt es aber meiſtens auch aus einem 
anderen Grund. Bei der ſtarken Belaſtung des Nachſchubes 
iſt es in entlegenen Gegenden nicht immer leicht, alles, was 
auch nur ein bürgerlicher Tiſch verlangt, ſtändig bereitzuhalten. 

Schon die n nf des Geſchirres und der Gedecke will 
beſorgt ſein, und ebenſo muß oft der Raum, wo etliche zwanzig 
und mehr Menſchen an einer Tafel Platz haben, ſehr mühſam 

eſucht werden. Hier iſt es ein Stall, dem man oben, wo 
onft das Heu und Stroh lag, raſch einen wohnlichen Cha⸗ 
rakter gegeben hat, dort iſt es ein elendes Dorfwirts haus, 
deſſen Tanzſaal ſich plötzlich zur „Menage“ verwandelt, 
wieder wo anders, zumal im Stellungskrieg im Süden, iſt 
man genötigt, irgendeinen Holzanbau von Landſturmarbeitern 
raſch ſchaffen zu laſſen. Iſt der Raum nobel“, dann hat er 
ſogar einen Garderobevorraum für die Pelze und Mäntel. 

Faſt überall wird gemeinſam an einer langen Tafel ge⸗ 
geilen, an der ſich, von Gäſtebeſuch apgelehen. eine gan fehe 

itzordnung herausgebildet hat. Der Kommandant präſidiert, 
die Referenten ihm zur Seite, der Generalſtab ſitzt ihm gegen⸗ 
über; Arzte, Ingenieure, Geiſtliche, und weiter unten folgen 
die Drdonnanzoffiziere und die Jugend. 

Treten wir ein in den Raum, ſetzen wir uns nach der 
üblichen Vorſtellung an den angewieſenen Platz und ſchauen 
wir ein bischen herum. 

Schon die Teller ſind überall jeir verſchieden. Am 
militäriſchſten ſind jene aus Metall, die zum eiſernen 
Beſtand jeder Offiziersmeſſe gehören; eigenartiger find 
olche, die irgendeinen Hotelaufdruck führen, irgendein 
riegserinnerungsſtück find, das man da oder dort ſchnell 
erworben. 

Vor einem überall der Brotkorb mit dem kräftigen 
Kommißbrot drinnen, von dem ſich jeder nach Herzensluft 
einen „dicken Keil“ oder ein „dünnes Scheibchen“ abſchneiden 
darf. Auch das Brot wechſelt ſehr nach der Tafel und Gegend 
505 Farbe. Überall aber liefert es die 0 in der 

orm und Art, wie es auch der Mannſchaft gereicht wird. 

In irgendeinem zur Küche umgeformten Nebenraum 
hantieren die Köche; ſie haben ehrenvolle, aber verant⸗ 
wortungsvolle Poſten. Nicht immer hat man gleich mit dem 
erſten Griff die richtigen Kochkundigen erwiſcht, die hier tätig 

Aber da der Krieg jetzt lang genug gedauert hat, um 
alles, wirklich alles prattiſch zu erproben, ſo iſt es auch an den Tag 
gekommen, wer wirklich kochen kann und nicht. anch' erſter 
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auf den Tiſch. Ländlich-fittlic ſorgt man auch 


Hotelkoch, der Jahrzehnte im Ausland war, wurde entdeckt 
und in einer Meſſe untergebracht, und es iſt merkwürdig, wie 
bald er es verſtanden hat, bürgerlich einfache öſterreichiſche Küche 
wieder zu bereiten. Freilich ſeinem Erfindergeiſt ſind auch 

ier keine Schranken geiet nur find die Stoffe für feine 

ätigkeit beſchränkt. In der Hauptſache, Ausnahmen nicht 
gerechnet, ſteht ihm nur das Rind zur Ver ügung. Aus ihm 
reich er ver 1 alles hervorzuholen, was ſich an abwechslungs⸗ 
reichen Fleiſ en machen läßt. 

Sein Glück iſt's, daß der Oſterreicher beſonders der Wiener 
auch zu Haufe an allen Wochentagen fein „Rindfleiſch“, ſein 
geſottenes Stück Ochſenfleiſch, liebt, und ſo fährt er mit einer 
guten Rindſuppe, einem Stück Rindfleiſch mit „Sauce und 
G'röste“, mit irgend einer Tunke von Tomaten, Sardellen, 
Zwiebel und angebratener Kartoffel an ſich nicht ſchlecht. Nur 
eine kleine „Mehlſpeiſe“ muß für den echten Oſterreicher noch 
folgen. Und hier wird Gries geſehen, daß Abwechslung 
herrſcht. Kaiſerſchmarren, Griesſchmarren, Reisauflauf — kurz 
all' die friſch bereiteten Mehlſpeiſen ſind beliebt, und wenn 
ſich auch ein „Zuckerbäcker“ in die Reihe verliert, dann kann 
man noch ſchwierige Süßigkeiten begehren. Sie und das 
Gemüſe bilden die angenehme en 10 zum oe 
das freilich auch als Hackebraten, als NRindsbraten uſw. 
erſcheint. Überhaupt im Laufe des Krieges, beſonders des 
Stellungskrieges hat man auch hier möglichſt gelernt, Ab⸗ 
wechslung zu ſchaffen: das Kalb, das Schwein mußte auch 
daran glauben, wenn es erreichbar und erſchwingbar war. 

Der guten, ſchmackhaften Bereitung, die manche öſter⸗ 
reichiſche Nationen mit ſchärferen Gewürzen bevorzugen, wird 
ein beſonderes Augenmerk zugewandt, und ſtolz hört man 
ſelbſt die Kommandanten erzählen, an welcher Offiziersmeſſe 
man „gut“ und wo man „ ſchlecht“ eſſe. Da im Umkreis meiſt 
allen dasſelbe zur Bereitung der Mahlzeiten zur Verfügung 
ſteht, gan Lob und Tadel nur der Bereitung. 

anchmal iſt' irgend ein geſchickter Fiſcher unter den 
Offizieren, der die Kameraden dann und wann mit echten 
Bachforellen, mit luſtigen Iſonzofiſchen erfreuen kann. 

Das Hauptgetränk bildet der Wein, meiſt der Rotwein, 
auch Etappenſäure genannt. Trotz des böſen Spitznamens 
8 es der Stolz jeder Meſſe, eine gute und bekömmliche 

äure zu führen. Sie wird mit Mineralwaſſer verdünnt ge⸗ 
trunken. elche „Brunnen“ ſind da nicht entdeckt und zu 
Ehren gekommen! — Wegen der Seuchengefahr enthält man 
ſich übrigens an den meiſten Orten vom reinen Brunnen⸗ 
waſſer und trinkt das Mineralwaſſer, das bei dem ſtarken 
Verbrauch überall her bezogen werden muß. 5 

Dann und wann am Abend, wenn irgend ein ſchöner 
Anlaß dazu da iſt, wird auch ein Fäßchen Bier aufgelegt, was 
immer mit Freuden begrüßt wird. Meiſt iſt es ſchwer, ſehr 
ſchwer zu beſchaffen, faſt ſo ſchwer wie Würſte und feiner 
Aufſchnitt. Aber eines fehlt nie in der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Dffiziersmeile, wie es den Truppen auch nie fehlt: der ſchwarze 
Kaffee. Mittags nach dem Eſſen gibt es bei jeder Meſſe eine 
gute, kräftige Taſſe Mokka. Und des Abends, damit man 
der Etappenſäure nicht zu ſehr beim langen Beiſammenſein 
zuſpreche, kommt bald, nachdem abgegeſſen iſt, i 

r ; 
bald find es ſüdliche Kaſtanien, bald Tiroler Apfel und 
Birnen, bald auch Meraner Trauben. . 

Zum ganzen Behagen einer ſolchen Mahlzeit aber, die in 
dem einzigen „wohnlichen“ Raum des Ortes oft alle um die 
einzige wichtige, helle Lichtquelle vereint, gehört noch eines: 
die Verteilung der Poſt, der Feldpoſtbriefe und Zeitungen. 

Mit 0 wird alltäglich oder allabendlich der Feld⸗ 
poftoffizial, auch „Poſthörndloberleutnant“ genannt, begrüßt, 
wenn er, die Stöße unter den Arm, eintritt und den Offizieren 
nach der Runde ne St Schätze verteilt. Dann tritt für 
einige Minuten plötzlich Stille ein, irgend einen freudigen 
Ausruf hört man: „Na, endlich ein Brief von meiner Frau!“, 
une ein Scherzwort, das zurückfliegt, und ſchließlich vertieft ſich 
alles in das Leſen der Briefe und Zeitungen. Das Hinter⸗ 
land ſpricht zu ihnen, und gerne geben ſie der Heimat Gehör. — 

ie erſten erheben ſich, ziehen ſich noch zu wichtigen Ar⸗ 
beiten zurück, manche Herren müſſen im Schutz der Nacht vor, 
u den Stellungen, andere haben Beſichtigungen; nur ein 
Hare bleibt übrig. An irgend einem Ende holt einer ein 
artenſpiel hervor, und eine Partie bildet ſich. — Ich habe 
große, heute weltberühmte, erfolgreiche Feldherren geſehen, 
ie alle Abend ihre Nerven, ihren Geiſt, bei einer harmloſen 
Tarockpartie erhielten und abſpannten. Dem großen Spiel 
vorne, bei dem es auf ſo viel ankommt, folgt das kleine, 
armlos⸗luſtige abends. Aber genau ſo ernſt konnten ſie 
chauen, genau ſo freudig auch, wenn ſie auch hier gewannen. 

Von tauſenden von Haushalten und Heimen, die jetzt 
1 das Fehlen des Gatten und Vaters geſtört ſind, hat 
ſich in den rauhen Arm, hinaus in die Offiziersmeſſen etwas 
von ſpartaniſchem, aber doch häuslichem Behagen gerettet, das 
a ein 8 g gepflegt, jedem viel, viel, wenn nicht alles er⸗ 
etzen muß. 


Kriegschronik: 


13. Januar: Angriffe nordoſtlich Nrmentſères und 
nordoſtlich Ce Mesnil. Die Fliegerleutnants Boelke 
und Immelmann erhalten den Orden pour le 
Merite. — 8 bei Nomofjolki (zwiſchen der 
Difcyanka und Berefina). In Oftgalizien und an 
der beſſarabiſchen Front Gefyühkampf. — Ebenfo 
an der italieniſchen Front. — Die Montenegriner 
aus Budua vertrieben; günftige Gefechte bei 
ei und Avtovac.— Angriffe auf der Kaukaſus- 

nt. 

14. Januar: Heftige Angriffe an der beſſarabiſchen 
Front bei Toporoutt und öftlidd von Ravancze. — 
Die öfterreichifcy-ungarifchen Truppen find in der 
Derfolgung über die Linie Budua=Cetinje-6rab= 
6rahovo hinausgerückt. 


15. Januar: Ruffifdye Angriffe bei Czernysz gefcheitert. 
Die pr reihe in Oſigalizien und an der 
beffarabifdyjen Grenze dauert fort. — Kämpfe bei 
Oslabija. — In Montenegro wurde Spizza befett ; 
Kämpte füdlidy von Berane. — Ruffifdye Angriffe 
an der Kaukafusfront abgewieſen. 

16. Januar: Engländer befchiehen Weſtende und 
Lille. — Kämpfe bei Karzilomka in Wolhynien. — 
6efchühkämpfe am Monte San Michele, an den 
Brücenköpfen von 6örz und Tolmein und am 
— rh. — Derfolgungskampf nördlich von 

rahobo. 


der Feindfeligkeiten und Beginn [der Friedens- 22. Januar: Sprengungen füdöftlidh Upern. — Bei 


verhandlungen gebeten. — Der Kirdyenrücken 
von Oslaoija wieder geräumt. — Starker Angriff 
von Seeflugzeugen gegen Ancona. 


18. Januar: Lens wiederum lebhaft beſchoſſen. — 
Kämpfe bei Dünhof. (ſüdoſtlich Riga) und füdlich 
Widfy. — Die große ſleuſahrsſchlacht in Dfigalie 
zien und der beffarabifdyen Front beendet; die 
Ruffen verloren mindeſtens 70000 Mann an Toten 
und Dermundeten, ſowie 6000 Gefangene. — 
Kaifer Wi.helm und Jar Feıd.nand treffen ſich in 
NHiſch. — Dirpazar und Rijeka befettt. — Dede⸗ 

agatfd wird beſchoſſen. 


19. Januar: Kämpfe an der Yferfront. Metz mit 
Fliegerbomben belegt. — Flughafen von Tarnopol 
angegriffen. — Tleue Kämpfe öſtlich von Czerno= 
witt bei Toporoutz und Bojan. — Schwache An= 

riffe bei Lufern und nördlidy des Tolmeiner 
rücenkopfes. 


02. Januar: Rauchbomben = Angriffe der Engländer 
nördlich Frelinghien. Die Kirche von Lens wird 
von den Feinden planmäßig beſchoſſen. Nancy mit 
Bomben belegt. — Die neue Schlacht an der beff= 


arabiſchen Grenze hat an feftigkeit zugenommen. 2 
euollle; 
21. Januar: Iwiſchen Pinsk und Czartorysk ruſſiſche 


Angriffe abgewieſen. — Italienifdyes Trommel= 


feuer gegen Gipfel und Hänge des Col di Lana; 
aan Paufes (nördlich Peutelftein) heftig be⸗ 


Smorgon und vor Dünaburg Artilleriegefecdhte. 
Kämpfe bei Bereftiany und an der beffarab.fdıen 
Front. — Riva aus [dyweren Geſchutzen befchoffen. 
Die Waffenſtreckung des montenegrinifchen 
ieeres iſt im Gange ; die öſterreichiſch- ungatiſchen 
ruppen treten den Dormarſch in das Innere an. 


23. Januar: Bei Neuoille (nördlidy Arras) erfolg- 
reine . in den Argonnen Hand- 
elle ya — Gefechte nördlich Bojan am 

ruth, noi dweſtlich Ufcieczko und ſüdlich Dubno. 
— Die Waffenftreckung der Montenegriner ſchreitet 
peı Antivari und Dulcigno befent. — Bahnhof, 

afernen und Cuftſchiſſhallen von Dover mit Luft= 
bomben belegt. 


24. Januar: Metz mit einigen Luftbomben belegt. — 
Kämpfe im Hbſchnitt von Cafraun. — Skutari 
be 1 ebenſo Nikfic, Daniloograd und pod⸗ 
goritſa. 


25. Januar: Artilleriekämpfe in Flandern; Temp= 
lerturm und Kathedrale don Nieuport wurden um- 
gap: Gefechte Öftlıdy Meuoille. Nancy mit Luft» 

omben belegt. — Kämpfe bei Dslapija. — In 
Skutari 12 Geſchütze erbeutet. 


Dergebliche Angriffe der Franzofen bei 
Kämpfe nordöftlidy von La Chalade. — 


Bei Oslapija 1200 Italiener gefangen genommen; 
vergebliche Angriffe gegen die Podgora und den 
Monte San Michele. — Die Dereinbarung über 
die Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres 
von den Bevolimächtigten unterzeichnet. 


nit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich 


17. Januar: Lens von den Franzofen beſchoſſen. — 
| Der König von Montenegro hat um Einftellung 


5 


Es iſt um das Vorausſagen eine böſe Sache, das hat 
uns dieſer Krieg oft genug aufs eindringlichſte erwieſen, 


Die Eroberung Montenegros. 


Von Paul Lindenberg. ® 


hiebe aus taufend Wunden das Blut und nimmer vermiſche 
ch der Kanonen Dröhnen mit den Klagen verwaiſter Kin⸗ 


der die anerkannteſten 
letzte Ausgabe ſeiner 


er ſeinem Lande blühenden 


Am ſchlimmſten 2 


e als Lügner hingeſtellt. 
Nikolaus von Montenegro, der die 
ramatiſchen Dichtung: „Die Kaiſerin 
des Balkans“ mit einer poetiſchen Einleitung verſehen hat, in der 
rieden verſpricht, denn nicht mehr 


=. Ye 


er 


etroffener Krieger.“ 


Der Lowtſchen, 


davor der Ort Njeguſt. 


1 


der, Bräute, Mütter und dem ſchmerzlichen Stöhnen ſchwer 
Nur kurz war jene mit klingenden 

orten verſprochene Ruhe dem Reiche der Schwarzen Berge 
beſchieden, dann donnerten von neuem die Geſ 


ütze und 
mußten die Frauen der Kämpfer ſich abermals üben in der 
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Sen: und Heilung ſchwerer Wunden, während von manchem 
äuschen, von mancher Hütte noch der trauerverlündende 
ſchwarze Wimpel wehte. 

Man ſagt, der Beherrſcher Montenegros hätte nur ge⸗ 
zwungen an dem Kriege teilgenommen, verleitet durch die Ver⸗ 
ſprechungen 
Rußlands 
wie Italiens, 
das ja ſchon 
längſt ſeinen 
Treubruch ge⸗ 
plant. Jener 
Widerwille 
des klugen 
Menſchenken⸗ 
ners und 
ſchlauen Po⸗ 
litikers auf 
dem winzigen 
Throne des 
kleinen Länd⸗ 
chens iſt wohl 
zu verſtehen, 
da er bei den 
8 

elüſten Ser⸗ 
biens kaum 
auf einen grö⸗ 
ßeren Ge⸗ 
bietszuwachs 
rechnen durf⸗ 
te, eher viel⸗ 
leicht auf eine 
. 
ntſchädi⸗ 
gung in gol⸗ 
enen ars 
ren, die dem 
ſtets geldbe⸗ 
dürftigen 
Fürſten wohl 
die willkommenſte Gabe geweſen wäre — vorausgeſetzt, 
falls alles ſo geklappt hätte, wie es der große Vetter 
in St. Petersburg und der kleine Schwiegerſohn in Rom er⸗ 
wartet hatten. Und wenn jene Vorausſetzung ſich auch nicht 
gang erfüllen ſollte, jo ſagten ſich ſchließlich Seine Majeſtät 
1 „ „Mir kann nichts geſchehen, hier hinauf kommt 
einer!“ 

Durch dieſe Rechnung machten ihm allerdings die tapferen 
Truppen unſerer treuen Verbündeten einen unverhofften, aber 
um ſo kräſtigeren Strich, damit zugleich eine der kühnſten 
Waffentaten dieſes BED ENBER ingens aller Zeiten voll⸗ 
führend: denn der Lowtſchen, der in kühnem Anlauf von Eger⸗ 
länder Landſturm und muhammedaniſchen Freiwilligen in der 
erſten Januarhälfte genommen wurde, gilt mit Recht als 
das natürlichſte und unüberwindlichſte Bollwerk Cettinjes und 
des wichtigſten Teiles Montenegros. Nach einer montene⸗ 
griniſchen Sage ſoll Gott, als er über die Erde ging, um die 
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Steine zu verteilen, den Sack, in dem er ſie getragen, zerriſſen 
haben und der ganze Vorrat auf das Gebiet von Montenegro 
efallen ſein. Pas deutet ſchon die Schwierigkeit des Gelän⸗ 
es an, das hier, nahe der blauſchimmernden Adria, ſeine 
größte Erhebung im Lowiſchen findet, der ſich ſteil und unwirt⸗ 
lich zu einer 
Höhe von faſt 
1800 Metern 
emporreckt, 
einen gewal⸗ 
tigen und 
ernſten Ge⸗ 
genſatz bil⸗ 
dend zu den 
von ſüdlicher 
Anmut ums 
chmeichelten 
luren an ſei⸗ 
nem Fuße, 
an den rau⸗ 
nenden Wo⸗ 
gen des Mee⸗ 
res. Selbſt 
im Sommer 
ſind die obe⸗ 
ren Schluch⸗ 
ten und Hän⸗ 
ge mit gleißen⸗ 
em Schnee 
bedeckt; das 

eulen des 

turmes fin⸗ 
det ein ſchau⸗ 
riges Echo 
zwiſchen den 
ähen Fels⸗ 
Pain und 
an den raus 
hen Wänden 
der tiefen Ab⸗ 
gründe. Be⸗ 
Einſamkeit ringsum, denn meiſt 
ſucht der Blick vergeblich nach einer menſchlichen Be⸗ 
hauſung, nach einer gaſtlichen Unterkunft, wenn plötzlich Un⸗ 
wetter mit vernichtender Wucht hereinbrechen. Und nun erſt, 
wenn ſich der Winter mit all ſeinen Schrecken eingekehrt iſt, 
wenn ſich Eis und Schnee zu dichten Wällen auftürmen, kein 
Weg und Steg mehr zu erkennen iſt, wenn die Bora, die ge⸗ 
fürchtete, dahinheult und ſelbſt Falken und Adler zwingt, fi 
in den vielfachen Grotten des zerklüfteten Karſtgeſteins zu ver⸗ 
bergen! Und wenn man zu all dem noch Das Peer der von 
ruſſiſchen und franzöſiſchen 9 umſichtig und verſteckt 
angelegten Geſchützſtellungen der Montenegriner und die 
Tapferkeit der waffengeübten Bewohner des Landes nimmt, 
05 iſt kein Ruhmeswort hoch genug, um den Heldenmut und 
ie Hingebung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen zu preiſen, 
die nie für möglich Gehaltenes ſo glänzend durchgeführt haben. 
Er mag erſtaunt aufgehorcht haben, Ivan Czernojaric, der Bar: 


drückend iſt die tiefe 


Das Geburtshaus des Königs Nikolaus in Nieguft. 8 


— 


> 
> 


8 Blick auf Cettinje. 85 


baroſſa Montenegros, der, wie das Volk berichtet, in einer 
öhle des Lowtſchen fh verborgen hält, um fein Land vor Ge: 
ahr zu ſchützen, als er die hallenden Hurrarufe der ſtürmenden 
eſterreicher vernahm, die die ehrwürdigen Feldzeichen Habs⸗ 
burgs auf den höchſten Spitzen des Berges aufpflanzten 
als Zeichen, daß der Doppelaar nun gewiß endgültigen Be⸗ 
itz ergriffen von jener gewaltigen natürlichen und künſtlichen 
eſtung, die eine ſtete Bedrohung Cattaros und der gleich⸗ 
namigen Bucht gebildet hatte. 
ie der öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresbericht meldete, ward 
die Erſtürmung des Lowtſchen bei eiſiger Kälte und hefti⸗ 
gem Schneetreiben von mehreren Seiten aus unternommen, 
wobei die todesmutigen Bataillone zwei Nächte im Freien 
verbringen mußten. Der erſte Erfolg wurde durch die Ein⸗ 


3% Der Königliche Konak in Cettinfe. 


nahme von Njeguſi erzielt, einer felsumſchloſſenen Ortſchaft, 
etwa 900 Meter hoch gelegen, zu der auch das Geburtshaus 
von König Nikolaus gehört, ein ſchlichtes, einſtöckiges Gebäude, 
aus ſchlecht behauenen Steinen errichtet, in dem der König 
oft Einkehr hielt, wenn er von Cattaro aus die Rückkehr nach 
Cettinje antrat. Von hier geht's ſteiler und ſteiler 
bergan, auf einer guten Straße, die dereinſt von öſter⸗ 
reichiſchen Ingenieuren mit öſterreichiſchem Gelde gebaut wurde 
und die den hier vorrückenden Truppen 115 uftatten kam. 
In ſcharſem Feuergefecht konnten ſie dann die af 1300 Meter 
daß Paßhöhe erreichen, wo ſie freudig gewahr wurden, 
daß ihre braven, von Süddalmatien vorrückenden Kameraden 
die ſich rechts nach dem Meere zu erſtreckenden, zu den Wolken 
aufragenden, ſchaurigen Felſen des Lowtſchen ſiegreich erklommen 
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hatten. Und dann ging's hinunter, vorbei an kleineren Tälern 
und Schluchten, nach dem in ſchmalem Talkeſſel gelegenen 
Cettinje, das die geſchlagenen Montenegriner fluchtartig ge⸗ 
räumt hatten. 

Sie mochten ſich die Hauptſtadt Montenegros doch wohl 
etwas anders vorgeſtellt haben, die kühnen Sieger, als dieſe 
zu wenigen Straßen vereinten niedrigen, meiſt ebenerdigen 

äuschen, von denen nur wenige, als Zeichen beſonderer 
ohlhabenheit, einen Schornſtein auf dem roten Dache 
haben. Man kann mehr von dem Hauptdorfe ſprechen, zu 
deſſen kümmerlicher Beſchaffenheit ſo recht der „Palast des 
Königs paßt, ein einfaches, einſtöckiges, hellrotes Haus mit 
weißen Fenſterläden und einem Vorbau, zu dem einige Stufen 
hinanführen. Dieſer Vorbau war der Lieblingsplatz des Königs, 
der, auf einem Stuhl E 2 hier ſeine volkstümlichen Empfänge 
abhielt, die feiner Hilfe bedürftigen unten verſammelten 
Männer und Frauen einzeln heraufwinkend, ihre Beſchwerden 
ee und ihnen ſeinen Rat erteilend. 
on Sehenswürdigkeiten iſt nichts zu entdecken, in 

dem nicht viel mehr denn 3000 Einwohner zählenden Reſt, 


deſſen ärmliche Winzigkeit die breiten Straßen mit den 
hohen Maſten der elektriſchen Bogenbeleuchtung nur noch 


Im Gebie 
mehr hervortreten laſſen. Einen Beſuch verdient nur das unweit 
des Palaſtes gelegene Muttergotteskloſter, nach italieniſchem 
Vorbilde erbaut, in ſeiner 5 lichen Anlage aus dem 
XV. Jahrhundert ſtammend. it ihm ſind für alle Monte⸗ 
negriner die Erinnerungen an den vorhin erwähnten Ivan 
Czernojaric eng verknüpft, den Helden, dem auch die Grün⸗ 
dung Cettinjes zugeſchrieben wird. In der Kirche des 
Kloſters hängt ſeitlich des Altars ein gar nicht übel 
gemaltes Bild der Madonna mit dem Sefustnaben, das 
in den Kämpfen gegen die Türken ftets neben der Fahne 
vorangetragen wurde, wovon verſchiedene Kugelſpuren erzählen. 
Auf das Kloſter blickt von benachbarter Höhe ein altersgrauer, 
ſchwerer Turm herab, an dem früher die abgeſchnittenen 
Köpfe der beſiegten Türken befeſtigt wurden, und gern berichten 
davon die zur Guslar geſungenen Lieder der Montenegriner, 
in denen oft genug die Unbezwinglichkeit Cettinjes her⸗ 
vorgehoben wird. In der Tat ſind auch nur einmal die 
Feinde bis hierher vorgedrungen, die Scharen Suleimans, 
der von Skutari aus 1623 Cettinje eroberte und zerſtörte. 
Die Bewohner waren rechtzeitig geflohen und brachten den 
durch Hungersnot zum Abzuge gezwungenen Türken die 
ſchwerſten Verluſte bei. 
ſind nun die 


Den gleichen We 
marſchiert, aus der Zelſeneinſamteit 


egreichen Oſterreicher 
ettinjes hinabziehend 
zur Ebene am Skutariſee, in dem ie die Schneehäupter 
der nordalbaniſchen Alpen widerſpiegeln. Der Weg 
dorthin führt von Cettinje aus vorüber an einem Belvedere, 
von dem man eine wundervolle Ausſicht auf den See, die 
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Alpen hinter ihm und die Berge bei Antivari genießt. Oft 
und gern hat hier König Nikolaus geweilt, und es mögen 
weitfliegende Pläne geweſen ſein, die er hier gehegt und die 
gewiß eng mit der Herrſchaft über das benachbarte Albanien 
verbunden waren. b er wohl ihrer gedachte, als er nun vor 
en flüchtend dieſe Straße gezogen, um nach kurzer Raſt 
in Rjeka das rettungverſprechende Skutari zu erreichen, wie 
vor ihm König Peter? Dieſes Rjeka liegt ſehr hübſch am 
blauen See; mit goldigem Sonnenſchein und ſüßem Blumen⸗ 
duft hält hier, während die Berge ringsum noch in eiſiger 
Hülle ſtarren, der Lenz ſeinen Einzug; die wilde Myrthe ge⸗ 
deiht, des Feigenbaums gezackte Blätter breiten ſich ſchatten⸗ 
ſpendend aus, Heckenroſen blühen in dichter Fülle, und die lila 
Ketten der Glycinen umranken maleriſch die Häuschen mit 
hölzernen Altanen, die ſich längs des Sees erſtrecken. Als 
anſehnlichſtes unter ihnen ein Sommerſitz des Königs, mit 
einer Terraſſe, die ſogar ein Gewächshaus aufweiſt, eine der 
größten Merkwürdigkeiten des geſamten Reiches. 

Hier vorüber führt die Straße nach Podgoritza, die fi 
zunächſt durch öde Karſtfelder windet, die dann abgelöſt 
werden durch die von der Natur reich geſegneten Gefilde, die Ge⸗ 
treide, Mais, Tabak, Wein und Früchte hervorbringen. Nach 


warzen Berge. 


einigen Stunden tauchen die weißen Häuschen und einzelne 
ſchlanke Minarets am Fuße eines langgeſtreckten Hügels auf, 
mit den hellen Farben der Gebäude vermiſcht ſich das ſatte 
Grün von Gärten und Hainen: Podgoritza iſt erreicht. Wie⸗ 
viel lieblicher und anſprechender iſt der Eindruck, als wie der 
Cettinjes. Die Stadt mit ihren 8000 Einwohnern iſt viel 
größer und gewerbtätiger als die kleine Königsreſidenz und 
weiſt ein überaus feſſelndes, bunt zuſammengewürfeltes Volks⸗ 
leben auf. Von den Bauten ſind nur der neue, ſehr ſchlichte 
königliche Palaſt und einige nüchterne Kaſernen zu erwähnen; 
merkwürdig berührt das enge Zuſammenſtoßen von Kreuz 
und Halbmond, denn Kirchen und Moſcheen liegen in naher 
Nachbarſchaft. Bei dem Städtchen dehnt ſich das blutgetränkte 
Zeta⸗Tal aus, das ſchon oft den Schauplatz erbitterter Kämpfe 
abgegeben hat und gewiß wieder eine ſchickſalsſchwere Rolle für 
Montenegro geſpielt haben würde, wenn nicht im letzten Augen⸗ 
blick König Nikolaus und ſeine Ratgeber eingelenkt und, ſich bedin⸗ 
gungslos unterwerfend, Oſterreich-Ungarn um Frieden gebeten 
hätten. Für immer aber war durch die gewaltigen Waffen⸗ 
taten unſerer Verbündeten die hochmütige Ruhmredigkeit eines 
montenegriniſchen Heldenliedes zerſtört: 

„Czernagorzen laſſen nicht vom Kampfe, 

Und ſo lange einer noch am Leben, 

Trinkt er Wein und tötet viele Feinde. 

Czernagoras Freiheit iſt kein Traumbild, 

Keine Macht vermag ſie zu zerſtören, 

öchſtens Gott, und doch, wer weiß, ob ſelber 

ticht auch Gott in ſolchem Kampf ermüdet!“ 
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f Meine franzöſiſchen Freundinnen. Aus dem Tagebuch eines Offiziers. l. 
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La grand'mère — das ſchöne junge Mädchen. 
B..., den... 


Nach ſechs anftrengenden Tagen im Schützengraben und 
in unſerm zerſchoſſenen S. am Abend zu zweitägiger Ruhe in 
P. angelangt, waren wir die Nacht lange aufgeweſen. 

Unſer gemütlicher Abend im Bataillon hatte zwar pünkt⸗ 
lich wie immer um 12 Uhr ſein Ende gefunden. Das ver⸗ 
bindliche Lächeln unſeres lieben Gaſtgebers mit dem freund⸗ 
lichen: „Trinkt einer der Herren noch einen Abſchiedstropfen“ 
hatte uns auch diesmal in gewohnter Weiſe unſern Abſchieds⸗ 
trunk in die Kehle und uns ſelbſt lachend von dannen ge⸗ 
jagt. Aber dann war es zwiſchen meinen beiden Begleitern 
auf dem Nachhauſewege zu einer ſchon lange drohenden 
Ausſprache gekommen, die ſich bei meiner unparteiiſchen 
Anweſenheit recht lange und hitzig ausgedehnt hatte. 

Es mochte wohl ſchon drei Uhr ſein, als ich heim kam 
und mich den alten Gliedern meines Rieſenbettes und meiner 
vorſintflutlichen Matratze anvertraute. 

Müdigkeit, die Erlebniſſe der letzten Tage und manche 
ſcharfe Wendung der angehörten heißen Redeſchlacht beginnen 
bald meine Sinne zu umnebeln; Granaten, Kanonen und 
die erregten Geſichter der nächtlichen Gegner tanzen in meinem 
Schädel einen luſtigen Ringelreihen, und ſchwere Kämpfe mit 
dem im Nebenzimmer liegenden vor einiger Zeit in mein 
Quartier gefahrenen Blindgänger, gefährliche Stürze in Ab⸗ 
gründe und glückliche Rettungen habe ich zu beſtehen. 

Als ich aufwache, ſteht Sepp mit geheimnisvollem Lächeln 
vor meinem Bett: „Herr Leutnant, eine ſchöne junge Dame 
will Herrn Leutnant ſprechen.“ 

as, Damenbeſuch? So etwas iſt mir während der 
langen Kriegsmonate noch nicht vorgekommen. Sogar jung 
und ſchön? Nachdem man vier Monate lang beinahe über⸗ 
11 0 kein weibliches Weſen geſehen hat! Schöne junge 
ädchen unter fünfzig Jahren gibt es ja gar nicht in 
Frankreich! Wie redet man denn die überhaupt an? Da 
langt ja mein Sprachſchatz gar nicht Kom 

Le malheur — der leere Weinkeller! 

Le canape — das Brennholz uſw. ſchwirrt es mir dur 
den Sinn! ie heißt denn bloß noch das junge Mädchen 
Man muß ſie doch anreden können. Ach richtig, weiß ſchon: 
La grande-mere!l La grande-mere — das ſchöne junge 
Mädchen. Soll reinkommen! 


Toilette iſt ja nicht nötig. Geſtiefelt und e bin ich 


Ebene, auf der ich bänge; nur ein gütiges Geſchick hat mich 


gen jung, wie die meiſten ihres Geſchlechts, die dem böſen 


11 einen feſten Stock gerügt, fauber und ſorgfältig ange: 
ven, ommt das rüftige 


ſuches iſt. 

Wilhelm ſpringt mit einem Päckchen Tabak, Sepp mit 
Streichhölzern herbei; mit ein paar geſchickten Griffen hat 15 
das Pfeifchen gefüllt, und mit langen Zügen, von Wohl⸗ 
behagen förmlich verklärt, pafft mein önes, junges Mädchen 
große Rauchwolken in die Luft. Strahlend erzählt ſie, wie 
gut ſie es jetzt habe, ſeitdem die Deutſchen da ſeien. Nicht 
nur zu eſſen bekäme ſie von den Soldaten immer, ſondern 
auch vor allem Tabak, während ſie vorher eine lange Zeit 
hätte Stroh rauchen müſſen; ja Stroh, — de la paille, wie 
mich meine nochmalige erſtaunte Frage überzeugt. 

Das wird aber dann wirklich ein gemütliches Kaffees 
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ſchla 


500. 


ſtündchen, wie es ſich für einen Ruhetag gehört. Der Kaffee⸗ 
tiſch wird ans Bett gerückt; der Herr Leutnant an der einen 
eite auf dem wiederhergeſtellten Bett, an der andern die 
alte Dame, ſtrahlend über ihr Pfeifchen, den längſt entbehrten 
Kaffee und den ſchönen weichen Napffuchen, den fie mit be⸗ 
onderer Andacht ißt, als ich ihr ſage, den hätte meine 
utter ſelbſt gebacken. Es iſt aber auch eine ſtolze, alte 
Dame, die da np und frei und ungezwungen, mit einer 
edlen Würde, ſich bewegt. Von ihren Verdienſten durch⸗ 
drungen, erzählt fie mir, daß fie vierzig Jahre lang in 
einem vornehmen Hauſe Wirtſchafterin geweſen ſei und 
dafür eine Medaille und ein Diplom bekommen habe und 
eine Rente von 10 Francs monatlich, die bis zum Kriege ſo 
ſchön für Kaffee und Tabak gereicht hätte. Seitdem aber der 
err „maire” ausgeriſſen ſei, bekäme fie nichts mehr, und ihr 
eines Häuschen mitſamt dem ſchönen Diplom an der Wand 
ſei ihr zuſammengeſchoſſen worden, ſodaß ſie jetzt bei ihren 
Kindern im Keller wohnen müſſe. 

Auf meine Frage, ob ſie auch wiſſe, wer immer die 
Dörfer beſchieße und auch ihr Häuschen auf dem Gewiſſen 
habe, nickte ſie traurig mit dem Kopf. Auch ihr iſt ebenſo 
wie den meiſten Dorfbewohnern ganz genau bekannt, woher 
immer die böſen Granaten kommen, die täglich das Dorf 
mehr und mehr verwüſten, — daß ſie ihren eigenen Landsleuten 
ihr Leid zu verdanken habe. 

Mit einem Päckchen Tabaksvorrat und etwas Kaffee ver⸗ 
ſehen, verabſchiedet ſich ſchließlich mein Gaſt mit einer an⸗ 
mutigen Verbeugung und gerührtem Dank, um mich fortan 
an jedem Ruhetage wieder mit ſeinem Beſuche zu beglücken. 
Tränen der Freude vergießt ſie, als ich ihr ihr wohlgelungenes 
Bild überreichen kann, bei deſſen Aufnahme allerdings 
manche Minute verſtrichen war, ehe das Häubchen gerade 
genug ſaß und jedes Fältchen an Kleid und Schürze glatt 
geſtrichen war. 

Und als wir die alte liebgewordene Stätte verlaſſen 
müſſen, da laſſen ſich ihre Tränen des Abſchieds nur einiger⸗ 
maßen ſtillen, als ich meiner alten den Bil unter Über⸗ 
reichung einer entſprechenden ſchriftlichen Bitte an unſere 
für de er verſpreche, daß auch weiterhin die andern Deutſchen 
für ſie sorgen und ihr Tabak und Kaffee geben würden. 


Fran cinchen. 
„ den 


Der große Umzug von S. nach B. iſt beendet. Aus den 
Landbewohnern und Bauern find feine Städter geworden. 
Na, das war keine kleine Arbeit geweſen, unſern Bauernhof 
nach der Stadt zu verpflanzen! Zum Glück war der Weg 
nur ein paar Kilometer weit. Schade nur, daß der Umzug 
der feindlichen Granaten wegen bei Nacht und Nebel erfolgen 
mußte. Das hätte eine feine Aufnahme gegeben: unſere 
Möbel, Klavier und ſonſtiger Hausrat, ſelbſt mein ſchöner 
Wintergarten, auf einem großen zweiſpännigen Rollwagen, 
ann angebunden unſer koſtbarſter und liebſter Beſitz, unſere 

eiden Kühe, für deren weitere Zukunft dann noch ein paar 
Wagen Heu und Hafergarben nachgeholt wurden. 

Welche Freude aber auch, als die in langen Monaten 
lieb gewordene Einrichtung in meinem ſchönen Quartier, in 
dem ich ſchon einmal nach der Erſtürmung des Städtchens 
wei Tage gewohnt hatte, untergebracht iſt. Mein großes 

chlafzimmer 7 zwar an ſich ſchon ſehr nett eingerichtet und 
beſitzt außer einem richtig gehenden Bett, in dem ich 
erſtenmal in dieſem Feldzuge völlig ausgezogen 
ſchlafen kann, noch eine gemütliche, hellbrennende Hänge⸗ 
lampe, als ungewohnten Luxus; aber mit meinem alten ge⸗ 
ſchnitzten Schrank, meinem Tiſch und meinen Stühlen, Blumen 
und Blattpflanzen, bunten Bauerntellern und den vielen 
Bildern der Lieben daheim, wird es völlig traulich und ge⸗ 
mütlich. Sepp und Wilhelm finden ein kleines Stübchen 
nebenan, und unten habe 5 dann noch ein Zimmer meiner 
Wirtsleute zur Verfügung, in dem Klavier und Schreibtiſch 
ihren Platz erhalten. 

Wir haben uns im Vergleich mit unſerem früheren Leben 
bedeutend verbeſſert! Hier haben wir eine bequeme Ver⸗ 
teidigungsſtellung, ſo weit vom Feinde, daß man a 
zu Herde bis an den prächtigen mit Diwan, Eßſchrank 
und Klavier ausgeſtatteten Unterſtand reiten kann, während 
wir bisher in S. die letzte Strecke in heftigem Feuer, wie die 
Diebe leiſe ſchleichend, zurücklegen mußten, um an unſere 
Gräben, ſiebzig Meter vor dem Feind, zu gelangen. — Hier 
habe ich ein ſchönes Quartier, das ich mit meinem Burſchen 
allein bewohnen kann, während unſere einzige Stube in S. 
als Küche und Wohnzimmer für fünf Herren nebſt Burſchen 
diente und wir auf dem Stroh unſeres feuchten Kellers wie 
die Heringe nebeneinander lagen. 

nd während in dem zerſchoſſenen S. natürlich kein Ein⸗ 
wohner mehr leben konnte, habe ich hier nette Wirte, ein 
altes Ehepaar mit verheirateter Tochter, die eifrig und rührend 


Schipatrouille. Zeichnung von Hans Treiber. 
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für mein leibliches Wohl forgen, für mich kochen und baden; 
und habe . . . Francinchen, die Enkelin meiner Quartierleute, 
meine kleine Freundin. 

Sie iſt ein e e kleines Geſchöpf von ſechs Jahren, 
mit langen braunen Locken und dunklen Augen und einem 
nie ſtillſtehenden Plappermäulchen. . 

Zuerſt ganz Dame, begrüßt ſie mich jedesmal mit einer 
zierlichen Verbeugung, und hoheitsvoll kommt von ihren vor⸗ 
nehm geſchürzten Lippen der Gruß: „Bonjour monsieur le 
capitaine,“ und ebenjo wird jede Antwort mit einem gleichen: 
„Oui, monsieur le capitaine“ oder „non, monsieur le capitaine“ 
begleitet. i 

Doch ſolch kleines Herzchen im Sturme zu erobern, iſt ja 
nicht ſchwierig. Nicht umſonſt hat man ja ſtets Glück gehabt 
bei den Frauen .. . unter fünfzehn und über fünfzig Jahren, 
im Gegenſatz zu den andern Jahrgängen, wo die Erfahrungen, 
abgeſehen vom Studium aus verſtaubten Akten, leider nur 
gering und die Erfolge leider noch ſchwächer waren. 

da mit Tabak hier nichts zu erreichen iſt, müſſen es 
Kaffee und Kuchen allein ſchaffen. 

Nachdem am Morgen der Herr „capitaine“ die kleine 
Dame gefragt, ob ſie geneigt wäre, am Nachmittag den 
Kaffee bei ihm zu nehmen, da kann die feierlich geputzte 
Schönheit mit dem roſa Schleifchen im Haar, gar nicht genug 
bei „monsieur Wilhelm“ fragen, wann denn monsieur le ca- 

itaine vom Spazierritt mit „monsieur Joseph“ zurückkäme. 
nd als ſie mir erſt im Lehnſtuhl gegenüber ſitzt und Wilhelm 
den Kaffee gereicht hat, als mit den erſten beiden friſchen 
Pfannkuchen auch die erſte Schüchternheit geſchwunden iſt, da 
ſteht das Plappermäulchen auch nicht eine Sekunde mehr ſtill. 
Sie erzählt von ihrem Freunde, monsieur E., den ſie über 
alles liebt, ... er iſt Francinchens Nachbar und ſchon den 
anzen Winter im Städtchen in Quartier, hat auch immer 
7 Kuchen und Schokolade für ſeine kleine Freundin und 
iſt, nebenbei geſagt, auch mein beſter Freund, und auch ge⸗ 
blieben, trotz unſerer beiderſeitigen Liebe zu Francinchen ..., 
erzählt von dem Tage der Erſtürmung des Ortes, wie „les 
obus, die Granaten, gekracht und in den Straßen einge⸗ 
ſchlagen wären, wie ſie hätten in den Keller flüchten müſſen, 
trotzdem ſie ſo gern noch weiter die ee hätte durch 
die Straßen laufen ſehen; wie dann die Deutſchen eingezogen 
wären, und ſie gar keine Angſt vor ihnen gehabt hätte wie 
alle die andern, und wie ſie recht behalten hätte, daß die 
Deutſchen alle ſo gut, viel beſſer als die Franzoſen ſeien! — 
o wird bei Kaffee und Pfannkuchen auch hier ewige 
Freundſchaft geſchloſſen! 

Als ich am nächſten Tage in frühſter Morgenſtunde mit 
meinem Zweiräder aus dem Schützengraben vorgefahren 
komme, da ſpringt mir ein ſchon ſauber gewaſchenes und an⸗ 
gezogenes kleines Fräulein mit einem glücklichen „Bon jour, 
mon capitaine“, in den der „monsieur le capitaine“ raſch 
verwandelt iſt, entgegen und kann es kaum erwarten, bis ſich 
ihr capitaine ein wenig geſäubert hat und mit ihr Kaffee 
trinken kann. 

Sie paßt auf wie eine kleine Schießeule, um ja nie die 
Anweſenheit ihres capitaine zu verſäumen. — — Mit ihrem 
weit über ihre Jahre hinausgehenden Verſtand und ihrer 
Sprachfertigkeit hat ſie Intereſſe für alles. Ich muß ihr von 
Deutſchland, von Berlin und meinen Angehö Nen erzählen; 
meine Briefe, meine Bilder, alles erregt ihre Neugierde. — 
Geſicht je die vielen Bilder ſind ihr Hauptvergnügen. Jedes 
Geſicht, jede Siem wird von ihr genau geprüft, und für 
alles hat fie eine meift richtige, treffende Bemerkung. 

ährend ich zu ſchreiben und zu arbeiten habe, quirlt 
der kleine Geiſt um mich herum, plappert, beſchäftigt ſich mit 
meinen Sachen und ... vergißt nicht, alle Augenblicke einen 
mehlasjäligen Blick in den Spiegel zu werfen und die Wirkung 
ihres Perſönchens zu begutachten. 

Dit u alles eine ganze Weile ruhig, minutenlang wird 
manches Bild geprüft; dann erklingt auf einmal ein ſilber⸗ 
end Lachen: ſie hat wieder eine Entdeckung gemacht. Be⸗ 
onders ihre deutſchen „großen Schweſtern“ ſcheinen es ihr 
angetan zu haben, und faſt könnte man annehmen, daß ſie 
abſt tlich an den Freundinnen ihres Kapitäns böſe 
Menſchen wollen behaupten, daß es zweiundzwanzig ſeien 
kein gutes Haar laſſen will. Ein paar Karten, auf denen eine 
ganze Anzahl Schweſtern in Tracht abgebildet find, „la croix 
rouge wie Francinchen mich triumphierend belehrt, werden 
mit beſonders ſcharfen Spott bedacht. — Die eine iſt zu jung, 
die andere zu alt, die eine nicht hübſch genug, die andere zu 
häßlich; die eine hat zu hohe Stirn, zu bauſchiges oder zu 
wenig Haar, die andere eine zu lange Naſe, keine ſchönen 
Zähne. So geht es weiter, bis all' die armen Schweſterleins 
in ihre einzelnen Teile zerlegt find. — — — — — — — -- 
Ich bin nur froh, daß gerade auf dieſen Bildern die meiſten 
bis auf zwei mir ziemlich fern ſehen und ſogar teilweiſe ganz 
unbekannt ſind. 

Eines Tages werden dann alle Bilder, die irgend wie in 
Betracht kommen können, fein ſäuberlich nebeneinander gelegt; 


en 5 


dann folgt wieder eine lange Prüfung; ich Er ordentlich, wie 
ihr etwas beſonderes auf der kleinen Seele liegt, und dann 
kommt auf einmal unter verſchmitztem Kichern und Erröten 
die Frage: „welche ich denn pe die Schönſte hielte“ und welches 
denn meine „Freundin“ ſei 

Daß ich leider noch keine Wahl getroffen habe und keine 
beſonders vorziehen könnte, befriedigt ſie nicht, und ſo will ſie 
wenigſtens wiſſen, welche denn ihrerſeits „amoureuse de son 
capitaine“, in ihren Kapitän verliebt ſei? 

Da iſt nun ein tapferer Feldgrauer arg in der Klemme; 
denn das Armutszeugnis, daß ich noch nie irgend eine ſolche 
tugendſame Empfindung bei einer der „zweiundzwanzig“ für 
mich entdeckt hätte und daß ich aus großer, angeborener 
Schüchternheit auch noch nicht gewagt hätte, um nähere Aus⸗ 
kunft über meine Hoffnungen zu bitten, will ich mir doch ſelbſt 
vor meiner kleinen Freundin Francine nicht ausſtellen. Alſo 
wird dreiſt gelogen: „Natürlich allel Aber weißt Du Fran⸗ 
cine, was wir tun wollen? Wir wollen uns beide von 
Joſeph photographieren laſſen und allen meinen Freundinnen 
ein Bild davon ſchicken; dann werden ſie alle eiferſüchtig 
werden. „Ein jubelndes Händeklatſchen:“ Ah oui, mon capi- ' 
taine, oh, qu' elles seront jalouses! — — „Wie werden fie alle 
eiferſüchtig werden“. . 

Das Photographieren ift jetzt nur noch ihr einziger Ges 
danke. — — Kaum ſieht ſie mich am nächſten Morgen, da 
empfängt mich ein perlendes Lachen, und auf meine Frage 
nur immer wieder ein Lachen; bis ich endlich erfahre: „Oh, 
mon capitaine, oh qu' elles seront jalouses! Die ganze Nacht 
habe ich daran denken müſſen.“ — — — — — — — — — 

Iſt das dann am nächſten Ruhetag eine Freude, als die 
Sonne ſcheint und endlich die verſprochenen Aufnahmen ſtatt⸗ 
finden können; und man ſieht es auf dem Bilde, das uns beide 
zeigt, dem triumphierenden kleinen Geſicht an: „Oh, wie ſie 
alle siferfüchtig fein werden“! ?? 

Daß das kleine Fräulein auch tapfer ift und nicht nur mit 
dem Mündchen prahlt, daß ſie keine Angſt vor den „Obus“ 
un beweiſt ſie oft genug. Groß ift das Artilleriefeuer im 

ergleich zu S. ja nicht, das wir in B. bekommen, aber ein 
paar ſchwere Brummer ſind doch on fällig. Wenn dann 
die Wache am Markte das bekannte Trompetenſignal geblaſen 
at, das da bedeutet, alles, was ſein Leben lie ar in die 

eller, und Francinchens Großvater, der Uhrmacher, ſeinen 
Arbeitstiſch und alle Koſtbarkeiten im Stich läßt und als erſter 
im Keller verſchwindet und Großmutter und Mutter dazu, 
dann kann ich ſicher ſein, daß Francinchen wieder vor dem 
dunklen Keller ausgekniffen iſt, um lächelnd bei ihrem capi- 
taine zu erſcheinen und zu berichten, daß alle wieder im Keller 
ſeien, ſie aber keine Angſt habe und die „obus“ vom Fenſter 
aus ſehen wolle. Wenn ich ſie dann beſorgt auch hinunter 
ſchicken will, dann heißt es triumphierend, warum denn i 
capitaine nicht ſelbſt in den Keller ginge; und wirklich bleibt 
dann, wenn nicht die eiſernen Grüße inzwiſchen ſchon aufge⸗ 
hört haben, uns alten „Abgehärteten“ nichts weiter 1 . als 
ebenfalls bei den verängſtigten Hausbewohnern im Keller 
unterzukriechen und dadurch deren nel zu verdoppeln: denn 
wenn ſchon monsieur le capitaine Angſt hae 

Nur drei kurze Wochen ſind uns in dieſer ſchönen Stellung 
beſchieden: Dann kommt unſer Regiment als Armeereſerve zu 
längerer Ruhe und | in die Großſtadt D., und heißt 
es ſchweren Herzens Abſchied nehmen. 

Wir waren gleich alle überzeugt, daß die Ruhe ein Danaer⸗ 
Geſchenk ſein würde, wenn wir auch nicht ahnten, daß uns 
kaum acht Tage ſpäter der Alarmruf in den blutigſten 
1 e würde, der wohl bisher in dieſem Kriege 
getobt hat. 

Tränen, wo deutſche Krieger Abſchied nehmen, ſind wir 
ja an immer gewohnt. 

ber ſo aufrichtig und bitter ſind wohl noch keine ge⸗ 
floſſen, wie bei meiner kleinen Freundin Francine. 

Durchaus will ſie bei ihrem capitaine bleiben und mit 
ihm zuſammen auf Urlaub nach Berlin reiſen, und ſie läßt 
ſie erſt einigermaßen beruhigen, als ich ihr verſpreche, daß 

e nach dem Kriege ihren capitaine beſuchen dürfe. 

„Nie wird ſie ihren lieben capitaine vergeſſen und immer 
an ihn denken!“ 

b fie ihr Perſprechen wohl halten wird, oder ob es 
eben ſo viel wert iſt, wie ſo manches andere, im erſten Tren⸗ 
nungsſchmerz gegebene? ? 

Ich glaube, ſie wird es halten, wird wenigſten ſo 1 
ihren deutſchen Freund nicht vergeſſen, wie fie durch ihre Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenke an ihn erinnert wird. 

Denn mein Klavier und meine ganze ſonſtige Einrichtung, 
alles was ich wegen der uns bevorſtehenden Wanderfahrten 
an lieb gewordenen Gegenſtänden verlaſſen muß, eine richtige 
Ausſteuer, habe ich meiner kleinen Freundin zum Andenken 
hinterlaſſen. 

Ich ſelbſt bewahre als Andenken ein paar bei dortigen 
Ausſchachtungsarbeiten gefundene alte römiſche Kupfermünzen, 
die mir Francinchen als Andenken verehrt hat. 
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ielt den Orden 
ieperhoff. 


Fliegerleutnant Immelmann, er 
Pour le Mérite. Hofphot. 


Seit Kriegsbeginn flutet die deutſche 
Seele wie das Meer zwiſchen zwei Polen 
hin und her, vom Krieg nach der Heimat, 
aus der Heimat zum Krieg: wie das ge⸗ 
heimnisvolle erſtorbene Geſtirn ſteht blut⸗ 
rot der Krieg am Himmel und hebt die 
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Kräfte des Volks zu ſich auf, wie der 
Mond das Meer bei hoher Flut. 
Unnahbar, unwägbar ſind die ſtrö⸗ 
menden Wechſelbeziehungen zwiſchen 
hier und da; für den Krieg 
dampfen die deutſchen Went 
mer, für den ua iegt 
in den Händen der Daheim⸗ 
gebliebenen die deutſche Ars 
eit, für den Krieg pochen 
die deutſchen Herzen, für den 
Krieg ſind die Nächte ſchwer 
von Tränen und Gebeten. 
Und jetzt iſt der deutſche 
Krieg in die Heimat gekom⸗ 
men, um ihr Dank zu ſagen 
für ihre Arbeit, die ebenſo 
wie die ſchwere Arbeit ihrer 
Kinder draußen unſern Krieg 
ruhmvoll macht, denn wie 
der große Prophet des alten 
Bundes, könnte auch unſer 
Heer nicht das Ungeheure be⸗ 
zwingen, wenn nicht hinter 
ihm helfende Hände ſeine 
ausgereckten Arme ſtützten und 
hielten: die deutſche Kriegs⸗ 
ausſtellung bringt den Dan⸗ 
kestribut des kämpfenden Feld⸗ 
heeres an die treue Arbeit 
des Landes. 

Und daß dieſer Tribut 
mittelbar noch dazu hilft, die 
Wunden zu heilen, die der 
Krieg geſchlagen hat, — der 
Ertrag der Ausſtellung dient 
den Zwecken des Roten Kreu⸗ 
zes — das iſt beſonders ge⸗ 
eignet, ihr die Teilnahme aller von 
Herzen zu ſichern. 

Auch wer ganz unbeteiligt iſt, muß 
beim Betreten des weiten Raumes 
einen Begriff davon bekommen, was 
Krieg iſt. Zu nah tritt ihm das 


Fliegerleutnant Völke, erhielt den Orden Pour le Merite. 


Erbeutete Flugzeuge; im Vordergrund ein engliſcher B. E.-Doppeldecker, darüber ein ruſſiſcher Voiſin⸗Doppeldecker. 


gan e Grauen des Krieges . 
n dieſen erd . zerſpellten Ge⸗ 
5 den die Mimikry der Natur 


o glücklich anwendenden ſtaubgrauen 


Phot. Berliner Illuſtr.⸗Geſ. 


ie und Mänteln, den zer: 
beulten Kochgeſchirren, den zerhauenen 
franzöſiſchen Stahlhelmen, den durch⸗ 
löcherten Flugzeugen, an deren einem, 
noch deutlich wahrnehmbar, das erſt 
ſpringende, dann ſtürzende Blut aus 


Phot. Gebr. Haeckel. 


8 Torpedo, davor Minenfplitter. 


einem Hals: oder Kopfſchuß feine f e Spur 
rechts vom Führerſitz hinterlaſſen hat. Es iſt, als ſähe 
man den Toten daneben liegen, der hier ſein Blut für 
ſein Land verſpritzte, auch ein Held, dem unſere Achtung 
gebührt, deſſen Maſchine man nicht als barbariſche Trophäe, 
ſondern als Zeugin tapfern Widerſtandes hier aufgeſtellt 
hat. Es vergeht ja kaum ein Tag, an dem nicht von unſerer 
Oberſten Heeresleitung von abgeſchoſſenen feindlichen Flug: 
eugen berichtet wird. Ganz beſonders hervorgetan haben 
ſch bei dieſen Kämpfen die beiden Fliegerleutnants Bölke 
und Immelmann, die für ihre hervorragende Tüchtigkeit mit dem 
hohen Orden Pour le Mérite ausgezeichnet worden find. Von 
der Decke klaftert ein kaum verſehrter prachtvoller ruſſiſcher in 
Frankreich erbeuteter Doppeldecker und darunter ſtehen, in Reih 
und Glied aufgefahren, die ruſſiſchen, belgiſchen, ſerbiſchen, fran⸗ 
zöſiſchen Geſchütze, unſerer Feinde aus allen vier Winden, erbeutet 
von deutſchem Mut in ruſſiſchem Schnee, in brennender Sonnen— 
glut flandriſcher Ebenen, auf unwegſamen Gebirgspfaden Ser— 
biens. Dort ſtarren erbeutete Torpedos, wie wir ſolche vor wenig 
Jahren in der Marineausſtellung in friedlicher Zeit mit einem 
etwas ungläubigen Lächeln faſt betrachtet, dräuend die Pan— 
zerkanonen, Zielgeſtelle, Schutzſchilde, Minenwerfer, Bronze— 
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Phot. A. Grohs. 


83 


mörſer, Kartouchekäſten, Feldküchen, Waſſerwagen, die Ballon⸗ 
abwehrkanonen, die 8 Haubitzen, die Schleuderma⸗ 


ſchinen, die in dieſem 


Auferſtehung 
feiern, kana⸗ 
diſche, ruſſi⸗ 
Ihe, EN? 
ſiſche Maſchi⸗ 
nengewehre, 
belgiſcheHun⸗ 
dekarren mit 
Dreifußlafet⸗ 
ten, Zielge⸗ 
ſtelle, Brems⸗ 
taue, Feldge⸗ 
ſchützprotzen, 
die Muni⸗ 
tionswagen 
mit zerſchoſſe⸗ 
nen Rädern, 
die Telephon⸗ 
und Patro⸗ 


8 Eroberter belgiſcher Feſtungsmörſer für 15 em⸗Geſchoſſe. Phot. A. Orohs. 
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riege nach Jahrhunderten ihre 
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E Granatſplitter. Phot. A. Grohs. 


nenkarren, wund 
wie Menſchen aus 
dem Kr ege gu 
rück, die Schein: 
werfer mit ihren 
unheimlichen ſpie⸗ 
gelnden Glotz⸗ 
augen. Und dann 
die Fülle des Troſ⸗ 
ſes, nicht ſtreng 
militäriſcher Art, 
ſondern in Dör⸗ 
fern als Ba⸗ 
gagewagen requi⸗ 
rierte 1 
Bauernwagen aus 
Rußland mit der 
n Volks⸗ 
unſt jener Raſſe 
für friedliche 
Zwecke bunt aus⸗ 
geziert, Wagen, 
auf denen die 
Braut in weißem 
Kopftuch ſaß, das 
Taufkind von der 
Hale in 5 
ülle gan ten 


wurde, agen, 


Waffen um 
gedürſtet und deutſches 


ſchauen, da fühlt man ſchon: die Parole heißt „Kopf oben,“ 
und mit ſchon erleichtertem Herzen wendet man ſich der 
Ausſtellung der Handwaffen zu, die in langen Reihen 
zur Beſichtigung einlädt. Die Gewehre aller Syſteme vom 
uralten Franktireurhinterlader — ſelbſt mit Luftgewehren 
593 85 dieſe Irrſinnigen — bis zur eleganten japaniſchen 

affe, vom Lebelkarabiner bis zum ſchweren ruſſiſchen 


Gewehr, vom ritterlichen franzöſiſchen Kavalierſäbel bis 
zu der vollendeten Zweckmäßigkeit des engliſchen Seiten⸗ 


gewedrs und ep barbariſchen Koſakendolch find hier 
affen e die nach deutſchem Blut 

lut getrunken haben. Das iſt 

der Krieg — aber ehrlicher Krieg. Dort aber, ein paar Schritte 
weiter, geſchieht es ſchon, daß das Herz ſich uns zuſammen⸗ 
8 und die Fauſt ſich ballt: an jener Tafel, die die 
mwandlung der Patronen zum Dum-Dumgeſchoß veran⸗ 
ſchaulicht, und daneben die engliſchen Gewehre, jedes aus⸗ 
nahmslos mit der Vorrichtung für das Abbrechen der 
Patronenſpitze verſehen. Grauenerregend und zur Schande 


Europas ſchamlos aus der hemmungsloſen Wildheit bar⸗ 


bariſcher Völker in einen Krieg, der von unſerer Seite nur 
mit ehrlichen Waffen geführt wird, verpflanzt, ſind auch 
die mörderiſchen Lanzen der Bengalen mit den doppelten 
entſetzlichen mn en, die eigentlich beſtimmt waren, 
ſich nach getaner Arbeit in den Fenſtern der Berliner 
Straßen zu ſpie⸗ 
geln, was ihnen 
denn auch gelun- 
en iſt, wiewohl 
in anderer als 
der voraus geſehe⸗ 
nen Weiſe. Ein 
ſolches Kolleg in 
der Kriegsaus⸗ 
ſtellung iſt für die 
kosmopolitiſchen 

Dunkelköpfe, die 
noch immer unter 
uns herumlaufen, 
recht lehrreich und 
der beſte Beweis, 
daß es der eng⸗ 
liſche Staatsgeiſt 
iſt, der den Bara⸗ 
longmord voll⸗ 
bracht hat, und 
nicht nur die Ro⸗ 
heit eines einzelnen 
Befehlshabers. 

Mit Recht fällt 
einem hierbei ein, 
wie unvergleichlich 
ſicher die Geſtal⸗ 
tungskraft der po⸗ 
litiſchen Zeichner 


die von frohem 88 Ruſſiſcher Banernwagen, von den Nuſſen zur Beförderung der Bagage reauiriert. gg den Engländer von 


Lärm uſtiger 

Marktleute befeuert wurden, ge⸗ 
fällige Schlitten, Jagdwagen, 
Reitwagen, Leiterwagen, voll⸗ 
bepackt mit aller Notdurft und 
allem kümmerlichen Gerät des 
Krieges. Daneben, faſt prun⸗ 
kend, ſo grau und der Mutter⸗ 


erde ähnlich ſie nun daſtehen, in 


ihrer Form und Gediegenheit, 
die Rennwagen, die das Land 
von den Beſitzern geſtellt erhielt, 
zerſchoſſen, wundgefahren, faſt 
menſchlich im Ausdruck der In⸗ 
validität, bei deren Anblick man 
an die Nächte, ſcheinwerferdurch⸗ 
Bun und ſonſt voll ſchwarzen 
unkels denkt, in denen die 
uten Maſchinen laut ſchreiend, 
ſtöhnend und fauchend auf den 
unbekannten Wegen raſten: lau⸗ 
ter Bilder, zu denen die Phan⸗ 
taſie ſich ein Stück weiter in der 
Ausſtellung der Kriegszeichnun⸗ 
en die Ergänzungen oft grau⸗ 
10 oft aber auch hellerer und 
röhlicherer Art holen kann. Denn 
man braucht nur die Photo⸗ 
raphien aus dem Felde, die 
uſtigen Aufſchriften, mit denen 
mutiger Soldatenſinn die erbeu⸗ 
teten Wagen als Gruß an die 
Heimat beſchrieben hat, anzu⸗ 
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hot. Gebr. Haeckel. 
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jeher in Geſtalt der neidiſch lauernden, zähnefletſchenden, mit 
der Grauſamkeit des gemeinen kleinen Nachtgezüchts nach 
Blut gierigen Bulldogge gekennzeichnet hat, und dieſer Ein⸗ 
druck vertieft ſich noch beim Anblick der wahrhaft hundsge⸗ 
meinen Art, mit der das „ſittliche“ England in grellſchreienden 
Plakaten ſeine Verleumdungen gegen uns in die neutrale 
Welt hinausſchreit; echt engliſcher, ſüßlicher Kitſch in Verbin⸗ 
Bang mit dem gemeinften, en Haß, der unjer 
Volk je zwiſchen ſeine ſtinkenden Zähne genommen hat: 
ein feldgrauer Deutſcher, gegen den der Neandertal⸗ 
menſch zweifellos eine Art fortgeſchrittener und ver⸗ 
edelter Menſchheit dargeſtellt haben muß, trampelt zähne⸗ 
etiſchend auf der entblößten Bruſt einer Da jungen 
utter herum, deren Seele ſchon entflohen ſcheint; neben ihr 
im Staube 1 eine reizend angezogene artige Gliederpuppe, 
die nach den Abſichten des Künſtlers das unſchuldig lächelnde 
Kind der Toten darſtellen ſoll, das der teutoniſche Wüterich 
alsbald nach ſeiner Gewohnheit mit dem Seitengewehr an 
eine Stalltür ſpießen wird. Remember Belgia, ſteht in flam⸗ 
mend roten Buchſtaben über dieſem Kulturdokument, an deſſen 
Rande ſich ein engliſcher Würdenträger als Vertreter der 
ziviliſierten Menſchheit mit dem deutſchen General von Böhn 
unterhält, der natürlich alles leugnet und nur zugibt, daß er 
wei Soldaten, die he nachſtellten, habe hängen laſſen. 
arunter finden ſich naive Tagebuchnotizen eines freien 
Engländers, wo auf jeder fünften Zeile ſchutzſuchend ein 
verſtümmeltes belgiſches Mädchen erſcheint, das, für ſo ſchwere 
Verwundungen recht zungenfertig, von ihrem grauſigen Er⸗ 
lebnis erzählt. „Poor little one — Arme Kleine!“, ruft der 
brave Tommy dann jedesmal aus. „I am in sorrow, she 
will die. Ich bin in Sorge, ſie wird ſterben“. Es iſt kein 
Wunder, daß die anderen freien Bürger Englands dann 
8 6 der Anſicht ſind, daß für Soldaten von ſolchem 
eijt die eren Engländer beſſer am ar An als die fo 
gut gewöhnten, marmeladeſüßen Söhne Groß 


® Die Deutſchen 


Seit den Zeiten Katharinas II. hat Rußland durch An⸗ 
erbieten von Siedlungsland und „ewig“ verbrieften Rechten 
deutſche Koloniſten ins Land gezogen, um ſeine neu eroberten 
Gebiete u erſchließen und die dortigen, zum Teil ſehr fremd⸗ 
artigen Bevölkerungen mit dieſen zur Ordnung erzogenen, 
bewährten deutſchen Elementen zu durchſetzen. Die Einwan⸗ 
derer haben nicht überall gefunden, was ſie ſich in ihrer 
ante erhofften; die Sonnenländer im Südoſt, von denen 

e ſich locken ließen, wie einſt die Germanen der Völker⸗ 
wanderung von Süd und Südweſten, gaben wohl Anbau⸗ und 
Ackerland, aber vielfache Dürre des Bodens nahm auch dem 
Deutſchen, was ſeine Seele liebt: den traulichen ſchattenden 
Garten, die alten lieben Bauernblumen um das Haus, die 


tanniens, und 


wegen der Mühe des Begießens beim Gemüſe dann nur 
weitere unnütze Plage ſcheinen, die Fliedergebüſche, die 
Wieſen und Wälder, die Linde im Dorf, die bei der 


deutſchen Kirche ſteht. Und man meine nur nicht, daß 
derlei dauernde Entwöhnung nicht auf den ganzen Menſchen 
wirke. Drum wird auch von den Beſuchern ſo erfreut ge⸗ 
den wenn in anderen Gegenden das echte en Dorf 
egegnet, mit Alleebäumen in der Hauptitraße und ſtattlichen 
Gärten, deren Obſtbäume über die einfaſſenden Mauern her⸗ 
über blicken. — Nicht überall, aber in manchen Gegenden 
wurden die Deutſchen in die ruſſiſche Form der gemeinſamen 
Dorfflur hineingezwungen; eine altertümliche Form der Land⸗ 
wirtſchaft, die bei uns ſchon zur Zeit der a Frühge⸗ 
ſchichte durch das entſtehende Einzeleigentum am Boden über⸗ 
wunden wurde. Damit aber wird dem bäuerlichen Fleiß 
eigentlich der Anſporn genommen. Die Tüchtigkeit erlahmt, 
ntt zurück, befreundet fi mit dem ruſſiſchen . 
att von der Feſſel der Gemeinſchaftlichkeit einen Weg zum 
Segen des Genoſſenſchaftlichen zu finden, was freilich viel er: 
1 Entſchluß und überlegene Leiter erfordert, bleibt man 
eim Unterlaſſen aller Beſſerungen ſtecken und begnügt ſich, ein 
Land, das niemals gedüngt wird, zu pflügen, zu beſäen und im 
Sommer abzuernten. In ſolchen Gegenden ſind die Deutſchen, 
die einſt als Kulturbringer in die Fremde kamen, gegen ihre 
Mieben Berufsgenoſſen in der alten Heimat weit zurückge⸗ 
blieben, aber auch gegen die Koloniſten in anderen ruffiichen 
Gebieten, wo dieſen eine günſtigere, mehr armfreie Selbſtän⸗ 
digkeit vergönnt ward. Als Hemmnis der perſönlichen Fort⸗ 
bildung wirkte ferner die durch lange Zeiten mehr negative 
ruſſiſche Schulpolitik, wodurch die deutſchen Gemeinden auf 
ihre freiwilligen Aufbringungen lin den elementaren Unter: 

cht angewieſen blieben. Immerhin hatten ſie ſo lange nicht 
auch noch den Kampf mit der ſtaatlichen Ruſſifizierung, und 
wenn die Schilderer nicht überall gleichmäßig gute Schuler⸗ 
gebniſſe und zum Teil die Schulpflicht etwas gar knapp be⸗ 
meſſen fanden, fo können fie doch nn wie prächtig ge⸗ 
fund und gut ausſehend fie allerorten Jung und Alt gefun⸗ 


daß ſie daher gewaltiger Apoſtrophen bedürfen, um ſich vielleicht 
überzeugen zu laſſen: Your country needs you — er 
Land braucht euch! Einen recht erheiternden Gegenſatz dazu 
bilden die zahlreichen Lichtbilder, auf denen der deutſche 
Landwehrmann von der Art: Vadding in gene hilfloſe 
kleine Belgier päppelt oder der bejahrten Auartierwirtin die 
Kuh melken hilft. Der kundige engliſche Spießer ruft indes: 
dies iſt alles Bluff und lediglich geſtellt, und im nächſten 
Augenblick werden die armen Bälger in den Suppentopf 
wandern. Deſto rätlicher ſcheint es, auf der grünen Inſel zu 
bleiben, zumal auch das von Britannien beherrſchte Meer 
dank den Unterſeeboten keine Balken mehr hat, wie das das 
Strafgericht über England in Geſtalt einer langen mit 
Bildern bedeckten Wand klar veranſchaulicht. Wenn Eduard VII. 
aus dem Keſſel, der im Purgatorium Dantes ſicher für ihn 
frühzeitig aufgeſtellt wurde, einen Blick auf dieſe Wand 
werfen könnte, ſo würde er für einige Zeit keiner beſonderen 
Behandlung bedürfen! Welcher wahnſinnige Schmerz muß es 
für ein Land fein, das bisher nur ſchadenfroh die Nationen auf: 
einanderhetzte, um ſpäter als das allein beſonnene und ge⸗ 
rechte und das Banner der Menſchlichkeit hochhaltende den 
Rahm abzuſchöpfen und ſeine Strahlenkrone auf neu zu vergol⸗ 
den, die unendliche Reihe ſtolzer iffe zu ſehen, die ihm die 
»verachtete“ kleine Macht zur See, die ſich erſt die Sporen ver⸗ 
dienen ſollte, in den Grund gebohrt hat. Es wird nicht lange 
mehr heißen: Herrſche Britannia, das Meer, das Meer ſei dein! 
Und wie der Boden unter ihren Füßen im Erdbeben, wie die 
Luft zu ihren ren unter dem Rauſchen der deutſchen 
Zeppeline, ſo ſoll den Engländern das geknechtete Meer unter 
ihren Schiffskielen heiß werden, denn das ſtolzeſte Ziel dieſes 

rieges ſoll die Freiheit der Meere ſein. In der Tat be⸗ 
kommt man, ohne daß in dieſer Hinſicht auch nur die ent⸗ 
fernteſte Abſicht laut geworden wäre, den Eindruck, daß die 

anze Susfelung eigentlich ein Denkmal der Schande 


glands iſt. 
in Südrußland. 
den haben. Bei alledem ſind dieſe im Ganzen ſich ſelbſt 
überlaſſenen Anſiedler treu deutſch geblieben. Treu ihrer 


Sprache, ihrer heimatlichen Sitte, Gewohnheit und unver⸗ 
fälſchten Art, (woran ein weſentlicher Verdienſt die unter ſo, 
vielen Verzichten tätigen, oft bewundernswerten Pfarrer und 
Lehrer, auch wohl die geſinnungsfeſten Gemeindeleiter haben,) 
und treu en 1 Oberhaupt, dem ruſſiſchen Zaren. 
So ſcherzhaft es iſt, was jüngſt von Pfälzern, die an unſerer 
Oſtfront kämpfen, brieflich heimgeſchrieben wurde, es ſchneidet 
doch etwas durchs Herz dabei: die Schilderung, wie ſie mit 
einer ſich tapfer wehrenden ruſſiſchen Abteilung im Nahkampf 
fechten, ſie ſchließlich überwinden und gefangen nehmen und 
wie unter der Schirmmütze des einen der zähen Ruſſen im 
ſchönſten Pfälziſch die Worte 55 „Dunnerwetter, 
letzt hann ſe mich doch derwitſcht.“ 

Ebenſo verläſſig dem Zaren und ſeiner Regierung, haben 

ch dieſe Deutſchen an der Wolga, am Kaukaſus, in der Krim, 
n Taurien, um Odeſſa, in Wolhynien auch in den Jahren 
1905 und 1906 gegalten, als von den Revolutionsſtürmen das 
ganze ruſſiſche Reich erbebte. Die deutſchen Anſiedler hielten 
gegen den Aufruhr und die Revolution. Man hat fie ſeitens 
er Umwohnenden bedroht, wenn ſie ſich nicht beteiligten, 
hat ihnen tatſächlich viel Schaden zugefügt, die Ernten durch 
drüber getriebenes Vieh zerſtampft — ſie blieben uner⸗ 
ſchütterlich auf ihrem Standpunkt und hielten ihn durch. 

Rußlands Dank aber wurde die 1 le era der 
Deutſchen, die nach der Revolution beginnt. Sie beruht auf 

einem nervöſen Ruſſifizierungswillen, den es zu weit führen 
würde, hier zu erläutern. Die „ewigen“ Verſprechungen 
liegen zerriſſen, das Deutſchland bekriegende Rußland hat den 
anfang gemacht, feinen deutſchen Koloniſten das Land, den 
Boden, der ihr ererbter Beſitz iſt, abzuſprechen und ihn wie⸗ 
der einzuziehen. Entwurzelt, entrechtet, zu Bettlern gemacht, 
grundlos unverdient gehaßt, gehen ſie troftlojen Schickſalen 
entgegen, wenn Deutſchland nicht dieſe ſeine Söhne rettet, ſie 
urückführt, ſie umſiedelt in die Grenzen, die der künftige 
Heine dem Deutſchen Reiche oder vielleicht feinen Schuß 
taaten am Außenwalle zieht. un Schande vor allen 
Völkern müßte es fein, wenn das fliegende Deutſchland es 
unterließe, dies Werk der nationalen Rettung mit als erſtes 
wahrzunehmen. Und eine Verſäumnis der eigenen Volks⸗ 
fürſorge, wie ſie nicht verhängnisvoller geſchehen könnte. 
Nichts brauchen wir ſo notwendig, als neue deutſche Bauern⸗ 
ſtellen. Häfen, Handelsvorteile, exotiſche Kolonien — alles 
andere hinterher. Je mehr wir in den Zwang geraten, ein 

errenvolk zu werden, das ſich nicht in allem nur auf ſeine 

ationalität feſtlegen kann, deſto gebieteriſcher wächſt doch 
als Vorausſetzung die Notwendigkeit, vor allem dieſer Na⸗ 
tionalität das geiunde Rückgrat feſt und ſtark zu machen. 
Über das alles iſt kein Wort zu reden. 


159 


Nur die Fragen, die dann kommen, bleiben noch übrig. 
So einfach mit dem Worte anſiedeln iſt die Sache nicht er⸗ 
ledigt, wenn man nicht ſchon mit den gehlern anfangen will. 
Man muß genau willen, was das für Leute find, in was für 
Verhältniſſe und Arbeit eingewöhnt, in welchen Richtungen 
erzogen und gebildet. Einſt hat ein akademiſch hochgebildeter 
Landwirt, Paul Hoffmann, den ſeine Lebenswege nach Kali⸗ 
far g und weiter nach Mexiko — als ſtaatlichen Inſtruktor 
ür Agrikultur und Koloniſation — führten, ein weitſchichtiges 
Spezialwerk über die deutſchen Kolonien in Transkaukaſien 
perörteben, das weſentlich beſtimmt war, den dortigen ſchwä⸗ 
iſchen Deutſchen, die zwar auch manches durchzukämpfen 
hatten, 2 die zu den gedeihlichſten und tüchtigſten der 
ruſſiſchen Koloniſten gehören, in der fortſchreitenden Ver⸗ 
beſſerung ihrer Wirtſchaftsarten urteilsreif und ſachkundig 
lehrend an die Hand zu gehn. Denn Transkaukaſien könnte 
ein wunderbares Land werden, dieſe Heimat des Weinſtocks, 
dies Land der Früchte, der Roſen, der Südgetreide, das uns 
ſchon, wenn wir es Nene wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, 
von den ſtrotzenden Moskauer Wochenmärkten kennen, die 
märchenhaften Bilder vom goldenen alten Kolchis, von Gärten 
der Heſperiden weckt. 
it dem iſt es nun vorbei. Oder jo: wenn es der Kriegs- 
ausgang fügen ſollte, daß wir unſere Schwaben am Kaukaſus 
erne unter einem befreundeten Banner dort verbleiben ſehn, 
5 kann dies doch unter keinen Umſtänden von den deutſchen 
andsleuten an der Wolga, in der Ukraine, in Wolhynien 
und Beſſarabien gelten. Sie gehören zu uns, nicht länger zu 
uns fremden Nationen. Darum iſt das kleine Werk ſo hoch⸗ 
willkommen, welches über alle dieſe Fragen eine aus perſön⸗ 


5 „Sturm!“ 
\ Heult's durch die Gaſſen, läutet's vom Turm. 
\ „Was iſt geſchehn?“ 
„Verrat, wie er noch nie geſehn; 
8 Welſchland brach Glauben und Treu', 
U Riß beſchworen Bund zu Fetzen entzwei.“ 
Wie ſchwarze Rabenſcharen jagt die ſchwarze Kunde 
5 Durch Städte, Länder in die Runde. 

8 Ganz Frankreich träumt von raſch errungenen Siegen, 
. Es jubelt Englands Krämergeiſt, es reibt die Hände 
Sich froh der Ruſſenzar: „Das iſt das Ende, 

0 Iſt Oſtreich⸗Ungarns Unterliegen!“ — — 

1 Der Bauer in der Berge Einſamkeiten 

0 Er tritt vor ſeinen Hof, und horcht, und ſpäht, 
Und kann's nicht faſſen, daß in Weltenweiten 

6 Ihm einer ſeinen alten Kaiſer ſo verrät. 

y „Wenn man ein Bündnis ſchwur, 

0 Das Manneswort ſich gab, — bei Höll und Tod, 

) Lumpe werden es brechen nur!“ — — — 
Läutet's noch immer? Iſt's Brand? Iſt's Waſſers not? 
„Sturm!“ 
Heult's durch die Gaſſen, dröhnt es vom Turm. 
„Die Flamme iſt's nicht, die glutend verzehrt, 
Der Bergſtrom nicht, der mit Fluten verſehrt; 
Verrat! 
Ihr wollt es nicht glauben? Er ward zur Tat.“ 

8 Die Glocken ſchreien's vom Tal empor: 

A „Erwacht und hütet Dorf und Tor! 

8 Hütet Habsburgs heimatheiliges Land 

3 Vor den Schuften, den Knechten von Engelland! 

A Hütet den Hof, da die Eltern gewohnt! 

1 Hütet den Altar, der Meſſen geſpendet! 

N Hütet den Berg, der über euch thront! 

8 Hütet den Kaiſer, von Gott geſendet!“ — 

a Und Antwort ſchallt von Oſt und Welt, 

a Vom Fels und Eis zum Adriaſtrand, 

1 Von Steiermarks Auen zum Golf von Trieſt, 

) Und tief hervor aus Ungarland; 

0 Von tauſend, heißen Herzen glüht der Eid: 

„Kaiſer, alter Kaiſer, wir ſind bereit! 


. ... ig 


licher Kundigkeit hervorgegangene Denkſchrift darſtellt: Karl 
Ceſar Eiffe, „Zwei Millionen Deutſche in Rußland. Rettung 
oder Untergang?“ Nach Zenſurerlaubnis des bayriſchen 
Kriegsminiſteriums gedruckt, iſt ſie im Buchhandel bei J. F. 
Lehmanns Verlag in München erſchienen, zum Preiſe von einer 
Mark, mit Rückſicht darauf, c nur ihren vaterländiſchen 
Zwecken dienen will. Keine rift der bloßen Agitation, 
die alles in roſigen Farben zeichnet. Es fallen recht kritiſche 
Worte, aber deren nähere Begründung gibt auch die Sicherheit, 
daß 1 deutſche Erziehung nach len kann, was ruſſiſche 
Wirtſchaft verſchuldet. Ebenſo wie Hoffmann ſpricht auch dieſer 
elbftändige Kenner aus, daß es nach Charakter und Be⸗ 
äbigung vollwertige Deutſche geblieben find, die ruſſiſche will: 
kürliche Zerfahrenheit ſoeben im Begriff iſt als vogelfrei der 
Vernichtung auszuliefern. N 
Noch eins macht beim Leſen dieſer Schrift ſo erhebend 
hoffnungsfroh. Auch Eiffe iſt, wie Hoffmann, ein Deutſcher, 
der in die Welt hinausging und auf lange Jahre weſtameri⸗ 
kaniſchen Farmerlebens zurückſieht, um da draußen nun erſt 
recht zum tatkräftig n und tatkundigen Deutſchen zu werden. 
Es geht die Zeit zu Ende, da wir unſer ſtammlich deutſches 
Blut ſelbſtachtungslos an Feinde und an trügeriſche Freunde 
en So kam als Einzelner einſt Fr. Liſt aus der 
remde wieder, um Deutſchland mit bisher ungekannten Ges 
danken von Weltverkehr und größeren Wirtſchaftszielen zu 
erfüllen. ee find es weltkundige, erfahrenen Ueberblick 
beſitzende Landwirte, die ihrer deutſchen Heimat für eine 
wahrhaft volksnationale und großwirtſchaftliche Siedlungs⸗ 
politik zu asche und, was noch immer notwendig iſt, auch 
zu Gewiſſensſchärfern werden. 


2 D 0 2 2 a a e 


Zwiſchen den Feinden und dir, N 
Stehn wir! * 
Sind ſie durſtig nach der Söhne Blut, 90 


Nach des Reiches Mark, — ) 
Unfre Arme find ſtark, 
Wir zermalmen die Brut!“ — — 
Indeſſen, aus Weiten der Lombardei 
Kommt es heran mit Sturmgebraus, 
Wälzt ſich's wie Meeresfluten herbei, 
Und zieht's herauf wie Wettergraus. 
Auf ſtählernen Wegen Keuchen und Dampf, 
Durch Gaſſen und Straßen Geknirſch und Geſtampf, 
Heerhaufen ſind es, zu Fuß, zu Roß, 
Geraſſel von Rohren und Wagentroß, 
Und wo der Iſonzo Doberdo umſäumt, 
Die Sturmflut kochend dawiderſchäumt. 
Jäh flackert es auf aus Geſchützen, Gewehren, 
Es donnert und heult und ziſcht und ſprüht, 
Und Schnitter Tod durch ſinkende Ahren 
Die Senſe zieht. 
Sie klingt bei Tag und klingt bei Nacht 
Und hat in Monden nicht Raſt gemacht. — 
Doch wie der Berge ewiger Kamm 
Steht ein Damm. 
Er ward nicht getürmt aus Quadern von Stein, 
Aus Stahl nicht geſchmiedet bei Glutenſchein; 
Eiſen zerroſtet, Stein zerfällt: 
Der Damm aber hält. 
Denn wie Waffenſegen von Ort zu Ort 
Geht durch Schlachtenſturm das Wort: 
Aus unſern Herzen, die lohende Glut 
Von unſern Schmerzen, das tropfende But, 
Opfer ſei's all vor Gottes Thron! 
Werde es Aſche und Staub, 
Findet nur Habsburgs Kron! 
Schutz gegen Raub. 
Kaiſer, wir recken zum Schwur die Hand: 
Frei bleibt Oſtreich und Ungarland! 
Zwiſchen den Feinden und dir, 
Stehn wir! 
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i Eine kurze Gefangenſchaft. Von Hofprediger Dr. Vogel. i 
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In der Frühe des 1. September 1914 wurde der Ritt⸗ 
Ener im erſten Garde⸗Dragoner⸗Regiment, Alexander Graf 
Einſiedel, von Leuilly, zwiſchen Coucy le Chäteau und Soiſſons 
gelegen, nach Ribécourt entſandt, um als Ordonnanzoffizier 
an die Große Bagoge der Aich einen Befehl zu über⸗ 
bringen. Von dort ſollte er ſich weiter nach Noyon zum 
Armee: Oberkommando begeben, die gegenwärtige Kriegs» 
lage erkunden und etwaige Befehle an die Diviſion mit zurück⸗ 
bringen. Dies alles hatte fi glatt abgewidelt. 

ür die Rückfahrt erhielt der Offizier noch einen Auf⸗ 
trag, der auf kleinem Umwege bei der 13. Infanterie⸗Diviſion, 
die er in Coucy le Chateau treffen würde, auszurichten war. 
Auch einen aus dem Lazarett entlaſſenen Reſerviſten von un⸗ 
ſerer Reitenden Abteilung konnte er gleich zu ſeiner Batterie 
wieder mit zurücknehmen. Um ein halb al Uhr vormittags 
wurde die Rückfahrt angetreten. Der Graf ſelbſt ſteuerte den 
großen franzö 175 Morswagen von vierzig Pferdekräften, 
neben ihm ſaß ſein Fahrer, hinten im Wagen der Artillerift 
und ein noch mitgenommener Infanteriſt, außerdem folgte 
von der Großen Ba en ein zweiter kleinerer Kraftwagen, 
den der Dragoner Nerlich mit einem Begleitmann keit 

In faufender her sing es davon; man überholte Ar⸗ 
tilleriekolonnen auf dem Marſche und al Infanterieregi⸗ 
menter raſtend am Wege; bei einer En üche wurde eine 
kurze Mittagspauſe eingelegt. Weiterhin ward die Straße 
menſchenleer, auch die beiden nächſten Dörfer waren wie aus⸗ 
geſtorben, Türen und Fenſterläden geſchloſſen. Um halb ein Uhr 
war man in Guny, einem Dorfe an der Aillette, nur noch wenige 
Kilometer von Coucy le Chäteau entfernt. Als der Wagen 
um die Ecke der Straße bog, ſah der Graf, wie ein Pfarrer 
in ſeiner langen Soutane vorauslief und mit ſeinem Taſchen⸗ 
tuch fortwährend Zeichen machte. Da ſolch ein Winken von 
Zivilperſonen in Feindesland immer höchſt verdächtig erſcheint, 
rief er ihm zu, ſofort ſtehen zu bleiben, der aber lief und 
ſchwenkte ſein Tuch weiter. Erneuter Zuruf: „Restez debout, 
ou je tire!“ — vergebens. Erſt nach einem abgegebenen 
Schreckſchuß und vom Wagen eingeholt, blieb er ſtehen und be⸗ 
teuerte, er hätte eben nur einem Bekannten zugewinkt. Höchſt 
merkwürdig, wo doch kein Menſch zu ſehen war! Aber es er⸗ 
heute als unnützer Ballaſt, 9 . unſicheren Kantoniſten ſicher⸗ 

eitshalber als Geiſel erſt noch ein Stück Weges mitzunehmen. 
ie Brücke über die Aillette war durch einen Verhau von 
Bohlen und Brettern geſperrt geweſen, in der Mitte aber war 
das Holz bereits entfernt, und ein ſchmaler Gang führte hin⸗ 
durch; wahrſcheinlich, ſo mußte man annehmen, halte deutſche 
Infanterie ſich hier raſch ihren Weg zu weiterem Vordringen 
ebahnt. Das Hindernis wurde nun, um mit dem Wagen 
inüberzukommen, völlig entfernt. Kaum aber an jen⸗ 
eits wieder in Fahrt, als plötzlich von links her einige Salven 
achten, und ein 5 von Maſchinengewehrfeuer auf ſie 
einpraſſelte. Zu ſehen war nichts, denn etwas Wald und 
mehrere Strohſchober dienten den feindlichen Schützen als 
ſichere Deckung. Ein Umwenden mit den ſchweren Wagen 
erſchien völlig ausgeſchloſſen; nur eins konnte ni fo ſchnell 
wie möglich vorwärts. „Legt euch hin!“ rief der Graf den 
Leuten im Wagen zu und ſchob ſich ſelbſt unter den Mantel 
des Autos, ſo daß er nur mit den Augen über den Rand hin⸗ 
weg die Straße überſehen und in den Händen das Steuer 
halten konnte. Mit achtzig N Geſchwindigkeit raſte 

0 


der Wagen gar — — ı) er — — davon, unaufhörlich 
von dichten Geſchoßgarben verfolgt, daß Fenſterglas und Ge⸗ 
ſchoßteile ſplitternd herumflogen. „Wir find verwundet!“ 


riefen die Mannſchaften. „Bleibt bloß liegen und zeigt euch 
nicht, wir ſind gleich durch!“ Schon waren ſie einige hundert 
Meter entfernt, und der Graf hoffte heil herauszukommen, 
da traf ihn plötzlich, wie ein Schlag mit der Axt, ein Schuß 
in die linke Hand, daß ſie ihm unwillkürlich vom Steuer flog. 
Sofort ſprang der Wagen nach rechts ab, aber es gelang, ihn 
wieder geradeaus zu reißen. Die Hand war zerfetzt, die 
Schlagader getroften, das Blut lief in Strömen. Bald fühlte 
der Verwundete, daß ihm infolge des ſtarken Blutverluſtes 
die Beſinnung zu ſchwinden drohte, ihm wurde grau und blau 
vor den Ae und er konnte unmöglich weiterfahren. Bloß 
noch bis in den nahen Wald und dort die Wunde verbinden‘ 
— da blieb der Wagen ſchon von ſelber ſtehen. Die Inſaſſen 
krochen heraus. Der Artilleriſt hatte nur eine unbedeutende 
Verletzung am Zeigefinger, ſo ſtützte er mit der Rechten den 
Rittmeiſter und ſchwenkte mit der Linken ſein weißes Taſchen⸗ 
tuch, denn man mußte annehmen, daß das Gehölz vor ihnen 
auch vom Feinde beſetzt ſein würde. Dies aber war Suden e 
weiſe nicht der Fall. Im Schutze des Waldes verbanden ſie 
ſich, fo gut es ging, gegenfeitig ihre Wunden. Der e 
hatte zwei Schuß durch beide Arme, der eine der Begleit⸗ 
mannſchaften einen Rücken-, der andere einen Bauchſchuß. 
Da kam auch der andere Wagen Bun den man ſchon verloren 
laubte. Der Fahrer war wunderbarerweiſe unverſehrt, der 

egleiter aber von drei bis vier Bruſtſchüſſen getroffen und 
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bereits beſinnungslos Zum Glück hatten die Franzoſen die 
Verfolgung 15 aufgenommen, und man konnte daher ver⸗ 
bre n, den a en Wagen wieder in Bang zu bringen. Über 
reihundert Schuß, wie einer nachzählte, hatten ihn getroffen, 
die Luftreifen waren zerriſſen, der Motor war beſchädigt, 
der Benzintank zertrümmert und ln Es war all 
nichts zu wollen, fie mußten ſich eh um fortzukommen, a 
ehe mit dem kleinen Wagen gen und den anderen 
ehen laſſen. Der unverwundete ae fuhr, die Ver⸗ 
wundeten ſaßen im Wagen, und der Artilleriſt ſtand auf dem 
Trittbrett, um mit dem Taſchentuch zu winken, falls ſich wieder 
Franzoſen Auen ſollten. Ganz langſam ging die Feine z denn 
das kleine Auto war ſtark überladen, 3 50 waren ſeine Reifen 
gerloollen, und jeder kleinſte Stoß brachte den Verwundeten 
erige Schmerzen. 
icht lange, da 11 ſie an der Straße ein Sägewerk 
und daneben ein Gaſthaus, einige Leute ſtanden davor. 
Der Graf ließ halten, um ſich nach einem Lazarett zu erkun⸗ 
digen, denn er 1 der Feuerüberſall bei Couny könne 
nur durch Franktireure oder Verſprengte verübt ſein, und ſie 
befänden ſich in einem von unſeren Truppen bereits genom⸗ 
menen Gelände; in Coucy le Chäteau 1 7 doch auch die 
18. Infanterie- Divifion ſtehen, und unſere eigene Diviſion 
kämpfte bereits viel weiter ſüdlich um Soiſſons. Kaum hatten 
aber die Leute die Deutſchen erkannt, als ſie ins Haus hineins 
ersten aus dem ſich umgehend zehn franzöſiſche Soldaten 
raten, die Verwundeten umringten und fie gefangennahmen. 
Gefangen! Furchtbarſter Begriff für den deutſchen O 
ier. Nach langem Hin⸗ und Hergerede gelang es endlich. 
ie Soldaten zu bewegen, daß drei von 1050 als Begleiter 
gu Stadt mitkämen und fie, was das Nötigfte war, ins 
azarett brächten. Langſam, nebenher die bewachenden Fran⸗ 
Bam ging die traurige Fahrt weiter. Der Graf verlor die 
eſinnung. Als er wieder zu ſich kam, fuhren ſte bereits die 
Kehren des ſteilen Verges hinan, auf dem die alte 
mit der Stadt gelegen iſt. Auf halber Höhe aber verſagte 
nun auch dieſer Wagen, und die Gefangenen mußten zu 
Nes weiter — ein ſchwerer, ſchmer. e Weg für die 
erwundeten, Erſchöpften. Der ge rer, als der einzig Uns 
verwundete, wurde etwas ſchneller vorangeführt; am Tor 
der großen burgartigen Anlage rief ſein Begleiter die Wache 
heraus, ein Farbiger erſchien, und da der Franzoſe etwas 
von Plünderern redete, wollte der Wüſtenſohn ae zuſtechen. 
Im jähen Schreck lief der Gefangene davon und ſchwang ſich, 
da ein anderer Ausweg in der Eile nicht zu ſehen war, über 
die Mauer der abſchüſſigen Bergſtraße. Zwar ſtürzte er 
ſechs Meter tief hinab, doch tat er ſich keinen Schaden und 
rannte nun, 11 805 von dem Schnellfeuer der beiden Sol⸗ 
daten, im Gebüſch des Abhanges weiter. Nach zehn Tagen 
fand er I lücklich wieder bei der Diviſion ein. 
Dieſe chießereſ auf den Ausreißer ward für die anderen 
jedoch akt en Die Truppen drinnen mochten wohl 
einen deutſchen Angriff vermuten, und als die Gefangenen 
eben durch das Burgtor eingebracht waren, wurden ſie von 
einer ganzen Kompagnie Soldaten unter wildes Feuer ge⸗ 
nommen. Der Artilleriſt Schrammen ließ den Grafen ſofort 
ur Erde gleiten und deckte ihn mit ſeinem Leibe. Die Ge⸗ 
ſchoſſe gingen a über die beiden hinweg. Erft 
ein Arzt, der herausgelaufen kam, und die Soldaten der 
Eskorte brachten durch lautes Schimpfen ihre aufgeregten 
Kameraden dazu, ihr übereiltes Feuer einzuſtellen. Zwei Leute 
waren jedoch leider dard. nun nochmals ſo ſchwer verwundet, 
daß ſie am Abend ſtarben. Nach dieſem erneut erſtandenen 
Schrecken gina es ins Lazarett, wo man den Gefangenen zus 
nächſt Geld, Uhren, Ringe, Brieſſchaften und die geſamte 
Kleidung bis A. Hemden, Beinkleid und Strümpfe abnahm. 
Dann wurden ſie verbunden und ins Bett gelegt. Der be⸗ 
handelnde Oberſtabsarzt wollte dem Grafen den Daumen 
abnehmen, was dieſer ſich aber ſehr kräftig verbat. Hatte 
ſein Vater ihn doch vorm Ausrücken ins Feld Ane 10 
noch gewarnt: „Die franzöſiſchen Arzte wollen immer glei 
ampatieren, darum: ſollteſt du verwundet in ihre e 
fallen, ſo laß in übereiltes Schneiden nicht gleich ohne 
teres zu.“ Der Pater Einſiedel war ſeinerzeit bei Mars la 
urch Oberſchenkelſchuß ſchwer verwundet worden, und 
die franzöſiſchen Arzte hatten ihm damals auch gleich das 
Bein abnehmen wollen — alſo der Daumen blieb dran. 
Gegen Abend hörte man heftiges Infanterie⸗ und Artil⸗ 
leriefeuer; bald wurden viele verwundete Franzoſen herein⸗ 
pebrant, und es entſtand ein allgemeines Durcheinander. Dies 
enutzte der Artilleriſt, der mit ſeiner kleinen Fingerverletzung 
gans unnötigerweiſe und noch immer unberückſichtigt auf einer 
ragbahre lag, ſich im Dunkeln, 95 angezogen, wie er war, 
ſtill davonzumachen. Kin ie erreichte lüclich deutſche Truppen. 
Wie nun der arme Patient im Bette lag und Zeit hatte, 
in ſeinen Gedanken alle durchgemachten Schrecken, die 1 plötz⸗ 
lich über ihn und ſeine Leute in den letzten Stunden gekommen 
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waren, b zu überlegen, da drückt ihm immer was am Mücken, 
er faßt hin: es iſt ſein Bruſtbeutel mit 700 4 Inhalt. Durch 
einen ſeltenen Zufall hatte er ſich gerade für dieſen Tag ver⸗ 
choben und hing höchſt zeitgemäß ſtatt auf der Bruſt auf dem 

ücken. Am anderen Morgen erhielt der Oberarzt zur beſſe⸗ 
ren Verpflegung der gefangenen Deutſchen im Lazarett eine 
größere Summe, die dieſer natürlich ſehr 91 einſteckte, 
aber nichts beſſerte. Ein franzöſiſcher Offizier lungerte im 
Lazarett herum, und mit Staunen ſah der Graf, wie jener 
ſeine Schuhe und Gamaſchen kept ja ſogar auch Uhr und 
Zeißglas von ihm trug. Auf die höfliche Bitte um Rück⸗ 
gabe dieſer Gegenſtände, antwortete der Ehrenmann: „Mon 
camarade, j'en ai besoin! — (ich brauche das).“ 

Nun verſprach der Graf dem Burſchen, den er zu ke 
perjönlichen Pflege und . erhalten hatte, 
100 Franken, wenn er ihm aus der Gefangenſchaft helfen würde, 
denn der Kanonendonner verklang in der Ferne, und Kom⸗ 


mandorufe ſchallten nicht mehr e 
er konnte ſich in Coucy unmöglich lange halten, und die 
ehen mußten nahe 155 Der Burſche war zwar e 8 ſich 
und unſicher, aber der Mammon lockte, und ſo zeigte er ſi 
ſchließlich bereit, einen vom ai geſchriebenen Zettel dem 
erſten deutſchen Soldaten, den er finden würde, einzuhändigen. 
Gegen Abend war es ihm denn auch gelungen; er kam zurück 
und meldete, ein Kraftwagen mit deutſchen 0 warte in 


erauf: die franzöſiſche Be⸗ 


der Nähe. Der Graf bat nun, etwas an die friſche Luft gehen 
zu dürfen, es wurde in Begleitung des Burſchen ihm geſtattet, 
und die Flucht unter jeiner Beihilfe durch ein Pförtchen und 
dann den Berg hinab bewerkſtelligt. Zwar in bedrängter 
Kleidung, aber mit gerettetem Daumen, ſchüttelte der Graf 
lich den Staub von ſeinen Füßen, zahlte und entkam glück⸗ 
lich aus der Kad en Gefangenſchaft. — Er hat dann mit 
ausgeheilter Hand den Ruſſen im Sommer ordentlich den Pe 

verklopfen helfen, und dann war er hinter den Serben her 
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En herren: Abzeichen 
der Ballei Brandenburg des Johan⸗ 


niter⸗Ordens. 
( der natürl. Größe.) 


„„ „„ „„ „„ „„ „„ 
. 


Unſer geliebter Kaiſer Wilhelm II. trägt ſeit einer Reihe 
von Jahren mit Vorliebe einen Halsorden, den vor ihm noch 
niemand getragen hat und den nach ihm, ſoweit menſchliche 
Vorausſicht reicht, auch niemals ein anderer Sterblicher tragen 
kann, als, gegebenenfalls, der jedesmalige Träger der preußi⸗ 
ſchen Königskrone in ſeiner Eigenſchaft als Schutzherr der 
Ballei Brandenburg des Johanniter» Ordens. Mit dieſem 
Halsorden zeigen den Kaiſer auch viele Gemälde, Zeichnungen, 
Lichtbildaufnahmen uſw. der letzten Jahre, ſo daß oft die 
Frage auftaucht, welcher Orden dieſer Halsſchmuck eigentlich 
ſei. Und da nun auf den letzten, im Felde hergeſtellten Auf⸗ 
nahmen unſeres kaiſerlichen oberſten Kriegsherrn eben dieſer 
Halsſchmuck beſonders deutlich zu ſehen iſt, ſo iſt es nur natür⸗ 
lich, daß jetzt weiteſte Kreiſe die Frage nach dieſem Halsorden 
und ſeiner Bedeutung beantwortet zu ſehen wünſchen. Bei 
ihrer Beantwortung iſt aber zunächſt mit Bedauern feſtzuſtellen, 
daß die farbigen Wiedergaben jener neueſten, im Felde her⸗ 
geſtellten Lichtbildaufnahmen Kaiſer Wilhelms II. die Einzel⸗ 
farben ſeines Halsordens vielfach nicht richtig bringen. 

In ſeiner Eigenſchaft als „geborener“ Schutzherr der 
Ballei Brandenburg des Johanniter-Ordens empfing Kaiſer 
Wilhelm II., alsbald nach ſeiner Thronbeſteigung, nämlich am 
23. Auguſt 1888, aus den Händen des damaligen Herren⸗ 
meiſters des Ordens, des Prinzen Albrecht von Preußen (ge⸗ 
ſtorben als Regent des Herzogtums Braunſchweig am 13. Sep⸗ 
tember 1906), bei Gelegenheit Allerhöchſtſeiner Anweſenheit, 
bei dem „Ritterſchlage“ zu Sonnenburg dieſes Schutzherren⸗ 
Abzeichen. Es iſt das achtſpitzige bekannte Johanniter⸗Kreuz 
mit weißem Schmelz, an goldner, offener Königskrone, dop⸗ 
pelt ſo groß wie das der Rechtsritter, alſo genau in der Art 
und Größe, wie das des Herrenmeiſters, von letzterem jedoch 
dadurch unterſchieden, daß zwiſchen dem Kreuz und der 
Krone noch Zepter und Schwert, kreuzweiſe übereinander⸗ 
gelegt, angebracht ſind. Zepter und Schwert ſind ebenfalls 
von Gold. 

Als vor einer Reihe von Jahren zur Einweihung der 
wiederhergeſtellten Marienburg unter großem Gepränge, unter 
großer Teilnahme auch von Kommendatoren, Rechtsrittern 
und ſonſtigen Würdenträgern der Ballei Brandenburg des 
Johanniter⸗Ordens Kaiſer Wilhelm II. eben in der Marien⸗ 
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.... rr LI DEROPOO 


Das Halskreuz der Marianer des 
Deutſchen Ritter⸗Ordens in Öfterreich. 
(Natürl. Größe.) 


Der Halsorden des Kaiſers. Von Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


Der Halsorden des Kaiſers: 
Das Johanniter: Abzeichen mit dem 
dar aufgelegten Marianerkreuz. 
(% der natürl. Größe.) 


burg eine Einweihungsfeierlichkeit veranſtaltete, wohnte dieſer 
Feierlichkeit auf beſondere Einladung auch eine Abordnung 
des „hohen Deutſchen Ritter ⸗Ordens“ in Sſterreich bei, des 
einen der beiden letzten, noch beſtehenden Reſte des alten 
Deutſchen Ritter⸗-Ordens oder Deutſch-Herren⸗Ordens, deſſen 
Sitz einſt die Marienburg geweſen war. Der andere dieſer 
beiden letzten, noch beſtehenden Reſte des alten Deutſchen Ritter⸗ 
Ordens iſt die Ballei Utrecht in den Niederlanden. So wie 
dieſe ſtreng reformierten Bekenntniſſes, fo iſt der öſterreichiſche 
Zweig ſtreng römiſch⸗katholiſch. Jene Abordnung nun über⸗ 
reichte dem Kaiſer damals im Auftrage des damaligen Hoch⸗ 
und Deutſchmeiſters die höchſte Stufe derjenigen Abſtufungen 
des „hohen Deutſchen Ritter: Ordens“ in Sſterreich, die auch 
evangeliſchen Chriſten zugänglich ſind, nämlich das „Halskreuz“ 
der dem vorgenannten Orden angegliederten „Marianer“. 
Die Einrichtung dieſer angegliederten „Marianer“ iſt am 
26. März 1871 ins Leben gerufen worden. Ihr Abzeichen iſt 
ein ſilbernes, „lateiniſches“ (der untere Kreuzesarm iſt etwas 
länger als die drei anderen!) Kreuz mit etwas ausgeſchweif⸗ 
ten Armen, mit ſchwarzem, ziemlich breit weiß⸗gerändertem 
Schmelz. Die Mitte dieſes Kreuzes iſt mit einer runden, weiß⸗ 
geſchmelzten Scheibe belegt, deren Mitte das rote „Genfer“ 
Kreuz ſchmückt und die ein ſilbern umſäumter, ſchwarzer Rand⸗ 
ſtreifen umgibt, der die Inſchrift in ſilbernen Buchſtaben trägt: 
„ORDO TEUT. HUMANITATI“, d. h. Ordo Teutonicus huma- 
nitati, der Deutſche Orden der wahren Menſchlichkeit. — Meh⸗ 
rere Jahre hindurch hat Kaiſer Wilhelm II. dieſe beiden Hals⸗ 
orden, das Schutzherren-Abzeichen der Ballei Brandenburg 
des Johanniter-Ordens und das Halskreuz der Marianer 
des Deutſchen Ritter⸗Ordens in Sſterreich, nebeneinander ge⸗ 
tragen. Dann — aus welchem Grunde iſt nicht bekannt, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Gründen der Bequemlichkeit beim Tragen — 
hat er das Halskreuz der Marianer mit dem Schutzherrn⸗ 
Abzeichen der Johanniter feſt verbinden, jenes auf dieſes auf⸗ 
löten laſſen, ſo daß ein „Halsorden“ entſtanden iſt. Darin, 
daß der Kaiſer dieſe beiden Ordensabzeichen, gerade in dieſer 
eng verbundenen Anordnung die Abzeichen der beiden alten, 
jetzt den Werken der barmherzigen Nächſtenliebe dienenden 
Ritter⸗Orden, im großen gegenwärtigen Kriege mit Vorliebe 
und faſt ausſchließlich trägt, liegt ein tiefer Sinn. 


Als ich das Grab meines Bruders ſuchte. 


Eiſig fährt der Oſt. 
Sonnenflammen klettern 
Um den braunen Roſt 
Auf verwelkten Blättern. 


Be feierſtill 

tehen Kurlands Tannen. — 
Wißt ihr, was ich will, 
Dunkle, treue Mannen? 


778 ihr ein Grab 
ief in eurer Mitte, 
Drin ein Reitersknab' 
Ruht vom letzten Ritte? — 
Als es Frühling war, 
9059 er Dee Wege 

it der Lanzenſchar, 
Rüſtig, rank und rege. 


Und i 


Hier im 


Wie ein Blütenſtrauß 

Bunt ſein Herz und Sinnen, 
Alſo zog er aus, 

Kurland zu gewinnen! — 


Ja, hier muß es ſein, 
Glaub' es längſt zu kennen, 
Ohne Kreuz und Stein, 


Die den Namen nennen. 


5 5 5 rings 
eidet eine Herde, 

ſchaue ſtumm 
Die geſunk'ne Erde. — 


örteſt, Bruder, du 
ohl von unſern Siegen? 
Darfſt in ae Ruh’ 
alde liegen. 


„Unter vier blühenden Pflaumenbäumen haben wir ihn 
begraben, Fichten und blühende Zweige deckten ihn zu...“ 


Sieh, ein Rieſenbrand 
Sprang aus Todesfunken, 
Unſer ward das Land, 
Das dein Blut getrunken. 


Kriegslärm und Gefecht 
Wird dich nimmer ſtören, 
Nur der bunte Specht 
Lacht in deinen Föhren. 


regen ehe a 

ir im Frühlin icken, 

Und ein Hirtenfind 

Wird dein Grab dir ſchmücken. — 


Kommt der Friede bald, 
Sollſt du ewig reiten 

Durch den Ruhmeswald 
Unvergeßner Zeiten! — 


erum 


Karl Freiherr von Berlepſch. 


Das Neuſte 


Die endgültige Niederwerfung des ehemaligen Königreichs 
Serbien iſt in dieſen Tagen vor aller Welt feierlich beſiegelt 
worden durch eine große prunkhafte Parade, die unſer Kaiſer 
N mit dem Zaren Ferdinand in Niſch über bulgariſche 

ruppen abgehalten hat, — ausgerechnet in Niſch, der Hoch⸗ 
burg des großmannstollen Serbentums in den neuſerbiſchen 
Gebieten. Kaiſer Wilhelm hatte eines Furunkels wegen einige 
Tage das Zimmer hüten müſſen, was die lügengewandte 
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vom Balkan. 


feindliche Preſſe als eine lebensgefährliche Erkrankung hin⸗ 
ſtellte. Dann wurde amtlich mitgeteilt, der Kaiſer, der wieder⸗ 
ergeſtellt ſei, wäre an die Front abgereiſt; aber in dieſe 

achricht 1 5 die Blätter des Vierverbandes Zweifel und 
knüpften an ſie geheimnisvolle Andeutungen aller Art, und die 
Herren Neutralen zuckten zweifelnd die Achſeln. Wir Deutſche 
waren ja ganz beruhigt, denn wir wußten, daß des Kaiſers 
Leiden tatſächlich ganz harmloſer Natur geweſen war. Voll⸗ 
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ftändig war aber die allgemeine Überraſchung der ganzen 
Welt, als am 19. Januar der Telegraph die Kunde brachte, 
die Herrſcher von Deutſchland und Bulgarien hätten gemein⸗ 
ſchaftlich eine Parade über bulgariſche Truppen abgehalten. 

gi Wilhelm und Zar Ferdinand hatten ſich auf dem 
Bahnhof getroffen und waren dann bei ſtrahlendem Sonnen⸗ 
ſchein mit großem Gefolge unter dem Jubel der ſpalierbildenden 
Truppen und von den größtenteils aus Bulgaren und Türken 
beſtehenden Einwohnern der Stadt tücherwinkend begrüßt, zum 
Paradeplatz gefahren. Hier zeigte der Kaiſer ein ganz beſonderes 
Intereſſe für die mazedoniſchen Abteilungen von König Ferdi⸗ 
nands Armee. Er unterhielt ſich mit jedem Offizier und jedem 
Soldaten und fragte ſie, ob ſie zufrieden ſeien, daß ihr Land 
befreit ſei. Zum Schluß überreichte er dem bulgariſchen Zaren 
den Feldmarſchallſtab, wobei er auf deutſch ſagte, er ſei be⸗ 
geiſtert von der Tapferkeit der bulgariſchen Armee und ihrer 
dune Teilnahme an dem gemeinſamen Werk. 

luf dem ganzen Balkan war in dieſen Januartagen von 


88 . Parade bulgariſcher Truppen vor Kaiſer Wilhelm II. 


nichts anderem die Rede als vom deutſchen Kaiſer: erſt von 
ſeiner Parade in Niſch, dann von ſeiner ng Belgrads 
und deſſen altberühmter Burg und ſchließlich feiner Donaufahrt 
ſtromabwärts durch den Kaſanpaß bis nach Orſowa. Nun 
wußte jedermann: der Vierverband hatte wieder einmal 
jämmerliche Lügen in die Welt geſetzt; Kaiſer Wilhelm war 
nicht nur nicht lebensgefährlich krank, wie ſo geheimnisvoll 
angedeutet worden war, ſondern war geſund und friſch wie 
nur je, und die Sache der Zentralmächte Bm gut, ſehr gut! 
Die Parade in Niſch war tatſächlich das Siegel auf den Zu⸗ 
ſammenbruch Serbiens! 

Ganz beſonders unterſtrichen wurde der große Eindruck 
des Tages von Niſch auf den nahen Orient noch dadurch, 
daß unmittelbar danach das montenegriniſche Heer kapitulierte. 
König Nikita und ein Teil ſeiner Familie entflohen freilich 
nach Frankreich, und zwei montenegriniſche Generäle mit 
einigen Tauſend ihrer Soldaten ſchloſſen ſich der Kapitulation 
nicht an, ſondern wichen nach Albanien aus, um ſich dort mit 
ſerbiſchen und italieniſchen Truppen zu vereinigen. Aber 
beides iſt ohne jeden Belang, denn das montenegriniſche Heer 
hat tatſächlich aufgehört zu beſtehen, und das ganze Ländchen 
iſt bereits in allen ſeinen wichtigen Punkten von den Truppen 
Oſterreich-Ungarns beſetzt. Nachdem der Lowtſchen erſtürmt 
war, dauerte es nur wenige Tage, bis Rijeka und das am 
Skutariſee gelegene Virpazar beſetzt wurden, und wieder nur 
wenige Tage vergingen, bis auch über den Städten 
Antivari und Dulcigno die öſterreichiſch-ungariſchen Fah⸗ 
nen wehten. Die beiden einzigen Häfen, die Monte: 
negro am Adriatiſchen Meere beſeſſen hatte, waren alſo 
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auch im Beſitz der tapferen 1 des Generals Koeveß! 
— Dieſe letzte Tatſache war für die Italiener ganz beſonders 
ſchmerzlich. Die Kriegshetzer in Italien hatten im Sommer 
vorigen Jahres hauptſächlich dadurch die Leidenſchaften ihrer 
Volksgenoſſen aufgepeitſcht, daß ſie vom Adriatiſchen Meer 
immer nur als dem Mare nostro („Unferm Meer“) geſprochen 
atten: ſeine beiden Küſten gehörten von Rechts wegen zu 
talien; Dalmatien ſelbſtverſtändlich, von Trieſt an bis zu den 
Meerengen von Cattaro, aber auch ganz Albanien müſſe dem 
italieniſchen Reiche einverleibt werden! Ach, und wie ganz 
anders iſt alles gekommen, als man gehofft und geglaubt 
hatte. Faſt dreiviertel Jahre ſind vergangen, und noch immer 
ſtürmen die italieniſchen Truppen vergeblich gegen den Brücken⸗ 
kopf von Goerz und die ganze Iſonzolinie. Und nun müſſen 
die Italiener erleben, daß nicht nur ſie im Norden nicht vorwärts 
kommen, ſondern daß im Gegenteil weiter im Süden ihre Feinde 
einen Vorteil nach dem andern erringen! Erſt den Lowtſchen, der 
für ein uneinnehmbares Bollwerk des Slawentums auf der 
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Wacht gegen Sſterreich⸗Ungarn angeſehen wurde, dann Anti 

vari und Dulcigno, und wie lange wird es dauern, bis die 

Heere des Generals Koeveß auf albaniſches Gebiet über⸗ 

. und weitere Häfen beſetzen, San Giovanni di Medua, 
urazzo, vielleicht gar Valona! 

Zuvor handelt es ſich freilich erſt noch um Skutari, da 
dieſe befeſtigte Stadt das Tor zu Albanien bildet. Schon 
durch ſeine Lage am See, an der Bojana und am Alten Drin 
iſt Skutari für die weitere Entwicklung der Kämpfe auf dem 
Balkan von dem gleichen Wert, den dieſe Stadt im Balkan⸗ 
0 von 1913 gehabt hat; wichtig aber iſt es beſonders, 
weil es durch den Berg Taraboſch eine beherrſchende Stellung 
am Skutariſee einnimmt. 

Der Taraboſchberg, der ungefähr 970 Meter hoch iſt und 
weſtlich von Skutari liegt, iſt für dieſe Stadt eine Art natür⸗ 
liche Bergfeſtung und Verteidigungsſtellung, deren großer 
Wert im Jahre 1913 bei der Verteidigung durch die Türken 
in vollem Umfange erkannt werden konnte. Der Taraboſch 
hat für Skutari etwa dieſelbe Wichtigkeit wie der Lowtſchen 
für Cattaro. Ohne den Beſitz des Taraboſchberges wäre der 
Beſitz von Skutari bedeutungslos, da der Taraboſch die ganze 
Umgebung völlig beherrſcht und durch weittragende Geſchütze 
zu einem gefährlichen Stützpunkt einer Heeresmacht ausge: 
ſtaltet werden könnte. Ob aber überhaupt beziehungsweiſe 
wie weit Befeſtigungsmaßnahmen dieſes auf albaniſchem 
Boden befindlichen Berges während der Kriegszeit fortge⸗ 
ſchritten ſind, iſt nicht bekannt geworden. Nun, es wird wohl 
nicht allzulange dauern, bis wir auch hierüber genau unter⸗ 
richtet ſind. 


8 Der Lowtſchen vom Meere aus geſehen. Phot. Az Eſt 8 


E Durazzo, vom Meere aus geſehen. Phot. A. Grohs. 88 


Kamerad im grauen Helm. Von Karl Dankwart Zwerger. 


Kamerad im grauen Helm 

Laß dich Bruder nennen, 

Bin ein muntrer Donauſchelm, 
Wirſt mich wohl noch kennen? 
Nheinland, Rheinland, Donauland, 
Bruder, gib mir deine Hand: 

Heer an Heer und Wehr an Wehr 
Haben wir geſiegt! 


Unſer Bund ſoll ewig ſein 

Eine Wacht und Wehre — 
Bruder grüß mir Deinen Rhein, 
Grüß mir Deine Meere! 


[3 m >>> EI 


Weißt noch, wie's in Polen war, 
Mußte mancher wandern; 

Mancher aus der treuen Schar 

Hat ſein Bett in Flandern. 
Rheinland, Rheinland, Donauland, 
Bruder, gib mir deine Hand: 

Heer an Heer und Wehr an Wehr 
Haben wir geſiegt! a 


Rheinland, Rheinland, Donauland, Y 
Bruder, gib mir deine Hand: | 


Wird der Feind einſt wieder dreiſt, 
Sticht ihn eine Flauſe, 

Kamerad ich glaub', Du weißt, 

Wo Dein Freund zuhauſe! 
Rheinland, Rheinland, Donauland, 
Bruder, gib mir deine Hand: 

Heer an Heer und Wehr an Wehr 
Haben wir geſiegt! 


Heer an Heer und Wehr an Wehr 
Haben wir geſiegt! 


J 


E3 Feldpoſtbrief aus dem Welten. Der Hartmannsweilerfopf. ® 
Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. j 


Ich weilte während der Weihnachts: und Neujahrstage 
im Gebiet der Armeegruppe, die die Kämpfe um den Hart: 
mannsweilerkopf zu führen hatte, und damit in der Nähe der 
wichtigſten Ereigniſſe, die an der Weſtfront während der 
Wochen der Jahreswende vorgekommen ſind. Dieſe Kämpfe 
in ihrer ungeheuren Hartnäckigkeit, in den außerordentlichen 
Anforderungen, die ſie an die Nerven der beiderſeitigen Par⸗ 
teien, der Führer wie der Mannſchaften, ſtellten, und in der 
Tatſache, daß zum Schluß, rein räumlich betrachtet, lich aller 
Tapferkeit, trotz aller Opfer auf beiden Seiten, eigentlich alles 
wieder ſo ſtand wie vorher, ſind in hervorragender Weiſe 
bezeichnend geweſen für den ganzen großen Stillſtandskampf 
an der Benfront 

In der Geſchichte des Stellungskrieges an der Weſtfront, 
der ja in der Kriegsgeſchichte überhaupt einen Markſtein bedeu⸗ 
ten wird, ſpielt eine Reihe von Berghöhen eine beſondere Rolle, 
um die immer von neuem mit Erbitterung e wird 
und deren Namen ſchon jest von einem düſteren Glutſchein 
von Blut und Feuer umgeben ſind, wie ihn die Weltgeſchichte 
nicht furchtbarer kennt. Ich brauche nur die Lorettohöhe, die 
Höhe 196 in der Chamgagne, die Argonnen, die Combreshöhe, 
die Höhe von Croix des Carmes im Prieſterwald zu nennen. 
50 die Reihe dieſer Höhen gehört auch der Hartmannsweiler⸗ 


opf. 

Dieſer 956 Meter hohe Berg iſt ein gegen die rheiniſche 
Ebene vorſpringender vorgebirgartiger Ausläufer des Maſſivs 
des großen Belchen, das zwiſchen dem Thanner und dem 
Gebweiler Tal ſich emporbaut und die bedeutendſte Erhebung 
der Vogeſen darſtellt. Im Bereich dieſes Maſſivs kommt die 
Schützengrabenlinie der Franzoſen, die ſüdweſtlich von Mar⸗ 
kirch die alte deutſch⸗franzöſiſche Grenzlinie überſchreitet, an 
die Rheinebene heran, die ſie in der Nachbarſchaft des noch 
deutſchen Sennheim erreicht. Es iſt für die Biete de Lage 
beider Parteien von größter den den den Gipfel des Hart⸗ 
mannsweilerkopfes zu beherrſchen. Denn von dort aus iſt die 
zu Füßen liegende Rheinebene weit hinaus vollkommen zu 
überſchauen. Jeder Eiſenbahnverkehr, jede Munitionszu⸗ 
fuhr, jede Truppenbewegung in der Ebene iſt vollkommen 
zu beobachten. Sein Beſitz tft alſo für die Franzoſen von 
e poſitiven Wert: während für uns das negative 

ntereſſe vorliegt, dem Gegner nicht dieſe Vorteile zu laſſen. 

Beide Parteien haben deshalb ſeit der Herausbildung 
von Stellungslinien in leidenſchaftlichſter Weiſe um dieſen 
Berg gerungen, und ſeine Kuppe iſt mehrfach hin und her 
aus einer Hand in die andere gewandert. Nach der ſehr kla⸗ 
ren Zuſammenſtellung, die Hauptmann Pietſch in der „Täg⸗ 
lichen Rundſchau“ vom 21. und 23. Juli vorigen Jahres ge- 
geben hat, ſpielten ſich dieſe Kämpfe in ihrer Hauptſache bis 
dahin folgendermaßen ab. 

Bis Ende Dezember 1914 ſtanden ſich deutſche und fran⸗ 
zöſiſche Truppen von geringer Anzahl, Wachen und Siche⸗ 
rungsabteilungen in den dichten Wäldern des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes und ſeiner Nachbarſchaft lediglich beobachtend 

egenüber. Dann beſetzte eine Kompagnie franzöſiſcher Alpen⸗ 
jäger den Gipfel des Kopfes und befeſtigte ihn burgartig. 
Ebenſo ſetzten die Franzoſen ſich auf dem Hirzſtein feſt, einem 
egen Wattweiler vorſpringenden ſüdlichen Ausläufer des 
artmannsweilerkopfes. Nun begannen wir unſerſeits eine re⸗ 
gelrechte, zähe Belagerung dieſer Stellen, umfaßten ſie allmählig 
und zwangen am 22. Januar 1915 die franzöſiſche Beſatzung 
des Ringwalls auf dem Gipfel zur Übergabe, der zwei Tage 
ſpäter auch die Überrumpelung und Gefangennahme der 
Truppen auf dem Hirzſtein folgte. Auch dieſe Kämpfe, ob⸗ 
wohl ſie ſich zahlenmäßig in noch ſehr kleinen Verhältniſſen 
abſpielten, waren ſchon äußerſt hart und erbittert, infolge der 
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außerordentlichen Schwierigkeiten des für unſere Truppen un⸗ 
ewohnten unſichtbaren Waldkampfes mit den Liſten und 
rauſamkeiten eines Indianerkriegs und infolge des Mangels 

. und warmer Nahrung in dem unzugänglichen 
elände. 

Mit dem 26. Februar begann dann eine Reihe fran⸗ 
zöſiſcher Verſuche zur Wiedereroberung dieſer Stellungen. 
Lange widerſtand unſere Beſatzung den in immer größeren 
Mengen herangebrachten franzöſiſchen Truppen und der 
immer mehr verſtärkten gegneriſchen Artillerie. Am 26. März 
aber gelang es der Übermacht der Franzoſen den Gipfel zu 
nehmen. Bis zum 6. April wurde von uns der öſtliche Rand 
der Gipfelwölbung noch gehalten. Dann ging auch dieſer 
verloren. Erſt unſere zweite Stellung, 150 Meter unterhalb 
des Kuppenrandes, konnte dauernd verteidigt werden. 

In Frankreich wurde dieſer Erfolg in ausführlichen Per⸗ 
öffentlichungen mit größtem Stolze verkündet und gefeiert. 
Aber wie zuvor wir, ſollten auch ſie ſich nur gerade einen 
Monat lang des Beſitzes der Kuppe erfreuen. Am 26. April 
drangen wir, nach überwältigendem Artilleriefeuer, mit ſtür⸗ 
mender Hand wiederum auf die Kuppe. Zwar behaupteten 
die Franzoſen auch nachher noch, die Kuppe zu halten: die 
Sachlage war aber in Wahrheit die, daß die Schützengräben 
der beiden Gegner quer über die Kuppenwölbung hinwegliefen, 
und zwar ſo, daß der trigonometriſch höchſte Punkt des 
Berges hart an den deutſchen, nicht an den gegneriſchen Linien, 
alſo jedenfalls mehr in unſerem, als dem gegneriſchen Macht⸗ 
bereiche lag, und daß, was wichtiger als dieſe äußerliche 
Sache iſt, den Franzoſen der Ausblick in die Ebene, wes⸗ 
wegen ſie eben die Kuppe haben wollten, abgeſchnitten war. 
Elf Offiziere und ſiebenhundertvierzig Mann fielen uns dabei 
als Gefangene in die Hände. 

Seitdem blieb acht Monate hindurch der Zuſtand derſelbe, 
Ruhe herrſchte a nie, ſondern es dauerte jener 

rchtbare, unausgeſetzte Wachſamkeit beanſpruchende und die 

erven aufreibende Kleinkrieg, wie an allen gefährdeten Orten 
der Weſtfront, mit Artillerie, Minenwerfern, Sprengſtollen 
uſw., an: aber die Beſitzverhältniſſe am Hartmannsweilerkopf 
blieben dieſelben. Außer dem bejlimmenden Teil der Kuppe 
blieben auch die anderen Ausſichtspunkte des Berges, der 
ſogenannte Reh und Ausſichtsfelſen und der Hirzſtein, in unſe⸗ 
rem Beſitz. Und dieſe Stellungen wurden nun in unermüdlicher 
Arbeit mit der größten Anſtrengung und vervollkommnetſten 
Mitteln weiter ausgebaut. Der vorhin erwähnte Bericht⸗ 
erſtatter, der den Berg im Juli beſuchte, ſchildert die Mannig⸗ 
faltigkeit dieſer geleiſteten und noch im Gange befindlichen 
Arbeiten. Die kunſtvollen Qufuhrwege den Berg hinauf, ge⸗ 
ebnet und eingedeckt gegen die Granaten, die tagtäglich da⸗ 
rüber hinwegſauſen; Verbindungswege zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Befeſtigungsanlagen; die Unterſtände und Blockhäuſer 
mit den hübſchen Gärtchen, die trotz unausgeſetzter Lebens⸗ 
Pia hn von ihren Inſaſſen geſchaffen und unterhalten werden. 

ie in den ei geſprengten und mit Sandſäcken und ſonſtigen 
Mitteln befeſtigten Grabenlabyrinthe, die auf der Höhe is 
auf zehn oder fünfzehn Meter vor den feindlichen Gräben 
dahinlaufen, ſo daß man jedes Wort pam Flüſtern dämpfen 
mußte, weil das gern fte Geräuſch drüben ſofort mit Schüſſen 
beantwortet wurde. Die unterirdiſch in den Fels geſprengten 
Minenſtollen, mit denen man dem Feind noch näher kam. 
Dazu die aufgehäuften Materialien an Kriegsmitteln aller 
Art: Munition, Handgranaten, Gasmasken, Werkzeuge, 
Sandſäcke, Wellblechſtücke, Stacheldrahtmaſſen, die Einrichtun⸗ 
gen zur Verpflegung der Truppen uſw. Er ſchildert au 
(was mir von anderen ähnlichen Orten ſelbſt ſo wohl bekannt i 
— von den Ardennen, dem Prieſterwald, der Combreshöhe —) 
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wie der urſprünglich jo herrliche hochſtämmige Wald, der dieſe 
Hänge und die geſamte Kuppe bedeckte, im Lauf der Zeit 
durch die einſchlagenden Granaten vollſtändig verwüſtet 
worden war. Das Unterholz iſt verzehrt, wie von einem 
Brande; aber auch die großen Stämme allmählich all ihrer 
Blätter, Zweige, Aſte beraubt, ſie ſelbſt durch die einſchlagenden 
Geſchoſſe zerſpellt und zu Boden geſtürzt, ſo daß von dem 
ehemaligen ſtolzen Walde je weiter nach oben um ſo weniger 
noch zu erblicken iſt. Die höchſten Teile des Berges ſind fast 
völlig kahl: eine wüſte braunfarbige Fläche, durchwühlt von 
den Trichtern der einſchlagenden Granaten, bedeckt mit 
Trümmergeröll der zerſchmetterten Felſen und nur hier und 
da von einſamen, zerſplitterten Baumſtümpfen überragt. 
5 füge Br von Hauptmann Pietſch damals gemachten Auf: 
nahmen bei. 

So war die Lage * noch bis unmittelbar vor Weih⸗ 
nachten, als ich in dieſe Gegend reiſte. Ich war während 
dieſes N ſchon öfter in den Vogeſen geweſen, hatte 
dort unſere vorderſten Stellungen beſucht und habe dem Leſer ja 
auch mancherlei davon berichtet und in Bildern gezeigt. Noch 
nicht aber war ich hier im äußerſten Süden unſerer weſtlichen 
Kampffront. Als es für mich galt, mir irgend einen Punkt der 
Weſtfront auszuſuchen, um wie das vorige Jahr auch in dieſem 
das Feſt der heiligen Nacht mit unſeren Truppen a 
im Felde zu begehn, wählte ich deshalb die ſüdlichen Vogeſen. 
Und ich malte mir in ſchönſten Farben bereits vorher dieſes 
Weihnachten dort aus. Das vorige Mal hatte ich den heiligen 
Abend am entgegengeſetzten Ende der Front, im Über⸗ 
ſchwemmungsgebiet der Vier, bei Dixmuiden, zugebracht; 
diesmal ſchwebte mir als Gegenſatz dazu eine wunderſchöne 
froſtklare Nacht in tiefverſchneitem Walde, mit blitzenden 
Sternen und großer, heiliger Stille vor, in die unſere Weih⸗ 
nachtslieder hineintönten. So eine recht deutſche Märchen⸗ 
weihnacht hatte ich mit unſeren braven Jungen draußen feiern 
zu können gehofft. — Aber es iſt ganz anders gekommen. 

Eben die Weihnachtszeit hatten die Franzoſen ſich aus⸗ 
erſehen, um die begehrte a auf dem Hartmannsweiler⸗ 
kopfe doch wieder in ihre Hand zu bringen. Am 21. De⸗ 
zember machten ſie plötzlich mit erſtklaſſigen Truppen, die ſie 
allmählich im Schutz der langen Winternebel herangezogen 

atten, nach vielſtündigem a Artillerietrommelfeuer einen 
turmangriff auf den Berg. Die ausgezeichnete Jägertruppe, 
die die 4 befeſtigte Hohe verteidigte, hielt dem über⸗ 
raſchenden Anſtoß ſtand, aber weiter unten an den 890 
gelang es dem Gegner, unſere Linien einzudrücken. un 
waren die Verteidiger der Höhe von rückwärts umfaßt und 
die Franzoſen ſo in den Beſitz der ganzen Kuppe und auch 
des Rehfelſens und des Hirzſteins gekommen. 
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8 Gefechtspauſe hinter der vorderſten Linie. 
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Diesmal ſollte es aber nicht ſo lange dauern, bis dem 
Gegner die Früchte des Sieges wiederum entriſſen wurden. 
Kaum zwei Tage ſpäter gelang es uns mit herangezo⸗ 
genen Verſtärkungen, im Sturm unſere Stellungen auf 
der Kuppe wieder zurückzugewinnen. Am Morgen des 23. 
waren wir wieder vollkommen im Beſitz der früheren 
Gräben, die über die Kuppe hinweglaufen — ſo viel von 
ihnen nach dem furchtbaren Granatenhagel noch vorhanden 
war und den Namen Graben verdiente — und hatten die 
Se wieder von dem Ausblick auf die Ebene, an dieſer 

auptſtelle wenigſtens, ausgeſchloſſen. Wir hatten hierbei 

egen fünfzehnhundert Gefangene gemacht, darunter eine ganze 

nzahl von Offizieren. Noch aber hatten die Gegner den 
Rehfelſen und den Hirzſtein in der Hand. Auch dieſe ihnen 
wieder abzunehmen, war die Aufgabe der nunmehr folgenden 
äußerſt erbitterten Kämpfe, die die Weihnachts: und Neujahrs⸗ 
zeit . haben. 

Ich ES Mittag des 23. Dezember in Mülhauſen, jener den 
8 end Einwohner zählenden großen oberelſäſſiſchen 

nduſtrieſtadt, die nur etwa achtzehn Kilometer von dem Fuße 
des Hartmannsweilerkopfes gelegen iſt, ein und konnte hier 
gleich den größten Teil der während der Nacht eingebrachten 
franzöſiſchen Gefangenen ſehen und ihrer Vernehmung bei⸗ 
Die Mehrzahl von ihnen gehörte einem bekannten 
ie re Muſterregiment an, das ſeit langem im Vogeſen⸗ 
ebiet ſteht, beſonders auf dieſen Kampf vorgebildet iſt und im 
Verlauf dieſes Krieges ſtets mit beſtem Erſatz wieder 
aufgefüllt worden war. Dieſe Leute ſahen vortrefflich 
aus und machten als Soldaten den beſten Eindruck. Aber 
wie ſie ſelbſt angaben, mußte ihr ſchönes Regiment durch die 
Verluſte im Kampf und durch die Gefangennahme faſt voll⸗ 
n erledigt worden ſein. 
uch auf unſerer Seite war der hin und wider wogende 
Kampf nicht ohne ſchwere, ſchmerzliche Verluſte geblieben, und ſo 
war die Stimmung, die ich im Oberelſaß vorfand, trotz des 
letzten Erfolges, bei allen Truppenteilen in und an den Vogeſen⸗ 
bergen ſehr ernſt. An die heiteren und ſtimmungs vollen 
Weihnachtsfeiern, die an den verſchiedenen Stellen der Front 
eplant und vorbereitet waren, dachte niemand mehr. Nur 
in beſcheidenen und ſtillen Bon gedachten die einzelnen 
Truppenteile dort vorn die Chriſtnacht, die ſchönſte, innigfte 
or des deutſchen Volkes, zu begehn. Zu einer ſolchen 
eier, die bei Sennheim in den unterirdiſchen Unterſtänden 
abgehalten werden ſollte, war ich eingeladen. 
ber ſelbſt zu dieſer ſollte es nicht kommen. Schon 
während des 23. Nachmittags hörte das mächtige dumpfe 
Dröhnen, das in Mühlhauſen mitten in das Getriebe der 
Straßen hineinklang und die Türen und Fenſter unausgeſetzt 


Im Vordergrund Spuren der Granaten. 88 


169 


8 Unterftände: Der Vordergrund von einer Granate aufgewühlt. 8 


ſchüttern und klirren ließ, nicht auf. Am Vormittag des 
24. Dezember ſteigerte es ſich ſo, daß ich von dem Truppen⸗ 
teil, der mich eingeladen hatte, die Meldung erhielt, es ſei 
überhaupt an keine Weihnachtsfeier irgend welcher Art zu 
denken, denn ganz Sennheim — deſſen oberirdiſche Wohn⸗ 
ſtätten ſchon längſt gänzlich zerſchoſſen find — läge unter 
dem ſchwerſten Artilleriefeuer des Gegners. 

Jene Phantaſie von einem froſtſchönen Schneeweihnachten 
oben in den Bergen wäre ige auch jo unerfüllbar geweſen, 
denn wie all die Tage vorher, ſo war auch der 24. Dezember 
in trübſtes Nebelgrau gehüllt. 

Der Tag wollte überhaupt kaum anbrechen unter dem 
wolkenſchweren Himmel, aus dem von Zeit zu Zeit naßkalte 
Regenſchauer herniederpraſſelten. l 

Die Kette der Vogeſen war ganz und gar in Dunſt ver⸗ 
borgen. Tags zuvor hatte ich eine kurze Friſt hindurch wenig⸗ 
ſtens verſchleiert die Umriſſe des großen Belchenmaſſivs 
über der Ebene emporragen ſehen; auch die vorſpringende 
Baſtion des Hartmannsweilerkopfes, und düſter braunrot 
Bee die heut kahle Fläche feines einſt hochwaldbekleideten 

ipfels durch den Nebel geſchimmert. Heute war nichts 
davon zu ſehen. 3 

Eine einzige mißfarbene graue Wand deckte ſelbſt in den 
hellſten Tagesſtunden den weſtlichen Himmel. Aus ihr dran⸗ 
gen unabläſſig 
die dumpfen 
Schläge des 
deutſchen und 
des franzöſi⸗ 
ie Artillerie: 
euers herüber. 
Und früh ſchon 
miſchte ſich mit 
dieſen Nebeln 
wiederum die 
Nacht. Der 
‚Heilige Abend‘ 
ſank jo trüb und 
ſchwer über die 
Welt hernie⸗ 
der, wie es 
nur vorſtellbar 
war. — Gegen 
Abend duldete 
es mich nicht 


mehr in der 
Stadt. Unter 
dem Geleit 


eines Offiziers 
des Oberkom⸗ 
mandos fuhr ich 
auf der Land⸗ 
ſtraße nach ..., 
um, wenn mir 83 
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ſchon zu meiner großen Betrübnis der Aufenthalt in den 
e Linien durch die fortſchreitende Kampfhandlung 
unterſagt war, doch unſeren Braven, die mitten in der 
Heiligen Nacht im grimmigſten Kampf um Tod und Leben 
und mehr als das ſtehn mußten, mich wenigſtens ſoweit es 
möglich war zu nähern. 

Die Nacht war düſter, ſternlos, der Regen peitſchte ſtrich⸗ 
weiſe gegen die Scheiben des Kraftwagens, und wenn wir 
einmal hielten, jo hörten wir, wie böiger Wind in den kahlen 
Baumkronen heulte. 

Bald kamen wir in Sicht⸗ und Feuerweite des Feindes 
und mußten mit abgeblendeten Lichtern dahinfahren. Eben⸗ 
ſo lichtlos waren die Munitionskolonnen und die mit ro⸗ 
tem Kreuz bemalten Verwundete führenden Sanitätswagen, 
die wir unabläſſig überholten oder denen wir begegneten. 
Am Weſthorizont tobte die nächtliche Schlacht, der wir uns 
immer mehr näherten. 

Ein Schauſpiel von einer düſteren, faſt myſtiſchen Phan⸗ 
taſtik. Wie die verſchleierten Blitze unabläſſigen Wetterleuch⸗ 
tens durchzuckte der Schein des Mündungsfeuers der Artillerie⸗ 
ſchüſſe die Wolken und Nebelmaſſen, die über den Bergen lagerten, 
und wandelten ſekundenweiſe das ſchwarze Nichts dortin ein matt⸗ 
leuchtendes, das nur die Finſternis, die ſich unmittelbar danach 
wieder darüberſtürzte, um ſo ſchwärzer erſcheinen ließ. Von Zeit zu 
Zeit in kurzen 

Zwiſchen⸗ 
räumen ſtiegen 
die Leuchtrake⸗ 
ten empor, mit 
denen beide 
Parteien den 
Raum vor 
ihren Gräben 
erhellen, um 
einem heran⸗ 

ſchleichenden 
Überfall zu bes 
gegnen. Ihr 

blendendes 
Licht war ſtark 
genug, um auf 
eine Reihe von 
Sekunden den 
Nebel zu durch⸗ 
dringen, und 
wie geſpen⸗ 
ſtiſche, rün⸗ 
liche, dunſtver⸗ 
wiſchte Son⸗ 
nen ſchimmer⸗ 
ten ſie durch 
die Nacht, bis 
ſie ſinkend wie⸗ 
erloſchen. 


Endlich waren wir nahe dem Fuß des Berges. Wir 
durften nicht weiter fahren. Im Schutz einer Deckung ließen 
wir den Wagen ſtehn und erklommen zu Fuß eine Anhöhe, 
von der aus wir einen freien Blick über die Umgebung hatten. 
Bei Tage hat man hier eine herrliche Ausſicht auf das un⸗ 
mittelbar gegenüber emporbauende Bergmaſſiv; heut Nacht 
lagen die Finſternis und der Regennebel vor uns wie ein ſchwar⸗ 
zer Vorhang. Aus dem ſchauerlichen Dunkel heraus brüllte 
der Donner der Schlacht: die dumpf ſchütternden Stöße der 
ſchweren Kaliber, die ſcharfen Knalle der leichteren, das vibrie⸗ 
rende Krachen der berſtenden Geſchoſſe. Zuweilen ſchien auch 
das Knattern des Wit nick bas fraſſel hörbar, doch war 
es nicht gewiß, ob wir nicht das Praſſeln des Regens auf 
einem benachbarten, im Dunkel verborgenen Wellblechdach 
hörten. In Güſſen Bürste er über uns hernieder, gepeitſcht 


ander gegen⸗ 
überliegen 
mußten, um⸗ 
braut von eiſi⸗ 
en Nebel⸗ 
chwaden, über⸗ 
ſtrömt von Re⸗ 
engüſſen; wo 
ie mit brennen⸗ 
den Blicken, die 
Hand am Drük⸗ 
ker, hinaus⸗ 
ſpähten, wenn 
das ſpukige 
Licht der Rake⸗ 
ten auf Sekun⸗ 
den die zer⸗ 
wühlten Ges 
ländeflächen 
mit ihrem 
Stacheldraht⸗ 
gewirr, ihren 
ſchwerzer⸗ 
ſetzten Baum⸗ 
ſtümpfen, er⸗ 
leuchteten: wo 


Blut und Grau⸗ 
ſen Auge und 
Ohr in tau 
ſenderlei Art 
umgab. 
Es wa 


1 
ein Anblick, gerade in ſeiner myſteriöſen Umſchleierung, der 
das Herz erſtarren ließ. Um ſo eher als aus dem ſchaurigen 
Dunkel jeden Augenblick auch zu uns der unſichtbare Tod 
herüberlangen konnte, ſtanden wir doch an einem Punkte, 
der ſeit der letzten Woche Nacht für Nacht vom Gegner be⸗ 
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ſchoſſen wurde. Der uns begleitende Wächter, der hier aus⸗ 
IM! hatte, erzählte uns, daß die Franzen innerhalb acht 
agen 7—800 Granaten hier herüber geworfen hätten. 

Wir hatten wohl eine gute Stunde hier geweilt, ohne 
daß die Wut des Ringens drüben nachließ. Endlich mußten 
wir uns zum Rückweg entſchließen. Wir * 00 dem 
Wächter, den feine Pflicht an dieſe Stelle bannte, eine jo gute 
Weihnacht, wie es unter ſolchen Umſtänden nur möglich ſei. 
„Ach“, meinte der, „ich will ſchon zufrieden ſein, wenn ſie nicht 
wieder herſchießen.“ Dann taſteten wir uns zu unſerem 
Wagen zurück und fuhren heim. 

Daß ich . Eindruck keine Neigung mehr hatte, 
an einer der in Mühlhauſen ſelbſt ſtattfindenen Weihnachts⸗ 
feiern teilzunehmen, ſondern den Reſt der Chriſtnacht ſtill für 
mich blieb, wird der Leſer begreifen. 3 

Der Kampf, den ich am Heiligen Abend mit angefehn, 
hatte ſich um den Hirzſtein gedreht. Er, jowie der um den 
Rehfelſen, die noch immer in Feindeshand waren, dauerte 
auch die nächſten Tage weiter fort. Unabläſſig tönte das 
Donnern aus den Nebeln, die die Vogeſen umlagerten. Auch 
das Neujahrsfeſt verlief nicht anders. Am Anfang des 
Jahres gelang es uns endlich den Rehfelſen wieder zu nehmen. 
Ich konnte die Freude darüber noch miterleben und die Ge⸗ 
fangenen, die hier gemacht wurden, ſehen und ſprechen. Dann 

z mußte ich fort. 
Endlich, am 
11. Januar, fiel 
auch nach ſorg⸗ 
fältiger Vorbe⸗ 
reitung der 
Hirzſtein durch 
Überrumplung 
wieder in un⸗ 
ſere Hand und 
dabei über 1000 

Gefangene. 
Der erlauf 
der Dinge äh⸗ 
nelt alſo dem 
der erſten Wie⸗ 
dereroberung 
des Hart⸗ 
mannsweiler⸗ 
kopfes und ſei⸗ 
nes Zubehörs 
ſehr, nur daß 
die Verhältniſſe 
der in Bewe⸗ 
gung geſetzten 
Truppen⸗ 

mengen we⸗ 
ſentlich größer 
waren. 

Das End⸗ 
ergebnis die⸗ 
ſer furchtbaren 
Kämpfe iſt alſo dies, daß zuletzt alles wieder genau ſo iſt, wie 
es vor dem 21. Dezember war. Und gerade das, meine ich, 
macht die erſchütternde Tragik dieſes Ringens überhaupt, zu 
dem die Völker Europas gezwungen ſind, deutlicher, als irgend 
eine andere Betrachtung. 
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Sturm und Sieg und ruhmvoll verteidigter Poſten. 


„Zur Erinnerung an Sturm und Sieg und ruhmvoll ver⸗ 
teidigten Poſten,“ ſo lautet die Widmung meines Regiments⸗ 
kommandeurs auf einer Federzeichnung des Schloſſes zu G. 

Und wahrlich, Erinnerung an wilden nächtlichen Sturm, 
an Straßenkämpfe und heiße, kampfestrunkene Stunden, iſt 
jeder Federſtrich: die lange Fenſterreihe des Schloſſes, aus 
deren Dunkel die Schüſſe des unſichtbaren Feindes wie ein 
Feuerregen auf uns niedergegangen waren; die Mauerecke, 
von der aus eine ſtarke feindliche Abteilung mit ihren Salven 
gar bald mein und meiner vier Begleiter ſchwaches Feuer hatte 
verſtummen laſſen, und der Apfelbaum an der Straße mit 
ſeinem geſpenſtiſchem Schatten, der uns bei der hellen Voll⸗ 
mondnacht nur ſpärliche Deckung vor dem auf kaum 40 Schritte 
über uns dahinpraſſelnden en gewährt hatte. 

Erinnerung ift jelbft der Rahmen aus Granatringen, die 
von den Schlachtfeldern jener Gegend ſtammen; Erinnerung 
aber vor allem auch meine eigenen Aufzeichnungen, die in 
jenen Tagen, unter dem friſchen Eindruck der Geſchehniſſe, oft 
inmitten der Kämpfe ſelbſt, entſtanden ſind. 

8 


88 
G. „ den 
Gewaltige Kämpfe toben in Nordfrankreich; diesmal ſcheint 
es um die Entscheidung zu gehen. Da darf die Preußiſche 
Garde nicht fehlen. — — — 


Vor 5 Tagen ſind wir auf unſerem neuen Kampfplatz 
angelangt. — Eine befeſtigte Stellung nach der anderen, 4 
große Dörfer haben wir bereits dem Feinde entriſſen und uns 
in den Beſitz der zäh verteidigten Bahnſtrecke .. geieht. 

Aber auch der Feind weiß, was es gilt und kämpft ver: 
weift. Heute iſt ſein Widerſtand beſonders erbittert. Der 

and des großen langgeſtreckten Dorfes G. iſt mit ſtarker 
Infanterie und Maſchinengewehren wie geſpickt, und eine 
überlegene Artillerie überſchüttet uns mit Granaten und 
Schrapnells. Der Erfolg der angeſtrengten Arbeit eines 
ganzen Tages iſt deshalb gleich Null; nur wenige hundert 

eter haben ſich die vorderſten Sturmwellen des Regimentes 
vorarbeiten können. — Doch das Dorf 1 noch heute unſer 
ſein. Es bleibt alſo nur das alte, ſo oft mit Erfolg erprobte 
Mittel: der nächtliche Sturm mit der blanken Waffe. Der 
Sprache unſerer Bajonette und dem Geſange unſeres „Hurras“ 
hat der Feind 1 noch nie Stand gehalten. 

Das ſilberne Licht einer Vollmondnacht hat ſich über das 
Schlachtfeld ergoſſen. Unter ihrem Schutze werden die Kom⸗ 
pagnien geſammelt und geordnet. Schulter an Schulter, mit 
entladenem Gewehr und aufgepflanztem Seitengewehr ſtehen 
wir bereit, und als um 10 Uhr der Mond hinter einem dich⸗ 
ten Woltenfchleier verſchwindet, ſetzt ſich die graue Mauer, 
wie von einer höheren Macht getrieben, lautlos in Bewegung. 
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Schon nach einigen hundert Metern krachen uns aus dem 
Walde vor dem Dorfe die erſten Salven entgegen; aber ein 
langer Sprung, ein kräftiges Hurra, und der Waldrand iſt 
ohne große Verluſte unſer. Dann aber geht es nur langſam 
vorwärts, und ein mühſeliger Kampf mit dichtem Gebüſch 
und Brombeerranken beginnt für meine Kompagnie, während 
0 das Hurra der links von uns durch keinen Wald behin⸗ 

erten Abteilungen weiter und weiter entfernt. 

Immer mehr kommen wir auseinander; es iſt mir trotz 
allen Rufens nicht möglich, meinen Zug zuſammenzuhalten, 
und als ich ſchließlich atemlos, zerſchunden und ſchwei triefend 
am jenfeitigen Waldrand angelangt bin, find glücklich nur noch 4 
Leute, die ſich unmittelbar neben mir gehalteu haben, bei mir. 

Einige hundert Meter links von uns, anſcheinend bereits 
im Dorfe ſelbſt, tobt der Lärm des nächtlichen Kampfes. Faſt 
ununterbrochen knattern die feindlichen Salven, und in unſer 
ſch di und die dumpfe Sturmmuſik unſerer Spielleute miſchen 

ch die hellſchmetternden e ee der Franzoſen. 

Vor uns ſelbſt iſt unheimliche Stille; nur ein Weg trennt 
uns noch von den Gärten des Dorfes. Doch dieſer Weg, 
nich ses weiter links in das Dorf hineinſührt, kann mich 

ocken. 

An den Dorfeingängen türmt der Franzoſe ſeine wohlver⸗ 
teidigten Barrikaden aus Pflügen und Eggen und allerhand 
ſonſtigen Mordwerkzeugen, und die Dorſſtraße pflegt er mit 
Salven und Maſchinengewehrfeuer rein zu kehren. ehe 
es vor, erſt einmal die Deckung eines Hauſes zu erreichen 
und von dort aus ſelbſt Straße und Platz zu beherrſchen. 

Mit einem Sprunge ſind wir über den Weg und ſchlei⸗ 
. an Hecken und Büſchen entlang zum nächſten Gehöft. 

s iſt unbeſetzt. So geht es durch Gärten, über Mauern und 
Höfe weiter, und bald ſind wir mitten im Dorfe. 

Vor uns liegt jetzt ein großer, mit Bäumen beſtandener 
Platz, von deſſen anderem Ende wir deutſche Laute verneh⸗ 
men. Es iſt alſo keine beſondere Vorſicht mehr nötig; auch 
der Kampſeslärm iſt allmählich verſtummt; der Feind ſcheint 
das A0 geräumt zu haben. — So nähern wir uns der an⸗ 
deren Seite, wo uns ein prächtiges Schloß im Vollmondſchein 
entgegenleuchtet. 

In der Deckung der Hofmauer ſehe Wi einige unſerer 
Leute, ein paar andere kommen die Dorfſtraße von links her⸗ 
bei. Ich kann mir endlich wieder einen etwas kampfkräftige⸗ 
ren Zug ſammeln. Als ſie anrufe, höre ich auch rechts 
von mir hinter einer nahen Mauer Rufe: „Hierher Kamera⸗ 
den“. Einen Augenblick halte ich inne, um mich nach der 
neuen Verſtärkung umzuſehen; und noch einmal erklingt es: 
„Hierher Kameraden“. Doch deutlich vernehme ich jetzt da⸗ 
zwiſchen auch franzöſiſche Laute. — „Franzoſen, hinlegen!“, 
rufe ich leiſe meinen vier Getreuen zu, und ſchon liegen wir alle 
pur im Schatten eines Baumes, und aud) die anderen Leute, 

ie el dem Wege zu mir find, bringt mein warnender Zus 
ruf raſch wieder hinter die ſchützende Mauer. 

Dann lauſchen wir geſpannt und hören nun deutlich und 
ehen auch bei dem Pollmondſchein, wie etwa 30—40 Franzo⸗ 
en dort, wo etwa 40 Schritte vor uns eine Straße auf den 

latz mündet, hinter einem Mauervorſprung auf der 
ſtehen und aufgeregt durcheinander ſprechen. 

Hier kann blos Aar Aan helfen. Damit haben wir ja 
bon öfter mit ein paar Mann ein halb hundert und einmal 
ogar über 80 Franzmänner gefangen genommen. Alſo 
rufe ich mit dem beſten Franzöſiſch, das ich aufbringen 
kann, den aufgeregten Kriegern hinter der Mauer zu, daß ſie 
meine Gefangenen ſeien und ſich ergeben möchten; das Dorf 
ſei von allen Seiten genommen; ſie ſollten herankommen, 
wir würden „Pardon“ geben. — Aber eine energiſche Stimme 
antwortet: „Non, venez ici vous-m&mes, nous sommes de plus“ 
(nein, kommt Ihr doch ſelbſt her, wir ſind mehr), und dann 
feind lac in tadelloſem Deutſch: „Was wollt Ihr denn, Ihr 
eid ja blos ein paar Mann“. 

Meine nochmalige, etwas dringender wiederholte 921 
forderung beantwortet der franzöſiſche Kamerad nur noch mit 
einem unhöflichem: „Tirez! Salvee!” (legt an, Feuer), und er⸗ 
Super damit die Feindſeligkeiten. Die Salve, die, wie ein 

cheffel umgeſtürzter Erbſen unge um uns auf das Pflafter 
praſſelt, beantworten wir mit Schnellfeuer aus unſern fünf 
Gewehren. Aber neue Salven antworten, und auch aus den 
Fenſtern des Schloſſes 40 Schritte links von uns zucken Schüſſe 
wie Feuergarben auf uns nieder. Es pfeift, knallt, ziſcht, 
klatſcht und ſpritzt um mich her, daß ich weder hören noch 
recht ſehen kann und nur noch ganz mechaniſch in der Richtung 
der ſeuerſpeienden Mauerecke Schuß um Schuß abgebe. — 

Da fühle ich plötzlich, während ich lade, einen Schlag 
gegen mein Gewehr, und mein Finger, der von neuem den 

bzug ſucht, faßt ins Leere. Der Abzug meines Gewehres 
ift weggeſchoſſen, und ich bin zunächſt wehrlos. Jetzt merke ich 
erſt, daß auch das Feuer meiner Begleiter verſtummt iſt. Die 
beiden, die I an Schulter rechts und links neben mir 
liegen, rühren ſich nicht mehr und laſſen meinen leiſen Zuruf 
ohne Antwort. 
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Einer wälzt fi ſtöhnend einige Schritte hinter mir um’ 

er, und müht ſich vergeblich ab, davon zu kriechen; der vierte 
iegt links von mir in einem Grabenloch, wo er einigermaßen 
Deckung gefunden hat. Er iſt unverwundet und ruft mir jetzt 
leife zu, ob wir nicht einen Sprung hinter die Schloßmauer 
wagen wollten. — — Ich ziehe es aber vor, ruhig liegen zu 
bleiben; das feindliche Feuer hat allmählig nachgelaſſen und 
während unſerer Beratung ſchließlich ganz aufgehört; jede 
Bewegung von uns kann aber unſere „Gefangenen“ hinter der 
Mauer rebelliſch machen und zu neuem unter Umſtänden 
verhängnisvollem Feuer en 

Auf nochmaliges Drängen erlaube ich aber ſchließlich doch, 
daß auch mein letzter Kampfgenoſſe mich verläßt; er ſoll einen 
Teil der hinter der Mauer hockenden Leute um das Schloß 
herum führen und dem Feinde in den Rücken fallen; die ans 
deren ſollen ſich im gegebenen Augenblick auf meinen Zuruf 
mit mir von vorn auf den Feind werfen. 

Sein Sprung gelingt; nur ein paar Schüſſe fallen. Ich 
ſelbſt krieche in das verlaſſene Granatenloch, das ich, mit Händen 
und Füßen wie ein Maulwurf wühlend, vergrößere, bis ich 
mit dem ganzen Körper Deckung finde. Dort liege ich nun 
mollig und ſicher und kann der weiteren Entwicklung der 
Dinge in Ruhe entgegenſehen. 

Indeſſen lauſche ich dem Geflüſter meiner Gegner, das ich 
deutlich vernehmen kann. Sie beraten aufgeregt. Die einen 
wollen die ungaſtliche Stätte verlaſſen, die anderen haben Mut 
bekommen und wollen den anſcheinend gelungenen Ueberfall 
wiederholen. 

Währenddeſſen N zwei Trompeter faſt ununterbrochen 
ihre Angriffsſignale, die auch zuvor ſchon immer erklungen 
waren, und ab und zu brüllt die ganze Horde ein wildes 
„Gloire“ in die Nacht hinaus, natürlich ohne die ſchützende 
Deckung zu verlaſſen. 

So vergehen zwanzig Minuten. Aber ehe die Einſamkeit 
anfängt, mir langweilig zu werden, ſorgt ein einſamer Wan⸗ 
derer, der harmlos und anſcheinend ſehr zuverſichtlich rechts 
von mir aus unſerer Richtung die Straße herauſkommt, für 
eine kleine Abwechslung. Schon die Umriſſe der Geſtalt und 
die ganze Haltung kommen mir ſo merkwürdig vor, und beim 
Näherkommen entpuppt ſich die Erſcheinung auch wirklich als 
e Vergnügt über die Geſellſchaft rufe ich ihm ein 
reundliches „Venez ici“ (Komm hierher) entgegen und bin 
auch garnicht erſtaunt über das bereitwillige „Oui“, mit dem 
er näher kommt. Die Flinte wegzuwerfen, wie es der Sach⸗ 
lage entſpricht, ſcheint er wohl nur vergeſſen 1 haben; ich 
erinnere ihn alſo an das Verſehen mit der ae soll 
„Jetez le fusil, vous &tes prisonnier“. (Wirf die Flinte fort, 
du biſt gefangen.) Um ſo erſtaunter bin ich aber über die 
Wirkung meiner harmloſen Rede; denn wie von der Tarantel 

eſtochen macht mein Gefangener kehrt und ſtürmt in wilden 

ätzen davon. — Erſt allmählig dämmert mir das Ber 
ſtändnis für ſeinen Schreck. Der arme Kerl hatte mich auf 
meinen erſten Auruſ hin ſicher für einen Landsmann gehalten 
und war nur deshalb ſo erfreut auf kaum zehn Schritte her⸗ 
angekommen. 

Ein Weilchen konnte ich mich dann über die Aufregung 
freuen, die der Zwiſchenfall in der Mauerecke bei meinen alten 
Gegnern hervorgerufen hat. Man ſcheint ſich nämlich nicht 
mehr ganz einig zu ſein, ob man Freund oder Feind vor 
ſich hat: „Ce sont des nötres“ (es find Leute von uns) höre 
ich es immer wieder aufgeregt flüſtern. Aber auf den ſehn⸗ 
lichſt erwarteten Angriff in ihren Rücken, der ſie bald eines 
Beſſeren belehrt hätte, warte ich vergebens. Schon will ich 
ſelber hinter die Mauer ſpringen, als ich abermals hinter 
mir Tritte und Stimmen höre. Eine Abteilung von etwa 
30 Mann kommt atemlos die Dorfſtraße herauf und iſt kaum 
noch 40 Schritte entfernt. 

Auf meinen warnenden Zuruf folgt erſtaunte Frage des 
Führers nach Namen und Stand und gegenſeitige Vorſtellung: 
„Hier Leutnant X. Liege hier allein in einem Granatloch; 
Schritte vor mir in der Mauerecke eine ſtarke Abteilung Fran⸗ 
zoſen.“ „Hier Oberleutnant Y.“. Dann einige Kommandos, 
ein Abſchwenken der Abteilung und ſchließlich die befreiende 
Nachricht: „Habe mit meinen Leuten hier einen Graben an 
ecke beſetzt und werde eine Salve abgeben.“ 
deine Lage mitten zwiſchen zwei Feuern läßt es mir 
jedoch ratſam erſcheinen, nochmals diplomatiſche Verhandlun⸗ 
gen mit den Gegnern anzuknüpfen. Doch alle Erzählungen, 
daß wir mehr als 200 ſeien und ſie zuſammenſchießen wür⸗ 
den, wenn fie ſich nicht ergeben wollten, und alle Verſpre⸗ 
chungen von Pardon bleiben fruchtlos. Vergeblich ſind meine 
Reden an das Volk, vergeblich ſtelle ich eine letzte Friſt bis 
drei und brülle mein „un, deux, trois“ hinüber. — Es bleibt 
alſo nur der Ruf nach rückwärts: „Die Kerle wollen nicht; 
los „Salve!“ Dann heißt es volle Deckung nehmen, denn 
ſchon kracht es über mich dahin, und als Echo die feindliche 
Salve zurück. 

Noch ein kurzes wütendes 97955 efecht, noch eine letzte 
Anſtrengung der franzöſiſchen Horniſten, und ich höre den 


der 


Gegner re Der Erfolg wird nach hinten weiters 
gegeben; das Feuer verſtummt. 

Mein Befreier ruft mir zu, daß er auf den Kirchplatz 
urückkehren werde, wo ſich die zerſprengten Abteilungen 
Emmen ſollten. Mich zieht es aber zu ſehr nach dem 
Schauplatz unſerer Taten; außerdem müſſen wir uns an der 
Dorfſtraße zur Verteidigung einrichten, denn der Feind kann 
jeden Augenblick zum Gegenſtoß zurückkehren. Ich ſpringe 
alſo hinter die Schloßmauer zu meinen alten feldgrauen 
en von denen ich auch glücklich 12 Mann zuſammen⸗ 
ſuchen kann. 

Wieder in der Hand eines Führers, ſind ſie auch 
leich bereit, mir zu folgen, und, an der Mauer entang 
chleichend, erreichen wir raſch den Mauervorſprung, wo der 

ind ſich verborgen hatte. Alles iſt leer; nur fünf ſtille 

othoſen, die leinen Deutſchen mehr hinterliſtig in eine Falle 
locken werden, liegen dort. Auch ihr Anführer, ein Offizier, 
iſt unter den Toten. Meine drei Braven ſind gerächt. In 
der Ferne hört man Lärm und Räderrollen, ſich vom Dorf 
entfernend. 

Der Feind ſcheint alſo endgültig das Dorf zu verlaſſen. 
Um ſo erſchrockener bin ich, als meine zum Kirchplatz aus⸗ 
gelanbte Patrouille mir meldet, daß die dort ſich ſammelnden 

bteilungen im Begriff ſtänden, abzurücken: es ſei der Befehl 
gekommen, das Dorf wieder zu räumen. Ein ſolcher Befehl, 
ein bereits genommenes Dorf wieder zu räumen, konnte 
natürlich nicht gegeben ſein und war auch, wie ſich am an⸗ 
deren Tage herausſtellte, nicht gegeben worden. Für mich 
bedarf es darum nur einer kleinen Mahnung an das Ehr⸗ 
gefühl meiner braven Leute, um ihre begeiſterte Zuſtimmung 
zum Bleiben zu haben. So trage ich denn der Patrouille 
auf, dem Bataillon zu melden, daß ich verſuchen würde, das 
Dorf zu behaupten. Dann kann ich endlich mit meinen Vor⸗ 
kehrungen, den eroberten Platz zu ſichern, beginnen. 

Das Giß af das die Dorfſtraße und den ganzen Platz 
beherrſcht, iſt im Augenblick von uns beſetzt. Zwei Mann 
kommen an die Tür des mit hohen Mauern umgebenen 
Hofes; für die übrigen werden auf Leitern und herbei⸗ 
geſchafften Gerätſchaften hinter der Mauer Schützenauftritte 

eſchaffen, damit ſie den Platz und die Straße mit ihrem 
euer beſtreichen können. Jetzt mag der Feind kommen; eine 
die Dorfſtraße heraufrückende Kolonne kann ſich dabei ordent⸗ 
lich blutige Köpfe holen. 
Nachdem ſechs Mann als Poſten ausgeſtellt ſind, mache 
ich mich mit den übrigen daran, das a a felbft zu 
durchſuchen. Ein kräftiges Pochen mit Fäuſten und Kolben 
an Tür und Fenſterläden fördert nach einiger Zeit einen Prieſter 
in vollem Ornate zu Tage, dem im Hintergrunde eine jammernde 
alte Dame folgt: Der geiſtliche Herr ſcheint zu glauben, 
daß ſein letztes Stündlein geſchlagen hat; ſeine zitternden Hände 
halten mir mit beſchwörender Geſte ein großes Kruzifix, das 
er um den Hals trägt, vor das Geſicht, und ſeine Angen 
bohren ſich in „.e meinen. Mit ein paar Worten beruhige 
ich ihn und kläre ihn über unſer Verlangen auf; ein Zimmer 
r meine Leute und vor allem ein paar Betten für Ver⸗ 
wundete, deren Perſorgung unſere nächſte Aufgabe fein muß. 
„WMährend alles hergerichtet wird, mache ich mich ſelbſt 
mit vier Mann auf den Weg, nachdem ich meinen Leuten noch⸗ 
mals höchſte Vorſicht und Wachſamkeit eingeſchärft habe. Dle 
Stätte des Kampfes unter dem Apfelbaum iſt bald F 
Auf dem Wege dahinter wimmert es leiſe. Es iſt M. ein 
Meir Mann aus meinem Zuge: Schuß in die Seite. — — — 
einen andern beiden Getreuen, zwiſchen denen ich gelegen 
atte, ift nicht mehr zu helfen. Sie liegen ſtill und ſtumm im 
ondenſchein: Kopſſchüſſe; fie am einen ſchönen ſchnellen 
Soldatentod im Höhepunkt des Kampfes geftorben. 

Unſern Verwundeten tragen wir vorſichtig auf einer Zelt⸗ 
bahn ins Pfarrhaus. Auf ein bequemes Lager gebettet, iſt 
er bald verbunden. Dann gehen wir noch einmal hinaus und 
furen den ganzen Platz ab. 

Vier Franzoſen und zwei Deutſche, die wir noch finden, 
ſind tot; es müſſen alſo ſchon vor unſerm Eingreifen Kämpfe 
auf dem Platze ſelbſt ſtattgefunden haben. 

Im Weitergehen ſehe ich bei dem einen Franzoſen plötzlich 
eine Bewegung. Raſch warne ich meine Leute, denn ſchon 
mancher Brave iR der Kugel eines heimtückiſchen Verwundeten 
erlegen. Doch unſere Vorſicht iſt unnötig. Dieſen Feind brauchen 
wir nicht mehr zu fürchten: nur ein kleines Hündchen, ein Pin⸗ 
ſcher, kauert dort neben ſeinem toten Herren, ſicheng in den erſtarr⸗ 
ten Arm ſchmiegend und winſelt leiſe. Stumm wenden wir 
uns ab, und überlaſſen dem kleinen Treuen die Totenwacht. 

Doch die Not des Augenblickes überwindet raſch unſer 
menſchliches Rühren. Der Hunger macht ſeine Rechte 
geltend; vom Morgen bis zum Abend und die halbe Nacht 
im heißen Kampfe, haben wir außer dem Frühkaffee und 
Apfeln, mit denen auch meine Lente jetzt ihren Durſt löſchen, 
nichts im Magen, — — auch nichts bei uns. — — Da müſſen 
die bekannten Vorratskammern, die Torniſter der gefallenen 
Feinde, ihren Inhalt hergeben. 


Mit Erbskonſerven, Fleiſch und . Aae I beladen, 
kehren wir in unſere . urück. 4 90 aben meine 
Leute noch e Pries ſich. Da kann das Nachtmahl in der 
Küche unſeres Prieſters bereitet werden. 

Zwei Leute werden damit a und auch die alte 
Wirtſchafterin wird von mir über unſere Wünſche unterrichtet, 
hilft eifrig und ſchon ganz zutraulich. 

Währenddeſſen kann ich noch einen Rundgang durch unſer 
Reich machen. Unſerem Verwundeten, neben dem der cure 
betend kniet, geht es nicht 1 Er erkennt mich zwar noch 
und kann 1 leiſe mit mir ſprechen, wird aber die Nacht 
kaum überleben. 

Zu meinen Leuten auf ihrem verantwortungsvollen Poſten 
komme ich zur rechten Zeit. Sie wollen mich gerade rufen: 
eine ſtärkere feindliche Abteilung ſchleiche vorſichtig die Straße 
herauf. Aber unſre Salve, mit der wir ſie begrüßen und die 
dem Feind einen Toten und anſcheinend mehrere Verwundete 
koſtet, überzeugt ihn davon, daß das Dorf in unſerem Beſtitz 
ift, denn für den Reſt der Nacht läßt er uns mit Wiederer⸗ 
oberungsverſuchen in Ruhe. 

Eine Zeit lang ſtehe ich noch mit meinen Leuten und 
lauſche träumend in die Nacht hinaus. „Steh ich in ſinſtrer 
Mitternacht“ fingt einer meiner Leute leiſe vor ſich hin. Es 
iſt zwar diesmal eine helle Mitternacht, aber das Gedenken 
der Lieben daheim iſt bei uns allen, die wir da ſtehen, deshalb 
nicht minder innig. Ob wohl einer der Lieben in der fernen 
Heimat noch wacht und ahnt, welche Abenteuer dieſe Nacht 
uns gebracht hat? ? 

ann holen mich meine Leute zum fertigen Male. Die 
dicken Erbſen mit Büchſenfleiſch, Sardinen, Kaffee und Schmalz⸗ 
ſtullen munden prächtig; nicht minder ein paar Flaſchen 
aus dem Keller unſeres Gaſtgebers. — — Das Nachtmahl iſt bes 
endet. Auch die Poſten draußen ſind abgelöſt und geſättigt. 
Die Torniſter unter dem Kopfe, ſtrecken ſich meine Treuen auf 
dem Boden der Küche zur verdienten Ruhe nieder. Ich 
ſelbſt bleibe noch ein Weilchen am Tiſche der im Halbdunkel 
einer trüben Lampe traulichen, warmen Küche on und bes 
N äftige mich mit den Papieren des gefallenen Feindes, die 
habe in Verwahrung nehmen laſſen. Eine Ledertaſche mit 
Karten, Buntſtiften und ſogar einer Kopiervorrichtung laſſen 
ihn neben den drei Goldſt in an der Mütze als höheren 
Offizier erkennen. Er iſt Etat⸗Major, Adjutant der zweiund⸗ 
wanzigſten franzöſiſchen Infanterie⸗Brigade. Sämtliche Be⸗ 
be le dieſer Brigade aus den letzten vierzehn zn befinden 
ſich neben Tagebuch und fonftigen dienſtlichen Schreiben in 
meinen Händen. 

Die Beſehle betreffen beſonders die Verteidigung der 

Stellungen und Dörfer, die wir in den letzten Tagen geſtürmt 
aben. Der Letzte iſt vom vergangenen Abend; G., unſer 
e Siegespreis, ſoll ohne Rückſicht auf Verluſte gehalten 
werden. 

Nun, der wenigſtens, der dieſen Befehl Sl hat, 
iſt bis zu feinem lezten Atemzuge für feine Befolgung ein 
getreten. Einige ſeiner Kameraden haben es weniger ernſt 
mit ihrer Pflicht genommen. Sie haben ſich im Schloſſe ver⸗ 
ſteckt und werden dort am nächſten Tage gefunden und 
gefangen genommen. Die halb beendete Abendtafel, mit er⸗ 
eſenen Spe ſen, Wein und Sekt beſetzt, verriet, wie überraſchend 
allen die Tafelmuſik unſerer Sturmſignale gekommen war. 

Ein „Hurra“ zu meinen Füßen läßt mich auffahren. 
Aber es iſt nur einer meiner ſchlafenden Helden, der auch im 
Traume noch nicht mit den Rothoſen 1755 zu werden ſcheint. 
Sonſt atmet alles um mich her tiefſten Frieden. Auch die 
alte Wirtſchafterin unſeres Wirtes figt friedlich ſchlafend im 
Lehnſtuhl am Heerde, mitten zwiſchen den gefürchteten Bar⸗ 
baren ... Es iſt 3 Uhr geworden. Ich habe es doch nicht 
laſſen können, mit den Lieben daheim von dieſen Nachtſtunden 

u plaudern; wer kann wiſſen, was der kommende Tag 
ringen mag. 

Deſto köſtlicher ſind die paar Stunden Ruhe, die mir jetzt 
winken. Noch ein Gang zu meinen Poſten draußen, zu meinem 
Verwundeten, bei dem der cur& noch immer betend wacht, 
dann kann ich die müden Glieder auf dem harten Bette meines 
geiſtlichen Gaſtgebers zur Ruhe ſtrecken. — Ein ſchwerer Roll⸗ 
wagen, der polternd näher kommt, ein Krachen, das unſere 
Feſtung in ihren Grundfeſten erzittern läßt und ein Regen 
von Erde und Steintrümmern, der über das Dach dahinpraſ⸗ 
ſelt, können mich nicht mehr ſtören. Es ſind ja nur die Knall⸗ 
bonbons unſerer lieben „Spandauer“ Schweren, von denen 
in der vergangenen Stunde ſchon eine ganze Anzahl den 
Schloßplatz und ſeine Umgebung unſicher gemacht haben: Sie 

elten ja nicht uns, ſondern dem feindlichen Dorf; G. wird 
rmreif gemacht. — 

Einer meiner Poſten reißt mich um fünf Uhr aus feſten 
Schlummer: „Herr Leutnant, eine Kolonne kommt die Straße 
heraufmarſchiert.“ In wenigen Sekunden ſind wir alle auf 
unſerm Poſten. Meine Leute liegen im Anſchlag; die Kolon⸗ 
ne iſt heran; mit einem „halt werda“ trete ich unter die Pforte 
unſerer Feſtung. — 
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Als Antwort erklingt die deutſche Parole Bus: ich 
ſtehe vor meinem Major, der an der Spitze ſeines Bataillons 
heranrückt. — Stille, ungläubiges Staunen; endlich löſt ein 
freudiges „Alle Wetter, Herr, wo kommen Sie denn her“, 
die Spannung, und die Klärung der Lage kann beginnen. 
Man hatte wirklich angenommen, das Dorf ſei noch in Hän⸗ 
den des Feindes und hatte einen zweiten Sturm bei Tages⸗ 
grauen angeſetzt, der mit einem ſchönen, unblutigen Erfolge 
gekrönt ward. So war denn G. ſtrategiſch genommen. 

Der taktiſche Erfolg wird in einer Zwieſprache mit dem 
geſtrengen Herr Major in erſter Linie meiner kleinen Schaar 
zuerkannt. — Schon längſt zugedachter Lohn ſoll mir 15 
uteil werden. Aber gibt es einen ſchöneren Lohn als di 
ehre meiner Leute, mit der ſie den verloren geglaubten 

ührer umringen, als die feuchten Augen meines treuen 


Burſchen, mir wortlos mein doch nun recht trocken 
gewordenes Frühſtück vom Tage vorher überreicht? Trotz 
ſeiner Verſicherung, nicht einen Schritt von meiner Seite zu 
weichen, hatte er mich am vergangenen Abend ſchon beim 
Sturm auf den Waldrand verloren, um dann die ganze Nacht 
hindurch ruhelos unſere Stellungen vor dem Dorfe abzuſuchen, 
überall jammernd, er müſſe ſeinen Leutnant finden, ſein 
Leutnant habe ja nichts zu eſſen und könne doch nicht hungern. 

Armer treuer Kerl! Wir haben es bei unſerem Wieder⸗ 
ſehen beide nicht geahnt, daß dieſe Nacht nur das Vorſpiel 
zu tagelangen blutigeren Kämpfen geweſen war, daß dich ſelbſt 
aum einen Tag ſpäter dein Heldenmut mitten aus den Vor⸗ 
bereitungen für die Mahlzeit deines Herrn in erbitterten 
Ringkampf Bruſt an Bruſt mit einem zähen Gegner in den 
Tod reißen ſollte. 


1550 Der Kraftwagen im Sanitätsdienſt des Heeres. 5 


Als ſofort nach dem Ausbruch des Krieges alles Benzin 
bei uns in Deutſchland mit Beſchlag belegt wurde, konnten 
ſich weite Kreiſe 
nicht recht vorſtellen, 
wozu das geſchah. 
Sehr bald aber hat⸗ 
te man es nach den 
Berichten, die von 
der Ne kamen, 
begriffen, daß die 
Kraftwagen in 
einem neuzeitlichen 
Kriege eine Rolle 
ſpielen, von der ſich 
ein Nichtfachmann 
bis dahin nichts 
hatte träumen laſ⸗ 
ſen. Nicht nur die 

eerführer und ihre 
täbe und Adju⸗ 
tanten bedienen ſich 
der Autos, um weit 
entfernte Stellungen 
in Augenſchein zu 
nehmen oder wich⸗ 
118 Befehle und 

eldungen zu über⸗ 
bringen, — auch für 
den Nachſchub von 
Munition und Ver⸗ 
pflegung werden, 
alls die zur Ver⸗ 
ügung 6 
Landſtraßen es nur irgend zu⸗ 
laſſen, die Kraftwagen in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße herange⸗ 
zogen. Ja, ſelbſt Truppen mit 
all ihrem Troß hat man durch 
Automobile in unglaublich kurzer 
Zeit auf wirklich große Entfer⸗ 
nungen verſchoben, und das 
neueſte iſt, Latz ganz ſchwere 
Batterien als Selbſtfahrer ge⸗ 
baut ſind. Und all die vielen, 
vielen Tauſende von Kraftwagen, 
die zu den hier angedeuteten 
wecken im Dienſte unſeres 
eeres ſtehen, gebrauchen Ben⸗ 
in, wenn ſie betriebsfähig ſein 
ſollen. Deshalb alſo die allge: 
gemeine Beſchlagnahme des Ben⸗ 
zins! — Zuerſt war man in der 
Heimat über dieſe Maßnahme 
etwas beſtürzt; aber bald wußte 
man ſich zu helfen: hatten wir 
doch das Benzol, das beinahe 
ebenſo brauchbar iſt und — dabei 
faſt noch gründlicher die Straßen 
verpeſtet. Und jetzt wird das Ben⸗ 
zin das ja das Heer gebraucht, gar 
nicht mehr vermißt. 

Aber noch in einem andern 
wichtigen Zweige unſeres Kriegs⸗ 
weſens haben ſich die Kraftwagen 
neuerdings ganz unentbehrlich 
gemacht: im Sanitätsdienſte. Im 
Bewegungskriege beſonders. Da 
heißt es Verwundete oder Er⸗ 
krankte aus der Kampffront in 
möglichſt ſchneller Zeit zu den 82 
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oft weit entfernten Lazaretten oder zu den Eiſenbahnſtationen, 
bis zu denen die Lazarettzüge gelangen können, zu ſchaffen. 
Und ebenſo wichtig 
iſt es, Verband⸗ 
ſtoffe und ſonſtiges 

Sanitätsmaterial 
bis zu den vorderen 
Linien vorzubrin⸗ 
gen. Aber auch im 
Stellungskriege iſt 
mancher tapfere 
Krieger, der nur bei 
ſofortiger Opera⸗ 
tion gerettet werden 
konnte, durch den 
raſchen und ſchnellen 
Transport im Kraft- 
wagen ſeinen Ange⸗ 

örigen und dem 

aterlande erhalten 
worden. 

Als der Krieg 
ausbrach, war die 
Ausgeſtaltung des 
Kraftwagenweſens 
für Sanitätszwede 
noch nicht abgeſchloſ⸗ 
ſen. Man beſaß 
wohl eine Reihe von 
beſonders eingerich⸗ 
teten Autos, die auch 
vor dem Kriege ſchon 
von Krankenhäuſern 
und Rettungsgeſellſchaften zur Be⸗ 
förderung von Kranken und Ver⸗ 
unglückten benutzt worden waren; 
aber dieſe reichten auch für den 
Anfang nicht im entfernteſten 
hin. Es mußten alſo Wagen, die 
bisher andere Aufgaben gehabt 
hatten, in zweckdienlicher Weiſe 
umgebaut werden. Und das ging 
fac genug. Da waren fie, die 
ächlich die großen Autobuſſe, die 
in den Straßen Berlins als 
öffentliche Verkehrsmittel gelau⸗ 
fen waren. Ihre Sitze im In⸗ 
nern und auf dem Dach wurden 
entfernt, eine andere Rückwand 
eingefügt und dann Vorrichtun⸗ 
gen zum Einſchieben von Kran⸗ 
kentragen eingebaut. Dieſe um⸗ 
geänderten Autobuſſe haben zu⸗ 
erſt ſehr gute Dienſte geleiſtet. 

Auf die Dauer freilich konn⸗ 
ten die für die Asphaltſtraßen 
der Großſtadt gebauten ſchweren 
Omnibuſſe ebenſowenig den An⸗ 
forderungen des Krieges genügen 
wie die ehemaligen Kranken⸗ 
wagen der heimiſchen Kranken- 
häuſer, und es wurden mit An⸗ 
ſpannung aller Kräfte beſondere 
den Bedürfniſſen des Feldheeres 
angepaßte Sanitätskraftwagen 
gebaut. Die Unterbauten federn 
ſo vorzüglich, daß ſelbſt bei ſchlech⸗ 
ten Straßen ein ſchonender Trans⸗ 
port der Verwundeten möglich 
iſt, und bei den Oberbauten iſt 


man auf gute Raumausnutzung und die Möglichkeit einer 
leichten Reinigung und Desinfizierung bedacht geweſen. In 
ſolch einem Wagen finden entweder vier auf Krankentragen 


liegende Schwerverwundete Platz oder doppelt ſo viele Leicht⸗ 
verwundete, die dann ſitzen können. Das Dach iſt außerdem 
zur Aufnahme von Gepäck eingerichtet. ! 

Um dieſe Sanitätskraftwagen noch beſſer ausnützen zu 
können, ſind neuerdings noch kleine auf zwei Rädern laufende 


Fr 


Anhänger ein- 
geführt wor: 
den, die zwei 
Krankentragen 
oder vier ſitzen⸗ 
de Perſonen be⸗ 
fördern können. 
Dieſe Anhän⸗ 
ger ſind ſo 
leicht gebaut, 
daß ſie auch 
ohne Weg und 
Steg, alſo über 
Stoppelfelder 
und Sturzäcker, 
durch Sanitäre 
oder Pferde 
bis in die vor⸗ 
deren Kampf⸗ 
linien heran⸗ 
geführt werden 
können; ſpäter 
laſſen ſich dann 
zwei oder drei 
von ihnen an 
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Wäſche in unglaublich kurzer Zeit trocknet, und die Rolle, die 
das Glätten beſorgt; Dampfkeſſel und Maſchinen zur Erzeu⸗ 
855 von Elektrizität ſind ebenfalls noch mit untergebracht. 
ieſe großen fahrbaren Waſchanſtalten dienen in erſter Linie 
zum Waſchen der e aber ſie haben auch der fechten⸗ 
den Truppe mehr als einmal ganz vortreffliche Dienſte geleiſtet. 
Im Beginn des Krieges bildeten die Sanitätsfahrzeuge 
teils ſelbſtändige Kolonnen, teils waren ſie auch einzeln oder 
zu mehreren be⸗ 
ſtimmten Trup⸗ 
penteilen ange⸗ 
gliedert. Als 
dann aber die 
Zahl der Sa⸗ 
nitätsautos 
immer mehr 
wuchs, ſtellte 
es ſich als not⸗ 
wendig heraus, 
alle dieſe Kraft⸗ 
wagen unter 
einheitliche, 
ſachkundigeLei⸗ 
tung zu ſtellen. 
Es wurde da⸗ 
her bei jeder 
Armee eine be⸗ 
ſondere ESKA 
(Etappen⸗Sa⸗ 
nitäts⸗Kraft⸗ 
wagen⸗Abtei⸗ 
lung) geſchaf⸗ 
fen, der ſämt⸗ 


einen Sanitäts⸗ liche im Sani⸗ 
kraftwagen an⸗ tätsdienſt der 
kuppeln, und Armee verwen⸗ 
der ganze deten Kraft⸗ 
Transport eilt : — er fahrzeuge um: 
ſicher und 93 Einachſiger Sanitätswagen. 8 terſtellt ſind, 
cher dem La⸗ auch die vom 


55100 zu. — Dieſe Wagen zur Beförderung der Verwundeten 
ilden natürlich die Hauptmaſſe beim Kraftwagenpark im 
Sanitätsdienſt des Heeres; außerdem aber verfügt er noch über 
Sonderwagen aller Art, z. B. Röntgenwagen, Desinfektions⸗ 
wagen und dergleichen. Selbſt fahrbare Wäſchereianlagen 
fehlen nicht. Sie beſtehen aus zwei großen Laſtkraftwagen 
mit angekuppelten ebenſo großen Anhängern. Hierauf ſteht 
die rieſige Waſchtrommel, in der mit Dampf die Wäſche ge⸗ 
reinigt wird, außerdem aber die Zentrifuge, welche die naſſe 


Meine franzöſiſchen Freundinnen. 


Roten Kreuz und anderen privaten Stiftern zur Verfügung 
geſtellten Wagen und die aus Herrenfahrern des Allge— 
meinen Deutſchen Automobil-Klubs gebildeten ſogenannten 
ADAG-Kolonnen. Und das hat ſich ganz ausgezeichnet 
bewährt. Als beſonders praktiſch ſtellte es ſich heraus, daß 
jede ESKA über eine umfangreiche mit allen nötigen 
Maſchinen ausgeſtattete Inh Werkſtattanlage verfügte, die 
mit ihrem ſachkundigen Perſonal in der Lage war, ihren 
Wagenpark ſelbſt inſtand zu halten. 


Aus dem Tagebuch eines Offiziers. II. 


III. Céline, die Blume von So. 


Die Schlacht hat ausgetobt, und wir ſind wieder in unſer 
Ardennendörfchen S. zurückgekehrt. Ununterbrochen ſchönes 
Wetter, in den Nächten etwas Froſt, aber auch am Tage noch 
manchmal friſche Winde, ſind uns in unſerer Sommerfriſche 


beſcheert. In ſolch herrlicher Luft den ganzen Tag draußen. Vor: 
mittags tüchtig Dienſt im Gelände, wobei ich meine Pferde eifrig 
zureite, Nachmittags weite Spazierritte und Beſuche bei den 
Kameraden in den Nachbardörfern; Abends Jagd auf 
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Schnepfen und Tauben. Da verwandelt ſich die weisgraue 
Kalkfarbe der Champagne, die nicht nur von Kleidern, Stie⸗ 
feln und allen Geräten, ſondern von allen Poren de 
iſt, bald wieder in ein geſundes Rot, und der alte Appetit 
aus den Herbſttagen in S., der in den langen Wintermonaten 
des naſſen Schützengrabens immer friedensmäßiger geworden 
war, ſtellt ſich wieder ein. — Wir find weit hinter der Front, 
wo man nur noch an ſtillen Abenden den Kanonendonner 
von P. herüberſchallen hört und wo die Dörfer bei dem 
ſchnellen Rückzuge der Franzoſen im vergangenen Herbſt faſt 
garnicht gelitten haben. 

Da liefern die Dörfer Eier und Butter in reichlicher 
Fülle, und mit Hülfe unſerer treuen Milchſpenderinnen, die 
wieder auf ſaftiger Weide graſen können, weiſt unſer Speiſe⸗ 

ettel außer den ſo lange entbehrten Eiern wieder Eierkuchen, 
N ie la Pfannkuchen und die ſchönſten knuſprigen Waf⸗ 
eln auf. 

Aber auch das Gemüt bekommt ſeinen Anteil an dem 
S. . er Frühling. 

Garten und Wegeränder duften von blühenden Veilchen; 
überall ſind Frühlingsſträucher und Hecken mit ſchwarzen und 
roten Beeren behangen; auf den tauſenden von Obſtbäumen 

länzen die weißen Beeren der Miſteln, und in den Feldern 
euchten weite Flächen mit roten und hellgelben Weiden. Man 
braucht die ganze Frühlingspracht nur einzufangen, ein bis⸗ 
chen flechten, biegen und ordnen, und die ſchönſten Blumen⸗ 
körbe entſtehen unter den rauhen Händen der harten Kriegers- 
leute. Mein Korbflechter und mein Gärtner haben manch 
ſolches Körblein zu bauen; denn nicht nur gute Freunde und 
Kameraden werden zum Geburtstag mit derartig fürſtlichen 
Geſchenken bedacht, ſondern es wird auch der kühne Verſuch 
gemacht, den Lieben daheim den Frühling aus fernem Feindes⸗ 
land zu ſchicken, und nur das Mitleid mit der armen über⸗ 
laſteten Tante Feldpoſt iſt Schuld daran, daß nicht alle „22 
Freundinnen“ ſolch Zipfelchen vom S. . er Frühling bekamen. 


„Doch die eig von den Mädchen, 
Schmähen ſolchen Blumenſtrauß, 
Denn ſie ſuchen ſich am liebſten 
„Moabiter Veilchen“ aus.“ 


Seid Ihr damit getröſtet, Ihr Schönſten alle in meinem 
lieben Moabit? — — 

Und noch eine Blume blüht im Frühlingslande der Ar⸗ 
dennen: Celine, la fleure de So.. ., filia hospitalis. 

Schon in aller Morgenfrühe friſch gewaſchen und die lan⸗ 
gen ſchwarzen Haare ſorgfältig gemacht, jung und ſchlank, 
mit dreijähriger „höherer Bildung“ in Reims, hat ſie mit 
ihren 22 Jahren unſere Landes- und Sprachkenntniſſe von 
der grand'-mère, dem ‚ſchönen jungen Mädchen‘, die noch am 
Nachmittag ſchmutzig und mit ungemachten Haaren herum⸗ 
läuft, etwas in Verwirrung gebracht. 

Mein hübſches, immer ſauber aufgeräumtes Zimmer mii 
den täglichen friſchen Blumenſträußen darin, meine angenähten 
Knöpfe, geſtopften Handſchuhe, gereinigten Uniformen und 
die Plauderſtündchen bei Thee und als an den Nach⸗ 
mittagen und langen Abenden vor dem flackernden Kamin- 
feuer, find von dem Frühling in So ..... nicht zu trennen. 
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La grand'-mère. 


Wohl aber wir. 

Alle Gerüchte von unſerer Weiterverwendung, genannt 
ſeien nur: Karpathen, Kaukaſus, Argonnen, Hartmanns⸗ 
weilerkopf, weitere Ruhe in Deutſchland uſw., verdichteten ſich 
plötzlich zu dem Befehl: Morgen marſchieren wir! 

Da heißt es dann auch von meiner dritten Freundin 
wieder Abſchied nehmen! 

Noch ein letzter gemeinſamer Kaffee im Kreiſe der Fa⸗ 
milie Brouillard, ein ige Händedruck, dann hinauf auf das 
Füchslein, und mit luſtigem Geſange zieht die Kompagnie 
zum Dorf hinaus. 

Dem Vater Brouillard ſcheint der Abſchied wirklich nahe 
zu gehen. Der gefürchtete Feind, der ſtatt zu rauben und zu 
plündern und ſonſtige Schandtaten zu begehen, ihm Haus und 
Hof in ſeiner Rolle als Ortskommandant ſo getreulich hat 
beſchützen können, der ihm ſogar einen zwar etwas pflaſter⸗ 
müden, aber für die Frühjahrsbeſtellung ausreichenden, ſo 
notwendigen Gaul in ſeinem leeren Stalle gelaſſen hat, muß 
beſtimmt verſprechen, nach Friedensſchluß von ſich hören zu 
allen; auch fein „garçen“, der als Artillerieoffizier auf der 
anderen Seite ſteht, ſoll nach dem Kriege durchaus dem deut⸗ 
ſchen Kameraden danken. 

Mutter Brouillard tut auch ſehr 105 lich, ſcheint aber 
innerlich doch froh zu ſein, die fremden älte los zu werden. 

Sie hat ja zwar wohl nie den tiefen Sinn von Wilhelme 
Schmeichelreden begriffen, wenn er mit dem harwloſeſten 
Geſicht der um ihr Geſchirr beſorgten Madame zurief: „Ja, 
ja, oller Drache, wirft ja Deine Töppe ſchon alle wi der 
kriegen“, ſondern hat immer freundlich dazu gelächelt, 
und „oui, oui“ geantwortet; aber nun iſt doch ihre ewige 
Angſt und Jagd um dieſe von Wilhelm für unſere Wirt⸗ 
ſchaft entlehnten Taſſen, Töpfe und Teller vorbei! Oder 
525 vielleicht noch eine andere Angſt ihr mütterliches Herz 

eſchwert? Hat ſie etwa gefürchtet, daß Celinchen den 

feindlichen Eroberern zu tief in die treuen deutſchen Augen 
ſehen könnte? Vielleicht hätte Sepp darüber Auskunft geben 
können, Sepp, der über der Fremden Schönheit beinahe ſeine 
alte, treue Marie, die daheim auf ihn wartet, vergeſſen hätte, 
der ſich mit koſtbarer Selbſtverſtändlichkeit als viertes Familien⸗ 
mitglied der Familie Brouillard betrachtete, und ſein Himmel⸗ 
reich, die Küche, 1 dann ſchweren Herzens verließ, wenn 
ſeine Hoffnung auf baldige Beendigung von Celinchens 
Teeplauderſtunden mit ſeinem Leutnant geſchwunden war, 
wenn er nach Feuerſchüren, Stiefelbringen und ſonſtigen 
Gewerbchen auch noch mit ſeiner letzten Frage in der Tür 
5 5 war: Wann wollen Herr Leutnant morgen früh 
reiten?“ 

Und der Abſchied von Celinchen ſelbſt? Nun, Tränen 
wie in B. bei Francinchen find nicht gefloſſen; man iſt ja 
auch nicht mehr ſechs, ſondern 22 Jahre alt und . . . es iſt 
ja auch noch nicht der richtige Abſchied! — — Der kommt 
erſt, als Sepp, von ſeinem Eier⸗ und Buttereinkauf im Nach⸗ 
bardorf zurückkehrend, die Kompagnie bereits eine Stunde 
früher als erwartet abgerückt ſieht. Da iſt es mit dem Lachen 
und Scherzen vorbei, da hat auch Celinchen geweint und ges 
ſchluchzt ... So wenigſtens lautet die ſtrahlend, ſtolz und 
oſt wiederholte Schilderung Sepp's von feinem Abſchied. 
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Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


27. januar: Beſchleffung des Dünengeländes bei 
Deſtende durch engliſche Monitoren. Beiderfeits 
der Strafje Dimy=Tleuoille franzoſiſche Gräben er- 

ürmt. — Kämpfe bei Dslavija. — In allen Teilen 

ontenegros heirſcht, ebenfo wie im Raum von 
Skutari, völlige Ruhe; der gröfte Teil der mon- 
tenegrinifdyen Truppen ift entwaffnet. 


28. Januar: Kämpfe bei Meuopille und Ca Chalade. 
Im 3eitraum feit dem 1. Oktober 1915 find an 
deutſchen Flugzeugen an der Weftfront verloren 
gegangen: im Luftkampf 7, durch Nbſchuff 8, 
vermißt 1; im ganzen alfo 16. Unfere weſtlichen 
Gegner verloren in dieſer Jeit: im Luftkampf 41, 
durch Abfdyuß 11, durch unfreiwillige Landung 
innerhalb unferer Linien 11; im ganzen alfo 63. 
— Gefechte bei Widfy und Toporout. 


29. Januar: Weitere heftige Kämpfe bei Tleuoille. 
Fortfchritte bei Frife füdlich der Somme. Gefechte 
bei Cihons, Combreshöhe, Apremont. — Dergeb= 
liche Angriffe bei Bereftiany und auf die Brücken= 
ſchanze von Uscieszko am Dnjeftr. — Aleffio und 
San Giovanni di Medua befett. 


30. Januar: Neue Kämpfe bei Tleuoille ; vergebliche 
Angriffe bei Pont à Mouffon. — Wiederholte 
Stürme gegen unfere Brücenfdyanze nordweſtlich 
Uscieszkv. — In San Giovanni di Medua be= 
trächtliche Dorräte erbeutet. 


31. Januar: Unfere neuen Stellungen bei Meupille 
behauptet; ebenfo die ſüdlich der Somme. Die 
Feftung Paris er mit Luftbomben belegt. 
— Angriffe auf den Kirchhof von Wisman ab- 
gewleſen. 

1. Februar: Englifdyer Handſtreich gegen Maffines 
abgeſchlagen. Kämpfe bei Fricourt (öftlid von 
Albert) und füdlidy der Somme. — Schiffe und 
Depo’s der Entente in Saloniki durch eins unferer 
Cuftſchiſſe angegriffen. — Dock⸗, Hafen- und 
Fabrikanlagen in und bei Liverpool, Mandhefter, 
Sheffield, am Aumber und bei Great Yarmouth 
durch Cuftſchiffgeſchwader bombardiert. 


2. Februar: Artilleriekämpfe in der Champagne und 
oͤſtlich St. Die; Lens von den Franzoſen beſchoſſen. 
— Kämpfe an der Wiefieludya (zwifdyen Stochod 
und Styr) und vor der Brückenfdyanze von 
Uscieszko. — Gefechte im Suganatale und am 
Col di Cana. — Das Südufer des Matifluffes ge- 
wonnen. 

. Februar: Neftiges Geſchütffeuer in Flandern; 
Kämpfe bei Hulſuch un» fleubille. — Kämpfe bei 
Bojan. — Gefechte am Tolmeiner Brückenkopf 
und bei Sta. Lucia. — In Albanien Kruja befett. 
— Durazzo und Walona mit Luftbomben belegt. — 
Der engliſche Dampfer «Appam» bei den Kanaren 
au gebracht und als Prife in amerikanifdyem Hafen 
in Sicherheit gebracht. 

Februar: Kämpfe bei fjulluch, Coos und Neuoille, 
ſowie in den Argonnen. — Der ruſſiſche Etappen= 
ort Szumsk mit Tuftbomben belegt. — Geſchütz⸗ 
kämpfe an der küſtenländiſchen Front. — In 


7. Februar: 


Albanien der Iſchmiſfluff erreicht. — Oſterrelchiſche 
Kreuzer bombardieren Ortona und San Dito. — 
Deutiſches U=Boo‘ verfenkt in der Themfemündung 
1 — Marineluftſchiff C 19» verun= 
9 . 


5. Februar: Gefecht ſũdlich des Kanals von La Baſſee, 


ſüdlich der Somme, in der Champagne, den r- 
gonnen und an der Dogefenfront. — Luftangriff 
auf die Befeftigungen von Dünaburg. 


6. Februar: Angriffe kleinerer engliſcher Abteilungen 


ſadweſtlich Matfines und füdlidy des Kanals von 
Ca Baffee zurückgemiefen. Franzöfifhe Spren= 
gungen bei Berry au Bac, auf der Combreshöhe 
und im prieſterwald ohne befonderes Ergebnis 


verlaufen. 

Heftige Artilleriekämpfe zwifdyen dem 
Kanal von La Baſſee und Arras, ſowie jüdlid) der 
Somme. Gefecht in den Argonnen bei Höhe 285 
(Ca Fille Horte). — Ruſſiſche Angriffe auf unfere 
Feldwadhftellung auf d. m oſtlichen Schara= Ufer 
an der Bahn Baranowitſchi — Cjachowitſchi. 


8. Februar: Südlich der Somme lebhafte Kampf- 


tätigkeit. Deutſches Flugzeuggeſchwader greift 
die Bahnanlagen von Poperinghe und engliſche 
Truppenlager zwiſchen Poperinghe und Dixmude 
an. — Ruffhe ngriffe nordweſtlich Tarnopol. 


9. Februar: Weſtlich Dimy 800 m der erften fran= 


zoſiſchen Linie geftürmt ; ſüdlich der Somme ein 
kleines Grabenftüc verloren. — Kleinere ruſſiſche 
Angriffe in der Gegend von Illuxt (nordweſtlich 
Dünaburg) ſowie gegen die Feldwadhftellung am 
Scyara = Ufer. 


J. Artillerie-Beobachtung. 


Irgendwo liegt ſie zwiſchen Oſtſee und Karpathen, die 
ran alte Strohmiete, in der ich jetzt ſchon über acht Wochen 
itze. Als der Altweiberſommer über die Felder flog, da fuhren 
ſie e Panjes auf Wagen mit kleinen zottigen Pferden 
ee f ee mit blitzenden Jahren und 
achenden Augen ſchichteten fie und ſcherzten mit Soldaten in 
langen braunen Mänteln, die ihnen die Garben zuwarfen. 


Als Artilleriſt in Galizien. 


2 


ei, das ſollte ein 9 6 er Winter werden für die Kinder des 
ütterchens Rußland ann kamen wir: Panjes und Matkas 
ſind ins Hinterland abgeſchoben, die braunen Ru enkittel 
liegen in Schützengräben auf der Höhe jenſeits des Wieſen⸗ 
grundes, und ihnen 1 tauſend Schritte vor der Stroh⸗ 
miete, zieht ſich ein brauner Strich und davor ein Draht⸗ 
ewirre: unſere N. e Zweitauſend Schritt 
inter der Miete in einer flachen Mulde habe ich meine Batterie 
untergebracht. Sie hat es da nicht ſchlecht. So leicht ift fie dort 


Unſere Feldgrauen in ihrer Winterkleidung bei einem Patrouillenritt auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 
IV. Band. 
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nicht zu finden und noch weniger leicht zu treffen. Geräumige, 
warme Unterſtände ſchis e gegen Froſt und Regen. Mehr Sorge 
machte mir 9185 ie dach von wo aus beobachten. Das 
Gelände iſt überall ſo flach, daß man weder vom we 
graben, noch von irgend einem anderen Punkte ein hinreichend 
roßes Geſichtsſeld hat. Ein Hochſtand auf den wenigen 
ahlen Bäumen würde wohl bald entdeckt werden. Bleibt 
nur die Stroh⸗ 
miete. Aber 
auf ihr kann 
man nicht tage⸗ 
lang liegen. 
Der Aufent⸗ 
alt wäre bei 


in ſie hinein. 
In der erſten 
Nacht ward ſie 
ausgehöhlt und 
erhielt ein ſo⸗ 
lides Knochen⸗ 
gerüſt von Bal⸗ 
ken, Stahlplat⸗ 
ten und Eiſen⸗ 
klammern, da⸗ 
zu ein Fett⸗ 
polſter von 
Sandſäcken. In 
der zweiten 
Nacht ging es 
an die „Innen⸗ 
ausſtattung“. 
Sauber ward 
ſie mit Bret⸗ 
tern ausge⸗ 
115 bare Seh. Aufnahme der 

litze wurden 
eingelaſſen. Klapptiſch, Stuhl, . 
wurden angebracht, Scherenfernrohr und Fernſprecher ein⸗ 
ebaut. An den Wänden wurden allerhand Anſichtsſkizzen, 
artenausſchnitte, Zieltabellen und ähnliche a der 


Bücherbord, Kleiderhaken 


E 1 Kunſt befeſtigt und endlich als Schutzpatrone die 
ilder des Kaiſers und Hindenburgs aufgehängt. Unter: 
deſſen iſt hinter der Miete ein bombenſicherer Unterſtand mit 


einem k. u. k. Schwarmofen entſtanden, wo gewöhnlich in 


Ein auf dem öſtlichen der e erbeutetes ne Schiſtsgeſchütz. 
. aft. 


erliner Illuſtration 


ewiger Finſternis der Fernſprecher hauſt und wohin 
der 89 üchtet, wenn der Ruſſe allzuſehr auf 
die Miete feuert oder, was häufiger vorkommt, der Froſt es 
allzugut meint. Zur Batterie führt ein Laufgraben, der ſich 
bei den Kanonieren keiner allzugroßen Beliebtheit erfreut; 
denn entweder iſt er voll Schnee oder voll aſſer. In 
beiden Fällen heißt es, ihn frei machen. Und das geht Mos⸗ 
kalis wegen 
nur bei Dun⸗ 
kelheit; eine 
prächtige Ar⸗ 
beit für alle 
die Geiſter, die 
nach Anſicht des 
Herrn Haupt⸗ 
manns oder 
Herrn Wacht⸗ 
meiſters einer 
kleinen Auf⸗ 
munterung be⸗ 
dürfen. 

n dieſer Be⸗ 
obachtung ſitze 
ich anf, bel; 
tigen Panjepelz 
über dem Man⸗ 
tel, die unför⸗ 
migen Filz⸗ 
ſchuhe an den 

üßen — Ta 
ür Tag. Mei 
iſt es ruhig. 
ſchmeiſt — — 

wei räu⸗ 
mend über die 
weiße Schnee 
äche, auf der 
ch bei Tage 
as Sonnen⸗ 
lach 6 icht und 
ach bricht un 
die bei Nacht 
die Leuchtkugeln und Scheinwerfer mit zuckenden Strahlen 
überſchütten. Am Horizont ſtehen dunkle Wälder. Buſſarde 
ſitzen auf den Telephonſtangen und ſpähen eifrig nach Mäuſen. 
Sei kommen ge is an die Miete heran, und in der 


eſe 


rühe ſchnürt ſogar ein Fuchs vorüber. Deutſche und ruſſiſche 

nfanterijten arbeiten offen an ihren Gräben. Deutlich er: 

kennt man die hohen Pelzmützen der Sibirier, ſieht man ab 

und zu Parutſchik durch die Stellung gehen und die Poſten 
N —— 


N 


. 25 * | 


8 Richten und Laden eines 15 cm:Gejchüges. Aufnahme der Photothek. 8 


— nen ai 2 er 


8 Blick auf ein brennendes Dorf. 


vor ihm präſentieren, hört man in den ſtillen Abendſtunden 
den Geſang der Muſchiks. Auf der Chauſſee am Waldrand 
flitzen Koſaken hin und her, verkehren Panjewagen und Ko⸗ 
lonnen. Auf meinem Schoß liegt ein Buch, in das ich ab 
und zu blicke. Hinter mir lernt der junge Eee N 
im Zivilleben Realgymnaſiaſt, halblaut: deb. Er will, 
allem Geſchrei zum Trotz, nach dem Kriege Humaniſt werden. 
Tiefer Friede umgibt mich. Faſt könnte man ſich auf Anſtand 


an“ 


Aufnahme von R. Sennede. 


am märkiſchen Waldrand wähnen. Gegen Abend ändert ſi 
das Bild. Links von uns beginnt es zu brummen. Natürli 
die öſterreichiſchen Haubitzen, deren temperamentvoller Batterie⸗ 
führer mindeſtens einmal am Tage ſich mit den Ruſſen herum⸗ 
8 muß. Gleich darauf geht der Summer des Fernſprechers. 
er Beobachter im Er : „Die Ruffen ſcheinen 
ablöſen zu wollen.“ „An die Geſchütze!“ Die Glocke ſchrillt 


durch die Unterſtände: „Ablöſungsrichtung!“ und ſobald ſich 


| 


a 
u 


Deutſche und öſlerreichiſch ungariſche Offizlere beobachten von einem Dorf aus den Fortgang der Schlacht bei Czernowitz. 
Auſnahme von R. Sennecke. 
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faufen die vier Granaten durch die Luft, und huſch find die 
Köpfe verſchwunden. Ein paarmal wiederholt ſich das Spiel. 


die erſten Pelzmützen zeigen: „Eine Gruppel“ 0 chumm, 
rtillerie; auch ſie 


Das geht wider die Ehre der 9 5 
beginnt, ag ee u reden. Und ſiehe da, vorfichti taucht 
auch der Kopf meines 1 des ruſſiſchen Batterie⸗ 


führers, der ſeine Beobachtung vorn im Schützengraben hat, 
hinter ſeinem Erdwalle auf. Darauf wartete ich nur. ir 
zn noch eine alte Rechnung miteinander abzumachen. 
agelang hat er mich mit einer Scheinbeobachtung an der 
Naſe herumgeführt. Schließlich hat er ſich aber doch verraten. 
Nun iſt das rechte Flügelgefhüg immer auf feinen Stand 
eingerichtet. Flink ein paar Abendgrüße hinübergeſchickt: 
Bums, die ſaßen; der Kopf iſt verſchwunden. Wütend ſtreut 
die Luft Batterie im Gelände herum. Jawohl, Löcher in 
die Luft! So geht es ein Weilchen hin und her, dann tritt 
Ruhe ein. I greife wieder zu meinem Lienhard und 
wandere mit ihm im Geiſt durch Thüringens Wälder. — 


II. Ortskommandantur. 


Wer im Frieden viel ſchimpft, wird in den Vorſtand eines 
Vereins gewählt. Wer's im Kriege tut, wird Ortskommandant. 
So iſt es mir ergangen. Ortskommandant in einem galiziſchen 
len Das muß man erlebt haben! Die meiften Häufer zer: 
ſchoſſen, verbrannt! In den armfeligen Reſten haufen: In⸗ 
anterie, Artillerie, Pioniere, Panjes, Matkas, Kinder, Pferde, 
Kühe, Mäuſe und Läuſe im bunteſten und dichteſten Ge⸗ 
wimmel beieinander. Hin und wieder ſchießt Moskali da⸗ 
1 Dann werden ein paar Panjes verletzt. Nitſchewo! 

ber beim Ortskommandanten wird angefragt, wie das mög⸗ 
lich ſei? Er 1 alſo: Der Ort uf „evakuiert“ werden, 
die Ziviliſten ſind in Sicherheit abzuſchieben. Ja, wenn 
das jo leicht wäre! Erſt muß das k. und k. Bezirksamt, 
die Evakuiertenſammelſtelle, ſchließlich die k. und k. Landes⸗ 
gendarmerie in nen 2 n werden. Endlich iſt es ſo⸗ 
weit. Die unglücklichen Bauern ſollen mit Sack und Pack 
85 nächſten Stadt und ins 1 gebracht werden. 

och zu ſpät! Die meiſten ſind in der Nacht entwiſcht 
und haben ſich in den ene Ortſchaften verſteckt, von 
wo aus ſie unter allen möglichen Vorwänden täglich zu 
„dem Grabe ihrer Habe“ zurückzukommen ſuchen. Aber nichts 
deſto 5 der Ortskommandant atmet auf. Jetzt iſt er der 

err. 

äuſer und 
werden aus 


ede Truppe bekommt ihren Ortsteil zugewieſen. 
öfe werden geſäubert, für zerſchoſſene Gebäude 
em Pionierpark Fenſter, Türen und Dachpappe 


8 Deutſcher und öſterreichiſch⸗ung 


— 


ariſcher P 


often an einer zerſtörten Brücke über den Sereth. Aufnahme von W. Braemer. 


herbeigeholt, und „neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 1 0 J 
und Soldatenheim, Bade⸗, Waſch⸗ und Entlauſungsanſtalten, 
Räume für Kranke und Verwundete, 1 für durch⸗ 
marſchierende Truppen werden geſchaffen. Das Sorgenkind aber 
bleiben die Straßen. Solange es taut, ſind ſie Moraſt. Wehe 
dem, der zu weite Stiefel hat! Er muß ſie ſtecken laſſen. Sobald 
es friert, vs e einer Reliefkarte des Balkan, trotzdem das 
Straßenüberwachungskommando Ströme von Schweiß um ſie 
verſchwendet. Und dabei geruhte doch erſt kürzlich Exzellenz 
im Vorbeireiten zu bemerken, die Straßen müßten glatt wie 
Parkett ſein und das Regenwaſſer kriſtallklar von ihnen ab⸗ 
fließen. Etwas ſchönes haben ſie freilich: ſchöne Namen. Der 
erſte Porſchlag, der dem Ortskommandanten für ihre Be⸗ 
nennnung gemacht wird, iſt ſelbſtverſtändlich, Hindenburgſtraße. 
Ich glaube, es gibt zwiſchen Niemen und Dnjeſter, Yer und 
Meurthe keinen einzigen Ort ohne Hindenburgſtraße. Aber 
Hohenzollernſtraße, Bothmerſtraße ſind auch beliebt und nicht 
allzu Velten. In der Mitte des Dorfes ſchlägt die Orts⸗ 
kommandantur ihren Sitz auf. Fahnen in deutſchen und 
preußiſchen Farben und ein Rieſenſchild machen ſie weithin 
kenntlich. Ihr Inneres gleicht der Ratsſtube einer heimatlichen 
Kleinſtadt: Schreiber, Akten, Tinte und ein Strom von Bitt⸗ 
ſtellern. Vom Hauptmann, der beſſere Unterkunft für ſeine 
Unteroffiziere erfleht, bis zur Matka, die 1 5 vom Felde 
holen will und dazu der Begleitung eines Feldgrauen be⸗ 
darf — ein Ritterdienſt, der nicht ungern geleiſtet wird. Von den 
Wänden grüßen Verordnungen, zum Teil alte gute Bekannte; 
z. B.: Hunde ſind an der Leine zu führen, bei Glatteis iſt Aſche 
auf die Straßen An ſtreuen. Aber auch Neuheiten, die in 
Kyritz an der Knatter einiges Kopfſchütteln verurſachen 
würden; z. B.: Es iſt verboten, Häuſer abzureißen und als 
Brenn: und Lagermaterial in den Schützengraben zu tragen, 


Obſtbäume umzuhacken, Feuer in Strohſcheunen anzuzünden. 


Natürlich fehlt auch nicht der Ortspoliziſt, zugleich Spritzen⸗ 
meiſter, ein Wachtmeiſter mit einem Schrecken erregenden Voll⸗ 
bart und einer weißen Armbinde mit der Aufſchrift: Ortskom⸗ 
mandantur. Er wandert raſtlos durch die Straßen, ſorgt dafür, 
daß Sauberkeit herrſcht, Konſervenbüchſen geſammelt werden, 
die Wagen auf der 5 Seite fahren und ſieht und weiß 
alles. ein Hauptſport iſt der Abſchuß herrenloſer Hunde. 
Am meiſten gefürchtet aber iſt er bei den jüdiſchen Mitbürgern, 
die es immer wieder verſuchen, in den Ort einzudringen und 
in „ſelbſtloſeſter“ Weiſe Zivil und Militär mit geiſtigen Ge⸗ 
tränken zu verſehen. Mit langen Vollbärten, im ſchmutzigen, 
uralten Kaftan, das Sammetkäppchen auf dem Kopf, hocken 


— — 


— — . 


8 Deutſche Feldküche im Schnee. 


ſie zu zweien oder dreien auf einem armſeligen Panjewagen, 
den ein noch elenderes ſtark lahmes Panjepferd vorwärts 
Was das köſtliche Naß natürlich unter unverfänglicher 

are verborgen. Das Herz des geſtrengen Ortsrichters ſuchen 
ſie mit unzähligen Beteuerungen ihrer patriotiſchen Geſinnung 
= beſänſtigen: „Hab ich en in B. den deutſchen Kaiſer. 

elch' herrlicher Mann! Werde ich leben zehn Jahre länger!“ 


Oſtgalizien. Aufnahme von W. Braemer. 83 


Wird der Ertappte überführt, ſo rauft er ſich nach der Väter 
Art Haar und Bart: „Ich mach' mir Schmerz, ich mach' mir 
Schmerz, bin ich doch ein ehrlicher Mann!“ Aber was hilft 
es, dreißig Kronen Geldſtrafe ſind verwirkt! Der letzte, den 
man mir vorführte, hieß „Jude Schmutz.“ Galiziens Ver⸗ 
gangenheit ſchien mir in ihm verkörpert. Möge die Zukunft 
dem Lande einen würdigen Schutzpaten beſcheren. 


® Der fünfzehnte Kriegsſchauplatz: Albanien. 155 


Auf dem Balkan ſteht die Sache der Mittelmächte gut, 
ja ſehr gut! Nachdem in mehrmonatlichem heißen Ringen 
Serbien niedergeworfen war, dauerte es nur kurze Zeit, bis 
auch Montenegro mit ſeinen Kräften zu Ende war. Der 
König floh nach Frankreich, um in der Nähe ſeines Bank⸗ 
guthabens — es ſind, wie es heißt, mehrere Millionen, die 
er im Crédit Lyonnais angelegt hat — den Ausgang des 
Krieges abzuwarten, und der überwiegend größte Teil des 
Deere kapitulierte bedingungslos. Nur einige ganz beſonders 
eriegsbegeiſterte zerſprengte Reſte der montenegriniſchen Sol: 
daten entzogen ſich dieſer Kapitulation und traten auf alba⸗ 
niſches Gebiet über, um ſich hier mit den Trümmern der ge⸗ 
flüchteten ſerbiſchen Truppen, die dem Zuſammenbruch ihres 
Staates entronnen waren, zu vereinigen und den Verſuch zu 
machen, Anſchluß an Italien zu finden, das im Süden von 
Albanien bereits vor mehreren Monaten die Bucht von 
Walona beſetzt hat. Sie taten es ganz beſonders in der 
Hoffnung au N Unterſtützung durch Eſſad Paſcha, 
einen albaniſchen Edelmann, der ſeit Jahren in gewiſſen 
Kreiſen ſeiner Heimat einen beträchtlichen Einfluß heft Ein 
albaniſches Heer gibt es freilich nicht, und ein Heer beſitzt auch 
Eſſad Paſcha nicht. Die ae welche ſich ihm angeſchloſſen 
haben, bezeichnete eine Zeitung wohl ziemlich zutreffend mit 
dem Ausdruck: eine Art große Räuberhorde. Das alſo find die 
Gegner, die den öſterreichiſch-ungariſchen und den bulgariſchen 
Truppen auf dem fünfzehnten Kriegsſchauplatze in dieſem 
Weltkriege entgegentreten. 

Freilich auch ſie ſind nicht zu verachten, denn als überaus 
wichtigen Bundesgenoſſen haben ſie für ſich das Land ſelbſt. 
Nicht die Bewohner — der Albaner haßt den Montenegriner 
und haßt ganz beſonders den Serben mit geradezu tödlichem 
Haſſe —, ſondern die Landſchaft. Denn Albanien, am Meere 
von Sümpfen umſäumt und im Innern von wild zerklüfteten, 
mit undurchdringlichen Wäldern bedeckten Gebirgen erfüllt, 
iſt das unwegſamſte Land von ganz Europa. Aber auch dieſe 
unüberwindbar erſcheinenden Hinderniſſe, die das Land bietet, 
haben den Vormarſch der ſiegreichen Heere der Zentralmächte 
bisher nicht aufzuhalten vermocht. Die bulgariſchen Truppen 
ſind vom Ochridaſee aus im Tale des Schkumbifluſſes vorgerückt 
und ſtehen vor Elbaſſan, einer wichtigen Stadt Mittelalbaniens, 
wenn ſie es nicht bereits in Beſitz genommen haben; eine 
andere ebendort nur etwas weiter ſüdlich gelegene Stadt, 
Berat, iſt nach den Meldungen italieniſcher Blätter bereits in 
ihren Händen. Ohne viel Aufhebens zu machen, ſchieben ſie 
ihre Truppen vor und werden wohl früher mit den italieniſchen 
Streitkräften bei Walona Fühlung erhalten, als dieſen lieb 
iſt. Die öſterreichiſch-ungariſchen Armeen ihrerſeits dringen 
von Norden her vor. Gleich nachdem die montenegriniſchen 
Häfen Antivari und Dulcigno beſetzt waren, wurde auch 


IV Band. 


Skutari mit den dieſe ſchöne Stadt beherrſchenden Berghängen 
des Taraboſch eingenommen, wurde der kleine Seehafen San 
Giovanni di Medua, wurde Aleſſio überrannt. Heute, wo 
dieſe Zeilen gedruckt werden, liegen weitere Meldungen noch 
nicht vor. Aber ein Blick auf die Karte zeigt, daß das nächſte 
Ziel der Truppen des Generals Koeveß die Stadt Durazzo 
ſein muß, und die italieniſchen Zeitungen haben auch gemeldet, 
daß Eſſad Paſcha in Durazzo die erwähnten Trümmer der 
ſerbiſchen und montenegriniſchen Armeen mit ſeinen Scharen 
zu vereinigen ſucht, um dieſen wichtigen Ort zu verteidigen. 

Durazzo hat als Hafenort keine große Bedeutung, aber 
trotzdem wird ſein Beſitz von großer Wichtigkeit ſein, denn es 
iſt ſchon ſeit langer Zeit eine Art Hauptſtadt des mittleren 
Albaniens geweſen, und Prinz Wilhelm zu Wied hat ja auch 
hier während der kurzen Monate ſeines albaniſchen Abenteuers 
reſidiert. Es iſt durch ſeine Lage gegen einen feindlichen 
Handſtreich vortrefflich geſchützt. Auf einer felſigen Halbinſel 
klimmen die winkligen Straßen mit den meiſt alten Häuſern 
die 855 90 empor. Nach Oſten und Norden ſchützen es gegen 
die See hin große Lagunen, nach dem Lande zu aber iſt es 
durch drei bis fünf Kilometer breite Sümpfe gedeckt, durch 
die hindurch nur ein einziger Fahrweg ins Innere nach 
Tirana, führt. 5 2 

Eine ſehr wichtige Ergänzung zu Durazzo iſt dies etwa fünf— 
undzwanzig Kilometer davon entfernt liegende Tirana. Über 
mehrere Hügelketten hinweg, die verhältnismäßig gut ange⸗ 
baut ſind und deren Acker eine bemerkenswerte Fruchtbarkeit 
zeigen, führt der Weg dorthin. Tirana iſt die fröhlichſte, 
lachendſte Stadt Albaniens, es hat auch vielfach verhältnis⸗ 
mäßig anſehnliche Häuſer und einen vornehmen Palaſt der 
alten Adelsfamilie der Toptani. Dieſer Toptanipalaſt iſt 
mit ſeinen zwanzig Giebeln und feinen bunten Arabesken ge⸗ 
radezu eine Sehenswürdigkeit. 5 Y 

Durazzo und Tirana ſind das eine Ziel, dem die nach 
einheitlichem Plane vorgehenden Truppen der Mittelmächte 
zuſtreben; das andere iſt, wie wir ſchon ſagten, Walona. 
Die Italiener haben es beſetzt, weil der Hafen recht gut 
iſt und ſie das Adriatiſche Meer, das Mare nostro ihrer 
Phantaſien, hier abſchließen möchten. Liegt doch Italien nur 
fünfundſiebzig Kilometer von Walona entfernt, ſo daß man 
an ſchönen Tagen von Otranto aus in dämmernder Ferne 
die Berge von Walona liegen ſieht. Hoffentlich dauert es 
nicht lange, bis dieſer Traum von Walona den Italienern 
mit rauher Hand durch die Bulgaren zerſtört wird! — 

Der am eg dieſes Aufſatzes kurz erwähnte Charak⸗ 
ter der Landſchaft Albaniens hat es mit ſich gebracht, daß 
das Land in den fünfhundert Jahren, während Türken 
hier die Herren waren, tatſächlich niemals ganz unterworfen 
worden iſt. Die Macht der osmaniſchen Regierung reichte 
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über die Städte und einige offene Täler niemals ſonderlich 
hinaus, und in die Bergwälder des Innern einzudringen, 
mußten ſich die mächtigſten Paſchas ebenſo verſagen wie ein⸗ 
fache Reiſende. 

Albanien iſt von ſeinen Nachbarländern durch ungewöhn⸗— 
lich wilde und unzugängliche Hochgebirge 9 Nach 
Montenegro hin ſtehen wie eine Mauer die wildromantiſchen 
Nordalbaniſchen Alpen, die eine ganze Reihe von mehr als 
zweitauſend Meter hohen Gipfeln aufweiſen. Aber dieſe 
Höhe iſt nicht das Charakteriſtiſche. Am wichtigſten iſt, daß 
die zerklüfteten Berge nur kurze und meiſt ſehr eng aber tief 
eingeſchnittene Täler bilden, in denen ſich nur ganz ſchmale 
Saumpfade haben anlegen laſſen. So ſind dieſe Gebirgs⸗ 
landſchaften faſt unzugänglich, und bei den hier ſiedelnden 
Albanern hat ſich ein geradezu verhängnisvoll zugeſpitzter 
Unabhängigkeitsſinn entwickelt, der den Stamm nicht aner⸗ 
kennt, ſondern nur die 0 Familie. Dazu kommt die alt⸗ 
überlieferte Volksſitte der Blutrache. So iſt es nicht zu ver: 
wundern, daß noch nicht die 

älfte der Männer eines natür- 5 
lichen Todes ſterben, ſondern der 
Rache zum Opfer fallen. 

Nach Serbien zu bildet die 
Grenze der Schar Dag mit ſeinen 
Ausläufern, der ebenſo ſchroff und 
unzugänglich iſt wie die ebenge⸗ 
nannten Gebirge. Wege von Al⸗ 
banien nach Serbien gibt es nur 
durch die Täler des Weißen und 
des Schwarzen Drin bei Prizren 
beziehungsweiſe bei Dibra, und 
auch dieſe ſind ſchmal und unge⸗ 
wöhnlich beſchwerlich. 

Noch weiter nach Süden, ge: 
— Griechenland hin, läuft die 

renze Albaniens über die Ma⸗ 
rowa- und Wajnowa⸗Berge, die 
zwar weniger Bann nd, als der 
übrige Grenzſchutz des Landes, 
aber ebenfalls bemerkenswert 
wenige Verkehrsmöglichkeiten 
beſitzen. 

So iſt Albanien ein nur et⸗ 
wa hundert Kilometer breites 


lang hingeſtrecktes Land, das ſich 
vom Hochgebirge her nach dem 
Meere in wirrverlaufenden ſchrof— 
ſen Gebirgszügen abdacht. Die 
Flüſſe, deren Hauptrichtung aus⸗ 
nahmslos von Often nach Weſ⸗ 
ten geht, ſind infolgedeſſen ſämt⸗ 
lich wenig bedeutend und haben 
ein ſehr Bas Gefälle. Von ganz 
kurzem Lauf ſind Matja, Iſchmi, 
Arſen, Schkumbi und Semeni; et: 
was länger und waſſerreicher im 
nur der nördlichſte und der ſüd⸗ 
lichſte Fluß Albaniens, der Drin 
und die Wajuſa. Der erſtere kommt 
als Schwarzer Drin aus dem Och⸗ 
ridaſee und ſtrömt zunächſt nach 
Norden; ſobald er aber den Weißen 
Drin aufgenommen hat, wendet 
er ſich = Weſten und zieht 
ich in großem Bogen durch die 

ergketten Nordalbaniens hin, bis er bei Aleſſio in die Adria 
mündet. Die Wajuſa dogs en kommt vom Pindusgebirge, 
tritt bei Koniza auf albaniſches Gebiet, nimmt im ſüdalba⸗ 
niſchen Berglande zahlreiche Nebenflüſſe auf und fällt nördlich 
von Walona ins Meer. 

Die albaniſchen Gebirgsländer haben vor vielen Gebirgen 
der Balkan⸗Halbinſel einen großen Vorzug: ſie ſind bewaldet. 
Während in Montenegro z. B. meiſt die kahlen Felſen zum 
Himmel ſtarren, was dem ganzen Landſchaftsbilde etwas un⸗ 
ſagbar Düſteres und Totes gibt, ſind in Albanien ſelbſt ſehr 
8000 und ſchroffe Gebirge mit ungeheuren Beſtänden herrlichen 

ochwaldes bedeckt. In den höchſten Lagen beſonders Nadel⸗ 
holz, weiter herunter Eichen, und zwar von einer Mächtigkeit, 
wie ſie nicht oft gefunden wird, und in den unteren Tälern 
Walnüſſe und Platanen. Sobald in Albanien erſt einmal 
Wege angelegt ſein werden, die die Abfuhr des Holzes er: 
möglichen, werden ſich dieſe Hochwälder als eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle des Reichtums 5 das Land erweiſen. Heute 
ſchon wären ſie mit ihrem Beſtand an Wildſchweinen und 
den zahlreichen größeren Raubtieren ein Dorado für den 
Jäger, wenn ſie zugänglich wären. 

In den etwas breiteren Flußtälern und im Hügellande 
ind die Wälder zum Teil gerodet, und der, wenn auch nur 
in recht urſprünglicher Weiſe angebaute Boden bringt in reicher 
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ülle Mais, Weizen, Tabak und Obſtkulturen aller Art. Be⸗ 
onders Oliven werden viel gezogen, aber auch Mandeln, 
Granaten und Apfelſinen reifen; ebenſo Feigen, Pfirſiche und 
Kaſtanien. Auch Baumwolle gedeiht. Hauptſächlich kommen 
ür die Landwirtſchaft aber in Frage die Ebenen an der 

eeresküſte. Weite Strecken von ihnen ſind zwar verſumpft 
und bedrohen ſo die ganze Umgegend mit Malaria. Später wenn 
erſt einmal Entwäſſerungsanlagen ausgeführt ſein werden, dürf⸗ 
ten ſie ein geradezu ideales Land für Reiskulturen abgeben. 

Im gebirgigen Innern des Landes, wo die Bebauung der 
Acker beſchwerlich wäre, z. B. im Süden, wird viel Viehzucht 
getrieben. Zahlreich ſind beſonders die Schafe, deren allerdings 
etwas harte Wolle von den Frauen geſponnen und viel a 
prächtigen Teppichen verarbeitet wird. Die Rindviehzucht iſt 
geringer, auch ſoll die Raſſe jehr der Aufbeſſerung bedürfen. 

Neben der Landwirtſchaft blüht in Albanien das Handwerk, 
welches in vielen ſeiner 8 auf eine alte Kultur 
ſchließen läßt. Erze aller Art, beſonders Kupfer, bergen die 
Hochgebirge ingroßer Menge, Holz 
bieten die ungeheuren Wälder, und 
für Wolle ſorgen die zahlreichen 
Schafherden. Damit iſt für eine 
ganze Reihe von Handwerken das 
Rohmaterial gegeben. Im Orient 
geradezu berühmt ſind die Waffen 
der albaniſchen Schmiede, vor al⸗ 
lem Klingen und Büchſen, die z. 
T. wundervolle Inkruſtationsar⸗ 
beiten zeigen; bemerkenswert ſind 
auch ſchöne Kupfergefäße. Die 
albaniſchen Tiſchler ſind bekannt 
für ihre kunſtvollen eingelegten 
Arbeiten. In den Häuſern der 
Adligen und der reich gewor⸗ 
denen Händler findet man oft 
Täfelungen von hervorragender 
Schönheit. Von den Teppichen, 
die gewebt und auch geknüpft 
werden, ſprach ich ſchon. Aber 
auch auf andere Arbeiten dieſer 
Art versteht man ſich in Albanien. 
Von Liebhabern ſehr begehrt 
werden z. B. ſelbſtgewebte Sei⸗ 
denſtoffe, die mit Goldfäden durch⸗ 
zogen werden. Es entſteht da⸗ 
bei eine Art Brokat, der ganz 
prächtig ausſieht. — Die Gliede⸗ 
rung des Volkes in Albanien iſt, 
wie es bei der großen Abge⸗ 
ſchiedenheit des Landes nicht 
wundernehmen kann, von einer 
bt beiſpielloſen Rückſtändigkeit. 

ckerland und Wälder ſind zum 
großen Teile im Beſitz der mäch⸗ 
tigen und überaus einflußreichen 
Adelsfamilien, der ſchon er⸗ 
wähnten Toptani, der Vlora, 
Vrioni, Libohova und ande⸗ 
rer. Dieſe nun bewirtſchaften 
ihren Grundbeſitz meiſt nicht 
ſelbſt, ſondern haben ihn an zahl- 
reiche Bauern in Erbpacht aufge⸗ 
teilt. Dies Verhältnis, das eines 
patriarchaliſchen Zuges nicht ent⸗ 
behrt, ie aber dazu, daß jedes 
Streben nach Verbeſſerung der Ländereien und der Methoden 
unterbunden wird; denn erfahrungsgemäß führt nur Eigenbeſitz 
ein Bauernvolk zu Wohlhabenheit. . 

Der Albaner zeichnet ſich durch Schlauheit aus und zeigt 
eine beſondere Veranlagung für die Diplomatie. Der 
Türkei hat Albanien ſchon ſeit langer Zeit einen großen Teil 
der höchſten Beamten geliefert. ehmed Ali, der bekannte 
ägyptiſche Staatsmann, war Albaner, ebenſo wie der Deutſchland 
ſo freundlich eſinnte Ferid Paſcha aus der Familie der Vlora; 
von Enver Paſcha iſt 1 die Mutter albaniſchen 
Stammes. Verhängnisvoll aber wird für den Albaner, für 
das Volk als Ganzes, wie für den Einzelnen, leicht ein geradezu 
krankhaft entwickeltes ache führ das in den Folgen zu der 
chon erwähnten Blutrache führt. Lebt der Albaner unter 
remden Völterſchaften, jo treten die Schattenſeiten feines 
Charakters übrigens ſtark zurück. In Griechenland gibt es z. B. 
in der Provinz Attika große, ziemlich rein albaniſche blühende 
Orte. Es iſt alſo zu erwarten, daß der Albaner auch im eigenen 
Lande mehr und mehr die guten Anlagen ſeines Charakters ent⸗ 
wickeln wird, wenn erſt Verkehrsmöglichkeiten eine allgemeine 
Schulbildung in das Land kommen laſſen werden. 

Vorläufig iſt das ja freilich Zukunftsmuſik, denn jetzt iſt 
Albanien, wie ich ſchon ſagte, der fünfzehnte Kriegsſchauplaßz 
in dem unſeligen Völkerringen, das wir durchleben! 
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J. Erkundungsflug. Von Adolf Viktor von Koerber. 


Die ganze Nacht hatten des Feindes Geſchütze gebrüllt. 
Vor allem aus der Südweſtecke des mächtigen Frontbogens, wo 
ſich der große Wald am Kanal breitet. Aus dieſer Richtung 
ſchrien beſonders ſchwere Batterien. 

Die Fliegeroffiziere beſprachen das am Kaffeetiſch ihrer 
„Kaſinohütte“. Sie warteten auf den Abteilungsführer, der 
ſich im Dunkeln mit der Taſchenlampe den Weg zu ſeinem 
Stabszelt ſuchte. Dort kniete er im Stroh neben dem Fern: 
ſprechkaſten, den der Telegraphiſt mit dem Generalkommando 
verbunden hatte. „Hier Abteilungsführer der Feldflieger⸗ 
Abt. ... Bitte den Herrn Artilleriekommandeur ...“ — 
Nach Minuten ſprach er weiter, und die Worte ſprangen ſtoß⸗ 
weiſe hin und her durch den Draht. „Zu Befehl, Herr Ge⸗ 
neral . . . Ich verſtehe ... jawohl, die Batterien im Großen 
Wald“, am Bogen.“ Er ließ die Sprechmuſchel ins Stroh 


fallen und ging ins Freie, gebückt, um ja nicht die Flächen des 
Flugzeugs, das breit ausgeſpannt das Zelt ausfüllte, e Wiese — 
ieſe — 


Draußen ſchien der erſte Dämmerſchein auf die 
den Flugplatz, nieder. 
Willkürlich zerriſſene 
und zerhackte Wolken⸗ 
fetzen wehten durch 
das Morgenlicht. Ein⸗ 
mal zerrten ſie ſich zu 
langen Rieſenfahnen, 
ähnlich den Heimats⸗ 
wimpeln der Schiffe, 
dann wieder ballten 
ſie ſich zu dichtem 
Knäuel, zu allerhand 
Rieſenmännern und 
grotesken Figuren 
und tanzten vor dem 
roten Teppich des 
Oſtens. — Der Abtei⸗ 
en ſetzte fich 
u den Herren an den 

rühſtückstiſch. Die 
rauchſchwangere war⸗ 
me Luft tat ihm wohl, 
denn der klitſchende 
flandriſche Nebel war 
ihm durch Rock und 
Lederweſte in die Po⸗ 
ren gekrochen. Da 
iſt heißer ſchwarzer 
Kaffee im Felde ein 
ganz prächtiger Mor⸗ 
gentroſt. — 

„Meine Herren, 
wir bekommen heute 
Flugwetter. Nach den vielen ſchlechten Tagen, an denen wir 
ja leider nicht fliegen konnten, erwartet das Generalkommando 
heute von uns eingehende Aufklärung über die Vorgänge vor 
unſerem Frontabſchnitt. Ich erbitte vier Flugzeuge. Für die 
. . .. bleibt der alte Auftrag. Für die andern beiden 

erren tritt eine eingehende Artillerieaufklärung in unſerer 
alten Wetterecke, dem Großen Wald' im Frontbogen, zu den 
üblichen Aufgaben hinzu. Wie Sie heut Nacht wohl gehört 
haben und auch jetzt noch hören“ — alle lauſchten einen Augen⸗ 
blick hinaus, als ein ſchwerer Kanonenſchlag von der feindlichen 
Front her brüllte — „ſchießen die drüben erneut mit ſchwerſtem 


die Meldungen 


Fernſprecher einer Fliegerſtation. Am F 
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Kaliber, vielleicht mit Schiffsgeſchützen, die man eigentlich 
nur im Walde vermuten kann. Deren genaue Stellung muß 
erkundet werden. Sobald das Wetter aufklart, bitte ich zu ſtarten.“ 
Als die Herren über die naſſe Wieſe wateten, die bei je⸗ 
dem Tritt ſuppte und in der es gärte und von tauſendfachem 
Leben quoll, ſtanden die Zelte ſchon weit zurückgeſchlagen, und 
die Monteure ſchoben die Flugzeuge ins Licht. Tauſend Hand⸗ 
geifte waren noch nötig. Dann kletterte ein Führer auf ſeinen 
itz. „Frei“ — das Echo am Propeller antwortete: „Frei“. 
Alle traten aus dem Bereich der großen hölzernen Luft⸗ 
ſchraube, die Zündung zauberte die erſte Exploſion, die zweite, 
dritte, die vierte .. . zuckzuckzuck . .. ratratratrat ... die brau⸗ 
nen Löffel ſchlugen wuchtige Kreiſe . ratarataratarata ... 
des Motors Wundertat war vollbracht. Er ſchmetterte ſein 
metalliſches Eiſenlied. Der Führer gab mehr Gas. Stark 
ſchwoll das Tönen an, ſtärker und ſtärker, die Symphonie 
der Mechanik. Plötzlich, auf einen kurzen Handgriff am Gas⸗ 
hebel, brach das Lied ab. Der Propeller ſchlug einigemal 
noch hin und her, wie ein Menſch, der mit den Achſeln zuckt. 
Dann ſtand er ſenkrecht zum Erdboden. — Der Führer ſprach 
mit ſeinem Beobach⸗ 
ter, der ſchon fertig 
zum Flug gekleidet 
herantrat. In dem 
plumpen Lederrock, 
auf dem fette Oel⸗ 
felder glänzten, und 
den breiten Hoſen ſah 
er aus wie ein Tau⸗ 
cher. Um den Hals 
hatte er einen end: 
loſen Kilometerſchal 
ewunden, und den 
opf verdeckte der 
ſchwarze Sturzhelm, 
der die rieſengroße 
Brille trug. An brei⸗ 
ten Lederriemen hing 
von den Schultern 
herab eine Taſche mit 
Meldeblock und Bunt⸗ 
ſtiften, der Kompaß 
und ein Holzbrett, um 
das die Karte lag. 
Der Offizier taſtete 
vorſichtig nach den 
Steigbügeln, trat mit 
einem Fuß auf die 
Achſe der Flügelfläche 
und dann über die 
Bordwandung auf 
ſeinen Sitz. Rechts 
und links donnerten 
die Motore der anderen Maſchinen das Probelied vor dem Auf: 
ſtieg. — Als die erſten Sonnenſtrahlen das tauſchwere Wieſen⸗ 
gras aufrichteten, kam der Befehl vom Abteilungsführer: 
„Starten!“ Mit eigner Kraſt rollten die Flugzeuge über die 
Wieſe, nur an den Enden der Flächen lieſen Monteure mit, 
um das Gleichgewicht zu halten, wenn die kleinen fleißigen 
Räder des Fahrgeſtells auf dem unebenen Boden allzu ſehr 
tanzten und ſprangen. 
Gegen den Wind ſtarteten die Flugzeuge. Erſt das Rat: 
tern des Motors, das Kommando des Führers „Los!“ dann 
ein Dahinjagen des entjejjelten Vogels über die Wieſe, ein 
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8 sin die Telegraphiſten und geben 
hörden unter einander weiter. 


ſanftes „Abheben“ vom Wieſenboden und dann — das „Flie⸗ 
gen“ — der herrliche Flug! 

Tief zurückgelehnt in ſeinen Lederſitz, genießt der Beob⸗ 
achter die erſten Minuten des Aufſtiegs, während der Führer 
mit ſtarken Muskeln das Steuer zieht. Der Motor hat die 
richtige Umdrehungszahl, und der Propeller ſaugt ſich höher — 
immer höher, die ſchwere Laſt hinter ſich nachziehend. Wie 
in einem Wettrennen fliegen unten die grauen Zelte, alle in 
einer Reihe, dahin. Hundert helle Flecke davor, die Geſichter 
der Leute, die nach oben ſchauen. Worüber. — 

Weſtwärts winkt der Beobachter ſeinen Führer in den 
Kurs auf den Feind. Noch braucht er die Karte nicht, denn 
er kennt jede Chauſſeebiegung, jedes Dorf dieſes Landſtreifens, 
über dem er ſchon ſo manchen Flug tat. Er folgt ſeinem 
Partner, der wohl fünfhundert Meter vor ihm und ſchon ein 
wenig höher fliegt. Sonnenſtrahlen baden das Flugzeug in 
ſchneeweißes Licht, daß es dahinfliegt, wie ein wilder Schwan. 
Plötzlich blitzt an ihm ein goldroter Streifen auf: der Lauf 
des Maſchinengewehrs. Die Waffe ſoll dem Aufklärungs⸗ 
flieger . der Erkundung die Feinde vom Leibe fiagten 

Die „Front“ taucht unten auf aus dem geſchoßzerflügten 
Land. Granattrichter liegt neben Schrapnelleinſchlag. Wie 
ein breiter Streußelkuchen ſieht es aus. Von Nord nach 
Süd ziehen ſich ſchmale ſchwarze Striche, die Schützengräben, 
von denen nach 
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irgendeiner Waldwieſe geſtartet iſt, windet ſich ſteil hoch. 
Doch auf ihn nieder ſtößt ein deutſcher Kampfflieger. Gleich 
wird er ſein Maſchinengewehr ſprechen laſſen. Sekunden ſind 
vergangen. Der Beobachter ſetzt wieder ſein Glas vor die 
Augen und ſucht die ſchweren Batterien. Nichts! Baum ſteht 
an Baum, eine Armee dunkler Schatten. Der Motor ſpringt 
wieder an, da weiteres Tiefergehen unmöglich iſt. „Kurve“ 
und noch einmal „Kurve.“ — Am Rande einer Waldblöße liegt es 
wie dunkle Ballen, doch iſt keinerlei Bewegung zu beobachten. 
Und dennoch ... ‚Sollten die Geſchütze hier ſtehen, jo halten ſich 
die Leute entweder unter den nächſten Bäumen verſteckt, oder 
in Unterſtänden. Sie würden ſich aber auf der Wieſe deutlicher 
abzeichnen, als dieſe wenigen Schatten. Alſo wird das Erſtere 
der Fall fein. Das mußte erkundet werden. Da gab es ein 
Mittel! Das Flugzeug kreiſte über dem Rand der Blöße. Der 
Beobachter zielte ſcharf: Rach ... rach ... rach ... drei 
Bomben fielen zwiſchen die erſten Baume. Was war nun? 
Schnelle dunkle Punkte, Ameiſen gleichend, haſteten hinaus auf 
die Wieſe, in wilder Flucht, ſinnlos und alles verratend: die 
Batteriemannſchaften! Die langen Striche waren alſo keine 
Unterſtände, ſondern — die geſuchten ſchweren Kanonen. Die 
Verwirrung unten dauerte nur Sekunden, dann mochte ein 
Offizier die Leute wieder zur Beſinnung gebracht haben, die 
Stellung aber hatten ſie dennoch gezeigt. — Der „Albatros“ 

wandte ſich zum 


Oſt und Weſt 
in unüberſeh⸗ 
barem Wirrnis 
die Deckungs⸗ 
gräben, die un⸗ 
terirdiſchen An⸗ 
marſchwege, her⸗ 
anführen. Dort 
liegen die Feinde 
ſich gegenüber, 
oft nur wenige 
Meter von ein⸗ 
ander, ſeit vielen 
Monaten in un⸗ 
beſchreiblich har⸗ 
tem Erdekrieg. 
Die „Front“ 
taucht hinter dem 
Flugzeug weg. 
Um den Ra: 
meraden, der den 
Weg frei hält, 
liegt ein Dornen⸗ 
kranz metalliſch 
zerſpringender 
Feuerbälle. Sie 
blitzen feuerrot 
auf, dann ballen 
ſie ſich zu ſchnee⸗ 
weißen Watteperlen, endlich zerflattern ſie in dem blaufluten⸗ 
den All. Ihnen entgegen brauſt der zweite Mercedes. Auch 
ſeine Straße ſäumen bald die Grüße der Abwehrkanonen des 
Feindes. Liegen ſie zu eng beieinander und ſo nahe, daß 
ihr Knall des Motors Donnern überſchreit, dann ändert der 
Führer für wenige Sekunden die Flugrichtung — und gleich 
ſchießt der Feind nach abſeits ins „Blaue“. Sackt aber plötz⸗ 
lich einmal jäh die Maſchine durch, fünf, ſechs Meter nach 
unten, ſo wiſſen die beiden Offiziere, daß ein Schuß gut ge⸗ 
ſeſſen hat, wohl wenige Meter nur unter ihrem Vogel. 

Jetzt beginnt des Beobachters Hauptarbeit. Der „Große 
Wald“ zeichnet ſeine Konturen von weitem ab. Die düſtere 
glädhe kommt ſchnell näher. Das ganze unabſehbar weite 

and mit ſeinen rauchenden Trümmerſtätten, mit den hier 
und dort aufflammenden Geſchoßeinſchlägen dreht ſich ihm 
entgegen. Er vergleicht das Wegenetz unten mit dem der 
Karte. Die Vatterieſtellungen, auf die er früher nacheinander 
die deutſche Artillerie eingeſchoſſen hatte, ſind noch immer 
unbeſetzt. Der Erfolg muß alſo gut geweſen ſein. Wütendes 
Abwehrfeuer legt ſich in breiten Wolken den Fliegern in die 
Sicht. Der andere am Steuer verſteht: „Kurve.“ Sie ſind 
über den erſten Bäumen. Ein Schrapnell platzt über dem 
andern. Eine ganze Schicht der Feuerbälle tanzt auf der 
Straße des Flugzeuges. 1 iſt alſo etwas ganz Beſonderes 
los,“ ſagt ſich der eifrig Spähende und bedeutet: „Tiefer!“ 
Ein Druck auf den Gashebel, des Motors Ton zerreißt jäh, 
die Maſchine legt ſich vornüber in den Gleitflug. Unten bricht 
die Hölle los. Wo der Mercedes verſtummte, ſchreit ein Heer 
wütender Stimmen empor: Abwehrgeſchütze, Maſchinenge— 
wehre, Schützen — eine Symphonie des Haſſes. Und wie der 
Wind beim Gleitflug ſchneidend durch des Flugszeugs Drähte 
ſingt, miſcht ſich plätzlich ein neuer Motorklang in das 
Konzert — — — und dann wieder einer. Der Beobachter ſetzt 
das Glas ab und blickt in die Richtung des Schalls. Ein 
feindlicher Eindecker, der wohl beim Nahen der Deutſchen auf 
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3 E Rückflug. In der 
Waldzeichnung 
der Karte des Be⸗ 
obachters zeigten 
Pfeile in rotem 
Buntſtift die 
Stellung der ſo⸗ 
eben erkannten 
Batterie. Der 
Führer ſtieß ihn 
von hinten gegen 
die Schulter. Er 
wandte den Kopf 
von der Zeich⸗ 
nung. Hoch über 
ihnen, halblinks, 
kreiſte der deut⸗ 
ſche Kampfflie⸗ 
ger. Der kleine 
feindliche Ein⸗ 
decker aber ging 
in ſteilſten Spi⸗ 
ralen, faſt ſich 
überſchlagend, 
auf den Wald 
nieder. Das 
Auge konnte 105 
nicht folgen. Es 
würde eine harte 
Landung werden. Auf den Bäumen — — jenſeits des Waldes 
auf geſchoßzerpflügtem Ackerboden? ... Vielleicht keines von 
beiden, wenn der ſcheinbar getroffene Pilot das Steuer nicht 
bis zur Landung halten konnte. — Fliegerlos! 

Der deutſche Kampfflieger deckte der Kameraden Rückflug, 
deren Meldung eine halbe Stunde ſpäter durch den Draht 
zum Artilleriekommandanten ſprang. — Abends ſchweigen die 
ſchweren Geſchütze des Feindes im „Großen Wald“. 
8³ 88 8 

II. Fliegerkampf. Von Hans von Goercke. 


Zwölf bis fünfzehn Kilometer hinter unſerer Front. In 
zweitauſend Meter Höhe ſchwebt ein deutſcher Doppeldecker 
in der Luft. Er ſcheint faſt ſtill zu ſtehen, ſo langſam zieht 
er ſeine Kreiſe. Im hellen Sonnenſchein leuchtet er weiß. 
Er iſt auf Wacht. 

Es iſt prächtiges Fliegerwetter. Faſt windſtill und faſt 
wolkenlos. Heute wird der an in den Lüften ſicher 
kommen. Auf dem Flugplatz iſt alles bereit. Die Kampf⸗ 
flugzeuge ſtehen draußen. Sie brauchen nur angeworfen zu 
werden; Flugzeugführer und Beobachter ſind zur Stelle und 
erwarten die W des Abteilungsführers zum Aufſtieg. 

Auch bei den Ballonabwehrkanonen iſt man gerüſtet. 
Die Offiziere ſuchen mit den Gläſern den Himmel ab. Einer 
hat ſtändig unſer Wachtflugzeug im Auge. Von ihm wird 
das erſte Signal kommen, der Beobachter dort oben hat die 
weiteſte Fernſicht. 

Da fällt eine Sternrakete. Gleichzeitig beginnt der Wacht⸗ 
flieger ſich höher zu ſchrauben. Kreis zieht er um Kreis, 
kleiner und kleiner wird er. Etwas weſtwärts iſt ſein Kurs 
dabei gerichtet. Auf dem Flugplatz wird es lebhaft, Führer 
und Beobachter laufen zu den Maſchinen und klimmen in die 
Gondeln. Die Motoren beginnen zu rauſchen. Hände werden 
gehoben. „Los!“ Das erſte Flugzeug zieht an. Dreißig bis 
vierzig Meter gleitet es noch über den Boden, dann ſchwebt 
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es, ſteigt. — Höhe gewinnen, das iſt jetzt das Wichtigſte. 
Drei, vier Flugzeuge folgen dem erſten. Empor — empor! 

Vom Weſten kommt der Feind. Dunkle Punkte ſind es 
zuerſt am Horizont. Noch haben wir ſie nicht feſt im Auge. 
Sie entſchwinden uns wieder. Mit dem Glaſe verſuchen wir 
= feſtzuhalten — aber fie entgleiten unſerm Geſichtsfeld. 

anchmal blinkt einer oder der andere in der Sonne auf, 
blitzt und leuchtet. Die Punkte wachſen. Jetzt können wir 
fie zählen: ſechs, ſieben, acht. Acht feindliche Flugzeuge. Das 
Kam beginnt zu ſchlagen. Vor unſern Augen ſoll ſich der 
ampf abſpielen. 

Die Bewohner des belgiſchen Städtchens treten vor die 
Türen. Auch ſie erwarten das Schauſpiel — aber mit anderen 
Wünſchen und Gefühlen wie wir. In ihren Zügen liegt 
etwas wie Angſt — wir ſind voll Zuverſicht. 

Jetzt können wir durch das Glas ſchon unterſcheiden. 
Doppeldecker ſind es — ziemlich groß, wohl ein Kampf⸗ 
geſchwader. Sie ſteuern näher und näher auf uns zu. Wir 
wiſſen, ſie tragen Bomben mit ſich. Wenn ſie uns genau zu 
Häupten ſchweben, ſuchen wir beſſer das Weite oder begeben 
uns in den „Heldenkeller“. Auch die Einwohner verfolgen die 
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Flugrichtung unſerer Feinde. Er nimmt ja keine Rückſicht 
auf ſie; ſie n für ihre Fenſterſcheiben und für ihr 
Leben, aber ſie kennen auch ſchon die Vorzüge der Keller und 
finden den Weg zu ihnen. Schnell ſind die Straßen leer, 
ven die franzöſischen oder engliſchen Flieger über ihnen 
reuzen. 

Vorläufig iſt aber nichts zu fürchten. Das Geſchwader 
hält ſich mehr nordwärts. Über uns beginnt es zu brummen 
und zu „buttern“. Unſere Flugzeuge nehmen den Weg über 
unſere Köpfe. Wir blicken zu ihnen empor. Sicher und ruhi 
gewinnen fie in Schraubkurven die Höhe. Der Feind ilt 
näher gekommen. Unſere et. Jeg t e ſind feuerbereit, 
der Entfernungsmeſſer arbeitet. Jetzt iſt es Zeit. „Erſtes — 
Feuer“. Einige Sekunden vergehen, dann ſtehen plötzlich im 
Blau des Himmels die kleinen weißen Wölkchen — noch weit 
vor und hoch über dem vorderſten Feind. 

Das gegneriſche Geſchwader hat ſich auseinander gezogen. 
Es kennt die gefährliche Zone ſchon. Fünfhundert Meter 
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die Sprengwolken um den Apparat. So dicht, daß man 
glaubt, er müſſe ſtürzen. Aber er gleitet ruhig weiter — 
er aus dem Mölkchenkreiſe heraus, ſteht plötzlich wieder 
euchtend und glitzernd im Blau. 

Auch die andern Flieger ſind im Feuer. Die Nachbar⸗ 
batterien ſind an der Arbeit. Ganze Straßen von weißen 
Wölkchen ziehen ſich am Himmel entlang, begleiten die Reiſe 
der Feinde. Das Geräuſch, der Knall der platzenden Schrapnells 
dringt nur gedämpft zu uns. Hundert Schuß ſind wohl ſchon 
abgegeben — noch ſchwankt und wankt keiner der Doppeldecker. 
Hier und da mag wohl ein Sprengſtück eine Tragfläche durch⸗ 
ert de haben. Aber das verletzt die Maſchine noch nicht ſo 
ſtark, daß fie zu Fall kommt. Es iſt ein unendlich ſchweres 
Schießen nach dieſen kleinen, flinken Zielen. Die Lage der 
S N iſt mit ihnen ſchwer in Einklang zu bringen. 
Das Auge täuſcht ſich da leicht. Ein Schuß, der dicht über 
dem Flugzeug zu liegen ſcheint, iſt oft ſeitlich weit von ihm 
entfernt. Übung macht auch hier den Meiſter in der Be⸗ 
obachtung — und die richtige Beobachtung gibt den Aus- 
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Plöglich bricht das Feuer ab. Der Feind iſt in Reich⸗ 

weite unſerer Kampfflugzeuge. Eines ſchießt von oben in 
ſchnellem re auf den vorderſten Doppeldecker zu. Deutlich 
hören wir das Tacken des Maſchinengewehrs. er Gegner 
erkennt die Gefahr, er wendet ſcharf, beginnt im gleichen 
Augenblick zu ſteigen. Er kreiſt aufwärts. Der Angreifer iſt 
an ihm vorüber geglitten, ſteht jetzt tiefer wie er. Deshalb 
wendet nun auch er aus. Er iſt im Augenblick der Schwäche. 
Ein anderer feindlicher Flieger, der rückwärts vom erſten flog, 
nutzt die Lage aus. Schon iſt er über ihm, ſchon tackt ſein 
Maſchinengewehr. Da macht unſer Flieger einen kühnen, 
kurzen Sturzflug und entzieht ſich ihm. Schnell gewinnt er wieder 
die Horizontale und ſtrebt oſtwärts, nun wieder ſteigend. 
. ir verfolgen klopfenden Herzens dieſes aufregende Spiel 
in den Lüften, — dieſen Kampf um Leben und Tod. Sie 
gleiten über einander, laufen an einander vorbei, ſuchen ſich 
gegenſeitig die Höhe abzugewinnen in ſtetem Wechſel. Wir 
willen ſchon, jetzt muß das Tack⸗Tack⸗Tack einſetzen. Oft 
verwiſcht ſich in der Geſchwindigkeit, mit der die zwölf Flug⸗ 
zeuge durcheinander kreuzen, die Gewißheit: iſt es Zeichen 
oder Feind. Angſtlich ſucht man mit dem Glaſe die Zeichen 
an den Tragflächen zu erkennen und atmet auf, wenn man die 
Eiſernen Kreuze bei dem Oberen gewahrt. 


Da haben ſich wieder zwei. Unſerer iſt oben... Tack — 
Tack — Tack. Fällt der Feind? Nein! Wieder gleitet unſer 
Eindecker tiefer vorbei und weicht aus. Der Feind ſteht einen 
Augenblick allein — keines unſerer Flugzeuge iſt in der Nähe. 
Da ſind auch ſchon die gefährlichen weißen Wölkchen wieder 
um ihn herum. Dicht umgeben ſie ihn, und in großer Zahl. 
Zwei Abwehrbatterien haben ihn unter Kreuzfeuer. Er ver: 
ſucht zu fliehen. Die Wölkchen bleiben bei ihm. Die Geſchütze 
haben die richtige Lage gefaßt. Schon hoffen wir. Da — 
da! Er ſtürzt! Faſt ſenkrecht geht er hinab — aber fein Gleiten 
iſt ſtetig — Sturzflug. Wir kennen es. Er geht vierhundert 
bis fünfhundert Meter tiefer, damit er aus der Feuerlage 
herauskommt. Aber er hat nicht mit dem Kampfflieger ge⸗ 
rechnet. Der hat jetzt wieder die Oberhand. Von oben ſtößt 
er auf ihn zu, wie ein Adler auf eine Taube. Es ſcheint, als 
ob er den Feind rammen wollte. Wieder hören wir das Tacken 
des Maſchinengewehrs. Lang iſt diesmal die Reihe der 
Schüſſe. Der Gegner wendet, aber unſer Eindecker folgt der 
Wendung — immer noch über ihm, immer noch mit feuerndem 
Maſchinengewehr. Das iſt ſein Tod. Jetzt ſcheinen die Ma⸗ 
ſchinen ganz dicht bei einander zu ſtehen. Plötzlich gleitet der 
Feind abwärts. Es kann wieder ein Sturzflug ſein. Aber 
nein: wir ſehen, wie die Maſchine ſich auf einen Flügel legt, 
ſeitwärts ein Stück abgleitet, dann auf den anderen Flügel 
fällt. Sie pendelt — ſie ſtürzt wirklich. Erſt langſam, dann 
9 ſchließlich mit der Haube zu unterſt in raſender Eile. 

ir ſind die Sieger. 

Oben wirbeln die anderen Maſchinen noch um einander. 
Unentſchieden ſchwanlen die Fliegerkämpfe. Unſere Luft⸗ 
kämpfer arbeiten mit den Batterien Hand in Hand. Das 
Tacken und die Sprengwölkchen löſen ſich ab. Die feindliche 
Geſchwaderreihe iſt geſprengt. Sie kommt nicht durch unſere 
Abwehrſtelle. Erſt eines, dann das zweite Flugzeug kehrt um, 
weſtwärts — die andern folgen. Und mit ihnen wandern die 
weißen Schrapnellwölkchen, ferner klingt noch einmal das Tacken 
der Maſchinengewehre der Verfolger auf. Sie treiben den 
Feind über die Linien zurück. 

Dann kehren ſie heim. In ruhigem, vornehmem Gleitfluge 
ſenken ſie ſich zum Flugplatz nieder. Sicher und ſiegesgewiß. 
Nur ein Doppeldecker Kent blindend im Blau des Himmels 
auf Wacht. Die oberſte Heeresleitung aber meldet: „Ein 


engliſcher Kampfdoppeldecker wurde von einem deutſchen Flug⸗ 
zeug aus einem feindlichen Geſchwader heruntergeholt.“ 
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Metall⸗Sammlung. Von Wilhelm Arminius. 
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j Schön guten Tag, Frau Köhler! So in Sorgen? 
Was trieb Sie denn ſo früh ſchon aus dem Haus? 
— „Ach, Herr Rendant, ich ſteh hier ſeit dem Morgen 
Und ſeh' und hör' und find' nicht ein noch aus. 

2 Iſt's denn nur wahr, daß unſere Schüſſeln, Pfannen, 
Daß es dem Küchen⸗ und dem Waſchgerät 

Und unſern guten Sonntagskaffeekannen 

Nun wirklich ernſthaft an den Kragen geht?“ 

— Es iſt ſo, Mutter Köhler, ſeht die Haufen! 
Was Meſſing, Kupfer, Nickel iſt — liegt da. 
Die Nachbarn kamen alle ſchon gelaufen g 
— „Ach, Herr Rendant, ich glaub es wohl — ja — ja — 
Ein Stückchen legt' ich gern auch zu dem Krempel; 
Mein Pfeffermörſer — ei, der hat Beſtand! 

Vier Pfund alleine wiegt der Meſſing⸗Stempel ...!“ 
— Nur her, Frau Köhler! — „Je — ach Herr Rendant — 
Mein Fritz — jetzt iſt er feldgrau — doch vor Jahren, 
Wenn er als Töpfegucker zu mir kam, 

Dreikäſehoch, mit flächſern hellen Haaren, 

Wie gerne der zur Hand den Stempel nahm! [zwingen, 
Und hob . .. und ſchnob . .. und konnt ihn doch nicht 
Sah zornig drein .. Und Jahr auf Jahr verrann, 
Bis es ihm eines Tages mußt' gelingen 

Wie ſtand er da: ein Kind und ſchon ein Mann! 

Ha übern Bäckchen lag ein Kräfteſchimmer, 

2 nd klirren ließ er jauchzend Erz an Erz 

5 Nein, Herr Rendant, den Mörjer geb ich nimmer! 

2 An Fritzens Kindheit hängt mein Mutterherz.“ 

1 — Je, nun, Frau Köhler — jo paßt andres beſſer 
} Vielleicht im Waſchhaus — dünn, zerkratzt, durchlocht — 
Der alte Keſſel ... — „Wie, auch den ans Meſſer, 

Den Kupfernen, darin ich Mus gekocht?! 

Ja, wiſſen Sie es denn nicht, Herr Rendante, 

Wie hart das Kinderaufziehn Witwen wird? 

Wie ſchwer mir's fiel, daß meinen Karl ich kannte, 
Den Alteſten — —? Wie ich ſo oft geirrt! — 

Mein Glaube war, daß er ein Muſterknabe, 

Daß er nicht naſchte, niemals log 
Ach, Herr — am Musleſſel trug ich zu Grabe, 

Was mich, wie jede Mutter, ſüß betrog! — 

Das Mus iſt gar ... ich werde abgerufen 
Nicht rühren, Karl!“ — Wie werd' ich Mutter? Nein!‘ 
Nach zwei Minuten auf den Kellerſtufen 

Liegt er, und ſtraßenweit hört man ſein Schrei'n.“ 

— O — o — Frau Köhler! Und das tat nun Euer 
Muskeſſel! — Fort dann mit dem alten Stück! 

— „O richt doch, Herr! Gebrannt Kind ſcheut das Feuer! 
Dem Karlchen ſchlug das Unglück aus zum Glück. 
Geläutert ſah der junge Miſſetäter 

Von Stund an auf die böſe Kupferwand. 
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Keines Denkmals bronzene oder marmorne Pracht wirkt 
ergreifender, als auf einſamem Feld das einfache Holzkreuz 
über dem Grab eines gefallenen Kriegers, und es gibt kein 
ruhmvolleres Tun als das des Mannes, der für's Vaterland 
ſein Leben in die Schanze ſchlägt. Aber wenn der Ausgan 
eines Krieges auch vom Soldaten entſchieden wird, ſo bedar 
es doch einer Menge Hilfskräfte, die ſeine Erfolge vorbereiten 
Hallo die ihm die Anſtrengungen erleichtern und feine 

eiden lindern. 

Zu dieſen Hilfskräften gehört als beſcheidenes, doch nicht 
unweſentliches Glied der Freiwillige Krankenpfleger vom Roten 
Kreuz. Er iſt die Ergänzung und der Zwillingsbruder des 
Militärkrankenwärters. Liegt dieſem die Fürſorge um den 
Verwundeten auf dem Schlachtfeld, den nicbt de Jet in 
den Feldlazaretten ob, ſo erſtreckt ſich die Tätigkeit des Pflegers 
vom Roten Kreuz über das Etappengebiet bis in die Heimat. 
An der Front ſelbſt hat er nichts zu ſuchen, es iſt ihm ſogar 

veng verboten, ſich bis dahin vorzuwagen. Wenn es trotzdem 
n einigen Ausnahmefällen vorgekommen iſt, daß er ſeine 
Tätigkeit dort ausübte, ſo ſind die Betreffenden für ihren Mut 
belohnt und zugleich für ihren Ungehorſam ernſtlich getadelt 
worden. Ohne unmittelbar dem Heer anzugehören, iſt er 
doch Militärperſon und den Kriegsgeſetzen . Seine 
eigentliche Organiſation aber iſt die durch das Rote Kreuz 
Kawa an deren 1885 der vom Kaiſer ernannte Kaiſerliche 

ommiſſar und Militär⸗Inſpekteur ſteht, dem wieder die ver⸗ 
ſchiedenen Delegierten untergeordnet ſind. 

Was nun die Tätigkeit des Freiwilligen Krankenpflegers 
angeht, ſo teilt er ſich mit der Krankenſchweſter in die Sorge 
um die Verwundeten und Kranken. Der Umſtand, daß neben 
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Welch Leid erſparte das dem Jungen ſpäterl 
Ward brav und gut. Hat ſich nie mehr verbrannt. 
Rühr ich bei großer Wäſche nun die Hände, 
Denk ich: Wie lenkt doch Gott der Menſchen Pfad! 
Ein Biſſen Mus gab hier bei Karl die Wende 
So ward der Keſſel mir ein Kamerad.“ 
— Ja, liebe Frau, wenn jede alte Pfanne 
Mit Ihnen ſolche Unterhaltung führt. 
— „Ach, Herr, da wär' die Nickel⸗Kaffeekanne, 
Der ganz gewiß der erſte Platz gebührt!“ 
— So bringt ſie her! — „Ich hab ſie doch von Lotten!“ 
— Ganz gleich! Nur her! — „Das iſt doch Lebrechts Frau!“ 
— Gut für den Haufen dort! — „O, Herr, nicht ſpotten! 
Die Tränen kommen mir, wenn ich fie ſchau . ..“ 
— Wen denn? Die Lotte? — „Nein, die aus Rein⸗Nickel, 
Sie wäre mir um hundert Mark nicht preis. 
Damals lag doch mein Enkel noch im Wickel — 
Und dann ... den Kaffee hält fie jo ſchön heiß!“ 
— Nun, Mutter Köhler, das ſind freilich Sachen 
Doch Tränen fördern ſie um keinen Schritt. 
Ein Krieg iſt Krieg. Was will man dabei machen! 
ilft nicht ein jeder gern zum Siege mit? 
on Ppern ſchrieb mein Sohn, er hätt' geladen 
In ſeinen Schützengraben Freunde drei, 
Das wären prächt'ge, ſtarke Kriegskam'raden: 
Ein Fritz, ein Karl, ein Lebrecht war dabei. 
— „Wie? Meine Jungens, Herr! Wie? Meine Braven?“ 
— Nun ja, und ſicher war die Freude groß 
Doch als im Unterſtande ſie ſich trafen, 
Bricht drüben grade Trommelfeuer los. 
Das kracht vom Feinde her mit Feuerflammen, 
Als ob der Teufel ſelbſt herüberzög' — 
Doch ſtill bleibt's hüben. Alles ſchrickt zuſammen. 
Wie? Wenn von hier nichts mehr zurücke flög'? 
— „Herr, keine Kugeln?! Hat man nicht Patronen?“ 
— Die brauchen Meſſinghülſen, klein und groß. 
— „Granaten lädt man doch in die Kanonen!“ 
— Mit Kupfer mantel, Nickelſtahlgeſchoß! 
a, wenn das fehlt, aus wär's mit unſern Jungen! 
as hülfe da die beſte Tapferkeit! 
— „Ach, Herr Rendant“ ... Ins Haus iſt fie geſprungen 
„Ich hole gern ... Mir wär' es garnicht leid.“ 
— Wohl einen Mörſer 2 — „Ja, Der: . . ja! Zehnpfündig.“ 
— Und einen Keſſel ... — „Nichts mehr läßt mir Ruh, 
Was ich Metallnes habe ... Kurz und bündig: 
Auch meine Kaffeekanne muß dazu! — 
Ich hör' das Krachen ſchon ... Ich ſeh fie fliegen 
Als Brummergruß für unſer Heer zum Heil 
Und wenn wir ſiegen, Herr — wenn ſo wir ſiegen, 
Dann haben auch am Sieg wir Frauen teil.“ 
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Von Wilhelm Hegeler. 


am Frauen wirken, daß dieſe Frauen im Allgemeinen eine 
viel gründlichere und ſorgfältigere Ausbildung erfahren haben 
als er, bedingt ſchon die Art ſeiner Tätigkeit. Es ſind vorzugs⸗ 
weiſe die groben Arbeiten, die ihm zufallen. Das iſt der 
Hauptpunkt und muß immer wieder betont werden: grobe 
und niedrige Arbeit hat er zu verrichten. Und wenn er ſich 
dafür zu gut hält, wenn er ſich ekelt oder körperlich faul iſt, 
o ſoll er nur ja dem Roten Kreuz fern bleiben. Denn wie 
edes Kreuz, iſt auch dies eine ſchwere Bürde. Doch, um Irr⸗ 
tümer zu vermeiden: grobe Arbeit iſt nicht ſein einziges Tun; iſt 
er geſchickt und eingearbeit, hat er vielleicht gar noch ange⸗ 
borene Fähigkeiten, die da draußen verwendbar ſind, als Koch, 
Zimmermann, Maler, Mechaniker, Kaufmann, ſo erweitert 
ſich das Feld ſeiner Wirkſamkeit. Wenn auch das Lazarett das 
hauptſächliche Betätigungsfeld des Pflegers iſt, ſo trifft man ihn 
doch faſt ebenſo häufig auf den Bahnhöfen. Er muß die Kranken 
und Verwundeten, die dort oft ſtundenlang, oft die ganze Nacht 
durch, auf die Züge warten, verpflegen und betreuen. Auf 
Tragen bringt er ſie in die Wagen und iſt ihr Begleiter in 
den nach der Heimat eilenden Lazarettzügen. Auch den Kraft⸗ 
wagen, die Schwerverwundete von den Verbandsplätzen in die 
Lazarette befördern, ſind Mitglieder des Roten Kreuzes zugeteilt. 
Ebenſo trifft man ſie in den Bade⸗ und Entlauſungsanſtalten, 
wo ſie einen beſonders ſchweren Dienſt haben. Tagaus, tagein 
ſtehn ſie in den heißen Dämpfen der Desinfektionsräume, oder 
e bepinſeln Krätzekranke mit heilender, aber nicht gerade nach 

mbra duftender Flüſſigkeit. Man trifft ſie als Gärtner und 
Leiter von Selterswaſſerfabriken. Als Köche ſind ſie beſonders 
beliebt. Doch machen ſie ſich auch als Statiſtiker nützlich. Es 
gibt wenig Dienſte, zu denen man ſie nicht gelegentlich verwendet, 
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und wir waren durchaus nicht verwundert, als eines Tages 
die Anfrage kam, ob nicht ein Kinematographenkundiger 
unter uns wäre, ebenſo wie wir gleich Rat wußten, als ein⸗ 
mal nach den Kämpfen vor Ypern ein Frontoffizier in unſrer 
Krankenſammelſtelle uns bat, ihm die Haare zu ſchneiden. 

Es war in den erſten Januartagen vorigen Jahres, daß 
ich beſchloß mein Dienſte dem Roten Kreuz anzubieten. Man 
nahm ſie an, verlangte von mir vor allem aber einen poli⸗ 
Rn Ausweis meiner Unbeſcholtenheit. Das iſt eine kluge 

orſicht, da auf dieſe Weiſe unlautere Perſonen fern gehalten 
werden. Jemand, der gegen das Strafgeſetz verſtoßen hat, 
kann unter Umſtänden ein küchtiger Soldat werden, jedenfalls 
wird er durch die ſtraffe militäriſche Zucht in Schranken gehal⸗ 
ten. Der Krankenpfleger aber, der es mit hilfloſen Menſchen zu 
tun Pie muß über jeden, noch ſo leiſen Verdacht erhaben ſein. 
ie Ausbildung zerfällt in eine theoretiſche und prak⸗ 
tiſche. An dem theoretiſchen Unterricht nahmen etwa vierzig 
an teil, ſehr verſchiedenen Berufs: Aſſeſſoren, Köche, 
ehrer, Kaufleute und viele andere. Einige näherten ſich den 
Fünfzig, manche waren noch nicht zwanzig. In klaren, ein⸗ 
dringlichen Vorträgen belehrte uns ein Arzt über den Bau 
des Körpers, über das Weſen der häufigſten Infektionskrank⸗ 
heiten und die Behandlung der Wunden. Außerdem übte er 
auch mit uns die Kunſt, Verbände anzulegen. 

Der theoretiſchen folgte die prakiſche Ausbildung, die ich 
im Berliner Krankenhaus am Friedrichshain durchmachte. Nie⸗ 
mals werde ich jenen grauen winterlichen Sonntagmorgen ver⸗ 
x en, als ich mich pünktlich um ſechs Uhr zum Dienſt meldete. 

e Oberin wies mich die Treppe hinauf und ſagte, ich ſollte dort 
den Saal aufwiſchen, zuerſt feucht, dann trocken. Doch möchte 
ich mich etwas beeilen, denn hinterher müßt ich noch eine Menge 
Nachtgläſer ſpülen. Und um zehn Uhr müßte ich fix und fertig 
ſein, denn dann käme der Umgang des Herrn Doktors. 

Im oberen Saal traf ich ein kleines, komiſch ſchielendes 
Dienſtmädchen. 

„Guten Morgen,“ ſagte ich. „Mojn,“ erwiderte ſie. 
„Wat wollen Sie denn hier?“ „Ich bin der neue Hilfs⸗ 
wärter.“ „So? Mit's Frihſtück müſſen ſe aber noch wachten.“ 
„Schadt nichts,“ ſagte ich. Sie reckte die Arme aus, ihre 
agen purzelten nach oben, nach unten, nach rechts, nach 
links; dazu gähnte ſie, daß ich glaubte, ſie würde ihren Mund 
überhaupt nicht wieder N Dann ſeufzte ſie: „Ach 
nee, bin ick müde. ontags ha’ ick nie ausjfeſchlafen.“ 
y Ach,“ ſagte ich bedauernd, „warum denn nicht?“ „Na, weil 
ick doch Sonnabends ſo lange bummeln dhu.“ 

„Der uns zugewieſene Saal gehörte zur chirurgiſchen Ab⸗ 
1 In den Betten lagen etwa vierzig Operierte, die 
eben im Begriff waren, zu erwachen. Unter deren Augen 
begann ich nun mein Werk. Von der Feder zum Beſen iſt 
ein weiter Sprung. Ich machte meine Sache herzlich ſchlecht, 
und meine Kritiker äußerten, wenn ich ſo weiter machte, 
würde ich bis zum Abend nicht fertig. Es müßte mehr 
Schwung hinter die Sache kommen. Ich verſuchte hierauf 
die Sache mit Schwung, eckte dabei aber mit dem Beſen fort⸗ 
während ſo an, daß die Betten wackelten. Ich dachte, die 
Kranken würden ſehr böſe werden. Aber ſie hatten Mitleid 
mit mir. Einer fragte, ob bei Muttern denn nie die Stuben 
ausgekehrt wären? So was lernte man doch als kleines 
Kind. — Die Begriffe von Kinderſtube find nicht überall gleich. 
Mit der Zeit lernte ich das Kehren aber doch und noch 
eine Menge Dinge dazu. Später half ich auch beim Ver⸗ 
binden und war bei den Operationen zugegen. Aber nicht 
in dem, was ich mir an Handfertigkeiten aneignete, erblicke 
ich den e Wert dieſer vier Wochen, ſondern in der 
inneren Bereicherung. Damals habe ich begreifen gelernt, 
warum Menſchen, junge, frohe Menſchen, ſich von der Welt 
zurückziehen und die Stille eines Kloſters oder den doch 
ewiß nicht erfreulichen Aufenthalt an einem Krankenbett auf⸗ 
uchen. Sobald ſich das große Tor des Krankenhauſes hinter 
mir geſchloſſen hatte, ſtrömte jedesmal ein ſeltſames Gefühl 
von Frieden zu mir. Ich wußte genau meine Pflichten für 
den ganzen Tag und empfand unmittelbar, daß ich etwas 
Erſprießliches und Hilfreiches tat. Anfangs hatte mich die 
Heiterkeit und der unbeirrbare Gleichmut der Schweſtern auch 
an den Betten der Schwerkranken in Erſtaunen verſetzt. Aber 
ſehr bald lernte ich verſtehen, daß, wenn denn Gewöhnung 
an den Anblick des Schmerzes zugrunde lag, dieſe Gewöhnung 
doch nicht Abgeſtumpftheit bedeutete, ſondern die Schweſtern 
wußten, daß in den meiſten Fällen das Leiden etwas Vor⸗ 
übergehendes bedeutete, e ſelbſt dem Unheilbaren nicht 
mit der Trauermiene des Mitleids gedient iſt, ſondern daß 
die freundliche und heitere Aufmerkſamkeit, mit der man ſich 
ſeiner annimmt, ihn am eheſten ſeine Leiden vergeſſen läßt. 

Mitte Februar kam ich mit ungefähr zwanzig Kameraden 
in ein Städtchen in Flandern. Wir wurden auf die ver⸗ 
ſchiedenen Lazarette verteilt. Ich gelangte in ein Seuchen⸗ 
lazarett. Der Typhus, der in den erſten Wintermonaten mit 
an Heftigkeit gewütet hatte, war im Rückgang begriffen. 

mmerhin waren noch alle Betten beſetzt, und der Dienſt war 
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nicht leicht. Gerade bei den Arbeiten im Typhus lazarett muß 
man vieles verrichten, was dem Laien Ekel einflößt. Ich 
war froh, daß ich auch nach dieſer Richtung im Friedrichshain 
eine gute Schule durchgemacht hatte. Recht anſtrengend waren 
die Nachtwachen, deren ich gleich anfangs vierzehn hinter⸗ 
einander zu halten hatte. Die Umkehr von der Nacht zum 
Tage wollte mein Körper durchaus nicht mitmachen, und 
mochte ich tagsüber im mühſam verdunkelten Zimmer noch ſo 
lange den Schlafenden ſpielen; wenn ich dann den Dienſt 
antrat, hatte ich jedesmal das e dieſen Abend möchteſt 
du mal recht früh zu Bett gehen. Nachdem man dann die 
anze Nacht wie ein Anger Geiſt mit Stechbecken und 
Kade umhergewandert war, kamen beim Morgengrauen die 

tunden, in denen ſich die Arbeit am heftigſten drängte. Um 
fünf Uhr wurde Tag gemacht, und alle Kranken mußten ge 
waſchen werden. Nur die Leichterkrankten konnten das ſelbſt 
beſorgen. Darauf galt es, die Gefäße ſauber auszuſpülen 
und mit Chlorkalk zu desinfizieren. 

Etwa ſechzig Patienten befanden ſich in dem Saal. Die 
meiſten davon waren ſchwerkrank. Erholten ſie ſich, ſo 
wurden ſie gewöhnlich nach unten geſchafft. Trotzdem wäre 
es ein Irrtum zu glauben, daß in dem Saal einzig die leid⸗ 
volle Stimmung der Krankheit geherrſcht hätte. Selbſt hier 

ab es wenigſtens einen Winkel, wo die Fröhlichkeit der 
Jugend dem Tod und feinen Schrittmachern ins Geſicht lachte. 

s waren da einige junge Freiwillige, die von der Schulbank 
eradewegs in den Krieg gezogen waren. Die ſchlimmſte 
Zeit der Krankheit hatten ſie überwunden und befanden ſich 
jetzt in dem Stadium, wo man ſich bei friſch erwachter 
Eßluſt vor einem Rückfall zu hüten hat. An deren ‘Bett: 
rand einen Augenblick niederzuſitzen, mit ihnen zu ſcherzen, 
ſich von ihrer Heimat, ihren Kriegserlebniſſen erzählen zu 
laſſen, war ſtets eine wohltuende Erholung für die Schweſtern 
wie für mich. Und ſelten verging ein Abend, an dem ſie nicht 
mit halblauter Stimme ein Lied geſungen hätten, in das matt 
und wehmütig da und dort im Saal ein Kranker einſtimmte. 

Aus dieſem Lazarett wurde ich zu einem Begleittrupp 
nach Roulers verſetzt. Unſer Dienſt beſtand darin, die Ver: 
wundeten und Kranken, die vom Kampfplatz oder aus den 
Lazaretten kamen, zu verpflegen und in die Lazarettzüge zu 
verladen. Wochenlang hatten wir hier wenig zu tun, aber 
dann kamen gegen Ende April die glorreichen Kämpfe, die 
unſere tiefeingedrückte Ypernfront zu einer beinahe geraden 
Linie vordrängten. Es war uns vergönnt, in die Nähe des 
Schlachtfeldes hinauszufahren und beim Abtransport der 
Verwundeten von den n See behilflich zu ſein. 
Schwere Tage und Nächte ohne Schlaf kamen. Man mußte 
ſich immer wieder zuſammenreißen, um beim Anblick der 
Schmerzgequälten nicht den Mut zu verlieren. Sie wankten 
auf Krücken, auf rohen Stöcken, auf Zaunpfählen heran; 
ſie lagen matt mit geſchloſſenen Augen auf Bahren, 
und nur ein leiſes Stöhnen gab manchmal Kunde, daß 
ſie noch lebten. Und ſo viele waren ihrer! Immer 
wieder kamen neue. In der weiten Runde, in der es 
nichts als zerſchoſſene und halbverbrannte Häuſer gab, 
waren faſt nur Leidende und Verwundete zu ſehen. Dennoch 
werde ich dieſer Tage ſtets mit ergriffener Bewunderung 
gedenken. Ich möchte den Eindruck nicht in meinem Ge⸗ 
dächtnis miſſen und möchte ihn allen Kleinmütigen gönnen. 
Wie beim Anblick eines brennenden Hauſes ſich das Auge 
aus dem Meer der Flammen auf den einen Feuerwehrmann 
richtet, der, auf dem Dachfirſt ſtehend, fie mit feinem Strahl 
mutig bekämpft, ſo werden meiſt unvergeßlicher als dieſer 
Strom von Blut und körperlichen Leiden die einfachen und 
ergreifenden Kundgebungen des Heldentums ſein, der alle 
beſeelte. Da war nicht einer, der um ſich gejammert hätte! 
Wer nicht ſtumm ſeinen Schmerz hinunterſchluckte, wer über⸗ 
haupt ſprach, der ſprach nicht von ſeiner Einzelnot, ſondern 
nur von dem großen allgemeinen Schickſal, um das in dieſen 
Tagen gekämpft wurde. Nicht von der Schwere ihrer Wunden, 
ai von dem wechſelnden Glück der Schlachten waren die 

ienen der Rückkehrenden geprägt. 

Dieſen Tapferen helfen zu können, ſei es auch nur mit 
den einfachſten Handreichungen, war unſer aller Stolz. In 
den ſieben Monaten, die ich beim Roten Kreuz im Felde tätig 
war, habe ich manchen lieben Kameraden getroffen, mit dem 
ich auch nach dem Krieg noch Freundſchaft zu halten 6 ftr 
Mit Ehrfurcht und Liebe ſehen wir auf die Soldaten, die für 
ihr Vaterland ihr Leben in die Schanze ſchlugen. Aber wir 
hatten auch unſern Stolz, und nichts konnte uns wütender 
machen, als wenn man uns Drückeberger nannte. In meinem 
Zug zum mindeſten gab es keine. Im Gegenteil, immer 
wieder kam es vor, daß der eine oder der andere ſich wieder 
zum Militär meldete und auch nach erneuter Unterſuchung 
als untauglich zurückgewieſen wurde. Er mußte ſich beſcheiden. 
Aber ich glaube, er hat es nicht zu bereuen gehabt! Denn 
immer mehr bricht ſich die überzeugung Bahn, daß das Rote 
Kreuz Großes in dieſem Kriege leiſtet und dem Vaterland 
unentbehrlich iſt. 
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i Die U⸗Boots⸗Pſyche. Eine Betrachtung von E. von Hersfeld. i 
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Der gegenwärtige Seekrieg hat zweifellos ſehr bedeutende 
Überraſchungen gebracht, deren Umfang ſelbſt von Kennern 
der Seekriegsgeſchichte nicht ganz vorher überſehen werden 
konnte. Der Grund hierfür iſt in der e zweier 
völlig neuer Kampfmittel zu ſuchen: der Mine und des 
Unterſeeboots. 

Die Mine iſt eigentlich ein reines Verteidigungsmittel, 
fie bildet ein unſichtbares Hindernis für den freien Vormarſch 
und iſt etwa auf eine Stufe zu ſtellen mit der Flattermine 
an Land, der Wolfsgrube und dem Stacheldraht. Die Mine 

at daher etwas norganifches, Seelenloſes. ans anders 
iegen die Verhältniſſe bei dem Unterſeeboot. Das Unterſee⸗ 
boot iſt Träger einer ausgeſprochenen Angriffswaffe. er 
Eiſenkörper des Bootes muh auf langem Marſch von ficherer 
ſeemänniſcher Hand Tage und Nächte ſich bas in das feindliche 
Gebiet geführt werden, dort muß ſich das Boot unter den 
Ken ſten Verhältniſſen an den Feind heranpirſchen, und 

ließlich muß ein % fich der Schießkunſt den verderben⸗ 
bringenden Torpedo ſo ſicher abfeuern, daß der Gegner die 
Todeswunde erhält. 

In 132 5 wenigen Worten iſt ſchon kurz angedeutet, 
daß das U⸗Boot durch feine Beſatzung und durch ſeine 
Offiziere, Ingenieure und vor allem durch den Komman⸗ 
danten Leben erhält, daß aus dem ſtarren Stahlkörper eine 
Seele erwächſt. Es lohnt ſich daher wohl, dieſer U⸗Boots⸗ 
eele ein wenig nachzuſpüren, um hierdurch Verſtändnis für 
ie außerordentlichen Leiſtungen unſerer U⸗Bootsbeſatzungen 
zu bekommen. 

Als vor etwa vier Jahrzehnten der Torpedo in ein ſolches 
Entwicklungsſtadium trat, daß man dieſem len eine günſtige 
gehn worderiagen konnte, entſtand . en um dieſen 

tpedo herum das Torpedoboot. Schwärmer und Phan⸗ 
taſten glaubten, das Ende des e ſei gekommen. 
Das kleine Torpedoboot mit hoher Geſchwindigkeit ſollte bei 
Nacht überraſchend, bei Tage im Maſſenangriff gleichſam wie 
eine Reiterattacke an den Feind d werden. Die gange 
Erziehung der Beſatzung eines Torpedobootes atmete daher 
einen friſch⸗ fröhlichen eitergeiſt. Das Lied von Lützows 
wilder verwegener Jagd wurde von a Uketen umgedichtet 
und dem erſten Torpedobootsführer als „Tirpitz' wilde ver⸗ 
4 Jagd“ geſungen. Jahrzehnte ſind verfloſſen, im Kriege 
iſt das Torpedoboot de A als edlen und Siche⸗ 
rungskavallerie in die Erſcheinung getreten, aber auch jetzt 
noch a auf den Booten fröhlicher Wagemut, Reitergeiſt. 
Die fortſchreitende Technik, namentlich die Entwicklung des 
ſchaſßen. at die jüngere Schweſter, die U⸗Bootswaffe ge⸗ 
affen. 
eim U-Boot erkannte man ſofort, daß von einer 
Maſſenverwendung niemals die Rede ſein konnte. Einzeln, 
auf beſtimmtem, vorher feſtgelegtem Revier muß es ſich an 
den Feind heranpirſchen, und zwar an einen Feind, der mit 
a Mitteln fi) zur Wehr Pen oder — flüchtig werden 
würde. 

Aus De militäriſchen Erkenntnis heraus 9950 ſich der 
Seele eines h und die U⸗Bootsſeele gewiſſermaßen zu der 
Seele eines Jägers entwickelt, der auf gefahrvollem Wege ſich 
an ein ſeltenes Raubwild heranſchleicht, um es durch einen 
ſicheren Schuß au erlegen. 5 
85 ee orpedoboot ift Reitergeiſt, auf dem Us Boot 

gergeiſt. 

Auf kleinem Raum, umſchloſſen von einer engen Stahl⸗ 
röhre, ſind zwei Dutzend Männer an Bord des U-Bootes 
zu gemeinſamer Arbeit verbunden. Jedem einzelnen iſt be⸗ 
uk, daß ihm allein kaum ein a zuſtoßen wird, 
daß ein Unglüd oi die geſamte Beſatzung treffen muß. 
Hieraus folgt, daß die Beſatzung eines U Bootes viel mehr 
als die irgendeines anderen Schiffes oder auch einer Land⸗ 
truppe ein geſchloſſenes Ganze bildet. Aber noch eins kommt 
hinzu: das Boot beſitzt während des 00 nur ein ein⸗ 
iges Auge, es iſt dies das Sehrohr (Periſtop), durch das der 

ommandant das Boot ganz allein führt. Niemand im Boot 
iſt in der Lage, ihn hierbei mit einem Rat zu unterſtützen 
oder auch nur ſich eine eigene Meinung zu bilden; jeder 
einzelne iſt gezwungen, dem Kommandanten unbedingt zu ver⸗ 
trauen; aus dieſem Vertrauen heraus ergibt ſich abermals der 
eigenartige und feſte Zuſammenſchluß. 

Das Boot liegt im Hafen und wird für eine Fernunter⸗ 
nehmung von der Beſatzung e Niemand außer 
dem Kommandanten weiß, wohin das Boot geführt wird, 
niemand, ſelbſt der Kommandant nicht, weiß, wie lange dieſe 
Fernunternehmung dauern wird, alle aber glauben feſt an 
reiche 1 ne und an geſunde Rückkehr. 28 

Wer die Leiſtungen unſerer U Boote auch nur flüchtig 
verfolgt hat, der wird an Hand der Harte leicht ermeſſen 
können, daß eine Unternehmung in der Iriſchen See oder am 
een en des een Kanals oder gar ins Mittelmeer 
hinein, lange Zeit beanſprucht und daß die Abweſenheit eines 


190 


Bootes für mehrere Wochen durchaus nichts Außergewöhn⸗ 
liches iſt. Solche Zeit in ſo engen kleinen Räumen, in denen 
keinerlei Bewegungsfreiheit vorhanden iſt, ſtellt ſchon unge⸗ 
wöhnliche Anforderungen an die Beſatzung. Zwar fährt das 
Boot bei normalem Marſch wie jedes andere Schiff über 
Waſſer, doch iſt der ſchmale, lege Rücken des Bootes 
um Aufenthalt nicht geeignet; der geringſte Seegang über: 
Fat das Deck, an dem keine Geländerſtütze . 
altpunkt gewährt. Das Boot iſt glatt wie der Rücken eines 
als; es muß jederzeit zum Untertauchen bereit ſein. Die 
Beſatzung iſt daher genötigt, andauernd ſich im Innern des 
Bootes aufzuhalten. Bei der e wird das Boot 
durch Petroleummotoren angetrieben; ſtarke Erſchütterungen 
und or unbequemer Petroleumdunſt find die notwen⸗ 
150 Beigaben. In zwei Wachen, im allgemeinen mit ſechs⸗ 
Bocen Ablöſung wird Tag und Nacht oft für mehrere 
Bochen hintereinander durchgegangen, nur die Spannung, 
die ne der Krieg, anderſeits die Freude an der Jag 
mit ſich bringt, machen es möglich, daß ſolche Anſtrengungen 
mit völligem Gleichmut ertragen werden. Ruhe tritt auf 
einem Boot während der Fernfahrt ſo gut wie gar nicht ein. 
Wer ſchon einmal mit offenem Auge und ehrlicher Be⸗ 
geifteran über See gefahren iſt, wird empfunden haben, daß 
ie See ſtets wechſelnde Bilder bietet, daß aber trotzdem durch 
das gleichmäßige Kommen und Gehen der Wellen über der 
See eine gewiſſe Monotonie, eine gewiſſe Schwermut liegt. 
Der einſame Jäger empfindet das Rauſchen des Waldes, den 
Geſang der pe „das Erwachen des Tages doch wohl anders, 
und zwar fröhlicher als ein Us Bootsmann das Branden und 
Brauſen der See. Die See bleibt trotz ihrer Erhabenheit 
doch nur eine große Waſſerwüſte, und der Menſch kommt ſich 
auf kleinem Forde auf See einſamer vor als der Alpen⸗ 
jäger im Ho gabi he 

Klein, winzig klein, ſieht ſelbſt ein aufgetauchtes U » Boot 
5 der weiten Meeresfläche aus. — Die Kommandobrücke 
hat etwa die Größe eines Tiſches für vier Perſonen. Auf 
dem Reiſemarſch außerhalb des feindlichen Gebietes haben 
9 9 8 drei nner auf dieſer kleinen Plattform ihren 

ienſt. 

oweit das Auge reicht, nur die weite, weite Waſſer⸗ 

äche, ein Wogen auf und ab, einige 1 He en. 

nendliche Fernen und doch keinen feſten Ruhepunkt für 
Auge — Meereseinſamkeit. Raſtlos arbeitet ſich das Boot 
vorwärts, und dennoch bleibt das Bild ſtets das gleiche. 
Keine Ermüdung darf eintreten, man könnte einem feind⸗ 
lichen, bereits untergetauchten U⸗Boot, einer Treibmine oder 
einer anderen Gefahr begegnen. In gleichmäßigem Takt 
arbeiten die ſtarken Motoren, nicht in dem beruhigenden, ein⸗ 
ſchläfernden Rhythmus der rollenden Räder einer Eiſenbahn, 
ondern ſtoßend, knallend, knatternd, laut und dröhnend. Im 

aſchinenraum kann man ſein 1 Wort nicht verſtehen, 
und ſelbſt in den Wohnräumen klingt es durch die eiſerne 
Schotte wie raſtloſes Stöhnen. 

„Rauchwolken in Sicht!“ — „Klar zum Tauchen!“ Der 
Heine Maſt für Funkentelegräphie wird niedergelegt, das 
Deck und der Kommandoſtand zur Fahrt unter Waſſer ſchnell 
klar gemacht; noch einmal ſucht das ſcharfe Auge des Führers 


Jetzt fängt die Spannung an. en 12 2 
angſam die Fa 


ühe 


it ein übe ee alſo ziemli woch fa geworden. 
s a wo 


auf den Grund legen, aber fahren unter Waſſer kann es nicht 
19844 dazu muß es aufladen und das kann es nur in einem 
Gebiet, wo es einigermaßen vor Überraſchungen ie iſt; 
dies Aufladen geſchieht auch gewöhnlich des Nachts. Die fiber: 
legungen des Kommandanten eines U-Bootes über den Ver⸗ 
brauch des elektriſchen Stromes ſind daher recht che hohem 
7 71 fie beeinfluſſen die Seele des U⸗Bootes in ſehr hohem 
aße. 


Wie der Jäger, — aber hier iſt vielleicht ein anderes Bild 
noch beſſer, — wie der Indianer auf dem Kriegspfad, arbeitet 
nun das Boot. „Immer aufgetaucht fahrend, wenn es nur 
irgend möglich iſt, 125 ſich 5 tbar machend und unter: 
tauchend, wenn das ſpähende Auge auch nur das geringſte 


ſieht. 

Der ſichere Neutrale, der das Boot bemerkt und von 

6 Anwe * erzählt, iſt auch ee! So ſchleicht das 

oot auf ſein Revier. Einen ſehr beachtenswerten Feind für 
das U⸗Boot bildet alles, was in der Luft herumfliegt; das 
Auge des Fliegers und des Führers eines Luftſchiffes ſieht 
von oben herab klarer und weiter als das Auge des U⸗Bootes. 
Geſehenwerden iſt aber für ein U⸗Boot unter Umſtänden ſchon 
ein A0 Nag der ganzen Unternehmung. Aber auch U-Boot 
gegen U⸗Boot wird gegeneinander ausgeſpielt. — Hier würde 
teren ve Vergleich zwiſchen Förſter und Wilddieb der 
paſſendſte ſein. 

Die Reiſetage mit ihrem vorſichtigen Fahren, auf⸗ und 
untergetaucht, find vorbei; feindliche inenfelder find, joweit 
man ihre Lage kannte, im weiten Bogen umgangen, un⸗ 
bekannte Felder wurden nicht angetroffen; vor Treibminen 
und Stellnetzen hat ein gütiges Geſchick das U⸗Boot bewahrt. 
Man iſt angekommen auf dem eigentlichen Jagdrevier. 

Welcher Art wird das Wild ſein? Vielleicht nur ein 
kümmerlicher Handelsdampfer, der für hohe Verſicherungs⸗ 
prämie Kriegs e vielleicht ein Edelwild erſter 
Sorte, ein Linienſchiff oder Panzerkreuzer, vielleicht aber auch 
ein Lockwild, das nur die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt und 
in deſſen Umkreis oder in deſſen Angriffsrichtung U⸗Boots⸗ 
en aufgeſtellt find, jo künſtlich, aber auch jo teufliſch, wie 
te moderner Menſchengeiſt im Zeitalter höchſter Humanität 
und Kultur nur erſinnen konnte. Warten, warten, unter⸗ 
tauchen, auftauchen, warten, wieder warten und immer an⸗ 
geitrengt aufpaſſen, immer die ſchwierigſte aller Waffen, den 

orpedo, ſofort ſchußbereit halten. — 

Die Nerven von Offizieren und Mannſchaften ſind dauernd 
in höchſter Spannung, Abermenſchliches ſcheint ein ſolches 
Lauern für das Gehirn zu bedeuten. Aber die Seele muß 
aa: — ſonſt ift alles unnütz. — 

ndlich kommt aber doch einmal ein Gegner zu Geſicht! — 
Edelwild! — Beſter Art! — inte Fahrt läuft der Feind, man 
fieht es durch das Seerohr deutlich an der Bugwelle, oder ſollte 
etwa die Bugwelle von einem ge eforationsmaler 
mit ſchwerem Spatel in weißer Ölfarbe auf den Bug künſtlich 


8 Auf Schneeſchuhen. Aufnahme von Dr. Arthur Saner, Zwingenberg (Heſſen). Zugunſten der Kriegsfürſorge. 
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aufgetragen ſein und nur Geſchwindigkeit vortäuſchen? Auch 
das iſt ſchon dageweſen. 

Das Auge nur wenige Dezimeter über der endloſen auf⸗ und 
abwogenden Waſſerfläche. Der Kurs des Gegners liegt gut; 
der beſte Tiefenſteurer iſt am Ruder, alles auf den Gefechts⸗ 
ſtationen. Alle Rohre klar zum Schuß, ſo ſchleicht das Boot 
unter Waſſer. : 

Der Gegner ſcheint etwas zu ahnen, er läuft wirklich 
es Fahrt und ſteuert nicht geradeaus, ſondern Zickzack⸗ 

85 um die gefährlich dünkende Stelle zu überwinden. Das 
U-Boot verſchwindet völlig, nichts, nicht einmal das Geh: 
rohr iſt über Waſſer, nur in gewiſſen Zeitabſtänden für Se⸗ 
kunden taucht das Sehrohr auf: der Feind kommt gut! Der 
äußerſt komplizierte Zielapparat wird engel, jedes ein⸗ 
zelne kurze Auftauchen des Sehrohrs bildet eine Kontrolle, 
gibt eine kleine Verbeſſerung. Im Boot 9 ge 
tiefſte Stille, eine Stecknadel könnte man fallen hören. Auf 
dem großen Schiff iſt die Hälfte der N auf Poſten, 
viele Dutzend ſchärfſter Doppelgläſer, großer . 
meßgeräte ſuchen die Waſſerfläche ab. — Kräuſelt Bi ie 
See etwa ungewöhnlich? Bricht ein weißes Schaumköpfchen 
vielleicht wie Brandung auf dem Rücken eines Untergetauchten? 
ür erte Olflecke auf dem Waſſer etwas Beſonderes an? Nichts 
iſt erkennbar! Auch hier tiefſtes Schweigen. 

„Alle Rohre fertig!“ — „Sind fertig!“ — Die Hand auf 
den Taſtern der elektrischen Abzüge, das Auge feſt ans Sehrohr 
ger raßz, den Atem angehalten. Höchſte Spannung! Der erſte, 

er zweite Kontaktknopf wird langſam heruntergedrückt, ein 
ſcharfer Ruck, ein zweiter, läßt das Boot erſchüttern. 

wei Torpedos 15 — 

lötzlich drüben auf dem Gegner Bewegung. Das Ruder 
fliegt herum, die Maſchinen raſen mit äußerſter Kraft: man 
hat zwei gerade Schaumſtreifen, wie feine, helle Linien auf 
dem Waſſer geſehen. Wird es gelingen auszuweichen? Die 
Geſchütze krachen auf dem Punkt, von dem die Schaumſtreifen 
ausgegangen zu ſein ſcheinen, doch iſt dort nichts mehr zu 
ſehen; das Boot iſt ſpurlos untergetaucht, es braucht ſeinen 
Erfol⸗ zunächſt nicht zu ſchauen, ſondern nur zu hören. 

Ein dumpfer Krach! — Getroffen! — Freudiger Stolz 
in den Geſichtern der U⸗Bootsleute unter Waſſer. — Eiſerne 
Mienen auf dem getroffenen Schiff, denn dort beginnt der 
Kampf gegen das unerbittliche Element. — Noch ein Treffer 
e hoffnungslos den Re Nur eine U-Bootsficherung 

urch eigene Torpedoboote, die in fliegender Haſt den Umkreis 
des ſchwergetroffenen Schiffes abjagen und jedes Auftauchen 
des Sehrohrs unmöglich machen, gibt neben eigener Tüchtig⸗ 
keit im Leckſicherungsdienſt, ſchwache Ausſicht das todwunde 
Sa ſchwimmfähig zu erhalten. . 

ie Spannung im J⸗ Boot iſt gewichen. Ruhe, aber keine 
Erſchlaffung tritt ein. Noch liegt viel Arbeit, noch der gefähr⸗ 
liche Rückmarſch vor. Der Ernſt des Berufes, die Schwere 
der Arbeit hält aber auch jetzt die Seele im Gleichgewicht. — 
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| Kanal und Themſe in den Seekriegen der Geſchichte. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Auf den gleichen Seekrie splägen, wo monatelang unſere 
Unterſeeboote der engliſchen Handelsflotte ſo überaus empfind⸗ 
liche Verluſte zufügten, haben ſich uns jene Nene Ka⸗ 
nonenſchlachten abgeſpielt, die auch bei uns in Deutſchland, 
obwohl ſie ein viertel Jahrtauſend zurückliegen, eine gewiſſe 
e ee bis auf den heutigen Tag nicht verloren 
haben. Mit welcher Wonne haben wir nicht als Tertianer 
ausnahmsweiſe unſere Aufſätze geſchrieben, wenn fie von den 
Taten und den guten Anekdoten des Admirals de Ruyter er⸗ 
e Und ſoviel auch die damaligen Generalſtaaten aus 
85 itiſcher und kaufmänniſcher Selbſtſucht gerade ihren beſten 
eutſchen Freunden, wie dem Großen Kurflſten, Unrecht und 
Bitternis sugefügt, beharren wir in dieſen geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen dennoch mit un erer freudigen Harteinahme ſtets 
auf der Seite der Niederländer und gegen die Engländer, 
aus der Gefühls regung jener natürlichen Inſtinkte, die über 
das Zeitweilige hinweggehen, ſobald dies verſchmerzt und ver⸗ 
geſſen iſt. as. jene Zeitgenoſſen auch über die regierenden 
„Herren Pfefferſäcke“ zornig zu klagen gehabt haben mögen, ſo 
bleiben das Land und das Volk doch eben niederdeutſchen 
Blutes, während wir in ihren engliſchen Feinden auch nach 
unſeren eigenen gehäuften Erfahrungen geradezu ein dem 
Germanentum gegenſätzliches Element empfinden. 
Während im 17. Jahrhundert eine engliſche einheimiſche 
Malerkunſt noch nicht beſtand, ſind uns aus den unzähligen 
olländiſchen Seegemälden der Bildergalerien die Flotten der 
eneralſtaaten mit ihren breiten, ſtolzen rotweißblauen Flaggen 
wohlvertraut: die großen Zwei⸗ und Dreidecker mit den drei 
Maſten und mit den Er eſchwungenen Kaſtellen, die ſchärfer 
N Fregatten mit 922 auch noch 30 bis 0 Geſchützen, 
ie als Aviſos dienenden kleineren Korvetten, endlich die den 
Kanonenbooten entſprechenden, beſtückten Galioten. Selten 
nur ſieht man die unſcheinbaren Brander abgebildet, denen 
glei wohl eine höchſt wichtige Rolle zufiel: namentlich aßen 
eſchwader, die bei flauem Winde vor Anker ſtillagen, ha en 
dieſe mit leicht brennbaren Stoffen angefüllten Boote, die man 
im Dunkeln heranbrachte, oft eine vernichtende Wirkung ausgeübt. 
Die Niederlande und das britiſche Reich ſind beide zu 
ihrer Seebedeutung erblüht aus dem urſprünglichen Aufringen 
egen das reiche, gebieteriſche Spanien, ihren gemeinſamen 
ind. Denn geſchichtlich iſt nichts falſcher, als die Meinung, 
daß ein ungeſtörter Friede die Duelle der — und der 
Tüchtigkeit der Pölker ſei. Ganz im Gegenteil führt es zu 
unvergleichlich günſtigerer Entfaltung i lebendiger 
Kraft, wenn dieſe gleichzeitig um ihre Selbſtbehauptung ringen 
muß. Mitten in unabläſſigen Wirren und Fehden und Bür⸗ 
erkriegen ſind Genua, Florenz, Venedig, ſind die Städte der 
anſen mächtig und reich geworden. So ſind auch Holland 
und England nach ihrem langen mittelalterlichen Stilleben 
erſt aus der ſpaniſchen Knechtung oder aus der 1 Me in 
ſcwerſte 0 von dorther kraftvoll emporgeſtiegen, und die 
ſchwerſte ahn iſt es zu allen Zeiten für die de enden Na⸗ 
tionen, dat ihnen der glücklich eroberte Friede dann allzu 
leichte Günſte, Vorteile auf einſeitig materiellem Felde bringt 
und ihnen nicht gleichzeitig wieder neue ſchwierige ii Nen 
ſtellt, die die edleren, hingebungsvollen nationalen Volkskräfte 
voll in Anſpruch nehmen und auch weiterhin die geilfigen 
ro = en . ohne die auf die Dauer kein Volk der 
röße fähig iſt. 

Die Nheverlande hatten den weit opfervolleren Kampf 
gegen den ſpaniſchen Druck e gehabt. Aber eben 
ſuſolgedeſſen gingen auch ſie aus dem jahrzehntelangen Kriege 
als die erſte und regſamſte Weltmacht der neueren Geſchichte 
hervor. Wie im Innern die Gewerbe, die Künſte, die Tech⸗ 
niken und Wiſſenſchaften ſich zu einer Blüte entfalteten, der 

ch nur das ältere Italien der e vergleichen läßt, 
o wurden dieſe zähen Vefreiungskämpfer nun auch das kühne, 
vordringende Eroberervolk, das an den ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Küſten Amerikas, in Weſtafrika, im Kapland, wohin 
es die koloniſierenden, gutenteils niederdeutſchen Bauern oder 
Buren brachte, ferner in den reichſten Gegenden Vorder⸗ und 
Hinterindiens und bis in die von ihnen neuentdeckten Inſel⸗ 
welten „Neu⸗Hollands“ (Auſtraliens) ſich ein unvergleichliches 
Kolonialreich ſchuf. 

Weit dahinter war England zurückgeblieben; aber der 
wetteifernde Wille zur Macht war nun jeit den Tagen der 
ſpaniſchen Armada und der Königin Eliſabeth auch in dieſem 
Volke als ein leidenſchaftlich belebter und bald ſchon unbe⸗ 

renzter entſtanden. Ein Ausdehnungsverlangen, dem kein 
Plat in der Holten weiten Welt mehr war für die beiden 
germaniſchen Völker miteinander, die Niederländer und das 
aufſtrebende England. Die Verträglichkeiten, die dem ideen⸗ 
haft nationalen, politiſchen Geiſte möglich ſind, verneint der 
einſeitig oder vorwiegend wirtſchaftliche Machttrieb; unmittel⸗ 
bar ſeit Beendigung der engliſchen e b e der Revolu⸗ 
tion gegen den Stuart Karl J., ſtanden die britiſche Parla⸗ 
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mentsrepublik und die der kaufmänniſch bürger⸗ariſtokrati⸗ 
kon Generalſtaaten ſich als die zwei Feinde auf Tod und 

eben gegenüber. Die engliſche Navigationsakte von 1651 
war der rückſichtslos entſchloſſene Stoß gegen die allvermit⸗ 
telnde Schiffahrt der Ni derländer, die den großen Kolonial⸗ 
und es a bes ihr folgte der unvermeid⸗ 
liche holländiſche Gegenſtoß des Seekrieges, den Martin van 
Tromp gegen die in den e Bürgerkriegen entſtandene 
und ſelbſtbewußt gewordene ie des engliſchen Parlaments 
auf der Höhe von Dover eröffnete. Die zwei großen Namen 


und Michiel Adriaanszoon de Runter, der einſtige Vliſſinger 
Shiffsiunge, der zunächſt noch unter dem älteren van 
ein 


Beten und ſtolzeſten Flotte des damaligen Europa die For⸗ 
erung ſignaliſierte, die 


ode und Weſtegten n gegeneinander auszuſpeien. Doch 
die ſchließlichen Beſiegten find für diesmal die ſiegesverwöhn⸗ 
ten Niederländer geweſen, die auch gleichzeitig durch eine raſt⸗ 


land nach einem ihm ſchon damals geläufigen Verfahren a 
den feſtländiſchen Verbündeten, der Englands Geſchäfte be⸗ 
ſorgte, bereitgefunden hatte, des allzeit kriegsluſtigen Biſchofs 
und Reichsſtands von Münſter, Bernhard von Galen. Da⸗ 
mals erfocht de Ruyter ſeinen glänzendſten Sieg in der vier⸗ 
tägigen, gewaltigen Schiffsſchlacht, die in den Junitagen 1666 
in der Gegend des öſtlichen Kanaleingangs, unweit Foreland, 
ſtattfand. Und im nächſten Kriegsjahre erfolgte die allzeit 
denkwürdige Einfahrt der Niederländer in die Themſe, wo 
die engliſchen Sperrketten zerklirrten unter dem Bug der mit 
vollgebraßten Segeln ana enden a Fregatten, wo 
deren Brander gierig an Teerwand und Chat der engliſchen 
Schiffe aufzüngelten, die bei Rocheſter und Chatam lagen, und 
wo die Saunen London das Undenkbare einer Blockade 
ſah, deren Na En durch England mit einer namenlojen 
Demütigung un effärzung ging. Im nun geht raſch ge 
5 iederländern 


e tieden mußte England die den 
ein on eſtimmungen der Navigationsakte aufheben; da⸗ 
für allerdings kam es auf dem Gebiete der kolonialen Neu⸗ 
regelung no glimpflich davon. Es war das Verhängnis der 
eh! gu kleinen Niederlande, daß fie den Handel allzu⸗ 
ſehr voranſtellten und nicht aus eigenem Volkstum im rich⸗ 
tigen Maßſtab koloniſieren, alſo dadurch erſt ihre e 
auch wirklich befeſtigen konnten. Seit damals iſt das von 
ihnen abgetretene Neu⸗Amſterdam, das fortan umbenannte 
und engliſch redende New York, der Schlüffel für ein großes 
angelſächſiſches Neuland geworden. 

Noch einmal, während des zweiten Raubkrieges Lud⸗ 
wigs XIV., hat das niederländiſche Banner, trotz der Verbün⸗ 
dung der franzöſiſchen mit den engliſchen Seekräften, ſiegreich 
zur See geweht, und obwohl 1676 de Ruyter im Mittelmeer 
gegen eine ſehr überlegene franzöſiſche Flotte im Nachteil 

lieb, iſt der ehrenfeſte Admiral, den in Ruhm Treffen eine 
Kanonenkugel am Bein verſtümmelte, im Ruhme des größten 
und volkstümlichſten Seehelden der feſtländiſchen Geſchichte 
eſtorben. Nicht eine obſiegende Feindeskraft des engliſchen 

olkes, nicht deſſen Verbündung mit Frankreich haben die 
Blüte und die Macht der Niederlande gebrochen. Sie ſind 
von England auf dem gegenteiligen Wege um ihren Vorſprung 
und ihre Vormachtſtellung gebracht worden, nämlich dadurch, 
daß es im abermaligen, dritten Raubkriege und wieder im 
ſpaniſchen Erbfolgetriege das Schickſal der Generalſtaaten 
geweſen iſt, ſich in der gleichen ige Gelege mit einem 
verbündeten und nun dieſe günſtige Gelegenheit rückſichtslos 
und endgültig ausnutzenden England zu befinden. 
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Q Tapetenblumen, prahleriſche, blühn 

= Um den verröchelten Kamin, 

re) Drauf die zertrümmerte Pendule ftarrt 
18 Wie ein Geſicht, das irren Geiſtes ward. 
2 Starblind die Spiegel. Haltlos gähnt der Schrank. 
Alles Geſtühl hockt krumm und krank. 
OQi.uer überm ahnenalten Himmelbett 
= ＋ ＋ 

Ein Bajonett — — 

Der Tag war heiß und mühereich. 
Nun tajtet fi der Zapfenſtreich 

Fo) Herüber vom Hotel de Ville, 

Q Und aus den Gaſſen ſchattet's kühl. 
= Wir ſinken ſtumm in dumpfes Stroh 
9 

al 


5 


Schon am 20. Januar 1915 erfuhren unſere Vettern jen⸗ 
ſeits des Kanals, daß ihres Reiches Lage — weit ab von der 
Zone der Schlachten — ſie nicht vor den deutſchen Granaten 
ſichern konnte. Der erſte Zeppelinangriff am 20. Januar 1915 
zerſtörte bereits den Traum der Unnahbarkeit. Hoch ſchlugen 


8 Zerſtörter Ort in Flandern. Aufnahme aus dem Zeppelin. 
IV. Band. 
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Nachtquartier in Frankreich. Von Kurt Arnold Findeiſen. 
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Luftkreuzer im Kampf. Von Adolf Viktor von Koerber. 
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Wie totes Wild. Doch irgendwo 

Sind unſre Füße noch verſtrickt, 

Auf meilenweiten Marſch geſchickt, 
Doch irgendwo in Feindesland 

Fährt unſer Herz noch Proviant — — 
— — — Der Morgen graut. 

Durch das zerbrochne Fenſter ſchaut 
Der Himmel, blaßblau angetuſcht, 

Von Wölkchen ſelig überhuſcht. 

Selig. Nur daß die Wölkchen grell 
Gebar ein berſtendes Schrapnell, 

Nur daß ein Flieger ihrer Jagd 
Entſtiebt und todesbange Kurven wagt — — 
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die Wogen der unwürdigſten . und — bei den be⸗ 
ſonneren Engländern, der Selbſtanklagen! Sieben Wochen 
darauf ſchon ging am 12. März der Eiſenhagel auf Point 
nieder. Dann folgten die „Zeppelin-raids“ einander Schlag 
auf Schlag. Die wichtigſten Städte der engliſchen Oſtküſte 
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ſchreckten durch nächtliche Kanonenſchläge jetzt aus dem Schlaf. 
Auch die nordengliſchen Städte, die ſtets geprahlt hatten, ſie 
befänden ſich ie gef des Wirkungsradius der Zeppeline, 
erhielten den tief gefürchteten „hohen Beſuch“. Die Angriffe 
richteten ſich in erſter Linie gegen die militäriſchen und in⸗ 
duſtriellen Anlagen. In die Milliarden geht nach der Schätzung 
der Neutralen der angerichtete Schaden. Wir müſſen uns an 
ihre Berichte halten, da die engliſche Zenſur nichts durchläßt. 

ielerlei haben wir erfahren und tauſend verbürgte Tatſachen. 
So heißt es einmal in den Ausſagen des Kapitäns von dem nor⸗ 
wegiſchen Dampfer „Jatun“, der eine Zeppelin⸗Nacht erlebte: 
„Die Zeppeline hatten kaum vorher den Armſtrong Werken 
einen Beſuch . e wo 14 Bomben die Marinewerkſtatt 
und das Arſenal getroffen hatten. Hier wurden 17 Perſonen 
getötet und 40 verwundet. Vom Schiff aus konnte man 
ſehen, daß in Shiles die Nacht hindurch mehrere Gebäude 
in Flammen ſtanden und in Aſche gelegt wurden. Der an⸗ 
erichtete Schaden bei Armſtrong iſt ungeheuer groß, und die 

rbeit mußte deswegen ſehr eingeſchränkt werden.“ So ging 
es eine ganze Weile. Dreizehn Angriffe galten den Forts 
und Hafenanlagen der Dft: und Südküſte und den militäri- 
ſchen Fabriken in den dahinterliegenden Städten. Wenn dabei 
auch „Nichtkombattanten“ ums Leben kamen, ſo wird das jeder 
Neutrale tief bedauern; aber bei der Eigenart des Luftkrieges 
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Ein Jahr nach dem erſten Luftangriff brachte nun 1916 
die Meldung von dem Bombardement einer großen Anzahl von 
Induſtrieſtädten Nordenglands, von der Weit: bis zur Oſtküſte, 
durch ein ganzes Zeppelingeſchwader! Die Welt hat auf⸗ 
Ae bei den Namen: Sheffield, Liverpool, Birkenhead u. a. 

lſo hatte ſich der Wirkungsradius unſerer Luftkreuzer „über 
Winter“ doch erhöht. Daß die Wirkung des Angriffs ſehr 
groß war, wiſſen wir aus der Meldung unſeres Flottenchefs 
und — aus den Wutausbrüchen der feindlichen Preſſe. Nach 
und nach werden wir noch viele Einzelheiten hören, lebt und 
handelt doch eine große Anzahl Neutraler gerade in dieſen 
größten Induſtriemittelpunkten. So hat denn das Jahr 1916, 
von dem wir hiernach Großes für den ee erwarten 
können, ſchon heute den an der Unangreifbarkeit, in dem 
e durch ſeine inſulare Lage dahinlebte, gründlich 
zerſtört. 

unerhörte Leiſtungen, übermenſchliche faſt, zeitigt dieſer 
Krieg der gepanzerten Menſchen und Maſchinen. 
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Durch die Zeppelinhalle ſchwirren die Stimmen der 
Ingenieure und Werkmeiſter. Laut ſummen die Kohlenſtifte 
in den mächtigen Bogenlampen, die das fahlgraue Ungeheuer 
mit weißlichem Licht überſchütten. Der Rieſenleib füllt den 
unmeßbaren Raum faſt völlig aus. Gefeſſelt durch viele kleine 


2 Ein Zeppelin⸗Luftſchiff vor der engliſchen Küſte. Nach einer engliſchen Zeitſchrift. 8 


iſt das unvermeidlich. Ja, mancher Franzoſe und Belgier iſt 
einer Fliegerbombe ſeiner eignen Landsleute oder der engliſchen 
„Retter“ zum Opfer gefallen, und die franzöſiſche Heeres— 
leitung hat ſich nicht geſcheut, völlig unverteidigte ſüddeutſche 
Städte, die durchaus in keinem 2 ammenbeng mit mili⸗ 
täriſchen Werken ſtehen, mit Granaten belegen zu laſſen. 
Spätere Zeiten werden erweiſen, wo Licht und Schatten 
lagen. — Die Nacht vom 17. zum 18. Auguſt 1915 brachte 
die erſte große Abrechnung. „Unſere Marineluftſchiffe haben 
den Weſtteil der City von London mit gutem Erfolg ange: 
1 5 Die City von London! Die Brutſtätte aller eng⸗ 
iſchen Schändlichkeiten, den Sitz der Weltbrandſtifter, den Klub 
der unritterlichſten Heuchler! Hier wurde England ins Her 
getroffen. Von den gewaltigen Sprenggranaten, die 920 
die Dächer der Bank von England, der Heeresausrüſtungs— 
büros, der großen Vorratsmagazine niederfielen und die in den 
Stadtteil rings um den Halborn⸗-Viadukt und in die Niejen- 
bahnhöfe Hafende Brandkrater ſtanzten. Ungeheuer war die 
urcht und Erregung des ganzen Volkes. Ein Schwall ge: 
äſſigſter Anklagen ſchrie gegen die Verantwortlichen auf. 
Dieſe unterdrückten gewaltſam den Sturm. Erſt einen halben 
Tag verſpätet durſte die Preſſe ihre Stimme erheben, und 
einmal rund um die Uhr herum blieb der elektriſche Strom 
dem geſammten innerengliſchen Fernſprechverkehr entzogen. 
Und zum erſten Mal griff ein Parlamentsmitglied, 
Johnſon Hicks, mit den ſchärfſten Worten das Kriegs⸗ 
miniſterium wegen mangelnder Sorge für die eigentliche 
Landesverteidigung an. Dieſe amtlichen Ankläger mehrten 
ſich bei den folgenden Beſchießungen Londons, die bis tief in 
den Herbſt 1915 währten. ls aber gar die „heiligen“ Docks, 
in denen die Goldſtröme der ganzen Welt münden, unter 
den dröhnenden Exploſionen aufflammten und an Maſchinen 
und Schiffen und ihren Ladungen unüberſehbaren Schaden 
nahmen, deſſen Größe die ſpärlichen Nachrichten ahnen ließen, 
die unter der eiſernen Zenſurſchranke hindurchſchlüpften, da 
erreichte die Panik ihren . — 
Der ärgſte Teil des Winters bedingte eine Pauſe. 
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Sandſäcke, die von dünnen Stricken auf den Zementboden 
herabhängen, liegt er träge und unbeweglich. 

Der Oberingenieur geht mit dem erſten Maſchiniſten durch 
das ganze Schiff. Er prüft tauſend Einzelheiten der Maſchinen, 
oft nur mit einem kurzen Blick, manches Mal auch durch ein 
Übertaſten mit der Hand, durch einen ſcharfen Ruck an einem 
Hebel. Seine Verantwortung iſt ungeheuer. Sie macht ihn 
ſtark und energiſch und froh. Er befiehlt, die Motoren laufen 
u laſſen. Zur letzten Prüfung vor der Fernfahrt. Ein Donner: 
dan braufte durch die Halle. Die ſtarken Maſchinen hatten 
aufs Wort gehorcht. Die Propeller wirbelten Staub, Luft 
und Gerüche durcheinander. Das Prallſchiff hob ſich mit 
einem knurrenden Laut, wie der Bruſtkaſten eines Rieſen⸗ 
menſchen, der tief Atem holt. 

Langſam ſchritt der Kommandant, der mit ſeinem Leut⸗ 
nant herangetreten war, um das Schiff. Seine Augen 
muſterten durch den Propellerwirbel die ſtarken Motoren. 
Noch anſirengender aber arbeitet ſein Gehör. Nicht der leiſeſte 
Mißklang in dem hämmernden Eiſenlied wäre ihm entgangen. 
Der Fehler braucht nicht gleich Oktaven zu tief liegen. Der 
Kommandant kennt den Anſchlag ſeines Inſtruments aufs 
genauſte. Das klang in vollen Akkorden, und ſie ſangen rein 
und geſund. — „Na, denn!“ Mit einem Schlag brach das 
Quartett der Motore ab. 

Die Beſatzung iſt auf den Poſten, ein jeder Mann 
bereit, ſeine Handgriffe zu tun. Aus der vorderen Gondel 
ſchrillt die Fommnlopfeite, „Schiff marſch“, kommandiert 
der Leutnant, und an ſtarken Tauen ziehen alle Halte⸗ 
mannſchaften zugleich an. Durch das weite Hallentor zerren 
ſie das Schiff. Glühlampen umranden den Startplatz. Die 
kalte Nachtluft wirft ſich gegen den glatten Fremdkörper, der 
ſo viel leichter iſt als ſie, ſo daß hunderte Fäuſte ihn ſtark 
am Boden halten müſſen. 

Wieder ſchrillt die Pfeife des Kommandanten: „Achtung! 
Ausſchlippen!“ Alle chen zucken von den Tauen, als 
hätten ſie einen elektriſchen Schlag gefühlt. Der Leutnant 
ſpringt in die Sproſſen der Hängeleiter und klimmt daran 


hoch in die Ei⸗ 
ſengondel. Das 
Luftſchiff zittert 
eine Sekunde 
wie ein Pferd, 
das ſich vom 
Zaum losge⸗ 
riſſen hat. Dann 
ſchwebt es frei 
und hebt ſich 
aufwärts. Der 
Führer reißt 
den Maſchinen⸗ 
telegraphen 
herum, und im 
Augenblick 


nordweſt!“ Der 
Maat am Steu⸗ 
er hält ſeine 
Augen auf den 
Kompaß. Der 
Wind weht in 
Stärke 3-4 
aus Nord. Er 
ſtemmt ſich mit 


Waſſerſtaub 
über 


ſig kalt ſchlägt 
es gegen den 
kleinen unver: 
hüllten Teil des 
Geſichts. Es 
kriecht in die 
weiten Leder⸗ 
ärmel des Öl: 
mantels und 
durch das dichte 
Gewebe des 
Wollſchals. Es 
iſt nie ganz 
nſter auf See. 
nter einem 
helleren Fleck 
am Himmelzer⸗ 
ren ſich die 
Wolkenfetzen 
jagend vorbei. 
Darüber thront 
das große 


Kraft ſchräg ge⸗ 
gen die Steuer⸗ 
bordſeite. Um 
nicht abgetrieben zu werden, heißt es den Kurs um einige 
Fäden zu überſteuern. 

Nach wenigen Minuten ſchon flimmern die Platzlichter 
ölig und verſchwommen, denn das Schiff ſteigt ſchnell in eine 
höher Lage. Dort erhofft der Führer auf eine günſtigere Luft⸗ 
trömung. Die Stadt ſchläft längſt. Die Bürger hören die 
Ausfahrt ihres großen Luftfreundes. Mancher hebt den 
Blick aus dem Fenſter. Wie ein Gebet ſteigen heiße Wünſche 


8 Schußſtellen im Ballonftoff. 


Nachtgeſtirn. 
Die Feuchtig⸗ 
[ keit en 
die raſende Fahrt. Wäre kein Kompaß, wären nicht hilfreiche 
feine Inſtrumente, ſie führen ins Nichts. Aber der Kom⸗ 
mandant weiß ſeinen Weg. Und ſo lenkt er das Schiff durch 
wehende Nachtſchwaden und eiſigen Nebelwinter. 

Stunden um Stunden. — 


Kälter ſtürmt es entgegen, der Wind dreht langſam nach 
Nordoſt. Er ſchiebt das Luftſchiff und treibt es zugleich ſüd⸗ 
weſtlich ab. Seine Geſchwindigkeit wächſt. ft wird 


Die 
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trockner mit der Kälte. Einzelne Sterne blinken. Der Kom: 
mandant weiſt mit der Hand voraus. Dort liegt tief unter 
dem Kurs in weiter Ferne eine dichte Dunſtbank, das war 
Englands Küſtennebel. 

Das Höhenſteuer preßt das Schiff noch weiter aufwärts. 
Je mehr es ſtieg, um die Wachſchiffe nicht frühzeitig aufmerk⸗ 
am zu machen, deſto klarer wurde die Sicht. Visweilen 
trahlte die Mond: 
ſichel hell durch die 
Wollkenſetzen. Tief 
unten leuchteten dann 
helle weiße Punkte 
und Striche, die Wo⸗ 
genkämme. Der Ober⸗ 
ingenieur deutet halb⸗ 
rechts zurück. Die in 
der Gondel möchten 
aufſchreien vor ſtolzer 
Freude. Einige tau⸗ 
ſend Meter von ihnen 
bahnt ſich ein Kriegs⸗ 
kamerad, auch ſo ein 
großer Feldgrauer, ſei⸗ 
nen hohen Flugweg 
gegen des Feindes 
Küſte. Der erſte Land⸗ 
nebel ſchiebt wieder 
eine Wand zwiſchen 
beide. Aber der Blick 
nach unten bleibt ver⸗ 
hältnismäßig frei. Doch 
die von dort himmel⸗ 
wärts Zielenden muß⸗ 
ten es ſchwer haben, 
denn die Witterung 
ließ dem aufwärts 88 
erichteten Blick Ent⸗ 
ernungen und Gegenſtände verſchwimmen. „Wir haben eine 
gute Nacht. Sie werden keine Schußweiten feſtſtellen können.“ 
„Jawohl, Herr Kapitänleutnant, dann können wir beruhigt 
ſein.“ Als ſie über die Küſte kamen, befahl der Komman⸗ 
dant dem Leutnant, ſeinen Poſten an dem Granatenabwurf 
einzunehmen. „Alſo, das Schnellfeuer erſt auf mein Kom⸗ 


mando beginnen und dann die Bomben in ſchnellſter Folge 
Der Offizier kletterte auf der 


'raus!“ — „Zu Befehl.“ 
Strickleiter in 
den Gang Er 
zwängt zuerſt 
Kopf und 
Schultern in 
die enge Gff⸗ 
nung, dann 
ſchreitet er ge⸗ 
bückt und vor⸗ 
ſichtig, ja nir⸗ 
ends anzu⸗ 
toßen, kein 
Kabel zu zer⸗ 
reißen, keme 
der zarten Alu⸗ 
miniumripven, 
die in ſinn⸗ 
betörender 
Wirrnis den 
Rieſenleib zu⸗ 
ſammenhalten, 
zu berühren. 


Tiefer Flug über Gent. ® 


Einen Augenblick hält er die Hand vor die Augen, um 
ſeinem Blick noch einmal das Bild der Ziele, das er ſich 
genau eingeprägt hatte, wachzurufen. Dann vergleicht er da⸗ 
mit die Wirklichkeit. Die Orientierung gelingt ihm ... die 

lußbiegung . . die Rieſenkuppel .. . ein dunkler Fleck, 

nlagen ... die Gegend um das Gotteshaus iſt auf jeden 
Fall zu ſchonen ... dort die Bahnüberführung ... der Bahnhof. 
Seine Späheraugen 
eilen der Fahrt weit 
voraus. Die erwartende 
Spannung reißt ſeine 
Nerven zuſammen. 
Plötzlich fällt blendend 
ein ſilberweißer Schein 
gerade in ſeine Augen. 
Nur eine Sekunde; 
dann ſieht er es unten 
aufblinken, allerorten, 
in ſchmalen glänzenden 
Streifen, die ſich wie 
Kreuzbänder quer über 
das Bild der Stadt 
legen: Scheinwerfer. Sie 
ſind am Geräuſch der 
Motore erkannt. Se⸗ 
kundenweiſe ſchwimmen 
ſie im Licht, dann ent⸗ 
gleiten ſie ihm in ſchnel⸗ 
ler Wendung. Die erſten 
Sprengpunkte der Ab⸗ 
wehrbatterien zerreißen 
jetzt die Nachtluft. Bald 
liegt ein Rudel der 
ſchwefelgelb leuchtenden 
Wölkchen um ſie und vor 
ihnen. Alles kommt 
auf des Kommandanten 
Geſchicklichkeit an. Jetzt ſind ſie über den großen Fabriken. Der 
Leutnant erkennt deutlich die Reihe der Ziele. Er ſchielt mit einem 
Auge nach dem Maſchinentelegraphen. Schrill klingt die Glocke. 
Jetzt gilt's! Das Viſier klammert das erſte Ziel ein. Zuch! 
Die erſte Sprenggranate. Nach Sekunden dröhnt eine ferne 
Exploſion. Eine Maſchinenhalle birſt auseinander. Die 
Glocke. Zuch! Dieſelbe Wirkung. Eine kurze Pauſe führt 
die nächſten Ziele ins Viſier. Viermal die Glocke: Schnell⸗ 


> Fk 


Granaten. 
euer und 
lammen ſchla⸗ 
gen in der 
tadt empor. 
Es iſt ein gi⸗ 
gantiſches Bild 
von tauſend 
Blitzen, Feuern 
und Lichtern. 
In wenigen 
Minuten iſt die 
Munition ab⸗ 
geworfen, ſie 
iſt gut vertan. 
Das Schiff 
wendet in einer 


Endlos lang weiten Kurve 
et een den ne 

uge der Sil⸗ er erlen⸗ 
bertunnel des kranz der Ab⸗ 
Zeppelin. Der wehrgeſchoſſe 
Leutnant prüft legt 0 wie 
noch einmal ein Wehr vor 
die Inſtrumen⸗ den Heimats⸗ 
te. Durch ſei⸗ kurs. Das Luft⸗ 
nen Ausguck ſchiff ſteigt 
blickt er find : 3 in Sekunden 
aber Land. Ein 8 Flandriſches Schloß. 85 Meter höher 
breites Fluß⸗ und ſchwebt 


bett liegt unten wie ein Band. Er ſah es ſchon viermal. 
Das Lichtmeer, in dem es am Ende ertrinkt, iſt das Ziel. 
Ob ſie auch verdunkelt erſcheint, märchenhaft funkelt und 
glitzert die große Stadt. In ſie hinein und von ihr fort 
bewegen ſich ſchnelle gelbe Lichter: Eiſenbahnzüge. Fieber⸗ 
aft raſt dem Offizier das Blut durch die Adern. Noch 
minuten, dann muß er fein Werk vollbringen. Wird's heute 
gelingen? — 
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über der Gefahr hinweg. Die Scheinwerfer taſten verzagt in 
den Rene Plötzlich umſchließt ein Lichtkreis den zwei⸗ 
ten Luftkreuzer. Und ſchon zeichnet er ſeine Flugbahn 
in einer Flammenſchnur auf der Erde nieder. Ein Hoch⸗ 
ofen zerſpringt, und ſein Feuer ergießt ſich über alle Werk⸗ 
ſtätten. Die Nacht wird hell. Glutrot verſinkt die Stadt 
hinter dem Heck der Schiffe. — Der Leutnant meldet dem 
Kommandanten ſeine Wahrnehmungen bei der Beſchießung. 
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IV. Band. 


Sie hatten beide die Ziele und Treffer gut erkannt. Die draht: 
loſe Meldung flutete die vielen Meilen über das Meer dem 
Kurs voraus. 

Der Wind hatte gedreht und ſtürmte aus a daher. 
Der Wie zeigte 50—60 Kilometer, alſo Windſtärke 
7-8. Über See plitſchte feuchter Sprühregen ihnen entgegen. 


® Der Ruffe Dimitri. 


Auf dem Nebengeleife einer kümmerlichen galiziſchen 
Bahnſtation ſtanden, an eine Rampe herangeſchoben, einige 
mit Lebensmitteln beladene k. k. Güterwagen zum Ausladen 
bereit. Der Magazininſpektor hatte ſeine liebe Not, denn 
in einigen Stunden ſollten die geleerten Waggons mit Leicht⸗ 
verwundeten zurückfahren. 

Wie ſchwere Wolkenſchatten über gewitterdürſtendes Land 
ai das zürnende Gebrumm der Feldgeſchütze von Oſten her. 

er es war Gewohnheit geworden; auch die zwanzig ruſſiſchen 
Gefangenen, die unter 
nicht darum. 

Wir ſahen ihnen zu und bewunderten die Ruhe. Kein 
Zuruf des Wachtpoſtens konnte ihr Schaffen beſchleunigen, 
und der Inſpektor tanzte 1 0 von einem Bein Er andere. 

„Er wird nicht fertig. Wollen wir ihm nicht helfen?“ 
ſagte mein Kamerad zu mir. 

„Mitanpacken?“ 

„Nein. Ihm unſer Rezept verraten.“ 

Ich wußte Beſcheid. So ging ich zu dem Inſpektor hin: 
Ob er nicht eine Hand voll Zigaretten habe? Es könnten 
auch ſchlechte ſein. 

„Sie meinen wohl Liebesgaben?“ 

„Nicht für mich. Aber wenn Sie ihre Arbeit beſchleunigen 
wollen, verſprechen Sie den Ruſtis eine Zigarette, und Sie 
e u ihre Wagen leer. Wir haben das ſchon oft 
erprobt. 

„Meinen Sie wirklich?“ 

„Verſuchen Sie's nur.“ 

Einige Minuten ſchien er noch zu überlegen. Noch zwei 
Waggonladungen. Es lohnte wirklich. Und er trat mit den 
Ruſtis in Unterhandlung. 

Ob einer dabei ſei, der Deutſch verſtände? 

Die meiſten ſchüttelten den Kopf. 

„Nix deitſch.“ 

Da trat ein großer Kerl vor ihn hin. Er redete mit ihm, 
und der Ruſſe überſetzte die Worte ſeinen Kameraden. 

f 

z Wenn die Waggons in einer halben Stunde geleert find!“ 

Der Magazininſpektor ſchien ſich nicht gern von ſeinem 
Tabak zu trennen. 

Ich mußte lachen. Und ob wir recht hatten! 

Ein wahrer Feuereifer beftel die Ruſſen. Und die Aus⸗ 
ladearbeit kam ins Lauſſchrittempo, wie man tätige Arbeiter 
im Kinotheater ſchaffen ſieht, die willen, daß ein photo: 
Karbilder Apparat ihre Geſchäftigkeit auf den Film bannt. 

ch ließ dabei den großen Ruſſen, der vorhin den Dolmetſch 
gemacht hatte, nicht mehr aus den Augen. Er war größer 
noch als die anderen, von r Körperbau, hatte hell⸗ 
blondes Haar und blaue Augen. Nur der ſtruppige im Felde 
gewachſene Bart verwilderte fein Geſicht. Wenn er ftatt des 
grünen Ruſſenkittels eine deutſche Uniform getragen hätte, 
Dan man ihn für einen riefen oder Holfteiner gehalten 


ewachung ausluden, kümmerten 


n. 

Der Mann intereſſierte mich. 

Bei ſeinen Kameraden ſchien er auch eine geſonderte 
Stellung einzunehmen, obgleich er kein Rangabzeichen trug. 
Die andern mochten ſich ſeiner Kraft und ſeiner hellen geiſtigen 
Überlegenheit willig unterordnen. 

Vielleicht iſt er ein Balte, dachte ich. 

Als die ganze Arbeit tatſächlich in einer kurzen halben 
Stunde bewältigt war und der lange Ruſſe, nachdem 
er die Zigaretten in Empfang genommen und verteilt hatte, 
ausruhend auf der leeren Rampe ſtand, ging ich zu ihm und 
fragte ihn, ob er deutſch ſpreche. 

„Ein wenig.“ 

Wie er heiße? 

Er nannte mir mehrmals ſeinen Namen, ehe ich ihn 
verſtand. Dimitri oder Dimitrijew. Ich konnte nicht klug 
werden, ob es ſein Vorname ſei. Und ich redete ihn mit 
Dimitri an. 

Ob er Balte ſei? 

„Vom ſchwarzen Meer.“ 

Das wunderte mich. 

Und woher er deutſch ſprechen könne? 

„Vom Pater.“ 

„War der Ruſſe?“ 

Dimitri wußte es nicht. Er hatte als Kind wohl im 
Norden gelebt; es könnte im Baltenland geweſen ſein. Seit⸗ 
dem ſein Vater ſich wieder verheiratet habe und auch er 
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Die Motore raſen mit äußerſter eu: und der Luftkreuzer 

ächzt. Nüchtern und ſachlich hantieren die Offiziere an den In⸗ 
ſtrumenten ihres engen Kommandoſtandes. Dreimal länger als 

der Hinflug währte die Fahrt zur Heimat. Die Sonne ſtand 

Na am, Simmel als der Steuermaat Tiefenſteuer zur Lan⸗ 
ung gab. 


Ein Erlebnis von Hellmuth Unger. 


Weib und Kind habe, wohnten fie im Süden, unweit Odeſſa. 
— Der Ruſſe Dimitri ſprach nur einige Sätze, die ſein dicker 
Bauernſchädel mühſam gelernt haben mochte, aber die Aus⸗ 
ſprache war klar und ſelten rein. 
as 5 1 8 ob Ber che = en 8 
r gab mir keinen eid; er ſchien pfiffig genu n 
Feind nicht zu beleidigen. Wozu ih . Er 
Ob er ſich freue, einmal wieder heimzukommen? Seine 
Frau wiſſe wohl nicht, daß er Gefangener ſei? 
5 6 acht er könnte ihr nicht ſchreiben. Sie verſtände es 
och nicht. 
Das klang verächtlich. 
„Aber das Kind.“ 
„Ein Junge?“ 
„Ein kleines Mädchen.“ 
Sein Geſicht bekam einen weichen Ausdruck, der ſich ſelt⸗ 
ſam au der Härte ausnahm. 
ch ſchenkte ihm noch eine Zigarette. 


8 

In den nächſten Tagen, ſolange wir ſelbſt in dem gali⸗ 
iſchen Orte in Quartier lagen, begegnete ich den Wanne 

efangenen öfters. Bald halfen ſie wieder am Bahnhof, 
bald arbeiteten ſie an der ſchlammigen Straße, um die Wege⸗ 
löcher mit Schotter zu füllen, bald ſah ich ſie beim Lazarett, 
wo ſie Verwundete miteinladen halfen. 

An der nahen Front gab es Gefechte über Gefechte, und 
die Verwundetenzahl war tagelang nicht gerade unbedeutend. 

Wieder konnte ich Dimitri beobachten, der mit einer 
Bahre an mir vorbeikam. Wie ſorgſam und ſicher er den 
Verwundeten fortbrachte, daß die Trage nicht hin und her 
ſchwankte. Ob er in ſeiner im Grunde ehrlichen Seele dachte, 
daß der Getragene jetzt auch ein Kamerad ſei, der wie er 
ſeine Pflicht getan? 

Und ich blickte ihm nach, ſah, wie er den andern ſtützte 
und dem Zuge übergab. Alles ſorgfältig, Gch und liebevoll. 

Dabei dachte ich zugleich ſo mancher lacht, in der die 
Ruſſen wie Teufel geweſen waren, daß man grimme Wut 
bekam. Es gibt überall gute Menſchen. . 

Wir Deutſche haben es immer an uns 1 auch beim 
Feinde die guten Seiten ſehen zu wollen und ihn zu e 

Und noch ein drittes Mal begegnete ich im gleichen Orte 
dem Ruſſen Dimitri. 

Das war eines Tages gegen Mittag. Glühend 615 e 
Sommerſonne hing wie eine grelle Ampel im blauen Gla 
Die Felder dufteten ſchwer von Blumen zwiſchen reifem 
Korn. Kleine landesübliche Wagen knarrten, mit Viehfutter 
beladen, feldherein. Der Geſchützlärm flackerte dann und 
wann wie Wetterleuchten am Horizonte auf. 

Der Feind befand ſich ſeit der letzten Nacht auf er 
neutem Rückzuge. — Die gefangenen Ruſſen raſteten zur 


»Mittagspauſe am Straßenrand. Einige ee und lagen 


wie ſchwere Bündel auf dem Boden, von deſſen Farbe 
ihre Kittel kaum unterſchieden. 

Wir waren ſchon ein gutes Stück vorüber, als wir Ge 
ſchrei hörten. Ich wandte mich um. 

wei Ruſſen hieben mit den Fäuſten aufeinander ein. 
er Wachtpoſten, der um die Gefangenen patrouillierte, 
konnte gar nicht ſo ſchnell zu den beiden Raufenden kommen 
und brachte ſie nicht mehr voneinander los. 
en ſchrie ich und ging hinzu. 

„Laß los!“ 

Ich ſah den einen über den andern gebeugt auf ſeiner 
Bruſt knien. 

Der Ruffe hörte nicht. 

Ich erkannte Dimitri. 

Erſchreckend ſah er aus. Sein e war 9 der und 
ſeine blauen Augen funkelten in ſolcher Wut, daß der Poſten 
Augenblicke lang nichts anzufangen wußte. 

Auf den Ruſſenfäuſten ſchnürten ſich die Adern wie 
blaue Stricke. Der auf dem Boden liegende andere Ruſſe 
ſchien leblos. Dimitri hatte ihn erwürgt. 

„Warum nur?“ 

„Das iſt dein gutmütiger Dimitri,“ ſagte mein Kamerad. 

Dimitri antwortete auf meine Frage nicht, kümmerte ſich 
nur um den wehrloſen Gegner, der mit verglaſten Augen ins 
Leere ſtarrte, wälzte ihn um und riß einen Fetzen Papier an 
ich, auf dem der andere gelegen hatte. Den beſchmutzten und 
ettigen Bogen ſchob er haſtig in feinen Kittel über dem 

temen, der ihn über den Hüften zuſammenhielt. 
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Dann gehorchte er willig. Stand auf und ließ den 
Röchelnden liegen. Sein Blick wurde wieder ſicher und klar. 
Er trat zu den übrigen, die ſich in Reih und Glied aufgeſtellt 
atten. Wir kümmerten uns um den Beſinnungsloſen, der 
angjam wieder zu ſich kam und ſich regte. Der Wachtpoſten 
bemühte ſich um ihn. Nach einigen Minuten konnte er ſich 
wieder erheben und noch ermattet zu den andern ſich ſtellen. 
Der Ruſſe Dimitri ſah an ihm vorbei, als habe er nichts 
mit ihm gehabt, während der ſcheu um ihn herumging, wie 
wenn er einen zweiten Angriff fürchtete. 
„Der Lange war ſonſt ſtets der Vernünftigſte von allen. 
Ich weiß gar nicht, was auf einmal in ihn gefahren war. 
Um ſeine Straſe ſoll er aber nicht herumkommen. Krieg iſt 
5 und Gehorſam muß fein.“ 
er Wachtpoſten hatte recht. 
Ich ging zu Dimitri. 
„Warum haſt du deinen Kameraden denn gewürgt? 


„Nein.“ 

Nach und nach bekam ich heraus, daß Dimitri auf einem 
Stein geſeſſen hatte und der andere ihm das Papier fort⸗ 
genommen. 

„Er wird einen Spaß gemacht haben.“ 

„Iſt kein Spaß.“ 

zUnd du wollteſt es wiederhaben?“ 


Nicken. 
„Er gabs nicht?“ 


„Wir Soldaten im Felde kennen faſt alle beide großen 
Kriegsſchauplätze: den Weſten und den Oſten, und, jo merk 
würdig es klingen mag, jeder von uns hat eine ſtille Liebe 
für dieſen oder jenen. Ich muß hier gleich im Anfang ein 
gefiehen, daß meine Liebe fi em Oſten zugeneigt hat. 

* kann ich nicht ganz objektiv — unbefangen ſagt man 

ohl beſſer — vergleichen, und es wird mancher anders 
denken und fühlen wie ich. 

Soll ich mit Kernpunkten anfangen? Hier Ruſſen — dort 
Engländer und Franzoſen; hier Bewegungsfreiheit — dort 
Starre, hier freilich auch Schmutz, Ungeziefer, ſchlechte Ver⸗ 
bindungen — dort alle Kulturmöglichkeiten, Eiſenbahnen bis 
gt in den Schützengraben, täglich zweimal Poſt. Wilna und 

rüffel, Jagdhütte und Renaiſſanceſchloß. an faſſe die 
e ſtelle ſie nebeneinander. Dann kann man ſich Bilder 
machen. 

„Der Wechſel herüber und hinüber geht ſchnell vor ſich. 
Drei Tage Eiſenbahnfahrt: ein Nichts. Man verſchaut und 
verſchläft ſie. Man nimmt ſich ein dickes Buch mit ins Abteil, 
denkt: unterwegs kannſt Du dir ja noch neuen Leſeſtoff kaufen, 
und hat keine 20 Seiten überflogen, wenn man am iel iſt. 
Es gibt ja ſo unendlich viel zu ſehen unterwegs: Deutſch⸗ 
land — die Heimat. Es haſten ir Bilder vorüber, und 
das Herz wird weit. Blühendes Land, rauchende Fabrik⸗ 
arch pulſierendes Leben, winkende, jubelnde Kinder, blonde 

ädchenköpfe — und dam der Rhein. „Sie ſollen ihn nicht 

aben ... Jeder ſagt es leiſe vor ſich hin. Friſche Kraft 
ammeln wir auf den Querfahrten: nun weiß man wieder, 
wofür man kämpft, ganz gleich, ob im Oſten oder Weſten. 

Am Ziel: es iſt alles anders. Gleich bleiben nur: die 
Feldgrauen und die Kameradſchaft, das Feldkücheneſſen und 
die amerikaniſche Munition. Hüben und drüben aber ſtehen 
wir in Feindesland. Was zerſtört iſt, was wir zerſtören 
müſſen; was ſtille ſteht und brach liegt, was mit muffigen 
Geſichtern herumſchleicht, es iſt nicht deutſch. Die Hände muß 
man dankbar falten, wenn man es überdenkt. Nur wer das 
Elend der Kriegszone geſehen hat, kann ganz erfaſſen, welch 
ein Segen darin liegt, daß dies Elend zum größten Teil 
unſerm Vaterland erſpart blieb. 

Wer an den Oſten denkt, denkt an die Offenfiven. Sie 
in der Reiz des Oſtens. Vorwärts, vorwärts geht es. 

les bleibt im Fluß. Wir vergeſſen Anſtrengungen, Ent⸗ 
behrungen und Müdigkeit. Die Verluſte bleiben hinter uns. 
In uns iſt immer das Gefühl des Siegers. Wir wiſſen, wir 
2 dem Feinde überlegen; das ſitzt faſt in jedem einzelnen 

s hinab zum Aus hilfsfahrer des Beiwagens der letzten 
Se Es liegt — glaub' ich — am ruſſiſchen 

oldaten. Ich will ihn nicht ſchlecht machen, will den Gegner 
nicht verkleinern. Aber das Empfinden, daß der ruſſiſche 
Soldat, nicht recht weiß, wofür er ficht, bin ich nie los ge 
worden. Und dieſer Mangel am Erkenntnis nimmt ihm die 
Tatkraft. Er hat nicht die Freudigkeit das Sich⸗Opferns. Er 
tennt nicht das schl le „Du mußt!“ im eigenen Herzen. Er 
kennt nur den Befehl ſeiner Vorgeſetzten. Deshalb erträgt er 


Der Weſten und der Oſten. 
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„Lachte.“ 

Ihm mußte das Papier ſchon ſehr wertvoll ſein, daß er 
ſo darüber in Wut geriet. f N 

war neugierig. 

„Kann ich das Papier nicht einmal ſehen?“ 

Er zauderte. 
gef Ich nehme es dir nicht fort. Glaube mir, ich kann dir 
elfen.“ 

Vorſichtig holte er den Bogen vor. 

Ich entfaltete vorſichtig das Papier, das eine dicke 


Schmutzkruſte bedeckte. 
. fragte mein Freund. 


as iſt das?“ 

Ich gab ihm keine Antwort und blickte den Ger 
fangenen an. Er ſah, daß ich ihn verſtand. 

Auf dem Papiere waren mit einem Stifte die Umriſſe 
einer Hand nachgezogen. Einer Kinderhand. 

Es mochte das einzige Andenken ſein, daß der Ruſſe 
Dimitri von ſeinem kleinen Mädchen daheim beſaß. 

„Um ſolch einen Dreckfetzen faſt Totſchlag!“ ſagte der Kamerad. 

„Wirſt du dir deine Photographien von deinen Ange⸗ 
hörigen von einem andern fortnehmen laſſen?“ 

a c hot Sie! 

as iſt auch eine Photographie!“ 

Sch gab Dimitri das Papler zurück 

Mein Kamerad ſchaute mich verwundert an. 

„Eine Photographie?“ 

„Eine Zeichnung. Eine Kinderhand.“ 
Pan De Wachtpoſten führte die gefangenen Ruſſen wieder zur 

rbeit. 
Wir gingen weiter. 
„Er ſcheint doch eine Seele zu haben,“ ſagte mein Freund. 


Von Hans von Goercke. 


kein Trommelfeuer, dieſe höchſte Probe auf den eignen Willen. 
Unſer Mann beißt die Zähne zuſammen und bleibt an ſeinem 
Platz, er wird eher wahnſinnig, als daß er weicht. Der Ruſſe 
ſtreckt vorher die Hände hoch und läuft über. Es hängt dies 
zweifellos mit ſeiner geringen Bildung zuſammen. Es gehört 
ein gewiſſer Dear dazu, um die einfachen Begriffe: Pflicht: 
gefühl und Vaterland ganz zu erfaſſen. Dabei iſt der Ruſſe 
nicht feige. Ich habe ihn mit heroiſchem Mut angreiſen 
ſehen — in Maſſen, den ſicheren Tod vor Augen und doch 
vorwärtsſtrebend im heftigſten Feuer. Er kam bis in unſere 
Linien, aber dann war es aus. Es kam für ihn die Frage: 
was nun? Er mußte denken und dachte zu langſam und er⸗ 
lag unſerm i Ich habe ihn ſich verteidigen ſehen, 
9, faſt unerſchütterlich. Aber unerbittlich ſchoben ſich unſere 
inien heran, unaufhaltſam, näher und näher kamen ſie tro 
De sun rg wieder kam für ihn die Frage: was nun 
nd er erga b 

Der ruſſiſche Soldat iſt als Menſch gutmütig, offen und 
unterwürfig, dankbar 585 Alles, was man ihm gutes tut. Einen 
Haß zwiſchen unſeren Leuten und dieſem Feind, einen Haß Mann 
gegen Mann gab es ſelten. Fan fi) der „Iwan“ ergeben, 
dann war der Streit aus. omm, „Panje“, ſagten unſere 
Leute und gaben ihm gutwillig aus der Feldkiſte, gaben ihm 
Tabak und Brot. Selbſt nach hartem Kampf. er Ruſſe 
nahm es dankbar hin. Er tat dann auch jede Arbeit, die man 
verlangte, verlangen mußte. Er tat dieſe Arbeit gut und mit 
einem gewiſſen Pflichtgefühi. Nun waren wir eben ſeine Vor⸗ 

eſetzten, und er gehorchte. Er machte auch keine Fluchtver⸗ 
uche, er wußte ja doch nicht wohin. Es kam dann auch uns 
gegenüber die eiſerne, ans Wort gebundene Disziplin zutage, 
unter der er erzogen. Das ruſſiſche Kommando, von deutſchen 
Lippen gerufen, riß ihn ebenſo zuſammen, als wenn es ſein 
Offizier abgegeben hätte. Oft traf ich beim Ruſſen Humor 
und Gutmütigkeit. Faſt nie Hinterliſt und Verſchloſſenheit. 
Mit 2 Ulanen konnte man 50 Gefangene Nachts durch den 
tiefſten Wald befördern — oft brachten ſie 52 zum Sammel⸗ 
punkt. Zwei Verſprengte hatten ſich noch zu 1 85 

Fi Bewegung und völliges Ueberlegenheitsgefühl: das 
ſind die Merkmale des Kampfes im Oſten. 

Im Weſten iſt der Krieg erſtarrt. Weicht, der Not ge⸗ 
horchend, die Linie im Oſten wirklich einmal 3 bis 4 Kilometer 
zurück, ſo hat das nichts oder wenig auf ſich. Im Weſten wird 
jeder Meter gezählt. Ihn verlieren, bedeutet eine Schlappe. 
Es iſt Grabenkampf, nichts als Grabenkampf. 

Dieſer Zwang, um Kleinigkeiten zu kämpfen, macht den 
Kampf an ſich klein. Es verliert ſich die Großzügigkeit, die 
uns Soldaten am Kriege ſo ungeheuer reizt. Der Krieg 
wird — ich muß es kraß ausdrücken — ein wenig „Frieden 
mit ſcharfer Munition und wirklichem Gegner“. Es iſt im 
Weſten unendlich ſchwer, in ſich ſelbſt und im Mann die 
Ideale aufrechtzuerhalten, die Ideale im Auge zu behalten. 
Und ſie ſind es doch, die uns die Anſtrengungen, die Verluſte 
und all das Schwere, das wir ſehen und erdulden müſſen, ver⸗ 
geſſen machen. 
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Der „Krieg um den Meter“ verlangt einen erſtklaſſigen 
Stellungsausbau. Er prägt den Krieg der Bewegung zu 
einem Krieg der Technik um. Die Maſchine wird Hilfsmittel, 
ſtellt ſich neben den fechtenden Menſchen, fie verdrängt ihn. 
Die Arbeiten an den Stellungen und die Vorbereitungen des 
Baumaterials haben mit dem eigentlichen Kriegs⸗Handwerk 
wenig zu tun. Sie verlangen aber eine ungeheure ig er 
verſchlingen eine ungeheure Kraft. Der Mann muß zum Bau 
der Stellungen Werte hergeben, die er lieber im „friſchen, 

eien“ Angriff geben würde. Es iſt eine Arbeit auf der 
telle — und die zermürbt leicht. 

Der Charakter den der Weſtkrieg angenommen hat, findet 
eine Grundlagen zum großen Teil in unſeren Gegnern. Hier 
aben wir den Engländer, den Franzoſen gegenüber. er 
arbige kommt in der Klaſſe kaum in betracht. 

Unſer Gegner hier ſteht als Einzelmenſch auf viel höherer 
Kulturſtufe als der Ruſſe. Er weiß, warum und wofür er 
kämpft; es wird ihm täglich gedruckt in die Schützengräben 
getragen, und er verſteht es, denkt nach und glaubt es. Das 
gibt ihm als Gegner eine Vollwertigkeit. Deshalb verteidigt 
er ſich denkender und zäher als ſein öſtlicher Verbündeter. 
Deshalb erträgt er Trommelfeuer. Deshalb hat unſer Mann 
ihm gegenüber aber auch nicht das Gefühl der Überlegenheit. 
Ohne daß ein Zeitungsſatz oder ein Wort eines Gebildeten 
die Überlegenheit auslöſt, ſteht fie in deutſchen Soldaten ſchon 
eſt: Der Weſtgegner iſt moraliſch höher zu bewerten als der 


uſſe. 

Es bleibt daher im Weſten der Gefangene auch noch der 
Feind. Es iſt gegen ihn der Haß des Kampfes nicht erloſchen, 
wenn er die Waffen geſtreckt hat. Man weiß, er kämpft 
wirklich bewußt für eine Sache, an die er glaubt — er kämpft 
wie wir. So iſt man darauf gefaßt, daß er jede Gelegenheit 
benutzen wird, dieſen Kampf fortzuſetzen. Hier kann man nicht 
mit zwei Ulanen vierzig Gefangene fortihiden. Es iſt ein 
Kampf bis aufs Meſſer. — 

Die Artillerien im Oſt und Weſt müſſen wir an dieſer 
Stelle noch kurz ſtreifen. Auch hier haben wir im Oſten bis 
um Mann in der Schützenlinie das Gefühl der Überlegenheit. 

abei iſt die ruſſiſche Artillerie nicht ſchlecht. Sie ſchießt a 
beobachtet vorſichtig, iſt äußerſt ſchnell und gewandt im Er⸗ 
aſſen von Zielen. Manchmal mangelt es anſcheinend an 

unition. Aber nicht immer. Schießt der Ruſſe aber einmal 
ſtärker, ſo findet ſich der Mann damit ab. Ich hörte in ſchwerem 
ruſſiſchen Schrapnellfeuer einen Infanteriſten dem andern zu⸗ 
rufen: „Du, heute hat der Rußki einen Radfahrer nach hinten 
i der ein paar Kiſten ſchwerer Dinger vorgeholt hat“. 
in Witz — aber typiſch. Im Weſten kennt der Mann die 
Macht der feindlichen Artillerie, die ihm immer wieder den 
Graben einſchießt, den er mühſam ausgehoben hat. Er muß 
e mit körperlicher Arbeit wieder ausflicken. 
ann ihr auch nicht ausweichen im Graben. wie im Oſten, 
wo wir in der Bewegung wohl gelernt haben, Artilleriefeuer 
Iganiogen zu unterlaufen. Die ruſſiſche Munitionsmenge 
cheint auch im Stellungskrieg beſchränkt, man fühlt: der Ruſſe 
art. Im Weſten hat man den Eindruck nie. Der feſte 
inienkampf gal außerdem ein genaues Einſchießen gebracht, 
hat ſchwerſte Kaliber herangeführt — Genauigkeiten, Geſchoß⸗ 
größen und Schußweiten, wie der Oſten fie nicht kennt. 

Die erhöhten Schußweiten verlängern aber alle Anmarſch⸗ 
De erſchweren die warme Verpflegung und nehmen auch 
weit hinter der Front noch die Ruhe der Unterkunft. Das 
koſtet Kraft und Nerven. Ein ſtarker age Faktor kommt 
15 wer im Angriff verwundet wird, weiß, wofür er ſeine 

unde erhielt; weit hinten, zwölf bis fünfzehn Kilometer 
hinter der Front, einen Granatſplitter au bekommen, wenn 
man über die Straße geht, ift a ein „Unfall“. Das „Feld 
der Ehre“ wird zu ſehr erweitert, ſein Begriff für den Fechten⸗ 
den herabgeiet, 

Nach Beendigung der großen Dffenfive, die uns fo tief 
hinein ins ruſſiſche Reich führte, traf ich in der Heimat mit 
einem Offizier zuſammen, der nur den Weſten kannte. „Ja, 
Ihr im Oſten!“ ſagte der Herr, „Ihr habt es gut. Immer 
vorwärts, immer Siege. Was wißt Ihr von Trommelfeuer, 
was von Handgranatenkämpfen, von Gasangriffen und all den 
Widerwärtigkeiten unjeres Krieges?“ Ich verſtand ihn, aber 
dennoch hielt ich ihm entgegen: Wir haben elf Wochen Offenſive 
hinter uns, haben zwanzig ruſſiſche Stellungen angegriffen und 

enommen. Das heißt faßt jeden dritten Tag ein ſchweres 
zefecht. Der Mann nahm die erſte, die zweite, die dritte und 
vierte ruſſiſche Linie. Und nach jeder eroberten Stellung 
wußte er: Morgen ſtehſt du vor einer neuen, die du wieder 
angreifen mußt. Ruhe auch nicht zwiſchen dieſen Kämpfen, 
ſondern Verfolgung und Marſch. Jeder Angriff forderte Ver⸗ 
luſte, — ohne Verluſte geht es nicht im Kriege, — und wenn man 
auch abſtumpft, wenn man auch im Vorwärts die Toten und 
Verwundeten hinter ſich läßt, man ſah doch, daß die Kompagnie 
von 9 zu Angriff ſchwächer wurde. Kommt nicht jedem 
dann wohl die Rechnun 1 970 wann 1 du dran? 
Wann — mit Mathematischer Notwendigkeit? Und trotzdem 
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geht der Brave wieder heran an den Feind — ſtürmt wieder 
und wieder. Beim neuen Sturm ſind aber die Eindrücke des 
Letzten noch friſch — von geſtern oder vorgeſtern. Trommel» 
euer und Gasangriffe find keine täglichen Ereigniſſe — zwiſchen 
ihren Wiederholungen liegen Monate. Und dieſe Monate 
ſind Zeiten verhältnismäßiger Ruhe — ſind Zeiten des Ver⸗ 
geſſens. Die wohltätige Macht des Vergeſſens iſt groß; es iſt 
ein Unterſchied, ob mir der liebe Kamerad el fiel oder 
vor einem halben Jahr. Das Gefühl des Siegens und des 
Sieges iſt mächtig, wunderbar — ich möchte dieſe herrlichen 
Stunden nach ſchwerem, erfolgreichem Kampf nicht miſſen — 
aber auch der Anſporn dieſes Gefühls verliert ſeine Kraft. 
Wir ſind nur Menſchen. 
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Neben dem Kampf ſtehen die Lebensbedingungen der 

Kämpfer. Sie ſind natürlich von der Kultur des Landes, in 
dem man ficht, abhängig. 


Der Menſch iſt nie ſo menſchlich wie im Kriege. Hat er 
eine Schwäche durch ſein ganzes Leben hindurch ängſtlich ver⸗ 
borgen: der Krieg zieht fie an die Offentlichkeit. Einige 


Schwächen ſind aber allen Menſchen gemeinſam: Satt und gut 
eſſen und gut Unterkommen; ob hoch, ob niedrig, ob General 
oder Grenadier, jeder ſchielt nach Suppentopf und Lager, und 
wenn er auch tauſendmal ſagt: Es iſt mir ganz egal, wo ich 
heute unterkrieche. Wenn es in Rußland ſo recht eindringli 
eregnet hatte bei 2 Grad Wärme und die Feldküche kam 
Deren, dann wurde die Stimmung ſchon beſſer; wenn die 
orporalſchaft aber enggefercht in einer winzigen Kate ſaß 
und auf dem knackenden, glühenden Herde ſich der Mann 
etwas „prietzeln“ konnte, dann war die Stimmung ſchon gut. 
Wo nun in dieſer Beziehung die Verhältniſſe beſſer ſind, 
unterliegt ja keinem Zweifel. Im Weſten das reiche Belgien, 
die beſten, engbevölkertſten Gegenden Frankreichs — im Oſten 
das weite Rußland, das vernachläſſigte Polen, wenig Orts 
ſchaften, ſie noch durch den Krieg verwüſtet, ganze Landſtriche 
jyſtematiſch entvölkert, abgebrannt. r 
Der Mann im Weſten hat nach feiner ſchweren Zeit im 
Schützengraben, im Schmutz und Näſſe der Unterſtände immer 
wieder Pauſen der Ruhe, längere oder kürzere. Er kommt 
in einen Ort, wo die Bevölkerung noch lebt, wohin die Ka⸗ 
nonen gar nicht reichen oder 15 ſie nur zeitweiſe feuern. 
In dieſen Orten findet er wohnliche Unterkunft, iſt entweder 
kaſernenmäßig untergebracht oder liegt im Bürgerquartier. 
— er Glück, bekommt er ſogar ein regelrechtes Bett. Die 
5 ift auf Verdienſt angewieſen, ſie muß, um zu 
leben, wohl oder übel mit dem Soldaten in ind daher e 
Hungen treten. Die „Cafes“ und „Eſtaminets“ find daher im 
trieb. Der Soldat kann die Beine mal wieder unter einen 
Kneipentiſch ſtrecken und ein Glas mehr oder weniger gutes 
Bier beim Klange eines Grammophons oder Orcheſtrions 
trinken. Verſagen die „Eſtaminets“, ſo halten die Ortskomman⸗ 
danturen, die Marketendereien der Truppen derartige Lokale 
offen. Der Soldat findet im Ruheort eine Badeanſtalt, wo 
er ſich in warmem Waſſer ſäubern kann, er findet franzöſiſche 
oder deutſche Läden, wo er Seife, Pub: und Nähzeug, Ans 
ſichtskarten, Schreibmaterialien und andere Notwendigkeiten 
und kleine bat ent ing in erwerben kann. Die Militär⸗ 
verwaltung hat ein Kino in Betrieb geſetzt, wo Stücke gezeigt 
werden, die gar nichts mit dem Kriege iu tun haben; ein Sol 
datenheim iſt da mit Zeitungen und Ze Dale mit Büchern 
und Feldpoſtkarten, mit Klavier und llard. Kurz es iſt 
alles vorhanden, um den Kämpfer für die Tage der Ruhe 
möglichſt ganz herauszureißen aus dem Takte der Kriegs⸗ 
maſchine. Und das kann alles da ſein, denn die Grundlagen 
zu all dem waren ja vorhanden. Aus einer Färberei oder 
einem ähnlichen techniſchen Betriebe iſt leicht eine Badeanſtalt 
großen Stils gemacht; ein Vereinshaus kann man ſchnell in 
ein Soldatenheim umwandeln, ein fran Kino ohne 
e e zum deutſchen ſtempeln. Die Eiſenbahn fährt 
ja faſt überall hin. . 
Wie anders in Rußland. Der beſte Wille kann da nicht 
annähernd ein Viertel von dem ſchaffen, was im Weſten ſchon. 
ohne Zutun der Militärverwaltung da iſt. Kommt hier der 
Soldat — im allgemeinen — in zweite Linie, ſo liegt er in 
einem elenden Bauerndorf oder in einer kleinen Judenſtadt. 
Die Eiſenbahn iſt weit entfernt, die Straßen ſchlecht. Was 
an Wagen und Pferden da iſt, wird gebraucht, um das not⸗ 
wendigſte an Verpflegung und Munition nachzuſchaffen. Alle 
Grundbedingungen, um große Bäder, Kinos, Verſammlungs⸗ 
räume zu ſchaffen, fehlen. Was die Bevölkerung noch an Ge⸗ 
nußmitteln hatte, iſt ſchnell aufgebraucht und nicht oder nur 
in ſehr geringem Maße zu erſetzen. Die kleinen Abwechslun⸗ 
en fallen fort. Der Krieg bleibt daher dem Soldaten in 
ußland immer unmittelbar vor Augen. Die kleinen Lebens⸗ 
freuden find aber Nerven- und Krafterneuerer; das Heraus- 
Aro werden aus dem ewigen Einerlei von Gefahr und 
rbeit ſtärkt Seele und Körper. Alſo ſelbſt bei den gleichen 
Bedingungen des Stellungskrieges hat es der Mann im Oſten 
ſchlechter. Im Bewegungskriege fällt dieſer Kriegsulxus ja 
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ganz von ſelbſt fort. Der ſtändige Wechſel von Ort zu Ort 
macht ihn a die die Zeit fehlt für den einzelnen. 

Und dann die Sauberkeit. Im Kriege merkt man ſo 
recht, wie der Deutſche zur Sauberkeit erzogen iſt und wie er 
ſie entbehrt. Im Weſten gibt es überall Waſſerleitungen oder 
gute Brunnen. Im Often iſt der Ziehbrunnen die Haupt⸗ 
waſſerquelle. Haben die Feldküchen ihren Bedarf geſchöpft, 
ſind die Pferde getränkt, ſo bleibt meiſt nur eine braune 
Lehmbrühe auf dem Grunde. Mit dem Waſchen iſt es da 
übel. Ich werde nie das Bild einer Gefechtspauſe am Njemen 
vergeſſen. Ein Bataillon einer hinteren Staffel lag am Ufer 
des Jae Die feindlichen Schrapnells reichten noch bis zu 
der Stelle, aber trotzdem waren die Kerls, jowie ſie hörten, 
daß eine halbe Stunde Zeit war, ſofort entkleidet und im 
Waſſer. Das war eine Freude, ein Geplantſche und Gehuble — 
es war wie ein ieh: einmal wieder baden können, den gan⸗ 
zen Körper im Waſſer! 

Aber das Waſchen iſt es nicht allein. Die ruſſiſchen 
Bauernkaten, die Ae e ee ſind alle ſchmieriger wie 
die Häuſer in Belgien und Frankreich. Es iſt auch keine Mög⸗ 
lichkeit, ſie ſauber zu halten. Die Enge, die Beſchränktheit 

indert daran, der ewige Schmutz auf der Straße wird mit 
i ee t. Das Lagerſtroh auf dem Boden verfilzt. 
m Weſten iſt alles weiter, großzügiger; von vornherein auf 
mehr Bequemlichkeit geſtimmt. Hier findet der Soldat immer eine 
Franzöſin, die ihm für ein paar Sous ſeine Leibwäſche 
wäſcht, dort muß er le ſich ſelber reinplanſchen. Dazu kommt 
die Ungezieferfrage, ſie geht Hand in cl mit all dieſem. 
indet der Mann ſo im Weſten beſſere Lebensbedingun⸗ 
gen, ſo trifft das natürlich für den Offizier, vor allem für 
den Offizier im höheren Stabe noch mehr zu. Es iſt ſo augen⸗ 
ſcheinlich, daß es keiner näheren Erläuterung bedarf: ein 
Divifionsftab im Often wohnt ſehr oft in 5 bis 6 Bauern⸗ 
katen, die ausgemiſtet ſind, in denen mit Hilfe von Holz⸗ 
eſtellen und l Ruhegelegenheiten geſchaffen find, 
r die Bänke und Tiſche oft erſt hergeſtellt werden müſſen. 
Hat der Stab Glück, findet er wenigſtens für ſeine oberen 
Organe ein Pfarrhaus oder kleines Gutshaus, aber auch dann 
1 es meiſt an Betten uſw. Ein Diviſionsſtab im Weſten 
zieht das fertig ein ee Schloß eines Grandſeigneurs 
oder die Villa eines Großfabrikanten. 

In Rußland gibt es natürlich auch Städte, die vieles 
bieten. Aber ſie ſind al und liegen den Rampflinien fern. 
Und auch da find die Unterfchiede Ned wer wie ich mit 
nur fünf Tagen Zwiſchenzeit Wilna und Brüſſel vergleichen 
konnte, der kann erſt den Abſtand voll ermeſſen. Dieſe we⸗ 
nigen größeren Städte haben in Rußland keinen weſentlichen 
Elnfluß auf die Lebensführung des Feldgran en 

Für den O9 wie den Mann iſt das Leben billiger 
wie im Weſten. o man nichts kaufen kann, gibt man nichts 
aus. Der Mann ſchickt aus dem Oſten ger feine ganze Löh⸗ 
uung nach Haufe, im Weiten behält er fie und verbraucht fie 
an den Tagen der Ruhe. (Es gibt natürlich ſparſame Aus» 
nahmen.) Dieſe Koſtenſteigerung im Weſten wird aber wohl 

um Teil dadurch ausgeglichen, daß dem Mann nach dem 
ſten mehr Paketchen geſandt werden. 

Die Bevölkerung im Oſt und Weſt. Unſere Mannſchaften 
ſtehen ſich in beiden Kriegszonen gut mit ihr. Im Oſten hat 
es nie Schwierigkeiten gegeben, die nennenswert wären. Der 
Pole, der Litauer iſt nicht unſer Feind, der Ruſſe iſt unter⸗ 
würfig, ſo wie er die Fauſt des Herrn fühlt, der Jude iſt 
nur Handelsmann und ſchmiegt ſich, ſowie er fühlt, daß er 
gu feinem Verdienſt kommt. So iſt im Oſten ſchnell ein gutes 

erhältnis da. Etwas init freilich: der deutſche Soldat iſt 
der Herr und ordnet an. Dabei bleibt er gutmütig. Er teilt 
mit dem Panje fein Brot, gibt ihm vom Eſſen aus der Feld⸗ 
küche ab, aber er fordert auch ſeinen Dienſt dafür. Im Weſten 
war es anfangs anders, da war noch verſteckte und auch 
offene Feindſeligkeit. Sie iſt auch jetzt noch verſteckt hier und 
da vorhanden, am meiſten in den Städten. Im allgemeinen 
hat aber auch hier die Zeit ausgleichend und Schaal. 2 ge⸗ 
wirkt. Die Unterworfenen fanden ſich in ihr Schickſal. Man 
lebte nebeneinander, hatte einander nötig. Der Deutſche 
brauchte Ware und Handlangung, der Franzoſe Geld und 


miteinander. Und im Bekanntwerden ſtellte ſich heraus, daß 
man gar nicht fo ſchlecht war, wie das gegenſeitig vorher ge⸗ 
elt worden war. So vertrug man ſich und lebt jetzt zum 

eil recht freundſchaftlich miteinander. Hier ſpielt die Vlamen⸗ 
frage ähnlich hinein, wie dort die Polen⸗ und Litauerfrage. 

Die Eiſenbahn. Sie iſt die große Schlagader. Alles wäre 

im Oſten beſſer, wenn mehr, im Weften ſchlechter, wenn wer 
niger Eiſenbahnen da wären. Die Eiſenbahn bringt die Ver⸗ 
pflegung. Die gelieferte Verpflegung iſt gleich, ſie wird her⸗ 
Feſdläch er dafür ſind die Intendanturen verantwortlich. Hier 
9 dküche — dort Feldküche. Im Weſten aber kommt das 
Nebenbei hinzu; da rollt Bier an, da bekommt der Marke⸗ 
tender Wurſt, Schnaps, ſelbſt Schmalz und Butter. Das 
fett im Oſten. Die Eiſenbahn bringt die Poft. In zwei 
is drei Tagen hat man im Weſten Nachricht von ſeiner 
Heimat; die Zeitungen, die es in den Ruheorten zu kaufen 
gibt, ſind meiſt nur 24 Stunden alt. In fünf Tagen hat man 
eine Antwort auf eine Frage, die man an ſeine Frau richtete. 
Im Oſten gab es oft 14 Tage keine Poſt während der Offen⸗ 
ſive, und wenn ſie kam, war ſie drei Wochen alt. Im öſt⸗ 
lichen Stellungskrieg läuft der Brief ſechs Tage und mehr, 
jede Zeitung ift veraltet. 

Hier muß ich unferer lieben Verwundeten gedenken. Die 
Kugel trifft ſie gleich ſchwer im Oſten und im Weſten. Jeder 
Verwundete hat aber eine Sehnſucht: möglichſt ſchnell in die 
Heimat zu kommen, und dieſe Sehnſucht iſt berechtigt. Trifft 
ihn das Blei im Weſten, iſt Er ſchnell geborgen. Auf guter 
Straße führt ihn der Sanitätswagen vom Truppenverband⸗ 
platz zum Feldlazarett, oft hier ſchon ein Sanitätskraftwagen. 
Das Feldlazarett iſt meiſt wie ein Krankenhaus eingerichtet, die 
Räume ſind ja da, alle Grundbedingungen ſchon in den Orten 
ſelbſt vorhanden. Betten, Waſſerleitung, elektriſches Licht und 
elektriſche Kraft, und nahe ſind die Lazarettzüge. In drei 
bis vier Tagen kann der Verwundete in der Heimat ſein. 
Wie ſchwer haben es dagegen die Aermſten oft im Oſten. 
Der Truppenverbandplatz in Bauernkaten, die Feldlazarette 
in kalten Kirchen, Stroh das Lager. Der Transport in den 
kleinen, ungefederten landesüblichen Wagen auf den ſchlechten, 
ausgefahrenen Wegen, die jeden Kraftwagenverkehr unmöglich 
machen. Tagelange Fahrten in bitterer Kälte, ohne Dach in Regen 
und Wind, bis endlich die Bahnſtation erreicht iſt, wo ein 
Lazarettzug ſteht — oder ſtehen ſollte. Iſt er nicht da, ſo 
muß in dem kleinen Ort gewartet werden, in einem Kriegs⸗ 
lazarett, in dem ja nach Bericht und Gewiſſen geforgt iſt, wo 
es aber doch mangelt, weil eben jene Bedingungen fehlen, 
die ein Land von hoher Kultur von ſelbſt gibt. 

Aber auch der Oſten hat ſeine Reize, was die Lebens⸗ 
führung des Mannes anbetrifft. Auch der Krieger in Reih 
und Glied denkt aus dem Weſten gern an die Tage im Often 

urück. „Der Soldat allein iſt der freie Mann“. Im Oſten 
fühlt er es noch. Während der Offenſive blieb in den ver⸗ 
laſſenen Dörfern manches Huhn zurück, das herrenlos gackerte. 
Von dem Vieh, das überall reichlich gefunden und für die 

eldküchen requieriert wurde, fiel manches Stück Fleiſch auch 
ür den einzelnen ab. Am Wege ſtanden immer Kartoffeln, 
in den Gärten zwiſchen den von den Koſaken niedergebrannten 
Häuſern wuchs mancher Kohlkopf und manche Rübe. Zweimal 
kochte die Feldküche Eſſen aus dem Lande und abends in der 
Panjebude kam manchmal etwas in die Pfanne. Was iſt 
aber das beſte Feldkücheneſſen gegen Bratkartoffeln mit Speck, 
die ſich der Kanonier oder Musketier ſelbſt bereitet hat? Es 
gibt nichts ſchöneres für ihn, als ſelbſt ein bischen pritzeln 
und prutzeln zu dürfen. Aber im Weſten gibt es nichts der⸗ 
gleichen. Da bekommt jeder ſeine Portion W b Da 
kann man wohl Schokolade und Kuchen, Bier und Nord⸗ 
häuſer kaufen, aber keine Bratkartoffeln und keinen Speck. 
Die Läden ſind ſchön, die Quartiere ſind ſauber, im „Eſta⸗ 
minet“ ſpielt das Grammophon. 

Oſten und Weſten. Kampf hier und Kampf dort. Der 
Heimat Sorgen leistet herüber und hinüber. Wer will ſagen, 
wo Größeres geleiſtet wurde und wird. Schwer haben wir 
es hüben und drüben. Kommt aber der Friede, ſo werden 
wir aller W lätze gern gedenken, denn die Ehre blieb 
rein im Oſt und ch. Und der Sieg wird unfer ſein hier 


Lohn. So kam man aufeinander zu und wurde bekannt und dort. 
2 Kriegsbüchereien für unſere Truppen. 5 


Das deutſche Geiſtesleben ſteht in dem fürchterlichen Kriege, 
den wir nun bereits ſeit zwanzig Monaten durchleben, nicht 
ſtill, ſondern iſt im Gegenteil A lebendig wie nur je, und 
zwar in der Heimat 1 wie draußen im Felde. Ein 
mächtiger Strom inneren Erlebens und Fühlens wogt hin 
und her zwiſchen dem Volk in Waffen, das an den Grenzen 
unſeres Vaterlandes den Feind abwehrt vom deutſchen Boden, 
und zwiſchen dem Volk daheim, das weiter arbeitet wie im 
Frieden, um unſer Land bereit zu erhalten für die e 
die ihm nach dem Frieden werden geſtellt werden. ieſer 


Strom ſetzte in dem Augenblicke ein, als der Kaiſer das Volk 
zu den Waffen rief. Aber er verebbt nicht allgemach, ſondern 
er wird ſtärker und ſtärker, je länger der Krieg ſich hinzieht. 
Das macht uns froh und macht uns ſtolz, denn es iſt ein 
Zeichen für die geiſtige Friſche und Geſundheit unſeres 
deutſchen Volkes. 

Als der Krieg begann, gab es zahlreiche Bücherfreunde, 
die jedes Buch und jedes Heft, jedes Kunſtblatt und jede 
illuſtrierte Poſtkarte kauften, die durch das immer weitere 
Kreiſe ziehende Völkerringen hervorgerufen wurden. Sie 
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wollten ſich Kriegsſammlungen anlegen, in denen wie in einem 
Brennſpiegel das ganze geiſtige Leben unſerer großen Zeit 
vereinigt ſein ſollte. Aber die Zahl dieſer Sammler iſt ſchon 
erheblich kleiner geworden im Laufe der Monate, und ſie wird 
immer noch weiter abnehmen, weil den meiſten der Atem 
ausgegangen iſt, wie man ſo ſagt. Es erſcheinen nämlich ſo 
ungeheuer viele Bücher aller Art über den Krieg, daß ein 
recht beträchtlicher Geldbeutel nötig iſt, wenn man alle kaufen 
will. Schon jetzt iſt die Zahl der erſchienenen Werke auf viele 
Tauſende angewachſen. 

Dieſe Bücher ſind von der allerverſchiedenſten Art. Teils 

ſind es Werke, die über den Krieg berichten. Unſeren Leſern 

nd eine ganze Anzahl von ihnen liebe Bekannte, denn durch 
achtzig Kriegsnummern bringt das Daheim ja nun ſchon Stim⸗ 
mungsbilder und Briefe von der Front, und viele von ihnen 
ſind inzwiſchen geſammelt und in Buchform herausgegeben 
worden. Außer dieſen gibt es aber noch zahlreiche andere, 
die der Krieg angeregt und veranlaßt hat. Da ſind vor allem 
die kaum noch zu zählenden Bändchen mit Gedichten. Es iſt 
faſt nicht zu glauben, wie viel gedichtet worden iſt in dieſem 
Kriege, wenn die Ausleſe an wirklich Gehaltvollem bisher 
auch nur recht gering iſt. Und dann ſind da die Romane und 
Erzählungen, deren Handlungen ſich auf dem Hintergrunde 
des Weltkrieges abſpielen, und weiter die a e Umen, 
philoſophiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Werke, die ſich 
mit ihm befaſſen. Auch ſie ſind ſchon zahlreich genug und 
dürften in der Folge noch ſtark zunehmen. 

Dieſe Wer⸗ 
ke, welche hier 
kurz umſchrie⸗ 
ben wurden, 
wenden ſich 
allermeiſt an 
die Heimat. 
Wir Daheim⸗ 

gebliebenen 
wollen unſere 
Phantaſie an⸗ 
regen laſſen, 
damit wir uns 
vorſtellen kön⸗ 
nen, in wel⸗ 
chen Lagen ſich 
unſere Lieben 
draußen im 
gr befinden. 

ie Feldg auen 
dagegen ſtehen 
ihnen, wenn 
nicht ablehnend 
ſo doch vielfach 
ganz kühl ge⸗ 
genüber. ie 
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williger, der erſt von der Schule oder der Univerſität kam; 
nimmt mit Vorliebe den Homer zur Hand oder den Plato. 
Anderen iſt Goethes Fauſt ein unzertrennlicher Begleiter oder 
Hamlet. Was aber am meiſten begehrt und auch am meiſten 
hinausgeſandt worden iſt ins Feld, das ſind die Hefte der 
zahlreichen billigen Volksbüchereien, in denen für wenige 
Groſchen gehaltvolle Schriften älterer und neuerer Dichter und 
Denker dargeboten werden. Die handliche Form iſt auch gar 
u beſtechend. Der Soldat hat im Torniſter oder in der 
Bruſttaſche nur wenig Platz, und einen dicken Band unterzu⸗ 
bringen iſt ihm ganz unmöglich. Dieſem Bedürfnis ſind viele 
Verleger entgegengekommen, indem ſie „Schützengraben-Aus⸗ 
gaben“ wertvoller Werke veranſtaltet haben, auf dünnem 
Papier mit kleiner Schrift gedruckt, ſo daß ſelbſt größere 
Bücher zu handlichen Heften wurden, die ſich in die Taſche 
ſtecken laſſen. — Aber es iſt e auch nur andeutungs⸗ 
weiſe die gewaltige Hochflut von Büchern zu umſchreiben, die 
uns der Krieg gebracht hat. 

Das Bedürfnis unſerer Feldgrauen nach neuen und immer 
neuen 86 5 iſt beſonders deshalb ſo groß, weil die Bücher 
im Felde ſo kurzlebig ſind. Hat einer heut ein Bändchen 
aus der Heimat bekommen, ſo verſchlingt er es und gibt es 
dann an Kameraden weiter. So geht es von Hand zu Hand, 
bis es verbraucht iſt und auseinander fällt. Iſt dann die 


Truppe einmal in Ruheſtellung, ſo iſt das Bedauern groß, 
wenn kein neuer Leſeſtoff zur an len BR 
zu ſchaffen ſuchen die fahrbaren 


Hier Abhilfe 
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Diviſions⸗ 
farrers Hoppe 
etzt im Ent⸗ 
ſtehen begriffen 
nd, Er „ent⸗ 
eckte“ eines 
Tages auf der 
Landſtraße an 
der Weſtfront 
einen Kaſten⸗ 
wagen, der in 
Friedenszeiten 
einem über 
Land ziehen⸗ 
den Händler 
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hatte, einen 
und elle 
chen, Höschen, 
Müßchen, 
Strümpfe uſw. 
den Dorfbe⸗ 
wohnern zu 
bringen. Zum 
Teil war er 


erleben den ſchon „abmon⸗ 
Krieg ſo ge⸗ j tiert“. Dank 
waltig, daß a) dem Entgegen⸗ 
feine Spiege⸗ * kommen eines 
lungen in der . — 2 Er Regiments» 
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klein, ja gele 88 Fahrbare Kriegsbücherei für unſere Feldgrauen. Aufnahme von Richard Schöbel. bauten die 


gentlich lächer⸗ - 
lich erſcheinen. — Aber hieraus darf man beileibe nicht ſchließen, 
daß das literariſche Bedürfnis unſerer Brüder im Felde etwa 
gering ſei. Im Gegenteil iſt es ungeheuer groß, und 
der andere Strom von Büchern, die unſere große Zeit hervor— 
bringt, der, welcher zu den Feldgrauen in die Etappen und 
Ruheſtellungen, ja bis in die Schützengräben führt, iſt nicht 
minder mächtig als der, von dem wir ſchon ſprachen. Was 
die Soldaten im Felde ſuchen, iſt Ablenkung von dem Blut 
und Grauſen, das ſie täglich um ſich ſehen. Erfreulich iſt es, 
daß ſich unter dieſen ausdrücklich für die Feldgrauen ge⸗ 
ſchaffenen Büchern bemerkenswert viele erbauliche Schriften 
befinden. Es iſt ja auch ſo verſtändlich, daß all die Männer, 
über denen täglich und ſtündlich die Sichel des Todes ſchwebt, 
gern einmal Einkehr bei ſich ſelbſt halten und an ihre Seele 
denken. Bereit fein iſt alles, bereit, wenn man plötzlich ab: 
gerufen wird in die Ewigkeit! Nach Millionen zählen die 
kleinen Hefte und Schriften mit Betrachtungen und Gedanken 
über Gott und Ewigkeit. Und das Neue Teſtament nicht zu 
vergeſſen, das manch einem im Donner der Geſchütze ein 
treuer und lieber Freund geworden iſt. Alle dieſe geiſtlichen 
Bücher werden gern und viel geleſen und gehen von Hand 
zu Hand. Was ſie gewirkt haben an der Seele des deutſchen 
Volkes, das wird man erſt ermeſſen können, wenn wieder 
Friede iſt im Lande. 

Größer aber iſt natürlich die Zahl der weltlichen Bücher, 
die hinaus gegangen find ins Feld, um unſeren Soldaten 
Ablenkung zu bringen von ihrem grauſigen Erleben. Und 
ſie ſind von ſehr verſchiedener Art. Manch ein Kriegsfrei⸗ 
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Handwerker in 
der Truppe dieſen Wagen um, und nach wenigen Wochen 
war er nicht wiederzuerkennen. Alle Innenwände waren mit 
Fächern verſehen, die ſich bald mit rund tauſend Bänden 
von Werken der allerverſchiedenſten Art füllten, und für einen 
Bücherwart war ein kleines, ſogar heizbares Abteil vorhanden. 
Dieſer Wagen konnte ſchnell zur Stelle ſein, wenn die Diviſion 
einmal ruhige Tage verlebte, und der Andrang der Soldaten 
zu den Büchern dieſer aus dem Stegreif gesehene Leih⸗ 
bibliothek war ſehr groß. 

Sollte dieſe Bücherei nicht ebenſo ſchnell wieder zerflattern 
wie ſie zuſammengebracht worden war, ſo mußte ihre Be⸗ 
nutzung geregelt werden, und auch das hat der Herr Diviſions⸗ 
pfarrer in muſtergiltiger Weiſe geordnet. Bücher wurden 
an jeden Soldaten ausgeliehen, ganz gleich ob Offizier 
oder Gemeiner. Aber die Ausgabe erfolgte nur gegen Vor⸗ 
zeigung des Soldbuches; außerdem mußten für jeden Band 
30 Pfennig Pfand hinterlegt werden. Unteroffiziere und 
bieten ale l hatten die Benutzung der Bücherei frei; fie er: 
55 alſo ihr Pfand von 30 Pfennig zurück, ſobald ſie den 

and wieder ablieferten. Die Offiziere dagegen mußten für 
jeden Band und Tag 5 Pfennig Leſegebühr zahlen. Aus 
dieſen Einnahmen konnten ſtändig neue Bücher beſchafft und 
die unvermeidlichen kleinen Ausgaben beſtritten werden. Es 
ward auch vorgeſchrieben, daß die Rückgabe eines Buches 
innerhalb von ſechs Tagen erfolgen muß. Um die Bände zu 
ſchonen, war es verboten, fie in die Schützengräben mit⸗ 
zunehmen. Ferner war beſtimmt, daß bei Alarm die Bücher 
zuſammengelegt bei den Feldwebeln zurückgelaſſen werden 


follten und daß Soldaten, die auf Urlaub gehen oder ins 
Lazarett kommen, ihre geliehenen Bücher vorher am Bücher⸗ 
wagen abzuliefern haben. 

Die von Diviſionspfarrer Hoppe für die 33. Reſerve⸗ 
Divifion eingerichtete fahrbare Bücherei hat ſich vortrefflich 
bewährt, die Wagen ebenſo wie die Benutzungsordnung, und 
viele fleißige Hände ſind jetzt bei der Arbeit, um auch anderen 
Truppenteilen dieſe ſegensreiche Einrichtung zu verſchaffen. 
Und zwar als Stiftungen der Heimat an unſere Brüder im 
Dane denn die Heeresverwaltung hat keine Gelder zur Ver⸗ 
ügung, von denen dieſe Koſten gezahlt werden könnten. Zus 
nächſt denkt man an Bücherwagen für 50 Diviſionen. Jeder 
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Bibliothekzimmer eines Leſeheims, dem mehr als . Bände zur Verf 
J. itte die Gründerin 


n der 


Im Mannſchaftsſaal des Etappenleſeheims. 


Im Mittelpunkt der Lazarettpfarrer Küßner. 


einzelne koſtet gebrauchsfertig etwa 2000 Mark; zwanzig von 
ihnen ſind bereits geſtiftet worden, und es wird wohl nicht 
lange dauern, bis auch die andern einen Wohltäter ge⸗ 
funden haben, der für die Koſten eintritt, ſeien es Vereine 
oder Städte oder reiche Freunde unſerer Brüder im Felde. 
Die Geſchäftsſtelle des Ausſchuſſes für fahrbare Kriegs⸗ 
ſtraße 50. befindet ſich in Berlin C 2, Kleine Muſeums⸗ 
raße 50. 

Die neuen fahrbaren Feldbüchereien verſprechen, der Leſe⸗ 
not unſerer Soldaten in wirkſamerer Weiſe abzuhelfen als es 
vor einem halıen Jahre die „Bücherwoche“ getan hat. Der 
Gedanke jener Bücherwoche war ja auch gut, und viele 
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Den 


ügung ſtehen, die aus Sammlungen in Schleften zuſammengebracht wurden. 
Schweſter Margarete Jentſch. 
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Taujende von mehr als 8000 
Bücherfreun⸗ Bänden aus⸗ 
den in der er guter 
Heimat hätten ücher an die 


ern von ihren 
chätzen abge: 
geben, damit 
die Feldgrauen 
draußen Gei⸗ 
ſtesnahrung er⸗ 
hielten; aber 
die Organi⸗ 
ſation des Gan⸗ 
zen verſagte 
vielfach: die 
bereitgeſtellten 
Bücher wurden 
nicht abgeholt. 
So war das 
Endergebnis 
recht beſchei⸗ 
den. Bei dem 
neuen Unter⸗ 
nehmen, unſe⸗ 
ren Soldaten 
im Felde Bü⸗ 
cher zugänglich 
zu machen, iſt 
die Organi⸗ 
ſation gut. Da 
wird der volle 
nicht 8 


o weit 
entfernt ſind. So auch die Soldaten der Armeeabteilung 
Woyrſch. Da trat die ſchleſiſche Heimat für ſie ein und be⸗ 
ſchloß, ihnen eine reichhaltige Bücherei ins Feld zu ſenden. 
Graf Pückler in Breslau ſetzte ſich für die Sache ein, das 
Kriegsminiſterium kam ihm verſtändnisvoll entgegen, und nach 
kurzer Zeit ſchon konnte Schweſter Margarete Jentſch mit 


® Prinz Oskar 
„Es geht ein Zittern durch die Welt — Von der Kanonen 
Dröhnen — Wir ſind von Feinden rings umſtellt — Der 
deutſche Kaiſer zieht ins Feld 
— Mit ſeinen ſieben Söhnen.“ 

Das war vor ein und einem 
halben Jahr: Kaiſertreue, Va⸗ 
terlandsliebe, die brauſenden 
Flammen teutoniſchen Zorns 
über engliſche Tücke, franzö⸗ 
ſiſchen Hochmut und jlawilche 
Anmaßung riſſen unſer Volk 
zu einer Größe empor, wie ſie 
die Geſchichte nicht erlebt hat. 
In aller Herzen brannte nach dem 
unvergleichlichen Beginn, nach 
den unerhörten Siegestaten un⸗ 
ſerer Heere im Weſten und im 
Oſten die ne daß nach 
einer kurzenZeit wieder derFFrie⸗ 
de ſich über unſer ſo ſchmählich 
überfallenes Vaterland hernie⸗ 
derjenten und unſere Söhne 
ſieg⸗ und ruhmgekrönt zurück⸗ 
führen würde. Es wäre viel⸗ 
leicht ſo gekommen, wenn Eng⸗ 
land nicht in der Reihe 1 55 
Feinde geſtanden, Amerika ſeine 
wirtſcha am Kraft nicht in 
Englands Dienſt geſtellt hätte 
und die Italiener nicht — betro⸗ 
ge Betrüger — unſeren Ber: 
ündeten in den Rücken gefallen 
wäre. Trotzdem, den Sieg hat 
uns die ganze Meute, die uns 
umſtellt hat, nicht entreißen 
können. Alle Anſtrengungen 
unſerer Feinde waren bisher 
— Gott ſei es gedankt — 
immer vergeblich; waren 
Schläge ins Waſſer. Und ob 
England die an ſich verlorene 
Sache noch zu retten ſucht, in— 
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Sm Oskar von 3 
Aufnahme des e ſtiederaſtroth, Potsdam. 


Front abreiſen, 
während noch 


— — 1 i zn 
3 heim | ende als Er: 
1 Eta pff ni EI Is für ein 


tretende Lücken 


der 


I ruppe 
y 


zurückblieben. 
Das Leſeheim, 
das mit dieſen 
Bücherſchätzen 
fern im Oſten 
eingerichtet 
wurde, befin⸗ 
det ſich in 
einem Städt⸗ 
chen dicht hin⸗ 
ter der Front. 
e 
aupträume: 
den Bücher⸗ 
raum mit dem 
Offizierleſe⸗ 
zimmer und 
den Mann⸗ 
ſchaftsleſeſaal. 
Beide ſauber 
und nett, luftig 
und freundlich. 
Und in einem 
Punkte iſt dieſe ſchleſiſche Bücherei den fahrbaren Leih⸗ 
bibliotheken weit voraus: ſie gibt die Bücher nicht nur 
koſtenlos ab, ſondern jeder Soldat, der eintritt, um ſich 
ein Buch zu holen, bekommt eine Zigarre und eine Taſſe 
Tee, — den Becher freilich muß er ſich ſelbſt dafür mit⸗ 
bringen. Von dieſer Zentralſtelle werden dann kleinere 
Bibliotheken, 50 bis 200 Bände, für Etappenbeſatzungen, 
Soldatenheime und Lazarette, beſonders Seuchenlazarette, 
abgegeben. Und ſie alle erfüllen ihren Zweck in vorzüg⸗ 
licher Weiſe. Gujtav Uhl. 


| 
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von Preußen. 5 


dem es nach Art ſchlimmer Prozeſſierer durch Verzettelung 
den Ausgang noch hinauszuſchieben ſucht: es wird ihm nicht 
gelingen. „Nie ward Deutſch⸗ 
land überwunden, wenn es 
einig war.“ Es iſt erheiternd 
zu beobachten, wie unſere Feinde 
in dummem Erſtaunen, dies 
Geheimnis der deutſchen Kraft 
zu ergründen ſuchen, um nach 
deutſchem Rezept ihre eigenen 
Kräfte zu heben, und es doch nicht 
ergründen. Es liegt eben in der 
deutſchen Einigkeit, in der Ent⸗ 
ſchloſſenheit aller, für die 
deutſche Heimat, das geliebte 
Vaterland einzuſtehen bis zum 
letzten Hauche, vom Kaiſer bis 
zum geringſten in unſerm 
Volk, für das unſer Kaiſer im 
Prinz ſteht, für das auch unſere 
Prinzen kämpfen und bluten 
mit der gleichen Opferfreudigkeit 
wie der geringſte Musketier. 
Prinz Joachim ward in der 
Schlacht bei den Maſuriſchen 
Seen verwundet, Prinz Auguſt 
Wilhelm zog ſich auf einer 

ahrt zur Front eine ſchwere 
Verletzung zu, und jetzt wurde 
Prinz Oskar an der Oſtfront 
von mehreren Granatſplittern 
getroffen. So macht auch in 
dieſem Kriege Einigkeit uns 
ſtark. So wird fie uns auch 
in dieſem furchtbaren Ringen 
den Sieg bringen wie 1870. 
„Ein Volk, ein Sinn in jedem 
Stand — Ein ſiegendes Ver⸗ 
ſöhnen; — Der Kaiſer reichte 
uns die Hand — Vor dem ge⸗ 
einten Vaterland — Und ſeinen 
ſieben Söhnen.“ 


reußen 


7. Februar: Aus Kamerun 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


Ind 900 Deutfche und 
1400 Eingeborene nach Spanifd=6uinea über- 
getreten; fie wurden entwaffnet. 

10. Februar: Fortſchritte bei Dimy und Teuoille; 
Kämpfe füdlid) der Somme, nördlich Becquincourt, 
auf der Combreshöhe und nordöftlidy Celles In 
den Dogefen. — bergebliche Angriffe der Ruffen 
in Wolhynien und an der oſtgaliziſchen Front: 
ebenfo an der befferabifchen Grenze. — Deutſche 
Flugzeuge belegen die Hafen» und Fabrikan- 
kam ſowie die Kafernen von Ramsgate mit 

omben. 


11. Februar: eue Kämpfe bei Dimy und füdlich 
der Somme; an der Aısne und in der Champagne 
lebhafte Artiller.ekämpfe. — Dergebliche Hn⸗ 
15 nördlich des Dryswjatyſees. — In Nbanien 

ir ana befett, ebenſo die Höhen zwiſchen Pieza 
und Bazar Sjak. — Ruf der Doggerbank wurden 
der engliſche Kreuzer «Arabis» und noch ein 
zweiter Kreuzer durch deutſche Torpedoboote 
verſenkt. 

12. Februar: Heftige Kämpfe nordweſtlich Maffiges 
und auf der Combreshöhe. — Gefecht nordweſt⸗ 
lich Tarnopol. — Fortſchritte bei Flitſch. — Flug- 
zeugangriff auf Ravenna und auf die Pumpwerke 
von Codi oro und Cavanello. — Das franzoſiſche 
Einienfchiff «Suffren» durch deutſches U» Boot an 
der fyrifdyen Küfte verfenkt. — Niederlage der 
Engländer am Salitahügel in Dftafrika. 


13. Februar: Fortfchritte füdöftlicdy Boefinghe. Lille 
Pd Kämpfe füdlidy Ste. Marie A Py und 
bei Maffiges ſowie füdlich Luffe (öftlich Die). — 
Gefecht oſilch Baranowitſchi. — itahieniſche An= 

riffe im Rombongebiete abgewieſen. — In 
Ibanien Elbalſan von den Bulgaren beſetzt. 

14. februar: Südlich der Somme heftige — * 
ebenfo ſüdlich Ste. Marie A Py und nordweſilich 
Tahure. Fortſchritte bei Oberſept (nordweſtlich 
Pfirt). — Angriffe im Rombongebiet vereitelt. — 
In Albanien wurde der untere Arfon von der 
Armee Koebeß erreicht; die Bulgaren befetiten 
Feri (25 km von Walona). — Der engliſche Kreu= 
zer «Arethufa» auf eine Mine gelauf.n. 

15. Februar: Südöftlich Ypern 800 m Graben er- 
obert. Kämpfe an der Strafe Lens — Bethune, 
üdlidy der Somme, nordweſtlich Tahure und bei 

berfept. — Dergebliche Angriffe der Italiener 
im Rombongebiete bei Flitſch. — Flugzeugangriff 
auf Mailand und Schio, 

10. Februar: Dergebliche Angriffe der Engländer 
jüdöftlih Ypern und der Franzofen noi dweſtlich 
bon Tahure. — Bei Doberdo Minenmwerfer- und 
Kandgranatenkämpfe ; an der küftenländifdyen und 
käͤärntneriſchen Front Artillerietätigkeit. — Dor 
et wurde ein franzoſiſcher Dampfer tor» 
pet iert. 

17. Februar: Im nördlichen Rußland lebhafte Ge- 
fhütkämpfe. Unſere Flieger griffen Dünaburg 
und die Bahnanlagen von Wilejka an. Ruſſiſche 
Angriffe ſüdlich Bereftiany abgewieſen, ebenfo 
italienifhe gegen den Monte San Midjele. — 
Erzerum von den Ruffen befetit. 


18. Februar: engliſche Nn 25 bei Upern abge= 
mwiefen. Kämpfe nordmehtli Cens und nördlich 
Rrras, bei Fonqueoillers (nördlich Albert) und 
hart pr! der Somme. — In Albanien wurde 


Kamaja befett. 

19. Februar: Neue engliſche Angriffe füdöftlich Vpern 
ſcheiterten wieder. Sprengungen bei Arras, auf 
er Front zwiſchen der Aisne und der Maas und 
auf der Combreshöhe. Gefecht nordöftlid Car⸗ 
gitten (ſüdweſtlich Altkirdy). Der engliſche Flug⸗ 
dom Abeele (ſudweſtlich Poperinghe) mit Flieger= 
omben 8 

20. Februar: Am Yferkanal nördlick pern 350 m 
— 1 Graben geſtürmt. Kämp.e bei Loos 
und Aebuterne (nördlich Albert). — Angriffe der 
Ruffen bei Sawitſche (an der Berefina öſtlich 
Wiſchnew). — In Albanien von Bazar Sjak eine 
Dorftellung genommen; Durazzo eingeſchloſſen. 
Berat, Cjusna und Pekinj befett. Flugplatz Furnes 
durch unfere Marineflugzeuge bombardiert. 

21. Februar: Kämpfe nördlich Upern, füdlidy Loos 
und an der Strahe Tens — Hrras. — Fortſchritte 
bei Kozlom, an der Strypa. — Hlbaniſche Nb⸗ 
teilungen befetzen Kawaja. 

22. Februar: Artillerietätigkeit bei Arras, oſtlich 
Sduchez, an der flisnefront und an der Maas 
oberhalb Dun. — Flugzeugangriff auf Fabriken 
in der Lombardei. 

23. Februar: Nördlidy Derdun 10 km breit und bis 
3 km tief Gelände erobert; 3000 Gefangene. 
Fortſchritte bei fjeidweiler. — Kämpfe bei Tarno= 
pol. — Südsſtlich Durazzo italieniſche Dorftellung 
genommen. 


Auf dem Wege nad) Walona. 


In Albanien hat fich der Vormarſch der ſiegreichen Truppen 


der uns befreundeten Mächte bisher 


doch unaufhaltſam vollzogen. 
öſterreichiſch⸗ungariſchen 
weiter un 


weiter na 


war langſam aber 
Von Norden her dringen die 
eere in den Niederungen am Meere 
üden; die Flüſſe Matja und Iſchmi 
haben ſie bereits überſchritten, und Durazzo dürfte in der aller⸗ 


nächſten Zeit in ihren 
boote und Kreuzer der N 
von Durazzo lägen und mit ihren Geſch 
ihrer Feinde zu verzögern wüßten, würde es gewiß ſchon läng 
Say fein. Aber auch jo dũ 
em Einzug der Truppen der Mittelmächte entziehen können 


N ſein. 


e es 


Der Marktplatz in Tirana. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


IV. Band. 
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Wenn nicht die Kanonen⸗ 
ranzoſen und Engländer auf der Reede 
Atzen die een 


ch nicht mehr lange 
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Von Mia ber aber fteigen die Bulgaren in breiter Front von 

öhe von Walona, im Süden 
ts mit den italieniſchen Nach⸗ 
ekommen, und wenn dieſe Zeilen in den 
nd, donnern vielleicht an der landſchaftlich 


den Gebirgen herunter. In der 9 
des Landes, find ihre Spitzen bere 
huten ins Gefecht 
Händen der Leſer 
ſo herrlichen 
Bucht von Wa⸗ 
lona die ſchwe⸗ 
ren Geſchütze. 
Der Vormarſch 

in Albanien iſt 
bisher weder 
bei den Bul⸗ 
garen, noch bei 
den öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Heeren 
auf entſchloſſe⸗ 
nem Wider⸗ 
ſtand geſtoßen. 
Was von Ser: 
ben und Mon: 
tenegrinern ſich 
nach Albanien 
gerettet hatte, 
mußte kampf⸗ 


faſt völlig den verſchiedenen Familien des alten Adelsgeſchlechtes 
der Toptani, deren einflußreichſtes Mitglied der vielgenannte 
Eſſad Paſcha iſt. Ob es dieſem klugen Eſſad freilich nicht 
ſchon langſam klar geworden iſt, daß er einen großen Fehler 
gemacht hat, indem er ſich auf die Seite der Italiener und Fran⸗ 
oſen ſtellte? 
öſe Zungen 
hätte ch 0 
hätte ur 
roße Gold⸗ 
fee be⸗ 
techen laſſen. 
Sei dem aber, 
wie ihm ſei, der 
rückſichtsloſe 
müht u 
ni geneig 
n Haut 
zu Markte zu 
tragen und 
wird ſicher zur 
richtigen eit 
einzulenken 
wiſſen. In Ti⸗ 
rana ſelbſt be⸗ 
ſitzt eine ganze 


los immer wei⸗ nzahl von 
ter zurück, und Mitgliedern 
au Eſſa des Adelsge⸗ 
Paſchas, Gens⸗ ſchlechtes der 
darmen“ haben Toptani Pa⸗ 
es für beſſer läſte und Land⸗ 
gehalten, ſich äuſer; die 
den Truppen chönſten davon 
der Mittel⸗ wieder Eſſad 
mächte klüglich 8 > Paſcha, auf 
gu entziehen. = ee - deſſen Spu⸗ 
nd nun gar 2 3 . l I 5. # —— ren man hier 
> ” 5 I 8 Brunnen auf dem Marktplatz in Tirana. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. E er gt. Ti 


Sie halten ſich 

nicht nur, wie es ja von vornherein zu erwarten ſtand, von 
allen Feindſeligkeiten gegen unſere Freunde zurück, ſondern 
begrüßen die Bulgaren vielfach ſogar jubelnd als Befreier. 
In Tirana z. B., das kürzlich von den Bulgaren beſetzt wurde, 
waren Fahnen und Wimpel herausgeſteckt, um die Freude der 
Bewohner auszudrücken, daß die Zeit der ſerbiſchen Bedrückungen 
auch für ſie nun endgültig vorbei iſt. Hier hatte man das 
eigentlich nicht erwartet, denn Tirana und Umgegend gehört 


rana iſt infolge 
Bee reichen Umgebung ein wohlhabendes Städtchen. Allen 
ſuchern des Landes ilt der freundliche Marktplatz in 
Erinnerung mit ſeinem alten Brunnen und ſeiner arabesken⸗ 
rem Moſchee, um die ſich ein alter Türkenfriedhof 
inzieht. 
Die leichtgewellte Hügellandſchaft, die durch zahlreiche Bäche 
bewäſſert wird, iſt überaus fruchtbar und bringt fel ft bei der alt⸗ 
modiſchen Bewirtſchaftung, die hier noch üblich iſt, reiche Ernten. 


9 Ausblick auf den Hafen von Durazzo. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 93 


Durch Sturm und Sieg in heller Vollmondnacht iſt G. 
unſer geworden. Der neue Tag ſieht das Regiment geſammelt 
und geordnet im Dorfe. Aber wir ſind nur ſchwach und 
nach den neueſten Meldungen den Truppen rechts und links 
von uns weit voraus. Jetzt gilt es, das Gewonnene auch 
zu halten. So bekommen wir denn den Befehl, uns vor 
dem Dorfe einzugraben und alle Rückſtöße des Gegners um 
jeden Preis ae 
Der Platz für meinen Zug iſt beſtimmt; das Graben be⸗ 
innt. Da ſehe ich etwa 100 Schritte vor uns, wo auf der 
Höhe ein einzelnes Gehöft an der er) F. führenden Straße 
ſteht, zwei Franzoſenköpfe um die Ecke ſpähen und erhalte 
auf meine dringende Bitte von meinem Kompagnieführer die 
Erlaubnis, das Haus zu beſetzen. Unbeſchoſſen kommen wir 
inein, und wenige Minuten ſpäter ſitze ich mit meinen drei 
ann, die ich leider nur mitbekommen habe, auf dem Dach⸗ 
boden des zwei⸗ 
ſtöckigen Hauſes, 
um fetzt erſt ſo 
recht die Wichtig: 
keit des auf einem 
Bergrücken mitten 
zwiſchen unſerm 
G. und dem feind⸗ 
lichen F. gelege⸗ 
nen Hauſes zu er⸗ 
kennen. — Durch 
einen ausgehobe⸗ 
nen Dachziegel 
ſehe ich die ganze 
Gegend wie ein 
Panorama vor mir 
liegen, und über⸗ 
all, ſo weit ich 
ſehen kann, Fran⸗ 
zoſen. Wie wir 
vor G., ſo ſind 
auch auf der an⸗ 
dern eite die 
Franzoſen vor F. 
mit der Anlage 
von Gräben be⸗ 
ſchäftigt. Der Berg⸗ 
rücken, auf dem 
unſer Haus ſteht, 
entzog ſie bisher 
unſeren Blicken. 
Mehrere Gräben 
hintereinander 
kann ich feſtſtellen; 
der vorderſte iſt 
kaum hundert Me: 8 


ter von unſerm 
Poſten entfernt. Alſo kein Weichen des Feindes, ſondern 
Widerſtand bis auf das Meſſer um jeden Meter Erde. 
Sofortige Meldung und Bitte um Verſtärkung meiner Pa⸗ 
trouille iſt das Nächſte. Dann beobachte ich durch meine 
Dachlöcher weiter, während die übrigen beiden Leute damit 
beginnen, Schießſcharten mit ihren Beilpicken in die Giebel⸗ 
wand zu ſehe dh Aber noch ehe die harte Mauer durch⸗ 
hauen iſt, ſehe ich etwa 50 Schritte vor mir im Hohlwege 
wieder ein paar Franzoſengeſichter auftauchen. Meine Freunde 
von vorhin zieht es alſo anſcheinend wieder zu ihrem alten 
Beobachtungspoſten. Schon hebe ich mein Gewehr, um ein 
„beſetzt“ hinüber zu rufen, da tauchen auf dem Walle zur 
Seite des Weges neue Köpfe auf. Etwa 10 Mann kriechen 
dort heran, die ſicher nichts Gutes im Schilde führen. — Neu⸗ 
ſictig Ih ich den weiteren Vorbereitungen zu und wie fie, vor: 
ichti e vorkriechen. Das ſcheint ja ein richtiger Feuer⸗ 
überfall auf unſere n faſt in voller Größe ſicht⸗ 
baren Kameraden werden zu ſollen. Ich kann deutlich der 
Jause aufgeregte Geſichter erkennen. Nur nach unſerm 
auſe fällt kein Blick. Sie ſcheinen mit der inzwiſchen 
erfolgten Beſetzung nicht zu rechnen, oder das Jagdfieber 
läßt ſie jede Vorſicht vergeſſen. 

Geſpannt ſtehe ich mit einem meiner Leute im Anſchlag 
(unſerm dritten Gewehre bietet die enge Lücke leider keine 
Schießmöglichkeit) — und als jetzt die Gegner, zum Schuſſe 
bereit, ihre Bruſt über den Wall erheben, knallen auf mein 
leiſes „Feuer“ unſere Schüſſe. 

Das war ein ſchöner Schreck! Wie erſtarrt bleiben die 
Rothoſen noch einen Augenblick liegen. Dann ſtürmen ſie 
auf unſere weiteren Schüſſe in wilden Sätzen davon. Die 
eigenen böſen Abſichten ſcheinen völlig vergeſſen; denn auch 
die drei, die liegen bleiben, ſind keine Helden, die den weiteren 
Kampf aufnehmen wollen. 
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Sturm und Sieg und erfolgreich verteidigter Poſten. 
Aus dem Tagebuch eines Offiziers. 
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Zwei von ihnen haben ihren Mut mit jähem Tode be⸗ 
zahlen müſſen, und auch der Dritte, der ſich mit einer Liſt 
u retten ſucht und nach kurzem Scheintodſpielen davon 
riecht, liegt nach einigen Schüſſen entgültig ſtill 

Eifrig arbeiten wir jetzt an der Fertigſtellung unſerer 
Schießſcharten, und bald können meine acht Leute, auf die 
wir inzwiſchen verſtärkt ſind, von allen Stockwerken aus be⸗ 
quem in Tätigkeit treten. Aber e gibt es kein Ziel! 
Die grabenden Rothoſen haben volle Deckung genommen. 
Der Schreck ſcheint ihnen doch in die Glieder gefahren zu ſein, 
und die unverſehrt Zurückgekehrten mögen keine ſchlechten 
Wunderdinge von unſerm kugelſpeienden Hauſe erzählt haben. 
Nur die über den Grabenrand fliegende Erde läßt überall 
eifrige Arbeit erkennen. Bald aber erſcheint am Dorfrande 
von F. eine ganze Kolonne und marſchiert, einen tiefen Grund 
entlang, auf etwa 600 Meter Entfernung, nach links gegen 
a Stellung 


gar Angriff, 
rüſtet 
ſere Salven be⸗ 
wirken erſt ein 
Stocken, dann 
ein raſches Aus⸗ 
e 
der auf eine 
Kompagnie ge⸗ 
ſchätzten Kolon⸗ 
ne, und regellos, 
teils zurück in 
das Dorf, teils 
nach vorn in 


e 
ſtür⸗ 
zend, entzieht ſich 
der Feind un⸗ 
ſeren weiteren 
Schüſſen. Mit 
dem Erfolge ſind 
wir zufrieden. 
Eine ganze An⸗ 
zahl 


a dem Stop⸗ 
pelfelde 8 
So geht es den 
ganzen Vormit⸗ 


tag rüſtig weiter; 
A die meiſten mei⸗ 
ner Leute, voran mein treuer Burſche Badeda, brennen 


vor Eifer und ſind garnicht von den Schießſcharten fortzu⸗ 
bekommen. Bald ſind es Wagen, die auf 1000 Meter die 
Chauſſee entlang fahren und auf unſere Schüſſe hin in wilder 
lucht davon raſen, bald einzelne Leute, die zwiſchen Dorf und 
räben verkehren, bald einige auf 100 Meter aus dem vorderſten 
Graben ſpähende Köpfe, die wir mit Erfolg beſchießen können; 
während die unzähligen Salven, die die ganze vorderſte 
Grabenbeſatzung in ohnmächtiger Wut aus f erer Deckung 
gegen unſern Giebel praſſeln läßt, natürlich wirkungslos ſind. 
Dann aber zeigt ſich das glänzende Zuſammenwirken der 
feindlichen Infanterie mit ihrer Artillerie. Die Infanterie 
meldet kaum, daß ſich in dem einſamen Hauſe auf freier Höhe 
unbequeme Nachbarn eingeniſtet haben, mit denen ſie nicht 
allein dune werden kann, da tritt ſchon die Artillerie als 
Abbruchunternehmer in Tätigkeit. Gegen Mittag kracht plötzlich 
die erſte der bekannten vierſtimmigen Salven nicht weit von 
unſerer Villa ein: Bum — Abſchuß! Krach — Einſchlag! — 
geht es ee viermal hintereinander. Na“, denkt man, ‚die 
chüſſe ſind eben ſtatt ins Dorf, das wohl gemeint war, ein 
bischen zu kurz gegangen‘, und läßt ſich nicht weiter ſtören. 
Bis dann nach 2 Minuten der Empfänger genauer bezeichnet 
wird. Dreimal geht es: Bum — Krach unmittelbar vor uns; der 
vierte Bum und Krach verſchmelzen zu einem harmoniſchen 
Doppelſchlag. Praſſelnde Steine Staub, Pulvergeſtank rings⸗ 
um! Ein Stück unſeres Daches iſt abgedeckt und die Granate 
in die Wand hinter uns gefahren. Der Klügere gibt nach! 
Wir rutſchen ein Stockwerk tiefer, wo wir nns gegen die 
bisher nur ſchießende leichte Artillerie ſo ziemlich ſicher oder 
„ emütlicher als mit den dünnen Dachziegeln über 
dem Kopfe, güählen. 
Nach einer Stunde, die uns noch fünf 1 jeder 
von einem wilden Freudengeheul unſerer Feinde begleitet, be⸗ 
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ſchert, ift unſer Dach erledigt, und der oberfte Stock, auf 
deſſen Bewohnung wir uns im weiteren Verlaufe des Un⸗ 
wetters auch nicht gerade verſteift haben, nach der zum Feinde 
gelegenen Seite ſo Ten durchlöchert. Dann gibt der Franz⸗ 
mann Frieden. ntweder macht er Mittagspauſe, oder er 
— Angſt, mit weiterem Granatenkrachen die früheren Haus⸗ 
ewohner wieder aufzuwecken. Wir können alſo von unſerm 
Ausſichtspunkte mal nach dem Stande der Schlacht ſehen. 

Es ſieht draußen ſehr friedlich aus. — Die Unſrigen ſind 
ſchon längſt in ihren Gräben verſchwunden und erwidern nicht 
einmal mein freundliches Winken, mit dem ich ſie von unſerem 
cen i e überzeugen will; und auch der Franzmann 
ſcheint ſich auf längeres Verweilen in den Gräben eingerichtet 
zu haben. Nur in dem Graben, der uns am nächſten iſt, geht 
es recht lebhaft zu. Alle Angſt vor unſerem vorher jo eindrucks⸗ 
vollen Hauſe ſcheint N de ſein. Sorglos und doch 
wieder neugierig ſpäht alles aus dem Graben; irgend etwas 
ſcheint ſie in Spannung zu halten. — Und ſchon ſpringt dieſe 

pannung auf uns über! Denn vor uns kommt es wieder 
den ne Parra gekrochen: eins, zwei, drei Mann; eine 
den che Patrouille, die ſich wohl nach unſerem Wohlbe⸗ 

nden erkundigen ſoll. Auf dreißig Schritte ſind ſie heran! 
Dann macht der leiſe if „Feuer“ ihrer Neugierde ein 
jähes Ende, und wieder iſt Niemand da, der das Geheimnis 
unſeres Hauſes dem Feinde melden könnte. Unſere Quittung 
in Geſtalt einiger Treſſer der feindlichen Artillerie bleibt 
natürlich nicht aus, aber wir haben es jetzt ſchon fein heraus, 
auf den erſten Schuß hin mit einem Satze über die halb ver⸗ 
ſchüttete Bodentreppe hinab zu rutſchen, ehe weitere Granaten 
durch unſere kahlen Dachſparren feind kommen. — — 

Unter Feuerwechſel mit dem feindlichen Schützengraben, 
Abſchießen einer weiteren e DA" des 
Feindes, einem Schnellfeuer auf bedeutende, vom Dorfe her 
in die hinteren feindlichen Gräben einſchwärmende Ver⸗ 
A und der unausbleiblichen Antwort der feind⸗ 
lichen Artillerie wird es Abend. Unter ſeinem Schutze be⸗ 
komme ich Unterſtützung durch ein Maſchinengewehr, um das 
ich des anſcheinend bevorſtehenden feindlichen Angriffs wegen 

ebeten habe. — Das Gewehr wird an einem der Seiten⸗ 
enſter eingebaut. An das andere Fenſter kommen vier Mann, 
um einen feindlichen Angriff auch dort in der Seite zu faſſen. 
Die vier anderen haben den Eingang und die beiden Fenſter 
des Erdgeſchoſſes auf Leben und Tod zu verteidigen. — 

Und der erwartete Angriff läßt auch nicht lange auf ſich 
warten! Ein heftiges Artilleriefeuer auf die Stellung unſeres 
Regimentes, von dem wir diesmal ſfaſt ganz en bleiben, 
legt ein. Ich kann deshalb ſogar von unſerem hochgelegenen 
Poſten, dem zerſchoſſenen Dachgiebel aus, beobachten. 

Der Vollmond ſteht wieder in vollem Glanze am Himmel 
und läßt die feindlichen Gräben wie am Tage ſichtbar werden. 

Wohl eine halbe Stunde vergeht. 

Da auf einmal wird es in den Gräben lebendig; es ſcheint 
eine dichte ſchwarze Maſſe daraus hervorzuquellen und lang⸗ 
ſam näher zu fließen. Schulter an Schulter, in unendlicher 
Reihe, ſoweit ich ſehen kann, kriecht es heran, flüſternd, ſpähend 
und ſich gegenſeitig 3 bis die lange Linie endlich 
dreißig Schritte vor unſerem Hauſe hinter dem Höhenrande, 
von wo ſie die Stellung unſeres Bataillons auf hundertdreißig 
Meter vor U, hat, zum Stillſtand kommt. 

Der Feind greift an! 

Das zerſchoſſene Da vor ihm iſt leer und verlaſſen; aus 
den Gräben der verhagten Feinde fällt kein Schuß mehr? 
Wenn jetzt mit einem Schlage das eigene Artilleriefeuer ver⸗ 
ſtummt, dann will er vorbrechen und die von den entſetzten 
Deutſchen wohl längſt in wilder Angſt geräumten Gräben und 
das verlorene Dorf wieder nehmen! 

Immer lauter, immer aufgeregter wird die ſchnatternde 
Geſellſchaft vor mir. „Jetzt gilt es! Ich eile zu meinen Leuten, 
die geſpannt auf die mondbeſchienene Weidefläche hinaus⸗ 
ſtarren, zwiſchen deren Drahtzäunen wir den angreifenden 
Feind mit vernichtendem Feuer überſchütten wollen. 

Da verſtummt das feindliche Artilleriefeuer! Unſere Ar⸗ 
tillerie jet lebhafter ein. Ein paar Lagen Schrapnells, die 
dicht hinter unſerm Haufe platzen, müſſen gut ſitzen. Vor G. 
fängt ein Maſchinengewehr an zu rattern. 1 beginnen 
die erſten e Salven der Unſrigen 

Dept muß der Feind anlaufen! — — — — — — Doch 
das Feld zu beiden Seiten unſeres Hauſes bleibt leer. Minuten 
vergehen, wohl eine Viertelſtunde verrinnt, dann ſpringe ich 
die Treppe zu meinem Aus guck empor: die 5 5 
ſchwarze Welle iſt erg oben und nur noch in den feind⸗ 
lichen Gräben als leiſe ewegung erkennbar. 

‚Das Feuer unſerer Artillerie, die wenigen vorzeitigen 
Schüſſe der Unſrigen haben genügt, einen ſo ſtark vorbereiteten 
Angriff ſchon vor ſeinem eigentlichen Beginn zu vereiteln! 

Was hat es nun genutzt, daß ich jo tapfer der . 
widerſtanden und nicht ſchon ſelbſt das 124 K auf die dichten, 
jo nahen Reihen der Feinde eröffnet habe? — — — 

Die ganze Nacht verharren wir noch geſpannt auf unſerem 
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Poſten. Aber kalte Nachtluft und Zug find die einzigen Feinde, 
die durch die leeren Fenſter und klaffenden Löcher in unſere 
Feſtung einzudringen wagen. Gegen Morgen erſcheint ſogar 
eine Patrouille meiner Kompagnie, die uns einen Eimer 
Eſſen aus der n und etwas Brot bringt. Sie iſt er⸗ 
ſtaunt, die hungrigen Gäſte noch alle unverſehrt vorzufinden; 
rl hatte man kaum noch auf unjere Beteiligung an welt: 
ichen Mahlzeiten gerechnet. 

Der neue Tag wg uns reichlich Gelegenheit, unſere 
ſteifgewordenen Glieder in Bewegung zu bringen, denn mit 
großer Frechheit ſpazieren die Rothoſen hinter ihren Gräben 
umher. Mit Mm wohlgelungenen Schüffen wird dieſem 
Vergnügen ein Ende bereitet, und es gelingt uns ſogar, von 
einer Kavallerie⸗Patrouille, die auf en Meter am Dorf: 
rande erſcheint, einen Reiter aus dem Sattel zu bringen. 

Auch die feindliche Grabenbeſatzung, die heute ziemlich 
mutig iſt und mit zäher Wut unſere Schießscharten unter ein gut 
gezieltes Feuer nimmt, iſt bald wieder vorſichtig gemacht und 
begnügt ſich damit, nach Verluſt von fünf bis ſechs Toten 
wieder aus ſicherer Deckung Salven gegen unſern bereits be⸗ 
denklich ſchwankenden Giebel zu ſchießen und uns ein trauriges 
Zeichen franzöſiſcher ee zu geben: man ſchiebt die 
Gefallenen mit dem Gewehr im Arm etwas auf den Grabenrand, 
wo ſie von meinen Leuten noch eifrig weiter beſchoſſen werden, 
bis ich ſie mit dem Glaſe als tot erkenne. 

Doch unſer altes Glück ſcheint uns heute verlaſſen zu 
haben. Ein Schuß, der mir beim Zielen den Rand meiner 
Schießſcharte in Stücke ſchlägt, läuft zwar mit einigen Stein⸗ 
ſplittern ins Geſicht noch glücklich ab; und unſer Giebel, der 
unter großem Hallo des Feindes durch die 1 DEN 
Salven ins Kippen kommt, tut uns den Gefallen, über uns 
weg zu ſpringen und unmittelbar hinter uns die Bodentreppe 
nieder zu praſſeln. Aber im Erdgeſchoß ziſcht eine Kugel 
zur Haustür herein und einem meiner Leute ins Bein, und 
von einem der Artillerieſegen, die als Quittung über uns 
hereinbrechen, fährt gleich die erſte Granate ins Dach, 
um mit einem der umherſpritzenden eiſernen Scherben dem 
eifrigſten und beſten Schützen neben mir ein fauſtgroßes Loch 
in den Oberſchenkel zu reißen. — 

wi einer heftigen Artillerieſchießerei auf unſere wider- 
ſtandsfähigen Mauern iſt wieder die übliche Mittagspauſe 
eingetreten. Ein Doppelpoſten auf dem Dache ſorgt für 
unſere Sicherung; wir andern ſitzen unten in der Küche unſerer 
den und ruhen ein wenig aus. Mein Burſche Badeda 
iſt gerade damit beſchäftigt, über einem Papierfeuer 
etwas von dem übriggebliebenen Eſſen für mich aufzuwärmen. 
Da höre ich plötzlich ein Laufen vor dem Hauſe, ein 
lautes: „helas, ils ne sont plus ici“ (ſie find nicht mehr da); 
und kaum haben wir uns auf meinen leiſen Zuruf alle 
auf den Boden geworfen, da ſchaut ein Franzoſengeſicht 
mit ſchwarzem Spitzbart durch das Fenſter, um raſch wieder 

u verſchwinden und ſich mit eiligen Sätzen zu entfernen. 

ber ſchon ſitze ich auf unſerm Dachboden, von wo ich gerade 
noch zwei Kerle in der feindlichen Stellung verſchwinden ſehen 
und meine unaufmerkſamen, durch das plötzliche Auftauchen 
der Franzoſen ganz verdutzten Poſten am Schießen verhindern 
kann. Denn wenn die beiden Kerle uns wirklich nicht geſehen 
1 dann wird man jetzt verſuchen, unſere verlaſſene Zeſtung 
zu beſetzen.— — 

Geſpannt harren wir. Und richtig! Es vergehen keine 
fehl Minuten, da kommt es wieder den Weg entlang ge⸗ 
chlichen. Voran, etwa dreißig Schritte, voraus, unſer ſpitz⸗ 
bärtiger Freund, auf allen Vieren on wie ein Wieſel kriechend, 
hinterher in kleinen Abſtänden langſam und ängſtlich ein Offi⸗ 

ier und noch fünf Mann. Immer wieder muß der Führer 
Halt machen und lebhaft nach hinten winken. 5 

Da ergreift uns doch das 1 der Erregung, und meine 
fünf Leute, die ich oben 4 55 nd kaum noch am Sen ſe 
hindern. Doch mein Befehl: „Kommen laſſen, wir müſſen ſie 
alle kriegen“, ng Erfolg, und ich kann noch ruhig die Ver⸗ 
teilung der Ziele vornehmen: „Badeda, du nimmſt den Vorder⸗ 
ſten, ich den Offizier, Du den. Du den!“ Dann kracht auf mein 
leiſes: „Legt an — Feuer!“ unſere Salve! — Aber die 
Feuerverteilung klappt nicht! Nur zwei Franzoſen blei⸗ 
ben liegen, und auch unſer weiteres Schnellfeuer auf die 
„ kann nur noch zwei Mann umlegen. — Der 

ffizier und ein Mann entkommen, allerdings ſichtbar ver⸗ 
wundet, in ihre Stellung, und der freche Spitzbart iſt an⸗ 
ſcheinend ganz unbeſchoſſen geblieben. Mit wunderbarer Geiſtes⸗ 
gegenwart oder vielleicht auch in letzter Verzweiflung iſt er an 
St Haus herangeſprungen, wo er vor unſeren Schüſſen gedeckt 
iſt. Das Folgende iſt das Trauerſpiel weniger Augenblicke. — 
Noch im Feuern höre ich meinen treuen Badeda neben mir 
rufen: „Den hole ich Herrn Leutnant lebendig! Ehe ich es 
verhindern kann, iſt er die Treppe hinabgeſprungen, und ſchon 
fein ich vor dem Haufe fein lautes: „Ici, monsieur"! Es war 
ein Lieblingswort, mit dem er unter erſchrecklichem Augen⸗ 
rollen alles, was er für ſeinen Leutnant haben wollte, bekam, 
und das er, wenn dann noch nicht alles klappte, nur noch 
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durch das zweite und letzte Wort feines franzöſiſchen Sprad): 
ſchatzes, ein furchtbares: „Pour mon Lieutenant“, über: 
trumpfte. — Doch dieſes letzte Mal verſagen ſeine Sprach⸗ 
künſte! — Der lange Kerl, dem Mut oder Verzweifelung 
Rieſenkräfte zu geben ſcheinen, ergibt ſich nicht. Von Badeda 
an Bruſt und Gewehr gepackt, beginnt er mit ihm zu ringen, 
und beide drehen ſich dabei wild im Kreiſe. Schon will ich er 
unter, um zu helfen, als einer der unten gebliebenen Leute her⸗ 
ausſpringt. Doch der Franz os hat die Gefahr erkannt! Mit über⸗ 
menſchlicher Kraft reißt er ſeinen Gegner herum, dann ſtürmt er, 
während mein treuer Badeda, von einer Kugel ſeines Revolvers 
etroffen, mit durchſchoſſenem Kopf zu Boden ſinkt, mit langen 
ätzen davon. Erſt meine letzte Kugel, die ihn wenige Schritte 
vor der deckenden Höhe erreicht, rettet uns vor der Schmach, 
die die Erzählung des Kerls über uns gebracht hätte. Dann eile 
ich zu meinem treuen Badeda, um vielleicht noch zu helfen. Doch 
er regt ſich nicht mehr. Sein: „Ici, monsieur“ war ſein letztes 
Wort geweſen; er hat den Heldentod gefunden: „Pour son Lieute- 
nant"! Erſchüttert tragen wir ihn in unſer Haus, und während 
einer meiner Leute ein kunſtvolles Kreuz mit Inſchrift ſchnitzt 
und zwei andere in einem der Keller ein tiefes Grab ſchaufeln, 
ühren wir Übrigen mit der feindlichen Linie ein erbittertes 
uergefecht, um den Tod unſeres Kameraden zu rächen. 
ald merke ich aber, daß der Feind mehr vor hat, als das 
Geplänkel mit uns paar Mann; und kaum habe ich eine 
Meldung über meine Beobachtung zum Regiment geſchickt, da 
ſetzt am ſpäten Nachmittag ein Artilleriefeuer ein, wie es 
meine durch manches ſchwere Gefecht in dieſer Beziehung etwas 
verwöhnten 8 doch noch nicht gehört haben. 

Schuß auf Schuß, Salve auf Salve donnert und kracht! 
Die Erde zittert, und feuerſpeiende Krater tun ſich ringsum 
auf! Mit Schreck ſehe ich, wie die Gräben der Unſrigen von 
Granaten förmlich eingedeckt werden, bis ſchließlich dicke Staub⸗ 
wolken und Rauſchſchwaden alles umhüllen. Doch auch 
unſere Artillerie bleibt diesmal nicht ſtumm! Das Krachen 
unſerer Granaten dicht vor und manchmal auch bedenklich 
neben uns vermehrt bald das Höllenkonzert, und mit Stolz 


in die feindlichen Gräben fahren. 

Zwei Stunden wohl hat das Feuer getobt! Da ergießt 
es ſich in langen Reihen aus dem Dorfe und den hinteren 
feindlichen Gräben nach vorn! Schulter an Schulter, Welle 
hinter Welle, kommt der Feind gelaufen. Jetzt gilt es, eine 
möglichſt große Anzahl Feinde mit auf den letzten Weg zu 
nehmen; denn diesmal wird es Ernit; von unſern zerſchoſſenen 
Gräben haben wir nicht viel Hilfe zu erwarten. „Der 
Dame greift an, Schnellfeuer“; dann „lebhafter feuern, 
ebhafter feuern!“ ſchreie ich durch unſere Feſtung. Und da 
mallen meine Jungens los, ungeachtet der unſere Schieß⸗ 
lichen wie raſend unter Feuer nehmenden vorderſten feind⸗ 
ichen Linie. 

Steinſplitter ſchlagen uns ins Geſicht; der Reſt unſerer Dach⸗ 
giegel fauft polternd über uns weg die Bodentreppe hinab; 
nd doch ſitzt Schuß um Schuß in den dicht gedrängt in voller 
Größe von vorn auf uns zulaufenden Zielen. Faſt bei 
jedem Schuſſe ſehe ich es vor meiner Gewehrmündung ſtürzen. 
Zehn Schuß kann ich anbringen, bis der letzte Franzoſe mit 
wilden Sätzen im vorderſten Graben verſchwunden iſt, und 
auch meine braven Leute, von denen es einer ſogar auf vier⸗ 
ehn Schuß gebracht hat, ſchwören nachher mit leuchtenden 
gen, daß jeder Schuß ein Treffer geweſen ſei. Aber auch 
weiterhin, ſoweit ich ſeitwärts ſehen kann, hat der Feind blu⸗ 
tige Verluſte. Dort lichten die Schrapnell⸗Salven unſerer Ars 
tillerie die Reihen der Stürmenden; dort beweiſt auch das 
unregelmäßige Knattern von Schützenfeuer, in Takt gehalten 
durch das Tacken zweier Maſchinengewehre, daß in unſern 
Ra offenen Gräben noch nicht alles Leben erſtorben iſt. — 
nd damit ift auch der heutige glänzend angelegte Angriff 
ebrochen! Denn als jetzt mit einem Schlage das feindliche 
rtilleriefeuer von unſerer Stellung auf das an Dorf 
1 0 verlegt wird, um der Infanterie den Weg zu unſern 
erſchoſſenen Gräben frei zu geben, da iſt der Mut des erſten 
Anſturms längſt verflogen, da wagt kein Feind mehr, die 
ſchützende Deckung der vorderſten Gräben zu verlaſſen, in die 
er ſich geflüchtet hat, anſtatt über ſie fort den Angriff vorzu⸗ 
tragen. — Bald verſtummt auch das Artilleriefeuer, und nur 
noch ein paar ganz ſchwere Brummer, die in bedenklicher Nähe 
auf unſerm Hofe einſchlagen, beweiſen uns, daß man zum 
Abbruch unſerer Ruine nicht einmal 194 bedeutende Koſten 
Dar will! Oder ſollten es wieder unſere lieben Spandauer 
N ſein, die auch heute das letzte Wort haben 
wollen 

Sch., mein neuer Burſche, der ſoeben mit den Wor⸗ 
ten: „Herr Leutnant, ſo gut wie Badeda werde ich es wohl 
nicht machen“, ſeinen neuen Poſten übernommen hat, läßt 
mir keine Ruhe. Ich muß durchaus in den Keller kommen 
und die Sicherungsvorkehrungen begutachten, mit der wir für 
den Fall des Einſturzes unſeres Kalles oder des letzten An⸗ 
griffes den Eingang unſeres Kellers verſperren wollen. 
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und Freude ea wir a za ſchweren „Spandauer Brummer“ 
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Lächelnd ſehe ich zu, wie Sch. eine Tür über ſich balanziert, 
die mit allen gegen die Falltür geſtemmt werden fol. 

Da auf einmal kracht ein Donner über uns, der unſern 
maſſiven Keller in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, und Sch. 
kommt ſamt ſeiner Tür die Kellertreppe hinab, gerade vor 
meine Füße geflogen, noch im Fallen ſchreiend: „Mir iſt nichts 
paſſiert, Herr Leutnant.“ Dann wird es finſtere Nacht um 
uns; erſtickende Pulverdämpfe, Sand⸗ und Kalkſtaub nehmen 
uns faſt den Atem. Eine halbe Minute vergeht; dann knat⸗ 
tert ein neuer gleicher Donner herab, und neue Steine und 
Schutt praſſeln in den Keller. Geſpannt warten wir, ob un⸗ 
ſere Mauern auch noch die weiteren Einſchläge vertragen 
werden. Aber alles bleibt ſtill; langſam ziehen Qualm 
und Staub zu dem engen Kellerfenſter hinaus, und das ſpär⸗ 
liche Licht des ſinkenden Tages dringt wieder zu uns herein. 
Vorſichtig kriechen wir nach oben und halten Umſchau: 
unſer Haus hat einen gehörigen Knax wegbekommen, ſteht 
aber immer noch mit allen drei Stockwerken feſt auf den 
Beinen. Beſonders unſere Küche ſieht wüſt aus. Die eine 
Wand und die Decke fehlen vollſtändig, und ein Tiſch, an 
dem ich geſeſſen, ragt nur noch mit der Spitze eines Beines 
aus dem Trümmerhaufen heraus. Der 55 ſitzt ſtill in 
ſeinem Graben; kein Schuß fällt; nur auf dem weiten An⸗ 
gi sfelde ſehe ich in der Dämmerung Geſtal ten eilen und 

aſten tragen: die Samariter find bei ihrem ſchwerem Werke! — 

Wir ſetzen unſere Wachen aus, verzehren die Reſte unſerer 
Vorräte, ein paar Zwiebacks, ein Stück trockenes Brot, und 
ſtecken uns eine Friedenszigarre an. Ein Mann ſoll nachher 
verſuchen, von der Kompagnie Brot und Eſſen zu holen. 
Doch da erſcheint Bon eine Patrouille von meinem Haupt: 
mann mit der Meldung, daß wir um 3 Uhr Nachts vom Pe: 

iment X. abgelöſt werden ſollen. So müſſen wir alſo noch 
n der Nacht an die Beſtattung unſeres lieben Badeda denken! 
Es iſt Mitternacht, als Grab und Kreuz fertig ſind und 
wir ſtill zu der ſchlichten Feier ſchreiten können. Eine Kerze 
erhellt unſer Kellergewölbe und au geipenftiihe Schatten 
der ſchluchzenden Kameraden an die Wand. Ein paar Worte 
des Leutnants, ſeines beſten Kameraden, geleiten den ſtillen 
geben, und ein leifes: „Ich hatt’ einen Kameraden“ ertönt. 

ann deckt die Erde ein einfaches aber 0 treues ders. — 

Drei Uhr! Jetzt muß die Ablöſung kommen! Aber ver⸗ 
geblich warten wir; ebenſo vergeblich wie auf den Eimer 
mit ſchönem warmem Reis aus der Feldküche, der uns ver⸗ 
Bon iſt. Die beiden Leute mit unſerer ſehnlichſt erwarteten 

tahrung haben angeblich ſich nicht zu uns gefunden. Sie 
haben zwar nach Ausſage der Poſten von draußen nach dem 
Eingange zu unſerem Geiſterſchloß gefragt, aber damit hatte es 
ſein Bewenden. Einige Schüſſe, die unſere Poſten gerade um dieſe 
Zeit abgegeben hatten, werden die Helden der Gulaſchkanone 
wohl in die Flucht gejagt haben. Endlich um 5 Uhr morgens 
kommt unſere wegeskundige Patrouille mit der Ablöſung, 
einem Unteroffizier und acht Mann vom Regiment X. Sie 
ſind durch den Weg zu unſeren mondſcheindurchfluteten Ruinen 
anſcheinend etwas aus der Faſſung gebracht. Dann kriechen 
wir durch Mauerlöcher und Barrikaden hinaus und eilen zu 
den Unſrigen. en une Begrüßung, Glückwünſche und hode 
Anerkennung laſſen uns beinahe glauben, daß wir etwas be: 
ſonderes getan Mae Dabei hatten wir uns doch eigentlich 
hinter unſeren Mauern ſicherer und geborgener gefühlt, als 
unſere Kameraden in ihren zerſchoſſenen Erdlöchern. 

Aber die Feſtſtellung, daß unſer Bataillon bedeutend ge⸗ 
ringere Verluſte als die beiden anderen gehabt hat, erfüllt 
uns doch mit großer Freude. So hat das Halten unſeres 
ende alſo den li Zweck erfüllt, dem Feinde die 

in ns in unſere Gräben zu wehren und dadurch größere 
Verluſte zu verhindern. Und auch die Toten unſeres Ba⸗ 
taillons find durch uns um das Vielfache gerächt. — 

„Alſo auch J. Schießklaſſe!“ ſagte mein oberſter Kriegsherr 
auf meinen Bericht lächelnd zu mir, als er mir einige Monate 
päter mit kräftigem Handſchlag den Dank für die erfolgreiche 

erteidigung unſeres Poſtens überreichte. 

Und unſere Ruinen? 

Schon wenige Tage nach unſerem Weggange gelang es 
den Franzoſen, die Beſatzung von 11 Mann zu überrumpeln 
und ſich in den Beſitz der ſo heiß begehrten Stellung zu ſetzen. 

och ihre Freude hat nicht lange gedauert. Statt 
anzöſiſcher Artillerie übernahmen jetzt deutſche Pioniere den 
bbruch, und da war denn bald von den einſt ſo feſten 
Mauern nichts mehr übrig, das des Kampfes wert geweſen wäre. 

Die Trümmerſtätte gehört auch heute noch weder Freund 
noch Feind! Denn dort, wo wir an jenem eg unfere 
Gräben zogen, haben wir einen Teil des eiſernen Walles er: 
Be an dem inzwiſchen noch mancher feindliche Angriff 
zerſchellt iſt. 

Noch immer kreuzen ſich über unſerem alten Kampfplatz 
die heulenden Granaten, und viel tauſend Ehrenſalven ſind 
ſchon über das Grab des ſtillen Helden dahin gerollt, der 
dort in unbeſiegter Erde unter den Trümmern ſeines Grab⸗ 
gewölbes dem ewigen Frieden entgegenſchläft. 


Du! Sieh den Befehl do 
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Auf 
Nacht. Über den tiefverſchneiten Zwinin 
Die dunkeldröhnenden Märzſtürme ziehn. 
Am ſteilen Berge, in Stellung, hocken 
an Schneewällen ſchlafend die müden Soldaten. 
uweilen ein Wort. Ein Bajonett klirrt, ein Spaten. 
Im elektriſchen Lampenlicht glänzen die Flocken. — 
Zum ſorgenden Freunde der Führer ſpricht: 
„Horch Schimmel, wie's fingt auf den ſchwarzen Höhn...“ 
„Ja ja, ſchon recht, ſei ſtill, du ſollſt ſchlafen.“ — 
„Über'm Neuſchnee droben windet der Föhn.“ 
„Ach Leutnant, du ſollteſt jetzt ſchlafen, nur ſchlafen. 
Komm, lege dich nieder, der Poſten wacht.“ — 
„O dieſe endloſe, eiſige Nacht.“ — - 
„Hier, trink, der Kaffee ift heiß in der Schale.“ — — 
Aus dem tiefen, dunklen Orawatale 
Verirrt ſich ein ärmlicher Glockenklang, 
Das Echo verzittert am finſteren Hang. — 
Wie ein Raubtier giert die Kälte ringsum. 
Sn ſtöhnt im Schlaf ein Rekrut. 
och den bärtigen Kriegern im Schneegraben ſtumm 
Regt der Sturmbefehl nicht ein Aderchen Blut. — 
Leiſes Jui 8 ſchwirrt. Zigarren glimmen, 
Blaue, duftige Schleier ſchwimmen. — 
and Scüffe rollen donnernd von droben herab. 
m hallenden Echo verſinken die Stimmen. 
Free Schweigen drückt, — alles ſtill, — wie im Grab. 
8 15 als meine das Schickſal mit Macht 
An Tod und Verderben in dieſer Nacht. — — 
Der Feldwebel vom zweiten Zug wärmt ſeine Hand 
Am Spirituskocher, ſchaut unverwandt 
In den brodelnden, dampfenden, braunen Brei 
Und ſpricht: „Ja, das ſteht! Wir werden's ſchon machen! 
Zwei gegen zehn, was iſt denn dabei? —“ 
Der Leutnant: „Wie ſpät? Was? erſt viertel nach drei? — 
Sind die Eſſenträger ſchon durch die Wachen? — 
Gut. — Ach! Wäre doch erſt dieſe Nacht vorbei. — 
noch einmal nach, — 
Das ftimmt, um ſechs Uhr. Uff! So bleiben wir wach!“ — 
Ein Streichholz kniſtert. Zwei Funken ſo rot. 
In den Augen ſchimmert die heilige Not. 
„Du Schimmel, was iſt das? Hier, fühl’ meine Hand. 
Ich bin doch ſo ruhig, und doch, dieſes Sauſen 
Sa du, wiess tickt in der Grabenwand? 
ief durchſchauert mich kaltes Grauſen, 
Das iſt nicht das Frieren allein im Gebein. 
Wenn meine brennenden 195 ſich ſchließen, 
Bin ich im Geiſte zu Hauſe, daheim, 
ör' ich den Ruhrſtrom fo flüſtern und fließen, 
älderrauſchen und Hämmergeſang, 
Städte ſchaffen und Gründe beben, 
Jahre in Sorge und Liebe bang, 
Vieltraute Bilder vorüberſchweben. — 
Ich habe gerungen, geſtrebt und gelaet, 
In Treue entfaltet empfangene Kraft. 
Vin. ehn Jahre lang dient' ich im Heere gut, 
in Sebmebeleutnant, und das mit Stolz, 
Ein Kerl aus feſtem Seine de 
Und die Heimat, die Heimat, die liegt mir im Blut. — 
Doch, warum erzähl’ ich das alles dir? 
— Freund, ja, es weint meine Seele in mir, 
Denn mir ahnt, ich werde die Meinen 
Nun nimmermehr ſchaun, denn ich ſterbe hier, 
Mir wird keine Sonne mehr ſcheinen.— — 
Was iſt dabei!? Sollt ich fallen heute, 
Schön iſt der Tod im blutigen Strauß! 
Sorge dann du für unſere Leute. 
Und ſchreibe mir einen Brief nach Haus, 
Von meinem Tode, von meinem Grabe, 
Grüße darin mein Heimattal, 
Mein teures Weib auch zum letzten Mal, 
Und daß ich fie treu geliebet habe... .* 
— Er ſchweigt. Die Zigarre iſt ausgebrannt. 
Die Uhr tickt leiſe in froſtroter Hand. 
— Spricht der andre: „Ach Leutnant, doch nichts vom Tod! 
Glaub mir, ſchon 5 ich im Morgenrot 
Uns in den Kuppenſtellungen liegen. 
Ber von der Höhe hinunter den Wald, 
er ganze Zwinin in unſrer Gewalt, 
Wir beherrſchen die Walſtatt, wir ſiegen, wir ſiegen! 
Wenn der Tag anbricht und wir droben ſtehen, 
Ich glaube, wir können bis Deutſchland ſehen.“ — 
Die Nacht wird klar und die Sterne funkeln. 
Noch lange der Freunde Flüſtern geht. — 
Kanonendonner, von fern, verweht. 
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meines Bruders Tod. Von 
Eine Erinnerung an die Kämpfe um den Zwinin im Februar 1915. 


Sergeant! 
Und nun leiſe voran, was muß, 


Otto Wohlgemuth. 


Und Karpathenbäche rauſchen im Dunkeln. — — — 
„Eins, zwei, eins, zwei, Soldate, Kamrade, 
Muß ſein, als wie zur Wachtparade. 
riſch der Geiſt, Gedanken zuſammen, 
lant das Bajonett, ſtill, ſtill, pflanzt aufl 
Komme, was will, wir müſſen hinauf! 
Was ſich wehrt, tapfer ſtechen und niederrammen! 
Und wenn fie feuern, Kerls, heiliger Mut! 
Und wenn einer fällt, kein Blut iſt zu gut! 
eraus denn, mein Degen aus deiner Haft, 
prühe und Wie ge von deutſcher Kraft! — 
ie ſpät? Sechs wi Punktum Schluß! 
as muß!“ — 
— So der Leutnant. Und über der Schar 
Leuchtet ſein Auge ſo ſorgend und gut. 
Wahrlich, für ihn ließe jeder ſein Blut, 
Weil er für alle ein Vater war. — 
Und nun Sturm! Los! Ins Dunkel hinein! 
Wie keuchen die Lungen in nächtlicher Stille — — 
Wie im Oſten dämmert ein fahler Schein. 
ie zittern die Sternlein im Dunkeln ſo ſehr, 
Und vorm Monde wandert Gewölke daher 
Sturm, Sturm! Zur Höhe drängt eiſern der Wille! 
etzt, Wladis, des Führers Burſche, wie Kohlen 
lühen die Augen des tapferen Polen, 
Der nimmt die Spitze mit Hurraſchrei'n! 
Und die ſturmerprobten Kerls hinterdrein, 
Und Schulter an Schulter, feſt im Tritt 
Eifern die jungen Rekruten mit. 
eran! — Wie Panther ſpringen die Schatten. 
orch! Trommelfeuer! Der 11 wacht 12 00 


eran an den Graben! Mit Hurra!! Drauf 


Geblendet, von Salven rückwärts gedrückt, 
Der Trupp in den Graben, der Vorſtoß 1 — 
„Herr Leutnant!!“ — Der Burſche ſchreit auf, iſt ihm nah, 
eint laut, weil er ſterbende Augen ſah, — 
Ein Kopfſchuß ſchlägt ihn zu Boden ſtrack. 
Doch ein anderer wagt es, — und ſinkt ſtumm in den Schnee. 
Ein dritter, — Hüftſchuß! Gellend vor We 
Schreit er auf in der Nacht, lacht grimmig vor Wut 
Und ſchleppt ſich zurück in den ſichern Verhack. — 
— Und indeſſen ein purpurner Morgenrotſaum 
Über Galizien auffteigt, ein Freiheitstraum, — 
Iſt es, als ſpeie der Berg eine Hölle, 
Als brenne des Gipfels die ug Gerölle. 
Doch immer noch halten die Züge ſich gut, 
Rot wird der Schnee vom herrlichſten Blut. 
Aber der Feldwebel⸗Leutnant, im Leben, im Sterben, 
Läßt röchelnd ſeine Stimme noch einmal werben, 
Richtet ſich auf, winkt mit der Hand: 
„Grüßt mein Weib, Kameraden, haltet aus, haltet ſtand! — 
Es lebe das deutſche Vaterland!“. — — — 
Wo die Orawa rauſcht, pocht eine Mühle, 
Nebel wehn in der Abendkühle. 
Bog ben ft üſtern dunkle Bäume, 
on der ſtrohbedachten Kapelle 
Läutet ein Glöckchen, eintönig, helle, 
Drunten im Friedhof, da wohnen die Träume. 
Soldaten, herab von den Bergespfaden 
Trugen ſie ernſt ihre toten Kamraden, 
an bepelzte, zitternde Greiſe 
eteten mit in der trauernden Runde, 
Drei Salven dröhnten im Talesgrunde, 
Im Scho verklang das Gloria leiſe. 
an der epheudunklen Mauer 
ergreift die rutheniſchen Mädchen ein Schauer, 
Wenn ſie kommen mit Blumen und Kränzen, 
Wenn fie die fremden Namen leſen, 
Wiſſen ja, wie das alles geweſen, 
Tränen in ihren Augen glänzen. 
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Deutſchlands Kleiderkammer. 
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Der geplagteſte Menſch im deutſchen Friedensheere ift be: 
kanntlich ſeit alters der Kompagniechef oder ſeine Kollegen 
von den Schweſterwaffen, die Führer von Schwadronen oder 
Batterien geweſen. Auf ihm laſtet nicht nur die Verantwor⸗ 
tung für die genaue und ſtrenge Ausbildung der ihm anver— 
trauten Mannſchaften und Pferde in ganz beſonderer Schwere, 
ſondern er iſt 
auch für ihre 
Kleidung und 

Ausrüſtung 
verantwortlich, 
ihm liegt, um 
es kurz zu ſa⸗ 
gen, die „Kam⸗ 
merwirtſchaft“ 
ob. Was das 
bedeutet, davon 
vermag ſich nur 
der einen Be⸗ 
griff zu machen, 
der ſelbſt ein⸗ 
mal mit dem 
Kammerunter⸗ 
offizier einer 

ompagnie 
oder Batterie 
die Kammer⸗ 
beſtände der 
Truppe durch 
Wer u hat. 


900 


Im Frieden haben die Bekleidungsämter in ähnlicher 
Weiſe, wie auch das ganze Heer, eigentlich mehr aus ſoge⸗ 
nannten „Kadres“, um noch einmal das alte franzöſiſche Wort 
zu gebrauchen, beſtanden. Das heißt, fie beſchäftigten für ihre 
Arbeiten in ihren Werkſtätten gegenüber der Kriegszeit eine 
verhältnismäßig nur geringe Zahl. Viele, vielleicht der 

5 größeſte Teil 
ihrer Arbeiten 
in Schneiderei, 
Schuhmacherei, 
Sattlerei uſw. 
wurden an Un⸗ 
ternehmer ver⸗ 
geben. So hat 


ie Ge⸗ 
en e 
tung im Laufe 
der Jahre hun⸗ 
derttauſende 
von Uniform⸗ 
ſtücken für die 
Bekleidungs⸗ 
ämter geſchnei⸗ 
dert, die dann 
durch die Am⸗ 
ter zum Teil 
unmittelbar an 
die Truppen 
geliefert, zum 
größten eil 


Wer weiß denn, aber in den rie⸗ 
was alles dazu ſenhaften Kam⸗ 
gehört, um ein merräumen der 
paar hundert Amter ſelbſt 
Soldaten am aufgeſtapelt 
Tage der Mo⸗ wurden, damit 
bilmachung — alles, was bei 
vom Kopf bis 8 Sticken der Regimentsnummern auf die Achſelklappen. einem ſchnell 
zum Fuße neu ausbrechenden 


einzukleiden, d. h. ihnen nicht nur die äußeren Uniformſtücke, 
als da ſind: Helm, Rock, Beinkleid, Stiefel, Torniſter, Koppel 
mit Seitengewehr in die Hand zu drücken, ſondern ihnen auch 
die geſamte Leibwäſche und endlich alle die kleineren Gegen⸗ 
ſtände, wie Brotbeutel, Säbeltroddel, Kaffeebüchſe, Feldflaſche 
und neben der wichtigſten Waffe, dem Gewehr, Patronentaſche 
und nicht zu 
vergeſſen, den 
Spaten zu über: 
geben. 

Daß alles 
das bei uns in 
den Tagen der 
großen Mobil⸗ 
machung wun⸗ 
derbar, wie ein 


Kriege gebraucht würde, da ſei. 

Seitdem wir im Kriege leben, iſt natürlich auch für die 
Bekleidungsämter die Arbeit an Umfang ins Zehnfache ge⸗ 
ſteigert, und ſie haben ihr eigenes Arbeiterperſonal in ent⸗ 
ſprechender Weiſe wie ihren Betrieb vergrößern müſſen. 
Heerespflichtige Handwerker ſind, anſtatt in der Front mit 

der Waffe zu 
dienen, bei den 
Bekleidungs⸗ 
ämtern einge⸗ 
ſtellt und ar⸗ 
beiten nun Tag 
und Nacht da⸗ 
ran, daß es 
ihren Brüdern 
im Felde an 


genaues Uhr⸗ Ausrüſtun 
werk geklappt nicht fehle. Be⸗ 
hat, das ver⸗ ſonders nur 
danken wir der garniſondienſt⸗ 
treuen, müh⸗ täbige Hand: 
ſeligen Klein⸗ werker ſind zu 
arbeit, die un⸗ ſolcher Verwen⸗ 
ſere Kompag⸗ dung geeignet. 
nieführer in Neben ihnen 
langen Frie⸗ finden auch 
densjahren mit zahlreiche 
ihrer Kammer⸗ Frauen, na⸗ 
wirtſchaft ge⸗ mentlich in den 
leiſtet haben. Schneiderwerk⸗ 
Daß es aber ſtätten der Be⸗ 
überhaupt kleidungsäm⸗ 
möglich war ter, lohnende 
und. noch viel Beſchäftigun 
mehr, daß es Es iſt wohl 
heute, nach R natürlich, daß 
anderthalb 8 in ſo rieſigen 
Kriegsjahren, 88 Das Fertigſtellen der Helme und Tſchakos. Aufnahmen von A. Grohs. 88 Betrieben, wo 
noch immer es ſich immer 


möglich iſt, unſere Millionenheere in ſo wunderbarer Weiſe 
auszurüſten und ausgerüſtet zu erhalten, das verdanken 
wir der gewaltigen Organiſation unſerer Bekleidungsämter, 
die in aller Stille in jahrelanger Friedensarbeit die Kleidung 
und Ausrüſtung unſeres Heeres zurechtgelegt hatten, ſo daß 
der eingezogene Reſerviſt und Landwehrmann wenige Zeit 
nach ſeinem Eintreffen am Mobilmachungsorte mit Tauſenden 
und aber Tauſenden ſeinesgleichen die alte „Zivilkluft“ mit des 
Königs Feldrock vertauſchen konnte. 
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um Maſſenware im wahrſten Sinne des Wortes handelt, nur 
dann etwas geleiſtet werden kann, wenn eine muſtergültige Or⸗ 
ganiſation eine ganz genau berechnete Arbeitsteilung gewähr⸗ 
leiſtet. So geht z. B. ein Waffenrock, ehe er fix und fertig iſt, 
durch eine ganze Anzahl von Händen: hier wird er aus den 
roßen Ballen feldgrauen Zeuges zugeſchnitten, dort werden die 
nopflöcher in die Schnittſtücke geſetzt, dort wird der Rock 
zuſammengenäht und gefüttert, dort endlich wird er mit Kragen, 
Aufſchlägen und Achſelſtücken verſehen. Die einzelnen Teile 


wieder, wie Kragen, Aufſchläge, Achſelſtücke, wurden in be: 

ſonderen Abteilungen fertiggeſtellt. an ſieht alſo: um das 

Ganze zu erreichen, wird an den verſchiedenſten Stellen ge⸗ 

arbeitet, und dank unſerer überall bewährten Organiſation 

klappt alles ſo vorzüglich, daß der fertige Rock zum Schluſſe 

er und ſauber ſitzt, als wäre er aus der Hand eines 
eiſterſchneiders hervorgegangen. 

Und genau ſo geht es auch mit den übrigen Bekleidungs⸗ 
ſtücken. Wer einmal geſehen hat, wie raſch ein Schnürſtiefel 
oder ein ſogenannter „Langſchäfter“ entſteht; wie der Zu⸗ 
ſchneider mit gewandten b dem Leder — oft übrigens 
auch mit einer Schneidemaſchine — die erſte Form des Stiefels 
gibt, wie der werdende Stiefel dann vom Schaftnäher und 
dann vom Beſohler, ſchließlich noch vom Nagler bearbeitet 
wird, bis er, mit ſeiner Fußnummer verſehen, zu dem großen 
Haufen fertiggewordener Stiefel wandert, den überkommt ein 
etwas beruhigenderes Gefühl, wenn er an den polniſchen 
Sumpf oder den flandernſchen Lehm denkt. Was in unſeren 
Bekleidungsämtern geliefert wird, einerlei ob es Rock oder 
Hoſe, Schnür⸗ oder Reitſtiefel, Helm oder Landſturmkappe iſt, 
alles iſt vom beſten Stoff, und alles iſt aufs ſauberſte und 
ſorgfältigſte gearbeitet. 

Für die ſaubere Arbeit ſorgen ſchon die alten, ergrauten 
Obermeiſter in den Werkſtätten, die ſich gewiſſermaßen perſön⸗ 
lich dafür verantwortlich fühlen, daß unſer Heer gut angezogen 
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und gut ausgerüftet ift. Und für die Güte der zu verarbeiten: 
den Stoffe wie auch dafür, daß von Unternehmern gelieferte 
Stücke den Anforderungen entſprechen, dafür ſind die nicht 
felddienſtfähigen Offiziere, die die Oberleitung in den Be⸗ 
kleidungsämtern führen, verantwortlich, und da wir ja weder 
in Rußland, noch in Frankreich, noch in Italien oder Eng⸗ 
land wohnen, wo zum Zeichen, daß dieſe Staaten für die 
Kultur kämpfen, die Heeresausrüſtungsſkandale auf der Tages: 
ordnung ſtehen, ſondern da wir im harten, barbariſchen 
Deutſchland leben, ſo können wir wohl in jeder Beziehung 
ai = fein. 

Aber das 8 und Bereithalten der notwendigen 
Ausrüſtung un n iſt nur ein Teil der Arbeit der Be⸗ 
kleidungsämter. Ein mindeſtens ebenſo großer und gewiß 
nicht leichterer iſt der Verkehr mit den einzelnen Truppen⸗ 
teilen. Da kommt bald hier eine Anforderung, bald da eine. 
Heute wird plötzlich ein ganzes Regiment neu aufgeſtellt, und 
da heißt es, die Beſtände des Stammtruppenteils zu ergänzen 
und zu berechnen, was gebraucht wird. Und bei allem gilt 
immer die eine Richtſchnur, die in der preußiſch-deutſchen 
Armee ſeit Friedrich Wilhelms J. Zeiten unveränderlich da⸗ 
ſteht: die eiſerne, bis ins kleinſte getreue Sparſamkeit. Dieſe 
Spa ame die auch ohne die furchtbar drohende Rechen⸗ 
maſchine der Oberrechnungskammer einem jeden Angehörigen 
des Heeres, mag er auch in feinem Zivilleben ein Verſchwen⸗ 


Das Klopfen der Pelze. Aufnahmen von A. Grohs. 8 


der fein, wie 
etwas ganz 
Selbſtverſtänd⸗ 
liches gilt. Nur 
durch ſie iſt es 
uns aber auch 
ſo verhältnis⸗ 
mäßig billig 
eworden, un⸗ 
en Millionen- 
heere zu klei⸗ 
den und zu er⸗ 
halten, und un⸗ 
ſere Beklei⸗ 
dungsämter le⸗ 
gen mit unſe⸗ 
rer ganzen 
„Kammerwirt⸗ 
ſchaft“ ein glän⸗ 
zendes Zeugnis 
dafür ab. 
Daß der 
Krie neben 
den eigentlichen 
Bekleidungs⸗ 
ämtern auch 
die Privatindu⸗ 
ſtrie in unge⸗ 
heurem Maßſtabe in den Dienſt des Heeres geſtellt hat, iſt 
ja bekannt. Ganze Fabriken, die früher duftige Damenwäſche 
arbeiteten, fertigen heute weiter nichts an, wie feldgraue 
Militärkleider; ein Unternehmen, das vor dem Kriege aus⸗ 
chließlich Theaterkuliſſen herſtellte, hat ſeinen Betrieb heute 
o eingerichtet, daß es Geſchoßkörbe und Aluminiumkochge⸗ 
chirre in großen Mengen liefern kann. Alle dieſe Betriebe 
ehen mit einer Zentralſtelle im Kriegsminiſterium in Ver⸗ 
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Die fertigen Uniformen werden aus den Vorratskammern geholt. Aufnahme von A. Grohs. 


Sturmangriff. Ausſchnitt aus einem Gemälde von Wilhelm Schreuer. 


bindung, die 
Heereslieſerun⸗ 
gen u verge⸗ 
n It Die 
Lieferanten 
ſind wiederum, 
nach empfan⸗ 
genem Auftra⸗ 
„aufdie Roh⸗ 
offabteilung 
des Kriegs« 
minifteriums 
angewieſen, die 
* 5 die zur 
erarbeitung 
nötigen Mate⸗ 
rialien nad): 
weiſt. — Kern 
und Rückgrat 
für die gewal⸗ 
tige Organi⸗ 
ſation aber, die 
es uns ermög⸗ 
9205 unſere 
Idgrauen zu 
kleiden, ſind und 
bleiben doch die 
eigentlichen Be⸗ 
ut und ſicher dieſe Organiſation 
eweis, daß heute bereits, wo wir 
noch mitten im Krieg ſtehen, damit begonnen wird, die durch 
den Krieg geleerten Friedensbeſtände wieder aufzufüllen. Die 
neue Friedensuniform iſt ſchon vom allerhöchſten i 
genehmigt, und die Bekleidungsämter ſind nun, neben der 
durch den Krieg geforderten Arbeit, wieder daran, das Frie⸗ 
denskleid für unſere ſiegreichen Truppen zu weben. 


kleidungsämter. Und wie 
arbeitet, dafür iſt der beſte 
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gelb Krieg ſeit Jahresfriſt über die bewohnte Erde bringt, mit jener 
auf 


rc B die Horizonte, wie weit wird die Welt, wie ſtaunt der 
innenbewohner dem ewigen Meer entgegen, wie weitet ſich 


eg von Einflüffen und Fülle der Anregungen nachzuweiſen, die 
die we ger mit der Fremde für Privatleben, Induſtrie und Ge⸗ 
werkskunſt mit ſich bringt; wie die ſeefahrenden Küſtenbewohner durch 
die beſtändige Berührung mit fremden Kulturen ein gehobeneres, ge⸗ 
pflegteres und behaglicheres Daſein führen, als die auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewiejenen und vom Ererbten zehrenden Bewohner der Binnenſtriche, 
die ſo häufig urteilslos dem durch großſtädtiſche Unternehmungen ver⸗ 
breiteten ee Be in Gerät und Kleidung verfallen, jo iſt zu erwarten, 
daß dieſe neuen ſtarken Berührungen des kräftigſten und urteilsfähigſten 
Teils eines Volkes, der wa e Männer einen reich bewäſſerten 
Strom friſchen Lebens in die heimatliche Welt führen werden. Es 
wird nicht zu viel geſagt ſein, wenn wir die Hoffnung ausſprechen, 
daß dieſer vorläufig rein ideelle Beſitz, den das Land neben dem tat⸗ 
Bü Zuwachs aus dem Kriege heimbringen wird, eine Zeit der 

lüte und des freudigen Gedeihens aller Rünlte und Gewerbe mit ſich Wa Ä 5 ; 
bringen wird, wie fie die Kreuzzüge, jene echt deutſche um rein idealer „ ** Ei 3 


Beſtrebungen willen begonnene große Unternehmung als ſcheinbaren Th 4 „ 7 * 
Nebenzuwachs, der ſich aber bald als Parc Ya erweiſen jollte, BE f — 
mit ſich brachten. Wie damals aus der Vermählung des okzidentalen . 3 


aufnahmebereiten Weſens mit dem in altererbter Fülle ruhenden Orient 3 
jener wundervolle Abſchnitt über Deutſchland kam, deſſen Herrlichkeit — : - 
erſt der Dreißigjährige Krieg jo gründlich vernichten mußte, daß wir, 88 Die Kathedrale in Antwerpen. 8 
arm und ausgeplündert, fortan von Anleihen bei Frankreich — auf 
dem Gebiet des Geſchmacks, der Induſtrie und der Mode — 
leben mußten, ſo wird auch jetzt ein Aufſchwung neubefruch⸗ 
teter Kraft über unſer Binnenland kommen, daß es auch 
von uns heißen wird, „daß unſre Herrlichkeit größer ſein 
wird, als die der vorigen Tage“. Und gerade Deutſch⸗ 
land — und dies iſt der beſonders ſichtbare Segen Gottes 
ür uns in dieſem aufgezwungenen Kriege — hat allein 
en Nutzen und die Notwendigkeit des Nutzens bei dieſem 
Handel. Das grobe übergewicht der Engländer und der 
romaniſchen Völker beſtand ja gerade darin, daß ſie, an 
den Ufern fernebe a er Meere gelegen, niemals 
jener notwendigen We n die die Schaffens⸗ 
kraft des Gewerbes und der Induſtrie anregen und be⸗ 
fruchten, zu 8 155 brauchten, daß ihnen alſo das Hin⸗ 
und Herwerfen ihrer Völkerſchaften von einer Gegend 
Europas in die andere keinen neuen Vorteil gegen den, 
den ſie von vornherein für ſich hatten, zu bringen vermag. 
Nichts kann den großen Sinn der Geſchichte, den führenden 
Finger Gottes über der Welt Be zeigen, als dieſer 
Umſtand, daß wir, indeſſen wir, nicht von fern nach einer 
Weltſtellung ſtrebend, nur unſeren beſcheidenen Anteil an 
der Befahrung der Meere besen f. begehrend, jetzt plötzlich 
ohne unſer Zutun uns in dieſen ſtarken, alles mit ſich um⸗ 
reißenden Strudel geſtoßen ſehen; wie damals das Volk, 
nach langen Kämpfen 8 ſtarke Kaiſer geeinigt, ſich um 
nee und rein geiftiger Dinge willen in den Strudel der 
ui geriſſen fand, aus dem es nach unerhörten Opfern 
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des edelſten Blutes neuverjüngt und veredelt erblühte, ſo 
Ken wir auch jetzt, nach langer Zerftreutheit durch den 
iebziger Krieg geeint, und ſeit länger als einem . 
alter unſerem friedlichen Ausbau hingegeben, uns aber: 
mals um rein idealer Beſtrebungen willen, in dieſe neue 
Umwälzung geriſſen und es iſt kein Zweifel, daß wir heut 
wie damals nach Beendigung aller Wirren mit den Worten 
\ | unſeres volkstümlichſten Dichters werden jagen dürfen: Es 
D war mir zum Heil, es riß mich nach oben. Ein bedeut⸗ 
> h james, für die Ausſprache zurzeit aber wohl noch nicht 
reifes Moment liegt hierbei auch in der Annäherung der 
chriſtlichen und iſlamitiſchen Kulturen, nachdem ſchon die 
loſe und wenig nachhaltige Berührung mit dem Buddhis⸗ 
mus in Friedenszeiten eine Menge bis jetzt noch nicht 
— —. völlig klarzulegender aber deſto fühlbarerer Impondera— 

83 Das Rathaus in Löwen. gg bilien mit ſich führte. Auch von der zurzeit ja noch 
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Das Oſtender Tor in Brügge. 


nicht ſpruchreifen Bedrohung der engliſchen Weltherrſchaft in 
Agypten und Indien darf man ſi Ir die Zufunft große 
Dinge verſprechen; und wo ſonſt immer die britijche Hand 
auf den älteſten und wertvollſten Kulturgebieten lag, da wird 
jetzt der . Kaufmann, der deutſche Handwerker Be⸗ 
tätigungs⸗ und Arbeitsfeld finden, und von der alten zur neuen 
Heimat werden ſich unzählige Wechſelwirkungen hin⸗ und her⸗ 
iehen zur Bereicherung und Verbreiterung deutſchen Könnens. 

ins muß man dabei aber vor allem betonen und feſthalten: 
wieviel Reichtum an Schönheit, Kunſt, altem techniſchen Ver⸗ 
mögen und gehobenem Geſchmack die Fremde uns auch geben 
kann und welche Ströme von Anregung und Vorbild von ihr 
zu uns herüber fließen aan wie groß auch immer die Blüte 
unſerer Leiſtung ſich entfalten möge, die wahre Beſtimmung, 
die weltgeſchichtliche, zu der Gott den Keim in unſer Volk ge⸗ 
legt hat, werden wir nur dann entwickeln können, wenn das, 
was wir der Fremde an eigenſtem Beſitz des Deutſchtums 
bringen können: an Seele, an innerlicher Veranlagung, kurz an 
idealem Beſitz, auch wirklich unverfälſcht und ungetrübt in ſie 
hinüberfließt. Wenn es dem Deutſchen nicht gelingt, es zu er⸗ 
reichen, daß mit dem Namen unſeres Landes der Begriff der 
Redlichkeit, der unerſchütterlichen ethiſchen Aberzeugung, der 
reinen Innerlichkeit untrennbar verknüpft und verbunden wird, 
ſo werden uns die Segnungen der Fremde wohl äußerlich 
Glück und Glanz, innerlich aber ein allmähliches Verweichlichen 
und Vermorſchen bringen. Es fiche zu hoffen, daß der Ba 
der großen 5 die dieſe Ausſichten 15 unſer Volk herauf⸗ 
führt, der Nation auch den großen Ernſt für die weiteren 


Aus dem Beguinenhof in Gent. Phot. Neue Photographiſche Geſellſchaft. 
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roßen Aufgaben des Deutſchtums vermitteln wird. 

as gilt beſonders auch jenen, die 1 85 in der 
Nachahmung und gelle en Übertrump ung eines 
eſchäftlich höchſt ſtrupelloſen Amerikaner- und Eng: 
ändertums die einzige Möglichkeit für ein geschäft. 
liches Vorankommen draußen und drinnen erblickten. 
Vergeſſen wir a daß das große Anſehen, 
das das engliſche Weltreich trotz einer ſo verächt⸗ 
lichen und grauſamen Politik des Staates genießt, 
nur auf der perſönlichen Anſtändigkeit des einzelnen 
Engländers ruht, der ſich ſtets bewußt iſt, inmitten 
einer fremden Raſſe den Adel und die beherrſchende 
Stellung des weißen Nordländers, des Herrenmenſchen, 
zu vertreten. Aller Erwartung nach wird die un⸗ 
7 Unklugheit, von allem andern zu ſchweigen, 
ie in der bekannten engliſchen Taktik hinſichtlich der 
N Hilfstruppen r den fremden Raſſen die 

ugen für die moraliſche Unterwertigkeit 857 Raub⸗ 
ſtaates öffnen. Indeſſen, wenn eine loyale perſön⸗ 
liche Haltung ſeiner Männer einem Staat mit ſo 
gemeinen 1958 Achtung verſchaffen konnte, wie 
vielmehr wird es dem großen, gerechten und reinen 
Deutſchland gelingen, zu ſeiner uns von Gott be⸗ 
ſtimmten Erfüllung zu gelangen, wenn jedes, auch 
das geringſte ſeiner Kinder, ſich in der Fremde bewußt 
bleibt, daß ſeine perſönliche Ehre und Unehre auch 
Ehre und Unehre des Vaterlandes bedeutet. Denn 
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Die Gudulakirche in Brüſſel. 


große Errungenſchaften ſtehen uns bevor; wie ſeinerzeit der 
ungeheure Aufſchwung der Weſtmächte durch die Entdeckung 
des Seeweges nach Oſtindien erfolgte, ſo dürfen die Binnen⸗ 
länder Deutſchland und Sſterreich in der Erſchließung des Land⸗ 
weges 5 Indien durch die verbündeten Länder Bulgarien 
und die Türkei eine nicht mindere Erweiterung des Auf: 
8 in ihrer ie erwarten. Nicht umſonſt ſah 
er engliſche und 3 Neid voller Wut el unſere Tätig: 
keit beim Bau der oſteuropäiſchen und weſtaſiatiſchen Eiſen⸗ 
bahnnetze. Vielleicht iſt die Bagdadbahn für England mit 
einer der geheimen treibenden Anläſſe, dieſen Krieg herbei⸗ 
uführen geweſen, indem es ſich der national feſtgelegten Trieb⸗ 
5 5 der andern Staaten zum Kriege geſchickt bediente. 


8³ 

unächſt aber: welcher Reichtum von Glück des Schauens 

und Aufnehmens wird ſich in die Herzen der er Felt, von dem 
ergießen — trinkt ihr Augen, was die Wimper hält, von dem 
oldnen Überfluß der Welt. In dieſem furchtbaren und ſchein⸗ 
ar ſo gnadenloſen Kriege geht doch auch wieder ein lichter 
Schein der Verſöhnung hervor aus dem Schatz der tiefen ſeeliſchen 


8 Deutſche Militärmuſik auf dem Marktplatz in Charleville. 88 


und e Eindrücke, die nie der Alltag dem Durch⸗ 
boni vermitteln könnte, von dem er nur in der großen Kunſt 

er Tragiter einen fernen Widerſchein 7 konnte, die 
aber der ſchreckliche und heilige Krieg auf Schritt und Tritt in 
die Seelen hämmert. Und dann kommen Tage der Ruhe, der 
Raſt in fremder Stadt, in fremdem Lande, Tage und Wochen, 
in denen die Eigenart und die Seele der Fremde zu den auf⸗ 
gerüttelten, bewegten und darum aufnahmefähigen 1 zu 
reden beginnt. Tief, tief liegt im deutſchen Gemüt die Sehn⸗ 
ſucht nach der Ferne, die Ahnung, daß da draußen etwas wartet 
und ruft, das die Heimat doch nicht geben kann, ſo ate ift diese 
am Ende ſie ſich doch erweiſe. Durch die Jahrhunderte iſt dieſe 
tiefe Sehnſucht in Vaganten⸗ und B in Hand⸗ 
werksburſchen⸗ und Landſtreicherpoeſie zum Ausdruck gekom⸗ 
men. In wieviel Arbeitern, die die ſeelenloſe Maſchine be⸗ 
dienten, wieviel Handwerkern, die in irgendeinem Betriebe 
jahraus und jahrein irgendeine mechaniſche Arbeit zu leiſten 
hatten, mag dies Sehnen ſchmerzlich gebrannt haben. Sicher 


* — — —5 — 
8 Der große Markt in Lille, 


hat es jene bedrohliche, ſoziale Unzufriedenheit, die das Land 
erriß, zum großen Teil mit ſchaffen helfen, denn der Menſch 
ebt nicht vom Brot allein, und die Lebensbedingungen Er 
Arbeiterſchaft und unſrer Handwerker waren nicht jo 9 0 tig, 
um fig den tiefer Blickenden die wilde und bisweilen zur 
gehäſſigen Begehrlichkeit gewordene Sehnſucht nach u solchen 
reſtlos zu erklären. Welches Glück nun für einen ſolchen, 
an ſeiner dumpfen und der Baff Sehnſucht kranken Men⸗ 

en, wenn ihm, dem bei der Laſt ſeiner einförmigen Arbeit 
ie Heimat nicht reden durfte, plötzlich die Fremde zu reden 
beginnt. Vielleicht noch beglückter als der kunſtgewohnte 
Süddeutſche wird der Sohn der kargen norddeutſchen Ebene, 
der nüchternen Fabrikſtädte Preußens ſein, denn, wenn es 
ich zunächſt auch nur um ein rein unverſtandesgemäßes 

ühlen und Erfaſſen, nicht um ein klares und bewußtes Er⸗ 


ennen der Schönheit handeln kann, ſo wird der Menſch doch 
auch dadurch ſchon erhoben, erhellt und mit Freude u 
Allmählich aber werden in eigner Gedankenarbeit die 
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griechiſch⸗katholiſche Kirche in Grodno. Hofphot. Kühlewindt, phot. 


bindungslinien zwiſchen dem eigenen Beruf und Können und 
dem, was die Schönheit der Fremde ſpricht, gezogen werden. 
Vergleiche werden laut werden, Erinnerungen aufklingen, und 
endlich werden die Errungenſchaften der fremden Kultur durch 
die eigene geiſtige Arbeit perſönlicher Beſitz lich wut un din 0 en 
geworden ſein. Dies alles kann ſich natürlich nur auf die höher 
organiſierten Naturen, die Aufſtrebenden, die geiſtig Geweckten, 
die Vorwärtsdrängenden beziehen, aber auf ihnen gerade beruht 
die geiſtige Zukunft des Landes und die innere Verjüngun 
der ſonſt überalternden höheren Schichten des Volkes. Da a 
es ſich in der Tat beſonders glücklich, daß es gerade die kunſt⸗ 
a Gegenden Europas ſind, in die das Geſchick des 
rieges den 9 Soldaten verſchlug. Und ne in eine 
Gegend, wo die Kunſt nicht wie in Holland in ſeen und 
Gebäude ſich zurückgezogen hat, ſondern wo ſie an den Straßen 
teht und ihre Hoheit und ihre Fülle auch dem einfachſten Mann 
ozuſagen ins Auge ſpringen. Man braucht nur die Namen 
eims, Antwerpen, Gent, Brügge, Mecheln, Laon zu nennen, 
um einen Be ach davon zu haben, an welche Stätten edelſter 
Kunſt der einfache deutſche Mann durch das Kriegsglück 81 ührt 
wird. Und zwar, was beſonders nachdenklich ſtimmt: an Stätten 
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germaniſcher Kunſt. Es find die erhabenſten Erzeugniſſe der 
Gotik, die ihn dort, zumal in Nordfrankreich, dem jetzt völlig 
romaniſierten Lande, auf Schritt und Tritt umgeben. Wie einſt⸗ 
mals dieſe Erde ein Teil des heiligen deutſchen Reiches war, 
ſo gehört dieſe Kunſt dem deutſchen Geiſt, und es iſt fürwahr 
ein glückverheißendes Zeichen, daß auch dieſe Kunſt ihren höchſten 
Schimmer von der Rückſtrahlung mauriſcher, alſo orientaliſcher 
Einflüſſe she Durch die Retorte der deutſchen Seele ge: 
angen, haben dieſe Einflüſſe den Charakter der reinſten und 
ke ſten erg ewonnen, und gerade das iſt es, was die 
Gotik zu einem ( 
Weſens macht, daß darin auch die 


o erſchöpfenden Gefäß und Sinnbild deutſchen 
inf bee Sehnſucht wer a 


fernen Schönheit anderer Weltteile 
n ihre Erfüllung und 

erklärung findet. Was echt im 
deutſchen Gemüt iſt, das wird nicht 
ohne ein Gefühl tiefen Sich⸗verwandt⸗ 
Fühlens dieſe gralsburgartig ragen⸗ 
den Dome, dieſe trotzigen Belfriede 
und Wachttürme, dieſe ech Zwing⸗ 
burgen, die mit ſoviel heimlicher 
Liebe 9 . * trauten Tore, die 
feſten Baſtionen und die ei glück⸗ 
lich den behaglichen Bürgerfleiß aus⸗ 
legenden ſtattlichen Häuſer reicher 
Innungen und Patrizier betrachten 
können. 


Die himmelanſtrebende Schönheit 
der . Kathedrale, die 
Pracht der Mechelner Tuchhalle, die 
unendlich zierliche Anmut, die ein 
Gebäude von jo großen Äußerungen 
wie das Löwener Rathaus in b 
reizvoller Weiſe zu gliedern weiß, 
Beh es wie ein e da⸗ 
ſteht, die verſtümmelte önheit 
er Gudulakirche, die wie die Ka⸗ 
thedrale zu Reims und der Kölner 
Dom unvollendet daſtanden, weil kein 
weites Geſchlecht des idealen Auf⸗ 
ber s und der ſchöpferiſchen Kraft 
es Geſchlechts, das jene ſchie fäbig 
war, werden in der verſchiedenſten 
8 Weiſe auf die Gemüter wirken. Dem 
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8 Belgrad. Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 8 


einen werden fie die Augen öffnen für die Verpflichtungen, die 
das Erbe der Väter den Heutigen auferlegt, das ſind die Söhne 
ener großen und kleinen Städte, die ein glückliches Geſchick vor 
en verheerenden Stürmen des Bin rieges bewahrte, und 
mit Stolz wird der bayriſche Kleinſtädter, der Feldgraue aus 
Hameln erkennen, wie die Mauern ihres Städtchens nicht 
mindere Schönheit dergleichen Art ib als dieſe hoch⸗ 
berühmten und von aller Welt aufgeſuchten Mittelpunkte 
früherer Kunſt. Was er ſonſt mit gleichmütigem Blick e 
was dem heranwachſenden Kinde von jeher da war und ſo 
alltäglich wie irgendein Stall oder eine Badfteinmauer, 
das wird nun mit neuen Augen betrachtet, neu erworben 
werden, um jetzt erſt wahrer Beſitz zu fein. Mit neu geöff⸗ 
netem, friſchem Blick werden die Kinder einer Heimat, die 
das Erbe 5 und 8 Väter hat bewahren dür⸗ 
fen, in die Vaterſtadt zurückkehren, und der Sinn, der ein⸗ 
mal angefangen hat, das Echte, das Weſentliche, das Schöne 


an N in feiner Gediegenheit und feinem Wert zu erfaſſen, 
wird keinen Gefallen mehr daran haben, den widrigen Schund 
geldgierigen Unternehmertums fortan aufzunehmen, er wird 
wieder auf die trefflichen Vorbilder des alten Haus⸗ und 
Gewerbefleißes zurückgreifen, die verſtoßenen Stücke Urväter⸗ 
hausrats werden wieder zu Ehren 
wird der Geiſt der alten Rei 
einziehen; man wird wieder das Pflegen und Erhalten des toten 
und doch ſo tief beſeelten Hausrats lernen, und jene, die 
Gediegenheit, Sorgfalt, Treue im kleinen ſchon zum alten 
Eiſen als der Zeit RT mehr gemäß werfen wollten, werben 
um Heil unjeres Volkes genötigt Kan umzulernen. Wie 
chon ſo viele in dieſer Zeit. Der Einflüſſe der Landſchaft, der 
atur, der . . und des fremden Volks⸗ 
tums kann dabei im Rahmen dieſes Aufſatzes noch gar 
nicht gedacht werden, ſo wichtige und bedeutſame Momente 
für das oben Geſagte auch ſie noch bilden. Im allgemeinen 


kommen, und mit ihnen 
eit und Tüchtigkeit wieder 


8 Wilna. Hofphot. Kühlewindt, phot. x 
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ſchwingen aber in der Kunſt, als der höchſten und bejahenden 
Zuſammenfaſſung aller dieſer Werte, ihre Eigenheiten ver⸗ 
üllt, aber fühlbar mit. it der heutigen, durch Schickſals⸗ 
chläge und Knechtungen allerart in der Vorzeit herunter ge⸗ 
toßenen und vertierten Weſensart weiter Kreiſe der belgiſchen Be⸗ 
völkerung hat dies alles freilich kaum noch etwas zu ſchaffen; 
um ſo angeheimelter fühlen unſere Soldaten, wie die Be⸗ 
richte uns melden, von der liebenswürdigen Behaglichkeit des 
eee Kleinbürgertums und der ländlichen Kreiſe, deren 
ebensweiſe eine durchweg gepflegtere iſt — bei vielleicht 
e Reinlichkeit freilich — als bei uns in den gleichen 
ichten. 


emgegenüber ſcheint es allerdings, als wenn unſere 
Soldaten im Oſten ein durchweg ſchlechteres Los giosen 
hätten. Denn freilich wird man in den polniſchen Ebenen, 
den armen Heideſtrichen des ruſſiſchen Galizien und den 
ſchmutzigen Judenſtädtchen Polens ähnliche Werte einer vor⸗ 
geſchrittenen und reifen Kultur vergebens ſuchen. Indeſſen 
auch jenes Land hat ſeine Macht und ſeine Weſensart, mit 
der es zu wirken u Wo die Kunſt verfagt, reden um jo 
lauter und machtvoller die Landſchaft und die Geſchichte, und 
wie immer in einem Lande, deſſen Bevölkerung aus inneren 
und äußeren Gründen der Erſtarkung in breiten Schichten 
nicht fähig war, haben hier die Kirche und das Herrentum 
das Wort. Gerade in dieſem breiten, dünnbevölkerten und 
ausgeſogenen Land iſt aller Reichtum wie das Blut im Her⸗ 
122 auf dieſe Zentren zuſammengeſtrömt und dort ſtehen de 
lieben: in Kirchen, Herrenhöfen und Widums jammelt fich, 
was alte Kultur zu nennen ift, mit manchem Meiſterwerk 
ausländiſcher Kunſt vereint zuſammen. Dieſe von aller eben⸗ 
bürtigen Geſellſchaft weitentfernten, vereinſamten Sitze ent⸗ 
19 8 häufig eine Umwelt, die auf den Beſchauer wie ein 
N wirken muß, als ſei die Zeit 100 oder 
200 Jahren in ihnen ſtehen geblieben. Der durch Paris und 
Rom verfeinerte Geſchmack der polniſchen Geiſtlichkeit und 
des Landbeſitzes weiſt oft eine überraſchende Treffſicherheit 
auf, und auch, wo Trägheit, Schlamperei und Gleichgültigkeit 
eine ein blühende und angeſehene Familie heruntergebracht 
haben, finden ſich Werte von begünſtigen Vorvätern. 
Dergleichen aber iſt natürlich viel zu vereinzelt, um auf 
eine größere Dr nachdrücklich wirken zu können. Einzel: 
nen, ſo oder ſo Gebildete, mag Gewinn und Förderung dar⸗ 
aus erwachſen. Der Soldat als ſolcher kann davon nichts 
erwarten. Es ſind andere Werte, die der Oſten ihm zu bieten 
hat und die 12 den jetzigen Bezwinger, ſpäteren Koloniſator, 
in der glücklichſten Weiſe auf dieſen ſeinen ſpäteren Beruf vorbe⸗ 
reiten. Der Oſten iſt ein Gebiet von ſo 1 7 und ſchwermütiger 
Schönheit, daß es nicht fehlen kann, daß auch der Gleichgül⸗ 
tige ihn allmählich lieben lernt. Siegt der ſchöne Süden mit 
Meilen, ſo ſiegt der Oſten mit Netzen, langſam, unmerklich und 
doch unwiderſtehlich; iſt ihm keine blendende Pracht der 
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Landſchaft, keine kühne Romantik des Gebirgs eigen, fehlt ihm 
die Heri. keit des deutſches Laubwaldes, ſo liegt in der un⸗ 
endlichen Sehnſucht ſeiner Stimmungen, ſeiner hohen Mittage, 
ler Dämmerungen, 17875 Sonnenuntergänge und ſtillen 
kächte eine ſolche Beſeeltheit, daß ſie, worin ſich das Meiſter⸗ 
ück der Natur immer zeigt, jeden Durchſchnittsſoldaten zum 
yriker macht. Ein ſolcher flegt in ſolchen Augenblicken freilich 
nicht wie Goethe: Fülleſt wieder pay und Tal zu dichten, ſon⸗ 
dern zieht ſeine Mundharmonika aus der Taſche und bläſt, und 
zwar nicht wie ſonſt einen von den üblen Gaſſenhauern der 
letzten b ſondern eins von unſern \ önen alten deut: 
ſchen Volksliedern. Und ganz unbewußt außerdem einer 
uralten Sehnſucht des deutſchen Blutes Erfüllung geworden, 
denn wie nach Süden ſo zog es die Männer unſerer Raſſe 
nach Oſten, und wenn je der Beruf durch die Stimme des 
Blutes ſich anzeigt, ſo ſind hier unſere nächſtliegenden welt⸗ 
geſchichtlichen infoben zu ſuchen. In demjelben Grade wie 
er das Land lieben lernt, wird der Deutſche im Oſten auch 
den Slawen kennen und was mit der Zeit dasſelbe iſt, lieben 
lernen. (Ob der Slawe uns lieben kann, iſt freilich eine andere 
grage. her erreichen wir wohl einen mit Furcht und etwas 
efremdung gemiſchten 1 Im allgemeinen iſt es bei 
der groben aſſe eg or olkes gang und gäbe, verächtlich 
vom Slawentum zu ſprechen, ohne zu bedenken, daß die un⸗ 
leugbar verhandenen Fehler des Volkes Fehler einer uner⸗ 
zogenen Nation ſind. Der blühende Zuſtand von Fele 1 
ein Beweis dafür, daß der Slawe ſich wohl nee: en weiß, 
wenn er nur den rechten Lehrmeiſter Feten e tiefer aber 
der Deutſche den Slawen in feiner Gefühlstiefe, ſeiner Emp⸗ 
nn und feiner unbewußten künſtleriſchen Veran⸗ 
agung erfaſſen und lieben lernt, deſto ſegensvoller wird das 
für die Kulturaufgaben, die ihm nach dem Kriege im Oſten 
erwachſen, ſein. 

0 zeigt der Krieg neben dem eee d und 
unerbittlichen Antlitz auch ein gütiges, vorſorgliches und wei⸗ 
ches, das ſchon kommenden Friedenszielen nachdenkt. Wenn 
er, der große en über den Tod Unterricht gibt, jo arbeitet 
er nicht minder für das Leben. Und wo man glauben mußte, 
daß ſein eiſenſtarrender und ſchwer bewehrter Fuß alle Saat 
der Zukunft zertritt, da erblickt, wer Augen zu (den hat, ſchon 
neues Leben ſprießen, kräftiger, reicher und rüſtiger als das zu 
es verſtorbene. Es liegt etwas Oſterliches in dieſen Ge⸗ 

anken: nicht mehr als grauſamer Würgengel ſchreitet der 
Arien, jondern wie die durchbohrten Füße des Heilandes, der 
aus der Grabesnacht kommt, geht ſein Tritt über das Land 
— da kommt die ſelige Zeit des Wach ens und Blühens zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten, die hohe Zeit des Jahres. Wenn ein 
in geſegneten Friedensjahren die Überlebenden gedeihen un 
blühen ſehen, was wir jetzt erhoffen und verheißen ſehen, ſo 
ſollen wir wiſſen, daß es die Füße unſerer heiligen Toten ſind, 
unter deren ſtillem Tritt der Segen für Deutſchland aufbrüht. 
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8 Mittag bei einer Ballonabwehrlanone. Studie von Prof. Hans von Hayek. 8 


Kathedralenſpuk. 


Gotiſche Dome, heilige Kathedralen, 

Verſteinte Wunder toter Gottesfeiern, 

Mit Vierecktürmen, Flamboyantportalen, 
Wimpergen, Strebepfeilern, Waſſerſpeiern, 
Gekreuzten Schiffen, Chören, Säulen, Rankenadern, 
Spitzbogenfenſter, die wie Blumenteppiche blühn, 
Und einer Hallenwölbung, übermenſchlich kühn 
Emporgetrieben aus beherrſchten Sandſteinquadern. 


In ihren kühlen Schattenlüften wohnen 

Märtyrer, Heilige, Anachoreten, 

Die fromm auf krauſen Kapitälen thronen, 
Erſtarrt in tauſendjährigen Gebeten. 

Und hundertfach die allerſeligſte Madonna 

In Friedensanmut, Mutterhuld und Himmelsdrang, 
Dabei die hohe Schäferin von Orleans, 

Verklärt von einer unerhörten Strahlenſonne. 


Und dieſes Wimmelvölklein benedeiter 

Geſtalten hat mir heut den Schlaf geſtohlen: 
Es kletterten die Stammler und die Streiter 
Des Herrn herab von Simſen und Konſolen. 


Deutſchland auch 


Als die erſten Luftkreuzer des Grafen Zeppelin durch 
Ungeſchick der Bedienungsmannſchaften oder durch widrige 
Naturkräfte vernichtet wurden, hatte man im Auslande für 
die deutſchen Pläne, lenkbare Luftſchiffe von großen Ab⸗ 
meſſungen zu bauen, meiſt nur ein halb mitleidiges Achſel⸗ 
ucken, das ſich bei den Franzoſen nach dem Unglück von 
chterdingen faſt zur Schadenfreude ſteigerte. Die deutſchen 
„Luftelephanten“ wurden lächerlich gemacht und verhöhnt. 
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IV. Band. 


Von Kurt Arnold Findeiſen. 


Die Büßerinnen rafften ihre faltenſtrenge 

Gewandung. Die Marien reihten ſich zum Zug. 

Und jene Jungfrau, die einſt Frankreichs Feinde ſchlug, 
Sie wandelte mit Fahne, Schild und Schwertgehänge. 


Es nahte ſich mir eine gaukelhafte 

Prozeſſion von Männern und von Frauen. 

Sie ſchritten ſtumm. Ich ſtarrt' entſetzt und gaffte 
Und ſah an ihren Stirnen, Augenbrauen, 
Mundwinkeln Sorgen gleichwie Spinngewebe hangen, 
Ich ſah, daß ſie vor einer unſichtbaren Laſt 

Die Häupter und die Nacken beugten, daß ſie faſt 
Vornüber taumelten, je weiter ſie gegangen. 


Ich fragte: „Woran tragt ihr, Karyatiden, 

So jammervoll?“ Sie: „Feind der fränkiſchen Erde, 
Wehklagen, die geklagt um ewigen Frieden, 

Gebete wurden Bürde und Beſchwerde, 

Verträge über unſere Kraft!“ — Und ſtanden ſtöhnend. 
Johanna nur ſchritt weiter. — „Wohin du noch? Jäh 
Entflammten Blicks maß ſie mich düſter: „Nach Calais!“ — 
Drauf ſank der Spuk in nichts. Der Tag kam leiſe tönend. 


in der Luft voran. 


Und heute? Schon bei dem Namen Zeppelin wird es den 
Franzoſen und Engländern recht flau im Magen; gleich heißt 
es: nen wir von etwas anderem.“ 

Die praktiſchen Engländer, die die zähe Ausdauer der 
Deutſchen von der Induſtrie und dem Handel her kannten 
und fürchteten, ahnten freilich, daß die de kg Lenkluft⸗ 
ſchiffe ihrem „unangreifbaren“ Inſellande gefährlich werden 
könnten und wachten in faſt komiſcher Angſtlichkeit darüber, 
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® Von Luftbomben zerftörte Häuſer in Paris. Nach einer franzöſiſchen Zeitſchrift. 8 


daß ja kein Zeppelin über das Waſſer zu ihnen geflogen käme. 
Wenn Nebel die Weltſtadt London wie mit einem dicken Tuche 
bedeckte, dann horchte man ängſtlich in die Luft hinauf, und 
immer wieder einmal gab es Geſpenſterſeher, die die Lichter 
von geheimnisvollen Luftſchiffen in den Wolken erblickt haben 
wollten. Der Eindruck, den die eingebildeten Zeppeline auf 
die Engländer machten, war ſo gewaltig, daß die Regierung 
in London beim Ausbruch des Krieges die erſchreckten Ge⸗ 
müter ihrer Landsleute e zu müſſen glaubte. Der 
Miniſter Chamberlain rief im Unterhauſe aus: „Mögen die 
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8 Beſchädigung des Gewölbes der Untergrundbahn in Paris durch eine Luftbombe. 


orniſſen ſo freundlich empfangen werden, daß ſie das 

iederkommen vergeſſen.“ Die Herren Volksvertreter 
klatſchten bei dieſen witzigen Worten Beifall und lachten. 
Aber das Lachen verging den Engländern doch ein wenig, 
als die Zeppeline a5 f einiger Zeit wirklich kamen! Da 
ſtellte ſich heraus, daß ſie ſo hoch und ſo ſchnell fuhren, daß 
kein Flugzeug ihnen etwas anhaben konnte, und auch die 
Abwehrkanonen hatten mit all ihren Granaten, die ſie ihnen 
entgegenſchickten, nicht den geringſten Erfolg. Größer noch 


Hegele nur kommen! Sie werden von einem Schwarm 


Nach einer franzöſiſchen Zeitſchrift. 
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war dann der Schrecken, als die erften Luftkreuzer über 
London ſelbſt erſchienen, und unbeſchreibliche Ausbrüche von 
Wut und maßloſem Grimm zeigten ſich, als am 1. Februar 
ae Jahres ſchließlich wichtige Dock⸗, Hafen⸗ und Fabrik: 
anlagen bei Liverpool, Birkenhead, Mancheſter und Sheffteld 
ausgiebig mit Brand⸗ und Sprengbomben belegt wurden. 
Hedi ags um 5 Uhr Natel ſich die erſten Marineluft⸗ 
ſchiffe an der Küſte von Norfolk, und morgens um 5 Uhr 
wurde es, ehe das letzte wieder in den Wolken verſchwand. In 
dieſen zwölf Stunden aber kreuzten die fürchterlichen Schrecken⸗ 
bringer über dem Schornſteinwald der großen engliſchen Fabrik⸗ 
kur und ſandten Tod und Verderben 

n all den Induſtrieorten, die bombardiert wurden, hat die 
engliſche Munitionserzeugung ihren Mittelpunkt. Der 9 5 07 
Munitionsminiſter Lloyd George hat ja ruhmredig gat , 
in dreitauſend fünfhundert Fabriken Englands würde jetzt für 
den Krieg gearbeitet; nicht nur der engliſche Bedarf an 
Munition würde nunmehr reichlich erzeugt, ſondern auch 
7 und Rußland könnten mit legt werden. Dieſe 

den Krieg arbeitenden Fabriken haben unſere Luftkreuzer 

o Ager de angegriffen, daß nach den Schilderungen unver⸗ 
dächtiger Neutraler Werte von vielen hunderten von Millionen 
vernichtet worden ſind. Der amtliche Bericht der Londoner 
Negierung behauptete freilich, es ſei „kein ſehr erheblicher 
Sachſchaden entſtanden und nirgends ſei ein militäriſcher 
iche en verurſacht worden.“ Dieſe Lüge war aber den eng ⸗ 
liſchen Zeitungen denn doch zu ſtark, und die Times“ meinte 
biſſig, die Bewohner Mittelenglands, die jene furchtbare 
Nacht vom 1. Februar erlebt hätten und die entſetzlichen 
Verwüſtungen des Zeppelinangriffs vor Augen ſähen, müßten 
ſich doch ihre beſonderen Gedanken machen, was von den 
amtlichen Berichten der engliſchen Regierung im Allgemeinen 
u halten ſei. Daraufhin wurde endlich zugegeben, vierzehn 
Bauer ſeien zerſtört worden und eine große Zahl anderer 
ei beſchädigt; auch Eiſenbahneigentum und einige Fabriken 
wären getroffen. Damit iſt aber wohl kaum der zehnte Teil 
des Schadens zugeſtanden. 

„Da aus der großen Höhe, in der die Zeppeline fahren, 
nicht ganz genau gezielt werden kann, ſind leider einzelne 
Bomben vorbeigegangen und haben Bag äuſer vernichtet 
und friedliche Bewohner getötet. Das iſt ſehr bedauerlich, 
aber nicht zu vermeiden. In einer belagerten 9 die ſchlagen 
a auch die Bomben in Bürgerhäuſer ein, und die Engländer 


n Flandern beſchießen die Stadt Lille mit ihren N weren 
each und fragen nicht darnach, daß ſchon viele harmloſe 
anz 


ſche Ziviliſten von den en Dal Granaten zerriſſen 
worden ſind. Aber das iſt natürlich ganz etwas anderes! 
Recht bezeichnend für den ſcheinheiligen engliſchen Charakter 
iſt es, daß bei dem Leichenſchaugericht über eine Anzahl von 
durch Zeppelinbomben getöteten Einwohnern amtlich vermerkt 
werden konnte: „ein Wahrſpruch wegen e Mordes 
gegen den Kaiſer von Deutſchland und den Kronprinzen als 

itſchuldige wurde zu Protokoll genommen.“ Ekelhaft, nicht 
wahr? Und ausgerechnet unſer heißgeliebter Kaiſer, der den 

rieden unter allen Umſtänden wahren wollte, und dem die 

inde das Schwert in die Hand drängen mußten, ehe er 


Von Long Island bis zum 1 d von Frisco 
nennt jeder Amerikaner mit oder ohne Bindeſtrich den Pankee⸗ 
uchs, der zur Wahlzeit den deutſchen Hühnern, iriſchen 
ollerhähnen oder ſchwarzen Ferkeln die allein ſeligmachende 
Doktrin ſeiner „Platform“ predigt: „Stump“⸗Redner. Der 
hübſche, in ſeiner Deutlichkeit herzerfriſchende Ausdruck iſt dem 
Heinzel und echtamerikaniſcher Ideale entnommen, die in ihrer 
Reinheit und Tiefe heute von niemand beſſer vertreten werden, 
als von den beiden würdigen Männern, die bereits das Weiße 
aus geziert haben und ſich nun wieder um die Ehre der 
äſidentſchaft bewerben: dem großen und tiefſchürfenden 
enner des internationalen Rechtes, Herrn Profeſſor Woodrow 
Wilſon, und dem Ehrendoktor der Univerſitäten Leipzig und 
Berlin, Herrn Theodor Rooſevelt, drüben mit den Koſeworten 
Theddy oder „der kämpfende Elch“ benannt. 

Um dies Ideal zu verſtehn, genügt es leider nicht, die 
köſtlichen Worte in Erinnerung zu rufen, mit denen bei der 
Hundertjahrfeier der Berliner Hochſchule deren Dekan den 
gefeierten Rauhreiteroberſt begrüßt hat. Immerhin bringt 
es uns vielleicht der Erkenntnis vom Weſen der dent 
amerikaniſchen e näher, wenn wir uns das Lob 
vergegenwärtigen, daß der Gefeierte „ſich wohl fühle in 
sch Dube entwickelten Kultur, zu der er gute 

abe.“ £ 

„Wir Philoſophen, in deren Doktoreid das Bekenntnis 
zur Wahrheit durchaus den Kern bildet, ehren an Ihnen, 
dem ausgezeichneten amerikaniſchen Bürger, den ſittlichen 
Mut zur Wahrheit, mit dem Sie, ein Erzieher Ihres Volkes, 
Mißbräuche der Heimat erkennend, nicht ſchwiegen, ſondern 


uver⸗ 


228 — 


erab aus der Luft. 


Herr Woodrow Wilſon auf dem „Stump“. 


Charakter iſt auch die kleinliche Rache, die der engliſche 
dampfer „King Stephan“ wenige Tage ſpäter an einer Zep 
mannſchaft nahm. Er traf hundertzwanzig Seemeilen vom Lande 
gweiundawangig Mann der Beſatzung des L 19 auf dem ſinkenden 

rack ihres Luftkreuzers im Meere treibend an. Aber er 
rettete ſie nicht, ſondern ließ die tapferen Männer ertrinken, 
und in England wurde er für ſein Verhalten gelobt. „Das 
war kein Heldenſtück, Horatio!“ fast Shakeſpeare einmal. 
Was würde dieſer große, unbeſtechliche Feuergeiſt für Worte 
des Abſcheus gefunden haben, wenn er den Schurkenſtreich 
des „King Stephan“ erlebt hätte! 

Einige Tage bevor der hier geſchilderte Luftangriff auf 
England zur Ausführung kam, hatten unſere Luftkreuzer ſchon 
der Feſtung Paris nächtliche Beſuche abgeſtattet, die ebenfalls 
recht befrie 1 Erfolge hatten. Während dichten Nebels 
erſchien am 29. Januar gegen elf Uhr Nachts ein Zeppelin 
über Paris und warf mehrere Bomben. Es war die Zeit, 
wo die Theater geſchloſſen werden, und ein zahlreiches Publikum 
drängte ſich auf den Straßen. Plötzlich wurde nun Paris 
verfinſtert. Alles Licht erloſch, und die Nachtſchwärmer tappten 
im Dunkeln, ſo daß zeitweiſe eine leichtere Panik erfolgte. 
Ganze Geſchwader von Flugzeugen ſtiegen auf, um das Luft⸗ 
ſchiff zu jagen, aber nur eins von ihnen bekam den Feind zu 
Geſicht und verfolgte ihn eine Zeit lang ohne ihm ſchaden zu 
können. Binnen weniger Minuten warf unſer Luftſchiff Bomben 
auf den nordöſtlichen Stadtteil von Paris und auf ſieben 
Vororte, wo nach den Feſtſtellungen unſeres Generalſtabs 
zahlreiche Munitionsfabriken mit Hochdruck arbeiten. Und die 
meiſten trafen ihr Ziel und richteten ſchreckliche Verwüſtungen 
an. Eine Bombe höhlte einen Trichter von einem Meter Tiefe 
und mit einer Offnung von fünf bis ſechs Metern aus. Zu⸗ 
fällig 1 ſie 5 auf eine Stelle, wo die ee 
vorbeifährt und zerſtörte deren Tunnel. Eine zweite durch» 
ſchlug ein Haus von drei Stockwerken vollſtändig, eine dritte 
hat ein Haus von drei Stockwerken und eine vierte ein ſolches 
von fünf Stockwerken halb zerſtört. Und ſo ging es weiter. 
Dreizehn fallende Bomben wurden gezählt, und jedesmal rollte 
das Krachen der furchtbaren Explofion wie ein ag e 
über die beſchoſſene Feſtung Paris. Am nächſten Tage erſchien 
dann wieder ein Zeppelin und warf zehn Bomben ab. Auch 
in Paris berechnet ſich der Schaden, der angerichtet wurde, 
nach holländiſcher Quelle auf mehrere Millionen. 

Der Luftangriff auf Paris war übrigens keine groß an⸗ 

elegte umfaſſende Operation, wie der auf Mittelengland, 
ondern nur eine kleine Strafe dafür, daß franzöſiſche Flieger 
auf die offenen deutſchen Städte Karlsruhe und Freiburg 
Bomben geworfen hatten, durch die nicht unbeträchtliche Ver⸗ 
wüſtungen hervorgerufen waren. Das mußte vergolten werden. 
Doch unſere Vergeltung richtete ſich nicht gegen offene Städte, 
ſondern gegen die bis an die Zähne bewaffnete Feſtung Paris, 
die ja auf Luftangriffe gerüſtet iſt. Aber alle Abwehr hat 
weder in England noch in ſiad f etwas gegen unſere Zeppeline 
ausrichten können. Dieſe ſind ſämtlich Deutschland N 
kehrt und haben damit bewieſen, daß Deutſchland 3 ch 
auch in der Luft voran iſt. G. U. 


Von Fritz Bley. 


von der Erkenntnis zum Willen, vom Willen zur heilenden 
Tat fortſchritten, gleich unbekümmert um Beifall und um 
Widerſtand. 

So ehren wir Sie und uns, wenn wir heute, dankbar für 
dieſe Stunde, Ihnen die in unſeren Augen ſehr wertvolle Würde 
verleihen, zu deren erſten Trägern Helden unſerer Geſchichte 
wie Blücher, Gneiſenau, Hardenberg gehört haben.“ . 

Der Gefeierte hat nicht ermangelt, ſich dieſer Ehre mit 
tiefgründigen Aufſchlüſſen über die Berliner „Weltkultur⸗ 
bewegung“ ſo würdig zu erweiſen, als ihm in der Eile mög⸗ 
lich war, und erfreulicherweiſe klang echt amerikaniſch der 
Schluß ſeiner Rede: „Ich glaube an Sie und Ihre Zukunft, 
weil ich ſo feſt an die Einrichtungen und an das Volk — 
meines eigenen Vaterlandes glaube.“ Aber leider gibt dieſe 
Rede, deren Abdruck ich unter den köſtlichſten Perlen des 
Teiles meiner Bücherei aufbewahre, den eine Schellenkappe 
vom Karneval ſchmückt, über den naturwüchſigen Urgrund 
der amerikaniſchen Weisheit nicht den nötigen Aufſchluß. 

um Glücke ſtehen dicht daneben die Werke von Bret 

arte, den Herr Rooſevelt in ſeinem Nachrufe „nicht nur 
einen großen Humoriſten, ſondern auch einen großen Philo⸗ 
ſophen von einzigartiger Stellung in der Weltliteratur“ ge⸗ 
nannt hat. Damit kommen wir dem Quellpunkte der Ideale 
des „kämpfenden Elches“ um ein gut Stück näher, und es i 
wertvoll feſtzuſtellen, wie die Ideale Mark Twains un 
Rooſevelts übereinſtimmen in einer großzügigen Gering⸗ 
ſchätzung der Geſchichte, ſelbſtverſtändlich mit Ausnahme der 
von U. S. A. enn nur von dieſen kann ja doch jene 
„Arbeit auf den Linien erwartet werden, die von Philantropen, 
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losſchlug! Ekelhaft! — Und bezeichnend für den ene e 
i 
elin⸗ 


von Menſchenfreunden niedergelegt worden find“ und durch 
die wir nach Herrn 1 Rede „ſicher fein können, 
unſere Kultur auf eine höhere und dauerndere Grundlage 
des Gedeihens zu bringen, als je zuvor von irgendeiner 
vorhergehenden Kultur erreicht worden iſt.“ Was aber hätte 
man von den geiſtigen Bewegungen des alten Landes zu 
erwarten gehabt, e von der Berührung europäiſcher 
Ritterlichkeit mit dem Islam, wie I in den Kreuzzügen ſich 
eoffenbart hat? Hören wir z. B. Mark Twain, wie er Tom 

awyer als ein Opfer der Walter Scott'ſchen Romane ſchildert: 

„Tom bekam nun die Idee, auf einen Kreuzzug zu 

ehen, aus dem Buche Walter Scotts, das er immer las 
alter Scott richtete unermeßliches Unglück an, mehr wirkliches 
und dauerndes Unglück vielleicht, als irgend ein anderes Ins 
dividuum, das jemals fchrieb ... Wenn die Walter Scott⸗ 
Krankheit nicht geweſen wäre, würde der Charakter des Süd⸗ 
länders völlig modern ſein ... Sir Walter hatte jo bedeuten⸗ 
den Anteil an der Formung des ſüdlichen Charakters, daß er 
gm großen Teile für den Krieg verantwortlich ift.. . Don 
uixote und Ivanhoe. Das 9 7 Buch fegte die Bewunde⸗ 
rung mittelalterlicher Dummheit aus der Welt, und das 
andere ſetzte ſie wieder in ihre Rechte ein.“ 

Alſo wir brauchen nicht daran zu verzagen, dem ameri⸗ 
kaniſchen Ideale auf den Grund zu kommen. Nur müſſen 
wir ſelbſt dabei den Wechſel zwiſchen geſchichtlichem Denken 
und amerikaniſcher Metaphyſik nicht aus dem Auge verlieren. 
Wir ſind gewohnt, wenn wir von den „daughters“ oder „sons 
of the revolution“ hören, an die Gedankenwelt der franzöſiſchen 
Revolution uns zu erinnern, zumal deren politiſches Ideal 
noch immer vielfach die heutige Welt beherrſcht. Dieſe Ge⸗ 
danken von 1789 ſind in ihren Grundbegriffen von Deutſch⸗ 
lands beſten Denkern 1 1 0 als weſenloſe Schemen durch⸗ 
ſchaut: die Freiheit als auf Willkür des Einzelnen und Ge⸗ 
walttätigkeit der jeweils Herrſchenden hinauslaufend, die 
Gleichheit als Unterdrückung aller wertvollen Kulturträger 
im Leben der Einzelvölker und Verneinung der Ehrerbietung, 
die Brüderlichkeit als Verneinung der Pficht ar Achtung 
des Andersdenkenden, dem nötigenfalls der Schädel ein⸗ 
geſchlagen wird. Aber die deen dieſer drei Schlag⸗ 
worte, die Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, 

at das amerikaniſche Leben in demſelben Side Maße 
eherrſcht, als mit der Einwanderung und der Sklavenbefreiung 
die Unhaltbarkeit der Lehre ſich ſteigerte; denn immer mehr 
trat für dieſe Maſſen der „Stump“ in Erſcheinung. 

n der bekannten Unterredung mit dem engliſchen 
Schauspieler Bernard, der ihn auf den e chen 
der grundſätzlichen Gleichheit aller Bürger und der Unfreiheit 
des an Waſhingtons Tiſche aufwartenden Schwarzen auf⸗ 
merkſam machte, erklärte er, daß „in die Freiheit als unver⸗ 
äußerliches Recht jedes Mannes nicht Wahnſinnige oder 
Idioten einzuſchließen ſeien, in deren Händen die Freiheit 
eine Geißel werden würde.“ Die Sklaven gelt ihm von den 
Engländern vermacht worden, und nur die Zeit könne Wandel 
chaffen. Dieſen Wandel hat immerhin Jefferſon als Ver⸗ 
ich der Unabhängigkeitserklärung bereits begründet, die 
ſich nicht auf geſchichtliche Tatſachen ſtützt, ſondern auf das, 
was Jefferſon in e Denkart als ewigen Grund⸗ 
u des Rechts und der Gerechtigkeit anſah und was dem⸗ 
ufolge als e e 5 der amerikaniſchen 

reiheit von allen Mühſeligen und Beladenen begrüßt iſt, 
die in der neuen Heimat die e e der Träume 
von 1789 zu finden hofften. Sie alle glaubten, daß das „sweet 
land of liberty“ der ganzen Menſchheit und ihren heiligen 
Rechten gehören ſolle. Und ſelbſt jene unter ihnen, die da⸗ 
eim kühl bis ans Herz hinan geblieben waren, wenn vom 
aterlande geſungen wurde, ſtimmten begeiſtert ein in den 
Preis des Landes der Pilgerväter: 
„Land, where my fathers died. 
land of the pilgrims pride, 
from every mountainside 
let freedom wring!“ 

Der Yankee hat fie lächelnd bei dieſem Traume gelaffen. 
Er wußte, daß es von vornherein nicht ſo gemeint war. 
Waſhington ſelbſt hat, in dem Briefe an John Adams, der 
die Berufung von Genfer Hochſchullehrern für die amerika⸗ 
niſchen Hochſchulen zurückweiſt, unzweideutig erklärt: 

„Meine Meinung über die Einwanderung iſt, daß fte, 
abgeſehen von nützlichen Handwerkern und einigen beſonderen 
Arten von Männern oder Berufen, keine Ermutigung ver⸗ 
dient, während die Politik oder der Vorteil, wenn ſie in 
Maſſe ſtattfindet (ich meine das Anſiedeln der Einwanderer 
in Maſſe), eingehender Erwägung bedarf; denn in dieſem 
Falle behalten ſie die Sprache, Sitten und Grundſätze, gute 
und ſchlechte, bei, die ſie mitbringen, wogegen ſie oder ihre 
Nachkommen durch eine Vermiſchung mit unſerm Volk ſich 
unſere Gebräuche, Beſtimmungen und Geſetze zu eigen machen 
würden, mit einem Wort, bald ein Volk werden würden.“ 

Die Lehre vom Völkerdünger in die ſie Reinzucht! Die 
Deutſchen find die Einzigen geweſen, die fie ſich haben bieten 
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laſſen, obwohl ſie die Einzigen waren, die neben Neuengland 
ch auf Pilgerväter berufen konnten. Kaum hatte William 
nn 1683 Philadelphia begründet, folgte ihm auf dem 
Buße der Deutſche Franz Daniel Paſtorius und ſiedelte 
niederrheiniſche Mennoniten in Germantown an, das heute 
eine Vorſtadt von Philadelphia bildet. Auch nach Maryland 
iſt von Anbeginn an ein ſtarker Strom von niederrheiniſchen 
Auswanderern gogen, während Virginien und die beiden 
Karolina das Ziel von Pfälzern bildeten, die von dort aus 
ihrer Heimat den Tabaksbau gebracht haben. Aus Württem⸗ 
berg und Heffen folgten landſuchende Bauern, und beſonders 
ſtark war aus dem Elſaß 754 Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft 
der Zuſtrom. Auch die 1734 vertriebenen Salzburger dürfen 
doch von ihren Nachkommen noch als Pilgerväter be Dan 
werden. as dann ſpäter, nach dem e een der Dampf⸗ 
cciffahnt die Arbeiterſchaft aus Mecklenburg und Pommern 
owie anderen Nen on Gegenden Deutſchlands auf 
em fruchtbaren Neulande von Illinois, Wisconſin, Minneſota 
und anderen Staaten des Nordweſtens, was deutſche Bauern 
in Kalifornien geleiſtet haben, weiß die Welt. Wo wäre 
denn heute Amerita ohne dieſe Deutſchen und die Schulter 
an Schulter mit ihnen ſtehenden Skandinavier, die alle mit 
dem feſten Entſchluſſe eingewandert ſind, ſich eine eigene 
Scholle und neue Heimat in zäher Arbeit zu erringen? 
Selbſt die Iren bilden doch nicht ſo ſehr wie ſie den wirk⸗ 
lich ſeßhaften und deshalb wirklich zuverläſſigen Grundſtock 
der Staatenbevölkerung. Den richtigen Maßſtab hierfür ge⸗ 
winnt man erſt, wenn man hinblickt auf die flutende Bes 
völkerung, die unter dem Einfluſſe des Großkapitalismus ſich 
im Oſten herumkrüſelt. Aus chischen? Steppen und leider 
auch bis Dan aus den öſterreichiſchen Karpathenländern find 
ſie herbeigeſtrömt. Aber dieſe Wanderarbeiter ſparen, um 
den Ertrag ihrer Arbeit heimzuſchicken oder Mors 0e in bar 
mit e Daneben hat ſich in New Vork eine 
jiddiſche Bevölkerung niedergelaſſen, die auf fünfviertel Mil⸗ 
lionen geſchätzt wird und alle ſtädtiſchen Berufe durchdringt. 
Aber im Gegenſatze zu den amerifanifierten Juden des 
Weſtens denkt dieſe oſtjüdiſche Einwanderung ganz und gar 
nicht metaphyſiſch, ſondern ſehr ſcharf geichichtlich, und es iſt 
höchſt bezeichnend für Herrn Woodrow Wilſons Wahlpolitik, 
daß er den politiſchen Willen dieſer konſervativen Juden höher 
bewertet als das völkiſche Ehrgefühl der Deutſchamerikaner, 
da er gegen den von den Oſtjuden erſtrebten Kongreß ameri⸗ 
kaniſcher Juden keine Einwendung erhebt, während er be⸗ 
kanntlich den Deutſchamerikanern vorwirft, daß fie „ſich und 
ihre Ehre als Bürger ſoweit vergaßen, daß ſie ihrer Sym⸗ 
athie mit der einen oder anderen Partei im großen europäi⸗ 
chen Konflikte leidenſchaftlich Ausdruck gaben und ſoweit 
gingen, ſelbſt Treuloſigkeit zu predigen.“ 

Treuloſigkeit gegen wen? Wohlverſtanden gegen das 
Knownothingtum, das immer noch nicht gelernt hat, in den 
Vereinigten Staaten von heute einen Nationalitätenſtaat de 
erblicken und aus dem Umſtande, daß die engliſche Sprache 
ſeinerzeit sur Staatsſprache erklärt iſt, den Anſpruch auf die 
engliſche Nationalität der geſamten Bevölkerung der Ver⸗ 
einigten Staaten herleitet. 

Es hat einen Tag gegeben, an dem das Deutſchtum in 
der Lage war, ſeiner Sprache örtliche Geltung zu retten. 
In Pennſylvanien wurde von der Geſetzgebung die 1 
aufgeworſen, ob das Deutſche dort eingeführt werden ſollte. 
Mit einer Stimme fiel die Entſcheidung zugunſten des Eng⸗ 
liſchen, und dieſe eine Stimme gehörte einem Deutſchen. Und 
noch im Sehe 1886 hat der erfolgreichſte, berühmteſte und 
verehrteſte Deutſchamerikaner ſeiner Zeit, Karl urz, von 
dieſem Manne erklärt: „er hat den Deutſchen in Amerika 
einen großen Dienſt geleiſtet!“ 

Kann man bei dieſer Sachlage ſich darüber wundern, 
daß die Yankees, die ohnehin felſenfeſt von ihrem Berufe als 
fende liche Führer der geſamten Welt einſchließlich Eng⸗ 
ands überzeugt ſind, noch jetzt an ae Worten als 
einer unverletzbaren Doktrin feſthalten in Gelehrter von 
N hat aus dieſer Auffaſſung heraus durchaus folge⸗ 

chtig im „Fatherland“, dem Blatte der deutſchen Organi- 
ſation, ihnen in heller Empörung die Worte zugerufen: 
„Plymouth rock is still going to rule this country in spite of 
a lot of vile Germans!“ Abo: der Fels von Plymouth, wo 
einft auf der „Mayflower“ die puritaniſchen Pilgerväter 
landeten, ſoll beſtimmend bleiben für die Vereinigten Staaten 
trotz der erbärmlichen feilen Deutſchen! Die Botſchaft des 
Präſidenten Wilſon iſt alſo erſt aus dieſer Auffaſſung heraus 
zu verſtehen, die, wie man zugeben muß, durchaus eeihiät 
ihem Denken entſpringt. Trotzdem wäre es zu keinem 
oder mindeſtens nicht zu ſo e Gegenſatze zwiſchen 
Herrn Wilſon und den Deutſchamerikanern gekommen, wenn 
der Präſident der Pflichten bewußt geblieben wäre, die 
gelassen hat gegenüber England keinen Augenblick außer acht 
gelaſſen hat. 

Aus Aae Gründen müſſen wir es uns verſagen, 
dieſe Gedankenreihe zu Ende zu ſpinnen. Und es brigt 


ſich auch wohl jeder weitere Hinweis darauf, daß für die um 
ihre Amter zitternden Parteipolitiker und „Schnapphähne“ 
die Entſcheidung in dieſem furchtbaren Weltkriege nicht ent⸗ 
fernt von der Bedeutung iſt, wie die Frage nach dem weiteren 
Blühen des Ausfuhrgeſchäftes in „Wilſons Friedensgebeten“, 
wie unſere Feldgrauen die Giftgasgranaten nennen, und für 
die in ihren Augen weltgeſchichtliche Frage, ob Herr Woodrow 
Wilſon das Rennen macht oder der „kämpfende Elch“. Denn 
davon hängt ja, wie bekannt, Rettung oder Verluſt der 
Amter ab, die nach amerikaniſchem Grundſatze als „Beute 
dem Sieger“ zufallen. 

Bei der Vielſeitigkeit und Vielſprachigkeit des kunter⸗ 
bunten Völkerlebens der Vereinigten Staaten wird es auch 
niemand überraſchen, daß beide Kämpfer ihre jeweiligen 
Reden oder die ihrer Stumpredner den Wünſchen der je⸗ 
weiligen Verſammlungen anzupaſſen verſtehen müſſen und 
daß es dabei auf einen Arm voll Widerſprüche nicht ankommt. 

Klar und deutlich aber unterſcheidet ſich das „amerika⸗ 
niſche Ideal“, wie ſowohl Herr Wilſon als Herr Rooſevelt, 
ein jeder freilich in gewiſſer Abſchattierung, es vertreten, von 
dem der Deutſch⸗Amerikaner! Und bei dieſer Unterſcheidung 
handelt es ſich in der Tat um mehr als einen Wahlſieg. 
Zur Entſcheidung ſteht der Kampf um die geiſtig⸗ſittliche Zu⸗ 
kunft der nordamerikaniſchen Freiſtaaten! Denn den Cowboy⸗ 
Idealen des Rauhreiteroberſten wie der „Steppenmoral“ des 
Herrn Wilſon, die dieſer ſelbſt bezeichnet hat als „das noma⸗ 
diſche Gebahren, das keine beſtimmte Heimat kennt und Pläne 
erweckt, die überall ce A werden können“: denen tritt 
der tiefgründige deutſche Ernſt entgegen, der aus jahrtauſende⸗ 
altem Kulturbewußtſein leidenſchaftlich der Oberflächlichkeit 
des von beiden Präſidenten Amerikas gekennzeichneten Außer⸗ 
lichkeitsdienſtes widerſtrebt. Nicht um ihres alten, ſondern 
um ihres neuen Vaterlandes willen kämpfen dieſe inmitten 
aller von ſchreienden Gegenſätzen durchgellten Wüſtenei des 
amerikaniſchen Lebens deutſchgebliebenen Männer und Frauen 
für die Stellung, die ihnen auf Grund ihrer ſtillen Kultur⸗ 
arbeit in den Vereinigten Staaten gebührt. Sie wollen nicht 
länger mißachtet ſehen, was der Deutſche auf amerikaniſchem 
Boden getan hat, bei der Rodung der Urwälder und beim 
Aufbrechen der Prärien, in den Leiſtungen deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, der geiſtigen Befruchtung der amerikaniſchen Jugend 
und der Auffriſchung der proſaiſchen Lebensauffaſſung des 
Puritanismus. So hat mit wackerer Entſchloſſenheit Paſtor 
A. J. Franz der Nankeeauffaſſung vom amerikaniſchen Bürger⸗ 
ſinne in hinreißender deutjcher Begeiſterung die Ziele der 
deutſchen Bindeſtrich⸗Amerikaner W Und welcher 
Unbefangene wollte beſtreiten, daß auf dieſer Seite die höhere 
Achtung vor dem republikaniſchen Geiſte der Verfaſſung ſteht? 
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Auch darin wird den Deutſchen kein aufrichtiger Anhänger 
der freiſtaatlichen Verfaſſung widerſprechen können, daß die 
amerikaniſche Volksſeele had der dns durch den 
deutſchen Gedanken bedarf. enn die geſchichtliche Entwicke⸗ 
lung hat klar und deutlich erwieſen, daß die von Georg 
Waſhington erſtrebte Verſchmelzung zu engliſcher Legierung 
ſeit dem Maſſenzuſtrome der Einwanderung unmöglich ge⸗ 
worden iſt. Herrn Wilſons Einfluß wie Herrn Rooſevelts 
Beredtſamkeit enden an der Erkenntnis der Wählermaſſe, daß 
die Abkömmlinge der verſchiedenen Völker und Raſſen nur 
unter wechſelſeitiger Achtung dem gemeinſamen Staate auf⸗ 
ae en wirkſam dienen können. 

enn nicht alle Zeichen trügen, iſt Herrn Wilſon dies 
kürzlich in Milwaukee bereits ebenſo klar geworden, wie der 
Kongreß ihm zum Bewußtſein gebracht hat, daß neben den 
anſpruchsvollen Forderungen der Truſtprotzen auch noch 
andere und wahrlich ſchwerer wiegende Werte des amerika⸗ 
niſchen Erwerbslebens Berückſichtigung heiſchen. Und wenn 
ſowohl er als der „kämpfende Elch“ in ihren „Stump“ 
reden das Vaterland in Gefahr erklären und ſich als deſſen 
Retter den hochmögenden Wählerſchaſten empfehlen, jo haben 
ſie auch darin bereits deutliche Verleugnung von naheſtehen⸗ 
den Parteifreunden gefunden. Ebenſo deutlich iſt ihre neu⸗ 
tralitätswidrige Begünſtigung Englands verurteilt! Die 
Engländer haben keine Urſache, ſich einen anderen Präſi⸗ 
denten als Herrn Woodrow Wilſon zu wünſchen, und ſo 
ergibt ſich nach den Geſetzen des „Stump“ als allernatürlichſte 
ge Aa leidenſchaſtlicher Wettbewerb zwiſchen Rooſe⸗ 
velt und Wilſon im Schimpfen auf die Deutſch⸗Amerikaner. 
Warum aber nicht zugleich auf die Irländer, die doch mit den 
Deutſch Amerikanern verbündet ſind? — Ein jüdiſcher Zeitungs⸗ 
leiter von der New Porker Oſtſeite hat dies „Warum?“ kurz 
nach Ausbruch des Krieges in die kürzeſte Faſſung en le 
„Uns Juden oder den gen oder den Italienern würden ſie 
dergleichen nicht zuzumuten wagen, wie euch Deutſchen, weil 
ſie wiſſen, daß übermorgen an Stelle der Zeitungsgebäude 
nur noch Steinhaufen lägen!“ 

Nun, dieſe Ruhe der Deutſchamerikaner ehrt ſie vor ganz 
Amerika und vor der Welt. Zum Glücke aber hat Herr 
Woodrow Wilſon vor den Deutſchamerikanern den trüge⸗ 
riſchen Schleier zerriſſen, als ob noch immer zwiſchen den 
Knownothings und ihnen aufrichtige wechſelſeitige Achtung 
und Freundſchaft beſtünde und als ob die bereitwillige und 
ſelbſtloſe Hingabe an die eine oder andere der überlebten 
alten Parteien dem republikaniſchen oder demokratiſchen 
Staatsgedanken diene! 

Er hat ſie gelehrt, um des Staatswohles willen ſich auf 
die eigenen Pilgerväter zu beſinnen! 


® S. M. S. „Möwe“. ® 


„Es iſt uns gelungen, das Meer gänz⸗ 


den Grafen Dohna! Wir grüßen den Leut⸗ 


lich von deutſchen Schiffen zu ſäubern“, 
chrieben die Engländer mit der Unver⸗ 
orenheit, die ſie vorteilhaft vor anderen 
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Korvettenkapitän Auf und Burggraf Nikolaus zu ß 
$ Dohna⸗Schlodien. Aufnahme von Rud. Dührkoop. 
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IV. Bund. 


Völkern auszeichnet. Da fährt im Hafen 
von Norfolk ein überfälliges engliſches 
Schiff ein, von dem die Briten ſchon 
fürchteten, daß es auf eine Mine ge⸗ 


ſtoßen ſei. Es lief ein 
als S. M. S. Appam — 
deutſche Priſe, und deutſche 
Matroſen, deren Mützen 
in Goldbuchſtaben den 
Namen „Möwe“ trugen, 
führten es in den Hafen. 
Der Kommandant war 
85 S. Berg von S. M. 
S. Möwe. Ein Schiff, das 
draußen weiter arbeitet 
unter ſeinem Kommandan⸗ 
ten Graf Dohna⸗Schlodien, 
ein Schiff, das von dem 
Schleier des Geheimniſſes 
umgeben iſt und von dem 
ſoeben neue, erfreuliche 
Kunde kommt. Eine Möwe 
iſt ein Blitzſtrahl, ein Son⸗ 
nenſtrahl; hierhin, dorthin 
flitzt das flinke Tierchen 
— kaum gegrüßt, gemieden, 
ſo wiegt es ſich auf den 
Wellen. Aber Beute macht 
es gern, gerade wie unjere 
Möwe draußen — S. M. S. 
Möwe. Woher ſie kam, wir 
wiſſen es nicht es iſt ja auch 
weniger wichtig, als daß 
ſie da iſt und arbeitet. 
Glück zu, kleine Möwe, wir 
grüßen dich und ihren 
tapfern Kommandanten, 


nant z. See Berg und die blauen Jungen 
mit dem ſchwarzgoldenen Bande. Gute 
Fahrt, und dann Heimatwimpel geheißt! 
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Leutnant Es und Kommandant de Berg. 
umahme von A. Nedell. 
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Lange Monate ſchon währte das heroiſche Ringen des 
Stellungskrieges im Weſten. Täglich erfüllten die Soldaten 
die gleichen Aufgaben und Pflichten. Das Bild hatte ja 
ſo ſelten Pen Mal ein ſcharfer Vorſtoß, ein Sturm⸗ 
lauf mit kleinem Geländegewinn, dann wieder wochenlanges 
Stilliegen und Stillhalten in ununterbrochenem Geſchützfeuer. 
Rechts und links riß es von Zeit zu Zeit einen Kameraden 
hinweg. Ganz nah ſprengten die Minen gewaltige Erdmaſſen 
empor. Der Feind ſtürmte vor, den neuen Trichter zu beſetzen. 
Infanterieſalven mähten ſeine Reihen nieder. Dann ſchwiegen 
die Gewehre wieder, und für lange Tage führte die Ar⸗ 
tillerie das große Wort. Ihrer Donnerſprache lauſchten die 
Schützen, an den endloſen traurigen Nebeltagen des winter⸗ 
N Weſtens und in den Aer Schützengrabennächten. 
enn auch die 0 10 8 immer und ewig polterten 
ute 
iel. An den ſeltenen 
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Feſſelballons im Feuer. 


die großen Kanonen. 


reunde gaben ihnen Richtung 
und 


chönen Tagen waren das die 
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Von Adolf Viktor von Koerber. i 
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iſt der Himmel abgetupft mit 5 ge Schrapnellwölkchen. 
— Einmal wieder gab es bei einer Feldluftſchiffer⸗Abteilung 
im Weſten einen ſchweren Tag. In wochenlangem Aus⸗ 
pähen hatten die Ballonoffiziere das Feuer der ſchweren 

atterien . auf beſtimmte Punkte der feindlichen 
Front geleitet. Eine Anzahl von Batterien ſchwiegen; fie ſchienen 
vernichtet zu ſein. Nur eine tobte und lärmte noch wie vom 
erſten Tage an, da ihre N ſchweren Geſchoſſe in die 
deutſchen Linien und teilweiſe weit über dieſe hinaus in die 
zweiten und dritten Stellungen ſchlugen. Man hatte ſie hier 
und dort vermutet und unter ſtärkſtes Feuer genommen, doch 
ſtets wars eine andere, weit harmloſere geweſen. Der 
Artilleriekommandeur des Generalkommandos war ſelbſt 
ſtundenlang an dem langen Scheerenfernrohr geblieben. Alle 
die vielen roten Blitze, die das Abfeuern ſchwerer Geſchütze 
anzeigen, hatte er immer wieder beobachtet und mit ſeinen 
Geländeeinzeichnungen verglichen. Sie gehörten zu längſt 


8 


8 Feldmäßige Ballonhalle an der Weſtfront. 8 


Flieger, die hoch über den feindlichen Stellungen ihre Signale 
abgaben, bis ſie nach erfolgreichem Einſchießen mit lär— 
mendem Motor über die eigenen Linien zurückflogen und 
in kühnen Spiralen zur Erde glitten. Mit übermenſchlicher 
Ausdauer aber hingen die Feſſelballons, von ihren beweg⸗ 
licheren Kameraden ein ganz klein wenig boshaft „Gasblaſen“ 
genannt, in der unſichtigen, dunſtigen Waſſerluft und ver⸗ 
eichneten Schuß für Schuß, — Tage und Wochen. Wie 
locken in einem Waſſergraben wogten ſie leicht hin und her 
in der dieſigen Atmoſphäre. Schon die matten Morgenlichter 
a fie am Himmel, und fie zogen ſich erft an ihrem Draht: 
abel zum Boden, wenn die erſten Leuchtkugeln vor den 
Kampflinien hochſprangen. 
Die ee e e kennen rechte Ruhe über⸗ 
en nicht. ohl werden fie im Stellungskriege bei ihrer 
rbeit nicht dauernd ſelbſt beſchoſſen, wie die Flieger, deren 
hohen Weg ſtets der Reigen metalliſch zerſpringender Feuer: 
bällchen umtanzt, und die bei jedem Fluge faſt in unerbitt⸗ 
lichem Luftduell Se und Nerven zuſammenpreſſen müſſen; 
dafür aber ſind die Ballonabteilungen Tag und Nacht, auch 
in der „Ruhe“ im eigentlichen Bereich der feindlichen Artillerie. 
In erſter Linie arbeiten die Ballons für die eigene Artillerie, 
im Bewegungskriege ausſchließlich. Die ſtehenden Schlachten 
haben die Zahl ihrer Aufgaben vergrößert, beſonders mit 
dem ſteigenden Wert der Photographie im Felde. Und was 
die Ballons nicht beobachten können, erſpäht der Drachen: 
offizier, der in ſeinem F Luftſitz aufſteigt, was natür⸗ 
lich nur bei gutem ind möglich iſt. Wie eine Kette 
ſchwarzer Perlen hängt die Schnur mit dem Kaſtendrachen 
vom Himmel herab. Das Ziel iſt klein, reizt aber dennoch 
die Wut von Tauſenden von Schützen und Kanonieren. Bald 
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erkannten 3 Selbſt die Flieger hatten Bag 
lich gekreiſt — und wie tollkühn tief zuletzt! —; ihre Mel: 
dungen brachten ſtets ſchon beſchoſſene Batterieſtellungen. Die 
Drachen aber konnten wegen völliger Windſtille nicht aufſteigen. 

Im erſten Morgengrauen nahmen die Feldluſtſchiffer 
Stellungswechſel vor. In dem luftigen Bau verträumte der 
elbe Ballon, der, auf den Erdboden gebannt, eine groteske 
fare von Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit macht, die 
angen Nachtſtunden wenigſtens ein wenig regenſicher. Nach⸗ 
dem der Ballonzugführer die Ventilleine gezogen hat, neigt 
ſich der Koloß leicht vornüber, dann runzelt ſich die Stirn, 
und der ganze vordere Teil ſchrumpft zu wulſtigen Falten 
zuſammen, der breite Leib krampft ſich ineinander, wuppt 
einmal nach hinten hoch, das Ventil ſtößt das Gas aus 
ſperrangeloffenem Gummiſchlund, und die Hülle legt ſich platt 
und nüchtern auf den Waldboden. Sehnige Fäuſte greifen zu 
und packen ſie in einer Rieſenrolle auf den Transportwagen. 
Acht ſtarke Pferde ziehen an. Der Vizefeldwebel weiſt den 
Weg in den Morgendunſt. Die Leute faſſen in die Speichen, 
denn die Fuhre wiegt ſchwer, und der Weg — den haben 
ſelbſt deutſcher Fleiß und deutſche Ausdauer nicht zu einer 
Prachtſtraze ausbauen können. 

Auf der befohlenen Aufſtiegſtelle, beſpricht der Luft⸗ 
ſchifferkommandeur mit ſeinen Offizieren noch einmal Lage 
und Aufſtieg. Als Gaszug und Ballonwagen eintreffen, ſteht 
ſchon das kleine Stabszelt mit Kartentiſch und Fernſprech— 
kaſten. Die Telegraphiſten ſpulen den Draht von der großen 
Trommel und ſuchen den Weg zur ſchweren Haubitzbatterie. 
Die Gaswagen protzen ab, und die Flaſchen werden in Reih 
und Glied gelegt. Das gelbe Ballonungetüm ſaugt ſie aus. 
Bald hebt es ſich hier und da ein wenig, es bäumt ſich auf, 


bläht den gan: 
en Leib, und 
m hellen Mor: 
eh hebt fich 
as große gelbe 
Tier vom Boden 
ab und ſchwebt, 
gehalten von 
eiſenharten Fäu⸗ 
ſten und einem 
Kranz kleiner 
eldgrauer Sand⸗ 
äde. Der Korb 
wird befeſtigt 
und ſeine Ein⸗ 
richtung verſtaut. 

Der Fern: 
ſprecher ſummt. 
„Hallo! Hier 
Batterie N.. .! 
Iſt der Herr 
Hauptmann an⸗ 
weſend?“ — „as 
wohl. Iſt dort der 
Be Batterie⸗ 

rer ſelbſt?“ — 
„Derſelbe!“ Die 
ee 
eſprechen no 
einmal das Ein⸗ 
ſchießen. Dann 88 
prüft der Be⸗ 
obachter die Sprechverbindung zwiſchen Korb und Zelt. 
Alles in Ordnung. Die ſchwere Motordrahtwinde iſt in⸗ 
5 85 herangekommen. as Kabel wird feſt mit dem 
allon verbunden. Der Ballonoffizier nimmt ſeinen Pelz 
um und ſteckt den Kopf in den weiten Baſchlik. Ahnlich dem 
Flieger trägt er die Karte auf einem Brett befeſtigt, das ihm 
an Lederriemen vor der Bruſt Bang: 

„Melde mich gehorſamſt zum Aufſtieg bereit!“ — „Ich 
danke. Dann bitte los!“ Der Leutnant ſteigt über den 
Korbrand und gibt das Zeichen. Des Kommandeurs Pfeife 
ſchrillt, die Motorwinde ſpringt ratternd und ſtotternd an, 
und das ſtarke Kabel zwängt ſich aus den Zahnrädern. Der 
Ballon ſteigt langſam aber ſicher hoch und immer höher. 


Ein Luftſchiffer⸗Quartier im Weſten. 


Der Beob⸗ 
achter blickt nach 
allen Seiten. 
Ringsum iſt die 
Welt hervorge⸗ 
ſtürzt. Rechts 
und links liegen 
die eigenen Bat⸗ 
terien ſchon ſtark 
im Feuer. Das 
dunkle Wirrwarr 
der Schützengrä⸗ 
ben zieht ſich im 
Weſten hin. Da⸗ 
hinter breitet ſich 
die Landſchaft, 
wie ein Aufbau 
für Kinder im 

Schaufenſter 
eines Waren⸗ 
hauſes. Dorthin 
richtet nun der 
lg im Korb 
Blick und Karte, 
dort iſt das Ge⸗ 
biet der feind⸗ 
lichen Geſchütze, 
dort irgendwo 
verborgenmüſſen 
die verwünſchten 
8 ſchweren Mör⸗ 

er ſtehen. Der 
Ballon zuckt und ſteht feſt. 800 Meter zeigt der DOT: 
Die Luft iſt klar und gewährt eine weite Nundſchau. „Hallo! 
ier Korb. Herr Hauptmann, ich bitte 200 Meter höher!” 
er F a die Fernſprechmuſchel wieder an, das 
Kabel gibt nach, und noch einmal tänzelt der Korb dem großen 
Ballon nach. 1000 Meter! 

Die deutſche Artillerie hat inzwiſchen ein ſtarkes Feuer 
auf die bekannten Ziele eröffnet. Der Beobachter, mit dem 
Gelände ſeit Wochen vertraut, ſieht überall an den bekannten 
Stellen die Geſchoſſe einſchlagen — die Erde wirft braune, 
rauchverbrämte Faltenkleider in die Luft — und er ſieht die 
Antworten des Feindes an ſeinen e es Um 
faſt zwei Kilometer näher am Feinde wie ſonſt, erkennt er 


Der Schatten unſeres Feſſelballons. 8 


E Aufnahme der Stadt Laon vom Feſſelballon aus. 3 


alle Stellungen doppelt genau. Dort die dunklen Hecken an 
dem Hohlweg, der in eine kleine Talmulde hinabführt, die, 
ähnlich wie fein Aufſtiegsplatz, zwiſchen zwei kahlen von 
tauſend Geſchoßeinſchlägen wild zerpflügten Hügeln eingeſenkt 
iſt. Im Grunde ſcheinen da noch zwei bis drei kleine Gehöfte 
zu ſtehen, die ziemlich unverſehrt ſind. Ein vergeſſener 
Winkel. — Sſſſ . . . t! Sſſſ . . t! Der Offizier wendet 
den Kopf zur Seite. Aha! Das ſind die erſten Grüße, die 
dem Ballon gelten. Die Schrapnells platzten weit hinter 
ihm in der Luft. Bis der Gegner ſich eingeſchoſſen haben 
wird, werden noch viele wertvolle Minuten verſtreichen. 
Wenn nur erſt die Meldung käme, daß die Mörſer ſchöſſen. 
Sonſt iſt alles Suchen zwecklos. Da bringt auch ſchon der 
Lautſprecher den langerſehnten Spruch: „Feind eröffnet ſo⸗ 
eben Feuer aus ſchweren Mörſern.“ Der Offizier ſchnellt 
herum, den Blick nach Weſten und ruft dann die Antwort in 
den Apparat: „Ich beobachte!“ Doch ſo ſcharf er auch aus⸗ 
ſpäht, es zeigt ſich nirgends ein ihm noch nicht bekanntes 
aadenge Nach einer Weile fragt er hinab: „Schießt 
gem nach?“ — Die Antwort kommt nach Minuten vom 

rtillerielommandeur: Sr ſchießt wie täglich in den ge⸗ 
wohnten Abſtänden.“ as iſt ein völliges Rätſel. Der 
Beobachter ſucht nicht mehr nach Mündungsfeuern, ſondern 
nach größerer Rauchentwicklung, die der Abſchuß von Mörſern 
ja jedenfalls hervorbringen muß. Aber allerorten ſchwelt es 
aus Trümmerſtätten, hier ſpringt eine Mine mit hoher 


Saen auseinander, aber das iſt ja vor den 
chützengräben und dort hinten liegen wieder unzählige 
Sprengpunkte der aufſchlagenden deutſchen Granaten. Weiße 
Wattetupfen in der Luft, breite Rauchſchwaden an einer 
Hecke, Qualm aus zuſammengeſchoſſenen Häuſern. — Jetzt 
auch aus den drei kleinen Gehöften in der Mulde. Das iſt 
doch ſonderbar. Dort hat auch nicht ein Geſchoß eingeſchlagen. 
Aber von der Hinterwand der Häuſer ſteigt es weiß und 
breit empor und zieht fi) gegen den ſüdweſtlichen Hügel. 
Jetzt gilts! „Hallo! Hier Korb! Herr Hauptmann, Batterie 
N... möchte einige Schuß auf die kleinen Gehöfte in der 
Mulde ſüdlich des großen F des Wortes Ferme auf der 
Karte — haben Herr Sauer — ſofort abgeben! Es 
ſteigt nämlich aus den Häuſern ganz verdächtiger Rauch!“ — 
„Kochen?“ — „Nein, Herr Hauptmann, ſoviel Dampf könnte 
kaum eine Suppe für die ganze Armee machen.“ Nach 
wenigen Minuten ſchon meldete der Fernſprecher die erſten 
Schüſſe der Batterie N. ... Sie ſaßen zu weit, auf dem 
Rand des hinteren Hügels. Kaum hatte der Leutnant die 
Korrektur gegeben, als der Ballon heftig ſchwankte, wie hin 
und hergeriſſen von einem Sturmwind. Ein Schrapnell 
platzte wenige Meter zu hoch. Dann noch mehrere kurz hinter⸗ 
einander. Der Offizier ließ das Fernglas nicht von den Augen 
ſinken. Er wartete nur, daß man den Ballon ein wenig tiefer 
wand, wohl einige fünfzig Meter. Da! Die deutſche Salve 
ſchlug ein. In einer klaren Reihe, ſchräg zum Ziel. Der 


In Brand geſchoſſenes Gehöft im Weſten. 8 


Schuß am weiteſten links, traf genau in einen Hausgibel! 
Das Ey Dach ſplitterte weg, Feuer flammte auf, unendlich 
viel Rauch und dann noch eine hohe rotglühende Feuerſäule, 
das unzweifelhafte Merkmal einer Exploſion. Alſo Artillerie⸗ 
munition in Maſſen. Oder gar die geſuchten Mörſer? — 
Der Fernſpruch haſtete herunter zur Batterie N..., das 
euer zu verdoppeln, denn um den Ballon tanzten die tot⸗ 
ringenden Wölkchen in der Luft. Auch die Auſſichtsſtelle 
wurde ſtark beſchoſſen, jeden . konnte die Draht⸗ 
winde getroffen werden. Zwei Verwundete wurden ſchon 
fortgetragen. Der Hauptmann ließ dauernd die Ballonhöhe 
wechſeln. Die nächſten deutſchen Salven brachten Gewißheit! Die 
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Häuſer ſtürzten unter Flammen ein, und der Artilleriekomman⸗ 
deur meldete das jähe Verſtummen der feindlichen Mörſer. — 

Wegen der ſtarken Beſchießung konnte der Ballon nicht 
eingezogen werden. Der Hauptmann ſprang zu Pferde, und 
querfeldein folgte ihm die Motorwinde, gezogen von dem 
ſtarken Geſpann. Den Ballon zog das Kabel nach. Oſtwärts. — 
Dem Beobachter im Korb verſank nach und nach die kleine 
Talmulde mit den brennenden Gehöften hinter den Hügeln. 
Als er einige hundert Meter weiter nordwärts „gekabelt“ wurde 
und der Korb landete, konnte ihm der Hauptmann den Dank 
des Artilleriekommandeurs überbringen. Die Mörſer ſchweigen 
noch immer. 


Serrine und Hebuterne, unſere Kühe. 


„Die Kuh im Kriege“ iſt ein Thema, zu dem ſchon 
mancher Truppenteil Beiträge und Abbildungen geliefert 
hat. — Doch habe ich bisher noch von keiner Kuh gehört, 
deren Erlebniſſe ſich mit denen meiner Kühe meſſen könnten. 

Von einer Kuh las ich, die die Kompagnie von Verdun 
her bis Flandern und zurück nach den Cötes Lorraines mit ſich 
nahm. Wenn aber Hebuterne, die in ihrer neuen er in 
dem ns en Stalle einer freundlichen Vogeſenſtadt jetzt 
von ihren Kriegsabenteuern ausruht, von ſolchem Ruhme 
hört, wird ſie verächtlich brummend ihren lauſchenden Stall⸗ 
efährtinnen von dem Schlachtgetöſe bei Arras und der 

roßſtadt Donai, von A Alarm und Märſchen durch 
den zähen grundloſen Kalk⸗ 
ſchlamm der Champagne, 
von Winterſchlacht und 
Trommelfeuer erzählen. 
Wird weiter berichten von 
der Heimkehr aus den Tä⸗ 
lern des Todes und noch⸗ 
maligem Eingreifen in das 
Ringen um den ei des 
blutrauchenden Pen eſſels. 
Bis die Winterſchlacht aus⸗ 
getobt hatte und ihre blut⸗ 
roten Acker endgültig den 
veilchenumſäumten, früh⸗ 
lingsgrünen Wieſen der 
Ardennen weichen mußten. 

Und Serrine? 
Im — — Magen ihrer 
alten Waffengefährten wür⸗ 
de ſie ſich noch umdrehen, 
wenn ſie von ſolchen kläg⸗ 
lichen Leiſtungen hörte. — 
Serrine, die en immer 
ihre Gefährtin Hebuterne 
die Überlegenheit des alten 
a 7 at fühlen laſſen, 

i 
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In dieſer Not erinnern wir uns, daß in einer der zer⸗ 
ſchoſſenen Scheunen am äußerſten Dorfrande, zwiſchen dee 
garben und Heubündeln noch eine Einſiedlerin ftilles Mutter: 
DR genießt. Eine hübſche rotbunte, durch eine Schrapnell⸗ 
ugel in die Keule ziemlich ſchwer verwundete Kuh mit einem 
kleinen Kälbchen hatten wir dort ſchon in den erſten 7 7 5 
unſeres Aufenthaltes, vor Witterung und Hunger geſchützt, 
einquartiert. Friſch und rund, die Wunde faſt verheilt, das 
Kälbchen ſchon ganz ſtattlich geworden, fanden wir beide 
vor und führten ſie im TG in unſern Stall, wohin 
uns Serrine auch willig folgte. Nur der Sprößling mag 
ahnen, daß ihm der Tod beſchieden iſt, um uns die ganze 
köſtliche Fülle der bisher 
von ihm allein genoſſenen 
Milch zukommen zu laſſen. 


Störriſch, die vier dicken 
Beinchen gegenſtemmend, 
läßt es ſich von den Häup⸗ 


tern der 7 agnie durch 
die Dorfſtraße ſchleppen, an 
je einem Ohr Feldwebel L. 
und M.; der Herr Kom⸗ 
agnieführer mit einem gro⸗ 
ßen Stocke nachhelfend. Iſt 
doch der letzte ſaftige Kalbs⸗ 
braten für lange Zeit dieſer 
W wert 
Am Abend ſteht dann 
auch noch die wilde, ſtarke 
Hebuterne neben der ſtillen, 
willigen Serrine. In dem 
Gebüſch hinter unſeren Grä⸗ 
ben zwiſchen S. und dem 
feindlichen H. war ſie noch 
immer umhergeſtrichen, allen 
Bändigungsverſuchen 
trotzend. Jetzt gelingt es, 
auch ſie zu finden, zu be⸗ 


weil ſie die Erfahrungen eines — 2 zwingen und heimzuführen. 
viermonatlichen Stellungs⸗ Serrine und Hebuterne, 8 errine und Hebuterne! 
krieges mit Joffreſcher Weih⸗ 8 — Gute deutſche Namen wie 


nachtsoffenſive, Feuersbrünſten und Verwundungen voraus 
Heim — Serrine, die einen friedlichen Lebensabend in deutſchem 

eimatsſtalle verſchmähte, um die Ruſſen ſchlagen zu 1 . 
die beim großen Durchbruch Tarnow.—Gorlice mitgeſtürmt 
hat und in wenigen Tagen die ruſſiſche Dampfwalze weit 
über hundertfünfzig Kilometer quer durch Galizien hat 
zurückrollen helfen. — 

Hatten wir früher höchſtens die Dummen bedauert, 
die alte zähe Kühe aufaßen, anſtatt ſich junge ſaftige Kälber 
einzufangen, ſo wurde man allmählich doch etwas verſchnupft. 
Wurde doch die Milch immer ſchlechter, je länger die Kühe auf 
der Weide nicht mehr gemolken waren; und dauerte es jetzt 
ſchon immer einige Tage, bis unſere liebſte Nahrung einiger⸗ 
maßen genießbar wurde. 


„Gute Kühe! Bitte Schonung; 
Laßt fie ſtehn in ihrer Wohnung! 
giebt die Milch aus ihrem Euter, 

ber ſchleppt fie uns nicht weiter! 
Ihre Milch ſoll uns erlaben, 
Komm'n wir aus dem Schützengraben“! 


So ähnlich lauteten unſere an die Stalltür gehefteten Bitten 
der Verzweiflung, als allmählich das Vieh knapper wird; als 
auch noch andere Abnehmer aus den weiter zurückliegenden 
Dörfern erſchienen, um hier in dem Gebiete des Freiwildes, 
Füllung ihrer Feldküchen zu ſuchen. Bis dann eines Morgens 
der Tag des Schreckens, der leeren Fleiſchtöpfe erſcheint, der 
uns ſchließlich aber Euch, Serrine und Hebuterne gebracht hat. 

n dieſem Morgen finden wir nicht nur unſern Stall 
wieder leer; nein, leer auch die Weiden, leer den Buſch: ein 
beſonderes Kommando irgend einer Etappe 5 dageweſen und 
hat bei Nacht und Nebel alles Vieh fortgetrieben. 


Minna, Berta uſw. find es nicht, die unſere Hausgenoſſinnen 
erhalten haben. Aber es bleibt bei Serrine und Hebuternel 
Sind fie doch die letzten ihres Stammes auf den Gefilden 
zwiſchen S. und H., deren Beſitz wir uns noch ſo glücklich 
geſichert G mch 

„Doch nicht erwerben, nicht beſitzen, Das Schwerſte iſt, den 
8 zu beſchützen!“ So heißt es im Liede. 

N as hatten wir ja genugſam bisher erfahren. — Und wir 
un fie beſchützt, haben alle Gefahren, die unſeren lieben 

ausgenoſſinnen drohten, ſiegreich überwunden. Daß Bitten 
und Verſe jetzt nicht mehr genügen könnten, war zunächſt klar. 
Da werden denn die Stalltüren von innen mit Brettern und 
Balken vernagelt und verſperrt, um Schutz gegen einbrechende 
Fleiſchmarder zu gewähren; auch werden ſie von innen mit 
doppelten und dreifachen Garben und Heu bepackt, um gegen 
einbrechende Granaten zu ſichern. Damit ſind Serrine und 
Hebuterne Familienmitglieder geworden. Denn wenn ſie jetzt 
ihren Stall verlaſſen wollen, können fie es nur auf dem Um⸗ 
wege durch unſere Wohnung, in der auch noch zum Schutze 
von Haus, Hof und Vieh jetzt immer mehrere Erholungs» 
bedürftige zurückgelaſſen werden. 

So geht auch alles gut, obgleich die Wächter manchmal 
von nächtlichen Beſuchen und Einbruchsverſuchen zu berichten 
wiſſen. — Aber dann naht abermals ein ſchwarzer Tag! Wer 
beſchreibt unſer Entſetzen, als doch eines Tages bei unſerer 
Rückkehr Stall und Wohnung leer ſind, als mit den Be⸗ 
wachten auch der Wächter verſchwunden iſt. Bis dieſer am 
andern Morgen nach langen Irrfahrten zurückkommt und be⸗ 
richtet, daß unſere Kühe einige Dörfer weiter zurück im Veſitze 
einer Feldküche ſtänden. Der findige Feldwebel dieſer Kom⸗ 
pagnie, dem unſer Stall wohl ſchon öfter manches bequeme 
Schlachtopfer geliefert haben mochte, hatte die paar Minuten, 
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die unſer Wächter abweſend geweſen war, um fein Eſſen von 
der Feldküche zu holen, zur Entfernung unferer e 
benutzt. Unſerer Kühe treuer Hüter war aber noch in der 
Nacht den Küchen ge olgt und hatte alle Ställe abgeſucht, bis 
er die vermißten Lie linge wiedergefunden hatte. 

Dank dem kraftvollen Eingreifen unteres Bataillons⸗ 
5 rers, der als guter Nachbar und ebenfalls doppelter Kuh⸗ 

eſitzer unſern Schmerz mitfühlte, konnten wir ſchon am Abend 
unſere beiden Gehörnten wieder unverſehrt begrüßen. 

Aber auch keine feindliche Granate vermag Serrine und 
ebuterne etwas anzuhaben, obgleich fo manche im Laufe der 
eit gegen den Dachgiebel i Selbſt den Schreckniſſen 

des 19. des ſchwerſten Tages unſeres Dörfchens, der, 
außer manchem treuen Kameraden, auch den beiden Kühen des 
Bataillons das Leben koſtete, vermögen ſie zu trotzen; wenn 
auch Hebuterne einige Zeit an einem Granatſplitter kränkelte. 

Wie werden ſie aber auch mit Feuereifer von dem ſach⸗ 
kundigen Sepp gepflegt, der nicht genug e und Hafer⸗ 
garben herbeiſchaffen kann; der ihnen die ſchönen Zuckerrüben 
vom Felde holt und ſauber zurechtſchneidet. Iſt es da zu 
verwundern, wenn ſie alle Liebe und Pflege mit ſo reichlicher, 
ne Milch lohnen, die 95 köſtlich nach ſüßen Nüſſen ſchmeckt; 

ie unſere prächtigſte Nahrung in all' den langen Winter: 
monaten des Schützengrabens iſt? 

Wie manchem Verwundeten hat unſere Milch die fiebern⸗ 
den Lippen genetzt, wie manchen meiner Leute, den die An⸗ 
ſtrengungen er ll Regennächte zu überwinden drohten, 
ein Glas heißer Milch zu neuem treuen Ausharren gekräftigt. 
Und als unſer erſter Erſatz Kriegsfreiwilliger gekommen 
ift mit einer Anzahl kaum 17 jähriger Flaſchenkinder darunter, 
da ahne ich, daß hier Serrine und Hebuterne wohl dale 


mal ſegenwirkend und helfend werden einſpringen müſſen. 
Da kann ich mit gutem Gewiſſen den „Kleinen“ bei der Bes 
Bde erzählen, daß wir auch zwei Muhkühe hätten, die 
chöne Milch gäben und die denen, die noch nicht der Flaſche 
entwöhnt ſeien, gern von ihrem Überfluß abgeben würden. — 
Sind meine Milchkinder auch bald in den Anſtrengungen und 
Wachen der regenüberſchwemmten Gräben und dem gerade 
damals ſchweren feindlichen Feuer zu Männern herangereift, 
wie dankbar nahmen ſie doch die Stärkung an, wenn der 
Körper ſchwächer als der Mut iſt! — Nur eines von ihnen 
will ich noch beſonders gedenken, eines blaſſen, nend e 
Kerlchens, der mit ſtarkem Willen alle Leiden 585 ei 
allen anſtrengenden Arbeiten der erſte und in der Gefahr 
nicht der letzte war. Sein Vater war als freiwilliger Auto⸗ 
mobilführer in Belgien, ſein Bruder in Frankreich gefallen, 
und trotzdem war er mit ſeinen 17 Jahren von Mutter und 
Schweſter fort, mit Begeiſterung hinausgezogen. Zehn Tage 
nach ſeiner Ankunft bei der Kompagnie war er der Einzige, 
der in den Trümmern des zuſammengeſchoſſenen Quartiers 
deut Toten und Verwundeten unverletzt bleibt. Halb 
etäubt und erſtickt, e er ſich eifrig an unſerm durch 
immer neue Granaten gefährdeten N e während 
mancher alte erprobte Soldat untätig blieb. Noch manche 
große Gefahr hat er überftanden. Im Hexenkeſſel der Cham⸗ 
pagne ruht aber nun auch ſein ſtarker Mut. Er war einer 
der erſten, den ich aus unſerm Graben zum Sturm gegen die 
wilden 1 8 Hunde aus dem Sudan und Senegal in 
den feindlichen Linien vorgehen ſah, als ich ſchweren Herzens 
das Zeichen zum Vorgehen der erſten Sturmwelle gegeben 
hatte. Ihn, wie manchen meiner Tapferen habe 5 . 
ener Nacht nicht wiedergeſehen. „Vermißt“! Das iſt au 
Kein Schidjal. So Reigt manches Bild der Wehmut herauf, 
wenn ich Eurer gedenke, Serrine und Hebuterne. 

Aber meiſt ſind es doch Stunden der Heiterkeit und des 
Wohlſeins, die Ihr in die Erinnerung zurückruft. — Wie 
1 0 wir die armen Lieben daheim bedauert, die keinen 

uchen mehr backen durften und nur noch trockene, ſchwarze 
e zu eſſen bekamen, während uns friſche, 
knuſprige e apf⸗ und Pfannkuchen 
mundeten, in die unſer Bäcker unſere Milch⸗ und Mehlvorräte 
verwandelte. Waren wir doch nicht nur glückliche Beſitzer 
von zwei Kühen, len We konnten auch eine ſtattliche Anzahl 
Zentner des ſchönſten Weizenmehls unſer Eigen nennen, das 
wir als aa für den von unjerm Hausboden zur Etappe 
e eizen zurückbekommen hatten. Unſern Kühen 
aben wir fo auch die große Neujahrsüberraſchung zu ver: 
danken, daß gegen itternacht unſer Feldwebel K. mit einigen 
undert Pfannkuchen ſchwer beladen im Schützengraben er⸗ 
cheinen konnte. — Und welche beſonders freudige Über⸗ 
raſchung hatteſt Du, Hebuterne, noch für uns aufgeſpart! 
Welch Jubel und Hallo, als wir hinter Deine intimſten Ge⸗ 
eimniſſe kamen, als wir feſtſtellen konnten, daß Du Deine 
tattlichkeit und ine nicht allein den Fütterungskünſten 
Sepps zu verdanken hatteſt! Aber wie grauſam haſt Du 
uns auch wieder enttäuſcht! War es nicht genug, daß Du 
uns das von Sepp tagtäglich in Ausſicht geſtellte Weihnachts⸗ 
kälbchen je unſern Feſtbraten vorenthielteſt? Konnteſt Du 
nicht wenigſtens die vier Wochen in dem neuen bequemen 
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Stall des Städtchens B., wo nur wenige Granaten täglich 
dich e konnten, beſſer ausnutzen; oder meinetwegen 
warten, bis die granatenferne Ruhe der Großſtadt D. dich 
umgab? Aber nein, 10 Kilometer vor den Toren der Stadt, 
nachdem du mühelos bereits 60 Kilometer überwunden 
Pai mußteſt du einen fremden Stall mit deinem Sprößling 
eglücken und uns zwingen, dich vorläufig gegen eine ige 
1 Me Gefährtin umzutauſchen; um dich vielleicht bei der 
ückkehr wieder auswechſeln zu können! Der alte franzöſiſche 
Bauer wird nicht ſchlecht geſchmunzelt haben, als die dummen 
Deutſchen nicht wiederkamen und ihm die ſtattliche ſtarke Kuh 
mit Kalb für ſeine kleine mickrige Rotbunte daließen. Aber 
der plötzliche Alarm machte alles andere vergeſſen. — 
ebuterne II, die Kleine, hat ſich aber ihrer ſtattlichen, ſtolzen 
orgängerin würdig Nen. 4 
Is der Ruf „Alarm, Alarm“ e und unſere beiden 
Gehörnten zum erſten Male die Bahn Ja en müſſen, da 
koſtet es zunäch ühe, ſie als blinde aflagiere zwiſchen 
die Pferde des Bataillons zu ſchmuggeln. Aber bald werden 
ſie auch dies gewohnt und ſind als Weltreiſende mehr auf der 
Bahn als im Stalle zu finden. Sie haben nicht nur die weite 
Reiſe bis zur kurzen Raſt in unſer Ardennendörfchen E. mit⸗ 
gemacht, ſondern haben auch die Gefahren und Anſtrengungen 
der Bun. in der .. „ die Rückkehr zur Ruhe und einen 
weiten Alarm zur Schlacht glücklich überſtanden. Wo in dem 
ag und Nacht ununterbrochen dauerndem ſchrecklichen Trommel⸗ 
feuer, in dem atemraubenden, unerträglichen Verweſungs⸗ 
geruch, der über dem großen Todestale liegt, der Körper jede 
andere Nahrung verſchmäht, da iſt es wieder die Milch meiner 
Kühe, die mich labt, den brennenden Durſt ſtillt und Kräfte 
und Zuverſicht aufrecht an — Als uns dann nach den 
Tagen des Grauens die friedlichen Wochen der Erholung auf 
den Frühlingswieſen von S. beſcheert werden, da brauchen 
auch Serrine und Hebuterne nicht 1 fc durch zähen Kalk⸗ 
ſchlamm zu waten, ſich nicht mehr mit ſchlechter knapper Nah⸗ 
rung zu begnügen. Da dürfen ſie wieder in hellem Sonnen⸗ 
ſchein die ſaftigen jungen Gräſer der veilchenduftenden Weiden 
naſchen und haben ahrung und Pflege in Überfluß. Da 
fließt dann auch die Milchquelle wieder reichlicher und wohl⸗ 
ſchmeckender; da gibt es wieder die herrlichſten Speiſen 
aus Milch, und goldgelbe Eierkuchen zu Mittag, und zum 
Kaffe die knuſprigſten Waffeln. Zwar heißt es bald ö 
ſchied nehmen von den Frühlingsgefilden unſeres Ardennen⸗ 
dörfchens, und neuen und ungewiſſen Schickſalen, ſchwerem 
Sturm 9 wir auf der Weiterreiſe entgegen zu gehen. 
Aber als dieſe drohenden Wolken noch einmal verſchwinden, 
als wir an einem herrlichen Morgen aufwachen und 
draußen ſaubere, blonde Kinder erblicken, als Frauen mit 
ſchon am frühen Morgen gekämmten Haaren uns zuwinken, 
und deutſche Namen an den Häuſern uns die Gewißheit geben, 
daß wir nach acht langen Monaten im Feindesland wieder 
über deutſche Heimaterde fahren; als uns das freundliche, 
rebenumkränzte Vogeſenſtädtchen O. E. zu neuer Ruhe in 
ſeinen Mauern aufnimmt, da können wir uns noch einmal ſo 
recht unſeres ſchönen Beſitzes freuen. Zum letzten Male! 
Denn die Stunde naht, die uns auf einen andern Kriegs⸗ 
1 zu neuen großen Kämpfen und Märſchen 
elne oll. Auf dieſe viel hundert Kilometer lange Bahn⸗ 
fahrt, in dieſes ungewiſſe Schickſal können wir unſere 
treuen Gefährtinnen denn doch wohl nicht mitſchleppen. 
Und doch können wir uns ſchließlich nicht von unſerer 
getreuſten „Serrine“ trennen; doch machen wir das Un⸗ 
mögliche in ch Als wir nach viertägiger Bo und 
weitägigem Marſche am Dunajec für ein paar Ruhetage 
uartier beziehen, graſt unſere Serrine bald friedlich und 
munter auf galiziſcher Bergweide, zwiſchen ihren neuen, nur eben 
ziegengroßen Gefährtinnen, als wäre ſie hier zu Hauſe. 
Hebuterne dagegen, deren Geſchick noch mai fo eng mit 
uns verbunden war, hat geopfert werden müſſen is 
krank, Herr Leutnant; ſe is nich das Fell wert“, hatte mir 
ihr Quartierwirt, der ſchon längſt ein Auge auf ſie geworfen, 
täglich verſichert. Aber er hat doch für das Fell mit Kuh 
darin noch hundert Mark gegeben. Hundert Mark zur freien 
Verfügun 7 eine Oſterfreude meiner braven Jungens! 
Zwar geht ſchon ein gut Teil davon bei den teuren Zeiten 
für ein kräftiges Oſtereſſen, Rührkartoffeln mit Sauerkraut 
und Gulaſch, drauf; aber der Reſt reichte doch noch für einen 
vergnügten Nachmittag bei Kaffee und Kuchen, Zigarren, 
Zigarretten, Oſtereiern und ſonſtigen Genüſſen, zu denen auch 
verſchiedene Oſterliebesgaben noch reichliche Beiträge liefern. 
Denkt ihr noch an unſere luſtige Wanderfahrt in die Tannen⸗ 
wälder der Vogeſen? Oder an unſer Klettern in den Burgruinen 
und Felſen am Odilienberg, wo Geſang, Spiel, Verlojung, 
Wettrennen und Eierverſtecken uns frohe Stunden bereiteten, 
bis wir ſpät am Abend müde wieder in unſerm Städtlein 
anlangten und unſere Lieblingslieder durch die Gaſſen er⸗ 
klingen ließen, das trotzige „Bin ein fahrender Geſell, kenn 
keine Sorgen“ und das ſtolze „... te Kompagnie, geht 
immer vor“? 


Ja, es war keine leere Prahlereil „. te Kompagnie geht 
immer vor“, dieſen Schwur habt Ihr gehalten auf den blutigen 
Schlachtfeldern Galiziens und Rußlands. Dort ruht neben 
manchen von Euch Tapferen auch der luſtige „fahrende 
Geſell“, der Euch ſo manches frohes Lied gelehrt, deſſen 
luſtige Geſänge uns ſo viele heitere Stunden in langen 
Kriegsmonaten bereitet haben. 

„Ja immer luſtig Blut und en froher Sinn, 
Futſch iſt in , und hin iſt hin“! 
So hieß es in ſeinem Lieblingsliede. 

„Futſch iſt futſch, und hin iſt u Das gilt auch für 
uns beide in jener Nacht, für Dich, Serrine und für mich! 

Zu Ende das ſtolze Durchhalten, ohne eine Minute in 
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Deutſches Kriegerherz. 


Warſchau gefallen! G Jubel! O Sonne! 
Es zittert der Himmel vom HBurraſchrein. 

Es ordnet und ſchmückt ſich die Kolonne: 
Und wir, wir ziehen in Warſchau ein! 


Aus Thüringen ein Landſturmmann 

Reißt aus dem Acker ſich blauen Lein; 
Steckt eben ſich das Sträußlein an — 

Da bringt ihm der Vize den Urlaubsſchein. 


a Krieg in Südtirol. 
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dem großen Weltkriege zu verſäumen, als Deinem Herrn 
die Kugel knirſchend durch Ellbogen und Arm fuhr. Da 
hat auch Dich wohl die Kunde von der bevorſtehenden Trennung 
von Deinem Beſchützer ſo erſchreckt, daß die marſchgewohnten 
Glieder, die weit über 150 Kilometer der ſcharfen Ver⸗ 
folgung bisher ſo gut zurückgelegt hatten, den Dienſt ver⸗ 
ſagten, daß ſie Dich gerade noch bis an die Stätte trugen, 
wo Dein Herr im Feldlazarett der Fahrt in die Heimat 
entgegenharrte? 

Da mußte dann ande erzens das Urteil über Dich 
gel rohen werden; da fandeſt Du Dein Grab — in der Feld⸗ 
üche Deiner Kompagnie, der Du acht Monate lang eine ſo 
treue Kameradin geweſen warſt! 


Von ©. Fild⸗Steinach. 


Da ſteht er und bält ihn mit zitternden Händen 
Und holt aus der Taſche den letzten Brief: 

„Der Schullehrer will ſich um Urlaub verwenden, 
Es iſt ſchon fo lang, daß der Naiſer dich rief.“ 


Er ſteht und hält den Urlaubspaß — 
„Hurral Wir ziehen in Warſchau ein!“ — 
Dem Sieger werden die Augen naß, 

Macht kehrt — rennt weſtwärts, querfeldein. 


Von Karl Graf Scapinelli. 15 


durch die Verteidigungsmaßnahmen, uneinnehmbar durch die 
Geſinnung der Truppen! Wer hier ſteht, weiß, für was er kämpft. 
Durch die enge Schlucht der Sarca über die hohen Brücken 


An den Geſtaden des Gardaſees, im herrlichen Val Sugana, 
1 1 spforte nach Venezien, wie im unteren Etſchtal 
wütet der 


der Hauptort Süd⸗ 
tirols: Rovereto ſind 
geräumt. Und unter 
der milden Winter⸗ 
ſonne dieſer einſt ge⸗ 
rade um die Winters⸗ 
zeit ſo fleißig beſuch⸗ 
ten Gegenden knattern 
die Gewehre, brüllen 
die Geſchütze. Durch die 
Orte, die der Sturm⸗ 
wind des Krieges mit 
Italien ſäuberte, die er 
zu toten Städten mach⸗ 
te, weht lau der Hauch 
des Südens, und an 
den Steinmauern der 
Weingärten ſonnen ſich 
trotzdem die Eidechſen, 
und die Heckenroſen 
blühen in Arco, obwohl 
es erſt Februar iſt. 
. erade der heu⸗ 
rige Winter hat alle 
Reize des Südens an⸗ 
gelegt, als ſollten auch 
die Kämpfer aus den 
weiteſten Teilen der 
Monarchie wiſſen, wa⸗ 
rum Oſterreich dieſes 
Stück Süden 10 feſthält, 
ſo hart verteidigt. 
Südtirol iſt heute 
eine große Feſtung. 
Die Natur hat ja in 
den Bergrieſen, die ſich 
immer wieder ſchützend 
um die ſchönſten und 
fruchtbarſten Täler 
ſtellen, ſchon einen na⸗ 
türlichen Wall aufge⸗ 
De Dazu hat der 
enſchen Kunſt und 
Willenskraft in Millio⸗ 
nen von Arbeitsſtunden 
dieſe . Feſte 
ausgebaut. die 
öchſten Berge führen 
Amierungsſtraßen, und 
überall ſtarren kleine 
Feſtungen zu Tal. Un⸗ 
einnehmbar iſt dieſes 
Land, uneinnehmbar 


rieg. Riva am Gardaſee, der Winterkurort Arco, 


Abfahren eines öſterreich⸗ungariſchen Soldaten von einer Felswand. 
Aufnahme von Gebr. Haeckel. 


und ſchwindelhohe 
Bergwege bin ich 
jüngſt zum Gardaſee 
ga. Kaſtell 
oblino, dieſes Idyll 
am gleichnamigen 
See, liegt noch gan 
im Frieden, und au 
das Becken um Arco 
würde uns wenig 
vom Kriege geigen, 
wenn nicht die un⸗ 
heimlichſte Stille in 
ſeinen Straßen, in ſei⸗ 
nen Kurhausanlagen, 
auf den palmenge⸗ 
ſäumten Promenaden 
herrſchte. .. Links 
ragt von den See⸗ 
ufern her die breite, 
hohe Schneekuppe des 
Altiſſimo herüber, auf 
der die feindlichen 
Batterien ſtehen; 
rechts zieht ſich un⸗ 
ſere Stellung hin, die 
mit dem Altiſſimo 
gerne eherne Kano⸗ 
nengrüße tauſcht. Un⸗ 
ten ruht das men⸗ 
ſchenleere Riva, das 
ſchon einige Male 
von den Feinden mit 
Granaten bedacht 
wurde, ohne beſon⸗ 
ders Schaden zu neh⸗ 
men. Davor die ſpie⸗ 
elglatte Fläche des 
ardaſees ganz tot 
und leer. Kein Segel⸗ 
ſchiff, kein Fiſcher⸗ 
boot weit und breit. 
Nur die unſichbaren 
Kränze der Minen 
mögen darinnen ru⸗ 
hen. — — Leere rings: 
um, als bedeute nur 
dieſe unheimliche Aus» 
geſtorbenheit den 
Krieg, und orm ſich 
ſtehen weiter vorn ſi 
die Truppen unſicht⸗ 
bar gegenüber, aber 
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kampfbereit, und von Zeit zu Zeit hört man das Geknatter 
der Gewehre, wenn bei Freund oder Feind ſich ein eifriger 
Soldat irgendwo zeigt. 

All dieſe Wege iſt man ſo und ſo oft im Frieden gegangen. 
Menſchen aus ganz Deutſchland haben hier Erholung gas be 
an den Ufern a blauen Sees. Von Ferne haben die 
italieniſchen Orte die Gäſte mit allerhand Reklame gelockt, 
und willig ſind wir ihren ide a gefolgt. Jetzt trennen 
uns Welten. Die verſchiedene Auffaſſung des deutſchen 
Wortes „Treue“ liegt wie ein Rieſenberg zwiſchen den Ufern, 
liegt ige Oſterreich und Italien. Ein dummer Glaube 
an wahre Bundestreue, liegt hier in den Wogen verſenkt! 

Weiter vorne an der Straße, die man ſo oft nach den 
Waſſerfällen ging, an dem in den Felſen geſprengten Wege, 
der die Cecdusſicht Kilometer weit bot, ſtehen die Fein de 
ſich gegenüber. Man kann auch jetzt nicht anders, als immer 
wieder zum See hinabſehen, wenn man die Straße begeht, 
denn ſtärker als die Gefahr, ſtärker, größer als dieſer Wir e 
Krieg iſt der Zauber der Natur, die hier auch im Winter 
ſich einem enthüllt. Was unſer war an dieſen Geſtaden, 
das halten wir in der Hauptſache auch heute! Dann und 
wann heißt es ſich decken, wenn nicht gerade ein ſchützender 
Tunnel einen aufnimmt, denn der Feind kann die Straße 
artilleriſtiſch beherrſchen. Aber auch wir waren hier nicht 
müßig und haben Sp wichtige Vorkehrungen zum 
Empang des Gegners erjonnen. 

icht weil der Krieg hier ſchläft etwa, kommen die 
Italiener nicht, ſondern weil auch hier ein mächtiger Riegel 
von Geiſt, Natur und echter Tiroler Treue ſich vorſchiebt, an 
den er vergebens anrennt, an dem er langſam verblutet. 

Ein Sprung über eine eingeſehene kleine Stelle, und man 
iſt im Schutze des Straßenbollwerkes, das unmittelbar dem 
Feinde ſich e e 

Keinerlei Lufregung, keinerlei Haft iſt an den redenhaften 
Geſtalten der Standſchützen zu ſehen, die hier lugend Wacht 
gelſen Drüben fällt die Stellung der Italiener ſteil an den 

elſen vorbei ins Meer, und oben wieder Felſen: das iſt die 
ſchmale Eingangspforte nach Sſterreich! 

Und drüben, drüben am anderen Ufer liegt Nago, liegt 
San Nikolo, die ſchon im Frieden ins Feindesland ſahen. 
Unten das liebliche Fiſcherdorf Torbole, das die Wiener ſo 
bevorzugten, und das des Schriftſtellers Baron Torreſani (des 
öſterreichiſchſten Romanciers) Grab birgt. Der kleine Ort iſt 
unverſehrt; er ſcheint zu ſchlafen in ſeiner Ausgeſtorbenheit. 

inten das Weinland um Arco, um Riva, in dem der 
gute Wein gedeiht; weiter die Hügelzüge, die den Vino Santo 
tragen Alles wie ausgeſtorben, wie tot. 

Aber die Februarſonne liegt prall und warm darauf und 
ſorgt, daß in den Weinlauben, in den Obſtbäumen ſtilles, 
wundertragendes Leben wird, auch für nächſtes Jahr. 

Und wie hier in der Gardaſeegegend, ſo iſt es auch im 
Val Sugana; trotz der Nähe der hohen Berge macht ſich in 
den Tälern doch ſchon der Süden bemerkbar. Und wie dort, 
o ſteht auch hier die öſterreichiſche Wacht und wehrt dem 
Feinde den Weg. Denn auch das Val Sugana, ſonſt die 
idealſte Verbindung nach fel gilt den Italienern als 
Eingangspforte nach Südtirol. Der Weg der Etſch entlang, 
dann am Gardaſee durch das Loppiotal, und hier durch das 
Val Sugana, das find die Ein⸗ und Ausgangstore. Auch 
dieſe Gegend iſt ein ſehr gern gewähltes Ausflugsgebiet, iſt 
durch die Schönheiten des Caldonazzoſees, durch die alte Burg 
Perſen, durch die Kurorte Roncegno und Levico auch den Nord⸗ 
deutſchen geläufig. Hier rauſcht die Brenta eilig dahin, und im 
Hoch rund ſtehen die Wände der Cima Vezena, laufen die 

ochflächen von Lafraun und Vielgereuth. Hier oben und unten 
bei Roncegno ſind die Hauptkampfplätze. Der Feind meint 
wohl ſich ein gut Stück Arbeit zu erſparen, wenn er, ſtatt im 


Etſchtal weiter oben ſeitlich bei Lafraun oder im Suganatal 


eindringt und ſo den Zipfel Südtirols, der ſich nach Italien 
hinein erſtreckt, abſchneiden könnte, aber vs aller in 
trotz aller Opfer, geht es auch da nicht. Alle Stürme find 
da zerſchellt. Oben auf den Hängen laufen die Stellungen 
der Oſterreicher, und erprobte, alte Schützen ſtehen dort, 
und jeder Schuß, den ſie abfeuern, gilt und trifft. 

elbſt wenn dem Feinde hier ein Durchbruch gelingen 
würde, was aber ausgeſchloſſen iſt, ſelbſt dann hat er gar 


nichts erreicht, denn eingegraben in ihren weed liegt die 
Je ‚ung Trient weiter rüdwärts, ein uneinnehmbarer, ein 
gefährlicher Gegner. 


ie weit Trient für die Italiener liegt, haben fie jetzt 
erſt einſehen gelernt, und die, die ſie immer gerufen, die nach 
„Erlöſung“ geſchrien, die Irredentiſten ſind ganz verſtummt. 
Einige ſind geflohen, andere konzentriert, und wie immer hat 
es ſich auch hier herausgeſtellt, daß nur einige Schreier und 
Geſchäftsmacher darunter waren und daß die en 
prechende Bevölkerung gar nichts von Italien wiſſen will, 
ondern ſich unter der Regierung Oſterreich⸗Ungarns ſehr 
wohl fühlt. Wohlhabend ſind die Herren in Trient geworden, 
wohlhabend die Herren in Rovereto, denen der Wein von 
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ſelbſt Dank, denen bie Tagen Bauern die Seide bringen, 
denen der Boden den Olbaum ſchenkt. In Italien gibt man 
nicht die Hälfte, nicht ein Drittel für dieſe Produkte, während 
man fie in Oſterreich ſchäzt. Die Landbevölkerung hat das 
immer verſtanden und Bu Knben gewußt. Sie Seht auch 
heute, trotzdem ſie italieniſch ſpricht, dicht in den erſten Reihen 
Kom die Italiener, und es iſt bekannt, daß von ganzen 

ompagnien nicht ein Mann noch deſertiert iſt oder überlief. 
Schützend haben fie fi), ganz wie es ſelbſtverſtändlich iſt, vor 
den Boden, den ſie bebauen, wo ihre Familie lebt, geſtellt. 
Nur in den Städten gab es Irredentiſten, gab es Schreier, 
die oft ganz ſchöne deutſche Namen hatten, während die 
i ee Familien nie etwas davon wiſſen 
wollten. 

Durch das ausgeſtorbene, evacuierte Rovereto bin ich 
jüngſt gegangen, an blinden Fenſtern, geſchloſſenen Läden 
vorbei, und der begleitende Offizier, der ſehr ortskundig war, 
hat mir die Häuſer gezeigt, aus denen die reichen Irredentiſten 
geflohen ſind. Es waren gute deutſche Namen dabei, und 
ihre Träger waren die frechſten und ärgſten Schreier — bis, 
ja bis der Tag kam, da Italien uns den Krieg erklärte. Da 
bekamen ſie es mit der Angſt und rafften ſchnell zuſammen, 
was ſie beſaßen oder ließen es auch in den eilig verlaſſenen 
Wohnungen zurück, in dem Glauben, daß bald die Italiener 
kommen würden, und ſie wieder mit ihnen einziehen könnten. 
Andere vermauerten ihr Geld, vergruben ihr Gold und flohen. 
Das nackte Leben nahmen ſie mit und ließen alles zurück, 
reich he groß gemacht: die Tradition, die doch ganz öfters 
reichiſch war. 

Mancher habe ich in den ſechs Monaten, da ich die ganze 
Südfront beſuchte, vom Kriege geſehen, aber nichts, das ihn 
mir mehr gezeigt hätte, als die traurigen Wanderungen 
durch die eilig verlaſſenen Wohnungen der Roveretaner. 

Mit eiſerner Strenge ſieht die Militärverwaltung darauf, 
daß kein Soldat ſie betritt, daß alles unverſehrt dort bleibt, 
und nur den e der Regierung iſt es geſtattet, 
in ſie einzudringen. Aber das Grauen wohnt dort, nicht durch 
die Zerſtörung etwa, ſondern durch die Schrecken der Flucht, 
durch die Angſt derer, die ſie verlaſſen haben. Das böſe 
Gewiſſen trieb die, die fliehen wollten, an, gerade das Un⸗ 
wichtige vielleicht mitzunehmen und das, an dem ſie mit 
dem Herzen am meiſten hingen, zurück zu laſſen. Die Er⸗ 
innerungen einer wohlhabenden Familie finde ich in einem 
Hauſe zerſtreut, die Spielſachen der Kinder, die Beileidsbriefe 
zum Tode des Großvaters, die Schulbücher des Vaters, aus 
der Zeit, da er noch klein war, und die Waffen des Groß⸗ 
vaters mit denen er gegen Italien focht. Alte ehrwürdige 
Paläſte ſind es, in denen ſich ſolche Wohnungen befinden, 
Bilder an der Wand zeigen von der vornehmen Verwandt⸗ 
ſchaft, von den Würdenſtellen, die ſie einſtmals im Lande 
eingenommen, und eine d 5 daneben läßt er⸗ 
kennen, daß da irgend ein Verhetzter für Garibaldi ſchwärmte! 

In einer anderen BODEN. der Wohnung eines 
lehrten faft, eines kunſtſinnigen Mannes ſicher, finde ich die 
deutſchen Klaſſiker in einer 1 Ausgabe und daneben 
dumme hetzeriſche Schriften. So wohnte da die Zwietracht. 
Sie war oft ſtill und verborgen, oft auch wieder frech und 
anmaßend, aber immer undankbar! 

Und dann kam plötzlich der Krieg, dieſer geſegnete Krieg 
für die Südtiroler, und der brauſende Wind, der Schlachten⸗ 
wind, fegte durch dieſe Häuſer und trug die fort, die iche 

chuld an der Kriegserklärung hatten, als die italieniſche 
Regierung, die ſo kokett ſich immer nach 1 zu ſehnen 
laubten, die den Italienern vormachten, daß die Bevölkerung 

e erwarte, daß Oſterreich reif zum Sturze ſei. Aber plötz⸗ 
lich ſtand dem Spaziergang der Feinde ein lebendiger Wall 
furchtbarer Gegner entgegen. Und der Krieg gegen Italien 
war der populärſte dieſes populären Krieges in Oſterreich. 
Alter Tiroler Geiſt erwachte; Andreas Hofer ſtand in hunderten 
von Geſtalten auf, und auch die Nichtkiroler drängten ſich an 
die Front gegen Italien. Die Ungarn ſtellten mit eiſernen 
Fäuſten dort ihren Mann, die Dalmatiner holten die Rieſen⸗ 
fäuſte aus den Taſchen, und der Kroate, fürchterlich als 
Gegner, ſchwang drohend ſein Bajonett. Südtirol ward ein 
Heerlager Oſterreich- Ungarns, und lieber als überall kämpfen 
hier die Truppen, 1 5 der Kampf hier im Hochgebirge 
durchaus nicht leicht iſt, trotzdem der Schnee, das Eis dort 
große Anforderungen an die Verteidiger ſtellen. Bis auf drei⸗ 
tauſendzweihundert Meter ſtehen oft die Truppen, und bis 
dort hinauf haben die Oſterreicher Batterien gebracht. Aber 
der Glanz der ſüdlichen Sonne huſcht auch da her in Eis 
und Schnee und ſtärkt die Kämpfer, wie ſie der Anblick der 
wunderbaren Natur ſtärkt. Denn mag die Stellung noch ſo 
hoch ſein, der Winter noch ſo hart, einen Augenblick am Tage 
erfreut ſich jeder Soldat, ob er will oder nicht, an der Groß⸗ 
artigteit der Natur Südtirols. 

Schützend ſchwebt über ſeinem ſchönen Land der rote Adler 
Tirols, ſchützend horſtet er auf den höchſten 14 und fährt 
mit ſpitzem Schnabel auf die Gegner in den ſonnigen Tälern! 
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Kriegschroͤnik: 


25. Februar: Weitere Fortfchritte nördlich berdun: 
die befeftigten Dörfer und Höfe Cotelettes, Mar- 
mont, Beaumont, Chambrettes und Ornes ge- 
nommen und ſämtliche feindlichen Stellungen bis 
an den [oubemont- Rücken geftürmt. — In Alba= 
nien die Italiener vor Durazzo gefdjlagen. 


26. Februar: Gefechte öftlicdy Armentidres und ſuͤd⸗ 
lich St. Marie a Py. MNördlidy Derdun das Dorf 
Coubemont mit umliegenden Befeftigungen und 
Panzerfefte Douaumont geſtürmt. In der 
Wo&ore » Ebene grofie Erfolge. — Durazzo noc 
enger eingeſchloſſen. 


27. Februar: Angriff füdöftlidy Ypern abgeſchlagen. 
Nördlidd Derdun erbitterte Kämpfe um unfer 
Douaumont ; Champneuoille, die Cote de Talou 
und ja daumont erobert. In der Wosore Fort- 
ſchritte. — In Albanien Durazzo genommen. 
— Kämpfe am 6örzer Brückenkopf, am Monte 
San Michele und öftlich Azzo. 


28. Februar: Gefechte nördlich Arras und beider- 
feits der Straße Somme=Py-— Souain. heftige 
Angriffe auf unfer Douaumont und fardaumont; 
Dormarfdy auf Dadjeraupille und Bras; in der 
Woe&ore der Fuß der Cotes Corraines an mehreren 
Stellen erreicht. 


29. Februar: Bei Douaumont kleines Panzerwerk 
erftürmt. in der Woxore Dieppe, Abaucourt, 
Blanzee überfdjritten, das Waldgebiet nordöftlich 


Watronoville und Haudiomont gefäubert, Man= 
heules und Champion genommen. Kämpfe nord= 
oſtlich Badondiller. — Gefchühfeuer gegen den 
6örzer Brückenkopf und die Hocflähe von 
Doberdo. 


. März: Rege Artillerietätigkeit im Ufergebiet, in 
der Champagne ſowie zwiſchen Maas und Mofel. 
— Unſere U= Boote verfenken vor Ce Habre zwei 
franzöfifme Hilfskreuzer, in der Themfemündung 
einen Bewachungsdampfer und im Mittelmeer 
den franzöfifchen Hilfskreuzer «La Provence». — 
Das am 8. Februar an der fyrifdyen Küfte ver- 
ſenkte franzöfifchye Kriegsſchiff war nicht das 
Cinienſchiff «Suffren», ſondern der Panzerkreuzer 
«Admiral Charner». 


2. März: Im Uſergebiet Artillerietätigkeit; bei der 
Panzerfefte Douaumont nutzloſer Gegenangriffs= 
verſuch. — Bei Riga lebhafte Geſchüßkàampfe. 

J. März: Südöftlid von Upern gelingt es den Eng» 
ländern in unfere Stellung «Baftion» einzubredyen. 
Kämpfe füdlich des Kanals von La Baffee, in der 
Champagne und nordöftlih von Ca Chalade in 
den Argonnen. Tlördlich Derdun das Dorf Dou= 
aumont erobert. Patrouillengefechte öftlich 
5 ſowie an der Serweich- und Schara= 

ront. 

4. März: Wiederholte Hngriffe auf das Dorf Douau- 
mont und unfere angrenzenden Cinien unter 
großen Derluften der Franzofen zurückgefchlagen. 
6efecht bei Oberſept. — Fortfchritte bei fleſſe⸗ 
wiiſchi (nordöftlidy Baranowitſchi). Angriffe bei 
Dubno abgeſchlagen. — S. IM. S. «Möwe» kehrt 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reicht N) 


nach mehrmonatiger Kreuzfahrt in heimifdyen 
hafen zurück. Hat aufier der «Appam» noch 
14 feindliche Schiffe verfenkt, das engliſche Schlacht= 
ſchiff «King Edward VII.» durch Mıne vernichtet 
und bringt eine Million in Goldbarren mit. 


5. März: Die Gegend von Douaumont mit beſon- 
derer Heftigkeit beſchoſſen. Bei der Förfterei 
Thiaville (nordoſtlich Badonpiller) Graben ge= 
räumt. — Angriff bei Illuxt abgemiefen. 


6. März: Lebhafte Minenkämpfe nordoſtlich Ver- 
melles; engliſche Angriffe dort mehrfach ab= 
gemiefen. Am öftlidden Maasufer bei Derdun 
kleinere Gefechte. — Ein Teil unferer Marine= 
lufiſchiſſe hat den WMarineftürpunkt Hull am 
Humber und die dortigen Dockanlagen ausgiebig 
nn ra beworfen; fie find ſamtlich zurüc« 
gekehrt. 


7. März: Neue Angriffe nordöftlidy Dermelles ab- 
geſchlagen. Öftlidy Maifons de Champagne die 
am 11. Februar verlorenen Graben zurück- 
gewonnen. Fortſchritte nordöftlich von Ca Chalade 
in den Argonnen. fördlich Derdun heftige 
Artilleriekämpfe, befonders weſtlich der Maas. 
In der Wo&oreebene das Dorf Fresnes erftürmt. 
— 3 bei Karpilowka und nordweſtlich Tar= 
nopol. 


. März: Neue Kämpfe bei Maifons de Champagne. 
Weſtlich der Maas feindliche Stellungen zu beiden 
Seiten des Forgesbaches unterhalb von Bethin= 
court geftürmt; Forges und Regneville find in 
unferer hand. 
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Verdun. 1 


In den letzten Tagen des Februar haben unſere Truppen im 
Weſten an einer Stelle glänzende Siege errungen, an der es nur 
wenige für möglich gehalten hätten: bei Verdun. Die Freude 
im ganzen deutſchen Volke war deshalb auch um ſo größer. 

Seit vielen, vielen Monaten herrſchte an der ganzen Weſt⸗ 
front ja der Stellungskrieg. Artilleriekämpfe, Handgranaten⸗ 
angriffe, Sprengungen, Einbrüche in die feindlichen Graben⸗ 
ſtellungen, Geländegewinn oder Geländeverluſt von einigen 
hundert Metern — das war es, was im großen Ganzen die 


Nur felt Berichte unſerer Oberſten fc die uber ausfüllte. 
Nur ſelten einmal eine größere Offenſive, die aber auch weni 
genug änderte, denn ſchon nach ganz kurzer Zeit hatten fi 
die beiden N auf die neu geſchaffenen Verhältniſſe ein⸗ 
gerichtet; das Gleichgewicht der Kräfte war wieder hergeſtellt, 


und, bis an die Naſenſpitze eingegraben, lagen ſich nach wie 
vor die Linien gegenüber. . 5 

In dieſem jahrelangen Schützengrabenkriege liegt übrigens 
hüben wie drüben ein Heldentum, wie es noch in keinem 


IV. Band. 


na Wes * ; . 


Ferdi. 


Anſicht von Verdun. 


233 


234 — 


Kriege der Weltgeſchichte 92509 worden iſt. Er iſt eine 
Probe auf die Nervenkraft, die zucht rt den perſön⸗ 
lichen Mut und die Selbſtverleugnung der Truppen, wie ſie 
größer nicht gedacht werden kann. 

Eine Unterbrechung des ewigen Einerlei hat nun im 
letzten Drittel des Februar der erwähnte Vorſtoß der deutſchen 
Truppen gegen die franzöſiſchen Vorſtellungen im Norden von 
Verdun gebracht. In dem Augenblick, da dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, läßt ſich noch nicht überſehen, was er für olgen 
haben wird, das aber ſteht auch heute ſchon feſt, daß er eine 
der bedeutungsvollſten Waffentaten des ganzen Krieges ge⸗ 
weſen iſt. Hat er doch unſere Linien ganz nahe an die Tore 
der ſtarken $ e Kar nad deren Befeſtigungen 
jetzt zum guten Teil im wirkſamſten Bereich des Feuers 
unſerer ganz ſchweren Geſchütze liegen. 

Nach dem Kriege von 1870/71 haben die Franzoſen ziel⸗ 
bewußt höchſt bewunderungswerte Anſtrengungen gemacht, 
ihre Grenzen gegen Deutſchland durch eine Kette von 5 7 0 — 
Eu geradezu abzuriegeln. Dieſe Grenze iſt nicht ſo 
ang, als man gewöhnlich annimmt; es ſind nur ven mehr 
als 250 Kilometer, aljo etwa die Entfernung von Berlin bis 

annover. Zum Hauptpunkt wurde Bor dicht an der 
chweizer Grenze ausgeſtaltet, das ſchon bei der Belagerun 
von 1870 einen heldenhaften Widerſtand geleiſtet hatte. 
ſteilen Felſfen 
liegenden Wer⸗ 
ke der eigent⸗ 
lichen Feſtun 
wurden gewal⸗ 
tig verſtärkt; 
außerdem aber 
entſtand auf 
fig 9 gün⸗ 
ig gelegenen 
Bergkuppen in 
drei bis ſechs 
Kilometer Ent⸗ 
fernung ein 
Kranz von 
orts, die mit 
anzertürmen, 
ſchzen 0 
en un 
allem Vertei⸗ 
digungsgerät 
reichli ver⸗ 
ſehen wurden. 
Dieſe in ſchwie⸗ 
rigem Bergge⸗ 
lände liegende 
eſtung erſter 8 
Ordnung bildet 
im Süden den Angelpunkt der franzöſiſchen Befeſtigungen 
gegen Deutſchland. 

Rund zehn deutſche Meilen weiter nach Norden folgt 
dann an der oberen Moſel, etwa in der Höhe des deutſchen 
Markirch, die Feſtung Epinal, kleiner, doch ebenfalls beach⸗ 
tenswert, und ebenfalls von zahlreichen Forts geſchützt. 
Aber dieſe 75 Kilometer zwiſchen beiden Feſtungen ſind nicht 
etwa ungedeckt, ſondern in dem ganzen nordwärts ſtreichenden 
Tale der oberen Brent find alle wichtigeren Höhen befeſtigt, 
und auf dem linken Ufer des Fluſſes liegen ein halbes Dutzend 
vortrefflich angelegter Sperrforts; jedes einzelne nicht von 
Wicht era aber im Rahmen des Ganzen doch von 

ichtigkeit. 

Jetzt folgt, wenn wir nach Norden vorſchreiten, ein Ab⸗ 
ſchnitt von abermals rund zehn Meilen, der gar keine Be⸗ 
feſtigungen zeigt. Dann aber, etwa in der Höhe von Straß⸗ 
burg, ſtoßen wir auf die Sine Feſtung Toul, beſonders 
wichtig, da ſie am Moſelknick liegt, dort, wo ſich das Moſel⸗ 
tal dem oberen Maastal bis auf wenige Kilometer nähert; 
ſo hat ſie die Straße dorthin zu decken, die die l 
bedeutungsvolle Verbindung mit Reims vermittelt. Toul ſelbſt 
15 ſehr ſtark befeſtigt, und ringsherum liegt ein doppelter 
ürtel von Forts. 


Nancy. 

An Toul ſchließt ſich dann, wieder nach Nordweſten zu, 
den vielfach zerriſſenen und zerklüfteten Höhen des oberen 
Maastales folgend, eine Kette von mehr als einem halben 
Dutzend ſtark befeſtigter Sperrforts an, bis wir wiederum 
nach rund zehn deutſchen Meilen, etwa in der Höhe von 
Metz, auf Verdun ſtoßen. Dieſe nördlichſte der großen 
Grenzfeſtungen gegen Deutſchland iſt ganz beſonders ſtark 
ausgebaut, denn die Zahl ſeiner Panzerforts und Außenwerke 
iſt größer als die der andern, einerſeits wohl, weil man 
hier den erſten Angriff der Deutſchen erwartete, anderſeits 
aber, weil ſich die ede um Verdun ganz beſonders 
zur Anlage von Verteidigungen empfahl. Außerdem aber galt 
es, die ſtrategiſch wichtige Bahn über St. Menehould nach dem 
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Außerdem wenig Kilometer entfernt 
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Weſten zu decken. Die Feſtung Verdun liegt in dem hier verhältnis⸗ 
mäßig breiten Tale der Maas, die mitten durch die Stadt hin⸗ 
ſtrömt. Die Uferhöhen, auf die ſich die Häuſer der Stadt zum 
Teil hinaufziehen, ſind recht beträchtlich. Bis zur Mitte des 
e Jahrhunderts gehörte das Bistum Verdun zum 
eutſchen Reich, kam dann aber im Jahre 1552 an Frankreich, 
und der Weſtfäliſche Friede, der den dreißigjährigen Krieg 
beendigte, ſprach es, ebenſo wie die beiden andern Bistümer 
Metz und Toul, den Franzoſen zu. Seitdem iſt die ge 
Verdun aber ſchon zweimal wieder von den Deutſchen er: 
obert worden. Im Jahre 1792 zogen die Preußen ſiegreich 
in die Stadt ein, und am 8. November 1870 mußte ſie zum 
A Male vor den deutſchen Belagerungsheeren kapitulieren. 
ie Forts liegen zu beiden Seiten der Maas, meiſt auf 
ſteilen Bergkuppen. Nach älteren Angaben handelt es ſich 
um 17 große, ſtark ausgebaute Forts und 21 ſelbſtändige 
Werke, wozu aber noch rund 50 befeftigte Batterieſtellungen 
kommen, ungerechnet natürlich die im Laufe des jetzigen 
Krieges neu hinzugekommenen Feldſtellungen und Züge 
von Schützengräben. gi Feſtungsanlagen von Verdun, 
nächſt denen von Belfort die ſtärkſten an der franzöſiſchen 
Oſtgrenze, ſtellen mit ihren wohl weit über tauſend Geſchützen 
aller Kaliber eine ganz gewaltige Verteidigungskraft dar. 

Die Feſtungswerke, die im Jahre 1870 nicht lange hatten 

widerſtehen 
können, ſtamm⸗ 
ten in ihrer An⸗ 
lage noch von 
dem berühm⸗ 
ten Feſtungs⸗ 

baumeiſter 
Vauban. Gleich 
nach jenem 
Kriege wurden 
ſie dann von 
General Gere 
de Rivière von 
Grund aus um⸗ 
geſtaltet. Und 
zwar lehnte 
man ſich bei den 
Erneuerungs⸗ 
bauten mehr 
an das deutſche 
Vorbild an, 
und, ſtatt wie 
früher einen 
ſtrahlenför⸗ 
migen und mög⸗ 
lichſt verwinkel⸗ 
ten Grundriß 
zu wählen, 
ſchmiegte man jetzt die tunlichſt einfach und gerade ge⸗ 
1 7 85 Verteidigungslinien dem Gelände ſo viel als mög⸗ 
ich an. Die tiefen und ſehr breiten Gräben wurden 
dabei aber ſo angelegt, daß ſie durch Maſchinengewehre 
unter Feuer gehalten werden können. Die Forts ſelbſt 
ſind Wunderwerke der a aus Stahl und Eiſenbeton. 
Die Unterkunfsräume für die Beſatzung lagen unter bom⸗ 
benſicherer Deckung — wenigſtens das, was man früher 
darunter verſtand; denn die die Bie unſerer 42cm⸗Mörſer 
durchſchlagen ſie glatt —, für die Infanteriſten waren gegen 
Granatſplitter ſichernde Stahlſchilde, und für die Geſchütze 
| wer gepanzerte Galopinſche Verſchwindtürme oder Mougin⸗ 

e Hartgußkuppeln geſchaffen. Jedes der größeren Forts 
dürfte außer den leichteren Kanonen etwa 40 ſchwere Geſchütze 
beſitzen und mit 1000 bis 3000 Mann beſetzt ſein. 

Verdun iſt zweifellos eine ſtarke Feſtung durch ſeine Werke: 
am ſtärkſten aber iſt es durch ſeine Lage. Breitet ſich doch 
nach Weſten hin wie ein langer Schild der Bergzug der 
Cotes Lorraines, die unſere Leſer aus den vielen Schilderungen 
von Georg Queri gut kennen. Auf dem öſtlichen Maasufer 
zieht ſich von Dun im Norden bis nach St. Mihiel im Süden 
in einer Länge von mehr als 60 km ein rund 20km breites Höhen⸗ 
land hin, das ſich um mehrere hundert Meter über ſeine Um⸗ 
gebung erhebt. ahlreiche Bäche fließen von ihm hinab 


öſtlich nach der Moſel und weſtlich nach der Maas. So iſt 
das Gelände ſchließlich auch ohne Feſtungswerke ſchon eine 
teilhänge der Bachtäler, 


1 ewaltige Feſtung, denn die 
die ache ſelbſt, die 

Bergſtrömen angeſchwollen ſind, die Kuppen, die den Hügel⸗ 
rücken aufgeſetzt ſind, bilden ganz vortreffliche Verteidigungs⸗ 
ſtellungen, und dem Angreifer iſt es unendlich ſchwer gemacht, 
Naum zu gewinnen. Um ſo wichtiger für die Franzoſen iſt der 
Beſitz der Cötes Lorraines deshalb, weil ſich im Oſten, alſo 
nach Deutſchland zu, die ziemlich flache Ebene des Wosvre⸗ 
gebietes anſchließt. Erſcheinen doch, von dort aus geſehen, 
ihre Bergzüge wie Pd aufragende ſteile, unerſteigbare 
Wälle. Auf dieſen Höhen ſind eine ganze Reihe der wichtigſten 


ur jetzigen Jahreszeit zu reißenden 
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Forts angelegt, z. B. Douaumont und das zwei Kilometer 
öſtlich davon liegende Werk von Hardaumont ſowie die nach 
Süden zu anſchließenden Forts Vaux, Javannes, Moulain⸗ 
ville und Rozellier. Außerdem weiſt noch faſt jede günſtig 
gelegene Höhe feſt ausgebaute Batterieſtellungen auf. Von 
allen dieſen Feſtungsanlagen konnten natürlich die tief unter 
ihnen liegenden anſchließenden Teile der MWoevre:Ebene ſehr 
leicht unter Feuer genommen werden, und die Annäherung 
war unſeren Truppen ſehr erſchwert. > 2 
Schon in den erſten Monaten nach Kriegsausbruch ift 
Verdun mehrfach umkämpft worden, und auch unſere ſchweren 
Geſchütze haben damals ſchon einzelne Granaten in die Stadt 
und in die Forts geworfen. Aber es glückte den Franzoſen 
in jener Zeit, unſere Truppen verhältnismäßig entfernt feſt⸗ 
a Nur an einer Stelle war es uns damals gelungen, 
in die Sperrfortslinie einzubrechen, als am 25. September 1914 
das Römerlager bei St. Mihiel von den Bayern mit ſtürmender 
Hand genommen wurde. Überall ſonſt hielten Feldſtellungen 
und Außenwerke ſtand, die ohne unverhältnismäßig große 
Verluſte nicht hätten überrannt werden können. Das aber war 
nach der damaligen Kriegslage nicht nötig. In den achtzehn 
Monaten, die inzwiſchen verſloſſen ſind, haben nun die Hilfe. 
zoſen dieſe Feldſtellun en und Außenwerke mit allen Hilfs⸗ 
mitteln der neuzeitlichen Technik ausgebaut; und in den 
franzöſiſchen Zeitungen wurde, als die ruſſiſchen Feſtungen nach 
einander ſo ſchnell fielen, einmal über das andere verſichert, 
1 ſei gerade wegen ſeiner vielen Außenwerke unein⸗ 
nehmbar. a 
Aber was heißt uneinnehmbar? Auch im Jahre 1870 galten 
die Höhen von Spichern für uneinnehmbar und wurden doch 
von unſeren tapferen Truppen erſtürmt. Die deutſche Hee⸗ 
resleitung glaubte Fl nicht an die Unüberwindlichkeit 
der franzöſiſchen Höhenſtellungen im Norden von Verdun 
und ie jetzt den Angriff. Am 21. Februar begann der 
Tanz. Da konnte berichtet werden, daß auf den Höhen zu 
beiden Seiten der Maas oberhalb von Dun Artilleriekämpfe 
eingeſetzt eat die an mehreren Gtellen 1 beträchtlicher 
Stärke anſchwollen und auch während der Nacht nicht ver⸗ 
ſtummten. Dieſe Artillerievorbereitung muß ſehr wirkungs⸗ 
voll geweſen ſein, denn franzöſiſche Gefangene berichteten, 
daß der Eiſenhagel, der über ihre Stellungen herniederging, 
beiſpiellos fürchterlich war. Und ſo wirkten denn die nun 
folgenden Arg. der deutſchen Infanterie, die mit gerade⸗ 
zu ungeheurer Wucht vorgetragen wurden, unwiderſtehlich. 
Sie wurden übrigens nur öſtlich des Fluſſes e und 
richteten ſich gegen die Stellungen, die der Feind etwa in 


Höhe der Dörfer Conſenvoye — Azannes ſehr ſtark ausgebaut 
hatte, „um eine für uns unbequeme Einwirkung auf unſere 
Verbindungen im nördlichen Teile der Woövre zu beſeitigen“, 
wie es im Berichte der deutſchen Heeresleitung heißt. Der 
Angriff ſtieß gleich an dieſem erſten Tage in der Breite von 
reichlich zehn Kilometern, in der er 9 e war, bis zu drei 
Kilometern Tiefe durch, und der Feind büßte neben ſehr erheb⸗ 
lichen blutigen Verluſten mehr als 3000 Mann an Gefangenen 
und zahlreiches Kriegsmaterial ein. Dieſer gewaltige deutſche 
Erfolg am 22. Februar zeigte den Franzoſen, daß es fich hier 
um einen groß angelegten deutſchen er handele, und fie 
warfen nicht nur die eigentliche Feſtungsbeſatzung von Verdun 
unſeren Truppen entgegen, 1 zogen auch nach einer 
Außerung des Miniſters Briand mehrere geſchloſſene Reſer⸗ 
vekorps heran, die den Vormarſch der Deutſchen zum Stehen 
52 8 ſollten. Aber vergeblich, denn unſere Erfolge öſtlich 
der Maas konnten am 23. Februar weiter ausgebaut werden. 
Die Orte Brabant, Haumont und Samogueux wurden ge: 
nommen, das geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich und 
nordöſtlich von Beaumont ſowie der Herbebois kamen feſt in 
unſere Hand. Dieſer Erfolg war um ſo größer, als die er⸗ 
oberten Wälder, gerade wie es in den Argonnen der Fall iſt, 
mit faſt undurchdringlichem Unterholz bewachſen ſind und ſo 
dem Vordringen das größte Hindernis entgegenſtellen. Wie 
. übrigens der Widerſtand war, zeigen die fürchter⸗ 
lichen Verwüſtungen der eroberten Dörfer. Kein Haus ſteht 
hier mehr; nur ausgebrannte Steinhaufen bezeichnen die 
Stätten ehemals blühender Siedlungen. 

Und nun ging es weiter. Am 24. Februar wurden die 
befeſtigten Dorfer und Höfe Cotelettes, Marmont, Beaumont, 
Chambrettes und Ornes genommen, außerdem ſämtliche feind⸗ 
liche Stellungen bis an den Louvemont⸗Rücken geſtürmt. Und 
am folgenden Tage erkämpften ſich unſere tapferen Truppen 
in Anweſenheit des Kaiſers den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich 
Louvemont, dies Dorf 1255 und die öſtlich davon liegende 
Befeſtigungsgruppe. Außerdem aber ſtieß im alten Drange 
noch vorwärts das brandenburgiſche Regiment Nr. 24 bis 
zur Panzerfeſte Douaumont durch, die ſie mit ſtürmender 
Hand nahmen. 

Dieſer unaufhaltſame Vormarſch unſerer herrlichen Trup⸗ 
pen war übrigens kein Spaziergang, ſondern jeder Fußbreit 
des vielfach ſchwierigen Geländes mußte den Franzoſen in 
ſchwerem Ringen entriſſen werden. Den ſtärkſten Widerſtand 
leiſteten unſere Feinde in der Gegend des Dorfes Beaumont, 
beſonders im Caureswalde; ſie wurden dort faſt völlig auf⸗ 
gerieben. Perſtärkungen konnten von ihnen nicht mehr Nea 
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ezogen werden, weil eine deutſche Maſchinengewehrabteilung 
ft unbemerkt in der Flanke der Stellung feſtgeſetzt hatte 
und den Zugang unter Feuer nehmen konnte. 

Als der deutſche Angriff im Berglande ſo glänzend ge⸗ 
lang, ſtießen unſere Truppen in der öſtlich davon liegenden 
Woeévre⸗Ebene nun auch ihrerſeits vor, und fie hatten damit 
o guten Erſolg, daß der feindliche Widerſtand auf der ganzen 

ront bis in die Gegend von Marcheville zuſammenbrach. 
ier in der Woévre⸗Ebene hatte die franzöſiſche Stellungs⸗ 
inie etwa 14 Kilometer öſtlich von dem Höhenrande der 
Coôtes Lorraines entfernt gelegen. Die Entfernung von Etain, 
dem nördlichſten Punkte der franzöſiſchen Verteidigungslinie, 
bis nach Marcheville, deſſen Umgebung bisher als ſüdlichſte Stelle 
der gewaltigen Kämpfe in der Woévre⸗Ebene angegeben wird, 
beträgt 16 Kilometer. Schon am 27. Februar waren die 
ranzoſen ſo weit zurückgetrieben, daß unſere Truppen den 
uß der Cötes Lorraines an mehreren Stellen erreichten. 
m folgenden Tage aber überſchritten ſie Dieppe, Abaucourt 
und Blanzée; auch ſäuberten fie das ausgedehnte Waldgebiet 
nordöſtlich Matronville und Haudiaumont und nahmen in 
tapferem Anlauf Manheulles, ſowie Champlon. Der ganze 
Handen. Teil der Woeèvre⸗Ebene iſt damit feſt in unſeren 
änden. 

Inzwiſchen hatten ſich die Franzoſen von ihrem erften 
Entſetzen über den deutſchen Vormarſch ein wenig erholt und 
gingen zu für ſie äußerſt verluſtreichen Gegenangriffen über, die 
aber von unſeren Truppen ausnahmslos abgewehrt wurden. 
Außerdem aber fingen ſie an, um den großen Eindruck der 
deutſchen Siege im eigenen Lande abzuſchwächen, den Wert 
der verlorenen Stellungen zu verkleinern. Die Feſte Douau⸗ 
mont ſei nur noch eine wertloſe Anhäufung von Panzer und 
Beton geweſen, aber ohne Geſchütze und ſonſtige Verteidigungs⸗ 
anſtalten! Laſſen wir ihnen dies Vergnügen; wir ſind zu⸗ 
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frieden, daß wir das Panzerfort haben, und wenn es auch 
von mehreren Volltreffern unſerer 42cm⸗Mörſer gründlich zu⸗ 
karte Siäge ein iſt, wird es in unſeren Händen noch eine 
ſtarke Stütze ſein im Kampfe gegen die anderen Forts und 
gegen Verdun ſelbſt. 
Dies wurde übrigens auch bereits am 21. Februar mit 
weittragenden Geſchützen bombardiert. Etwa 30 Granaten 
elen an dieſem Tage in die Stadt, denen an den folgenden 
agen noch zahlreiche andere folgten. Und ſie hatten nur zu 
guten Erfolg, enn nach franzöſiſchen Berichten find bereits 
durch die Beſchießung in der erſten Woche mehr als 150 
Häuſer zerſtört worden. Eine Folge dieſer ena war 
denn auch, daß die noch in der Stadt befindliche Zivilbe⸗ 
völkerung in hellen Haufen floh, ſo daß ſich jetzt nur noch 
wenige Bewohner in ihr befinden. 
er Geländegewinn, den die Franzoſen bei der großen 
Joffreſchen Offenſive im September errangen, iſt durch die 
deutſchen Erfolge im Norden von Verdun mehr als wett 
emacht worden. Denn dies Verdun mit feinen vielen 
Feſtun swerken iſt, wie eine holländiſche Zeitung es nennt, 
„der Eckſtein der Verteidigung Frankreichs, die Angel der 
forte, die die Maaslinie abſchneidet, und ein unvergleich⸗ 
licher Sammelplatz für eine Offenſive in öſtlicher Richtung.“ 
e hat kaum eine zweite Feſtung von gleich großer 
edeutung. Deshalb wäre es verſtändlich, daß unſere Heeres⸗ 
leitung die Angriffe auf die ganze hal e ausdehnt, 
falls ſte die Zeit hierzu für gekommen hälk. Die Planmäßig⸗ 
teit des einheitlich geregelten deutſchen Vorgehens auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatze hat bisher abſchnittsweiſe zu an⸗ 
1 Erfolgen geführt, ſo z. B. vor einer Reihe von 
onaten im Artois und ſo jetzt bei Verdun; es wird auch 
— das iſt das felſenfeſte Vertrauen des ganzen deutſchen 
Volkes — mit Gottes Hilfe zum endgültigen Siege führen. 


Feldpoſtbrief aus dem Aisnetal. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Der Kraftwagen fuhr, ſo raſch es bei dem ſich bildenden 
Glatteis möglich war, durch den trüben bräunlichen Morgen⸗ 
nebel dahin. Das ſchöne, klare Froſtwetter der letzten Tage 
Bi leider zu Ende; der Himmel hatte ſich während der 

acht bedeckt; naßkalte Schwaden zogen vom Ozean heran. 
Das war ſchade, aber augenblicklich begrüßten wir die dunſtige 
Umhüllung des Horizontes doch, denn ſie geſtattete vielleicht, 
mit dem Kraftwagen ſelber über die Hochfläche vom Vregny zu 
kommen, die unter dem Feuer des Feindes liegt und bei hellem 
Wetter von den gegenüberliegenden Randhöhen des ANisne⸗ 
tals 15 überſehen werden kann. Darum galt es möglichſt 
ſchnell dorthin zu kommen, ehe der Nebel ja vielleicht doch 
Pei Wir ſaßen bis an die Naſenſpitze in die Kragen unſerer 

elze gehüllt, deren Haare ſich mit naſſen Tropfen bedeckten, 
und ſahen die Bäume der Landſtraße wie Schatten vorüber⸗ 
un ihre Kronen im Nebel verloren. Es war faft ein 

ahr vergangen, feit ich die Gegenden, denen ich zueilte, die 
Nordränder des Aisnetals gegenüber von Soiſſons, ens 
hatte. Das war unmittelbar nach der Schlacht von Soiſſons 
geweſen, wo die prächtigen Truppen des 3. märkiſchen Korps 
Unter General von Lochow die franzöſiſche Offenſive im Norden 
von Soiſſons nicht nur abwehrten, ſondern umgekehrt zum 
nd Angriff vorgingen. 

n der 40. Kriegsnummer des Daheim habe ich dieſes 
glänzende Ereignis geſchildert und darf nun vielleicht ganz kurz 
ins Gedächtnis zurückrufen, daß unſere Truppen am 12. Januar 
den Gegner auf den Höhen weſtlich der Schlucht von 
Crouy, in der die Eiſenbahn von Soiſſons nach Laon entlang⸗ 
zieht, bis an den Rand der Hochfläche gedrängt hatten, ſodaß 
er ſich dort nur noch in den bewaldeten Schluchten hielt, die 
zur Aisne hinunterſteigen. In der Annahme, daß hier der 
weitere Druck erfolgen würde, verſammelte er hier alle von 
den Seiten herangezogenen Verſtärkungen. Plötzlich aber, 
am 13., brachen wir unerwartet, öſtlich der Schlucht von Crouy, 
auf den Hochflächen von Vregny los, über die ſeit Monaten 
die deutſchen und franzöſiſchen Gräben unverrückt neben ein⸗ 
ander hergezogen waren, verjagten den überraſchten Feind von 
dieſer Hochfläche, warfen ihn in die auch hier in ähnlicher 
Weiſe zur Ebene des Aisnetals hinabſteigenden Waldſchluchten, 
trieben ihn aber in fofortigem Nachdrängen auch aus dieſen 
und den am Fuß der Höhen liegenden Dörfern Bucy, Miſſy uſw. 
heraus bis über die Aisne, ſchwenkten dann gegen Weſten um 
und faßten die dort zur Abwehr unſeres erwarteten Angriffs 
verſammelten Truppen der Franzoſen in den Rücken, ſodaß 
ſich mehrere Tauſend Mann mit allem Kriegsmaterial ergeben 
mußten und wir auch hier bis an die Aisne ſelbſt, bis in die 
Vorſtädte von Soiſſons, unſere Stellungen vorſchoben. 

Ich habe ſeinerzeit beſonders den weſtlichen Teil dieſes 
ausgedehnten Kampfbereichs mit der heiß umkämpften Höhe 132 
beſucht und näher geſchildert; heut führte mich der Weg über 
den öſtlichen Teil, die Höhen von — Fenn die Tapfren 
von damals waren nicht mehr hier. In dem fortwährenden 
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Wechſel an der Front waren ſie inzwiſchen längſt anderswo⸗ 
hin verſchoben worden, und ich war ihnen ſeither auch ſchon 
auf anderen Stellen der Front begegnet. Aber auch die 
Truppen des Regiments, die ich heut hier beſuchte, kannte ich 
ſchon. Sie hatten ja lange Zeit in der mir fo wohl bekannten 
Champagne gelegen, und an einer der ſchwierigſten Stellungen. 
Sie hatten ſowohl die berühmte „Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne“, wie die noch furchtbarere große Herbſtoffenſive der 
A0 mit dem 72 ſtündigen Trommelfeuer mitgemacht. 

ch war kurz vor dem Ausbruch dieſer großen Offenſive noch 
in ihren dortigen Stellungen in der Champagne geweſen und 
wollte mir noch einiges von ihren Taten in dieſen Kämpfen 
erzählen laſſen. 

Wir waren nun am Rand der waldloſen Hochflächen von 
Vregny angelangt, aber trotz unſerer Eile hatte ſich doch der 
n ſo weit gelichtet, daß es nicht ratſam ſchien, mit 
dem Kraftwagen darüber hinzufahren. Wir ließen es daher 
ſamt unſeren Mänteln im Schutz der letzten Büſche und bewegten 
uns in den üblichen Sicherungs⸗Abſtänden nun zu Fuß weiter. 
Eine ſchwermütige Ode war es, die wir durchwanderten. Die 
ehemaligen Ackerfelder, die früher fruchtbar die Hochflächen über⸗ 

ogen, waren hier nicht wieder beſtellt worden; die benach⸗ 
Galen Dörfer waren im Kampf zerſchoſſen und von den 
Bewohnern längſt geräumt, und auch unſere Feldgrauen hatten 
nicht, wie es anderswo vielfach geſchehn, die Beſtellung aus⸗ 
führen können, weil dieſe Gegenden eben in der Sicht und 
unter dem Feuer des Gegners liegen. So ſtanden ſie in 
einem wilden, jetzt vom Winter verdorrten Brachewuchs, zer⸗ 
wühlt noch vom damaligen Kampf. Wie halbvernarbte 
Wundriſſe mit zerfreſſenen Rändern liefen die zerſchoſſenen 
oder von ſelbſt mit der Zeit een ne en ehemaligen 
Sec tene dan beider Parteien in unregelmäßigen Linien über 
die Ebene dahin, das Erdreich noch hier und dort durchmiſcht mit 
Stacheldrahtreſten, verroſteten Blechgefäßen, Tuchfetzen und 
dergleichen Trümmern des Kampfes. Wenn die Nebel über 
die roſtbraune Erde ſchleiften, ſah man nichts als die 
troſtloſe, toteinſame Fläche, die ſich überall ins graue Nichts 
verlor; lichteten ſie 22 ſo erſchien im Süden, über dem dunklen 
Waldrand, der die diesſeitigen abſteigenden Gehänge bedeckt, in 
der Ferne der gegenüberliegende Höhenrand des breiten Aisne⸗ 
tals, der noch in den Händen der Franzoſen und mit ihren 
Batterien geſpickt war. 

Endlich erreichten wir die diesſeitigen Waldſchluchten ſelbſt, 
die ſich gegen den Talgrund hinunter ſenken. Sie müſſen im 
Sommer wunderhübſch ſein. Meiſt ſteigen die Nee 
Straßen in der Deckung hoher, dichter Bäume abwärts; zu⸗ 
weilen aber hat man auch freie Blicke auf die Talſohle und 

u den gegenüberliegenden Höhn; Ausſichten, die bei ſchönem 
Wetter höchſt anmutig find? — — im Frieden. Im Krieg 
bedeuten ſie die Stellen, wo die Straße und ihr Verkehr 
vom Feinde eingeſehn wird. Sie müſſen bei hellem Wetter 
gemieden werden, weil, ſobald Bewegung auf ihnen ſichtbar 
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5 1 e der feindliche Schrapnellhagel hier nieder: 

praſſelt. 

Von einem der vielen vorſpringenden Punkte des Höhen⸗ 

randes hatte ich einen zwar etwas dunſtverſchleierten, aber 

doch feſſelnden Blick auf das unweit zu meinen Füßen liegende 

Soiſſons, das den Franzoſen noch gehört, aber in unſerm 
euerbereich liegt und beſchoſſen werden kann, ſobald ſich 
ilitäriſches dort bemerkbar macht. 

Es iſt immer merkwürdig, am Rand der Front auf einen 
olchen wohlbekannten und intereſſanten Ort (wie ähnlich Reims, 

pern) hinauszublicken, der ſo nahe vor einem liegt, in 

irklichkeit aber uns nicht zugänglicher iſt als der Mond. Es 
wäre zwar zweifellos möglich, oiſſons mit einer Kanonade 
und einem Sturm zu nehmen, aber das hätte an ſich keinen 
Sinn, denn wir könnten uns ohne gleichzeitige Eroberung der 
ſüdlichen Randhöhen des Aisnetals doch darin nicht halten. 
Die Anſammlung von Dächern, die ichjenſeits des geſchwungenen 
Bogens der Aisne vor mir ſah, war nicht eben groß. Soiſſons 
iſt eine kleine Provinzſtadt, die vor dem Kriege kaum 1 1 75 
tauſend Einwohner beſaß. Aber ſie iſt doch eine der älteſten 
und berühmteſten Städte Frankreichs; fie ift gewiſſermaßen 
die Geburtsſtätte des franzöſiſchen Staates. Schon zu Cäſars 
Zeit ſpielte ſie eine Rolle als Hauptort der Sueſſonen. An 
ihren Namen iſt der Sturz des letzten mächtigſten Staats⸗ 
gebildes des Altertums geknüpft: bei Soiſſons ſchlug Chlodwig, 
der König der ſaliſchen Franken, den römiſchen Statthalter 
Syagrius und vernichtete damit den letzten Teil des weſt⸗ 
römiſchen 0 Bei der Teilung des von Chlodwig 
aufgerichteten Frankenreichs wird Soiſſons zur Hauptſtadt des 
Teilkönigtums Neuftrien, aus dem das ſpätere franzöſiſche 
Königreich hervorgewachſen iſt. Nach den Merovingern wurde 
hier im Jahre 752 der Karolinger Pipin der Kurze von den 
verſammelten Frankengroßen zum König ausgerufen. Auch 
der franzöſiſchen Karolinger Sturz wird wiederum entſchieden 
mit der Eroberung von Soiſſons durch Hugo von Francien, 
948, deſſen Sohn Hugo Capet dreißig Jahre ſpäter mit Hilfe 
einer ähnlichen Wahl der Großen das abſterbende Karolinger⸗ 
haus durch das erſetzte, das dann bis ins 19. Jahrhundert 
hinein die Könige Frankreichs geliefert. 

In ſeiner bis auf das 12. Jahrhundert zurückgehenden 
Kathedrale beſitzt Soiſſons einen der berühmten Dome Frank ⸗ 
reichs, wenngleich ſie an Glanz und Größe mit denen von 
Reims, Amiens, St. Quentin, Laon uſw. keinen Vergleich 
aushalten kann. Sie tritt nicht einmal in dem von weitem 
geſehenen Stadtbilde als das bedeutendſte Bauwerk hervor; die 
doppeltürmige Vorderſeite der Abtei St. Jean⸗en⸗Vignes mit 
ihren beiden die Höhe der Kathedrale überſteigenden Türmen, 
der Reſt eines in der Revolution von den Franzoſen ſelbſt 
e gotiſchen Prachtbaues, Yu in erſter Linie die 

ugen auf ſich und wird von den Beſuchern unſerer Linien, 
wenn ſie die chan ele e erörtern wollen, meiſt für die 
Kathedrale gehalten. Dieſe Fi ein ziemlich einfacher Bau 
mit nur einem 66 Meter hohen Turm, erſchien als ein 
maſſiger Klotz etwas weiter rechts. Es war zu dunſtig, um 
auch mit dem Glas etwas von ihren Beſchädigungen zu er⸗ 
kennen. Ich entnehme aus der jüngſten Veröffentlichung des 
Geheimrats Clemen über den Zuſtand der Kunſtdenkmäler 
auf dem weſtlichen e ee 4 daß ſie immerhin 2 
unerhebliche Shärigungen durch Granaten erlitten hat, in 
ihren weſentlichen Bauteilen aber unverändert iſt. 

Allgemach gelangte die Straße hinunter zu einem der 
reizenden Orte, die ſich an den Fuß der Gehänge lagern und 

ch mit ihren oberen Gaſſen unmittelbar in die waldigen 
Schluchten hineinſchmiegen. Freilich hatte das Glatteis jetzt 
den noch überkälteten Boden derart überzogen, den geſamten 
Straßendamm, jeden Erdhaufen, jeden Steinblock gleichſam 
wie mit einer Glasdecke verſehen, daß faſt aller Halt 
aufhörte und man nur mühſam gleitend und das Gleich⸗ 
wi ſuchend weiter kam. Ich fragte mich, wie wohl ein 

efecht unter ſolchen Umſtänden ſich geſtalten würde. Es 
müßte ganz eigentümliche Formen 91 8 

So etwas hätte durchaus im Bereich der Möglichkeit ge⸗ 
legen, denn wir waren jetzt nicht mehr weit von den vor⸗ 
derſten Linien. Am oberen Eingang des Dorfes erwarteten 
uns einige der Herren mit Liebenswürdigkeit. Unter ihnen 

ajor ... „ in dem ich zu meiner Freude wieder einmal 
eine alte Bekanntſchaft erneuern konnte, die gerade in der 
gegenwärtigen Zeit beſonderes Intereſſe hatte. Er war mit 
mir im Oktober 1900 im Chinakrieg in jenem 9 595 bei 
Tſekingkwan an der großen chineſiſchen Mauer geweſen, von 
dem ich ſchon früher einmal geſprochen habe. Er hatte daran 
ſogar einen beſonderen Anteil, inſofern als er mit dem da⸗ 
maligen Major von Förſter zuſammen vorher in überaus 
keckem Streifritt das Mauertor von ae und ſeine 
‚Belegung durch chineſiſche Truppen ausgekundſchaftet hatte 
und dann uns bei jenem Gre ede Nachtmarſch durch die 
wilden Talſchluchten des Grenzgebirges zwiſchen den Pro⸗ 
vinzen Tſchili und Schanſi aufwärts in das Gefecht hinein 
führte. Es iſt immerhin nicht alltäglich, ſich nach ſolch einem 
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erſten Erlebnis zum zweitenmal auf Glatteis rutſchend zwiſchen 
den zerſchoſſenen Häuſern eines franzöſiſchen Dorfes wieder⸗ 
uſehen und ſtatt der chineſiſchen Artillerie die franzöſiſche 
derüberbellen zu hören. Der Major hatte die Freundlichkeit, 
mich durch einen beträchtlichen Teil der Stellungen hier zu 
ühren, mir zu zeigen, wie man die Dorfſtraßen ſelbſt zur 
erteidigung gegen einen Handftreich eingerichtet hatte. Durch 
leergebrannte Gehöfte, durch Keller, die mit unterirdiſchen 
Gängen miteinander verbunden waren, durch viele Meter 
tief und e He eingedeckte Unterſtände krochen wir da⸗ 
hin. Aus den Schießſcharten der Schützengräben ſchaute ich 
über die Wieſen⸗ und Ackerflächen des Aisnetals, ſah 
gelbe Waſſer des Fluſſes ſchimmern, der in der Geſchichte 
dieſes Feldzuges eine ſo große Berühmtheit geworden iſt und 
der Fra faſt überall zur Zeit die Grenze zwiſchen uns und 
den Franzoſen bildet. Ich ſah die feindlichen Minenwerfer 
ihre Geſchoſſe ſchleudern; mit einem ſchweren Knall platzten 
ſie bei unſerer vorderſten Linie, und lange nachher noch zog der 
Schwaden des Dampfes, vom Winde flach geſtrichen, über die 
Aisnewieſen dahin und miſchte ſich mit den Nebeln des Fluſſes. 
All dieſe Werke aber, von denen ich ſoeben geſprochen, 
wieſen mir die Männer aus der Champagne doch mit einem 
nn Lächeln. Innerhalb dieſes Krieges ſelbſt find ja die 
riegskunſt und ihre Mittel in einer erſtaunlichen Weiſe ge- 
wandelt und geſteigert worden. Das waren Anlagen, die 
vor etwa einem Jahr, gleich damals nach dem Sieg von 
Soiſſons, von der en Beſatzung geſchaffen worden 
und nach der damaligen Art der verwendeten Artillerie 
und ſonſtigen Schützengrabenkampfmittel auch höchſt ſcharf⸗ 
innig und mit großer Sorgfalt gemacht waren. Die 
hampagne⸗Kämpfer hatten aber inzwiſchen ganz andere 
Kampfmittel kennen gelernt, ganz unverhältnismäßig viel 
ne Kaliber der gegneriſchen Geſchütze, ganz andere 
aßſtäbe der Wurfminen uſw. Nach den Be sen des heu⸗ 
tigen Kampfes, wie er ſich bei bel oer un erthes, bei 
Arras und an der Lorettohöhe, bei Ypern und im Prieſter⸗ 
wald ür einen Ang hat, reichte das vor einem Jahr Ange⸗ 
7 ür einen Angriff nicht mehr aus. Und ſo hatten ſie 
f mers daran gemacht, neue Stellungen anderer und 
ärkerer Art zu ſchaffen, Werke, von denen ich hier natürlich 
nicht ſprechen kann. 
och einen anderen Bekannten traf ich hier wieder, 
Stabsarzt Dr. . .., der vor kurzem durch feine Tüchtigkeit 
und Unerſchrockenheit vor dem Feind das Eiſerne Kreuz 
J. Klaſſe erworben Ge immerhin bei einem Stabsarzt kein 
alltäglicher Fall. Eigentlich war dieſer Mann ein äußerſt 
feinfühliger Aſthet. Ich hatte ihn kennen gelernt, als ich 
einmal bei einer Wanderung an der holſteiniſchen Oſtſee ein 
ſo ungewöhnlich reizendes Landhäuschen ſah, daß ich hinein⸗ 
gin und den Beſitzer bat, es mir anſehen zu dürfen. Der 
eſtzer war dieſer Dr. . . , und er hatte ſich dies Häuschen 
vom erſten Grundriß bis zur letzten Ausſtattung ſelbſt ent⸗ 
worfen. Seitdem blieben wir in Berührung, und ich hatte 
noch oft Gelegenheit, ſeine ungewöhnliche „Kultiviertheit“ 
zu empfinden. Trotzdem hatte dieſer Mann ſich zum erſten 
mal im Felde dadurch beſonders hervorgetan, daß er es zu⸗ 
ſtande brachte, die zwiſchen den beiden Schützengräben liegen⸗ 
den unbeſtatteten Leichen vor den Stellungen des Regiments 
in der Champagne, deren Verweſung allmählich den Aufent⸗ 
halt faſt unmöglich machte, zu beſeitigen. 5 rn bes 
ftand nicht nur in der Verachtung der außerordentlichen 
Lebensgefahr, mit der ſie verbunden war, ſondern in der 
Überwindung des furchtbaren phyſiſchen Ekels vor der Be⸗ 
rührung dieſer faulenden Körper, bei denen die Finger, der 
Arm, das Bein oft genug in der Hand deſſen blieben, der ſie 
daran fortzuziehen verſuchte. Er bildete Sanitätsmannſchaften 
und Soldaten dazu beſonders aus und brachte ſie vor allem 
dadurch zur Tat, daß er ſelbſt mit ihnen bei Nacht oder Nebel 
jenſeits der e e mit vorkroch und die Leichen 
mit anpackte. Von den mehr als hundert auf dieſe Weiſe 
e und beſtatteten Körpern hat er über die Hälfte 
erſönlich geborgen. Er hatte faſt die ganze ſchwere Zeit 


in der Champagne in einem Feldlagerunterſtand mitgemacht; 


jetzt hauſte er hier in einem unterirdiſchen Loch mit einer 
großen ſteinernen Bogenwölbung, in die ein wenig Licht durch 
ein Kellerfenſter fiel, auf einen alten mit Wachstuch bedeckten 
Tiſch und ein paar ähnliche Stühle. Das Bett ſtand in einer 
völlig lichtloſen Nebenhöhle. Ich erinnerte ihn lächelnd an 
ſein hübſches kleines Landhaus am Oſtſeeſtrand. Er aber war 
durchaus glücklich hier und vollkommen erfüllt von ſeiner 
Aufgabe. Er war e damit beſchäftigt, für ſein 
Regiment einen neuen durchaus bombenſicheren Raum für die 
erſte ärztliche Verſorgung der Verwundeten und Kranken zu 
ſchaffen, an Stelle des gegenwärtigen, den er mir zeigte und 
der mit einer Stein⸗ und Sandſackpackung geſchützt war, von 
der auch ich erkannte, daß ſie gegen einen 28er outer 
nicht ausreichen konnte. Ein ausgeſprochen philoſophiſcher 
Kopf, ein eigentümlicher Grübler und faſt myſtiſcher Denker, 
der ſeine eigenen Gedankenwege ging, Gedankenwege, die ihn 


zu einer fataliſtiſch erſcheinenden und doch durchaus religiöſen 
und der moraliſchen Verantwortung nicht entbehrenden Welt⸗ 
anſchauung gebracht hatte, in der er innerlich ſicher und 
abgeklärt der Gefahr und dem Tode gegenüber vollkommen 
ruhig war. — Ich glaube, das kriegen auch ſobald keine an⸗ 
deren als Deutſche fertig, wie wir es taten: mitten in 
dieſen militäriſchen Vorführungen, in Anblick, Gehör und 
Reichweite der feindlichen Geſchütze, auf ſchlüpfrigem Glatteis 
an den Rändern von Gräben dahinwankend, hinter halb⸗ 
zerſchoſſenem Gemäuer geduckt in Deckung gehend uſw. 
doch ſtundenlang, mit immer wieder aufgenommenem Faden, 
die tiefſten religiöſen und philoſophiſchen Fragen zu erör⸗ 
tern, die ſich denken laſſen. 
Das Regiment 5 5 zu denen, die in der 
furchtbaren Champagne⸗Herbſtſchlacht, obwohl es einen der 
efährdetſten, meiſtgenannten Punkte der Front zu verteidigen 
atte, keinen Fußbreit Boden verloren haben. Wir ſprachen 
viel von jenen nun auch ſchon wieder ſo weit zurückliegenden 
Vorgängen, und in den Erzählungen der Männer trat mir 
noch einmal mit greifbarer Lebendigkeit das gewaltige Drama 
der letzten September⸗Tage des vorigen Jahres entgegen. Die 
nervenaufpeitſchende Wucht des dreitägigen Trommelfeuers 
mit ſeinen gelegentlichen wenigſtens verhältnißmäßigen Ab⸗ 
ſchwächungen, während deren die Wackern immer non neuem 


55 Quer durch Montenegro. 
So ſchnell die Niederwerfung des kleinen Montenegros 
auch kam: niemand war dennoch überraſchter, als die Monte⸗ 
negriner ſelbſt. Sie hatten ein Heiligtum, ein unantaſtbares 
Sinnbild ihrer Stärke, 
eine wilde Trutzburg, auf 
deren Unbeſiegbarkeit ſie 
ſich abergläubiſch verlie⸗ 
ßen, — den Lowtſchen, 
den „heiligen Berg“. 
Blickt man aus der Tiefe, 
von Cattaro, von irgend⸗ 
woher aus der viel⸗ 
winkeligen Bocche zu 
dem Koloß empor, deſ⸗ 
en Haupt faſt ſtets in 
olken und Nebel ſteckt, 
o lächelt man wirklich 
elbſt über jeden Plan, 
er ſich mit einem An⸗ 
riff auf den Bergrieſen 
eſchäftigen wollte. Ein 
Koloß von 1757 Meter 
Höhe! In Seehöhe be⸗ 
innt er, mit „relativer 
öhe“ gibt er ſich alſo 
gar nicht ab. Seine 
ände ſteil und ſteinig. 
Wenn man die Ke 
ren, die in ſeine Breit⸗ 
ſeite eingeſchnitten ſind, 
eine ganze Reihe von 
Stunden emporſteigt, ſo 
iſt's eine höchſt achtung⸗ 
gebietende Marſch⸗ 


leiſtung. Wenn man 
auf die Kehren ver⸗ 
zichtet, wenn man die 


Soiſſons. 


immer aufs Neue zerſchoſſenen Gräben, ſo gut es ging, zur 
e gegen den zu erwartenden Sturm wieder aus⸗ 
beſſerten. er endlich, nach ſchier unmöglichem Erwarten, 
eintretende wütende Sturmlauf der Franzoſen in verſchiedenen 
übermächtigen Wellen, der Kampf Mann gegen Mann, der 
nach dem entſetzlichen Ertragen der Beſchießung wie eine Er⸗ 
löſung empfunden wird und in dem die nach Meinung der 
n eigentlich völlig zerſtückelte, verſchüttete oder wahn⸗ 
innig gewordene Beſatzung unſerer Gräben plötzlich mit un⸗ 
verminderter Kampfeswut den Anſtürmenden entgegentritt 
und ſie mit dem Maſchinengewehr, der Handgranate, dem 
Seitengewehr, ja mit aufgerafften Steinbrocken zurückwirft, 
tötet oder gefangen nimmt. Die erſte Sturmwelle der Fran⸗ 
zoſen ſogar, nachdem ſie ſchon über die Stellungen des Regi⸗ 
iments hinausgedrungen war und dort auf die trotz des 
Fan Sperrfeuers in ihren Gräben befindlichen Bereit⸗ 
chaftskompagnien empfangen wurde. Eine Fülle glänzender 
Einzeltaten von Offizieren und Mannſchaften währen des 
Kampfes wurden mir mitgeteilt, die ich noch nicht kannte, 
die mich aber von neuem mit höchſtem Stolz auf den Geiſt 
unſerer Truppe erfüllte. Nur mit großem Bedauern nehme 
ich von der einſtweilen nicht gewünſchten Wiedergabe Abſtand. 
Sie werden ſpäter ihre Stelle in der Geſchichte des Regiments 
und dieſes Krieges ihre gebührende Stelle einnehmen. 


Von Karl Fr. Nowak. ® 


einfach über die vielhundert Zacken, Grate, Riffe und Rin⸗ 
nen zur Spitze empor will, ſo iſt s ein ſchweres und mehr 
als einmal halsbrecheriſches Wagnis. Natürlich im Frieden. 
nd bei Sommerwetter. 
Man war drüben, in 
König Nikolas Haupt⸗ 
quartier, darum voll⸗ 
kommen beruhigt. Nie 
würden die Sſterreicher 
herauflommen ... Nie 
würde überhaupt ein 
Truppenführer auf den 
verwegenen, eradezu 
tollen Einfall kommen, 
den Lowtſchen irgendwie 
anzugreifen 
e General 
Köveß hatte darüber ſeine 
eigenen Gedanken. Weil's 
die Montenegriner ſo 
ganz und gar nicht er⸗ 
warteten, weil es nicht 
Sommer war, ſondern 
Winter und Januar, ge⸗ 
rade darum mußte es 
verſucht werden. Und 
weil ſich die ganze Sache 
ſo anſah, daß ein Angriff 
nur auf allen möglichen 
Umwegen unternommen 
werden konnte, gerade 
darum wurde das Ver⸗ 
blüffendſte gewählt: der 
Lowtſchen wurde ange⸗ 
riffen von vorn, 
in breiter Schwarmlinie, 
ganz einfach in der Luft⸗ 
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linie, ſenkrecht gegen die Spitze zu! — Die Artillerie bejorgte 
das Vorſpiel. Die ganze Bocche di Cattaro mit ihren hun⸗ 
dert Gipfeln an den Uferrändern hallte wider, donnerte und 
toſte vom Gebrüll der Geſchütze, das das Echo verſtärkte, 
verzehnfachte und endlich als Weltuntergangsbeben durch den 
Karſt weiterjagte. Schwerſte Mörſer, ſchwerſte Schiffsgeſchütze 
aus den verſchie⸗ 
denſten Winkeln 
der Bocche ſpiel⸗ 
ten zum Tanze 


aun, uff 
„Bluff!“ ſag⸗ 
ten ſich drüben 
die Montene⸗ 
griner, „Bluff 
und Demonſtra⸗ 
tion! Der wirk⸗ 
liche Angriff 
kommt von Be⸗ 
rane her. Viel⸗ 
leicht auch von 
Gudua her. Über 
den Lowtſchen 
kommt kein le⸗ 
bender Menſch.“ 
Alle Verſtär⸗ 
kungen wander⸗ 
ten nach Berane. 
Dort packten die 
Angriffskolon⸗ 
nen der Armee 
Köveß wirklich 
ſo kräftig an, daß 
nisch en Werle 
niſchen Verſtär⸗ } 
kungen feſtge. | 
bunden waren. 
In der Boche 8 
aber wurde der 
„Bluff“ von Stunde zu Stunde unangenehmer, die „Demon⸗ 
ſtration“ wurde endlich furchtbar: die Schwarmlinien, Kette 
um Kette, ſtiegen wahrhaftig zum Lowtſchen empor, — das 
war die Garde des leibhaftigen Gottſeibeiuns ... Die Ver⸗ 
ſtärkungen in Berane! Die Sſterreicher immer näher! 
Sie ſchliefen nachts oben auf Stein und Schnee, wenn der 
Morgen kam, ging es weiter. Kein Flankenfeuer, kein Ge⸗ 
ſchütz, kein ac engewe hr hielt ſie auf. Am dritten Tag 
ieben ſie auf der Spitze des „heiligen Bergs“ mit den Kol⸗ 
en die Drahtverhaue durch. Wer von Nikolas Soldaten 
nicht fiel, rannte in irrer Flucht davon. 
Selbſt der „heilige Berg“ war gefallen: dies war zugleich 
auch das Ende des Königreiches Montenegro. 


8 2 — 

Raſtet man oben auf dem Lowtſchen, ehe die Paßſtraße nach 
Njeguſi und Cetinje hinunterbiegt, nur eine Minute, jo be⸗ 
greift man im Augenblick, welche Rolle der Koloß für das 
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Land dahinter ſpielte: die ſchwarzen Berge, ganz Montenegro 
liegt zu ſeinen Füßen. Auch die Schweiz 91 kein Bild von 
ähnlich überwältigender Kraft, die hier den Ausdruck wildeſten 


Trotzes und wildeſter Düſterkeit ſucht. Die Gipfel und Kuppen 
in der Tiefe ſind unzählbar; vielleicht mögen es Tauſend ſein, 
vielleicht noch mehr, di 


ie wie eine aufgeregte, im Aufwallen 
klein gewordene 
See bis zu Alba⸗ 
niens fernen, 
ſchnee beglänzten 
Alpenfirnen hin⸗ 
überwallen. Ce⸗ 
tinje ſche int win⸗ 
zig, ein verlore⸗ 
nes Bergdorf im 
Abgrund, weit 
dahinter, weit 
draußen, faſt 
ſchon dort, wo 
die albaniſchen 
Rieſen ſtehen, 
blinkt der Sku⸗ 
tariſee als ein 
blaues Seiden⸗ 
tuch auf. Der 
Lowtſchen über⸗ 
ragt alle, der 
Lowtſchen über⸗ 
ſchaut alles. In 
Cetinje klirrten, 
bebten u. ſpran⸗ 
gen die Fenſter⸗ 
ſcheiben, da die 
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% ſchweren Mörſer 
— ihre Eiſengrüße 
= me = \ in den, heiligen 
Montenegriniſcher Pope in Cetinje. 8 2 4 1 


Bi N F 
könnte ſelbſtein mittleres Geſchütz mit einem einzigen Treffer Ni⸗ 
kolas Königsſchloß unten in Cetinje in Trümmer legen. Faſt 
das ganze Land in Kanonenreichweite! Bis an den blauen 
Skutari ees kann nichts ſich ereignen, was der Herr des Lowtſchen 
nicht dulden will. Es hatte keinen Sinn mehr, weiter zu 
kämpfen, wenn die Trutzburg über Cattaro genommen war. 
Es gab für Nikolas Armee, wenn ſie nicht vernichtet werden 
wollte, überhaupt nur eine Möglichkeit: zu kapitulieren. 

Bei dieſem montenegriniſchen Heere war, ſo tapfer es 
ſich bis ans Ende ſchlug, längſt das Elend eingekehrt. Die 
Bundesgenoſſen hatten den König, hatten ſeine Soldaten im 
Stiche gelaſſen: an Brot fehlte es, an Kleidern, an allem, was 
wichtig war. Was das Land ſeinen eigenen Kindern ſchenkt, 
15 mehr als wenig. Die Ebene von Podgoritza iſt fruchtbar, 
ſie ſtellt Montenegros „Kornkammer“ dar. er dieſer 
einzige, fruchtbare Landſtrich iſt ſo 1 ſo klein, daß er 
ſelbſt das kleine Montenegro nicht zu einem Bruchteil er⸗ 
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8 Sſterreichiſch⸗ungariſche Truppen marſchieren durch Cetinſe. Aufnahmen von Frankl. . 


Rußland ſchickte drei Schiffe Korn, die die 
k. u. k. U-Boote ſchnell erledigten. Frankreich 
ſchickte eine Reihe alter Uniformſtücke, die 
wunderlich genug auf den Rieſenkörpern der 
Montenegriner Yapen, Serbien ſchickte gar 
nichts. ließlich war die Niederzwingung 
durch den Feind eine Erlöſung, 
8 


8 8 
Wunderlich genug iſt's, in Städten 
feindlichen Landes herumzuſchlendern, in 
denen geſtern noch Krieg war, in denen aber 
heute ſchon der Friede ſummt. Trupps 
von Montenegrinern, geſtern noch in Stellung 
und Schützengraben, noch mit dem Gewehr 
auf der Schulter, das Bajonett ſogar aufge⸗ 
pflanzt: aber auf dem Wege der Ent⸗ 
waffnung. Sie ſehen gar nicht erſchüttert 
drein, ihre Augen ſind fröhlich und hell. 
Überall warten Weiber und Kinder. Plötz⸗ 
lich iſt der Vater da, der Bruder, — Um⸗ 
armungen auf offener Straße, der Soldat 
nimmt ſeinen Jungen an die Hand, langſam 
den eine glückliche, erleichterte Karawane 
eim. 
In der Hauptſtraße von Cetinje ſpa⸗ 
zieren die montenegriniſchen Generale, ſpa⸗ 
ieren alle möglichen Offiziere auf und ab. 
ie tragen keinen Degen mehr. Zwei von 
ihnen ſind gekommen, um das Endprotokoll 
der Kapitulationsbedingungen zu unter⸗ 
zeichnen. Geſtern noch waren alle Läden 
geſchloſſen, jetzt öffnet bald hier, bald dort 
ein Geſchäft ſeine Tür. iel haben die 
Armſten nicht anzubieten; die Lebensmittel⸗ 
eſchäfte ſind überhaupt leer. Aber offen⸗ 
Ballen wollen fie den Laden wenigſtens: 
die geordneten Zuſtände ſind ja wieder 
8 Alte Mörſer im Arſenal von Eetinfe. nahe. In den Kafanas herrſcht volles, 
N buntes Leben. Kaffee gibts noch, manch⸗ 
nähren kann. In keinem Lande der Welt ſteht kahleres Gebirge,] mal ſogar ein Gläschen Schnaps. Sieger und Beſiegte 
ſelbſt der öſterreichiſche + 
Karſt, der Karſt in der 
Herzegowina läßt ſich 
mit dieſem Karſte nicht 
vergleichen. Kuppe um 
Kuppe wandert vorbei: 
kein Baum, kein 
Strauchwerk, kein Gras⸗ 
en ſprießt empor. 
ackter, toter Fels, 
überwältigend in ſeiner 
Unfruchtbarkeit, grau⸗ 
ſam in ſeiner furchtba⸗ 
ren Schönheit. Blauer, 
milder Himmel darüber. 
Oben auf den höchſten 
Kämmen gas man 
durch Eis, durch Min: 
terichnee und Froſt. 
Unten weht Südlands⸗ 
hauch und — im Janu⸗ 
ar, Februar — der volle 
Frühling. In Rijeka 
eine kleine Ecke. Dort 
ſteht Nikolas Sommer⸗ 
ſchloß, breit und üppig 
davor eine Palme. 
Es iſt ein kleiner Win⸗ 
kel, wunderbar beſchenkt 
mit einer Handvoll Er⸗ 
de, aus der ſogleich die 
Sonne das Seltenſte 
und Südlichſte lockt. 
Am Fluſſe ſetzt ein 
Wald an, der bald nach 
den erſten asp 
wieder erſtirbt. ie 
Sonne vermöchte hier, 
alles zu ziehen und zu 
hegen. Aber der Stein 
nimmt keinen Samen 
an. Der Stein iſt die 
Tragödie 
Ein paar Ziegen, 
kümmerlich ernährt und 
immerzu kletternd nach 
einer Handvoll Gras, 
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auern Reichtum. 8 Bagagewagen. Im Hintergrund der Lowtſchen. Aufnahmen von Frankl. 8 


friedlich und nachbarlich von Tiſch zu Tiſch. — Übrigens 
hatte Getinje — und auch Podgoritza, das größer und 
volksreicher iſt, — noch Glück. Nichts iſt zerſtört. Nikolas 
Schloß, mehr freilich das behäbige Privathaus eines Land⸗ 
edelmannes als ein Königs 15 Nikolas Schloß blieb un⸗ 
verſehrt und unberührt. Die Waffen hängen, wo ſie hingen, 
die Bilder behielten ihren alten Platz. Der Hofmarſchall, der 
auf die Flucht verzichtete, führt uns umher und nennt Porträt 
um Porträt. Immer wieder verſichert er's, daß dieſer ganze 
Krieg zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und ſeinem Lande im Grunde 
unbegreiflich war: erzwungen von Rußland, und daß 
der franzöſiſche Geſandte ſich ganz beſonders über ein Bild in 
Nikolas Bilderſammlung allezeit entrüſtet hätte, das Nikola 
von der Wand fortzunehmen ſich auch im Kriege nicht ent⸗ 
ſchließen konnte: über Kaiſer Franz Joſefs Bild, das ſeinen 
Ehrenplatz auch nach dem Auguſt 1914 über die Lowtſchen⸗ 
eroberung hinaus behalten hatte. 

In Cetinje war ſchon das Veratmen vom Kriege. In 
Podgoritza aber brodelte noch alles wie im Hexenkeſſel. Zwar 
hatten die Plünderungen und die gegenjeitigen Auseinander- 
ſetzungen der verſchiedenen Parteien mit Handgranaten und 
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Maſchinengewehren ein jähes Ende genommen, als die erſte 
k. k. Patrouille einmarſchiert war, aber die ganze Unruhe 
von hundert durcheinandergewirbelten Stämmen und Raſſen 
durchlief noch die Stadt. Der ganze Balkan mit all ſeiner 
Buntheit war in ihr. Albaner in gm Wolljacken, den 
Kopf in dicke, weiße, turbanartige Tücher gewickelt, katho⸗ 


liſche Albaneſen, muhammedaniſche Albaner, gefangene 
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Serben, von Haus und Hof vertriebene ſerbiſche Bürger und 
Landleute, Bankbeamte und Arzte, die die eigenen Soldaten 
vor ihrer Flucht aus ihrem eier gejagt hatten, Türken im 
Bazar, montenegriniſche Offiziere und Mannſchaften, die 
die Waffen abgelegt hatten. — Mitten unter der Menge 
dann wieder einer der Miniſter, die der Verhandlungen 
warteten. Wirr und bewegt alles in unabläſſigem Wirbel: 
ruhig dazwiſchen nur die marſchierenden k. k. Regimenter. 
Auf dem Marktplatz ſchreiende Weiber, rufende Männer; 
denn der „Markt“ war ſchon wieder in vollem Gange. Es 
gab Fiſche, gab Brot und Reſte von Maisſchnaps. Der Ge⸗ 
ruch der Fiſche, der die ganze Stadt durchzog, war immerhin 
bedenklich. Wenn man das Brot in die 15 5 nahm, erſchrak 
man: jo leicht war die pappige, klebrige Maſſe. Eine dünne 
Scheibe koſtete ein Vermögen. Aber die Menge balgte ſich. 
Oft gab ein Öfterreicher von feinem Brot. Über allen aber 
lagerte etwas wie Erwartung: ſie alle wußten, daß der Krieg 
auch hier zu Ende war, ſie alle warteten der Ordnung, der 
Wiederaufrichtung, die jetzt vom Feinde kommen würde. Und 
als auf einfacher Bahre ein Soldat vorbeigetragen wurde, 
von den Kameraden hinausbegleitet zur ewigen Ruhe, ſchwieg 
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auf einmal alles Summen und Rauſchen. Eine Gaſſe wurde 
frei, die Chriſten bekreuzten ſich, die Muhammedaner mur⸗ 
melten Segenswünſche. Und 1 alle dachten vielleicht das 
Gleiche, das jeden bewegen müßte: daß es der letzte Held aus 
Kaiſer Franz Jr de rmee war, der in dieſem montene⸗ 
griniſchen Krieg für ſeines Vaterlandes Größe und Sicherheit 
gefallen war. 


Der Mann im Brunnen. Eine Tragikomödie von Georg Queri (z. Z. Metz). 


Komm mit an die Grenzpfähle: du ſiehſt einen winzigen 
Bach, und man merkt dir das Gelüſte an, ihn mit einem ein⸗ 
zigen Mannesſchritt zu überqueren; die Grenzgensdarmen des 
Herrn Präfekten von Nancy würden dich heute nicht einmal 
dabei beläſtigen können. Aber bleib' lieber hübſch im Lande 
und auf der Flur des Herrn Didier Malmonteé, der hier ſeinen 
Wein, ſeine Erdbeeren und ſeine Zwiebeln baut. Um den 
Wein reißen ſich die Händler, die Erdbeeren ſchickt er nach 
Berlin, und die Zwiebeln verſpeiſt er ſelbſt. 

Reg' dich nicht auf darüber — der Küchenzettel iſt immer 
reine Privatſache. Und nie wirſt du den Lothringer Bauern 
von ſeinen Zwiebeln trennen können, ſolange ſich das Rezept 
zu den Pelèes aux oignons von Familie zu Familie weiter 
vererbt. 

Nur keine Vorwürfe, lieber Freund, ich weiß, daß du zu 
andern Zeiten zu jedem kauderwelſchen Wort liebevoll genickt 
haſt. Und außerdem handelt ſich's hier nur um gejchälte 
Kartoffeln mit Zwiebeln. Und man ſpricht hierzulande noch 
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franzöſiſch und ſpeiſt ebenſo, und ein altes Sprüchlein geht im 
Land, an dem du nicht rütteln kannſt: regretter les oignons 
d' Egypte. Wenn du dich überſetzenderweiſe nach den Fleiſch⸗ 
töpfen Egyptens ſehnſt, ſo hat dir nur dein Gebiß das Gehirn 
genarrt: die alten Egypter aßen noch viel weniger Fleiſch als 
die jungen. 

Aber Zwiebeln, Zwiebeln, Zwiebeln... 

He, nun intereſſierſt du dich wohl langſam für meinen 
errn Didier Malmonte? Komm mit in die Küche ſeines 
auſes — dort nimmt er eben ſein zweites Frühſtück ein, du 

weißt wohl Beſcheid, was für eines. 

Die Küche gefällt mir: der offene 20 durch den der 
Rauch ſchnurgerade in den Himmel zieht. Er muß an Würſten, 
Speckſeiten und Schinken vorbei, und du kannſt ihm nachgucken 
und dich diebiſch darüber freuen, daß er nichts von dem fetten 
Tand auf den weiten Weg mitnehmen kann. Du ſiehſt einen 
ſchönen alten Küchenſchrank, und feine bemalte Teller ſtechen 
dir in die Augen. Aber ſchau lieber in die Ecke des Raumes 


und überzeuge dich, daß hier ein Ziehbrunnen eingemauert iſt. 
Er bohrt fe durch den Keller tief in die Erde hinein, und 
wenn er auch weder viel noch ſchönes Waſſer führt — Mar⸗ 
guerite iſt froh, ihn unmittelbar an ihrem Herd zu finden. 
i — und was dieſer Brunnen erlebte! Anno vierzehn, 
den neunzehnten 
Und 5 


Herr Malmonté brummte wiederholt: „Cest la guerre, 
c'est la guerre!“ Und manches nen ne daß e ſagte 
er, wozu man Wörterbücher wälzen müßte: daß die Haus⸗ 
hälterin ſich niemals auf die Zubereitung von Pelé es aux 
oignons verſtehen würde — er rieche ſchon ſeit zehn Minuten 
angebrannte Zwiebeln; daß der Kanonendonner immer näher 
heranklänge; daß die Franzoſen dieſes Lothringen wiederhaben 
wollten — helas! — dann würde fein ſchöner Wein von achtzig 
Pfennigen, auf fünf, ſechs Sous ſinken; daß aber vielleicht la 
Prusse doch die längeren Kanonen habe, pour envoyer la 


gueusaille au diable! 
Aber als er Miene machte, mit der Fauſt auf den Tiſch 
zu ſchlagen, trug die Haushälterin die Pfanne auf, und fein 
eſicht erhellte ſich wieder. Er hörte über dem Brozzeln des 
glühheißen Schmalzes kaum mehr den Kanonendonner, und 
während er Kartoffelſtücke auf ſeine Gabel ſpießte und mit 
dem Meſſer gebräunte Zwiebelſpähne reichlich darüberſcharrte, 
vergaß er auch den Unterſchied der Weinpreiſe im deutſchen 
Lothringen und in einer allenfallfigen Lorraine delivres. 

Er war glücklich, trotzdem ihm der erſte Biſſen die Zunge 
beinahe verſengte. „Marguerite“, ſagte er wohlwollend zu der 
dürren und langen Dame am Herd, „Marguerite“, (er legte 
das Meſſer aus der Nechten und bewegte die Hand ſo, als 
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ob fie den Scheitel der 1 Dame tätſcheln wolle) „ahhhhh, 
Marguerite!“ Der zweite Biſſen aber blieb Herrn Malmonte zu⸗ 
nächſt im Munde ſtecken: es brüllte nah am Hof irgend etwas auf, 
und der Schall klang ſo, als ob ein leeres großes Faß ſchwer 
auf harten Stein aufpralle. Die Haushälterin ſchlug drei 
Kreuze, und Herr Malmonte würgte unterdeſſen feine Kar⸗ 
toffeln hinab. 

Noch einmal: wwwummm, wwwummm! 

Und jetzt praſſelten Mörtel, Steine und Holzteile, den 
Detonationen nach — eine Mauer der nahen Kirche ſank in ſich 
zuſammen. Wwwummm — und der Kirchturm legte ſich um, 
und ſeine Glocken polterten und wimmerten. Eine Wolke von 
Mörtelſtaub fiel aus den een und wehte an die kleinen 
ge der Küche und ließ Herrn Malmonte erbleichen. Die 

abel fiel ihm ſchwer auf den Teller, und ſeine Augen ſtarrten 
über die Zwiebeln hinweg in — in den Krieg. 

Der Geräteſchuppen im Hof, wwwummm! — knickte zu⸗ 
ſammen und wurde von der Granate wieder hoch geſchleudert. 
„Nous sommes perdus!” ſchrie die Haushälterin auf, „Dieu du 
ciel. nous sommes perdus l Herr Didier Malmonte ſah ſich in dem 
kleinen Raume nach Rettung um. Er guckte fen irr in den glän⸗ 
A im Kamin und ſah durch die Wurſtreihen hindurch ein 
Stückchen Himmelsblau. Und als es draußen wieder gewaltſam 
erdröhnte, duckte er ſich tief und ſtieß beinah mit dem Kopf an 
den Rand des Ziehbrunnens — hier war die Rettung, die 
Rettung! Er zog an einem Strang, und der runde Holzdeckel 
hob ſich, und während die Haushälterin den Deckel hochhielt, 
ſchwang ſich Herr Malmonté in den Brunnen, ra te jeine 
runden Formen in den engen Schacht und ſtieg die kleine 
eiſerne Leiter hinab, die in etlichen ſieben Metern Tiefe in die 
Erde mündete. Erſt als ſein geſträubtes Haar einige Zoll unter 
dem Brunnenrand geborgen war, wagte er zu verſchnaufen und 
in jeden tiefen Atemzug ein Glücksgefühl hineinzulegen. Aber 
da fühlte er plötzlich den ſchweren Schuh der Haushälterin 
auf ſeinem Kopf und duckte ſich. Und duckte ſich wieder, als 
der Schuh ihn abermals bedräute, und ſtieg Stufe um Stufe 
weiter hinab, bis er entſetzt ſeinen Pantoffel naß werden 

ihlte. „Je vais me noyer!* kreiſchte er auf; aber er ertrank 
nicht, denn die Haushälterin ſteckte jetzt trotz ihrer ausgiebigen 
Länge geborgen im Schacht und der Brunnendeckel klappte über 
ihr zuſammen. Und tiefe Finſternis umgab zwei arme Teufel, 
die um ihr Leben zitterten. 


8 85 
Die Granaten Kan noch eine Weile in das Dorf hin⸗ 
ein, verſchlangen noch ein paar Häuſer, hoben ſchöne Zwetſchgen⸗ 
bäume aus den Gärten und warfen ſie mutwillig in den Schutt 
oder auf die Dächer. Das dumpfe Berſten der Geſchoſſe er⸗ 
füllte die Luft mit einem Lärm, der bis in den Brunnenſchacht 


Auguſt. 
ier hebt ſich die un an vom Mann im e 
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drang und Herrn Malmonte erſchauern machte. Er hatte 
gen Schuppen ſtürzen ſehen und zweifelte nicht, daß ihm 
as Haus über dem Kopf zuſammengeſchoſſen werden 
würde. Und die Trümmer würden den Schacht zudecken und 
wei Leute lebendig begraben. Er murmelte ein Gebet 
Und lauſchte dann wieder und lauſchte mit einer Herzens⸗ 
ungit die jeden Schläfenſchlag zum lauten Dröhnen ſteigerte 
und ihn zuſammenſchrecken ließ, als ein Sandkorn unten im 
Waſſer auftraf. „Marguerite, est c' que le tapage est deja 
fini ??“ Aber Marguerite lauſchte mit allen Sinnen in die 1 5 
und hörte ihren Gebieter nicht. Sie 75 mit ihren knochigen 
Fingern den Brunnendeckel etwas hochgehoben und mühte ſich 
mit den Augen ein Fenſter zu erreichen — aber die Scheiben 
waren mit Mörtelſtaub überzogen, und man konnte nicht in 
den Hof ſehen. Der Lärm aber war verſtummt. 
„Marguerite!“ flehte Herr Malmonte, nous mourirons ... 
Als er wieder keine Antwort erhielt, ſtieß er einen qual⸗ 
vollen Seufzer aus und dachte über ſein Unglück nach. Er 
ſah deutlich wieder ſeinen Schuppen zuſammenſtürzen und hörte 
wieder feine Gabel klingen, wie fie auf den Teller fiel. Die 
Kartoffeln! lief's ihm durch den Kopf, die Kartoffeln und die 
ſchön geſchmälzten Zwiebeln! Man hätte ſie in den Brunnen 
mitnehmen können. Unwillkürlich griff er eine Sproſſe der 
Leiter höher, aber da trat ihm Marguerite fo deutlich auf die 
Singer, daß er aufſchrie. Und jetzt hörte Marguerite ihren 
ebieter endlich und murmelte: „Taisez vous done!“ Und als 
er lebhafter zu klagen anfangen wollte, trat ſie ihm ein an⸗ 
deresmal auf die Finger und ließ plötzlich den Brunnendeckel 
wieder ganz zuklappen — die Nacht fiel ſchwer in den Schacht 
und machte Herrn Malmonté das Gemüt unendlich traurig. 
Er erinnerte ſich, daß es einen Augenblick da oben eine Helle 
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gegeben hatte, die wie die Rückkehr zum Leben ausſah. „Mars 
guérite!“ Aber fie flüſterte aufgeregt zurück: „Taisez vous donc!” 

Verdutzt ſchwieg er. Dann ſpitzte er das Ohr — hallten 
nicht Tritte? Und Männer ſprachen. Marguerite taſtete mit 
der Spitze ihres Schuhs ein paarmal nach ſeinem Kopf und 
piepſte: „chut, chut! Des soldats ... .” e 

Herr Malmonte wußte in bien Augenblick nicht, ob 
Schreck oder Freude ſeine Glieder ſchüttelte. Oder wars die 
Kälte, die aus der Tiefe auſſtieg. Soldaten, überlegte er, 
Soldaten. Freunde, Feinde? Er ſah ſeine Küche von Waffen 
ſtarren und nickte dem Gedanken zu, daß jetzt ein ungeſchlachter 
Kriegsmann auf dem Tiſch ſitze und mit dem Gewehr ſorg⸗ 
fältig auf den Brunnenran Han Deutlich ſah er das ha 
verkniffene zielende Auge. Dann verſchwand das böſe Bild 
aus ſeinem Kopfe und machte einem ſchlimmeren Platz: auf 
dem Brunnenrand ee grundhäßlicher Turko und lauerte 
mit ſeinem krummen Meſſer auf den erſten Kopf, der aus der 
Tiefe ſich heben würde. Herr Malmonte empfand über dieſes 
Bild nur mehr den halben Schrecken, als er wieder Marguerites 
Fuß auf dann verkrampften en fühlte. Aha, ſie kam 
um eine Kopflänge tiefer... Es war alſo doch richtig mit 
dem Turko . . . Und der andere Soldat auf dem Tiſche mußte 
nach der Idee des Herrn Malmonté jetzt fein Gewehr weg: 
legen und mit gierigen ereus in die Pfanne greifen und die 
geſchmälzten Zwiebeln herausſfiſchen. 

„Marguerite!“ ächzte er. 

Und alle Fußtritte der Haushälterin machten den groben 

ehler nicht mehr gut: es ſchlug ein Kolben Mor auf den 
Brunnendeckel, dann riß ein Arm am Seil, der Deckel klappte 
auf, und ein bärtiger Kerl lachte aus vollem Halſe, als er den 
dünnen Frauenſcheitel entdeckte. 

„Madame, montez toujours!“ 

Und während Herr Malmonte ſich duckte und verzweifelt 
abwärts kroch, legte Marguerite den Arm ſchützend vor ihr 
Geſicht und ſtieg langſam aus dem Brunnen, und der Deckel 
ſenkte ſich wieder. 

Jetzt entdeckte Herr Malmonté, daß er nicht an dem 
Schrecken geſtorben war und W. er vielleicht noch tiefer 
ſteigen könne. Er fühlte das Waſſer nicht, das ſeine Füße 
netzte, und erſt als ſeine Pantoffel auf der Lehmſohle des 
Brunnens ſtanden, begriff er, daß die äußerſte Grenze ſeines 
Rückzuges erreicht war. „Je va me noyer!“ murmelte er be⸗ 
kümmert, als er ſeine Kniee raff werden fühlte. 

Wie! ?? Ein Feuerchen praſſelte auf dem Herd!?? Seine 
Ohren eilten förmlich in die Höhe und zwangen den Mann 
und ſeine naſſen Beine mitzueilen. Er zwängte ſich durch 
den engen Schacht wieder nach oben, bis ſein Kopf an den 
Deckel ſtieß: es praſſelte wirklich ein Feuerchen auf dem 
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Herd. Er verbarg im Innerſten ein Stöhnen: „Marguerite!“ 
als er die Gabel klirren hörte. Marguerite ſtocherte in den 
Kartoffeln und in den Zwiebeln, Marguerite wärmte das 
Eſſen, Marguerite tiſchte auf, was ihr nicht gehörte, wie! ?? 
err Malmonte war unglücklicher als zuvor. Und das ſchöne 
euerchen brannte — ei, konnte es nicht auch die naſſen Pan⸗ 
toffeln, die Socken und die Hoſen trocknen! Wie aber, wenn 
der Turko mit dem krummen Meſſer ... Und Herr Malmonte 
ſchauerte wieder zuſammen. . 

Und da droben ging Rede und Widerrede, und Margusrite 
plauderte wie mit alten Bekannten und luſtig wie am Tage 
St. Vincent Paul. Was fiel ihr ein! Es klirrten Schlüſſel, 
und Herr Malmonte hörte fie zum Keller gehen — jawohl. 
Nom de Dieu! Es war zum verzweifeln: einer der Kerle 
ſtapfte mit und würde den Clairet petillant und den famoſen 
alten Scy rouge wohl von dem nichts weiter als naſſen vin 
gris zu unterſcheiden wiſſen — aber an den Mann im Brunnen 
würde niemand denken. 

Ciel! Wie ihn mit einem Male der Durſt packte. Er er⸗ 
innerte ſich an keine Hochzeit, zu der er einen ſolchen Durſt 
mitgebracht hätte. Heute, heute könnte er ganz allein ſeinen 
Keller austrinken und würde keinen einzigen Soldaten dazu 
mitnehmen müſſen. Wär's nicht ſchließlich das einzig 
richtige, heraufzuſteigen und einfach zu ſagen: „Hier bin ich, 
und der Wein gehört mir“ — — aber der Gedanke verließ 
ihn wieder, als er Marguerite allein in die Küche ſtürzen 
hörte: „Les Prussiens! Ce sont les Prussiens qui viennent!“ 
Unglaublich hoch klang ihre Stimme. 

De Malmonté hob den Brunnendedel mit dem Kopf 
und ſtarrte hinaus. Und dann ſprang Marguerite herbei, riß 
den Deckel ganz empor, und Herr Malmonté erſchien, naß, 
bleich und zitternd. „Messieurs ... ſtammelte er, als er die 
beiden franzöſiſchen Leutnants ſah, „Messieurs 

Aber ſie kümmerten ſich nicht um ihn. Der eine hatte 
das Fenſter aufgeriſſen — da ſah er ſeinen Burſchen umſinken, 
und rechts und links tauchten feldgraue Soldaten auf 

Sie ſaßen in der Mauſefalle! 

„Monsieur,“ wandte ſich einer der beiden Offiziere haſtig 
an Herrn Malmonte, (und es war ihm gleichgültig, woher 
dieſer fremde Mann plötzlich kam und was er wollte — aber 
er mußte ein rettender Engel fein in dieſer Stunde), . Monsieur, 
sauvez nous. . Und verſprach tolle Berge voll Glück, Geld, 
viel Geld, die Befreiung aller Lothringer, die Vernichtung 
aller Pruſſiens und andere Kleinigkeiten mehr, „sauvez nous, 
Monsieur! Sauvez nous! Monsieur le compatriote“ — ein 
winziges Verſteck nur auf ein paar Tage — nein, auf Stun⸗ 
den nur, bis die Bataillone anmarſchieren würden, unzählige 
Bataillone, Schwärme von Tauſenden und Zehntauſenden und 
viele tauſend Geſchütze — sauvez nous, Monsieur . . ." 

Herr Malmonte nidte feierlich, und während er in feinem 
Innern knirſchte: auf fünf, ſechs Sous wollt ihr meinen Wein 


Zum Himmel aufſpringt vom Berg der ſilberne Quell, 
Umſpielt den Gürtel des Orion, ſchreckt die Plejaden, 
Zwingt den Schwan, in irdiſchem Licht zu baden, 
WFeſſellt den geiſternden Mars, doch ſtumm und grell 
Fällt er zur Erde und huſcht durch wehende Schleier, 
Die ſich die Weide am Bach zu verfrühter Feier 
Fernen Lenzes raffte aus tiefem Schacht. 


9 Aufſchwellt wieder der Strahl, 
Ufer, Gipfel und Tal 
Dunkler Wolkeninſeln im Flug zu betaſten. 


b. Horch! 
Schwärmen auch dort auf Blütenauen die Bienen? 
Nattern auf weitem Schienenſtrang eiſerne Laſten? 
Wettert die Schlacht? 
Trommeln zu Häupten fliegende Dreſchmaſchinen? 


Blitz und Donner! Den Brand 

Heulender Boten zum Strand 

5 Schwimmender Welten trägt 

Der Springquell und neigt ſich, legt 

Sich geduckt zum Sprung und katzelt nach Beute —: 
„Flieger!“ 

) Glühend haftet aus ehernem Mund feine Meute. 


herabdrücken, 1 Jawohl! lud er zum Brunnenſteigen ein. 
— Und die beiden krochen in den Schacht, und Herr Mal⸗ 
monte ſchloß den Deckel und ſetzte ſich drauf. 

Jawohl, brummte er ingrimmig, fünf, ſechs Sous der 
Wein, jawohl! „Au diable la gueusaille!“ 
8 


8 

Das Dorf räumte ſich raſch. Es fielen nicht viele Schüſſe. 
Man fing Dutzende, die da rannten, und die Keller ſtecken 
voll von Gefangenen. Eine Schwadron Reiter brauſte durch 
das Dorf und galoppierte über die Weizenfelder an den 
fliehenden Feind. Ein Jauchzen: dieſes vielſtimmige Hurra, 
Hurra. Aber Herr Dialmonte ſaß unentwegt auf ſeinem Brunnen» 
deckel und bedauerte, daß ſeine zwei Franzoſen nicht unendlich 
lang waren und daß nicht mindeſtens einer bis in die Knie 
im Waſſer ſtecken müſſe. Und Pantoffel müßte der Kerl 
tragen anſtelle der Stieſel 

Marguerite verſuchte neben ihm Platz zu nehmen — er 
wies ſie kühl ab und deutete auf den Kellerſchlüſſel, der auf 
dem Boden lag. Und deutete auf die Pfanne mit den Pelées 
aux oignons und hob den Zeigefinger nachdrücklich hoch, zielte 
gear in den Himmel und rief mit ſtummen Gebärden Strafe 

ber den dünnen Scheitel der Haushälterin. 

Und dann grinſte er breit und üppig — er hörte ſchwere 
Männertritte. Ein Leutnant und zwei Mann ſchoben ſich herein. 

„Sind hier.“ 

Der Leutnant konnte ſeinen Satz nicht vollenden. „La 
bas!“ ſagte Herr Malmonte feierlich und klopfte mit dem 
Knöchel auf den Deckel, „j'ai mis en prison deux officiers. lä 
bas!“ Aber dann ſprang er ſehr raſch auf, weil es ihm 
plötzlich unter dem Hoſenboden unbehaglich wurde, und über⸗ 
ließ es den Soldaten, ſeinen Sieg zu vollenden. 

Die beiden Franzoſen waren wütend. Aber ſie vermochten 
ihre drohenden Augen nicht in denen des Gegners zu landen 
— Herr Malmonte ſah gelangweilt zum Fenſter hinaus und 
drehte ſich nicht einmal um, als die beiden abgeführt wurden. 

Erſt als ihn der feldgraue Leutnant auf die Schulter 
klopfte, intereſſierte ihn der Fall wieder. Er wurde wieder 
lebhafter, hob den Arm, ballte die Fauſt und mühte ſich, aus 
der Anſchwellung ſeiner Muskeln ſeine Tatkraft zu beweiſen. 
Und ſtolz und hoch trug er den Kopf und ließ ſich al; Held 
beſtaunen. Er kauderwelſchte ſehr viel, was der feldgraue 
Zuhörer nicht verſtand. Und überdies hatte der Leutnant Eile 
und nahm mit einem fühlbaren deutſchen Händedruck Abſchied. 
In das linke Auge des Herrn Malmontẽ ſchoß augenblicklich 
eine Träne. 

Und dann befahl er ſeiner Haushälterin, Socken zu bringen, 
eine Hofe und eine Flaſche Wein. Und eine Doppelportion 
Pe'&es aux oignons ſolle fie machen, aber raſch. Und während 
ſie I und hantierte, ging er bedächtig in der Küche auf und 
ab und murmelte in ſich hinein: man wird einmal über einen 
Helden reden ... C'est moi: Didier Malmonte 


8 Die Meiſe und der Luftkampf. 8 


Aber das Wolkenſchiff ſpeit 
Jähzorngeborenes Leid: / 
Aus dem Eiſenkahn ſtürzt fich zur Erde der Krieg, \ 
Platzt in träumende Gaſſen 0 
Schüttelt mit knöcherner Hand \ 
Steinerne Wehren wie Tand, 

Und in entzügeltem Haſſen 

Sucht er im Blute der Unſchuld den Sieg, 


Bis in fliehenden Schatten , 
Klüfte und Höhen ermatten. \ 
Grollend verhauchen / 


Die letzten Donner. VPerſchlafen tauchen \ 
Die Sterne in’s blaue Himmelsmeer. , 


„Hier ſitz' ich! Hier ſitz' ich!“ Vom Garten her, 


Vom erſten blühenden Zweiglein klingt , 
Fröhlicher Meiſenruf und ſchlingt N 
Meine Seele an Sonne und Saaten. / 


„Hier ſitz' ich! Wohl ſchleudert ihr noch Granaten A 

Und Bomben; doch euer Streit verzieht 

Sich balde, y 

Und bleiben wird Lenz und Lied!“ . 
Mar Bittrich. 
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Das erſte umfaſſende Werk über den Weltkrieg. 
„Der große Krieg.“ Dargeſtellt von Hanns von Zobeltitz. (Verlag von Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig.) 
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Wir haben es eigentlich immer vermieden, im Daheim 
den Werken der Herausgeber beſonderen Raum zu widmen. 


Indeſſen ſcheint es bei dem 
obengenannten Werk gebo⸗ 
ten, von dieſer an ſich ſo 
guten Gepflogenheit abzu⸗ 
weichen, da es in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit von zu ſtarkem all⸗ 
gemeinen Intereſſe iſt, als 
daß unſere Leſer uns für 
ein näheres Eingehen auf 
dieſes erſte und zweifellos 
auf lange hinaus wichtigſte 
Werk nicht Dank wiſſen 
würden. Schon einmal war 
eine ähnliche Darſtellung in 
gleichem Verlag erſchienen, 
eine Schickſalsſtunde unſeres 
Volkes begleitend: Georg 
Hiltls Krieg von 1870/71, für 
weite Kreiſe unſeres Volkes 
noch heute das maßgebende, 
volkstümliche Buch über den 
einigenden Krieg unſerer 
Väter. Wie damals, ſo liegt 
auch heute die wichtige Ar⸗ 
beit in den geeignetſten 
Händen, denn eine Perſön⸗ 
lichkeit wie der Jahren Le⸗ 
fern ſeit ſoviel Jahren be⸗ 
kannte Verfaſſer, der zu⸗ 
gleich jene Dreiheit, die für 
eine ſolche Darſtellung nö⸗ 
tig iſt, gewährleiſtet: ſo 
8 5 als ee wie 
auch warmherziger, ge⸗ 
ſchmackvoller Schriftſt er 
zu ſein, verbürgt, daß der 
literariſche zeit in jeder 
Hinſicht des großen Stoffes 
würdig zeigen wird. In 
welcher Art der künſtleriſche 
gehalten ſein werde, wird 
am beſten durch die Ge⸗ 
ſchichte des Daheim und 
den Namen des Verlags 
verbürgt. Soweit es ſich 
auf einigen wenigen Seiten 
machen läßt, kann aus den 
hier gewählten, dem Werke 
entnommenen Abbildungen 
dem Leſer von der 12 
und umfaſſenden bildlichen 
Ausſtattung ein Begriff ge⸗ 


geben werden. Neben eine Reihe vorzüglicher farbiger Repro⸗ 
duktionen der groben Heerführer, neben zahlreiche hervorragende 


Blätter der Grif⸗ 
a im Fel⸗ 
e inmitten der 
Kämpfe von be⸗ 
eiſterten Künſt⸗ 
eraugen feſtge⸗ 
halten, ſtellt Is 
die Fülle der 
ausgezeichneten 
Augenblicksbil⸗ 
der, durch die 
unſer Jahrhun⸗ 
dert vor den 
früheren ſo un⸗ 
geheuer bevor⸗ 
zugt iſt. Als 
ganz beſonders 
wertvoll darf 
man die Karten⸗ 
ftizzen rühmen, 
I denen, zum 
erſtenmal in Die: 
ſer Art, die bis⸗ 
her bedeutend⸗ 
fer Schlachten 
ieſes Feldzugs 
mehrfarbig ver⸗ 
deutlicht were 8 
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von Hanns von 


Ausſchnitt aus einer Beilage zu „Der große Krieg“ 


obeltitz. 


Einzelkunſtblätter im Verlage von Auguſt Scherl, G. m. b. H., Berlin. 


Mobilmachungstage: Auf der Fahrt zur Grenze. Phot. Oskar Tellg mann. 
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den, eine nicht unweſentliche Unterſtützung der Faſſungskraft. 
Wenn hier und da in der Darſtellung nicht alles mit der 


exakten Klarheit, die man 
ohne weiteres bei einer ſo 
wichtigen Erſcheinung vor⸗ 
ausſetzen muß, behandelt 
ſcheint, ſo wird der patrio⸗ 
tiſche Leſer dank der mili⸗ 
täriſchen Disziplin, die un⸗ 
ſere Erfolge hat erſtreiten 
helfen, ohne weiteres mit 
ſoldatiſchem Verſtändnis be⸗ 
1 50 5 es ſind Gründe der 
Zenſur, denen die Deutlich⸗ 
keit in manchen Fällen ſich 
unterordnen mußte. 

Von welcher außer⸗ 
ordentlichen Wichtigkeit eine 
Darſtellung iſt, die ebenſo 
wie die aktuelle Kriegs⸗ 
berichterſtattung den Ereig⸗ 
niſſen — faſt möchte man 
mit einem ſportlichen Aus⸗ 
druck ſagen — auf der fri⸗ 
9 755 Fährte folgt, zugleich 
aber genügend zeitlichen 
Abſtand bewahrt, um zu⸗ 
ſammenfaſſend einen 
Überblick über einen großen 
Abſchnitt geben zu können, 
iſt genugſam bekannt. Ein 
derart grundlegendes Werk 
wird dem Bedürfnis aller 
Gebildeten entſprechen, denn 
erſt nach vielen Jahren wird 
das ungeheure Material ſo⸗ 
weit geordnet ſein, daß der 
authentiſche Bericht des Ge⸗ 
neralſtabes erwartet wer⸗ 
den kann. Alsdann wird 
es ſich um ein Werk unge⸗ 
heuren Umfangs und ent⸗ 
ſprechend hohen Preiſes 
handeln, das nur wenigen 
zugänglich ſein und von den 
wenigſten verſtanden wer⸗ 
den wird. in weiterer 
hoher Vorzug der vorliegen⸗ 
den Kriegsgeſchichte liegt 
darin, daß das ungeheure 
Geſchehen nicht nur als 
durch ein einziges Tempe⸗ 
rament se ehen erſcheint, 
was ſelbſt bei der größten 


Meiſterſchaft, bei der Breite und Tiefe des Stoffes auf die 
Dauer ermüden müßte, ſondern daß in ihm eine ganze Reihe 


von einzelnen 
zu Worte kom⸗ 
men; vom fri⸗ 
ſchen jungen 
Leutnant bis 
zum antiken La⸗ 
konismus des 
Generalquar⸗ 
tiermeiſters, 
vom ſchlichten 
und eindrucks⸗ 
vollen Bericht 
des Landſturm⸗ 
mannes bis zur 
Betrachtungs⸗ 
weiſe des 
Kriegsfreiwilli⸗ 
gen, der viel⸗ 
leicht im bürger⸗ 
lichen Leben 
Profeſſor der 
Aſthetik war, 
von dem menſch⸗ 
lich durchleuch⸗ 
teten Humor 
einer Individu⸗ 
alität wie unſer 
aller Freund 
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Schützengraben mit Kriegergrab. 
Im Hintergrunde das Bayerndenkmal auf dem Tinkel⸗ 
berg bei Saarburg. Phot. Aug. Rupp. 


chen Weiſe begleitet die Schweſterkun 


Senn ritz 57 12 
er deutſcher General vor 
e Wbot Otto Wittich 


en Wolkenbergen auf d 
ichtigſte aber 10 wie ein 
Hand die Fäden zuſammenhält 
und den Leſer an der Hand einer 
fen und auf die are 
es Laien in lan — — rbeit 
eingeſtellten taktiſchen erfahrung 
durch alle Schwierigkeiten hin⸗ 
durchgeleitet. Und daß es ein lie⸗ 
benswürdiger, warmherziger und 
umorvoller Führer iſt, wie ihn die 
eſucher, denen das Glück wird, 
unſer Heer an den Orten ſeiner 
Taten aufſuchen zu dürfen, ſich 
auch nicht beſſer wünſchen kön⸗ 
nen, brauchen wir den Leſern 
des Daheim nicht eben zu ver⸗ 
ſichern. In welcher erhellenden, 
überſichtlichen und verſtändlichen 
Weiſe dies Wicht dafür zeugt 
die meines Wiſſens hier zum er⸗ 
ſtenmal gegebene außerordentlich 
klare und zwingende N 
des Aufmarſches und die im 12 a 
genden wiedergegebene Schilde⸗ 
rung der Schlacht bei Tannenberg. 
„Mit drei großen Armeen wa ; 
ren die Ruffen in Oſtpreußen ein · 
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auf das 1 


w, 
üttich gefallen. 


t den Bericht: 


| 


irgend etwas das Gefühl des Gelbfterlebens, des 
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u er 
zur te⸗ 
riſch be⸗ 
ſchwingten 
efühls⸗ 
wiedergabe 
eines Au⸗ 
tors von 
großem Na⸗ 
men, ſpricht 
hier der 
Krieg, 
ſpricht hier 
das gan 
Heer in all 
einen Glie⸗ 
ern, Stän⸗ 
den, Amtern 
in volliter 
Friſche der 
Unmittel⸗ 
barkeit zu 
denen, die 
u Hauſe für 
fe ie Hän⸗ 
e falten. 
In der glei⸗ 
wenn 
itdabei⸗ 
ſeins zu wecken ver⸗ 
mag, ſo ſind es 
dieſe prächtigen 
und treffli e⸗ 
wählten Bilder, die 
uns gleichſam beim 
chop nehmen 
und mitten in den 
Augenblick hinein⸗ 
ſtellen. Auch der 
kriegsfremdeſte 
und in ſeiner Phan⸗ 
taſie unbeholfenſte 
Menſch muß auf 
Grund dieſer Bil⸗ 
der ein klares Bild 
der Ereigniſſe und 
Zuſtände gewin⸗ 
nen, ob die Tätig⸗ 
keit eines Schein⸗ 
werfers, das In⸗ 
nere eines Schüt⸗ 
engrabens mit der 
reue des Appa⸗ 
rats ausgedrückt 
iſt, oder ob ein 
ünſtler wie Pro⸗ 
feſſor Diemer die 
. rt 
unſerer herrlichen 
eppeline auf 
leichwegen zwi⸗ 


ier wirft. Das Schönſte und 
alle dieſe Kräfte lenkt, eine 


gefallen; die eine, die Niemen⸗ (oder Wilna⸗) Armee, drang 
von Oſten, die zweite, die Narew⸗Armee, von Süden 8 ein; 
wiſchen ihnen etwas ſpäter die kleinere ſogenannte Grodno⸗ 
rmee in der Richtung ji Lyck: 500000 bis 600000 Mann 
hatten ſich in Bewegung gelegt. Demgegenüber verfügte der 
neu ernannte deutſche Heerführer, Hindenburg, zunä I nur 
über drei Armeekorps und einige Reſerve⸗ und Landwehrforma⸗ 
tionen; nach Abzug der unentbehrlichen Grenzſchutz⸗, Bes 
Inge und Etappentruppen etwa über 135000 Mann. 
Hindenburg hatte ſofort erkannt — und das iſt ſein erſtes 
großes Ver⸗ 


dienſt —. gessa000000n00000000000000000000000000000000000 00000000005 
ua | | 
ährlichſte : : 
Gegner war, : PRO CGCLAMATION 
gegen wen 3; Du H 
beat we } Generalissime Francais ö 
dem er u. Aux ALSACIENS : 
wem er zu: 3 H 
erſt abrech⸗ : 2 i 
nen mußte. Enfants d'Alsace. apres 44 annèes dune; 
8 } douloureuse attente des soldats francais fou- } 
mee. Sins ; lent à nouveau le sol de votre noble Pays. } 
5 ls sont les premiers ouvriers de la grande; 
weiterem ; wuvre de la REVANCHE. H 
Vorſchrei⸗ p i 
. our eur quelle $motion et quelle fierte ! 
über Allen: ; Pour parfaire cette @uvre ils ont fait le sacri- : 
ſtein hinaus, ; fice de leur vie! La Nation Francaise unani- ; 
1 Sie } mement les pousse et dans les plis de leur ; 
über die an⸗ ; drapeau sont inscrits les noms magiques de i 
e i brot et de Liberte. i 
Armee, von H Vive l’Alsace ? 5 
9 H Vive la France! : 
. e⸗ H Le Generalissime Francais, ; 
ne bedrohte 3% : 
bann auch JOF FRE. i 
ll ſter a J Porte par les Escadrilles Frangaises de Mulhouse ; 
ar eigene ; : 
rechte ans —— ————— 2 00 —ͤ—U— 2 
ke. Alſo erſt ölt 
HE ˙· 1 
Armee ab⸗ 


ſich auß ſchlagen, beſiegen — dann mit der Njemen⸗Armee, die 
ch außerdem nur langſam vorſchob, die e 9 
Die geoben Kämpfe, die wir unter dem Namen der chlacht 
von Tannenberg zuſammenzufaſſen e ſind, on wie 
et alle Schlachthandlungen der Neuzeit in eine Reihe von 

. die keineswegs an einem Tage ausgefochten 
wurden, ſondern ſich durch Tage dehnten, zuſammengehalten, 
uſammengeſchmiedet durch den zielbewußten Willen des Feld⸗ 
ern... 


Wir ſahen General von ane mit ſeinem Armeekorps 
in ſiegreichem Ringen um Stallupönen (17. Auguſt) und Gum⸗ 
binnen (20. Auguſt), wiſſen, daß es vor weit überlegenen Kräften 
in weſtlicher Richtung von dem damaligen Heerführer, General⸗ 


Sſterreichiſch⸗ungariſche Truppen auf der Fahrt an die ſerbiſche Grenze. Phot. C Seebald. WE 
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General Gallieni. General Caſtelnau. 


oberft von Prittwitz, zurückgenommen wurde. Ebenſo das weitere 
Armeekorps, das zur Unterſtützung des J. Korps herangezogen 
worden war. Am 26. Auguſt 1914 1 — finden wir ein Armee⸗ 
korps weſtlich Gilgenburg, am 25. das andere Armeekorps im 


General Pau. General Mau noury. 


hatte ein Seitentorps nordweſtlich, Richtung Biſchoſſtein, vor⸗ 
geſchoben, das die Verbindun mlt 5 ie 
nenkampfs ſichern ſollte. — Sich dem e unmittelbar ent⸗ 
gegenzuwerfen, lag nicht im Plan Hindenburgs. Er hätte 


Raum von Laus damit ein höchſt 
tern, ſüdlich Bi⸗ ungünſtiges, 
chofſtein: das wald⸗ und ſeen⸗ 
d Nr er⸗ reiches Gelände 
maßen die bei⸗ im Rücken ge⸗ 
den Eckſteine der habt und kaum 
roßen, bereits eine Gelegen⸗ 
% treisförmi- heit gefunden zu 
en Front. Wir einem umfaſſen⸗ 
Anden weiter den Angriff. So 
wiſchen beiden nahm er ſeine 
rmeekorps — Vortruppen zu⸗ 
im Anmarſch und rück und ließ zu: 
in der Entwick⸗ nächſt die Ruſen 
lung das dritte weiter vorrük⸗ 
ur Verfügung ken: am 25. und 
ſtehende rmee⸗ 26. gelangte die 
korps weſtlich Narew » Armee 
von Sophien⸗ mit ihrem linken 
thal und Res glägel in den 
ſerve⸗ und Land» aum von Us⸗ 
wehrformatio⸗ dau, mit der 
nen im Raum Mitte in die Ge⸗ 
nördlich Allen⸗ gend Hohenſtein 
ein eingeſcho⸗ — Tannenberg, 
en, verſtärkt mit dem rechten 
dur chwere, Blügel nach Al⸗ 
aus der Feſtung enſtein; das 
Thorn herange⸗ rechte Seiten⸗ 
zogene Artille⸗ korps drängt 
rie. Eine Land⸗ über Groß⸗Böſ⸗ 
wehrdiviſion au und Sauer⸗ 
endlich ſtlich aum gegen 
Lautenburg. Lautern vor. 
Gegen die ruſſi⸗ de e 
[che Njemen⸗Ar⸗ ie das Vor⸗ 
mee hatte Hin⸗ iel des gewal⸗ 


denburg nur das 
Allernotwen⸗ DIBBEASAF Nad h Fin 
ſte zurück⸗ GE £ 


di BASS 

gelaffen: die versailles E kaulomrdiers der Net, N — 

Hauptreſerve 0 Sn sury e 1 ise FF 
allien 54 


der genen Kö⸗ 

nigsberg, Land⸗ 5 

ſturm und Rei⸗ * 

terei. ? 
Was war ins 


tigen Ringens 
aus. Unſer Ar⸗ 
meekorps des 
linken Flügels 
griff die weit 
vorgeſchobene 
rechte Seiten⸗ 


288 che VI., dur 
Arreißdufil eine A 


f beim je 


einde geſche⸗ 
en? | BE Deutsche Armeen 


Arte diviſion verſtärk⸗ 

A te Armeekorps, 
VAR Ni 
2 


Die Narew⸗ im Raum um 
Armee hatte am Französische Armeen Lautern an und 
24. mit ihren L Basel warf es nach 

Hauptkräften Belgische Armee heißem Kampfe 
die ungefähre 8 in ſüdlicherRich⸗ 
Linie Mlawa — EEH Znglische Armee tung, auf Bis 
Willenberg ge — 5 ice zu, 
wonnen, blieb Maßstab 1: 4000 000 Fr Kilometer zurück. Damit 
im Bernd cm der Karte - 40 km in der Natur) war bereits ein 
au erode Teil des 

2 a 
Allende und 88 a feld ff die Kette m Pee Pacher, en) 8 Schlachtplans 
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erfüllt: die Verbindung der 
Narew⸗ und der Njemen⸗Ar⸗ 
mee war unterbrochen. Bei 
Groß⸗Böſſau und Sauerbaum 
leiſtete der Gegner am gleichen 
Tage hartnäckigen ider⸗ 
— beſonders in einer gro⸗ 
en Kiesgrube, die er feld⸗ 
mäßig ausgebaut hatte; auch 
hier wurde er, nach em we⸗ 
re Artillerie von Seeburg 
aus herangekommen war, ge⸗ 
worfen. 

In der deutſchen Mitte 
zogen ſich am 26. die Vortrup⸗ 
pen ohne ernſten Kampf bis 
zur Linie Sophiental—Dröb⸗ 
nitz Tannenberg — Oſchekau 
zurück. Am rechten deutſchen 
Flügel trafen unſere Trup⸗ 
pen nach ſehr großer Marſch⸗ 
leiſtung am 26. nachmittags 
— einem ſchwülen Bam: 
mertage — auf den Gegner, 
das J. ruſſiſche Armeekorps, 
das bis zum Abend in öſt⸗ 
licher Richtung abgedrängt 
wurde bis in die Stellung 


General von Rennenkampf (der zweite von links) im K 


Weſſolowen—Usdau, wo es eine außerordentlich ſtarke Stel⸗ 
lung mit bekanntem Geſchick ausgebaut hatte. 
Der 27. aa war der erite Tag der Schlacht. 
e 


Der ruſſiſch 
Gefahren, in 
ſchwebten. Er 
meinte, mit ſei⸗ 
nen Maſſen die 
deutſche Mitte 
durchbrechen zu 
müſſen und zu 
können. Aber 
dieſe Mitte war 
1 einer 

auer aus Ei: 
ſen und Stahl. 
Vergebens 
rannten die ruſ⸗ 
Kom Linien in 
dichten Wellen 
immer aufs neue 
an, vergebens 
überſchüttete die 
damals noch 
über reichlichſte 
b mie 
gende ruſſiſche 
rtillerie die 
deutſchen Grä⸗ 
ben mit Grana⸗ 
ten und Schrap⸗ 
nells: es gab 
kein Weichen. 
Es half auch 
nichts, daß Ge⸗ 
neral Sſamſo⸗ 
noff neue Kräfte 
von ſeinem lin⸗ 
ken Flügel her⸗ 


anzog, 
chon aber 
hatte unſer rech⸗ 
ter Flügel zur 
Umfaſſung ein⸗ 
geſetzt. Am glei⸗ 
chen 27. erkämpf⸗ 
te er ſi 5 in 
einem en, 
blutigen Wald 
efecht um Weſ⸗ 
Pilsen ſchritt⸗ 
weiſe Gelände; 
links von der 
ge: eingeſetzten 
iviſion wurde 
der Angriff auf 
Usdau von der 
anderen Divi⸗ 
ſion vorgetra⸗ 
gen: um 11 Uhr 
vormittags war 8 


Tui 
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er ſeine beiden, bereits j 


— ” 


Lautendurg U, 


berbefehlshaber verkannte noch ar 
chwer bedrohten Flü 


Waeſchre Stellung der 
deutschen Truppen. am 27. August 1914 
KX XXxXx 9m 


die 
gel 


„ an Abend des 29. Aug.1914 


7 „ ”„ 


(Im Werke jelb 


e Stellung der Russen am 27.Aug.1914 
* 29. Aug. 57 


N © 2 & 
eidenbu Re 
7 


reiſe ſeiner Offiziere 
in Inſterburg. Phot. F. Krauskopf. 


das Dorf im Sturm genom⸗ 
men. 

Am 28. Auguſt 1914, dem 
zweiten Schlachttag, ging die 
deutſche tte zum Angri 
über. Nach hartem Kamp 
wurde der Gegner auf die 
Linie Hohenſtein -M . 
urückgedrängt; auch Allen⸗ 
Nein räumten die Ruſſen, 
eutſche Kavalleriepatrouillen 
trafen gerade noch rechtzeitig 
ein, um die nun doch vorbe⸗ 
reitete Sprengung der Eiſen⸗ 
bahnbrücken zu verhindern. 
Am un ſten tobte der Kampf 
um ühlen und Dröbnitz, 
das General von Morgen 
ſchließlich dem XV. ruf en 
Korps entriß. Ein von Groß⸗ 
Gardienen aus in die Flanke 
des feindlichen Zentrums ge⸗ 
führter Stoß trug, kräftig un⸗ 
terſtützt durch die Feldartille⸗ 
rie, weſentlich zur Entſchei⸗ 
dung bei. Der Gegner flutete 
gegen den re Plautziger 

ee und den ſich ſüdlich faſt 


unmittelbar anſchließenden Maranſen⸗See zurück und war 


damit eigentli 


ſchon von ſeiner natürlichen Rückzugsſtraße 


abgedrängt und in das gefährliche Seengebiet geraten. Aber 
auch die Umklammerung machte Fortſchritte: unſer linkes 
Flügelkorps ſchob ſich näher an Ortelsburg heran; auf dem 
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Kartenſkizze zur Schlacht bei Tannenberg vom 27. bis 9. Auguſt 1914. 
iſt die Karte in drei Farben gedruckt.) 


errangen wir 
unter Abzwei⸗ 
gung eines Teils 
über Soldau hin⸗ 
aus gegen Sa⸗ 
lusken und Nei⸗ 
denburg Gelän⸗ 
de — immer in 
der allgemeinen 
Richtung auf 
Willenberg. Es 
kämpfte alſo be⸗ 
reits in raſtloſer 
Verfolgung, die 
Ruſſen, die zu⸗ 
mal in den 
Waldabſchnit⸗ 
ten verzweifelt 
Gegenwehr lei⸗ 
ſteten, aus einer 
Stellung in die 
andere zurück⸗ 
werfend .. 
Am dritten 
Schlachttag, den 
29. Auguſt 1914, 
begann die Ernte 
Hindenburgs. 
Es gab noch 
ſchwere Kämp⸗ 
fe, aber ſie 
drängten die 
el immer 
mehr und mehr 
uſammen. Die 
eiden Flügel 
umklammerten 
die großen Maſ⸗ 
ſen immer enger, 
die Mitte drückte 
unerbittlich 
nach. 8 
der Abend ſank, 
ſtanden die deut⸗ 
ſchen Linien im 
faſt geſchloſſenen 
Kreis: von Paſ⸗ 
ſenheim im Nor⸗ 
den über Allen⸗ 
ſtein und Hohen⸗ 
tein, bis öſtlich 
aplitz; im Sü⸗ 
decht ge 2 
rechte el⸗ 
8 korps über Nei- 


Sorquitten 
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denburg bis öſtlich Wientzkowen vorgeſtoßen, gegen Soldau 
ſtark ſichernd. 

So blieb den Ruſſen nur noch die Strecke zwiſchen 
Ortelsburg und Willenberg, zu der ſie allein durch dichte, große 
ne und ein Gewirr von Seen gelangen konnten, zum 

ückzug. B 

Schon ergaben ſich immer größere Scharen. Das Feuer 
unſerer, ſich rückſichtslos einſetzenden Artillerie, die auf den 
Höhen nordöſtlich Allenſtein vereinigt wurde, der An 
unſerer Infanterie und Reiterei hatte gewaltige Ruſſenmaſſen 
rg bis an die Ufer des Groß: Plaußiger Sees ge: 
worfen. 

u zu weiterem Widerſtand, zerbrochen, in aufs 

8 erbänden drängten ſich hier die Tauſende und aber 
auſende. Vergeblich ſtrebten ſie, ſich auf der aueh, engen 

Ang zwiſchen den anſchließenden Seen hindurchzuſchieben; 

Ungezählte warfen Waffen und Uniform ab und ſuchten 

a ihr Heil; viele, viele ertranken, Männer und 
erde. 

Und a 5 en ſchmetterten immer wieder die dene 
Granaten. Bataillone auf Bataillone ergaben In „Mir 
wurde faſt unheimlich,“ * es in dem poſtbrief eines 
Offiziers, „als immer neue Scharen Ruſſen aus den Gehöften 
n herauskamen, die Hände hoch, wie betende 

raber.“ 

Der eg war bereits entſchieden. Durch ganz Deutſch⸗ 
land aber klangen die Glocken, jubelten wir, als nach 
bangen Tagen der Erwartung das Große Hauptquartier 
verkündete: „Unſere Truppen in Preußen unter Führung 
des Generaloberſten von Hindenburg haben die vom Narew 
vorgehende ruſſiſche Armee in Stärke von fünf Armeekorps 


Albaniſche Abenteuer. 


Als es noch ein ſerbiſches Kriegsminiſterium gab — ein 
wirkliches, nicht eines, das bloß ſo tut, als beſtünde es noch 


— da bekam der Kriegsminiſter von den Engländern neben vollendet, ei 


IV. Band. 


Von Karl Hans Strobl. 1. „ i 
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und drei Kavalleriediviſionen in der Gegend von Gilgen⸗ 
burg —Ortelsburg geſchlagen und verfolgen ſie jetzt über die 


Grenze.“ — 

Die erſte Abteilung des Werkes beginnt mit der Vor⸗ 
eſchichte des Krieges, wie er ſeit Eduard VII. von unſern 
eidern planmäßig vorbereitet wurde und rt den Leſer 

bis zum erſten Ringen in Galizien; die zweite Abteilung, die 
ebenfalls bereits druckfertig vorliegt, wird die Ereigniſſe bis 
zum Schluß des Jahres 1914 umfalje: den ſtrategiſchen Rück⸗ 
zug von der Marne zur Aisne, die Kämpfe in der Cham⸗ 
Nane die Eroberung von Maubeuge und Lille, den Fall von 
ntwerpen, Iwangorod, ang die Entwicklung des Stellungs⸗ 
krieges, die Belagerung von Tſingtau, den Ruhm der jungen 
otte und das Schickſal der Kolonien. Mit Er bis acht 
l wird vorausſichtlich das Werk geſchloſſen vor⸗ 
liegen. Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die Haltung der 
roßen, hiſtoriſchen Tanne Stellung Deutſchlands und 
einem alten Ideal in jeder Weiſe Rechnung trägt; die vor⸗ 
nehme und maßvolle Art, in der es auch den er Bu 
wird, mag der Welt A und gegenüber der franzöſi⸗ 
gen und engliſchen Literatur und der ihrer Freunde unfer 
arbarentum illuſtrieren. Ein beſonders warmer und ver⸗ 
ſtändnisvoller Herzenston, der zuweilen ſchön die Zurückhaltung 
des exakten 1 N unterbricht, wird den vielen, die in 
gleicher Lage mit dem Herausgeber ſind, beſonders wohltun: 
wie Vaterglück und Vaterſtolz über einen hoffnungsvollen 
Sohn, den bereits ſeit längerer Zeit das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe ziert, ſteht auch die Vaterſorge und der Vaterſchmerz 
um das Schickſal des teuerſten Beſitzes, den er dem Land 
und dem König ſo freudig gegeben hat, wie die Tauſende 
ringsum. J. H. 


vielen anderen brauchbaren Dingen auch einen Kraftwagen. — 
Einen e Kraftwagen, leicht, kraftvoll, form⸗ 
n 


efährt, das dem Ideal eines Kraftwagens um ſo⸗ 


a . u,.ızzvr-—e HS 


von Autos und Hunderte von Bam — Ein langer Zug von 
Ochſengeſpannen kommt uns auf der Straße entgegen. Sie ſchleppen 
Büchſenſpeiſen und Kanonen, ein Geſchütz hinter dem anderen. Die 
Rohre ſind alle mit Schlamm und Erde bedeckt, wie man ſie aus den 
tiefen Löchern herausgeholt hat, in die ſie von den Serben vor 
uns verborgen wurden. 

Links und rechts von der Straße gefallene Pferde und Ochſen, 
Uniformſtücke, Feldküchen, Munitionskarren, Granaten, Gewehre — 
das ſind die Spuren des ſerbiſchen Rückzuges nach Ipek, wo ſich 
das Geſchick des Heeres vollendete. 

Der Oberleutnant neben dem Lenker fährt vom Sitz auf, und 
der Kraftwagen ſauſt im kurzen Bogen um einen dunkelen Gegen⸗ 
ſtand, der auf der Straße liegt — jetzt ſchon weit hinter uns iſt. 
Der Oberleutnant deutet zurück: „Eine Handgranate!“ Eine Hand⸗ 
granate liegt da ganz harmlos mitten auf der Straße. Und ein 
Stück weiter eine zweite und noch eine ... und eine vierte. Eine 
der Beute ſammelnden Kolonnen muß ſie verloren haben. 

Es iſt ein einigermaßen prickelndes Gefühl, bei zunehmender 
Dunkelheit auf einer Straße dahinzuſauſen, auf der Handgranaten 
ganz harmlos umherliegen ... 
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In Ipek ſtürzt ſich ſofort alles auf die Kraftwagen. 8 
ng ſtellt ſich die Bevölkerung auf der Straße ein. Die 
weißen Filzdeckel der Albaner leuchten in der Dunkelheit. Alba⸗ 
niſche Landjäger drängen an die Wagen, dienſteifrig, uns die 
8 — - Quartiere zu zeigen, und im Augenblick hat jeder ein Stück Gepäck 

88 Albaniſche Krieger. ® ie und ſchleppt es nach einer anderen Himmelsrichtung davon. 
. , ch trabe hinter einem Mann in die . hinein bis zu 
viel näher iſt, als eine Schwalbe gegenüber einer Gans ! einer hohen Gartenmauer, durch die eine Türe in einen Hof oder 
dem Ideal des Fliegens. Es hat, Garten führt. Ich fühle mehr 


ich weiß nicht wie viele Zylinder 
und Pferdekräfte mehr als die 
unſeren, und rein äußerlich offen⸗ 
bart ſich die Weſensverſchiedenheit 
für einen, der wie ich nicht Fach⸗ 
mann iſt, darin, daß der Lenker 
nicht rechts ſitzt, ſondern links. 
Und darin natürlich, daß man 
fährt, als ſitze man im ſiebenten 
Himmel, in der Abteilung für 
gute engliſche Gewiſſen. 
Ich muß ſagen: allerhand 
ochachtung vor dieſem eng⸗ 
liſchen Auto und dieſer Fahrt 
durch's e von 
Rutnik nach Ipek. ie hat 
Eindruck auf mein Urteilsver⸗ 
mögen gemacht, um ſo mehr, als 
alle albaniſchen und oſtmontene⸗ 
griniſchen Findet vorher und 
nachher bloß Eindrücke auf meine 
Sitzgelegenheit gemacht haben. 
Es iſt nämlich an dem, daß in 
dieſem Lande der ſchlechten Stra⸗ 
ßen bloß ein einziges Wegſtück 
für Kraftwagen fahrbar iſt: das 
Stück von Rutnik nach Ipek. 
Und das iſt ſo ohne allen Zu⸗ 
ſammenhang mit der übrigen 


als ich ſehe einen Laubengang 
über meinem Kopf . . ein 
Waſſer rauſcht vor meinen Fü⸗ 
ßen, . . . über eine kleine Holz⸗ 
brücke ... Sterngefunkel durch 
kahle Zweige ... dann eine 
ſtockfinſtere Treppe hinan. Ein 

ohnraum tut ſich auf, Teppiche 
über den ganzen Boden; um 
die Wände, die ſo viele Fenſter 
aben wie ein Glashaus, der 

iwan. Ein paar Menſchen 
ſtehen im roten Licht eines 
glühenden Eiſenofens, vor dem 
ein Mädel hockt, das ihn pflegt 
und füttert. Eine Wiege mit 
einem Wideltind ... 

Jemand kommt auf mich 
zu, tippt auf die Taſche, in der 
ich meine Kamera trage. „Pho⸗ 
tographo? 1 Do⸗ 
bro, gult, gult!“ lacht gutmütig 
und tippt dann auf die eigene 
Bruft:, Photographo!“ — Es 95 
ſo heiß wie in einem Dampf⸗ 
bad, der Raum iſt voll von 
Ausdünſtungen kindlich anima⸗ 


Gruppe von Maliſſoren. liſchen Lebens; und es beſticht 


mich durchaus nicht, daß mein 


Welt, daß man ſich fragen muß, warum Nikita, der Geriebene, Wirt Photograph iſt. — Ich entweiche raſch wieder 
re dieſes Stück fo ſorgſam ausgebaut hat. Von der fer: 
iſchen Grenzſtadt Mitrovica bis Rutnik iſt die Straße ſo eben 
wie die Reliefkarte des Berner Oberlandes im Muſeum zu Zürich. 
Und von Ipek ab in die nordalbaniſchen Alpen hinein hört über⸗ 
haupt die Gemütlichkeit auf. Aber von Rutnik bis Ipek hat man 
eine richtige Autoſtraße, faſt eben ſo gut, wie eine in der Umge⸗ 
bung Berlins. Erſt in Weſtmontenegro iſt die Welt wieder ſtellen⸗ 
weiſe ſo fahrbar gemacht. 

goheehiht des weichen und bequemen Sitzens und Hochgefühl 
des Bewußtſeins, dies unſeren „Freunden“ jenſeits des Kanals zu 
verdanken — Behagen Leibes und der Seele! 

Ich fuhr in den Abend hinein, längs des Bergwalles der 
Mokra Planina. Weiß ſtanden ſie vor dem von innen durch⸗ 
leuchteten Abendhimmel, dieſe unbekannten Berge, über die keine 
Karte Auskunft geben kann. Was ſich hier vor meinen Augen als 
Alpenkette mit einer Kammhöhe von mehr als zweitauſend Meter 
aufbaut, das iſt auf den Landkarten als Gebirge nur eben ange⸗ 
deutet. Eine Unzahl von weißen Flecken zeigt, daß noch kein Kar⸗ 
tograph ins Innere gedrungen iſt. Unſichere Striche erweiſen, daß 
man den Lauf mancher Flüſſe nur gerade ungefähr vermutet, und 
kleine Ringe ohne Namen beſagen, daß man dort eine Ortſchaft 
weiß, aber daß man nicht weiß, wie ſie heißt. 

Und in dieſen Bergen haben unſere Truppen Krieg geführt, 
ſie ſind in ſie eingedrungen, haben die Hänge erklettert, um dem 
Feind in die Flanke zu fallen, als er ſich auf dieſer Straße zurück⸗ 

og und ſich mit der Zähigkeit der Verzweiflung verteidigte. Und 
ſie haben ihn geſchlagen und in dieſe Berge geworfen, wo ſein Heer 
zugrunde ging, und haben ihm alles abgenommen, dieſen Kraft— 
wagen des Herrn Kriegsminiſters, und außerdem noch Hunderte m 
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in Nacht und Kühle und 
Friſche, zum Stations⸗ 
kommando hin, und da 
iſt auch ſchon der Leut⸗ 
nant Halatſchka und macht 
einen Mordslärm über 
die Verwirrung, die ſeine 
albaniſchen Quartier⸗ 
macher angerichtet haben. 
Wir vier Reiſegefährten 
ſollten nämlich zuſammen 
untergebracht werden, 
aber ſeine Landjäger 
far f im fibereifer jeder 
ür ſich Sonderquartiere 
gemacht. 

„Es ſind brave Bur⸗ 
ſchen, aber allzu befliſſen 
und ſchuſſig. enn man 
einen efehl gibt, ſo ſtür⸗ 

en ſie ſchon davon, ehe 
ke zu Ende gehört haben.“ 

Es dauert eine 
Weile, bis wir aus der 
Stadt wieder zuſammen⸗ 

eholt ſind, und dann 
2 wir in den Kraft⸗ 
wagen wieder durch die 
ſtockdunkeln Straßen, an 
rauſchenden Waſſern hin, 
über ächzende Brücken, 
an halb verfallenen Häu⸗ 
ern vorbei bis zu einem 
eeren Gebäude. Ich be⸗ 
ziehe ein Zimmer: ein 8 

Bett, ein Eiſenofen, drei 
Wandhaken und oben umlaufend ein Bretterbort, auf dem 
man ſeine Habſeligkeiten unterbringen mag. Ich öffne die 
Schiebefenſter: ein hoher Sternenhimmel it über der Stadt 
ausgeſpannt, die Stimmen der unzähligen Waller vereinigen 
ſich zu einem Nachtgeſang, und hoch über den dünnen Türmen 
der Minarets iſt ein weißer Schimmer erſtarrt, die weiße 
Bergwildnis des Koprivnik, die noch kein Europäer erforſcht hat. 
88 
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Der Leutnant Halatſchka kennt die albaniſchen Brüder. 
Im Frieden iſt er Landesbeamter in Bosnien, hat's mit 
dem Forſtweſen ir tun und iſt ſchon in jede Waldſchlucht an 
der montenegriniſchen Grenze gekrochen. Einen Schnurrbart 
at er, daß den Albanern vor Ehrfurcht ganz kalt wird. 

enn ſie halten was auf dieſe Zierde, ſo viel, daß auch die 
katholiſchen Geiſtlichen im Lande Schnurrbärte tragen müſſen, 
We ſonſt ohne Anſehen wären. 

nd der Leutnant are ſagt: „Na freilich, da kom⸗ 

men dieſe Reiſenden nach Albanien, haben Empfehlungen an 
ein paar „beſſere“ Herrſchaften, die ſchon vom europäiſchen 
Weſen angezogen haben. Natürlich unſere Heuchelei, unſere 
Unaufrichtigkeit, unſere Faren. Das liegt wie Schminke auf 
ihnen. Und dann kommen dieſe Reiſenden nach Haus und 
erzählen, die Albaner wären 
ein falſches Geſindel. Man 
muß zu den Bauern gehen, 
man muß ſie zu nehmen 
wiſſen, und dann wird man 
Di was man an ihnen hat. 

nd dann, nicht zu vergeſſen .. 
wie lange dauert ſchon der 
Kampf gegen die Verſerbung, 
die man mit allen Mitteln 
durchſetzen wollte ... 2“ 

In den Schluchten der 
nordalbaniſchen . wege 
hunderte von ſerbiſchen Lei⸗ 
chen. Mit albaniſchen Kugeln 
in Kopf oder Bruſt. Das iſt 
die Antwort der Albaner auf 
die Drangſale der letzten Jahre. 

Der Serbe, der b große 
Töne davon redet, daß er nur 
einen e e führe, iſt, 
wenn er erſt einmal oben iſt, 
einer der ſchlimmſten Bedrük⸗ 
ker. Man kann beobachten, 
daß Menſchen, die in ihrer 
Jugend ſehr geſchunden wor⸗ 
den ſind, ſpäter, auf der Höhe 
ihres Lebens, in zweierlei Art 
auf die traurige Vergangenheit 
erwidern, entweder et ro⸗ 
ße Güte oder indem ſie ſelber 
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rechte Schinder werden. 

Die Serben, denen es 

zur Türkenzeit erbärmlich 
enug gegangen iſt, ſind 
chinder geworden. 

Die . 
Vergrößerung ihrer 
Macht hat ihnen das Hirn 
verbrannt, und ſo haben 
ſie verſucht, ihre Befrei⸗ 
ungskriege fortzuſetzen, 
indem fie auch ſolche Völ⸗ 
ker befreien wollten, die 
nicht von ihnen befreit ſein 
mögen. Es gibt aber eine 
echt Bela: Methode, 

Widerſprüche zum 
Schweigen zu bringen. 
„Was! Ihr ſagt, 172170 
keine Serben ſeid? Oho, 
da ſeid ihr im Irrtum! Ihr 
ſeid Serben von altersher 
und habt eure urſprüng⸗ 
liche Nationalität nur ein⸗ 
gebüßt. Aber wir wollen 
te wieder auffriſchen. 

ur her zu uns, ihr 
. euch ſchon daran er⸗ 
nnern, was eure Urvä⸗ 
ter geweſen ſind!“ 

Da habe ich in die⸗ 
ſen Tagen ein Buch über 
das „Fürſtentum Al⸗ 
banien“ kennen gelernt, 
das für dieſe ſerbiſche 
Werbungsgeſchichte ſehr 


typiſch iſt. Es ſtammt von Spiridion Gopcevic, der 
von Kr ſelbſt zwar jagt, daß er, „wenn auch durch Geburt 
und Abſtammung Slave, dennoch durch Erziehung und mütter⸗ 


licherſeits auch Deutſcher ſei“, aber trotzdem in das groß⸗ 
ſerbiſche Zauberhorn bläſt. 5 . 

Weil es den Serben anſtand, Mazedonien zu ihrem Reich 
zu ſchlagen, ſo mußten die ſerbiſchen 1 behaupten, daß 
die Mazedonier eigentliche Serben ſeien, und wenn ſie ſich 
ſelbſt auch „Bugari“ nennen, ſo ſei das etwas ganz anderes, 
als die „Bolgari“, die richtigen Bulgaren. Und Herr Spiridion 
Gopcevic fuchtelt mit dem Spieß und erklärt jeden für blöd⸗ 
innig, der etwas anderes jagt. . 

nd ebenſo kühn ſtellt er feſt, daß die Nordalbaner, die 
Gegen, eigentlich nur albaniſierte Serben ſeien, woraus na⸗ 
türlich folgt, daß Serbien auf ihr Gebiet Anſpruch erheben 
dürfe. Ja ſogar Skanderbeg, der albaniſche Nationalheld, der 
ſein Land vierundzwanzig Jahre lang gegen die Türken ver- 
teidigte, iſt nach Gopcevic Serbe, und auch ſeine Krieger ſind 
nicht Skipdaren geweſen, ſondern Serben, „wenngleich es 
möglich ih, daß auch von den erſteren welche teilnahmen.“ 
Sie haben nur einen einzigen ganz großen Mann, die armen 
Skipdaren, und auch den haben ee die Serben jetzt genommen 
und zum Serben gemacht! 
elchen Wert dieſe ſer⸗ 
biſche Geſchichtsforſchung übri⸗ 
ens hat, erhellt aus dem 
Kuriosum, daß der ſerbiſche 
8 Milojenic aus dem 
amen des Gotenkönigs Oſt⸗ 
rojla folgert, die Goten ſeien 
Slaven geweſen und keine 
Germanen. Und Spiridion 
Gopcevic, der mütterlicher⸗ 
ſeits Deutſcher iſt und betont, 
daß er ſich „ſtets frei von 
Chauvinismus gehalten habe,“ 
nickt beifällig und meint: ja, 
ja, die gotiſchen Namen klän⸗ 
gen ja insgeſamt ſlaviſch und 
nicht germaniſch: Videmir, 


Vitigec, Gripae, Vamba, 
Schimir, Valamir, Vitigo, 
Valja; und Alarich könnte 


wohl auch Alaric geſchrieben 
werden. Was ſagt ihr dazu 
nicht umnebelte ſſeres Veſſpi 
Kann es ein beſſeres Beiſpiel 
ür den ſerbiſchen Wahn ge⸗ 
en? Und ein beſſeres Bei⸗ 
ſpiel für den Geiſt der 
ntente. Iſt das nicht genau 
derſelbe Geiſt, wie er in 
den Lügenmeldungen der 
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Entente lebt und in ihren Dokumentenfälſchungen? Übrigens 
unterläßt es Spiridion Gopcevic nicht, zu erwähnen, es ſei 
e erz daß er in gerader Linie von dem ſerbiſchen König 
eja (dreizehntes Jahrhundert) abſtamme. Na ja!. 
Da die Nordalbaner alſo 8 d albaniſterte Serben 
1155 mochten es die Serben und die Montenegriner für ihre 
icht halten, fie in ihren Gebieten wieder möglichſt raſch zu 
ſerbiſteren. Und ihre Liebesmühe war ſo nachdrücklich ge⸗ 
weſen, daß, als ihr Druck nachließ, ſogleich die Flamme des 
Haſſes hervorſchoß. In Ipek fiel man ſofort nach dem Ab⸗ 
zug der ſerbiſchen Armee über die Serben her, und man hätte 
ein fürchterliches Blutbad angerichtet, wenn nicht der Franzis⸗ 
kanerpater Klement Miraj mit ſeinem ganzen Anſehen den 
Wilden entgegengetreten wäre. Und der Bürgermeiſter von 
Ipek, Tſcherim Bey Mahmud Begoli, ſelbſt ein Albaner, nahm 
dreihundert verfolgte Serben in ſein Haus und ſtellte ſich mit 
dem Gewehr vor der Türe auf. Er dar den Verfolgten nun 
einmal Gaſtrecht gewährt, fein Haus fei beitig, fie könnten es 
ſtürmen, aber vorher müßten fie ihn felbft töten. Die 
Skipdaren ſchätzten den Mut des verhaßten Mannes, bezähmten 
ihren Zorn und zogen ab. 

Im Übrigen ſind die Albaner wirklich ein höchſt ungleich⸗ 
artiges Gemiſch von Stämmen, und wenn man von Albanern 
aufen ſo wird dem Kundigen, als fühle er einen Ameiſen⸗ 

aufen im Kopfe wimmeln. „Die Albaner“, das ſind vorerſt 
einmal drei e es gibt muhammedaniſche, katholiſche 
und orthodoxe Albaner. Dann ſind es zwei große Gruppen: 
Die Gegen im Norden und die Tosken im Süden, deren 
e e ſo groß iſt, daß ſie einander kaum ver⸗ 
ſtehen. Sie verſpotten einander: „Eure Tosken, von Kugeln 
durchlöchert, zeigen ihre Schnelligkeit im Laufen!“ ſingen die 
Gegen. Und: „Gehet, o Tosken von Berat, ziehet eure 
Opanken an und meßt euch nie wieder mit den Skodranern. 
Denn dieſe verſtehen nicht zu fliehen, wohl aber mit ihren 
langen Gewehren weit zu treffen.“ Das Verhältnis der 
beiden Gruppen zu einander mag ähnlich dem zwiſchen Süd⸗ 
und Norddeutſchland ſein, auch darin ähnlich, daß die politiſch 
bedeutendſten Männer im Norden wohnen. Es find die Mi⸗ 
riditen und die Maliſſoren. Aber auch die Maliſſoren ſind 
wieder kein einheitlicher Stamm. Maliſſor heißt „Bergbe⸗ 
wohner“, und die zwanzig Stämme dieſes Stammes gliedern 
ſich in drei Unterabteilungen. Eine von ihnen nennt ſich die 


„Es iſt kein Häuslein ſo kleine“. 


Als zu Luthers Zeit der Erbfeind an der deutſchen 
Grenze lag, rief der Reformator das ganze Volk, Weib und 
Kind, die Jugend wie das Alter, 2 zum Kampf für das 
heilige Reich. Kein Häuslein iſt ſo kleine, ſchrieb er, daß 
darinnen nicht wider den Erbfeind gekämpft werden müſſe. 
Und in dieſem Fall greift er, der ſonſt immer nur aus der 
Schrift die großen Beiſpiele und Vorbilder entnahm, gegen 
ſeine ſonſtige Gewohnheit auf einen Heiden zurück: es iſt 
Tacitus Germania, die er zitiert und durch den Mund der 
Römer ruft er den Deutſchen feiner Zeit ins Gedächtnis zu 
rück, wie bei ihren Vorvätern auch die Nichtwehrfähigen 
N der Front gekämpft und durch ihren Mut und 155 

usdauer den Mut der Kämpfer aufs neue beſchwingt und 
ſo oft den Sieg entſchieden hätten. Nicht anders wie damals 
drohen heute die alten Gefahren dem heiligen Reich; innerlich 
erſtarkt zu dem machtvollen Gebild, von dem Luther träumte 
und um deſſentwillen er auf ſeinen Herrn Kaiſer, f tief der 
in des Papſtes Gewalt ſteckte, nichts kommen ließ, ſtehen wir 
heute bel t gegen jene, gegen die ſein deutſcher Zorn ſich 
aftvollſten wandte, die Welſchen und das Romanentum, 
das hinter ihnen ſteht. Wie not täte uns heute kn feuriges, 
heftiges und wildes Wort, die Gewalt feiner Aufbäumun 
gegen den Zwang der Seelen, der auch heut, wenn au 
von andrer Seite, uns droht und aus unſerm freien, unge⸗ 
brochenen und reinen Stammestum ein enges, verkümmertes 
und geknechtetes Völkchen machen möchte. Und wie Luther 
damals gegen das Laſter der inneren Uneinigkeit wetterte 
und donnerte, wie er ja oft geſchrieben, daß darüber das 
Reich zerriſſen und den Feinden eingeräumt werde und damit 
Evangelium und alles zu Grunde ginge, ſo möchte er wohl 
auch heut ſein gewaltiges Wort wie feurige Pfeile fliegen 
laſſen gegen den Geiſt des Kleinmuts, des Zweifels und der 
Selbſtſucht, der heute hier und da in manchen Herzen hocken 
mag und das friſche, freie und gottgefällige Drauflosgehen 
mit allem, das unſer iſt, irren und kränken möchte. Es iſt 
wahr, wir fühlen den Krieg an mancherlei Enden, aber was 
iſt das, was uns jetzt führer wird? Iſt es das Große, 
das Hohe Wichtige, das Ausſchlaggebende, oder iſt es das 
Kleine, Unbeträchtliche und Verächtliche, das, was nicht den 
Geiſt und die Seele, ſondern den Kadaver, den alten Maden⸗ 
ſack, um wieder mit Luther zu reden, angeht? Wahrlich, das 
Große, das Reinigende und Läuternde dieſer Zeit haben wir 
hingenommen wie Himmelsbrot, uns daran ſatt geſpeiſt und 
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ſechs Berge von Skodra. In dieſer Gruppe ſind die Holi 
die 8 genen. Sie umfaſſen drei Barjalis oder Fähn⸗ 
lein: Hot, Trabojni und Arapſchia .. 

Und eine ähnliche Stammveräſtelung geht durchs ganze 


and. — 

Bedenkt man, daß das Land von einem Volk beſiedelt 
iſt, deſſen Herkunft das W ne Sammelſurium der Ethno⸗ 
graphie bietet, p wird man die Ungleichartigkeit feines Weſens 
verſtehen. Auf die illyriſchen Grundſtämme haben in Al⸗ 
banien nacheinander Liburnier, Gallier, Römer, Goten, Serben, 
Normannen, Venezianer, Griechen und Türken eingewirkt. 
Es iſt klar, daß in dieſer ſeltſamſten aller Raſſenmiſchungen 
dunkle und helle Elemente durcheinanderfließen, Herrenweſen 
und Sklavenweſen ſich kreuzt, Hochwertiges und Gering⸗ 
wertiges ſich durchdringt und daß, je nach dem Vorherrſchen 
des einen oder anderen Einfluſſes, die Art des Stammes 
ins Edlere oder Unedlere geraten iſt. 

So kommt es, daß der eine die Albaner für ein unzu⸗ 
verläſſiges Geſindel hält, während der andere von ihnen 
entzückt iſt. Ich habe in den Maliſſoren und Miriditen Nord⸗ 
albaniens zumeiſt prächtige Menſchen kennen gelernt. Kühne, 
dankbare, zu vorkommende, köſtliche Burſchen, die manchmal 
ungemein ſtrebſam und lernbegierig ſind und offene Köpfe 


haben. 

Iſt dieſer 01 der vom Bürgermeiſter von Ipek be⸗ 
richtet wird, nicht wie aus einem alten Heldenlied genommen? 
Ein anderer Zug mag ihn ergänzen. 

Im Baſar von Skocha wollte ich eine kleine, ſehr eigens 
artige Zigarettenſpitze aus Holz kaufen. Aber der Verkäufer 
konnte mir auf meine Zwei⸗Kronennote kein kleines Geld 
geben, denn gu den größten Hinderniſſen des Marktverkehrs 
gehört in Albanien jetzt der Mangel an Hartgeld. Wenn der 
albaniſche Bauer Scheidemünze in die Hand bekommt, ſo läßt 
er ſie verſchwinden, vergräbt ſie, ſowie man in Deutſchland 
zur Schwedenzeit die harten Taler im Garten eingrub. Mein 
Verkäufer hatte alſo kein kleines Geld. Als er aber ſah, daß 
ich alle Fächer meiner Börfe fruchtlos durchſuchte, und das 
rüber betrübt war, die Spitze nicht mitnehmen zu können, da 
ſagte er „Eh“ — und gab mir die Spitze 

Er ſchenkte fie mir, da ich fie nicht bezahlen konnte; und 
ich möchte den ſehen, dem in einem Laden Europas ſchon ſo 
etwas begegnet iſt. 


Ein Wort zur vierten Kriegsanleihe. 


ſeine Kraſt in unſeren Eingeweiden gefühlt. Was jetzt kommt 
und was ſchon hier und da jämmerlich und niedrig, wie es 
iſt, eine Grämlichkeit erzeugt, deren ein Volk, wie wir, ſich 
von Herzen ſchämen ſollte, iſt nichts als der kleine, unweſen⸗ 
hafte Schatten jener groben und herrlichen Dinge, die über 
unſerem Schickſal dahinziehen. Keiner, der dem Vaterland 
ein großes und heiliges Opfer Reine hat, wird in dieſer 
Zeit Sinn dafür haben, über kleine Entbehrungen der ge⸗ 
wohnten Bequemlichkeit ein Wort zu verlieren. Wie viel 
mehr ſollten jene, die dem heiligen Reich der Zukunft bisher noch 
nicht würdig haben dienen können, froh ſein, daß ſie nun 
auch einmal ihren Ehrennamen als Deutſche verdienen können 
und einmal in ihrem Leben der ſtrahlenden Herrlichkeit der 
Idee ein Opfer bringen, und ſei es ſo gering, trocken Brot 
zu eſſen, damit die Abficht und der Neid der Feinde Deutſch⸗ 
ands zu e würden! Noch kann keine Rede davon 
ein, daß wir hungern müßten. Aber müßten wir hungern, 
o wollten wir doch Mann für Mann lieber dem Hunger, als 
der barmherzigeren Macht, wie den Menſchen in die Hände 
fallen. Damals hat Luther hart am Sterben den verſagenden 
Körper wieder gewaltſam bochgerafit und gerufen: „Aber ich 
werde jetzt nicht ſterben; ich bin’s gewiß, der Satan möchte 
es wohl, aber es wird nicht geſchehen, was er, ſondern was 
Gott will“. Und da Gott nicht will, daß ein nach der Ge⸗ 
rechtigkeit trachtendes, aufrichtiges und rein nach dem 
Höchſten ſtrebendes Volk, das niemandes Rechte gekränkt hat, 
dem Neid und der Mißgunſt zum Opfer falle, ſo wollen 
wir auch ſagen: wir werden nicht ſterben, ſondern leben. 
19 aber iſt in einer ſolchen gewaltigen Prüfung, in der 
die Nation ihr Meiſterſtück oder und beweiſen ol, daß 
fie fähig ſei, Europa gegen ſich ſelbſt zu 88 0 — denn 
werden Englands Anſchläge Wirklichkeit, fo iſt der Erdteil ein 
ſicherer Raub der gelben Kaffe — not, daß die letzte Kraft aus 
dem letzten Glied des Volkes herausgenommen werde, um 
fiche nach dem Beiſpiel unſerer Vorfahren alle für einen zu 
ſtehen. Dieſe Aufgabe braucht Mut, Zuverſicht, feſte Herzen, 
feſtes Vertrauen: wie dort draußen auch der einfältigſte und 
ärmſte Soldat, der unter der Fahne ſteht, den dunklen und 
unbeirrbaren Glauben hat, daß es etwas Großes iſt, für das 
er draußen entbehrt und blutet und ſtirbt, ſo ſoll hier in der 
Heimat jedes lebendige Geſchöpf den Willen und das Bewußt⸗ 
ſein haben, an ſeinem Teil vor Gott den Beweis von Deutſchlands 
Eignung für die große Aufgabe, die ihm im Rat der Völker 


zugedacht ift, erbringen. Und wieder wollen wir uns auf 
an geiſtlichen Vater Dr. Martinus berufen, wie er gelehrt 
und ermahnt hat, daß der deutſche Krieg eine Zuchtrute 
Gottes ſei und daß der Deutſche auf Gottes Befehl in den 
Kampf zöge. Als eine Steuer für den Krieg ausgeſchrieben 
wurde, bat er ſeinen Kurfürſten aufs herzlichſte, ihn mit ſeinem 
geringen Beſitz nicht etwa davon auszunehmen, und „wie 
gerne“, ſagte er, „wenn ich nicht zu alt und ſchwach wäre, 
wollte ich perſönlich unter dem Haufen ſein“! Wie gerne 
wollten wir daheim „auch unter dem Haufen ſein“; aber wenn 
uns das auch verſagt bleibt, ſo können wir doch mit unſerm 
Geben und mit unſerm Entbehren ſchaffen, daß dem e 
draußen das Pulver trocken bleibt und ſein Herz froh. In 
den alten Leſebüchern ſtand eine Geſchichte, die uns Jungen 
beſonders ans Herz griff. Wie Karl XII. nach Pultawa 
müde und ohne ferneren Sold für ſeine Heere auf einem 
erſchoſſenen Gaul ſitzt und auf einmal in ſeine ſchweren Gedanken 
2 die treuen Bauern ſeiner Heimat mit einer Laſt 

oldes vor ihm ſtehen und der große Kriegsheld es fühlt, 
was es heißt, wenn die Hand aus der da. das Schwert 
des Landes ſtützt. Der Augenblick iſt da, wo unſerm 
kämpfenden Heer ng wieder das Gefühl vermittelt werden 
fol, daß der Arm der Heimat das Schwert des Landes 
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9 5 es iſt kein Zweifel, daß der Erfolg der vierten Kriegs⸗ 
anleihe die der andern bei weitem beſchämen wird, denn 
wenn unſere Feinde vielleicht auf den Augenblick Dorfen, wo 
unfer altes Laſter uns in ihre Hand geben wird, jo jollen 
fie ſehen, daß wir aus unſerer 2000jährigen Geſchichte gelernt 
haben und endlich 90 geworden ſind. Von kat. ph 
ſollte überhaupt jedes Wort der Ermunterung, für die heilige 
Sache unſeres Volkes zu geben, als beleidigend für die 
Nation wegfallen. Das Volk iſt mündig genug, um zu 
wiſſen, was ihm ziemt und frommt. Aber um der Lauen 
und Langſamen willen, die es zu allen Zeiten gegeben hat, 
wollen wir nicht ablaſſen, nach Luthers Beiſpiel laut zu 
rufen und nicht zu ſchonen und wollen die deutſchen Chriſten alle im 
Gewiſſen feſt und mutig machen, das Banner des Reichs 
auf Gottes Befehl im Felde zu halten. Denn, wie er wollte, 
daß damals, wenn es Ernſt würde, ſich wehre, was ſich weh⸗ 
ren könnte, jung und alt, Mann und Weib, Knecht und Magd, 
ſo wollen auch wir heut kein Häuslein für ſo gering achten, 
daß nicht die Feinde davor Haare laſſen müßten. Und dann 
wollen wir die Sache Gott anheimgeben, bekennen, daß wir 
ſeine Gerichte wohl verdient Do und jo mit gutem Gewiſſen 
und getroſt dreinſchlagen, jo lange wir eine Ader regen 
können. ohannes Höffner. 
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Verdun hat in den neueren Kriegserlebniſſen ſeinen Namen 
wahr gemacht, der „ſtarke Stadt“ bedeutet. Virodunum iſt 
in den lateiniſchen Quellen die alte Namensform. Dieſes 
dun, dunum begegnet einem überall, wo einſtmals Kelten 
wohnten. Sprachlich iſt es dasſelbe wie unſer Zaun, plattdeutſch 
„Tun“, ſachlich iſt aber der deutſche Zaun als dörflich beſchei⸗ 
denes Flechtwerk hinter dem zur Städtebeſeſtigung aufſtei⸗ 
genden dun zurückgeblieben. Das engliſche town, Stadt, iſt auch 
nichts anderes als dun, das die nach Britannien kommenden 
Angelſachſen ſich als keltiſches Fremdwort aneigneten. — Der 
vordere Namensteil in Verdun, viro, kommt auf Keltengebieten 
gleichfalls häufig vor und wird mit einer Wurzel, die „friſch“, 
„kräftig“, bedeutet, zuſammengebracht. Auch dies Wort hat 
ſehle che Entſprechungen, die aber der verarmten Schriftſprache 
ehlen. 

„Die Stadt an der oberen Maas trägt in der deutſchen 
Reichsgeſchichte die Gedenktafel, daß ſie ihr ſtaatlicher Geburts⸗ 
ort iſt. Am 11. Auguſt 843 wurde zwiſchen den ſich bekriegen⸗ 
den Söhnen Ludwigs des Frommen der Vertrag von Verdun 
gelötoflen, der den Grund zu der nationalen ng von 

eutſchland und Frankreich legte. Den Abſchluß in dieſen 
Wirren brachte er noch nicht, ſondern dazu führte erſt der 
neue oe von Meerſſen im Jahre 870. Er ſchuf die 
deutſch⸗franzöſiſche Grenze, wie fie dann ſieben Jahrhunderte 
in Beſtand geblieben iſt. Verdun gehörte zum deutſchen 
Reichsgebiet, zu Lothringen; auch kirchlich war das dortige 
Bistum, gleich den Bistümern Toul und Metz, dem Trierer 
Erzbistum unterſtellt. Die literariſche Betätigung des Bistums, 
wie die des ſüdlich unfern gelegenen Kloſters St. Mihiel, trägt 
einen wenn auch beſcheidenen Teil zur deutſchen mittelalter⸗ 
lichen Geſchichtſchreibung bei. Geiſtliche Vornehme aus Bayern 
und andern deutſchen Binnengebieten haben auf dem Bistum⸗ 
ſtuhl von Verdun gewaltet; als Stätte von Synoden, von Hof⸗ 
tagen und kaiſerlicher Einkehr wird der Ort zu verſchiedenen 
Malen erwähnt. 


IV. Band. 


Die Grenze lief weiter weſtlich, bei Clermont, unter dem 
Oſthang des Argonnenwaldes. Aber Verdun war der nächſte 
größere, durch Mauern geſicherte Ort. Deswegen war es ein 
wohlgelegener und bevorzugter Sitz für die frühmittelalter⸗ 
lichen Händler, die den Grenzverkehr vielſeitig ausnutzten, aber 
in weitreichender Weiſe auch ſchon Weltkaufleute waren. Über 
dieſe Typen und ihre Geſchäfte berichten ausführlicher die 
mauriſchen Schriftſteller Spaniens nebſt denen Nordafrikas 
und des Morgenlandes, wo ſie mit ihren Wanderlagern wohl⸗ 
bekannte Erſcheinungen waren, daneben auch der Biſchof Liut⸗ 
prand von Cremona, ein fürs Mittelalter ungewöhnlich rea⸗ 
liſtiſch ſeine Augen offen haltender Lombarde, den Kaiſer Otto 
der Große für verſchiedene Dienſte, ſo für diplomatiſche Ver⸗ 
handlungen in Byzanz, verwendete. Deutſchland hatte ſo 
etwas wie einen heimiſchen Handelsſtand damals nur erſt in 
den Frieſen, die ihre Wollen und Tuche ſelber verſchifften und 
auf die Märkte brachten, den Vorfahren der Holländer und 
Nordſeedeutſchen. Die Kaufleute jener Art, wie die von 
Verdun, deren „unermeßlichen Gewinn“ aus dem Menſchen⸗ 
handel mit dem Orient Liutprand hervorhebt, waren kanaani⸗ 
tiſche Syrer, die ſeit den Römerzeiten in Gallien und Ger⸗ 
manien eingeſeſſen waren. Sich mancherlei „hoher“ Begün⸗ 
ſtigung und Nachſicht erfreuend, trieben ſie nach den ſara⸗ 
zeniſchen Ländern einen ſchwunghaften Export von europäiſchen 
Mädchen und heranwachſenden Jünglingen, die ſie zur Ver⸗ 
wendung als Haremsdiener und Frauenwächter geeignet her⸗ 
richteten. Sie handelten dieſe armen jungen Leute am leich⸗ 
teſten in den flawiſchen Gebieten von ihren Eltern ein — 
Böhmen nannten ſie deswegen witzig das gelobte Land — 
und führten ſie, da es auf dem näheren Oſtwege über Byzanz 
ſcharf verboten und deshalb zu gefährlich war, über Frank⸗ 
reich und Spanien nach Nordafrika und der Levante. Von 
ihrer ſonſtigen Ausfuhr aus Nordeuropa in die ſarazeniſche 

elt ſind nordiſche und ruſſiſche Pelze aller Art, Honig und 
Wachs, Bernſtein von der Oſtſee, Birkenrinde, Fiſchleim und 
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fogar Mammutelfenbein, „das in der Erde gefunden ward“, 
erwähnenswert. 

Bei ſolchen Länderkundigkeiten und internationalen Be⸗ 
giebungen hatten fie begreiflich ſchon damals ihre Hände in 

er Diplomatie. Als Kaiſer Otto I. eine Geſandtſchaft des 
Kalifen zu Cordova, Abdurrahman, zu erwidern hatte, wurde 
dem amtlichen Geſandten, der ein glaubenseifiiger Geiſtlicher 
war, ein ſich in Spanien auskennender Kaufmann von Verdun 
beigegeben, ein zweiter ward ſpäter mit neuen Aufträgen 
nachgeſandt. Der Kalif ſeinerſeits ſchickte zur vorläufigen Be⸗ 
. mit dem kaiſerlichen Geſandten den Rabbi Chisda, 
er ſich wiederum am Hof in Cordova wichtiger Vertrauens: 
ſtellungen erfreute. — 

Bis 1552 iſt Verdun deutſche Reichsſtadt geweſen. Mit 
den Biſchöfen focht ſie manche Sträuße aus, wie wir das 
auch bei anderen Reichsſtädten, die gleichzeitig b e 
waren, kennen. Verloren gegangen in Verdun dem Reiche 
in mittelbarer Folge des Schmalkaldiſchen Krieges. Als 
Moritz von Sachſen von der Seite Karls V. zu der proteſtan⸗ 
en zurückſchwenkte und die politiſche Überrumpelung des 
Kaiſers heimlich vorbereitete, forderte der in den Plan ein 
bezogene franzöſiſche König Heinrich II. für feine Unterſtützung 
die lothringiſchen Bistümer Metz, Toul, Verdun und das 
burgundiſch⸗habsburgiſche Cambrai. Natürlich wollte er nur 
als „Reichsvikar“ dort das Deutſche Reich und deſſen Rechte 
vertreten, — eine 1 wohllautende Form, wie wenn heute 
die „Protektorate“ das zu ſchützen behaupten, was fie ſich an⸗ 
eignen. Auf dieſe franzöſiſche Forderung ſind die proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten eingegangen, weil fie fo von der durch den 
unglücklichen Schmalkaldiſchen Krieg geſchaffenen Lage wieder 
loskommen konnten. Während fie gegen Karl V. zogen, der in 


55 Das türkiſche Haus. 


Vielleicht nirgends auf dem Balkan, wenn man vom otto⸗ 
maniſchen Reiche abſieht, iſt türkiſche Art und türkiſche Sitte 
ſo ausgeprägt, ſo rein erhalten, wie in Oſtbosnien, in der 

erzegowina und noch mehr im Sandſchak, den der Balkan⸗ 

ieg zu montenegriniſchem Gebiet machte und den durch die 
Eroberung Montenegros die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
auf's neue in den Beſitz der habsburgiſchen Monarchie brachten. 
Plevlje mit feinem engen Gaſſenwinkelwerk, mit ſeinen ver⸗ 
mummten, vergitterten Häuſern, mit ſeinem Bazar, in deſſen 
Holzhütten die Händler mit gekreuzten Beinen auf dem Boden 
kauern, 1 ſcheint überhaupt eine Stadt der Moslems zu 
ſein, die ſich dort um eine der herrlichſten und älteſten Balkan⸗ 
moſcheen ſcharen. Die Öfterreicher und Ungarn, mit denen fie 
ſchon einmal eine Generation lang in guter Freundſchaft 
gelebt hatten, begrüßten ſie bei ihrem Einzug mit heller Freude 
als alte Freunde. Und verrieten keine Spur von Scheu oder 
gar Furcht, wenn dieſe an die ſchweren, eiſenbeſchlagenen, ur⸗ 
alten Holztore ihrer Häuſer pochten 

Solch ein türkiſches Haus, das nach außen hin auch das 
ſchüchternſte Zeichen feines eigentlichen, inneren Weſens ver: 

eckt, bringt dann, wenn ſich das Außentor hinter uns ge⸗ 
chloſſen hat, ſehr ſchnell die nicht ganz leicht gewonnene Über: 
zeugung: daß eine Kultur von Mitteleuropa und Weſteuropa 
völlig abwendet oder fern von ihr entſtanden und doch nicht nur 
ſelbſtändig, ſondern, was Lebensführung und Lebenshaltung 
anlangt, ihr auch durchaus ebenbürtig ſein kann. Sie iſt nur 
eben auf anderen Grundlagen, aus anderen Voraus⸗ 
ſetzungen und anderen Bedürfniſſen entſtanden. Beim erſten 
Schritt in ein türkiſches Haus fällt uns die geradezu un⸗ 
wahrſcheinliche Sauberkeit auf. Im Bazar, rice Geſchäften 
und Gebeten, wäſcht ſich und ſpült der türkiſche Kaufmann 
ſeine Hände faſt von Stunde zu Stunde. Immer En er den 
„Ibrik“, die große kühngeſchnäbelte Kanne aus Zinn, mit 
dampfendem Waſſer neben ſich. Kein Stäubchen iſt an dem 
türkiſchen Hausherrn, wenn er ſein Heim betritt, in dem er 
zunächſt wieder mit — ſeiner Säuberung beginnt. Sein Haus 
ruht — überall und in allen Stücken — auf einer doppelten Grund⸗ 
lage. Hinter dem Tor tritt man in einen geräumigen, meiſt 
viereckigen Hof: den Männerhof. Aber natürlich iſt auch, nicht 
weit davon und ſorgſam abge chloſſen, der Frauenhof da. 
Und ſelbſt innerhalb ſolcher renzung im Freien gibt es 
noch Abſtufungen die Menge. iner der reichſten Türken in 
Plevlje, der feinen Frauenhof in einen Park mit Beeten und 
prudelnden Brunnen umwandelte, wollte ſelbſt die eine 

zöglichkeit verhindert willen, daß die Diener beim Herbei⸗ 
bringen des Mahles die noch im Hof Verſchleierten erblicken 
könnten. In die Wände des Frauenpalaſtes hatte er kleine, 
mauriſche Fenſter mit Schiebetüren einbauen laſſen: hier wurde 
den Frauen Speiſe und Trank ins Innere des Hauſes hinein⸗ 
gereicht. Frauenhof und Männerhof dienen kaum viel 
anderer Abſicht, als der der Bewegung. Hier halten auch 
noch die Wagen, die etwa einen Gaſt bringen. Ein Stall iſt 
dem Männerhof in der Regel angebaut. Für Gefährt un 
Pferde, für Sattelzeug. Alles andere, das ein Daſein ausmacht, 
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Innsbruck war, beſetzte Heinrich II. mit 25000 Mann Fuß⸗ 
truppen und 10 000 Reitern die genannten Bistumsgebiete 
und hatte nicht übel Luſt, zugleich noch Straßburg zu nehmen. 
Doch die Straßburger zeigten ihm ſo mannhaft die Zähne, 
daß er abſchwenkte und ſich in Weißenburg in wartender 
Stellung hielt. Von Seite der habsburgiſchen Kaiſer iſt nach⸗ 
dem nichts Ernſtliches geſchehen, um die von den Fürſten 
preisgegebenen Gebiete wieder zu gewinnen, und 1648 ift ihre 
Abtretung förmlich beſiegelt worden. 

Dagegen hat ſich mit dem Gedanken der Rückeroberung 
Preußen getragen, als 1792 das revolutionäre fee den 
Krieg erregte. Bei dieſer deutſchen „Campagne in Frankreich“ 
wurde Verdun, das ſchon von Vauban ſtark befeſtigt worden 
war, durch den befehligenden Herzog von Braunſchweig ein- 

ernommen, — am 2. September, der uns durch eine andere 
pätere franzöſiſche Waffenſtreckung ein ſo denkwürdiges Datum 
geworden iſt. Doch die entſchlußloſe Kriegführung, bei un⸗ 
genügender, Pa e e Vorbereitung hat den Feld⸗ 
zug Friedrich Wilhelms II. ruhmlos ausgehen laſſen. 

Im Jahre 1870 trotzte Verdun der deutſchen Belagerung 
anderthalb Monate, bis zum 8. November, nicht zum wenigſten 
durch das Mittel der Geländeüberflutung. Die damaligen Forts 
umgaben die Feſtung in einem beſcheidenen Kreiſe. Zu ihrer 
heutigen Ausdehnung und Stärke iſt die Befeſtigung ſeit 1871 
gebracht worden, um den Verluſt von Metz auszugleichen und 
zu erſetzen. Als Stadt kann das auf beiden Ufern der Maas ge⸗ 
baute, ſehr provinzſtadthaft wirkende Verdun keinen Vergleich 
mit ſeiner geſchichtlichen Schweſter an der Moſel aufnehmen, 
die ſchon lange die anſehnlichere war und es vollends durch 
den Rückfall an das Deutſche Reich geworden iſt, unter dem 
Einfluß von deſſen belebterer Wirtſchaftlichkeit und Bildung. 


Von Karl Fr. Nowak. 5 


birgt das Haus. Blitzblank gefcheuerte Treppen, mattenbelegt. 
Man ſtreift die Schuhe ab, Opanken ſtehen bereit, in die man 
leicht hineinſchlüpft, und man ſteigt empor. Im erſten Stockwerk 
eine Diele. Die Matten werden von leichten Teppichen ab⸗ 
Fun ein Ibrik, ein Waſchbecken, ein Handtuch erwartet den 
intretenden. Niedere Truhen an den Wänden, allerlei Haus⸗ 
rat darin. Kein Bild an den Wänden, manchmal eine Koran⸗ 
9 5 8 die auch auf den bunten Scheiben eines Fenſters 
wiederkehren kann. Unmittelbar an der Diele, links davon 
und rechts davon, liegen die Gemächer. Ihr erſter Eindruck, 
wenn man durch die Tür tritt. iſt: alles liegt in der Tiefe, 
alles ſcheint für Menſchen berechnet, deren Ausmaß unſere 
Länge nur halb erreicht. Wohnſtätten ewig ſitzender, ewig 
liegender Menſchen. Hell ſtrömt das Licht durch die Fenſter, 
aber all die Gemächer haben doch etwas Verſchloſſenes, Luft⸗ 
abgekehrtes. Es kommt von den Teppichen, von den Kiſſen, 
von den tauſend Behängen her, die nicht ein Stückchen Boden 
freilaſſen und oft die Wände ganz bedecken. Rund um das 
Zimmerviereck läuft eine Bank. Sie erhebt ns nur ſehr wenig 
über die Erde; ein kleines Hockerchen — für uns kaum eine 
Sitzgelegenheit, jedenfalls nur eine ſehr unbequeme ich. 
elegenheit — ein kleines Hockerchen wird ſchon zum Tiſch. 
ie Bank iſt breit, mehr ſchon Divan, von bunten Geweben 
überſpannt, weichgepolſtert, mit weichen Rückenlehnen, mit 
zahlreichen Kiſſen ausgeſtattet. Die Matte im Treppenhaus 
wurde durch leichte Teppiche erſetzt, jetzt ſind die Teppiche 
der Diele übertrumpft durch koſtbarſte, figurenreiche Gewebe, 
die zart und flockig ſind, und ſelbſt den ſchwerſten Schritt un⸗ 
hörbar machen. uſter aus Pirot, ſeltene Perſermuſter, 
indiſche Teppiche wechſeln und wetteifern in den Gemächern 
miteinander im Ausdruck der Formen und in der Kraft der 
ſſe. Gi Der Türke hat keine Bilder: die Teppiche erſetzen 
te. Sie machen einen großen Teil feines Vermögens aus. 
Da niemals Schuhe fie betreten, werden fie überaus geſchont. 
Sie gehen vom Vater auf den Sohn, vom Sohn auf Enkel 
und Urenkel über. Oft genug ſtellen fie vielhundertjährigen 
Beſitz dar. Teppiche kann man auch nicht beſteuern. Teppiche 
behalten immer ihren Wert. Alſo legt der Türke einen großen 
Teil ſeines Vermögens in ſeinen Teppichen an. Auf ihnen 
kauert er mit ſeinen Gäſten. Auf ihnen ſchlürft er Kaffee. 
Wenn er ſich zum Gebete neigt, läßt er ſich den Gebetteppi 
bringen, der ihm — ein lebendiges, ſprechendes Weſen — dur 
ſeine Zeichnung von ſelbſt ſagt, wie er ſich zu neigen hat. Au 
ſeinen Teppichen ſchläft er. Das europäiſche Bett kennt er 
kaum, und braucht es auch nicht. Die Teppiche ſind weich: 
Linnen und Kiſſen zum Schlafen werden einfach darüber ge⸗ 
breitet. Der Teppich iſt ſicherlich eines der wichtigſten Stücke 
im türkiſchen Hausrat. 
Die Schränke fehlen ebenſo im Hausrat, wie die Betten. 
Es ſind ſchöngeſchnitzte, meiſt dunkle Truhen da. Den fremden 
Gäſten will der Hausherr eine Artigkeit, eine Liebenswürdigkeit 
erweiſen: er öffnet eine der Truhen und breitet über Diwan 
und Boden den Inhalt aus. Frauengewänder von märchen⸗ 
hafter Pracht werden gezeigt, Gewänder aus Brokat, aus 


r teuerem Samt, eingefaßt von breiten, goldenen 
orten. Vielleicht ein Dutzend zierlicher Jäckchen werden hervor⸗ 
eholt, Jäckchen für junge, vierzehnjährige Mädchen, der dunkle 
Samt über und über mit flimmernder, echter Goldſtickerei be⸗ 
ſetzt: phantaſtiſche Ornate mit einem Hauch aus dem Märchen, 
goldſchimmernde, unwahrſcheinliche Träume aus Tauſendund⸗ 
einer Nacht, wie ſie dort die Prinzeſſinnen tragen. Geht die 
Türkin aus, ſo iſt ihr Gewand eine Art Domino, mit Schleier 
und Kapuze, ein Domino aus unſcheinbarſtem Stoff, grau und 
leblos. All ihr Leben wohnt und atmet im Hauſe. Aus dem 
grauen Domino ſchlüpft die Feenprinzeß. 
Und wir müſſen von der Metallplatte noch den ſchwarzen, 
F heißen Kaffee nehmen, aus zierlichen, kleinen 
äßchen; allerlei Schmuck, allerlei Doſen und Büchſen und 
Waffen werden noch beſtaunt: kein Gegenſtand, der nicht ge⸗ 
ſchmackvoll in der Form, künſtleriſch in der Durchführung wäre, 
von der Waffe mit ziſelierter Klinge und edelſteinbeſetztem 
Griff bis zur Zuckerdoſe in luſtiger, romantiſch geſchwungener 
Turmform und dem Halbmond auf der Zinne. In der Diele 
iſt indes der Tiſch zu einer — lzeit bereitet worden. 
Ein ganz niederer, runder Schemel. Soviel Perſonen, ſoviel 


® Kriegswinter in den Dolomiten. 
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Kiffen um den Schemel. Auf einer runden Rieſenplatte aus 
Meſſing werden in vielen Schalen und Näpfen und Taſſen 
und Täßchen alle Speiſen auf einmal gebracht. Vielleicht 
enthält das Mahl zehn Gänge, aber der Diener erſcheint nur 
zweimal — beim Reichen des Mahles und beim ile Mahle 
des Geſchirrs. Im Grunde trägt er die vollſtändige Mahlzeit 
auf, von der jeder nehmen kann, wonach fein Sinn ſtrebt. 
Nie erſcheint, auch außerhalb des Ottomaniſchen Reiches, 
auch bei den Moslems Bosniens oder Montenegros nicht, 
die ja Muhammedaner nur dem Glauben nach ſind, nicht nach 
ihrer ſlawiſchen Raſſe — nie erſcheint vor einem fremden 
Manne, und ſei er des Gatten beſter und älteſter Freund, die 
Hausfrau. Sie lebt und webt in ihren Zimmern, wo ſie Ver⸗ 
wandte und Freundinnen beſuchen. Und unten an der Türe 
warten, bis dann abends die Herrin nachhauſe geht, Diener 
und Magd. Vielleicht mutet nichts ſo fremdartig und fern⸗ 
europäiſch an, wie ſolch ein heimkehrender, türkiſcher Damen⸗ 
beſuch: in der Mitte die vermummte Dame, hinter ihr die Dienerin, 
vor ihr in achtungsvollem Vortrab der Diener, mit der matt⸗ 
ſchimmernden und immerfort flackernden Papierlaterne in den 
ſtummen Gaſſen der nächtlichen, dunklen Türkenftadt ... . 


Von Karl Graf Scapinelli. 


Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Unten in den Tälern Südtirols Wärme und Sonne, 
oben bei den Gewaltigen der Dolomitenwelt Schnee und Eis. 
In den eg woher die Aufzüge bis zu den Höhen führen, 
noch weites Weinland, grüne Hänge, rag engl oben, 
wo die Drahtſeilbahnen enden und ſich ihrer Laſt entledigen, 
Schneeſtürme und Schneetreiben. Das iſt die Eigentümlichkeit 
dieſes herrlichen öſterreichiſchen Südens, daß die Pracht nörd⸗ 
licher Alpenwelt ſo eng neben den wärmeren Reizen üppiger, 
ſtets grüner Täler gedeiht. 

Aber merkwürdig, wer von der Wärme dahinauf 
kommt, wo in Gletſchern und Schneewällen der Krieg hauſt, 
der hat die Bequemlichkeit der Täler ſchon vergeſſen, denn der 
Weg durch die Kuliſſenwelt des nahen ochgebirges, durch 
die ernſten Kunſtwerke von Schnee und Eis nimmt ihn ganz 
gefangen. So geht es dem, der aus dem fruchtbaren Vintſch⸗ 
> zum Ortlermaſſiv aufſteigt, den die Seilbahn das letzte 

tück zu irgend einem Hang ruckweiſe hinaufzieht und der 


— 
ie 


dann, geblendet vom Schnee, gepeitſcht vom Sturm, oben ſteht, 
bis plötzlich ein Windſtoß die Schleier zerreißt, ihm den 
Scorluzzo zeigt, den wir dort oben ihnen genommen, ins Tal 
zu den Cantonieren ſehen läßt, die wir ihnen zerſchoſſen. 

Und ähnlich iſt es, wenn man aus dem Nonstal kommt 
und weiter zum in gleich fel d vordringt. Erſt die Wein⸗ 
hänge überall, dann gleich ſteil die Felsrielen und nach kurzer, 
neuer Talfahrt: der Preſanella ewiger Schnee. 

Fragt den baumlangen, blonden Rübezahl, der, die Mütze 
in der Taſche, auf Schneeſchuhen eben daher kommt, ob er im Tal 
den Kriegswinter verbringen will oder oben am Paradiſo, 
wo er ſchon einmal blutig gekämpft? Er wird lachend 
hinaufweiſen. 

Ein frohes Lachen körperlicher Genugtuung lag auch auf 
den jungen Geſichtern derer, die mir oben am Pordojjoch 
begegneten, trotz der vollen Ruckſäcke am Buckel, trotz der 
ſtechenden Schneenadeln, die der Wind ihnen ins Geſicht trieb. 


8 Eine vordere Stellung in den Hochalpen wird ausgebaut. 


Wäre der Feind noch hö— 
her, ſie ſtiegen nochmals hun⸗ 
dert Meter weiter, denn der 
„Walliſchen“ wollen die Tiro⸗ 
ler Herr werden, koſte es, was 
es wolle. 

Die Majeſtät der Land⸗ 
ſchaft ſpricht im Alpenkrieg 
mehr mit, als die im Tale 
ahnen. Sie legt ſich in der Son⸗ 
nenpracht der glitzerndern Hö⸗ 
hen über das ganze, zackige 
Land und gibt dieſem Alpen- 
krieg im Winter eine ganz 
eigene Art. 

Von den Leiſtungen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen bekommt man einen Be⸗ 
griff, wenn man hört, daß z. B. 
ein Hochgebirgsſteig, deſſen 
Begehung im Sommer ſchon 
zu einer der glänzendſten 
i e gezählt 
wird, jetzt im inter von 
einer Erkundungsmannſchaft 
täglich gemacht wird. 

Aus den Menſchen wird 
ſo das Höchſte und Beſte an 
Kraft geholt, und ſie ſind ſtolz 
darauf, denn während draußen 
um den Ortler, um die Unter: 
ſtände der Wind tobt und die 
Ausſicht auf zwei Schritt dank 
des Schneewehens unmög— 
lich macht, dringen aus dem 
feſten, überheizten Unterſtand, 
Stampfen und Stapfer, takt⸗ 
mäßiges Wiegen und Harmo⸗ 
nikamuſik. Zwiſchen den engen 
Liegeſtätten dreht ſich Tirols 


männliche Jugend auf den benagelten Schuhen im Tanz. 
— Zwei Fahrten außer der auf den Ortler, auf Tonale, 
außer den vielen in die mehr ebenen Stellungen des Tudens, 
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Poſten auf einem hohen Paß; die Wachhütte war früher das Büfett 
eines Alpenhotels. 


5 


Truppen ſchaffen Brennholz auf ihre 3000 m hohen Stellungen. 


man dann und wann außer dem 
tiefe Schlucht, auch noch Ausblick auf die Berge: Latemar 
und Roſengarten erſcheinen links und rechts, und je höher 


habe ich in die Welt der win⸗ 
terlichen Tiroler Berge ge⸗ 
macht, zwei unvergeßliche 
Fahrten zu den eiſigen Dolo⸗ 
mitenrieſen. 

Schon hinter Bozen grü⸗ 
ßen die Wände des Roſen⸗ 
gartens auch im Winter in 
wunderbarer Pracht herüber; 
und wenn man von dort hin⸗ 
ausfährt gegen Kardaun zu, 
um ins ſchmale, ſchluchten⸗ 
reiche Eggental zu kommen, 
wird man gleich an den Krieg 
erinnert. Denn ſchon von hier 
aus laufen die Trainkolonnen 
hin und her, von hier beginnt 
der ee jeden, der hin 
oder her will, genaueſtens nach 
Ausweispapieren, Befehlen 
und „offenen Ordern“ zu 
unterſuchen. 

Wir wollen zum Karer⸗ 
ſee hinauf! Die Straße, die 
im Frieden zum Leidweſen 
mancher Millionäre für Kraft⸗ 
wagen geſchloſſen war, hat 
ſich willig den Dienſtwagen ge— 
öffnet und ein übriges getan: 
ſie hat ſich verſchönt, dadurch 
daß ſie ſich verbreitert hat. 
An vielen Stellen wird frei⸗ 
lich im unteren felſigen Teil 
noch gearbeitet, denn jeder 
Zentimeter Weg muß den 
ſenkrecht in die Schlucht ab- 
fallenden Wänden abgerun⸗ 
gen werden. 

An dem bekannten Waſſer⸗ 
fall Es vorüber. Nun hat 

Blick in die eiſige, tiefe, 


—— 


wir uns ſchieben, je näher 
wir ihnen zu kommen 
ſcheinen, deſto unwirk⸗ 
licher, klobiger, maſſiger, 
felſenburg-ähnlicher wer⸗ 
den ſie. Sie haben nur 
da oder dort die Köpfe 
beſchneit, die tieferen 
Mulden weiß eingebettet; 
denn das, was hier den 
eigenartigen Charakter 
gibt, die breiten, gewölb⸗ 
ten Abſturzwände, die 
elbroten, gelbſchwarzen 
Felsflächen, das ſteht auch 
jetzt trotz Eis und Schnee 
in ſeiner ganzen, nackten, 
farbigen Pracht da. Näher 
ſchiebt ſich der Weg, im⸗ 
mer höher kommen wir 
empor: Soldaten mit 
Rodelſchlitten begegnen 
uns, die Orte ſind zu 
Etappen geworden und 
die kleinen, luftigen Gaſt⸗ 
1 zu ſonnigen 
Neſtern für die Truppen. 
Nun fahren wir durch 

den herrlichen Tannen— 
wald, in den der Karer: 
ſee eingebettet liegt, heute 
nur eine Schneefläche, 
aus der dann und wann 
ein rieſiger Steinblock, 
ſelbſt wieder mit einer 
Schneehaube bedeckt, her⸗ 
vorlugt. Nach einer Bie⸗ 
gung taucht die eigent- 
liche Bauanlage vom 
Karerſee auf, das Hotel. 
ier herrſchte im 
Hochſommer freies, faſt 
übertriebenes Sommer— 


Eine * den deten e Küche. 


in Dennoch ien 
es auch ſeinen gewiſſen 
n denn nach 
dem Namen „Karerſee“ 
wird militärisch einFront⸗ 
abſchnitt benannt, der 
zwar noch weit von hier 
entfernt ijt, deſſen Stellun⸗ 
en aber ſich ſtrahlen⸗ 
örmig in 1 555 Mittel⸗ 
punkten hierher verbinden 
laſſen. Von der Marmo- 
lata an nennt man den 
Abſchnitt nach dem See. 

Der Winter hat den 
Krieg hier überall ein⸗ 
gedämmt, dennoch ſchläft 
er auch hier überall nicht 
tief genug: in kleinen 
Patrouillenſchlachten lebt 
er immer wieder auf, und 
in Artilleriekämpfen wie⸗ 
derholt er ſich. 

Man kann ja über⸗ 
haupt, was das Aufgebot 
an kämpfenden Maſſen 
bei Freund und Feind 
anlangt, dieſe Kämpfe 
in Feld und Eis nicht 
mit denen in der Ebene 
vergleichen; denn hier 
verbietet ja das Gelände 
die Entwicklung größerer 
Maſſenz jo waren Schlach⸗ 
ten, bei denen zwei bis 
drei feindliche Bataillone 
im Schutze der Geländes 
falten anrückten, im Som⸗ 
mer 90 1 die größten. 

ihrer irkung 
aber Waben ſie die Be⸗ 
deutung & roßer Kämpfe 
gehabt. Es iſt klar, daß 


friſchlerleben, wie es ſonſt nur die Schweiz kennt. Jetzt iſt ſolche Kriegshandlungen aus den Eiseinen Mut und Aus: 


es ein ſtiller Winkel, verträumt eingebettet in hohe Schnee: 


Auch 5 den 1 Fr Tiroler Stellungen ſchmeckt es gut. 


dauer noch mehr hervorholen, als dort, wo große Maſſen 


258 


kämpfen, und fo find hier alle, alle die dort oben ſtehen: Helden. 
— Die Linie die nach einem weiſen, die . 
genau berückſichtigenden Plan zu Beginn des Krieges als die 
der ee e für Tirol vom Generalſtab beſtimmt 
ward, wurde voll durch die Monate hindurch gehalten. 

Nach Angriffen blutigſter Art, nach Stürmen von böſeſter 
Hartnäckigkeit hat der Italiener langſam einſehn gelernt, daß, 
trotzdem nur ein Bruchteil der öſterreichiſch⸗ungariſchen Macht 
ihn abwehrt, daß nichts zu erreichen iſt. 

Aber nicht nur in dieſem Teil der Dolomiten auch in 
jenem, durch den ſich die eigentliche Dolomitenſtraße hindurch⸗ 
zieht, hat er vergebens gehofft fc feſtzuſetzen. 

Gerade dieſe Straße, mit den ſie umſtellenden gigantiſchen, 


trotzig⸗düſteren Dolomitenhöhen, ift der Stolz des öſterreichiſchen 
Südens, zu dem in den letzten Jahren ſo viele aus der ganzen 
Welt kamen, nur um ein, zwei Tage auf der prächtigen Hoch⸗ 
ſtraße dahinzufahren, die wechſelnden, großartigen Bilder 
genießend. j 

Kein Menſch dachte wohl im Frieden, daß dieſe Prunk⸗ 


Patrouille auf 2100 Meter Höhe. 


ſtraße einmal zur n werden würde. Heute läuft darauf 
der rieſige Troß, der die Verſorgung für die Höhenſtellungen 
bringt, in ſchönſter Ordnung dahin. 

Fieimstel, Aviſiotal tut ſich auf, trotzige Berge ſtellen 
ſich in den Weg, doch die Straße weiß ſie umſchmeichelnd zu 
umfahren, ihnen ihre ſchönſten Reize abzugewinnen, ohne ihre 
Gefahren kennen lernen zu müſſen. Cavaleſe, Predazzo, beides 
ſchon ganz italieniſche Weiler, durcheilen wir, laſſen den Ein⸗ 
gang zum Faſſatal zurück und kommen immer höher und 
weiter, links die Rückanſicht des Latemars vor uns, gegen die 
Pordojgegend vor. 

Endlich ſind wir in Canazei, das jedem Dolomitenbeſucher 
bekannt ſein wird, weil ſich von hier Sellagruppe, Langkofel, 
Anfänge der Mormolata, Fedaja — am ſchönſten zu einem 
Hochausſchnittsbilde zuſammenziehen. 

Tief, tief liegt der Schnee auf der Pordojſtraße, aber 
wer militäriſches Leben ſehen will, muß nach langer Fahrt 
auch noch hier hinauf. Der Tag iſt klar, nur dann und wann 
trägt der Wind zarte Schneeſchleier über die Höhen hinweg. 
Aber das ſcheint ſo weit, ſo hoch. 

Und doch, als wir hinaufkommen, nach hunderten von 
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Tragtiere ſchaffen die notwendigen Laſten auf 3000 Meter Höhe. 


Ausrufen des freudigen Staunens über die ſonnige Schnee⸗ 
poeſie dieſes Hochlandwinters, da fühlen auch wir an 
manchen Stellen, daß dieſe wehenden Schneeſchleier wie 
. Neſſelſchwaden ſind, die uns ins Geſicht fahren. 

inutenlang bleibt man ſtehn an den letzten Windungen der 
Pordojjochſtraße, bis wieder der Atem frei iſt und der Weiter⸗ 
ſtieg möglich. : 

Und vier, fünf Schritt von dieſer Schneehölle, iſt dann 
a e Sonnenſchein und windſtilles Schneeglitzern. 

e höher man kommt, deſto mehr Leben erwacht ringsum, 
Kolonnen von Schilaufenden Soldaten kommen einem ent⸗ 
gegen, Maultiere ſtapfen im Schnee mit ſchweren Laſten dahin, 

oldaten bringen auf Schlitten Brennholz zu den Unter⸗ 
ſtänden. Das ſonſt jo einſame Joch iſt plötzlich ein Tummel⸗ 
platz geworden; ſtatt ins ſchützende Haus daneben, tritt man 
aber vor zu den Drahtverhauen: man will hinab auf die 
Kette der Schneeberge ſehen, auf die Bänder in Weiß, die 
nur ganz zart Stellungen ahnen laſſen. 5 

Dort mitten unter höheren Bergen, aber durch ſeine Farbe, 
die die Geſchoſſe beſtimmen, beſonders hervortretend, liegt 
der Col di Lana, dieſe Lorettohöhe des ſüdlichen Kriegs⸗ 
E um den die Italiener ſo heiß gerungen, vor dem 

e an zehntauſend Mann verloren, ohne die Höhe zu erreichen, 
die wir immer noch feſthalten. 

Auf dieſen Punkt hat ſich, gleich wie auf den San Michele 
bei Görz, gleich wie auf die Podgora alle zähe Wut des 5 
geſammelt. Irgend ein Stratege muß ihn ihnen als beſonders 
wertvoll bezeichnet haben, und ſo kämpfen ſie immer wieder 
um ihn, ein knappes Dutzend an der Zahl. Die Heldengräber 
am Pordojjoch, erzählen vom Mut der Sſterreicher, der Kaiſer⸗ 
jäger, 15 in der Umgebung auf einer anderen Höhe ſiegreich 
gekämpft. 

Kurz, ringsum hat der Kampf getobt, jetzt deckt Schnee 
die Höhen und Tiefen, aber die da droben kennen die Stellen 
beige genau, Piſazz, Fedaja, Col di Lana und wie ſie alle 

eißen. 

Die Namen der Berge haben dadurch einen andern Klan 
bekommen, nicht nach der Meterzahl mißt man ſie jetzt, 
ſondern nach den Kämpfen, die da ſtattgefunden. Und wenn 
nach Friedensſchluß im erſten Sommer die Vergnügungsautos 
dahinauf fahren, dann wird der Führer von dieſer neuen, 
vaterländiſchen Geographie ſchon Gebrauch machen müſſen, 
will er den Fremden wirklich Tirols berühmte Berge zeigen, 
über die mit dem Alpenglühn der rote Aar ſchwebt. 

Von all dem Großen, Heldenhaften und Hehren, was 
hier vollbracht, wird man erſt in Mußeſtunden im Frieden 
ſprechen können, dann werden noch mehr Tirol und die 
Dolomiten lieben und beſuchen. 


7 


* 


Die Kuh im Kriege. 


* 
Kein Tag der hen Kriegsmonate iſt vergangen, an 
dem wir nicht mit Kühen in Berührung gekommen ſind, an 


dem uns nicht ihre Milch Erquickung auf endloſen, Den 
Märſchen und im Quartier gebracht hätte. al Kühe 
belebten die fetten belgiſchen Weiden, ſoweit das Yale 
reichte. Jeden Halt el em Marſche, auch die Heinfte Raſt, 
konnte ich benutzen, Eimer und og tre mit dem er» 
quidenden Trank füllen zu laſſen, um ihn unter meine Leute 
zu verteilen. 

Wenn auch meiſt die Kühe, von ihren Beſitzern ſeit Tagen 
in wilder Flucht verlaſſen, den ungewohnten kriegeriſchen 
Geſtalten ſchon von ſelbſt brüllend entgegen kamen und dank⸗ 
bar ſtill hielten, wenn ungeſchickte Hände ſie von der 
ſchmerzenden Fülle ihrer Laſt befreiten, ſo gab es doch 92 
manche wilde Jagd zu ſehen, manch luſtiges Bild, wenn na 
mühſeliger Arbeit der durſtige Krieger mit Kochgeſchirr und 
Milch im Graſe umherrollte. 

ie das Bild der „Kuh im Kriege“ die Tage unſerer 
luſtigen, ſonnendurchfluteten Märſche durch die lachenden, 
fruchtbaren Gefilde Belgiens ausfüllt, ſo iſt es auch mit den 
erſten großen Eindrücken des Krieges verbunden. 

Brennende, von den Einwohnern verlaſſene, von den 
eigenen zurückflutenden Heeren verwüſtete Dörfer tauchen in 
der Erinnerung auf. In den Ställen tobt das Vieh, und das 
ängſtliche, hilferufende Brüllen halbverhungerter, feſtgebundener 
Kühe dringt durch all das Grauen zu uns. Wir ſelbſt, dem 
Umſinken nahe, wenden die letzten Kräfte daran, die armen 
Opfer loszubinden und ins Freie zu ziehen, die ein verhetztes, 
in blinder Angſt vor den gefürchteten Barbaren' fliehendes 
Volk en e hat. Einer Angſt, die oft nicht einmal 
Zeit gelaſſen, die kleinen gefiederten Sänger im Bauer auf 
der Flucht mitzunehmen, die begonnenen Mahlzeiten zu been⸗ 
digen, deren Überreſte noch auf den Tiſchen herumſtehen. 

Wer könnte die Bilder der inmitten der blutigſten 
Schlachten ruhig weidenden Herden vergeſſen? In Unkenntnis 
der ihnen drohenden Gefahr, das Krachen der ringsum ein⸗ 
ſchlagenden Granaten vielleicht für den gewohnten Donner 
haltend, habe ich eine Kuhherde ſchon in unſerm erſten Ge⸗ 
at am Rande des zu ſtürmenden Dorfes weiden ſehen. 

war, als ob die feindliche Artillerie mit ihren Granaten 
und Schrapnells gerade die Kühe zum Ziel nähme. Über 
die Hälfte der armen Tiere habe ich beim Vorbeiſtürmen 
inmitten ihrer ruhig weiter grajenden Gefährtinnen tot oder 
mit zuckenden Gliedern auf blutiger Weide liegen ſehen. 
Kaum eine Schlacht, wo ſich nicht dieſe Bilder wiederholt 
hätten. Aber keins von ihnen iſt ſo grauſig, als das Leiden 
einer Herde von mehr als dreißig Kühen, die in wenigen Stunden 
im feindlichen Trommelfeuer zuſammengeſchoſſen wurde. 

s war in den blutigen Umfaſſungskämpfen Anfang 
Oktober ... in Nordfrankreich. ö 

Wir hatten in der Nacht ein großes Dorf Bis und 
uns am Morgen am Dorfrande 5 er as weit in 
die feindliche Stellung vorſpringende Dorf verſuchte der Feind 
am nächſten Abend mit überlegenen Kräften wieder zu 
nehmen. Von drei Seiten überſchüttete er mit einer vielfach 
ſtärkeren Artillerie unſere Gräben und den Dorfrand mit 
einem Feuer, wie wir es in dieſer Heftigkeit bis dahin noch 
nicht erlebt hatten. Und inmitten dieſes Wirbels einſchlagender 
Granaten, die mit ihrem Rauch die Gegend verhüllen und 
den Eindruck einer vorzeitigen n erwecken, befindet 
ſich in einer Koppel vor unſeren Gräben die Kuhherde. 

Während id) von meinem vorgeſchobenen Stützpunkte aus, 
wo ich in einem alleinftehenden Hane zwiſchen in und 
der feindlichen Front mit meinen acht Leuten dem feindlichen 
Feuer nicht 5 ſtark ausgeſetzt bin, beſorgt mit dem Glaſe 
nach der Stellung meines Bataillons hinüberſpähe, feſſelt das 
Leiden der Kühe meine Aufmerkſamkeit; trotz der Not der 
Kameraden, trotz der Kenntnis des bevorſtehenden Angriffs, 
gu deſſen a e e die feindlichen Maſſen in 0 aren 

eihen, wie die Katzen vorſchleichend, bereits ihre Gräben 
verlaſſen hatten, und, wie eine Affenherde ſchnatternd und 
ſich gegenſeitig anfeuernd, kaum fünfzig Schritt vor meiner 
Stellung lagen. — — Hier iſt aber das Blitzen und Donnern 
der krepierenden Granaten 153 fo heftig und unausgeſetzt, 
der Eindruck der entfeſſelten Naturgewalten auf die Kühe 
doch wohl derartig ſtark, daß ſie zu weiden e haben. 
Trotzdem zeigen 15 keine Außerung der Angſt, kein entſetztes 
Beiſeiteſpringen oder Davonrennen; höchſtens eine neugierige 
Wendung des Kopfes, einige langſame Schritte vorwärts, 
wenn fü was Schritte entfernt ein feuerſpeiender Krater 
auftut. Bis ſchließlich ein Volltreffer nur noch einige zuckende 
Glieder übrig läßt, wo ſoeben noch eine Kuh geſtanden, oder 
eine andere Granate mit ihrem Eiſenhagel gleich eine ganze 
en von ihnen tot oder verwundet zu Boden wirft. Und 
auch dann noch zeigen ſie keine Angſt, wenn die Körper im 
Todes kampfe ſich ſtreden. Es iſt mehr wie ein dumpfes 


Erinnerungen aus dem Weſten. 


Verwundern, daß die Glieder auf einmal den Körper nicht 
mehr tragen. Ein Stoßen der Hörner nach der Seite hin, 
von wo der Schlag kommt, ein müdes Lecken der ai 
Wunde, ein leiſes Brummen, das find die einzigen Zeichen 
ihrer Leiden. Noch ehe das Krachen der Geſchüße mit einem 
Schlage verſtummt und die Infanterie zum vergeblichen 
Sturm ſich erhebt, iſt auch das letzte Stück der Herde zu⸗ 
ſammengeſunken. 

Wie aber ſollen wir den nennen, der in Fin 8 Granat⸗ 
feuer vor einer der Kühe ſitzt und verſucht, ſein Kochgeſchirr 
vollzumelken, nur von dem einen Gedanken beſeelt: „Nun 
muß ich Aug aber beeilen, daß mein Topf voll wird, ehe ſie 
mir alle Kühe e i Haben; ſonſt bekommt mein Leut⸗ 
nant Bun feine Milch nicht?“ — 

„Die Abgehärteten“ war kürzlich ein Bildchen in den 
„Luſtigen Blättern“ benannt, das mit ſeinem köſtlichen Humor 
ſicher nicht mir allein ein herzhaftes Lachen entlockt haben 
wird. Drei deutſche Landwehrmänner ſitzen in ihrem aus 
Brettern und Brettchen gezimmerten Unterſtande, friedlich ihr 
Pfeiſchen rauchend, beiſammen. Eine Granate platzt vor 
der Tür des Hüttleins, den halben Schützengraben umpflü⸗ 
gend, alles ringsum mit Eiſenſplittern überſchüttend. Man 
glaubt ordentlich das nervenbetäubende Krachen zu vernehmen 
und fürchtet für das Trommelfell der drei Inſaſſen. Und 
dieſe, unſere drei Abgehärteten? Auch ſie haben bemerkt, daß 
draußen vor ihrer Tür etwas a anz in Ordnung iſt! 
Der eine von ihnen nimmt das ſeiſtein aus dem Mund; 
eine Drehung des Kopfes nach der Tür; ein aufmerkſames 
Lauſchen. Dann Ins er es erfaßt: „Ick jlobe, et hat gekloppt; 
mach' mal eener uff“. — Auch mein braver Burſche war je 
ein Abgehärteter, aber einer, den Treue und Anhänglichkeit 
beſabigt N kein bloßer Scherz, zu ſolcher Heldentat 

efähigt hat. — 

Im a als Tunichtgut verſchrien, mit mancher Woche 
„Strengem“ beſtraft, war mir mein Burſche ſchon vom erſten 
Tage an durch ſeinen Schneid, ſeinen unverwüſtlichen Humor 
und ſeine Dienſtwilligkeit aufgefallen. Kaum hatte er gemerkt, 
daß er ſeinen Leutnant mit einem Trunke friſcher Milch erfreuen 
konnte, da ließ er es ſich nicht mehr nehmen, ihn ſtets zu 
jeder möglichen und unmöglichen Stunde damit in verjorgen. 

An jenem heißen Tage hatte er ſich freiwillig erboten, 
die wichtige Meldung von dem bevorſtehenden Angriff 
ſtarker Infanteriemaſſen zum Regiment ins Dorf zu bringen. 
Schweren 2 5 hatte ich ihn, einen der Treueſten und 
Beſten, dieſen Todesgang gehn laſſen. — Aber friſch und 
lächelnd ſteht er eine halbe Stunde ſpäter wieder vor mir, 
ein Kochgeſchirr dan voll Milch mir ſtolz überreichend. 
Und wie zur Ent Sulbigung, daß es ur ganz gefüllt ift, 
berichtet er, daß die Kuh ihm während des Melkens zuſammen⸗ 
pe hoffen ſei. Mein entſetztes: „Menſch, Du bift wohl ganz 
oll,“ beantwortete er mit einem treuherzigen: „Aber Herr 
Leutnant trinken doch Milch ſo gern.“ 

Noch manch ſchweres Gefecht hat er heldenhaft be⸗ 
ſtanden, noch manchmal hat mich ſein ſtrahlendes Geſicht 
erfreut, wenn ich ſpäter an meiner alten cen de vorbei 
kam oder ſie zur Begrüßung alter Kampfgenoſſen beieinander 
auffuchte. — Dann Hat auch ihn das blutige Gemetzel der 
Winterſchlacht in der ... verſchlungen. 

„. . . iſt ſeit dem Sturm am .. vermißt“ wurde mir 
auf meine beſorgte Aae zur Antwort. Aber mag ſein Körper 
von Granaten verſchüttet, in einem der vom Trommel⸗ 
feuer eingeebneten Gräben oder noch unbeerdigt auf den 
Gefilden des Grauens zwiſchen dem Grabenlabyrinth des 
Todestales ruhen, das Denkmal, das er im Herzen ſeiner 
Kameraden und ſeines Leutnants gefunden 125 wird dauer⸗ 
bone fein, als das Holzkreuz, mit dem wir ſein Grab hätten 
ſchmücken können. — R 

Wenige Tage ſpäter bezog ich mit der e 
deren enen ich übernommen hatte, Quartier in S., einem 
zerſchoſſenen kleinen, von den Einwohnern verlaſſenen Dorf. 

Damals ahnten wir noch nicht, daß dies S. ie bre Heimat 
werden ſollte, daß wir hier über drei Monate Freud und 
Leid des Stellungskrieges verleben würden. 

Auch hier in S. war ein unendlicher Reichtum an Vieh vor⸗ 
handen. Hunderte von Hühnern und Tauben bevölkerten Höfe 
und Dächer. Kühe weideten in den Koppeln am Dorfrande. 
Kühe ſtanden in den Ställen des Dorfes. Tote und ver⸗ 
brannte Kühe lagen unter den Trümmern der eingeſtürzten 
Gehöfte. Das Dorf ſelbſt, wenige hundert Meter hinter 
den vorderſten Gräben gelegen, mit einem mehrfachen täg⸗ 
lichen Artilleriefeuer bedacht, von e le durch⸗ 
ſchwirrt, iſt natürlich von den Einwohnern verlaſſen. Nur 
ein ſteinaltes Mütterchen, ſchon halb verblödet, hauſt mit fünf 
kleinen Enkelchen in dem Keller ihres zuſammengeſchoſſenen 
Häuschens. Einige Tage der Ruhe, als Reſerve eines 
vorn in den Gräben liegenden Regimentes, ſollen unſerm 
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Bataillon hier vergönnt fein. Da find wir alſo Alleinherrſcher 
all der Herrlichkeiten und könnten uns an friſcher Milch, Eiern, 
Tauben: und Hühnerbraten erfreuen und uns von den An⸗ 
ſtrengungen und Entbehrungen der letzten Tage erholen. 
Kartoffelpuffer, von ſchönen Kartoffeln, Apfelmus von dem 
reichen Apfelſegen der Gärten, und ein in einer Scheune unter 
Stroh entdeckter großer Weinvorrat vervollſtändigen unſer 
„Tiſchlein deck dich.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt das Geflügel durch unſere vier 
Kompagnien bald aufgezehrt. Und als wir dann nach vorn 
in die Gräben zur Ablöſung ziehen und erfahren, daß wir 
vielleicht noch wochenlang hier ſtill liegen bleiben müſſen, da 
bereuen wir es manchmal, daß wir uns nicht eine Anzahl der 
gackernden Eierlieferantinnen aufgeſpart haben. 

Aber es bleibt uns ja noch der reiche Vorrat an Kartoffeln 
und Apfeln, und es bleiben uns unſere prächtigen Kühe. Die 
kommen auf ihren Spazier⸗ und Weidegängen bis an unſere 
Gräben und verſorgen uns, in der Dunkelheit oder bei Nebel 
eingefangen und in dem Gebüſch hinter der Stellung anne 
bunden, mit friiher Milch, wenn wir in Stellung find. Die 
ſtehen auch in unſeren Ställen zu Hauſe im Dorfe und laben uns 
an den Ruhetagen. Zwar iſt unſer wertvoller Beſitz manch⸗ 
mal, oder beſſer geſagt, meiſt verſchwunden, wenn wir zu 
kurzer Ruhe in 1 täglich mehr zerſchoſſenes Heim zurück⸗ 
kehren; fie ſind verſpeiſt von unjeren Kameraden vom Regiment X.; 
aber was tut es? Es gibt ja noch genug andere Vorräte in 
den Koppeln. Müſſen wir doch ohnehin den fälligen Ruhe⸗ 
tagsbraten für die Kompagnie in Geſtalt von zwei fetten 
Kälbern oder einem ſtrammen Rind von der Weide 1 7 
ſchaffen. Was verſchlägt es da, wenn wir ein bischen Arbeit 
und Zerren mehr haben, um auch wieder ein paar Kühe in 
den Stall zu ſtellen? — — . 

Da gibt es manche wilde Jagd. Wenn meine Kompagnie 
des morgens abgelöſt iſt und unſere Burſchen, unter ſach⸗ 
kundiger Leitung unſeres Fleiſchers im Schutze der Dämmerung 
oder der wallenden Nebel eines anbrechenden, herrlichen 
Oktobertages mit Hallo unſere Herde von der Koppel in den 
Garten treiben; oder wenn ſie gar das Schlachtopfer einfach 
packen und auf kräftigen Schultern angeſchleppt bringen, da 
es gar nicht zum Vorwärtsgehen aufgelegt iſt, ſo iſt das oft 
lustig genug. Iſt dann das beſte Stück ausgeſucht, und hat der 
bekannte Knall aus Sepps ſchwerer Artilleriepiſtole kund getan, 
daß die Jagd zu Ende iſt, und 7 nur noch die nen 
Zerlegung des Bratens übrig bleibt, dann geht es hinein in 
unfere gemütlich hergerichtete d mit den alten ge⸗ 
amnten Wandſchränken und den derb⸗komiſchen bunten Tellern 

arauf, wo an ON ſchon der heiße Kaffee auf dem Tiſche 
dampft und verlockende Düfte von knusprigen Kartoffelpuffern 
uns empfangen. Das ſind Stunden des Behagens und der 
Ruhe nach den Tagen des Wachens und der Anſpannung 
in den Gräben, beſonders wenn ich dann mit meinen beiden 
treuen Feldwebeln L. und M. um den Kaffeetiſch ſitze und 
wenn ſchließlich auch noch unſer Gaſt an den Ruhetagen, 9 50 
Kompagniemutter, Feldwebel K., mit der reichen Poſt von den 
Lieben daheim erſcheint. 

Was tut es da, wenn der Morgen immer weiter vor⸗ 
ſchreitet und die Stunden des Schlafes auf dem Stroh unſeres 
Kellers ziemlich knapp ausfallen? — Nach einem kräftigen 
beißen m von friſcher Leber mit Apfeln und ein paar Taſſen 

eißer Milch iſt auch der letzte Reſt von Müdigkeit rl 
und der Körper zu neuer Arbeit bereit, die mit ſchriftlichen r⸗ 
beiten, Beſprechungen, Appellen uſw. nicht auf ſich warten läßt. 
Dann ſind auch ſchon wieder die Vorbereitungen zum feſt⸗ 
lichen Mahl zu treffen. Was gibt es da nicht alles zu tun 
und anzuordnen, bis ſpäter die ganze Hauswirtſchaſt von 
ſelbſt wie am Schnürchen geht, bis Sepp die Kühe füttert und 
melkt, Otto Apfel und Kartoffeln beſorgen und ſchälen läßt, 
Wilhelm und der dicke W. um die Wette kunſtgerecht braten, 
ſchmoren und backen. Wie manches Mal muß da der Haus⸗ 
555 ſelbſt am Herde ſtehen und Verſuche anſtellen, wie der 

raten am ſafkigſten wird. Wie manches Mal muß erſt 
n Kriegsrat abgehalten werden, wenn kein Schmalz oder 
eine Butter zum Backen mehr da iſt, oder Abends, wenn der 
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Schluß der Zeihnungen: 22. März, der Geburtstag Kaiſer Wilhelms des Großen. 


Hausherr Licht verlangt und Wilhelm mit der Kunde kommt, 
daß weder im Koffer, moch im ganzen Haufe ein Stümpfchen 
Licht zu finden ſei. 

Und immer ſind es dann unſere Kühe, die uns aus aller 
Verlegenheit helfen. Ihr Talg muß beim Braten Fett und 
Butter erſetzen, muß elektriſches Licht und Petroleum über⸗ 
flüſſig machen und uns Licht . — Welche Freude, ja 
welcher Jubel, als mein erſtes Verſuchslämpchen, ein Stück 
Wollläppchen in einem Glaſe mit ausgelaſſenem Talg, hell 
und luſtig brennt. Mit welchem Eifer geht da alles an das 
Lichterziehen, füllt Talg in die unmöglichſten Gefäße, macht 
die praktiſchſten und unpraktiſchſten Erfindungen! 

Und erſt der Genuß der Mahlzeiten ſelbſt! Da gibt es 
neben dem umfangreichen, eigenen Speiſezettel noch ſo mancherlei 
zu koſten und zu begutachten. Unteroffizier X. bringt eine Koſt⸗ 
probe einer beſonders gut geratenen Fleiſchbrühe, FeldwebelSch., 
der glückliche Beſitzer einer bee art pee ratpfanne, eine 
Anzahl knuspriger braungelber Kartoffelpuffer, und auch die 
einzelnen Korporalſchaften ſtellen ſich mit Proben ihrer Koch⸗ 
kunſt ein. Die eine iſt ſtolz, ohne das hier erſt recht fehlende 
Fett ihre Fleiſchportionen auf die mannigfaltigſte Weiſe gu 
bereiten zu können; die andere ift berühmt wegen ihres bes 
onders guten en e das als Beigabe zum Kommißbrot 
im Schüghengraben fo beliebt iſt. 

Was tut es da, wenn die Franzmänner 15 vergeblich 
en die Stunden der Erholung durch ihre Artillerieſalven 
zu ſtören 

Uns kann es nicht aus der Ruhe bringen, wenn von einer 
Lage Granaten ein paar im Garten, in den Mauertrümmern 
oder gar dem Dunghaufen des Edle platzen und Steine, 
Erde und ſonſtige angenehme Beſtandteile unſeres Bauern⸗ 

utes durch die zertrümmerten Fenſter fliegen, oder ein vers 
irrtes Infanteriegeſchoß dem dicken W. zwiſchen die Kochtöpfe 
fährt, ein anderes an der Kante unſeres eiſernen Kochherdes 
erſplittert, oder ein drittes gar unſern ſchönen goldenen 
piegel über dem Herde zertrümmert! „Verwünſchte Bande! 
a können wir wieder im Zuge ſitzen, bis unſer fleißiger 
ausverwalter, Feldwebel M., neue Fenſterſcheiben eingekittet 
at“, ſo ſchimpft man, während die nächſte Lage Granaten 
eulend daher ſauſt, um, wie man weiß, mit unfehlbarer 
icherheit eine Anzahl Meter weiter hinten zu platzen; um 
deretwillen man ſich alſo nicht mehr den Appetit verderben zu 
laſſen braucht. Und wegen der paar verirrten Infanteriege⸗ 
ſchoſſe? — „So ſiehſte aus“, denkt unſer dicker W., wenn er, einen 
alten Strohhut auf dem Kopfe, eine Zigarre im Mundwinkel, 
erade am Herde ſteht und mit einem großen Löffel in ſeinen 
öpfen rührt. Wegen ſolcher Kleinigkeiten ſchiebt er noch nicht 
mal ſeine Zigarre in den andern Mundwinkel. Er weiß ja, 
daß nur die linke Herdſeite gefährdet iſt; und da braucht 
man ſich ja nicht gerade hinzuſtellen. Nur den Granaten 
traut er nicht mehr ſo recht, ſeitdem ihn in jenem Artillerie⸗ 
euer Alone, Oktober eine Granate von der Seite feines 
eldwebels L. fortgeriſſen und mitſamt einigen Zentnern 
chützender Erde ein paar Meter durch die Luft geſchleudert 
hat. Wenn die Granaten gar zu nahe kommen, dann wandert 
der Zigarrenſtummel verächtlich in die andere Mundecke, und 
Schmeicheleien für die Rothoſen ſind es gerade nicht, die er 
dann vor ſich hinmurmelt. Damals, nach ſeiner kleinen Luft⸗ 
reiſe, ſoll er, wofür ſich Feldwebel L. trotz unſerer ſtarken 
Zweifel immer verbürgt hat, ſogar „beinahe“ aus der Faſſung 
etommen ſein und Gel pere gerufen haben: „Leben Herr 
eldwebel noch“, als er herbeikroch, um ſich wieder neben 
ſeinen ebenfalls unverletzten Zugführer zu legen. 

Unangenehmer als die Beschießung unſerer linken 
ecke ſind ſchon die kupfernen Grüße, die einem neben dem Kopf 
in den i ſchlagen, wenn man mal nach dem Wetter 
Weft will. rgerlich iſt es auch, wenn dem Otto beim 

aſſerholen ein Loch durch das Kochgeſchirr geſchlagen wird 
und das ohnehin ſchon ſo knappe Waſſer wegfließt; oder gar 
beängſtigend, wenn Sepp am Morgen eine Anzahl an der 
Stallwand aufgeſammelter Geſchoſſe anbringt, die beweiſen, 
en feine Schußbefohlenen mal wieder in ſchwerer Lebens: 
gefahr geſchwebt haben. — Ja, ſo iſt der Krieg. 
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Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik : 


9. März 1916: Weſtlich der Maas Kämpfe um den 
Rabenwald; öſtlich die Panzerfefte Daux erftürmt. 
Bei Maifons de Champagne Graben verloren. — 
Ruffifdye Dorftöhe gegen unfere Dorpoften ab- 
gewieſen. — Lebhafte Artilleriekämpfe am Cel 
di Cana und San Michele. — Die diplomatiſchen 
Beziehungen zu Portugal abgebrochen. 

10. Marz: Fortſchritte im Rabenwald, am Ablain= 
Walde, dem Bergrücken weſtlich Douaumont und 
in der Wo&ore füdöſtlich Damloup. Fefte Daux 
wieder verloren. — Im Februar war der deutfche 
Derluft an Fliegern an der Weſtfront: Im Luft« 


kampf o, durch Hbſchuß von der Erde o, vermißt | 1 


6; im ganzen alfo 6. Die Franzofen und eng- 
länder haben dagegen verloren: Im Luftkampf 
13, durch Abfcyur von der Erde 5, durch unfrei⸗ 
willige Landung innerhalb unferer Linien 2; im 
ganzen alſo 20. 

11. März: Franzöfifdye Stellungen ſuͤdweſtlich und 
füdlich Dille aux Bois (20 km nordweſtlich Reims) 
erſtürmt. Weſtlich der Maas Fortfchritte im 
Raben- und Cumièreswalde; öftlich Artillerie= 
kämpfe bei Bras und der Fefte Daux. — In 
Albanien weichen die Italiener auf das ſüͤdliche 
Dojufa=Ufer zurück. 

12. März: Kämpfe bei Neuoille, ſowie weſtlich und 
oſtlich der Maas und bei Dberfept. Seit Mitte 
Februar im Maasgebiet gefangen 430 Offiziere, 
26042 Hann; erbeutet 189 Geſchütze, Ma= 
ſchinengewehre. — heftige Artilleriekämpfe am 


Dreißi 


= 


IV. Band. 


6örzer Brückenkopf, bei Doberdo und an der 
Kärntner Front. 

13. März: Geſchütztätigkeit auf einem großen Teile 
der Front. Gefechte an der Somme und im prieſter⸗ 
walde. — An der beſſarabiſchen Front und am 
Dnjeſtr ruſſiſche Dorftöhe abgewieſen. — Italier 
niſcher u bei Selz abgefchlagen. — In Deutſch⸗ 

Oſtafrika flloſchi von den Engländern befett. 

14. März: Ein kleineres Gefecht bei Wieltje nord= 
oſtlich Upern endete mit Zurückwerſung der Eng= 
länder. — Beginn einer neuen Ifonzofcylacht, 
befonders am Tolmeiner Brückenkopf, bei Plava, 
am 6örzer Brückenkopf, bei Doberdo und San 
Martino. — Öfterreidy-Ungarn bricht die diplo= 
matiſchen Beziehungen zu Portugal ab. 

5. März: Kämpfe bei TMeuoe Chapelle und Dille 
aux Bois. Weſtlich der Maas Foriſchritte bis zur 
Höhe Mort Homme; öftlidh und in der Do&ore 
erbitterte Artilleriekämpfe. — Am Ifonzo Schlachten 
auf der Podgora=höhe und bei San Martino. — 
6rokadmiral von Tirpit reicht feinen Abfchied ein. 

16. März: Lebhafte Artillerietätigkeit in Flandern, 
bei Roye und Dille aux Bois. Dergeblidye An= 
fol bei St. Souplet, Somme=Py — Souain und 

ort Komme. Fortfdyritte bei liederaſpach. — 
Ruſſiſche 5 an der Strupa abgewieſen. — 
Dergebliche Angriffe der Italiener gegen die Pod= 
goraftellung und am Monte San Michele. 

17. Marz: Englifdye Spren ungen bei Loos: Kämpfe 
in der Champagne und zwiſchen Maas und Mofel. 

18. März: Im Weſten geringere Kampftätigkeit. — 
Cebhaftes Artilleriefeuer am Maroczfee ; vergeb« 
licher Angriff am Miadzialfee. — Nördlich Salo= 


Wir Märker vor Verdun. 


Stunden war unſer Trommelfeuer wie eine 
Duſche über die Stellungen der Franzoſen nieder⸗ 


egangen. 
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Verdun und Umgebung. 


er verſchiedenen 


niki Patrouillengefechte ſüͤdweſtlich des Doiran⸗ 


ſees. 

19. März: Kämpfe bei Dermelles, bei Mort Homme, 
Douaumont und Daux. — heftige ruſſiſche An= 
griffe auf der Front Dryswjatyfee— Poftamy und 
beiderfeits des Maroczfees. Kämpfe an der 
Brückenſchanze bei Uscieczko. — Foriſchritte am 
Tolmeiner Brückenkopf. — Dom 1. bis 18. März 
wurden 19 feindliche Schiffe mit 40C00 Regifter= 
Tonnen durch U=Boote verfenkt. 

20. März: Artilleriekämpfe im Maasgebiet und der 
Wo&ore » Ebene. Starke Angriffe gegen Dorf 
Daux abgeſchlagen. — Kämpfe beiderfeits Poftamwy 
und zwiſchen Narocz= und Wiszniewſee. Forts 
ſchritte bet Widfy. — Die ganz zerfdjoffene 
Brückenſchanze von Uscieczko geräumt. — Am 
6örzer Brückenkopf die feindlichen Stellungen 
vor dem Südteile der Podgorahöhe in Brand ge= 
fett. Kämpfe am Tolmeiner Brückenkopf, am 
Mrzli Drh und am Rombon. — Marineflugzeuge 
belegen Dover, Deal und Ramsgate mit Bomben. 
— Seegefecht an der flandriſchen Küfte. 

21. März: Weſtlich der Maas die franzöfifdyen 
Stellungen im und am Walde nordoſtlich Avo= 
court geftürmt. — Angriffe ſüdlich Riga, an der 
Dünafront, weſtlich Jakobftadt, nor: weftlich Pofta= 
wy und zwiſchen Narocz und Wiszniewſee ab- 
gewieſen. — Dalona mit Hiegerbomben belegt. 

22. März: Bei Roocourt 58 Offiziere und 2914 Mann 
gefangen. Gefecht bei Oberſept. — Starke Ans 
griffe der Ruffen bei Poftawy, Riga, Friedrich- 
ftadt, Jakobftadt, Dünaburg abgewieſen; ebenſo 
an der Strypa und im Kormyngebiet. 
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iegeraufnahmen wußten wir genau die 
— I B Sie alle bekamen 


ihr Teil ab. Auch die Straßen hinter der feindlichen Front 
wurden unter Feuer gehalten, um ein Heranführen von Ver⸗ 
ſtärkungen zu erſchweren. Sogar nach Verdun hinein, auf 
eine Entfernung von 30 Kilometern, ſchickten wir unſere 
eiſernen Grüße ſhwerſten Kalibers. 

Wie mir am nächſten Morgen ein Gefangener ſagte, 
hat eine unſerer Granaten den ganzen Mittelbau einer Kaſerne 
auf einmal fortgeriſſen. Das Offizierkaſino befand ſich gerade 
in dieſem Teil, und wie mir mein Gefangener hohnvoll 
lachend mitteilte, hätte ſich gerade kurz vorher „ein ganz 
dicker Kommandant“ zum Frühſtück dort en begeben. 
Überhaupt habe ich mehrfach gefunden, daß die Gefangenen 
ſchlecht auf ihre Vorgeſetzten zu ſprechen ſind. Sie ſagen, 
daß die Offiziere nicht mehr in die vordere Linie kämen, ſich in 
den Unterſtänden verkröchen und keine Verbindung mit der 
Artillerie hielten, die fortwährend die eigenen Truppen beſchöſſe. 

Und nun zurück zu unſerem Angriff. In unſerer vorderſten 
Stellung ſtehen die Sturmtruppen bereit, um pünktlich auf 
die Minute zur ne eit vorzugehen. Die dicht 
e 5 liegende feindliche Vorſtellung war ſchon in der 

acht von uns im Handſtreich genommen worden. 

Endlich iſt es ſo weit. Man ſieht, wie unſer Artilleriefeuer 
weiter nach vorn verlegt wird auf die hinteren franzöſiſchen 
Stellungen, um unſere eigene Infanterie nicht zu gefährden. 
In unferer ganzen Linie wird es nun lebendig. Auf Leitern und 
Ausfallſtufen, die kurz vorher in den Graben eingeſchnitten 
waren, klettert es hinauf und ed durch unſer “Draht: 

indernis vor, das unſere Pioniere in der Nacht ſchon zer⸗ 
chnitten hatten. Und vorwärts geht es in einer langen aber 
dünnen Schützenlinie. 

Jetzt erreicht ſie den erſten feindlichen Graben, der ſchon 
Nachts mit ſchwachen Kräften genommen worden war. Und 

ter gibt es eine Überraſchung. Durch den Kanonendonner 

indurch hört man Muſik, richtige Muſik. Der Vorckſche 

1 klingt uns entgegen, und ſeine vorwärts 
reißenden Klänge übertönen ſiegreich für kurze Zeit das 
Brüllen der rt Und ſchon hat 5 eine zweite Welle 
von Schützen in unſeren Gräben erhoben und folgt der 
erſten, und eine dritte, eine vierte, eine fünfte Welle, ſie alle 
folgen in richtigem Abſtande den vorderen Linien. Und 
wenn ſie in den Bereich des alten ſiegreichen Schlachten⸗ 
marſches kommen, ſtutzen ſie einen Augenblick. Doch dann 
leuchten aller Augen, und vorwärts geht es noch einmal ſo 
reudig. Und noch Stunden lang glaubt ein Jeder als 

nterton zu dem gewaltigen Orgelton der Geſchütze die 
hören en hellen Töne des mächtigen Angriffsmarſches zu 

ren. 

Unſere Regimentsmuſik war nämlich Nachts bis in den 
genommenen feindlichen Graben vorgeſchickt worden und ſpielte 
wacker und leidlich richtig trotz der feindlichen Granaten, die 
vereinzelt ankamen, ſo lange, bis der letzte Mann des Regiments 
vorüber war. Dann wurden die Inſtrumente in einem 
Unterſtande niedergelegt, und aus den Muſikern wurden 
Krankenträger, die dem Regiment unmittelbar folgten und 
b W Verwundeten aus vorderſter Linie zurückgetragen 

aben. 

Weiter vor geht der Angriff! Die feindliche Artillerie 
ſcheint es endlich gemerkt zu haben, daß vorne nicht alles in 
Ordnung iſt. Denn plötzlich erſcheinen lagenweiſe (immer 
zu zieren) die weißen Sprengmollen der Schrapnells über 
unſeren Schützenlinien. nd mit Schrecken Iebe ich, wie 
aft die ganze erſte Linie zu Boden fällt. och einige 
chnelle Lagen feindlicher Schrapnells, dann verlegt der 
Gegner ſein Feuer. an merkt deutlich, daß er nur ins 
Blaue hinein ſtreut. Wahrſcheinlich ſind ihm alle Beobachtungs⸗ 
Bin durch unſer Trommelfeuer zerſchoſſen. Sofort, als 

as Feuer aufhört, iſt auch unſere vorderſte Linie wieder 
lebendig: die Leute hatten nur liegend beſſere Deckung ge⸗ 
nommen. Jetzt ſpringen fie alle auf, und im Laufichritt ‚geht 
es vorwärts und vorwärts auf den Wald zu, der Dedung 
gegen Artillerie verſpricht. 

Mit der zweiten Welle Deinge auch a dieſen Abſchnitt 
ein. Es iſt kaum zu glauben, wie dieſer Wald zerſchoſſen iſt. 
Kein Baum, der nicht wenigſtens refer fe Sprengſtücke er⸗ 
halten hat; ſehr viele ſind durch Volltreffer förmlich abgemäht. 
Ein furchtbares Durcheinander von Stämmen, zerſplitterten 
8 en und tiefen Granatlöchern. Von vorne ertönen 

chüſſe. n ee iſt unſere erſte Linie vor der zweiten 
franzöſiſchen Stellung angekommen. 

Schneller arbeiten wir uns durch die Wirrnis vorwärts. 
Da ſieht man auch ſchon unſere feldgrauen Märker. Ver⸗ 
ſtreut liegen ſie am Boden. Vor ihnen eine dichte Wand 
von Aſtverhauen und Drahthinderniſſen, aus denen vereinzelte 
Schüſſe kommen. Wie die Schlangen kriechen fie vorwärts. 
Mit der Drahtſchere wird ein Stacheldrahtverhau nach dem 
anderen beſeitigt. Aſte werden auseinander gezogen, oder 
man verſucht darüber weg oder darunter durch zu klettern. 

Schnell iſt auch unſere Welle heran. Jeder Mann hat 
ſein Gewehr auf dem Rücken, in der Hand drei Hand⸗ 
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ünf, und vorwärts fliegen die Granaten über die Hinderniſſe 
ort. Alles wirft ſich zu Boden, um nicht durch die eigenen 
Sprengſtücke getroffen zu werden. Und nun knallt es drüben 
los. Die meiſten Würfe ſind zu kurz We angen; aber einige 
müſſen geſeſſen haben, denn lautes ane ertönt vom 

f Jetzt dringen auch wir in die Hinderniswand ein und 
affen Axte und Drahtſcheren arbeiten. Vor uns wird nicht 
mehr geſchoſſen, nur von ſeitwärts her kommt noch das 
langſame Knattern eines 0 Maſchinengewehrs. 
Gerade ſtürmt unſere dritte Welle heran, und ſchon ſind die 
vorderſten von uns im feindlichen Graben. Man hört Hurra 
ſchreien. Die erſten Gefangenen ſind gemacht. 

Bald ſitzen auch wir in der genommenen Stellung. Ich 

ebe einige kurze Anweiſungen. Ein Teil der Leute baut 
ofort den Graben zur ng der feindlichen 
Seite aus, denn jeden Augenblick kann der Feind Gegenſtöße 
machen. Ein Teil räumt den Graben auf, ſucht die Unter⸗ 
ſtände nach weiteren e ab und läßt 5 durch 
einzelne Leute zurückführen. Da kommt von links die Meldung, 
daß der Gegner ſich dort noch hielte und daß er den Graben 
nach uns zu diefe eine Sandſackbarrikade abgedämmt habe. 
Befall Verſuch, dieſe zu nehmen, find einige meiner Leute 
gefallen. 

Jetzt kommen uns aber ſchon deutſche Rufe von drüben ents 
85 en. Die gange zweite franzöſiſche Stellung iſt erobert. 

15 laſſe Leuchtkugeln hochſchießen, als en für die 
eindlich Truppen und beſonders für unſere Artillerie, daß der 
eindlihe Graben feft in unſerer Hand iſt. 5 

Nun heißt es die Truppe wieder ordnen, denn in einer 
Stunde ſoll es gegen den dritten feindlichen Graben weiter 
gehen. Schon kommt auch unſere wackere Regimentsmuſik, 
um die Verwundeten e e die, Gott ſei Dank, meiſt 
Vol All ſind. Unſere Artillerie hat gut vorgearbeitet. 

öfe den es aus in den genommenen Gräben. Ein Wunder, 
daß ſich die Beſatzung überhaupt noch zu verteidigen wagte. 
In Haufen liegen die Toten und Verwundeten herum. 
un ſetzt auch die franzöſiſche Artillerie wieder ein. 
Aber ziemlich planlos ſtreut ſie im ganzen Walde umher. 
Sie weiß nicht, bis zu welcher Stelle wir ſchon vor⸗ 
edrungen ſind, und ſchießt ſicher auch vielfach auf eigene 
xuppen. 

Unterdeſſen ift ein weißes Band durch den Wald bis zu 
uns hin gelegt worden, damit die nachfolgenden Truppen 
den kürzeſten Weg finden, beſonders ſpäter bei Dunkelheit. 
Dann trifft auch der Bataillonskommandeur ein und mit ihm 
ein Fernſprechtrupp, und gleich darauf macht der Bataillons⸗ 
adjutant dem Regiment telephoniſch nung von den bisheri⸗ 

en Erfolgen. Der Regimentskommandeur läßt dem Bataillon 

feinen Dank ſagen für den am gelungenen Angriff und 
befiehlt die Fortſetzung bis in die dritte feindliche Stellung 
in dreißig Minuten. 

Schon kommen unſere vorgeſchickten Erkundungsmann⸗ 
ſchaften zurück und melden, daß die dritte franzöſiſche Stellung 
noch unter derartigem Feuer unſerer iS läge, daß man 
nicht näher als Meter heran könne. Und wir hören, wie 
es über uns pfeift und rauſcht und brummt von den Geſchoß⸗ 
bahnen aller Kaliber. Da ſoll ach ue ſchon mürbe werden. 

Aber zu oft hat er uns doch noch gemacht. Auch die 
dritte feindliche Stellung lag im Walde, und der Angriff ver⸗ 
lief nicht viel anders wie der erſte. Nur an einzeln Stellen 
hielt ſich der Gegner noch lange Zeit, und erſt mit Einbruch 
der Dunkelheit konnten wir wieder unſere Leuchtkugeln ſteigen 
laſſen, als Zeichen, daß auch die dritte Stellung des Gegners 
genommen war. — 

Das war unfer erſter Kampftag vor Verdun. Und no 
weitere 11 Tage folgten. Tage unerhörter Anſtrengung, vo 
ler Entbehrungen und voller Verluſte. Niemals ein Dach 
über dem Kopfe, niemals ein wärmendes Feuer, dabei Kälte, 
Regen und Schnee, und das allerſchlimmſte: eigentlich unun⸗ 
terbrochen im feindlichen Artilleriefeuer. Denn der Gegner 
ſtreute Tag und Nacht das Gelände hinter unſrer Front ab. 
So etwas kann nur eine erſtklaſſige Truppe ertragen. 

In dieſen 12 Kampftagen haben 5 e 9 franzöſiſche 
Regimenter uns gegenüber gefochten. Keines von ihnen hat 
es länger wie drei Tage aus 1 Dann waren ſie ent⸗ 
weder vernichtet oder demoraliftert und mußten durch friſche 
Truppen erſetzt werden. Allerdings muß unſer Arilleriefeuer 
entſetzlich ſein, denn alle Gefangenen ſagen, es wäre die 
Hölle geweſen. 

Und nun kam unſer letzter Kampftag. Stark geſchwächt 
war das ſchöne 5 eine Reihe Toter, viele Verwun⸗ 
dete, und mancher Erkrankte fehlten in unſeren Reihen. Tot⸗ 
müde und erſchöpft waren unſere Leute. Aber als der 
Kommandierende anfragte, ob das Regiment noch en 
fähig wäre, da konnte unfer Kommandeur mit Recht jagen: 
„Einen ſiegreichen Sturm hält das Regiment noch aus, dann 
aber muß es einige Tage zur Ruhe und Auffriſchung zurück⸗ 
genommen werden.“ 


fen uns Die Zündſchnur wird abgeriſſen, man zählt bis 


Und es kam der Befehl zum Angriff auf das ſtark aus⸗ 
gebaute Dorf weſtlich der kürzlich genommenen Panzerfeſte 
und en einen daneben gelegenen Füßen 2 hatten die 
Franzoſen ihre eee e. Die Panzerfeſte war 
dem erſten Anſturm erlegen, während der Angriff auf das 
Dorf ſchon dreimal mißlungen war. Denn das Dorf lag in 
der Tiefe und war weniger durch unſere Artillerie gefaßt worden. 

Mit zwei Bataillonen ſollte das Regiment von der Front 
her angreifen, während wir von der 
die Flanke der Stellung vorgehen ſollten. 

ittags erhielten wir den Befehl in die Feſte einzurücken. 
Das war nicht ganz einfach, denn unbeſchoſſen war dort nicht 
hin zu kommen. Alſo wurde das ganze Bataillon in Grup⸗ 
pen zu 10 Mann aufgelöſt, die ſich einzeln und in großen 
Abſtänden vorwärts pirſchten. 

Jetzt iſt die Reihe an uns. Wir gehen auf eine Höhe zu, 

nter der eine unſerer Batterien ſteht. Noch ſind wir zwei⸗ 


anzerfeſte aus gegen 


undert Meter von der Batterie entfernt, als plötzlich vier 
chwere Granaten in die Batterie einſchlagen. Ein Feuerüber⸗ 
al. Anſcheinend hat der feindliche Feſſelballon, der 2% 7 5 

werfen 


em Maastale ſteht, die Batterie entdeckt. Schne 


Die Woevre⸗Ebene bei Hattonchatel. 


Im Vordergrund mehrere Straße 
Aufnahmen x Leipziger Preſſe⸗Büros. 


wir uns nieder. Denn Schlag auf Schlag folgen die ſchweren 
Exploſionen, die wie das tiefe Bellen großer bösartiger Hunde 
klingen. Die Bedienungsmannſchaften waren ſofort in den 
Deckungsgräben verſchwunden. Da, eine helle, hoch auflodernde 


aufen Kartuſchen hat ſich entzündet. Ein Glück, 
ranaten waren, denn die wären uns doch etwas 
um die Ohren geiprungen. Nach etwa fis Schüſſen hört der 
ae auf. ir gehen vorſichtig weiter, und die 
anoniere kommen aus ihren ern wieder heraus. Kaum 
iere k. ihren Löch i 5 K 
einer iſt verwundet. 

Dicht bei der Batterie ſteht ein franzöſiſches Seldgeihüß, 
der Sur einer zuſammen geſchoſſenen Batterie. Ein einzelner 
Kanonier iſt damit beſ at. die noch reichlich vorhandene 
ranzöſiſche Munition ihren Erzeugern zurückzuſchicken. Er 
chießt langſam — alle fünf Minuten einen Sg — denn er 
muß ja alles allein beſorgen. Er erzählt mir, daß fein Ge⸗ 
chütz gerade auf den Marktplatz von Verdun gerichtet ſei und 
ragt mich: „Wollen Sie nicht auch einmal ſchießen? Es koſtet 
nur eine Mark für die Batteriekaſſe.“ Natürlich war ich gerne 
bereit und feuerte voll innerer Befriedigung für eine Mark 
eine Granate auf Verdun ab. Der wackere Kanonier bedankte 


Flamme: ein 
daß es keine 
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ſich ſehr und bat mich, ihm gelegentlich doch weitere Kunden 
zuzuſchicken, was ich natürlich gern verſprach. 

Jetzt ſind wir auf der Höhe. Vor uns liegt der gewaltige 
Klotz der Panzerfeſte, die wir ſeit fünf Tagen feſt in der Hand 
haben. Rechts davon der zerſchoſſene Kirchturm des Dorfes, 
das die Franzoſen vorläufig noch halten. Und davor eine mit 
Rauch erfüllte Ebene, auf der fortwährend die feindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe einf lagen. Der Gegner legt Sperrfeuer hinter unſere 
vorderſten Linien, um das Heranführen neuer Truppen zu 
verhindern. Wir ſehen, wie ſich die einzelnen Gruppen des 
Bataillons vorarbeiten. Einmal laufen ſie ſchnell hundert 
Meter vor durch eine beſonders gefährdete Stelle, dann 
bleiben ſie wieder eine Zeit lang liegen und verſuchen, einige 
Deckung im Gelände zu nehmen. 

Nun müſſen auch wir vor. Gehend, laufend, ſtolpernd, 
von Granatloch zu Granatloch ſpringend, ſchweißgebadet und 
außer Atem, aber ohne Verluſte, ſo kommen wir vor der 
Panzerfeſte an. Ein kleiner Vorgraben wird durchklettert, das 
Glacis erſtiegen, und wir ſtehen vor dem tiefen Graben, in 
den wir auf einer Leiter hinunter klettern müſſen. Hier ſind 
wir 5 0 vor jedem feindlichen Feuer. Und der Gegner 
Bi: äftig und ununterbrochen auf die Feſte. Aber fie ift 
ſtark und gut gebaut und hält jedem franzöſiſchen Feuer ſtand. 
Nur unſeren 42 ern war fie nicht gewachſen. Aber auch der 
von unſerer Beſchießung verurſachte Schaden war nicht ſo 
Er re) und iſt ſchon größten Teils wieder ausgebeſſert. 
Die Feſte wäre von einem energiſchen Verteidiger noch lange 
zu halten geweſen. Uns ſoll ſie kein franzöſiſcher Angriff je 
wieder entreißen. 

Vom Graben aus geht es durch einen Gang in das 
Innere des Werkes. Ein Gewirr von dunklen Gängen, das 
unſere Taſchenlampen mühſam erhellen, und von bomben⸗ 
ſicheren Unterkunftsräumen. Überall Dreck und Geſtank: das 
bezeichnende Bild aller franzöſiſchen Mannſchaftsräume. Zum 
Aufräumen und Säubern hatten wir noch keine Zeit. Schließlich 
finde ich den Weg zu einem Beobachtungs⸗Panzerturm. Ein 
überraſchendes Bild ſieht man durch den ſchmalen Schlitz: 
das weit überſchwemmte Maastal mit Verdun liegt einem 
au Füßen: Deutlich fieht man die nur 8 Kilometer entfernte 

tadt mit ihren Türmen und Kajernen. 

In der Nacht gibt es Arbeit für uns. Da wir aus dem 
Fort heraus nicht ſtürmen können (der einzige Weg führt 
über ſchmale Leitern), müſſen wir uns während der Dunkel⸗ 
heit eine Sturmſtellung vor der feindlichen Linie ausheben. 
Und trotz ihrer Müdigkeit arbeiten unſere Leute mit Hilfe 
braver Pioniere ſo Teil daß bei Tagesanbruch alles fertig 
iſt. Nur ein paar Poſten bleiben in tiefen Löchern in der 

tellung, alles andere wird zurückgezogen. 

Am anderen Morgen, ſobald es ſo hell iſt, daß die Be⸗ 
obachter aus den Feſſelballons genügend ſehen können (auf 


unſerer Seite zählen wir 6 Stück in einer Reihe), beginnt 


8 Eine von den Franzofen geräumte Stellung. 


jetzt füllen ſich feine Gräben mit dichten 
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unſer Artilleriefeuer. Binnen kurzem breitet ſich über das Dorf 
und das daneben liegende Werk eine dichte Rauchwand, in 
der man nichts daß unterſcheiden kann. Die Franzoſen 
merken jetzt auch, daß es Ernſt wird. Sie belegen andauernd 
unſere vorderſte Linie und das dicht dahinter liegende Gelände 
mit einem dichten Riegel von Sperrfeuer. Auch die Panzer⸗ 
feſte wird heftig, aber wirkungslos lichen G. 

Plötzlich bekomme ich einen ſüßlichen Geruch in die Naſe. 
„Feindlicher Gasangriff!“ ſchreie ich den nächſten Leuten zu 
und höre noch, wie der Ruf weiter gegeben wird. Dann ſchnell 
die Maske vom Leibriemen genommen. Ein Griff, und ſie 
ſitzt feſt auf dem Kopfe. o ieh können ſie ſo viel Gas 
verſchießen, wie ſie wollen. Aber eine Zeit lang tränen mir 
die Augen doch etwas. Nach einigen Minuten iſt alles vor⸗ 
bei. Der Wind war zu kräftig. 

Jetzt iſt es Mittag, wo die ſchwere Artillerie 155 Feuer 
nach hinten verlegen ſoll, damit unterdeſſen unſere Leute die 
Sturmſtellung einnehmen können. Ich habe die Beobachtung 
im Panzerturm übernommen. Vorſichtig kriechen unſere Leute 
über die Leitern hoch und verſchwinden in dem neu ausge⸗ 
hobenen Graben. Lange merkt der Gegner nichts. Aber 
chützenmaſſen, aus 
den Unterſtänden N es hervor, und gleich . ſetzen 
ſchon zwei ſeiner Maſchinengewehre ein. Nun aber ſind die 
10 Minuten herum, die unſeren Leuten zum Einnehmen der 
Sturmſtellung gegeben waren. Alles duckt ſich auf den 
unterſten Teil des Grabens, denn mit einem Schlage fällt 
Auer ganzes, ſchweres Artilleriefeuer wieder über Dorf 
ee her, hinein in die dichtgefüllten franzöſiſchen 

räben. 

Eine Stunde noch brauſt dieſe furchtbare Duſche her⸗ 
nieder, dann macht die Artillerie eine Feuerſchwenkung auf 
ein anderes ae und im gleichen Augenblick erheben ſich auf 
der ganzen Linie unſere Sturmkolonnen. Merkwürdig dünn 
und ſchwächlich ſehen ſie aus, aber ich weiß, unſere erleſenſten 
Leute ſind dabei, die einen zehnfachen Gegner werfen würden. 
Vorwärts ſtürmen ſie im ſchnellſten Lauf. Schon ſind ſie 
dicht vor den feindlichen Gräben, da ſehe ich ein Bild, das 
mir einen Augenblick das Herz erſtarren macht. Aus den 
franzöſiſchen Gräben erhebt es ſich in dichten Schwärmen; 
eine unendliche Überlegenheit ſtürzt ſich auf unſere paar 
wackeren Stürmer. Aber ein Wunder geſchieht. Ruhig bleiben 
die Unſrigen ſtehen. Und die Fran a laufen auf fie zu, 
laufen hindurch, laufen auf das Panzerwerk zu, was ſie 
können, und klettern und fallen die Leitern hinunter in den 
Graben. Und jetzt erſt 91 ich: ſie haben ja keine Waffen, 
ſie wollen ſich ergeben, ſie wollen ſo ſchnell wie möglich aus 
dem entſetzlichen Feuer heraus. Bald iſt der ganze Graben 
des Werkes voller Gefangener, viel mehr als unſer ganzes 
Bataillon ſtark iſt. 


Im Dorf aber geht der Kampf weiter. An einzelnen 
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Stellen hält 


ſich der ei 
ner nod). 
Aber auch 
von der an⸗ 
deren Seite 
war unſer 
zweites Ba⸗ 


taillon einge⸗ 
drungen, und 
bald iſt das 
anze, äußerſt 
Mar befeſtig⸗ 
te Dorf ge⸗ 
nommen. 
Weit über 
1000 Gefan⸗ 
gene und 10 
Maſchinen⸗ 
gewehre blei⸗ 
ben in unſe⸗ 
rer Hand. 
Der franzö⸗ 
ſiſche Regi⸗ 
mentskom⸗ 
mandeur mit 
ſeinem Stabe 
wurde in 
einem Unter⸗ 
ſtande gefan 8 


en genom⸗ 
Gen: Ich ſprach ihn an und erfuhr folgendes. Sein Regiment 
ehört zu den beſten aktiven Regimentern Frankreichs. Seit 


onaten befand es ſich in Ruhe hinter der Front. Erſt am Abend 


Verhör von bei Verdun gemachten franzöſiſchen Gefangenen. Aufnahme von Paul Lamm. 
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vor unſerem 
Angriff war 
es in voller 
Kriegsſtärke 
(3000 Mann) 
in das Dorf 
eingerückt; 12 
Stunden ſpä⸗ 
ter war es 
vernichtet bis 
auf den letz⸗ 
ten Mann. 
Was nicht un⸗ 
ſerem Trom⸗ 
melfeuer zum 
Opfer gefal⸗ 
len war, das 
nahmen wir 
gefangen. — 
as war un⸗ 
ſer letzter 
Kampftag 
vor Verdun, 
bevor wir für 
einige Zeit 
zurückgenom⸗ 
men wurden. 
Gewiß haben 
we wir ſchwere 
u Verluſte ge⸗ 
habt in den 
12 Tagen, die wir eigentlich dauernd im Feuer lagen. Aber 
die Gewißheit hatte ein jeder bei uns: die Verluſte des Gegners 
müſſen die dreifachen wie bei uns geweſen ſein. 


5 Handwerk und Induſtrie im Schützengraben. 


Kürzlich ſchickte ich einen Siegelring nach Hauſe, den ich 

im Schützengraben im Walde von A. . . für 4,50 Mk. gekauft 
1 — Der Ring trug als Siegel ein geſchickt ausgearbeitetes 
iſernes Kreuz; er ſah zwar etwas roh aus, weil er nicht poliert 
war, ſonſt aber fehlte ihm — nur der Stempel, der den 
Goldgehalt anzeigt. In den Briefen, die ich daraufhin erhielt, 
konnte man ſich nicht genug darüber wundern, daß es in einem 
Schützengraben etwas zu kaufen gäbe, das noch dazu in vor⸗ 
derſter Linie, wenige Meter vom Feind, angefertigt wäre. Dort 
müßte eigentlich, 0 meinte man, Stimmung, Luſt und Ge⸗ 
legenheit fehlen, ſich mit irgend etwas anderem zu beſchäftigen, 
als mit dem Feind, ſeinen Kampfmitteln, ſeinen Schanzar⸗ 
beiten, ſeinen Fliegern, mit dem Ausbau der eigenen Stellung 
und anderem mehr. Das trifft aber nur für den Teil der 
Truppe zu, der gerade Dienſt hat. Wir haben jetzt ſolche Mengen 
Infanterie im Felde, u zwei Teile entweder in Ruhe oder 
nur mit Arbeitsdienſt beſchäfligt ſind, während der dritte Teil 
den Wachdienſt übernimmt. In „Bereitſchaftsſtellung“ geht — 
einige Arbeitsſtunden ausgenommen — der Soldat irgend einer 
nützlichen Beſchäftigung nach. Außerdem gibt es auch eine 
Anzahl Poſten „in außerordentlicher Miſſion.“ Dazu gehören 
. die Minenwerfer. Sie find eine Klaſſe für ſich: die leichte 
lrtillerie der Infanterie. Sie ſtellen ſich dem Rang nach über 
die Maſchinen eg die ja faſt nur bei feindlichen 
Angriffen in Tätigkeit tritt, und kommen — ihrer Meinung 
nach — als „Nahkampfmittel⸗Kanoniere“ ie 1 05 der leichten 
Feldartillerie, mit der ſie gemeinſchaftlich feindliche Minen⸗ 
werfer bekämpfen. Ihre Haupttätigkeit Besch in der dauern⸗ 
den Bereitſchaft, in dem Warten auf den Befehl, da und dorthin 
einige Minen zu werfen. Iſt der Feind nun ruhig, ſo vergehen 
oft Stunden, ehe man ſie ruft. rgendwo in einer Sappe 
liegen ſie nahe bei t he kleinen Mörſer eingebaut, dürfen 
zu keinem Arbeitsdienſt herangezogen werden, haben nur Tag 
und Nacht ſprungbereit zu fein. Dieſe ſchneidigen und unter: 
nehmungsluſtigen Burſchen haben das Handwerk in den 
Schützengraben verpflanzt; ſie ſuchen nach einer Beſchäftigung, 
um in die öden Gefechtspauſen etwas Abwechſelung zu bringen, 
und eines Tages ließ ſich einer von ihnen Feilen, Hammer, 
Zangen und einen keinen Ambos aus der Heimat ſchicken und 
tat ſich als Ringfabrikant auf. „Minenwerfer Caeſar, Werk⸗ 
ſtätte für handgefertigte Giegelringe“ 5 das Schild über 
der Eingangstür. Das Rohmaterial iſt leicht zu beſchaffen: 
er ſammelt ſogenannte „Querſchläger“, die ihm der Piou-Piou 
von drüben aan herüberjagt. Iſt das kleine kupferne 
Geſchoß etwas hart au ichen formt es ſich ganz von ſelbſt 
u einer ringförmigen Maſſe, und dieſe Sorte wird von den 
ingfeilern im n am meiſten gut ch Die Ge⸗ 
ihäfte gehen glänzend. Die Werkſtätte kann nicht ſchnell genug 
liefern, weil doch jeder gerne einen ſolchen Ning als 
Andenken an den ützengraben u Hauſe bringen möchte. 
Es werden aber au inglein beſtellt, die für etwas zier⸗ 


IV. Band. 


lichere Finger beſtimmt ſind. Man läßt ſie zu Hauſe vergolden 
und macht damit ein Geſchenk, an das ſich unter Umſtänden 
eine ganze Lebensgeſchichte knüpft. 
ine andere zen recht lohnende eg 2 
das Suchen und Schneiden von Kn 0 ee An Stelle 
des langen Säbels N der Knüppelſtock getreten, denn die 
ſchlüpferigen Wege auf dem glitſchigen Lehmgrund ſind nur 
mit Hilfe eines kräftigen Stützſtockes zu begehen. Das ſchwache 
Untergehölz der franzöſiſchen Wälder liefert prächtiges Material 
für zähe und doch leicht zu bearbeitende Bergſtöcke, die man 
nicht erſt künſtlich zu biegen braucht, da die Krümmung bis 
zur Wurzel den Sandarifi gibt, der meiſt mit viel Geſchick 
und Geſchmac durch 9 1 werk verziert wird. Bald ſieht 
man einen Napoleonskopf, bald muß Joffres fleiſchige Maſſe 
zu einer Karikatur herhalten, bald wird ein Eulenkopf oder gar 
ein Wildſchweinrüſſel daraus, und unten Kut eine kräftige 
Zwinge gegen vorzeitige Abnützung. — Eine Seitlang war 
auch die photographiſche Induſtrie in Blüte. Man konnte 
ſich im Schützengraben in jeder Feldherrnpoſe knipſen laſſen, 
und ganz gute Kunden erhielten Abzüge von beſonders 
intereſſanten Films: die franzöſiſche Schüßenlinie darſtellend 
oder die Sprengwolke einer ſchweren Mine (unter Lebensgefahr 
aufgenommen), oder eine Sammlung franzöſiſcher 5 
eigenen oder überſeeiſchen Fabrikats, alles natürlich gegen eine 
dem Wert entſprechende Bezahlung. Mit der Zeit machten ſich 
dieſe Lichtbilder unabhängig von den ſtark überlaſteten 
heimiſchen Photographen und entwickelten ſelbſt ihre Platten, 
des Nachts im Unterſtand bei der ſelbſtgefertigten roten Lampe 
und kopierten tagsüber, ſobald ſie Zeit hatten. Jetzt iſt leider 
für kleine Kameras vorübergehend Filmmangel eingetreten, 
und die Werktätigen mußten ſich nach neuen Beſchäftigungs⸗ 
arten umſehen. 5 
Die meiſten unſerer Feldgrauen haben einen wirklich 
praktiſchen Sinn dafür, alles, was ſie finden, zu verwerten. 
Der Soldat kommt nie in Verlegenheit, wenn ihm irgendein 
wichtiger en enſtand verloren gegangen iſt. Er 
fertigt ſich aus franz ſſchen Sprengſtücken Meſſer und Gabel, 
wenn ſein cat in einem unbewachten Augenblick aus 
ſeinem Stiefelſchaft herausgerutſcht iſt; aus dem Draht, der 
Stroh und Holzwolle zu einem feſten Bündel chnürt, ſtellt er 
ch den vornehmſten „Kronleuchter“ für ſeinen Unterſtand her; 
Feuerhaken und andere nützliche Dinge werden aus dem 
aterial gemacht, das am Wege liegt. Da iſt immer etwas 
zu arbeiten und zu verbeſſern, und ſchließlich, wenn er mit 
dem Notwendigen fertig iſt, macht er ſich an die künſtleriſche 
Innenausſtattung ſeines Heims und ſteckt die großen Heer⸗ 
führer, den Kaiſer, den Kronprinzen, Hindenburg, Mackenſen 
und, aus Pietät gegen den Bundesgenoſſen, auch den Frei⸗ 
Zeit von Pflanzer⸗Baltin, deren Bilder er in illuſtrierten 
eitſchriften findet, in hübſche Birkenrahmen. Er liefert auch 
ſolche Rähmchen auf Beſtellung, entweder „ganz maſſiv aus 
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ſchneeweißen Birkenſtämmchen“ oder „aus Tannenholz, mit 
aufgenagelter plattgedrückter Buchenrinde“ — Letztere billiger. 
Die Herſtellung dieſer Rähmchen in größerem Umfang hat 
ſeinerzeit die durch Armeebefehl verbotene Führungsring⸗ 
Armband ⸗Induſtrie abgelöft. 

Auf einen ganz eigenartigen Gedanken kam neuerdings 
ein Nürnberger note er. Er ſammelte die Bleikugeln, die die 
franzöſiſch⸗amerikaniſchen Schrapnells in großen Mengen 
liefern, ließ ſich aus der Heimat einen Schmelztiegel kommen und 

ießt nun in einer wahren Wut nach Geld und Glück Blei⸗ 
ſoldaten, Kavallerie und Infanterie, letztere ſtehend und knieend, 
wie man ſie haben will. Das iſt doch etwas! Da kann man 
doch endlich einmal die Kriegsbeutegier ſeiner ungeduldigen 
Neffen und Patenkinder ſtillen, die in jedem Brief nach blauen 
und roten Käppis, lebendigen Zuaven und afrikaniſchen Dolch⸗ 
meſſern ſchreien, die man doch verſagen muß, weil ſie als 
Staatseigentum einzuliefern ſind. Welche Freude ſtrahlt da 
einem aus den Dankesbriefen entgegen! Ein Junge ſchrieb 
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Lützows wilde, verwegene Jagd war es, die in den 
Befreiungskriegen die Herzen der Deutſchen höher ſchlagen 
ließ, und in unſerm gegenwärtigen Kriege ſind es ganz be⸗ 
ſonders die Taten der Flotte, vor allem der U-Boote und der 
kleinen Kreuzer vom Schlage der „Emden“ und jetzt der, Möwe“, 
die im ganzen Lande helle Begeiſterung auflohen laſſen. 

Wie wundervoll, als in den erſten Tagen des März der 
Admiralſtab unſerer Marine der aufhorchenden Welt verkünden 
konnte: „S. M. S. „Möwe“, Kommandant Korvettenkapitän 
Burggraf und Graf zu Dohna⸗Schlodien, iſt heute nach Off. 
monatiger erfolgreicher Kreuzfahrt mit vier engliſchen Offi⸗ 
zieren, neunundzwanzig engliſchen Seeſoldaten und Matroſen, 
einhundertſechsundſechzig Köpfen feindlicher Dampferbe⸗ 


ſatzungen — darunter einhundert Indern — als Gefangenen 
ſowie einer Million Mark in Goldbarren in einem heimiſchen 
Hafen eingelaufen. Das Schiff hat folgende feindliche Dampfer 
aufgebracht und zum größten Teil verſenkt, zum kleineren als 
Priſen nach neutralen Häfen geſandt: 


Die om iere von S. M. ©. „Möwe“. V 
Vize⸗Wachtmſtr. d. Ref. Wellenſiek 
Torpeder Oberlt. Kuhl, Kaptlt. 
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Die Heldentaten der „Möwe“. 


j j x 
on links nach rechts: Marine: 
an Bord als 8 d. Ref. eingeſtellt), Korv.⸗Kapitän Sage 
510 (Fritz), Oberlt. z. S. d. Reſ. Pohlmann, Lt. Köhler, Aſſiſtenzarzt Dr. Pietſch. 
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mir, als ich ihm eine kleine Muſterſendung dieſer Soldaten 
chickte: „Nun weiß ich doch endlich, wozu ich einen Onkel 
im Felde habe!“ Und ein altkluger kleiner Pfälzer, der erſt 
noch ſchreiben lernen will, rief — ſo ſchreibt mir Pine Mutter 
— nach längerem ftillen Genießen dieſer eigenartigen Spende 
aus dem Schützengraben voll Überzeugung aus! „Die Soldade 
miſſe emol noch mei Kinner un mei Enkel ſehe!“ 

Der Nürnberger Zinngießer iſt voll beſchäftigt; ſeine 
Mitarbeiter können die Bleikugeln nicht ſchnell genug heran⸗ 
ſchaffen, und da das Rohmaterial recht billig iſt, bleibt auch 
ein hübſcher Reingewinn. 

Beſchäftigung im n iſt übrigens das aller⸗ 
beſte, um die Nerven des Soldaten zu beruhigen. In Muße⸗ 
ſtunden, die nicht dem Schlafe dienen, iſt eine leichte Be⸗ 
ſchäftigung ihm nur zuträglich. Sie lenkt ihn ab von der 
Gefahr, in der er ſich ſtets befindet, und der kleine Neben⸗ 
verdienſt ermuntert ihn und macht ihn zufrieden. 

H. S., Kriegsfreiwilliger im Weſten. 
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S. M. S. „Möwe“ hat ferner an mehreren Stellen der 
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A önwald, Oberlt. z. S. Bethke, Lt. z. S. Meifel, 
Zahlmeiſteraſptrant' Schönw np raf a t ede dich 
Aufnahme des Hofphot. Kloppmann. 


Dedoffiziere und Mannſchaften von S. M. S. „Möwe“ mit den Indern, die die „Möwe“ von den verſchiedenen gekaperten Dampfern übernahm. 


Aufnahme des Hofphotographen Kloppmann. 


Es hieße die gewaltige Sprache, die die hier amtlich mit⸗ 
eteilten Tatſachen ae ah nur verkleinern, wollte man zum 
uhm der „Möwe“ noch viele Worte machen. Aber verſagen 

wollen wir uns doch nicht, mitzuteilen, was die einflußreichſte 
engliſche Jeitung, die „Times“, zu dem Falle zu ſagen hatte. 
Sie ſchrieb: „Es wäre für England ſehr unangenehm und be⸗ 
unruhigend, wenn viele andere deutſche Kreuzfahrten ſo viel 
Glück hätten wie die des Kapitäns der „Möwe“. Er führte 
ein verzweifeltes Abenteuer mit Geſchick und Mut zu Ende 
und wird dafür jedenfalls in Deutſchland allen Ruhm ernten, 
den er verdient hat.“ 

Ja, Graf Dohna⸗Schlodien hat in Deutſchland Ruhm ge⸗ 

erntet, und die tapferen Offiziere und Mannſchaften ſeines 
Schiffes desgleichen. Die ganze Beſatzung der „Möwe“ erhielt 


Kurländiſche Bilder 


Von Dr. jur. Richard Freiherr 


Dieſer Weltkrieg, der zur Zeit auf 3 Erdteilen und mehreren 
Meeren tobt, bietet dem Beobachter nicht nur die mannig⸗ 
fachſten Kriegsbilder auf den verſchiedenen Fronten, ſondern 
auch reichlich Gelegenheit zu Studien über die verſchiedene 
Art, in der wir als Sieger in den eroberten Gebieten aufge⸗ 
nommen wurden. In 5 ſahen wir einesteils den fana⸗ 
tiſchen Haß des wälſchen Teils der An der fich im 

ranktireurkriege Luft machte, während bei den Vlaamen voll: 
ommene Ruhe herrſchte. In Frankreich bewirkte die Furcht 
vor der deutſchen Waffe eine ver ältnismäßig einwandfreie 
Aufnahme, abgejehen von einzelnen Ausnahmefällen. In Polen 
war's wieder anders: die Polen blieben im großen und ganzen 
kühl und ſind es noch, weil ſie über ihre Zukunft noch immer 
nicht im Klaren ſind; jedenfalls iſt, vor allem nach der großen 
Mai⸗Offenſive Hindenburgs und Mackenſens, eine feindliche 
Stellungnahme nicht zu bemerken geweſen, allerdings auch 
keine ausgeſprochen freundliche. Dieſe Offenſive löſte dort in 
Polen aber eigentümliche Wirkungen bei den zahlreichen Juden 
aus. Bis dahin machten ſie mit den deutſchen Eroberern nur Ge⸗ 
ſchäfte; aber kurz nachdem die Mai⸗Offenſive eingeſetzt hatte und 
noch bevor deren überragende Wirkung uns Deutſchen zum Be⸗ 
wußtſein gekommen war, hatten die Juden ſich bereits „um⸗ 
gruppiert“. Wie ein ſeismographiſcher Apparat Fernbeben 
anzeigt, die die Bewohner ſelbſt wegen der Entfernung gar⸗ 
nicht merken, ſo empfanden die Juden bereits ganz 
unbewußt, daß es mit der Ruſſengewalt in Polen wohl zu 
Ende ſei, und erweiterten in ihren Handlungen und Ge⸗ 
ſprächen die Beziehungen zu uns Deütſchen vom geſchäft⸗ 
lichen auf das politiſche Gebiet. Geradezu verblüffend war 
es, als meine jüdiſche Zigarettenhändlerin in Südpolen eines 
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deshalb auch das Eiſerne Kreuz, und dem Grafen Dohna 
verlieh unſer Kaiſer den hohen Orden Pour le Mérite. 

chlodien, der Heimatort des Grafen Dohna, liegt in 
Oſtpreußen, und die ganze Provinz iſt ſtolz auf ihn. Aber 
die wackeren Oſtpreußen fühlen ſich ein wenig verletzt da⸗ 
durch, daß der Name Schlodien allgemein falſch ausgeſprochen 
wird. Es heißt nämlich nicht loddiehn, wie man 
meiſtens hört, ſondern „Schlöhdjen“. enn ein Dichter den 
Namen alſo in einem e verwenden wollte, 
ſo könnte er auf Dohna⸗Schlodien nur einen einzigen Reim 
finden, nämlich Kleinodien. Und das wäre auch ganz 
beziehungsreich. Denn zu den Kleinodien unſerer Marine 
beiin die kühne „Möwe“ und ihr ſchneidiger Führer ganz 
e 


immt. 
und Stimmungen. 
v. Lyncker, z. Zt. in Kurland. 
Be Tages mit rührender Selbſtverſtändlichkeit von Kaiſer 
ilhelm als „unſerm Kaiſer“ ſprach und lobend — ſo ganz 
konnte ſie vom „Geſchäft“ ſich doch nicht trennen — hervor⸗ 
hob, daß er auch ſeinen Soldaten immer Geld gebe, was der 
„frühere Kaiſer“ — ſoll heißen Zar Nikolaus — doch wohl 
use etan hätte, wenigſtens hätten Geld eigentlich nur die 
ruſſiſchen Offiziere gehabt. 
Noch intereſſanter, wie dieſe Zwieſpältigkeit bei der Be⸗ 
völkerung in Polen, iſt der Zuſtand, der hier in Kurland 
errſcht. Das Land iſt bewohnt einmal von den ſogenannten 
alten, d. h. Deutſchen. Dieſe haben es, in lobenswertem Ge⸗ 
genſatz zu vielen andern Auslandsdeutſchen, fertig gebracht, 
unter den allerverſchiedenſten Regierungsformen und Herrſchern 
— als Adelsrepublik, als Herzogtum, als Lehnsſtaat Polens, 
als Provinz Rußlands — ihr Deutſchtum ſo rein, wie nur 
irgend denkbar, zu bewahren. Da ſind dann ferner die Letten, 
die vor den Deutſchen als Eroberer in dies Land gekommen 
waren und es den jetzt bis auf einen kleinen Reſt ganz ver⸗ 
ſchwundenen Ureinwohnern, den Kuren, abgenommen hatten. 
Von dieſen ſollen noch geringe Teile bei Windau erhalten 


ſein, doch ſteht die Abſtammung des dort wohnenden 
Menſchenſchlages von den alten Kuren nicht ganz feſt. 
Die baltiſchen Deutſchen waren in einer ſchlimmen Lage, als 


der Krieg ausbrach: ſie erfüllten zwar äußerlich ihre Pflicht 
dem Zaren gegenüber, aber die Ruſſen und die ruſſifizierten 
Balten, von denen es immerhin eine nicht ganz unbeträcht⸗ 
liche Sich gibt, warfen den deutſchfühlenden Balten vor, daß 
ihre Staatstreue eben nur äußerlich ſei, mit dem Herzen ſeien 
ſie ja doch bei den Deutſchen, und das ſchon wäre ein Treu— 
bruch. Unberechtigt war dieſer Vorwurf nicht, die Gefühle 
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des baltiſchen Adels waren ſchon von Anfang an bei den De 
und fteigerten fi) im Laufe des Krieges nicht unerheblich, 
aber ſie mußten verhüllt bleiben. Die Söhne der Balten 
gingen zu den ruſſiſchen Heeren, um ihre Pflicht zu tun, und 
mit angehaltenem Atem ſahen die Balten gen Südweſten. Als 
dann im Mai 1915 zum erſten Mal deutſche Truppen in Kur: 
land einrück⸗ 
ten, Libau be⸗ TI ** 
etzten und bis 
itau vor⸗ 
drangen, da 


ge 


feet ff d. Ortskommandant, der 05 großer Beliebtheit er⸗ 
freut, iſt der Hauptmann Engel. ehr kann man wirklich 
nicht verlangen! Bei aller und jeder Gelegenheit zeigt ſich 
die unbegrenzte Bereitwilligkeit der Balten, mit uns zu 


ehen; ſie ſelber erklären dabei, es ſei ihnen einmal 
artensgache ferner aber mache die glänzende e 
gabe der 

Deutſchen, 


unter der zu 
arbeiten eine 
Luſt ſei, auf 


ſtiegen die ſie den beſ⸗ 
Hoffnungen. ten Eindruck. 
Aber nochgalt Vor allem 
es für einen aber das Ent⸗ 
großen Teil gegenkom⸗ 
urlands Ge⸗ men der deut⸗ 
duld üben; ſchen Beam⸗ 
erſt Anfang ten: die ruf 
Auguſt wur⸗ 1 hätten 
de urland tets zunächſt 
endgiltig in zu allem nein 
dem Umfange geſagt, auch 
von unſern wenn die 
Truppen be⸗ Ausführun 
ſetzt, wie wir der Porſchlä⸗ 
es heute noch ge der Re⸗ 
haben. Wie gierung kei⸗ 
ein Aufatmen nen ennig 
ging es durch gekoſtet hätte, 
die deutſchen und es hätte 
Balten, und erſt des be⸗ 
es entſtand rühmten Ru⸗ 
hier der hüb⸗ bels bedurft, 
ſche bezeich⸗ um etwas 
nende Vers: wenigſtens zu 
„Als Feinde erreichen; 
habt ihr uns — jetzt habe man 
enommen — Ein aus zwei zuſammengeſtellten Fiſcherkähnen errichtetes Poſtenhaus am Strande im Kurland. überall das 
Is Freunde des 


fend ihr hochwillkommen.“ — — Je länger wir in Kurland 
nd, deſto größer iſt die Herzlichkeit der Balten geworden. Der 
erſte Freudenrauſch der von den a Befreiten hat einer 
tiefen warmen Freundſchaft und Innigkeit gen emacht, die 
keine Gelegenheit verſäumt, um die deutſchen Eroberer zu 
verwöhnen und zu verhätſcheln. In den Mitauer Lazaretten 
erbitten — 
und erhalten 
— die Damen 
die Erlaub⸗ 
nis, den Ver⸗ 
wundeten 
vor he en; 
bei bejonders 
ſchwer Ver⸗ 
wundeten 
wetteifern 
Gräfinnen, 
Baroneſſen 
und deutſche 
Bürger⸗ 
auen mit 
ihren Koch⸗ 
künſten, um 
ihnen etwas 
Liebes anzu⸗ 
tun; die Män⸗ 
ner kommen 
mit Wein, 
Zigarren und 
Zigaretten. 
In den Sol⸗ 
datenheimen 
wechſeln die 
Damen von 
Stadt und 
Land ſich ta⸗ 
ge⸗ und ſtun⸗ 
denweiſe ab 
und belegen 
und verkaufen unverdroſſen in den oft ſehr überfüllten 
Räumen Brötchen an unſere Soldaten. Andere, deren Stärke 
mehr auf religiöſem Gebiet liegt, öffnen ihre Räume und 
erzen zur Spendung geiſtlichen Troſtes. Die Männer ſtellen 
ſich in jeder Weiſe der „Deutſchen Verwaltung in Kurland“, 
die ihren Sitz in Mitau hat, zur Verfügung, und da hat es 
der ſcherzhafte Zufall gewollt, daß die Stadt Mitau ausge⸗ 
ſprochen „himmliſch“ regiert wird. Der Bürgermeiſter heißt 
nämlich Seraphim, ein Beamter der Stadt Gabriel, und der 


Verlaſſene ruſſiſche Stellung auf dem Kirchhof vor der Düna bei Friedrichſtadt. Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


Gefühl 

Wohlwollens. Auf dieſem Grunde gegenſeitigen Peredens 
wächſt das Einvernehmen immer mehr, und willig er⸗ 
tragen die Balten die Laſten des Krieges, die ſich u bier 
eltend machen: allmähliche e der Lebensmittel, 

ldfnappheit, Mangel an Zufuhr von nicht durchaus nötigen 
aber für die Lebenshaltung angenehmen Dingen und als 
neueſte Er: 
rungenſchaft 
— die Brot⸗ 
karte. — Zwi⸗ 
jeden als 
en und den 
Deutſchen hat 
ſich ein ſehr 
geiell- 


widelt. 
Weihnachten 
war ein ge⸗ 
meinſames 
eſt veran⸗ 
altet wor⸗ 
en. 9 
er ern 
fand in Mi⸗ 
tau im frühe⸗ 
ren ruſſiſchen 
Klubſtatt, und 
dort, ſo ſagen 
die Balten, 
ſei ihnen et⸗ 


was Wunder⸗ 
bares begeg⸗ 
net, worauf 


wir Deutſche 
gar nicht ge⸗ 
achtet hatten, 
zumal wir 
nicht wußten, 
daß die Balten dieſen Raum er nie betreten hatten. Es 
Jun ſie tief ergriffen wie ein Zeichen der Zeit und der 
ukunft, als zur Eröffnung der Feier vor dem geſchloſſenen 

Vorhang die blonde Schweſter Liſa in ſchlichter Schweſtern⸗ 
tracht als Schluß des Eröffnungsgedichts die Worte ſprach: 

„Gott ſchenke den Balten das Vaterland, 

Und Friede ſei wieder auf Erden.“ 
Auf dem Vorhang aber war abgebildet — der Kreml von 
Moskau. 


n 


— 


8 Zurückkehrende Jägerpatrouille am kurländiſchen Oftfeeftrande. 


Kaiſers Geburtstag war dann ein weiterer Tag, der den 
Balten Alls bees bot, ihrer Herzensſtimmung Ausdruck zu 
e 


eben. Als beftes Haicher ſeien folgende Verſe aus einem 
m. e as eine Dame des baltiſchen Adels, 
Exzellenz A. von Schmidt, zur Verfaſſerin hat: 


„Kaiſers Geburtstag!“ O wie ſchlicht 
4505 das und ſelbſtverſtändlich, 
Und doch hat uns die Weltgeſchicht' 
Damit beglückt unendlich. 

Geburtstag unſers Kaiſers! Still — 


Wie darf ich ihn ſo nennen? 

Wer ſagt es denn, daß er uns will 

55 d ee zn schlägt 
as Herz, es ſagt's, das für ihn ( 

Und längſt ihm warm ergeben, 5 

Das nur den einen Wunſch jetzt hegt, 

In ſeinem Neich zu leben. 


Und Gott, der unſer aller Bitt' 
Gnädig Gehör geſchenkt hat, 
Und Hindenburgs ſiegfeſten Schritt 


28 Eine der vielen angeſchwemmten ruſſiſchen Minen. Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


Ins „Gottesland“ gelenkt hat, 

Der läßt auch Kurland — Kaiſers Land, 
Uns — Kaiſers Leute werden, 

Wenn erſt durch unſers Kaiſers Hand 
Es Friede wird auf Erden. 


Und ſind wir auch die jüngſten zwar 

Von all' den Untertanen, 

Wir woll'n doch durch die Huldigungsſchar 
Uns kühn den Weg heut bahnen. 

Und iſt es uns noch nicht vergönnt 

Vor ſeinen Thron zu treten, 

So woll'n wir doch, weil's Herz uns brennt, 
Inſtändig für ihn beten — — — 


Für jeden Zweck, für jede gute Sache ſind ſie ſofort zu 
haben, die Balten, und als der Etappenpfarrer Valentin in 
der ſchönen Trinitatiskirche, dem Wahrzeichen Mitaus, ein pracht⸗ 
volles Konzert zum Beſten erblindeter Krieger veranſtaltete, 
ſtanden ihm ohne weiteres alle muſikaliſchen einheimiſchen 
Kräfte zur Verfügung. 

Alle dieſe Zeichen ſind keine vorübergehende Stimmung, 
ſondern ernſte Willensmeinung. Als man neulich zu einem 
maßgebenden Großgrundbeſitzer Kurlands die doch immerhin 
vorhandene Möglichkeit eines neuen Herzogs von Kurland 
erwähnte, antwortete er hochaufgerichtet: „Wenn es über⸗ 
haupt einen ſolchen durchaus wieder geben ſoll, ſo kann und 
darf dieſen Titel nur der ruhmgekrönte König von Preußen 
15 ng Und doch haben die Balten es bei all' der ge⸗ 

obenen Stimmung und hoffnungsfrohen Zuverſicht in der 


Schützengraben an der Düna. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 


Gegenwart nicht leicht. Es darf nie vergeſſen werden, daß 
dieſe Familien, mit denen wir hier umgehen, zum Teil ihre 
nächſten Anverwandten — Söhne, Brüder, Vettern im 
ruſſiſchen Heere ſtehen haben; andere find von den Ruſſen 
verſchleppt, ſie wiſſen nicht, wo ſie ſind. Sehnſuchtsvoll ſprechen 
ſie das Wort Riga aus, und die lächeln glücklich, die ant⸗ 
worten können: „Mein Sohn? Ach, der ſitzt, Gott ſei Dank, 
— in deutſcher Gefangenſchaft.“ 

Auch manche der ruſſifizierten, der ſogenannten „ver: 
rußten“ Balten, haben ihre Anſicht geändert. Wohl ſagen ſie, 
der Zar ſei nicht ſchuld, er ſei ein willensſchwacher Mann, 
der in übergroßer Gutmütigkeit allen Einflüſterungen ſeiner 
Umgebung zugänglich ſei, der in kindlicher Verehrung zu 
ſeiner Mutter, der fanatiſchen Dänenprinzeſſin, aufblicke, und 
dieſe trage die Verantwortung für den Krieg. Mit tiefer Ver⸗ 
ehrung denken ſie der unglücklichen Zarin, ſprechen mit Tränen 
im Auge von „unſerm armen kleinen Zarewitſch.“ Wenn 
man ſie aber fragt, was ſie denn zu den Greueln in Oſt⸗ 
preußen ſagen und zu dem Verhalten der Ruſſen im eigenen 
Lande, dann erklären ſie: „Wir waren gute Patrioten, wir 
liebten unſere Ruſſen, aber wir können nicht weiter auf ihrer 
Seite ſtehen, hat man doch ſogar auf uns ſelbſt die Koſaken 
behebt uns unſere Häuſer angeſteckt, uns in unſerm Leben 
edroht.“ „Eure Feldgrauen find anders“ — ſo ſagte neulich 
eine hochbetagte Dame, deren Vater ruſſiſcher Beamter war, 
deren Verwandte noch heute in 5 Stellungen in 
Petersburg leben — „hſie lieben die Tiere, fie ſach re zu 
unſern Kindern, und a fie fingen jo hübſche einfache Lieder! 
Und dann — Eure deutſche Ordnung, die verſöhnt mit allem.“ 


55 Kriegsbriefmarken. Etwas für unſere Sammler. 5 


Als zu Beginn des großen Krieges das Gerücht über: 
all ſeine grellfarbigen Wimpel flattern ließ, noch bevor dieſe 
von unſeren Siegesfahnen abgelöſt werden konnten, als Frau 
er uns täglich von vergifteten Brunnen, gejprengten 

iſenbahnbrücken, von Spionage, Attentaten und dergleichen 
Schauergeſchichten unterhielt, da war auch ſchon unter den 
erſten derartigen Fabelberichten zu hören: Die Franzoſen 
hätten bei der Beſetzung Mülhauſens gleich ihre „Invaſions⸗ 
marken“ mitgebracht und in Verkehr geſetzt. Das war im 
Gegenſatze zu anderem eine recht eh, nd Sage, aber be⸗ 
zeichnend genug iſt es, daß ſchon ſo früh, nämlich unmittelbar 
nach Ausbruch der Feindſeligkeiten, von Briefmarken geſprochen 
wurde, die nur dem Kriege ihr Daſein verdankten. 

Wie zu erwarten war, iſt es dann auch nicht bei Gerüchten 
geblieben. Die franzöſiſche Poſtverwaltung hat ſpäter in der 
Tat ihre eigenen Marken, wenn auch keine neu geſchaffenen, 
in den beſetzten Orten verwendet, und auf zahlreichen anderen 
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Schauplätzen haben die gewaltigen Ereigniſſe dieſes welt⸗ 
bewegenden Kampfes in der Anderung der beſtehenden Poſt⸗ 
wertzeichen ihren Ausdruck gefunden. 

Die Beſetzung fremder Gebiete verpflichtet die re ae 
den Staaten, für die Zivilbevölkerung einen regelmäßigen 
Poſtdienſt aufrechtzuerhalten, namentlich dann, wenn große 
Gebietsteile für lange Zeit vom Mutterlande getrennt werden. 
Darum führte Deutſchland in Belgien, in den beſetzten 
ruſſiſchen Gebieten und, im Verein mit Sſterreich, auch in 
Polen die len Briefmarken ein, die zu dieſem Zwecke 
mit den entſprechenden Aufdrucken und der neuen Währung 
verſehen wurden. Uns allen find ſchon unſere Reichspoſt⸗ 
marken mit den gotiſchen Überdruden „Belgien“ und 
„Ruſſiſch-Polen“ zu Geſicht gekommen, die demnächſt 
übrigens einen neuen Aufdruck: Gouvernement Warſchau 
erhalten ſollen. Die Marken für die beſetzten ruſſiſchen 
Gebiete in Kurland ſind neueren Datums und tragen 


den Aufdruck: Ob. Dit — Poſtgebiet des Oberbefehls⸗ 
habers Oſt. E 

Die öſterreichiſchen Wertzeichen für Polen 
zeigen die Inſchrift K. u. K. Feldpoſt, ſind aber nicht für 
die Heeresangehörigen beſtimmt, die wie bei uns weit⸗ 
gehende a. G esch genießen, ſondern für die Landes⸗ 
A er Es er 1 — 5 bereits zwei Ausgaben, von denen 
die erſte raſch im Werte ſteigt, da ſie ganz unvermutet von 
einer neueren abgelöſt wurde. Sehr intereſſant iſt die in 
Warſchau beſtehende Privatpoſt, die Briefe unter Er⸗ 
hebung eines Zuſatzportos n Sie unterſteht der 
Aufſicht des Warſchauer Bürgerkomitees, das auch die Marken 
herausgab. a en die ſeltſame Wappenfigur der Stadt, 
die ſymboliſierte eichſel, bzw. den polniſchen Adler, ihre In⸗ 
chrift KO MW ift zu leſen: Komitet Obywatelsky Miasta 

arszawy. Es werden drei Wertſtufen zu 3, 6 und 10 Großy 
(1 Großy = 1 Pfg.) benutzt. Zahlreiche Abarten, Proviſorien 
und Aufdrucksänderungen ſtellen dieſe Marken als echtes 
Kriegserzeugnis dar. Ahnlich iſt es mit der Ruhlebener 
Botenpolt im Engländerlager. 

Noch eine dritte Kriegs⸗Privatpoſt iſt zu verzeichnen, 
nämlich die von Valenciennes. Dort richtete die Handels⸗ 
kammer einen Poſtbetrieb ein und bediente ſich dabei eines 
einfach gehaltenen Wertzeichens mit der Inſchrift: Chambre 
de commerce de Valenciennes. Service postal intérimaire, 
10 centimes, 1914. Die Marke iſt höchſt ſelten. 

Was unſere Feldpoſt anlangt, ſo werden die Abſtempe⸗ 
lungen der einzelnen Amter eifrig ſtudiert. Ein ſllen der oft 
viſorium entſtand bei uns, allerdings gegen den Willen der Poſt⸗ 
verwaltung, als in einem e die 10 Pfennig⸗ 
Marken ausgegangen waren. Es wurden zum Erſatz — für 
Briefe über 50 g — halbierte 20 Pfennig⸗Marken verwendet 
u 5 der Stempel geſetzt: in Ermangelung von 10 Pfg.⸗ 

arke. 

Da wir keine eigentlichen Wohltätigkeitsmarken 
haben, ſo kommt es mehr und mehr in Aufnahme, die bekann⸗ 
ten „Roten⸗Kreuz⸗Pfennig⸗Marken“ zu benutzen, um mit 
ihnen Feldpoſt⸗Karten und Briefe zu „frankieren“. Das iſt 
ſehr zu begrüßen, haben doch andere Länder zum Beſten des 
Noten Kreuzes ganz eigene neue Poſtwertzeichen geſchaffen. 
Zu dieſem Zwecke wurden — wie in Frankreich und Belgien — 
die eben laufenden Briefmarken mit dem Aufdruck des Roten 
7 verſehen, oder das letztere wurde innerhalb des neu⸗ 
gezeichneten Markenbildes angebracht. Unter den erſten 
„Kriegshilfsmarken“ waren die ungariſchen, ziemlich 
gleichzeitig kamen ſolche für Bosnien und öſterreichiſche 
heraus. Von den letzteren ſind ſchon zwei Ausgaben erſchie⸗ 
nen. Die neueſte öſterreichiſche bringt Darſtellungen aus dem 


Kriege: Kämpfende Infanterie im Schützengraben, eine Reiter⸗ 
patrouille, den Skoda⸗Motor⸗Mörſer, das Großkampfſchiff 
Bis jetzt ſind dies 
Bilder vom 


„Viribus Unitis“ und einen Aeroplan. 
die einzigen Briefmarken, 
Weltkriege finden. Auch 

Ungarn hat infolge ſtar⸗ - 
ken Verbrauchs ſchon die 1 
zweite Ausgabe ſeiner 
Kriegshilfsmarken, Bos⸗ 
nien ſogar die dritte er⸗ 
lebt. — Die Türkei 
wandelte im Oktober 
1915 eine große Anzahl 
ihrer früheren Marken 
zu Wohltätigkeits⸗ und 
Gedenkſerien um, indem 
ſie dieſelben mit Halb⸗ 
mond und Stern über⸗ 
druckte und wieder kurs⸗ 
fähig machte. Ein beſon⸗ 
derer Grund für dieſe 
Maßnahme war außer⸗ 
dem, daß früher England 
die türkiſchen Marken 
lieferte und daß im Ver⸗ 


auf denen ſich 


laufe des Krieges die 
Türkei auf die Reſte 
ihrer früheren Marken⸗ 


ausgaben zurückgreifen 
mußte. 

Seltſamerweiſe hat 
auch Niederländiſch⸗ 
Indien Beitragsmarken 
fürs Rote Kreuz heraus⸗ 
gegeben. In Rumänien 
wurden Kriegsſteuermar⸗ 
ken eingeführt, die auf 
eine Erhöhung des Brief⸗ 
portos herauskommen. 

Auch andere neutrale 
Staaten mußten infolge 


ilfsmarke, I. Ausgabe; Siterrei 
ortoerhöhung; Deutſches Reich: 
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Kriegsbriefmarken: Türkei, Notausgabe; K. u. K. Feldpoſt (Polen); Sſter⸗ 
reichiſche Kriegshilfsmarke, II. — 5 1 5 Warſchauer Stadtpoit; 

ſche Krienshilfsmarke, I. 1 8 Schweiz: 
ote⸗Kreuz⸗ tie,s 
Ausgabe; Deutiche Poſt für Litauen und Kurland. 


des Krieges Anderungen im Portotarif vornehmen. Däne—⸗ 
mark z. B. verteuerte ſein Paketporto nach Rußland, da ſein 
Poſtweg dorthin ei über Schweden, ſtatt über Deutſchland 
ührt, und die Schweiz erhöhte die Gebühren für Druck⸗ 
achenbeförderung. Es mag hierbei erwähnt werden, daß 
die Franzoſen uns ſogar Eroberungsgelüſte auf Schweizer 
Gebiet zutrauten. Der „Matin“ war's, der ſeinen Leſern 
einmal „Annexionsmarken“ im Bilde auftiſchte, die Ger⸗ 
mania mit dem Aufdruck „Schweiz“. Unſerem Thema fehlt 
alſo auch nicht die 1 8 Note. Wie ſehr der Weltbrand 
auch mittelbar die Markenausgaben beeinflußt, iſt daran zu 
erkennen, daß z. B. Bulgarien, das ſeine Marken in Italien 
herſtellen ließ, dieſelbe Ausgabe nun zu Hauſe anfertigt — 
die Druckplatten ließ es ſich rechtzeitig kommen. So entging 
es der Verlegenheit, in die die Türken gerieten, aber ſeine 
neuen Poſtwertzeichen ſind gegen die früheren doch im Druck 
deutlich verändert. 

Die Poſtverwaltung der Dominikaniſchen Republik 
wurde von unſerer Reichsdruckerei mit Marken verſorgt, die 
nun weniger regelmäßig bei ihr eintreffen, ſie ſoll deshalb 
Aushilfsmarken verausgabt haben. Der Republik Argentina 
mangelt das bisher von uns bezogene Druckpapier für ihre 
Marken, ſie benutzt alſo jetzt ein anderes (ohne Waſſerzeichen). 
Braſilien und die neutralen Vereinigten Staaten be⸗ 
kommen bei ihren Poſtwertzeichen die früheren Farben nicht 
mehr heraus, ſeit die Zufuhr deutſcher Produkte behindert iſt, 
und gewiß mögen auch an anderen Stellen im Laufe des 
Krieges deutlich ſpürbare Anderungen ähnlicher Art ent: 
ſtanden ſein oder noch entſtehen, die ſich erſt ſpäter offen⸗ 
baren werden. 

Da die Kriegsbriefmarken unſerer Feinde nicht be⸗ 
ſprochen werden 8 ſo ſei von 825 nur erwähnt, 
daß Engländer, Franzoſen und Japaner in un⸗ 
ſeren Kolonien zahlreiche Neuausgaben ſchufen, allerdings 
weniger eines geregelten Poſtbetriebes wegen, ſondern um 
ein ical en zu machen. Vor dieſen ſehr fragwürdigen 
— 0 ſpekulativen Erzeugniſſen kann nur dringend gewarnt 
werden. 

Engländer und Japaner benutzen ferner Feldpoſtmarken, 
erſtere für ihre indiſchen Truppen in Frankreich, letztere für 
die einzelnen Offiziere und Soldaten, die bei der glorreichen 
ruſſiſchen Armee mitbeſchäftigt ſind, die Niederlagen unſerer 
öſtlichen Gegner auszugeſtalten. 

rankreich, Belgien und Rußland gaben Rote⸗ 
Kreuz⸗Briefmarken heraus, von denen namentlich die letzt⸗ 
enannten hervorragend ſchön in Darſtellung und Ausführung 
And. Die Franzoſen ſtellten auch zahlreiche ihrer Kolonial⸗ 
marken in den Dienſt der Wohltätigkeit, Canada führte 
Kriegsſteuermarken 9 — Art der rumäniſchen ein. Die bel⸗ 
u e en haben Geltung in Havre, dem letzten 
Zu uchtsort der belgiſchen Regierung, in dem Reſt Belgiens, 
den wir noch nicht beſetzt haben, und auch in einem Landes⸗ 

teil, den wir niemals 
beſetzen können: dem Ge⸗ 
biet von Bar le Duc, 
| das innerhalb der Hol: 
ländiſchen Grenzen liegt 
und für uns deshalb un⸗ 


\ x zugänglich iſt. 
TERN Alle dieſe Abweichun⸗ 
cus en vom normalen Zu⸗ 
Gee tande der Poſtwertzei⸗ 


chen, bei deren Zuſam⸗ 
menſtellung die „Berliner 
Briefmarkenzeitung“ zu 
Rate gezogen wurde, be⸗ 
weiſen uns aufs deut⸗ 
lichſte, welch ungeheure 
ee der Krieg 
in faſt allen großen 
Staaten zur Folge hatte. 
Auf kleinſtem Raum bie⸗ 
ten uns die Kriegsmarken 
ein beträchtliches Stück 
Weltgeſchichte, und ſpä⸗ 
tere Geſchlechter werden 
ſie in noch weit höherem 
Maße ſchätzen, als wir, 
da ſie immer zu ſehr 
begehrenswerten Doku⸗ 
menten dieſes blutigſten 
Völkerringens aller Zei⸗ 
ten gehören werden. In 
der Kriegsausſtellung zu 
Berlin konnte man ſich 
über alle die ebenge⸗ 
nannten Marken genauer 
unterrichten. 
. Hobrecker. 
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Heute ſchien die Sonne nieder 
Auf die Steppe und den Fluß. 
Die Huſaren ſangen Lieder: 
„Wenn ich einmal ſterben muß ...“ 
Schwalben zogen weite Kreiſe, 
Schoſſen hin durchs lichte Blau: 
Die Huſaren ſangen leiſe: 

„Weine nicht, vielliebe Frau!“ 


0 


® Kriegswahrzeichen. 


„Meine gute Frau,“ ſagte Feldmarſchall Hindenburg 
zur Zeit der Nagelung ſeines hölzernen Standbildes in 
Berlin, „wird an dieſem großen Tage eine recht unbehag⸗ 
liche Minute haben, wenn ſie mir einen Nagel in den Leib 
ſchlagen ſoll.“ Das ſcherzhafte Wort trifft im wahren 
Sinne den Nagel auf den Kopf, um im Bilde zu bleiben. 
Denn wie nachſichtig oder angriffsluſtig man auch den oft 
ſo gut gemeinten und künſtleriſch doch nicht einwandfreien 
Motiven gegenüberſtehen möge, mit deren Hilfe vaterlän⸗ 
diſcher Sinn die Summen zuſammenbringt, die heute an 
allen Ecken und Enden nottun, und ſo echt und dauerhaft 
das Material iſt, das zur Verwendung gelangt, ſo hat das 
Benageln der Geſtalt eines noch Lebendigen doch einen etwas 
peinlichen, gelegentlich ſogar komiſchen Beigeſchmack. Doch 
mit ſolchen Gedanken hat 
man von jeher das Unge⸗ 
wohnte, Neue begrüßt, ohne 
zu erwägen, daß, wenn erſt 
die Patina der Jahrhunderte 
darüber liegt, auch eine ſolche 
vielleicht äſthetiſch nicht ganz 
richtige Leiſtung des guten 
Willens mehr als der Kunſt 
zu einem ehrwürdigen und 
erhebenden Denkmal einer 
großen Zeit werden wird. 
Man wird ſogar annehmen 
können, daß gerade die Dar⸗ 
ſtellungen, gegen die jetzt die 
Stimmen der Abwehr aus 
Künſtlerkreiſen am lauteſten 
ertönen, nämlich die menſch⸗ 
licher Geſtalten der Jetztzeit, 
— wie überhaupt alles aus⸗ 
geſprochen Figürliche —, bei 
weitem eindrucksvoller wir⸗ 
ken und den Späteren intereſ⸗ 
ſanter ſein werden, als die 
vom rein äſthetiſchen Stand⸗ 
punkt mehr zum Daſein be⸗ 
rechtigten Darſtellungen auf 
Flächen u. dergl. Wie be⸗ 
kannt, iſt aus Gründen die⸗ 
ſer Abwehr der Gedanke 
entſtanden, ſtatt der Nägel 
Moſaikſteinchen zu großen 
Bildern zu vereinigen, wo⸗ 
bei die Teilnehmer unter 
fachmänniſcher Anleitung ihr 
Steinchen ſelbſt einſeßen. 88 
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Meine nicht, vielliebe Frau! 


Hans Klimke 
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Der Bielefelder Feldgraue. 
Entwurf von Bildhauer Franz Guntermann, Bielefeld. 
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Der Marienſchrein am Hügel 
War von Sonnengold umloht; 
Und ich hob mich hoch im Bügel: 
Leben ſah ich, nicht den Tod. 


Und wir ritten ſorglos trabend; 
Waren jung und ſangen viel, 
Bis am frühen Sommerabend 
Ohne Laut mein Bruder fiel. 


ft 
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Da die Köpfe und jene Teile, die auf beſondere Kunſtfertig⸗ 
keit Anſpruch erheben, auch wirklich den richtigen Moſaik⸗ 
arbeitern vorbehalten bleiben, ſo mag auf dieſe Weiſe man⸗ 
cherlei Erfreuliches entſtehen. Es iſt ſchließlich nicht ganz 
gleichgültig, auf welche Art die Mittel, den großen Sorgen, 
die der Krieg bringt, zu wehren, zuſammenkommen. Denn 
es wäre unſerer großen Zeit wahrlich nicht würdig, wenn 
dabei Kunſtgreuel herauskämen, wie der ſiebziger Krieg 
deren ſo manche im Gefolge hatte. Ich denke, man darf 
der frohen Zuverſicht ſein, daß ſo ein eiſerner, roſtiger 
St. Michael oder St. Georg oder auch Feldgrauer von 
1914 oder auch Hindenburg einmal unter den herangewach⸗ 
ſenen Bäumen als eine ernſte und mahnende Erinnerung 
ihren Platz mit Ehren ausfüllen wird. Man wird dann 
die Verſchiedenheit in der 
Herſtellungsart gar nicht 
mehr beachten und nur aus 
der Menge und dem unab⸗ 
ſehbaren Nebeneinander der 
kleinen Eiſenkuppen eine 
Ahnung oder auch ein Wiſſen 
von dem herrlichen Geiſt der 
Gemeinſchaft haben, der in 
ſchwerer und ruhmvoller Zeit 
das ganze Volk zu einem 
Volk von Brüdern machte; 
ob es ein feldgrauer Rock 
oder ein Kettenhemd iſt, die 
das Eiſen bilden hilft. Dar⸗ 
an ſollten wir immerhin 
denken, ehe wir über eine 
moderne Geſtalt ohne wei⸗ 
teres den Stab brechen. 
Wie meiſtens von alten 
Sitten und Gebräuchen gilt 
auch von dieſem wieder auf⸗ 
genommenen Brauch das 
Wort: Verdirb es nicht, es 
iſt ein Segen darin. Der 
Brauch taucht zuerſt im frü⸗ 
hen Mittelalter auf, wo die 
Handwerksburſchen kreuz 
und quer durch das Land 
wandernd in Herbergen, an 
Brunnen, Kreuzwegen und 
Stadtplätzen zum Zeugnis, 
daß ſie dageweſen waren, 
vielleicht auch als Erken⸗ 
nungszeichen für Nachfol⸗ 
gende einen Nagel einſchlu⸗ 


gen; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es 
zuerſt eine 
Sitte oder ein 
Vorrecht der 
hammerfüh⸗ 
renden Ge— 
werke, der 
Schmiede, 
Schloſſer und 
Schreiner, ge: 
weſen, und mit 
der Zeit ſind 
dieſe Pflöcke, 
Pfähle, Zaun⸗ 
planken oder 
was ſonſt der 
Zufall bot, zu 
geſchätzten und 
hochgehalte— 
nen Wahrzei⸗ 
chen gewor— 
den. Daß an 
einigen Orten 
aus ähnlichen 
Gründen her⸗ 
aus auch ſchon 
in früherer Zeit Figuren entſtanden ſind, wie der Eiſerne 
Mann zu Wien u. a. m., iſt der Grund, der den dama— 
ligen Gedanken in glücklicher Verbindung mit der Wohl— 
tätigkeit heute wieder hat aufleben laſſen. Ein ebenſo glück⸗ 
licher Gedanke war es, je nach der Örtlichfeit dem Bilde 
eine engere Bedeutung zu geben. So hat Stuttgart den 
wackeren Schwaben, der ſich nit forcht, Dortmund den eiſer— 
nen Reinoldus, Hamburg den eiſernen Michael, Bielefeld 
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Die Eiſerne Eiche in Halle (Weſtfalen), Entwurf von Bildhauer 
Karl Stock, Frankfurt a. M. Phot. H. Baumann, Bielefeld. 
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3 Das Eiſerne U-Boot in Hörnum auf Sylt. Phot. Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 


den Mehr: 
mann in Eiſen, 
und zwar nicht 
einen belie— 
bigen Feld⸗ 
grauen, ſon⸗ 
dern ausge— 
ſprochen einen 
Fünfundfünf⸗ 
ziger; auch 
Leipzig einen 
eiſernen Wehr⸗ 
mann und ſo 
werden ſich in 
den kleineren 
Städten und 
Orten, beſon⸗ 
ders denen, 
die ſich einer 
großen ge⸗ 
ſchichtlichen 
Vergangen⸗ 
heit mit ihren 
Nöten und 
ihrem Segen 
erfreuen, noch 
viele weitere 
das heimatliche Gefühl erhebende Anknüpfungen finden. 
Wie z. B. die Nordſeeinſel Sylt. Ihr Gedanke iſt einer der 
hübſcheſten und urſprünglichſten, und auch das Material 


W- 


u 1 
Der Eiſerne Adler in Frankfurt a. M. Phot. Walter Schmidt. 8 


jo echt ſeemänniſch und heimatlich, daß dieſes Kriegswahr: 
zeichen als Muſter für alle kleineren Gemeinden gelten kann. 
Faſt alles hat das Meer geſpendet: den Eichenblock, der die 
Grundform bildet, die angetriebene engliſche Seemine, die 
den Sockel darſtellt; das Gerüſt von Grubenhölzern, über 
dem ſie verankert iſt, iſt Strandgut von torpedierten Schiffen, 
deren Trümmer die See an den Sylter Strand warf. Das 
wuchtige Fundament iſt ein echter frieſiſcher Steinwall 
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der Vorzeit, von 
Felsfindlingen 
gebildet. Natür⸗ 
lich kann das 
Wahrzeichen der 
Nordſee nichts 
anderes darſtel⸗ 
len als ein U⸗ 
Boot, das durch 
die Nagelung zu 
einem wirklichen 
eiſernen werden 
wird. Marine⸗ 
truppen und eine 
Fliegerkolonne 
wohnten der Ent⸗ 
hüllung ihres 
Ehrenzeichens 
bei, das am 
Meeresſtrand in 
der majeſtäti⸗ 
ſchen Umgebung 
eines herrlichen 
Dünenkranzes den denkbar ſchönſten Hintergrund hat. — 
Sicher werden hier am Rande der ſalzigen See, die ſoviel 
edle Opfer birgt, eine lange Reihe ſolcher Male, den Strand 
entlang die ſymboliſchen Gräber unſerer deutſchen Meeres⸗ 
helden die vorüberfahrenden Schiffe grüßen und jeder frem⸗ 
den Flagge zeigen, wie blutig und todbereit Deutſchland 
mit ſeinen beſten Kindern um die Freiheit der Meere hat 
ringen müſſen. Andere Orte haben ſich auf ſymboliſche 
Motive beſchränkt; ſo hat Darmſtadt in ſeinem Kreuz in 
Eiſen eine genaue Nachbildung des Eiſernen Kreuzes von 
1914, Halle eine ſehr geſchmackvoll ſtiliſierte Eiche, Frank⸗ 
furt a. M. einen unge⸗ 
heuren Adler, verſchie⸗ 
dene andere Städte Rat: 
haustüren, wie Span: 
dau ein Kafernentor. | 
Soweit wie möglich ift 
das Holz heimatlicher 
Bäume verwandt wor⸗ 
den; Süddeutſchland 
hält ſich an die Linde, 
den alten Baum der 
Sage, des Volkslieds 
und des Nibelungen⸗ 
liedes, Norddeutſchland 
meißelt ſeine Krieger⸗ 
denkmale aus dem Holz 
ſeiner Eichen. 

Das lebhafteſte 
Kunſtintereſſe werden 
natürlich jene Darſtel⸗ 
lungen erwecken, in 
denen ſich der Meiſter 
mit der Durchdringung 
moderner Motive, mit 
dem heldiſchen Geiſt 
der Zeit, abzufinden 
hat. Und hier verdient 
neben dem allgemein 
befriedigenden Denkmal 
Hindenburgs vor allem 
der feldgraue Fünfund⸗ 
fünfziger des Bild⸗ 
hauers Guntermann zu 
Bielefeld rühmende Er⸗ 
wähnung. Es iſt dem 
Künſtler in hohem Maß 
gelungen, in der Mus⸗ 
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8 Das Kreuz in Eiſen in Darmſtadt. 88 


Der Eiſerne Hindenburg in Berlin. Entwurf von G. Marſchall. Phot. Zander & Labiſch. 


kulatur des Kop⸗ 
fes, des Halſes 
und der Hände, 
in jedem Zug des 
durchgearbeite⸗ 
ten Geſichts die 
unerhörten Lei⸗ 
ſtungen und 
Kraftanſpan⸗ 
nungen, die der 
Schutz unſeres 
Landes von den 
Söhnen Deutſch⸗ 
lands fordert, 
eindrucksvoll 
wiederzugeben. 
Leichter iſt ſchon 
die Verkörpe⸗ 
rung der zahl⸗ 
reichen ſymboli⸗ 
ſchen Geſtalten 
der Sankt Mi⸗ 
chaels, Sankt 
Georgs, deren Panzerhemden und geharniſchte Glieder 
überdies dem Material beſonders entgegenkommen. So 
tüchtige Werke, die auch ſpäter als vortreffliche Verbild⸗ 
lichungen der ſchirmenden Wehrmacht betrachtet werden 
können, ſie alle ſind, ſo verdient doch unter ihnen beſondere 
Hervorhebung das Stuttgarter Sinnbild, da es das einzige 
iſt, das bei allem künſtleriſchen Vollwert gerade in dieſer 
ernſten und trauervollen Zeit einen doppelt erfreulichen 
Humor aufbringt. Ich bin überzeugt, daß dies allerliebſte 
Bildwerk, deutſch in jeder Beziehung und ein ſchönes Zeug⸗ 
nis für die Ruhe, mit der Deutſchland gleich dem wackern 
Schwaben, der ſich den 
Schild mit Pfeilen ſpik⸗ 
ken ließ und nurſpöttlich 
um ſich blicken tät, die⸗ 
ſen furchtbaren Kampf 
führt, nach dem Kriege 
in zahlreichen Nachbil⸗ 
dungen in die deutſchen 
Heimſtätten Eingang 
finden wird. Die ganze, 
in jeder Faſer lebendige 
und geſpannte, von ver⸗ 
haltener Kraft federnde 
Geſtalt, der unnach⸗ 
ahmliche Blick aus halb⸗ 
geſchloſſenen Augenüber 
den Schild weg, die 
Ruhe des erfahrenen 
Kämpfers, derkaltblütig 
Deckung nimmt, indes 
die Rechte das gewal⸗ 
tige Schwert „im Hin⸗ 
terhalt hehlt“, um Wag⸗ 
neriſch zu reden, iſt 
ſchlechterdings das Er⸗ 
freulichſte und Erhei⸗ 
terndſte, was dieſer 
Krieg bisher an Kunſt 
hervorgebracht hat. 
Dem Darmſtädter 
Kreuz in Eiſen, das 
durch die Umrandung 
der Jahreszahl und das 
gekrönte W eine beſon⸗ 
dere ungezwungene Ge⸗ 
legenheit zur Anwen⸗ 
dung ſilbernen Mate⸗ 
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Der wadere Schwabe in Stuttgart. 
Entwurf von Bildhauer Joſef Zeitler, Stuttgart. 


rials bietet, möchte man wünſchen, daß es ſeinen letzten 
Zweck, auf dem Friedhof der Gefallenen als Wahrzeichen 
zu ſtehen, möglichſt erhöht auf einer Säule oder dergleichen, 
erfüllen möge. Als ſehr geiſtvoller Gedanke verdient auch 
die Frankfurter Idee mit dem Adler gewürdigt zu werden. 
Als Sinnbild des Reiches wird er wachſam und ehrfurcht⸗ 
gebietend in der alten Kaiſerſtadt nach den blauen Vogeſen 
blicken, und zugleich bietet die Struktur des Gefieders der 
angewandten Technik eine beſonders dankbare Aufgabe. 
Die Hagener Eiche iſt 
die Stiftung eines dor⸗ 
tigen Bürgers, der wohl 
vor allem einen ihm ver⸗ 
wandten Heerführer da⸗ 
mit ehren wollte. Die 
Blätter ſind aus Eiſen, 
die Früchte golden, und 
das Ganze wird nach 
vollendeter Nagelung 
als eines der geſchmack⸗ 
vollſten Kriegswehrzei⸗ 
chen gelten dürfen. Ein 
geſunder, tüchtiger und 
durchaus naheliegender 
Gedanke führte zur Ent⸗ 
ſtehung der verſchiede⸗ 
nen eiſernen Tore und 
Türen. Eine ganz be: 
ſonders liebevolle und 
glückliche Eingebung 
war hierbei die Schaf⸗ 
fung der Wilmersdorfer 
Tür für den oſtpreußi⸗ 
ſchen Patenort der 
Stadt: Gerdauen. Als 
Rathaustür des durch 
die Hilfe der werktäti⸗ 
gen Freunde im Reich 
wieder aufblühenden 
Gemeinweſens wird 
dieſe Tür Jahrhunder⸗ 
ten trotzen und jeden 
Bürger, der, ſei es Rat 
zu erteilen, ſei es Rat 
zu ſuchen, die Klinke in 
die Hand nimmt, an die 
Zeit der furchtbaren und 
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Der Eiſerne Michael am n Nan? h 
ng, Hamburg. 


Das Eiferne Tor auf dem Kaſernenhof des 5. Garde» Regiments z. F. in Spandau. 


Der Eiſerne Wehrmann in Leipzig. 
Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


in Ham⸗ 
heldhaft ertragenen Heimſuchung der Väter erinnern. Eben⸗ 
ſo fruchtbar für die Einwirkung auf ſpätere Geſchlechter iſt 
der Gedanke mit den Kaſernentoren; jeder Regiments: 
angehörige vom Rekruten bis zum älteren Offizier, wird 
beim täglichen Anblick dieſer ehernen Tore ſich erinnern 
und weiterdenken und geloben. 

Der Ertrag iſt allerorten ſehr erfreulich. So kamen 
z. B. in dem kleinen Garniſonort Spandau bei Nagelung 
der Kaſernentür des 5. Garde-Regiments zu Fuß in kurzer 
Zeit über 30000 % 
zuſammen, wobei man 
durch die Erlaubnis für 
das Einbringen eines 
Goldſtückes, einen Nagel 
umſonſt zu ſtiften, auch 
noch nach dieſer Rich⸗ 
tung hin patriotiſch 
wirkte. 

Das gute Beiſpiel 
all der größeren und 
kleineren Städte hat be⸗ 
reits auf eine große 
Zahl anderer Gemein⸗ 
weſen gewirkt, überall 
werden Vorbereitungen 
getroffen, und wenn 
unſere heimkehrenden 
Krieger die heimat⸗ 
liche Flur erreichen, ſo 
wird wohl in jeder 
Kreisſtadt ein eiſernes 
Zeichen ihnen zeigen, 
wie innig man ihrer 
und ihrer toten Brüder 
gedacht hat. So viel 
Nägel hier im Holz 
ſitzen, ſo viel Tränen 
hat Deutſchland ver⸗ 
goſſen, ſo viel Tropfen 
Blut ſind in fremde 
Erde gefloſſen und ſo 
viel Tropfen Tau wird 
der Friede, den wir er⸗ 
ſtritten haben, über die 
deutſche Erde ſenken, 
der heilige, tröſtliche, 
verſöhnende Friede. 


Von den Tageszeitungen unbeachtet, iſt in aller Stille im 
Engländerlager von Ruhleben im Juli des vorigen Jahres eine 
Privatpoſt eingerichtet worden, die (nur für das Lager natür⸗ 
lich) all das leiſtet, was ſonſt Sache der Staatspoſt iſt, und auch 
eigene Freimarken, Poſtanweiſungen und Ganz⸗ 
ſachen ausgibt. Die Einrichtung dieſer Poſt ſcheint 
einem Bedürfnis entſprochen zu haben. Die Reichs⸗ 
poſt liefert die Kriegsgefangenſendungen nur 
bis zum Tore des Lagers; mit der Verteilung, 
nach Freigabe der Sendungen befaßt ſie ſich nicht. 
Das beſorgt nun die Lagerpoſt. Die Sendungen 
kommen in einen Umſchlag und werden mit einer 
Marke als Zuſatzporto frankiert. Sodann dient 
die Lagerpoſt innerhalb der großen Gefangen⸗ 
gemeinde zum Austauſch privater und geſchäft⸗ 
licher Mitteilungen, zur Beſorgung von Paketen 
und Geldſendungen, arbeitet alſo genau wie eine 
Privat⸗Stadtpoſt. — Den Gedanken zur Grün⸗ 
dung einer ſolchen Poſt in Ruhleben faßte ein 
Herr Kamps; er arbeitete den Plan des Unter⸗ 
nehmens aus, die Militärverwaltung erteilte die Genehmi⸗ 
gung, und am 19. Juli 1915 wurde der Poſtbetrieb eröffnet. 
Das Markenbild iſt ganz einfach gehalten. In einem 
Linienviereck ſtehen oben die Worte: „RUHLEBEN EX- 
PRESS DELIVEKX“. Im Felde iſt die Wertangabe frei⸗ 
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Ares 


Privatpoſtwertzeichen aus 


dem engliſchen Gefangen⸗ 
lager in Ruhleben. 


Zweite Ausgabe. 


ſtehend angegeben und unten in Worten wiederholt, alſo 
B.: ½ d. One third penny; an beiden Seiten das Wort 
POSTAGE. Die erſte Markenausgabe von fünf Werten be⸗ 
ſtand eigentlich nur aus Proviſorien, die zweite endgültige 
Ausgabe zählt neun Werte von / d = drei für 
10 Pfg. bis 3 d = 30 Pfg., außerdem find zahl: 
reiche Ganzſachen vorhanden. Dieſe Lagermar⸗ 
ken ſind ſicher ein außerordentlich intereſſanter 
Sammelgegenſtand für Sammler von Kriegsan⸗ 
denken, ſie ſind aber noch mehr, es ſind Urkunden 
für das außerordentliche Entgegenkommen, das 
den gefangenen Engländern in Deutſchland er⸗ 
wieſen wird. — Man ſoll nicht päpſtlicher ſein 
wollen wie der Papſt, und wenn die Militär⸗ 
behörde „ja“ geſagt hat, muß es gut ſein; aber 
wundern darf man ſich doch, daß die Marken 
von Ruhleben engliſchen Text und Wertbezeich⸗ 
nungen in engliſcher Währung tragen. Die in 
Ruhleben untergebrachten Engländer verſtehen 
meiſt deutſch, und eine geringere geiſtige An⸗ 
ſtrengung kann es wohl kaum geben als in Mark und Pfennig 
rechnen zu lernen. Es iſt übrigens zwecklos, die Marken in 
Ruhleben zu beſtellen, da es ſtreng verboten iſt, ſie aus dem 
Lager herauszubringen, und den Lagerbehörden nur Unan⸗ 
nehmlichkeiten erwachſen würden. M. Kirmis. 
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1 Deutſche Torpedoboote auf der Doggerbank. E 


Das letzte Boot der Torpedobootsflotille 7 5 in 
die linke Kammerſchleuſe der dritten Einfahrt in Wilhelms⸗ 
aven eingelaufen, als ſich auch ſchon lautlos, von unſichtbarer 
raft getrieben, das Schleuſentor aus der Kaimauer heraus⸗ 
Di um die Schleufe vom Hafenwaſſer abzuſchließen. Draußen 
n der Jade iſt 5 Ebbe, und da das Senken des 
Waſſerſpie els in der Schleuſe noch einige Zeit beanſprucht, 
520 der Flotillenchef nach dem Feſtmachen der Boote ſeine 
eiden Halbflottillenchefs zu ſich an Bord befohlen, um noch⸗ 


mals kurz die geplante Unternehmung durchzuſprechen. Die 
Flottille ſoll einen Vorſtoß nach der Doggerbank machen, alſo 
dem Feind ziemlich nahe auf den Pelz rücken. 

„Ob wir den Gegner finden werden und was ſich uns 
entgegenſtellen wird, wiſſen wir nicht; wir wollen aber hoffen, 
daß wir dieſes Mal Glück haben.“ 

„Na, vielleicht haben wir denſelben Duſel wie im Auguſt 
vorigen Jahres, als wir bei Hornsriff den Kleinen Kreuzer 
und den Zerſtörer erledigten,“ meint darauf einer der „H⸗Chefs“ 


EA Das Laden eines Torpedos vor der Ausfahrt. Autnahme von A. Grohs. ; 8 
IV. Band, 


8 Torpedoboote in voller Fahrt. Aufnahme von A. Grohs. 8 


albflottillenchefs). — „Ich bin dann aber dafür, daß wir die 

eweismittel in Geſtalt einiger Engländer mitbringen, damit 
die engliſche Admiralität das Ereignis nicht wieder totjchweigt 
wie damals.“ 

Die Unterhaltung wird durch die Meldung des wach⸗ 
habenden Offiziers des Führerbootes unterbrochen: „Melde 
gehorſamſt, die Schleuſe geht auf.“ 

Die „H⸗Chefs“ melden ſich von Bord und gehen auf ihre 
längsſeit feſtgemachten Boote, aus deren Maſchinen⸗ und Heiz⸗ 
räumen ein leiſes Brauſen klingt, das von dem gleichmäßigen 
Takt der Keſſelſpeiſepumpen unterbrochen wird. 

Plötzlich ein Pfiff und das Kommando: „Klar zum Ma⸗ 
növer!“ Ein kurzes Haſten an Deck der Boote, und alles ſteht 
auf Manöverſtationen. „Ab vorn — — ab achtern.“ 
„Steuerbord gehen, beide Maſchinen langſame Fahrt vor⸗ 
aus“ — — — Mittſchiffs — — — Große Fahrt.“ Kurz 
werden die Kommandos vom Rudergänger und dem Poſten 
n wiederholt, und ſo verläßt ein Boot nach 
dem andern die Schleuſe. 

Mit ernſten Blicken ſahen der Hafenkapitän und die 
Schleuſenmannſchaft dem letzten die Mole rundenden Boote nach. 
Wieviele Schiffe haben ſie im Laufe des Krieges ſchon aus⸗ 
laufen ſehen. Sie ſind faſt alle wiedergekehrt, aber ſo mancher 
brave Offizier, ſo mancher brave Mann hat draußen im Kampfe 
für Kaiſer und Reich ein kühles Seemannsgrab gefunden. 

Die Flottille gleitet inzwiſchen in ſchneller Fahrt die Jade 
abwärts, vorbei an den auf der Reede liegenden Linienſchiffen 
und Kreuzern. 
— Wo mögen 
die flinken Ge⸗ 
ſellen hinrollen 
denkt ſo man⸗ 
cher der an 
Deck der gro⸗ 
ßen Schiffe ſte⸗ 
henden Leute. 
Und mancher 
ſieht mit leicht 
neidiſchen Ge⸗ 


danken den 
Booten nach. 
„Ach, könnteſt 
du doch auch in 
friſcher fröh⸗ 
licher ahrt 
durch die Nord⸗ 


ſee brauſen und 
den Feind ſu⸗ 
chen, ſtatt hier 
dauernd klar 
zu liegen und 
auf den Eng⸗ 
länder zu war⸗ 
ein an 955 
einem ſchützen⸗ 
den Minengür⸗ 
tel nicht heraus⸗ 
etraut. Lange 
iſt es ja her, daß 
die großen 8 
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Auf der Kommandobrücke eines Torpedobootes. Aufnahme von R. Sennecke. 8 


Schiffe ihren letzten Vorſtoß nach England machten. — 
Bald haben die Boote Wangeroog quer ab, und die von 
den letzten Weſtſtürmen aufgerührte Nordſee läßt ſie ſtärkere 
Bewegungen machen. Aber mit ungeminderter Fahrt ſtürmen 
die Boote vorwärts: Scharfe Augen ſpähen von Bänken und 
Deck aus nach den Sehrohren feindlicher U-Boote. Es iſt ja 
zwar nicht anzunehmen, daß ein wagehalſiger engliſcher 
U-Bootstommandant an unſern weit 570 obenen Vorpoſten⸗ 
linien unbemerkt vorbeigekommen iſt, aber Vorſicht iſt geboten. 
Beſonders aber gilt die Aufmerkſamkeit den ſchwarzen runden 
Kugeln mit ihrer unheimlichen Sprengladung, den Minen. 
Nach den letzten Stürmen ſind von der däniſchen und nor⸗ 
wegiſchen Küſte Nachrichten über das Antreiben zahlreicher 
Minen gekommen, die vermutlich von dem großen Minenfeld 
ſtammen, das die Engländer im Frühjahr 1915 zwiſchen 
Holland und der engliſchen Südoſtküſte auslegten und von 
dem ſich infolge des mangelhaften Materials ſchon ſo manche 
Mine ungewollt und vor allen Dingen unentſchärft entfernte. 
Zwar beſtimmt die Haager Konvention, daß die Minen ſo 
eingerichtet ſein ſollen, daß ſie nach ihrem Losreißen unſchäd⸗ 
lich werden, aber was kümmert ſich England um derartige 
Beſtimmungen. Wozu ſoll es für alle ſeine Minen dieſe ver⸗ 
zwickte Einrichtung ſchaffen? Der durch den engliſchen Kanal 
kommende Golfſtrom treibt alles Schwimmende nach Oſten 
und Nordoſten, und da iſt es den Engländern gleich, wie die 
Neutralen ſich damit abfinden, wieviel Schiffe und Leute ſie 
dieſer engliſchen Rückſichtsloſigkeit opfern müſſen. Hauptſache 
iſt, daß bye 
ſelbſt n 
uſtößt, 
ſie fahren ja in 
den verſeuchten 
Gebieten nicht 


dem 


erer 
ſten Vorpoſten⸗ 
linie ziehen die 
Boote ſich in 
breiter Linie 
mit Kurs Weſt⸗ 
Nordweſt aus⸗ 
einander. Vom 
Gegner iſt nichts 
zu ſehen, nicht 
eine Rauchfah⸗ 
ne; kein Segel 
unterbricht die 
einförmige Li⸗ 
nie des Hori⸗ 
zonts. Immer 
weiter liegendie 
Boote in der 
ſchweren Dü⸗ 
nung, das Ver⸗ 
deck oft unter 
den Wellen be⸗ 
raben; brau⸗ 
end Hatfchen 


die von dem ſcharfen Bug zerteilten Wellen gegen die 
Brücke, jagen ihre Spritzer über ſie hinweg, die am 
Schornſtein in tauſend Tropfen zerſtieben und von dem 
latten Deck des Bootes ſich wieder ihren Weg ins Meer 
uchen. Das Ölzeug und die Südweſter der Beſatzung triefen, 


aber ſie halten den Körper warm und das Zeug trocken. 
Nur im Geſicht, beſonders in den Augen, brennt das Salz⸗ 
waſſer, und die Gedanken irren zurü 
eim, die in wohlgeſchützter Behauſung meiſt nicht ahnen, wie 


nach den Lieben da⸗ 


wer die Seefahrt im eiſigen Winterwind bei grober See 


Das Abfeuern eines Torpedos. Aufnahme von A. Grohs 8 
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C. Gut, daß fie es nicht wiſſen; fie würden vor Angſt und 
orge keine Ruhe finden. 

Inzwiſchen iſt es dunkel geworden. Sorgfältig ſind die 
Boote abgeblendet, daß auch nicht ein Lichtſtrahl nach außen 
dringt. Sie ziehen ſich jetzt näher aneinander heran; es heißt 
F um beim Sichten des Gegners je nach ſeiner 

rt ſchnell durch Morſezeichen mit verdeckt ſtehenden Lampen die 
Angriffsbefehle durch die Linie geben zu können. Das geiſter⸗ 
bleiche Licht des Mondes läßt in der klaren, ſichtigen Nacht 
die Kimm gut erkennen, aber nichts Verdächtiges zeigt ſich. 
Mehr als 170 Seemeilen ſind die Boote von Wilhelmshaven 
entfernt; um 3 Uhr ſoll der Mond untergehen, dann heißt es 
umkehren, und enttäuſcht denken Offiziere und Mannſchaft: 
mit der Beherrſcherin des Meeres iſt es auch dieſes Mal 
wieder nichts. . 

Plötzlich kommt von dem Boot am rechten Flügel die 
Meldung: „5 Seemeilen voraus 3 Schiffe“! Kurze Lichtſignale, 
und mit erhöhter Geſchwindigkeit ſchwenken die Boote auf 
nördlicheren Kurs. Vorläufig find am Horizont nur dunkle 
Umriſſe zu erkennen. Flüſternd werden die Beobachtungen 
weiter gegeben, alles iſt in höchſter Spannung; bei den Jüngeren 
hämmert das Herz vor Aufregung faſt zum Zerſpringen: 
ruhig ſehen die alten Torpedobootsfahrer dem nun ſchnell 
Kommenden entgegen; in jahrelanger harter Schulung ſind 
Augen und Herzen geſtählt. Sie geraten ſo leicht nicht in 
Aufregung — Hoffentlich ſind es Engländer. Drüben rührt 
ſich nichts, ahnungslos liegen drei Schiffe bei einer Leuchtboje, 
deren Licht jetzt deutlich drei Schornſteine auf einem der Schiffe 
erkennen läßt. Es ſind alſo Kriegsſchiffe, wahrſcheinlich Kleine 
Kreuzer der Arethuſa⸗Klaſſe, alſo neueſten Typs. Wie auf 
Geiſterſchwingen geht der Befehl an die Boote: „Kurs Weſt, 
halbe Fahrt.“ Vorſichtig pürſchen ſich die Bote heran, bald 
ſind ſie auf gleicher Höhe mit dem Gegner. Da plötzlich blitzt 
es auf, ein ſcharfer Knall, der Gegner dreht mit hoher Fahrt 
nach Weſten ab, und los ſtürmt die Jagd. Der Gegner flieht, 
die Boote in raſender Fahrt ihm dichtauf folgend. „Feuer⸗ 
erlaubnis für Artillerie.“ Und Schuß auf Schuß löſt ſich aus 
den Geſchützen der am nächſten liegenden Boote. Die Ein⸗ 
ſchläge ſind im Mondlicht deutlich zu ſehen; auf dem einen 
Kreuzer wird die Brücke fortgeriſſen und ſonſtige Aufbauten 
werden beſchädigt. — Der Mond verſchwindet hinter Wolken, 
Die Geſchütze ſchweigen, die Boote gehen zum Torpedoſchuß 
h „Rohr drei und vier klar zum Schuß“. „Fertig“ — 
„Los“! — Zwei Blitze, und zwei Torpedos klatſchen ins Waſſer. 
Sekundenlange. atemloſe Spannung auf dem Boot — da, 
170 Sprengwolken — mit dem Heck voran verſinkt das Schiff. 

Rehrere Boote eilen der Untergangsſtelle zu, 1 ae 
9 über Bord, Scheinwerfer beleuchten das Waſſer, in 
em etwa fünfzig ſchreiende Menſchen um ihr Leben ringen. 
Eins der Boote ſetzt einen Kutter aus, um zu retten, was zu 
retten iſt, trotzdem der Gegner jederzeit umdrehen kann. Ein⸗ 
zelne Überlebende halten ſich an den Rettungsringen und 
werden von den Booten an Deck gezogen, andere birgt der 
Kutter, darunter den Kommandanten. Einunddreißig Menſchen 
ſind unter den größten Anſtrengungen unſerer Beſatzungen 
dem Wellentode entriſſen. 

Währenddeſſen jagen die übrigen Boote weiter, holen eins 


der fliehenden Schiffe ein, mehrere Torpedoſchüſſe, und mit 


dem Bug voran geht es mit Mann und Maus in die Tiefe. 

Auf Signal vom Führerboot wird darauf die Verfolgung 
abgebrochen und mit Kurs Oſt⸗Süd⸗Oſt die Rückfahrt ange⸗ 
treten. Auf den Booten find unfere Beſatzungen ſtundenlang 
bemüht, die erſtarrten Menſchen, von denen einige ſchon das 
Bewußtſein verloren hatten, zum Leben zurückzuerwecken; bei 
dreien leider ohne Erfolg; ihnen wird ein friedliches See⸗ 
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mannsgrab gegeben. Den Geretteten reicht man ſchnell trockene, 
warme Kleider, heißen Tee und den Schlappſten Kognak, 
ſo daß ſie bis auf den auf der Heimreiſe ſterbenden Schiffs⸗ 
arzt alle wohlbehalten in Wilhelmshaven ankommen. — 

Welcher Art mögen die Gedanken der Kriegsgefangenen 
bei all dieſen Ereigniſſen geweſen ſein? Als ſie noch im Waſſer 
lagen, boten ſie zur Verwunderung unſerer Leute laut ſchreiend 
Geld für ihre Rettung; es ſchien ihnen wohl ganz unfaßlich, 
daß wir ſie, deren Kameraden ſo oft ſchlecht an unſeren ſchiff⸗ 
brüchigen Schiffsbeſatzungen im Laufe des Krieges gehandelt 
haben, ohne Weiteres retten würden. War es der Baralong⸗ 

all, der ſie an eine Vergeltung denken ließ? — Jedenfalls 
emühten ſich die Geretteten auf den einzelnen Booten, alſo 
ganz unabhängig von einander, immer wieder zu verſichern, 
daß ſie mit den Baralong⸗Leuten nichts gemein hätten; die 
hätten nicht zur britiſchen Marine gehört. — Wir können uns 
unſer Teil dabei denken. 

Auf dem Führerboot hört man von den Antennen her 
ein leiſes Kniſtern: der Funfenobermaht hat Verbindung mit 
Wilhelmshaven. Kurz iſt die Meldung des Flottillenchefs: 
„War im Gefecht mit feindlichen Streitkräften, habe keine Ver⸗ 
luſte, ſämtliche Boote unbeſchädigt, ſiebenundzwanzig Über: 
lebende eines verſenkten engliſchen Kriegsſchiffes ſind an Bord“. 
Mit Windeseile verbreitet ſich dieſe Nachricht in Wilhelms⸗ 
haven und an Bord der Schiffe. Scharf ſpähen die Signal⸗ 

aſten von den Brücken nach den Booten aus, endlich kommen 
fe Auf den Linienſchiffen und Kreuzern iſt die Mannſchaft, 
oweit ſie nicht in Heizräumen und Maſchinen unentbehrlich 
iſt, an Deck befohlen. Brauſend klingen den Booten beim 
Vorbeifahren die Hurras der großen Schiffe entgegen. Den 
Bekannten gelten begeiſterte Zurufe und freudiges Winken. 

Gegen Mittag liegen die Boote in der ſchützenden Kammer⸗ 
ſchlenſe. Eine halbe Stunde ſpäter haben ſie halbflottillen⸗ 
weiſe, mit Bug und Schornſteinen ſcharf ausgerichtet, neben⸗ 
einander feſtgemacht. „Maſchinen abſtellen, Heizräume Feuer 
aus. Hafenroutine!“ Das find die letzten Kommandos. Die 
Gefangenen werden abgeholt, und dann verſammelt der 
Flottillenchef die Halbflottillenchefs und die Kommandanten 
um ſich, um die nötigen Angaben für einen vorläufigen kurzen 
Gefechtsbericht feſtzulegen. — Nun kommt der Strom der 
Freunde und Bekannten, beſonders von den in nächſter Nähe 
liegenden anderen Torpedobootsflottillen. Eine drangvoll 
fürchterliche Enge herrſcht in den Meſſen und Kammern, bis 
nach Stunden ſich der Schwarm verlauſen hat und endlich der 
verſäumte Schlaf nachgeholt werden kann. 

Der engliſchen Admiralität iſt es ſicher unangenehm ge⸗ 
weſen, daß es unſeren Booten dieſes Mal geglückt war, die 
Beweismittel für die Ereigniſſe mitzubringen. Ein Tot⸗ 
ſchweigen oder Ableugnen des Gefechts war ihr bei den mit⸗ 
gebrachten Gefangenen nun leider nicht möglich. Aber als 
möglichſt geringfügig mußte der Verluſt angegeben werden; und 
fo wurde aus der funkelnagelnenen „Arabis“ mit hundert 
Mann Beſatzung und ſiebzehn Knoten Geſchwindigkeit ein 
Minenräumer, trotzdem alle Welt weiß, daß dafür kleine flach⸗ 
gehende Fahrzeuge, meiſt ehemalige Fiſchdampfer, mit geringer 
Geſchwindigkeit und höchſtens dreißig Mann Beſatzung ver⸗ 
wendet werden. Der Verluſt des zweiten Schiffes wurde be⸗ 
ſtritten. Schnell iſt die Nachricht ſo nach der amtlichen Meldung 
unſeres Admiralſtabes in die Welt hinausgerudert, und Freund 
und Feind und Neutrale mögen nun glauben, was fie wollen. 

Wir wiſſen jedenfalls, daß unſere Boote mit ihrem kühnen 
Vorſtoß den Eriolg der deutſchen Waffen bis dicht an die 
engliſche Küſte herangetragen haben. Dankbar ſind wir den 
ae ‚yon der „ſchwarzen Kunſt“. Viel Glück zu weiteren 

ahrten 


E Großadmiral v. Tirpitz. Von Guſtav Adolf Erdmann. 2 


Großadmiral v. Tirpitz iſt ſeit dem 15. März nicht mehr 
Staatsſekretär des Reichs⸗Marine⸗Amtes, ſondern auf ſeinen 
Antrag vom Kaiſer unter warmer Anerkennung ſeiner un⸗ 
ſchätzbaren Verdienſte um die Marine in ehrender Form zur 
Dispoſition geſtellt worden. Sein Name wird in der Marine⸗ 
rangliſte weitergeführt. „Es iſt Mir ein Bedürfnis,“ ſagt der 
oberſte Kriegsherr zu ſeinem älteſten und wohl auch erfolg⸗ 
reichſten Mitarbeiter in dem am 15. März aus dem Großen 
1 e 0 an ihn gerichteten Handſchreiben „Ihnen auch 

ei dieſer Gelegenheit Meinen Kaiſerlichen Dank für die aus⸗ 
ezeichneten Dienſte zum Ausdruck zu bringen, welche Sie in 
hrer langen Laufbahn als Baumeiſter und Organiſator der 
Marine dem Vaterland geleiſtet haben. Gan e 
möchte ich hierbei hervorheben, was während des Krieges 
ſelbſt durch Bereitſtellung neuer Kampfmittel auf allen Ge⸗ 
bieten der Seekriegführung und durch Schaffung des Marine⸗ 
korps von Ihnen geleiſtet worden iſt. Sie haben damit der 
Geſchichte Ihrer erfolgreichen Friedensarbeit ein Ruhmes⸗ 
blatt der ſchweren Kriegszeit hinzugefügt. Das erkennt mit 
Mir das deutſche Volk freudig an.“ — Ja, freudig und 
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mit dem Gefühl unauslöſchlicher Dankbarkeit erkennt das 
deutſche Volk die kaum hoch genug einzuſchätzenden 
Verdienſte des Mannes an, der ſeit dem Jahre 1897 
an der Spitze des Reichs⸗Marine⸗Amtes ſtand und die 
Geſchicke unſerer Marine mit ſicherer und feſter Hand nicht 
allein durch ein Meer voll Klippen und Untiefen leitete, ohne 
einmal von ſeinem Kurſe abzuweichen, ſondern der als kraft⸗ 
voller Verwirklicher der Gedanken ſeines kaiſerlichen Herrn 
mit dieſem gemeinſam als der Schöpfer der neuen deutſchen 
Kriegsflotte bezeichnet werden muß. Großadmiral v. Tirpitz 
war dem deutſchen Volke nachgerade die Verkörperung der 
deutſchen Seegewalt, nach der man ſich ein Jahrhundert lang 
und länger vergeblich gelehnt; Großadmiral v. Tirpitz war 
uns der unerſchütterliche Vertreter eines feſten Flottenprinzips, 
das die entſtehende junge Marine vor dem zielloſen und ge 
wöhnlich zu verhängnisvollen Mißerfolgen führenden Hin⸗ 
und Herſchwanken in der Richtung 
bewahrte; Großadmiral v. Tirpitz war der getreue Eckart 
unſerer Marinepolitit, als lodende Sirenentöne aus England 
ſie zum Scheitern bringen wollten. Seine Verdienſte waren 
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o unbeftreitbar und feine Erfolge fo e daß er den 

ber fo gefürchteten und verhängnisvollen Widerſtand gegen 
Marineausgaben — man könnte faſt ſagen zuletzt ſpielend — 
überwand. Er war und blieb der „feſte Pol in der Erſchei⸗ 
nungen Flucht,“ und es wird dem deutſchen Volke nicht leicht 
werden, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß nun ein 
anderer den Platz des „Baumeiſters und Organiſators der 
Marine“ einnimmt, wenn man auch mit Fug und Recht er⸗ 
warten darf, daß man dem neuen Marineminiſter, dem er⸗ 
probten Mitarbeiter des Großadmirals v. Tirpitz, Admiral 
v. Capelle, volles Vertrauen entgegenbringt, Dazu wurzelt 
eben das koſtbare Pflänzlein „Dankbarkeit“ gar zu tief im 
Herzen des Volkes, und gewiſſe Begleitumſtände dieſes Rück⸗ 
tritts einer der beliebteſten und volkstümlichſten Perſönlichkeiten 
der Reichsregierung ſeit der Wiederaufrichtung des Reiches 
tragen entſchieden mit dazu bei, die Trauer um den Verluſt 
eines ſolchen Mannes noch tiefer zu machen. 

Es wäre vermeſſen, wenn man behauptete, im Umfange 
eines kurzen Aufſatzes eine gerechte Würdigung der unge⸗ 
wöhnlich wichtigen und erfolgreichen Lebensarbeit des Groß⸗ 
admirals v. Tirpitz geben zu können. Es können nur Um⸗ 
riſſe in großen Zügen unter Hervorhebung beſonders wichtiger 
Umſtände geboten werden; die eingehende Würdigung muß 
der Zeit nach dem Kriege vorbehalten bleiben, in der auch 
der vom Kaiſer beſonders erwähnten „Bereitſtellung neuer 
Kampfmittel auf allen Gebieten der Seekriegführung“ ge⸗ 
bührend gedacht werden darf. 

Der militäriſche Aufſtieg des Ii bürgerlichen See⸗ 
offiziers Alfred Tirpitz, der am 11. März 1849 als Sohn 
eines Appellationsgerichtsrates in Küſtrin geboren worden 
und mit 16 Jahren als Kadett in die kleine, unbedeutende 
preußiſche Marine eingereiht worden war. verlief zunächſt 
völlig e an und ohne e e Vor⸗ 
kommniſſe. Da kam in den ſße dar ahren des vorigen 
Jahrhunderts die neue Seewaffe, das Torpedo, auf und rief 
als ihren Hauptträger den neuen Schiffstyp des Torpedo» 
bootes hervor, und beiden Neuerungen wandte der junge 
Korvettenkapitän fein beſonderes Intereſſe zu und widmeie 
ihnen ein eingehendes Studium. Er wurde Mitglied der 
Torpedoverſuchs⸗ und Prüfungskommiſſion und entwickelte 
Be ſo geniale Fähigkeiten, daß er der eigentliche Schöpfer, 

rganiſator und Lehrmeiſter der in der ganzen Welt be⸗ 
wunderten und als vorbildlich anerkannten deutſchen Torpedo⸗ 
offene wurde. Der kühne, keine Gefahr ſcheuende, 
offenſtve Geiſt, der dieſer unheimlichen, düſteren Waffe 
in unſerer Marine innewohnt, iſt ihr von Tirpitz einge⸗ 
pRanzt, und die Verwendungsmöglichkeit dieſer blitzſchnellen 
leinen Schiffe, die fabelhafte Höhe ihrer Ausbildung, die 
großarti e Entwicklung des Typs zu_ feiner jez gen Voll⸗ 
ommenheit ſind vorzugsweiſe ſein Verdienſt. nn die 
Torpedoboote im gegenwärtigen Seekriege nicht ſo hervor⸗ 
traten, wie man erwartete, ſo liegt das nicht an ihrer Unzu⸗ 
länglichkeit und an einem etwaigen Verſagen gegenüber dem 
neuſten Seekriegsmittel, dem Tauchboot, ſondern an anderen, 

ategiſchen Verhältniſſen. Auch ſoll man die Tätigkeit und 
ie Erfolge der Torpedoboote nicht abſichtlich verkleinern und 
überſehen. Jedenfalls aber iſt die neuerdings aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung falſch: Großadmiral v. Tirpitz ſei von Anfang an 
in Tauchboote deshalb mißtrauiſch und zurückhaltend ee 
weſen, weil ihn die Torpedoboote enttäuſcht hätten. In der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Marine wird Tirpitz ſtets als Schöpfer und För⸗ 
erer unſeres hervorragenden Torpedoweſens genannt werden. 

Kurz nachdem er 1895 zum Siaggoffigier befördert worden 
war, erhielt er das beſonders wichtige Kommando als Chef 
der Kreuzer⸗Diviſion in Oſtaſien (1896/97.) Dieſe Zeit ver⸗ 
knüpfte ſeinen Namen aufs engſte mit der dee des 
Kiautſchou⸗Gebietes, das im November 1897 mit der Be⸗ 
ſetzung des elenden Vader es Tſingtau als Sühne für die 
Ermordung einiger deutſcher Miſſionare in China als Pacht⸗ 
gebiet an Deutſchland fiel. Die 5 1 Ent⸗ 
wicklung dieſes Platzes und des ganzen Schutzgebietes, die er 
zur Hochburg deutſcher Kultur im fernen Oſten machte, iſt in 
erſter Linie das Verdienſt des Staatsſekretärs des Reichs⸗ 
Marine⸗Amtes. Es läßt ſich deshalb ermeſſen, wie 10 gerade 
ihn der tückiſche Überfall Japans auf ße deutſche Be⸗ 
ſitzung ſchmerzen mußte, troß der Heldengröße, die den Fall 
Tſingtaus umgibt. 

Im Jahre 1897 begann die Zeit, die den Namen Tirpitz die 
Ehrenbezeichnung eines Baumeiſters unſerer Kriegsflotte ein⸗ 
tragen ſollte, die Zeit des ſogen. „neuen Kurſes“, die durch die 
Kaiſerlichen Ausſprüche: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer“ 
und „Bitter not tut uns eine ſtarke Flotte“ gekennzeichnet wird. 

Das ſeefremd gewordene deutſche Volk wußte zunächſt die 
Kaiſerlichen Gedanken und Pläne nicht recht zu würdigen, verhielt 
ſich den daraus ſich ergebenden eee egenüber 
ablehnend, und trotz aller Mühe gelang es dem 905 des neu⸗ 
gegründeten Reichs⸗Marine⸗Amtes nicht, die Volksvertretung 
den Wünſchen der Regierung geneigt zu machen. Er legte 
ſein Amt nieder, und an ſeine Stelle berief der Kaiſer den 
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Konteradmiral Tirpitz aus Oſtaſien zurück. Die ganze Welt 
weiß, daß damit der rechte Mann an die rechte Stelle geſetzt 
worden war, die er die geradezu unglaublich lange Zeit von 
faſt neunzehn Jahren verwaltete. Und wie verwaltete! In nur 
zehn Jahren trat Deutſchland von der fünften Stelle der See⸗ 
mächte, an der es bei Tirpitz' Amtsantritt ſtand, an die zweite, 
und im Mai 1914 verfügte es bereits über 1 019 427 Tonnen 
an fertigem Schiffsmaterial, während ſich 325 040 Tonnen im 
Bau befanden. 

Das unſterbliche Verdienſt, das Großadmiral v. Tirpi 
ſich um die deutſche Flotte erworben hat, beſteht darin, da 
er zunächſt ein feſtes Gründungsprinzip aufftellte, das den 
Aufgaben, die die deutſche Flotte zu erfüllen hat, gerecht 
wurde, und daß er ſodann den geordneten, ungeſtörten Ausbau 
der Flotte ſicherte, indem er ihn durch ein langfriſtiges Flotten⸗ 
geſetz den Seit be und Launen Bata ämpfe 
entrückte. it der Anſchauung des beſchränkten Küſtenſchutzes 
wurde gründlich gebrochen; die hohe See ſollte gehalten werden, 
und dazu mußte als Kern der Flotte eine Hochſee⸗Schlacht⸗ 
flotte vorhanden ſein. Alle irgendwie in Frage kommenden 
Schiffsklaſſen fanden eine zwar nicht im Geſchwindmarſch ge⸗ 
haltene aber ſorgfältig geleitete Entwicklung ihrer Typen; 
ebenſo entwickelten ſich Panzer und Artillerie, und die Tur⸗ 
bine trat mehr und mehr an die Stelle der Kolbenmaſchine, 
die die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit erreicht hatte. Niemals 
ging Staatsſekretär von an leichtherzig mit feinen Neues 
rungen vor, ſtets nahm er Rückſicht auf die ſtändig anſchwellen⸗ 
den Laſten, die die Marine dem Volke aufbürdete. Manchen 
Schritt machte er nur zögernd und offenbar ungern, nur der 
Not gehorchend, mit, fo z. B. den Bau der koſtſpieligen 
A U Nie aber hat er etwas verſäumt, was der 
Entwicklung der Kriegsmarine dienen konnte, und die Ereig⸗ 
niſſe dieſes Krieges haben klar bewieſen, daß er gerade 
diejenigen Kriegsmittel ganz im geheimen mit größeſter Um⸗ 
ſicht und Willenskraft förderte, deren Vernachläſſigung ihm von 
mancher Seite vorgeworfen wurde: das Tauchboot und die Mine. 

Und wie das ſchwimmende Material ſeine Fürſorge er⸗ 
fuhr, ſo daß aus einer Menge von Schiffen eine einheitliche 
moderne Flotte wurde, die die erſte Seemacht der Erde, Eng⸗ 
land, mit banger Sorge erfüllte, ſo ſonale er auch mit Erfolg 
ür die Vermehrung des Marineperſonals und für deſſen ge⸗ 

iegene Ausbildung, ſo widmete er ſein nie ermüdendes Inter⸗ 
eſſe dem Küſtenſchutz — Helgoland wurde unter ihm ein Boll: 
werk erſten Ranges — dem Hafens und dem Werftweſen. 
Nichts entging ſeiner Fürſorge, und wo ſeine Hand eingriff, 
trat eine Pale“ fröhliche Entwicklung ein. . 

Es ift ſicher in der Geſchichte unſeres Parlamentarismus 
ohne Seitenſtück, daß ein Miniſter, der die höchſten, ſtändig 
wachſenden Geldforderungen an die Volksvertretung ſtellte, 

ch trotzdem der größten Beliebtheit bei allen Parteien er⸗ 
reute. Und das darf man von Großadmiral von Tirpitz ohne 

bertreibung behaupten. Er dankt dies ſeiner hohen diplo⸗ 
matiſchen Geſchicklichkeit, ſeiner oft bewieſenen Selbſtbeſchrän⸗ 
kung, der klugen und geſchickten Art, wie er fein Flotten⸗ 
programm in verſchiedene Teile zerlegte, die nach und nach 
mit dem wachſenden Verſtändnis des Volkes zur Durchführung 
vorgelegt wurden. 

Aber nicht nur als Schöpfer unſerer ruhmreichen Flotte 
verehrt ihn das deutſche Volk. Es erblickt in ihm den Mann, 
der aufrecht und ſtark den britiſchen Drohungen und Lockungen, 
durch die das Erſtarken unſerer Seemacht verhindert werden 
ſollte, widerſtand, der unentwegt dem Ziele, das er ſich geſteckt 
hatte, zuſtrebte und ſich den klaren Blick durch nichts beirren 
und trüben ließ. 

Daß ihm das unbegrenzte Vertrauen auch ſeines oberſten 
Kriegsherrn gehörte, beweiſen die zahlloſen hohen Auszeich⸗ 
nungen und Ehrungen, die ihm im Laufe ſeiner Amtszeit zu⸗ 
teil wurden. Im Jahre 1900 erhielt er den erblichen Adel, 1907 
den Schwarzen Adlerorden und 1912 die Brillanten dazu; 1908 
wurde er auf Lebenszeit ins Herrenhaus berufen und 1912 
zum Großadmiral ernannt. Alles, was ein dankbarer Herrſcher 
an Auszeichnungen und Ehren zu vergeben hat, iſt ihm in 
reichem Maße zuteil geworden. Man durfte ihn in jeder 
Beziehung als einen glücklichen Staatsmann bezeichnen. 

Is der Krieg ausbrach, war das Flottenprogramm zwar 
leider noch nicht erledigt, aber die vorhandene Flotte war in 
05 em Grade ſchlagfertig und von einem bewundernswürdigen 

eiſte erfüllt. Dazu kam, daß die Erweiterungsarbeiten an 
dem wichtigen Kalſer Wilhelms⸗Kanal gerade zum Abſchluß 
gebracht waren. Und die Flotte des Großadmirals v. Tirp 
täuſchte die auf ſie geſetzten Hoffnungen nicht. Sie erwar 
der jungen Flagge unverwelkliche Lorbeeren, ſie lohnte die 
Auslardd ihres Baumeiſters durch den Ehrentitel, den das 

usland ihr als „Flotte der unbegrenzten Möglichkeiten“ gab. 

Jetzt iſt Großadmiral v Tirpitz in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt, gerade zur Zeit, zu der ein neuer Abſchnitt unſerer See⸗ 
kriegführung angekündigt iſt. Durch viele Länder der Welt 
geht ein Aufatmen der Erleichterung; das deutſche Volk aber 
empfindet aufrichtigen Schmerz über dieſen Verluſt. 


Albaniſche Abenteuer. II. 


Von Karl Hans Strobl. 


Ipek iſt die Stadt der rauſchenden Waſſer. 

Die Byſtrica kommt als wildes Bergwaſſer aus einer 
Klamm zwiſchen Koprienik und Pehlen hervor und verteilt 
ſich in unzähligen Armen durch die Stadt, fließt durch alle 
Straßen, alle Höfe, alle Gärten. Sie treibt Mühlen und die 
Räder von Scheerenſchleifern, ſie dient den Wäſcherinnen zum 
Spülen, ſie ſchwemmt allen Unrat fort, und, da ſie einen raſchen 
und heftigen Fluß hat, iſt die Stadt rein und geſund. 

Freilich, um ſo ſauber auszuſehen wie jetzt, hat die Stadt 
erſt nach den Serben geſäubert werden müſſen. Und daß dies 
nicht leicht war, weiß am beſten der Leutnant Halatſchka, der 
gef 158 0 1 etwa — ſechshundert Wagen Unrat aus⸗ 
ge at 

Die ſingenden Waſſer von Ipek haben aber auch ihre 
Tücken. Wo ſie in den Straßen fließen, ſind ſie wohl ge⸗ 
deckt, aber die Bretter ſind morſch und altersſchwach und 
löchrig, und wer etwa nachts ohne Laterne geht oder bei Tage 
die Naſe zu ſehr in die Luft ſteckt, der mag durch ein plöß⸗ 
liches Fußbad überraſcht werden. 

Und man fühlt ſich nur allzuſehr verlockt, die Naſe in die 
Luft zu ſtecken und wie im Traum zu wandeln. Denn an 
dieſer Stadt iſt noch nichts europäiſch verſchandelt; ſie ſteht 
da, wie aus Tauſendundeine Nacht herbeigeholt. Das Türkiſche 
dringt nicht ſehr vor, aber es iſt dieſer immer in tauſend 
Dingen lebendige Hauch des Orients, der dieſe Stadt erfüllt 
und von ihr die ſeltſamſten Erlebniſſe erwarten läßt. Die 
Häuſer haben große, fenſterreiche Erker; die Fenſter zeigen 
Umrahmungen von braunem 900 und ſitzen in ſauber ge⸗ 
tünchten Wänden. Eine kleine Moſchee ſſen ihren Vorhof 
nicht in der engen Straße, ſondern im erſten Stock, zu dem 
eine Hintertreppe hinaufführt. Und nun ſtehen ein paar 
muhammedaniſche Albaner oben über dem lauteſten Markt⸗ 
gewühl vor der blauen Wand, knien hin, beugen die Stirnen 

e ſtehen wieder auf, über der Bruſt die gekreuzten 
nde 

Nachmittags ſauſe ich im Auto des Herrn ke ters 
ſehr Kloſter am Eingang der Byſtrica⸗Klamm. Es iſt ſehr, 
die alt und gehört dem heiligen Sava. Ein Gerbentlofter 
alſo, und der Stadtkommandant von Ipek hat eine Wache 
Bingepflangt, damit es vor allfälligen Zornausbrüchen der 

Ibaner behütet ſei. Der Pope, der uns im Hof erwartet, 


bedankt ſich ſehr 2 dieſe Aufmerkſamkeit. Die Mauer, die 
das Kloſter umſchließt, und das Tor ſind ſtark genug, um 
bei räuberiſchen Überfällen 1 zu gewähren. In der 
beſcheidenen Säulenvorhalle der Kloſterkirche hängt ein 1 
Eiſenſtück, gebogen wie eine Mammutrippe. Das 95 ie 
Glocke aus Türkenzeiten, in denen der Klang einer wirklichen 
Kirchenglocke nicht geduldet war. 

Die Kloſterkirche beſteht aus vier verſchiedenen Bauten, 
die aus dem 14. bis ins 18. Jahrhundert reichen und von 
denen jeder eigens überkuppelt iſt. Hochheilige Märtyrer 
liegen da in Sarkophagen, mandeläugige Kirchenpatrone in 
ſteifen Gewänden folgen von Wand und Decke mit ſtarren 
Blicken jedem Schritt, in vergoldeten und wunderlich erkanisten 
Ikonoſtaſen (Bilderwänden) müht ſich cyrilliſche Schrift den or⸗ 
namentalen Wert des arabiſchen Neskhi zu erreichen. Eine wilde 
Flut von Gold, Blau und Purpur ſtrömt durch die Räume 

Welche weit ausladenden politiſchen Pläne mögen von 
den ſerbiſchen Popen in dieſem Kloſter geſponnen worden 
ſein? Welche feinen und groben Fäden hat man da geknüpft, 
welche Anſchläge ausgeſonnen? Jedes orthodoxe Kloſter iſt ja 
eine Panzerfeſtung des großſerbiſchen Gedankens, jeder Pope 
ein Soldat für das Ideal, das Reich des Stefan Duſchan zu 
erneuern. Und dann donnerte und toſte an eben dieſem Kloſter 
der ſerbiſche Rückzug vorbei, nachdem man erkannt hatte, daß 
alles verloren und der Rückweg nach Süden verlegt ſei. 
Von Norden, Nordoſten und Ofen zogen die verbündeten 
Armeen heran, und als auch die tapfere ſerbiſche Nachhut 
aus 35 gan war, drängten die Reſte des Heeres 
durch ins Gebirge. Der größere Teil des Kriegsmaterials 
ging draußen und auf dem Todespaß des Zljeb verloren, 
aber hier wollte der koſtbare Automobilpark entkommen. 

Hunderte von Kraftwagen jagten hintereinander in die 

Schlucht, aber bald wurde dieſe ſo unwegſam, daß die Autos 
ſtecken blieben. Und nun begann eine ſchreckliche ngen d 
Die Wagen 4 5 auf⸗ und ineinander, überſchlugen ſich, 
ürzten in den Abgrund, und als man ſah, daß alles verloren 
ei, ließ man die Autos mit voller Kraft in die Klamm 
pringen und zerſchellen. Es gibt eine Stelle in dieſer Schlucht, 
n der die Trümmer unzähliger Wagen wirr durcheinader 
liegen. Man nennt fie den Autofriedhof“. 

Aber ſo gründlich die Serben die Vernichtung beſorgt 


zu haben glaubten, man hat die Trümmer aufzuräumen 
egonnen, und aus den verbeulten, verbogenen, geborſtenen 
Scheuſalen, aus dieſem Gewirr von Blech und Rohren und 
Kolben entſtehen unter den geſchickten Händen unſerer Leute 
neue Wagen. 

Liegt in der Byſtricaſchlucht der Autofriedhof, ſo hat 
man in Ipek ein Aut olazarett, wo die formloſen Unholde 
wieder ausgeheilt und zu braven, tüchtigen und gediegenen 
Autos gemacht werden, die tadellos für uns Dienſt tun. 
Ein Inngee Kadett im vorgerüdten Alter fteigt herum; der 
flat die Autogeſchichte unter ſich und iſt ſehr ſtolz auf die 
attliche Reihe von Laſtautos, die er ſchon vor das Stations⸗ 
kommando von Ipek bingepflanzt hat. Er lacht vor ſich hin, 
wenn er daran denkt, wie ſich die Serben getäuſcht haben. 

Da iſt unter den eifrigen Chirurgen auch der Joſef Bayer 
aus Haſelbach bei Eger, und der iſt außer, daß er 
das Auto des ſerbiſchen Kriegsminiſters führt, auch dadurch 
merkwürdig, daß er bei den Serben Fahrer war und ihnen 
erſt Ain in Ipek ausgeriſſen iſt. 

m 28. November 1914, war er bei Lazarova gefangen 
genommen worden. Zuerſt ging es ihm ſehr ſchlecht. an 
1 15 den Gefangenen alles ab und ließ ſie ohne allen Schutz 
in der Winterkälte. Als e war er dann eine Zeitlang 
Kommandant einer Gefangenenabteilung von 260 Mann. 


In Palanka aber war er ſo weit, daß er vor Hunger und 
Schwäche ins Lazarett mußte. Seine kräftige Natur half 
ihm heraus, und er kam nach Niſch zum Eiſenbahnbau, wo 


er Kine Kenntniſſe als Mechaniker verwerten konnte. Seine 
Geſchicklichkeit als Maſchinenwärter und Schloſſer fiel einem 
ſerbiſchen Ingenieur auf, und als ſich herausſtellte, daß er in 
Zivil Kraftfahrer ſei, nahm in der Ingenieur in feine Dienſte. 

Er fuhr ein Auto von Niſch nach Kurſchumlje und erhielt 
dafür einen Lohn von einem Dinar und fünfzig Para 
täglich und außerdem zwei Para Kilometergeld. Dann 
begann der ſerbiſche Rückzug, und in Mitrovica verſuchte er 
zu entkommen. Eine Patrouille fand ihn und brachte ihn 
vor ſeinen Ingenieur. Der mochte ihn dringend brauchen, 
denn er machte keine hochnotpeinliche An er Moß aus 
dieſer Flucht, ſondern verſetzte dem Ausreißer bloß eigen⸗ 
Bae zwei großſerbiſche Ohrfeigen Kaliber 30,5. — Aber Joſef 

ayer aus ale bei Eger hatte zu oft die Egerländer 
Kirchweih mitgemacht, um ſich dadurch abſchrecken zu laſſen, 
und riß in d abermals aus. Schulkinder verrieten indes 
ſein Verſteck, und ſein Lohn war wieder eine großſerbiſche 
Ohrfeige, — diesmal Kaliber 42. 

Dann floh er mit ſeinem Ingenieur nach Ipek, und hier 
begann das allgemeine Rette ſich wer kann.“ Die Diviſton, 
die hier abgeſchnitten wurde, beſtand aus mindeſtens 15 ver⸗ 
ſchiedenen Regimentern. Niemand befahl, und niemand 

ehorchte mehr; die Verwirrung verſchlang die Beſonnenheit. 
as war nun die beſte Gelegenheit, zum drittenmal zu 
Born Der Ingenieur wollte ihn und 0 f vier Mann mit 
ebensmitteln für ſich ſchwer bepacken und ſie als Tragtiere 
benutzen. Denn von hier gab es keinen andern Weg, als 
den in die Berge, und dort wußte man die zwei erbittertſten 
Fichi den Winter und den Hunger. Aber ehe noch die 
lucht in die Berge angetreten wurde, machte ſich Joſef Bayer 
aus Haſelbach mit ſeinen vier Gefährten aus dem Staube. Ein 
armer Katholik nahm fie auf, da fie aber ſamt ihrem Gaſt⸗ 
8 nichts zu eſſen hatten, kauften ſie am zweiten Tag einen 
chſen. Einen ganzen Ochſen für das Sündengeld von zwei 
Kronen. Denn ſo teuer das Brot war, an Vieh war größter 
Aberfluß, und die ſerbiſchen Trainſoldaten ſchlugen es um jeden 
reis los. Das waren freilich noch ein paar wilde und wirre 
ge, da ſie oben im Hauſe unter dem Dach hauſten und ſich 
nicht blicken laſſen durften, weil unten in Haus und Hof und 
Garten noch die Serben durcheinanderſchnatterten. 

Andere entflohene eben d lagen in den Kellern der 
Kaſerne, die von den Serben beſetzt war. Es war ein Winkel⸗ 
werk von Gängen, tief in die Finſternis hinein gebohrt, und 
in jedem Sackgang hauſten ein paar 1 Wovon ſie 
lebten? Manche hatten für Vorrat geſorgt, indem ſie ſich bei 
der Zählung der Gefangenen immer mehrere Male meldeten 
und ſo mehrere Rationen einhamſterten. Andere aber warteten, 
bis man Maisſäcke vor die Kellerfenſter legte. Dann 
Bun fie Löcher hinein und ließen die gelben Körner durch 

ie Gitter hindurch in die gierigen, hohlen Hände rinnen. 
Nachts aber ſchlichen fie ſich hinaus und röſteten die Körner 
an den Feuern der ſchlafenden Wachen im Kaſernenhof. 

Sieben Tage lebten ſie ſo, bis die Unſern kamen. Da 
krochen ſie aus ihren Löchern hervor. Und auch der Joſef 
Bayer aus Haſelbach erſtand Wa Glanz und Gloria, zum 
Autochirurgen und Lenker des Wagens, der einſt dem Herrn 
Kriegsminiſter gehört hatte. — — 

Für einen Abend waren wir zu Maljuſch Agin Emin 
a 50 Es ging aus der Stadt hinaus, immer an rauſchenden 

aſſern hin und immer tiefer in die Finſternis hinein. In 
der Fauſt eines Landjägers mühte ſich eine Laterne, uns 
durch Lichtgezucke den Beinbruch zu erleichtern. 
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Als en glaubten, wir würden auf dieſem Wege 
bis zu den Pforten des alten Chaos gelangen, glitt der 
Schein eine hohe Gartenmauer hinan, und jemand ſtand da 
und verneigte ſich, und gleich darauf wurden wir durch eine 
Türe in einen Hof gelaffen. Der Hausherr erwartete uns 
in einem mäßig großen Raum, in dem uns zu Ehren auf 
ganz europäiſche Weiſe ein Tiſch, von Seſſeln umringt, daſtand. 

„Schade“, meinte der Leutnant Holatſchka, „ich hätte 
Euch's vergönnt, drei Stunden lang mit Daten Beinen 
auf dem Boden zu ſitzen und von den niedrigen Tiſchchen 
u eſſen“. Aber Maljuſch Agin Emin wußte, was ſich gehört. 

r gab ſich als Hausherr mit vollendetem Anſtand und einer 
ſogleich vom erſten Augenblick an gewinnenden Höflichkeit. 
Oder vielmehr: die Hausherren gaben ſich ſo. Denn es waren 
eigentlich ihrer drei. Drei Brüder, von denen der eine älter 
war als Maljuſch, der andere jünger, der erſte dicker, der 
zweite magerer als Maljuſch. So war Maljuſch eigentlich 
das arithmetiſche und geometriſche Mittel des Triumvirats 
und führte vielleicht darum das Wort. 

ußer uns waren auch noch einige Albaner als Gäſte 
da. Mein Nachbar ges ganz vortrefflich Italieniſch. und 
obzwar er ſich als Katholiken bekannte, ſchien er doch mit 
unleren muhammedaniſchen Wirten auf's freundſchaftlichſte 
verbunden zu ſein. Ein junger Mann, mir gegenüber, war 
in London e 8 und rc fließend En lich 

Ein kaltes Brathuhn ſtand auf dem Tiſch. Der Wirt 
ermunterte uns, mit unſeren Taſchenmeſſern Fleiſchſpähne 
abzuſchnitzeln. Die Sache begann mit einem ss auf Oſter⸗ 
reich, dann kam eines auf Albanien und feinen Mbret, dann 
eines auf e oder und zuletzt eines auf die Türkei. Und 
ſomit war ein ſolider Grund für alles weitere gelegt. 

Die eigentliche Mahlzeit fing mit einer Suppe an, die 
9 dick war, daß die Löffel darin ſtaken. Es war allerlei 

nbeſtimmbares darin zu einem Brei vereinigt. Wir aßen 
ir unter Lobeserhebungen, denn der Leutnant hatte uns ge 
agt, wir müßten eſſen und loben. 

Hierauf folgten Fleiſchklöße von gleich unbeſtimmbarer 
Zubereitung. Es war, als habe man die dicke Suppe zu⸗ 
ſammengeballt und ein klein wenig gebacken. Mundhöhle 
und Speiſeröhre wurden glatt von Fett. 

Der Wirt ſchnaufte hinaus, kaum daß wir Atem Cache 
derbe. und ſchleppte mit Hilfe ſeiner Brüder neue Schüſſeln 
erbei. Irgend ein Geflügel in einem Bett von Reis, der 
vor Fett glänzte und das Licht der Lampen ſpiegelte. 

„Eſſen! Eſſen!“ mahnte der Leutnant Halatſchka. 

Eine Überraſchung riß uns die 5 auf. Plötzlich 

and roter Wein auf dem Tiſch. Wein im Hauſe des 

uhammedaners! „Gie ſehen,“ meinte der Leutnant, „daß 
wir bei einem Freigeiſt zu Gaſte ſind. Um uns zu ehren, 
übertritt er die Vorſchriften des Koran“. . 

Der Wein machte den fetten Reis beſſer gleiten, aber 
tiefer unten legte ſich eine neue Schicht beängſtigend über die 
alten. Und ſchon ſchnaufte und ſchwitzte Maljuſch von neuem 
herein, diesmal mit einem Zwiſchengericht: Paprikaſchoten — 
gefüllt mit fettem Reis. Es ſteht zwar irgendwo in der 
deutſchen Literatur, daß Starkes mit Mildem gepaart, einen 
gen Klang gebe, aber diesmal follte der Sänger nicht 

echt behalten; denn ich weiß nur, daß ſich in unſeren Br 
offenbar abſonderliche Dinge zutrugen, als ſich die Paprika⸗ 
ſchoten zu den ſchon vorhandenen Fettſchichten geſellten. 

"Ellen! Eſſen!“ mahnte der Leutnant. 

„Nein“, meinte der Hauptmann neben mir und legte die 
Gabel weg, fäbelte mit der Handſchneide über feine Gurgel 

in und bedeutete jo dem Wirt, er ſei gefüllt bis oben. Aber 

aljuſch Agin Emin lachte und maß die Entfernung von 
der Gurgel bis zum Lippenrand. Fünf Finger Breitel So 
viel war noch Platz ... Und brachte eine neue Schüſſel. 

Kleine Kuchen waren auf fie gehäuft, kleine ſchwärzli 
braune Kuchen, mit Apfeln und mit Quark gefüllt, Tiebli 
unſchuldsvoll im Fettglanz ſtrahlend. 

Wir beugten uns vor der elementaren Wucht dieſer 
Speiſenfolge und erſtickten alles Widerreden und ſagten auch 
ar nichts mehr, als der nächſte Gang angerückt kam: eine 
ehr ſüße Speiſe aus Mehl, Honig und Früchten, mit brauner 
Kruſte in reichlichem Fett gebacken. 

Inzwiſchen war das Geſpräch natürlich ins Stocken ge⸗ 
raten, da der innere und äußere Menſch zu ſehr durch den 
Kampf mit der albaniſchen Gaſtlichkeit in Anſpruch genommen 
war. Aber dieſes in ſechs Sprachen: Deutſch, Ungariſch 
Albaniſch, Serbiſch, Italieniſch und Engliſch geführte Geſpräch 
lebte ſogleich wieder auf, als eine Schüſſel mit Milchreis kam 
und der Leutnant Halatſchka verſicherte, das ſei herkömmlich 
die letzte Schüſſel und eigentlich mehr ein Schaugericht. Es 
beſtehe lein Zwang, von ihr zu eſſen. Und wirklich, unſer 
Wirt ſtellte die Schüſſel bloß hin und nötigte uns nicht mehr. 

Er konnte endlich den Schweiß abtrocknen, der Arme, 
dem die ganze Mühe eines Tafelmeiſters obgelegen hatte, 
and verſchnaufen. Jetzt erſt vermochte er ſich uns ganz zu 
widmen. 


8 Mit Schlachtvieh auf dem Wege nach Durazzo. Aufnahme von Frankl. 8 


Zigaretten flammten auf. Maljuſch ſank auf den Diwan 
in einer Ecke des Gemaches und begann unſerem Hauptmann 
eine lange Geſchichte zu erzählen. g 

Ich ſchlürfte Funn an meinem heißen Kaffee. Plötz⸗ 
lich bemerkte ich etwas Se Mein Reiſegefährte 

egenüber verfärbte ſich, wurde blaß und bläſſer ... Es war 
lar, ein ſchreckliches Verhängnis nahte heran. 

Welche Beleidigung für das Haus eines Albaners! Welche 

ürchterliche Begebenheit! Wie würden ſich die beleidigten 
aſtfreunde an uns rächen? Ich hörte ſchon Piſtolenſchüſſe 


fallen, ſah flammende Straßen, eine Kette von Bluttrache . 


als Folgen dieſes Unglücks. 
dein Gegenüber war unterdeſſen ganz zu Kreide ver: 
blichen; er hatte ein nr hervorgeholt und drückte es 
verzweifelt gegen den Mund. Entſetzt ſah ich um mich, ob 
noch niemand das Grauenhafte bemerkt habe. 
Aber alle ſahen nach der anderen Seite, hatten ſich Mal⸗ 


juſch zugewandt, deſſen Geſchichte auf einem dramatiſchen 


öhepunkt angekommen war. Er focht mit den Armen, ſchrie 
einem unſichtbaren Gegner ins Geſicht und ſuchte dem Haupt⸗ 
mann auf jede Art begreiflich zu machen, gegen wen ſich ſein 
Zorn richtete. Und als der Hauptmann es noch immer nicht 
zu verſtehen ſchien, nahm Maljuſch eine Brieftaſche hervor 


Sicherſtellung der Volksernährung. 
In einem Krieg führenden Lande wird ſich niemals die 
e eee mit der gleichen Leichtigkeit, wie im 
gt vollziehen. England, das wohl erkannt hatte, daß 

eutſchland militäriſch nicht zu bezwingen ſei, ſetzte alle Hoff: 
nungen auf einen Aushungerungsplan. Daß dieſer ihm nicht 
geglückt iſt und, mag der Krieg auch noch ſo lange dauern, 
niemals glücken wird, ſteht feſt. Wir wiſſen aber auch alle, 
daß wir äußerſt ſparſam mit den Lebensmitteln und darüber 
hinaus mit den Gegenſtänden des notwendigen N 
umgehen müſſen und daß die Sicherſtellung unſerer Volks⸗ 
ernährung hauptſächlich auf der zweckmäßigen Löſung des 
Verteilungsproblems beruht. 

Unſere Kriegsernährungspolitik hat ſich Schritt für Schritt 
dem britiſchen Aushungerungsplan anpaſſen müſſen. Daß 
dies im großen Ganzen geglückt ih, kann als ein Zeichen des her: 
vorragenden deutſchen Organiſationsgeiſtes unter behördlicher 
Leitung — 5 — Immer ſtraffer und planvoller iſt die 
Organiſation der Lebensmittelverſorgung ausgebaut worden. 
Beſtimmungen über Lebensmittelpreiſe und Verſorgungs⸗ 
regelung gehen Hand in Hand, und, ſoll das erſtrebte Ziel 
erreicht werden, ſo muß mit rückſichtsloſer Entſchloſſenheit 
vorgegangen werden. 

Unter den Maßnahmen der Reichsregierung hinſichtlich 
der Preisregelung und der Lebensmittelverſorgung nehmen 
eine hervorragende Stellung ein: 

1. Das — über die Höchſtpreiſe vom 4. Auguſt 1914, das 
mehrere Anderungen erfahren hat. 

2. Die Bundesrats⸗Verordnung gegen übermäßige Preis⸗ 
ſteigerung vom 23. Juli 1915 und 

3. Die Bundesrats⸗Verordnung vom 25. September 1915 
über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die 

Verſorgungsregelung (mit Novelle vom 4. November 1915). 

Über die Aufgaben der Preisprüfungsſtellen habe ich in 
meinem Aufſatz in Nr. 18 des „Daheim“, über ihre Tätig⸗ 


und entriß ihm eine Banknote, die er in der Luft ſchwenkte. 
Es war eine montenegriniſche Banknote, ein fünfzig 
Pesper⸗Schein, und Maljuſch ſchwenkte ihn wie eine Fahne 
und ſchrie auf ihn los, wie auf einen Feind. Ein ehrlicher 

orn trat auf ſein Geſicht, in den undwinkeln perlten 

chaumbläschen. Und plötzlich knitterte er den Schein in der 
gauft . warf den Knäuel zu Boden, trat mit der 
T 


erje ſeines Pantoffels auf ihn und ſpuckte dreimal aus. 
Dann ſchrie er der Banknote wieder Schimpfworte zu, und 
als ſei ſeinem Zorn immer noch nicht genug geſchehen, ſtürzte 
er ſich von neuem auf ſie, glättete ſie mit wuchtigen Strichen 
über dem Knie und riß ſie dann in unzählige kleine Fetzen, 
die er durch's ganze Zimmer apt indem er ſie mit mäch⸗ 
tigem Atem davonblies. Erſchöpft lehnte er ſich zurück. 

Ein Gemurmel ging um den Tiſch. „Wiſſen Sie“, ſagte 
der Leutnant Halatſchka halblaut, „er hat uns nur zeigen 
wollen, wie (er er die Montenegriner gehaßt hat, und wie 
glücklich er iſt, daß wir gekommen ſind“. 

Mein 5 el mir wieder ein und ſeine Not. 
Er ſaß in ſeinen Stuhl qurüdtgebeugt, nod) etwas fahl, aber 
offenbar gerettet. So endete der Abend ohne Mißklang unter 
dem Eindruck des albaniſchen Zornes gegen die montenegrini⸗ 
ſche Bedrückung. 


Von Privatdozent Dr. Georg Obſt. 


keit auf Grund praktiſcher Erfahrungen als Mitleiter einer 
zentralen Preisprüfungsſtelle in meiner kleinen Schrift „Or⸗ 
ganiſation und Tätigkeit der Preisprüfungsſtellen“ (Verla 
von B. G. Teubner, Leipzig 1916) berichtet. Der heutige Auf⸗ 
25 ſoll hauptſächlich die Organiſation der Lebensmittelver⸗ 
orgung behandeln. 

Von den vom Bundesrat während des Krieges getroffe⸗ 
nen wirtſchaftlichen Maßnahmen übertraf an Bedeutung alle 
vorangegangenen Verordnungen die Bekanntmachung vom 
25. Januar 1915 „Über die Regelung des Verkehrs mit Brot⸗ 
ee und Mehl“. Dadurch war die Beſchlagnahme aller 

rotgetreide: und Mehlvorräte für das geſamte Reichsgebiet 
angeordnet worden. 

Auf Grund dieſer Verordnung wurde in ganz Deutſch⸗ 
land die Brotkarte eingeführt. Sie dient dem doppelten 
e zu überwachen, daß niemand in einer Woche mehr 

rot und Mehl entnimmt, als der Brotkarte entſpricht, und 
daß zweitens kein Bäcker oder Mehlhändler mehr Mehl be⸗ 
Wo als der durch abgetrennte Abſchnitte nachgewieſene 
ochenbedarf ausmacht. 

m eine ausreichende und gleichmäßige Ernährung mit 
Brotgetreide zu ſichern, gab es zwei Wege: entweder eine 
ganz erhebliche Erhöhung der Brotgetreidepreiſe, die den 
Verbrauch eingeſchränkt und die Verfütterung ausgeſchloſſen 
hätte, oder: Beſchlagnahme aller Brotgetreidevorräte und ihre 
Verteilung an die Kommunalverbände nach dem Verhältnis 
der zu ernährenden Bevölkerung. Um dem deutſchen Volke 
in der Kriegszeit die über das unbedingt Nötige hinaus⸗ 
gehende Verteuerung des Brotes zu erſparen, haben die Bundes⸗ 
regierungen ſich für den zweiten Weg entſchieden. 

Als die Brotkarte kam, glaubte ſo mancher, daß ihm da⸗ 
mit eine kaum erträgliche Laſt auferlegt ſei. Heute hat man 
ſich völlig mit ihr abgefunden: man weiß, ſie muß ſein. Ge⸗ 
rade das Bewußtſein, daß eine Bevorzugung der beſſer 


Geſtellten nicht ſtattfindet, wirkt ſozial verſöhnend. Aus die⸗ 
ſem Grunde möchte ich auch die Abſchaffung des an einigen 
Orten ſtattfindenden Verkaufs des markenfreien, d. h. aus 
ausländiſchem, nicht der Beſchlagnahme unterliegendem Mehl 
hergeſtellten Brötchen befürworten. ; 
ie Brotkarte iſt eine Berechtigungskarte. Sie gewährt 
dem Inhaber einen Anſpruch auf die in der Karte 2 
Brotmenge. Eine polizeiliche Überwachung in der Nichtung, 
ob der Bäcker tatsächlich Brot, Semmeln oder Mehl nur gegen 
Brotkarte aushändigt, iſt nicht erforderlich, da die Überwachung 
ch von ſelbſt macht: die Gemeinde händigt dem Bäcker nur 
o viel Mehl aus, als er Brotmarken abgeliefert hat. 

Schwieriger e ſich die Überwachung bei der Abgabe 
von Milch, für die zahlreiche Gemeinden den Händlern Be⸗ 
ſchränkungen auferlegt hatten. 
Die durch die Dürre verurſachte 
ſchlechte Heuernte im Jahre 1915 
hatte ein erhebliches Steigen der 

eupreife zur Folge. Die hohen 

eupreije und die äußerſt knappe 

ufuhr von Kraftfuttermitteln 
rachten ein ſtarkes Abſchlach⸗ 
ten des Rindviehs mit ſich, und die 
vorhandenen Kühe lieferten infol⸗ 
e des knappen und ſchlechteren 
Butters weniger Milch als ſonſt 
n der gleichen Jahreszeit. 

ür Kinder, für Kranke und 

ir Wöchnerinnen wurden alſo 

orzugskarten ausgegeben. Erſt, 
wenn der Bedarf fü dieſe Pers 
fonen gedeckt war, ſollte auch an 
andere Milch abgegeben werden. 
In zahlreichen Haushaltungen 
kommt infolgedeſſen ſeit Monaten 
kein Tropfen friſche Milch auf 
den Tiſch. Als Erſatz dient die 
aus dem Auslande eingeführte 2 
kondenſierte Milch, die nunmehr 
auch in Gaſtwirtichaften Kaffee⸗ 
häuſern und Konditoreien je⸗ 
ner Orte, an denen ein Milch⸗ 
verbot für dieſe Lokale befteht — 
neuerdings 3. B. fürs ganze 
Königreich Sachſen — als Zu⸗ 

abe zum Kaffee und du Berei⸗ 

ung von Kakao und Schokolade 
benutzt wird. 

us den gleichen Urſachen, 

wie die Knappheit von Milch — 
nicht aber, wie vielfach ange⸗ 
nommen wird, infolge einer ge⸗ 
ringeren Zufuhr aus dem Aus⸗ 
lande — iſt ein Buttermangel 
hervorgetreten. Wir 5920000 
vor dem Krieg rund 54 
Tonnen Butter aus dem Aus⸗ 
land, d. h., auf den Kopf der 
Bevölkerung ?',, Kilogramm fürs 
Jahr. Es iſt dies etwa ½0 
des geſamten deutſchen Ver⸗ 
brauchs. Trotzdem nun Nuß⸗ 
land, aus dem mehr als die 
Hälfte der Auslandsbutter kam, 
als Butterlieferer nicht mehr in 
Betracht kommt, hat ſich die 
Buttereinfuhr um mehr als 2 
50% ñꝶggegenüber der Zeit vor 
dem Kriege geſteigert. Durch 
Zahlung noch höherer Preiſe würde ſich natürlich die Menge 
der Auslandsbutter vergrößern kaſſen. Im Intereſſe unferer 
Währung liegt dies aber nicht. 

Um ein weiteres er 0 der Auslandsvaluten in Deutſch⸗ 
land zu verhüten, muß alle Einfuhr nach Möglichkeit einge⸗ 
ſchränkt werden, dementſprechend alſo auch der Butterverbrauch. 
Dabei iſt aber an u e Holden daß infolge der Fett⸗ 
knappheit große chichten der Bevölkerung als Butterver⸗ 
braucher neu hinzugekommen ſind. 

Um eine gerechte i u ermöglichen, gibt es 
m. E. nur ein Mittel: die eichsbutterkarte. Sie darf 
natürlich nicht, wie die Brotkarte, Anrecht auf eine beſtimmte, 
gleichbleibende Menge geben, ſondern es kann nur eine dem 
jeweiligen Vorrat entſprechende Menge dem Inhaber der 
Karte für eine beſtimmte Zeit, z. B. für eine Woche, zur 
Verfügung geſtellt werden. 

Vorbildlich für die Art der Verteilung kann die Dresdner 
Einrichtung ſein, die ſich ſehr gut bewährt hat. Danach erhält je⸗ 
der Einwohner wöchentlich eine Butterkarte, die über je / Pfund 
Butter und ¼ Pfund Fett lautet. Bei der Abforderung der 
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Doktor Hindenburg. 


Von Friedrich Huſſong. 


Dein Schwert Feldzeichen unſrem Krieg, 
Dein Name Lockruf für den Sieg! 

Wie fuhrſt du auf die Scharen 
Buntſcheckigter Barbaren! 


Wo nur dein Name Raum gewann, 
Da ſtrafft ſich ſteiler Mann für Mann, 
Du, unſerer Soldaten 

Herzog von Gottes Gnaden. 


Durch hoher Falkultäten Gunſt 
Doktor von jeder freien Kunſt, 
Hell klirren deine Wehren, 
Licht brachten deine Ehren. 


Für Recht vor Gott und vor der Welt 
Haſt du dem Feind das Haupt zerſpellt; 
Als Doktor beider Rechte 

So kamſt du vom Gefechte. 


Dem Herrgottszorn ein rechter Knecht, 
Haft Schimpf und Schaden du gerächt; 
Dafür die Gottgelehrten 

Dich als den ihren ehrten. 


Die Medizin hat dich geziert, 
Weil du vortrefflich operiert 
Und nahmſt die beſten Mittel, 
Mit ihrem Doktortitel. 


Du hämmerteſt den Weisheitsſchluß: 
Ich will, drum kann ich, weil ich muß. 
Bei Kanten! Kein Profeſſer 

Dozierte jemals beſſer! 


Ja, Ehrenmarſchall, raſch und zäh, 
Du biſt Doktor Germaniae 

Und aller deutſchen Geiſter 

Troſt, Luſt und ſtarker Meiſter! 


Karten 105 die Erklärung abzugeben, daß diejenigen Perſonen, 
für die Butterkarten verlangt werden, keine Butter von Orten 
außerhalb Sachſens beziehen. Die Butterkarte wird in der 
Regel für 4 Wochen bei irgend einem Butterhändler der 
Stadt oder des Bezirks abgegeben. Dieſer trägt die Bezugs⸗ 
berechtigung in das Kundenbuch ein und gibt dem Auer 
eine Nummer, die er vorzuzeigen hat, wenn er an den für 
den Butterverkauf feſtgeſetzten Tagen die Butter abholt, die 
der Händler ſich ungen chen auf Grund der Anmeldungen bei 
der Butterzentrale in Dresden beſorgt hat. Seit dieſer Ord⸗ 
nung des Verkaufs gibt es in Dresden kein Gedränge vor 
den Butterläden mehr. Alles Beh glatt und ohne Aufregung! 
Jeder vr daß er Anrecht auf feinen Teil hat und darüber 
hinaus nichts erhält. Iſt die erforderliche Menge nicht 
vorhanden, jo erfolgt eine gleich: 
mäßige Minderung für alle, d. h. 
ftatt / gibt es nur ¼ Pfund. 

Der Butterbezug von außer⸗ 
halb iſt nicht zu überwachen 
und müßte daher unbedingt ver 
boten ſein, in gleicher Weiſe, 
wie es der Bezug von Butter 
aus dem Auslande iſt. Dieſer 
iſt bekanntlich, um eine Über⸗ 
wachung auszuüben und um die 

eiſe nicht unnötig in die 
öhe zu treiben, allein der 
entraleinkaufsgeſellſchaft in 
erlin geſtattet. 

Dieſer ſtehen für die Butter⸗ 
verteilung weiter zur Verfü⸗ 
gung 15 % « der Buttererzeugun 
der über 500 000 Liter 0 
jährlich verarbeitenden Inland⸗ 
molkereien. Der von dem be⸗ 
hördlichen Beirat der Butter⸗ 
entrale genehmigte vorläufige 
erteilungsplan berüdfichtigt ſo⸗ 
wohl die Bevölkerungsziffern, 
wie die beſonderen Bedürfniſſe 
der einzelnen Gegenden und 


Gemeinden. 

Weit ſchwieriger iſt die 
leichmäßige Verteilung der 
Fleiſchvorrdte. Die m. voll⸗ 


kommen unberechtigt hohen Prei⸗ 
ſe für Schweine, insbeſondere 
aber für Rindvieh boten einen 
Anreiz zur Abſchlachtung. Die 
A ene 1 und 
nötigt fernerhin große Mengen 
eiſch, und von den Konſerven⸗ 
abriten wurde, unter Umgehung 
er für Schweine feſtgeſetzten 
öchſtpreiſe, jede eforderte 
umme gezahlt. „Ein Keil treibt 
ier fortwährend den andern. 
weinefleiſch fehlt völlig am 
Markt, Rindfleiſch ſteigt täglich 
im Preiſe. I: Preis iſt mög⸗ 
lich, wird gefordert und muß ge⸗ 
geht werden, und jo bewegt ſich 
er Preisſtand in einem Kreiſe, 
für den es keinen Ausgangs⸗ 
punkt und keinen Endpunkt 
gibt, wenn nicht die Viehhan⸗ 
elsſyndikate gründlich ein⸗ 
greifen und eine, wenn auch 
nur beſchränkte Verſorgung zu 
mittleren Preiſen ſicherſtellen.“ So heißt es in dem amtlichen 
Bericht für den Ernährungsdienſt, und es iſt als ſicher 
anzunehmen, daß ſich die Marktlage für den Schlachtvieh⸗ 
markt noch ungünſtiger geſtalten wird, ſobald das Vieh auf die 
Weide getrieben wird und Rindvieh nicht mehr auf den 
Markt kommt. 

Da die Einführung der fleiſchloſen Tage den Erfolg 
nicht in erhofftem Maße gebracht hat, eine weitere Ein⸗ 
ſchränkung des Fleiſchverbrauches in der nächſten Zeit aber 
unbedingt notwendig ſein wird, dürfte die Einführung der 
S nur eine Frage der Zeit ſein. Mannigfache 

chwierigfeiten werden aber hier zu überwinden fein: die 
Unterſchiede beim Fleiſch ſind groß und die Anſprüche, die unter 
Berückſichtigung des Geldbeutels und des Geſchmacks geſtellt 
werden, ſind ſehr verſchiedenartig. Würde, wie es al, von 


>. 


mehreren Seiten vorgeſchlagen wird, die Fleiſchkarte auf einen 
beſtimmten Betrag — jagen wir z. B. 3 Mark für die Perſon 
und Woche — lauten, ſo hätte dies zur Folge, daß die 
beſſeren Fleiſchſorten, weil man nur eine geringere Menge 
davon erhalten würde, übrig bleiben, während nach billigeren 
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Sorten eine größere Nachfrage rn würde. Die Schlächter 
müßten alſo die beſſeren Sorken billiger, und die jetzt billigeren 
Sorten teurer abgeben. Wie ſoll weiter die Wurſt in der 

leiſchkarte bewertet werden? Es würde ſich vielleicht emp⸗ 
ehlen, hier entſprechend wie bei der Brotkarte zu verfahren, 10 
es könnte auf jede Marke ſtatt Fleiſch ein beſtimmtes Gewicht 
Wurſt oder Schinken entnommen werden. Schwer wird 
vor allem auch die Löſung der Frage für diejenigen ſein, die 
ihre Mahlzeiten in Gaſtwirtſchaften einnehmen. 

Wie bei der Butter⸗, muß auch bei der Fleiſchkarte be⸗ 
rückſichtigt werden, daß die vorhandenen Mengen nicht, wie 
beim Mehl und Brot, ſtets feſtſtehen. 

Bei der Organiſation der Kartoffelverſorgung und vor 
allem in der Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Kartoffeln ſind, 
das wiſſen wir alle, große Fehler gemacht worden. Trotz 
eines Ernteertrags von 50, und einem Verbrauch für menſch⸗ 
liche 919 0555 von 15 Millionen Tonnen herrſchte Nine 
in vielen Gebieten unſeres Vaterlandes ein Kartoffelmangel. 
Das Hinaufſetzen der Höchſtpreiſe bewirkte in vielen Fällen 
eine Zurückhaltung der Kartoffeln, und ich glaube, daß die⸗ 
jenigen Recht haben, die ſagen: anſtatt ſteigender e AR 
hätte man fallende Höchſtpreiſe feſtſezen müſſen. Dann 
wären die Kartoffeln aus den Mieten herausgekommen. 
Neuerdings ſucht aber die Reichskartoffelſtelle mit feſter Hand 
Beſſerung zu ſchaffen. 2 . 

In mehreren Städten iſt bereits der Kartoffelverbrauch 
durch Kartoffelkarten beſchränkt worden. In Berlin kommen 
3. B. auf den Kopf der Bevölkerung 10 Pfund für 12 Tage, 
in Leipzig 10, in Dresden 7 Pfund auf die Woche. In an⸗ 
deren Orten, beſonders aber auf dem Lande, hat man teil⸗ 
weiſe noch höhere Rationen angele t. 

Weiter erſtrebt wird die Einführung von Seifenkarten. 
Infolge der Fettknappheit muß die Seifenerzeugung derart 
eingeſchränkt werden, daß die verfügbaren Beſtände leider 
ſehr gering geworden ſind. Man wird ſich in der nächſten 

eit mit Erſatzmitteln abfinden müſſen, und wir wollen 
offen, daß es der Wiſſenſchaft recht bald gelingen möge, 
vollwertigen Erſatz zu ſchaffen. 

Knapp ſind wir auch mit Kaffee. Die Zufuhr iſt natur⸗ 
gemäß geringer geworden, und unſere ſehr großen Kaffee 

eftände haben ſich verringert. Die Kaffeehändler aber, die ihre 
billig eingekauften Beſtände elfen der eingetretenen Knapp⸗ 
heit zu erheblich höheren Preiſen verkaufen, verftoßen gegen 


Eine Poſtfahrt. 


Knarrend und knirſchend bewegte ſich das ſchwere Laſt⸗ 
automobil auf der großen Straße nordwärts, um die für die 
Diviſion gemeldete Poſt aus St. Quentin abzuholen. Bald 
erſchienen in der Ferne die Umriſſe von Laon. Wer ſie je 

eſehen hat, dieſe Stadt, wird ihren Anblick nie vergeſſen. 
ilt doch von ihr im vollſten Sinne das Herrenwort, „es 
mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen 
fein” — hoch oben auf fteil abfallendem Kreidefelſen, weit 
inausragend ins ebene Land, gekrönt mit einer türmereichen 
athedrale, ſieht man es ihr an: dort müſſen oft die Wogen 
der Geſchichte wild gebrandet haben. Als Lugdunum Remorum 
erſcheint Laon zur Römerzeit als feſtes Kaſtell; unter der 
heldenhaften Jungfrau von Orleans wird die ſtarke Feſte 
von den Franzoſen in heißem Kampfe den Engländern ab⸗ 
gerungen; dort wird Napoleon 1814 geſchlagen; dort wird 
870 erbittert gekämpft, die Deutſchen ziehen ein, aber ein 
franzöſtſcher Genieoffizier ſprengt den Pulverturm in die Luft, 
und 308 Mann, davon 229 Franzoſen, finden unter den 
Trümmern ihren jähen Tod. Auch heute iſt Laon durch 
einige Außenforts befeſtigt, doch haben dieſe im gegenwärtigen 
Kriege keinen beſonderen Widerſtand geleiſtet. 

Die Landſtraße führt am Bahnhof vorüber, der natürlich 
am Fuße des Berges in der durch ihn wohl erſt entſtandenen 
Unterſtadt gelegen iſt. Bei unſerer Ankunft waren ſoeben 
Gefangene aus einem ſchottiſchen Hochländer⸗Regiment in 
ihrer eigenartigen Uniform eingebracht worden. In langen Rei⸗ 
110 ſtanden ſie auf dem Bahnſteig, große, ſehnige Geſtalten, 

lond, grauänig, tiefgebräunt, mit a Geſichtern. Eine 

elbe Lehmkruſte vom Schützengraben klebte an Uniform und 

ußbelleidung. Viele von ihnen waren blutbefleckt und friſch 
verbunden, ein Zeichen dafür, daß ſich dieſe engliſchen Kerntrup⸗ 
pen nicht leicht im Kampf ergeben hatten. Nun wurden ſie genau 
durchſucht und dann in einen nach Deutſchland bereitſtehenden 
Zug verladen. 

Die Drahtſeilbahn, die ſonſt den Verkehr bequem mit der 
Oberſtadt vermittelte, war noch nicht wieder in Gang, auf 
ſteilen Serpentinen oder auf einer wahren Himmelsleiter 
von Treppe mußte man ſich von dieſer Seite her den Aufſtieg 
erringen. Die Häuſer der Stadt find aus dem Kalkſtein des 
Felſens erbaut, und die natürlichen Höhlen jener Geſteinsart 
werden von den Bewohnern als Keller benutzt; oft bis zu 
15 Metern Tieſe in drei Stockwerken untereinander ſteigen 
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die Bundesratsverordnung vom 28. Juli 1915 und ſetzen ſich 
der Gefahr aus, mit hohen Geldbußen oder mit Gefängnis 
beſtraft zu werden. Konjunkturgewinne ſind im Kriege un⸗ 
zuläſſig. Von den Erſtehungskoſten muß ausgegangen werden, 
und die Verringerung der Vorräte darf unter keinen Um: 
ſtänden zu Preistreibereien führen. 

Die in Zucker eingetretene Knappheit iſt nur vorüber⸗ 
gehend, z. T. 05 wie bei vielen anderen Artikeln, 
durch das Hamſtern. Eine Zuckerkarte, ebenſo wie eine 
Salzkarte iſt vollkommen überflüſſig. 

Faſſen wir zuſammen. Sind die vorhandenen Vorräte, 
wie beim Brotgetreide, bekannt, ſo iſt eine Verbrauchsregelung 
ohne Schwierigkeiten möglich; im andern Falle muß eine An⸗ 
paſſung der zu verteilenden Mengen an die jeweils vor⸗ 
handenen Beſtände erfolgen. In dieſer ſchweren Zeit dürfen 
Erzeuger und Händler, Landwirte und Kaufleute keinen 
höheren Gewinn erzielen, als in gewöhnlichen Zeiten. Den von 
den Behörden zum Beſten einer gleichmäßigen Verſorgung 
der geſamten Bevölkerung getroffenen Maßnahmen müſſen 
die Stadt⸗ und Landbewohner ſich in gleicher Weiſe fügen. 
Ein Hamſtern iſt in jedem Falle zu vermeiden, da oft dadurch 
erſt eine Verknappung und leider auch manchmal ein 
der Ware eintritt. 

Jeder muß, wenn es ſich um Verſorgungsregelung handelt, 
mitarbeiten. Wie ich in meiner Schrift „Organiſation und 
Tätigkeit der Preisprüfungsſtellen“ auseinandergeſetzt habe, 
iſt auch im Intereſſe des ſozialen Friedens eine weitgehendere 
enn der Bevölkerung, als ſie bisher erfolgt iſt, not⸗ 
wendig. Nicht jede Preisſtelgerung iſt ein Wucher; umgekehrt 
wird aber oft auch gegen unberechtigte Preisſteigerungen, 
Pond Überſchreiten der Höchſtpreiſe und Verſtöße gegen die 

undesratsverordnungen nicht Lieben en! it „Erſatz⸗ 
mitteln“, „Streckungsmitteln“, „Liebesgaben“ wird oft dem 
Elm in betrügeriſcher Weiſe das Geld aus der Taſche 
ge 


Leider gibt es noch immer eine Menge Leute, die ſich 
zum Schaden der en bereichern wollen. Gegen ſie 
muß mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln vorgegangen 
werden. Wahr muß werden, was der Staatsſekretär Delbrück 
kürzlich im Reichstage ausgeſprochen hat: „Diejenigen, die 
Lebensmittelwucher treiben, müſſen gebrandmarkt ſein für 
den Reſt ihres Lebens; ihre Mitbürger dürfen ihnen niemals 
wieder ein öffentliches Amt anvertrauen.“ 


erderben 


Von Hofprediger Dr. Vogel. 


ſie hinab und ſind von beträchtlicher Ausdehnung. Die enge, 
winklig gebaute Stadt, die 16000 Einwohnern zählt, ſtand 
gan unter den Einwirkungen der nahen Front. Alle öffent⸗ 
ichen wie größeren privaten Gebäude waren mit Beſchlag 
belegt und in Quartiere, Lazarette und Magazine umge⸗ 
wandelt. Geſunde und verwundete Soldaten erfüllten die 
Straßen, und im Rathauſe, der nunmehrigen deutſchen 
Kommandantur, ging es aus und ein wie in einem Bienen⸗ 
ſtock. Nur in der Kathedrale, der Notre Dame, herrſchte 
Stille und Friede. Der Riesen Bau ſtammt aus dem zwölften 
Jahrhundert; die drei tiefen Eingangsportale mit ihren 
Bildwerken und Faſſaden find Meiſterwerke des gotiſchen 
Stiles. Herrliche Fenſter, koſtbare Gobelins und ein alter 
Königsſtuhl vom Jahre 1681 ſind im Innern bemerkenswert. 
eiter geht die Fahrt; immer wieder überholen wir 
Idier endloſe Munitions» und Proviantkolonnen, die Schritt 
ür Schritt auf der breiten Straße dahinmahlen, bald auch 
werden wir von Kraftwagen mit Generalſtabs⸗Offizieren über⸗ 
ben deren raſende Fahrt hier keine landrätliche Verfügung 
emmt. So gehts durch Creépry und La Fere an der Diſe 
und dann über das weite Schlachtfeld von St. Quentin, wo 
vierzehn Tage zuvor, am 29. Auguſt, die heiße, große Schlacht 
etobt hatte. Niefige Trichter im Erdboden, von den Eins 
ſchlägen der ſchweren Geſchütze herrührend, und viel zer⸗ 
ſplitterte Pappelbäume an der Straße es ftumme und 
doch beredte Zeugen von der fürchterlichen Durchſchlags 
kraft der Geſchoſſe neuzeitlicher Artillerie. Gewehre, Tore 
niſter, Pferdekadaver liegen noch im Graben und auf 
dem Felde herum. Ein herabgeſchoſſenes Feigen ſteht, bis 
auf ſein Stahlgerippe verbrannt, einſam in einem Kleeſchlage. 
Alle Gehöfte ſind zerſchoſſen, ausgebrannt, verlaſſen — Krieg! 
ier das Maſſengrab gefallener Franzoſen, daneben die 
uheſtätte eines engliſchen Majors, und dort drüben deuten 
ſchon die preußiſchen Reiterhelme und die Lanzen mit den 
ſchwarz⸗weißen Fähnlein an, wer einſam unter dünner Decke 
ſchlummert. Wie viel jahrelang gepflegtes und behütetes 
Leben, wie viel Liebe und Hoffnung, wie viel Heldenmut 
und Treue birgt jeder dieſer Hügel! Darum haben all dieſe 
Gräber am Wege dort und anderwärts immer etwas unge⸗ 
mein Ergreifendes. Aber Wege ſind Bahnen zum Ziel; all die 
Vielen aus Deutſchland, die in fremder Erde ruhen, ſie ſanken 
nicht umſonſt hinab. 


Der Schlachten Sturm hat hingemäht 

Auf unge deutſche Eiche, 

Auf ihren Gräbern aber ſteht: 
Bauſtein zum Deutſchen Reiche! 

Die Sonne verſchwand hinter 1 Gewölk, und 
herbſtlich ſchaurig wehte der Wind über die zerſtampften Fel⸗ 
der: da näherten wir uns St. Quentin. Hoch oben von der 
Überführung der Eiſenbahn rief uns ein preußiſcher Wacht⸗ 
poſten an, eine Antwort hinauf, und donnernd läuft unſer 
grober Wagen durch die Wölbung des breiten Dammes in 

ie Stadt ein. Keine Laterne brennt, denn die Lichtanlagen 
ez noch a kein Einwohner iſt zu ſehen, die ziemlich 
he Abendgrenze chen ſie bereits in den Häuſern; nur roter, 
qualmender Fackelſchein erhellt einigermaßen den Fahrweg, 
und auf beiden Seiten der Straße ſieht man beim flackernden 
Licht Kolonnen, Pferde und Mannſchaften. Langſam, wuch⸗ 
tig arbeitet ſich unſer Magen mit ſeinen gewaltig ratternden 
totoren und ſchrillen Signalen bis zum Bahnhof hindurch. 
Ein deutſches Artillerieregiment iſt dort ſoeben angekommen 
und wird gerade ausgeladen. Wie ſchmuck und bent die 
Leute in ihren neuen Uniformen gegen uns ausſehen! Mit 
feilt werden wir, beſonders von den tatendurſtigen Kriegs⸗ 
eiwilligen, beſtürmt: „Ihr kommt von der son — halten 
unſere Truppen noch die Aisne?“ „Sind die Engländer noch 
da!“ „Wie weit iſt es bis Noyon?“ Seit acht Tagen war 
dieſer 5 unterwegs geweſen, und nirgends hatten ſie 
bre zen oder Nachrichten bekommen können, fo war denn 
ihre Wißbegier ſehr erklärlich. 

Poſtſekretär Schwalbe mußte nun zum Kommandanten 
des Bahnhofs, um die für uns beſtimmte Poſt zu erfragen 
und ſich Benzin für die Rückfahrt zu ſichern. „Er iſt im 
Speiſewagen,“ wurde uns geſagt. „Speiſewagen!“ — an die 
Vokabel, an dieſen Kulturbegriff mit allen ſeinen Annehmlich⸗ 
keiten hatte man auch ſeit Kriegsbeginn nicht mehr gedacht. 
deut der Speiſewagen beſteht aus einem gewöhnli en 
preußiſchen Güterwagen — 40 Mann, 6 Pferde —, in deſſen 
rechter Hälfte die Bedienung kocht, und in deſſen linker die 
Offiziere beim Lichte einer Stallaterne arbeiten und ſpeiſen, 
eine Zeltbahn, in der Mitte d ſcheidet beide Räume 
einigermaßen voneinander ab. Dort alſo wohnt in ſparta⸗ 
niſcher Einfachheit der Bahnhofskommandant von St. Quentin. 
Vor Kommandanturen hat auch der entſchloſſenſte Soldat, ob 
im Frieden oder im Kriege, eine kleine Gänſehaut. Um ſo 
angenehmer berührte daher die Freundlichkeit, mit der uns 
Oberſt Eickoff, in der Uniform der 27er, aufnimmt und uns 
ein Glas Rotwein zur Erwärmung reichen läßt. Ohne Ein⸗ 
wand wird angewieſen, weſſen wir bedürfen, auch Unterkun 
im erſten Hotel der Stadt. Nun ging's dorthin, man kann ſi 
wie zu Hauſe waſchen, an einem gedeckten Tiſche 918 in 
einem Bett mit weißen Linnen ſchlafen — märchenhaft! 

Am andern Morgen fand ſich neben den aufgetragenen 
Einkäufen und Beſorgungen, die zu erledigen waren, noch 
Veſth erst 1 zu einer kurzen Beſichtigung der Stadt, um deren 
Belig erſt neulich auch unſere Diviſton gekämpft hatte, und 
die wir damals weitereilend nur von ferne ſchauen durften. 
Die Geſchichte St. Quentins führt, wie die faſt aller franzö⸗ 
fien Städte, bis in ſehr frühe Zeit zurück. Die alte Augusta 

erumanduorum nahm als Hauptſtadt der ſpäteren Grafſchaft 
Vermandois den Namen des bei den Katholiken heiligen Auen» 
tinus an, des Sohnes eines römiſchen Senators, der, im Jahre 284 
geboren, Miſſionar he Gegend geworden war. Die heutige 
tadt zählt 55000 Einwohner. Auf der Höhe liegt die uralte 
Kathedrale und das herrliche Rathaus, ein Prachtbau aus 
dem 16. Jahrhundert. Die Hauptſtraße führt ziemlich ſteil 
Von Ufer der Somme und mündet auf einen freien 1217 
ort erhebt ſich ein ſchönes Denkmal zu Ehren des Generals 
gelber e und ruft die Erinnerung an feine heldenmütige 
erteidigung der Stadt im vorigen Kriege mit Frankreich er 

Nicht weniger als 138 große Boftläde wurden aus dem 
Bahnwagen an Bord unjeres Laſtkraftwagens übernommen. 
Wieviel Briefe, Karten und Päckchen, wieviel deutſche Liebe, 
Wünſche und Mitteilungen vom Fürſtenſchloß bis zur Tage⸗ 
löhnerwohnung mochten ſie in bunter Fülle bergen, und wie 
755 wurde das alles erwartet — darum nicht lange ge⸗ 
äumt und raſch zurück! 

Der Kommandant hatte eine unruhige Nacht hinter ſich. 
Eine ſcheinbar abgeklemmte engliſche Kavallerie⸗Diviſton mußte 
ſich nordweſtlich der Stadt herumtreiben; ſie hatte geſtern 
abend eine Kraftfahrer⸗Kolonne überfallen und ausgeplündert 
und ſomit für eine halbe Million Schaden angerichtet. Wäh⸗ 
rend der Nacht mußte der Oberſt mit einem gerade anweſen⸗ 
den ſächſiſchen Generalſtabsoffizier von den wenig verfügbaren 
Truppen zuſammenraſſen, was er konnte, um die wichtig 
deutſche Etappe und beſonders den Bahnhof gegen eine feind⸗ 
liche Überraschung zu ſichern. Tatſächlich aber hatte man es 
bereits mit den Vortruppen des großen franzöſiſch⸗engliſchen 
Umholungsverſuches im Nordoſten Frankreichs zu tun, die ſich 
hier ſchon geltend machten, gegen die dann auch unſere Di⸗ 
viſion wenige Tage ſpäter zu raſchem Ritt von der Aisne 
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nach Peronne hinab im Sattel ſaß und bald mit ihnen die 
Waffen kreuzte. Es wurde uns nun geraten, den geſtern ge⸗ 
kommenen, direkten Weg nicht wieder zu fahren, ſondern auf 
einem Umwege weiter öſtlich auszuholen. 

Am Bahnhofe noch ein ſchönes Kriegsbild: ein Trupp 
von einigen ſich off Gefangenen wurde eingebracht; der Mob, 
unter dem ſich offenſichtlich viel deſertierte franzöſiſche Sol⸗ 
daten in Zivil befanden, nebſt übel ausſehenden Männern 
und Weibern umwogte in gewaltiger Menge die ſcheidenden 
Vaterlandsverteidiger und ftedte ihnen Brot, Obſt und andere 
Lebensmittel zu, ſo daß die wenigen deutſchen Begleitmann⸗ 
e nur mit Mühe und mit dem Kolben für den nötigen 

bſtand ſorgen konnten. Da eben ein Zug mit leeren Wagen 
nach Deutſchland abgehen ſollte, jo wurden dieſe Gefangenen 

leich mitverſtaut. An der Spitze des Transportes bog ein 
1 Major mit drei engliſchen Offizieren in den Bahn⸗ 

of ein. „Entente cordiale, messieurs!* age jemand neben 
mir — „Diable!“ knirſchte der Major mit einem ſtechenden 
Blick als Erwiderung und verſchwand im Zuge. Natürlich 
fuhren wir doch die alte, kürzeſte Straße, kamen auch unan⸗ 
geſochten durch und lieferten unſere Ladung an den Ober: 
poſtſekretär bei der Diviſion ab. 

Um alles ſtörende Herandrängen und Im⸗Wege⸗ſtehen der 
Mannſchaften, ſowie voreiliges, unkontrollierbares Zugreifen 
nach Briefen zu vermeiden, wird dann mit Lanzen und Futter⸗ 
leinen bei der Fee ein Platz ie t, damit die Beamten 
den oft gewaltigen Eingang in Ruhe ſichten und verteilen 
können. Die in der Faliſche dabei gebräuchliche Aufhänge⸗Vor⸗ 
eiae aß, wie der poſtaliſche Fachausdruck lautet, iſt im Felde 
eine le 75 Im Kreiſe ſitzen die Poſtordonnanzen der Res 

imenter, Abteilungen und Stäbe, ein jeglicher mit aufgehal⸗ 
enem Poſtſack, und hinein wirft der Beamte die Briefbeutel 
und Paketchen. Dann geht's mit kleinen Wagen oder zu Roß 
ins Quartier der Truppe; und nun welche Bewegung und 
Freude, wenn es heißt: Poſt iſt gekommen! Ein jeder eilt, 
um zu ſehen, ob für ihn etwas dabei iſt; da wird jede augen⸗ 
blickliche Hantierung, 100 das Eſſen unterbrochen, Krieg und 
Kriegsgeſchrei ſind ausgeſchaltet, auch für die Mitwelt iſt man 
nicht zu haben, denn, wie man bei der Poſt ſagt, „die Ver⸗ 
bindung mit der Heimat iſt hergeſtellt“. Wohl dem Kriegs⸗ 
mann, dem von dort aus nicht noch beſondere Sorgen aufs 
erz geladen werden, ſondern dem alle Kriegsbürde durch be⸗ 
iedigende oder frohſtimmende Nachricht erleichtert wird! 
it neuer Freudigkeit geht's dann wieder ans Werk, und 
darum iſt die Feldpoſt durchaus nicht ſo etwas nebenbei und 
für die operierende Truppe ein ſtörender Ballaſt — wie ſie 
manch jugendlicher Heißſporn und manch alter Eiſenfreſſer hie 
und da bewerten mag — ſondern ſie iſt eine für den Geiſt des 
Heeres im Felde ganz weſentliche Hilfe, die wie die Ein⸗ 
wirkung der Predigt oder wie die Einwirkung der Muſik wahr⸗ 
haftig nicht unterſchätzt werden darf. Deſſen find ſich unſere 
ommandoſtellen auch voll bewußt und iw Diener die raſche 
Abwicklung des poſtaliſchen Verkehrs und Dienſtes durch die 
len laßt. von Kraftwagen, ſoweit ſich dies irgend ermög⸗ 
en . 
9 Ein gerade im modernen Kriege ſehr ſchwieriger Teil der 
anzen Arbeit ragt für die Feldpoſt darin, die richtige Ver⸗ 
bindun nach rückwärts zu bekommen d. h. den Etappenort 
N zu machen, an den der Armee ⸗Poſtdirektor die jes 
Poſt zur Abholung ſeitens der Truppe entſandt hat. 
Dieſe Etappen waren im Herbſt 1914 in Frankreich ſämtlich 
t im Entſtehen begriffen und keineswegs als vo m Feinde 
eſichert anzuſehen. Beſonders verwickelt geſtalteten ſich die 
erhältniſſe nun vollends bei den Kavallerie⸗Diviſionen, die 
reißend raſch vorwärts eilten und ſehr viel hin⸗ und hergeworfen 
wurden. Gehörte doch unſere Diviſion im Weſten innerhalb 
von vier Monaten nacheinander der vierten, zweiten, dritten, 
echſten und wieder der vierten Armee an, deren jede eben 
ihre beſtimmten Etappenorte als Empfangsſtationen für ſich 
at. Um z. B. unſere erſte Poſtſendung nach wochenlanger 
bweſenheit aus Deutſchland zu erhalten, hatte Poſtſekretär 
Koch eine 285 Kilometer lange Automobilfahrt bis weit zurück 
ins Innere Belgiens machen müſſen, um endlich die für uns 
dort lagernde Sendun ne und abzuholen. 

Und wenn nun alles faſt wie eine ee Weib: 
nachtsbeſcherung gu verlaufen iſt, und wenn jelbft Flieger⸗ 
bomben, in die Ausgabe und Verteilung geworfen, nichts ge⸗ 
ſchadet haben, dann bleibt in den Händen des Sekretärs noch 
ein Häuflein Irrläufer zurück. Schmutzig, zerdrückt, mit ſchlecht⸗ 

eſchriebener, won Olen u Adreſſe irren dieſe Briefe ſeit 
onaten ſchon von Oſten nach Weſten und von Norden nach 
Süden die Front entlang umher. Das macht dann noch be⸗ 
ondere Arbeit und bringt viel Kopfzerbrechen mit ſich, dieſe 
rrläufer auf den richtigen Weg zu leiten. „Schmeißen Sie 
die Dinger doch weg!“ ruft jemand. „Jeder Brief iſt uns 
eilig,“ erwidert der Beamte, macht eine ſchützende Hand⸗ 
ewegung und arbeitet bei feinem Lichtſtümpfchen weiter — 
ungeſehene Treue, im kleinen ein Stück der großen Organi⸗ 
ſation, die unſere Feinde jetzt anerkennen und bewundern! 
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aus find 
weilige 
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Das ernſte Wort Strategie, Feldherrnkunſt, leitet ſich von 
dem griechiſchen Strategem, die Kriegsliſt, her. Trotzdem muß 
ich die Leſer einigermaßen enttäuſchen: die Kriegsliſt ſpielt 
innerhalb der großen Heeresbewegungen und Schlachtenhand⸗ 
lungen eine verhältnismäßig recht beſcheidene Rolle. Um mit 
Clauſewitz zu ſprechen: es fehlt den Steinen im ſtrategiſchen 
Schachſpiel die 
Beweglichkeit, 
die das Ele⸗ 
ment der Liſt 
und Verſchla⸗ 
genheit iſt; der 
trockene Ernſt 
der Notwen⸗ 
digkeit drängt 
meiſt ſo in das 
unmittelbare 
Handeln hin⸗ 
ein, daß für das 
Spiel ſchlauer 
Beweglichkeit 
kein Raum 
bleibt. 

Es kommt 
freilich ſehr dar⸗ 
auf an, wie weit 
man ſich den 
Begriff der 
Kriegsliſt ge⸗ 
ſteckt denkt. 
Zählt man z. B. 
alles zu ihr, 
was auf den 
Verſuch der 
Überraſchung 
hinzielt, ſo er⸗ 
weitern ſich die 
Grenzen. Das 
ganz über⸗ a 
raſchende Auf. 88 
treten großer 
Armeeteile an ungeahnter Stelle wird allerdings auch heut 
zu den Seltenheiten gehören; die Mittel der n heut nk ſei 
es durch Reiterei, ſei es durch 1 5 wirken heut ſo ſtark, 


daß es auch dem geſchickteſten Führer nur ſchwer gelingen 
wird, durch das Eingreifen mit größeren Verbänden den Geg⸗ 
ner wirklich zu überraſchen; oder, umgekehrt, ein Heerführer 
muß ſchon ſehr ungeſchickt verfahren, wenn er ſich völlig über⸗ 
raſchen läßt. So etwa, wie allem Anſchein nach der Führer 
der ruſſiſchen Narewarmee ſich durch die genialen Anordnun⸗ 
en Hindenburgs zur Schlacht bei Tannenberg und ſpäterhin 
Eh des Meiſters Offenſive überraſchen ließ. Anordnungen, 
die man doch wiederum kaum als Kriegsliſten bezeichnen kann, 
die aber durch die meiſterliche Ausnutzung unſeres Eiſenbahn⸗ 


Scheinbatterie mit Bäumen und Sträuchern verdeckt. 
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| Kriegsliſten. Von Hanns von Zobeltib. 


netzes ſehr erleichtert wurden. Ebenſo wird man es nicht als 
eine Kriegsliſt bezeichnen können, daß wir das Vorhandenſein 
unſerer ſchweren 42 em-Mörſer, der „dicken Bertha“, in un⸗ 
ſerer Artillerie zu verbergen wußten, ſo daß unſere Gegner 
durch deren verheerende Wirkung vollſtändig überraſcht wurden. 
Es gibt allerdings Maßnahmen auch der höheren Füh⸗ 
rung, die den 
Stempel der 
Kriegsliſt tra⸗ 
gen. Die Kriegs⸗ 
geſchichte kennt 
85 eine ganze 
eihe von ge⸗ 
lungenen, aber 
auch von nicht⸗ 
gelungenen 
Täuſchungen 
des egners, 
die ſich darauf 
begründeten, 
daß eine Armee, 
die abzog, ihre 
Wachtfeuer 
während der 
Nacht von ein⸗ 
zelnen Leuten 
der Nachhut 


ließ, 
eind im Glau⸗ 
en zu erhal⸗ 
ten, ſie be⸗ 
harre in ihrer 
bisherigen 
Stellung. So 
ließ Friedrich 
der Große wäh⸗ 
rend der Nacht 
— 170 15. Auguſt 
Phot. Hoffmann. E 760 im Lager 
bei Liegnitz die 
Wachtfeuer durch Huſaren und Bauersleute in Brand ra 
während er mit ſeinem Heere auf 197 abmarſchierte 
und den trefflichen Oſterreicher Laudon jo völlig überraſchte. 
Beliebt war auch die abſichtliche Verbreitung falſcher ach⸗ 
richten — und ſie mag ſich auch heute noch unter Umſtänden 
empfehlen. Als Prinz Friedrich Karl mit Beginn des Jahres 
1871 zum Schlage von Le Mans ausholte, wurde in den Be⸗ 
fehlen ausdrücklich aufgenommen, daß es ſich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach nur um einen kurzen Vorſtoß handele — in 
der Erwartung wurde dies En prochen, daß dieſe Ans 
ſchauung bis zum Gegner durchſickern würde. 
Auch die Ausnutzung der Spionage ſtreift das Gebiet der 
Kriegsliſt. Im gegenwärtigen Kriege hat man der Spionage 


Eine mißlungene Kriegsliſt der Ruſſen: Das mit 14 e de Strohpuppen und mit einer Holzkanone beſetzte Floß ließen die Ruſſen die Memel 
chüſſe die Stellung und Stärke unſerer Feldwachen feſiſtellen zu können. 


abwärts treiben, um durch die darauf abgegebenen 
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Phot. Minzloff. 


einen breiten Raum 
zugemeſſen; es iſt 
wohl leider auch 
nicht in Abrede zu 
ſtellen, daß überall, 
umal wo der ruſ⸗ 
ſische Rubel rollte, 
und zwar nicht nur 
in Galizien, Fälle 
von verräteriſchen 
Dane vorge⸗ 
ommen ſind; auch 
über das Verſtellen 
von Windmühlen, 
um die Lage von 
Stellungen zu zei⸗ 
gen, über die Abgabe 
von Lichtſignalen 
wird berichtet. Im 
großen Ganzen dürf⸗ 
ten die Zeitungs⸗ 
nachrichten aber doch 
ſtark übertrieben und 
efärbt ſein, und 
une wie Eng⸗ 
änder haben 
mit ihrer 81 
riecherei vielfach lä⸗ 
cherlich gemacht. So 
etwa auch, wenn ſie 
die harmloſen An⸗ 
chlagzettel von 
aggis Suppen⸗ 
würfeln in Nord⸗ 
frankreich als Merk⸗ 
eichen für den deut⸗ 
ſchen Einmarſch an⸗ 
FEN Salse 1 
ichtchen ſind ni 
aa blöde, 290 
das andere, daß wir 
vor belgiſchen und 
ranzöſiſchen 
ndamente für un 
brigens möchte i 
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„Eroberte“ Ruſſen. Ruin 
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1] Se 


ane 


ungen dienen 


Gehen en uns ſchon im Frieden heimlich Beton⸗ 
e ſchweren Geſchütze 


eſchaffen hätten. 
an dieſer Stelle nie 5 ernſte War⸗ 


nung einflechten laſſen, in Geſprächen mit Fremden (auch in 
Telephongeſprächen) die nötige Vorſicht walten zu laſſen. Ein 
unbedachtes Wort kann ſchweren Schaden anrichten. 

Alles bisher Ge 
ſich die Leſer und 


0 


te hat aber eigentlich mit dem, was 
erinnen unter Kriegsliſten vorſtellen, 


die zur Ablenkung unſeres Feuers nach Schein 
ollten. Phot. Frankl. aun 


plätze, mehr oder weniger 
derer, auf denen die eigentli 


wahrſcheinlich wenig 
zu tun. Die Roman⸗ 
tik fehlt — faſt möch⸗ 
te ich ſagen: das 
Lederſtrumpfartige. 
Und doch birgt jeder 
Krieg neben all ſei⸗ 
ner Furchtbarkeit ſo 
unendlich viel Ro⸗ 
mantik in No. Ich 
habe ja ſelbſt einen 
Kriegsroman, Sieg“ 
geſchrieben,dem man 
treffſichere Zeichnung 
nachrühmte. Heute 
weiß ich, daß jede 
Erfindung des Er⸗ 


Wired von der 
irklichkeit weit, 
weit übertroffen 
wird. 

Die romantiſchen 
Kriegsliſten nun ent⸗ 
wickeln ſich ſelten 
oder nur innerhalb 
der Zeiten, in denen 
I, ie großen ent⸗ 
cheidenden Hand⸗ 
lungen abſpielen, in 
den Zeiten ſchneller, 
vorwärtsdrängen⸗ 
der Entwicklung. 
Neben dieſer aber 

ibt es in jedem 
rieg Zeitabſchnitte 
langwieriger hinhal⸗ 
tender Kämpfe, und 
es gibt faſt in jedem 
Feldzug außer dem 
großen Kriegsſchau⸗ 
latz einzelne, be⸗ 
ondere Nebenſchau⸗ 


ern, ſeitwärts oder rückwärts 
en Entſcheidungen fallen. 


Mehr noch als vielleicht je früher erlebten wir allerlei Liſten 
gerade in unſerem jetzigen Ringen, da ſich in unendlich lang⸗ 


reund und 


eind Woche auf Woche gegenüberlagen, oft in ſchier unheim⸗ 


1 
ti 


Kind a Linien, über Hunderte von Kilometern, 


erie in kunſtvoll hergerichteten Deckungen. 


1 Nähe, gedeckt die Infanterie in e e die Ar⸗ 


as ſind ſolche 


Was man von einer Haubigen: Batterie ſieht, wenn ein feindlicher Flieger die Gegend abſucht. 


Phot. W. Braemer. 


Perioden hinhaltender Kämpfe, nicht unähnlich dem Krieg vor 
Feſtungen, in denen ſich allerlei Kriegsliſten entwickeln. Pa⸗ 
trouillen gehen, ſchleichen im Vorgelände herüber und hinüber, 
jede Deckung benutzend, horchend, langſam vorwärts kriechend, 
wieder feiner z ſpähend, lauſchend. Der Findigkeit des ein⸗ 
zelnen, ſeiner Unternehmungsliſt, ſeiner Schlauheit bietet ſich 
hier ein weites Feld zur Auszeichnung. So mancher Feld⸗ 

1 erzählte davon. Etwa wie ſich ein kecker Grenadier 
is an die Drahtverhaue des nahen Feindes heranpirſcht, dort 
ein 4 7 lange Schnüre anbindet, die dann aus den eigenen 
Gräben heraus geſchüttelt und gezogen, in dem Drahtgewirr 
allerlei beunruhigende Geräuſche erregen. Oder wenn die 


Feldgrauen auf 
den Rand des — 
Schützengra⸗ 
bens ein paar 
alte Helme ſtel⸗ 
len, die dann 
regelmäßig das 
eftige euer 
ſich Feindes auf 
iehen. 
Man baut 
auch ganze 
Schützengräben 
u. * ae 
ichen, heuche 
0 künſtlichſte 
Art, daß fie be⸗ 
ſetzt wären, und 
täuſcht ſo den 
Gegner; wenn 
ich nicht ſehr 
irre, iſt dieſer 
Kunſtgriff ſchon 
in den letzten 
deutſchen Ma⸗ 
növern mit Er⸗ 
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erade im Sicherheitsdienſt bewährt. Trotzdem gelangen Über⸗ 
älle der Gegner wiederholt. So wurde im Oktober der Etappen⸗ 
ort Stenay durch ein kleines Streifkommando der Feſtungs⸗ 
beſatzung Montmedy überfallen, wobei gegen hundert Mann 
Landwehr in feindliche Hände fielen. Im November em 
der „große“ Ricciotti Garibaldi mit 800 Franktireurs Cha⸗ 
tillon jur Seine und nahm 8 Offiziere, 186 Mann vom Land: 
wehrbataillon Unna und von der 1. Eskadron 5. Reſerve⸗ 
en gefangen. Bisweilen gelangen derartige 
berfälle nur, weil damals die Kavallerie nur zum Teil mit 
Karabinern, der andere noch mit Piſtolen allen beſtel war. 
Eine alte Kriegsliſt bei derartigen Überfällen beſteht darin, 
daß der Angrei⸗ 
fer ſich „verklei⸗ 
det“. Schon 
Zieten ließ ein⸗ 
mal ſeine Huſa⸗ 
ren die Pelze 
umdrehen, da⸗ 
mit ſie den Geg⸗ 
nern glichen. 
Und jüngſt noch 
wußten die Be⸗ 
richte unſerer 
oberſtenHeeres⸗ 
leitung davon 
u erichten, 
aß eine angrei⸗ 
98 franzöſi⸗ 
che Abteilung 
ſich in deutſche 
Uniformen ge⸗ 
ſteckt hätte. 
Das ſind 
Trugliſten, die 
man ſich ſchließ⸗ 
lich gegenſeitig 
verzeiht. Zu⸗ 


olg angewen⸗ — Er er LES 8 2 weilen haben ſie 
ee E Eine Scheinbatterie, hergeſtellt vermittelſt einer Häckſelmaſchine. 88 aft einen brols 


ier und dort 
im Felde bewährt. Beſonders kunſtreiche Scheinſtellungen aber 
ſchafft ſich die Artillerie; aus alten Karren und Ofenröhren 
werden die ſchönſten Haubitzbatterien hergeſtellt — ſo ſchön 
und täuſchend, daß ſie bisweilen tagelang mit Granaten und 
Schrapnells überſchüttet wurden. Selbſtverſtändlich werden 
derartige Scheinſtellungen gleich wirklichen auch durch Laub⸗ 
werk gegen den Einblick der Flieger verborgen — aber doch 
nur ſo, daß die gefährlichen Luftikuſſe ſie noch bemerken können. 
In dem ſogenannten „kleinen“ Krieg, wie er ſich beſonders 
auf den weniger wichtigen Schauplätzen abwickelt, ſpielt auch 
der Überfall ſeine Rolle. Da muß Liſt, Verwegenheit, Schnellig⸗ 
keit oſt das Beſte tun; eine verſteckte Annäherung, begünſtigt 
vielfach durch die Landeseinwohner, dann ein jähes, plötz⸗ 
liches Losbrechen aus irgendeinem Verſteck oder unter dem 
Schutz der Nacht bringt ſelbſt kleinen Abteilungen, Streif⸗ 
korps, bisweilen überraſchende Erfolge, zumal gegen die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen der Heere, die ja immer beſonders 
empfindlich ſind. Die deutſchen Truppen haben ſich 1870/71 


Der Helm. Von Hellmuth Unger. 


Wo der Schützengraben in Gras und Sand 
Verläuft, hier ging eine heiße Schlacht 
Blieb liegen ein Helm am Straßenrand, 
Der Adler zerknittert, das Leder verbrannt. 


So fand ich ihn, blinkend von taufeuchter Nacht. 
| 
8 
& 


Ich hebe ihn auf. An der Blende Schein 
Ein kleines Loch, das das Schirmda 
Eine Eiſenkugel fraß ſich hier ein 
Und gierig in eine Stirne 

Die Haß 9 


Ich halte ihn feſt. War's ein Knabengeſicht, 
Das lachte unter dem feldgrauen Helm, 
Das ſterbend verlernte ſein Lächeln — 1 
Da ſein Mund ein jubelndes Wort no 


durchſchlug, 


hinein, 
inter hämmernden Schläfen trug. 


ſpricht; 


War's ein kindertoller, weltfroher Schelm 


igen Anhauch 
. und löſen, ohne 
Schaden zu tun, fröhliches Lachen aus. So etwa, wenn ein 
paar findige Musketiere, die vielleicht mit dem Theater ver⸗ 
traut waren, ſich mit Hilfe eines leeren Faſſes eine Donner⸗ 
maſchine herſtellten, auf der fie das Geräuſch von Infanterie⸗ 
ver täuſchend hervorzubringen verſtanden, das erſt wie aus 
er Ferne erklang, dann anſchwoll, als ob es näher und näher 
rückte, bis im feindlichen Schützengraben lebhafte Beunruhi⸗ 
gung eintrat — und wahrſcheinlich im eigenen der Haupt⸗ 
mann etwas kräftig dazwiſchenfuhr. Übrigens kennt die Kriegs» 
eſchichte ein Beiſpiel, wo durch das Ausklopfen von Pferde- 
ecken eine ganze Diviſion alarmiert wurde. 

Es gibt aber auch Kriegsliſten voll Erbärmlichkeit und Ge⸗ 
meinheit. Hierher gehört der Mißbrauch des Roten Kreuzes. 
Hierher gehört es, wenn Trupps mit hochgereckten Armen und 
allen Zeichen der Ergebung ſich Wer um gleich darauf ein mör⸗ 
deriſches Feuer zu eröffnen. Es iſt bewieſen, daß das in dieſem 


Kriege nicht nur die Ruſſen getan haben, daß e und far⸗ 
ngländer bei Ypern zu ſolch ſchändlichen 


bige itteln griffen. 


Ich wende ihn um. Schloß das lederne Band 
Der Kette feit ein trotziges Kinn, 

Ein Antlitz, das gramtief das Sterben fand, 
Deckte wiſſende Augen die Männerhand, 
Bevor ein Körper ſchlug wieſenweich hin? 


Ein Knabe, ein Mann? Ein Alter, ein Kind? 
Wer weiß, wer den blinkenden Adler trug! 
In Deutſchlands Heeren ſo viele ſind, 

Die jubelnd marſchieren in Wetter und Wind, 
Noch keiner nach einem einzelnen frug. 


Und ich lege den Helm hernieder zum Grund 
Auf ein Grab, das atmet blumenbeſonnt, 
Und weiß, hier ſchwieg ein kerndeutſcher Mund, 
Hur ſchlummert ein Held, der todeswund 

ür ſein Vaterland kämpfen und ſterben gekonnt. 


CCC 
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Kriegschronik: 


23. März 1010: Franzöfifdye Stühpunkte auf dem 
öhenrücen füdmweftlich en erobert. — 
uſſiſche Angriffe gegen unferen Brückenkopf von 

Jakobftadt und nördlich Widſu gefcheitert ; ebenfo 
mit befonders blutigen Derluften zwiſchen Nlarofz« 
und Wiſznlem - See. 

24. März: Kämpfe in der Champagne an der 
Straße Somme - Py—Souin, in den Argonnen und 
im Maasgebiet; neue Erfolge weftlidy Haucourt. 
— Ruſſiſche Angriffe nördlich der Bahn Mitau— 
lakobftadt fowie ſũdweſilich Dünaburg und bei 

idfy zuſammengebrochen. — 6örz und Rovereto 
beſchoſſen. — Die vierte deutſche Kriegsanleihe 
mit faft 11 Milliarden gezeichnet. 


25. März: Derdun in Brand geſchoſſen. — Tleue 
ruſſiſche Angriffe weſtlich Jakobftadt und ſüdweſt⸗ 
lich Dünaburg abgewieſen; ebenſo nördlich Widfy. 
— borſtoß von Fonbedabteilungen nordoſtlich 
Burkanom an der Strypa. 


20. Marz: Sprengungen nordöftlidy Dermelles, nord- 
oſtlich Meuoille, ſowie nordöftlidy von Celles. Der- 
eblidyer Gasangriff ſudoſillch Reims. Heftige 
rtilleriekämpfe in den Argonnen und im Maas« 
gebiet. — Engliſcher Flugzeugangriff auf Sylt 
— — Fortſchritie öftlidy des Plöcken= 
aſſes. 
27. März: Grofſe Sprengung der Engländer bei 
St. Eloi. Erfolge bei Dermelles; Aingriffe bei Ca 


beſchoſſen. 
im Maasgebiet. — Heftige ruſſiſche Angriffe nord⸗ 
weſtlich Jakobftadt abgemwiefen. Große Erfolge 
füdlich des Narocz=eSees. — Fortſchritte nördlich 
der podgora- hohe. Zunehmende Kämpfe im 
plöcken - Hbſchnitt. 

28. März: Gefecht bei St. Eloi. — Heftige Angriffe 
der Ruffen bei poſtawy und bei Mokrzyce ab- 
gewieſen. — Ein deutſches Cuftgeſchwader belegt 
den Aafen von Salcniki mit Bomben. — Die 
Kämpfe am 6örzer Brückenkopf dauern fort; 
auch im Plöckenabfchnitt ſcheiterten alle Angriffe. 

29. März: Foriſchritte bei St. Elol. Franzoſiſche 
Stellungen nördlich Malancourt erftürmt. — Hefe 
tige Angriffe der Ruſſen ſudlich des NaroczeSees 
abgefchlagen. — Neue lebhafte Geſchünkäàmpfe 
am 6örzer Brücenkopf und auf der hochſlache 
von Doberdo. 

30. März: Siegreiches Gefecht bei Cihons. — Fef⸗ 
tige Kämpfe um unſere Waldſtellungen bei Hoo⸗ 
court. Artilleriekämpfe auf beiden Maasufern. 
— Hachlaſſen der ruſſiſchen Angriffe; nur noch 
Feuergefedyte weſtlich Jakobftadt und nördlich 
Widiy. — Schwere Gefechte im Gorziſchen. — 
Walona von Seeflugzeugen mit Bomben belegt. 


31. März: Dorf Malancourt und die beiderfeits an= 
fließenden franzoſiſchen Stellungen erſtürmt. 
Nahkämpfe ſäüdlich der Fefte Douaumont. — 
Kampf bei Olgka und füdöftlich Siemikomce. — 
Lebhafte Geſchütztätigkeit am Tolmeineı Brüken= 
15 im Fella-Nbſchnitt und an der Dolomiten= 
ront. 


Feuerkämpfe in den Argonnen und 11. April: Gefechte bei St. Eloi, Ca Baffee, Roye, 


an der flisnefront, in den Argonnen und im 
Maasgebiet. — Die „große Offenſtoe der Ruſſen, 
bei der fie mindeſtens 140000 Mann verloren, 
in Sumpf und Blut erſtickt. — Angriff eines 
Marineluftſchiffgeſchwaders auf London und die 
engliſche Südotküfte. 

2. April: Kämpfe bei Fag. Fortſchritte nördlich 
Haucourt, ſowie weſtlich und nordweſtlich des 
Dorfes Daux. Der Flugplatt Fontaine (öſtlich von 
Belfort) ausgiebig mit Bomben belegt. — Gefechte 
öftlih bon Baranowitſchi. — Erneuter Angriff 
von Marineluftfdiffen auf die engliſche Dftküfte. 

3. April: Fortſchritte zwifchen fjaucourt und Bethin⸗ 
court; Kämpfe ſüdweſtlich und weſtlich der Fefte 
Douaumont. — Erhöhte Tätigkeit der ruſſiſchen 
Artillerie im Süden. — Dritter Angriff von Marıne= 
en auf den nördlichen Teil der engliſchen 

e. 


. April: eue Kämpfe bei St. Eloi. Südweſtlich 
und ſüdlich der Fefte Douaumont wurden ftarke 
franzöſiſche Derteidigungsanlagen genommen. — 
Feuerkämpfe nördlich [Didfy. — Neuer Angriff 
unferer Marineluftſchiffe auf die engliſche Südofte 


küfte, 

. April: Geſchützkämpfe in den Argonnen und im 
Maasgebiet. — Ergebnis der Luftkämpfe an der 
Wefttront im März: Deutſcher Derluft im Lufts 
kampf 7 Fahrzeuge, durch Hbſchuß 3, vermifit 4, 
zufammen 14 flugzeuge; franzöſiſcher und 
engliſcher Derluft im Luftkampf 38, durch 
Abſchuff 4, durch Landung in unfern Linien 2, 
zufammen 44 Flugzeuge. 


it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reicht N) 


Boifelle abgewieſen. Lens von den Engländern 


Feldpoſtbrief aus dem Kampfgelände vor Verdun. Von Prof. Dr. Georg Wegener. 


Der äußere Gang der Ereigniſſe in dem großen Kampf 
vor Verdun iſt dem Leſer aus den Berichten der Heeres⸗ 
leitung und den Überſichten der Zeitungen bekannt. Ich möchte 
hier nur einige perſönliche Eindrücke geben. 

Die Schlacht ſpielt ſich in drei verſchiedenen landſchaft⸗ 
lichen Abſchnitten ab, die wechſelnd im Vordergrunde des 
Intereſſes ſtehen. Dieſe Abſchnitte ſind von Weſten nach Oſten: 
das Hügelland auf dem linken Maasufer, die Maashöhen 
auf dem rechten und die Woévre⸗Niederung öſtlich von Sata 


Jener See wo unſere Offenſtve begann und wohin ſich 
die Blicke der Welt zuerſt, je nach ihrer Anteilnahme mit Staunen, 
Bewunderung oder Grauen, richteten, waren die ſogenannten 
Maashöhen im Norden von Verdun, auch nach ihrem mauer⸗ 
artigen Abſturz gegen Oſten — einer Bildung, die man in 

rankreich Cöte oder in der Mehrzahl Cötes zu nennen pflegt — 

ötes Lorraines genannt. Hier lief die franzöſiſche Stellungs⸗ 
linie bogenförmig vom rechten Maasufer zwiſchen Conſenvoye 
und Brabant über den Wald von Haumont, den Wald von 


——— 


Bei den gefangenen Franzoſen. Aufnahme des Illuſtrations-Photoverlags. 
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Caures und den Wald Herbebois bis nach dem Orte Ornes, 
wo fie die Woöévre⸗Niederung erreichte. Über dieſe Linie 
brachen wir am 21. Februar nach einem gewaltigen Trommel⸗ 
feuer ein und erreichten, die Beſatzung zurückwerfend oder 
"Saba ler bereits am 25. die Linie Vacherauville⸗ 

be Wir hatten uns damit durch ſchwer 
mit Feldbefeſtigungen verſchanztes Gebiet um 5—7 Kilometer 
näher an die Feſt — Verdun Nane Fee und von der 
dauernden Fortumwallung Verduns bereits die Panzerfeſte 
Douaumont und die Werke von Bézonvaux und Hardaumont 
genommen. Um dieſe und den Reſt des nördlichen Fort⸗ 
Rampf brandete in den nächſten Tagen weiter ein erbitterter 


ampf. 

Am 27. Februar weilte ich gie erſten Male im Kampf⸗ 
ge auf den Maashöhen. Nach einigen Tagen ſchönen 
laren Wetters hatte plötzlich der Winter wieder eingeſetzt. 
In dichtem Morgennebel lag das Tal der Maas. Der 
hoch angeſchwollene Strom überſchwemmte die Wieſen zu 
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auch nachdem der Ort ſchon faſt rings von unferen Stellungen 
e und von unſerer Artillerie ſchwer eingedeckt wor⸗ 
en war. 
Während wir durch das Bergland der Maashöhen da⸗ 
Denen verdichtete ſich der Nebel ſogar zum Schneegeſtöber. 
n dichten weichen Flocken ſchwebte der Schnee hernieder, 
umſchränkte die Sicht bereits in naher Entfernung und 5 — 
alles in ein gleichmäßiges fahles weißliches Nichts. Auf den 
Straßen lee ch die Flockenmaſſe raſch. Die großen, 
ſchweren Laſtautomobile, die in langen Zügen daherraſſelten, 
preßten breitere Streifen hinein. Die Mannſchaften ſchlangen 
Ketten um die Räder, die ihre Spur im Schnee als regel⸗ 
mäßige Riefen erſcheinen ließen. Das ermöglichte ihnen, auch 
kbt alle Steigungen zu nehmen, während die Reifen meines 
utos auf dem eine anfingen zu gleiten und wir bald nicht 


mehr weiter kamen. Wir mußten den Wagen verlaſſen und 


ehen. 
90 Eine ſeltſame Wanderung. Unhörbar wirbelte überall 


8 nn Blick Verdun. Aufnahme der Berliner uftrations-Gefenfchaft. 25 5 N ® 


beiden Seiten, und in dem Nebeldunſt, der fein anderes 
Ufer verbarg, ſchien er wie eine grenzenloſe Seefläche — ein 
Umſtand von Bedeutung für die Operationen, da ein Über⸗ 
ſchreiten ſchwierig war und es dadurch leichter 8 wurde, 
aus Linien auf dem rechten Ufer gegen Süden vorzu⸗ 
ſchieben, ohne daß vom linken Ufer her Unterſtützung für die 
Franzoſen herankommen konnte. Zeitweilig lichtete ſich in⸗ 
deſſen der Nebel ſoweit, daß eine Fernſicht entſtand. So 
erade, als ich mit meinem Kraftwagen von Sivry auf der 
traße längs der Maas nach 18 fahren wollte. Da 
dieſe Straße in Sicht und unter Feuerbereich der Franzoſen 
lag, war dies nicht möglich, und wir bogen ſchon hier nach 
Oſten ab in die Hügellandſchaft der Maashöhen hinein. Ein 
Gelände, das etwa 150—180 Meter über dem Maastal em⸗ 
porſteigt, mit lebhaft bewegter welliger Oberfläche, doch ohne 
ſchroffe Felsbildungen. Die ſanftgewölbten Kuppen ſind teils 
mit Ackerfluren, teils mit großen und kleinen Waldſtücken 
bedeckt, die geſonderte Namen tragen. Sie waren, wie der 
Wald von Gun oder das Herbebois, von den Franzoſen 
großenteils durch Drahtverhaue und andere Feldbefeſtigungs⸗ 
mittel aufs ſtärkſte zur Verteidigung eingerichtet worden. 
Auf den Hängen und in den Gründen liegen Dörfer, Guts⸗ 
höfe und Mühlen, die ebenfalls teilweiſe ſchwer verſchanzt 
geweſen waren. So war z. B. das Dorf Beaumont eine 
wahre kleine Feſtung geworden, die ſich mehrere Tage hielt, 
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der Schnee hernieder, unhörbar ſetzte er ſich auf die Zweige 
der Bäume, rieſelte zwiſchen dem winterlich kahlen Gezweig 
hindurch und fiel ohne Laut auf das verrottende Laub des 
Waldbodens, das doch ſelbſt unter dem leichten Fuß des 
Vogels kniſtert. Der all des eigenen Trittes erſtarb in 
der weichen Maſſe, die ſich immer dichter auf den Wegen 
häufte. Nichts erſcheint von tieferer Lautloſigkeit, als Schnee⸗ 
fall, weil man überall flutende Bewegung ſieht und doch nichts 
vernimmt. — Um ſo merkwürdiger nun hier das ungeheure 
Getöſe, das mich rings umgab. Unſere Artillerie, nachdem 
ſie von fern die Hinderniſſe des Feindes zertrümmert und 
den Angriff unſerer Sturmtruppen vorbereitet hatte, war in⸗ 
zwiſchen den vorrückenden Linien gefolgt und hatte ſich näher 
an die Feſtung herangeſchoben. Stundenlang bin ich bergauf 
und bergab und die Kreuz und Quer zwiſchen unſeren Artillerie⸗ 
ſtellungen einhergewandert, und allenthalben brüllte, donnerte, 
krachte und heulte es in wilden Lauten: von dem ſcharfen, wie 
von Peitſchen ſtammenden Knallen der leichteren Feldgeſchütze, 
dem dumpferen Dröhnen der ſchwereren Mörſer und Haubitzen, 
dem einem ungeheuren Paukenſchlag ähnlichen Geräuſch der 
größeren Flachbahngeſchütze und dazwiſchen von dem tiefen, mäch⸗ 
tigen Krach der ganz großen, trotz aller ihrer Taten noch 
immer mit Beheimnifen umgebenen Rieſen, die die Betonblöcke 
ermalmen und die Stahlpanzer zerſchmettern, als wären es 

ierſchalen. Es war kein eigentliches „Trommelfeuer“, wie 


ich es aus der Champagne 
kannte — vielleicht weil ich 
mitten darin war, vielleicht, 
daß es von weitem zu die⸗ 
ſem großen, einheitlichen ge⸗ 
witterähnlichen Grollen zu⸗ 
ſammenwuchs —, es waren 
lauter einzelne Schläge; jeder 
gefolgt von dem Geräuſch des 
vor, neben oder über mir 
durch die Lüfte enteilenden 
Geſchoſſes; bald bösartig 
pfeifend, bald mit langem, 
dämoniſchem Heulen, das an⸗ 
ſcheinend minutenlang in der 
Luft hing, ehe es in der Ferne 
erſtarb, bald mit einem dunklen 
Vibrieren und Flattern in der 
Luft, das kaum noch ein Ton 
war, das man nur mit der 
Haut zu fühlen meinte. Bei 
den größten dann auch das 
u Krachen des fernen 
Einſchlags. All das aber voll⸗ 
kommen unſichtbar! Oft krach⸗ 
te es ganz dicht neben uns, 
5 daß man unwillkürlich zu⸗ 
ammenfuhr. Das Auge ge⸗ 
wahrte aber neben dem Wege 
nur ſchneebeſtäubtes Gebüſch 
und im Nebel ſich verlierende 
Baumwipfel, nichts anderes. 
Man ging wie in einem 
Traum durch einen Zauber⸗ 
wald voll geheimnisvoller 
Schrecken, durch eine Welt 
furchtbarer, übernatürlicher 
Weſen, die in wildem Zorn 
durcheinanderbrüllten und 
Grauen und Vernichtung 
ſpieen, unſichtbar woher, un⸗ 
chtbar wohin. Und ſo war 


Oberleutnant v. Brandis (links im Bild 


Douaumont. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


kennt; ja er ſchießt, um der 
eigenen Deckung willen, ſogar 
meiſt ohne ſolche. Sie be⸗ 
ſchoſſen die Stellungen der 
Franzoſen auf beiden Maaß⸗ 
ufern, und entſandten auch 
unter der Decke des Schnee⸗ 
treibens hervor nervenerſchüt⸗ 
ternden Schrecken und un⸗ 
widerſtehliche Zerſtörung dort 
hinüber. 
eimlich war das Gefühl, 
zwiſchen dieſen feuernden Bat⸗ 
terien eee auch 
ſonſt nicht. enn es iſt na⸗ 
türlich des Feindes erſtes Be⸗ 
reben, ſolange ſeine eigene 
rtillerie noch irgend dazu 
imſtande iſt, ſelbſt mit ſeinem 
Erwiderungsfeuer die gegne⸗ 
riſchen Batterien zu belegen, 
ihre e zu zerſtören, 
ihre Bedienungsmannſchaft zu 
töten oder zu verjagen. Und 
iſt der Standort der feindlichen 
Geſchütze nicht zu ermitteln, 
dann wenigſtens die Gegen⸗ 
den, in denen man ſie ver⸗ 
mutet, auf gut Glück mit wan⸗ 
derndem Feuer abzuſtreuen. 
Es iſt immer in der Schlacht 
die Nähe einer feuernden 
Batterie einer der gefährdet⸗ 
ſten Aufenthalte; zumal für 
den, der die ſicheren Unter⸗ 
ſtände oder Deckungsgräben 
nicht kennt, in die die 
Mannſchaft bei einem Feuer⸗ 
überfall von Seiten des Fein⸗ 
des ſich raſch zurückziehen 
kann. Natürlich konnte ſich 


jeden Augenblick in das Don⸗ 


es ja ſchließlich auch wirklich. Unſere Kanonen ſchoſſen un⸗ nern unſerer eigenen Abſchüſſe ringsum auch das e ee 
8 des Nebels, denn der moderne Artilleriſt braucht die Geſchoſſe miſchen und mit dem ie nden Schnee aus dem grauen 
icht des Ziels ja nicht, wenn er ſeine Lage auf der Karte Nichts über unſerm Haupte der Strahl der Schrapnellkugeln er⸗ 


8 Teilanſicht von Verdun. Aufnahme des „Welt⸗Illuſtrations⸗Dienſt“. ® 
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gießen. Gegen Mittag hellte ſich das Wetter auf. Ja, ſtunden⸗ 
weis wurde es ſogar ſchön und ſehr fernſichtig. So konnte 
ich denn auch von einem hohen, freien Bergrücken aus zwiſchen 
ein und 1 Uhr nachmittags prachtvoll den Feuerkampf an 
der nördlichen Fortlinie von Verdun mitanſehn. Ein Anblick 
von wilder Großartigkeit. Über mehrere dazwiſchenliegende 
Bodenwellen hinweg erblickte ich in der Ferne den über⸗ 
ragenden Höhenzug, dem das Fort Douaumont, 388 Meter 
über dem Meeresſpiegel, etwa 190 Meter über der Maas gr 
legen, angehört. Dices ſelbſt kennzeichnete ſich ſehr deutlich 
als ſeine höchſte Erhebung; ein flaches, nur wenig über den 
ſonſtigen Kamm ſich emporwölbendes Gelände. Es war vor⸗ 
. durch den überaus kühnen Vorſtoß brandenburgiſcher 

ruppen genommen und zäh gegen alle Wiedereroberungs⸗ 
verſuche feſtgehalten worden. Jett tobte der Kampf darum 
weiter. Ebenſo, und faſt noch härter um das Dorf Douau⸗ 
mont, das nur wenig tiefer auf dem nordweſtlichen Abhang 
unterhalb der Forthöhe gelegen iſt und von den Franzoſen 
mit ſtärkſten Befeſtigungen, darunter tief in den Nee 
Fels gel rengten Unterſtandshöhlen, verſehen worden war. Um 
den ett dieſes Dorfes iſt noch lange gerungen worden, in 
einem mehrmaligen Hin und Wider. Die Franzoſen haben den 
wechſelnden Beſitz größerer und geringerer Teile des ſich all⸗ 
mählich in einen Trümmerhaufen verwandelnden Dorfes zum 
Anlaß genommen, um zu behaupten, daß ſie, entgegen unſeren 
Berichten, „Douaumont“ immer noch hätten. Heut, wo ich dies 
niederſchreibe, iſt es endlich, ebenſo wie das Fort, feſt in 
unſerer Hand. Von Douaumont gegen Weſtſüdweſt zieht ſich 
der Höhenrand weiter, geſpickt mit donnernden, betonnierten 
Geſchügzſtellungen, nach der franzöſiſchen Generalſtabskarte 
etwa einem Dutzend Baſtionen, bis zu dem Ouvrage de Froide 
Terre auf dem an das rechte Maasufer herantretenden Aus⸗ 
läufer. Das war der nordöſtliche Abſchnitt des äußeren Fort⸗ 
u von Verdun. Auf ihm und den dicht davor gelegenen 
Waldhöhen lag unſer Artilleriefeuer. Längs des ganzen 
Kammes ſah man überall die Wirkungen der Geſchoßeinſchläge 
in Geſtalt ungeheuerer Rauchwolken, die wie düſtere Garben 
Maſſen nch in Qualm emporſchoſſen, wie ſeltſame, turmartige 
Maſſen ſich in die Höhe ſchoben oder wie le ke Bäume 
aufwuchſen, mit immer mehr ſich ausbreitenden feln, bis 
fie zerfloſſen. Unabläſſig quollen neue, ähnliche Gebilde neben 
ihnen empor, hier, dort und weiter hinten. Oft konnte man 
den Zuſammenhang zwiſchen Abſchuß und Einſchlag verfolgen. 
Dumpf ertönte der Donner dieſes Abſchuſſes eines es al 
Rieſenmörſer aus der Verborgenheit eines Waldes in unjerer 
Nähe: eine ganze Reihe von Sekunden — ich habe verſäumt, 
ſie zu zählen, aber ſie erſchienen in der Spannung des Wartens 
endlos —, dann wuchs dort drüben ein neues düſteres Gebilde 


in die Lüfte. Zuweilen erinnerte mich der Anblick an das 
2 8 1 8 Bild der Spritzſtrahlen, die eine ferne Herde von 

alfiihen auf den dunklen Wellen des Polarmeers hervor⸗ 
ruft; zuweilen mahnte es an die ſchwarzen Schlammfontänen, 
die man im Geyſergebiet Neuſeelands fee Hier und dort 
ſtieg auch ſchwerer gelblicher Rauch in großen formloſen 
Maſſen auf, der auf Exploſionen von dort aufgehäuftem Material 
ſchließen ließ, oder der einem Brande entſtammen mochte. 
Jedenfalls war es eine Hölle, die dort aus den Wolken hernieder⸗ 
regnete. Einige Rauchſäulen wurden auch hinter dem Fort⸗ 
hügel von Douaumont ſichtbar, Kämpfe andeutend, die ſich 
dort, um Hardaumont und weiter gegen Vaux hin, abſpielen 
mußten. Die franzöſiſche Artillerie ſchoß auch lebhaft, wenn⸗ 
gleich ſichtlich nicht mit einer ſolchen Maſſenwirkung wie die 
unſrige. Sie ſchien ihr Feuer auf die nähere Umgebung des 

ortgürtels zu beſchränken; insbeſondere auf das nördliche 

orgelände vor dem Höhenzug, auf Dorf Douaumont und die 


Höhen weſtlich davon, bis zu denen die ei ſich in den 
JOLIE e Tagen e hatten. Allem Anſchein 
nach waren dort auch Infanteriekämpfe im Gange. Man ſah 


zwar nichts von Truppen. Auch hier blieb für das Auge die 
e e grimmige Ringen 
vollzog ſich unſichtbar für den rnblick. 11 aber 
platzten in Lüften über jenem Gelände die franzöſiſchen Schrap⸗ 
nells. Man ſah ihr Aufblitzen bis hierher, und lange 8 
hing dann die charakteriſtiſche feſt zuſammengeballte und er 
angſam ſich löſende kleine Exploſionswolke in der Luft. 

Es ſind ſchwere, überaus harte Kämpfe für unſere kühn 
türmenden Truppen dort geweſen, ehe i: unter dem Ge⸗ 
choßhagel des Gegners ſich die erforderlichen Deckungen und 

eldbefeſtigungen geſchaffen hatten, mit denen ſie ſich ſelbſt und 
das im 5 — Anlauf genommene Gelände ſicherten. 

Nachdem ich den gewaltigen Anblick dieſes fernen Ringens 
etwa eine Stunde lang mit tiefer Bewegung verfolgt hatte, 
bezog ſich der Himmel von neuem. Wie graue Gazewolken auf 
dem Theater ſich vor den Hintergrund ſchieben, zogen ſich wan⸗ 
dernde Gehänge neuen, ſtrichweiſem Schneegeſtöbers vor die 
Ferne, bis wieder dichtes Flockengewirbel mich rings umgab 
und nur noch der unabläſſige Donner der nahen und fernen 
Geſchütze von dem weiteren Fortgang des Kampfes Kunde 

ab. — — 

Auch die ehemaligen Schützengräben beider Parteien habe 
ich beſucht und durchwandert. In einem labyrintiſchen Gewirr 
ziehn ſie vom Ufer der Maas in wechſelndem Abſtand über 
Tal und Hügel. Auf den offenen Gehängen ſieht man ihre 
Randwälle weithin als wunderliche weiße Streifen auf⸗ und 
ablaufen. Davor die Drahthinderniſſe. Unſere eigenen An⸗ 
lagen waren hier in anderthalbjähriger Arbeit zu außerordent⸗ 
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Ein bewegliches Offiziersheim. 


licher Stärke ausgebaut worden. In mehreren breiten Bändern, 
eins hinter dem andern liefen vor unſeren äußerſten Gräben 
die Stacheldrahtgewirre dahin, rot vom Roſt. Wenn die 
Sonne darauf ſchien, war es ein Band von düſterer Glut, das 
I ſeltſam und W durch die Landſchaft zog. Vom 
fer der Maas zwiſchen Conſenvoye und Brabant ſtieg es 
die Gehänge empor und verlor ſich in der Ferne über den 
ügeln, wie die große erde Mauer fi) vom Meeresufer 
ei Schanhaikwan erhebt und über die Berge von Tſchile gegen 
Oſten zieht. Die e Hinderniſſe und Gräben, zer⸗ 
trommelt von unſerem Artilleriefeuer, aber auch an ſich un⸗ 
leich minder ſorgfältig angelegt, boten vielfach einen wüſten 
nblid, voller lehmigen Shiammes, und angefüllt mit allerlei 
in der eiligen Flucht zurückgelaſſenen Dingen. 

Durch die umkämpften Wälder, abſeits von den Wegen 
bin ich geſtreift. Geſchoßhagel hatte ihre Stämme zerſplittert, 
ihr Geäſt geknickt, ein ſchrecklich zerzauſtes Dickicht geſchaffen, 
deſſen Boden von den tiefen, hier verſchütteten, dort aber noch 
breit und unverſehrt gähnenden Spalten der Laufgräben durch⸗ 
furcht, deſſen Unterholz mit Stacheldrahtgewirren durchflochten 
war. Im modernden Laub, ſchlingen ſich unſichtbare „Stolper⸗ 
drähte“ um den Fuß, unkrepierte Handgranaten liegen als 
ſchwarze Knollen umher und mahnen zur äußerſten Vorſicht. 
Die umkämpften Dörfer, wie Haumont, wie Brabant, 
waren nur noch ſchauerliche Trümmerreſte, zerſchmettert von 
den Granaten, ausgeglüht von Bränden und beſchmutzt von 
Schlamm und Regen. 

Mitten in einem der größeren Wälder erſtieg u Pia 
Hohen Baum, der einen weiten Umblid gewährte. ieder 
war es einigermaßen klar. Ich ſah abermals den Höhenzug 
von Douaumont und die auf ihm emporwachſenden Rauchbäume; 
ich hatte aber von hier aus noch einen anderen Anblick, der 
zur Zeit feſſelnd genug war. Zur Rechten, wo ſich der erwähnte 

9 gegen die Maas hinabſenkt, erſchien hinter der 
ügelwelle die Stadt Verdun ſelbſt. Ich konnte ſie mit bloßem 
uge ſehr gut ſehn, obwohl die Luft nicht beſonders ſichtig 
war. Deutlich vor allem die Kathedrale, die auf einem der 
höchſten Punkte der Stadt ſich erhebt. Sie iſt nicht ſo berühmt 
und großartig wie die Kirchen von Reims, Laon, Amiens, 
St. Quentin uſw., aber bekannt wegen ihres Alters, das bis 
in das elfte den e zurückgeht. Von meinem Stand⸗ 
punkt aus erſchien ſie als ein ziemlich maſſiges Bauwerk mit 


In engliſcher Gefangenſchaft. 


Am Tage der Schlacht von St. Quentin war der Sani⸗ 
tätswachtmeiſter Leben im 2. Garde⸗Dragoner⸗Regiment durch 
das Verbinden Verwundeter aufgehalten und nachts auf der 
Chauſſee im Gedränge der Truppen überritten worden. Trotz 
einer Quetſchung beider Schienbeine mühte er ſich doch, die 


IV. Band. 
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langem, geradem Dachrücken und einem ſehr einfachen vier⸗ 
eckigen Turm mit niedrigem Spitzdach. Durch das Fernglas 
waren die einzelnen Häuſer in Verdun zu unterſcheiden. In 
der Nähe der Kirche ein ige große hellfarbige Gebäude, die 
Kaſernen ſein konnten. ach rechts zog ſich die Stadt die 
Hänge hinunter, mit großwipfligen Bäumen durchmiſcht. Zer⸗ 
törungen waren von hier aus nicht zu gewahren, doch be⸗ 
chießen wir Verdun 4 — längſt, ene die Gegend des 
r den militäriſchen Verkehr wichtigen Bahnhofs. Aus den 
ranzöſiſchen N wiſſen wir ja auch, daß die Zivilbe⸗ 
völkerung aus der Stadt entfernt worden iſt. N 
Wir haben Verdun ſchon mehr als einmal erobert. Die 
Erinnerung an die kurze Beſchießung und Einnahme der 
Stadt durch die preußiſche Armee des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig im Koalitionskrieg 1792 iſt neuerdings in der Preſſe 
nach den Schilderungen Goethes, der dieſen Feldzug mitge⸗ 
macht und in ſeiner „Campagne in Frankreich“ in Jo überaus 
anziehender Weiſe beſchrieben hat, ſo mannigfach wieder 
wachgerufen worden, daß ich darauf nicht einzugehen brauche. 
29055 dauerte die Belagerung Verduns im Jahre 1870. 
Verdun war bei unſerem Vormarſch zunächſt umgangen wor⸗ 
den; erſt am 25. September, alſo lange nach Sedan, begannen 
wir es einzuſchließen. Es war damals zwiſchen der Moſel 
und Paris der letzte wichtige, noch von franzöſiſchen Truppen 
beſetzt gehaltene Platz. Die eigentliche planvolle Belagerung 
begann aber erſt am 13. Oktober und dauerte bis zum 
8. November, d. h. bis nach der Einnahme von Straßburg 
(27. September) und Metz (27. Oktober). Mit feiner Übergabe 
fielen damals 2 Generäle, 161 Offiziere und 4000 Mann in 
unſere Hand. Dazu 140 geiſcen und 23000 Gewehre, ſowie 
eine Fülle anderen kriegeriſchen Materials. Die eroberten 
ſchweren Kanonen wurden gleich vor Paris mit verwendet. 
Noch iſt Verdun uns heute unerreichbar. Aber vielleicht 
erinnert ſich der Leſer, der mit mir ja nun ſchon anderthalb 
Jahre des Krieges erlebt hat, jenes Tages, wo ich mit ihm 
von der Höhe der Romualdkirche in Mecheln am nördlichen Ho⸗ 
rizont das noch unbezwungene Antwerpen liegen ſah, über⸗ 
ragt von dem Turm ſeiner Kathedrale, der im darauf fallen⸗ 
den Sonnenlicht wie eine kleine helle Kerzenflamme empor⸗ 
tieg. Und dann jenes andern Tages, wo ich mit ihm auf 
er Zinne dieſes Kathedralenturmes ſelber ſtand und auf das 
eroberte Antwerpen herniederſchaute. 


Eine Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 


Diviſion wieder zu erreichen; bald aber ging es nicht mehr, 
Schüttelfroſt trat bingn, und fo mußte er in Fere en Tardenois 
bleiben, In einem ziemlich baufälligen Haufe, an dem außen 
zwar die Rote Kreuz⸗Flagge wehte, innen jedoch keinerlei ſani⸗ 
täre Pflege ausgeübt wurde, fand er Unterkunft. Fünf ver⸗ 
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wundete Zuaven und zehn Ffranzoſen lagen bereits dort, fünf⸗ 
gehn Deutſche kamen noch hinzu, unter denen ſich auch der 

tabsveterinär Abendroth, ebenfalls vom 2. Garde⸗Dragoner⸗ 
Regiment, mit Oberſchenkelſchuß befand. Nach einigen Tagen 
rappelte ſich der Wachtmeiſter wieder auf. Zwar mußte er noch 
am Stock gehen, aber er konnte doch von einer Lagerſtatt zur 
andern kommen und ſeinen Beruf ausüben, die Wunden Br 
ner Patienten nachſehen, neu verbinden und Freund und Feind 
pflegen. Am 8. September kam ein franzöſiſcher Arzt mit 
zwei Sanitätsſoldaten, die in deutſche Gefangenſchaft geraten, 
aber gleich wieder freigelaſſen waren, und nahm die Arbeit 
mit auf. Auch eine Krankenſchweſter und zwei Damen vom 
Roten Kreuz aus dem Städtchen ſtellten ſich ein und ſahen 
täglich nach den Verwundeten und Kranken. 

Inzwiſchen machten ſich ſtark rückgängige Bewegungen 
unſerer Etappen bemerkbar. Am 10. September früh trabte 
eine Bagage, ohne zu halten, durch den Ort. Dies war ſehr 
auffällig, denn Bagagen traben nur im äußerſten Notfalle. 
Der Wachtmeiſter beſprach die Lage mit dem Stabsveterinär, 
aber der konnte nicht fort und bat ihn, auch zu bleiben, gu 
mal ja die Leute der a Na gerufen hätten, es ſei wohl keine 
Gefahr vorhanden. Am Nachmittage um 5 Uhr kam noch 
eine Bagage den den Ort geeilt, und eine Stunde ſpäter 
waren die erſten Franzoſen bereits da. Zwei Generäle, die 
beide fließend 00 ſprachen, kamen herein, fragten die 

Verwundeten nach ihrem Befinden, wünſchten gute Beſſerung 
und gingen. Eine halbe Stunde darauf erſchienen jüngere 
franzöſiſche Offiziere, ſie durchſuchten ſofort jeden Deutſchen 
und u. dem Stabsvetärinär Helm, Revolver, Degen 
und ſonſtige Wertgegenſtände ab. Dann erfolgte der Beſuch 
Wach die Gensdarmen, die den Verwundeten ſämtliche 

äſche, die ſte nicht auf dem Leibe trugen, fortnahmen. Da 
die Verpflegung ganz unzureichend war, gaben unſere Sol⸗ 
daten von dem, was ſie an Barſchaft noch im Stroh verſteckt 
nt den Damen vom Roten Kreuz, damit dieſe ihnen 

ebensmittel und 1 8 einkaufen könnten. Aber ſelbſt dieſen 
wurden die eingekauften Gegenſtände von den franzöſiſchen 
Soldaten entriſſen. Auch der Pöbel von der Straße kam und 
betätigte ſich in ſeiner Art. Bald wurden weitere e 
Verwundete eingebracht und unſere Leute infolge Raums 
mangels unters Dach gelegt, auch der Stabsveterinär kam auf 
die bloße Erde zu liegen. Der franzöſiſche Militärarzt war 
anfangs überaus freundlich geweſen, verkehrte aber ſein Be⸗ 
nehmen ſofort ins Gegenteil, als die Franzoſen wieder Her⸗ 
ren im Städtchen waren. Am betroffendſten aber war der 

reußiſche Wachtmeiſter doch, als der Oberſtabsarzt eines 
Iso iſchen Infanterie Regiments, der das „Lazarett“ nad): 
ah, ſich deſſen Börſe geben ließ, das deutſche Geld zwar als 
doch wertlos verſchmähte, aber 30 Fr. franzöſiſcher Münze 
kaltlächelnd an ſich nahm. 

Am vierten Tage wurden die Gefangenen durch 
Zuaven nach dem Bahnhofe eskortiert; auch Leute, die 
40 Grad Fieber hatten und kaum noch von der Stelle 
konnten, mußten mit. Auf dem irn traf ein eng ⸗ 
liſcher Offizier dieſe klägliche Kolonne und fragte, wohin 
fie ſollten? „Nach dem Bahnhof“ — — „Aber das iſt 
doch ganz unmöglich mit dieſen Leuten“, erwiderte er; auf 
einen Pfiff kam ein Laſtauto heran, die Deutſchen wurden 
eingeladen, nach dem Bahnhof gefahren und dort in einen 
Zug gebracht. Die franzöſiſchen Verwundeten konnten laufen 
und kamen an, als ſich der 38 eben in Bewegung ſetzte. 

Die Fahrt ging über Paris, Verſailles, Nantes nach St. 
Nazaire, an der Weſtküſte Frankreichs. Auf jeder Station 
bis dorthin, auf der der Zug anhielt, fanden die im 

eutigen Frankreich wie es ſcheint üblichen und ſatt⸗ 
am bekannt gewordenen Beläſtigungen unſerer Verwun⸗ 

eten und Gefangenen durch die Bevölkerung ſtatt. Während 

das Bahnperſonal und die militäriſchen Af errungspoſten 
herumlungerten, machten die Marktweiber den Deutſchen 
die Gebärde des Halsabſchneidens zu, beſchimpften und 
beſpuckten ſie. Welche Stimmung mußte dies bei den Ge⸗ 
fangenen auslöſen! 

Wohltuend dagegen war das Benehmen der englischen 
Begleitmannſchaften, ſie ſchlugen in einer für unſere Sol⸗ 
daten herzerfreuenden Weiſe rückſichtslos zwiſchen das fran⸗ 
zöſiſche Pack, und trotz der traurigen Lage der Gefan⸗ 
jenen wirkte es geradezu humoriſtiſch, wenn ſolch ein 
engländer, ruhig am Zuge entlang e einen 
lieben Verbündeten, die es zu toll trieben, mit der Fauſt 
ins Geſicht ſchlug! ne 

n Saint Nazatre fand eine ordnungsmäßige Verteilung 
der Verwundeten auf die nb Feldlazarette ſtatt. Wacht⸗ 
meiſter Leben kam in die Chirurgiſche Station, in der er ſich 
beſonders um die armen an Starrkrampf leidenden bemühte, nach⸗ 
dem man ihn zu dieſem ſelbſtgewählten Amte zweimal mit ent⸗ 
e Antitoxin geimpft hatte. Auf ſeiner Station ſtarben 
n der Zeit ſeines Dortſeins acht Deutſche, die die Engländer in den 
Wäldern des Operationsgebietes mit zerſchoſſenen Glied⸗ 
maßen aufgefunden hatten. Sie wurden mit vollen militä⸗ 
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riſchen Ehrenbezeugungen begraben, und die Arzte geftatteten 
dem Wachtmeiſter, daß er die fernen Hinterbliebenen vom 
eingetretenen Tode ſeiner Landsleute benachrichtigte. 

Nach drei Wochen wurde das Lazarett aufgehoben, und 
die Gefangenen kamen auf einem Hoſpitalſchiff nach England; 
von Portsmouth gings weiter 2½ Stunden mit der Bahn 
nach Frith Hill bei Alderſhot, dem größten engliſchen Truppen⸗ 
lager und Übungsplatz. Nach einem Fußmarſch dorthin 
wurden zahlreiche ſpitze Zelte ſichtbar, und ſie wußten, das 
iſt vorläu 9 unſere künftige Heimſtätte. In dem einen 
Teile des Lagers befand ſich die feſtgeſetzte deutſche Zivil⸗ 
bevölkerung, in dem anderen waren zweitauſend deutſche Sol⸗ 
daten; ringsherum lief ein ſtarker Zaun, von dem es hieß, ſeine 
Drähte feren elektriſch geladen. Immer Wend Mann kamen 
in ein Zelt, und jeder erhielt zwei wollene Decken. Die Mann⸗ 
ſchaften empfingen täglich ihre Verpflegung, Fleiſch, Brot, Butter 
und Tee; leider gab es nur ganz wenig Kartoffeln, an die 
doch der einfache Mann zu ſeiner Sättigung ſo ganz beſonders 
gewöhnt iſt — nur acht Kartoffeln auf zwölf Leute. Au 
ehlte es anfangs an Kochkeſſeln und Geſchirr. Da nur zwei 

eller und drei Näpfe für die ganze Zeltgemeinſchaft vor⸗ 
Ben waren, fo halfen ſich die Gefangenen mit leeren 

onſervenbüchſen. Aber das alles 50 ſich im Laufe der 
Zeit, und jeder bekam ſchließlich ſein Kochgeſchirr. 

Unſer Wachtmeiſter half Rien am zweiten Tage einem 
cand. med., Unteroffizier der Reſerve von den Garde⸗Schützen, 
und den bald hinzukommenden gefangenen Arzten, ein Hoſpital 
aus Zelten einzurichten, denn die zwei Decken für jeden 
Mann waren in Anbetracht der Kälte und Fot bee des 
Bodens etwas wenig, und viele Leute litten infolgedeſſen an 
Erkältung und Darmkrankheiten. Die Engländer fanden die 
Anordnungen der deutſchen Arzte ſehr verſtändig und ſtellten 
Zeltbahnen zur Verfügung, auch Inſtrumente wurden ihnen 
auf Anſuchen geliefert, und Oberjäger d. R. Legler aus 
Oldesloe konnte ſogar eine Zahnklinik einrichten. Jeden Tag 
and vor» und nachmittags, militäriſch geordnet wie daheim, 

evierdienſt ſtatt, wozu alle, die ſich krank fühlten, kommen 
konnten. Reis, Zucker, Kakao und Milch ſowie Arzneien 
wurden verſchrieben, das Rezept von einem engliſchen Arzt 
beglaubigt und von der Kantine geliefert. Auch Jonſt befferte 
fd infolge Berichts des Stabsarztes Dr. ‚Helper an die 
amerikaniſche Geſandtſchaft vieles. Strohſäcke wurden ge⸗ 
1 jeder Mann erhielt noch eine dritte Decke, und ein 
eil der Zelte wurde gedielt. Doch half das wenig, als die 
Herbſtregen herniedergingen; bald ſtand das ganze Lager 
Unter Waſſer, und TS räben durften nicht gezogen werden, 
weil man fürchtete, die ann möchten unter dem Draht⸗ 
zaun hindurch entweichen. 
itte Dezember kamen ſie deshalb auf einem Dampfer 
der Cunardlinie nach Southend, drei Kilometer vom Lande, 
aut die Themſe. Ein Kommandant befehligte die drei Schiffe, 
auf deren zwei ſich wieder die Zivilgefangenen befanden, 
während das dritte die Soldaten beherbergte. Der Adjutant, 
der über das Schiff geſetzt war, war ein gerechter 
und wohlwollender Mann, der Ungezogenheiten bei den Mann» 
ſchaften ganz nach Wunſch der deutſchen Porgeſetzten energisch 
beſtrafte. Vier bis 6 ice d wohnten in einer Kabine 
zweiter Klaſſe, die Mannſchaften waren in den großen Sälen 
dritter Kajüte untergebracht. Ihre Mahlzeiten bereiteten ſie ſich 
ſelber, denn die engliſche Schiffsküche konnten ſie nicht genießen. 

Auch in geiſtlicher Beziehung war für die Gefangenen 
geſorgt. Jeden Dienſtag kam Paſtor Dr. Scholten aus Lon⸗ 
don mit dem Borſitzenden des Vereins Chriſtl. Junger Männer, 

echnall; fie brachten auch Wäſche, Kleidungsſtücke, Stiefel, 

ützen und was ſonſt einer brauchte mit. Dieſe Liebesgaben 
waren in der deutſchen Gemeinde Londons geſammelt. er et⸗ 
was beſonderes haben wollte, beſtellte und bezahlte an Zech⸗ 
nall, der beſorgte es billig und brachte es mit an Bord. 

ür die Gottesdienſte, die allwöchentlich ſtattfanden, hatten 
ich Marburger Jäger Muſikinſtrumente en laſſen und 
eine Kapelle welentlich dur Gr die durch 
Choräle ganz weſentlich zur Erbauung beitrug. 

Eine dem Stabsarzt bekannte Familie in London hatte 
zu Weihnachten für einen Chriſtbaum gelorgt, der Arzt Nan 
am Heiligen Abend die Anſprache, und Liebesgaben in Geſtalt 
von Zigarren und Apfelſinen wurden verteilt. Frühzeitig 
ſuchte jeder ſein Ruhelager diefe und die Gedanken der zwei⸗ 
tauſend Männer gingen an dieſem Abend mit beſonderer Liebe 
und Sehnſucht über die grauen Waſſer der Themſe und der 
Nordſee heimwärts ins deutſche Paterland. Am zweiten 
Weihnachtstage gabs eine beſondere Überraſchung, ein deutſcher 
Klee erſchien über den Schiffen; deutlich waren Kine Eiſernen 

reuze unter den Tragflächen ſichtbar, und ſehnſüchtig folgten 
ihm die Blicke —, dieſem Gruß von der deutſchen Front. 

Der Winter verging, und der Frühling kam ins Land; 
Anfang April ſiedelte man wieder nach Frith Hill über. Es 
Inge als hätte ſich die Stimmun die deutſchen Ge⸗ 


egleitung der 


gegen 
angenen in England recht verſchärft. In Southend wurden 
ie vom Pöbel angeſpieen, und ſpäter der Zug von Strecken; 


arbeitern mit Steinen beworfen, wobei freilich nur ein den 
Transport begleitender engliſcher Offizier getroffen und ver⸗ 
wundet wurde. 

Nach einem ſchönen Sportfeſt mit Fußball und Wettlauf 
während der bi. Sede der kam für Arzte und Sanitäts⸗ 
mannſchaften die Stunde der Befreiung. Am 30. Juni, nach 


® An der galiziſchen Front. 


Märztage in Galizien. Noch liegt tiefer Schnee auf den 
Hängen, noch ſtrecken Bäume und Sträucher kahl und ſtarr 
die braunen Aſte zum trüben Himmel. Aber wie S 
ahnen geht es durch Wald und Flur. Über das Haus zieht 
die Graugans mit heiſerem Schrei. Im Ried lockt die Ente 
um Liebesſpiel, und im Winkel am warmen Stall we ſich 
ſchüchtern das erſte Schneeglöckchen ans Tageslicht. Still und 
verlaſſen liegt das Dorf. Seit Monaten ſind die meiſten Be⸗ 
wohner fort; mit den zurückweichenden Ruſſen nach der Stadt 
eflüchtet oder von den Siegern in das Hinterland abgeſchoben. 
Nur wenige find geblieben. Kümmerlich friſten fie ihr Leben. 
Ihre Häuſer ſind zerſchoſſen, verbrannt, von der Witterung 
zerſtört; ihr Vieh, ihre Ernte von den Ruſſen geraubt, ver: 
nichtet. Jetzt leben ſie mit den Feldgrauen, die ihnen gut⸗ 
mütig von ihrem Überfluß abgeben. Zum Dank waſchen 
die Weiber den Soldaten die Wäſche, kochen und flicken für 
ſie. Die Männer helfen beim Schanzen, beim Wegebau. 
Jetzt, zur Zeit der Schneeſchmelze, wo die Straßen ſich in 
unergründliche Sumpfpfade verwandeln, hat der geſtrenge 
Herr Ortskommandant ſelbſt Weiber in ſeine Schipperbataillone 
eingeſtellt. In langer Reihe ſtehen ſie da und ſchaufeln Schnee 
aus den Gräben, kräftige, unterſetzte Geſtalten, mit kurzen, 
dicken Wollröcken, die nackten Füße in derben Schaftſtiefeln, 
ein buntes Kopftuch um das dichte, ſchwarze Haar. Allzu 
eifrig ſind ſie nicht; weithin hört man ihr Schwatzen, und das 
aufmunternde „Rabottno, Rabottno!“ (Schnell, ſchnell) ihres 
Aufſehers und Beſchützers, des kleinen, jüdiſchen Landſturm⸗ 
mannes lim Frieden Reiſender in Fetten und Oh) quittieren 
ſie mit einem fröhlichen Lachen ihrer blitzenden Zähne. Nur 
Anuſchka iſt heute ſtill. Träumend geht ihr Blick von der 
Höhe, wo die Straße um die altersgraue Kirche liegt, über 


die weite Ebene zu den einſamen Gehöften, die aus der 
Ruſſenlinie herüberwinken. Sie hat mir ihre Geſchichte er⸗ 
zählt. In einem der Gehöfte haben ſie vor dem Kriege ge⸗ 
wohnt, ſie und ihr Stanislaus, und haben den Acker bebaut 
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einer genauen Unterſuchung, ihr erſpartes Geld in der Taſche, 
taten ſie den erſten Schritt auf neutralen Boden, auf ein 
a ches Schiff — — Kein Poſten — Kein Zaun — 
Freiheit! Über Vliſſingen und Aachen kehrten ſie zu ihren 
Erſatztruppenteilen in die heimiſchen Garniſonen und nach einem 
kurzen Urlaub aufs neue in den Dienſt an die Front zurück. 


Ein Stimmungsbild. 15 


und das Vieh gehütet. Arm waren ſie wohl, aber zwei 
Kinder hatten ſie. „Ja, Herr, hübſche Kinder, ein Knabe und 
ein Mädchen. Sieben und ſechs Jahre waren ſie alt, als der 
Krieg ins Land kam. Stanislaus brauchte nicht mit. Er 
hatte bei einem Unfall als Junge zwei Finger der rechten 
Hand verloren.“ So lebten ſie ſtill und ruhig weiter, als ſei 
nichts geſchehen. reund und en zogen durchs Dorf, 
ſchliefen eine, zwei Nächte unter ihrem Dache, aber ſie taten 
ihnen nichts; denn Stanislaus und Anuſchka waren freundlich 
. ihnen, gaben von ihrer Armut Deutſchen und Sſterreichern, 

uſſen und Tartaren, ſoviel fie vermochten. Eines Abends 
wurde es anders. Koſaken kamen. Sie forderten mit lautem 
Geſchrei Branntwein. Vergebens beteuerte Stanislaus, daß 
der letzte Tropfen längſt verſchenkt ſei. Immer drohender 
wurden ihre Gebärden, immer roher ihr Schimpfen. Da 
krachte ein Schuß; die Kugel traf das Mädchen und zerſchmetterte 
ihm den Fuß. Die ernüchterten Koſaken zogen ab, ſchleppten 
aber Vater und Sohn mit ſich. In der Nacht ſchlich Anuſchka, 
die verletzte Kleine auf dem Arm, hinüber ins Dorf, wo die 
Deutſchen ſaßen. Ein blonder Stabsarzt erbarmte ſich ihrer. 
Er verband das Kind und pflegte es ſo gut, daß es jest ſchon 
wieder mit den andern herumſpringt. Anuſchka blieb bei ihm 
und beſorgte ſeinen Haushalt. An Rückkehr war nicht zu 
denken; denn ihr Haus liegt zwiſchen den Linien, in der Zone 
verödeten Landes, die ſich zwiſchen zwei Gräben und vielen 
ſtacheligem Draht bald als ame, bald als breiter Streifen 
von der Oſtſee bis zur rumäniſchen Grenze hinzieht. Greif⸗ 
bar, kaum tauſend, zweitauſend Schritt liegt es vor ihr. Aber 
fie kann nicht hinüber. Bleierne Vögel fliegen unermüdlich 
zwiſchen den Gräben hin und her, und wenn ſie die auch 
nur wenig fürchtet, ſo weiß ſie doch nicht 8 und Feld⸗ 
eſchrei, die der Poſten unerbittlich fordert. So muß ſie 
leiben. Nur ihre Blicke, ihre Gedanken können hinüber⸗ 
wandern zu dem niedrigen, einſamen Strohdach, das im 
Abendnebel verſchwimmt. — Wie mag es drinnen ausſchauen? 


. 


— 
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8 Raft einer öſterreichiſch⸗ungariſchen Kolonne hinter der Front in Galizien. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 2 
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ruhen ſte längſt, als Spione erſchoſſen, auf dem verwilderten 
Kirchhof dort drüben an der weißen Kapelle? Niemand 
vermag es ihr Ab. ſagen. Und erſt, wenn es Friede iſt, wird 
ſie es wiſſen. Aber bis dahin iſt noch lange, und an manchem 
San de wird fie noch am Wege ſtehen und voll 

ehnſucht hinüberſehen zu dem verlaſſenen Heim. Das iſt 


5 England und Portugal. 
Die engliſchen Staatsmänner heute ſind nicht originaler 
und klüger als andere. Sie verfahren nach Aberlieferungen, 
die an das bekannte Schema F ftreifen, fie reden — und ihre 
Zeitungen lügen — nach ebenſo altbewährten Muſtern, und 
würden die Schulen im 0 mehr die richtige 
Geſchichte traktieren, anſtatt leer bleibender Daten und Tabellen⸗ 
ahlen, fo könnte jeder europäiſche Sekundaner die engliſche 
Polit mit jener Vorausſicht erkennen, die mit Recht als die 
Mutter der Weisheit bezeichnet wird. Denn dieſe Vor⸗Sicht 
meint das ſehr wahre Sprichwort, nicht die Angſtlichkeit und 
Unfähigkeit zum Entſchließen. 

Die engliſche „Beſchützung der kleinen Nationen“, über 
die in den europäiſchen Köpfen jetzt wieder einmal allmählich 
die Lichter aufgehn, ward ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert an 
Portugal ausgeübt. Dieſes erblickte in Spanien ſeinen Erbfeind, 
und vollends in der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft in 
Portugal, 1580 — 1640, und während des nachfolgenden Unab⸗ 

ängigkeitskampfes bis 1668 ſah ſich Portugal zu den Wider 
achern Spaniens hinübergedrängt. Von dieſen hat Ludwig XIV. 
ie Portugieſen kräftig, wenn auch natürlich nicht aus reinem 
Edelmut, unterſtützt, und England hat, unter Cromwell, 
ſchöne Handels⸗ und Schiffahrtsverträge mit ihnen geſchloſſen. 

Nach Aus bruch jenes europäiſchen Krieges im Jahre 1701, 
den wir den ſpaniſchen Erbfolgekrieg nennen, ſpielen ſich Vor⸗ 

änge ab, deren typiſche heutige Wiederholung im öſtlichen 
ittelmeer nur die kluge Entſchiedenheit König KRonftantins 
verdorben hat. England mit Holland, den Generalſtaaten, 
als verbündetem Gefolgsmann, legt 1 vor das unbeteilgte 
Portugal, ſchneidet es von ſeinen Verbindungen ab, kündet 
eine regelrechte Blockade an. Gegen den Kön g Dom Pedro, 
einen einſichtigen, fürſorglichen Regenten, bricht ein merk⸗ 
würdiger Aufftand aus, der ihn tatſächlich zum Bündnis mit 
den Bedrängern des Landes (Mai 1703) nötigt. Politiſche 
Vorteile hat Portugal daraus in keiner Weiſe gezogen; es 
war noch ſein Glück, daß die Entſcheidungen des 1 fern 
auf ſüdniederländiſchen (belgiſchen), deutſchen, oberitaliſchen 
Schlachtfeldern ausgefochten wurden. Seit jenem Mai 1703 
dauert die politiſche Untertänigkeit Portugals gegen England, 
von der es ſich, trotz mancher Verſuche, nie wieder dauernd 
hat löſen können, dieſe „Sklaverei“, wie es am 11. März d. J. 
ein mutiger Abgeordneter in Liſſabon, Camacho, bezeichnet 
hat. Die erſte ſaftige Frucht für England war im Dezember 
des gleichen Jahres 1708 der berühmte Methuen⸗Vertrag, fo 
benannt nach dem engliſchen Unterhändler, der England unter 
Ausſchluß der übrigen Nationen die gewerbliche und Handels⸗ 
einfuhr in Portugal monopolhaft ſicherte, in einer Weiſe, daß 
die einheimiſche Induſtrie ein⸗ für allemal erſtickt ward, die 
Benützung anderer als portugieſiſcher und engliſcher Schiffe 
unterſagte, und die einträglichſte landwirtſchaftliche Produktion 
— den Wein — nach England zog. Dadurch find die Engländer 
die klaſſiſchen Portweintrinker und Portweinhändler geworden, 
und bei der robuften Geſundheit, deren fie ſich damals noch 
mehr erfreuten, aichte man in Portwein einen tüchtigen wein⸗ 
liebenden Landsquire oder Schiffskapitän als six-bottle-man. 

Das war zwar natürlich nicht der Sinn des Vertrages, 
der den Portugieſen die „Gunſt“ dieſes Weinabſatzes ſicherte. 
Sondern der war, daß ungezählte engliſche Kaufleute ſich in 
Portugal feſtſetzten und dort ſowohl die engliſche Einfuhr, in 
der die Webereiwaren die Hauptſache waren, wie die Wein⸗ 
ausfuhr in die Hand nahmen, wobei ſie in truſthafter Weiſe 
die Preiſe, die die Winzer bekamen, niederdrückten. Wie 
eine nie ſtill 0 Saugpampe beſorgte dieſes doppelte 
Syſtem die Hinüberleitung des einſt in Indien ewonnenen 
e e Volkswohlſtandes — oder ſeiner Reſte — in 

te Kontore und Kaſſen Großbritanniens, und dazu des 
Arbeitsertrages der kleinen Bauern und Tagelöhner. 

Portugal hat Miniſter, wie den bewundernswerten Pombal, 
und Könige gefunden, die die ihm über den Hals geworfene 
Schlinge da en lockern können, doch ihrer ledig iſt es nie 


Im U-Boot. Erlebniſſe 


Das Boot hatte zwei Tage gekreuzt und eine Anzahl 
feindlicher Minenleger torpediert. Unermüdlich hatte der 
junge Kommandant am Sehrohr geſtanden, denn tagsüber 
55 unter Waſſer gefahren werden. Erſt des Abends, als 
die bleiche Märzſonne hinter den fernen Nebelbänken des 
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Wo mögen Mann und Sohn fein? Leben fie noch? Oder N 


Anuſchkas Geſchichte, Sie iſt nur ſchlicht und einfach, aber 
ſie birgt ein Schickſal, wie es Tauſende hier unten auf ſich 
nehmen, voll tiefer, ſtiller Demut und mit ſtarkem, tapferem 
Herzen. Auch Anuſchka iſt nicht ſentimental, noch einmal 
gleitet ihr Blick in die Ferne, dann greift ſie zum Spaten: 
„Gimno, Gimno“! (Kalt, kalt!) ruft fie mir zu, und der Schnee 
fliegt mit weitem Schwung über den Grabenrand. 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


wieder geworden. Dafür ge es mit Schädigungen aus feinen 
immer noch großen Kolonien die Zeche der Kriege bezahlen 
müſſen, in die es für inne Politik gang zwecklos verwickelt 
wurde. Wie Don Quixote, aber als ein dei erer, ſeinem 
Sancho Panſa, ſo un 1 0 England die chönſten Herr⸗ 
lichkeiten und weiß danach die ſchönſten Schläge auf ſeinen 
üden abzuladen. Im Verlauf ſolcher Verwicklungen hat 
Napoleon im Jahre 1807 kundgetan, „das Denn Braganza 
abe aufgehört in Portugal zu regieren.“ Denn Napoleon 
ielt bei ſeinen militäriſchen und politiſchen Schachzügen nichts 
von Kongreſſen und allgemeinen Friedens unterhandlungen, 
ſondern als kraftvoller Sieger und Kriegsherr ſchuf er un⸗ 
verweilt die „vollendeten Tatſachen“, die ihm, ſelbſt wo er 
ſpäter einlenken mußte, zum allermindeſten einen gewaltigen 
diplomatiſchen Vorſprung gaben. 

Der Braganza, Johann VI., Mine damals nach Braſilien, 
und nach der Niederwerfung Napoleons 1814 durch die 
Blücherſche Armee, die weitaus die Hauptarbeit der „Alliierten“ 

eleiſtet hat, hat England Portugal 10 5 wie eine re 
olonie, wie ein größeres Gibraltar oder Malta, in Belt 
behalten. Ein erſter Aufſtand, 1817, wurde durch ſcharfe 
Hinrichtungen niedergeſchlagen, ein neuer 1820 hatte jedoch 
beſſeren Erfolg, ſo daß uch Mela VI. aus Brafilien 1821 
wieder heimkehrte. Aber der Verluſt Braſiliens, das Ar: 
Johanns Sohn Pedro als Kaiſer ſelbſtändig machte, hängt 
doch wieder mit dieſen Wirren zufammen. 

England hat das Verhältnis von 1703 trotz allem wieder 
Fe n vermocht, da einmal noch alte Bedingungen vor⸗ 
handen waren und da die Völker immer ein ſchwaches Ge⸗ 
dächtnis haben, wenn der Andere es nicht lebendig wach hält 
durch —- „ ſondern nebſt den Eindrücken 
ſeiner Stärke neue Bedenken und Sorgen zu erwecken weiß. 
Glimpflicher iſt man in London ſeitdem wohl äußerlich ver⸗ 
fahren, und die Reſte der portugieſiſchen Kolonien, von denen 
England früher oder ſpäter ſchon manches ſchöne Erbe auf 
Umwegen angetreten hatte, ſtellte es ſozuſagen in ſeine Reſerve. 
Ein Anſchlag Englands 1889 auf die Gebiete, die die Ver⸗ 
bindung Agypten⸗Kapland wünſchen ließ, wurde durch eine 
entſchloſſenere Auflehnung in Liſſabon noch abgewendet, da 
England unter der Königin Viktoria Rückſicht auf die andern⸗ 
falls bedrohte Monarchie nahm. Immerhin endete der ver⸗ 
einbarte Vergleich ſehr ungünftig für Portugal, zumal die ihm 

ugeftandenen Sen ereits der Kongoſtaat in An⸗ 
pin nahm. Im Jahre 1891 mußte ſich daher England, wieder 
aus derſelben Rückſicht, zu einer Verbeſſerung bereit finden 
laffen. — Einen Meiſterſtreich hat es in jüngſter Vergangenheit 
Wenge indem es Gelegenheit gab, von einer deutſch⸗engliſchen 
erſtändigung über die portugieſiſchen Kolonien zu munkeln. 
Dadurch wurde das deutſche Intereſſe zeitweilig von den 
orientaliſchen, perſiſchen Richtungen weggelenkt, wo man es 
nicht brauchen konnte, und ihm ſelber, England, pflegen ja, 
umſomehr, als es ſeinen Reuter hat, ſolche Dinge niemals ſo, 
wie uns, zu ſchaden. Die deutſche Regierung hat bei der 
jest en Erklärung an Portugal auch an die zerjchnittenen 
eutſchen Kabel erinnert. Und damit uns daran erinnert, 
wie wir uns 1914 beim Kriegsausbruch über die durchaus not» 
wendige Neugeſtaltung des Welt⸗Nachrichtenweſens einig 
waren. Nur bei dem Is! en Zuſtand iſt es ja auch möglich, 
daß die Braſilier, obwoh fe von England unſäglichen Schaden 
leiden, fo vorwiegend für dieſes und für Portugal überzeugt 
Partei nehmen. 

Alfo a mit Er Im Se 1900 ſahen wir im Tejo 

In ſtolzeſtes Kriegsſchiff liegen, den, Vasco de Gama“, der ſchon 

amals in Marinekreiſen eine humoriſtiſche Rolle ſpielte, und 
der Ping⸗Pöng benannt wurde. Jetzt laſen wir, er ſei bei 
der Wegnahme unſerer ſchönen Dampfer als Admiralsſchiff 
zugegen geweſen! — Hoffentlich wird Deutſchland hinter dem, 
was es bewundernswert und groß im Kriege macht, nicht gar zu 
klein in feinen geſchichtlichen Folgerungen zurückzubleiben wiſſen. 


eines Fliegeroffiziers. 5 


Seiden verſank, hallte der Kommandoruf: „Klar zum 
teigen“ durch den Stahlbootskörper. Im Augenblick ver⸗ 
ae der Maſchinentelegraph den Befehl. Die Maſchi⸗ 
niſten riſſen an den Pumpenhebeln. Die Kolben ſtampften 
und „lenzten“ die Hauptwand, fie blieſen das als Ballaſt 


dienende Waſſer aus ihnen hinaus, und das Boot bekam 
den zum Steigen nötigen Auftrieb. Die ſeemänniſche Be⸗ 
ſatzung ſprang auf ihre Poſten an die Geſchütze, denn jedes 
Auftauchen konnte ein neues Gefecht bringen. Was wenige 
Meter über ihnen das weite, wogende Meer trug, — das ſah 
und wußte allein der Kommandant, dem das lange Sehrohr, 
das Stielauge er modernſten und furchtbarſten See⸗ 


ungeheuers, einen herrlichen Rundblick gewährte. Er hatte 
kurz vor der Ausfahrt einen Gaſt mitgebracht, einen Luft⸗ 


ſchifferoffizier, über deſſen Aufgabe ſich die Mannſchaften die 
Köpfe zerbrachen. Der Steuermann ſchien etwas zu wiſſen, 
denn er hörte im Kommandoturm die Geſpräche der Offiziere; 
aber er war ein alter ſchweigſamer Seebär. So blieb denn 
das Rätſel ungelöſt. 

Es ſank der dritte Abend aufs Meer. Das Boot hob ſich 
en as Höhenfteuer preßte ſich gegen die Flut, und die ſtar⸗ 
en Motoren bebten und zitterten blen raftentwicklung, 
ſo daß die Schrauben tolle, quirlende Waſſerwirbel ſchlugen. Im 


Da 


Steigen zog ein mechaniſcher Zauber das Sehrohr ein. Durch 
die Oberlichtfenſter des Turmes drang ein matter Schein. 
Der Luftſchiffoffizier hob den Kopf. Heller fielen die Strahlen 
von oben herab und hüllten die tröſtenden Glühlampen in 
fades Zwielicht. Grau gedämpft ſchien es hinter dem dicken 
Glas, dann ward es ſtahlblau, dann immer lichter, bis gurgelnd 
grünliche Eisblumen am Fenſter vorüberzogen, weiße Glöck⸗ 
chen und ſilberhelle Luftblaſen, ein Quirlen und Blubbern, 
das alles laut überrauſchte, und endlich hinter den, nach den 
Seiten abſtürzenden Waſſern das Licht! „Luken auf“ — 
klinkerte der Telegraph durch alle Räume. wei Matroſen 
hoben das Turmdach, und eine Stufe führte die Offiziere ins 
Freie. Rings um uns das Meer im Abendlicht. Einige Rauch⸗ 
fahnen im Weſten. Sonſt Toteneinſamkeit. 

Rep, klapp, ſchlugen die zwei weiteren Lukendeckel auf, 
und aus dem „Mannloch“ tauchten ebenfalls luftſchnappende 
Köpfe empor. Dann ſtemmten ſehnige Arme die breiten 
Schultern hoch, und ſicher wie auf einem Spazierweg be⸗ 
wegten ſich die Matroſen 
auf dem ſchwarzen Rük. 
ken des Rieſenwals. Sie 
ſteckten Stangen darauf 
und zogen ein Tau als 
Geländer. Hinter dem 
vorderen „Mannloch“ 
wuchs ein Pilz aus dem 
Panzerboden: das Venti⸗ 
lationsrohr mit der Pf. 
ßen trompetenartigen Öff: 
nung, durch die ein elek⸗ 
triſcher Ventilator friſche 
Seeluft bis in die un⸗ 
terſten Räume des Bootes 
ſog. Während der lan⸗ 
gen Tauchfahrt war die 

uft trotz der hervorra⸗ 
genden Erneuerungsanla⸗ 
gen ſchwer und dick ge⸗ 
worden. Standen und 
arbeiteten ſie doch zu eng 
aneinander, die Menſchen, 
die ſtarken Akkumulatoren, 
die tauſend ölgeſchmierten 
Hebel und Vorrichtungen 
und endlich die wirbeln⸗ 
den und jagenden Maſchi⸗ 
nen. Sie alle brauchten 
Luft. 

Die großen Ventila⸗ 
toren drehten ſich raſtlos. 
Sie jagten die verbrauch⸗ 
ten Stoffe durch eine gro⸗ 
Be Anzahl von Kalipa⸗ 
tronen und betrieben im 
Großen einen Erneu⸗ 
erungsprozeß, den die 
Beſatzung bei Unglücks⸗ 
fällen durch leichtere beim 
Ausatmen vor den Mund 
zu haltende Kalipatronen 
im Kleinen unterſtützte. 
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der ſich mit dem ſaugenden Ventilator im Luftfänger drehte. 
— Die Offiziere ſtiegen hinab. Ein armed e ſpielte 
wehmütige Seemannslieder, und die Leute ſangen dazu. Es 
Be: ſeltſam in dem niedrigen, gedrückten Aufenthaltsraum. 
ur der Koch war fleißig bei der Arbeit und hielt ſelbſt ſeinem 
Kapitän gegenüber höchſt geheimnisvoll die elektriſchen Töpfe 
an Am andern Bootsende, im Wohnraum der Obermaate und 
aate fang eine ſchnarrende ag ee den neuſten 
Schlager: „Mädel, ach Mädel vom Kaiſerplatz drei“. Die 
Leute genoſſen die Ruheſtunde nach dem ſchweren Dienſt. 

In der niedlichen Puppenſtube des a machten ſich's 
die Herren bequem. Die Einrichtung der Kabine glich der 
eines gediegenen Herrenzimmers, allerdings in ſehr verklei⸗ 
ae ſtabe. Nicht einmal der elektriſche Zigarrenanzün⸗ 
er fehlte. 

„Ihr habt's hier unter Waſſer gemütlicher eingerichtet, 
wie wir in unſern Z⸗Schiffen. Unſere Kojen find doch ein 
wenig luftiger, und hier iſt es im ganzen Schiff wenigſtens 

5 ſtets völlig warm, was 
man vom Aufenthalt in 
der Luftſchiffgondel beim 
beſten Willen nicht be⸗ 
haupten kann.“ 

„Dafür habt Ihr aber 
bei klarem Wetter die 
herrlichſte Fernſicht, wäh⸗ 
rend unſereins oft tage⸗ 
lang hintereinander den 
einzigen Lichtſchein durchs 
Sehrohr empfängt und 
mit dieſem beſchränkten 
Blick das ihm anvertraute 
Boot und die Mannſchaft 
Innen, ja ins Gefecht 
ühren muß. Wie ſehr 
dieſes Stieren auf das 
Spiegelbild der aſſer⸗ 
welt über uns auf die 
Augen und Nerven geht, 
werden Sie in dieſen Ta⸗ 
en ja ſelbſt empfunden 
aben.“ 

„Das iſt wahr. Da⸗ 
für haben wir aber bei 
unſichtigem Wetter, wie 
es K* über See winters 
meiſt iſt, oder bei Nebel, 

die allergrößten Schwie⸗ 
4 rigkeiten mit der Ortsbe⸗ 
ſtimmung. Ja, wenn wir 
auch einen ſo prachtvollen 
Kreiſelkompaß wie die U: 
Boote benutzen könnten.“ 
Der Offizier lauſchte nach 
dem ſauſenden Geräuſch, 
das dieſes von ihm beſon⸗ 
ders bewunderte Inſtru⸗ 
ment immerwährend wie 
ein Perpetuum mobile her⸗ 
vorbrachte. Das war kein 
gewöhnlicher Kompaß mit 


Eingang zum U⸗Boot⸗Turm. 


Dieſe ganze Arbeit ſchufft 
ein ſekundenweiſes uf⸗ 8 
tauchen an die Oberfläche, 
das aber in feindlichen Gewäſſern oft lange Zeit . iſt. 

Der Kommandant gab einen kurzen Befehl, der bei den 
Mannſchaften etwa die Gefühle des Wortes „Feier-Abend“ 
auslöſte. Wie Maulwürfe zur Nachtzeit gruben ſie ſich empor. 
Viele trugen kurze Angelruten, und mit der Sachkenntnis 
langer, an der „Waterkant“ verlebter Jugendjahre ſteckten ſie 
den winzigen Köder und warfen die Schnur. Schnell mußte 
die Beute anbeißen, denn ſchon fielen die erſten ſchwarzen 
Schatten in die kleinen Wellentäler. Das Meer ſchien plötzlich 
ſchwarz geſprenkelt. Ein ganz dicker Torpedobootsmannsmaat, in 
e i e Mönchguter Fiſcher, der in ſeinen weiten, weißen 

oſen ſicher ſo manchen Göhrener Badegaſt beim erſten Anblick, 
in Erſtaunen geſetzt hatte, zog unter allgemeinem Jubel eine 
prachtvolle Scholle aus der kalten Flut. Sie ſtierte dumm auf 
ihren Peiniger. Dann verſank ihren platten Augen die 
Heimat, das unendliche Meer. 

Flimmernd und glitzernd lockte der Abendſtern das Heer 
der Geſtirne. Einzeln und zögernd faſt, dann weiter zu 
hunderten gleichzeitig, haſtig, 5 ſie ihre Lichter in das 
ferne Himmelsgewölbe. Der Luftſchiffer lehnte ſich weit zu⸗ 
rück und ſprach dem Seemann von den ſturmgepeitſchten Nacht⸗ 
fahrten, von den ſtillen Flügen, die ſein Luftſchiff hoch 
über Wolken und Meer hin gu Englands Küſten geführt 
hatten. Dann lauſchten ſie beide in den kalten Abend, ob 
ſie einen Propeller hörten. Es war aber der leichte Wind, 
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einer Magnetnadel, die bei 
den unzähligen Eiſenteilen 
ringsum doch nicht richtig 
arbeiten würde, ſondern ein unfaßbar genial erſonnener 
und gebauter Kreiſelkompaß. Die hunderttauſend Drehun⸗ 
I in der Minute erfolgen im luftleeren Raum, da 


Aufnahme von A. Grohs. 8 


ich das Material bei der ungeheuren Reibung mit der Luft 
onſt erhitzen und ſchmelzen würde. Der Kreiſel aber hält 
ſich ſtets gleichlaufend zur Achſe und weiſt immerwährend die 
Nordſüdrichtung. 

Der Koch unterbrach dieſe Betrachtungen mit einem prächtig 
duftenden gebackenen Fiſch, der ſeiner elektriſchen Kochkunſt alle 
Ehre machte. 

„Das kommt nicht beſſer auf eine Königstafel. Zu unſerm 
Kochtopf machen die Fiſche keine lange Reiſe. Sie tauchen in 
wenigen Minuten vom kalten Waſſer in die Siedebrühe.“ 
Der auge Kommandant war ſtolz auf alles, was mit ſeinem 
Boot zuſammenhing. Der Fiſch gab ſich unter der Gabel als 
die Scholle des Mönchguters zu erkennen, der es ſich nicht 
hatte nehmen laſſen, den Gaſt ſeines Kapitäns alſo zu ehren. 

Der Wachthabende aus dem Torpedoraum meldete, daß 
im Horchapparat deutlich Schiffsſchrauben zu hören wären. 
Die Offiziere ſtiegen ſofort in den Kommandoſtand, von dem 
aus freilich noch nichts wahrzunehmen war. Auch der Mann 
am Ausguck hatte nichts bemerkt. , 

„Daß wir fie nicht ſehen“ — es konnte ſich nur um feind⸗ 
liche Schiffe handeln — „ſagt nichts, denn die fahren ſtets mit 
völlig abgeblendeten Lichtern. Da wir aber durchaus noch 


nichts hören, müſſen fie noch weit fein. Kommen werden fie 
jedoch, denn der Horchapparat iſt durchaus zuverläſſig.“ Der 
Kapitän führte ſeinen Gaſt durch das Boot nach vorne in den 
Torpedoraum. Sie brauchten kaum noch das Ohr anzulegen. 
Deutlich ſurrte es im Hörer, und es ging wie ein gewaltiges 
Uhrwerk . .. ſchnurrſchnurrſchnurr: Schiffsſchrauben. „Der 
N iſt bei 
ebel und bei 
Unterwaſſer⸗ 
fahrten ein 
ganz unent⸗ 
behrliches 
Hilfsmittel. Er 
meldet uns je⸗ 
des Schiff auf 
weiteſte Ent⸗ 
fernungen.“ 
Die Offi⸗ 
iere begaben 
ſich wieder nach 
oben. Dort 
hörte man jetzt 
von ferne ein 
immer näher 
kommendes 
Stampfen. 
„Nun iſt es an 
der Zeit!“ Das 
Kommando: 
„Achtung!“ 
vn durch die 
äume, dann: 
„Klarmachen 
bei Tauchen!” 


eftiges Trei⸗ 
en im ganzen 
Schiff. Ein 
Obermaat und 
einige Leute ſtürzten auf Deck und riſſen Geländerſtangen, Tau, 
Flagge und alles, was nicht niet⸗ und des hie war, zuſammen 
und verſtauten es an beſtimmten Plätzen des hierfür durchbroche⸗ 
nen Oberdecks. Im Boot ſelbſt war kein Raum für dieſe Dinge. 
Hinter den Mannſchaften ſchraubten ſich geräuſchlos die Mann⸗ 
löcher zu, und die Ventilationstrompeten verankern in dem 
Eiſenrumpf. Zuletzt ließ der Kommandant den keſſeldom⸗ 
artigen Beobachtungsturm = 
und die Turmluke ſchlie⸗ 
ßen. In wenigen Minu⸗ 
ten lag das Boot luft⸗ 
und waſſerdicht abgeſchloſ⸗ 
ſen zum Tauchen bereit. 
Ein neuer Befehl des Ma⸗ 
ben. Con c hieß es 
inten. Schon ſchlug die 
erſte Welle gegen das dicke 
Glasfenſter. Plötzlich 
rauſchte es rings um den 
Turm und klackerte gegen 
die Stahlwände. Dann zu 
Häupten. Klatſch, platzten 
die Wellen im Wirbel 
uſammen. Das Boot lag 
555 unter Waſſer. „In 
einer Tiefe von 6 Metern 
ruht bereits eine ungeheure 
Gewichtslaſt auf uns. 
Jeder Quadratmeter unſe⸗ 
rer Außenwandung hat 
den Druck von etwa 6 At: 
moſphären oder 60 000 
Kilogramm auszuhalten. 
Wenn wir für das Boot 
etwa 400 Quadratmeter 
8 5 annehmen, ſo ha⸗ 
en wir bei einer Tauch⸗ 
tiefe von 60 Metern eine 
Belaſtung des Rumpfes 
mit 400 x 60 000 Kilo⸗ 
ramm, zuſammen 24 Mil⸗ 
ionen Kilogramm.“ 

Der Luftſchiffer ſtaun⸗ 
te und meinte dann lachend: „Da hat ſich Jules Verne 
in feinem 20000 Meilen unter dem Meer doch ſtark 
. u les 5 

„Das ſind natürlich alles Phantaſin. Ich habe das Buch 
als Knabe natürlich faßt verſchlungen und erinnere mich, daß 
er den ‚Nautilus‘ bis in Tiefe von 12 000 Metern tauchen 
775 was N niemals möglich werden wird. In jener 
Tiefe würde ein Schiff unſerer Größe etwa 4000 Millionen 
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Das von dem Sehrohr auf den Beobachtungstiſch geworfene Bild 
der Umgebung. 


Kilogramm Gewicht auszuhalten haben und mit allem Inhalt 
zu einer Platte zuſammengequetſcht werden. — Der Zeiger 
der Druckwaſſerſchraube am Tiefſteuerſtand zeigte die rechte 
Tiefe an, in der das Boot ſich vorderhand halten mußte. — 

Als der Schiffsgaſt, ermüdet von den unerhörten Ein⸗ 
drücken der letzten zwei Tage, in ſeiner Hängematte neben der 
Kommandan⸗ 
tenkoje hing, 
ſchreckte er 
plötzlich aus 
dem Halbſchlaf 
auf. Er ver⸗ 
nahm ein Rau⸗ 
nen über ſich, 
dann ein ſtets 
lauter werden⸗ 
des Schnarren 
und Rauſchen, 
ein donnerndes 
Schlagen und 
Poltern; das 
U Boot ſchlin⸗ 
gerte ſanft hin 
und her, der 
Lärm verhallte 
allmählich. Der 
Führer ſteckte 
den Kopf in 
die Tür: „Ein 
anzes feind⸗ 
iches Geſchwa⸗ 
der. Auf Mor⸗ 
gen!“ Es war 
wie ein . 
licher acht⸗ 
ſpuk über ihnen 
dahingezogen. 
Der Morgen⸗ 
dämmer ſchon brachte ein vorſichtiges Auftauchen. as 


den Offizier eingehende 
Inſtruktion und des Rät⸗ 
ſels Löſung zu hören: Ein 
Luftſchiff ſollte gelandet 
werden, um wichtige Er⸗ 
kundungsnachrichten zu 
überbringen. Dort ſchweb⸗ 
te es heran aus der Rich⸗ 
tung England. Die bei⸗ 
den modernſten Kriegs⸗ 
ſchiffe jagten einander 
entgegen. Die Kriegsflag⸗ 
gen ſenkten ſich zum Gruß 
und flogen wieder hoch. 
Dann ließ ſich das ge⸗ 
waltige Z-Schiff von ſei⸗ 
ner Höhe herab und 
die langen Haltetaue hän⸗ 
en. ie eine ſilberne 
olke lag es über dem 
U-Boot in der Luft. Die 
Matroſen packten die Taue 
und zogen den großen 
Bruder der Luft an. Der 
Offizier gab die nötigen 
Befehle zu dieſem ſchwie⸗ 
rigen Manöver auf hoher, 
wogender See. Endlich 
„waſſerte“ das Softſchiff 
neben dem U-Boot un 
konnte ſogar „feſtmachen“. 
Es brachte von ſeiner 
Erkundungsfahrt hervor⸗ 
ragende Meldungen und Zeichnungen mit. Die Führer be⸗ 
ſprachen die Lage eingehend und den Angriffsplan auf das 
Blockadegeſchwader. Der Luftſchiffoffizier meldete ſich von Bord 
des U-Bootes; feine Aufgabe war erfüllt, und er mußte nun 
auf ſeinen Poſten am Batterieſtand des 2 Schiffes. 
Dann hob ſich der Luftkreuzer hoch über das Meer, in 
das ſich das U-Boot tief ſenkte. Beide aber ſteuerten dem⸗ 
ſelben Kurs: Auf den Feind! — 
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Den gefallenen Söhnen zum Gedächtnis. Von Martha Martius. 


Vom harten Cedernholze meiner Schmerzen 
Will ich den Jungen einen Denkſtein bauen, 
Umſtellt von ſonnenroten Opferkerzen, 


Daß ernſte Wandrer an der Inſchrift ſchauen, 
Wie rein und ſtolz und treu die Jungen waren, 
Wie reich an Kraft und ſittlichem Vertrauen. 


Schön waren ſie — mit dichten, blonden Haaren, 
Den Blick in's Lebensſonnenland gerichtet, 
Nicht Todesfurcht ſie kannten noch Gefahren. 


Nun liegen ſie zertrümmert und vernichtet 
In fremden Landes grauenvollen Tiefen, — 
Kaum, daß ein Kreuz von ihrem Tod berichtet. 


Mir aber iſt's, als ob die Jungen ſchliefen, 
Als träumten ſie von Haus und kämen wieder, 
Wenn alle Kräfte meiner Seele riefen. 


Die Möve ſtürzt zum Heimatſtrande nieder — 
Kommt heim, kommt heim, ihr meine lieben Jungen, 
Bringt altes Glück, ach, bringt die alten Lieder! 


Nur wer die Heimat kennt, die 5 umſchlungen, 
Schaut ihre Art, ihr Sinnen und ihr Sagen, — 
Das wurzelt tief in Heimatniederungen. 


Der alten Seeſtadt märchenhaftes Ragen 
Am breiten Strom, des eiſengraue Fluten, 
Sich mühſam wälzend, ſtolze Schiffe tragen. 


Die dunkelroten Abendſonnengluten, 
Die tief in ſilberweiße Meere fallen 
Wie Helden, die für Ewiges verbluten. 


Dicht überm Meer des Waldes Königshallen 
Sic aufgebaut. Um braune Stämme ranken 
ich Blumen, ſtolzer Eichen Kronvaſallen. 


Ein Rauſchen löſt ſich aus des Waldes Schranken, 
Wie Zwiegeſpräche mit des Meeres Tönen, 

Es wollen Meer und Wald einander danken. 

Wie ferne Dörfer weich an Halden lehnen, 

Gan eng umfaßt von Feldern, grünen Matten, 
Die ſich n reifen Fruchtbarkeiten dehnen. — —. 
Das war die Heimat, die die Jungen hatten, 

Die Heimat, die ſie Schönheit ſehen lehrte 

Im Glanz des Meeres und im Waldesſchatten. 
So wuchs ein Trieb, der allem Böſen wehrte, 
Nicht um gerecht zu ſein, — des Schönen wegen, 
Weil Laſter reiner Schönheit Form zerſtörte. 
Auch tief im Städtchen quoll des Schauens Segen. 
Wie liebten ſie die maleriſchen Gaſſen, 

Die mittelalterliche Wunder hegen, 

Der Sankt Marienkirche (este Maſſen, 

Grau leuchtend zwiſchen ſchmalen Giebelfluchten, 
Hoch über allem Lieben, allem Haſſen. 

Dort war's, daß ſie nach altem Schnitzwerk lugten, 
In früher Meiſter glaubensvollem Ningen 

Der hohen Künſte ew'ges Urbild ſuchten, — 

Bis ſie, am Leben reicher, heimwärts gingen, 

Und ruhten nicht in Elternhaufes Räumen, 

Bis Schönheit lag auf allen ſchlichten Dingen. 
Das war ein Leben, ach, das war ein Träumen: 
An blauer See die jungen Glieder ſonnen — 
Lenzſegelfahrten — Jugendüberſchäumen. 

Der ai — mit Freunden, froh gewonnen, 
Durchreiſte ſchauend Belgien und Flandern, — 
Wo, ach, ſein junges, treues Blut zerronnen. 
Mein Kind, verſpürteſt du es nicht beim Wandern 
Im Park von Argenton wie Todeswerben: 

„Hier werd ich ruhen neben vielen Andern“. 
Kam's nicht wie ſchwüler Duft von reifen, herben 
Waldwieſen her, wo ſie dich ſtill getragen, 

An Wunden krank, dem Vaterland zu ſterben. 
Von bleichen Lippen rann ein Mutterſagen 

In Todesnot. — Das gibt dich mir zu eigen. 
Kind, habe dank. Ich ſchäme mich zu klagen. 
Lebſt du mir nicht? Das Haupt in leichtem Steigen 
Wie dankend. Um den Mund der ſcharf geſchnitten, 


Will ſich ein wunderſames Lächeln zeigen, 

Das dir verblieben, als du ausgelitten. — 
Beredt und klar im Wort, vertieft im Sinnen, — 
Gerecht im Zürnen, kindlich hold im Bitten. 


Ein reiner Wille glühte dir tief innen, 
Des deutſchen Volkes Menſchenglück zu heben, 
Ihm helfen, Friedensſiege zu gewinnen. 
Du halfft zu anderm Sieg. Du gabſt ein Leben, 
Das lebensvoller war, als das der Vielen, 
So fein im Lauſchen, überreich im Geben. 
Sogar dein Scherzen war kein träumend Spielen, — 
Ein ahnend Wiſſen, — gläubiges Bejahen — 
Ein heitres „Nach dem Weſentlichen Zielen“. 
So ſtrahlend war's, daß wir den Jungen ſahen, 
Wenn lebenwirkende Erinnerungen 
Der ernſten, tief verwaiſten Seele nahen. 
aft war es Glück! — Bis wir den andern Jungen 
inopferten. Da ſanken Sonnen nieder, 
Und Troſt verdorrte, mühevoll errungen. 
Nachtſchwarze Vögel ſträubten ihr Geſteder, 
Nachtſchwarze Vögel über reifen Garben, 
Und Meer und Himmel ſangen Totenlieder. 
Ihr Eltern alle, denen Kinder ſtarben 
Ich rufe an Wir find in gleichem Wiſſen, 
In gleicher Liebe und in gleichem Darben. 
Geliebte, helle Augen fortgeriſſen — 
Der Stimme weiches Klingen nicht mehr hören 
Ein Lebenlang — und weiter leben müſſen, — 
In Schmerzen gehen und die Welt nicht ſtören, 
Der Welt ein ſtilles, heiteres Lächeln ſchenken, 
Mitſingen in des Tages hellen Chören, 
Und doch nur eins in Tag und Nächten denken, 
Nur eins in zn und bangen Nächten ſchauen, 
Nur eins, der Seele Durſt daraus zu tränken. 
Den Quell der Tränen, die erlöſen, ſtauen, 
Der andern wegen, die noch leben wollen 
Und leben müſſen, ſäen, ernten, bauen. — — 
Weh allen unter uns, die furchtſam grollen! 
Weh allen unter uns, die Bitterkeiten 
Wie Laſten ſchleppen, wo fie glauben follen! 
Weh allen, die der großen Weltgezeiten 
Durchglühten, ſtarken Atem nicht verſpüren, 
Und deren Flügel ſich nicht flügelnd weiten! 
Die Leidensſehnſucht mag uns aufwärts führen 
Den Weg, den 2 boch Toten Mut gefunden 
An Heldentumes hoch gewölbte Türen. 
Auch wir, wir ſchlagen Schlachten, tragen Wunden 
Und liegen lieh am Wald in wirren Qualen, 
In Leid und Not an's Vaterland gebunden. 
Die Kerne reifen in verwelkten Schalen 
Und große Zeit bricht an, nicht zu begreifen, — 
Nur unſre Träume wirken, ſie zu malen. 
Doch Liebe bleibt. Und Schmerzgedanken ſchweifen 
um Felder der ſich zartes Los erſtritten, 
em Heldentum des Bruders nachzureifen. 
Er ging, vom Schickſal Heldentod erbitten, 
In nend verantwortlichem Wagen 
Sein Glück für Deutſchland ſtrömend hinzuſchüͤtten. 
Ihn hatte e d weit getragen, 
Wo fremde Meere fremdes Land umſchäumen, 
Auf dem die Segnungen des Friedens lagen. 
Ein Schrei: In Deutſchland Krieg! Und Kinderträumen 
Verblaßte. Manneskühnheit ſtand in Blüte 
Wie Lenzgewalt in jungen Eichenbäumen. 
Daß Deutſchland und die Brüder Gott behüte! 
gun muß ich, heim zu meines Kaiſers Heeren 
8 Höllenfeuer über'm Weltmeer glühte.“ 
In tiefem Weh, des Bruders Tod zu Hören, 
Ging er an Bord. Sein Weg war Lift und Bangen 
Und Dunkelheit und Hunger und Entbehren. 
Er kam, von Heimatſeligkeit empfangen. — 
In hartem Schweigen bittres Abſchiednehmen 
Und Tod, in den des Sieges Stimmen klangen. 
Das gießt den Tod in Herzeleid und Grämen: 
Der Jungen Tod war ſchaffend wie ihr Leben, 
Ich brauche mich der Söhne nicht zu ſchämen. — — 
Mag Mutterſchmerz 1 läutern und erheben, — 
Wenn Kinderhände Frledenskronen flechten, 
Dem deutſchen Siege Recht und Weihe geben! 
So kam es mir in tränenvollen Nächten. 
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| Fünf Milliarden Francs Kriegsentſchädigung. Von Karl Theodor Menge. 
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Den Sieg über die Milliarden hat das deutſche Volk mit 
Glanz errungen. Die Reichskriegsanleihen von 36 Milliarden 
Mark ſind in wenigen Monaten e beat und damit ein Be⸗ 


ei es, um den Beſiegten noch mehr zu ſchwächen und ihm die 
5 bes 3 ß A Die Geſchichte 


zu. 
er Wert des Geldes vor 2000 
war für 
riegsent⸗ 
ahre 


deten Monarchen beſtimmt, teils ie icht unt hal Reihe 
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5 
rankreichs in den ang ür F überzuführen? Welche 
olgen hatte die Zahlung für Frankreich und welche für 
eutſchland ? 

Die über die Zahlung der e ädigung vorhan⸗ 
denen Berichte ſind nicht ring an hat 15 literariſch 
anſcheinend wenig hiermit befaßt. Intereſſant iſt der „Bericht 
über die Zahlung der en San ee der der franz 

ſchen Kammer von Leon Say 1874 erſtattet wurde. Der 
echnungsrat Gieſecke in Seen hat über die dort er⸗ 
en Zahlungen berichtet; über die in Berlin geleiſteten 
cheint nichts bekannt gegeben zu fein. 

Zu zahlen waren alſo fünftauſend Millionen Franken. 
Auch andere Münzſorten waren zugelaſſen, mit entſprechender 
Umrechnung. Außer Gold⸗ und Silbermünzen durften deut⸗ 
ſches Papiergeld, preußiſche Banknoten, Noten der Banken von 
England, der Niederlande und Belgiens in Zahlung gegeben 
werden, auch gute Wechſel und andere Orderpapiere. Die 
Zahlung in barer Münze allein zu bewirken, wäre völlig 
unmöglich geweſen, da der geſamte Münzumlauf in Frank⸗ 
reich e des Vorrats der Bank von Frankreich ſich 
auch auf nur fünf Milliarden Franken belief. Wenn die 
Zahlung allein in Silber hätte erfolgen ſollen, dann würde 
dazu Silbergeld im Gewicht von 500000 Zentnern nötig ge⸗ 
een ſein und zu deſſen Transport nicht weniger als funf 
tauſend gewöhnliche Eiſenbahnwagen. Ein Zug mit ſolcher 
Wagenzahl i Kilometer lang ſein. Hätte man 
als Zahlmittel lediglich 


ſchaffung doch wohl mindeſtens 10000 kräftige Männer nötig 

We wären. Um eine ſo ungeheure Summe handelte es ſich. 

in er Frankfurter Friede beſtimmte folgende Zahlungs⸗ 
ermine: 

500 Millionen Franken dreißig Tage nach Wiederherſtellung 
der Ruhe in Paris, 

1000 Millionen im Laufe des Jahres 1871, 

500 12 am 1. Mai 1872, 

3000 ie am 2. März 1874. 

Die letzten 3000 Millionen mußten vom 2. März 1871 an mit 
ährlich fünf Prozent verzinſt werden, was noch einen ſehr 
attliden Betrag ergab. Vorausbezahlung war zuläſſig, dann 
elen die entſprechenden Zinſen weg. Es iſt zu beachten, daß 

die franzöſiſche Regierung ſich das Recht ausbedungen hatte, 


old gewählt, würde man auf ein 
Gewicht von 32500 Zentnern gekommen fein, zu deren Fort⸗ 


die Zahlungen früher zu leiſten, als feſtgeſetzt war. Sie hatte 
das getan, um die Räumung des franzöſiſchen Gebietes, das 
von den Deutſchen bis zur endgültigen Zahlung beſetzt gehalten 
werden ſollte, nach a eit zu beſchleunigen. Schon im 
„ 1873 war ganz Frankreich von deutſchen Truppen 
geräumt. 
Selbſtredend konnten die vereinbarten Zahlungen nicht an 
einem Tage geleiſtet werden; dazu waren die Summen zu 
toß. Es haben demnach weitere Vereinbarungen bezüglich 
er Erledigung der Zahlungen ſtattgefunden. Tatſächlich ſind 


gezahlt: 
1871 am 1. Juni 40 Millionen Franken, 


” * * * ” 


„ 15. „ 45 " „ 
und dann in ähnlicher Weiſe weiter, bis die letzte Zahlung 
am 5. September 1873 mit rund 273 Millionen erfolgte. 

Außer dem Kapital von fünftauſend Millionen ſind etwas 
über 301 Minionen Franken an Zinſen eingegangen. 

Als Zahlmittel haben gedient: Wechſel im Gejamtbetrage 
von etwa 4 Milliarden, Banknoten, deutſches und franzö⸗ 
858 5 Gold und Silber im Werte von 732 Millionen eg 

Millionen wurden als en der Eiſenbahnen in 
Ade von der Geſamtſumme abgezogen. 

on der Kriegsentſchädigung iſt in Straßberg mehr als 

die Hälfte gezahlt worden, beſonders die Gold⸗ und Silber⸗ 
münzen, der Reſt ging nach Berlin. Die in Straßburg ein⸗ 
gehenden Gelder wurden von dem Statthalter unmittelbar 
P und dann möglichſt bald nach Berlin ae Fr 
och mußte für die Zwiſchengeit das Geld in Straßburg gelagert 
werden, und die Weiterbeförderung konnte nicht immer gleich 
erfolgen. Die erſten drei Teilzahlungen im Betrage von zu⸗ 
ammen 125 Millionen erfolgten in Banknoten und erledigten 
ch raſch. Dann aber kamen Millionen in Gold und Silber 
und e viele Schwierigkeiten. Man hatte ſich keinen 
richtigen Begriff von der großen Summe gemacht und daher 
ungenügende Vorkehrungen getroffen. Es 15 an Räumen, 
die geeignet waren, als f ere Lagerſtätten für dieſe Unmaſſen 
gemünzten Goldes und Silbers zu dienen. Galt es doch ein⸗ 
mal, gleichzeitig 226 Millionen Silber unterzubringen. Von 
dieſen lagerten dreißig Millionen in einem feſten Gewölbe, 
das 1866 zur Aufnahme der Kabinettsweine des Herzogs von 
Naſſau gedient hatte. Man hatte geglaubt, daß tele agers 
ftätte beſonders ficher ſei, eben weil der aller 1 ihr 
ſeine wertvollen Weine anvertraut hatte. Aber infolge eines 
Hochwaſſers im Rhein drang von unten Waſſer in den Keller 
und überſchwemmte ihn. Als ſich das Waſſer verlaufen hatte, 
ſtellte ſich heraus, daß die leinenen Beutel, die das Silber 
enthielten, 19 verſtockt und zermürbt waren, ſo daß die 
Silberſtücke mit den Sackreſten einen unentwirrbaren Haufen 
bildeten. Dieſer Haufen iſt in e And 89 der Sache 
an eine Straßburger Bank in ichn und Bogen verkauft 
worden, und dieſe ſoll ein gutes Geſchäft dabei gemacht haben. 

Anfangs wurde jeder Beutel geöffnet und der Mae 
der häufig aus kleinen Münzen beſtand, nachgezählt. an 
merkte aber bald, daß dies nicht allgemein durchzu esta war, 
und begnügte ſich damit, das Gewicht der Beutel feſtzuſtellen, 
indem man ſich auf die Inhaltsangabe des Verpackers verließ. 
Differenzen haben ſich in der Folge auch nicht ergeben. Das 
Gold war in kleinen Beuteln verpackt, die dann immer zu 
einem großen Beutel von 200000 Franken vereinigt wurden. 

Die zur Zahlung gegebenen Banknoten wurden ſämtlich 
Lace und geprüft. Dabei fand man eines Tages unter 
den 25 Taler⸗Scheinen ſogenannte Blüten, wie ſie früher viel 
für Reklamezwecke gebraucht wurden. Die gefundenen waren 
Reklameſcheine 155 die Gartenbau⸗Ausſtellung in Hamburg, 
die 1869 ſtattgefunden hatte. Dieſe Blüten wurden an das 

ranzöſiſche Schatzamt zurückgegeben und erſetzt. Wie ſie über⸗ 
aupt in die Maſſe hineingekommen find, iſt nicht aufgeklärt. 

Die franzöſiſchen Beamten brachten die Sendungen ſtets 
in Extrawagen oder Extrazügen an; die Wagen waren mit 
je aſchloſſe Zentnern beladen und mit franzöſiſchen Zollſchlöſſern 
verſchloſſen. 

rwähnt mag an dieſer Stelle auch werden, daß von der 
Handen Regierung im eigenen Lande für mehr als hundert 
illtonen Franken deutſches Geld geſammelt und zur Zahlung 
verwendet wurde. Dieſes deutſche Geld war durch die deut⸗ 
ſchen Truppen und wohl auch durch die zahlreichen Händler, 
die die Armee begleiteten, ins Land gekommen. Möglich iſt 
es ja auch, daß auf dieſem Wege auch die oben erwähnten 
Blüten ins Land gekommen ſind. . 
Die von der e Regierung gelieferten Wechſel — 
es waren für etwa vier Milliarden — waren meiſtens inner⸗ 
alb eines Monats nach der Übergabe fällig. Die franzöſiſche 
egierung hat Wechſel an allen in⸗ und ausländiſchen Börjen 
gekauft, und nicht alle ſind bei Fälligkeit von den Akzeptanten 
eingelöſt worden, ſondern mußten dem franzöſiſchen tzamt 


urückgegeben werden. Der größte vorgekommene Wechſel 
autete auf über 87 Millionen Mark und war von einem Ham⸗ 
burger Konſortium akzeptiert. Selbſtredend mußten alle Wechſel, 
die von Frankreich in Zahlung gegeben wurden, mit Marken 
behufs Entrichtung der deutſchen Wechſelſtempelabgabe beklebt 
werden, was für Deutſchland noch über eine Million Ein⸗ 
nahme gebracht hat. Für den genannten größten Wechſel zum 
Bien waren 619 Zehntaler⸗Stempelmarken erforderlich. 

ie kommen nun zur zweiten Frage. Wie war es mög» 
lich, ſolche gewaltigen Summen, wie fie die Zahlung der 
Kriegsentſchã gung erforderte, flüſſig zu machen? Dies Ges 
ſchäft iſt von Frankreich mit einer Umſicht und Vorſicht, einer 
Feinheit der Ausführung erledigt worden, die zu allen Zeiten 
die höchſte Bewunderung hervorrufen wird. Allerdings lagen 
die Vorbedingungen für eine derartige Leiſtung kaum für ein 
anderes Land ſo günſtig wie für Frankreich, wobei aber auch 
wieder zu berückſichtigen iſt, daß Frankreich eben die große 
Niederlage erlitten und die überſchwemmung mit mehr als 
einer Million Krieger ertragen hatte. 

ee hatte das franzöſiſche Gedoſchrar die fünfs 
tauſend Millionen nicht vorrätig in ſeinen Geldſchränken liegen, 
auch war es ausgeſchloſſen, die ungeheuren Summen als eine 
einmalige Steuer von den franzöſiſchen Staatsbürgern einzufor⸗ 
Dat: fie mußten vielmehr auf dem Wege der Anleihe beſchaff 
werden. a 
ür den Krieg hatte Frankreich über eine Mil⸗ 
liarde angeliehen, zur Beſchaffung der Mittel für die Kriegs⸗ 
entſchädigung ſind dann angeliehen 

im 92 1871: 2776 Millionen 5 Prozent zu 82 /, 

im Juli 1872: 4186 Millionen 5 Prozent zu 84½. 

Die Käufer der beiden Milliardenanleihen brauchten nun nicht 
etwa die ganze Summe ſofort nach der Zeichnung zu ent⸗ 
richten, ſondern hatten Erleichterungen. Der n wurde 
in monatlichen Raten entrichtet, bei der A nleihe auf 
fiebzehn, bei der zweiten 900 einundzwanzig Monate verteilt. 
Die auf die Anleihen eingehenden Gelder wurden dann tun⸗ 
lichſt bald zu Zahlungen an Deutſchland verwandt. 

In London hatte die franzöſiſche Regierung einen eigenen 
een angeſtellt, der mit beſtem Erfolge tätig war, 

eichnungen auf die Anleihen De na fremde, zur nn 
lung an Deutſchland geeignete an kaufte und angeſam⸗ 
meltes Geld vorübergehend in Verzinſung brachte. Die fran⸗ 
öſiſchen Anleihen waren nämlich auch im Ausland zur 
Heichnang aufgelegt und wurden dort in großen Summen 
genommen. 

Dadurch verhütete man, daß der Geldmarkt Frankreichs 
u ſehr belaſtet wurde, auch ſorgte man nach Möglichkeit da⸗ 
für, aß ein einzelner Aab nicht zu ſehr in Anſpruch 
enommen wurde. Bei Ausgabe der zweiten großen Anleihe 
hatte die franzöſiſche an fang die Lieferung von 700 Mil⸗ 
ionen Franken in Wechſeln fremder Währung zur Bedingung 
Bu Das bedeutete wieder eine Schonung des eigenen 

eldmarktes und eine Verteilung der Laſt auf mehrere andere. 
Ferner bedeutete es eine Erſparnis, und Frankreich konnte 
a Grund feines großen Beſtandes an fremden Wechſeln die 
B ſhaſſen e dieſer Papiere in für ſich günſtiger 
einfluſſen. 

Das franzöſiſche Schatzamt hatte noch aus dem Grunde 
Urſache, 9 vorſichtig zu ſein, weil das Deutſche Reich 
in jener Zeit von der Silberwährung zur Goldwährung über⸗ 
ging und deshalb Gold an ſich ziehen mußte. Wenn die Ver 
reter beider Mächte gleichzeitig am ſelben Punkte mit Gold» 
ankäufen vorgegangen wären, hätte das ein Entblößen dieſes 
Marktes von Gold zur Folge haben können und weiterhin eine 
Erhöhung der Zinsrate. Das aber wäre der Unterbringung der 
franzöſiſchen Anleihen ſchädlich geweſen. Daher wurde ſolches 
ee ug vermieden, indem Frankreich ſelbſt 

eutſchland mit dem benötigten Golde zu verſehen ſuchte. Die 
deutſche Regierung hat allein 847 Millionen Franken franzö⸗ 
ſchr Goldſtücke eingeſchmolzen und umgeprägt, die ſie von 
rankreich teils au te zu leitenden Zahlungen, teils auf 
dem e erhalten hatte. 
rankreich ein Mangel an Bargeld ein, der geradezu den 
leinverkehr behinderte. Die ben aß e Regierung war da⸗ 
er gezwungen, die Ausgabe von Banknoten zu ganz kleinen 
eträgen zu geſtatten. Auch manche Städte haben in dieſer 
gr ein eigenes ſtädtiſches Papiergeld geſchaffen. Später, da 
eutſchland wegen ſeiner Goldwä un das Silber möglichſt 
abzuſtoßen ſuchte, erfolgte eine förmliche Aberſchwemmung 
Amen mit Silbermünzen. Doch waren dies nur kleine 
nbequemlichkeiten, die ſich bald wieder ausglichen. Beſtehen 
bleibt, daß eine Störung an den Geldmärkten 8 durch 
die Bewegung der großen Geldmaſſen nicht entſtanden ift. 

Es wurde vorhin angedeutet, daß für Frankreich die Ver⸗ 
hältniſſe für nom einer großen Anleihe beſonders günftig 
waren. Es befand ſich nämlich in Frankreich eine große 
Summe an Obligationen fremder Staatsanleihen. Frankrei 

atte von jener zu den ausleihenden Ländern gehört. Nächſt 
ngland und Holland war Frankreich dasjenige Land, das 
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eife be⸗ 


Dadurch trat natürlich in 


die meiſten Geldforderungen an das Ausland hatte. Spar⸗ 
ſamkeit iſt immer eine Tugend der franzöſiſchen Bevölkerung 
geweſen, und vor 1870 hatte Frankreich über ſechs Milliarden 
im Ausland angelegt. Hieraus allein erklärt ſich die erſtaun⸗ 
liche Leichtigkeit, mit der die großen franzöſiſchen Anleihen 
Abnehmer fanden. Das b hoher Zinſen hatte die 
franzöſiſche Regierung allerdings machen müſſen, dann ging 
aber auch alles glatt vonſtatken. Stets wurden von den 
Sparern die Anleihen des eigenen Landes lieber genommen 
als die fremder Staaten. So ſind ohne Frage von den fran⸗ 
öſiſchen Staatsbürgern fremde Wertpapiere verkauft und neue 
ban be Anleihen dagegen genommen. Dank der Spar⸗ 
amkeit der e ſind auch bald die im Ausland unter⸗ 
gebrachten Anleihe⸗Obligationen in das eigene Land zurück⸗ 
gekommen, und man nimmt an, daß nach dem Jahre 1874 
ſämtliche Obligationen der großen Anleihen im eigenen Land 
untergebracht waren, womit denn auch die Zinszahlung ans 


Ausland aufhörte. Das Ausland gab die billig gekauften 
e gern zu höherem Preis an das Ausgabeland 
urüd. Frankrei 


rauchte nun zwar keine Bu mehr an 
as Ausland zu 8 i aber das große Kapital von fünf 
Milliarden war und blieb verloren. 

Was nun die Folgen anlangt, die die Zahlung der Kriegs⸗ 
entf n für Frankreich ne at, de war das Land 
um fünf iarden ärmer. Aber es ſteht feſt, daß dadurch 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die Induſtrie, der Wohl⸗ 

and und die Steuerkraft des Landes nicht beeinträchtigt 
ind. So lauten die Berichte, und es geigt fih das au 
durch das ſchon erwähnte Zurückſtrömen der franzöſiſchen 
Schuldverſchreibungen in die Heimat. Einen glänzenden Be⸗ 
weis für die 1 155 e Geſundung des Landes von den Folgen 
des Krieges liefert auch die Handelsſtatiſtik. Frankreich hat 
in den Jahren vor dem Kriege mehr Waren eingeführt als 
ausgeführt, alſo den Mehrbetrag des Eingeführten in bar an 
das Ausland hinauszahlen 188 während ſich unmittelbar 
nach dem Kriege, ſchon 1872, die Lage umgekehrt darſtellte 
und Frankreich einka en konnte. . 
er Außenhandel Frankreichs hat aljo unmittelbar nach 
dem Kriege einen beträchtlichen Aufſchwung genommen. Eine 
ſolche Entwicklung uud die damit verbundene Erzielung höhe⸗ 
rer Geſchäftsgewinne war für Frankreich aber auch ſehr not⸗ 
wendig. Denn die Staatsſchulden Frankreichs hatten I 
durch den Krieg jo gut wie verdoppelt und die Laſten für 
Verzinſung und Amortiſation haiten ſich faſt verdreifacht. 
Dazu kamen nun noch die beſonderen Ausgaben für die Wieder⸗ 
1 und Erneuerung der militäriſchen Einrichtungen. 
Um die Mittel aufzubringen, mußten nun dauernde Einnahmen 
erſchloſſen werden. Die meiſten beſtehenden Steuern und Zölle 
wurden erhöht, dann wurden neue Abgaben eingeführt, z. B. 
eine Pferde⸗ und Wagenſteuer, eine Streichholzſteuer, auch 
ſchon eine Fahrkartenſteuer u. a. Abgaben wurden auf alles 
elegt, was nur ſo ausſah, als ob es ſolche tragen konnte. 
rankreich gelangte damit ungefähr an die Grenze ſeiner Leis 
ngsfähigteit, und deshalb kam den oe die Belebung 
ihrer wirtſchaftlichen Tätigkeit ſehr zuſtatten. Am ſichtbarſten 
eigten die geldlichen Schwierigkeiten Frankreichs ihre Wir⸗ 
ung bei den Münzzuſtänden. Frankreich hätte anfangs der 
ſiebziger Kor die reine Goldwährung eingeführt, wenn der 
Be nicht gekommen oder für Frankreich ſiegreich geweſen 
wäre. 

Infolge des Krieges konnte ſelbſtredend von einer An⸗ 
derung der Währung nicht die Rede ſein, Frankreich hatte bo 
Not genug und 2 ſogar jahrelang Zwangskurs für die 
Noten der Bank von Frankreich vorſchreiben. Dieſer Zwangs⸗ 
kurs hat bis 1877 gegolten, aber Goldwährung beſitzt Frank⸗ 
reich bis heute nicht. Es hat Doppelwährung, ſowohl Gold 
als Silber können als gültiges Zahlmittel verwandt werden, 
was bezüglich der e einen Zwangskurs bedeutet. 

Und nun noch kurz zu Deutſchland. Wle ſind die fünf 
Milliarden bei uns verwendet und welche Folgen hat der 
Goldregen für unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe gehabt? 
Durch Reichsgeſetz ſind zunächſt folgende Zahlungen aus der 
Entſchädigung angeordnet: 

16 800 000 — Entſchädigung der Reedereien, 
110000 000 — Erſaß von Kriegsſchäden an Private, 
55239900 — Betriebsmittel der Bahnen in Elſaß⸗Lothringen, 
12000000 — Dotationen für hervorragende Verdienſte, 
120 000 000 — für den Reichskriegsſchatz, 
255 000 000 — Ausrüſtung der Feſtungen im Weſten, 
72 000 000 — Koſten der en des franzöſiſchen Gebiets, 
32000000 — Einlöſung der Schatzanweiſungen der Marine⸗ 


anleihe, 
561 000 000 — für den ee Reichsinvalidenfonds, 
87000000 — für Marinezwecke, 


24 000 000 — für ein Reichstagsgebäude, 

326 540 000 — für das Heer, 

1795000060 für Rückzahlung aller von dem Norddeutſchen 
Bunde aufgenommenen Anleihen. Die ſüddeutſchen Staaten, 
die ja dem Bunde nicht angehört hatten, erhielten ſtatt deſſen 
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entſprechende bare Vergütungen. Der noch bleibende Neſt 
wurde im Verhältnis der militäriſchen Leiſtungen und der 
Bevölkerungszahl verteilt. Preußen 3. B. bekam 187 Millionen 
Mark und hat davon ſofort 135 Millionen zur Tilgung von 
Eiſenbahnſchulden angewieſen. 

Die Zahlung der sch and Paint wirkte auf das 
wirtſchaftliche Leben Deutſchlands ſtark und nicht immer gut. 
Man könnte meinen, daß die Rückzahlung der Anleihen als 
ſehr zweckmäßig und praktiſch bezeichnet werden muß. Es liegt 
a auch ſo nahe, für einen Staat nicht minder als für eine 
Privatpetſon, eingehende Gelder der Bezahlung von Schulden 
u verwenden. er ſeine Schulden bezahlt, nen fein 

ermögen. Aber doch wird behauptet, daß in dieſem Fall 
die Rü Ma lung der zum Teil hochverzinslichen Anleihen eine 
falſche Maßregel geweſen iſt. Es ſür den Nor um große Sum⸗ 
men, etwa zwei Milliarden allein für den Norddeutſchen Bund 
und Preußen. Die Anleihen waren fünfprozentig und zu 85 
ausgegeben, doch hatte ſich der Kurs längſt auf 100 erhöht. 
Die Beſitzer es ein gutes Geſchäft mit dem Papier ge⸗ 
macht, anderſeits ſich aber auch an die hohen Einkünfte ge⸗ 
wöhnt. Wohin ſollten fie nun mit dem zurückgezahlten Kapital? 
Infolge des eingewanderten vielen Geldes hatte ſich der Zins⸗ 
fuß a . ermäßigt, und die ſoliden Se hatten 
ihren Kursſtand weſentlich erhöht. An eine Verzinſung des 

apitals in bisheriger Höhe war mit eee Papieren 
nicht mehr zu denken. So verfielen die Kapitaliſten auf den 
Ankauf von zweit⸗ und drittklaſſigen Papieren. Es wurden 
vielfach Aktien von neugegründeten Unternehmungen gekauft. 
In Deutſchland ſetzte eine Zeit Emſſaß bes ntwicklun 
ein, die unter dem befruchtenden Einfluß des großen Kapital⸗ 
zuwachſes ſehr ſegensreich hätte werden können. Die Ent⸗ 
wicklung ging aber viel zu ſchnell vor ſich, eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft 1150 der andern wurde gegründet, die Aktien wurden 
an der Börſe gehandelt und ſtiegen zu vielfach er Höhe. 
Das Geld zu dieſem Schwindel lieferten vielfach die Leute, 
die vorher deutſche Staatspapiere beſeſſen on Sie ſahen 
aus dem Kurszettel, wie täglich die Kurſe ſtiegen, es war gar 
nicht N Vermögen ſchnell zu verdoppeln, man hatte 
ja bares Geld in der Hand. 5 


Damals wurden in Preußen neunundvierzig Bankinſtitute 
begründet, einundſechzig Immobiliengeſellſchaften, fünfund⸗ 
F zig Hüttenwerke, zwölf Eiſenbahnen und viele andere 

nternehmungen. Die Aktien aller dieſer Geſellſchaften kamen 
an die dr, und die Kurſe fteigerten fih von Tag zu Tag. 
Der große Eiſenbahnunternehmer Strousberg trieb ſein Weſen 
und zog das deutſche Geld ſogar in die rumäniſchen Eiſen⸗ 

d das deutſche Geld | in di äniſchen Eif 
bahnen, wo es verloren ging. 

Plötzlich hatte das Steigen der Kurſe ein Ende, der 
Reichstag hatte ſich mit dem Gründungs⸗ und Börſenſchwindel 
befaßt. Es kam der 295 von 1873. Ein Sturz zog den 
andern nach, mancher, der heute noch reich war, war mor 

d ch cher, d t ch reich r morgen 
arm. Das war die Zeit, wo das Wort Börſenſchwindel 
i wo das Wort Gründer ſeinen ſchlechten Klang 
ekam. 

Wie hätten nun aber die Milliarden anders verwendet 
oder angelegt werden ſollen? Keiner konnte das angeben. 
Allerdings ſoll damals der Vorſchlag gemacht worden ſein, die 
Summen zunächſt im Auslande anzulegen und dann allmählich 
jedes Jahr einige hundert Millionen nach Deutſchland peut 
zuziehen. Ob das ad er geweſen wäre? Jedenfalls hat 
man es nicht getan, und Deutſchland hat zunächſt die ſchlech⸗ 
ten Folgen des Milliardenſegens durchmachen müſſen, ſo⸗ 
vl a. die genannten guten. Heute fühlen wir nur noch 

ie guten. — 

ir ſtehen am Schluß unſerer Ausführungen. Aus der 
Vergangenheit ſoll die Gegenwart lernen, wie wir es machen 
und wie wir es nicht machen ſollen. er e e 8 

d wir es nicht mach 19 Aber es hat keinen Wert 
daß wir uns heute 2 um das Fell des Bären ſtreiten; wir 
haben es noch nicht. Der Krieg iſt noch nicht beendet und 
wird noch viele Opfer fordern. Aber wenn er ſiegreich für 
uns zu Ende geht, woran wir 185 glauben, dann wird auch 
die wirtſchaftliche Wirkung dieſes größten aller Kriege ganz 
ungeahnt groß ſein. : 

Die Entſchädigungen werden eine Höhe erreichen müſſen, 
wie noch nie. Dann wird es die Aufgabe der Berufenen 
ſein, aufzumerken und den Zuſtrom des fremden Geldes ſo 
zu leiten, daß er nicht zum Schaden, ſondern nur zum Segen 
des deutſchen Vaterlandes wirken wird. a 
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Eine türkiſche Uhr fteht nicht viel anders aus, als eine 
deutſche, da ihre Ziffern die arabiſchen Zahlen ſind, die wir 
auch gebrauchen — auf den Uhren allerdings früher mehr als 
jetzt gebrauchten, ſeit zur Empirezeit ein Rückfall in die römi⸗ 
ſchen Ziffern eingetreten iſt. ie e arabiſchen 
zufern find eigentlich die indifchen, fie kamen aber durch die 

raber zur dan der Kreuzzüge und der Handelsbelebung zu 
uns, I daß damals der Irrtum entſtand. Übrigens ſchreiben 
wir ſie heute den indiſchen Stammformen ähnlicher, als es 
die Araber und Türken tun, die ſie allmählich auf ihre Art 
verändert haben, doch nur ſo, daß der Schriftenkundige leicht 
die alte Form herauserkennt. Was die türkiſche Uhr für uns 
fremdartig macht, iſt, daß ſie den Tag jeweils mit dem natür⸗ 
lichen Sonnenuntergang beginnt. Freilich iſt dies eine bei 
den Völkern vielverbreitete alte Weiſe, der auch das deutſche 
Mittelalter folgte. 

Der Sprachgebrauch unſeres Mittelalters bevorzugte im 
allgemeinen für die u des Tages nebſt der Nacht 
840 die natururſprünglichen Sinnfälligkeiten, wie den erſten 
da nenſchrei, den Sonnenaufgang, die Veſperzeit (das Sicht⸗ 

arwerden des Abendſterns), und kombinierte das auch mit 
den kirchlichen Gebetseinteilungen, den ſogenannten horae cano- 
nicae, ſo daß z. B. das Ave Maria und „die letzten Glocken“ 
eine beliebte Jeitbezeichnun waren. Wenn dagegen das 
Mittelalter den Tag nach Stunden zählte, ſo begann es ſie 
feft mit 6 Uhr abends, und dem entſprachen auch die Sonnen» 
uhren; die Pendeluhren haben nachmals den Beginn mit Mit⸗ 
ternacht in Übung gebracht. Demgegenüber iſt es die Eigen⸗ 
tümlichkeit des Orients, daß wegen ſeines Tagesbeginns mit 
dem natürlichen Sonnenuntergang auch die Stundenzählung 
eine unfeſte, bewegliche iſt, die ſich täglich, um ein weniges 
verändert. Daß dies ſich ſo lange fehl hat, hängt mit 
dem religiöſen Ritus zuſammen, der ſich nach dem natürlichen 
Tage richtet; erſtmals bei Sonnenuntergang rufen von den 
Minaretts die bei Vain zum Gebet, dann wenn es richtig dunkel 
iſt, wiederum bei dlnch bei ſich ferner zur Zeit der Sonnen⸗ 
höhe (mittags), endlich bei 0 neigender Nachmittagsſonne. 

So ſehr die Frömmigkeit des Muflim dieſe Überlieferungen 
heiligt, konnten ſie doch an Stellen nicht aufrechterhalten 
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Die neue Zeit im Oſten. 


werden, wo die notwendigſte Pünktlichkeit eines tem en 
Verkehrs ihre Forderungen geltend machte. Daher ſind die 
e der Eiſenbahnen nach der feſten europäiſchen Jet 
gelte „ ebenfo feit 1911 die Kurſe der die Verbindung an den 
osporusufern durchführenden großen Dampfſchaluppen, von 


denen, nebenbei, jetzt manche auch Kriegsdienſte, für die Kuppe 


beförderung, tun. Auf dem Telegramm, das wir in Konſtanti⸗ 
nopel erhalten, iſt die Ankunft europäiſch bezeichnet, und der 
Empfänger wird amtlich erſucht, dem Überbringer die genaue 
Zeit der Ablieferung zu beſtätigen. Im Verkehrs⸗ und Ge⸗ 
e überhaupt war ſchon weitgehend vor dem Kriege 
ie uns gewohnte Rechnung, d. h. nach oſteuropäiſcher Uhr, 
alſo mit einer Stunde 
Zeit, vorgedrungen. 
Die wichtige Neuerung aber, die nun die Folge des engen 
Ban mit Deutſchland und Öfterreih-Ungarn geworden, 
ift die Einführung der abendländiſchen sm des gre⸗ 
gorianiſchen Kalenders, in der Türkei. Mit Ausnahme Agyp⸗ 
tens — das ſeiner Zeitmeſſung ſchon ſeit den Pharaonen das 
Sonnenjahr zugrunde legte — rechnete der n bisher noch 
nach den altarabiſchen Mondjahren. Der Mond iſt der ein⸗ 


orſprung gegen die mitteleuropäiſche 


drucksvollſte und am unſchwierigſten zu verwertende himmliſche 


Kalendermacher und Terminanzeiger. So hat er bei den 
früheren Völkern allgemein die Zeitrechnung nach Monden 
oder Monaten, d. i. Mondumläufen veranlaßt und weithin 
auch die nach en der Viertelung des Mondes entſprechend. 
Die Dauer des Mondumlaufs beträgt 29 Tage 12 Stunden 
44 Minuten und 3 Sekunden, alſo etwas mehr als 29%, Tage. 
Daher wurden von den 0 für den Monat 30 Tage, 
bei achtſamer Rechnung bald im ze teils 30, teils 29 Tage 
angeſetzt. Nicht minder eindrucksvoll iſt nun aber die Sonne 
mit ihren Jahreszeiten, und auch in den warmen Gegenden, 
wo der Jäger und der Hirte weniger von ihr abhängtg find, 
wird doch die Landwirt Her entſcheidend durch ſie lip 
So kam man auch früh, doch erſt nach den Monaten, zu der 
Wertung des Jahres. bucher gewann man es durch die 
Summierung von 12 Monaten. Dies iſt das Mondjahr, das 
demnach 354 Tage umfaßt, oder 355, inſofern als die vorhin 
erwähnten 44 Minuten und 3 Sekunden, die der Monat größer 


ein ben Tage iſt, von Zeit zu Zeit zu einer Schaltung 
ührten. 

Da der — ſcheinbare — Sonnenumlauf aber nicht 354, 
ſondern 11 Tage mehr, genau 365 Tage 5 Stunden 48 Minuten 
48 Sekunden beträgt, ſo mußten ſich bei der Einzwängung des 
Jahres in die Mondrechnung große Schwierigkeiten geltend 
machen. An ihnen haben die Kulturvölker auf die verſchiedenſte 
und verwickeltſte Weiſe herumgeheilt, und weder die hochgebil⸗ 
deten Athener noch die begriffsſcharfen Römer ſind hier auf das 
erlöſende Kolumbusei gekommen. Die geſchichtliche Linie mich 
vielmehr an die Agypter, die den Spieß umkehrten, nämli 
das Sonnenjahr zur Hauptform mom und in dieſe die 
Monde hineinpaßten. Die Tat Julius Cäſars war dann, daß 
er, beraten durch den alexandriniſchen Gelehrten Soſigenes, 
das ägyptiſche Jahr mit einer gleichzeitigen der gehler⸗ zur 
Rechnung des römiſchen Weltreiches machte. Der Fehler, den 
dieſer „julianiſche“ Kalender noch behielt, daß er jeweils in 
129 Jahren einen u uviel hat, wurde im Jahre 1582 durch 
die „gregorianiſche“ Reform eines gelehrten, internationalen 
Ausſchuſſes, den der Papſt Gregor XIII. berufen hatte, ab⸗ 
geſtellt, bis auf ein unſchädliches Minimum, das ſich erſt in 
mehreren tauſend Jahren bemerkbar machen kann. 

Der Iſlam hatte von Anfang ſeinem religiöjen Kalender: 
weſen das altertümliche Mondjahr der Araber zugrunde ge⸗ 
legt. Als Gutheißung des Propheten vermochte dieſe Rechnung 
auch vorgeſchrittenere Formen der zum Iſlam bekehrten Völker, 
0 B. der Perſer, noch wieder zu unterdrücken. Gezählt werden 

ie Jahre der muhammedaniſchen Ara bekanntlich von der 
Diel Wat die Flucht des Propheten, im Jahre 622 n. Chr. 
ies Jahr von Tagen, wozu innerhalb von 30 Jahren 
11 Mond chalttage kommen, iſt alſo gegen das wirkliche der 
Sonne um ungefähr 11 Tage zu klein; die Folge iſt, daß ſein 
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Neujahr jährlich zurückbleibt und im allmählichen Krebsgang 
alle Jahreszeiten durchwandelt; beiſpielsweiſe begann das 
türkiſche Jahr 1333 am 19. November 1914, 1834 am 9. No⸗ 
vember 1915, 1335 wird am 28. Oktober 1916 beginnen. Dieſer 
Wandel iſt nicht nur verwirrend für die Landwirtſchaft, ſondern 
macht ſich auch durch den Faſtenmonat Ramadan geltend, wo 
von den Gläubigen, ſo lange es hell und Tag iſt, durchaus 
nichts rg en, weder gegeſſen noch getrunken werden darf. 
Ein Gebot, das in den hel en Durſtzeiten des Sommers auch 
für den enthaltſamſten, hartgewöhnten muſlimiſchen Bauern 
und Arbeiter faſt unerträglich quälend wird. benſo mußte 
das wandelbare Jahr für das Steuer⸗ und Finanzweſen des 
Staates unzweckmäßig u daher hat man ſchon ſeit dem 
17. e beſonders aber ſeit 1,89, unter Sultan 
Selim III., das julianiſche dich zur Aushilfe e 
dasſelbe, das bei den chriſtlichen Untertanen der Türkei in 
religiöſer Geltung war. 

Jetzt iſt dec dinge der Schritt getan worden, daß das 
Osmaniſche Reich die gregoriani ch . angenommen 
hat; unſere allgemein abendländiſche, der ſich früher oder ſpäter 
na 7 — päpſtlichen Einführung auch die Proteſtanten an⸗ 
geſchloſſen hatten. Dasſelbe hat Bulgarien getan, alſo ſch 
von den Rumänen, Griechen und Ruſſen getrennt, vom griechiſch⸗ 
orthodoxen julianiſchen „alten Stil“, der um 13 Tage an 
und falſch ift, ſich zum gregorianiſchen gewandt. Und im bisher 
ruſſiſchen Kurland und Polen hat unſern Kalender die deutſche 
Verwaltung eingeführt. Die große politiſche Gruppierung und 
Völkerverbindung, die durch den gemeinſamen Krieg befeſtigt, 
von der Erhaltung des künftigen Friedens nicht minder ſegens⸗ 
reich notwendig gefordert wird, hat ſomit auf den wichtigen 
Gebieten des Verkehrs: und Wirtſchaftslebens dasverheißungs⸗ 
voll vordeutende Sinnbild gefunden. 


Von einem Mitkämpfer. 85 


Ich komme ſoeben vom Grab des Oberſtleutnants durch ee unſerer Schweizer Freundin M. v. Gl. 
Driant, des bekannten, bei ſeinen Landsleuten ſo berühmten e 

Schwiegerſohns des Deutſchenhaſſers Boulanger und werde 
an die Lieben daheim ſchreiben, 


heute 180 


2 


8 Eroberter franzöſiſcher Schützengraben am Abhang der Cötes Lorraines. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


ſie möchten 


den Angehörigen der Gefallenen die Umſtände ſeines Helden⸗ 
todes mitteilen, damit ſie nicht lange in Ungewißheit 
ſchweben. Ich halte das für ein Gebot der Barmherzigkeit 
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88 Gefechtspauſe. Aufnahme von Lohſen. ® 


dem toten Feinde gegenüber. Wir fanden ihn am Waldrand 
und haben ihm em ſchönes Grab bereitet: er ruht neben 
ſeinem een ee dem Major desſelben Bataillons 
chasseurs à pieds Renaud Etienne. Um ſeinen Hals trug 
er ein Kettchen mit drei Münzen, das unſer Stabsarzt an 
ſich genommen hat und das durch ſeine Vermittlung die Ange⸗ 
hörigen erhalten werden. Die mittlere Münze iſt vergoldet; ſie 
zeigt auf der einen Seite die Mutter Gottes mit dem Jeſus⸗ 
knaben, auf der anderen die Inſchrift: „Souvenir de lere 
Communion de Marie-Therèse, 14. 6. 02“, wohl ein Andenken, 
das ihm ſeine Tochter mitgab, als er ins Feld ausrückte. 
Die Franzoſen wehren ſich übrigens ſehr tapfer; wir haben 
hier immer wieder den Eindruck, daß ſie weitaus die beachtens⸗ 
werteſten unſerer Feinde find — viel mehr als die Engländer. 

Wrr ſind noch nicht lange in unſerer jetzigen Stellung, in 
der es ſcharf hergeht. Diesmal war das Geheimnis unſerer 
Operationen glänzend allſeitig gewahrt durch unſere Zurück⸗ 
haltung wie durch Schreibverbot und Sperre, und der Feind 
war nach dem, was die Gefangenen ausſagen, doch recht 
überraſcht, daß wir ſeiner pomphaft angekündigten Offenſive 
5 wagten und ihm Schauplatz und Handlung 

iktierten. 

Mit welch beiſpielloſer Vorſorglichkeit unſererſeits dieſer 
Angriff vorbereitet wurde, darf leider nicht geſchildert 
werden. Aber die Geſchichte des Krieges wird ſpäter 
alles ins rechte Licht ſetzen. Nur ſo viel: der Verkehr 


8 Thiaucourt, am Südrand der Wosvre⸗Ebene. 
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auf den Anmarſchlinien glich täglich, beſſer gelast nächtlich, 
dem Verkehr, wie er an einem ſchönen Sommerſonntag⸗ 
nachmittag auf der Heerſtraße Charlottenburg — Döberitz ſtatt⸗ 
findet. Den Zuſtand der Wege, an denen ſtändig ausgebeſſert 
wurde, kann man ſich nicht vorſtellen. Ungeheure, immer neue 
Maſſenfolgen von Kolonnen jeder Art, Automobilkolonnen, 
zahlloſe ſchwere Geſchütze, Munitionskolonnen ohne Ende. 
Dazwiſchen Infanterie in immer neuen Scharen. Armierungs⸗ 
ſoldaten. Gefangene. Breite Rillen von 30 Zentimeter Tiefe 
on die Kraftwagen in den Boden gefahren. Was ein ſolcher 
eg für Menſchen wie Pferde beſagen will, brauche ich nicht 
auszumalen. { a 
Unſere Batterie kam ſchnell in Stellung und wirkte gleich 
beim erſten Angriff mit. Schwierig war die Sache, da das Ge⸗ 
lände ein Sumpf, die Wege unergründlich waren. Ein jeder 
Spatenſtich bringt Waſſer! Aus Knüppeln und jungen Bäum⸗ 
chen hieß es in kürzeſter Friſt 1 Ställe für die Pferde 
zuſammenſchlagen. Stundenlang lief man umher, um irgend 
ein Brett zu finden, da bei den ſumpfigen Bodenverhältniſſen 
natürlich jedermann ein Stück Holz ſuchte und jedes Holzſtück 
begehrt und ſtehlenswert war. 2 5 
Steil aus dem Gelände ragen die Cotes, die Hügel, die 
der Gegend das charakteriſtiſche Gepräge geben und alle einzeln 
erobert ſein wollen. Wir ſelbſt ſtehen ſo, daß wir nur durch 
ein enges Tal Verbindung nach rückwärts haben. Die Dörfer 
hinter der Front find nur noch ausgebrannte Schmutzlneſter. 


Aufnahme von Paul Wagner. 8 


Ich ſah nur ein Dorf, acht Kilometer hinter der Front, das, 
hinter einer Cöte verſteckt, dicht an ihren Fuß geſchmiegt, leid⸗ 


lich erhalten geblieben war. Denn der Gegner hat, dank der 
E merikaner, recht viel Munition und verſchießt 
ei der ihm eigenen Nervoſität in wahnſinnigen Feuerüber⸗ 
fällen doppelt 15 viel wie wir, die wir uns zurückzuhalten 
wiſſen bis zum entſcheidenden Augenblick. Wir ärgern ihn 
aber doch gehörig durch kräftiges Feuer, und die Selangenen, 
rchteten 


die ſtark entmutigt ſind, ſagen aus, die Franzoſen 


die Feldartillerie faſt mehr wie die ſchweren Geſchütze, da ſie 
ihnen durch ihr tg Sperrfeuer jede rückwärtige Ver⸗ 
ent abſchnitte. Wir ſchießen hauptſächlich nachts und 
alten ihre Wege dauernd unter Feuer. Das ſtört ſie unge⸗ 
euer. Manchmal ſchießen wir auch nach Verdun hinein, und 
reuen uns der Feuergarben. ker Ja was Feuer heißt, 
das erleben wir in dieſem Krieg! Was brennt hier nicht. 
Erde und Himmel, Himmel und Erde. 
Eben ſtürzten über uns zwei franzöſiſche Flieger brennend 


8 Neue Nachrichten in Feindesland hinter der Front. Aufnahme des Hofphot. Eugen Jacobi. 88 
311 


GA K—ſT———... ͤ———.——.—; 


ab. Ein dritter ging angeſchoſſen in ſeinen Linien nieder. 
Geſtern Abend ſtürzte ebenfalls ein feindliches F eins herab, 
und ein jranzöfifcher Feſſelballon riß ſich los. in Inſaſſe 
rettete ſich durch Fallſchirm. 

Jeden Abend kreiſen zwei bis drei Franzoſen in niedrigſter 
öhe über uns. Es iſt ein wundervolles Schauspiel, wenn fie 
öher kommen, die Wölkchen der platzenden Granaten aus 

unſeren e u en um ſie her und wenn dann unſere 
Flugzeuge zum Kampf heranſtürmen. 

Unſere Infanterie iſt wieder großartig. Die Franzoſen 
ſchießen gut. Einen ebenbürtigen Gegner beſiegen iſt nicht 
nur ehrenvoller, ſondern auch intereſſanter. Wir haben unſere 
Stollen und decken uns ſo gut es eben geht. 

Die Befeſtigungen rings um den Fortgürtel der geftung, 
der beſtausgebauten, die es gibt, find äußerh ſtark hergerichtet. 


Die Schützengräben ſind betonniert. Man kann darnach er⸗ 
meſſen, welch ſchweres Stück Arbeit die Artillerie hier zu 
leiſten hat! Unſere Leute daheim glauben, wenn Verdun 
brenne, wäre die Feſtung erobert, aber ſie müſſen ſich beruhigen 
und Geduld haben. Hier kann man nicht einfach ſagen, in 
fo und joviel Tagen muß die Feſtung erobert fein. Plans 
voll und in dem ernſten Beſtreben, unſere Kräfte möglichſt 
zu e . gehen wir vor. Die Franzoſen ſind ſchon nahe 
an die inneren Forts gedrängt und werden von uns nach 
allen Regeln der Kunſt mit Kalibern jeder Größe beſchoſſen. 
Hoffentlich kommen wir nicht vor der Zeit in die zweite 
Linie, ich bliebe doch lieber vorn, wenn man auch das 
Schießen manchmal nicht mehr ertragen zu können glaubt. 
In dieſem Augenblick find 7 80 franzöſiſche Flieger über 
uns, die von Deutſchland zurückkommen 


An den Rhein. Frühlingsfahrt 1916. Von Hans Caspar v. Zobeltitz. 


Ihm will mit altem Singen 
Ein neues Lied entſtehn: 
| Ich hörte Gläſerklingen 


Und durft' ihn wiederſehn. 
Die kurze Urlaubsreiſe — 


Es ſtehen rings im Kreiſe 
Die Bäume frühlingsweiß. 


„Schon viele ſind begraben, 
Und mancher wird es ſein. 
Sie dürfen ihn nicht haben 
Den freien deutſchen Rhein.“ 


Es grünen tauſend Reiſer. 
Das Blut geht ſchnell und heiß. Es wellt und wallt der Strom. 
Bei Koblenz grüßt der Kaiſer 
Bei Köln grüßt mich der Dom. 


In ſtarkem Frühlingsdrängen 
Steigt in den Stock der Saft, 
Es werkt in allen Hängen 
Die deutſche Frauenkraft. 


Ich muß die Hände falten 
Still überm deutſchen Trank 
„Herr, gnädig ſei dein Walten, 
Und groß ſei unſer Dank. 


0 
Und wieder jetzt zum Ringen N 
Will froh und gern ich gehn: 

Ich hörte Gläſer klingen, a 
Ich durft' ihn wiederſehn. — 0 


5 Eine neue griechiſche Provinz. 


Die Lage des Königreichs Hellas iſt ſeit einer Reihe von 
Monaten äußerſt ſchwierig. Ein großer Teil ſeiner wichtigſten 
Inſeln, außerdem aber die Umgegend von Saloniki und die 
Halbinſel Chalkis ſind von Engländern und Franzoſen beſetzt, 
zu denen neuerdings ſerbiſche und italieniſche Truppen hinzu⸗ 
gekommen ſind. Griechenland proteſtiert gegen dieſe Beſetzung 
und proteſtiert auch gegen andere Gewaltmaßregeln des 
Vierverbandes, der . immer wieder einmal Konſuln der 
Mittelmächte auf offener Straße verhaftet und auf ſeine 
Kriegsſchiffe ſchleppt. Trotz der Proteſte der Griechen tun 
Engländer und Franzoſen aber nach wie vor weiter, was ſie 
wollen, und trotz aller Gewalttaten des Vierverbandes ſtehen 
die griechiſchen Soldaten Gewehr bei Fuß. Das erſcheint 
unvereinbar und iſt doch verſtändlich genug. Griechenland hat 
eben den unerſchütterlich feſten Entſchluß gefaßt, in den furcht⸗ 
baren Kämpfen, die gest die ganze Welt durchtoben, koſte es, 
was es koſte, neutral zu bleiben. Freilich hat es auf dieſem 
Standpunkt nicht von vornherein geſtanden; vielmehr war 
die ganze unbeugſame Willensſtärke des Königs nötig, um 
dem beſonneneren Teile der Bevölkerung den Rücken zu Heifen 
gegen die Anhänger Venizelos', der Griechenland dem Vier⸗ 
verbande mit Haut und Haar ausliefern wollte. König 
Konſtantin hat in einer langen Unterredung mit einem ein⸗ 
flußreichen Bürger von Athen wieder und immer wieder be 
tont, Griechenland dürfe nicht daran denken, englandfreundlich 
oder deutſchfreundlich oder franzoſenfreundlich zu ſein; nur 
griechenfreundlich dürfe der Grieche fühlen. Jede Zuneigung 
oder Abneigung gegen fremde Völkerſchaften müſſe ſchweigen; 
entſcheidend dürfe für Griechenland nur das Wohl des eigenen 
Landes ſein. Das alſo iſt die Löſung. 

Dazu kommt dann freilich noch etwas anderes. Griechen⸗ 
land, das in faſt allen ſeinen Landesteilen, ſowohl auf der 
Balkanhalbinſel wie auf den Inſeln, von meiſt rauhen und 
unfruchtbaren Felſengebirgen durchzogen iſt, baut kaum die 
Hälfte des Getreides ſelbſt, das es zur Ernährung ſeiner Ein⸗ 
wohner gebraucht. Das übrige Getreide wird zur See ein⸗ 
geführt. Wenigſtens geſchah das im Frieden. Jetzt läßt 
aber ſchon ſeit Jahresfeiſt das meerbeherrſchende England, 
das doch der „ſelbſtloſe Beſchützer der kleinen Staaten“ iſt, 
nur immer ſo viel Weizen durch den Ring ſeiner 
Patrouillenſchiffe hindurch, daß die Bewohner des Landes 
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nicht gerade verhungern. Und Kohle, die in dem holzarmen 
Griechenland engen zum täglichen Brot gehört, wird in 
ſo geringen Mengen ins Land hineingelaſſen, daß der Eiſen⸗ 
bahnbetrieb nur eben aufrecht erhalten werden kann und die 
Bie der menſchlichen 1 W möglich iſt. 

ie Gasbeleuchtung muß oft aus Mangel an Kohlen ausge⸗ 
ſetzt werden, und zahlreiche Fabriken wurden bereits ſtill ge⸗ 
legt, weil ſie ihre Dampfkeſſel nicht heizen können. — Griechen⸗ 
land hat es eine geitlang verſucht, die engliſche Bevormundung 
zu 1018 55 und aus Bulgarien Getreide einzuführen, dem Nach⸗ 
barland, das ja über große Überſchüſſe verfügt und den Griechen 
gern beigeſprungen wäre. Da haben aber ſchnell die Franzoſen 
die Eiſenbahnbrücke über den Wardar geſprengt, und ſo iſt dieſe 
Quelle wieder verſtopft worden. — In der zweiten Hälfte des 
März meldete der Mailänder „Secolo“ aus Athen, ein könig⸗ 
licher Erlaß habe die Provinz Nordepirus als endgültig zu 
Griechenland gehörig erklärt und dehne die griechiſche Geſetz⸗ 

ebung und Verwaltungsorganiſation auf ſie aus. Dies derbe 

ugreifen der Griechen in dem augenblicklich herrenloſen Lande 
iſt den Italienern freilich im höchſtem Grade unangenehm, denn 
ſie ſelbſt möchten ja nur allzu gern Nordepirus als Hinterland 
für das von Ha vorläufig noch beſetzte Walona haben, um 
auf dieſe Weiſe auf der Balkanhalbinſel Fuß zu faſſen. Aber 
die Griechen haben ſich um dieſe italieniſchen Empfindlichkeiten 
nicht weiter gekümmert, wie ſich ja doch auch Italien nicht 
um Griechenlands Empfindlichkeit kümmerte, als es die „Zwölf⸗ 
inſel⸗Gruppe“ zwiſchen Rhodos und Samos beſetzte. Immer⸗ 
hin ſtellten ſich beide Staaten auf den Boden der vollendeten 
Tatſache; denn der italieniſche Geſandte in Athen übergab der 
griechiſchen Regierung eine ſchriftliche Erklärung, daß das 
italieniſche Heer bei Walona die neue griechiſche Nordgrenze 
nicht überſchreiten würde. Und Skuludis fügte, als er von 
dieſem wichtigen Zugeſtändnis der Italiener im griechiſchen 
Abgeordnetenhauſe Mitteilung machte, hinzu: „Epirus, ein 
untrennbarer Teil des Königreichs Griechenland, läuft alſo 
keine Gefahr.“ 

Nicht ſo leicht waren die Hauptmächte des Vierverbandes 
zu beſchwichtigen. Dieſe erklärten, es könne ſich nur um eine 
zeitweilige Beſetzung des zurzeit herrenloſen Landes handeln; 
wer endgültig einmal deſſen Herr ſein würde, das werde in 
dem Weltfriedenskongreß beſtimmt werden. In ſeiner Ant⸗ 


wort auf dieſe 
Note Englands 
und Frankreichs 
beſtätigte Grie⸗ 
chenland die Er⸗ 
klärungen, die 
Rhallys bei der 
Beſetzung von 
Nordepirus im 
Jahre 1914 ab⸗ 
gegeben hatte, 
und führte dann 
aus, daß die 
Maßnahmen in 
Epirus lediglich 
aus Gründen der 
öffentlichen Ord⸗ 
nung und der 
Verwaltung ge⸗ 
troffen würden. 

Bei der Pro⸗ 
vinz Nordepirus 
handelt es ſich 
nur um ein klei⸗ 
nes Land, das 
übrigens nur 
zum Teile von 

riechen be= 
bewohnt ift. 

Vor dem 
letzten großen 
Balkankriege ver⸗ 
lief die Nord⸗ 
grenze des Kö⸗ 
nigsreichs der 
Hellenen vom 
Golf von Arta 
im Weſten bis 
zur Mündung 7 
des alten Pe⸗ 
neios im Oſten. 
Hieran ſchloß ſich 
nach Norden weſtlich die albaniſche Provinz Epirus und 
öſtlich Mazedonien. Während es nun dem Königreiche 
Hellas im Friedensſchluſſe gelang, einen großen Teil des 
letzteren zu gewinnen und ſeine Grenzen bis zur Höhe 
von Dojran nach Norden vorzurücken, erlangte es von der 
Provinz Epirus nur gut die va: die Grenze ſtrich 
von Kerkyra aus nach Nordoſten bis zum Ochrida⸗See. Die 
andere Hälfte von Epirus blieb bei Albanien. 

Die ganze Provinz Nordepirus iſt von Gebirgen erfüllt, 
die z. T. von großer landſchaftlicher Schönheit ſind. So 
chwärmt z. B. eine vortreffliche Kennerin des Landes, Freiin 

melie von Godin, geradezu von Delvinon, das ein wenig 
8 des bedeutenderen Argyrokaſtron liegt. Sie meint, 
ies Städtchen, das, in eine Bergſchlucht eingebaut, ganz vom 
Rauſchen eines Gießbachs erfüllt iſt, der ſich tief zwiſchen 
den Häuſern ſein zerklüftetes Bett gegraben hat, liege einfach 
wunderſchön, beſonders wenn die Millionen von toten Zy⸗ 
klamen, die jeden Fels und Stein mit einem Purpurteppich 
überziehen, alles mit ihrem ſüßen Dufte durchtränkten. „Um 
jeden Stamm ſchlingt ſich die Rebe, von allen Bergen klin⸗ 
gen die Schellen weidender Schafe, und die Gipfel vergoldet 
die ſtrahlendſte, mildeſte Sonne.“ Von großem Intereſſe 
iſt auch, wie dieſelbe Dame die Bewohner jener Gegenden 
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childert. Sie 
chreibt: „Der 
Südalbaner, der 
Toske, iſt beſon⸗ 
ders ſcharfſinnig, 
aber auch durch⸗ 
trieben; hinwie⸗ 
derum der Labe 
der akrokerau⸗ 
niſchen Alpen 
(ſüdlich Walona) 
kriegeriſcher, 
mehr Kal ge 
finnt, fittenreiner 
als die übrigen 
Südalbaner, 
aber auch ſpitz⸗ 
ndiger und 
chlauer als der 
trebjame, ſau⸗ 
bere, eifrige Al⸗ 
baner der Ge⸗ 
gend von Argy⸗ 
rokaſtron.“ 

Die Land⸗ 
wirtjchaft des, 
wie geſagt, ſtark 
gebirgigen Nord⸗ 
epirus befaßt ſich 
weniger mit dem 
Körnerbau als 


mit Viehzucht, 
und zwar in 
erſter Linie mit 


der Zucht der 
Schafe. Eine Ge⸗ 
treidekammer er⸗ 
ält Griechen⸗ 
and mit dieſer 
neuen Provinz 
alſo nicht. In 
den Tälern wer⸗ 
den die Oelbäume ſorgſam gepfle t und geben reiche Ernten. 
Weiter hinauf im Gebirge finden fich dann ausgedehnte undurch⸗ 
dringliche Wälder von Nadelhölzern und uralten Eichen, in denen 
noch Luchſe und Bären hauſen und Wild aller Art in großer Menge 
zu finden iſt. Die Schafzucht bringt den Bewohnern verhältnis⸗ 
mäßig viel Geld ins Haus. Die Milch und der aus ihr hergeſtellte 
fette Labkäſe müſſen einen großen Teil ihrer Nahrung beſtreiten; 
auch an Fleiſch wird fast nur Hammel gegeſſen. Die Felle 
bilden einen begehrten Handelsartikel, und die Wolle gibt 
das Material für prächtige A Pia te Teppiche. So 
herrſcht in dieſen Gegenden ein alter Wohlſtand und eine 
— viele Geſchlechter gepflegte Geſittung. Die Bauernhäu⸗ 
ſer ſind geräumig und ſauber und zeigen vielfach mit ihren 
Holzſchnitzereien und getäfelten Decken einen Geſchmack und 
Reichtum, wie man bei uns in Deutſchland nur in we⸗ 
nigen Gegenden findet. N 
Das heißt: alles, was wir vom Reichtum der Provinz 
Nordepirus geſagt hahen, hat bis zum Sommer 1914 gegolten. 
Seitdem aber haben die einfallende Epiroten und griechiſche 
Räuberbanden gulf mit Feuer und Schwert gewütet. Aber 
die natürlichen Hilfsquellen des Landes ſind ſo groß, daß in 
wenigen Jahren ruhiger Entwicklung alle unden wieder 
vernarbt ſein dürften. 


Karfreitag. Von Frieda Hallwachs. 


Y 
Y 
Wir möchten gern dein Kreuz dir tragen 
Und immer dir zur Seite ftehn! 
Wir wollten mit dir ohne Jagen 
Den bittren Weg des Leidens gehn. 
| 


Einſt ſprachſt du: Laßt die Kindlein kommen! 
Nun find wir da, nun find wir dein! 

In Ewigkeit kann nichts uns frommen, 

Als deine Jünger treu zu ſein. 


Hörſt du der rauhen Knechte Spotten? 
Von Feinden biſt oͤu rings umſtellt. 
Rührt ihn nicht an, ihr wilden Rotten! 
Er iſt doch König, Herr der Welt. 


Die Erde bebt an allen Enden, 

Da du dein Haupt geneigt im Tod. — 1 
Wir halten ſtill uns an den Händen 

Und fingen dir in unſrer Not. 


IV. Band 
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Vor Verdun. Feldpoſtbrief von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


Der Kampf vor Verdun hat ſich bisher in drei land⸗ 
ſchaftlich verſchiedenen Gebieten entwickelt: auf den Maas⸗ 
höhen im Norden Verduns, in der öſtlich von ihnen gele⸗ 
genen Woévre⸗Niederung, und endlich in dem Hügellande 
weſtlich der Maas. 

In meinem jüngſten Briefe führte ich den Leſer in den 
erſtgenannten Abſchnitt ein; wir weilten miteinander in dem 
Berg⸗ und Waldgelände nördlich der Feſtung und ſahen die 
Beſchießung des Höhenzuges von Douaumont mit an. Heute 
bitte ich ihn, mir in den zweiten zu folgen, in die Wosvre⸗ 
Niederung, oder „la Voévre“, wie der Sergoe einfach ſagt 
Ge n Woavre). 

ieſe eigentümliche ln ift ein ſichelförmiger 
Streifen ſehr flachwelligen, hier und dort faſt ebenen 
Landes im franzöſiſchen Lothringen, der 15 von Neufchateau 
an der oberen Maas über Toul und Etain bis nach dem 
wieder an der Maas unterhalb von Verdun gelegenen 
Stenay hinzieht. 

Zwiſchen Neufchateau und Stenay iſt er von der 
Maas getrennt durch das ſchmale Bergland der Maas⸗ 
höhen, die mit einer überaus gleihmäß gen ſteilen Wand 
nach Oſten gegen die 150 bis 200 Meter gelegene Niede⸗ 
rung abfallen. 

In Frankreich nennt man ſolche Bergwände ſehr bildkräftig 
Cotes (Rippen), und jo werden dieſe Maas höhen auch als Cötes 
Lorraines bezeichnet. Iſt ſomit die Wosvre gegen Weſten 
ungewöhnlich ſcharf abgegrenzt, ſo geht ſie gegen Oſten für 
das Auge faſt unmerklich über in das langſam anſteigende 
Hochland, das das Moſeltal begleitet, weiter im Norden in die 
ſüdlichen Vorhöhen der Ardennen. 

Der Boden der MWoevre iſt ein überaus fetter, zäher 
Ton, in dem der Bauer mit vier bis ſechs Pferden pflügen 
muß und der ſich bei regneriſchem Wetter voll Waſſer ſaugt 
und es wie ein Schwamm feſthält. Im Winter iſt die 
Woevre daher ein äußerſt ſchwieriges Kampfgelände. Der 
Boden iſt überall mit Grundwaſſer durchſetzt, das die 
Gräben und Unterſtände anfüllt, ſobald nur kurze Zeit 
nicht gepumpt wird. Tief ſinkt der Fuß ein in den 
qähen Lehm; in Klumpen hängt er ſich an die Füße, an den 

ädern der ſchweren Geſchütze ſaugt er ſich feſt; es iſt abſeits 
vom Wege oft kaum möglich, vorwärts zu kommen. 
ier und dort bedecken Seen und Teiche das Land, und große 
und kleine Wälder ſind darüber ausgeſtreut. Zwiſchen ihnen 
liegen zahlreiche kleine Dörfer, deren ſtaatliche Gehöfte be⸗ 
kunden, was für eine wohlhabende Aderbaugegend die Woevre 
im Frieden iſt. 

Jetzt im Kriege hat ſie ſo ge wie wenige andere 
Landſchaften gelitten; denn fie iſt eines der heißeſt ums 
kämpften Gebiete geweſen. 

eit der Verwandlung des Bewegungskrieges in den 
Stellungstrieg im Herbſt 1914, insbejondere ſeit unſerem 
roßen Vorſtoß Ende September gegen die Linie der Sperr⸗ 
orts, die zwiſchen Toul und Verdun auf den Maashöhen ſich 
hinziehen, und unſerem Durchbruch durch dieſe bei Camp des 
Romains und St. Mihiel, beſaßen wir die Wosvre ſüd⸗ 
wärts hinab zu einer Linie, die vor St. Agnant und Riche⸗ 


court gegen ont⸗a⸗Mouſſon dahinläuft. 
Aber auch von dem nordwärts davon gelegenen Teil 
atte der Feind einen Abſchnitt in der Hand behalten. 


r lag unmittelbar im Oſten von Verdun. 

Die franzöſiſche Stellungslinie erreichte über die Maas⸗ 
öhen herüber die Niederung nördlich von dem Dorfe 
rnes und zog in einem Etain ſich bis auf 1½ Kilos 

meter nähernden und bis über Guſſainville oſtwärts aus⸗ 
greifenden Bogen über ſie dahin, um ſüdlich von Les Eparges 
die Cötes wieder zu gewinnen. 

Dieſer aus der Niederung herausgeſchnittene, etwa 
25 Kilometer lange und 10 Kilometer breite Halbmond 
bildete das öſtliche Vorland der Feſtung Verdun, deren 
Forts auf dem Rand der Cötes Lorraines liegen, 
und war uns jeit anderthalb Jahren ſehr unbehaglich. 
Er bildete mit dem im Südoſten gegenüberliegenden Front⸗ 
abſchnitt des Gegners beim Prieſterwald und bei Pont⸗à⸗Mouſſon 
den nördlichen Vorſprung der „Zange“, mit der er unſere 
vorgeſchobenen Stellungen in der Woévre „abzukneifen“ (ein 
von ihm ſelbſt gewähltes Bild) drohte. 

Die heftige Offenſive der Franzoſen zwiſchen Maas und 
Moſel, die im vorigen Frühjahr ſo lebhaft die Aufmerk⸗ 
aus, auf ſich zog, ging zu einem beträchtlichen Teil von 

er aus. 

Dieſe Woevre-Stelung der Franzoſen wurde nun in dem 
Augenblick ſchwer gefährdet, wo wir im Norden von Verdun 
auf den Maashöhen unſere Linien weit nach Süden, bis gegen 
Douaumont und Baux vorjchoben, da fie dadurch in der Flanke 
gefaßt wurde. 

So entſchloſſen ſie ſich denn bereits am 24. Februar, 
zunächft den Nordteil zu räumen. Unſere Truppen fluteten 
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aufgewühlt, mit runden 


. 


unverzüglich nach; die Bewegung ergriff auch den Südteil, 
und teils flüchtend, teils im Sturm von unſeren mit Ungeſtüm 
vorgehenden Truppen aus ihren ſeit anderthalb Jahren ausge⸗ 
bauten Feld⸗ und Waldverſchanzungen und befeſtigten Dörfern 
vertrieben, wurden die Gegner faſt überall bis nahe an den 
Fuß der Cöôtes Lorraines nen Ne 

In dieſem neugewonnenen Gebiete und im Bereich des 
büßte am Rand der Cotes weilte ich in der erſten März⸗ 

e 


Nach einigen bereits ganz frühlingshaften Tagen hatte 
noch einmal der Winter eingeleht: kalte Nebel verhüllten die 
Gegend während des größeren Teils der Zeit, die ich dort 
umherſtreifte; zeitweilig auch Schneegeſtöber. Dünnes Eis 
deckte die Sumpflachen und die obere Schicht des naſſen 
Bodens, das aber nicht hielt, ſondern knirſchend den Fuß in 
den Moraſt einſinken ließ. 

Troſtloſe Ode lag über allem und machte die düſteren 
Bilder der ſeit Jahr und Tag oder in den jüngſten Kämpfen 
zerſchoſſenen und verbrannten Ortſchaften noch beklemmender 
als ſonſt, und die Unbehaglichkeit der Lehmhütten, Keller 
und feuchten Erdhöhlen, in denen der Soldat hier zu hauſen 
hat, noch deutlicher. 

Ich kam von Metz her und fuhr dabei durch den Bahn⸗ 
knotenpunkt Conflans, unweit unſerer Landesgrenze im fran⸗ 

öſiſchen Lothringen. Auf deſſen Bahnhof hatten es die 
ranzoſen ſeit langem beſonders abgeſehen gehabt. Sie hatten 
im Sommer vorigen Jahres in einem Walde der Woevre ein 
rieſiges Geſchütz aufgeſtellt. Damit ſchoſſen ſie ſeit Auguſt, 
aus mehr als 15 Kilometer Entfernung, immer von neuem 
großkalibrige Granaten herüber, um die Bahnhofsanlagen zu 
zerſtören; im Lauf der Zeit über uß. 

Unferer Artillerie gelang es nicht, den läſtigen Geſellen 

um Schweigen zu bringen, obwohl man mit verſchiedenen 
itteln ſeinen Standpunkt ſchließlich herausgefunden hatte. 
Die Kanone hatte in der Nacht vom 25. zum 26. Februar 
noch einmal wie raſend gefeuert, 56 Schuß hintereinander 
(ganz unſinnig, denn ſie galten damit gar nichts erreicht); 
dann war ſie plötzlich verſtummt. In dieſer Nacht näm⸗ 
97 begann auch im Südteil der Moore der Rückzug der 
ranzoſen. 
ie Unſeren drangen in den Wald von N ein, 
wo wir das geheimnisvolle nn wußten, fanden es auf 
und enthüllten das Rätſel feiner Unſichtbarkeit: es war in 
einer unterirdiſchen Betonkammer eingebettet geweſen; nur 
die Mündung ſchaute über dem Waldboden hervor. 

Ich ſelbſt habe es dort geſehen. 

Unter der Führung eines deutſchen Feuerwerkers drangen 
wir in den dichten Wald ein, einer kleinen Munitionsfeld⸗ 
bahn folgend, die uns als Ariadnefaden durch das buſchige 
Unterholz diente. 

Nach einer Weile erreichten wir ein paar unordentliche 
Bretterhütten, vor dem ganze 0 weggeworfener Uniform⸗ 
jacken, Konſervenbüchſen, herumgeſtreuter Briefe, bunter An⸗ 
ſichtskarten, Stiefel und anderes herumlagen, die Zeugen einer 
ſehr eiligen Flucht. Es waren die Behauſungen der N 
mannſchaft des Geſchoſſes geweſen; nach den Jackenknöpfen 
Marine⸗Artillerie. Die Kanone war eines der großen Schiffs⸗ 
geſchütze, die die Franzoſen vielfach von ihren Schlachtkreuzern 
herabgeholt und in ihre Front eingebaut haben. 

Wie Gefangene ausgeſagt haben, war das Geſchütz auch 
bei den Franzoſen ſelbſt mit großen Geheimniſſen umgeben; 
kein Unberufener kannte ſeine genaue Stelle, man hörte 
nur das Gebrüll des Ungeheuers aus der Tiefe des ver⸗ 
botenen Waldes heraus. 

Uns leitete die kleine Feldbahn binnen kurzem nach ſeiner 
Lagerſtätte. 

Anfangs glaubte ich auf eine Lichtung des Waldes 
zu treten. In Wahrheit war aber hier rings um den Ort 
des Geſchützes der Wald durch unſere eigenen Granaten auf 
das tollſte zerfetzt, die Stämme zerſpellt, wie vom Blitz ge⸗ 
troffen, das Gebüſch den 180 der Boden wie mit Rieſenhacken 

öchern beſetzt, den Trichtern unſerer 
Granaten, in denen jetzt das Schlammwaſſer ſtand. In der 
Mitte dieſer Wüſtung erhob ich etwas, das von weitem wie 
ein zufälliger niedriger Erdwall ausſah, bogenförmig gegen 
Oſten gekrümmt. 

Das war das Panzerhaus des Geſchützes. Es beſtand 
aus einem tief in die Erde eingelaſſenen ungeheuren 
Betonblock mit mehreren Räumen. In einer der Kammern 
Rand das Geſchütz. Es ftredte feine Schnauze durch einen 
malen, gegen Oſten gelegenen Spalt heraus, konnte alſo 
nur nach einer einzigen Richtung hin ſchießen: es war nur 
auf Conflans hin eingebaut. In einer anderen, rückwärtigen 
Kammer lag die Munition, und von hier aus wurde das 
Geſchütz auch durch elektriſche Zündung abgefeuert. Ein 
dritter Raum endlich enthielt die e für die im 
Dienſt befindliche Mannſchaft. Die Betondecke hatte eine 
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Diviſionspfarrer im Geſpräch mit Feldgrauen. 
Aufnahme des Hofphotographen Carl Eberth. 
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Dicke von 3,50 Metern. Darüber waren dann noch Holzbalken 
gelegt und eine dicke Lage von Erde und Steinen. Oben 
darauf waren Reiſig und moderndes Laub gehäuft, ſo daß 

ſich durchaus dem Bi 
Das Geſchütz ſelbſt hatte ein 


das 90 7 
des al 
Kaliber von 
16-17 em 
und konnte 
etwa 20 km 
weit ſchießen. 
Die Franzo⸗ 


ſchlußſtück 
verſteckt. In 
das Innere 
hineinzugehn, 
u dem zwei 
male 5 55 
pen hinab⸗ 
führten, war 
nicht möglich, 
da dies ſich 
bereits zu 
aſt einem 
eter mit 
Waſſer ge: 
8 hatte. 
er Feuer⸗ 
werker ee 
aber chon 
vorher einen 
Plan aufge⸗ 
nommen und 
erläuterte 


nun daran die Einri 
bedeckten Hügel und 
das Rohr des Geſchützes aus dem 


von einiger Höhe 
bodens einfägte, 


Dicht vor dem 


lagen mehrere große Trichterlöcher unſerer Graten. Unſere 


316 —— 


Artillerie hatte eigentlich ganz ausgezeichnet geſchoſſen; es 
war ein reiner Zufall, daß nicht Schl und une 
felbft fe worden waren — ein Zufall, der ja jeßt 
von Vorteil für uns iſt. — — Dieſe Wälder der Woévre 
boten übrigens auch ſonſt noch merkwürdige Bilder moder⸗ 
ner Kriegs⸗ 
romantik ge⸗ 
nug. So barg 
der Charriè⸗ 
reswald, 4km 
weſtlich von 
Etain, eines 
der erſten der 
befeſtigten 
Geſchütze, die 
wir Ende Fe⸗ 
bruar hier ge⸗ 
nommen ha⸗ 
ben. Schwere 
franzöſiſche 
Batterien 
hatten auch 
in ihm ges 
ſtanden, und 
allerlei Be⸗ 
feſtigungs⸗ 
anlagen hat⸗ 
ten ihn zu 
einem ſtarken 
Stützpunkt 
gemacht. Ich 
beſuchte ihn 
von Morge⸗ 
moulin aus. 


Erobertes Gelände, im Vordergrund Vorräte von Stacheldraht. & Gin deutjcher 


. — Ich umwanderte den reiſig⸗ 
jetzt auch auf der andern S 
Spalt hervorragen. 
nur ein paar Meter entfernt, 


Truppenunterſtände hinter der Front bei S 


t. Mihiel. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 8 


8 Poſten zeigte 
uns eine Stelle, wo man das Drahthindernis der ehemaligen 
ns ſchen Stellung durchſchreiten konnte. Überhalbgefrorenen 

onacker und waſſerdurchſetzte Wieſen watend, über Sumpf⸗ 
8 ſpringend — ein ſchauderhaftes Gelände, durch das 
ch unſere Mannſchaften und Geſchütze hatten hindurcharbeiten 


müſſen — erreichten wir den Wald, der winterlich kahl, grau 
und wüſt unter dem fahlen Winterhimmel dalag. Granaten 
hatten auch ihn greulich zerfetzt. Statt Brombeergerank durch⸗ 
wirrte ihn überall der Stacheldraht und zerrte einem an den 
Kleidern. Im modernden Laub zu unſeren Füßen wanden 
ſich die in ihrer Roſtfarbe unſichtbaren Stolperdrähte, die ſich 
um den Knöchel ſchlingen und den im zu vordringenden 
Angreifer zum Stürzen bringen. Am Waldrand ſahen wir 
noch die Stelle der Batterie. Die Geſchütze ſelbſt waren weg⸗ 


eſchafft worden, Munition in ihren blanken Meſſinghülſen 
itten im Walde war ein 


a aber noch in Menge da. 
erteidigungswerk 
le urtümlich 
anzuſehn, wie wohl 
teinzeitmenſchen 
einſt ihre erſten Zu⸗ 
fluchtsburgen ange⸗ 
legt haben mochten. 
Hinter einem flachen, 
ſchlammigen, jetzt 
leicht iberfrorenen 
dos ig den we er⸗ 
hob ſich ein wenig 
über mannshoher 
Wall aus Reiſig⸗ 
geflecht und Erde, 
mißfarben, düſter, wie 
der Wald ſelbſt. Im 
Innern des kleinen 
Kaſtelles lagen eini⸗ 
ge Unterkunftshütten 
aus Balken und Bret⸗ 
tern, mit Reiſigge⸗ 
flecht gedeckt, ein we⸗ 
nig in den Boden ein⸗ 
gelalien; d. h. eigent⸗ 
ich in den nackten 
Moraſt; denn ſie wa⸗ 
ren ganz mit Waſſer 
efüllt. Unſäglich trüb⸗ 
elig ſah dieſe Unter⸗ 
kunſtsſtätte aus, in 
der doch gegenwärtig 
europäiſche Menſchen 
chon den zweiten 
inter hindurch ge⸗ 
hauſt hatten, unter 
dem ve feind⸗ 
licher Schrapnells. 
Zwiſchen den Bäu⸗ 
men rieſelte naſſer 
Schnee hernieder; kein 
Leben war ringsher 
zu ſehn; nur vom 
een 
aldrand her klang 
das Krachen ein⸗ 
chlagender Geſchoſſe: 
eindliches Feuer lag 
etzt darauf, und der 
ähe, flache Klang 
hallte fremdartig 
durch die kahlen Wipfel. — In einem andern Walde, im 
Süden von Etain, der ebenfalls von Franzoſen beſetzt ge⸗ 
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General Pétain (in der Mitte), der Bee EN) und General Ioffre (links im Bilde) 
n Verdun. 


weſen war, fanden wir ein umfangreiches verlaſſenes Truppen⸗ 
lager, das großenteils aus hohen kegelförmigen Hütten be⸗ 
ſtand, hergeſtellt aus gegeneinandergelehnten Stangen, mit 
Reiſig durchflochten und mit Lehm beworfen. Oben hatten 
ſie eine Offnung, durch die der Rauch abzog. Eine ſchmale 
Tür führte hinein; drinnen war eine Fa und rings⸗ 
umlaufend eine Lehmbank. Dieſe e unter 
den Bäumen ſahen genau aus wie Indianerwigwams; 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Erinnerungen fran⸗ 
115 Kolonialtruppen oder Anregungen von exotiſcher 
ölkerſchau in Paris die Veranlaſſung zu dieſen Bauten ge⸗ 
geben hatten, die mehr 
beluſtigend als prak⸗ 
tiſch waren. Es ſollen 
Pariſer Truppen ge⸗ 
weſen ſein, die hier 
ehau hatten. — 
uch in der Wosvre 
liefen die ehemaligen 
Drahtverhaue beider 
Parteien allenthalben 
durch die Landſchaft 
dahin. Ungeheuerliche 
Maſſen von Stachel⸗ 
draht ſind im Lauf 
der Kriegszeit über 
Europa ausgeſpannt 
worden; es wird nach 
dem Frieden keine 
geringe Kulturarbeit 
ſein, dieſe Peſt wie⸗ 
der zu entfernen. 
Auch durch die Bet⸗ 
ten der Flüſſe lau⸗ 
fl ſie hindurch. Ein 
olcher Drahtverhau 
war z. B. in der 
Orne bei Warcg. — 
Obgleich an dieſem 
Tage die Nebeldünſte 
den Blick auf die 
Wand der Cotes 
umhüllten, hörte ich 
doch den anzen 
Tag über das furcht⸗ 
bare Donnern des 
Kampfes, der um 
Dorf und Fort Vaux 
weiter tobte, ſowohl 
die Abſchüſſe und 
die Entladungen der 
Kan öſiſchen Ge⸗ 
hoffe, deren Sperr⸗ 
feuer auf den Ort⸗ 
ſchaften in der Nähe 
der Cöôtes lag und 
eine Annäherung 
unmöglich machte, 
wie das unſerer eige⸗ 
nen ſchweren e⸗ 
ſchütze, die rings in 
der Ebene verteilt 
waren und mit wildem Brüllen ihren Feuerſtrahl in das dort 
wogende Ringen mit hineinſendeten. 


Die Madonna mit der Wunde. | 2 


Eine Erinnerung aus dem Krieg im Karſt von Ernſt Decſey. 


So morgeneinſam iſt die Welt, ſo einſam die Straße, die 
wir jahren. Niemand im ſchweigenden Grau, niemand. Wir 
zwei im Wagen, die beiden Pferde, der bosniſche Kutſcher — 
die einzigen Weſen auf dieſer todbedrohten Höhe. Fünf ein⸗ 
ame Schickſale im Morgengrauen. Die Stimmen des Lebens 
chweigen. Mein Kamerad und ich — wir haben jetzt ein 

ewußtſein, und es iſt eingeſtellt auf einen 102 5 wir 
müſſen heute durch die Gefahr. Alles, was ſonſt unſer 
Denken ausmachte, iſt weggeſtrichen — wie überflüſſige Takte 
aus einer Partitur. 

Wie iſt das? Liebe ich die Gefahr? Oder habe ich mir 
nur vorgeſchauſpielert, daß ich ſie liebe? 

Die Wagenräder knirſchen durch den tiefen, ſpitzen Neu⸗ 
ſchotter. Bis in die Feuerlinie heran haben unſere Soldaten 
gebaut. Man fährt hier jetzt, wo früher elende Karrenwege hol⸗ 
perlen, wie in Schönbrunn. Aber das Geräuſch der Räder ſtört 
mich. Ich möchte dem Kutſcher „Halt!“ zurufen. Das Ge⸗ 
raſſel übertönt die Laute aus der Ferne, das dumpfe Ge⸗ 
brodel und Gekoche des Gewehrfeuers — das war ſchon die 


anze Nacht — und das athletiſche Gewichtewerfen der 
fon Artillerie. 

Manchmal ſcheint der Wagen über Bohlenbrüden hinzu⸗ 
rumpeln; aber ich weiß: es ſind nicht Bohlenbrücken geweſen, 
es ſind Geſchütze, die irgendwo arbeiten. Ich kann mich mit 
dem Ohr nicht zurechtfinden, die Dämmerung mit dem Ohr 
nicht zerteilen, nicht die . der Gefahr erkennen, der 
fort mich von irgend einer Seite her — nähern. Das 

rt mich. 

Die Höhe, die wir entlang fahren, iſt wie ein großer um⸗ 
geſtülpter Blumentopf, kahl und rot, und neben dieſem ſtehen 
andere Blumentöpfe auf den Kopf: das gibt einen Höhenzug. 
Gegenüber iſt eine zweite Reihe ſolcher Rieſenblumentöpfe, 
und dazwiſchen das ſchmalgewundene, ſchützende Tal. Sie 
ſchießen herüber von Blumentopf zu Blumentopf. Das Dorf, 
das wir erreichen wollen, liegt ganz am Rand der Höhe, wo 
ſie anſtürzt, liegt wehrlos und ausgeſetzt, und ſeine hinge⸗ 
würfelten paar Häuſer ſtehen wochenlang im Feuer. 

Noch ſieht man jenſeits den blendenden Fächer des feind⸗ 
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lichen Scheinwerfers, wie er ſich über die Säume der Berg: 
rücken in die nachtdunkeln Lufthöhen wirft, ſich herumſchwingt 
von Sattel zu Sattel — ein Jäger, der bald da äugt, bald 
dort. Noch ſteigen Leuchtraketen auf, die große Lichtkreiſe 
auf den kahlen Boden der 1 fallen laſſen, daß ſie 
ausſieht wie kosmiſch beleuchtet, als hätte die Erde einen 
neuen grünen Trabanten bekommen. 

Aber hinter uns will ſchon der Tag heraufkommen. Wir 
wenden uns nach ihm um. Sein Geſicht iſt blaß und ſcheu. 
Was will er bringen? Was werden wir an ſeinem Ende 
erzählen können? Werden wir erzählen können? Der nebel⸗ 

raue Morgen ſchützt uns. Wir werden nicht „eingeſehen“. 
ber der Tag mit ſeiner Sonne? Von wo wird es heran⸗ 
ingen? Von wo uns überfallen? Wann? Stimmen ſtreiten 
in mir. .. . . . es wird euch heute etwas zuſtoßen “ 
Warum ſagt die widrige Stimme das immer? Warum 
ſchweigt ſie nicht, wenn ich nicht will? Ich ſuche ſie zu bän⸗ 
digen und höre ſie doch. Still! Ruhig! Unſinn! Da iſt 
ſie ſchon wieder. Sie iſt teufliſch zudringlich. 

Der Kriegsmaler neben mir iſt ruhig und ſchweigſam. 
Aber ich weiß, es ſtört ihn etwas. Es ſtört ihn, daß wir 
nicht geſtern gefahren ſind. Was iſt Schickſal? Hängt es 
vom Geſtern ab? Vom Heute? Vom Früher oder Später? 
Der General, der dort im grauen Dorf hauſt wie der Dachs 
im Bau — er hatte ihn für geſtern beſtellt. Hatte mit ihm 
den Platz vereinbart, von dem er die zerſtörte Kirche malen 
ſollte. Hatte die Stunde beſtimmt, die vorausſichtlich ſchützende, 
ſichernde Stunde, wo kein Schuß zu kommen pflegt. Und 
heute? Wir wiſſen nicht, ob wir an die zerſtörte Kirche her⸗ 
ankommen werden. Kennt das Heute auch ſchützende, ſichernde 
Stunden? Der Wagen fährt eben wieder über Bohlen⸗ 
brücken. Wie myſtiſch windet ſich unſere Lebensſpur! Hängt 
mein Geſchick, mein Leben nun von der Pünktlichkeit ab? 
Oder von der Unpünktlichkeit? Aber mein Maler iſt Offizier. 
Sein Dienſt heißt: malen, und der Dienſt kennt nur Pünkt⸗ 
lichkeit. Er muß die Gefahr malen, wo er ſie findet. Er 
pflegt mit ſeinem Sack über den Karſt zu wandern, kriecht in 
eig aug f Grottentiefen, wo Soldaten wie Gnomen hauſen, 
teigt auf Artillerie-Rundſichten, wo der ganze Krieg ihm zu 

üßen liegt, er geht zu den müden Pferden, die am Kaum im 
lbendfrieden träumen, und lebt ein paar Tage bei den Mörſern, 
die Dinge zerſtören, die ſie nicht ſehen. Er Jh ſich als 
Künſtler der Gefahr aus, die er als bürgerlicher Menſch ver⸗ 
miede — aber er dient. .. und heute ſtört es ihn, daß er nicht 
n Dazwiſchen ſchwebt ein nebelhaftes Viel⸗ 
leicht. Vielleicht iſt es gut fo: vielleicht aber . . .. Was iſt unſer 


Schickſal? — Der Wagen ſchleicht an das Dorf heran. Das 
Knirſchen hat aufgehört. Flüſternd ſchicken wir den Kutſcher zu⸗ 
rück. Warum flüſtern wir lauben wir durch unſre Stimmen 
das n da drüben aufzuwecken? Still ... ſtill! 
Wir ſehen einen Feldweg entlang, ganz an die Kante vor. 
Ob uns das Feuer vorläßt? Wir warten hinter einer Riegel⸗ 
mauer .... Nichts! 

Da iſt das Dorf. Schwarzgezackt ſteht die Wand feines 
Umriſſes gegen das Morgenlicht, ſchwarz wie eine Friedhofs⸗ 
mauer. m Eingang ſperrt eine Stange den Weg. Wir 
kriechen durch. Das erſte Haus iſt wie mit Beilen und Axten 
eingeſchlagen. Wir ſchleichen durch die enggewundenen Gaſſen 
an den maleriſchen Mauern vorbei, die eine grauſchwarze 
Gefängnisfarbe haben . . . verwittert, verſintert, verräuchert . 
Die dunkeln Vierecke der Fenſter ſind mit weißen Steinbalken 
umlegt. Es ſchweigt heraus. Die Häuſer ſind mit Knütteln 
erſchlagen worden, ſie haben geborſtene Schädeldecken, ihre 
Balkone ſind herabgezerrt, ihre Weinlauben zertreten, ihre 
Stirnen eingeſchlagen. 

Im unſichtigen Gedämmer — ein paar ſpukhafte Geſtalten. 
Woher kamen fie? Sie ſchleichen in Abſtänden ... einer 
qwanzig Schritt hinter dem andern. Sie haben die Mantel⸗ 
ragen aufgeſchlagen. Sie ſind die einzigen Bewohner dieſer 
Dorfhülle ... geſpenſtiſch ſieht ihr ſchweigender Zug aus. 
Soldaten. 

Da iſt die Kirche. Eine geſtorbene Kirche, ein erſchlagenes 
Heiligtum. Ein Stein⸗ und Schutthaufen iſt aus ihrem Innern 
gequollen wie ein Blutſtrom aus einem Mund. Das Portal 
iſt weg. Im Schutthaufen ſteckt, den Kopf nach unten, 
das ſchwere, grobe Holzkreuz. Auf der andern Seite liegt, 
mit dem Geſicht zur Erde die Thurmuhr. Man ſieht ihr nacktes, 
angeroſtetes Werk: ein Kadaver. Wir klettern über den 
Schutthaufen, ſind in der Kirche; ſehen wie durch einen 
ehlenden Gaumen hinauf in die leere, tote Höhe. Eiſenfetzen, 

auerlöcher, Holzſträhne, Bilderrahmen, ein zerlempertes 
Durcheinander, unmöglich, widerſinnig; man kann nicht 
einmal ſagen: wie von Narren zerſchmiſſen; alles iſt ſo 
außermenſchlich toll. Ich trete auf verbogene Orgelpfeifen — 
die erwürgte, getötete Muſik. Und zurückblieb ein grauen⸗ 
haftes Schweigen in dieſem glockendurchklungenen Raum, bis 
der Hexentanz der Dinge zu Ende getobt. —. 

Da rechts ſtand einmal ein Seitenaltar — — — 

Und auf einmal fallen aus dem Grau zwei dunkle Augen 
auf mich. Zwei Augen, die aus dem Gemäuer ſtarren, durch⸗ 
dringend, wunderſam feſſelnd und verlockend... Sie hat 
den lieblichen Kopf geneigt, wie eines der Bauernmädchen, 
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die uns von Und drinnen 
den tonerdi⸗ ſitzt nun der 
gen Ackern hier Künſtler vor 
nachſehen, ſeiner Madon⸗ 
wenn wir vor⸗ na. Jeden 
überfahren. Augenblick 
Aus der Ver⸗ kann der Tod 
wüſtung blickt von den jenſei⸗ 
dieſer Frauen⸗ tigen öhen 
kopf, den die herüberſprin⸗ 
auſt eines gen und ſchmet⸗ 
uernkirchen⸗ ternd in die 
malers hinge⸗ Kirche ſchlagen. 
ſtrichen hat, wie Werden ſie 
ein Mirakel, ſchießen, wer⸗ 
wie verklärt den ſie nicht? 
vom Schmerz Was war mein 
aller Welt. ganzes Erleben 
Man kann ihm gegen dieſen 
nicht mehr ent⸗ ugenblid! 
rinnen. Im⸗ Ich lauſche ge⸗ 
mer ſtarrt man ſpannt ins 
dieſen Kopf an, Leere. Das wa⸗ 
und immer lau⸗ ren die Unſern, 
ter ſprechen zwei kurze, kla⸗ 
dieſe Augen: re Schläge hin⸗ 
„Siehe, ſiehe!“ tereinander; 
Und ich ſehe das.. nein 
„ der 2 N en eht oe 
adonna eine = WE . nüber .. das 
Wunde, eine 7777 ĩðZTu FREE WETTE LTE EL EEE ZULETZT — das — könn⸗ 
tiefe Wunde. Erdwohnung öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen im Karſt. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. te kommen — 


Ein 1 
Stahlſtück, meſſerſcharf und kantig ſchug hin und bohrte 
ſich wütend in dieſen zarten Hals. ie Wunde . 
die Wunde. Es war, als wollte ſie mit den Augen auf 
dieſe Wunde lenken — und auf das Kind, das ſie noch 
immer in den Armen hält. Noch trägt ſie es ja, wie ſie 
es immer getragen, und das Kind lächelt, der kleine Kopf 
lächelt durch die geſtorbene Kirche. Das iſt ſo hold, daß man 
erſt nach und nach bemerkt: der Leib iſt wengerilfen, weg: 
eſchlagen von der heißfauchenden Eiſenmaſſe, die an die 

and jagte. Nur der Kopf — Und darüber ſtarrt ſie ein⸗ 
ſam in die Welt hinaus, in dieſe ſinnlos grauſame, blutige, 
brennende, ſengende Welt. 

Dieſe Muttergottes wollte der Maler geſtern malen. 
Wollte ſie malen in ihrer Huld, in ihrer Gnade, verwundet, 
erriſſen, das Mirakel der Liebe und des Schmerzes: die 

tadonna in der Verwüſtung. Mit dieſer erſchlagenen Kirche, 
mit dieſer Wunde im Hals, mit dieſem Jeſuskopf wollte er 
ſie malen: nicht mit den ſieben Wunden im Herzen, ſondern 
mit der Wunde, die ſie für alle Mütter empfing. 

Wir hören feſte Schritte hinter uns, ein Greis, in 
einem blaugrauen Mantel gehüllt, ſteht plötzlich da: der 
General! r iſt irgendwoher wie ein Geiſt aus einer 
Fe it der aufgetaucht, die ſeit Monaten ſeine „Wohnung“ iſt. 
r iſt der Widerſtand, den dieſes zerbrochene Dorf noch leiſtet. 
Und kein Granatfeuer ſchlägt den eiſernen Alten aus dem 
Felſen. Er bleibt. Er nickt dem Maler zu, der ſtramm zuſam⸗ 
menfährt, ſeine Meldung zu erſtatten und fich zu entſchuldigen. 
„Herr General, ich wollte ag kommen; aber — —“ 

„Schon gut, ſchon gut.“ Und er erzählt, da er wieder 
Menſchen ſieht. Bis zwei Uhr Nachts war heute keine Ruh. 
Ein Teufelstanz um die Dächer. „Sie haben mich gefuct 
mit ihrem an — übrigens ganz gut, lieber ei „daß 
Sie nicht 9 ern gekommen ſind. Sie wären — ſagen wir — 
etwas beläſtigt worden. Gerade hier neben dem Meiler, wo 
Sie fen follten, hat ein Achtundzwanziger eingeſchlagen. 
Sehen Sie? Alles weggeputzt. Genau um die Zeit. Hoffent⸗ 
lich werden Sie heute ungeftört ſein. Nun, was meinen Sie ?, 
Wir ſehen einander in die Augen. Ein Augenblick der 
Überlegung. Dann ſteht der Maler ſtramm: „Herr General, 
ich bin bereit. In einer Stunde iſt die Skizze fertig!“ 

Wir begleiten den alten Soldaten und Klausner in ſein 
Felſenloch zurück. Er verſchwindet. 

Allein, allein — — An der einen Kirchenwand glänzt 
der dichte Epheu. Mit tauſend Armen, in ſchlangendünnen 
Schnüren, mit tauſend Fäden und Fäſerchen klettert er an 
der ze Mauer in die Höhe, dem Licht zu, das aus 
dem blauen Himmel fällt. Kann dieſe Pflanze triumphieren ...! 
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nein — es mi⸗ 
aut ins Tal hinab. Ich gehe auf und ab, ſetze mich wieder 
hin, will leſen, kann nicht und berechne immer in dieſem Ge⸗ 
heul und Geſchwirr was kommen könnte, was nicht. 

Eine Stunde mag vergangen ſein, vielleicht auch mehr. 
Er tritt mit der fertigen 9 85 7 heraus. Wir lachen und 
hopſen ein paar Schritte. Wir haben nicht er Gedanken, 
es ſingt etwas in uns herum. Dann ſchleichen wir gebückt 
über den eingeſehenen Feldweg zurück. Wir finden den 
Wagen. Hinein! Und Hurrah — im Galopp die beſchoſſene 
Straße zurück. Sie ſollen ſchießen! Sie treffen uns nicht. Wir 
jagten über die Fläche unſres Blumentopfs. Sahen unſre Soldaten 
in den erdroten Unterſtänden hocken, ſahen wie ſie Karten 
ſchreiben oder in der Morgenſonne gähnen. Einer ſteht ſogar 
ſtramm und ſalutiert, und der Kerl hat die Schnurbartbinde um. 
Der Maler aber erzählt mir etwas Wunderſchönes. Jetzt 
kommt es heraus. Vorige Woche, als er zum letzten Male 
da war, hatte er eine kleine unbedeutende Sache durchgemacht, 
die ihm jetzt gana geheimnisvoll erſchien. Unter der Madonna lag, 
wirr verſtrudelt und halb hinabgezerrt, die Altardecke, ſchöner 
rüner Brokat, am Ende mit Goldfranſen. Und er hob die 
ecke auf und wollte zum Andenken ein Stück herausſchneiden, 
ein kleines Stück nur, hatte ſchon die Schere in der Hand 
und begann, aber eine innere Stimme, die Stimme, die im 
Krieg ſo laut und oft gehört wird, 1 5 geinnt: „Tu's 
nicht, tu's nicht! Es bringt dir kein Glück!“ it reinen 
Fingern durch dies Leben gehen. Mit reiner Seele vor 
dem Tode ſtehen. Nur wer rein 15 darf Vertrauen haben 
nur wer rein iſt, der hat Hilfe! . Wir ſteigen aus dem Wagen und 
gehen durch die tagſchöne Landſchaft. In den Wieſen ſtehen Man⸗ 
delbäume, die blühen weiß und rot; von den niedern Haſelbüſchen 
hängendie langen gelben Kätzchen, der wilde Gdargel breitet 
ſeine zarten grünen Fächer aus, und der Lorbeer prangt neben 
Riegelmauern. Im Schweigen hört man das Steinhuhn wiſpern. 
O Leben, o Leben! Und hier, um die Ränder eines tiefen 
Granatlochs, Wundränder der Erde, blühen die lilafarbenen 
Sterne des Krokus, neben dem Tod das Leben. In der 
Dämmerung hatte ich es nicht geſehen. So ſchön iſt die weite 
Blumentopffläche ...! Und fo iſt heute das Gemüt des Ma⸗ 
lers: aufgeriſſen, aufgewühlt, und hundert ſchöne, farbige Dinge 
blühen daraus empor. Glaube — Aberglaube wer will da 
klug fein, wollte rechten ...? Es find die Formen des Ver⸗ 
bundenſeins mit dem Höchſten, wie es für wenige der Meiſter 
Eckart ahnte, und wie es ſtark und ſeltſam in den Stunden 
des Kriegs hervorbricht ... wer fie ahnungsſchauernd durch⸗ 
lebt hat. Und vor den Augen meines Malers ſteht für immer das 
N Madonna, die er gemalt und die ihn ge⸗ 
rettet hat ...! 


125 König Northeliffe und fein Reich. Von Dr. Frhr. von Mackay. ® 


Seit dem Beginn des Weltkriegs iſt außerordentlich viel 
über Weſen, Bedeutung, Kampfesmethoden der ſieben Groß⸗ 
macht⸗Preſſen geſchrieben worden. Bitter hat es Deutſchland 
bereut, daß es ſorglos und gutmütig der Giftſaat, die von 
dem britiſch⸗amerikaniſchen Zeitungsring, dem ſtillen aber 
einflußreichen Geſellſchafter der Ententeverſchwörung, gegen 


ſeinen guten Ruf, ſein Anſehen, ſeine Würde, in aller Welt 
ausgeſtreut wurde, nicht rechtzeitig und tatkräftig entgegen⸗ 
ee Mit größter Aufmerkſamkeit wurde verfolgt, wie die 
Harmsworth-Preſſe, die eigentliche Betriebsleiterin dieſer 
Hetze, einer auf Beute lauernden Spinne gleich, ihr Netz mit 
der Entwicklung der Kriegskriſe in immer neuen Formen, 
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Maſchenbildungen und Fädenverknüpfungen ausipann, um 
mehr und mehr Opſer ihrer Beute⸗ und Machtbegier darin 
einzufangen. Fälle wie der des „Telegraaſ“ wirkten wie Blitz⸗ 
lichter in das Dunkel, mit dem das Gewinde dieſer inter⸗ 
nationalen Schlingenlegungen ſich umgibt. Dennoch kann die 
politifche wie die geſellſcha tliche Bedeutung des eigentümlichen 
Problems, in dem ſich weltpolitiſche und nationale Macht⸗ 

agen, kapitalwirtſchaftliche und ſozialpſychologiſche Zeitfragen 
o eigenartig vermiſchen, nur dann zutreffend gewürdigt 
werden, wenn man ſie in den Geſichtswinkel der entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen Flutungen einſtellt, in deren Strom ſtehend der 
als Lord Northeliffe unter die Pairs aufgenommene Zeitungs⸗ 


magnat Harmsworth ſeine Macht aufgebaut hat. 


Zweifellos ſtand die engliſche Preſſe noch in der Zeit der 
Königin Viktoria auf einer geiſtig wie ſittlich gleich hervor. 
ragenden Stufe. Sie hatte, wie Henri Pozzi mit Recht rühmte, 
den Charalter eines Prieſtertums, das, die Gefäße der altüber⸗ 
lieferten britifchen Staats» und Parteiideale betreuend, durch 
Prinzipiengefechte und freie Ausſprachen die Maſſen des Volks 
ür dieſe Lehren zu begeiſtern und als Wähler zu gewinnen 
uchte. Da drängte ſich, um die Jahrhundertwende, plötzlich 
in dieſen Tempel ein Mann ein, der von ſolchen Weihen 
nichts wiſſen wollte, der von ſeiner amerikaniſchen Heimat 
er ganz andere, gröbere, lediglich auf die Geſchäſtsmache 
in gerichtete Anſchauungen mit ſich brachte und mit dieſen 
nur zu erfolgreich ſich et verſtand. Er hatte die 
unterſten Stufen feiner Laufbahn aus minder wertigſtem 
Geſtein, aus der Leitung von Blättern wie „Comic Cuts“ und 
„Answers“, die einen Rekord in Klatſch, Anreißerei und Markt⸗ 
chreierei aufftellten, allerdings ihm auch ein beträchtliches 

ermögen eintrugen, geſchlagen und ſtrebte nun, in London 
anſäſſig geworden, höheren Zielen zu. Ihm waren die 
Monopoliſierungs⸗Machtgedanken der neuen Welt zu Kopf ge⸗ 
fi en, und er ſah e als ein günſtiges Ackerfeld an, ſie 
m Zeitungs weſen fruchtbar zu machen, worüber er ſelbſt einmal 
in der „American Review“ ein denkwürdiges Glaubensbekennt⸗ 
nis abgelegt hat. : 

Die Truftbildungen, meint er, feien nun einmal eine unaus⸗ 
weichliche entwicklungsgeſchichtliche Organiſationsform des neu⸗ 
zeitlichen Wirtſchaftslebens, und es gälte, ihnen die beſte Seite 
abzugewinnen. Zu dieſen Lichtſeiten gehöre vorab, daß ein 
Zeitungsring kraft ſeiner Machtfülle alle wertloſen Scha⸗ 
blonennachrichten weglaſſen, die vorzüglichſten Federn ſich 
ſichern und den beſten, zuverläflig ten Nachrichtendienſt orga⸗ 
niſieren, Religion, Philoſophie, Schulweſen, Handel, Recht, 
Medizin, Technik auf ſtreng wiſſenſchaſtlichem Boden in ge⸗ 
diegenen regelmäßigen Wochenbeilagen behandeln, der immer 
mehr aufwuchernden Schmutzpreſſe ein Ende machen und fo 
die denkbar höchſte erzieheriſche Wirkung ausüben könne. 
„Wie müßten alle Miſſetäter und die Feinde des Gemeinwohls 
9 wenn die überwältigende Mehrheit der Preſſe eines 
Zandes mit der gleichen Stimme ſpräche, die gleichen Grund: 
ätze verföchte und die gleiche Politik unterſtützte!“ — ein Pre⸗ 

iger in ſchönem Talar, der ſalbungsvoll ſpricht und die Gift⸗ 
phiole in der Hand hält! Denn der Preſſetruſt, den er ſchuf, 
iſt gewiß niemals ein Turnierfeld geweſen, deſſen Kämpfer 
die Miſſetäter zittern machten, ſondern umgekehrt, ein 
Tummelplatz, auf dem die Feinde des Völkergemeinwohls 
freieſten Spielraum zu ihren verderblichen Anſchlägen hatten. 
begründete zunächſt eine neue Zeitungsart, die Half⸗ 
pennypreſſe, in deren Kontoren, einem biſſigen, aber kaum 
ungerechten Urteil nach, Novellen, Plauderei, Skandal und 
Reklame wie Butter und Schmalz verhandelt und verkauft 
wurden und die Schriftleiter zu Dienern der blinden Leidens 
ſchaften der Maſſen, ſtatt deren geiſtige Führer und Be⸗ 
rater zu ſein, ſich erniedrigen mußten. Mit dieſer 
Waffe in der Hand und durch beſchleunigten Nachrichten⸗ 
dienſt und billige Zeitungslieſerung in großen Maſſen ver⸗ 
pro er es dann, einen großen Teil der wirtſchaftlich ſchwachen 
rovinzpreſſe totzuſchlagen, und die ſo verdoppelte und ver⸗ 
dreifachte Kapitalgewalt ermöglichte es ihm wieder, Breſche 
in die Hochburg der Londoner vornehmen führenden Blätter 
alten Stils zu legen. 

Faſt genial iſt die Geſchicklichkeit zu nennen, mit der 
Harmsworth jede günſtige Gelegenheit für feine Macht⸗ 
und Geſchäftswagniſſe beim Zipfel zu faſſen wußte. Dem 
Zenith ſeiner Laufbahn leuchtete die Sonne einer Zeit, da 
Englands Politik zwei Gedanken beherrſchten. Der eine war 
jener nach dem Burenkrieg einſetzende wühleriſche Imperialis⸗ 
mus, der in einem gewiſſen Kultus der rohen Gewalt, in einem 
jingoiſtiſchen Protzen auf kapitaliſtiſche und nationale Allmacht 
und ſelbſtgefälligen Schwelgen im Luxus ſich gefiel, der den 
Genuß zum Selbzweck erhob und dabei doch dem Proletariat 
Banca daß ſein Sozialismus ſich nur um Magenfragen 
drehe. Wie immer ſtellte ſich Harmsworth der Flut der Zeit 
und ihren Leidenſchaften nicht entgegen, ſondern ſchwamm mit 
ihr, hätſchelte das Sybaritentum der „upper ten“ und öffnete 
ch dadurch einen neuen Goldſtrom. Nach einander verfielen 
Daily Expreß, Evening News, Daily Mail, ſchließlich auch die 
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Times feinem Griff, und ſchon die äußere Form ließ alsbald 
die Geſchäftskniffe des neuen Herrn allenthalben erkennen. Wo 
er gebot, ward das Syſtem der head lines herrſchend, der 
fettgedruckten Titelzwiſchenzeilen, in denen die Sucht, durch 
reklamehaſte und wie Raketenfeuer wirkende Schlagworte der 
Oberflächlichkeit und Abenteuerluſt der Maſſen entgegenzu⸗ 
kommen, ſich aufs wüſteſte tummelte. Die andere Richtungslinie 
im politiſchen Programm des damaligen Englands war das 
Streben, den alteingewurzelten, ſeit den Freiheitskriegen der 
Union ungeſchwächt fortlodernden Haß des Amerikanertums 
egen den Briten auszulöſchen, um ſich ſo den Rücken für die 
inkreiſungspolitik Deutſchlands frei zu machen. Unbeſtreitbar 
iſt es, daß Northeliffe ſich um das Gelingen dieſes Ver⸗ 
ſöhnungswerkes hohe Verdienſte erworben hat. Planmäßig 
wurde der Betrieb des Harmsworthtruſtes nunmehr von London 
nach New York ausgedehnt und dort eine ganze Reihe führen⸗ 
der Zeitungen wie 1 Tribune, Sun, New York Times 
den Zwecken des großen „managers“ von Zeitungspapier dienſt⸗ 
bar gemacht, der nun im Zuſammenſpiel mit Reuter ebenſo treffs 
lich für den weltgebietenden angel ächſiſchen Staatenbund zu 
werben und alles Britiſche herauszuſtreichen wußte, wie 
er deutſches Weſen, die deutſche Politik und Kultur durch 
alle erdenklichen Finten, Verdächtigungen, Verleumdungen 
e verſtand. | . 

Wie weit reicht das Machtgebot des ne 

welches find feine techniſchen und kapitaliſtiſchen Organiſations⸗ 
jermen? Dieſe Frage läßt fih natürlich ebenſo ſchwer mit 
rgendwelcher Genauigkeit beantworten wie bei anderen Truſt⸗ 
gebilden, deren Einfluß ſich ja eben in der Hauptſache auf dem 
anonymen Weſen, auf dem Geſchick begründet, einen möglichſt 
dichten Nebel um Sitz und Syſtem ihrer Machtbildung zu 
breiten, ihre Beute in feinen, faſt unſichtbaren, aber doch unzerreiß⸗ 
lichen Fäden zu umgarnen und das Opfer phyſiſch, geiſtig, mora 
liſch ihren Nutzzwecken dienſtbar zu machen. Es bedarf gewiß 
keiner näheren Beweisführung, daß vorab ein Preſſering alle 
Urſache hat, ſolches verſchwiegene Dunkel um ſein Daſein und 
ſeine Tätigkeit zu breiten, und daß andererſeits gerade ihm 
tauſenderlei Mittel zur Verfügung ſtehen, um auf ſolchen 
en Wegen das erſehnte Ziel der politiſchen Diktatur zu 
erreichen. 

Mit der Entwicklung und Verdichtung der Bindungen 
einen der Ententegenoſſenſchaſt ſteigerte ſich auch die 

nternationalität der Harmsworthpreſſe und ſtellten ſich 
die Macher der ſogenannten öffentlichen Meinung in allen 
Se Zentren des Vierverbands mehr und mehr auf den 
chwingungskreis der Londoner Antenne ein. In einem Fall 
läßt ſich das Handelsgeſchäft zur Regulierung der Vox populi 
eines fremden Landes nach britiſchen Wünſchen mit aller 
Schärfe feſtſtellen. Nach dem Tod des gefeierten Herausgebers 
Suworin wurde die Nowoje Wremja, die ſo wenig ihrem 
ee Namen „Neue Zeit“ Ehre gemacht hat, in eine 
ktiengeſellſchaft umgewandelt, deren Anteile allmählich ſämt⸗ 
lich von London aufgekauft wurden und ſeit 1912 im Beſitz 
der Harmsworthgenoſſenſchaft ſind. Hatte das Blatt ſchon 
nach dem Berliner Kongreß tapfer in das Horn der Deutſch⸗ 
landshetzer geblaſen, ſo ging es nach der Verſchwiſterung des 
Rubels mit den Pfundnoten gänzlich in der allſlawiſchen 
Marktſchreierei, Juden⸗ und Deutſchenhetze und ſpäter in der 
Ententeverherrlichung auf und — machte glänzende Geſchäfte. 
Der berühmte Menſchikoff, der aus einem überzeugten Libe⸗ 
ralen ein no überzeugterer Konſervativer geworden, bekam 
ür ſeine „Kilometerartikel“ fürſtliche Zeilenhonorare, und die 
nſerateneinnahmen ſchwollen in die Millionen, zumal von 
London aus regelmäßig dicke Sonderbeilagen mit Empfeh⸗ 
lungen engliſcher Induſtrieerzeugniſſe bezahlt wurden. 

Weniger deutlich, beſonders für den harmloſen Zeitungs» 
leſer, aber An weit größer iſt die Macht, die Köni 
Northceliffe in Paris ausübt. Die Bertruſtung der franzöſt⸗ 
ſchen Hochfinanz in wenigen Großbanken iſt bekanntlich außer⸗ 
ordentlich weit vorgeſchritten; das vierblätterige Kleeblatt: 
Credit Lyonnais, Credit Foncier, Crédit industriel et com- 
mercial und Comptoir d' Escompte hält mit ihrem über das 

anze Land ausgebreiteten Netz von Zweiganſtalten die kapita⸗ 
liſtiſche Allgewalt feſt in ſeinen Händen und bildet mitſamt der 
Bank von Frankreich den Ring der Banques d' Affaires, die den 
charakteriſtiſchen Namen ſehr zu Recht nicht nur wegen der un⸗ 
bedingten Abhängigkeit des geſamten Geld», Kredit⸗ und Effekten⸗ 
marktes von ihnen, ſondern auch wegen der Bedeutung ihres 
verſchwiegenen, jedoch ſehr wirkſamen Eingreifens in alle poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe und Entſcheidungen bekommen haben. Dieſe 
„Monarchie“ beherrſcht einerſeits vollkommen die Pariſer Preſſe 
und zwar nicht etwa nur die führenden bürgerlichen Blätter 
wie den Temps, deſſen Leiter Hebrard an Einfluß kaum einem 
Miniſter nachſtand, ſondern auch die Sprachrohre der radi⸗ 
kalen Linken bis hinab zu einer „Humanité“, die ſelbſt unter 
Jaurès' Leitung die amtlichen Jeanie dee das heißt die 
für deren Abdruck unter dem Namen von Honoraren ge⸗ 

ahlten Schmiergelder, bereitwillig annahm. Sie ſpielt ander⸗ 
ſeits bekanntlich mit der Londoner Hochfinanz unter einer 


Auf der Verfolgung der Ruſſen: Waldbrand, von den Ruſſen 
verurſacht, um unſeren Übergang über den Bug zu verhindern. 
Zeichnung von Hugo L. Braune, zurzeit auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. 
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Decke, und aus dieſer Verbindung erklärt fich mittelbar wiederum 
die merkwürdige Erſcheinung, daß die britiſche und die ruſſiſche 
Geſandtſchaft an der Seine die äußere Politik oft mehr kom⸗ 
mandierten als der franzöſiſche Emflaß des Auswärtigen 
ſelbſt. Berückſichtigt man, welchen Einfluß Harmsworth und 
Genoſſen wiederum in St. James ausüben und wie die Pariſer 
Preſſe bei der Behandlung aller entſcheidenden Fragen den 
an der Themſe ausgegebenen en Orakelſprüchen folgte, 
fo hat man das Lichtplatten. egativ der britiſch⸗franzöſiſchen 

eilungsverſchwiſterung, von dem ein Poſitiv zu entwickeln 

eilich nur auf kombinatoriſchem Weg wunden iſt. Mit welchen 


itteln endlich auch auf den Preſſegefilden kleinerer Länder 


die Macht des Londoner Zeitungs truſts zur e de. 
er 


bear Die Amſterdamer Zeitung gefiel ſich von Kriegs» 
eginn an in einer Aufwiegelei egen Deutſchland, wie ſie 
böswilliger und verleumderiſcher in keinem feindlichen Land 
ätte betrieben werden können. Die rückſichtsloſe und unauf⸗ 
örliche Verletzung aller Verpflichtungen, die ein neutrales 
taatsweſen hat, mehr noch Beweiſe von allerhand lichtſcheuen 
Machenſchaften in den Bureaus des Blattes veranlaßten 
ſchließlich die En, Regierung, einen Haftbefehl gegen 


bracht worden iſt, beweiſt jener berüchtigte 5 des „ 


den verantwortlich zeichnenden Schriftleiter röder auszu⸗ 
ſtellen. Während daraufhin der Telegraaf und die geſinnungs⸗ 
verwandte Preſſe den enommenen zum Märtyrer der Rede⸗ 
ans und zum Volkshelden zu ſtempeln ſuchte, ftellte ſich bei 
der Unterſuchung heraus, daß er lediglich die Rolle eines liche 
redakteurs ſpielte, der zu tun hatte, was ihm der wirkliche 
Geſchäftsführer Holdert einblies, und dem zur Seite noch eine 
ganze Reihe anderer dunkler und anrüchiger gekaufter Aben⸗ 
teurer wirkte. Die Zuſammenhänge alles deſſen mit dem 
Treiben des e erns ſind durch die Entlarvung 
des moralinfreien Zeitungshelden und Unternehmer⸗Deſpoten 
mit der patriotiſchen Tugendmaske, der täglich in der Haager 
Pr f Englands und Frankreichs ein⸗ und ausging, 
aktenmäßig feſtgeſtellt worden. Kaum war Großbritannien 
in den Krieg an der Seite der Ententegenoſſen eingetreten, 
als ji) in London großkapitaliſtiſche Syndikate „zur Finanzie⸗ 
rung der Aufklärungsarbeit bei den Neutralen“ bildeten. In 
welcher Weiſe dieſer „Kampf für die Wahrheit“ betrieben 
wurde, Per liegen dokumentariſche Beweiſe in den Zeugniſſen 
von unabhängigen und auf Anſtand haltenden Zeitungen wie 
des Nieuwe Rotterdamſche Courrant, des Haager Standart, 
des Madrider Corriera Eipafto vor, die übereinſtimmend von 
Londoner Zuſchriften berichten, in denen ihnen zugemutet 
wurde, die a britiſchen Greuelberichte gegen Barzahlung 
abzudrucken. Dieſe Briefe aber trugen amtlichen Stempel — 
von Rechts wegen! Denn jenen Aufklärungsgeſellſchaften hatte 
die engliſche Regierung reiche Geldmittel aus ihrem Geheim⸗ 
fonds zur Verfügung geſtellt, und verantwortliche und un⸗ 
verantwortliche Politik wuſchen ſo in edler Brüderlichkeit die⸗ 
ſelbe ſchmutzige Wäſche unter der Firma Harmsworth & Co. 
Der ſpringende Punkt des Telegraaf⸗Falls liegt klar zu Tag. 
Das Schmutzblatt war nur das Sprachrohr des „ungekrönten 
Königs von England“, an den es durch Holdert unter Ver⸗ 
mittlung Pariſer Agenten verſchachert worden war, bediente 
ch tatſächlich derſelben Beweismittel und derſelben Klopf⸗ 
echterkünſte bei feinem Feldzug gegen Deutſchland, wie fie in 
er Times, Daily Mail und Genoſſen gang und gäbe waren, 
und organiſierte daher folgerichtig auch jenen Schmuggler⸗ 
und Lockſpitzeldienſt zur Verhinderung des Übergangs irgend⸗ 
welcher Bannware nach Deutſchland, gleichgültig ob es damit 
in verräteriſcher Weiſe das eigene Vaterland verdächtigte und 
verleumdete, als dem Preſſegewaltigen jenſeits des Kanals 
der Gedanke kam, daß das Miniſterium Asquith wegen der 
angeblich ſchlappen Behandlung der Blockade gegen Deutſch. 
land 2 Rechenſchaft zu ziehen und zu zwingen ſei, die Sperre 
nach ſeinen Wünſchen zu verſchärfen. Hier liegt die Peſt des 
Harmworth⸗Syſtems in Reinkultur vor. 

Was Lord Northeliffe durch feine Sprachrohre an lügne⸗ 
riſchen 1 Deutſchlands und durch Vergiftung 
der politiſchen Moral in der ganzen Welt gefündigt hat, wie 
ſehr er zu den Leuten gehört, die das heutige blutige Völker⸗ 
ringen als „ihren Krieg“ bezeichnen dürfen, iſt jedem unpar⸗ 
teiiſchen Urteil eine nur zu ſchreckliche Klarheit und Erkennt⸗ 
nis. Von ſeinen eigenen Landsleuten 155 er ſich die ſchärfſten 
Verdikte und Bloßſtellungen gefallen laſſen müſſen. Gardiner, 
einer der vornehmſten Publiziſten Englands, hat ihn, den 
„wahnwitzigen olfice boy“, ſchlechtweg den Staats⸗Todfeind 

enannt, der in ſeiner neroniſch⸗teufliſchen Geſinnung bereit 
ei, „alles in Brand zu ſtecken, nur um ſein Plakat zu beleuch⸗ 
ten“. Sachlich mag die ſcharfe Kritik richtig ſein, ſubjektiv iſt 
ſie es zweifellos nicht: ſeiner Weltanſchauung nach lebt Harms⸗ 
worth ſicherlich der ehrlichen biete „Englands Intereſſen 
und nd ih aufs beſte zu dienen. uch er iſt ein Kind ſeiner 
a und ihres Geiſtes und will als ſolches beurteilt fein. Die 

ommerzialifierung des Preſſeweſens, die als bezeichnendes 
Merkmal ſeiner Truſtgründung erſcheint, iſt nicht von ihm begrün⸗ 
det, ſondern nur folgerichtig weiter ausgebaut und zu höchſter 
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Giftblüte entwickelt worden. Es iſt klar, daß jedes derartige kapi⸗ 
taliſtiſch ſäkulariſterte Unternehmen aus perſönlichen wie aus 
geſchäftlichen Gründen ebenſowohl das Schlechte wie das Gute 
9. boykottieren ſich veranlaßt fühlen kann, daß aber die letztere 
eigung meiſt vorwiegen wird. Denn ſeine Durchſetzung mit 
dem Schwaßzhaften, leinlich⸗Vorurteilsvollen und Schmäh⸗ 
ſüchtigen, das in der Provinzpreſſe oft ſo wunderliche Blüten 
treibt, nn noch das Elan Buhlen um die Gunſt der Waffen 
mit ihrer Kinodrama⸗Senſationsbegier, ihrem Bedürfnis, immer 
wieder durch Neues, Überraſchendes, nie Dageweſenes aufge⸗ 
peitſcht zu werden, mußte die Leiter ſehr bald zu der Über⸗ 
zeugung führen, daß mit der Aufſtachelung ſolcher Inſtinkte 
und Leidenſchaften ſehr viel beſſere ale zu machen find 
als mit der Pflege von „Religion, Philoſophie“ uſw. Und 
wenn nun ein ſolcher internationaliſterter Zeitungsmammut 
ſeine Tatzen auf die Nervenzentren der öffentlichen Mei⸗ 
nung in allen erreichbaren Ländern ig, fo iſt nicht minder 
offenſichtlich, daß das Leitmotiv des mähens, Herunter⸗ 
reißens, Verleumdens von dem engen Raum des örtlichen 
ſpießbürgerlichen Parteitratſches auf das weite Gebiet des 
Klatſches in der Völkergeſellſchaft übergreifen muß, um hier 
tauſendmal A zu wirken als vordem. Die Waſſer⸗ 
eſt, mit der jo die Harmsworth⸗Preſſe die Flußläufe der Volks⸗ 
Te in aller Herren Ländern überzog, würde aber 
icherlich niemals eine ſolche Aus wucherungstraft erlangt haben, 
nn fe nicht in der sah en Verfaſſung der engliſchen Ges 
ellſchaft und vorab deren ührenden Klaſſen und Kliquen einen 
denkbar günſtigen ee gefunden hätte. Kennzeichnend 
genug iſt es ſchon, daß ein Mann von der unvornehmen Ver⸗ 
armsworth zurückblickt, überhaupt Auf⸗ 


gangenheit, auf die 
laſſe der 19555 fand und daß einer ſeiner Vers 


nahme in die 


wandten ſogar als Staatsſekretär ins Miniſterium einzog. Noch 
N 


eg Licht auf die heutigen Verhältniſſe in England wer: 
en die Feſtſtellungen, daß Northcliffe bald von dem einen, 
bald von dem andern ehrgeizigen Miniſter oder Militär oder 
Parteihäuptling mit 1 Mitteilungen zur Ausſchlach⸗ 
tung in der Preſſe zum Zweck der Verdrängung eines unan⸗ 
Fiete Vorgeſetzten oder Wettbewerbers verſorgt wird. Als 

iſpielsweiſe die Times mit ihrem Feldzug gegen Kitchener 
begann, war es kein Geringerer als der Oberſtkommandierende 
Sir John French, der die diskreten“ Waffen zu dem Angriff 
lieferte. Erſt recht lehrreich iſt das Verhältnis der Harmsworth⸗ 
Organe zu Lloyd George. In der Zeit, da dieſer als ſoziali⸗ 
ſtiſcher Feuergeiſt für; Brandreden für „das Glas Bier des 
armen Mannes“, für Mindeſtlöhne und andere ſchöne Dinge 
hielt, kanzelte ihn die Northeliffe⸗Preſſe in derbſter Weiſe ab: 
er gefalle ſich in einer Wahlmache mit ſchauſpieleriſchen Rede⸗ 
künſten fünfter Klaſſe, die durch ihre Unaufrichtigkeit beſonders 
widerwärtig wirkten, er ſinke auf die Stufe ſchäbiger Gaukelei 
1 die die Bloßſtellung ſeiner ſtaatsmänniſchen Unfähig⸗ 
eit als Feindſchaft gegen ſeine Gedankentiefe ausgebe, und 
er mache dem Volk Versprechungen, an deren Erfüllbarkeit er, 
der ja kein Kind, ſondern immerhin ein Mann ſei, ſelbſt nicht 
glaube. Heute, da aus dem einſtigen Schatzkanzler ein Munitions⸗ 
miniſter wurde, der ſich zum ſchneidigen Militarismus nach 
den Wünſchen der Times und ihrer Parteigänger bekehrt hat, 
wird er von den früheren 1 als Nationalheld und 
Baterlandserretter in den Himmel gehoben und ergreift der alſo 
Gefeierte dieſe Freundeshand herzhaft, um fes durch ſie — den 
Weg zum Ziel ſeines Ehrgeizes, zum Miniſterpräſidentenſeſſel, 
freimachen zu laſſen. 

Kein Wunder alſo, daß Lord Northcliffe als Miniſter⸗ 
ſtürzer, ſeine Preſſe aber wie die Macht eines Signoria⸗ 
Zehnerrates, der die Politik der Regierung beſtimmt und Zu⸗ 
widerhandlungen durch moderniſierte Mittel der Schwarzen 
Hand ahndet, beſtaunt, gefürchtet und gehaßt wird. 

Destruit, ædificat, mutat quadrata rotundis. 

Das Zwitterweſen eines zwiſchen Vernunft und Unver⸗ 
nunft, Moral und Unmoral, Bejahung und Verneinung, 
Schöpfungs⸗ und Vernichtungskraft ſchillernden Geiſtes, dem 
das römiſche Dichterwort gilt, erſcheint als das ausgeprägte 
Brandmal des 5 1 Charakters Lord Northcliffes. Er 
betrachtet alle Dinge vorab nur im Geſichts winkel der ge⸗ 
ſchäftlichen Spekulationen und die Preſſe als die leibeigene 
Dienerin für dieſen Zweck. Daher iſt er notwendig treulos 
nicht nur gegen ſeine Freunde, ſondern auch gegen jede Sache: 
er kennt keine Ideale, die ſich nicht in klingendes Geld aus⸗ 
münzen und dem MNützlichkeitsgeſetz anpaſſen ließen. Er iſt 
kein Nero, aber eine Art Macchiavell, nur mit dem Unterſchied, 
daß er ſeine Perſon nicht dem Staats wohl unterordnet, ſon⸗ 
dern ſie ihm gleichſtellt. Auch er kennt keine andere Staats⸗ 
kunſt als eine ſolche außerhalb der Geſetze von Gott und Vor⸗ 
ſehung, auch ihm iſt alle Sentimentalität vom Übel und jedes 
Mittel recht, ſofern es der geſetzte Zweck erfordert: Verſtellung, 
Hinterliſt, Verrat. Er weiß, daß die Preſſe, deren Organe 
täglich in tauſend Zungen zum Volke reden, dieſem ſehr viel 
näher ſteht als die erwählte parlamentariſche Vertretung, die 
nur zeitweilig zuſammentritt und deren Reden und Gegen⸗ 
reden, ſelbſt wenn ſie um der Stimmungsmache willen zum 
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Fenſter hinaus gehalten werden, an den Ohren der Maſſe 
vorüberrauſchen wie das Säuſeln des Waldes. Er durchſchaut 
Betten Blickes die Schwächen des heutigen England und 

eſſen Staatsverfaſſung, in der, während ſcheinbar durch die 
Entthronung des Oberhauſes die Volksſouveränität in aller 
Kraftfülle hergeſtellt wurde, in Wirklichkeit ſich der Demokratie 
eine Miniſteroligarchie als Nackenreiter auf den Rücken ge⸗ 
ſchwungen bal ie ihrerſeits doch wieder nur ſolange auf ihren 
Sitzen ſich halten kann, als fie den Mantel nach den Wechſel⸗ 
winden der Volksſtimmung hängt, deren e e eben 
die Preſſe erzeugt und beherrſcht. Das iſt das Reich König 


Northcliffes, das find die Mittel feiner Zeptergewalt und 
anonymen Machtherrlichteit, die alle gutgemeinten Morals 
an ten nicht ſtürzen werden, relange nicht das britiſche 
olt eine Reichsverfaſſung zu den ererbten, unveräußerlichen 
Daſeins⸗ und Entwicklungsgrundgeſetzen zurückführt, denen es 
ſeine nationale Machtgröße verdankt und denen es untreu 
wurde, als es mit dem Kampf gegen die Kammer der Lords 
und der Vernichtung ihrer Kontrollgewalt über das mehr und 
mehr dem Radikalismus verfallene Haus der Gemeinen zugleich 
den Staat ſeines uralten, an ene monarchiſchen Charak⸗ 
ters bis auf eine ſchemenhafte Symbolik völlig entkleidete. 


Erinnerungen aus meiner Lazarettzeit. Von Hedwig von Münchow. = 


Es wird eingerichtet. — 

Aber umgekehrt wie im gewöhnlichen Leben iſt's bei uns 
im Raatzſchen Lazarett. Sonſt gibt's doch dunkle Bettſtellen 
und weiße Bezüge — bei uns Bezüge dunkel — und 9 
Stuhl und Tiſchchen ſtrahlend weiß lackiert! aug ich Betten ſo in 
Reih und Glied — peinlich ſauber und ordentlich! Aber es iſt 
noch viel Raum da und ſoviel Hände noch, die helfen möchten! 
Da ſollte es doch noch Bettſtellen geben, wenn es Hen je 
die Verwundeten! Man hatte zwar noch keinen geſehen, aber 
wer hätte damals nicht ſein eigenes Lager gen hergegeben 
für den erſten, der da wund hergebracht wurde? Richtig — am 
Abend ſtanden noch dreißig „geopferte” Bettſtellen im Lazarett. 
Aber Betten und Bezüge, Handtücher uſw.? — Oh, da gab's 
einen feinen Weg! Mein Mann hatte am Sonntag Bibelftunde 
auf dem Lande. Nach derſelben reichte er einem alten, kranken 


Mann das heilige Abendmahl. Währenddeſſen erzählte man von 


den Kiſſen und Bezügen, die da fehlten, und als die Augen leuch⸗ 
teten und man fühlte: das Herz iſt warm, es möchte ſo gern 
pleic helfen und geben — da hieß es: „Wie wäre es, wenn 
hier eine Viertelſtunde wartete und jeder, der etwas 
ſchenken möchte, bringt's hierher.“ Sie gingen ab und kamen 
wieder mit Kiſſen und Bezügezeug, weißem und buntem, 
mit Leinenballen, großen, dicken, ſchweren! — Nun ging's an 
den Wagen zum Aufpacken! — Erſt vorn beim Kutscher, dann 
inten, unten hinein — dann wieder vorn, dann nochmal 
inten — oben auf den Sitz hinauf. Nun wir beide, mein 
ann und ich, noch obendrauf! Einer mußte den Arm um 
den andern legen, damit man nicht ſeitlich abfiel, denn der 
Sitz war der Lehne gleichgemacht. an ſchwebte hoch oben 
— die Füße auf den Ballen. Ganz langſam, nur Schritt für 
Schritt ging's aus dem Dorf hinaus. Da ſtand noch jemand 
mit einem Packen; ich dachte, es geht nicht mehr — aber doch. 
Langſam weiter, es radelt einer von hinten heran: „Halt, halt, 
dies noch!“ — Weiter vorn wo der Weg abbiegt, ins Feld 
hinein, ſteht eine dunkle Geſtalt und hebt noch etwas empor, 
das auf den Wagen ſoll! — „Weißt du, Mann, ſchon immer 
hab' ich's mir mal gewünſcht, ſo hoch auf einem Erntewagen 
zu fahren, jetzt tun wir's, nicht wahr?“ — 

Wir holten noch drei ſolcher Fuhren ein, aus verſchiedenen 
Dörfern, da hatten wir alles, was wir brauchten. Zu Haus 
die jungen Mädchen bekamen eine Binde um den Arm und 
taten Paterlandsdienſt. Sie trugen eilig den Stoff in die 
Häuſer, Haus bei Haus — und holten dann fertig die Laken 
und Bezüge wieder ein, ſtickten mit großen roten Buchſtaben 
„R. L.“ (Raatz' Lazarett) ein, machten die Lager fertig, und 
alles war glücklich und froh, daß man helfen konnte, und 
freute ſich, als es hieß: Sie kommen, heute abend kommt der 
erſte Verwundetenzug. — Aber als ſie dann kamen, war man 
ſtill — und viele weinten. — 


Fritzchen, der Koſakentöter. 


So um ſieben Uhr morgens holt man noch einmal tief Atem, 
macht die große Türe zum Saal auf, in dem 110 Mann lie⸗ 
gen und will „Guten Morgen“ ſagen. Aber ehe man's tut, 
denkt man: Wahrhaftig, Leutnant Verſewitz hat wohl recht: 


A der Wind den Geruch von Schweiß und Lederzeug rüber, 
Na, bin jewiß ſonſt für friſche Luft — aber der Duft jeht 


rüber — 
Kann 'n „Zivilmenſch“ — ſag' ich dreiſt — überhaupt nicht 
verſtehen,“ 
und dann ſagt man wirklich „Guten Morgen“, und hundert⸗ 
ſtimmig kommt's zurück: „Guten Morgen, Schweſter!“ — 
Die „Feinen“ ſind Aan heraus aus den Federn, um die 
ganz reine Schüſſel, viel Waſſer und Ellbogenfreiheit am Waſch⸗ 
tiſch zu haben. Dann kommt die „große Menge“; unter Spä⸗ 
ßen und Geplauder wird 1 mehr oder weniger, je 
nach Belieben. Sind dieſe nun fertig und in den Eßſaal hin⸗ 
ein, ſind die „ganz Feinen“ an der Reihe, die ſich „völlig 
ungeniert“ anziehen möchten. Sie holen ihr „ganz perſönliches“ 
Handtuch irgendwoher, ſcheuern nochmals das Waſſerbecken 
aus, halten die Waſchkannen hoch und rufen noch zweimal 
lauter als die anderen: „Fritzchen, Waſſer!“ — Und da ſind 
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wir beim Koſakentöter! — Sieben Stück hat er ums Leben 
gebracht, beſtimmt ſieben. Von vieren weiß er's ganz genau, 
und die andern drei ſind ſicher nicht mehr, — können einfach 
nicht mehr am Leben ſein. Wie das zuging, daß Fritzchen mit 
ſeinen ſiebzehn Jahren ſchon ſieben Ruſſen umgebracht hat? Wir 
aus dem Raatzſchen Lazarett können's alle im Schlaf erzählen, — 
ſo oft haben wir's aus ſeinem eigenen Munde gehört. — 

Er hatte ſich als „Freiwilliger“ gemeldet, mußte aber 
leider eines Herzfehlers m er zurückgeſtellt werden. Er wußte 
aber beſſer, was er ſeinem Herzen zumuten konnte und 
ging doch mit. Wenn nicht ſo — na denn eben ſo! — Er 
ging mit den roten Huſaren! Er hatte viel zu tun: Alles, 
was die andern nicht ſchaffen konnten, er ſchaffte es. Fanden 
die andern keine Quartiere, er fand ſie ſtets. Waren die 
andern müde, er noch lange nicht. Er konnte dann noch viel 
erzählen von ſeinen „früheren Erlebniſſen“ — und die Huſaren 
Basen und Fritzchen marſchierte immer tapfer mit. Er ſah 
unterwegs zerſtörte Gutshäuſer. — Und dann kam's! — Es war 
nicht die große Schlacht bei Tannenberg, aber die zweitgrößte; 
die war es beſtimmt. Da ſchoſſen die Ruſſen, wir aber auch; 
und einer von den Unſeren blieb wirklich tot, und ſein Gewehr 
nahm nun Fritzchen als teures Vermächtnis. Viermal hat er 
damit geſchoſſen, und jedesmal hat er geſehen, daß der Ruſſe 
drüben „mit Kopfſchuß zuſammenbrach“. Dann, ja dann — 
fiel neben ihm wieder einer, und nun war's Zeit zum Fliehen 
— und Fritzchen floh! Ohne ſich umzuſehen — immer wei⸗ 
ter: da, ein brennendes Gehöft, er hörte fremde Stimmen 
in der Scheune haſtig miteinander reden. Drei konnte er unter⸗ 
ſcheiden — ſchnell den Riegel vor — und dieſe drei hat er ſo, 
noch auf der Flucht, dem Feuertode preisgegeben: 4 3 macht 7. 
— Das hielt ſein Herz aber 17 nicht aus. Er kam mit 
einem Verwundetentransport zurück in die Heimat. So wurde 
er „Sanitätsmann“ in unſerem Lazarett. Treu und redlich diente 
er den Verwundeten, holte ihnen Waſſer zum Waſchen und 
27 zum Schreiben und Rauchbares. — Dann kam eines 

ages ein roter Huſar aus „ſeiner Truppe“ ins Lazarett. 
Das war für den ſehr erfreulich und für Fritzchen peinlich. 
Die 1 eig Geſchichten erzählte jener alle ganz anders und 
nahm Fritzchen eine Perle nach der anderen aus ſeiner Ruhmes⸗ 
krone. — ar chmollte — mit uns allen, weil es den 
es atte, als ſchenkten wir „dem fremden Huſaren“ 
mehr Glauben, als dem einheimiſchen Koſakentöter. — Doch 
das ſah gewiß nur ſo aus, in Wirklichkeit hatte Fritzchen 
ſtets einen großen Hörerkreis um ſich, wenn er erzählte. 
— Doch ich möchte ihm ſeine Krone wieder ganz und heil 
aufs Haupt ſetzen. Das Herz unſeres „Koſakentöters“ beſſerte 
ſich zuſehends. Selbſt der Arzt fand es. So iſt er dann doch 
noch mit . end und diesmal ganz richtig: in Feld⸗ 
rau mit Nr. und Abzeichen. Er iſt ein begeiſterter, tapferer 
oldat geworden, dem der Kaiſer ſeinen Mut ſchon durch 
das Eiſerne Kreuz bezeugt hat. — 


Der Marientaler. 


Andacht halten ſie faſt alle mit. Selten, daß mal einer 
abſeits ſitzt und nicht „mitmacht“. Wirklich, es iſt eine Er⸗ 
bauung, dieſe jungen, vom Kriege gezeichneten, oft noch ſo 
elend ausſehenden Menſchen ſingen zu hören: „Was Gott tut, 
das iſt wohlgetan“ oder „Du führſt mich doch zum Ziele auch 
durch die Nacht“. — Und haben ſie es vorher nicht geglaubt 
— jetzt tun ſie es und bekennen es allen umliegenden Straßen 
des Lazaretts durch ihren kraftvollen Geſang. Durch ihn an⸗ 
gezogen, kommen regelmäßig einige Seelchen aus der Um⸗ 
gegend herbei und feiern mit. — Wehe! Fällt es einem 
„Neuen“ einmal ein, ſich durch ungebührliches Weſen, Stuhl⸗ 
rücken, unnötig lautes Räuſpern oder Huſten bemerkbar zu 
machen! Er hat ſicher keine Frühſtücksſtulle und mittags keinen 
Platz! Er irrt mit ſeinem Teller umher — hier nicht — da 
nicht — und ausgerechnet er nicht! Andern Tags weiß er 
Auen u ſingt und hat eine Frühſtücksſtulle und mittags 
einen Platz. 

Die Andacht iſt beendet; fie ſchieben ihren Kaffeetopf bei⸗ 
ſeite und erheben ſich von den Stühlen. Je nach Vermögen, 


ſchwerfällig der eine, ſchnell oder mit Hilfe der Kameraden 
der andere. Da kommt einer daher: „Schweſter, hier iſt eine 
Geldtaſche, ſie lag im Garten unterm großen Apfelbaum.“ 
Er geht. — Ich mache ſie auf: Viel Geld — ſehr viel Geld 
für einen Soldatenbeutel — Scheine, ein Taler, zwei Taler uſw. 
— im Mittelfach ein Roſenkranz! — Der Fund wird ausgerufen; 
der Verlierer ſollte ſich melden. Es kommt niemand. Als ſo 
ziemlich ein jeder wieder bei ſeinen ee ift, ſteht der 
„magenkranke Unteroffizier“ neben mir: „Frau Schweſter, 
a UR, dees ſan mei Portemonnaie.“ „Dann ſagen Sie 8000 
mal, was drin liegt?“ Er zählt die Scheine und Taler au 
und dann noch einen Marientaler extra. „Und was liegt denn 
im Mittelfach?“ „Sell moag i net b'kenna, wiſſen Se, s is 
halt mei Weiberl 's Liabſt g'weſt, was ſe g'habt hat, als i 
fortmacht.“ — „Hier, Schm . .. haben Sie Ihren Schatz wie⸗ 
der. Aber zeigen Sie doch mal den Marientaler, ich kenne 
keinen.“ Es war ein ſchönes Stück, die Mutter Gottes ſo 
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klar geprägt und das ſtrahlenumkränzte Chriſtuskind auf 
ihrem Schoße! „Ah, bittſchö, Frau Schweſter, wann i Ihna 
dees anbiet'n durft', Herrgott, ma hat ſei G'ſundheit wie⸗ 
der!“ „Beſter Schm . . . ich werde doch nicht 17 Kriegs- 
ehalt ſchmälern! Wie wär's, wenn ich Ihnen dieſe drei mäßig 
bare Papierſcheine dafür gebe?“ „Dankſchö, Frau Schwe⸗ 
ter, aber ieee glei hoaßt's wieder abi ins Feld, un i hab 
noch ſo a Meng' Geld im Beutel — bittſchö, tuan's mi d' 
Liab' an un nehmen's mei Marientaler, ſehen's, i bin Ihna 
fo dankbar, net für d' Mehl: un Haferlſüpperl, aber für d' 
Liader, die mer hier morgens g'ſung'n ham. Die han mer 
1495 ganz g'ſund g'macht, an die denk i noch dahoam, ſolang 
i leb.“ — 


Der Marientaler liegt in meiner Glasſervante. — Als 
meine beiden Mädels ihn letzt bewunderten, erzählte ich ihnen 
von dem „magenkranken Unteroffizier“, der durch die Morgen⸗ 
lieder geſund geworden iſt. — 


Ein Zivilſtratege: In Betrachtung der erbeuteten Geſchütze vor dem Kgl. Schloß in Berlin. Gemälde von Prof. Tritz Greve. 


® Pumperlein. Skizze von Hellmuth Unger. 2 


Im öſtlichen Teile der Waldkarpathen, wo die Talſchlucht 
des Beskidenpaſſes, von Hügeln und tannenbeſtandenen Hängen 
umſchloſſen, in die galiziſche Ebene ausläuft und den glatten, 
blaublinkenden Stromſpiegel des Stryj zum Himmel hebt, 
ſchiebt ſich in einen Flußknick, von Feldern und Wieſenland 
umwuchert, ein niederer Berg. Seinen Namen weiß ich nicht. 
Wie ein glatter Teppich wellt ſich von ſeiner Kuppe eine 
breite Grasfläche hernieder, aus deren Schimmer hier und 


dort einſam eine dunkle wuchtende Hochlandtanne ſich 
ea kreisrunde, blaublaſſe Schatten auf den Boden 
werfend. 


Wir raſteten im Tale an der breiten Bergſtraße, die un⸗ 

überſehbare Kolonnen nach Galizien leitete. Nach Stryj, deſſen 

äuſer fern am Horizont auftauchten, und weiter oſtwärts. 
um Dnjeſtr hin. 

Wir hatten ſtundenlang Zeit, um die eilenden Munitions- 
kolonnen vorüber zu laſſen, die Granaten zur Front brachten 
und die Train⸗Abteilungen, die Lebensmittel fuhren. 

W. Der Sommer ſtand im Lande. Und das Bergland lockte. 
ir 


iegen aufwärts. 

ur nach Norden und Oſten * das Gelände ſteiler zu 

Tal, nach Weſten und Süden ſchloß es ſich an die Bergketten 

an und bildete den Ausgang einer Hochfläche, auf der um 
Beſitz und Sieg hartheiße Kämpfe ſtattgefunden hatten. 

Dort unter einer Rieſentanne mußte es ſich gut ruhen. 


Die Luft wehte kühler und erfriſchender karpathenher. Wie 
eine Rauchſäule qualmte der a eg über der glutheißen 
Heeresſtraße und flimmerte purpurn im Sonnenlicht. 

„Dort ſind Gräber!“ Einer ſagte es und deutete mit der 


Hage nach der Tanne. Langſam gingen wir heran. Niedere 
ügel. Wie ein Ring von Blumen, der den knorrigen Stamm 
umſäumte. Gräber. Kreuze. 

„Hier len Kameraden liegen.“ 

Die ruſſiſchen Holzkreuze ſind leicht von deutſchen zu un⸗ 
terſcheiden durch ihre doppelten Querleiſten. 


Wind und Wetter mochten an dem ſchlichtgezimmerten 
olze gezauſt haben, Regen und Hagelböen im Fr hling die 
uſſchriften verwiſcht, Sonne die verwitterten Runen ge⸗ 

trocknet haben. Wir ſuchten ſie zu entziffern. Namen. Un⸗ 

bekannte Namen. Leute von einem Regiment, die meiſten 
der gleichen Kompagnie. 

a glitt unwillkürlich der Blick. Daß die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen vor jetzt ſchon am Dnjeftr kämpfen konnten, 
die Befreiung des Kronlandes nur eine Frage von Wochen 
geworden war, dieſen hier war es mit zu danken. Heiß 
mochte es hergegangen ſein beim Sturm der letzten Berg⸗ 
ſtellung, der die Ruſſen ins Tal und nach Oſten geworfen. 

Der Hügelring war nicht ganz geſchloſſen, ſondern ums 
klammerte nur wie ein Hufeiſen den Stamm. Jetzt ſahen 
wir es. 


Und zwiſchen den beiden Hufeiſenenden Ing ein kleiner 
Hügel für ſich, rund, wie ein winziges Beet. Er trug auch 
ein Kreuz, niederer als die anderen. Und darauf ſtand: „Hier 
liegt Pumperlein.“ Wir verſtanden die ſeltſame Inſchrift 
nicht. Keiner. 

Oftmals habe ich ſpäter darüber nachgedacht. Sie kam 
mir nicht aus dem Sinn. Monate ſpäter traf ich einmal 
einen, der die gleiche Regimentsnummer trug, wie Freundes⸗ 
hände ſie auf die Holzkreuze W Karpathenhügel geſchrie⸗ 
ben hatten. Den fragte ich. Er ſah mich erſtaunt an. Er 
kannte das Grab. Er war dabei geweſen, als ſein Regiment 
7 11 ins Tal geworfen, war ſeltſamerweiſe unverwundet 
geblieben. 

Er erzählte mir die Geſchichte von Pumperlein. 

Pumperlein iſt kein Soldat geweſen, aber ein Held wie 
jeder von ſeiner Kompagnie. Pumperlein war nur ein Hund. 
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Das Regiment hatte in Flandern gelegen in einer böjen, 
vorgeſchobenen Stellung, den Engländern gegenüber. Ein ge⸗ 
lungener Handgranatenangriff brachte die Kompagnie in Be⸗ 
fig eines Stückes des feindlichen Schützengrabens. Worüber: 
gehend. Unter Mitnahme einiger verwundeter Engländer, dar⸗ 
unter eines jungen ſchwergetroffenen Offiziers, mußte ſie 
wieder zurück. Mit dem Offizier war der Hund mitgelommen. 
Der Schwerverwundete ſtarb. 

Was mit dem Tiere werden ſollte ? 

Der Hund könnte bei der Kompagnie bleiben. Er ſei ja 
herrenlos. 

Man rief ihn an. 

„Karo! Komm!“ 

Caf 25 blieb neben der Leiche ſeines Herrn liegen. „Komm, 
ar!“ : 

Er blinzelte nur mit den Lichtern. Er gehorchte nicht. 
Der Offizier wurde beerdigt. Tagelang war der Hund ver⸗ 
ſchwunden. Endlich gr h ihn einer hinter der Front wieder 
auf, in der Nähe des Grabes ſeines Herrn. Man erinnerte 
I daß der Engländer ihn öfters gerufen hatte. Aber wie? 

it „Plum ... war es geweſen. Da rief einer: „Plumper⸗ 
lein!“ Und das Tier kroch ſcheu an den Rufer heran, wedelte 
mit dem Schweife. Seitdem hieß es „Pumperlein“. 

Ob der Name paßte, war gleich. Der Name war da. 
Und lag nicht Gemüt darin, wenn einer ſagte: „Unſer 
Pumperlein?“ 

Pumperlein war ein bildſchönes Tier, klug, anhänglich, 
von drolligſten Einfällen. Er glich in manchem unſern Polizei⸗ 
hunden, die man zu Sanitätshunden abgerichtet hat. 

Pumperlein hatte kurzgeſpitzte Ohren, ein weiches, braunes 
Fell. Vorn am Bug — und daran erkannte man ihn ſofort — 
an der linken Seite eine herzförmige, weiße Stelle. 

Pumperlein konnte ja nicht reden, da redete das weiße 
Mal für ihn: Seht, ich habe 9 ein Herz wie ihr. Und ihr 
müßt es verſtehen lernen. Ich bleibe ja gern bei euch, doch 
verlangt nicht, daß ich meinen toten Herrn gleich vergeſſe. 

e blieb und wurde Kompagniehund. 

as Infanterieregiment kam bald zur Armeereſerve, wurde 
fortgezogen und nach dem Südoſten überführt. 

Der Ruſſe lag in den Karpathen, bedrohte Ungarn und 
Peſt, und ſein Ziel war Wien. Oſterreichs reiches Kronland 
Galizien hatte er genommen. 

as mußte befreit werden. 

Mit der Kompagnie kam Pumperlein mit. 

War der Schäferhund immer noch ein wenig ſcheu ge⸗ 
weſen, folange das Grab feines Herrn in der Nähe war, fo 
veränderte er ſich gänzlich, als er in fremde Umgebung kam. 

Um das ſchöne Tier wurde die Kompagnie viel beneidet, 
ja man verſuchte, Pumperlein abzufangen. 

Merkwürdig. Die Soldaten glichen ſich in ihren feld⸗ 
grauen Uniformen doch fo ſehr, Pumperlein mußte jeden ken⸗ 
nen. Ob andere ihn riefen, mit Leckerbiſſen zu ködern ſuchten, 
er blieb ihnen fern, ſchaute ſie gar ein wenig hochmütig an, 
als ob er ſagen wollte: Ich bin ein preußiſcher Kompagnie⸗ 
hund geworden, der Difziplin im Leibe hat und feine Kame⸗ 
raden nicht einfach im Stiche läßt. 

Verſteht ihr! 

Dann bellte er auf und trabte zur Feldküche, wo die 
e gerade Eſſen empfing. 

inmal nur war er einen halben Tag fortgeblieben. Un⸗ 
freiwillig. Leute einer e e hatten ihn mitges 
nommen. Am Abend kam er zurück. Lefzend mit heraus⸗ 
ſer iich ber Zunge. Einen zerriſſenen Strick ſchleifte er hin⸗ 
ter ſich her. 

Seitdem paßte man doppelt auf ihn auf. 


® 
Pumperlein hatte nicht zuviel gejagt, wenn er Diſziplin 
und Treue verſprochen, das zeigte ſich bald in den Kämpfen, die 
die Kompagnie zu beſtehen hatte. 
Pumperlein war immer dabei. 
Eine ausgeſchickte Streifpatrouille war zur Kompagnie 
nicht zurückgekommen. 
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Ob fie erſchoſſen war? 

Gefangen? 

Verirrt? 

Man ſchickte Leute aus. Vergebens. Keine Spur. 

Dann dachte einer an Pumperlein. 

Pumperlein verſtand. g 

Die in den Bergen Verirrten kamen zurück, konnten ſo⸗ 
gar wichtige Meldungen machen. 

Da ſchenkte man Pumperlein ein ſchwarz⸗weiß⸗rotes Band, 
das er am Halſe tragen ſollte. 
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Die Kompagnie lag im Laborczatal in ſchnell aufgewor⸗ 
fenen Schützengräben. Dicht am Feinde, der in ſeiner Über⸗ 
macht Angriff nach Angriff wagte. Jeder Mann war koſt⸗ 
ol doppelt, da Tote und Verwundete nicht mehr helfen 
onnten. 

Die Munition wollte ausgehen. Das ſchien das Schlimmſte. 
Ein Zurückgehen war unmöglich, weil die ruſſiſchen Ma⸗ 
DEN opne Unterbrechung den Grabenrand abmähten. 

umperlein 

Er bekam eine Meldung an ſein Band am Halſe gebun⸗ 
den, man wies ihm den Weg. 

„Dorthin, Pumperlein!“ 

Das Tier ſchaute den Leutnant klug an, nahm einen Satz 
und fegte fort. Die Kugeln raſten über ihm fort. Einige 
Minuten ſpäter wußte der Gefechtsſtab Beſcheid. 

Kühne Männer wagten es, Munition an die Kompagnie 
heranzubringen. Es gelang. 

Bin hatte einen leichten Streifſchuß bekommen. 

r wurde auf dem Verbandsplatz mit verbunden und kam 
zur Kompagnie zurück. 
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Karpathenfrühling, brauſend und klirrend um Hang und 
Päſſe. Der deutſch⸗öſterreichiſche Heerbann im unaufhaltſamen 
Vormarſch, der geſchlagene Feind, dem im Rücken der Weg 
abgeſchnitten zu werden drohte, nach Oſten fliehend. 

Die Oſterſchlacht. Die Erſtürmung des Zwinin. Der 
Paßkampf um Beskid. Furchtbare, herrliche Tage! 

Nur wer ſie ſelbſt miterlebt, Stunde um Stunde, in Ban⸗ 
gen und Grauſen, in Todesgefahr und Siegesfreude, weiß 
ganz, was ſie bedeuteten. Der Kampf ging um Bolechow 
und Dolnia, wo die Ruſſen einen gewaltigen und kühnen 
Durchbruch verſuchten, um der bereits bei Stryj kämpfenden 
Hauptmacht den Rückweg in die Karpathen abzuſchneiden. 

Es hat da bitterernſt geſtanden und Opfer gekoſtet, aber 
die deutſche Front hielt. Die Ruſſen kamen wohl in die erſten 
Stellungen, aber durch kamen ſie nicht. 

Am nächſten Morgen Verſtärkungen. Angriffsbefehl zum 
Durchbruch. Koſte es, was es wolle. Die Ruſſen hatten ſich 
auf den Höhen verſchanzt. Einige Regimenter wurden von 
Südweſten her eingeſetzt, den Feind zu bezwingen. Die Ar⸗ 
tillerie hatte ſich am Frühmorgen bereits eingeſchoſſen und 
hielt nun die ruſſiſchen Verſchanzungen unter Feuer. 

Gegen Abend ſtürmte die Kompagnie. Aber der Gegner 
war noch nicht geſchwächt genug. Vor der Stellung brach der 
erſte Angriff zuſammen. Eine Anzahl Verwundeter und Toter. 

Die Kompagnie mußte zurück in die eigene Stellung. Ver⸗ 
ſtärkungen wurden herangezogen. 

Eine Stunde Kampfpauſe. Die beben an weiter. 

Pumperlein war wie närriſch geworden. Man konnte ihn 
nimmer halten. Hinaus aus der Deckung. 

Mit langen Sätzen warf er ſich an die Drahtverhaue vor, 
wo die ächzenden Verwundeten lagen. 

Er ſchien feuergefeit. 

Er ſchnupperte hier und dort. 

Die Toten hörten ihn nicht mehr. 

Dort reckte ſich ein Arm. 

Eine halbgebrochene Stimme: „Pumperlein!“ 

Der Kompagnieführer, ein junger Leutnant. Neben ihm 
ſtand der Hund und wandte ſich zur Kompagnie um. 

Ob ſie keine Hilfe bringen wollten? 

= Ber den Offizier am Rode fortzufchleppen. 

ergeblich. 

Er umſprang den Schwerverletzten, ſtand mit den Border: 
läufen auf ſeiner Bruſt und bellte, bellte mit kurzen Stößen 
den Feind an. 

as Artilleriefeuer hatte ausgeſetzt. Hinten ſammelte 
man ſich zum neuen Sturmangriff. 

Einige Sekunden Stille. 

Eine Kugel pfiff feindher. 

Im Aufſpringen brach Pumperlein zuſammen, als gerade 
die Kompagnie mit Hurra anſtürmte. 

Is fie fpäter die Toten begruben, war Pumperlein ſchon 
kalt und ſtarr. 

Eine ruſſiſche Gewehrkugel war ihm durch die Bruſt ge⸗ 
gan = gerade an der Stelle, die wie ein Menſchenherz 
ausſah. 
Unter dem Eiſenbiß hatte ſein kleines, treues Hundeherz 
zu ſchlagen aufgehört. 
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gimenter, die uns hier gegenüberſtehen, ſtammen aus den Ort⸗ 


Großes Hauptquartier, 21. Juli. — Weſtlicher Kriegs” 
\hauplag: Im Oftteil der Argonnen ſtürmten unſere Truppen 
Zur Verbeſſerung ihrer neuen Stellung noch mehrere franzöſiſche 
Gräben, nahmen 5 Offiziere, 365 Mann gefangen und erbeuteten 
1 maſchinengewehr. — In den Dogefen fanden in der Gegend 
von Münſter hartnäckige Kämpfe ſtatt. Die Sranzoſen griffen 
mehrfach unſere Stellung zwiſchen Cingekopf ae von Müͤnſter) 
und Mühlbad an. Die Angriffe wurden abgeſchlagen. An einzelnen 
Stellen drang der Seind in unfere Stellungen ein und mußte in 
erbittertem emp] hinausgeworfen werden. Südweſtlich des 
Reichs ackerkopfes hält er noch ein Stück eines unferer Gräben 
15 Tag und Nacht lagen die angegriffene Front und unſere 
anſchließenden Stellungen bis Didolshauſen und bis zum Hilfen« 
firſt unter heftigem feindlichen Feuer. Wir nahmen 4 Offiziere 
und etwa 120 Mann, zum großen Teil Alpenjäger, gefangen. — 
Ein deutſcher Kampfflieger zwang ein franzöſiſches Flugzeug bei 
Bapaume zur Landung; das Flugzeug ift unverfehrt in unſerem 
Beſitz. Kolmar wurde von feindlichen Sliegern mit Bomben be 
worfen, von denen sehn auf Häuſer und Straßen der Stadt fielen. 
Ein Siviliſt getötet, eine Frau verlegt. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Öftlih von Popeljann und von Kurſchany zieht der 
Hegner vor unſeren vordringenden Truppen ab. Weſtlich von 
Szawle wurde die letzte feindliche Derfhanzung im Sturme ge⸗ 
nommen und beſetzt und die Verfolgung in öſtlicher Richtung fort⸗ 
gelest. — An der Dubiſſa, öſtlich von Roffienje, durchbrach ein 

eutſcher Angriff die ruſſiſchen Linien, auch hier weicht der Gegner. 
— Südlich der Straße Maryampol — Kowno führte ein Vorſtoß 
zur Sortnahme der Dörfer Kiekieryszki und Janowka. Drei hinter- 
einanderliegende ruſſiſche Stellungen wurden erobert. Ebenſo waren 
Angriffe unferer Landwehr gegen noch gehaltene feindliche Stel⸗ 
lungen nördlich von Nowogrod von vollem Erfolge begleitet. Die 
Ruffen gingen unter Surücklaſſung von 2000 Gefangenen und 
2 Mafchinengewehren zurück. — Weiter ſüdlich am Narew wurde 
ein ſtarkes Werk der Dorftellung von Rozan erſtürmt, 560 Ge⸗ 
fangene gemacht und 3 Mafchinengewehre erbeutet. Der Gegner 
verſucht, an dieſem Fluß hartnäckigen Widerſtand zu leiſten. Seine 
verzweifelten Gegenſtöße mit zuſammengerafften Truppen aus den 
Brückenkopfſtellungen von Rozan, Pultusk und Nowo-⸗Georgiewsk 
mißlangen. Die Ruffen erlitten ſchwere Derlufte. 1000 Gefangene 
blieben in unſerer Hand. Die Blonie — Grojec- Stellung gewährte 
dem Feinde nur kurzen Aufenthalt. Unter dem Zwange unſeres 
ſich von allen Seiten verſtärkenden Druckes begannen die le 
weſtlich von Grojec ihre Befeſtigungen aufzugeben und in öſtlicher 
Richtung zurückzugehen. Unſere Truppen folgen dicht auf. — Süd» 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In der Derfolgung erreichten die 
deutſchen Truppen des Generaloberſten von Woyrſch geſtern die 
vorgeſchobene Brückenkopfſtellung ſüdlich von Jwangorod. Ein 
8 Angriff brachte ſie in den Beſitz der feindlichen Cinien 
ei Wladislawow; um die anſchließenden Stellungen wird noch 
gekämpft. — zbwiſchen oberer Weichſel und Bug hat ſich der 

egner erneut den Armeen des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
geſtellt. Trotz hartnäckigen Widerſtandes brachen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen bei Skranniec—Niedrzwica - Mala (ſüdweſtlich 
von Lublin), deutſche Abteilungen ſüdöſtlich von Piaski und nord» 
öſtlich von Krasnoſtaw in die feindlichen Stellungen ein. Der An- 
griff iſt im Fortſchreiten. (W. T. B.) 


Die Kämpfe im prieſterwald. 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrleben: 

In den franzöſiſchen Tagesblättern vom 30. Mai erſchien ein 
amtlicher Bericht über „Die Eroberung des Prieſterwaldes“. Darin 
waren die ſchweren Kämpfe geſchildert, die die Franzoſen in dieſem 
Walde zu beſtehen hatten und die für ſie „nach ſieben Monaten 
unabläſſigen Ringens endlich zum Siele führten“. Dieſer Priefter- 
wald war in den erſten Julitagen der Schauplatz erneuter ſchwerer 
Kämpfe, eines durchſchlagenden deutſchen Erfolges. 

Dom Kamm der Höhe, die ſteil aus dem Moſeltal auffteigt 
und dieſes nur um etwa 200 Meter überhöht, erſtreckt ſich nord» 
weſtlich Pont- A- Mouſſon ein ausgedehntes Waldgebiet. Deſſen 
gegen Pont-à-Mouſſon abfallender Teil bis an die Straße Sen 
en haue —Norrony heißt auf den deutſchen Karten „Prieſterwald“, 
während auf den franzöſiſchen nur der ſüdliche Waldteil dieſen 
Namen führt, der nördliche aber Bois Communaux genannt iſt. 
Hierin mag eine Erklärung dafür liegen, daß die Franzoſen ſich 
für unbeſtrittene herren des „Prieſterwaldes“ hielten. Am Süd⸗ 
rand des Waldes, an der Straße Pont à- Mouſſon—Montauville — 
Limen liegt der Exerzierplatz, im Walde der Schießplatz der Gar⸗ 
niſon Pont-à-Mouſſon. Die Mannſchaften der franzöſiſchen Re⸗ 

Iv. 


ſchaften der Umgebung und manch gefangener Franzoſe konnte in 


Begleitung von deutſchen Candſturmmännern früher als er gedacht 
220 gehofft hatte, feine Angehörigen in feinem Heimatsort be⸗ 
grüßen. 

Der Prieſterwald iſt der echte lothringiſche Wald. Nur wenige 
und ſchlechte Wege durchziehen ihn. Dichtes Unterholz erſchwert 
jegliche Bewegung außerhalb der Wege. Die mangelnde Forſt⸗ 
kultur haben unſere und die franzöſiſchen Granaten nachgeholt. 
Sie haben dem Walde Cicht und Luft geſchaffen. Freilich find 
ſie dabei ſo weit gegangen, die alten Baumrieſen teils mitſamt 
den Wurzeln herauszureißen, teils inmitten der Stämme zu knicken. 
Tief eingeriſſene Schluchten zerklüften den Wald und behindern 
Ein Wegſamkeit. Die höchſte Erhebung hat das Waldgelände 
n einem Höhenkamm, der vom Eintritt der Straße Fey en haue — 
Norron in den Wald nach Oſten zieht. Auf dem höchſten Punkt 
ve das Croix des Carmes. Auf diefem Höhenrücken liegen die 
euiſchen Stellungen. 

In ſchweren, hin- und herwogenden, monatelangen Angriffen 
war es den Franzoſen dank ihrer Übermacht Anfang Juni ge- 
lungen, auf dem weſtlichen Teil des Höhenrückens Fuß zu faſſen. 
Sie wieder hinunterzuwerfen, war das Siel unſeres Angriffes am 
4. Juli. Es war kein leichtes Stück Arbeit, das uns dort bevor⸗ 
pam. Die Franzoſen hatten 6 und 7 Stellungen hintereinander 
in einer Geſamttiefe von 400 bis 500 Meter ausgebaut. Unſer 
Angriff wurde eingeleitet durch einen Vorſtoß aus dem an der 
Moſel liegenden Abſchnitt. In einer Breite von etwa 250 Meter 
gelang es hier, in die feindliche Stellung einzudringen, und 5 fran⸗ 
öfiiche Blockhäuſer mitſamt ihrer Beſatzung in die Luft zu ſprengen. 

ir zerſtörten die eingebauten Kampfmittel und gingen dann, 
wie vorgeſehn, wieder in die alte Kampfſtellung zurück, ungeſtört 
vom Feinde. 

Nachmittags begann der Hauptangriff. Die durch unſer Ar⸗ 
tilleriefeuer e franzöſiſche Infanterie konnte dem An- 
ſturm nicht ſtandhalten. Stellung auf Stellung fiel. Am Abend 
waren alle franzöſiſchen Stellungen in einer Breite von 1500 Meter 
genommmen. 12 Offiziere, über 1000 unverwundete Gefangene, 
3 Geſchütze, 7 Minenwerfer, 7 Maſchinengewehre, 1 Pionierpark 
mit reichlichem Gerät waren unſere willkommene Beute. Was 
die Franzoſen in monatelangem Ringen erworben, hat unſere 
ſtürmende Infanterie, unterſtützt durch die vortreffliche Artillerie, 
ihnen in wenigen Stunden wieder entriſſen. Wo man hobelt, 
fallen Späne. Ohne Verluſt iſt ſolch ein Erfolg nicht zu erreichen. 
Unſere Geſamtverluſte einſchließlich der nur vorübergehend aus⸗ 
fallenden Leichtverwundeten erreichten aber nicht einmal die Sahl 
allein der gefangenen Franzoſen. Deren Derlufte an Toten waren 
außerordentliche. Nach Ausjage der Gefangenen waren die Kom⸗ 
pagnien ſchon vor unſerem Angriff nur durch unſer Artilleriefeuer 
auf 60 bis 70 Mann zuſammengeſchmolzen. In dem eingangs er⸗ 
wähnten amtlichen Bericht iſt betont, daß die franzöſiſchen Sol⸗ 
daten den Prieſterwald als „unſern Wald“ ungleich ſinniger be- 
eichnen als die Deutſchen, die ihn „Todeswald“ oder „Wald der 

itwen“ nennen. Die Phantaſie des Berichterſtatters in Ehren. 
Uns iſt indeſſen von einer derartig geſchmackvollen Benamſung 
nichts bekannt. Am 4. Juli iſt aber der Prieſterwald den Fran⸗ 
zoſen zum „Todeswald“ geworden. — 

Selbſtverſtändlich mußten wir damit rechnen, daß der Feind 
uns den Gewinn bald ſtreitig machen würde. Schon in der Nacht 
zum 5. Juli ſetzte er zu dem erwarteten Gegenangriff an. Wir konn⸗ 
ten dieſen, wie auch die ſpäteren, abweiſen. Unter den Gefangenen 
befinden ſich auch farbige Franzoſen. Söhne der Inſel Réunion ſind 
es, die zum Kampfe für Siviliſation und Kultur herangeholt ſind. 
Nicht nur in ihrer Uniform ſind ſie franzöſiſche Soldaten geworden, 
ſondern auch in ihrer Geſinnung. Denn gleich dieſen ſagten ſie 
bei ihrer Vernehmung aus, daß fie franzöſiſchen Seitungen keinen 
Glauben mehr ſchenken, daß fie, des Krieges müde, den Frieden 
wollen, ſei er zugunſten Frankreichs oder nicht. Anſcheinend iſt 
dieſe Stimmung auch in der Bevölkerung nicht ſelten. In Pont» 
a- Mouſſon ſollen Frauen das Automobil des Präſidenten der Res 
Fan mit Steinen beworfen haben unter dem Rufe, ſie wollten 
en Frieden, ſie wollten ihre Söhne zurückhaben. 


Weitere Kämpfe im Görziſchen. 

Wien, 21. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind hat ſich ſüdlich der von Cholm über Cublin nach Jwangorod 
führenden Bahn neuerlich geſtellt. Trotz ſeines hartnäckigen Wider⸗ 
ſtandes gelang es den verbündeten Streitkräften, ihn an mehreren 
Stellen zu durchbrechen. Bei Rozana bahnte ſich das Korps Arz 
im Verein mit deutſchen Bataillonen den Weg in die feindlichen 
Linien. Südweſtlich Biskupice wurden die Ruſſen in der Nacht 
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durch die Deutſchen zum Rückzug gezwungen. Zwiſchen der Biſtritza 
und der Weichſel ſtieß die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 
auf ſtarken Widerſtand. Beiderſeits von Borzechow entriſſen 
unſere Truppen in erbittertem handgemenge ſibiriſchen Regimen⸗ 
tern ihre zäh verteidigten Stellungen. Bei dieſer Armee wurden 
geſtern 30 Offiziere und 6000 Mann als Gefangene eingebracht 
und 9 maſchinengewehre erbeutet. — Swiſchen der Weichſel und 
der Pilica wurde die Verfolgung fortgeſetzt. Deutſche Landwehr 
durchbrach nordöſtlich Swolen die Vorſtellung des Brückenkopfes 
von Jwangorod; um die anſchließenden Stellungen wird noch ge⸗ 
kämpft. In Oſtgalizien entbrannten bei Sokal neuerdings heftige 
Kämpfe. An der Slota⸗Cipa und am Dnjeſtr iſt die Tage uns 
verändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Görzi« 
ſchen ſetzten die Italiener auch geſtern ihren allgemeinen Angriff 
ort. Am Rande des Plateaus von Doberdo und am Görzer 

rückenkopf tobte die Schlacht den ganzen Tag. Abends gelang 
es dem Seind, den Monte San Michele (öôſtlich Sdrauſſina) zu 
nehmen. Heute früh eroberte Generalmajor Boog mit bisher 
n Kräften dieſe Höhe zurück. Südöſtlich Sdrauſſina 
ehaupten ſich unſere Truppen mit größter Zähigkeit. Ein Slan- 
kenangriff von der Ruinenhöhe öſtlich Sagrado her warf ſchließ⸗ 
lich die Italiener auch hier zurück. Sie flüchteten unter großen 
Derluften in die deckenden Räume. Da unſere Truppen auch den 
ganzen Südweſtrand des Plateaus feſt in händen behielten und 
am Görzer Brückenkopf alle feindlichen Angriffe blutig zurück⸗ 
chlugen, hatte die mit ungeheueren Opfern bezahlte Anſtrengung 
er Italiener wieder kein Ergebnis. — An der übrigen küſten⸗ 
ländiſchen Front herrſcht verhältnismäßig Ruhe. — An der Kärn- 
tener Grenze hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Gſtlich Schluder⸗ 
bach griffen drei feindliche Bataillone den Monte Piano an; ſie 
wurden abgewieſen, fluteten zurück und verloren etwa zwei Drittel 
ihres Standes. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konjtantinopel, 21. Juli. Bei Ari Burnu ließen wir am 19. Juli 
eine Mine vor unſeren Schützengräben ſpringen, wodurch feindliche 
Gegenminen vernichtet wurden. Zwei ſtarke Abteilungen, welche der 
Seind in die Vorpoſtenkämpfe auf dem linken Flügel hinwarf, wieſen 
wir mit ſchweren Derluften zurück. Unſere Artillerie zerſtreute eine 
lange Infanteriekolonne, welche der Feind ſeinem linken Flügel 
zur Derjtärkung ſchickte. Unter den Franzoſen, welche wir am 
18. Juli in unſeren Schützengräben gefangen genommen haben, be⸗ 
finden ſich ſchwerverwundete Offiziere. In der Nacht zum 20. Juli 
und am folgenden Tage haben unſere Batterien auf dem aſiatiſchen 
Ufer das Lager und die Candungsbrücken des Feindes bei Tekke 
Burnu und ſeine Truppen bei Mortoliman beſchoſſen. Im Irak 
griffen unſere Dortruppen in der Nacht zum 18. Juli den feind⸗ 
lichen rechten Flügel öſtlich von Kalat el Nedſchiman an und 
zwangen ihn nach vierſtündigem Kampf zum Surückgehen; unſere 
Artillerie verſenkte ein mit Lebensmitteln beladenes feindliches 
Boot. Eine Anzahl gewaltſam in die feindliche Armee eingeſtellter 
Moſlems iſt am 17. Juli deſertiert und zu uns geflüchtet. Die 
Verluſte des Feindes in der Schlacht bei Kaba⸗Tulmain am 14. Juli 
werden auf 2000 Mann geſchätzt. Eine unſerer aus Freiwilligen 
beſtehenden fliegenden Kolonnen überfiel in der Nacht zum 18. Juli 
ein feindliches Lager und kehrte mit reicher Beute zurück. 


Iwangorod eng eingeſchloſſen. 

Großes Hauptquartier, 22. Juli. — Weftliher Kriegs» 
ſchauplatz: Im Weſtteil der Argonnen machten unſere Truppen 
weitere Fortſchritte. — Lebhafte Artilleriekämpfe fanden zwiſchen 
Maas und Moſel ſtatt. — Südlich Ceintrey brachen franzöſiſche 
Angriffe dicht vor den Hinderniſſen unſerer Vorpoſtenſtellungen 
zuſammen. — In den Dogejen griff der Feind geſtern ſüdweſtlich 
des Reichsackerkopfes ſechsmal an, er wurde durch bayeriſche 
Truppen unter großen blutigen Derluften zurückgeſchlagen. Bei 
einem Gegenſtoß gewannen wir das noch in Seindeshand befind⸗ 
liche Grabenſtück zurück und machten 137 Alpenjäger (darunter 
3 Offiziere) zu Gefangenen. Auch bei Sondernach wieſen wir 
abends einen feindlichen Angriff ab. — Ein feindlicher Doppel⸗ 
decker ſtürzte im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze in den Wald 
von Parroy ab. Im Luftkampf über dem Münſtertal blieben 
drei deutſche Flieger über drei Gegner Sieger und zwangen auf 
der Verfolgung zwei von ihnen zur Landung im Thannertal. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Nordöſtlich Szawle machten 
unſere konzentriſch vorgehenden Truppen unter erfolgreichen 
Kämpfen 4150 Gefangene. Außerdem fielen ihnen 5 Maſchinen⸗ 
gewehre, viele Bagagen und ein Pionierpark zur Beute. — Der 
Durchbruch an der unteren Dubiſſa führte die deutſchen Stoß⸗ 
gruppen bis in die Gegend von Grynkiszey —Gudziuny. Auf 
dem Wege dorthin wurden mehrere feindliche Stellungen geſtürmt. 
Die Ruſſen weichen auf der ganzen Front. Dom Rakiewojee bis 
zum Njemen ſüdlich der Straße Mariampol—Kowno vergrößerten 
wir die entſtandene Cücke und gewannen weiter vordringend bes 
lände nach Oſten. 4 Offiziere, 1210 Mann wurden gefangen ge- 
nommen, 4 Maſchinengewehre erobert. — Am Narew hat der 
Feind ſeine ausſichtsloſen Gegenſtöße eingeſtellt. — Südlich der 
Weichſel ſind die Ruſſen in die erweiterte Brückenkopfſtellung 
von Warſchau, in die Linie Blonie—Nadarzyn— Gora —Halwarja 


zurückgedrängt worden. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die deutſchen Truppen der Armee des Generaloberſten von Woyrſch 
vereitelten geſtern durch kühnes Zufaſſen die letzten Verſuche des 
Feindes, ſeine geſchlagenen Truppen vorwärts Iwangorod zum 
Stehen zu bringen. Gegen Mittag war die große Brückenkopf⸗ 
tellung bei Cagow —Cugowa — Wola von unſeren tapferen Schle⸗ 
iern geſtürmt; anſchließend wurde der Feind unter Mitwirkung 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher Truppen auf der ganzen Front in die 
Feſtung geworfen, die nunmehr eng eingeſchloſſen iſt. Nordweſt⸗ 
lich von Iwangorod kämpfen zöſterreichiſch-ungariſche Truppen 
noch auf dem Weſtufer der Weichſel; geſtern wurden über 3000 
Gefangene gemacht und 11 Maſchinengewehre erobert, — Zwiſchen 
wWeichſel und Bug nimmt die Schlacht unter Oberleitung des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ihren Fortgang. Südweſtlich 
von Cublin machten öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen weitere Fort⸗ 
ſchritte; zwiſchen Siennicka —Wola (südlich von Rejowiec) und dem 
Bug wurden breite Abſchnitte der feindlichen Stellung (09. . 3) 


verzweifelte Angriffe der Italiener im Görziſchen. 
Wien, 22. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Raum weſtlich der Weichſel war geſtern abermals der Schauplatz 
großer Erfolge der Verbündeten. Die feindliche Hauptſtellung, 
die weſtlich und ſüdlich Iwangorod in der Linie Kozienice— 
Jamowiec angelegt und feſtungsartig ausgeſtaltet war, wurde 
beiderſeits der Straße Radom—Nowo-Alekjandria von deutſchen 
Truppen durchbrochen. Die Ruſſen wichen nach Iwangorod und 
auf das rechte Weichſelufer. Ihr Rückzug über die Brücke von 
Nowo⸗Alekſandria ſtand bereits unter dem Feuer der deutſchen 
Artillerie. Gſterreichiſch-ungariſche Truppen nahen ſich kämpfend 
von Weſt, deutſche von Süd den Forts von Iwangorod. fegen 


Ortſchaften weſtlich der Weichſel wurden von den fliehenden 
Ruſſen in Brand geſteckt. &ſtlich der Weichſel dauerten die Kämpfe 
in unverminderter Heftigkeit fort. Der Feind leiſtet den zäheſten 
Widerftand. Bei Chodel und Borzechow warfen Teile der Armee 
des Erzherzogs Ferdinand nach hartem Ringen die Rufjen aus 
mehreren Stellungen. Die Derlufte des Gegners ſind groß. Die 
Fahl der bei der Armee des Erzherzogs eingebrachten geſtern ge⸗ 
meldeten Gefangenen wuchs auf 8000, die Beute auf 15 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 4 Munitionswagen. — Auch weiter öͤſtlich 
gegen den Bug hin brachen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen an mehreren Stellen in die feindlichen Linien ein. Am 
oberen Bug erſtürmten ungariſche Regimenter den Brückenkopf 
Dobrotwor nördlich Kamionka — Strumilowa. — An der Slota⸗ 
Cipa und am Dnjeſtr blieb die Tage unverändert. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Auch geſtern wütete die Schlacht 
im Görziſchen mit unverminderter Heftigkeit. Das Plateau von 
Doberdo ſtand tagsüber bis zur Küjte unter beſonders ſchwerem 
Artilleriemaſſenfeuer. Die tapferen Verteidiger hielten ſtand und 
ſchlugen alle Anſtürme des Feindes glänzend ab. In dem Ab⸗ 
1 von Monte Coſich bis Palazzo ſchoben ſich die Italiener 
is zum Abend näher an unſere Stellungen heran. Nachts griffen 
ſie zuerſt bei Selz, dann in der ganzen Front zwiſchen dieſem 
Orte und Dermigliano erneuert an. Heute frühmorgens waren 
alle Stürme blutig abgewieſen. Der brave ungariſche Candſturm 
hat ſich hier wieder heldenhaft bewährt. Mehrere Vorſtöße des 
Gegners bei Pola330 waren ſchon geſtern unter tags zuſammen⸗ 
gebrochen. Gſtlich Sdrauſſina ſchritten unſere Truppen heute früh 
zum Gegenangriff und bemächtigten ſich aller ihrer früheren 
Stellungen. Der Feind iſt hier im Rückzuge. Am Nordweſtrande 
des Plateaus wird erbittert weiter gekämpft. Gegen den Görzer 
Brückenkopf brachten die Italiener namentlich in der Richtung 
gegen Podgora immer neue Kräfte in die Schlacht. Zehn In⸗ 
r . ngen, Yrdegpu griffen hier nacheinander vergebens an. $ 
mmer führte der Kampf zum Handgemenge. Die Stürme ſch 
terten geſtern vor unſeren Hindernifjen. In einzelne Grabenſtücke 
gelang es dem Feinde einzudringen, nachts wurde er wieder 
hinausgeworfen. Ebenſo ſcheiterten Angriffe ſchwächerer mit Gas⸗ 
bomben bewehrter Kräfte bei Pevna. Auch zwei Vorſtöße je 
eines Regiments auf den Monte Sabotino wurden unter flam⸗ 
kierender Mitwirkung unſerer Artillerie blutig abgeſchlagen. 
Unſere mit einzig daſtehender Begeiſterung und Zähigkeit 
tenden Truppen Daten ſomit nach viertägiger Schlacht ihre S 
lungen ſowohl am Plateau von Doberdo als auch am Görzer 
Brückenkopf behauptet. Der Kampf iſt jedoch noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. — Bei Plawa, Tolmein und weiter nördlich unterhielt 
der Feind geſtern ein lebhaftes Artilleriefeuer. Die Gefechte im 3 
Krngebiete dauern fort. Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiete * 
iſt die Cage unverändert. 


Kampf an der Dardanellenfront. 


Konſtantinopel, 22. Juli. Am 20. Juli abends verſuchte der 
Seind einen durch Bombenwürfe vorbereiteten Bajonettangriff gegen 
unſeren linken Flügel; ſeine Reihen wurden aber durch unſer Feuer 
gelichtet und kehrten in ihre Stellungen zurück. Bis zum Morgen 
erneuerte er ſeinen Derſuch dreimal; wir warfen ihn aber immer 
wieder zurück und trieben ihn mit ſchweren Verlusten bis in ſeine 
Stellungen. Bei Sed ul Bahr beſchoß der Seind am 20. Juli nach- 


mittags unſeren linken Flügel zwei Stunden lang vergeblich. In der = 


ASG Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. Smamnmrsmampmapamn 3 


Nacht zum 21. wiederholte er die Beſchießung, indem er unferen 
rechten Flügel mit Ceuchtkugeln und Scheinwerfern beleuchtete, ohne 
Wirkung; wir hielten es für überflüſſig zu antworten. In derſelben 
Nacht verurſachten unſere Batterien bei Kum Kaleh durch Feuer⸗ 
überfall auf das feindliche Lager bei Sed ul Bahr eine große 
Exploſion und einen zwei Stunden dauernden Brand in dem feind⸗ 
lichen Munitionsmagazin. Am 21. Juli beſchoſſen wir das Cager 
und die Artillerieſtellungen bei Mortoliman wirkſam, der Feind er⸗ 
widerte wirkungslos. — kin der Front im Irak an der Seind, 
um feine Niederlage zu verſchleiern, Demonſtrationen durch ab⸗ 
gezweigte Truppen, welche wir mühelos abwehrten. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. Juli. — Weſtlicher Kriegs 
lic und a e Handgranatenangriffe des Feindes nörd« 
ich und nordweſtlich von Souchez wurden abgewieſen. — In der 
Champagne unternahmen wir in der Gegend perthes umfang⸗ 
reiche Sprengungen und beſetzten die Trichterränder. — Im 
Prichermalbe mißlang nachts ein franzöſiſcher Dorftoß. — In den 

ogeſen dauerten die Kämpfe fort. Ein feindlicher Angriff gegen 
die Linie Tingekopf— Barrenkopf (nördlich von Münſter) wurde 
nach heftigem Nahkampf vor und in den Stellungen der Bayern 
und mecklenburgiſchen Jäger zurückgeſchlagen; 2 Offiziere, 64 
Alpenjäger wurden dabei gefangen genommen. Auch am Reichs⸗ 
ackerkopf griffen die Franzoſen erfolglos an. — Bei Metzeral 
warfen wir ſie aus einer vorgeſchobenen Stellung, die wir, um 
Derlufte zu vermeiden, planmäßig wieder räumten. — In Er⸗ 
widerung der mehrfachen Beſchießung von Thiaucourt und anderer 
Ortſchaften zwiſchen Maas und Moſel nahm unſere Artillerie 
a Pont-⸗à-Mouſſon unter Feuer. — Unſere Flieger griffen 

as Bahndreieck von St. Hilaire in der Champagne an und 
zwangen feindliche Flieger zum Rückzuge. Auch auf die Kafernen 
von Gerardmer wurden Bomben abgeworfen. Bei einem Luft- 
kampf über Conflans wurde ein feindliches Kampfflugzeug ver⸗ 
nichtei. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In Kurland folgen 
wir den nach Oſten weichenden Ruffen unter fortgeſetzten Kämpfen, 
bei denen geſtern 6550 Gefangene gemacht und 3 Geſchütze, viele 
Munitionswagen und Feldküchen erbeutet wurden. — Gegen den 
Narew und die Brückenkopfſtellung von Warſchau ſchoben ſich 
unfere Armeen näher heran. Dor Rozan wurden das Dorf Miluny 
und das Werk Szngi mit dem Bajonett geſtürmt, in letzterem 
290 Gefangene gemacht. — Nädıtlihe Ausfälle aus Nowos 
Georgiewsk mißlangen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Das Wejtufer der Weichſel von Janowiec (weſtlich von Kazimierz) 
bis Granica iſt vom Feinde geſäubert. Im Waldgelände ſüdöſt⸗ 
lich von Koziniec wird noch mit ruſſiſchen Nachhuten gekämp 
Zwiſchen Weichſel und Bug gelang es den verbündeten Truppen, 
den zähen Widerſtand des Gegners an verſchiedenen Stellen zu 
brechen und ihn dort zum Rückzuge zu zwingen. Die blutigen 
Derlufte der Ruffen find außergewöhnlich groß. (W. C. B.) 


Immer noch Kämpfe im Görziſchen. 

Wien, 23. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe in Südpolen, in Wolhynien und am oberen Bug nehmen 
ihren Fortgang. Gegen die Bugſtrecke Kamionka —Strumilowa 
Krofignopol—Sokal, an deren Oſtufer wir uns einige brücken⸗ 
kopfartige Stellungen eingerichtet haben, ſetzte der Seind ſehr 
ſtarke Kräfte an. Er arbeitete ſich an einzelnen Punkten bis auf 
300 Schritte bis an unſere e heran, anderen Orts 
kam es bis zum Handgemenge. Überall wurden die Ruſſen unter 
großen Derluften zurückgeworfen. — Südöſtlich Sokal nahm bei 
einem kühnen Flankenſtoß das Feldjägerbataillon Kopal Nr. 10 
3 ruſſiſche Offiziere und 342 Mann gefangen. — Nordweſtlich 
Grubieszow gewannen deutſche Kräfte bedeutend Raum. 3wiſchen 
der Buftruca und der Weichſel warfen die Truppen des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand den Feind auf Belznce und über Wronow 
ſurück. — Weſtlich der Weichſel von der Pilicamündung aufwärts 
{nd die Derbündeten bis an den Strom und an den Gürtel von 

wangorod herangerükt. Bei Koziniec kämpfen unſere Truppen 
noch mit feindlichen Nachhuten. An den anderen Teilen der 
Front ift die Lage im allgemeinen unverändert. — Italieni⸗ 
jası Kriegsſchauplatz: Die Schlacht im Görziſchen iſt noch 
mmer nicht abgeſchloſſen. Gegen den Görzer Brückenkopf unter⸗ 
hielten die Italiener ein mäßiges Artilleriefeuer. Ein Angriff auf 
den Monte Sabotino wurde abgeſchlagen. Im Dorfelde von 

odgora liegen Hunderte von Feindesleichen. Unſere Truppen 
aben die urſprünglichen Stellungen des Brückenkopfes aus nahms⸗ 
los im Beſitz. Bei der Abwehr der zahlreichen feindlichen Stürme 
zeichnete ſich die dalmatiniſche Landwehr neuerdings beſonders 
aus. dm Rande des Plateaus von Doberdo wird weiter gekämpft. 
Gegen den Abſchnitt Peteano— Sdrauſſina ſetzten die Italiener in 
der verfloſſenen Nacht drei Angriffe ein, die abgewieſen wurden. 
Ebenſo mißlang ein Verſuch des Gegners, ſich zwiſchen Sdrauſſina 
und Polazzo näher an unfere Gräben heranzuarbeiten. Huch 
neuerliche Dorftöße des Feindes bei Selz, Dermigliano und gegen 
den Monte Coſich waren gleich allen früheren vergeblich. — Am 
Mmitteliſonzo fanden nur Geſchützkämpfe ſtatt. Im Urngebiete 
wieſen unſere Truppen geſtern, dann nachts und heute früh An⸗ 
griffe ab. — Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiet hat fi 


nichts Weſentliches ereignet. Ein Nachtangriff der Italiener auf 
ne Piano ſcheiterte. Das Artilleriefeuer hält an mehreren 
ellen an. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 23. Juli. Auf der Dardanellenfront am 22. Juli 
bei Ari Burnu auf beiden Seiten Minenkrieg zur Zerſtörung der 
Gräben. Unſere Artillerie des rechten Flügels rief durch indirektes 
Feuer in der feindlichen Stellung eine Seuersbrunft hervor, die 
längere Zeit andauerte. — Bei Sed ul Bahr ſchwaches Infanterie⸗ 
gefecht mit zeitweilig ausfegendem Artilleriefeuer. — In der Nacht 
vom 22. zum 23. Juli zwangen unſere anatoliſchen Batterien feind⸗ 
liche Torpedoboote zur Flucht, die ſich den Gewäſſern von Kere- 
visdere näherten und verſuchten, unferen linken Slügel zu be⸗ 


ſchießen. 


Rozan und Pultusk erobert. 

Großes e 24. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Souchez wiederholten die Franzoſen auch heute 
nacht ihre erfolgloſen Handgranatenangriffe. — Bei den geſtern 
gemeldeten Sprengungen in der Champagne hat der Feind nach 
ſicheren Feſtſtellungen große Derlufte erlitten. Seine Verſuche, uns 
aus der gewonnenen Stellung zu vertreiben, ſcheiterten. — Südlich 
von tt wieſen unſere Dorpoften abermals feindliche Vor⸗ 
ftöße ab. Die im Bericht der franzöſiſchen Heeresleitung vom 
22. Juli 11 Uhr abends erwähnte, über die Seille geworfene 
ftarke deutſche Aufklärungsabteilung beſtand aus fünf Mann, die 
das feindliche Hindernis durchſchnitten hatten und ſich unter Ver⸗ 
luſt eines Mannes zurückzogen. — In der Gegend von Münſter 
fanden geſtern Kämpfe von geringerer Heftigkeit ſtatt. Nach den 
Gefechten der letzten Tage ſind dort vor unſerer Front etwa 
2600 gefallene Franzoſen liegen geblieben. — Oſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Armee des Generals von Below ſiegte bei 
Schaulen (Szawle) über die ruſſiſche fünfte Armee. Seit zehn 
Tagen ſtändig im Kampf, Marſch und Verfolgung, gelang es den 
deutſchen Truppen geſtern, Ruſſen in Gegend Rozalin und Szadow 
zu ſtellen, zu ſchlagen und zu zerſprengen. — Der Ertrag iſt ſeit 
Beginn dieſer Operation auf 27000 Gefangene, 25 Geſchütze, 
40 n eee über 100 gefüllte beſpannte Munitions- 
wagen, Aan ache agagen und ſonſtiges Kriegsgerät angewach⸗ 
fen. — Am Narew wurden die Feſtungen Rozan und Pultusk 
in zähem, unwiderſtehlichem Anſturm von der Armee des Generals 
von Gallwitz erobert und der Übergang über dieſen Fluß zwiſchen 
beiden Orten erzwungen. Starke Kräfte ſtehen bereits auf dem 
ſüdlichen Ufer. Weiter nördlich und ſüdlich dringen unſere Trup⸗ 
pen gegen den Fluß vor. — In den Kämpfen zwiſchen Njemen 
und Weichſel wurden ſeit dem 14. Juli 41000 Gefangene, 14 Ge⸗ 
ſchütze, 90 Maſchinengewehre genommen Was in Rozan und 

ultusk an Kriegsgerät erobert iſt, läßt ſich noch nicht über⸗ 
ehen. — Vor Warſchau fielen bei kleineren Gefechten der letzten 
Tage 1750 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand. — 
0 der Pilicamündung erreichten deutſche Truppen die 
Weichſel. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Don der Pilica⸗ 
mündung bis Kozienice (nordweſtlich von Amangersd) ift der Feind 
über die Weichſel zurückgedrückt. Vor Iwangorod ſchoben ſich 
unſere Truppen näher an die Weſtfront der Feſtung heran. — 
Swiſchen Weichſel und Bug dauert der Kampf hartnäckig an. 
In der Gegend von Sokal wurden ruſſiſche Angriffe gegen die 
Brückenkopfſtellungen abgewieſen; ein thüringiſches Regiment 
zeichnete ſich dabei beſonders aus. — Den deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen der Armee des Generaloberſten von 
Woyrſch und der Armee des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen 
fielen ſeit dem 14. Juli etwa 50000 Gefangene in die Hände. 
Die genaue Sahl ſowie die Höhe der Materialbeute laſſen ſich 
noch nicht überſehen. (W. CT. B.). 


Italieniſche Angriffe im Görziſchen abgewieſen. 

Wien, 24. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind räumte geſtern infolge der ſiegreichen Angriffe, die von 
der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand in den letzten Tagen 
geführt wurden, zwiſchen der Weichſel und Biſtritza in einer Front⸗ 
breite von 40 Kilometern ſeine Stellungen und zog ſich 8 bis 
10 Hilometer nordwärts in eine dort vorbereitete Cinie zurück. 
Seine Verſuche, in gleichfalls bereits eingerichteten 3wiſchenſtel⸗ 
lungen feſten Fuß zu faſſen, ſcheiterten am Nachdrängen unſerer 
Korps. Die Sahl der von der Armee des Erzherzogs eingebrach⸗ 
ten letzthin gemeldeten Gefangenen wuchs auf 45 Offiziere und 
11500 Mann an. — Nördlich Grubieszow drangen deutſche Kräfte 
in die feindliche Stellung ein. Bei Sokal wiederholten ſich die 
vergeblichen Angriffe der Ruſſen gegen unſere Poſitionen. Am 
öſtlichen Bugufer unmittelbar weſtlich Iwangorod unternahm der 
Feind einige erfolgloſe Vorſtöße gegen Truppen unſeres ſieben⸗ 
bürgiſchen Korps. An den anderen Teilen der Front iſt die Cage 
bei wechſelnder Stärke der Kämpfe unverändert. Den zwiſchen 
Pilica und Bug kämpfenden verbündeten Truppen ſind ſeit 14. Juli 
etwa 50 000 Gefangene in die Hände gefallen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Obgleich die Schlacht im Görziſchen auch 
geſtern und heute nacht nicht zum Abſchluß kam, wird der volle 
Mißerfolg des zweiten allgemeinen Angriffes der Italiener immer 
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deutlicher. Gegen den Görzer Brückenkopf begann geſtern abend 
auf die höhen von Podgora ein neuer Angriff, der ſchon durch 
Artilleriefeuer im Keime erſticht wurde. Ein Gegenangriff unferer 
dortigen Truppen warf den Feind vollends zurück. Am Nord» 
weſtrande des Plateaus von Doberdo wurden die italieniſchen 
Vorſtöße ſchwächer und ſeltener. Nachts ſetzten fie ganz aus. 
Abermalige kingriffsverſuche des Gegners in der Front Polazzo — 
Dermigliano wurden leicht zum Stehen gebracht. Bei Selz drang 
der Feind geſtern vormittag in einen Teil unſerer Gräben am 

lateaurand ein. Ein nächtlicher Gegenangriff brachte jedo 
ämtliche früheren Stellungen wieder in unſeren Beſitz und w 
en Feind auf der ganzen Cinie zurück. Der heutige Tag begann 
ſchon ruhiger. — Im Urngebiete wurden wieder alle feindlichen 
Angriffe abgeſchlagen, hierbei zeichnete ſich Erzherzogs Joſephs 
Infanterie beſonders aus. 


Beſchießung der italieniſchen Külte. 


Wien, 24. Juli. Am 23. früh haben unfere Kreuzer und 
Fahrzeuge die Eiſenbahn an der italieniſchen Oflküfte auf einer 
Strecke von 160 Kilometer erfolgreich beſchoſſen. Die Bahnſtationen 
von Chienti, Campomarino, Foſſaceſſia, Termoli und Ortona ſind 
Bu beſchädigt, jene von San Benedetto und Grottamora in 

rand geſchoſſen, viele Lokomotiven und viele Waggons demoliert, 
einige verbrannt. In Ortano wurde der Waſſerturm zerſchoſſen, 
der Pontonkran beſchädigt und ein Schlepptender verſenkt. Zwei 
Fabriken in Ortona und eine in San Dito haben ſchweren Scha⸗ 
den davongetragen; alle Schornſteine ſind umgelegt. Der Bahn⸗ 
viadukt bei Termoli iſt demoliert, die Brücke über Moro einge⸗ 
ſtürzt und außerdem eine Kaferne in San Benedetto zerſchoſſen. 
Das Semaphor Tremiti wurde in Schutt gelegt, das dortige Kabel 

zerſtört; feindliche Seeſtreitkräfte wurden nicht geſichtet. 
Flottenkommando. 


Der Narew von Oſtrolenka bis Pultusk überſchritten. 


Großes Hauptquartier, 25. Juli. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Im Oſtrand der Argonnen ſprengten wir ein Block⸗ 
haus des Feindes. — Bei Launois, ſüdlich von Ban de Saptı 
ſetzten ſich die Franzoſen in einem kleinen Teil unſerer vorderſten 
Gräben feſt. Die Feſtung Dünkirchen wurde mit mehreren Bom⸗ 
ben belegt. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei der Armee 
des Generals von Below fanden Kämpfe mit Nachhuten des 
Gegners ſtatt. Geſtern wurden weitere 6000 Gefangene einge⸗ 
bracht. — Bei Vorſtößen an der Jeſia ſüdlich Kkowno und in 
Gegend Dembowo, 10 Kilometer nordöſtlich von Suwalki, wurden 
ruſſiſche Gräben erobert. — Der Narew iſt auf der ganzen Front 
von ſüdlich Oſtrolenka bis Pultusk überſchritten. Südöftlich von 
Pultusk nähern ſich unſere Truppen dem Bug, füdweſtlich diefer 
Feſtung wurde trotz zähen Widerſtandes des Feindes die Linie 
Nafielsk— Gzowo erreicht. — Weſtlich von Blonie wurden mehrere 
Stellungen des Gegners genommen und füdli von Warſchau die 
Orte Uſtanow, Cbiska und Jazgarzew erſtürmt. (W. CT. B.) 


vergebliche Angriffe am Doberdoplatean. 

Wien, 25. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz verlief der geſtrige Tag verhältnis⸗ 
mäßig ruhig. — Bei Jwangorod wieſen unſere Truppen einige 
ſchwache Dorftöße des Gegners ab. — Südlich Kralow wurde ein 
ruſſiſcher Übergangsverfuh über den Bug vereitelt. — Italie ⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Im Görzijhen beſchränkte fi 
der Feind geſtern tagsüber auf ſtarkes Artilleriefeuer. Verzweifelte 
Nachtangriffe gegen unſere Stellungen am Rande des Plateaus 
von Doberdo brachen wieder unter ſchweren Derluften der Italiener 
zuſammen und konnten an der CTatſache nichts ändern, daß der 
Anſturm gegen die küſtenländiſche Front vergebens iſt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 25. Juli. An der Dardanellenfront bei Ari 
Burnu gegenfeitiger Minenkampf. Am 24. Juli wurde die feind⸗ 
liche Candungsſtelle beſchoſſen. Bei Sed ul Bahr ſchwaches Seuer⸗ 
gefeht. Unſere Artillerie zwang eine feindliche Haubitzenbatterie, 
weſtlich von Hiſſarli vor unſerem linken Flügel, ihre Stellung 
zu wechſeln und brachte ſie zum Schweigen, als die Batterie ihr 
Feuer wieder begann. 


Der Narew auch oberhalb Oſtrolenka überſchritten. 
Großes Hauptquartier, 26. Juli. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich des Njemen erreichte die kirmee des Generals 
von Below die Gegend von Poswol und Poniewitz. Wo der 
Gegner noch ſtandhielt, wurde er geworfen. Über 1000 Ruſſen 
wurden zu Gefangenen gemacht. — An der Narewfront erzwangen 
unſere Truppen auch oberhalb Oftrolenka den Übergang, unter⸗ 
halb davon drängen ſie den erbitterten Widerſtand leiſtenden 
Gegner langſam gegen den Bug zurück. Einige 1000 Ruſſen 
wurden gefangen genommen, über 40 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. — Gegen die Nord. und Weſtfront der Feſtungsgruppe 
von Nowo-Georgiewsk und Warſchau ſchieben ſich die Einſchlie⸗ 
Bungstruppen näher heran. — Südöftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nördlich der Linie Wojslawice (ſüdlich von Cholm) — 
Hrubieszow (am Bug) haben deutſche Truppen in den Kämpfen 
der letzten Tage den Feind nach Norden weiter zurückgedrängt. 


Geſtern wurden 11 dee 1457 Mann gefangen genommen, 
11 maſchinengewehre erbeutet. Im übrigen iſt die Cage weſtlich 
der Weichſel und bei den verbündeten Armeen des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen unverändert. (W. C. B.) 


neuer Kampf um das Doberdoplatean. 

Wien, 26. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
lich Sokal eroberten unſere Truppen einen für unſere Brücken⸗ 
köpfe am öſtlichen Bugufer wertvollen Stützpunkt, wobei 1100 Ge⸗ 
fangene und 2 e in unſere hand fielen. Nord⸗ 
weſtlich Grubieszow gewannen deutſche Kräfte erneut Raum. kin 
den anderen Teilen der Front trat keine Änderung der Cage 
ein. — Italieniſcher 1 e Geſtern entbrannte 
der Kampf um den Rand des Plateaus von Doberdo aufs neue. 
Tag und Nacht griffen die Italiener an der ganzen Front uns 
unterbrochen mit großer Heftigkeit an; aber auch der neue fuf⸗ 
wand an Kraft und Opfern war umſonſt. Nur vorübergehend 
erzielte der Feind örtliche Erfolge. Heute, bei Morgengrauen, 
waren die urſprünglichen Stellungen wieder ausnahmslos im Be⸗ 
ft der heldenmütigen Verteidiger. Gegen den Görzer Brücken⸗ 

opf unternahm der Gegner keinen neuen Angriff. Heute früh 
ſetzte das Maſſenfeuer der italieniſchen Artillerie im Görziſchen 
wieder ein. Im Urngebiete wurde geſtern nachmittag ein feind⸗ 
licher Angriff im Handgemenge und mit Steinwerfen zurück⸗ 
geſchlagen. Die zurückgehenden Italiener erlitten in unſerem 
Geſchützfeuer ftarke Derlujte. Einer unſerer Flieger belegte Verona 
mit Bomben. An der Kärntener und Tiroler Front hat ſich nichts 
von Bedeutung ereignet. 


Franzöfiſches Unterſeeboot vernichtet. 

Konftantinopel, 26. Juli. Heute vormittag 8 Uhr haben wir 
das franzöſiſche Unterſeeboot „A Mariotte“ in der Meerenge zum 
Sinken gebracht. 31 Mann der Beſatzung find gefangen. Bei 
Ari Burnu haben wir am 24. Juli Bomben geworfen und einen 
Brand in den feindlichen Sa d e verurſacht. Am 25. Juli 
hat unſere Artillerie einen Teil der feindlichen Gräben und Draht⸗ 
hinderniffe gegenüber unſerem linken Flügel zerſtört; fie hat die 
Stellungen und rückwärtigen Verbindungen des Feindes beſchoſſen 
und ihm erhebliche Derlufte beigebracht. — Bei Sed ul Bahr 
Infanteriefeuer und Geſchützkampf mit Unterbrechungen; die feind⸗ 
liche Artillerie verwendet weiter Stickgasgeſchoſſe. Am 25. Juli 
nahm bei Sed ul Bahr eine kleine türkiſche Erkundungsabteilung 
des linken Flügels einen Teil der feindlichen Schützengräben fort, 
vernichtete die Derteidiger und erbeutete 400 Gewehre mit Muni⸗ 
tion und Säcke voller Bomben. Unſere Küftenbatterien beſchoſſen 
die Stellungen und das Lager des Feindes an der Küfte von 
Sed ul Bahr mit Erfolg; der Feind erwiderte ohne Wirkung. — 
Feindliche Flieger haben Bomben auf das Lazarett von Halil 
Paſcha geworfen, obgleich das Zeichen des Roten Halbmondes 
wagerecht über dem Lazarett ausgeſpannt und deutlich ſichtbar 
war. An den anderen Fronten nichts Bemerkenswertes. 


Ruffiihe Angriffe zurückgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 27. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Schwache franzöſiſche Handgranatenangriffe rg 
von Souchez und Sprengungen in der Gegend von Le Mesn 
in der Champagne waren erfolglos. — In den weltlichen Ar. 
gonnen beſetzten wir einige feindliche Gräben. — Auf die Be⸗ 
ſchießung von Thiaucourt antworteten wir abermals mit Feuer 
auf Pont-à- Mouſſon. — In den Dogefen ſetzte ſich der Feind 
geſtern abend in Beſitz unſerer vorderſten Gräben auf dem Cinge⸗ 
kopf (nördlich von Münſter). Bei Noncq (nordweſtlich von Tour- 
coing) wurde ein franzöſiſches, bei Peronne ein engliſches Flug⸗ 
zeug zum Landen gezwungen; die Inſaſſen find gefangen ge⸗ 
nommen. — Öftlider Kriegsſchauplatz: Ein Dorftoß aus 
Mitau wurde von uns abgewieſen. Zwiſchen Poswol (ſüdlich von 
Mitau) und dem Njemen folgen wir dem weichenden Gegner. — 
Die Ruſſen verſuchten geſtern unfere über den Narew vorgedrun⸗ 
genen Truppen durch einen großen, einheitlich aus der Linie 
Goworowo (öſtlich von Rozan) —Wyszkow —Serock (ſüdlich von 
ſtoe sche angeſetzten Angriff zurückzudrängen; die ruſſiſche Offen» 
ive ſcheiterte völlig. 3319 Ruſſen wurden gefangen, 13 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Öftlih und ſüdöſtlich von Rozan drangen 
unſere Truppen hinter dem geworfenen Feinde nach Oſten vor; 
am Pruth (ſüdöſtlich von Pultusk) wird noch hartnäckig gekämpft. 
Vor Nowo⸗Georgiewsk und Warſchau keine Veränderung. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich von Hrubieszow 
warfen wir den Feind aus mehreren Ortſchaften und nahmen 
3941 Ruſſen (darunter 10 Offiziere) gefangen. Im übrigen iſt 
die Lage bei den deutſchen Truppen des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen unverändert. (W. C. B.) 


Angriffe bei doberdo zurückgeſchlagen. 

Wien, 27. Juli. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: Seit 
der Erſtürmung von Sokal durch unſere Truppen wurde ſüdöſtlich 
der Stadt um den Beſitz einer Höhe gekämpft, die für die Be⸗ 
hauptung der Bugübergänge beſonders wichtig ift. Geſtern ſtürmten 
unſere tapferen Regimenter dieſe Poſition, wobei wir 20 Offi⸗ 
ziere und 3000 Mann gefangen nahmen und 5 Maſchinengewehre 
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erbeuteten. Die Kämpfe nördlich Grubieszow ſchreiten erfolgreich 
fort. Sonſt ift die Tage im Nordoſten unverändert. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Unter dem Schutze des geſtern früh 
eröffneten Artilleriemaſſenfeuers griffen die Italiener das Plateau 
von Doberdo mit verſtärkter Kraft abermals an. Der Anfturm 
1 unter größeren Derluften denn je. Nach erbitterten Nah⸗ 
ämpfen blieben unſere Truppen auch an dieſem neunten Schlacht⸗ 
tage in vollem Beſitz ihrer alten Kampfſtellungen am Plateau⸗ 
rande. — An den übrigen Teilen der küſtenländiſchen Front, dann 
im Kärntener und Tiroler Grenzgebiete hat ſich nichts Weſent⸗ 
liches ereignet. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 27. Juli. An der Dardanellenfront fand in 
der Nacht vom 25. zum 26. Juli und im Laufe des 26. Juli bei Art 
Burnu und Sed ul Bahr auf beiden Seiten Geſchütz. und Gewehr⸗ 
feuer mit Unterbrechungen ſtatt. 


Goworowo und pierunow erſtürmt. 
Großes Hauptquartier, 28. Juli. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
e RNordweſtlich von Souchez wurden einzelne von 
heren Kämpfen her noch in der Hand der Franzoſen befind⸗ 
liche Teile unſerer Stellung nachts von ſchleſiſchen Truppen er⸗ 
ftürmt. 4 Maſchinengewehre find erbeutet. — In den Dogejen 
fanden in der Linie ie ee e erbitterte Kämpfe 
ſtatt. Franzöſiſche Angriffe wurden durch Gegenſtoß nach mehr- 
ftündigem Nahkampf zurückgeſchlagen. Dabei find auch die 
vorgeſtern abend verlorengegangenen Gräben am Lingekopf bis 
auf ein kleines Stück von uns zurückgewonnen. — N 
Kriegsſchauplatz: Swiſchen Mitau und dem Njemen wurden 
geſtern noch etwa 1000 verſprengte Ruſſen zu Gefangenen ge⸗ 
macht. — Öftlidy und ſüdöſtlich von Rozan ſchreitet unſer Angriff 
vorwärts; Goworowo wurde genommen. — Nördlich von Serock 
beiderjeits des Narew und ſüdlich von Naſielsk ſetzten die Ruſſen 
ihre Gegenangriffe fort; fie ſcheiterten völlig. Der Feind ließ 
hier und bei Rozan 2500 Gefangene und 7 Maſchinengewehre 
in unſerer Hand. — Vor Warſchau wurde weſtlich von Blonie der 
Ort Pierunow von uns erſtürmt. In der Gegend ſüdweſtlich von 
Gora —Halwarja wird gekämpft. (W. C. B.) 


Italieniſche Durchbruchsverſuche am Iſonzo geſcheitert. 
Wien, 28. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: Der 
Feind unternahm zwiſchen der Weichſel und dem Bug und bei 
Sokal eine Reihe heftiger, jedoch erfolgloſer Gegenſtöße. — Weſt⸗ 
lich Jwangorod 10 ein feindlicher Dorftoß unter unſerem Feuer 
zuſammen. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Geſtern er⸗ 
mattete auch der gegen das Plateau von Doberdo gerichtete An⸗ 
griff der Italiener, ſtellenweiſe unterhielten ſie noch ein heftiges 
Artilleriefeuer. — Anfonjten rafften fie ſich nur mehr zu verein⸗ 
elten ſchwächlichen Vorſtößen auf, die mühelos abgewieſen wur⸗ 
En — In den Kämpfen großen Stils trat ſomit eine Pauſe ein. 
Wie die erjte, jo endete auch die ungleich gewaltigere zweite 
Schlacht im Görziſchen mit einem vollſtändigen Mißerfolg des an⸗ 
greifenden Feindes, der diesmal in dem ungefähr 30 Kilometer 
breiten Raume zwiſchen dem Monte Sabotino und der Küfte ſieben 
Korps mit mindeſtens 17 Infanterie⸗ und Mobilmilizdiviſionen 
einſetzte und um jeden Preis, ohne Rückſicht auf Opfer an Men⸗ 
cer und Material, durchzubrechen verſuchte. Die Geſamtverluſte 
er Italiener find auf 100000 Mann einzuſchätzen. Erſt die Ge⸗ 
ſchichte wird die Ceiſtungen unſerer ſiegreichen Truppen und ihrer 
hrer in dieſer Abwehrſchlacht werten. Unerſchüttert und uner⸗ 
5 ſtehen ſie noch immer dort, wo ſie vor zwei Monaten 
en Feind erwarteten. Dies gilt nicht nur von den in zwei 
Schlachten heiß umſtrittenen Stellungen im Görziſchen, ſondern 
von unſerer ganzen, zur Verteidigung im Südweſten der Mon⸗ 
archie gewählten Kampffront. 


Beſchießung der Eiſenbahn Ancona — peſaro. 


Am 27. Juli früh unternahmen unſere leichten Kreuzer ⸗ und 
Torpedoeinheiten einen erfolgreichen Angriff auf die Eiſenbahn⸗ 
trete von Ancona bis Peſaro und beſchoſſen die Stationsanlagen, 

ahnhofs magazine, Wachthäuſer und Eiſenbahnbrücken an dieſer 
Küſtenſtrecke mit gutem Erfolge. Mehrere Lokomotiven und zahl⸗ 
reiche Waggons wurden demoliert. Ein Bahnhofsmagazin geriet 
in Brand, der eine ſtarke Exploſion zur Folge hatte. — Gleich⸗ 
eitig belegten unſere Seeflugzeuge den Bahnhof, eine Batterie, 
afernen und ſonſtige militäriſche Objekte Anconas erfolgreich 
mit Bomben, wobei der Rangierbahnhof ſehr ſtark beſchädigt und 
viel rollendes Material zerſtört wurde. — In einem Naphthatank 
entſtand ein noch auf 30 Seemeilen ſichtbarer Brand. — Alle Ein- 
heiten find ohne Derlufte eingerückt; feindliche Seeſtreitkräfte 
wurden nicht geſichtet. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 29. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In Flandern ſchoß unſere Artillerie einen auf dem 
Furneskanal liegenden Pram in den Grund, auf dem ein ſchweres 
Schiffsgeſchütz eingebaut war. — Weſtlich von Souchez wurde ein 
franzöſiſcher Angriff abgewieſen. — Bei Givenchy, in den Ar⸗ 
gonnen und bei Dauquois ſprengten wir mit Erfolg Minen, fran⸗ 


e Sprengungen in der Champagne verliefen ergebnislos. — 
ſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich des Njemen iſt die 
Cage unverändert. Rordöſtlich von Suwalki, beiderſeits der nach 
Olita führenden Bahn, beſetzten unſere Truppen einen Teil der 
feindlichen Stellungen; ſie machten dabei 210 Gefangene und er⸗ 
beuteten 2 Maſchinengewehre. — Geſtern und in der Nacht zu 
heute wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe gegen unſere Front 
füdlich des Narew und ſüdlich von Naſielsk, alle Vorſtöße ſcheiterten 
unter ſchweren feindlichen Derluften. — Weſtlich von Nowo⸗ 


‚Georgiewsk auf dem Südufer der Weichſel nahm eine halbe 


deutſche Kompagnie bei einem Überfall 128 Ruſſen gefangen. — 
In der Gegend ſüdweſtlich von Gora —KHalwarja verſuchten die 
Ruſſen in der Nacht vom 27. zum 28. Juli nach Weſten vorzu⸗ 
dringen; ſie wurden geſtern angegriffen und eee 8 


Die Italiener räumen ihre Sturmſtellungen. 

Wien, 29. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An 
der Grenze zwiſchen der Bukowina und Beſſarabien überfielen 
kroatiſche Landwehr und ungariſcher Landfturm eine ſtark aus« 
gebaute ruſſiſche Stellung. Der Feind wurde ee über⸗ 
raſcht und flüchtete nach einem blutigen Handgemenge, das ihn 
170 Tote koſtete, aus feinen Verſchanzungen. ſtlich Kamionka— 
Strumilowa nahmen unſere Truppen 1 Gberſtleutnant, 7 Offiziere 
und 500 mann gefangen. Bei Sokal wurden erneuert heftige 
Angriffe des Gegners zurückgewieſen. Sonſt iſt die Cage an der 
Nordoſtfront unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der küſtenländiſchen Front unternahmen die Italiener 
nur am Plateaurand bei Sdrauſſina und bei Dermigliano erfolg⸗ 
loſe Vorſtöße. Im Dorfelde des une e von Görz räumte 
der Gegner feine Sturmſtellungen und ging in jene Linie zurück, 
die er vor der Schlacht innehatte. An der Kärntener Grenze 
Artilleriekämpfe und Geplänkel. Im Tiroler Grenzgebiet wur 
ein feindliches Bataillon bei Marce im Etſchtal zurückgeworfen, 
eine italieniſche Kompagnie im Gebiete der Trofana zerſprengt. 


Türkiſche Erfolge im Kaukafus. 

Konftantinopel, 29. Juli. An der kaukaſiſchen Front hatten 
unſere wiederholten Angriffe die ruſſiſchen Kräfte unter Derluften 
egen Oſten zurückgedrängt, die mit hilfe von Banden verſucht 
batten, unſerem rechten Flügel in den Rücken zu fallen, um das 
Kampffeld zu erweitern. Am 25. Juli warfen wir in einem Kampfe 
auf der Höhe Grebodo die Nachhut dieſer Truppen weiter nach Oſten 
zurück und erbeuteten über 300 Gefangene, darunter 7 Offiziere, eine 
unbeſchädigte Kanone und große Mengen Munition, zwei Munitions⸗ 
wagen und zahlreiche Waffen. Auf der Flucht geriet der Feind mit 
einem rechten Slügel infolge eines Irrtums in einen Kampf mit 
einen herbeikommenden Derftärkungen. Unſere Artillerie beſchoß 
hn und brachte ihm weitere beträchtliche Derlufte bei; er floh in 
Unordnung. — An der Dardanellenfront fand am 27. Juli auf beiden 
Seiten zeitweilig Geihüg- und Gewehrfeuer ſtatt. Am 26. Juli 
wollten einige feindliche Torpedoboote die Küftengebiete bei Kes 
revisdere und unſeren linken Flügel bei Sed ul Bahr beſchießen. 
Unſere Artillerie traf ein Torpedoboot, worauf die anderen das 
Feuer einftellten und ſich entfernten. — Auf der kaukaſiſchen Front 
verfolgen wir energiſch die Reſte des auf der Höhe von Grebodo 
geſchlagenen Feindes. Wir erbeuteten eine Menge Munition und 
Proviant, die der Feind auf der Straße zurückgelaſſen hatte, und 
machten zahlreiche verſprengte Ruſſen zu Gefangenen. — Auf der 
Front der Dardanellen fand am 28. zeitweilig ein ſchwaches gegen⸗ 
ſeitiges Infanterie und Artilleriefeuer ſtatt. In der Nacht zum 
28. Juli überraſchte eine von unſerem rechten Flügel aus vor⸗ 
Bee Aufklärungskolonne ein feindliches Grabenſtück und er⸗ 

eutete zahlreiche Gewehre und viel Pioniermaterial. 


Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei Wieprz. 

Großes Hauptquartier, 30. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Perthes in der Champagne wurden von beiden 
Seiten Minen geſprengt, wobei wir einen franzöſiſchen Flan⸗ 
kierungsgraben nordweſtlich des Ortes zerſtörten. — Im Priefter- 
walde brach ein franzöſiſcher Angriff beiderſeits Croix des Carmes 
im Feuer der Infanterie und Artillerie vor unſeren Hinderniſſen 
zuſammen. — In den Dogeſen griff der Feind geſtern nachmittag 
erneut die Linie Lingekopf— Barrenkopf an. Die Nahkämpfe um 
den Beſitz der Stellung ſind noch nicht abgeſchloſſen. — Zwei 
engliſche Flieger mußten nahe der Küſte auf dem Waſſer nieder⸗ 
gehen und wurden gefangen genommen. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Truppen der Armee des Generaloberſten 
von Woyrſch haben am frühen Morgen des 28. Juli den Weichſel⸗ 
übergang zwiſchen Pilicamündung und Kozienice an mehreren 
Stellen erzwungen; auf dem öſtlichen Ufer wird gekämpft. Es 
wurden bisher 800 Gefangene gemacht und 5 Maſchinengewehre 
erbeutet. — Geſtern haben die verbündeten Armeen des General- 
feldmarſchalls von Mackenſen die Offenſive wieder aufgenommen. 
weſtlich des Wieprz durchbrachen deutſche Truppen die ruſſiſche 
Stellung, fie erreichten am Abend die Linie Piaski— Biskupice 
und die Bahn öſtlich davon. Viele tauſend Gefangene und 3 Ge⸗ 
ſchütze fielen in unſere Hand. Dieſer Erfolg ſowie die Lorſtöße 
ͤͤſterreichiſch⸗ ungarischer und deutſcher Truppen dicht öſtlich der 
Weichſel, preußiſcher Gardetruppen bei Krupe (nordöſtlich von 
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Krasnoſtaw) und anderer deutſcher Truppen in der Gegend von 
Wojslawice haben die ruſſiſche Front zwiſchen Weichſel und Bug 
er Wanken gebracht. Heute früh räumten die Rufjen ihre 

tellungen auf der ganzen Linie; fie halten nur noch nördlich 


von Grubieszow. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nach 
einer mehrtägigen Pauſe ſind geſtern zwiſchen der Weichſel und 
dem Bug die Verbündeten wieder an der ganzen Front zum An⸗ 


griff übergegangen. — Weſtlich des Wieprz bis in die Gegend 


von Chmiel wurde der Feind in einer Frontbreite von mehr als 
25 Kilometer * Das öſterrreichiſch⸗ungariſche 17. Korps 
nahm nördlich Chmiel nach fünfmaligem Sturm die ruſſiſchen 
Stellungen. Deutſche Truppen erkämpften abends die Linie 
Piaski—Biskupice und die Bahn öſtlich davon. Auch bei Kowala 
und Belſyce, nordöſtlich von Krasnoſtaw und Wojslawice, drangen 
die verbündeten Heere in die feindlichen Linien ein. Heute frü 
traten die Ruſſen an der ganzen Front den Rückzug an, wobe 
fie alle Anfiedlungen verwüſten und ſelbſt das Getreide auf den 
Seldern verbrennen. Unſere Verfolgung iſt im Gange. — Nord⸗ 
weſtlich von Iwangorod wurde beiderſeits der Radomkamündung 
am 28. Juli früh unter ſchweren Kämpfen an mehreren Stellen 
der Übergang über die Weichſel erzwungen. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Pioniere fanden unter den ſchwierigſten Der⸗ 
hältniſſen Gelegenheit, wieder Beweiſe hervorragender Tüchtigkeit 
und opfermutigen Pflichtgefühls zu geben. — Am oberen Bug nah⸗ 
men die Verteidiger des Brückenkopfes von Sokal ihre Südoſtfront 
vor dem Angriff überlegener Kräfte um einige hundert Meter 
zurück und wieſen dort weitere feindliche Angriffe ab. Sonſt iſt 
die Cage in Oſtgalizien unverändert. — Italieniſcher Kriegs- 
ja auplatz: Die im Görziſchen am Plateaurande noch andauern» 
en italieniſchen Angriffe ſind vereinzelte, vergebliche Vorſtöße 
feindlicher Abteilungen, die ſich gegen die vorſpringenden Stütz⸗ 
punkte unſerer Stellungen richten. So verſuchten öſtlich Sagrado 
und bei Redipuglia italieniſche Truppen weiter Raum zu gewin⸗ 
nen; fe wurden durchweg abgewiejen. Beſonders um den Monte 
dei ſei Bufi, der feſt in unſerem Beſitz iſt, mühte ſich der Feind ver⸗ 
gebens. An den anderen Teilen der Front im Südweſten hat 
fa nichts Weſentliches ereignet. Am Plateau von Cormons wurde 
n den letzten Tagen ein italieniſcher Flieger durch Volltreffer 
einer Ballonabwehrkanone abgeſchoſſen; Pilot und Beobachter 
ee unter den brennenden Trümmern des Flugzeuges tot auf⸗ 
gefunden. 


Ferſtörung der italienischen Funkenſtation auf pelagoſa. 


Wien, 30. Juli. Die Italiener hatten kürzlich auf dem von 
uns militäriſch nicht beſetzten Eiland Pelagoja eine Funkenſtation 
errichtet. Am 28. Juli wurden die Stationsgebäude derſelben 
von einer Gruppe unſerer Torpedofahrzeuge durch Geſchützfeuer 
zerſtört und der Gittermaſt umgelegt. Hieran anſchließend wurde 
zur Sejtitellung des Umfanges der feindlichen Beſetzung ein kleines 
Candungsdetachement unſerer Torpedofahrzeuge zu einer ſcharfen 
Rekognofzierung auf das Eiland geſandt. Dieſes drang, unge⸗ 
achtet des heftigen Widerſtandes, über einen feindlichen Schützen⸗ 
graben bis zu den ſtark beſetzen, betonierten Derteidigungsanlagen 
der Italiener vor und brachte dieſen, unterſtützt durch das Artillerie⸗ 
feuer aus unſeren Fahrzeugen, bedeutende Derlujte bei. So fielen 
unter anderen der Kommandant der italieniſchen Beſatzung und 
ein zweiter Offizier. Nach der erfolgreichen Rekognoſzierung 
kehrte unſer Detachement trotz der großen Übermacht des Gegners 
ohne erhebliche Derlufte wieder auf die Fahrzeuge er Seind⸗ 
liche Unterſeeboote lancierten vergebens mehrere Torpedos gegen 
unſere Einheiten. 


Beſetzung von Lublin. 


Wien, 30. Juli. Unſere Kavallerie iſt heute kurz nach Mittag 
in Cublin eingerückt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 30. Juli. An der Kaukafusfront dauert die 
Verfolgung des Feindes auf unſerem rechten Flügel fort. — An 
der Dardanellenfront am 29. Juli bald ſchwaches, bald heftiges 
Artillerie- und Infanteriefeuer auf beiden Seiten. Unſere Artillerie 
traf ein Flugzeugmutterſchiff vor Ari Burnu und nötigte es, ſich 
urückzuziehen. Sie bewirkte eine von Exploſionen erfolgte Feuers⸗ 

runſt hinter den feindlichen Schützengräben bei Sed ul Bahr. 
Unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen die feindlichen Truppen 
in der Gegend von Tekke Burnu. 


Fortſchritte bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 31. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Geſtern früh ſtürmten wir die bei unſerem Angriff 
auf Hooge (öſtlich von pern) am 3. Juni noch in engliſcher Hand 
gebliebenen Häufer am Weſtrande des Ortes, ſowie einen Stütz⸗ 
punkt füdlich der Straße nach Npern. Nachmittags und nachts 
wurden Gegenangriffe des Feindes zurückgeſchlagen. Wir er⸗ 
oberten 4 Maſchinengewehre, 5 Minenwerfer und nahmen einige 
Engländer gefangen. Die in den Gräben des Feindes gefundene 


Sahl Toter beweiſt feine großen blutigen Derlufte. — Die Fran⸗ 
zoſen griffen bei Souchez abermals erfolglos mit Handgranaten 
an. — Die erbitterten Kämpfe um die Linie Lingekopf— Barren= 
kopf in den Dogejen find zu einem Stillſtand gekommen. Die 
Franzoſen halten einen Teil unjerer Stellung am Cingekopf noch 
beſetzt. Schratzmännle und Barrenkopf ſind nach vorübergehendem 
Derluft wieder in unſerer Hand. — Als Vergeltung für die mehr⸗ 
fachen Bombenabwürfe der Franzoſen auf Chauny, Tergnier und 
andere Orte hinter unſerer Aisnefront wurde der Bahnhof Toms 
piegne beſchoſſen. Auf Angriffe franzöſiſcher Flugzeuggeſchwader, 
die geſtern auf Pfalzburg, Sabern, nördlich Hagenau und auf 
Freiburg Bomben abwarfen, antworteten am Nachmittag unſere 
Geſchwader mit Bombenabwürfen auf Flughafen und Sabriken 
von Luneville, die Bahnhofsanlagen von St. Die und den Flug⸗ 
hafen bei Nancy. Der durch die feindlichen Flieger angerichtete 
Schaden iſt unweſentlich. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei 
Freiburg durch unſere Abwehrgeſchütze heruntergeſchoſſen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Nordweſtlich von Lomza und an 
der Bahn nördlich von Goworowo (öjtlih von Rozan) geht unſer 
Angriff vorwärts. Geſtern wurden 1890 Rufjen gefangen, 3 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die auf das rechte Weichſelufer übergegangenen Truppen des 
Generaloberſten von Woyrſch dringen unter hartnäckigen Kämpfen 
nach Oſten vor; alle Gegenangriffe eiligſt herangeführter ruſſiſcher 
Verſtärkungen ſcheiterten völlig. Die Fahl der Gefangenen iſt 
auf 7 Offiziere — 1 1 Regimentskommandeur) und 1600 Mann 
geſtiegen. — Den in der Derfolgung begriffenen verbündeten 
Armeen des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ſcheint der Gegner 
in der ungefähren Linie Kowo— Alexandria an den Weichſelhöhen 
nördlich Cublin (das geſtern nachmittag beſetzt wurde), dicht ſüd⸗ 
lich Cholm erneuten Widerſtand leiſten zu wollen. Der Feind 
wird überall angegriffen. — Während der Kämpfe der deutſchen 
Truppen bei Biskupice—Plaski am 30. Juli find 4930 Gefangene 
gemacht und 5 Geſchütze, 8 Maſchinengewehre erbeutet. (W. T. B.) 


der Durchbruch bei praszunsz. 

Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: Don der 
Pilica bis zum baltiſchen Oſtſeerande rücken die unter dem Ober⸗ 
befehl des Feldmarſchalls von Hindenburg ſtehenden Truppen 
wiederum kräftig vor. Im Rahmen dieſer großen Offenſive er⸗ 
hielt der General der Artillerie von Gallwitz den Auftrag, mit 
den Truppen, die unter ſeiner Leitung ſeit Monaten die Wacht 
an der Südgrenze Oſt⸗ und Weſtpreußens gehalten hatten, und 
einigen Verſtärkungen die feindliche Stellung zu durchſtoßen. Die 
Aufgabe mußte als außerordentlich ſchwer erſcheinen, hatten die 
Ruſſen doch die Zeit der Ruhe ausgenutzt, um ein Netz von günſtig 
gelegenen und ſehr ſtark befeſtigten Stellungen zwiſchen ihrer 
vorderſten Linie und den Narewfeſtungen auszubreiten. Wer j 
dieſe teils erſtürmten, teils einfach verlaſſenen Befeſtigungs 
durchſchreitet, der ſtaunt immer von neuem über das Maß der 
aufgewandten Arbeit und techniſchen Sauberkeit. Meilenweit 
8 ſich — in einer Tiefe von nur 15 bis 20 Kilometer — 

rei, vier, ja fünf Syſteme von Schützengräben hintereinander 
hin, Schützengräben von einer Tiefe und Stärke, wie ſie er der 
hartnäckige Stellungskrieg geſchaffen hat. Hunderttauſende dicker 
Baumſtämme ſind da hineingearbeitet, Millionen von Sandsäcken 
liegen auf den Bruſtwehren und türmen ſich zu breiten Seiten⸗ 
wehren. Stellenweiſe ſind bombenſichere Unterſtände und Pferde⸗ 
ſtälle tief in die Erde eingebaut. Überall ſtehen dichte Draht⸗ 
inderniſſe vor der Front, oft verſenkt und in zwei bis drei 
eihen hintereinander. Vorſpringende Baſtionen, bequeme und 
ſichere Beobachtungsſtände leiten zum Seſtungscharakter über. Das 
Gelände iſt ſtark hügelig, hier und da bergig mit weit über⸗ 
ragenden Höhen und ſteilen Abhängen. Don den zahlreichen 
Wäldern haben die Ruſſen einen erheblichen Teil niedergelegt, 
um freiere Überſicht und weiteres Schußfeld zu erhalten. Eine 
ſolche Front in ganzer Breite frontal an end = iſt unmöglich. 
Eine Umfaſſung des Gegners war ausgeſchloſſen, da ſich die deut⸗ 
E und die ruſſiſchen Linien ununterbrochen nahe gegenüber⸗ 
agen. 

General von Gallwitz entſchloß ſich zum Durchbruch an zwei 
Stellen, die ſo nahe aneinander liegen, daß die hier gelingenden 
Vorſtöße ihre Wirkung ſofort auf das Mittelſtück und weiter 
auch nach rechts und links ausüben mußten. Als Angriffspunkte 
wählte er die vorſpringenden Winkel der ruſſiſchen vorderſten 
Stellung nordweſtlich und nordöſtlich von Praszuysz. Dieſe viel⸗ 
umſtrittene Stadt, deren Umgebung ſolche Mengen ruſſiſchen und 
deutſchen Blutes getrunken hat, und die ſelbſt dabei zum Trüm⸗ 
merhaufen geworden iſt, hatten die Ruſſen durch einen Gürtel 
von ſtarken Feldwerken zu einer Feſtung ausgebaut. Sie ſollte 
diesmal gar nicht angegriffen werden, ſondern als Siegespreis den 
zur Rechten und zur Cinken ſtürmenden Truppen in den 
fallen. Dieſer Plan iſt in vollem Umfange geglückt. Wie di 
Schneiden einer gewaltigen Uneifzange durchbrachen die t 
deutſchen Truppen die feindliche Cinie zu beiden Seiten von 
Praszuysz und ſchloſſen ſich unaufhaltſam jenſeits der Stadt zu⸗ 
ſammen. Die ruſſiſche Beſatzung mußte ſchleunigſt die Feſtung 
kampflos verlaſſen, um nicht mit abgekniffen zu werden. Ei 
ſolcher Erfolg wäre aber unerreichbar geweſen ohne ſorgfältigſte 
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Vorbereitung des Eingriffs. General von Gallwitz zog ftarke 
Infanteriekräfte gegenüber den Durchbruchsſtellen, zumal der 
rechten, zuſammen und vereinigte dort gewaltige Artilleriemaſſen, 
deren Munitionsverſorgung auf den ſchlechten Wegen bedeutende 
Schwierigkeiten bereitete. Alles das war dem Feinde geheimzus 
halten, und in der Tat haben die Ruſſen, obwohl unſere Schützen 
ſich allmählich vorſchoben und unſere Batterien mit dem Ein⸗ 
ſchießen begannen, an keinen ernſthaften Angriff geglaubt. Ein 
Stück hinter Prasznuysz fanden unfere Truppen eine fertige Feld⸗ 
bahn, auf der gerade am nächſten Tage der Perſonenverkehr bes 
ginnen ſollte. 

Erſt der Morgen des 13. Juli weckte die Ruſſen unſanft aus 
em Sicherheitsgefühle. Die Sonne war kaum b e 
als aus Hunderten von Feuerſchlünden die Geſchoſſe leichten, 
li und ſchwerſten Kalibers auf die ruſſiſchen Stellungen 

erniederſauſten. Es war eine Kanonade, die ſchon auf die deuts 
ſchen Truppen einen tiefen Eindruck machte, die ruſſiſchen aber 
völlig um die Beſinnung brachte. Trotz des unklaren regneriſchen 
Wetters ſchoß unſere Artillerie ausgezeichnet. Den Schützen in 
o feſten Seldjtellungen iſt ja nur durch Volltreffer größerer Kaliber 
eizukommen. Hageldiht ſchlugen dieſe kurz vor und hinter den 
ruſſiſchen Linien ein, oft genug auch unmittelbar in die Deckungen. 
Wurde dadurch auch nur ein kleiner Teil der Feinde getötet, ſo 
war die moraliſche Wirkung um ſo gewaltiger. Gefangene haben 
erzählt, daß in dieſem Höllenfeuer jeder Sufammenhalt in der 
Truppe aufhörte. Hieraus, wie aus der überraſchenden Wirkung 
des ganzen kingriffs iſt es zu erklären, daß unſere Infanterie bei 
der Erſtürmung der erſten ruſſiſchen Stellung wenig Aufenthalt 
und verhältnismäßig wenig Verluſte hatte. Auf 8 Uhr morgens 
war für einen großen Teil der Truppen der Angriff feſtgeſetzt, 
für einen anderen etwas ſpäter, und ſchon eine Diertelſtunde 
danach, ſtellenweiſe ſogar vor der anberaumten Zeit, war der 
Erfolg geſichert. Die deutſche Infanterie ließ ſich in ihrem friſchen 
Dorwärtsdrang um jo weniger aufhalten, als fie die gewaltige 
Wirkung des Artilleriefeuers erkannte und Scharen von waffen⸗ 
loſen Ruſſen herankommen ſah, die nur noch in der Gefangen⸗ 
ſchaft Rettung vor den ſchrecklichen Granaten ſuchten. In dem 
ark befeſtigten und von beherrſchenden Höhen umgebenen Dorf 
Grudusk ſah es furchtbar aus. Die letzten noch unzerſtörten 
Häuſer brannten, die mächtige Kirche war eine Ruine, und rings⸗ 
herum reihte ſich Granatloch an Granatloch. Den Uhüringern, 
die hier ſchneidig einbrachen, während ein Teil der feindlichen 
Schützen noch feuerte, fielen fünf ruſſiſche Kanonen zur Beute, 
deren heraneilende Protzen unſer Schnellfeuer vertrieben hatte. 
Ebenſo ſah es an den anderen Orten der beiden Einbruchsſtellen 
aus. Das gefürchtete Kaſtenwäldchen nördlich von Wengra war 
u einem Haufen zerſplitterter Maſte zuſammengeſchoſſen, die 
Harken Höhenftellungen nordweſtlich von Praszuysz waren voll⸗ 
ſtändig zerſtört. Im Lauf des Vormittags brach die Sonne durch 
und beſchien die ſiegesfroh vorwärtseilenden deutſchen Truppen. 
Die zogen über die drohenden Höhen hinweg, die vor ihnen 
lagen und ließen dem Feinde kaum irgendwo Zeit, ſich in der 
ſtarken zweiten Derteidigungslinie feſtzuſetzen. So fielen manche 
pere vorbereiteten hervorragenden Stellungen faſt ohne Kampf 
n unſere hände. Am ſelben Tage noch kamen die unermüdlichen 
Kämpfer bis zur nächſten Linie, ja ſtürmten fie zum Teil ſchon 
in der Nacht. Hier iſt die Eroberung der Schlüſſelſtellung von 
Gorne, die nach den früheren Erfahrungen als uneinnehmbar 
galt, beſonders zu nennen. Mehr als man hoffen durfte, hatten 
mit einem Schlage die Treffſicherheit der Artillerie und der Un⸗ 
geſtüm der Infanterie erreicht: binnen 24 Stunden war Prasznnsz 
von beiden Seiten flankiert und nicht mehr zu halten. 

Am 14. Juli ging faſt ununterbrochen ein feiner Regen nieder. 
Der Durchzug durch das ausgebrannte, völlig menſchenleere 
Praszuysz war melancholiſch genug, aber unfere Soldaten klapp⸗ 
ten wohlgemut die Zange zu und vereinigten ſich ſüdlich davon 
zu einer Ramme, die nun die neue feindliche Stellung, die letzte 
geſchloſſene vor der Narewlinie, mitten entzweibrach. Die Ruſſen 
hatten alle Zwiſchenlinien aufgegeben und ſchleunigſt die ſeit 
Monaten vorbereitete, außerordentlich ſtarke Derteidigungsftellung 
Wuſogrod —Ciechanow—Sielona — Szezuki—Hrasnoſielc beſetzt, die 
wieder aus mehreren Reihen hintereinander beſtand. Unſere 
Truppen mochten zunächſt im Sweifel fein, ob fie hier noch ſtär⸗ 
keren Widerstand zu erwarten hätten. 

Der 15. Juli gab eine ernjte Antwort. Als nach kräftiger 
Artillerievorbereitung die Schützenlinien vorzugehen begannen, emp⸗ 
fing de überall ein heftiges Gewehr⸗ und Majcinengewehrfeuer. 

er Feind fette offenbar alles daran, das letzte Bollwerk bis zum 

ußerſten zu verteidigen. So ging es an den meiſten Stellen 
nur langſam vorwärts, und öfters mußte die für das Wirkungs⸗ 
[hieben der Artillerie angeſetzte Seit verlängert werden. Trotz 
es hellen, ſonnigen Wetters, das eine gute Beobachtung zuließ, 
war der Erfolg nicht mehr ſo durchſchlagend wie am erſten Tage. 
Gerade in der Mitte der Hauptdurchbruchsfront aber lagen Trup⸗ 
pen, deren Draufgängerluſt ganz beſonders ausgebildet iſt. Die 
eine Diviſion hatte als Angriffsziel die Höhen ſüdlich und ſüdöſt⸗ 
lich von Zielona und war ſchon am Vormittage ſtellenweiſe bis 
auf 300 Meter an den Feind herangekommen. Die Garderegi⸗ 
menter auf dem rechten Slügel, die ſehr bedeutende Anstrengungen 


hinter ſich hatten, ſollten eigentlich das Vorgehen der Nachbarn 
abwarten — da meldeten fie um ½2 Uhr: Sie hielten die feind⸗ 
liche Stellung für ſturmreif und würden in einer halben Stunde 
angreifen. Als dies die Truppen des linken Flügels hörten, 
wollten ſie natürlich nicht zurückſtehen, und ſo trat die Diviſion 
Pen 2 Uhr zum Sturm an. Es war ein gewagtes Unternehmen, 
ieſen Stoß ohne die heranbeorderten Derftärkungen zu unter⸗ 
nehmen. Sein Gelingen iſt dem hervorragenden Sujammenwirken 
von Infanterie und ſchwerer Artillerie zu verdanken. Im vollen 
Vertrauen auf die Treffſicherheit der „ſchwarzen“ Brüder ſprangen 
die Schützen durch das hohe Kornfeld vor, ſobald eine Cage 
Granaten vor ihnen eingeſchlagen war. Durch verabredete Zeichen 
ger fie ihre neue Linie zu erkennen. Dann legte die Artillerie 
hre Geſchoßgarbe 100 Meter weiter vorwärts und unter ihrem 
Schirm ſtürzten jene in die friſchen Granatlöcher. So ging es 
ununterbrochen vorwärts. Weder das ruſſiſche Schnellfeuer noch 
das doppelte Drahthindernis vermochte den Sturm aufzuhalten. 
Als das deutſche Hurra rollte, liefen die Ruſſen, verblüfft durch 
ſolche Elementargewalt, in hellen Haufen davon. Um 2½ Uhr 
erhielt der Diviſionsſtab vom linken Flügel die Fernſprechmel⸗ 
dung: Die feindliche Stellung iſt genommen, und kaum war der 
Apparat frei, ſo traf vom rechten Flügel dieſelbe Nachricht ein. 
Wenig ſpäter — und ebenfalls aus eigenem Antriebe heraus — 
ſtürmte die Nachbardiviſion, die aus jungen, erſt während des 
Krieges eingeſtellten Mannſchaften zuſammengeſetzt iſt, in glän⸗ 
zendem Anlauf die Baſtion bei Klonowo. Die Wirkung dieſes 
erſten Durchbruchs durch die ruſſiſche Hauptſtellung pflanzte ſich 
im Laufe des Nachmittags und der Nacht über die ganze Front 
hin fort. Neue Kräfte wurden in die Breſche geworfen und 
halfen fie erweitern. Zwar leiſtete der Feind an vielen Stellen 
noch hartnäckigen Widerſtand, aber den Anſturm von vorne und 
den Druck auf die Flanke konnte er ſchließlich nirgends aus⸗ 
halten. Ein nicht ungeſchickter Verſuch, die zuerſt durchgebrochenen 
deutſchen Truppen durch Beſetzung einer Seitenſtellung zu bannen, 
wurde von dieſen durch einen neuen, ſcharfen Anlauf vereitelt. 
Noch weniger konnte der CTodesritt einer ruſſiſchen Navallerie⸗ 
brigade, die ſüdöſtlich der bereits gefallenen ſtarken Opinogura- 
ellung unſere Infanterie attackierte, irgendeinen Erfolg ver⸗ 
prechen; Koſaken und Hufaren wurden im Nu niedergemacht. 
Huch einzelne rückwärtige 5wiſchenſtellungen des Feindes fielen 
bald unter den Stößen unſerer ſiegesfroh vorwärtseilenden Crup⸗ 
pen, die erſt vor der befeſtigten Narewlinie haltmachten. Über⸗ 
raſchend ſchnell und vollkommen war erreicht worden, was man 
von dem Durchbruch nur irgend erwarten konnte. In einer 
Breite von etwa 120 Kilometer ſind unſere Truppen um 40 bis 
50 Kilometer weiter in Feindesland eingedrungen, haben ein 
reiches und ſchönes Stück ruſſiſchen Bodens beſetzt und Sehntaufende 
von Gefangenen ſowie viel Kriegsmateriel erbeutet. Bis Ciechanow 
oder bereits ſeit dem 18. Juni a Züge durch. An dem 
chönen Erfolge haben naturgemäß auch die Truppenteile, die zur 
Seite der mittleren Stoßkolonnen vorgingen, ihren erheblichen 
Anteil. So war das konzentriſche Vorrücken beiderſeits der Eifen- 
bahn Mlawa—Ciechanow, das zum Aufrollen der feindlichen Stel⸗ 
lungen bis nach Plonsk hinunter führte, eine vorzügliche Leiſtung. 
Auf dem linken Flügel wurde nicht minder tapfer gekämpft und 
drauflos gegangen. Die Aufmerkſamkeit auch ſpäterer Zeiten wird 
aber doch in erſter Linie ſich auf das Mittel- und Hauptſtück 
dieſer groß- und eigenartig von General von Gallwitz angelegten 
Offenſive richten: auf die Zange von Praszuys3 und den Ramm⸗ 
ſtoß von Sielona. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 31. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand nahm geſtern nachmittag 
von Lublin Beſitz. Ihr linker Flügel überſchritt in der Verfol⸗ 
gung die Byftra. Deutjche Truppen drangen den Wieprz abwärts 
vor und nähern ſich von Südweſt der Stadt Cholm. Der Gegner 
verſucht, an verſchiedenen Punkten in vorbereiteten Stellungen 
erneut Widerſtand zu leiſten. Er wird überall angegriffen. Nord⸗ 
weſtlich Jwangorod wieſen die auf dem Oſtufer der Weichſel vor⸗ 
gedrungenen deutſchen Kräfte heftige Angriffe ab; die Ruſſen er- 
litten große Derlufte. In Oftgalizien blieb die Cage unverändert. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die italieniſchen Infanterie» 
angriffe im Görziſchen haben geſtern vollkommen ausgeſetzt. 
Gegen unſere Stellungen am Plateaurande verfeuert die feindliche 
Artillerie nach wie vor große Munitionsmengen. Im Kärntener 
Grenzgebiete kam es zu mehreren Gefechten; drei italieniſche 
Bataillone griffen nach ſtarker Artillerievorbereitung die Stellungen 
unferer Truppen auf dem Kleinen Pal an. Es gelang dem Feinde, 
in einen vorgeſchobenen Schützengraben einzudringen, doch wurde 
er nach hartem Kampf unter ſchwerſten Derluften wieder vollends 

urückgeſchlagen. Ebenſo wurde ein Vorſtoß italieniſcher Truppen 
eim paß Lodinut (nördlich Paularo) auf nächſte Diſtanz durch 
Feueranfall und Handgranaten abgewieſen. Am Grenzkamm füd- 
lich Malborghet räumte eine unſerer vorgeſchobenen Abteilungen 
einen Beobachtungspoſten vor überlegenen feindlichen Kräften. 
In Tirol beſchoß italieniſche Artillerie erfolglos die Plateaus von 
Solgaria—Lavarone. Ein Angriff ſchwächerer feindlicher Kräfte 
im Gebiete des Monte Eriftallo wurde blutig abgewieſen. 
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Und zwiſchen den beiden Hufeiſenenden tag ein kleiner 
Hügel für ſich, rund, wie ein en Te Beet. Er trug auch 
ein Kreuz, niederer als die anderen. Und darauf ſtand: „Hier 
17 5 e Wir verſtanden die ſeltſame Inſchrift 
nicht. Keiner. 


Oftmals habe ich ſpäter darüber nachgedacht. Sie kam 
mir nicht aus dem Sinn. Monate ſpäter traf ich einmal 
einen, der die gleiche Regimentsnummer trug, wie Freundes⸗ 
hände ſie auf die Holzkreuze auf Dem Karpathenhügel geſchrie⸗ 
ben 18 Den fragte ich. Er ſah mich erſtaunt an. Er 
kannte das Grab. Er war dabei geweſen, als ſein Regiment 
120 e ins Tal geworfen, war ſeltſamerweiſe unverwundet 
geblieben. 

Er erzählte mir die Geſchichte von Pumperlein. 

Pumperlein iſt kein Soldat geweſen, aber ein Held wie 
jeder von ſeiner Kompagnie. Pumperlein war nur ein Hund. 


Das Regiment hatte in Flandern gelegen in einer böſen, 
vorgeſchobenen Stellung, den Engländern gegenüber. Ein ge⸗ 
lungener tücdes des feinblich brachte die Kompagnie in Be⸗ 
fig eines Stückes des feindlichen Schützengrabens. Porüber⸗ 
gehend. Unter Mitnahme einiger verwundeter Engländer, dar⸗ 
unter eines jungen ſchwergetroffenen Offiziers, mußte ſie 
wieder zurück. Mit dem Offizier war der Hund mitgekommen. 
Der Schwerverwundete ſtarb. 

Was mit dem Tiere werden follte? 

Der Hund könnte bei der Kompagnie bleiben. Er ſei ja 
herrenlos. 

Man rief ihn an. 

„Karo! Komm!“ 

Gr blieb neben der Leiche feines Herrn liegen. „Komm, 

ar!“ a 

Er blinzelte nur mit den Lichtern. Er gehorchte nicht. 
Der Offizier wurde beerdigt. Tagelang war der Hund ver⸗ 
ſchwunden. Endlich ein ihn einer hinter der Front wieder 
auf, in der Nähe des Grabes ſeines Herrn. Man erinnerte 
ich, daß der Engländer ihn öfters gerufen hatte. Aber wie? 

it „Plum ... war es geweſen. Da rief einer: „Plumper⸗ 
lein!“ Und das Tier kroch ſcheu an den Rufer heran, wedelte 
mit dem Schweife. Seitdem hieß es „Pumperlein“. 

Ob der Name paßte, war gleich. Der Name war da. 
Und lag nicht Gemüt darin, wenn einer ſagte: „Unſer 
Pumperlein?“ 

Pumperlein war ein bildſchönes Tier, klug, anhänglich, 
von drolligſten Einfällen. Er glich in manchem unſern Polizei⸗ 
hunden, die man zu Sanitätshunden abgerichtet hat. 

Pumperlein hatte kurzgeſpitzte Ohren, ein weiches, braunes 
Fell. Vorn am Bug — und daran erkannte man ihn ſofort — 
an der linken Seite eine herzförmige, weiße Stelle. 

Pumperlein konnte ja nicht reden, da redete das weiße 
Mal für ihn: Seht, ich habe 1 8 ein Herz wie ihr. Und ihr 
müßt es verſtehen lernen. Ich bleibe ja gern bei euch, doch 
verlangt nicht, daß ich meinen toten Herrn gleich vergeſſe. 

. Une blieb und wurde ib r eee 
as Infanterieregiment kam bald zur Armeereſerve, wurde 
fortgezogen und nach dem Südoſten überführt. 


Der Ruſſe lag in den Karpathen, bedrohte Ungarn und 


Peſt, und fein Ziel war Wien. Oſterreichs reiches Kronland 
Galizien hatte er genommen. 
as mußte befreit werden. 

Mit der Kompagnie kam Pumperlein mit. 

War der Schäferhund immer noch ein wenig ſcheu ge⸗ 
weſen, ſolange das Grab ſeines Herrn in der Naͤhe war, ſo 
veränderte er ſich gänzlich, als er in fremde Umgebung kam. 

Um das ſchöne Tier wurde die Kompagnie viel beneidet, 
ja man verſuchte, Pumperlein abzufangen. 

Merkwürdig. Die Soldaten glichen ſich in ihren feld⸗ 
grauen Uniformen doch ſo ſehr, Pumperlein mußte jeden ken⸗ 
nen. Ob andere ihn riefen, mit Leckerbiſſen zu ködern ſuchten, 
er blieb ihnen fern, ſchaute ſie gar ein wenig hochmütig an, 
als ob er ſagen wollte: Ich bin ein preußiſcher Kompagnie⸗ 
hund geworden, der Disziplin im Leibe hat und feine Kame⸗ 
raden nicht einfach im Stiche läßt. 

Verſteht ihr! 

Dann bellte er auf und trabte zur Feldküche, wo die 
Kompagnie gerade Eſſen empfing. 

Einmal nur war er einen halben Tag fortgeblieben. Un⸗ 
freiwillig. Leute einer i ung hatten ihn mitge⸗ 
nommen. Am Abend kam er zurück. Lefzend mit heraus⸗ 
e e Zunge. Einen zerriſſenen Strick ſchleifte er hin⸗ 
ter ſich her. 

Seitdem paßte man doppelt auf ihn auf. 
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Pumperlein hatte nicht zuviel gejagt, wenn er Dilziplin 
und Treue verſprochen, das zeigte ſich bald in den Kämpfen, die 
die Kompagnie zu beſtehen hatte. 

Pumperlein war immer dabei. 

Eine ausgeſchickte Streifpatrouille war zur Kompagnie 
nicht zurückgekommen. 
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Ob fie erſchoſſen war? 
Gefangen? 
Verirrt? 
Man ſchickte Leute aus. Vergebens. Keine Spur. 
Dann dachte einer an Pumperlein. 
B n verſtand. : 

ie in den Bergen Verirrten kamen zurück, konnten ſo⸗ 
gar wichtige Meldungen machen. 

Da ſchenkte man Pumperlein ein ſchwarz⸗weiß⸗ rotes Band, 

das er am Halſe tragen ſollte. 
88 


a 8 

Die Kompagnie lag im Laborczatal in ſchnell aufgewor⸗ 
fenen Schützengräben. Dicht am Feinde, der in ſeiner Über⸗ 
macht Angriff nach Angriff wagte. Jeder Mann war koſt⸗ 
e da Tote und Verwundete nicht mehr helfen 
onnten. 

Die Munition wollte ausgehen. Das ſchien das Schlimmſte. 
Ein Zurückgehen war unmöglich, weil die ruſſiſchen Ma⸗ 
ſchinengewehre ohne Unterbrechung den Grabenrand abmähten. 

un 

r bekam eine Meldung an ſein Band am Halſe gebun⸗ 
den, man wies ihm den Weg. 

„Dorthin, Pumperlein!“ 

Das Tier ſchaute den Leutnant klug an, nahm einen Satz 
und fegte fort. Die Kugeln raſten über ihm fort. Einige 
Minuten ſpäter wußte der Gefechtsſtab Beſcheid. 

Kühne Männer wagten es, Munition an die Kompagnie 
heranzubringen. Es gelang. 

r hatte einen leichten Streifſchuß bekommen. 

ir wurde auf dem Verbandsplatz mit verbunden und kam 
zur Kompagnie zurück. 


8 8 

Karpathenfrühling, brauſend und klirrend um Hang und 
Päſſe. Der deutſch⸗öſterreichiſche Heerbann im unaufhaltſamen 
Vormarſch, der geſchlagene Feind, dem im Rücken der Weg 
abgeſchnitten zu werden drohte, nach Oſten fliehend. 

Die Oſterſchlacht. Die Erſtürmung des Zwinin. Der 
Paßkampf um Beskid. Furchtbare, herrliche Tage! 

Nur wer ſie ſelbſt miterlebt, Stunde um Stunde, in Ban⸗ 
gen und Grauſen, in Todesgefahr und Sieges freude, weiß 
ganz, was ſie bedeuteten. Der Kampf ging um Bolechow 
und Dolnia, wo die Ruſſen einen gewaltigen und kühnen 
e verſuchten, um der bereits bei Stryj kämpfenden 
Hauptmacht den Rückweg in die Karpathen abzuſchneiden. 

Es hat da bitterernſt geſtanden und Opfer gekoſtet, aber 
die deutſche Front hielt. Die Ruſſen kamen wohl in die erſten 
Stellungen, aber durch kamen ſie nicht. 

Am nächſten Morgen Verſtärkungen. Angriffsbefehl zum 
Durchbruch. Koſte es, was es wolle. Die Ruſſen hatten ſich 
auf den Höhen verſchanzt. Einige Regimenter wurden von 
Südweſten her eingeſetzt, den Feind zu bezwingen. Die Ar⸗ 
tillerie hatte ſich am Frühmorgen bereits eingeſchoſſen und 
hielt nun die ruſſiſchen Verſchanzungen unter Feuer. 

Gegen Abend ſtürmte die 1 Aber der Gegner 
war noch nicht geſchwächt genug. Vor der Stellung brach der 
erſte Angriff zuſammen. Eine Anzahl Verwundeter und Toter. 

Die Kompagnie mußte zurück in die eigene Stellung. Ver⸗ 
ſtärkungen wurden herangezogen. 

Eine Stunde Kampfpauſe. Die ee e weiter. 

Pumperlein war wie närriſch geworden. Man konnte ihn 
nimmer halten. Hinaus aus der Deckung. 

Mit langen Sätzen warf er ſich an die Drahtverhaue vor, 
wo die ächzenden Verwundeten lagen. 

Er ſchien feuergefeit. 

Er ſchnupperte hier und dort. 

Die Toten hörten ihn nicht mehr. 

Dort reckte ſich ein Arm. 

Eine halbgebrochene Stimme: „Pumperlein!“ 

Der Kompagnieführer, ein junger Leutnant. Neben ihm 
ſtand der Hund und wandte ſich zur Kompagnie um. 

Ob ſie keine Hilfe bringen wollten? 

85 Be den Offizier am Rode fortzuſchleppen. 

ergeblich. 

Er umſprang den Schwerverletzten, ſtand mit den Border 
51 85 an ſeiner Bruſt und bellte, bellte mit kurzen Stößen 
en Feind an. 

Das Artilleriefeuer hatte ausgeſetzt. Hinten ſammelte 
man ſich zum neuen Sturmangriff. 

Einige Sekunden Stille. 

Eine Kugel pfiff feindher. 

Im Aufſpringen brach Pumperlein zuſammen, als gerade 
die Kompagnie mit Hurra anſtürmte. 

Als ſie ſpäter die Toten begruben, war Pumperlein ſchon 
kalt und ſtarr. 

Eine ruſſiſche Gewehrkugel war ihm durch die Bruſt ge⸗ 
gan 1 gerade an der Stelle, die wie ein Menſchenherz 
aus ſah. 

Unter dem Eiſenbiß hatte ſein kleines, treues Hundeherz 
zu ſchlagen aufgehört. 


Anhang: | | 
Urkunden und amtliche Telegramme 


vierter Teil: 
vom 4. November bis 31. Dezember 1015 
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der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 31. Juli. An der Dardanellenfront geſtern 
örtlicher Feuerkampf wie gewöhnlich. Bei Ari Burnu brachten 
wir von unſerem Zentrum gegen den Feind vorgetriebene Minen 
mit gutem Erfolge zur Entzündung. Ein Teil der feindlichen 
Schützengräben und der Drahtverhaue wurde zerſtört. 


Die Beute im Juli. 
Großes Hauptquartier, 1. Auguft. — Westlicher Kriegs- 
b auplatz: Ein engliſcher Angriff gegen unſere neue Stellung 
ei hooge brach völlig zuſammen. Ebenſowenig Erfolg hatten 
nächtliche Dorftöße der Franzoſen gegen 7 In den Ar⸗ 
gonnen heftiges Artilleriegefeht. Am ſpäten Abend wurden unfere 
Stellungen auf dem Reichsackerkopf in den Vogeſen angegriffen; 
der Feind wurde zurückgeſchlagen. — Die Tätigkeit in der Luft 
war auch geſtern rege, der engliſche Slugplatz St. Pol bei Dün- 
kirchen wurde mit 30 Bomben belegt. Ein deutſcher Slugplatz bei 
Douan wurde ergebnislos von einem feindlichen Geſchwader an⸗ 
gegriffen, einer unſerer Kampfflieger ſchoß hier ein feindliches Slug⸗ 
zeug ab. Ein franzöſiſcher Flugplatz bei Nancy wurde heute früh 
mit 103 Bomben beworfen, 18 Treffer find in den Selten beob⸗ 
achtet, die zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeuge konnten 
den Angriff nicht hindern. Sechs deutſche Flugzeuge griffen über 
Chateau»Salins fünfzehn franzöſiſche an; in dreiviertelſtündigem 
Kampf wurden mehrere feindliche Flugzeuge zu Notlandungen ge⸗ 
zwungen. Als ein weiteres feindliches Geſchwader in das Gefecht 
eingriff, zogen ſich unſere Flieger ohne Derlufte zurück. Nördlich 
von Saargemünd mußte ein franzöſiſches Flugzeug landen. Die 
Inſaſſen find gefangen. — In den Argonnenkämpfen vom 20. Juni 
bis 20. Juli nahmen wir 125 Offiziere, 6610 Mann gefangen und 
erbeuteten 52 Maſchinengewehre fowie ſehr zahlreiches ſonſliges 
Material. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich des Njemen 
finden örtliche Kämpfe ſtatt. — Nordöſtlich von Rozan machten 
wir weitere Fortſchritte; feindliche Gegenangriffe wurden ab⸗ 
950 2 fn — Im Juli wurden zwiſchen Oſiſee und Pilica 
5023 Ruſſen gefangen genommen, 41 Geſchütze (darunter zwei 
ſchwere), 4 Minenwerfer und 230 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere nördlich von Jwan⸗ 
gorod über die Weichſel vorgegangenen Truppen wieſen feindliche 
Gegenangriffe ab. Beim Nachſtoß eroberten wir die höhen bei 
Podzamcze und machten mehr als 1000 Gefangene. — öwiſchen 
oberer Weichſel und Bug ſtellte ſich der Feind geſtern erneut. 
Deutſche Truppen warfen ihn im Laufe des Tages aus feinen 
Stellungen bei Kurow (öſtlich von Nowo⸗ llexandrija), ſüdlich von 
Lenczna, ſüdweſtlich und ſüdlich von Cholm ſowie ſüdweſtlich von 
Dubienka. Der Feind hat darauf beiderſeits des Bug und auf der Front 
wiſchen Bug und ſüdlich Cenczua den Rückzug fortgeſetzt. Cholm ift 
in der Verfolgung bereits durchſchritten. — Auf dem ſüdöſtlichen 
Kriegsſchauplatz fielen im Juli in die hände der deutſchen Truppen: 
325 Offiziere, 75719 Mann, 10 Geſchütze, 126 wal . K. 5.) 


Kämpfe zwiſchen weichſel und Bug. me 
Wien, 1. Auguft. Ruſſiſcher Kriegsſchauplaß: 3wiſchen 
Weichſel und Bug entbrannte geſtern erneuert an zahlreichen Punkten 
heftiger Kampf. Unſere Verbündeten warfen den Feind ſüdweſt⸗ 
lich Dubienka, ſüdlich von Cholm und ſüdlich von Cenczna. Nörd⸗ 
lich Cublin wieſen unſere Truppen ſtarke Gegenſtöße ab und ſetzten 
ſeither ihren Angriff fort. Bei Kurow ftürmte eine im Verbande 
der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand ſtehende deutſche 
Divifion zwei hintereinanderliegende feindliche Linien. Gſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen erkämpften ſich den Weg bis Nowo⸗Hlexandrija. 
Während hier am Oſtufer der Weichſel und bei Lublin der Gegner 
noch Widerſtand leiſtet, ſetzt er weiter öſtlich im Raume bis zum 
Bug ſeit heute früh den Rückzug fort. Deutſche Regimenter haben 
bei feiner Verfolgung vormittags Cholm durchſchritten. — Nord» 
öſtlich Iwangorod entriſſen geſtern die auf das öſtliche Ufer vor⸗ 
gedrungenen deutſchen Truppen den Ruſſen einen wichtigen Stütz⸗ 
unkt. — Bei den unter öſterreichiſch- ungariſchem Oberbefehl 
111555 Streitkräften der Verbündeten wurden im Juli 527 rufs 
iſche Offiziere und 126511 Mann als Gefangene eingebracht, 
16 Geſchütze und 202 Maſchinengewehre erbeutet. — Italieni⸗ 
cher Kriegsſchauplatz: Kleinere Gefechte im Tiroler und 
ärntener Grenzgebiete waren auch geſtern für uns von günſtigem 
Ausgange. In der Gegend von Caſtell Teſino wurden zwei feind⸗ 
liche Kompagnien überfallen und erlitten ſtarke Derlufte. Angriffe 
von Berſaglieri gegen unſere Stellungen gegenüber dem Hohen 
Trieb (Grenzhöhe öſtlich des Plöcken) gelangten ſtellenweiſe bis 
in die eigenen Cinien; der Sturm unſerer Reſerven warf jedoch 
den Feind, welcher namentlich durch unſer Artilleriefeuer ſchwere 
Verluſte erhielt, wieder zurück. — An der küſtenländiſchen Front 
herrſchte vom Urngebiet bis einſchließlich des Görzer Brücken⸗ 
kopfes — abgeſehen von Artilleriefeuer und kleineren feindlichen 
Angriffsverfucen — im großen Ruhe. — Dagegen unternahm der 
Feind im Laufe des geftrigen Tages und der heutigen Nacht 
wiederholte ſtarke Angriffe gegen den nach Weſten vorſpringenden 
Teil unſerer Stellungen am Rande des Karftplateaus; öſtlich Pos 
dae iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. — Ein von Selz und 
drei von Dermigliano angeſetzte feindliche Nachtangriffe wurden 
unter ſchweren italieniſchen Derlujten abgeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 1. Auguft. Auf der Dardanellenfront nichts von 
Bedeutung. Am 31. Juli erbeuteten unſere Erkundungskolonnen, 
welche bei Sed ul 0 in die feindlichen Gräben eingedrungen 
waren, eine Menge Gewehre und Munition. — Einer unſerer 
Flieger warf mit Erfolg vier Bomben über Tenedos, von denen 
eine ihr Ziel auf dem feindlichen Flugplatz a Unſer Flieger 
wurde von zwei feindlichen Fliegern verfolgt, die ein wirkungs⸗ 
loſes Maſchinengewehrfeuer auf ihn eröffneten. 


Mitau genommen. 

Großes Hauptquartier, 2. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Weſtteil der Argonnen ſetzten wir uns durch 
einen überraſchenden Bajonettangriff in Beſitz mehrerer feindlicher 
Gräben, nahmen dabei 4 Offiziere, 142 Mann gefangen und er⸗ 
beuteten 1 Maſchinengewehr. — Am Abend griffen die Franzoſen 
in den Dogejen abermals die Linie Schragmännle—Barrenkopf an. 
Die ganze Nacht hindurch wurde dort mit Erbitterung gekämpft. 
Der Angreifer iſt zurückgeworfen. Huch am Lingekopf ſind erneut 
Kämpfe im Gange. — An verſchiedenen Stellen der Front ſprengten 
wir mit Erfolg Minen. — Südlich von Ban- de-Sapt ſchoß unſere 
Artillerie einen eee Feſſelballon herunter. Ein Kampf- 
flieger zwang bei Congemer (öſtlich von Gérardmer) ein feindliches 
Flugzeug zur Landung. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Mitau wurde geſtern von unſeren Truppen nach Kampf genommen. 
Die Stadt ift im allgemeinen unverfehrt. — Oſtlich von Poniewie 
haben ſich Kämpfe entwickelt, die einen für uns günſtigen verlauf 
nehmen. Nordöſtlich von Suwalki wurde die Höhe 186 (ſüdöſtlich 
von Kaletnik) erſtürmt. Nordweſtlich von Comza erreichten unſere 
Truppen, nachdem an verſchiedenen Stellen zäher ruſſiſcher Wider⸗ 
ſtand gebrochen war, den Narew. 1 Offizier, 1003 Mann wurden 
von uns gefangen genommen. — Auf der übrigen Front bis 12 
Weichſel ging es vorwärts. 560 Gefangene, dabei 1 Offizier, 
wurden eingebracht. — Vor Warſchau iſt die Cage unverändert. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nördlich anſchließend an die 
am 31. Juli eroberten Höhen bei Podzamcze drangen geſtern 
Truppen des Generaloberſten von Woyrſch unter heftigen Kämpfen 
durch das Waldgelände nach Oſten vor. Der weichende Feind 
verlor 1500 Mann an Gefangenen und 8 Maſchinengewehre. — 
Vor Iwangorod lieferten öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen ſieg⸗ 
reiche Gefechte; der Halbkreis um die Feſtung zieht ſich enger. — 
Bei den Armeen des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen hält 
der Feind noch zwiſchen Weichſel und der Gegend ſüdweſtlich von 
Cenczna; deutſche Truppen errangen neue Erfolge öſtlich von Ku⸗ 
row; fie machten 600 Gefangene. Swiſchen Lenczna und Salin 
(nordöſtlich von Cholm) ſchreitet der Derfolgungskampf vorwärts. — 
Am Bug erreichten wir die Gegend nördlich Dubienka. Gſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen dringen ſüdweſtlich von Wladimir 
Wolnnskij über den Bug vor. (W. C. B.) 


Acht Stützpunkte weſtlich Jwangorod erſtürmt. 

Wien, 2. Auguft. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: Bei 
Damaszow, gegenüber der Radomkamündung, errangen unſere 
Verbündeten geſtern neue Erfolge. — Weſtlich Iwangorod haben 
unſere ſiebenbürgiſchen Regimenter dem Feinde acht etagenförmig 
angelegte betonierte Stützpunkte mit dem Bajonett entriſſen. 
Vier dieſer Werke wurden allein von dem größtenteils aus Rus 
mänen beſtehenden Infanterieregiment Nr. 50 erobert. Der Halbe 
kreis um Iwangorod verengte ſich beträchtlich. Wir nahmen 
15 Offiziere und über 2300 Mann gefangen und erbeuteten 29 Ge⸗ 
ſchütze, darunter 21 ſchwere, ferner 11 Maſchinengewehre, einen 
großen Werkzeugpark und viele Munition und Kriegsmaterial. 
Unſere bewährten ſiebenbürgiſchen Truppen dürfen dieſen Tag zu 
den ſchönſten ihrer ehrenvollen Geſchichte zählen. — Unmittelbar 
öſtlich der Weichſel erſtürmte eine unſerer Diviſionen die Eiſen⸗ 
bahnſtation Nowo.-Alerandrija und einige zunächſt gelegene Poſi⸗ 
tionen. Bei Kurow drangen deutſche Truppen, nachdem ſie gestern 
zwei feindliche Linien genommen, in eine dritte ein. — Weiter 
öſtlich bis zum Wieprz hält der Feind noch feine Stellungen. 
Zwiſchen Wieprz und Bug wird die Verfolgung fortgeſetzt. Un⸗ 
ſere zwiſchen Sokal und Krylow über den Bug gegangenen u 
rücken in der Richtung Wladimir—Wolnnskij vor. — In Oft 
galizien ift die Cage unverändert. — Italieniſcher Kriegs- 

chauplatz: An der Tiroler Front wurde eine feindliche Abteilung 
m Ledrotale, weſtlich Bezzecca, überfallen und unter großen Der- 
luſten zurückgeworfen. In den Judikarien vertrieben unſere Pa» 
trouillen zwei italieniſche Beobachtungspoſten, die ſich auf den 
gen nordweſtlich Condino eingeniftet hatten. — Im Kärntener 
renzgebiet hat ſich nichts Weſentliches ereignet. — Im Küften- 
lande herrſcht in den nördlichen Abschnitten größtenteils Ruhe. 
Am Plateau hält der Geſchützkampf an. Die gegen unſere Stel⸗ 
lungen öſtlich Polazzo geführten ſtarken italieniſchen Angriffe 
wurden durch einen Gegenangriff, der unſere Infanterie bis über 
die urſprünglichen Stellungen hinausführte, vollſtändig zurück⸗ 
geſchlagen. 
Erfolge bei Lenezna und Cholm. 

Großes Hauptquartier, 3. Auguft. — Weſtlicher Kriegs · 

ſchauplatz: Die am 30. Juli bei Hooge genommene engliſche 
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Stellung ift, entgegen dem amtlichen Bericht des engliſchen Ober⸗ 
befehlshabers, vollſtändig in unſerer hand. — In der Champagne 
beſetzten wir nach erfolgreichen Sprengungen weſtlich von Perthes 
und weſtlich von Souain die Trichterränder. — In den Argonnen 
wurden nordweſtlich von Ce Four de Paris einige feindliche Gräben 
genommen und dabei 60 Gefangene gemacht. — Bei dem geſtern 
gemeldeten Bajonettangriff ſind im ganzen 4 Offiziere, 165 Mann 
gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. — In den 
Dogefen iſt bei den Kämpfen in der Nacht vom 1. zum 2. Auguft 
ein kleines Grabenſtück im Schratzmännle (zwiſchen Tingekopf und 
Barrenkopf) an den Feind verloren gegangen. Am Lingekopf iſt 
ein am 1. und 2. Auguſt vollſtändig zuſammengeſchoſſener Graben 
von uns nicht wieder beſetzt worden. — Ein vom Gewilterjturm 
losgeriſſener franzöſiſcher Feſſelballon iſt nordweſtlich von Etain 
in unſere hände gefallen. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Bei den Kämpfen in der Gegend von Mitau wurden 500 Ge⸗ 
fangene gemacht. — Gitlid von Poniewiez gab der Gegner, zum 
Teil aus mehreren Stellungen geworfen, den Widerſtand auf und 
zog in öſtlicher Richtung ab. Unſere Truppen haben die Straße 
Wobolniki—Subocz überſchritten. Geſtrige Gefangenenzahl hier 
1250 Mann; 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. — In der 
Richtung auf Comza wurde unter erfolgreichen Kämpfen Raum 
gewonnen, rund 3000 Ruſſen wurden gefangen genommen. Im 
übrigen fanden auf der Narewfront und vor Warſchau kleinere, 
für uns günſtig verlaufene Gefechte ftatt. — Unſere im Oſten zus 
ſammengezogenen £uftihiffe unternahmen erfolgreiche Angriffe 
auf die Bahnlinien öſtlich von Warſchau. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Generaloberſt von Woyrſch hat mit ſeinen 
deutſchen Truppen die Brückenkopfſtellung am Oftufer der Weichſel 
erweitert; es wurden 750 Gefangene gemacht. Die ihm unter⸗ 
ſtellten öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals von Höveß 
vor der Weſtfront von Iwangorod erreichten einen durchſchlagen⸗ 
den Erfolg; ſie machten 2300 Gefangene und erbeuteten 52 Ge⸗ 
ſchütze, darunter 21 ſchwere, und 2 Mörſer. — Vor den Armeen 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen hielt der Gegner geſtern 
noch in der Linie Nowo-Alerandriia—Lenczna—3alin (nordöſtlich 
von Cholm) ſtand. Am Nachmittag wurden feine Linien öſtlich 
von Lenczna und nördlich von Cholm durchbrochen. Er begann 
deshalb auf dem größeren Teil der Front in der Nacht ſeine 
Stellungen zu räumen, nur an einzelnen Stellen leiſtet er noch 
Widerſtand. — Gftlih von Lenczna machten wir geſtern 2000, 
zwiſchen Cholm und Bug am 1. und 2. Auguft über 1300 Ge⸗ 
fangene; mehrere Maſchinengewehre wurden erobert. (W. T. B.) 


Die Kapitulation unſerer Schutztruppe in Deutſch⸗ 
. - Südweltafrika. 

Seiner Majeftät dem Kaiſer haben der Gouverneur von Deutſch⸗ 
Südweſtafrika Dr. Seitz und der Kommandeur der Schutztruppe 
Oberſtleutnant Franke durch Vermittlung der Botſchaft der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika nachſtehende telegraphiſche 
meldung erſtattet: Eurer Majeſtät melden wir alleruntertänigſt, 
daß wir gezwungen waren, den Reit der bei Korab zwiſchen Otavi 
und Tſumeb vom Feinde mit vielfach überlegenen Kräften ein⸗ 
geſchloſſenen Schutztruppe in Stärke von rund 3400 (dreitauſend⸗ 
vierhundert) Mann an General Botha zu übergeben. Jede fus⸗ 
ſicht auf erfolgreichen Widerſtand war ausgeſchloſſen, da, nachdem 
die Orte Otavi, baub, Grootfontein, Cſumeb, Namutoni vom 
Feinde genommen, wir von unſerer Verpflegungsbaſis abgeſchnitten 
waren und jeder Verſuch eines Durchbruchs bei dem herunter⸗ 
gekommenen Suſtand der Pferde, für die ſeit Monaten kein Hafer 
mehr vorhanden, unmöglich war. Alle Perſonen des Beurlaubten⸗ 
ſtandes und des Landſturms, auch die in Südafrika kriegsgefan⸗ 
genen, werden auf ihre Farmen und zu ihren Berufstätigkeiten 
entlaſſen. Offiziere behalten Waffen und Pferde, können auf 
Ehrenwort frei im Schutzgebiet bleiben. Die aktive Schutztruppe, 
noch rund 1300 (dreizehnhundert) Mann ſtark, behält die Ge⸗ 
wehre und wird an einem noch zu beſtimmenden Platze im Schutz ⸗ 
gebiet konzentriert. (gez.) Seitz. (gez.) Franke. (W. CT. B.) 


Lenczna genommen. 

Wien, 3. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Hämpfe zwiſchen Weichſel und Bug dauerten auch geſtern den 
ganzen Tag in unverminderter Heftigkeit an und führten wieder 
zu Erfolgen. An der ganzen Front gedrängt, bei Lenczna und 
nordweſtlich Cholm neuerlich durchbrochen, wich der Feind heute 
in früher Morgenſtunde faſt überall aus den geſtern hartnäckig 
verteidigten Linien abermals gegen Norden zurück. Unſere Trup⸗ 
pen verfolgen. Lenczna iſt genommen. Die weſtlich Jwangorod 
eingeniſteten Ruſſen nahmen unter dem Eindrucke unſeres am 
1. Auguft errungenen Sieges ihre Linien zum größten Teil gegen 
den Seſtungsgürtel zurück. Nordweſtlich Iwangorod haben die 
Deutſchen eine breite, der Weichſel vorgelagerte Waldzone unter 
erfolgreichen Gefechten durchſchritten. In Oſtgalizien keine Ände- 
rung. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Küftenlande 
herrſchte geſtern vom Urn bis zum Brückenkopf von Görz faſt 
völlige Ruhe. Den Plateaurand von Polazzo griffen neuerlich 
ſtarke italieniſche Kräfte an. Fünfmal ſtürmte der Feind gegen 
unſere Infanterie, die öſtlich des Ortes und am Monte dei ſei 
Bufi heldenmütig ſtandhielt. Jedesmal wurde der Angriff vom 


ing Verteidiger nach ſchwerem Kampfe zurückgeſchlagen. Die 
taliener erlitten große Derlufte. Weitere Derjtärkungen, die fie 
zum nochmaligen Vorgehen anſammelten, wurden durch unſere 
Artillerie überraſchend beſchoſſen und zerſprengt. Während dieſer 
Kämpfe ſtanden die anderen Abſchnitte des Plateaus unter ſtarkem 
feindlichen Artilleriefeuer. An der Kärntener Grenze verſuchte der 
Feind unter dem Schutze dichten Nebels einen Sturmangriff gegen 
den Cellonkofel (öſtlich von Plöcken); fein Unternehmen ſcheiterte 
völlig. Im übrigen an dieſer Front nichts Neues. Im Gebiete 
des Monte Criſtallo ſtieß eine unſerer Offizierspatrouillen auf 
eine etwa 60 Mann ſtarke gegneriſche Abteilung. Der Feind ver⸗ 
lor im kurzen Geplänkel 29 Mann. 


Siegreiche Kämpfe im Kaukafus. 

Konftantinopel, 3. Augufi. An der Kaukafusfront verjagte 
unſer rechter Flügel nach dem am 30. Juli ftattgerundenen Gefecht 
den Feind aus den befeſtigten und im voraus vorbereiteten Stel⸗ 
lungen in der Umgebung von Totak an der Grenze. Wir machten 
etwa 100 Mann zu Gefangenen und erbeuteten eine Menge von 


Gewehren, Munition und Ausrüſtungsgegenſtänden. — An der 


Dardanellenfront bei Ari Burnu richtete der Feind am 31. Juli 
gegen einen kleinen von einem unſerer Poſten beſetzten Schützen⸗ 
graben, deſſen er ſich bemächtigen wollte, Infanterie» und Artillerie⸗ 
feuer, bewarf ihn mit Bomben und brachte zwei Minen zur Ent« 
zündung Er verſuchte Scheinangriffe auf dem linken Flügel. 
Schließlich wurde er vertrieben, wobei er ſchwere Derlufte hatte. — 
Bei Sed ul Bahr auf dem linken Slügel anhaltendes, aber wir⸗ 
kungsloſes Gewehrfeuer. — An der Kaukafusfront entwickeln ſich 
unſere Bewegungen in der Gegend von To ak mit Erfolg. Am 
1. uguſt beſetzten wir die Stellungen von Kilidj Guedigui, 16 Kilo- 
meter nördlich von Totak, und die 2300 Meter hohe Bergkette 
in der Umgegend. Das Becken des Murad Tſchai befindet ſich in 
unſerem Beſitz. Die ruſſiſchen Truppen nördlich von Kilidj Gue⸗ 
digui fliehen in voller Auflöfung. — An der Dardanellenfront 
gegenſeitiger örtlicher Feuerkampf. Unſere Küftenbatterien zwangen 
Transportſchiffe, vor Sed ul Bahr ſich zurückzuziehen. 


Der Narewübergang bei Oftrolenka erzwungen. 
Großes Hauptquartier, 4. Auguft. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In der Verfolgung des weichenden Gegners erreich⸗ 
ten unſere Truppen geſtern die Gegend von Kupiſchki (öſtlich 
Poniewiez). — Nördlich von Comza wurden die Rufen in die 
vorgeſchobene Derteidigungsftellung der Feſtung zurückgedrückt. — 
Oft- und weſtpreußiſche Regimenter nahmen die noch durch Seld- 
befeſtigungen geſchützten Narewübergänge bei Oſtrolenka nach 
heftigſtem Widerſtande. Mehrere tauſend Ruſſen wurden gefan⸗ 
gen genommen, 17 Maſchinengewehre erbeutet. Auch hier iſt die 
Derfolgung aufgenommen. — Vor Warſchau wurden die Ruffen 
aus der Blonieſtellung in die äußere Fortlinie geworfen. Die 
Armee des Prinzen Leopold von Bayern befindet ſich im Angriff 
auf die Seftung. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den 
über die Weichſel vorgedrungenen deutſchen Teilen der Armee 
des Generaloberſten von Woyrſch nimmt der Angriff feinen Fort- 
gang; die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen dieſer Armee find 
im Beſitz des Weſtteiles der Seſtung Jwangorod bis zur Weichſel. — 
Gegenüber den verbündeten Armeen des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen verſuchte der Feind auch geſtern die Verfolgung zum 
Stehen zu bringen; er wurde bei Cenczna, nordöjtlid von Cholm 
und weſtlich des Bug, erneut geſchlagen. Seit heute früh iſt der 
geworfene Feind im Rückzug zwiſchen Weichſel und Bug in all⸗ 
gemein nördlicher Richtung. Auch bei und füdlich Uscilug am 
Bug weicht der Gegner. (W. C. B.) 


Der Weſtteil von Iwangorod erſtürmt. 

Wien, 4. Auguf. — Ruffifher UKriegsſchauplatz: 
Zwiſchen Weichſel und Bug leiſteten die ſchrittweiſe weichenden 
Ruſſen in gewohnter Art an verſchiedenen Stellen erneuert Wider⸗ 
ſtand. Es kam nördlich Dubienka und Cholm, an der Swinka 
und an der Linie Cenczna—Tlowo-Alerandrija zu ſtarken Kämpfen. 
An manchen Teilen der Front unternahm der Gegner, um unfer 
Nachdrängen einzudämmen, kurze Gegenſtöße, aber er vermochte 
nicht ſtandzuhalten, wurde geworfen und ſetzte um Mitternacht 
den Rückzug gegen Norden fort. Der auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer gelegene Weſtteil von Iwangorod ift in unferer hand. Die 
gegenüber der Radomkamündung auf dem Oſtufer der Weichſel 
ſtehenden deutſchen Kräfte machten abermals Fortſchritte. — 
Swiſchen Wladimir⸗Wolynskij und Sokal zerſprengten unſere 
Truppen ein Kofakenregiment. Südweſtlich Wladimir⸗Wolynskij 
find große Brände ſichtbar. In Oſtgalizien nichts Neues. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Görziſchen wurden in 
der Nacht zum 3. Auguft am Plateaurande wieder mehrere ver⸗ 
einzelte italieniſche Angriffe abgewieſen, jo ſüdlich Sdraufjina und 
öſtlich Polazzo, wo die feindliche Infanterie zweimal mit dem 
Bajonett angriff, jedoch beide Male unter ſchweren Verluſten 
zurückgeſchlagen wurde. Am Nachmittag des 3. Auguft verſuchten 
die Italiener bei Regen und Nebel nach heftiger Artillerievor⸗ 
bereitung einen abermaligen Dorftoß gegen unſere Stellungen auf 
dem Monte dei fei Buſi. Ruch dieſer Angriff wurde abgeſchlagen. 
Im Kärntener und Tiroler Örenzgebiet kam es in einigen Ab» 
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ſchnitten zu lebhafterer Artillerietätigkeit. Die gegen den Cellon⸗ 
kofel angeſetzte italieniſche Infanterie zog ſich, da ſie von ihrer 
eigenen Artillerie beſchoſſen wurde, auf den Weſthang der Höhe 
zurück. Ein Angriff von zwei feindlichen Kompagnien gegen die 
Grenzbrücke ſüdlich Schluderbach und ein ſtärkerer italieniſcher 
Angriff auf den Col di Lana (Buchenſtein) wurden abgewieſen. 


Karakilifia von den Türken beſetzt. 


Konftantinopel, 4. Auguft. An der Kaukafusfront griffen 
unfere Truppen heftig die feindliche Nachhut an, die in den Stel⸗ 
lungen in der Umgebung von hamur öſtlich des Kilid' i Guedigui 
den Rückzug der Hauptmacht zu decken verſuchte. Wir jagten den 
Seind nach Norden und machten 150 Gefangene. Die Ruſſen hatten 
über 500 Tote und 1000 Verwundete. Unſere verfolgenden Ab⸗ 
teilungen beſetzten Karakilifja und die Umgegend nördlich von 
Hhamur. — An der Dardanellenfront am 3. Auguft bei Ari Burnu 
Schützengrabenkämpfe ohne Bedeutung. Unſere Artillerie zerſtörte 
eine feindliche Bombenwerferſtellung auf unſerem linken Flügel. 


Ein feindlicher Kreuzer beſchoß wirkungslos Altſchitepe; unſere 


Artillerie erwiderte das Feuer und traf dabei ein feindliches Tor⸗ 
pedoboot, das ſich ſogleich entfernte. Ein feindlicher Flieger warf 
eine Bombe auf das Hofpital in Eznie ſüdlich von Kum Kale, 
durch die ein Verwundeter getötet wurde Am 3 Augufi ließen 
ein Kreuzer und vier Torpedoboote über Sighadji Kliman ſüdlich 
von Smyrna ein Flugzeug aufſteigen. das dort drei Bomben ab» 
warf, durch die eine Perſon getötet wurde. Die erwähnten Schiffe 
ſchleuderten über 200 Granaten auf den genannten offenen Ort, 
wodurch ein Haus zerſtört wurde. 


Warſchau beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 5. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den Dogejen iſt am Cingekopf und ſüdlich der 
Kampf von neuem entbrannt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
In Kurland und Samogitien ſchlug unſere Kavallerie die ruſſiſche 
bei Geraize, Birſhi und Onikſchty aus dem Felde. Hierbei und 
bei den Kämpfen öſtlich von Poniewiez wurden geſtern und vor⸗ 
geſtern 2225 Ruſſen, darunter 2 Offiziere, gefangen genommen. — 
Die Armeen der Generale von Scholtz und von Gallwitz blieben 
unter heftigen Kämpfen im weiteren Vordringen gegen die Straße 
Comza— Oftrow -Wns3kow. — Capfere und verzweifelte Gegen⸗ 
ſtöße der Ruſſen beiderſeits der Straße Oſtrow — Rozan waren 
wirkungslos. 22 Offiziere, 4840 Mann wurden zu Gefangenen 
gemacht, 17 Maſchinengewe hre erbeutet — Die Armee des Prinzen 
Leopold von Banern durchbrach und nahm geſtern und heute 
nacht die äußere und innere Sortlinie von Warſchau, in der rufs 
ſiſche Nachhuten noch zähen Widerſtand leisteten. — Die Stadt 
wurde heute vormittag durch uniere Truppen beſetzt. — Süds 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei und nördlich Iwangorod iſt 
die Cage unverändert. — Swiſchen oberer Weichſel und Bug wird 
die Verfolgung fortgeſetzt. Oſtlich des Bug rückte deutſche Kavallerie 
in Wiad.mir- Wolgnskij ein. (W. C. B.) 


Iwangorod beſetzt. 

Wien, 5. fluguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
lange Reihe von Erfolgen, welche die Verbündeten ſeit der Mai⸗ 
chlacht am Dunajec in Galizien, in Süd» und Nordpolen und in 
en Oſtſeeprovinzen errungen haben, wurde durch die Beſitznahme 
von JIwangorod und Warſchau gekrönt. Geſtern haben unſere 
Truppen Jwangorod beſetzt. Heute find deutſche Truppen der 
Armee des Prinzen Leopold von Bayern in der Hauptitadt von 
Ruſſiſch⸗ Polen eingerückt. Swiihen Weichſel und Bug dringen 
die beiden Verbündeten unter Derfolgungskämpfen gegen Norden 
vor. Gſterreichiſch⸗ ungariſche Reiterei hat Uſtilug, deutſche Wla⸗ 
dimir » Wolnnskij erreicht. Sonſt blieb die Lage unverändert. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der Tiroler Front kam 
es nur in der Gegend des Kreuzbergſat'els zu größeren Kämpfen. 
Ein geſtern morgen begonnener Anariff von mehreren Batcillonen 
des italieniſchen In anterieregiments Nr. 92 gegen die Nemes⸗ 
Alpo (nordöſtlich Kreuzbergſaltel) brach blutig zuſammen; der Seind 
ging nachmittags teilweiſe fluchtartig in die Wälder füdlich des 
Grenzbaches zurück. Zur Entlaſtung dieſer italieniſchen Kräfte 
verſuchte am Nachmittage ein feindliches Bataillon überraſchend 
gegen die Seip und gegen die Seikofelftellung (unmittelbar nörd⸗ 
lich des Sattels) vorzubrechen. fluch dieſes wurde nach kurzem 
Mampfe zurückgeſchlagen und verlor etwa 100 Mann an Toten; 
der Bataillonskommandant und mehrere Offiziere des Bata llons 
fielen. Unſere Derlufte in dieſen Gefechten waren gering. — Im 
Görziſchen unterhalten die Italiener ſeit geſtern mittag wieder ein 
heftigeres Artilleriefeuer gegen unſere Stellungen am Plateau von 
Doberdo. Als feindliche Infanterie von Sagrado und von ſüdlich 
Sdrauſſina her zum Angriff vorzugehen verſuchte, wurde fie durch 
unſere Artillerie zuſammengeſchoſſen. N 


Die Ruffen beſchießen Warſchau. 

Großes Hauptquartier, 6. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Der Kampf am Cingekopf und rüdlich dauert noch 
an. — Durch unſere Abwehrgeſchütze wurden vier feindliche Slugs 
zeuge zur Landung gezwungen; eins davon verbrannte, eins wurde 
zerſchoſſen. — An der Küfte fiel ein franzöſiſches Waſſerflugzeug 


mit feinen Inſaſſen in unſere Hand. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In Kurland fanden in Gegend von Popel (60 Kilo- 
meter nordöſtlich von poniewiez) und bei Kowarsk und Kurkle 
(nordöſtlich von Wilkomierz) für uns erfolgreiche Reiterkämpfe 
ftatt. — An der Narewfront, füdlih von Comza, machten die 
deutſchen Armeen, trotz hartnäckigen Widerſtandes der Ruſſen, 
weitere Fortſchritte. — Swiſchen Bugmündung und Nafielsk durch⸗ 
ſtießen Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewsk eine feind⸗ 
liche Stellung ſüdlich von Blendoſtwo und drangen gegen den 
unteren Narew vor. — Unſer TLuftſchiffgeſchwader belegte die 
Bahnhofsanlagen von Bialnjtok mit Bomben — Wie in dem 
geſtrigen Tagesbericht erwähnt, hatten die Ruſſen, nachdem ſie 
aus der inneren Fortlinie von Warſchau geworfen waren, ohne 
daß die Stadt irgendwie in Mitleidenſchaft gezogen war, dieſe ge⸗ 
räumt und waren nach Praga auf das rechte Weichſelufer zurück⸗ 
gewichen. Von dort aus beſchießen ſie ſeit geſtern morgen das 
Stadtinnere Warſchaus ſtark mit Artillerie und Infanterie; be⸗ 
ſonders ſcheinen die Ruſſen es auf die Serſtörung des alten pol⸗ 
niſchen Königsſchloſſes abgeſehen zu haben. Unſeren Truppen 
wird in einer Stadt von der Größe Warſchaus natürlich durch 
ſolches Streufeuer kein Schaden zugefügt. Man wird hiernach 
nicht gut die ruſſiſche Behauptung glauben können, daß die Räu⸗ 
mung der polniſchen Hauptſtadt aus Schonungsrückſichten erfolgt 
fi — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere über die 
Weichſel vorgedrungenen Truppen nahmen einige feindliche Stel 
lungen. Feindliche Gegenangriffe blieben erfolglos. — Die Armeen 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ſetzen die Verfolgungs⸗ 
kämpfe fort. Nordöſtlich von Nowo-Alerandrija wurde der Gegner 
von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen, bei Sawin (nördlich von 
Cholm) von den deutſchen aus ſeinen Stellungen geworfen. 
0 


W. C. B. 
vergebliche Angriffe der Italiener. 

Wien, 6. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: Nord⸗ 

weſtlich Zwangorod machten unſere Verbündeten Fortſchritte. Zwi⸗ 
ſchen Weichſel und Bug dauern die Derfolgungskämpfe an. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die täglich wiederkehren ⸗ 
den KAngriffsverſuche und vereinzelten Dorftöße der Italiener enden 
ür ſie ſtets mit einem vollen Mißerfolg. Wo die italieniſche In⸗ 
anterie zum Angriff anſetzt, wird ſie entweder ſchon durch unſer 
Geſchützfeuer zurückgetrieben oder, wenn ſie dieſem ſtandhält, 
durch unſere tapfere Infanterie unter großen Derluften geworfen. 
Kuch die durch den Feind geübte gründlichſte und ftärkfte Artillerie⸗ 
vorbereitung vermag an dieſem Verlauf der Begebenheiten nichts 
zu ändern. So ſcheiterten in der Nacht zum 5. und geſtern mehrere 
Angriffe, einer, der von Sagrado ausgeführt wurde, einer gegen 
die höhe von Podgora, wo das Angriffsfeld mit italieniſchen 
Leihen bedeckt iſt. Ebenſo waren feindliche Dorftöße im Plawa⸗ 
abjhnitte und im Urngebiete erfolglos. Ein der Artilleriebeobach⸗ 
tung dienender italieniſcher Feſſelballon wurde bei Monfalcone 
herabgeſchoſſen. — In den Karnijchen Alpen haben unſere Truppen 
in der Gegend des Monte Paralba einige günſtige Höhenjtellungen 
auf italieniſchem Gebiete beſetzt. — An der Tiroler Front wurde 
der Angriff eines feindlichen Bataillons gegen den Col di Cana 
(Buchenſtein) abgewieſen. Eine unſerer Patrouillen überfiel in 
einem italieniſchen Seitental des Ortlergebietes eine Halbkompagnie 
des Feindes und brachte ihr erhebliche Derlufte bei. 


Italieniſches U:Boot und ein Luftſchiff vernichtet. 


Wien, 6. Auguft. Eines unſerer Unterſeeboote hat geſtern 
früh ein italieniſches Unterſeeboot, Typ „Nautilus“, bei Pelagofa 
anlanciert und verſenkt. — Das italieniſche Cuftſchiff „Citta di 
Jeſi“ wurde um Mitternacht vom 5. auf den 6. Auguft beim Der 
ſuche, über den hafen von Pola zu fliegen, durch Schrapnellfeuer 
heruntergeholt, bevor es irgendeinen Schaden anrichten konnte. 
Die geſamte Bemannung, beſtehend aus 3 Seeoffizieren, 1 Maſchi⸗ 
en 2 Mann, ift gefangen. Das Luftſchiff wurde nach Pola 
gebracht. 


der türkische Cagesbericht. 

Konftantinopel, 6. Auguft. An der Kaukaſusfront geht der 
von unſerem rechten Flügel errungene Vorteil weiter; unſere 
Truppen, welche das ganze Muradtal beſetzt haben, nahmen dem 
Feinde am 3. Auguft auf der Verfolgung Alaſchkerd, nordweſtlich 
von Karakiliſſa, weg. — An der Dardanellenfront ließ der Feind 
in der Nacht zum 4. Auguft vor den Schützengräben unſeres linken 
Flügels eine Mine ſpringen und machte einen Angriff, wurde aber 
mit Derluften zurückgeworfen; wir ſtellten eine große Anzahl ge⸗ 
fallener Feinde vor unſeren Gräben feſt In derſelben Nacht be⸗ 
ſchoß die Artillerie unſeres rechten Flügels ein feindliches Torpedo⸗ 
boot, welches, getroffen, ſich brennend zurückzog. Bei Sed ul Bahr 
ſchwaches Gewehr⸗ und Geſchützfeuer mit Unterbrechungen von 
beiden Seiten. Unſere Truppen haben durch allmählich fort⸗ 
ſchreitende Angriffe dem Feinde auf dem linken Flügel 200 Meter 
Gelände in Richtung feiner Schützengräben abgenommen. — Feind⸗ 
liche Slieger haben Bomben auf das Lazarett von Agadere bei 
Sed ul Bahr geworfen, obg eich die Fahne mit dem Roten Hhalb⸗ 
mond darauf deutl ch ſichibar war; fie haben vier dort liegende 
Verwundete getötet und 14 Perjonen verwundet. 
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Ein Fort von Nowo⸗Georgiewsk genommen. 

Großes Hauptquartier, 7. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: In Flandern wurden die Belgier durm die Wirkung 
unserer Artillerie gezwungen, ihre bei Heernifje (ſüdlich von Dir« 
muiden) über die Hier vorgeſchobene Stellung teilweise zu räumen. — 
Franzöſiſche Handgranatenangriffe in der Gegend von Souchez 
wurden abgewieſen. — Südlich von Leintrn (öſtlich von Cuné ville) 
wieſen unſere Dorpoften einen Vorſtoß des Gegners leicht ab. — 
In den e nördlich von Münſter keine beſonderen 
Ereigniffe. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Gſtlich von Ponie⸗ 
wiez gingen die Ruſſen hinter die Jara zurück. — Gegen die 
Weſtfront von Kowno wurden Fortſchritte gemacht. Hierbei find 
500 Ruſſen gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. 
— Die Armeen der Generale von Scholtz und von Gallwitz haben 
nach heftigen Kämpfen den feindlichen Widerſtand zwiſchen Comza 
und Bugmündung gebrochen. — Das Geſamtergebnis aus den 
Kämpfen vom 4. bis 6. fluguſt beträgt: 85 Oifi ziere und mehr 
als 14 200 Mann gefangen, 6 Geſchütze, 8 Minenwerfer und 
69 Maſchinengewehre genommen. — Die Einſchließungstruppen 
von Nowosbeorgiewsk drangen vom Norden her bis zum Narew 
durch. Das Fort Dembe wurde genommen. Don Süden her ift 
die Weichſel bei Pienkow erreicht. — In Warſchau iſt die Cage 
unverändert. Die Ruſſen ſetzen die Beſchießung der Stadt von 
dem öſtlichen Weichſelufer aus fort. — Unſere Cuftſchiffe belegten 
die Bahnhöfe von Nowo- Minsk und Siedlee mit Bomben. — 
Südöftliher Kriegsſchauplatz: Bei und nördlich von Jwan⸗ 

orod iſt die Cage unverändert. — Swiſchen Weichſel und Bug 
9 deutſche Truppen bei Ruskowola (füdöftlid von Cubartow) 
die feindlichen Stellungen geſtürmt und nordöſtlich von Cenczna 
den Austritt aus den dortigen See⸗Engen erzwungen. (W. T. B.) 


Kämpfe zwiſchen Weichſel und Bug. 

Wien, 7. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Swi⸗ 
ſchen Weichſel und Bug wird weiter gekämpft. Oterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen drangen ſudlich von Cubartow, deutſche nord» 
weſtlich und nordöſtlich Lenczna in die feindlichen Linien ein. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Görziſchen ſtand das 
Frontſtück öſtlich Polazzo - Redipuglia vormittags unter ſehr hef⸗ 
tigem feindlichen Artilleriefeuer. Nachmittags gingen mehrere 
italieniſche Bataillone gegen dieſen Abſchnitt zum Angriff vor, 
ſtellten jedoch nach kurzem Seuergefecht die Dorrückung ein. An 
allen ſonſtigen Fronten des Küftenlandes, in Kärnten und in Tirol 
war nur HGeſchützkampf im Gange. 


Italieniſches Unterſeeboot untergegangen. 


Das am 5. d. M. früh durch eines unſerer Unterſeeboote ver⸗ 
ſenkte italieniſche Unterſeeboot war „Nereide“. Das am 26. Juni 
auf gleiche Weiſe vernichtete Torpedoboot hieß „5 PR“. Am 
29. Juli abends iſt im Golf von Trieſt ein Fahrzeug auf eine 
unſerer Minen geſtoßen und in die Luft geflogen, ohne daß man 
damals wegen ſtürmiſchen Wetters erkunden konnte, welcher Art 
das Opfer war. Nun hat ſich mit voller Beſtimmtheit ergeben, 
daß es das italieniſche Unterſeeboot „Nautilus“ war, welches da⸗ 
mals mit der ganzen Bemannung untergegangen iſt. Schon früher 
find das italieniſche Torpedoboot „6 P N“ und das bereits ges 
meldete Torpedoboot „17 O 8“ mit der ganzen Bemannung unjeren 
Minen zum Opfer gefallen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 7. Auguft. Am rechten Slügel verfolgen wir 
den Feind überall. Er wurde aus dem Becken Muradtſchei ver⸗ 
jagt und zog ſich, zum Teil vollſtändig zerſprengt, nördlich von 

arakiliſſa und nordweſtlich von Alaſchkerd zurück. Unſere Trup⸗ 
pn vertrieben bei der Derfolgung am 4. Augujt leicht die Reſte 
es Feindes, der ſich von Alaihkerd zurückzog und in vorteils 
hafter Stellung zw ſchen den Ortſchaften Ringhen und Ridghan 
Widerſtand verſuchte. Wir wieſen alle Scheinangriffe, welche die 
Ruſſen von Seit zu Seit gegen unſere Hauptfront verſuchten, um 
die Flucht ihres linken Slügels zu decken, zurück und brachten 
ihnen beträchtliche Derlufte bei. In der Umgebung von Olti 
machten wir an der Grenze am 3. Auguft eine Anzahl von Ge⸗ 
fangenen, unter denen ſich ein Hauptmann befindet. — Bei Ari 
Burnu wieſen wir am 4. Auguft durch einen kräftigen Gegen⸗ 
angriff den vom Feinde gegen unſeren linken Flügel untern ms» 
menen ſchwachen Ausfall zurück. Bei Sed ul Bahr fand am Abend 
des 4. Auguft und am 5. Auguft ein ungewöhnlich heftiger Artillerie⸗ 
und Infanteriekampf ſtatt. Ein Kreuzer und Torpedoboote ſowie 
die Candbatterien des Feindes ſchleuderten ohne Erfolge 400 Gra⸗ 
naten gegen die Umgebung von Altſchitepe und Sighindere. Unſere 
Artillerie antwortete und verurſachte einen Brand, der eine Stunde 
dauerte. In der Umgebung des Candungsplatzes von Tekke Burnu 
traf unſere Artillerie dreimal ein feindliches Kanonenboot, welches 
die Müſte bei Beſchine beobachtete; das Kanonenboot, welches eine 
Schlagſeite erhalten hatte, wurde nach Tenedos geſchleppt. Eine 
leichte feindliche Flotte beſchoß am 3. Auguft während 1 / Stunden 
die offene Ortſchaft Kuchhada am Agäiſchen Meer, zerſtörte einige 
Häuſer und tötete zwei perſonen — An der Sront im Kaukafus 
en wir die Verfolgung des Feindes auf dem rechten Slügel 
wirkſam fort. Der Feind verläßt feine Stellungen bei flaſchkerd 


und zieht ſich nach Köffedagh und weiter weſtlich zurück. An 
den Dardanellen hat unſere Artillerie am 6. Auguft auf einem 
Transportfchiff des Feindes, das von Torpedobooten befhügt 
wurde, einen Brand verurſacht und vor Ari Burnu eine beladene 
Galeere verſenkt Die Transportſchiffe entfernten ſich darauf nach 
Norden. In der Gegend von Ari Burnu entriß unſer linker 
Flügel dem Feinde durch plötzlichen Überfall einen Graben, ohne 
ihm Seit zu laſſen, feine Kraft zu ſammeln oder Verſtärkungen 
heranzuführen. Der Seind flüchtete und ließ über 300 Tote zurück. 
Am Nachmittag näherte ſich der Feind nach langer und heftiger 
Artillerievorbereitung vom Lande und von der See her in wieder⸗ 
holten Angriffen einem Graben auf unſerem linken Slügel und 
drang in einen Teil davon ein. Gegen Abend nahmen wir einen 
großen Teil wieder und hinderten durch unſer Seuer den Seind 
daran, ſich auch nur in dem kleinen Teil, den er beſetzt hielt, eine 
edeckte Stellung zu ſchaffen. Am ſelben Lage warfen wir bei 
ed ul Bahr den Feind unter großen Verluſten zurück, der nach 
langer Vorbereitung durch Artillerie. und Infanteriefeuer unſere 
Gräben auf dem rechten Flügel ſüdlich von Sighindere angegriffen 
hatte. Ebenſo wieſen wir einen zweiten vergeblichen Angrıff des 
Feindes ab. Ein Teil unſerer vorderſten Gräben lag eine Seit⸗ 
lang zwiſchen unſerer und der feindlichen Linie. Schließlich nahmen 
wir am Abend alle Stellungen durch endgültige heftige Angriffe 
wieder und rieben die Refte der feindlichen Abteilungen, die dieſe 
Gräben zu halten verſuchten, völlig auf. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Auguftl. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Franzöſiſche Handgranatenangriffe bei Souchez und 
Gegenangriffe gegen einen vorgeſtern dem Feinde enirifjenen 
Graben in den Weſtargonnen wurden abgewiejen. — Die Ge⸗ 
fechte in den Dogejen nördlich von Münſter lebten geſtern nach⸗ 
mittag wieder auf, die Nacht verlief dort aber ruhig. — G ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Die deutſche Narewgruppe nähert 
ſich der Straße Tomza — Oſtrow Wyszkow. An einzelnen Stellen 
leiſtet der Gegner hartnäckigen Widerſtand. Südlich von Wysz⸗ 


kow ift der Bug erreicht, Serock an der Bugmündung wurde be⸗ 


fegt. — Vor Nowo - Georgiewsk nahmen unſere Einſchtießungs⸗ 
truppen die Befejiigungen von Segrze. — Bei Warſchau gewannen 
wir das öſtliche Weichſelufer. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Vor dem Druck der Truppen des Generaloberſten von Woyrſch 
weichen die Ruſſen nach Oſten. — Swiſchen Weichſel und Bug hat 
der linke Slügel der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen den Feind nach Norden gegen den Wieprzfluß 
geworfen. Der rechte Slügel ſteht noch im Kampf. (W. C. B.) 


niederlage der Ruſſen am Wieprz. 

Wien, 8. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand ſetzte geſtern im Raume 
zwiſchen Weichſel und Wieprz den Angriff fort. Die unmittelbar 
weſtlich des Wieprz vorgehende Stoßgruppe warf den Feind aus 
mehreren Linien, nahm nachmittags Cubartow und drang gegen 
Norden bis zum Flußknie vor. Der geworfene Gegner flüchtete 
in Auflöjung über den Wieprz. Auch u und fütweflid 
Miehow errangen unfere Truppen einen vollen Erfolg Der Feind 
war hier, um unferen Angriff zu parieren, zum Gegenſtoß über⸗ 
gegangen, der bis zum Handgemenge führte, wurde aber in Front 
und Flanke gefaßt und über den Wieprz zurückgetrieben. Die 
Zahl der bei Lubartow und Miechow eingebrachten Gefangenen 
betrug bis geſtern abend 23 Offiziere und 6000 Mann. Die Beute 
belief ſich auf 2 Geſchütze, 11 Maſchinengewehre und 2 Munitions- 
wagen. Bedroht durch unſere von Süd her ſiegreich gegen den 
unteren Wieprz vorgehenden Truppen haben heute früh auch die 
noch im Weichſelgelände nordweſtlich Iwangorod verbliebenen 
ruſſiſchen Korps den Rückzug gegen Nordoſt angetreten. Oſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche und deutſche Kräfte verfolgen. 5wiſchen Wieprz 
und Bug wird weiter gekämpft. — Italie niſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nach neuerlicher heftiger Artillerievorbereitung griff 
ſtarke italieniſche Infanterie am Abend des 6. Auguft den Plateau⸗ 
rand im Abſchnitte Polazzo Dermigliano an Kuch dieſer Angriff 
wurde wie alle früheren, die ſich gegen den Monte dei ſei Buſi 
richteten, vollkommen zurückgeſchlagen. Anſonſten waren im Küſten⸗ 
land, in Kärnten und in Tirol nur Geſchützkämpfe im Gange. 
Am 6. abends und in der Nacht zum 7 brach italieniſche Infanterie 
mit zwei Batterien über die Sorcellina di Montozzo ſüdweſtlich 
Pejo nach Tirol ein. Der von dieſen Kräften in den Morgenſtunden 
des 7. verſuchte kngriff wurde ſchon durch unſer Artillerie- und 
Infanteriefeuer vereitelt. Die Italiener gingen unter lebhaften 
Eviva Italia⸗ und A baſſo Kuſtria⸗Rufen ſchleunigſt zurück. 


„Barbaroß Hairedin“ verſenkt. 

Honſtantinopel, 8. Auguft. An den Dardanellen hat der Feind 
in der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt unter dem Schutze feiner Slotte 
einen Teil friſcher Streitkräfte in der Umgebung von Karatchali 
im Norden des Golfes von Saros gelandet, den Reſt an zwei 
Orten nördlich von Ari Burnu. Wir vertrieben den bei Haratchali 
gelandeten Feind vollſtändig. Er floh und ließ etwa 20 Cote 
zurück. Die nördlich von Ari Burnu gelandeten Truppen rücıten 
unter dem Schutze der Flotte am 7. Auguft ein wenig vor. Am 
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Abend hielten wir das feindliche Vorrücken durch Gegenangriffe 
auf. Heute früh ſchlugen wir die Angriffe des Feindes zurück 
und brachten ihm erhebliche Derlufte bei Wir machten einige 
Soldaten und Offiziere zu Gefangenen. — Bei Sed ul Bahr trieben 
wir einen Teil eines Grabens auf unſerem rechten Flügel etwa 
40 meter gegen den Feind vor. — Am 6. Auguft ſchlugen wir 
den Feind zurück, der bei zwei fruchtloſen Ungriffen gegen dieſen 
Flügel 2000 Tote vor den Gräben liegen ließ. Am 7. Auguft 
wieſen wir drei lange und heftige, aber fruchtloſe Angriffe zurück, 
die der Feind gegen dieſe Taufgräben und in Maſſen gegen unſer 
Zentrum und gegen unſeren linken Flügel unternahm. Wir trieben 
den Seind vollſtandig in feine alten Stellungen zurück. Nicht zu⸗ 
frieden damit, dieſe wiederholten Angriffe zum Scheitern gebracht 
zu haben, drangen unſere tapferen Truppen in einen Teil der 
feindlichen Gräben ein und richteten fie gegen den Feind ein. 
Wir machten 110 Gefangene — Ein feindliches Unterſeeboot ver⸗ 
ſenkte heute früh das Cinienſchiff „Barbaroß Hairedin“. Ein 
großer Teil der Beſatzung iſt gerettet. Der Untergang des „Bar⸗ 
baroß“, jo bedauerlich er an ſich iſt, regt uns nicht übermäßig 
auf, nur daß er das Stärkeverhältnis unſerer Schiffe zu den feind⸗ 
lichen wie 1 zu 10 geſtaltet. Wir heben noch hervor, daß unſere 
übrigen Schiffe dieſelbe Tätigkeit entfalten werden, und daß ihre 
von glühender Daterlandsliebe b:‘eelten Mannſchaften durch ihre 
Geſchicklichkeit und ihre Aufopferung dem Feinde denſelben Schaden 
zuzufügen wiſſen werden wie ihre Kameraden. 


Nowo:Georgiewsk völlig eingeſchloſſen. 

Großes Hauptquartier, 9. Auguft. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Mit Cagesanbruch entwickelte ſich ein Gefecht bei 
Hooge öſtiich von Ypern. — In den Argonnen ſcheiterten fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße. — Geſtern wurde bei Dammerkirch und am 
Schwarzen See, heute früh bei Ypern, Gondrexange und bei Har⸗ 
bonen je ein franzöſiſches Flugzeug durch unſere Kampfflugzeuge 
abgeſchoſſen. Die letzten beiden Slugzeuge gehörten einem Ge⸗ 
ſchwader an, das vorher auf die offene, außerhalb des Operations» 
gebiets liegende Stadt Saarbrücken Bomben geworfen, natürlich 
keinerlei militäriſchen Schaden angerichtet, wohl aber 9 friedliche 
Bürger getötet, 26 ſchwer und eine größere Anzahl leicht verletzt 
hatte. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die Angriffstruppen 
von Komwno haben ſich näher an die Feſtung herangeſchoben. Es 
wurden 430 Ruſſen (darunter 3 Offiziere) gefangen genommen 
und 8 Maſchinengewehre erbeutet. — Auch gegen die Nord⸗ und 
Weſtfront von Comza machten wir unter heftigen Kämpfen Fort- 
ſchritte. 3 Offiziere, 1400 Mann wurden zu Gefangenen gemacht, 
7 Maſchinengewehre und 1 Panzerauto eingebracht. — Südlich 
von Lomza wurde die Straße nach Oſtrow erreicht und die Straße 
Oftrow— Wyszkow überſchritten. Die an einigen Stellen noch zäh 
ſtandhaltenden Ruſſen wurden geworfen. — Nowo⸗Georgiewsk 
wurde auch im Oſten zwiſchen Narew und Weichſel abgeſchloſſen. 
— Gegenüber von Warſchau wurde Praga beſetzt, unſere Truppen 
dringen weiter nach Oſten vor. In Warſchau wurden einige 
tauſend Gefangene gemacht. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Armee des Generaloberften von Woyrſch überſchritt 
in der Verfolgung die Straße Garwolin — Ryki (nordöſtlich von 
Imwangorod‘. — Der linke Flügel der Heeresgruppe des General» 
feldmarſchalls von Mackenſen drängte die Ruſſen über den Wieprz 
zurück, Mitte und rechter Flügel nähern ſich der Linie Oſtrow — 
Hansk— Uchrusk (am Bug). (W. C. B.) 


Die Linie Warſchau — Lublin überſchritten. 

Wien, 9. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
von der Weichſelfront zurückgewichene Seind wird verfolgt. Gfter- 
reichiſch⸗ ungariſche und deutſche Streitkräfte haben ſchon geſtern 
zwiſchen der Eiſenbahn Iwangorod—£ukow und dem Orte Gar⸗ 
wolin die große Straße Warſchau— Lublin in öſtlicher Richtung 
überſchritten. Das linke Wieprzufer und das rechte Weichſelufer 
bei Iwango:od find vom Gegner geſäubert. Unſere Truppen 
überſetzten den Wieprz gegen Nordoſten und Norden. Die Ge⸗ 
fechtsfelder von Cubartow und Miechow wieſen alle Spuren einer 
eiligen Flucht des Feindes auf. Die Sahl der von der Armee 
des Erzherzogs Joſeph Ferdinand gemachten Gefangenen erhöhte 
ſich auf 8000. — 3wiſchen Wieprz und Bug wird weiter gekämpft. 
Am Dnjeſtr aufwärts Uscieczko warfen unſere Truppen die Ruſſen 
an mehreren Punkten, wobei über 1600 Mann gefangen und 
5 Maſchinengewehre erbeutet wurden. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: Geſtern ſtand der Südteil des Plateaus von Doberdo 
ſtellenweiſe unter heftigem Geſchützfeuer. Unſere Artillerie ant⸗ 
wortete mit Erfolg. Auch in der Gegend von Plawa herrſchte 
erhöhte Artillerietätigkeit. Ein Verſuch ſchwächerer feindlicher Ins 
fanterie, in unſere Stellungen bei Sagora einzudringen, mißlang. 
An der Kärntener Grenze griffen kleinere feindliche Abteilungen 
an mehreren Punkten erfolglos an. Vor unſeren Stellungen auf 
dem Bladnerjoch ließ der Feind über 100 Tote zurück. Im Tiroler 
Grenzgebiete wies eine unſerer Patrouillen auf der Creſta Bianca 
(Criſiallogebiet) eine feindliche halbkompagnie ab und brachte ihr 
hierbei erhebliche Derlufte bei, ohne ſelbſt auch nur einen Mann 
zu verlieren. Weſtlich Daone, am Cavanech, fand in der Nacht 
zum 8. Auguft ein lebhaftes Feuergefecht ſtatt, an dem jedoch 
unſererſeits keine Truppen beteiligt waren. 


Feindliches U- Boot vor Bulair vernichtet. 

Konftantinopel, 9. Auguft. An der Dardanellenfront brachte 
heute früh um 5 Uhr 50 Minuten eines unſerer Waſſerflugzeuge 
durch Bomben ein feindliches Unterſeeboot vor Bulair zum Sinken. 
Im Norden von Ari Burnu warfen wir geſtern wiederholte Ans» 
griffe des Feindes zurück und fügten ihm Derlufte zu. Bei Sed 
ul Bahr zerſtörten wir eine feindliche Bombenwerferſtellung. 


die Feſtung Lomza erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 10. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Öftlih von Ypern gelang es ftarken engliſchen 
Kräften, ſich in Beſitz des Weſtteils von Hooge zu ſetzen. — Fran⸗ 
zöſiſche Minenſprengungen in der Gegend des Gehöftes Beau⸗ 
Sejour in der Champagne waren erfolglos. — Nach der Serſtörung 
des Diaduktes weſtlich von Dammerkirch durch unſere Artillerie 
am 30. Mai haben die Sranzojen im Zuge einer Umgehungsbahn 
die Carg ſüdlich von Mansbach überbrückt. Die kürzlich fertig⸗ 
geſtellte Brücke wurde geſtern durch einige Volltreffer unſerer 
Artillerie zerſtört. — Am Südrand des Heſſenwaldes weſtlich von 
Verdun wurde ein franzöſiſcher Feſſelballon heruntergeſchoſſen. — 
Am 9. Augujt um 11 Uhr abends warf ein feindlicher Flieger 
auf Cadzand (auf holländiſchem Gebiet in der Nähe der belgiſchen 
Grenze) Bomben. — Zwiſchen Bellingen und Rheinweiler (füdlich 
von Müllheim in Baden) mußte ein franzöſiſches Flugzeug im 
Feuer unſerer Abwehrgeſchütze landen; Führer und Beobachter 
find gefangen genommen. Bei Pfirt wich ein feindlicher Flieger, 
durch unſer Feuer gezwungen, auf Schweizer Gebiet aus. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Auf der Weſtfront von Kowno 
wurde der Angriff unter ſtändigen Gefechten näher an die Fort⸗ 
linie herangetragen; hierbei machten wir wieder einige hundert 
Ruſſen zu Gefangenen; 4 Geſchütze wurden erbeutet. — Truppen 
der Armee des Generals von Scholtz durchbrachen geſtern nach⸗ 
mittag die Fortlinie von Comza, erſtürmten Sort 4 und nahmen 


heute bei Tagesanbruch die Feſtung. — Südlich von Lomza wurde 


die Straße nach Oſtrow kämpfend überſchritten; Oſtrow wird noch 
vom Gegner gehalten. Von Bojann weſtlich von Brok bis zur 
Bugmündung haben unfere Truppen dieſen Sluß erreicht. — Seit 
dem 7. Auguft wurden hier 23 Offiziere, 10 100 Mann zu Ge 
fangenen gemacht. — Oſilich von Warſchau iſt die Armee des 
Prinzen Ceopold von Bayern bis nahe an die Straße Stanislawow 
—Nowo-Minsk gelangt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Armee des Generaloberſten von Woyrſch erreichte in der Ver⸗ 
folgung die Gegend nördlich und öſtlich von Selechow; ſie nahm 
Anſchluß an den von Süden vordringenden linken Flügel der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen. Auf der 
Front von Oſtrow bis zum Bug wurden die feindlichen Nachhuten 
auf ihre Hauptkräfte geworfen. (W. CT. B.) 


neuer Luftangriff gegen England. 


Amtlich wird bekanntgegeben: In der Nacht vom 9. zum 
10. Auguft führten unſere Marineluftſchiffe Angriffe gegen befeſtigte 
Küften» und Hafenplätze der engliſchen Oſtküſte aus. Trotz ſtarker 
Gegenwirkung wurden britiſche Kriegsſchiffe auf der Theme, die 
Docks von London, ferner der Torpedobootsſtützpunkt Harwich 
und wichtige Anlagen am Humber mit Bomben beworfen. Es 
konnten gute Wirkungen beobachtet werden. Die Lufticiffe find 
von ihrer erfolgreichen Unternehmung zurückgekehrt. (W. T. B.) 


Schwere Geſchützkämpfe bei Görz und Plawa. 

Wien, 10. Auguft. — Rufſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
verfolgung des aus dem Weichſellande weichenden Gegners dauert 
an. Die Truppen des Generals von Köveß haben den Raum ſüd⸗ 
öſtlich Zelechow gewonnen. Ihnen ſchloſſen ſich die über den un⸗ 
teren Wieprz vorgerückten Teile der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand an. Auch das Wieprzknie bei Kock iſt an mehreren 
Stellen überſchritten. Weiter öſtlich in der Front bis zum Bug 
nahmen unſere Verbündeten eine Reihe von feindlichen Nachhut⸗ 
ſtellungen. Am Bug und an der Slota-Lipa iſt die Cage unver⸗ 
ändert. Bei CTzernelica auf dem Südufer des Dnjeſtr bemächtigten 
ſich inneröſterreichiſche und küſtenländiſche Heeres⸗ und Candwehr⸗ 
regimenter einer brückenkopfartigen Stellung, welche die Ruſſen 
bisher hartnäckig zu behaupten wußten. Der Seind flüchtete über 
den Fluß und ließ 22 Offiziere und 2800 Mann als Gefangene 
und 6 Maſchinengewehre, viel Fuhrwerk und zahlreiches Kriegs- 
material in unſerer hand. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die täglichen Geſchützkämpfe an der Südweſtfront hielten 
auch geſtern an. Im Görziſchen und bei Plawa ſteigerten fie ſich 
zuweilen zu bedeutender Hefiigkeit. Drei italieniſche Angriffe 
gegen den nach Weſten vorſpringenden Teil des Plateaus von 
Doberdo und ein Dorftoß des Feindes bei Sagora (ſüdöſtlich 
Plawa) wurden abgewieſen. Sonft hat ſich nichts von Bedeutung 
ereignet. 


Der türkifche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 10. fluguſt. An der Dardanellenfront wieſen 
wir am 9. fluguſt nördlich von Ari Burnu von neuem einen feind⸗ 
lichen Angriff ab und fügten dem Feinde ſchwere Derlufte zu. 
weiter nördlich vertrieben wir den Feind durch einen kräftigen 
Angriff am Ufer. Wir nahmen 4 Offiziere und 50 Mann ge⸗ 
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fangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre, ferner helioſtatiſche 
und Telephonanlagen ſowie eine Menge von Waffen. Bei Ari 
Burnu eccberten wir auf dem linken Flügel durch Bajonettangriff 
einen Teil des von den Feinden in den letzten Tagen beſetzten 
Grabens zurück. Bei Sed ul Bahr beſetzten wir auf dem linken 
Slügel den großen Teil eines Grabens, der ſich abgeſondert zwiſchen 
uns und dem Seinde befand. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich von Souchez wurde ein franzöſiſcher Hand» 
granatenangriff abgeſchlagen. — Bei Curci nördlich von Reims 
verſuchten die Franzoſen einen von ihnen vor unſerer Sront ges 
ſprengten Trichter zu beſetzen. Sie wurden daran gehindert, der 
Trichter wurde von uns in Beſitz genommen. — Unſere Infanterie 
wies am ſpäten Abend einen Angriff am Cingekopf ab. — OGſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls von Hindenburg (l.)“): Schwächliche Dorftöße, die die Ruſſen 
in den letzten Tagen längs der Straße Riga —Mitau machten, 
wurden leicht abgewieſen. Sonſt nördlich des Njemen keine Ver⸗ 
änderungen. — Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte aus Kowno 
heraus ſcheiterte. Die Zahl der dort ſeit dem 8. fluguſt gefan⸗ 
genen Ruſſen erhöhte ſich auf 2116, die der Maſchinengewehre 
auf 16. — Gſtlich von Comza dringen unſere Truppen gegen die 
Bobr--Narewlinie vor. Der Gegner hält noch den Brückenkopf 
bei Wizna. — Südlich von Comza wich die ganze ruſſiſche Front. 
Die ſtark ausgebaute Czerwony — Borſtellung konnte vom Feinde 
nicht gehalten werden. Unſere verfolgenden Armeen überſchritten 
den Czerwony— Bor und dringen öſtlich desſelben vor. Der 
Bahnknotenpunkt ſüdöſtlich von Oſtrow wurde genommen. — 
Eſtlich von Nowo Georgiewsk wurde das vom Feinde geräumte 
Fort Benjaminow beſetzt. Die Feſtungen Nowo-⸗Georgiewsk und 
Breſt⸗Citowsk wurden von unſeren Cuftſchiffen mit Bomben be⸗ 
belegt. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold 
von Bayern (II.). Die verbündeten Truppen erreichten in ſcharfer 
Verfolgung mit linkem Flügel die Gegend von Kalucznn; auf 
dem rechten Flügel ſtürmte die Armee des Generaloberſten von 
Woyrſch heute früh die feindlichen Nachhutſtellungen beiderſeits 
Jedlanka (weſtlich von Lukow), es wurden über 1000 Gefangene 
gemacht. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
15 (III.). Die verbündeten Truppen find im Angriff gegen feind⸗ 
iche Stellungen hinter den Abſchnitten der Buſtrzuca (ſüdweſtlich 
von Radzyn), Tysmienica (weſtlich von Parczew) ſowie in der 
Linie Oſtrow — Uchrusk. Am oberen Bug und an der Slota⸗ 
Cipa iſt die Cage unverändert. — Während die Ruſſen auf ihrem 
langen Rückzuge aus Galizien und dem eigentlichen Polen die 
Wohnſtätten und die Erntefrüchte überall in ſinnloſeſter Weiſe 
zu vernichten ſuchten — was ihnen allerdings bei der Eile, mit 
der ſie ſich bewegen mußten, häufig nur lückenhaft gelang —, 
haben ſie dieſe Tätigkeit jetzt, wo ſie in nicht mehr von rein 
polniſcher oder rutheniſcher Bevölkerung bewohnte Gegenden ge⸗ 
langten, eingeſtellt. (W. C. B.) 


Doritoß unſerer Oftjeeitreitkräfte. 

Berlin, 11. Auguft. Am 10. Augujt griffen unſere Oſtſee⸗ 
ſtreitkräfte die an der Einfahrt zu dem Alandsarchipel liegende 
befeſtigte Schäreninfel Utö an. Sie zwangen durch ihr Feuer die 
in der Einfahrt ſtehenden ruſſiſchen Streitkräfte, unter ihnen einen 
Panzerkreuzer der Makaroffklaſſe, zum Rückzug und brachten die 
feindliche Küſtenbatterie durch eine Unzahl guter Treffer zum 
Schweigen. Am gleichen Tage trieben andere deutſche Kreuzer 
ruſſiſche Torpedoboote, die ſich bei Zerel, am Eingang zum 
Rigaiſchen Meerbuſen, gezeigt hatten, in dieſen zurick. Auf 
einem feindlichen Torpedobootszerftörer wurde ein Brand bes 
obachtet. Unſere Schiffe wurden wiederholt von feindlichen Unter⸗ 
ſeebooten angegriffen. Sämtliche auf ſie abgeſchoſſenen Torpedos 
gingen fehl. Unſere Schiffe erlitten weder Beſchädigungen noch 
Derlufte. (W. C. B.) 


S. M. Hilfsſchiff „Meteor“ verſenkt. 

Berlin, 11. Auguft. Nach kühnem Durchbruch durch die 
feindlichen Bewachungsſtreiikräfte hat S. M. Hilfsſchiff „Meteor“ 
an verſchiedenen Stellen der britiſchen Küfte Minen geworfen und 
odann Handelskrieg geführt. In der Nacht vom 7. zum 8. Auguft 
tieß er ſüdöſtlich der Orkneyinſeln auf den britiſchen Hilfskreuzer 
„The Ramſey“, griff ihn an und vernichtete ihn, wobei er 40 Mann 
der Beſatzung, darunter 4 Offiziere, retten konnte. Am folgenden 
Tage wurde er von vier britiſchen Kreuzern geſtellt. Da ein 
Hampf ausſichtslos und ein Entkommen unmöglich war, verſenkte 
der Kommandant ſein Schiff, nachdem die Beſatzung, die enaliſchen 
Gefangenen und die Mannſchaft eines als Priſe verſenkten Seglers 
geborgen worden waren. Die geſamte Beſatzung des „Meteor“ 
hat wohlbehalten einen deutſchen Hafen erreicht. 


) Anmerkung: In den folgenden Deutſchen Tagesberichten ift 
der Kürze wegen die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg mit I. bezeichnet, die Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls prinz Leopold von Bayern mit II. und die Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen mit III. 


Kämpfe am Plateau von Doberdo. 

Wien, 11. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
über den Wieprz vorgedrungenen öſterreichiſch⸗ ungariſchen Trup- 
pen vertrieben geſtern den Feind aus der Gegend nerdweſtlich 
Hozk und ſetzten die Verfolgung in nordöſtlicher Richtung fort. 
Swiſchen der oberen Tysmienica und dem Bug, wo die Ruſſen 
in der Linie Oſtrow—Uchrusk neuerlich feſten Suß gefaßt haben, 
iſt der Angriff der Verbündeten im Gange. Sonſt im Nordoſten 
nichts Neues. — Italieniſcher Kriegsfhauplaß: Die Ar⸗ 
tillerie⸗ und Angrifistätigkeit der Italiener an der küſtenländiſchen 
Front nahm geſtern wieder an Umfang zu. Am Rande des 
Plateaus von Doberdo griffen ſtärkere feindliche Kräfte unſere 
Stellungen öſtlich von Falcone on. Dieſe verblieben nach er⸗ 
bitterten Kämpfen ausnahmslos in unſerem Beſitz. Der abge 
ſchlagene Gegner erlitt namentlich durch flankierendes Geſchütz⸗ 
feuer ſchwere Verluſte. Zwei Angriffe gegen den nach Weiten 
vorſpringenden Plateauteil wurden ſchon durch unſere Artillerie 
erſticht. Gegen den Görzer Brückenkopf verſuchten ſich die Ita⸗ 
liener bei Pevma an die Hinderniffe heranzuarbeiten. hier wur 
den ſie mit Handgranaten vertrieben. Ein in der Dunkelheit bei 
Sagora (ſüdöſtlich Plawa) angeſetzter feindlicher Angriff mißlang 
ebenſo wie der vorgeſtrige. Im Kärntener und Tiroler Grenz ⸗ 
gebiet iſt die Cage unverändert. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 11. Auguft. An der Dardanellenfront warfen 
wir am 10. Auguft nördlich von Ari Burnu nach einem energiſchen 
Angriff den Feind auf einer Front von 500 Metern zurück und 
fügten ihm beträchtliche Derlufte zu. Wir erbeuteten dabei 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr und 200 Gewehre. Bei Ari Burnu eroberten wir 
auf dem linken Flügel in der Nacht zum 10. Augujt von neuem 
einen Teil der feindlichen Schützengräben. Bei Sed ul Bahr machten 
wir auf dem linken Slügel einige Franzoſen, darunter einen Gffi⸗ 
zier, zu Gefangenen und erbeuteten eine Menge Waffen. Unſere 
verborgenen Batterien trafen mehrmals im Golf von Saros einen 
feindlichen Kreuzer, der indirekt die Umgebung von Bulair bes 
ſchoß. Der Kreuzer entfernte ſich ſofort. Ein feindlicher Flieger 
warf am 9. fluguſt drei Bomben auf das Lazarett in Galatakoj, 
das horizontal die Zeichen des Roten Halbmondes trug. Ein 
Soldat wurde getötet, drei wurden verletzt. 


Das Martinswerk erobert. 

Großes Hauptquartier, 12. Auguft. — en Kriegs- 
ſchauplatz: In den Argonnen eroberten wir nördlich von Dienne- 
lee Chäteau eine franzöſiſche Befeſtigungsgruppe, das „Martins» 
werk“, machten 74 unverwundete Gefangene, darunter 2 Offiziere, 
und erbeuteten 2 Maſchinengewehre und 7 Minenwerfer. Der 
Feind erlitt große blutige Verluſte. Bei der Wegnahme eines 
feindlichen Grabens nordöſtlich Ca Harazée fielen einige Gefangene 
in unſere Hand. Unter Surücklaſſung von 40 Toten floh der 
Reſt der Beſatzung. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. In 
Hurland und Samogitien iſt die Lage unverändert. — Südlich 
des Njemen ſchlugen Truppen der Armee des Generals von Eidy- 
horn einen mit erheblichen Kräften am Dawinaabſchnitt unter⸗ 
nommenen Angriff blutig ab. Der Gegner ließ 700 Gefangene 
in unſeren händen. — Die Armee des Generals von Scholtz nahm 
den Brückenkopf von Wizna und warf ſüdlich des Narew den 
Feind über den Gacfluß. Seit dem 8. Auguſt machte die Armee 
4050 Mann, darunter 11 Offiziere, zu Gefangenen und erbeutete 
12 Maſchinengewehre. — Die Armee des Generals von Gallwitz 
ſtürmte Zambrowo und drang weiter ſüdlich unter ſtändigen 
Kämpfen über Andrzejow in öſtlicher Richtung vor. — Vor Nowo⸗ 
Georgiewsk nichts Neues. — Eins unſerer Cuftſchiffe belegte den 
Bahnhof Bialnftok mit Bomben. Größere Exploſionen wurden 
beobachtet. — II. Unter vielfachen Kämpfen mit feindlichen Nach⸗ 
huten wurde die Verfolgung fortgeſetzt und der Muchawkaabſchnitt 
überſchritten. Cukow iſt beſetzt. — III. Nachdem die verbündeten 
Truppen an mehreren Punkten in die zähe verteidigten feind⸗ 
lichen Stellungen eingebrochen waren, find die Ruſſen ſeit heute 
nacht auf der ganzen Front zwiſchen Bug und Parzcew im Kück⸗ 
zug. (W. C. B.) 


Neue vorſtöße gegen Doberdo und Jagora. 

Wien, 12. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
nördlich des unteren Wieprz verfolgenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Kräfte haben heute Lukow genommen und die Bnitrznca weſtlich 
Radzyn überſchritten. Zwiſchen der Tysmienica und dem Bug 
wurden geſtern die Ruſſen von unſeren Verbündeten an mehreren 
Stellen geworfen. Der Feind räumte heute früh das Gefechtsfeld 
und zieht ſich zurück. Sonſt iſt die Cage unverändert. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen Front 
wurde in der vergangenen Nacht ein größerer feindlicher Angriff 
gegen den vorſpringenden Teil des Plateaus von Doberdo und 
zwei Dorftöße bei Sagora, denen unter Tag eine heftige Artillerie- 
vorbereitung vorangegangen war, unter großen Derluften der 
Italiener abgewieſen. Dor dem Görzer Brückenkopf herrſcht Ruhe. 
a 1 übrigen §ronten dauern die Geſchützkämpfe und Plänke- 
eien fort. 
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Beidiehung der italienischen Küfte. 
m 11. Auguſt früh beſchoſſen unjere Fahrzeuge die italieni⸗ 
chen Küſtenbahnanlagen von Molfetta bis Seno fan Giorgio. 
n Molfetta wurden vier Fabriken und zwei Straßenbahnviadukte 
tark zerſchoſſen. Ein Viadukt ſtürzte ein, eine Fabrik geriet in 
rand. In San Fpirito ſind der Bahnhof und verſchiedene 
Depots bis auf den Grund niedergebrannt. In Bari wurde das 
Haſtell, der Semaphor, die Bahn und fünf Fabriken beſchoſſen, 
von welch letzteren eine in Flammen aufging. Ganz Bari war 
in Staub» und Rauchwolken gehüllt, in der Bevölkerung herrſchte 
Panik. Italieniſche Geſchütze mittleren Kalibers richteten ihr 
Feuer erfolglos gegen unſere Serftörer; auch der Angriff eines 
en Unterſeebootes mißlang. Der Bahnviadukt über Seno 
an Giorgio wurde durch unſer Feuer ſtark beſchädigt. Unſere 
Fahrzeuge ſind alle völlig unverſehrt heimgekehrt. Von den feind⸗ 
lichen Seeſtreitkräften war außer dem erwähnten Unterſeeboot 
vor Bari nichts zu ſehen. Slottenkommando. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 12. Auguft. An der Dardanellenfront wieſen 
wir am 10. Auguft vier feindliche Angriffe auf unſere Stellungen 
zurück; der Feind verlor 3000 Tote bei einem Angriff gegen eine 
türkiſche Diviſion. Unſere Truppen machten einen Gegenangriff, 
warfen den Feind aus ſeinen Stellungen und nahmen zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre. Bei Sed ul Bahr ließ der Feind am 10. Auguft 
nachmittags vor unſerem rechten Flügel zwei Minen ſpringen und 
griff an, wurde aber mit Verluſt zurlckgeſchlagen. Am 11. Auguft 
vormittags vernichteten wir eine feindliche Streitmacht, die auf eine 
Hompagnie geſchätzt wurde und einen Teil der Schützengräben 
unſeres linken Flügels anzugreifen ſuchte, vollſtändig. 


Siedlee genommen. 

Großes Hauptquartier, 15. Auguft. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: In den Argonnen wurden mehrere franzöſiſche An⸗ 
griffe auf das von uns genommene Martinswerk abgeſchlagen. — 
Bei Seebrügge wurde ein engliſches Waſſerflugzeug herunter⸗ 
geſchoſſen; der Führer iſt gefangen genommen. — Bei Rougemont 
und Sentheim (nordöſtlich von Belfort) zwangen unſere Flieger 
je ein feindliches Flugzeug zur Landung. — Öftliher Kriegs⸗ 
e L Die Angriffs truppen gegen Kowno machten Sorts 
chritte. — Am Dawinaabſchnitt wiederholten die Ruſſen ihre An⸗ 
griffe ohne jeden Erfolg. — Zwiſchen Narew und Bug ging es 
weiter vorwärts, obgleich der Gegner immer neue Kräfte an dieſe 
Front heranführt und ſein Widerſtand von Abſchnitt zu Abſchnitt 
gebrochen werden muß. — Die Armee des Generals von Scholtz 
machte geſtern 900 Gefangene und erbeutete 3 Geſchütze und 
2 Maſchinengewehre. — Bei der Armee des Generals von Gall⸗ 
witz wurden ſeit dem 10. Auguft 6550 Ruſſen, darunter 18 Offi⸗ 
ziere, gefangen genommen und 9 Maſchinengewehre und ein Pio⸗ 
nierdepot erbeutet. — II. Unſere in Gewaltmärſchen verfolgenden 
Truppen haben kämpfend die Gegend von Sokolow und — nach⸗ 
dem die Stadt Siedle geſtern genommen war — den Ciwiec⸗ 
abſchnitt 1085 von Mordy) erreicht. — III. Die verbündeten 

Truppen ſind auf der ganzen Front in voller Verfolgung. Bei 
der Vorbewegung ſtoßen die deutſchen Marſchſäulen auf allen 
Straßen auf die zurückſtrömende arme polniſche Candbevölkerung, 
die von den Ruſſen, als ſie den Rückzug antraten, mitgeführt 
worden war, jetzt aber, da ſie den recht eiligen ruſſiſchen Trup⸗ 
penbewegungen natürlich nicht mehr folgen kann, im tiefſten 
Elend freigegeben iſt. (W. T. B.) 


Luftangriff auf Harwich. 

Berlin, 13. fluguſt. Unſere Marineluftſchiffe haben in der 
Nacht vom 12. zum 13. Auguft ihren Angriff auf die engliſche 
Oſtküſte erneuert und hierbei die militäriſchen Anlagen in Har⸗ 
wich mit gutem Erſolg beworfen. Trotz ſtarker Beſchießung durch 
die Befeſtigungen ſind fie unbeſchädigt zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: In 
Oſtgalizien und im Raume von Wladimir⸗Wolynskij iſt die Cage 
unverändert. Weſtlich des Bug ſetzen unſere Armeen die Der- 
folgung des ſchrittweiſe zurückweichenden Gegners fort. Die nörd⸗ 
lich des unteren Wieprz vordringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen find bis Radzyn gelangt. Unſere Verbündeten nähern 
ſich Wlodawa. — Italtenifher Uriegsſchauplatz: An der 
küſtenländiſchen Front unternahm der Feind geſtern und in der 
vergangenen Nacht wieder Annäherungsverſuche, die jedoch ſchon 
durch das Feuer unſerer Artillerie abgewieſen wurden. Ein italie⸗ 
niſches Tager bei Cormons wurde mit Erfolg beſchoſſen. Im 
Härntener Grenzgebiet iſt die Cage unverändert. An der Tiroler 
Grenze wurde ſüdlich Schluderbach gekämpft. Der feindliche An⸗ 
griff war auch hier vergebens; die Verteidiger blieben im vollen 
Beſitze aller ihrer Stellungen. Die zurückgehenden Italiener wur⸗ 
den von ihrer eigenen Artillerie beſchoſſen. Im Etſchtale vertrieb 
einer unſerer Panzerzüge die feindlichen Feldwachen aus den 
Ortſchaften Serravallo und Chizzola. 


Die Inſel pelagoſa bombardiert. 


Unſer Unterſeeboot „12“ iſt von einer Kreuzung in der Nord⸗ 
adria nicht zurückgekehrt. Laut amtlicher italien.jher Meldung 


wurde es mit der ganzen Bemannung verſenkt. Am 10. d. M. 
d mittag iſt ein feindliches Unterjeeboot im Golf von Trieft 
urch eine Mine vernichtet worden. Von der Beſatzung konnte 
niemand gerettet werden. Am ſelben Tage und am darauffolgen⸗ 
den belegten unſere Seeflugzeuge die vom Feinde beſetzte Inſel 
Pelagoſa mit Bomben und erzielten mehrere wirkſame Treffer am 
Leuchthaus, an der Radioſtation, an einem Wohngebäude, im auf⸗ 
geſtapelten Material und in der Abwehrmannſchaft. Ein feuerndes 
Geſchütz mittleren Kalibers wurde voll getroffen, ein Maſchinen⸗ 
gewehr demontiert, ein Tender verſenkt. Die Flugzeuge ſind trotz 
heftiger Beſchießung wohlbehalten eingerückt. Flottenkommando. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 13. Auguft. — Dardanellenfront: In der Nacht 
vom 11. zum 12. Auguſt ſchlugen wir nördlich von Ari Burnu 
leicht einen ſchwachen Angriff des Feindes zurück. Wir machten 
einige Gefangene. Wir nahmen in dieſer Gegend innerhalb dreier 
Tage 8 Maſchinengewehre mit der dazugehörigen Munition, von 
denen wir fünf ſofort gegen den Feind verwendeten. Unſere Ar⸗ 
tillerie traf vor Ari Burnu einen feindlichen Panzer, der ſich ent⸗ 
fernte. Bei Sed ul Bahr nahmen wir auf dem rechten Flügel im 
Sturm einen feindlichen Graben in einer Länge von 100 Metern. 


Starke Dorftellung von Nowo⸗Georgiewsk genommen. 

Großes Hauptquartier, 14. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den Argonnen wurden am Martinswerk neue 
Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Gefangenen ſtieg auf 4 Offi⸗ 
ziere, 240 Mann. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Nördlich 
des Njemen in der Gegend von Aleſow, Uupiſchky, Weſchinty und 
Kowarsk entwickelten ſich neue Kämpfe. — Dor Kowno nahmen 
unſere Angriffstruppen den befeſtigten Wald von Dominikanka, 
dabei wurden 350 Gefangene gemacht. — Swiſchen Narew und 
Bug erreichten unſere Armeen in ſcharfem Nachdrängen den 
Slina- und Nurzecabſchnitt, an dem der Gegner zu erneutem 
Widerſtand haltgemacht hat. — Im Norden von Nowo⸗Georgiewsk 
wurde eine ſtarke Dorftellung erſtürmt, 9 Offiziere, 1800 Mann 
und 4 Maſchinengewehre fielen in unſere hände. — II. Verbün⸗ 
dete Truppen nähern ſich dem Bug nordöſtlich von Sokolow. — 
Weſtlich der Linie Coſice — Miendrzyrzec verſuchte der Feind durch 
hartnäckige Gegenſtöße die Verfolgung zum Stehen zu bringen; 
alle Angriffe wurden abgeſchlagen. — III. Der in den Kämpfen 
des 10. und 11. Auguft geſchlagene Feind fand geſtern nicht mehr 
die Kraft, ſich den unaufhaltſam vordringenden verbündeten 
Truppen zu widerſetzen. Die Armeen überſchritten in der Der- 
folgung die Straße Radzyn —Dawidy - Wlodawa. (W. C. B.) 


Der 5 erreichiſch ungarische Tagesbericht. 

9175 14. Auguft. — lass Kriegsfhauplaß: Die 
im Raume weſtlich des Bug vordringenden verbündeten Armeen 
trieben auch geſtern in der Verfolgung die Nachhuten des Gegners 
vor ſich her. Oſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte haben, beiderſeits 
der Bahn Cukow—Breſt-Citowsk vorrückend, den Raum weſtlich 
und füdlih Miendrzyrzec erreicht. Deutſche Truppen gewannen 
die Gegend von Wisznice und drangen über Wlodawa hinaus. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern abend wurden an 
verſchiedenen Teilen der Südweſtfront feindliche Angriffe abge- 
wieſen; fo im Tiroler Grenzgebiete an der Sedajaftellung und 
an der Bopenalinie (ſüdlich Schluderbach), im Görziſchen am 
Monte dei ſei Buſi und auf den Höhen öſtlich Monfalcone. Übers 
all blieben die alten Stellungen vollſtändig in unſerem Befiß. 
Nachts fuhr einer unſerer Panzerzüge bis zur Einfahrt in den Bahn⸗ 
hof von Monfalcone vor und beſchoß feindliche Infanterie auf 
den hängen von Ca Rocca und Trains bei den Adriawerken. 


Franzöſiſches Transportſchiff vernichtet. 

Konftantinopel, 14. Augufti. Am 14. Auguft hat ein deutſches 
Unterſeeboot im Agäiſchen Meer ein 10000 Tonnen großes Trans« 
Far mit Soldaten verſenkt. Nur ſehr wenig Soldaten wurden 

urch ein Hoſpitalſchiff gerettet. — Auf der Dardanellenfront 
ſchlugen wir am 12. Auguft nördlich von Ari Burnu einen gegen 
unſeren rechten Flügel in der Ebene von Anaforta gerichteten 
feindlichen Angriff durch einen Gegenangriff zurück. Wir trieben 
den Feind bis einige 100 Meter hinter ſeine früheren Stellungen 
und machten einige Gefangene, darunter einen Offizier. Unſere 
Artillerie zerſtreute durch ihr wirkſames Feuer am 13. Auguft in 
der Ebene von Anaforta ein feindliches Infanteriebataillon und 
zwang es zu aufgelöſter Flucht in der Richtung auf Kemikliliman. 
Die feindlichen Schiffe, die ſich vor Kemikliliman befanden, zogen 
ſich vor unſerem Feuer zurück. Bei Ari Burnu beſchoſſen wir die 
feindlichen Candungsbrücken und brachten dem Feinde große Ders 
luſte bei. In dieſer Gegend verſenkten wir auch eine Schaluppe, 
die mit Soldaten bemannt war. Bei Sed ul Bahr zerſtörte unſere 
Artillerie auf dem linken Flügel die zum Bombenwerfen errichteten 
Werke. An der Küſte von Kumkale vertrieben unſere Batterien 
durch ihr Feuer die feindlichen Torpedobootszerſtörer, die vor der 
Meerenge kreuzten. Der Feind machte in dieſen Tagen häufig 
von Dumdumgeſchoſſen Gebrauch. Die feindlichen Slieger warfen 
am Abend des 12. Auguft und am Morgen des 13. Auguft von 
neuem Bomben auf die Hofpitäler von Ari Burnu, die das Seichen 
des Roten Kreuzes tragen. Dabei wurden neun Soldaten verletzt. 
Wir erwähnen dieſe beiden Tatſachen mit Bedauern. 
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Angriffe gegen Kowno und Nowo⸗Georgiewsk. 
Großes Hauptquartier, 15. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den Argonnen wurde das Martinswerk aus⸗ 
ebaut. 350 in ihm gefallene Franzoſen wurden beerdigt. — 
ie mehrfache Beſchießung der Stadt Münſter im Fechttal beant⸗ 
worteten wir mit einer Beſchießung des Eiſenbahnviertels von 
St. Die. Das daraufhin auf Markirch verlegte Feuer des Feindes 
wurde eingeſtellt, als ſich unſere Artillerie gegen die franzöſiſchen 
Unterkunftsorte wandte. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
I. Truppen des Generals von Below warfen die Ruſſen in der 
Gegend von Kupiihkn nach Nordoſten zurück. Sie machten 
4 Gffiziere und 2350 Mann zu Gefangenen und nahmen 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr. — Ein ruſſiſcher Ausfall aus Kowno wurde zurück⸗ 
geſchlagen, 1000 Gefangene fielen in unſere hand. Unſere An⸗ 
griffstruppen arbeiteten ſich näher an die Feſtung heran. — 
Zwiſchen Narew und Bug hielten die Ruſſen in der geſtern ge⸗ 
meldeten Cinie hartnäckig ſtand. Der Nurzecübergang iſt am 
ſpäten Abend von unſeren Truppen erzwungen. Die Armee des 
Generals von Scholtz machte geſtern über 1000 Gefangene. Die 
Armee des Generals von Gallwitz nahm 3550 Ruſſen gefangen 
— darunter 14 Offiziere — und erbeutete 10 Maſchinengewehre. — 
Der Ring um Nowo- Georgiewsk ſchließt ſich enger. Auf allen 
Fronten wurde Gelände gewonnen. — II. Dem Dordringen der 
Heeresgruppe ſetzte der Feind ebenfalls zähen Widerſtand ent⸗ 
egen. Im Laufe des Tages gelang es, die feindlichen Stellungen 
dei und nördlich von Coſice und halbwegs zwiſchen Coſice und 
miendrzyrzec zu durchbrechen; der Gegner weicht. Allein die 
Truppen des Generaloberſten von Woyrſch machten vom 8. bis 
14. Auguft 4000 Gefangene — darunter 22 Offiziere — und er» 
beuteten 9 Maſchinengewehre. — III. Der geſchlagene Feind ver⸗ 
ſuchte geſtern in der Linie Roſanka (nördlich Wlodawa) ſüdweſt⸗ 
lich von Slawatycze — Horodyszce - Miendrzyrzec wieder Front zu 
machen. Unter dem Druck unſeres ſofort einſetzenden Angriffs 
ſetzt der Gegner ſeit heute früh den Rückzug fort. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 

Wien, 15. Auguft. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: Der 
Gegner machte geſtern an der ganzen Front weſtlich des Bug in 
vorbereiteten Stellungen erneuert halt. Die verbündeten Heere 
griffen an und bahnten ſich an zahlreichen Punkten den Weg in 
die feindlichen Linien. Seit heute früh befinden ſich die Ruſſen 
abermals überall im Rüczuge — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: An der Südwellfront herrſcht im allgemeinen eine 
erhöhte Gefechtstätigkeit. Im Görziſchen ſandte unſere Artillerie 
einige Bomben nach San Canziano, worauf der Feind aus dem 
Ort flüchtete; weiter zerſprengte ſie ein großes italieniſches Cager 
bei Cormons. Ein ſchwächerer gegneriſcher Angriff bei Redi⸗ 
1 wurde durch unſer Feuer ſchon im Heime erſtickt. Gegen 

en Görzer Brückenkopf unterhielten die Italiener mäßiges Ge⸗ 
ſchützfeuer. Am Abſchnitt von Tolmein bis zum Urn ſetzte geſtern 

h nach ſtarker Artillerievorbereitung ein Angriff beträchlicher 
eindlicher Kräfte ein, der allenthalben abgewieſen wurde. Auch 
im Gebiete von Flitſch und an der Kärntener Front hatten die 
Geſchützkämpfe größeren Umfang als gewöhnlich. Nachts ſetzte der 
Feind das Feuer auf unſere Kampflinien am Großen Pal, Frei⸗ 
kofel und Kleinen Pal heftig fort. Ein gegen unſere Stellung 
am Kleinen ee um Mitternacht unternommener Angriff brach 
vollſtändig zuſammen. Im Tiroler Grenzgebiete wurden mehrere 
italieniſche Angriffe auf unſere Grenzftellungen weſtlich des Kreuz⸗ 
berges, im Gebiete der Rotwandſpitze, des Bachertales und der 
Dreizinnenhütte abgewieſen. Auf den Plateaus von Cavarone 
und Solgaria beſchoß unſere ſchwere Artillerie die feindlichen 
Werke Campo Molon und Toraro mit ſichtlichem Erfolg. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 16. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich von Ammerzweiler (nordöſtlich von Dammer⸗ 
kirch) brach ein franzöſiſcher Teilangriff vor unſeren Hinderniſſen 
im Feuer zuſammen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Bei 
weiteren erfolgreichen Ungriffen gegen die vorgeſchobenen Stel⸗ 
lungen von Kowno wurden geſtern 1730 Ruſſen (darunter 7 Offi⸗ 
ziere) gefangen genommen. — Der mit dem erfolgreichen Nurzec⸗ 
übergang angebahnte Durchbruch der ruſſiſchen Stellungen gelang 
in vollem Umfange. Dem von der Durchbruchsſtelle ausgehenden 
Druck und den auf der ganzen Sront erneut einſetzenden Angriffen 
nachgebend, weicht der Gegner aus feinen Stellungen vom Narew 
bis zum Bug. Unſere verfolgenden Truppen erreichten die Höhe 
von Bransk. Über 5000 Gefangene fielen in unſere hand. — 
Bei Nowo - Georgiewsk wurden die Verteidiger weiter auf den 
Frontgürtel zurückgeworfen. — II. Der linke Flügel erzwang in 
der Nacht den Übergang über den Bug weſtlich von Drohiszyn. — 
Nachdem Mitte und rechter Flügel am geſtrigen Vormittage Coſice 
und Miendrzyrzec durchſchritten hatten, ſtießen fie an den Ab⸗ 
ſchnitten der Toczna und Klukowka (zwiſchen Drohiszyn und 
Biala) auf erneuten Widerſtand; er wurde heute bei Tagesanbruch 
öſtlich von Coſice durch den Angriff ſchleſiſcher Landwehr gebrochen. 
Es wird verfolgt. — III. Die Verfolgung wurde fortgeſetzt; Biala 
und Slawatysze ſind durchſchritten. — Gſtlich von Wlodawa dringen 
unſere Truppen auf dem Oſtufer des Bug vor. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Raume weſtlich des Bug nahm die Verfolgung der Ruſſen 
raſchen Fortgang. Die im Sentrum der Verbündeten vordringen⸗ 
den öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte hefteten ſich dem weſtlich Biala 
über die Klikawka weichenden Feind an die Ferſen. Die Divi⸗ 
ſionen des Erzherzogs Joſeph Ferdinand gewannen abends unter 
Kämpfen den Raum ſüdlich und ſüdweſtlich von Biala, überbrückten 
in der Nacht die Urzna und überſchritten fie heute früh. Feind⸗ 
liche Nachhuten wurden, wo ſie ſich ſtellten. angegriffen und ge⸗ 
worfen. Die Truppen des Generals von Höveß drängten den 
Gegner über die obere Klikawka zurück. In der Gegend von 
Biala und gegen Breſt⸗Citowsk hin ſieht man zahlreiche ausge⸗ 
dehnte Brände. Bei Wladimir⸗Wolynskij, wo wir an mehreren 
Stellen auf dem öſtlichen Bugufer feſten Fuß gefaßt haben, und in 
Oſtgalizien iſt die Cage unverändert. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Tiroler Front eröffnete geſtern die feindliche 
ſchwere Artillerie nach längerer Pauſe wieder das Feuer gegen 


unſere Werke, und zwar insbeſondere gegen jene am Tonalepaß 


und auf den Plateaus von Lavarone und Folgaria. Angriffs- 

verſuche italieniſcher Infanterie an der Tonaleſtraße und auf die 

Popenaſtellung (ſüdlich Schluderbach) und im Dreizinnengebiete 

wurden abgewieſen, ebenſo ſcheiterten an der küſtenländiſchen 

Front erneuerte Angriffe des Feindes im Gebiete ſüdlich des Krn 

un en Vorſtoß gegen den vorſpringenden Teil des Plateaus von 
oberdo. 


venedig mit Bomben belegt. 


Eines unſerer Seeflugzeuge belegte am 15. Auguſt nachmittags 
vier Küftenforts von Denedig mit Bomben, von denen alle mit 
Ausnahme einer einzigen innerhalb der Werke explodierten. Don 
Bu zur Verfolgung ſtartenden feindlichen Fliegern wurden zwei 

eim Aufitieg durch Maſchinengewehrfeuer zur Umkehr und zur 
Landung gezwungen, zwei gaben die Verfolgung nach einiger Zeit 
auf, während der letzte feindliche Flieger unſerem Flugzeug bis in 
die Nähe der iſtrianiſchen Küfte folgte, wo er — ohne Erfolg er⸗ 
zielt zu haben — umkehren mußte. Unſer Seeflugzeug iſt trotz 
heftiger Beſchießung durch die feindlichen Kriegsſchiffe und Forts 
wohlbehalten eingerückt. — Laut amtlicher italieniſcher Veröffent⸗ 
lichung iſt unſer „U 3“ am 12. Auguft in der ſüdlichen Adria vers 
ſenkt worden; der zweite Offizier und 11 Mann des Unterſeebootes 
wurden gerettet und gefangen genommen. Flottenkommando. 


Niederlage neuer engliſcher Divifionen an d. dardanellen. 

Honſtantinopel, 16. Auguft. — Kaukaſusfront: Die Stadt Wan 
war von ruſſiſchen Truppen und armeniſchen Banden angegriffen 
worden; ihre ſchwache Beſatzung hatte die Stadt nach einem 
zwanzigtägigen Widerſtande bei Ankunjt ruſſiſcher Verſtärkungen 
geräumt. Am 11. Auguft haben unfere Truppen die Stadt wieder⸗ 
beſetzt; die Banden und die ruſſiſchen Truppen wurden gezwungen, 
ſich zurückzuziehen und verwüſteten auf ihrem Rückzuge die Um⸗ 
gegend. — An der Dardanellenfront wieſen wir nördlich von Ari 
Burnu am 14. Auguft einen neuen Angriff des Feindes in der 
Ebene von Anaforta gegen unſeren rechten Flügel zurück. — An 
der Dardanellenfront ſetzte der Feind, der ſeit dem 6. und 7. Auguft 
fünf neue Diviſionen gelandet hat, dieſe Kräfte ein, um unſere 
Stellungen zu beherrſchen. Dank des heldenmütigen Widerſtandes 
unſerer Truppen und ihrer Gegenangriffe errang der Feind kein 
Ergebnis, trotzdem er die hälfte dieſer neuen Kräfte dabei ver⸗ 
lor, und hielt ſich nur auf den Uferabhängen. Am 15. Auguſt 
warfen wir in der Umgebung von Anaforta einen feindlichen An» 
griff mit bedeutenden Derluften für den Gegner zurück. Wir 
nahmen einen Hauptmann und einige Soldaten gefangen und er⸗ 
beuteten zwei Maſchinengewehre ſowie eine Menge Gewehre. 
Unſere Truppen beſitzen gegenwärtig Stellungen, die die feindliche 
Stellung beherrſchen. Unſere Artillerie traf vor Ari Burnu ein 
feindliches Torpedoboot, das ſich brennend entfernte. Bei Sed ul 
Bahr brachten wir auf unſerem rechten Flügel, 2 bis 5 Meter 
von den feindlichen Gräben entfernt, eine Mine zur Exploſion, 
wodurch die feindliche Stellung mit ihrem Minenwerfer und ihren 
Drahtverhauen zuſammenſtürzte. Der Feind antwortete die ganze 
Nacht mit einer erfolgloſen Vergeudung von Munition. 


Forts von Kowno und Nowo⸗Georgiewsk erſtürmt. 
Großes Hauptquartier, 17. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
chauplatz: Vor Oſtende vertrieb unſere Küftenartillerie zwei 
eindliche Zerſtörer. — In den Oſt⸗Argonnen wurde bei Ca Fille 
Morte ein franzöſiſcher Graben genommen. — Bei Bapaume fiel 
ein engliſches Flugzeug in unſere Hand; die Inſaſſen, 2 Offiziere, 
find gefangen genommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
I. Weitere Kämpfe in der Gegend von Kupiſchki waren erfolg⸗ 
reich. 625 Gefangene (darunter 3 Offiziere) und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere hand. Truppen der Armee des General⸗ 
oberſten von Eichhorn unter Führung des Generals Citzmann er⸗ 
ſtürmten die zwiſchen Njemen und Jeſia gelegenen Forts der Süd⸗ 
weſtfront von Kowno. Über 4500 Ruſſen wurden zu Gefangenen 
gemacht, 240 Geſchütze und zahlreiches ſonſtiges Gerät erbeutet. — 
Die Armeen der Generale von Scholtz und von Gallwitz warfen 
unter fortgeſetzten Kämpfen den Gegner weiter in öſtlicher Rich⸗ 
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tung zurück. 1800 Ruſſen (darunter 11 Offiziere) wurden gefangen 
genommen, 1 Geſchütz und 10 Maſchinengewehre eingebracht. — 
Auf der Nordoſtfront von Nowo- Georgiewsk wurden ein großes 
Sort und zwei Z3wiſchenwerke im Sturm genommen. Auf den 
übrigen Sronten gelang es faſt überall, den Gegner weiter zurück 
zudrängen. Es wurden 2400 Gefangene gemacht, 19 Geſchütze 
und ſonſtiges Material erobert. — II. und III. ſind in weiterem 
fiegreihen Fortſchreiten. — In ihrem amtlichen Bericht vom 
16. Auguft behauptet die ruſſiſche Heeresleitung, daß ruſſiſche Dor« 
huten am 13. Auguft bei Dunajow an der Slota-Cipa zwei Reihen 
deutſcher Schützengräben erobert und deren Verteidiger nieder⸗ 
gemacht hätten. Unſeren an dieſer Stelle kämpfenden Truppen 
iſt nur eine ruſſiſche Patrouillenunternehmung in der Nacht vom 
12. zum 13. Augujt bekannt, die völlig ſcheiterte, bei der der 
Gegner 4 Tote und 2 Verwundete vor unſerer Stellung ließ und 
die uns keinen Derluft brachte. (W. C. B.) 


vergebliche Angriffe im Küftenland. 
Wien, 17. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
1 Verfolgung des unabläſſig weichenden Gegners ſind von 
en k. und k. Truppen die unter dem Kommando des Feldmarſchall⸗ 
leutnants von Arz ftehenden bis Dobrynka, 20 Kilometer ſüd⸗ 
weſtlich von Breſt⸗Citowsk, vorgedrungen. Eine ruſſiſche Nachhut, 
die bei piszezac Stellung gefaßt hatte, wurde von ungariſcher 
Landwehr geworfen. Die von Erzherzog Joſeph Ferdinand ge⸗ 
führten Kräfte ſind im Vorrücken auf Janow am Bug. General 
von HKöveß hat den Seind in der Gegend von Konftantynow über 
den Bug geworſen. Nördlich des unteren Bug kämpfen im engen 
Anflug an deutſche Reiterei öſterreichiſch⸗ ungariſche Kavallerie⸗ 
körper. An unſeren Fronten bei Wladimir⸗Wolynskij und in Oſt⸗ 
alizien herrſcht Ruhe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
as Feuer der italieniſchen ſchweren Artillerie gegen unſere Tiroler 
Werke hielt geſtern tagsüber an. Schwächere feindliche Infanterie⸗ 
abteilungen, die im Dal Sugana bis Carzano (nordöſtlich Borgo) 
vorgekommen waren, wurden über den Maſobach zurückgeworfen. 
An der küſtenländiſchen Front ſetzten die Italiener ihre Dorftöße 
gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Urn und Tolmein mit ſtär⸗ 
eren Kräften fort, wurden aber überall blutig abgewieſen. Das 
lateau von Doberdo ſtand geftern nachmittag wieder unter ziem« 
ich heftigem Geſchützfeuer. 


Komwno in deutſchem Beſitz. 
Großes Hauptquartier, 18. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
nen In den Dogejen erfolgten durch ſehr erheblichen 
unitionseinſatz vorbereitete franzöſiſche Angriffe gegen Schratz⸗ 
männle (nördlich von Münfter) und unſere Stellung ſüdöſtlich von 
Sondernach. Durch Gegenſtöße wurden eingedrungene feindliche 
Abteilungen aus unſeren Gräben zurückgeworfen; ſüdöſtlich von 
Sondernach ſind völlig zerſchoſſene kleinere Grabenſtücke im Beſitz 
der Franzoſen geblieben. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
I. Die Sejtung Kowno mit allen Forts und unzähligem Material, 
darunter weit mehr als 400 Geſchütze, iſt ſeit heute nacht in 
deutſchem Beſitz. Sie wurde trotz zäheſten Widerſtandes mit 
ſtürmender hand genommen. — Die Armeen der Generale von 
Scholtz und von Gallwitz drangen weiter nach Oſten vor. Ihre 
vorderſten Abteilungen nähern ſich der Bahn Bialnftok-Bielsk. — 
Vor Nowo-Georgiewsk wurden zwei weitere Forts der Nordoſt⸗ 
front erſtürmt, 600 Gefangene gemacht und 20 Geſchütze erobert. 
— I. Der linke Flügel traf geſtern am Kamionkaabſchnitt beider⸗ 
ſeits Siemiatijſcze und am Bug bei Fürſtendorf (ſüdöſtlich von Sie⸗ 
miatycze) auf erneuten ſtarken Widerſtand; der Übergang über 
die Abſchnitte wurde erzwungen, der Feind geworfen. — Der 
rechte Flügel erreichte das Bugſüdufer. — III. Die Heeresgruppe 
von Mackenſen hat ihren Gegner über den Bug und in die Vor⸗ 
tellungen der Seſtung Breſt-Citowsk geworfen. — Öftlih von 
lodawa drangen unſere Truppen über die Bahn Cholm— Breite 
Litowsk nach Oſten vor. (W. C. B.) 


Seegefecht bei Horns:Riff— Seuerſchiff. 

Berlin, 18. Auguft. — Am 18. Auguft 10 Uhr abends griffen 
fünf Boote einer unſerer Torpedobootsflottillen bei Horns- Riff— 
Feuerſchiff an der jütifhen Weſtküſte einen engliſchen modernen 
kleinen Kreuzer und acht Torpedobootszerſtörer an und brachten 
den Kreuzer und einen der engliſchen Serſtörer durch Torpedo⸗ 
ſchüſſe zum Sinken. Unſere Streitkräfte hatten keinerlei Derlufte. 
— In der Nacht vom 17. zum 18. Auguft griffen unſere Marines 
luftſchiffe wiederum London an. Es wurden die City von London 
und wichtige Anlagen an der Themſe ausgiebig mit Bomben bes 
legt und dabei gute Wirkungen beobachtet. Außerdem wurden 
Sabrikanlagen und Hochofenwerke bei Woodbridge und Ipswich 
erfolgreich mit Bomben beworfen. Die Schiffe erlitten trotz ſtarker 
Beſchießung keinerlei Beſchädigungen und ſind ſämtlich zurückgekehrt. 


Erbitterte Kämpfe bei Tolmein. 

Wien, 18. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Truppen des Seldmarſchalleutnants von Arz trieben, während 
deutſche Kräfte längs des linken Bugufers vorgingen, die Ruffen 
beiderſeits der von Biala heranführenden Straße in den Bereich 
des Feſtungsgeſchützes von Breſt-Citowsk zurück. Der Einſchließungs⸗ 


ring auf dem weſtlichen Ufer iſt geſchloſſen. Im Raume von Janow 
ſäuberte die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand das Süd⸗ 
8 des Bug vom Seinde. An unſerer Front in Oſtgalizien fiel 
nichts von Bedeutung vor. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
bar Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz wurde geſtern an 
er küſtenländiſchen Front heftig gekämpft, während im Kärntener 
Grenzgebiet verhältnismäßig Ruhe herrſchte, in Tirol aber das 
0 Geſchützfeuer des Feindes anhielt und einige kleinere In- 
anteriegefechte ſtattifanden. Im Görziſchen wurden vier gegen 
San Martino geführte Angriffe der Italiener abgeſchlagen. Bor 
dem Görzer Brückenkopf herrſcht nach wie vor ziemliche Ruhe, 
dagegen tobt um den Brückenkopf von Tolmein ein erbitterter 
Kampf; auch hier ſcheiterten vier feindliche Angriffe. Ebenſo miß⸗ 
langen alle Vorſtöße des Gegners gegen unſere Höhenſtellungen 
nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes. Im Tiroler Grenzgebiete 
wurden italieniſche Angriffe auf den Toblinger Riedel (Dreizinnen⸗ 
gebiet) und gegen Milegna (Plateau von Solgaria) abgewieſen. — 
Gehobenen Sinnes, erbaut age die Erinnerung an ſchwere 
Seuerproben und heißerkämpfte Siege, begehen heute in Nord 
und Süd die Armeen auf dem Schlachtfelde das Geburtsfeſt des 
oberſten Kriegsherrn. Eines Geiſtes, in ſtolzer Zuverſicht erneuern 
die unter den Waffen ſtehenden Söhne aller Völker des Reiches 
ihr Treugelöbnis, das in den verfloſſenen zwölf Monaten fo viele 
der Beſten mit dem Blute beſiegelt haben. 


neue Beſchießung von Pelagofa. 

Am 17. früh beſchoß eine unjerer Slottillen zum dritten Male 
die von den Italienern beſetzte Inſel Pelagoſa, während zugleich 
ein Flieger über der Inſel mit Bomben, e e e und 
Sliegerpjeilen operierte. Hierbei wurde das ſeit der letzten Be⸗ 
Seba wieder zum Wohnen hergerichtete Leuchthaus zerſtört, 

aracken und Zelte wurden in Brand geſchoſſen, ein Geſchütz⸗ 
emplacement demoliert, mehrere Materialdepots, einige am Strande 
aufgeſtapelte Materialhaufen und mehrere Boote vernichtet. Die 
Beſatzung hielt ſich im Schützengraben und in unterirdiſchen Unter⸗ 
ſtänden verſteckt und leiſtete keinen Widerſtand. Feindliche Sees 
ſtreitkräfte wurden nicht geſichtet. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 18. Auguft. An der Dardanellenfront warfen 
wir am 16. Auguft unter beträchtlichen feindlichen Derluften den 
Angriff einer feindlichen Diviſion gegen unſeren rechten Flügel in 
der Gegend von Anaforta zurück und erbeuteten ein Maſchinen⸗ 
gewehr und Kriegs material. Unſere Artillerie traf an der Küjte 
bei Kemihli einen feindlichen Transportdampfer und verurſachte 
auf ihm einen großen Brand. Bei Ari Burnu herrſcht Ruhe. Bei 
Sed ul Bahr verſuchte der Feind nach einer heftigen Artillerie- 
vorbereitung einen Angriff mit Bomben gegen unſeren linken 
Flügel. Er wurde durch unſere Gegenangriffe in ſeine früheren 
Stellungen zurückgeworfen und ließ eine Anzahl Toter zurück. 
An den übrigen Fronten keine Veränderung. — An der Darda⸗ 
nellenfront wieſen wir am 17. Auguſt vormittags den Angriffs- 
verſuch einer feindlichen Kompagnie am Ufer von Anaforta zurück 
und machten einige Gefangene. Im Abſchnitt von Ari Burnu 
herrſchte Ruhe. Bei Sed ul Bahr dauerten Geſchützfeuer mit 
Unterbrechungen und Bombenwerfen fort. Unſere Erkundungs⸗ 
abteilung, die in den durch eine von uns nahe beim Feind ge⸗ 
ſprengte Mine gebildeten Trichter vorging, nahm ein Maſchinen⸗ 
gewehr weg. 


Vorſtellungen von Breſt⸗Litowsk genommen. 

Großes Hauptquartier, 19. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Swiſchen Angres und Souchez führte der Gegner 
geſtern abend einen während des ganzen Tages durch Artillerie- 
feuer vorbereiteten Angriff durch; er drang ſtellenweiſe in unſere 
vorderſten Gräben ein und hält in der Mitte des KAngriffsabſchnittes 
einen Teil noch beſetzt, iſt auf der übrigen Front aber bereits 
geworfen. — In den Dogefen erneuerte der Feind geſtern feine 
Angriffe nördlich von Münfter gegen unſere Stellungen auf Cinge⸗ 
kopf und Schratzmännle nach vorübergehendem Vordringen bis 
in einzelne unſerer Gräben. Auf dem Cingekopf iſt der Gegner 
dort überall zurückgeſchlagen, am Schratzmännle iſt der Kampf 
noch im Gange. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Bei der 
Einnahme von Kowno wurden noch 30 Offiziere und 3900 Mann 
gefangen genommen. — Unter dem Druck der Fortnahme von 
Howno räumten die Ruſſen ihre Stellungen gegenüber Kalwarja — 
Suwalki; unſere Truppen folgen. — Weiter ſüdlich erſtritten 
deutſche Kräfte den Narewübergang weſtlich Tuykocin und nahmen 
dabei 800 Ruſſen gefangen. — Die Armee des Generals von Gall 
witz machte Fortſchritte in öſtlicher Richtung. Nördlich Bielsk 
wurde die Bahn Bialyſtok — Breſt-Citowsk erreicht. 2000 Ruſſen 
wurden zu Gefangenen gemacht. — Im Rordoſtabſchnitt von 
Nowo-Georgiewsk überwanden unſere Truppen den Wkraabſchnitt; 
zwei Sorts der Nordfront wurden erſtürmt. Über 1000 Gefangene 
und 125 Geſchütze fielen in unſere Hand. — II. Der linke Flügel 
trieb den Feind kämpfend vor ſich her und erreichte abends die 
Gegend weſtlich und ſüdweſtlich von Mieleſczuce. — Der rechte 
Flügel, über den Bug bei Mielnik vorbrechend, warf den Gegner 
aus ſeinen ſtarken Stellungen nördlich des Abſchnittes und iſt im 
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weiteren Vordringen. — III. Aud hier wurde zwiſchen Niemirow 
und Janow der Bugübergang von den verbündeten Truppen er⸗ 
zwungen. — Vor Breft»Litowsk drangen deutſche Truppen bei 
Rokitno (ſüdöſtlich von Janow) in die Dorftellungen der Feſtung 
ein. Öftlih von Wlodawa folgen unſere Truppen dem geſchlagenen 
Feind. Unter dem Drucke unſeres Vorgehens hat der Gegner das 
Oſtufer des Bug auch unterhalb und oberhalb von Wlodawa ge⸗ 
räumt; er wird verfolgt. (W. CT. B.) 


Ein engliſches U⸗ Boot vernichtet. 

and wird gemeldet: Das engliſche Unterſeeboot „E 13“ 
ift am 19. Auguft vormittags durch ein deutſches Torpedoboot am 
Südeingang des Sundes vernichtet worden. (W. C. B.) 


Neue Angriffe gegen Tolmein. 

Wien, 19. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
unter den Befehlen des Erzherzogs Joſeph Ferdinand und des 
Generals von Höveß ſtehenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte 
erkämpften ſich nördlich von Janow und Honſtantynow den Über⸗ 
gang über den Bug. Niemirow und andere Orte am Nordufer 
wurden geſtürmt. Der Feind iſt geworfen, die weitere Verfolgung 
im Gange. Die Einſchließungstruppen von Breſt⸗Citowsk, in deren 
Mitte ſich die Diviſionen des Feldmarſchalleutnants von Arz bes 
finden, entriſſen dem Gegner einige Dorfeldftellungen. Bei Wla⸗ 
dimir⸗Wolynskij und in Oftgalizien nichts Neues. — Italieni⸗ 
ſcher Kriegsſchauplatz: Gegen unſere Tiroler Werke ſetzte 
die italieniſche ſchwere Artillerie ihr Feuer auch während des 
geſtrigen Tages und der heutigen Nacht fort. Ein Angriff von 
zwei feindlichen Bataillonen auf unſere Dorfeldjtellungen am Pla⸗ 
teau von Folgaria wurde abgewieſen. Die heftigen Kämpfe im 
nördlichen Abſchnitte der küſtenländiſchen Front dauern fort. Ein 
ftärkerer Angriff gegen den Mrzli Drh ſcheiterte wie alle früheren. 
Gegen den Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen die 
Italiener nachmittags und abends ſechsmal vergeblich an. Auch 
nachtsüber wurde erbittert gekämpft. Nach wie vor iſt der 
Brückenkopf feſt in unſeren händen. Mindeſtens 600 noch un⸗ 
geborgene italieniſche Leichen liegen hier vor unſeren Gräben. 
Im Görziſchen hält das gewohnte HGeſchützfeuer an. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 19. Auguſt. An der Dardanellenfront bei 
Anaforta verſuchte am 18. Auguſt eine auf ein Regiment geſchätzte 
feindliche Streitmacht einen Angriff, wurde aber mit ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückgetrieben. Bei Ari Burnu und Sed ul Bahr Ruhe. 
Am Nachmittag wurde ein das Meer vor dem rechten Slügel unſerer 
Stellung bei Sed ul Bahr überfliegendes feindliches Waſſerflugzeug 
durch unſer Geſchützfeuer beſchädigt, fiel ins Waſſer und wurde 
durch Torpedoboote abgeſchleppt. 


Nowo:Georgiewsk genommen. 

Großes Hauptquartier, 20. Auguft. Die Feſtung Nowo⸗Geor⸗ 
giewsk, der letzte Halt des Feindes in Polen, iſt nach hartnäckigem 
Widerſtand genommen. Die geſamte Beſatzung, davon geſtern im 
Endkampfe allein über 20000 Mann, und vorläufig unüberſeh⸗ 
bares Kriegsmaterial fielen in unſere Hände. Seine Majeſtät der 
Kaifer hat ſich nach Nowo⸗Georgiewsk begeben, um dem Führer 
des Angriffs, General der Infanterie von Beſeler, und den tapferen 
Angriffstruppen feinen wie des Vaterlandes Dank auszuſprechen. 


(W. C. B.) 
Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: 5wiſchen Angres und Souchez wurde der Feind heute 
nacht aus den von ihm geſtern beſetzten Grabenſtücken vertrieben. 
— Am Schratzmännle in den Vogeſen ging ein kleiner Teil unferer 
vorderſten Stellung an die Franzoſen verloren. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: I. Öftlid von Kowno folgen unſere Truppen 
nach erfolgreichen Kämpfen dem Feinde. — Im Raume von der 
Dawina bis zur Straße Auguſtow —Grodno find die Ruffen in die 
Linie Gudele (öſtlich von Marjampol) —Cozdzieje —Studzieniczna 
zurückgegangen und leiſten dort erneut Widerſtand. Auch weſtlich 
von Tykocin wird noch gekämpft. — Die Armee des Generals 
von Gallwig ſetzte ihren Angriff erfolgreich fort und nahm 10 Offi⸗ 

iere, 2650 Mann gefangen und erbeutete 12 Maſchinengewehre. — 
ie Feſtung Nowo-Georgiewsk, der letzte Halt des Feindes in 
Polen, iſt nach hartnäckigem Widerſtand genommen. Die geſamte 
Beſatzung, 6 Generale, über 85000 Mann, davon geſtern im End⸗ 
kampfe allein über 20000, wurde zu Gefangenen gemacht Die 
Sahl der erbeuteten Geſchütze erhöhte ſich auf über 700, der Um⸗ 
fang des genommenen ſonſtigen Kriegsmaterials läßt ſich noch nicht 
überſehen. — II Die Heeresgruppe iſt im weiteren Vordringen. — 
III. Der linke Flügel warf den Feind hinter den Koterka- und 
Pulwaabſchnitt (ſüdweſtlich von Wiſoko⸗Citowsk) zurück. Südlich 
des Bug wurde gegenüber Breſt-Citowsk Gelände gewonnen. — 
Oſtlich von Wlodawa erreichten unſere Truppen in ſcharfer Der- 
folgung die Gegend von Piszeza. (W. C. B.) 


Weitere Fortſchritte bei Breſt⸗Litowsk. 
Wien, 20. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegs 
Vordringen der Verbündeten auf Breſt⸗Citowsk 


auplatz: Das 
at im Bereiche 


der Feſtung beträchtliche Teile mehrerer ruſſiſcher Armeen regellos 
zuſammengedrängt. Um das auf wenige Übergänge beſchränkte 
Abfließen der Truppen und Trains gegen Nordoſt zu ermöglichen, 
ſetzt der Gegner insbeſondere weſtlich von Breſt⸗Citowsk auf beiden 
Seiten des Sluſſes unſerm Vordringen ftarken Widerſtand ent⸗ 
gegen. Deſſenungeachtet hat ſich der Nordflügel der Einſchließungs⸗ 
truppen öſtlich Rokitno weiterer Vorfeldſtellungen bemächtigt, und 
die auf dem nördlichen Bugufer vorſtoßenden Truppen des Erz⸗ 
herzogs Joſeph Ferdinand vertrieben geſtern vor Einbruch der 
Dunkelheit den bei Wolczyn verſchanzten Feind mit ſtürmender 
Hand. Die Gruppe des Generals von HKöveß drängt gegen die 
obere Pulwa vor. An der Beſchießung von Nowo- Georgiewsk, 
das von unſeren Verbündeten genommen wurde, hatten auch un⸗ 
ſere ſchweren Mörſer erfolgreichen Anteil. Bei Wladimir⸗Wo⸗ 
Innskij und in Oftgalizien blieb die Lage unverändert. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe der ſchweren Ar- 
tillerie im Tiroler Grenzgebiete halten an. Bei dem geſtern 
erwähnten Angriff auf unſere Dorftellungen auf dem Plateau von 
Solgaria verloren die Italiener 200 mann. Im nördlichen Ab⸗ 
ſchnitt der küſtenländiſchen Front wurde geſtern früh wieder ein 
feindlicher Angriff auf Mrzli Urh und den Rücken nördlich dieſes 
Berges unter großen Derluften des Angreifers abgeſchlagen. Des» 
gleichen ſcheiterten zwei geſtern abend und heute früh unter⸗ 
nommene Derſuche der Italiener, die Linien des Brückenkopfes 
von Tolmein zu durchbrechen. — Im Görziſchen unterhielt der 
Gegner ſtellenweiſe lebhaftes Artilleriefeuer; unſere Artillerie ant⸗ 
wortete mit Erfolg, zerſtörte eine Pontonbrücke bei Sagrado und 
bewarf feindliche Truppenmaſſen öſtlich von Pieris. 


Die Ruſſen auf dem nückzuge. 

Großes Hauptquartier, 21. Auguſt. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: I. Bei den Kämpfen öſtlich von Kowno wurden 
450 Gefangene gemacht und 5 Geſchütze erbeutet. — Südlich von 
Kowno gab der Gegner auch ſeine Stellung an der Jeſia auf und 
wich nach Oſten zurück. — Bei Gudele und Sejny wurden ruſ⸗ 
ſiſche Stellungen erſtürmt. — In den Kämpfen weſtlich von Tykocin 
verloren die Ruſſen 610 Gefangene (darunter 5 Offiziere) und 
4 Maſchinengewehre. — Die Armee des Generals von Gallwitz 
nahm Bielsk und warf ſüdlich davon die Ruſſen über die Biala. — 
II. Erneuter feindlicher Widerſtand wurde geſtern abend und 
während der Nacht gebrochen. Der Gegner iſt ſeit heute früh im 
weiteren Rückzuge. Es wurden über 1000 Gefangene gemacht. — 
III. nachdem der linke Flügel über den HKoterkaabſchnitt und den 
Bug an der Pulwaeinmündung vorgedrungen war, ſetzte der Feind 
auch auf dieſer Front den Rückzug fort. — Vor Breſt⸗Citowsk 
und öͤſtlich von Wlodawa wurden weitere Fortſchritte 158 


Seegefecht im Rigaiſchen Meerbuſen. 

Berlin, 21. Auguft. Unſere Seeſtreitkräfte in der Oſtſee find 
in den Rigaiſchen Meerbuſen eingedrungen, nachdem ſie ſich durch 
zahlreiche, geichickt gelegte Minenfelder und Netzſperren, unter 
mehrtägigen ſchwierigen Räumungsarbeiten Fahrſtraßen gebahnt 
hatten. Bei den ſich hierbei entwickelnden Dorpoſtengefechten 
wurde ein ruſſiſches Torpedoboot der „Emir⸗Bucharskij“-Klaſſe 
vernichtet. Andere Torpedoboote, darunter „Novik“, und ein 
größeres Schiff, wurden ſchwer beſchädigt. — Beim Rückzug der 
Ruffen am Abend des 19. Auguft in den Moonſund wurden die 
ruſſiſchen Kanonenboote „Sſiwutſch“ und „Horejetz“ nach tapferem 
Hampfe durch Artilleriefeuer und Torpedobootsangriffe verjenkt. 
40 Mann der Beſatzungen, darunter 2 Offiziere, konnten, teilweiſe 
ſchwerverwundet, durch unſere Torpedoboote gerettet werden. — 
Drei unſerer Torpedoboote wurden durch Minen beſchädigt. Von 
ihnen iſt ein Boot geſunken, eins konnte auf Strand geſetzt, eins 
in den Hafen gebracht werden. Unſere Derlufte an menſchen⸗ 
leben ſind gering. (W. C. B.) 


vergebliche Angriffe bei Tolmein. 

Wien, 21. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind leiſtete geſtern an der unteren Pulwa und weſtlich Wyſoko⸗ 
Litowsk erneuert heftigen Widerſtand gegen die nachdrängenden 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen. Er ließ es an vielen Stellen 
auf den Bajonettjturm ankommen; fo bei der Verteidigung des 
an der Straße nach Wyſoko⸗TCitowsk gelegenen Dorfes Tokarn, 
das nach heftigem Ringen genommen wurde, und im Kampf um 
einen Stützpunkt bei Klukowiczy, deſſen ſich ſiebenbürgiſche In⸗ 
fanterie um Mitternacht bemächtigte. Mehrfach durchbrochen und 
durch deutfche Truppen auch bei Tymianka geworfen, räumten 
die Ruffen heute früh die Pulwaſtellung und wichen gegen den 
Cesniaabſchnitt zurück, vor Breſt⸗Citowsk zogen wir den Ein» 
ſchließungsring abermals enger. Während die Verbündeten an 
die Erznamündung vordrangen, warf Feldmarſchalleutnant von Arz 
den Feind beiderſeits der von Biala heranführenden Straße gegen 
den Gürtel zurück. Unſere brückenkopfartige Stellung nördlich 
Wladimir⸗Wolynskij wurde erweitert, wobei unfere Truppen 
ftärkere feindliche Abteilungen aus dem Feld ſchlugen. In Oſt⸗ 
galizien blieb die Cage unverändert. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In Tirol ftanden ein Teil unſerer Tonaleftellung 
und die Werke auf den Hochflächen von Cavarone und Solgaria 
auch geſtern unter ſchwerem Dauerfeuer. Ein italieniſches In⸗ 
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fanterieregiment, verſtärkt durch Berſaglieri, griff den Monte 
Coſton zweimal vergeblich an. Ebenſo wurde im Gebiete von 
Schluderbach der Verſuch einer Alpiniabteilung, auf die Forame⸗ 
ſchächte vorzudringen, abgewieſen. Im Kärntener Grenzgebiete 
dauern die gewohnten Geſchützkämpfe fort. Die wiederholten 
Vorſtöße ſtarker italieniſcher Kräfte gegen den küſtenländiſchen 
Abſchnitt Flitſch— Tolmein blieben wieder ohne Erfolg. Ein Ans 
griff auf unſere Vorſtellung am Drjic ſcheiterte an dem uner⸗ 
ſchütterlichen Ausharren der braven St. Pöltner Landwehr und 
unſerer Batterien. Dor dem Mrzli⸗Urh verlor der Feind mindeſtens 
800 Mann. Der Brückenkopf von Tolmein ſtand bis heute 
mitternacht unter ſehr heftigem Geſchützfeuer, worauf dann bei 
Kozarſce vier, gegen die höhen ſüdlich dieſes Ortes drei gegne⸗ 
riſche Dorftöße folgten, die ſämtlich an der zähen Tapferkeit 
unſerer Truppen zerſchellten. Auch gegen unſere Stellungen am 
Rande der Hochfläche von Doberdo unternahmen die Italiener 
einen vereinzelten ergebnisloſen Dorftoß. Sonſt dauert dort und 
beim Görzer Brückenkopf der Artilleriekampf fort. — Eines 
unſerer Flugzeuggeſchwader belegte Udine mit Bomben und Brand⸗ 
pfeilen; ſämtliche Flugzeuge kehrten wohlbehalten heim. 


Türkiſcher Erfolg vor Aden. 

Konftantinopel, 21. Auguft. Am Ufer von Anaforta griff der 
Feind mit geringen Kräften an, aber er erlitt Derlufte, ließ einige 
Gefangene in unſerer hand und zog ſich in ſeine früheren Stel⸗ 
lungen zurück. Bei Ari Burnu und Sed ul Bahr nichts von Be⸗ 
deutung. — Unſere Truppen im emen nahmen nach örtlichen 
Gefechten die Stadt Cahadſch und ihre Umgebung ein, die bis 
dahin einige Zeit in der hand der Engländer war. Während 
des heftigen, 15 Stunden währenden Kampfes hatten die Engländer 
hunderte Tote und Verwundete. Wir erbeuteten 4 Geſchütze und 
5 Maſchinengewehre und eine Menge Kriegsmaterial. Der Seind 
wurde geſchlagen und ſchloß ſich in Aden ein. Von den übrigen 
Fronten nichts von Bedeutung. — An der Dardanellenfront nichts 
von Bedeutung. Der Feind, der am 19. Auguft zurückgeſchlagen 
worden war, hat 90 Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten, eine 
Menge Munition, Maſchinengewehre, Pioniermaterial, Stachel⸗ 
draht und Werkzeuge zurückgelaſſen. Wir machten außerdem 
5 Verwundete zu Gefangenen. 


vormarſch auf der ganzen Oftfront. 

Großes Hauptquartier, 22. Auguft. — Öftliher Uriegs⸗ 
chauplatz: J. Die Armee des Generals von Eichhorn machte 
öſtlich und ſüdlich von Kowno weitere Fortſchritte. Beim Er⸗ 
ſtürmen einer Stellung nördlich des Zuwintyſees wurden 750 Ruſſen 
gefangen genommen. — Die Sahl der ruſſiſchen Gefangenen aus 
den Kämpfen weſtlich Tnkocin erhöhte ſich auf über 1100. — 
Die Armee des Generals von Gallwitz dringt ſüdlich des Narew 
über die Eiſenbahn Bialnftok— Breſt⸗Citowsk weiter vor. An 
Gefangenen wurden in den beiden letzten Tagen 15 Offiziere und 
über 3550 Mann eingebracht. — II. Unter ſiegreichen Gefechten über« 
ſchritt die Heeresgruppe geſtern die Eiſenbahn Kleszezele —Wyſoko 
Citowsk. Den erneut ſich ſetzenden Gegner warfen deutſche Truppen 
heute früh aus ſeinen Stellungen. Es wurden über 5000 Gefangene 
gemacht und eine Anzahl Maſchinengewehre erbeutet. — III. Die 
Angriffe der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an den 
Abſchnitten der Koterka, der pulwa, dem Bug oberhalb Ogrodniki 
ſowie am Unterlauf der Krsna ſchreiten vorwärts. — Don der Süd⸗ 
weſtfront Breft-Litowsk nichts Neues. Bei und nordweſtlich von 
Piszeza (nordöftli von Wlodawa) dauern die Kämpfe an. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. n 

Wien, 22. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Truppen des Generals von Köveß warfen den Gegner abermals 
aus mehreren Stellungen und trieben ihn über die von Breſt⸗ 
Citowsk nach Bielsk führende Bahn zurück. Die Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand gewann unter erneut einſetzenden 
Kämpfen bei Wnfoko — Citowsk Raum. Hier ſowie weſtlich Breſt⸗ 
Litowsk und öſtlich Wlodawa ſetzt der Feind dem Vordringen 
der Verbündeten heftigen Widerſtand entgegen. 5wiſchen Wladimir⸗ 
Wolynskij und Czernowitz iſt die Cage unverändert. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Gegen die Karſthochfläche von 
Doberdo ſetzte geſtern wieder lebhafteres feindliches Geſchützfeuer 
ein. Ein von Berſaglieri gegen den Monte dei ſei Buſi geführ⸗ 
ter Angriff brach nahe vor unferer Stellung im Feuer zuſammen. 
Gegen den Nordweſtteil der Hochfläche griffen die Italiener in 
breiter Front an, wurden aber teils im Kampfe Mann gegen 
Mann geworfen, teils durch unſer Artilleriefeuer zum Stehen ge⸗ 
bracht. Nachmittags beſchoß der Gegner über unſere Stellungen 
hinweg einzelne Stadtteile von Görz aus Feld⸗ und ſchweren Ge⸗ 
ſchützen. Ein neuerlicher Vorſtoß gegen unſere Stellungen nörd⸗ 
lich Selo und ein Nachtangriff gegen die Iſonzobrücke weſtlich 
Tolmein ſcheiterten unter ſchweren Derlujten des Feindes. Im 
Krngebiete, im Raume von Fliiſch und an der Kärntener Grenze 
fanden ſtellenweiſe Geſchützkämpfe ſtatt. An der Tiroler Front 
griffen zwei italieniſche Bataillone nach zwanzigſtündiger Artillerie 
vorbereitung die Gebirgsübergänge öſtlich Tre Saſſi zweimal an; 
fie wurden abgeſchlagen und verloren 300 Tote, ſehr viele Ver⸗ 
wundete. Das Feuer auf unſere Werke der Solgaria—Lavarone- 
und der Tonalegruppe hält mit wechſelnder Stärke an. 


Pelagofa von den Italienern geräumt. 

Durch eine Rekognofzierung wurde am 21. früh feſtgeſtellt, 
daß die Inſel Pelagoſa von den Italienern vollſtändig geräumt 
und alle Baulichkeiten und Verteidigungsanlagen zerftört worden 
ſind. Die Inſel, die nur von den Familien der Ceuchtturmwächter 
bewohnt war, wurde in der Nacht auf den 11. Juli von den 
Italienern „erobert“ und dann mit Radioftation und Derteidis 
gungsanlagen ausgeſtattet. Auch ein Unterſeeboot wurde dort 
ftationiert. Die Raids unſerer Slieger und die dreimalige gründs 
liche Beſchießung durch unſere Flottille brachten dem Feinde immer 
ſchwere Derlufte an Menſchen und Material ein. Das Unterſee⸗ 
boot „Nereide“ wurde vernichtet. Dies mag endlich zur Erkennt⸗ 
nis geführt haben, daß der ſtrategiſch⸗taktiſche Wert dieſes Inſel⸗ 
chens nicht ſo hoch iſt, wie man bei deſſen Eroberung glauben 
machen wollte. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 22. Auguft. An der Dardanellenfront vers 
ſuchte der Feind am 21. d. M. nach heftigem Artilleriefeuer der 
Land- und Schiffsgeſchütze mit mehr als einer Diviſion einen An« 
griff in der Gegend von Anaforta. Wir ſchlugen den Angriff des 
Feindes vollſtändig zurück und fügten ihm ungebeure Derlufte zu. 
Im Derlauf der Schlachten vom 10., 17. und 20. Augujt erbeuteten 
wir über 400 Gewehre mit Bajonetten, eine Kifte mit Bomben 
und eine ſehr große Menge Material. Am 21. Auguft verſuchte 
der Feind am Nachmittag bei Ari Burnu einen Angriff, der unter 
unſerem Feuer mißglückte. Bei Sed ul Bahr nichts von Bedeutung. 


Oſſowiee von den Ruſſen geräumt. 

Großes Hauptquartier, 23. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heute früh erſchien eine feindliche Flotte von eiwa 
40 Schiffen vor Seebrügge, die, nachdem fie von unſerer Küſten⸗ 
artillerie beſchoſſen wurde, in nordweſtlicher Richtung wieder ab⸗ 
dampfte. — In den Dogejen find nördlich von Münſter neue 
Kämpfe in der Linie Lingekopf--Schragmännle— Barrenkopf im 
Gange. Starke franzöſiſche Angriffe führten geſtern abend teil⸗ 
weiſe bis in unſere Stellungen. Gegenangriffe warfen den Feind 
am Cingekopf wieder zurück; am Schragmännle und Barrenkopf 
dauerten heftige Nahkämpfe um einzelne Grabenſtücke die ganze 
Nacht an, etwa 30 Alpenjäger wurden gefangen genommen. — 
Bei Wavrin (ſüdweſtlich von Lille) wurde ein engliſches Flugzeug 
heruntergeſchoſſen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: J. Die 
Truppen des Generaloberſten von Eichhorn ſind öſtlich und ſüd⸗ 
lich von Kowno im weiteren Dorjchreiten. — Am Bobr beſetzten 
wir die von den Ruſſen geräumte Feſtung Oſſowiec. — Nördlich 
und ſüdlich von Tykocin fanden erfolgreiche Gefechte ſtatt. Tykocin 
wurde genommen, es fielen dabei 1200 Gefangene (darunter 
11 Offiziere) und 7 Maſchinengewehre in unſere Hand. — Nörds 
lich von Bielsk mißlangen verzweifelte ruſſiſche Gegenſtöße unter 
ſehr erheblichen Derluften für den Gegner, füdlich dieſer Stadt 
ging es vorwärts. — II. Die Heeresgruppe hat unter hartnäckigen 
Kämpfen die Linie Kleszezele — Razna überſchritten und iſt im 
weiteren günſtigen Angriffe; es wurden 5050 Gefangene gemacht 
und 16 Maſchinengewehre erbeutet. — III. Der Übergang über 
den Pulwaabſchnitt iſt auf der Front zwiſchen Razna und der 
Mündung nach heftigem Widerſtand erzwungen; der Angriff über 
den Bug oberhalb des Pulwaabſchnittes macht Fortſchritte. — 
Vor Breſt⸗Citowsk iſt die Cage unverändert. — Beiderſeits des 
Switjazſees und bei Piszeza (öſtlich von Wlodawa) wurde der 
Feind geſtern geſchlagen und nach Nordoſten zurückgetrieben. 


(W. C. B.) 
Seegefechte. 

Berlin, 23. Auguft. Am 16. Auguft hat ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot am Eingang des Finniſchen Meerbuſens ein ruſſiſches 
Hilfsſchiff durch einen Torpedoſchuß verſenkt. — Vor Seebrügge 
iſt in der Nacht vom 22. zum 23. Auguft ein deutſches Vorpoſten⸗ 
boot durch zwei feindliche Serftörer angegriffen und nach tapferer 
Gegenwehr zum Sinken gebracht worden. Ein Teil der Beſatzung 
konnte gerettet werden. (W. T. B.) 


neue vergebliche Angriffe bei Tolmein. 

Wien, 23. Auguftl. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Gſtlich der unteren Pulwa und der von Riasno nach Norden 
führenden Eiſenbahn iſt ein Kampf von großer Heftigkeit im 
Gange. Der Feind verteidigt jeden Fußbreit Boden aufs zäheſte, 
wurde aber entlang der ganzen Front an vielen Punkten ge⸗ 
worfen, wobei zahlreiche Gefangene in unſere hand fielen. Be⸗ 
ſonders heiß kämpften unſere bewährten ſiebenbürgiſchen Regi⸗ 
menter bei den nördlich Riasno gelegenen Dörfern Gola und 
Suchodol. Das Infanterieregiment Nr. 64 nahm bei der Erſtürmung 
einer von ruſſiſchen Grenadieren verteidigten Schanze die aus 
7 Offizieren und 900 Mann beſtehende Beſatzung gefangen und 
erbeutete 7 Maſchinengewehre. Vor Breſt⸗Citowsk nichts Neues. 
Gſtlich Wlodawa drangen deutſche Truppen über die Seenzone 
hinaus. Im Raume um Wladimir⸗Wolynskij ſchoben wir unſere 
Sicherungen bis gegen Turnjsk und in die Gegend öſtlich Tuboml 
vor, die Ruſſen wurden zurückgetrieben. In Oſtgalizien herrſchte 
Ruhe. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Auch geſtern 
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ſchlugen unſere Truppen mehrere Angriffe der Italiener gegen 
die Hochfläche von Doberdo ab; ſtellenweiſe kam es wieder bis 
zum Handgemenge. rend verſucht ſich der Feind nunmehr 
methodiſch an unſere Derteidigungslinien heranzuarbeiten. Der 
Brückenkopf Tolmein ſtand nachmittags unter Artillerieſchnell⸗ 
1 hierauf griff die feindliche Infanterie bis in die Nacht 
inein wiederholt vergeblich an; fie erlitt ſchwere Verluſte. An 
den übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Das 
euer der ſchweren Artillerie auf unſere Tiroler Werke ließ zeit 
weiſe nach — Heute iſt ein Vierteljahr ſeit der Kriegserklärung 
unſeres einſtigen Verbündeten verfloſſen. Die ungezählten Ans 
griffe des italieniſchen Heeres haben nirgends ihre Siele erreicht; 
wohl aber koſten ſie dem Feinde ungeheure Opfer. Unſere Truppen 
halten nach wie vor ihre Stellungen an oder nahe der Grenze. 


Angriffe bei Anaforta vollſtändig zurückgeſchlagen. 
Konftantinopel, 23. Auguft. Der Feind griff die neue Front 
bei Anaforta an, aber wir ſchlugen den Feind durch einen Gegen⸗ 
angriff vollſtändig zurück und brachten ihm ſchwere Derlufte bei. 
Bei dem Angriff vom 21. d m. erlitt der Feind gewaltige Ver⸗ 
luſte. Allein vor einem Teil unſerer Gräben zählten wir mehr 
als 500 Tote und außerdem nahmen wir einen Offizier und eine 
Anzahl Soldaten gejangen. — Vor Ari Burnu und Sed ul Bahr 
ie ſich nichts Weſentliches ereignet. An der Irakfront griffen unfere 
ruppen eine engliſche Abteilung bei Akike (?) am Euphrat an und 
fügten ihr große Derlufte zu; fie erbeuteten mehr als 200 Gewehre. 


Kämpfe in den bogeſen. 

Großes Hauptquartier, 24. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Während ihres geſtrigen Beſuches vor Zeebrügge 
gab die engliſche Flotte etwa 60 bis 70 Schuß auf unſere Küften- 
befeſtigungen ab. Wir hatten durch dieſe Beſchießung den Der- 
luft von einem Toten und ſechs Verwundeten zu beklagen, außer⸗ 
dem wurden durch zu weit gehende Geſchoſſe noch drei belgische 
Einwohner verletzt. Sachſchaden iſt nicht angerichtet. — In den 
Dogejen nördlich von Münfter ruhte tagsüber der Kampf; am 
Abend griffen die Franzoſen abermals unſere Stellungen am 
Barrenkopf und nördlich davon an. Die Angriffe find zurück⸗ 
geſchlagen, eingedrungene ſchwache Teile des Feindes aus unſeren 
Stellungen geworfen, einige Alpenjäger gefangen genommen Bei 
den geſtern gemeldeten Kämpfen ift ein Grabenſtück am Barren» 
kopf in Seindeshand geblieben. — Bei Coo (ſüdweſtlich von 
Dixmuiden) wurde vorgeſtern ein franzöſiſcher Doppeldecker durch 
einen unſerer Kampfflieger abgeſchoſſen — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: J. Nördlich des Njemen keine Veränderungen. — 
Auf der übrigen Front der Heeresgruppe wurden Fortſchritte ge⸗ 
macht. — Bei den Kämpfen öſtlich und ſüdlich von Kowno nah⸗ 
men unſere Truppen 9 Offiziere, 2600 Mann gefangen und er⸗ 
beuteten 8 Maſchinengewehre. — II. Auf den Höhen nordöſtlich 
von Hleszczele und im Waldgebiet ſüdöſtlich dieſes Ortes wurde 
der Gegner geftern von unſeren Truppen erneut geworfen. Die 
Verfolgung nähert ſich dem Bialowieskaforft. Der Feind verlor 
über 4500 Mann an Gefangenen und 9 Maſchinengewehre. — 
Il. bor dem Angriff der über die pulwa und den Bug öſtlich 
der Pulwamündung vorgehenden deutſchen und öſterreichiſch⸗un⸗ 
en Truppen räumte der Seind feine Stellungen; die Der: 
olgung ift im Gange. — Auf der Südweſtfront von Breft-Citowsk 
wurden die Höhen bei Kopntow geftürmt. — Unſere durch das 
Sumpfgebiet nordöftlih von Wlodawa vordringenden Truppen 
verfolgen den geſtern geworfenen Seind. (W. CT. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 24. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
nordweſtlich Breſt⸗Citowsk Widerſtand leiſtende Se nd wurde geftern 
in der Gegend von Wierchowice und Riasno neuerlich geworfen 
und zum Weichen gezwungen Die Zahl der von der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand in den letzten Kämpfen eingebrachten 
Gefangenen beläuft ſich auf 4 Offiziere und 1300 mann. Nords 
öſtlich Wlodawa haben unſere Verbündeten den Gegner abermals 
zurückgedrängt und Raum gewonnen. Gſterreichiſche, ungariſche 
und deutſche Reiterei der Armee des Feldzeugmeiſters Puhallo zog 
in Verfolgung des Feindes in Kowel ein und rückt weiter nord⸗ 
wärts vor. In Oftgalizien herrſcht Ruhe. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Am Südflügel der küſtenländiſchen Front 
kämpfte geſtern unſere ſchwere Artillerie feindliche Geſchütze an 
der Sdobba⸗Mündung nieder; weiter wurde eine italieniſche 
Strandbatterie bei Golametto in einen Trümmerhaufen verwandelt. 
Gegne iſche Infanterie, die ſich gegenüber unſerer Stellung auf 
der Höhe öſtlich Monfalcone feſtgeſetzt hatte, räumte ihre Gräben 
fluchtartig vor unſerem Geſchützfeuer Öftlih polazzo wieſen 
unſere Truppen zwei ſchwächere Dorftöße, bei San Martino drei 
bis nahe an unſere Kampfiront herangetragene Angriffe blutig 
ab. Ebenſo ſcheiterte abends ein Dorjtoß ſtärkerer feindlicher 
Kräfte gegen den Tolmeiner Brückenkopf. Im befeſtigten Raume 
von Flitſch und Raibl ſchiebt ſich nun die gegneriſche Infanterie 
ſtellenweiſe näher an unſere Cinien heran. Unſere Werke auf der 
Hochfläche von Cavarone und Solgaria ſtanden geſtern wieder 
unter lebhaftem Geſchützfeuer; auch auf unſere Stellungen am 
Stilfſer Joch begann die feindliche Artillerie zu ſchießen. 


Die Ruſſen auf dem nückzuge. 

Großes Hauptquartier, 25. Auguft. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: In der Champagne ſprengten wir mit Erfolg mehrere 
Minen. — In den Dogefen wurde am Schratzmännle ein feind⸗ 
licher Angriff mit Handgranaten abgeſchlagen und ſüdöſtlich von 
Sondernach ein Teil der am 17. Auguſt verloren gegangenen Graben⸗ 
ſtucke zurückgewonnen. — Ein deutſcher Kampfflieger ſchoß vor⸗ 
geſtern bei Nieuport einen franzöſiſchen Doppeldecker ab. — G ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: I. Nördlich des Njemen wurden bei 
erfolgreichen Gefechten in der Gegend von Birſhi 750 Ruſſen zu 
Gefangenen gemacht. — Die Armee des Generaloberſten von Eich⸗ 
horn drang unter Hämpfen ſiegreich weiter nach Oſten vor. 
1850 Ruſſen gerieten in Gefangenſchaft, mehrere Maſchinengewehre 
wurden erbeutet. — Die Armee des Generals von Scholtz erreichte 
die Berezowka, nahm Unyszyn und überſchritt ſüdlich von Tykocin 
den Narew. — Die Armee des Generals von Same erzwang 
an der Straße Sokoln—Bialnftok den Narewübergang. Ihr rechter 
Slügel gelangte, nachdem der Gegner zurückgeworfen war, bis 
an die Orlanka — Die Armee machte über 4700 Gefangene 
(darunter 18 Offiziere) und nahm 9 Maſchinengewehre. — Il. Der 
Feind verſuchte geſtern vergeblich, unſere Verfolgung zum Stehen 
zu bringen. Er wurde angegriffen und in den Bialowieskaforſt 
geworfen. Südlich des Forſtes erreichten unſere Truppen die 
Gegend öſtlich von Wierchowicze. Es wurden über 1700 Ge⸗ 
fangene eingebracht. — III. Die Heeresgruppe nähert ſich, dem 
geſchlagenen Feinde folgend, den Höhen auf dem Weſtufer der 
Lesna (nördlich von Breſt⸗Citowsk). Auf der Südweſtfront von 
Breſt - Citowsk, bei Dobrynka, durchbrachen geſtern öſterreichiſch⸗ 
ungariſche und deutſche Truppen die vorgeſchobenen Stellungen der 
Feſtung. — Auf dem Oſtufer des Bug, nordöſtlich von Wlodawa, 
dringen Teile der Armee des Generals von Cinſingen unter Kämpfen 
nach Norden vor. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Truppen des Erzherzogs Joſeph Ferdinand und des Generals 
von Höveß drängen im Derein mit den Derbündeten den Feind 
unter unausgeſetzten Kämpfen gegen die Cesna zurück. Huch der 
Widerſtand der noch ſudweſtlich von Breſt⸗Citowsk kämpfenden 
Ruſſen iſt gebrochen. Sie wurden durch die Diviſionen des Gene⸗ 
rals von Arz und durch deutſche Truppen an den Fortgürtel ge⸗ 
worfen. Nordöſtlich Wlodawa treiben deutſche Kräfte den Feind 
immer tiefer in die Wald⸗ und Sumpfzone hinein. Die Reiterei 
des Feldzeugmeiſters von Puhallo geht beiderſeits der von Kowel 
nach Kobrin führenden Straße vor. Honved⸗Huſaren erſtürmten 
ein verſchanztes Dorf an der Bahnlinie Kowel — Breit » Litowsk. 
Zwiſchen Wladimir — Wolnnskij und der beſſarabiſchen Grenze 
herrſcht Ruhe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Ab⸗ 
ſchnitte der Hochfläche von Doberdo wurde geſtern die feindliche 
Infanterie, die ſich am Südhang des Monte dei ſei Buſi eingeniſtet 
hatte, durch unſer Geſchützfeuer zum eiligen Verlaſſen ihrer Stel» 
lungen gezwungen. Unſere Front ſüdweſtlich San Martino ſtand 
wieder unter dem Feuer ſchwerer Artillerie. Mittags ſetzten die 
Italiener hier zu einem neuen Angriff an, der gleich den vor⸗ 
geſtrigen Vorſtößen nahe an unſeren Verteidigungslinien abgewieſen 
wurde. Vor dem Görzer und Tolmeiner Brückenkapf ſowie im 
Urngebiete herrſcht verhältnismäßig Ruhe; dagegen hält lebhaitere 
Tätigkeit des Feindes vor Slitſch und Raibl an. Im Tiroler 
Grenzgebiete entwickelten ſich mehrfach Kämpfe. Geſtern ſpät 
abends begann feindliche Infanterie gegen den nördlichen Ab⸗ 
ſchnitt der Hochfläche von Cavarone vorzugehen; heute früh war 
dieſer Angriff abgeſchlagen. Beiderſeits der Tonaleſtraße greifen 
ſeit Morgengrauen mehrere italieniſche Bataillone an; hier iſt der 
Kampf noch im Gange Die Artilleriegefechte dauern nahezu an 
der ganzen Tiroler Grenze fort. 


Schwere Derlufte der verbündeten bei Anaforta. 


Konftantinopel, 25 Auguft. Bei den Dardanellen auf der 
Front von Anaforta am 23. Auguft nichts von Bedeutung Wir 
ſtellen jetzt die ſchweren Derlufte feſt, die der Feind während der 
Schlacht vom 21. Auguſt vor den Schützengräben unſeres Zentrums 
erlitten hat. Auf einer Front von kaum zwei Regimentern zählten 
wir über 3000 tote Feinde. Die von uns gemachte Beute iſt noch 
nicht zu überſehen. Bei Ari Burnu verſuchte der Feind am Abend 
des 22. Auguft nach heftigem Gewehr⸗, Maſchinengewehr⸗ und 
Handgranatenfeuer einen Angriff gegen Kanliſirt. Unſere Truppen 
vernichteten durch einen kräftigen Gegenangriff einen großen Teil 
des Feindes. Dem übrigen Teil gelang es, zu entfliehen. Am 
Dormittag des 25. Auguſt machte der Feind einen ähnlichen Ver⸗ 
ſuch bei Hechiltepe und Sungubair, jedoch floh er in ſeine Gräben 
zurück, nachdem er ſtarke Verluſte erlitten hatte. Bei Sed ul Bahr 
ſchoſſen auf dem rechten Flügel unſere Artilleriften einen feind- 
lichen Feſſelballon herunter. ö 


Breſt⸗Litowsk gefallen. 

Großes Hauptquartier, 26. Auauft. Die Feſtung Breſt⸗Citowsk 
iſt gefallen. Deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſtürm⸗ 
ten die Werke der Weſt⸗ und Nordweſtfront und drangen in der 
Nacht in das Kernwerk ein. Der Feind gab darauf die Feſtung 
preis. (W. C. B.) 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich von Beau⸗Sejour in der Champagne wurde 
ein vorgeſtern beſetzter Sprengtrichter gegen franzöſiſche Angriffe 
behauptet. — Zwei feindliche Flugzeuggeſchwader warfen geſtern 
im Saartal oberhalb und unterhalb von Saarlouis Bomben, 
mehrere Perjonen wurden getötet oder verletzt; der Sachſchaden 
iſt unweſentlich. Vor ihrem Start waren die Geſchwader in ihrem 
Hafen Nancy mit gutem Erfolge von unſeren Fliegern angegriffen 
worden; außerdem büßten ſie vier Flugzeuge ein; eines ſtürzte 
bei Bolchen brennend ab, Führer und Beobachter ſind tot; eines 
fiel bei Remillg mit feinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hände; 
ein drittes wurde von einem deutſchen Kampfflieger bei Arracourt 
Wanda von Cuneéville) dicht vor der franzöſiſchen Linie zur 

andung gezwungen und von unſerer Artillerie zerſtört; das vierte 
landete im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze bei Moivrons (ſüdlich 
von Nomenn) hinter der feindlichen Front. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz: I. Bei Bausk und Schönberg (ſüdöſtlich von Mitau) 
haben ſich Gefechte entwickelt. — Gſtlich und ſüdöſtlich von Kowno 
nehmen die Kämpfe ihren Fortgang. Dor Olita nähern ſich unſere 
Truppen den Dorftellungen des Feindes. Swiſchen Senn und 
Merecz (am Njemen) wurde der Feind geworfen. Auch im Walde 
öſtlich von Auguſtow dringen Teile der Armee des Generaloberſten 
von Eichhorn nach Oſten vor. — Weiter ſüdlich wird um den 
Berezowkaabſchnitt gekämpft, unſere Spitzen haben Bialnſtok er» 
reicht. die Armee des Generals von Gallwitz warf den Feind 
vom Orlanhkaabſchnitt a und ſüdöſtlich von Bielsk) zurück. 
— II. Der ſchwergeſchlagene Feind flüchtete in das Innere des 
Bialowieskaforſtes. Nur ſüdlich des Forſtes in der Gegend nord⸗ 
weſtlich von Kamieniec⸗Citowsk hält er noch ſtand. — III. Die 
Feſtung Breſt⸗Citowsk ift gefallen. — Während das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Korps des Feldmarſchalleutnants von Arz geſtern nach⸗ 
mittag nach Kampf zwei Forts der Weſtfront nahm, ſtürmte das 
brandenburgiſche 22. Reſervekorps die Werke der Nordweſtfront 
und drang in der Nacht in das Kernwerk ein. Der Feind gab 
darauf die Feſtung preis. — Auf der ganzen Front der Heeres⸗ 
gruppe, vom Bialowieskaforſt bis zum Sumpfgebiet am Pripjet 
(ſüdöſtlich von Breſt⸗Citowsk) iſt die Verfolgung im vollen Gange. 


(W. C. B.) 
Deutſche Kreuzer vor der Inſel Dagoe. 


Berlin, 26. Auguft. Am 25 Auguft abends hat einer unferer 
kleinen Kreuzer die ruſſiſche Signalſtation Kap⸗Süd⸗Riſtna auf der 
Inſel Dagoe beſchoſſen und teilweiſe zerſtört. Sur gleichen Seit 
hat ein anderer kleiner Kreuzer die Signalſtation Andreasberg 
gleichfalls auf Dagoe mit Erfolg unter Feuer genommen. Seind⸗ 
liche Streitkräfte wurden nicht geſichtet. (W. CT. B.) 


Angriffe bei Lavarone abgewieſen. 

Wien, 26. Augujt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Feſtung Breſt⸗Citowsk iſt gefallen. Die ungariſche Landwehr des 
Generals von Arz entriß geſtern dem Feind das ſüdweſtlich der 
Feſtung gelegene Dorf Kobnlany, durchbrach damit die äußere 
Gürtellinie und fiel dem zunächſt liegenden Werk in den Rücken; 
weſtgaliziſche, ſchleſiſche und nordmähriſche Heeresinfanterie ers 
ſtürmte gleichzeitig ein Sort ſüdlich der Ortſchaft Koroszezyn. 
Deutſche Truppen bemächtigten ſich dreier Werke an der Nord» 
weſtfront und beſetzten heute früh die an der Bahnbrücke gelegene 
Zitadelle. Unterdeſſen drängten die Derbündeten den Feind auch 
über die Cesna und im Wald⸗ und Sumpfgebiet ſüdöſtlich Breſt⸗ 
Litowsk zurück, und unfere von Kowel nordwärts verfolgende 
Reiterei warf ruſſiſche Nachhuten bei Bucin und Wyzwa Bei den 
in Oſtgalizien ſtehenden Armeen nichts Neues. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Doberdoabſchnitt griffen die Italiener 
geſtern mittag den Monte dei ſei Buſi neuerdings an Sie wur⸗ 
den, wie immer, zurückgeſchlagen. Vor dem Görzer Brückenkopf 
herrſchte Ruhe. Un der übrigen küſtenländiſchen Front fanden 
ſtellenweiſe heftige Geſchützkämpfe ſtatt; ſo namentlich im Raume 
von Flitſch, wo ſich die feindliche Infanterie vorſichtig heran⸗ 
arbeitet. Der bereits geſtern als abgeſchlagen gemeldete Angriff 
gegen den Nordabſchnitt der Hochfläche von Lavarone wurde von 
ſtarken feindlichen Kräften geführt; nach zehntägiger auch die 
nächte hindurch andauernder heftiger Beſchießung unſerer Werke 
fleigerte die feindliche Artillerie vorgeſtern abend ihr Feuer gegen 
die Front Cima di Mezzena— Baſſon zu größter Schnelligkeit. 
Bis nach Mitternacht überſchüttete fie unſere Stellungen mit Ge⸗ 
ſchoſſen aller Kaliber. Sodann ſchritten mehrere Infanterieregi⸗ 
menter und Alpinibataillone zum Angriff. Unſere braven Tiroler 
Truppen und Standſchützen, von oberöſterreichiſchen Schützen und 
der Artillerie hervorragend unterſtützt, ſchlugen alle Stürme zurück. 
In den Morgenſtunden war der feindliche Angriff endgültig zu⸗ 
ſammengebrochen. In den Hinderniffen allein liegen 200 tote Ita⸗ 
liener; danach läßt ſich ermeſſen, welche Opfer dieſer Angriff gekoſtet 
haben mag. Wir hatten nur geringe Derlufte Einer unſerer Slieger 
erzielte in der Munitionsfabrik von Brescia mehrere Bombentreffer. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 26. Auguft. An den Fronten von Anaforta, 
Ari Burnu und Sed ul Bahr unterhielt der Feind abwechſelnd 


heftiges und ſchwaches Artilleriefeuer und verſchwendete eine große 
menge Munition. In der Nacht vom 24. zum 25. Auguſt unter- 
hielt der Feind das Feuer bis zum Tagesanbruch. Am 25. Auguft 
verſuchte der Feind mit ſchwachen Kräften einen Angriff auf 
unſeren linken Flügel. Die Angreifer wurden aufgerieben. 


Die Feſtung Olita beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 27. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Champagne und auf den Maashöhen wurden 
franzöſiſche Schanzanlagen durch Sprengung zerſtört. — In den 
Vogeſen wurde ein ſchwacher franzöſiſcher Dorftoß leicht abgewieſen. 
— Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Die Gefechte bei Bausk, 
Schönberg (ſüdöſtlich von Mitau) und in der Gegend öſtlich von 
Howno dauern an. 2450 Ruſſen find gefangen, 4 Geſchütze und 
3 Maſchinengewehre erbeutet. — Südöſtlich von Kowno wurde 
der Feind geworfen. — Die Feſtung Olita iſt von den Ruſſen ge⸗ 
räumt und von uns beſetzt. — Weiter ſüdlich ſind die deutſchen 
Truppen gegen den Njemen im Vorgehen. — Der Übergang über 
den Berezowkaabſchnitt (öftlih von Offowiec) iſt erkämpft; die 
Verfolgung iſt auf der ganzen Front zwiſchen Suchowola (an der 
Berezowka) und dem Bialowieskaforft im Gange. — Am 25. und 
26. Huguſt brachte die Armee des Generals von Gallwitz 3500 Ge⸗ 
fangene und 5 Maſchinengewehre ein. — II. Die Heeresgruppe 
verfolgt; ihr rechter Flügel kämpſt um den Übergang über den 
Abſchnitt der Lesna-Prawa (nordöfllid von Kamieniec-Litowsk). 
— III. Nordöſtlich von Breſt⸗Citowsk nähern ſich unſere Truppen 
der Straße Kamieniec⸗Citowsk—Myszezuce. — Südöſtlich von Breſt⸗ 
Litowsk wurde der Seind über den Rytaabſchnitt Br 

(W. CT. B. 


Englische Benzolfabrik durch U⸗Boot vernichtet. 


Berlin, 27. Auguft. Am 16. Auguft hat eins unſerer Unter⸗ 
ſeeboote die bei Harrington an der Iriſchen See liegende Benzol⸗ 
fabrik, einſchließlich des Benzollagers un) der zugehörigen Koks⸗ 
öfen, durch Geſchützfeuer vernichtet. Die Werke ſind mit hoher 
Stichflamme in die Luft geflogen. Die ſeinerzeit in der engliſchen 
Preſſe aufgeſtellte Behauptung, daß das Unterſeeboot die offenen 
Städte harrington, Parton und Whitehaven beſchoſſen habe, iſt 
unzutreffend. Dasſelbe U-Boot wurde am 15. Auguft in der 
Iriſchen See von einem großen Paſſagierdampfer, anſcheinend der 
Royal Mail Steam Comp., auf weite Entfernung beſchoſſen, ob⸗ 
wohl es ihn nicht angegriffen hatte. Es wird ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt, daß der handelsdampfer von feinem Geihüg alſo zum 
Angriff, nicht etwa zu ſeiner Verteidigung Gebrauch gemacht 
hat. — Die engliſche Admiralität hat am 27. Auguft bekannt⸗ 
gegeben, daß ein deutſches Unterſeeboot vor Oſtende durch ein 
engliſches Marineflugzeug vollſtändig zerſtört und zum Sinken 
gebracht worden ſei. Dieſe Nachricht iſt unzutreffend. Das Unter⸗ 
ſeeboot iſt von dem Flugzeug zwar angegriffen, aber nicht getroffen 
worden. Es iſt unverſehrt in den Hafen zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
bei Breſt⸗Citowsk geſchlagenen ruſſiſchen Armeen find in vollem 
Rückzuge beiderſeits der nach Minsk führenden Bahn. Die 
Truppen des Erzherzogs Joſeph Ferdinand rückten geſtern zu 
mittag durch die brennende Stadt Kamieniec- Litowsk an der 
Cesna. Deutſche Streitkräfte verfolgen von Weſt und Süd in der 
Richtung auf Kobrin. Bei Kowel, bei Wladimir⸗Wolynskij und 
in Oſtgalizien nichts Neues. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Auf dem italieniſchen Kriegsihauplag fanden geſtern nur 
bei Flitſch Kämpfe von einiger Bedeutung ſtatt. Hier wieſen 
une Truppen einen feindlichen Angriff auf ihre Talftellungen 
zurück. 


Die Stadt Narew beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 28. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein franzöſiſcher ee e auf Cingekopf 
(nördlich von Münjter) wurde abgewiejen. — Auf einem großen 
Teile der Front war die Tätigkeit der Artillerie und der Slieger 
ſehr rege. — Feindliche Flieger bewarfen ohne Erfolg Oſtende, 
Middelkerke und Brügge; in Müllheim (Baden) wurden drei Zivil: 
perſonen durch Fliegerbomben getötet. — Gſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: I In den Gefechten nordöſtlich von Bausk und 
Schönberg iſt der Gegner geworfen. Über 2000 Ruſſen wurden 
gefangen genommen, 2 Geſchütze und 9 Maſchinengewehre erbeutet. 
Feindliche Vorſtöße gegen Teile unſerer Front zwiſchen Radſi⸗ 
wiliſchki und Swjadosze wurden abgeſchlagen. — Südöſtlich von 
Howno ſchreiten die Truppen des Generaloberſten von Eichhorn 
ſiegreich weiter vor. — Zwiſchen dem Bobr und dem Bialowieska⸗ 
forſt wird verfolgt, die Stadt Narew iſt beſetzt. — II Die heeres⸗ 
gruppe iſt im Vordringen in den Bialowieskaforſt und über die 
Cesna⸗Prawa, deren öſtliches Ufer am Unterlauf bereits gewonnen 
iſt. — III In der Derfolgung iſt die Straße Kamieniec⸗TCitowsk 
—myszcezuce überſchritten. 5wiſchen dem Muchawiec⸗ und dem 
Pripjetfluß treiben unſere Truppen den geſchlagenen Feind vor 
ſich her. Deutſche Reiterei warf geſtern bei Samary (an Straße 
Kowel—Kobryn) eine feindliche Kavalleriedivifion. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Unter Führung des Generals Grafen 
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Bothmer haben deutſche und Fſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
geſtern an der Slota⸗Cipa nördlich und ſüdlich von Brzezann die 
ruſſiſchen Stellungen durchbrochen. Nächtliche feindliche Gegen⸗ 
angriffe wurden blutig abgewieſen. Heute früh gab der Gegner 
nach weiteren Mißerfolgen den Widerſtand auf. Es wird et 

(W. C. B. 


) 
Heftige Kämpfe an der Slota⸗Lipa. 

Wien, 28. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Unſere in Oſtgalizien ſtehenden Armeen haben geſtern die feit 
Wochen ausgebaute ruſſiſche Front an der Slota-Lipa an mehreren 
Stellen durchbrochen. Sie kämpfen hierbei auf dem Ehrenfelde 
der erſten großen Schlachten, die zu Beginn des Krieges öſtlich 
und ſüdöſtlich Lemberg ausgekämpft wurden und ſich in dieſen 
Tagen zum erſten Male jähren. Sowohl öſtlich von Przemyslann 
als auch weſtlich von Podhajce und von Monajterzyska drangen 
wir in die feindlichen Linien ein. wiſchen Gologorn und Brze⸗ 
zann wurden die ruſſiſchen Stellungen in einer Ausdehnung von 
50 Kilometern genommen, wobei zwiſchen Gologorn und Dunajow 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Regimenter und nächſt Brzezanny unſere 
und deutſche Truppen ſtürmten. Der geſchlagene Feind, der 20 Gffi⸗ 
ziere und 6000 Mann als Gefangene zurückließ, verſuchte ver⸗ 
gebens, die verlorenen Poſitionen durch Gegenangriff wieder⸗ 
zugewinnen. Er mußte das Schlachtfeld räumen und trat heute 
früh an der ganzen Front den Rückzug an. Auch öſtlich Wladimir⸗ 
Wolynskij kam es zu Kämpfen größeren Umfangs. Die Armee 
des Feldzeugmeiſters von Puhallo warf den Feind in der Richtung 
gegen Luck zurück und hat die Verfolgung aufgenommen. Nörd⸗ 
lich der Pripiatjſümpfe nähern ſich unſere Verbündeten der Stadt 
Kobryn von Süden und Weſten. Die bei Kamieniec- Litowsk 
kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräfte ſchlugen den 
Seind aus ſeinen Stellungen nördlich und öſtlich dieſer Stadt zu⸗ 
rück. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſten⸗ 
ländiſchen Front verſuchte der Feind heute nacht und bei Morgen⸗ 
grauen an mehreren Stellen anzugreifen, wurde aber überall 
abgewieſen; fo öſtlich Polazzo und San Martino auf der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo, dann an unſeren Höhenjtellungen nördlich 
des Tolmeiner Brückenkopfes. Im Raume von Flitſch dauert das 
Gefecht fort. In Tirol gehen die Italiener nördlich des Gugana⸗ 
tales näher an unſere Stellungen heran. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 28. Auguft, abends. An der Dardanellenfront 
griff der Feind in der Gegend von Anaforfa am 27. Auguft nach 
artilleriſtiſcher Vorbereitung zu Waſſer und zu Lande unſeren 
rechten Flügel bei Kiretſchtepe und unſer Sentrum ſüdlich von 
Asmokdere an. Er wurde an beiden Orten unter ſchweren ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen, ohne irgendeinen Erfolg erzielt zu haben. 
Bei Kiretſchtepe vernichteten wir ein feindliches Bataillon. Unſer 
Zentrum griff der Feind dreimal an; wir wieſen ihn jedesmal 
mit ſchweren Derluften zurück. Unſere Artillerie traf wiederholt 
einen feindlichen Kreuzer und ein Transportſchiff. Bei Ari Burnu 
auf dem rechten Slügel fand in der Nacht vom 26. zum 27. Auguft 
wiederholt Bombenwerfen ſtatt. Unſere Artillerie beſchädigte ein 
feindliches Transportſchiff und einen Schlepper. Bei Sed ul Bahr 
das gewöhnliche Artillerie- und Infanteriefeuer. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 29. Auguft. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: I. Südöſtlich von Kowno wurde hartnäckiger feind⸗ 
licher Widerſtand gebrochen; unſere Truppen folgen den weichenden 
Ruffen. — Das Waldgelände öſtlich von Auguftow iſt durchſchritten, 
weiter ſüdlich wurde in der Verfolgung die Linie Ddombrowo 
Grodek⸗Narewkaabſchnitt (öſtlich von der Stadt Narew) erreicht. — 
II. Die durch den Bialowieskaforſt verfolgende Heeresgruppe nähert 
ſich mit ihrem rechten Flügel Szereszowo. — III. Unter Nachhut⸗ 
kämpfen wurden die Ruſſen bis in die Linie Poddubno (an der 
Straße nach Pruzana) — Tewli—Kobryn gedrängt. — Unſere von 
Süden her durch das Sumpfgelände vordringenden Verbände haben 
den Feind bis nahe vor Kobryn verfolgt. — Mit einer Roheit, 
die unſere Truppen und unſer Volk mit tiefem Abſcheu erfüllen 
muß, haben die Ruſſen zur Maskierung ihrer Stellungen Tauſende 
von Einwohnern, ihre eigenen Candsleute, darunter viele Frauen 
und Kinder, unſeren Angriffen entgegengetrieben. Ungewollt hat 
unſer Feuer unter ihnen einige Opfer gefordert. — Südöſtlicher 
Uriegsſchauplatz: Die verbündeten Truppen haben den geſtern 
geſchlagenen Feind über die Linie pomorzann — Koniuhn—Kozowa 
und hinter den Koropiecabſchnitt zurückgeworfen. (W. C. B.) 


Weiterer Rückzug der Ruſſen. 

Wien, 29. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Unfere Erfolge öſtlich Wladimir⸗Wolynskij und an der Slota⸗ 
Cipa haben an einer Front von 250 Kilometern den Widerſtand 
des Gegners gebrochen. Der Rückzug der Ruſſen iſt überall durch 
brennende Ortſchaften und zerſtörte Anſiedlungen gekennzeichnet. 
Die Fahl der in unſeren händen gebliebenen Gefangenen erhöhte 
ſich auf 10000. Die Truppen des Generals der Kavallerie Frei⸗ 
herrn von Pflanzer⸗Baltin, bei deren vorgeſtrigem Durchbruch die 
bewährten kroatiſchen Regimenter und das Infanterieregiment 
Nr. 52 wieder Proben ihrer Tapferkeit abgelegt haben, folgen 


dem Feind auf Buczacz. Die aus deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
Aungariſchen Kräften zuſammengeſetzte Armee des Generals Grafen 
Bothmer dringt über Podhajce und gegen Sborom vor. Die von 
den Ruſſen in Brand geſteckte Stadt Sloczow iſt im Beſitze der 
Armee des Generals der Kavallerie von Boehm-Ermolli. Die 
Korps des Seldzeugmeiſters von puhallo warfen mehrere feind⸗ 
liche Nachhuten und bleiben dem gegen die Feſtung Luck weichen⸗ 
den Feind an den Ferſen. Bei Kobryn, wo unſere Verbündeten 
weiter Raum gewinnen, ſtehen den Ruffen nur mehr die Wege 
19 Nordojten offen. Gſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte erreichten 
in der Gegend von Szereszowo den Südoſtrand Bialowieszkaja- 
Puszeza. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die vereinzelten 
Angriffe der Italiener an der Iſonzofront nahmen geſtern an 
Umfang und Heftigkeit zu, erzielten aber, wie gewöhnlich, nirgends 
einen Erfolg. Im Abſchnitte von Doberdo wurde ſpät abends 
ein von ſtarkem Artilleriefeuer vorbereiteter Angriff auf den 
Monte dei ſei Buſi abgeſchlagen; vormittags ſtürmten zwei Mobil⸗ 
milizregimenter viermal den Monte San michele, drangen an 
einzelnen Stellen in unſere Gräben ein, wurden aber überall unter 
ſchweren Verluſten wieder hinausgeworfen. — Gegen den Brücken⸗ 
kopf von Görz eröffnete der Feind vor einiger Zeit einen Sappen⸗ 
angriff, unſere Geſchütze und Minenwerfer zerſtörten jedoch alle 
näher an unſere Front herangezogenen Sappen. Der Brücken⸗ 
kopf von Tolmein ſtand den ganzen Tag unter heftigem Geſchütz⸗ 
feuer, dieſem folgte ein von zwei Regimentern und zwei Alpini⸗ 
bataillonen geführter Angriff, den unſere Truppen im Handgemenge 
abſchlugen. Ebenſo erfolglos waren einzelne gegen die Brücke 
weſtlich Tolmein und den Raum nördlich dieſes Überganges an⸗ 
geſetzten Dorftöße, ſowie vier Angriffe auf die Front Mrzli⸗Urh⸗ 
Sljemme. Huch der gegen den Raum von Flitſch mit beträchtlichen 
Kräften verſuchte Angriff kam zum Stehen. Hier, wie überall, 
blieben unſere Stellungen feſt in der Hand ihrer Verteidiger. An 
der Kärntener Front iſt es ziemlich ruhig. Im Tiroler Grenz⸗ 
gebiete dauern die Geſchützkämpfe mit wechſelnder Stärke fort. 


Siegreiches Vordringen im Oſten. 

Großes Hauptquartier, 30. Auguft. — Gſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: 1. Truppen des Generals von Below ſtehen im 
Kampf um den Brückenkopf ſüdlich von Sriedrichftadt. — In den 
Kämpfen öſtlich des Njemen hat die Armee des Generaloberſten 
von Eichhorn die Gegend nordöſtlich von Olita erreicht; es wurden 
weitere 1600 Gefangene gemacht und 7 Geſchütze erobert. — In 
der Richtung auf Grodno wurde Lipsk (am Bobr) erſtürmt, der 
Feind zum Aufgeben des Sidraabſchnitts gezwungen und Sokolka 
von uns durchſchritten. Der Oſtrand der Forſten nordöſtlich und 
öſtlich von Bialnfiok iſt an mehreren Stellen erreicht. — II. Im 
Bialowieskaforſt wird um den Übergang über den oberen Narew 
gekämpft. — Die deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
des Generaloberſten von Woyrſch warfen den Feind aus ſeinen 
Stellungen bei Suchopol (am Oftrand des Forſtes) und Szereszowo; 
ſie ſind in ſcharfer Verfolgung begriffen. — III. Um den Rückzug 
ihrer rückwärtigen Staffeln durch das Sumpfgebiet öſtlich von 
Pruzana zu ermöglichen, ſtellten ſich die Ruſſen geſtern in der 
Linie Poddubno — Gegend ſüdlich von Kobryn noch einmal zum 
Kampf. Sie wurden geſchlagen, trotzdem ſie bereits abmarſchie⸗ 
rende Teile wieder in den Kampf warfen. — Aud die Sorte 
führung des in der KUriegsgeſchichte aller Seiten unerhörten Ver⸗ 
fahrens, zum Schutze der flüchtenden Armeen die auf dem Rückzug 
mitgeſchleppte Bevölkerung des eigenen Candes zu vielen Tauſen⸗ 
den, darunter hauptſächlich Frauen und Kinder, in unſeren Angriff 
hineinzutreiben, nutzte ihnen nichts. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Armeen der Generale Pflanzer⸗Baltin und Bothmer drangen 
geſtern bis an die Strypa vor. Der Gegner verſuchte an ver. 
ſchiedenen Geländeabſchnitten unſere Verfolgung einzudämmen, 
wurde aber überall zurückgetrieben. — Beſonders hartnäckiger 
Widerſtand mußte am unteren Horopiecbache gebrochen werden. 
Die Truppen des Generals von Boehm⸗Ermolli ſtießen öſtlich 
Sloczow in einer von Bialnkamien über Toporow gegen Rad» 
ziechow verlaufenden Cinie auf ſtark beſetzte Stellungen. Der Feind 
wurde angegriffen und an zahlreichen Punkten der Front ge⸗ 
worfen. In Wolhynien haben unſere gegen Luck drängenden 
Streitkräfte abermals Raum gewonnen. Swiniuchy und andere 
zäh verteidigte Grtlichteiten wurden dem Feind entriſſen. Die in 
der Bialowieskaja⸗Puszeza kämpfenden k. und k. Truppen ſchlugen 
die Ruſſen bei Szereszowo und verfolgen fie gegen Pruszann. — 
Italieniſcher UKriegsſchauplatz: Geſtern unterhielten die 
Italiener an der ganzen küſtenländiſchen Front ein Artilleriefeuer 
von wechſelnder Stärke. An mehreren Stellen unternahm ihre 
Infanterie Annäherungsverſuche und kleinere Angriffe, wurde aber, 
wie immer, abgewieſen. — Im Kärntener und Tiroler Grenzgebiet 
iſt die Cage unverändert. 


Schwere feindliche verluſte an den Dardanellen. 
Konftantinopel, 50. Auguft. — Dardanellenfront: Der Feind 


erneuerte am 23. Auguft feine Angriffe vom 26. und 27. Auguſt 
in der Gegend von Anaforta. die feindlichen Angriffe waren in 
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den letzten drei Tagen beſonders zähe. Der Feind wurde nichts» 
deſtoweniger vollſtändig zurückgeſchlagen und erlitt ungeheure Der- 
luſte. Wir eroberten durch Gegenangriffe einige in unſerem Sentrum 
gelegene Schützengräben zurück, die vom Feinde beſetzt waren, und 
töteten die Beſatzung. Während der Kämpfe in den letzten zwei 
Tagen verlor der Feind 10000 Mann an Toten. Unſere Derlufte find 
im Vergleich dazu gering. Unſere am Kampf teilnehmenden Flug⸗ 
zeuge warfen mit Erfolg Bomben auf die feindlichen Stellungen 
und Lager. — An der Dardanellenfront hat der Feind geſtern in 
der Gegend von Anaforta nichts unternommen; unſere Artillerie 
hat das heck eines feindlichen Torpedobootes in Brand geſchoſſen, 
welches abgeſchleppt wurde. Bei Ari Burnu nichts von Bedeu⸗ 
tung. Bei Sed ul Bahr hat die Artillerie auf unſerem linken 
Flügel eine feindliche Bombenwerferſtellung zerſtört. 


vormarſch auf Grodno. 

Großes Hauptquartier, 31. Auguft. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: I. Der Kampf an dem Brückenkopf füdlid von 
Friedrichſtadt iſt noch im Gange. — Gſtlich des Njemen dringen 
unfere Uruppen gegen die von Grodno nach Wilna führende 
Eiſenbahn vor; ſie machten 2600 Gefangene. — Auf der Weſt⸗ 
front der Feſtung Grodno wurde die Gegend von Nowy⸗Dwor 
und Kusnica erreicht. Bei Grodek gab der Feind vor unſerem 
Angriff feine Stellungen am Oſtrande des Forſtes von Bialyftok 
auf. — II. Der Übergang über den oberen Narew iſt ſtellenweiſe 
bereits erkämpft. Der rechte Flügel der Heeresgruppe iſt im Dor« 
gehen auf Pruzana. — III. Die Verfolgung erreichte den Mucho⸗ 
wiecabſchnitt. Feindliche Nachhuten wurden geworfen. 3700 Ge⸗ 
fangene fielen in unſere hand. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Verfolgung der nördlich von Brzezann durchgebrochenen 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen wurde an der 
Strypa ſtellenweiſe durch einen Gegenſtoß ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
aufgehalten. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 31. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
nördlich und nordöſtlich von Luck angetroffene Gegner wurde 
geſtern unter heftigen Kämpfen nach Süden zurückgeworfen. Er 
ließ 12 Offiziere, über 1500 Mann, 5 Maſchinengewehre, 5 Coko⸗ 
motiven, 2 Eiſenbahnzüge und viel Kriegsmaterial in unſerer 
Hand. Auch bei Swiniuchn, Gorochow, Raziecho und Turze zwangen 
unſere Truppen die Ruſſen, den Rückzug fortzuſetzen. Mit ge⸗ 
wohnter Tapferkeit erſtürmten im Raume ſüdlich von Raziechow 
die Regimenter der Budapeſter Heeresdiviſion eine ſtark verſchanzte 
Linie. An der Strypa wird um die Übergänge gekämpft, wobei 
die Ruſſen unſere Verfolgung an einzelnen Punkten durch heftige 
Gegenftöße aufhalten. Am Dnjeſtr und an der beſſarabiſchen 
Grenze nichts Neues. Unſere nördlich Kobryn kämpfenden Streits 
kräfte drangen bis Pruszann am oberen Mudawiec vor. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auch geſtern fanden an 
der Südweſtfront keine Kämpfe von Belang ſtatt. 3wei feindliche 
Vorſtöße bei San Martino, dann je ein Angriff auf den Südteil 
des Tolmeiner Brückenkopfes und auf unfere Flitſcher Talftellung 
wurden abgewiejen. 


Die Siegesbeute des Auguft im Often. 

Großes Hauptquartier, 1. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordweſtlich von Bapaume wurde ein engliſches 
Flugzeug von einem unſerer Flieger heruntergeſchoſſen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: I. Gſtlich des Njemen nehmen die 
Kämpfe ihren Fortgang. — Auf der Weſtfront von Grodno ſtehen 
unſere Truppen vor der äußeren Sortlinie. — 3wiſchen Odelsk 
(öſtlich von Sokolka) und dem Bialowieskaforſt wurde weiter 
verfolgt. II. Der Oberlauf des Narew iſt überſchritten; nörd⸗ 
lich von Pruzana iſt der Feind über das Sumpfgebiet zurück⸗ 
gedrängt. III. Die Verfolgung blieb im Gange; wo der Feind 
ſich ſtellte, wurde er geworfen. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Truppen des Generals Grafen Bothmer ſtürmten 
gegen hartnäckigen feindlichen Widerſtand die Höhen des öſtlichen 
Strypaufers bei und nördlich von Sborow. Der vorübergehende 
Aufenthalt durch ruſſiſche Gegenftöße iſt nach Abwehr derſelben 
überwunden. — Die höhe der im Monat Auguft von deutſchen 
Truppen auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze ge⸗ 
machten Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmaterials beläuft 
ſich auf über 2000 Offiziere, 260830 Mann an Gefangenen, über 
2200 Geſchütze, weit über 560 Maſchinengewehre. — Hiervon 
entfallen auf Kowno: rund 20 000 Gefangene, 827 Geſchütze; auf 
Nomwo-Georgiewsk: rund 90000 Gefangene (darunter 15 Generale 
und über 1000 andere Offiziere), 1200 Geſchütze, 150 Maſchinen⸗ 
gewehre. — Die Zählung der Geſchütze und Maſchinengewehre in 
Nowo-⸗Georgiewsk iſt jedoch noch nicht abgeſchloſſen, die der Ma⸗ 
ſchinengewehre in Kowno hat noch nicht begonnen. Die als Ge⸗ 
ſamtſumme angegebenen Sahlen werden ſich daher noch weſentlich 
erhöhen. — Die Vorräte an Munition, Lebensmitteln und Hafer 
in beiden Feſtungen ſind vorläufig nicht zu überſehen. Die Sahl 
der Gefangenen, die von deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen ſeit dem 2. Mai, dem Beginn des Frühjahrsfeldzuges in 
Galizien, gemacht wurden, iſt nunmehr auf weit über eine Mil- 
lion geſtiegen. (W. C. B.) 


die Feſtung Luck in unferer Hand. 

Wien, 1. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Feſtung Luck iſt ſeit geſtern in unſerer Hand. Das altbewährte, 
ſalzburgiſch⸗oberöſterreichiſche Infanterieregiment Erzherzog Rainer 
Nr. 59 warf die Ruſſen mit dem Bajonett aus dem Bahnhof und 
den verſchanzten Barackenlagern nördlich des Platzes und drang 
zugleich mit dem flüchtenden Feind in die Stadt ein, die bis in 
die Abendftunden geſäubert war. Der geſchlagene Gegner wich 
gegen Süden und Südoſten zurück. Bei Bialy⸗Namien in Nord⸗ 
oſtgalizien durchbrach die Armee des Generals von Boehm⸗Ermolli 
in einer Ausdehnung von 20 Kilometern die feindliche Linie. 
Die ſolcherart erlittene doppelte Niederlage zwang alle noch weſt⸗ 
lich des Styr kämpfenden ruſſiſchen Kräfte zum Rückzug hinter 
dieſen Fluß. Die rückgängige Bewegung des Feindes dehnte ſich 
im Laufe des heutigen Morgens auch auf die Front bei Sborom 
aus, das geſtern von der Armee des Generals Grafen Bothmer 
genommen wurde. An der Strypa wird noch gekämpft. Einer 
der ruſſiſchen Segenangriffe hatte geſtern in der Gegend von 
Kozowa eine deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Brigade auf 
einige Kilometer zurückgedrängt. Der von unſeren Truppen zur 
Vertreibung des Feindes angeſetzte Flankenſtoß veranlaßte die 
Ruſſen, noch ehe er zur Wirkung kam, zu ſchleunigſtem Rückzug 
auf das Oftufer der Strypa. Auch nördlich Buczacz wurden 
mehrere feindliche Angriffe abgewieſen, wobei der Gegner ſchwere 
Verluſte erlitt. — Die Sahl der in den letzten Tagen in Oſtgalizien 
und öſtlich von Wladimir⸗Wolynskij eingebrachten Gefangenen 
ſtieg auf 36 Offiziere und 15 250 Mann. — Insgeſamt wurden 
im Monat Auguft von den unter öſterreichiſch⸗ungariſchem Ober⸗ 
befehl kämpfenden verbündeten Truppen 190 Offiziere und 53 290 
Mann gefangen genommen, 34 Geſchütze und 23 Maſchinengewehre 
erbeutet. — Die Geſamtzahl der von dieſen Streitkräften ſeit 
Anfang Mai eingebrachten Gefangenen beläuft ſich auf 2100 Offi⸗ 
ziere und 642500 Mann. Die Sahl der bei dieſen Operationen 
erbeuteten Geſchütze ſtellt ſich auf 394, die der Maſchinengewehre 
auf 1175. 


Die äußere Fortlinie von Grodno gefallen. 

Großes Hauptquartier, 2. September. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: In den Dogefen nördlich von Münſter führte am 
31. Auguft unſer Angriff zur Wiedereroberung der in den Kämpfen 
vom 18. bis 23. Augujt an die Franzoſen verlorenen Graben⸗ 
ſtücke. Die Kammlinie Cingekopf — Barrenkopf iſt damit wieder 
in unſerem Beſitz. Gegenangriffe wurden abgewieſen. 72 Alpen⸗ 
jäger find gefangen genommen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. — 
Über Avocourt (nordweſtlich von Verdun) wurde ein franzöjifches 
Flugzeug von einem unſerer Kampfflieger heruntergeſchoſſen; es 
ſtürzte brennend ab. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. An 
der Bahn Wilna —Grodno wurde der Ort Czarnokowale geſtürmt. 
Bei Merecz macht unſer Angriff Fortſchritte. — Auf der Weit: 
front von Grodno iſt die äußere Fortlinie gefallen; norddeutſche 
Landwehr ſtürmte geſtern das nördlich der Straße Dombrowo — 
Grodno gelegene Fort 4. Die Beſatzung — 500 mann — wurde 
gefangen genommen; am ſpäten Abend folgte die Eroberung des 
weiter nordweſtlich gelegenen Forts 4a mit 150 Mann Beſatzung 
durch badiſche Truppen. Die übrigen Werke der vorgeſchobenen 
Weſtfront wurden darauf von den Ruffen geräumt. — Öftlid 
des Forſtes von Bialnitok find die Übergänge über den Swislocz 
von Makarowce (ſüdöſtlich von Odelsk) ab aufwärts nach Kampf 
von uns beſetzt. — Die geſtrige Seſamtbeute der Heeresgruppe 
beträgt 3070 Gefangene,! ſchweres Geſchütz, 3 Maſchinengewehre. — 
Bei Offowiec wurden außerdem drei vom Feinde in den Sumpf 
verſenkte ſchwere Geſchütze ausgegraben. — II. Der Austritt aus 
dem Nordoftrande des Bialowieshaforſtes iſt geſtern erkämpft. 
Durch Überfall bemächtigten wir uns nachts der Jaſioldaüber⸗ 
gänge im Sumpfgebiet nördlich von Pruzana; 1000 Gefangene 
wurden eingebracht. — III. Der Muchawieabſchnitt wurde auf der 
ganzen Front in der Verfolgung überſchritten. — Südöſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Auf der Verfolgung fielen geſtern über 
1000 Gefangene und 1 Maſchinengewehr in die Hände der deut⸗ 
ſchen Truppen. (W. C. B.) 


verfolgung der Nuſſen in Wolhnnien. 

Wien, 2. September. — Ruſſiſcher UKriegsſchauplatz: 
Die im Gebiete des wolhnniſchen Feſtungsdreieckes eingeleitete 
verfolgung der Ruſſen macht gute Fortſchritte. Unſere Streits 
kräfte haben von Tuck aufwärts den Styr in breiter Front über: 
ſchritten. Auch in Oftgalizien befindet ſich der Feind neuerlich 
im Rückzuge. Die Truppen des Generals von Boehm - Ermolli 
rückten in Brody ein und dringen heute öſtlich dieſer Stadt über 
die Reichsgrenze vor. Der Nordflügel des Generals Graf Bothmer 
verfolgt auf den von Iborow gegen Salocze und Tarnopol führen⸗ 
den Straßen. Der geſchlagene Feind weicht gegen den Sereth. 
Die Armee des Generals Pflanzer-Baltin warf die Ruſſen geſtern 
unter heftigen Kämpfen über die Höhen öſtlich der unteren Strypa 
zurück; dadurch wurde auch die Dnjeſtrfront bis zur Serethmün⸗ 
dung hinab erſchüttert und zum Rückzug gezwungen. Hinter den 
ruſſiſchen Stellungen an der beſſarabiſchen Grenze ſtehen zahlreiche 
Dörfer in Flammen. Die nordöſtlich Kobrin kämpfenden k. und k. 
Truppen treiben im Verein mit unſeren Verbündeten den Feind 
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allmählich in das Sumpfgebiet der oberen Jaſiolda zurück. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Cage auf dem italie⸗ 
niſchen Kriegsſchauplatz hat ſich auch geſtern nicht geändert. An 
der Tiroler Front ſind die Tonaleſperren und auf der Hochfläche 
von Cavarone⸗Folgaria außer den Werken auch unſere Stütz⸗ 
punkte Monte Maronia und Monte Coſton unter feindlichem 
Geſchützfeuer. Im Kärntener Grenzgebiete wurden ſchwächere 
italieniſche Angriffe auf den Monte Peralba und das Bladnerjoch 
abgewieſen. An der küſtenländiſchen Front dauerten die Artillerie⸗ 
kämpfe mit mäßiger Stärke fort. Die techniſchen Arbeiten des 
Feindes wurden an mehreren Stellen wirkſam geſtört. 


Der türkifhe Cagesbericht. 


Konftantinopel, 2. September. An der Dardanellenfront hat 
ſich nichts Wichtiges ereignet. Bei Sed ul Bahr hat der linke 
Flügel und die Artillerie des Feindes unter Dergeudung einer un⸗ 
geheuren Menge von Munition ſich vergebens bemüht, unſere 
Schützengräben zu zerſtören. Don vier Bomben, die mit Minen» 
werfern geſchleudert worden waren, fielen zwei auf die eigenen 
Schützengräben des Feindes, worauf dieſer das Bombenwerfen ein⸗ 
ſtellte. Am 30. Auguft zwangen Meerengenbatterien feindliche 
Minenſucher, die ſich dem Dardanelleneingang näherten, zum Rück⸗ 
ug. Dieſelben Batterien zerſtreuten noch andere Minenſucher, 
ie in der Gegend der Spitze von Sed ul Bahr erſchienen waren, 
und beſchoſſen wirkſam die Stellung der feindlichen Fußtruppen 
von Sed ul Bahr. — Der engliſche Transportdampfer „Sawsland“ 
iſt von einem deutſchen Unterſeeboot im Ägäijchen Meere torpe- 
diert und verſenkt worden, ein großer Teil der an Bord befind⸗ 
lichen Truppen iſt ertrunken. 


Die Stadt Grodno im Sturm genommen. 

Großes Hauptquartier, 3. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Souchez wurde ein franzöſiſcher Handgranaten- 
angriff abgewieſen. Erfolgreiche Sprengungen in Flandern und 
in der Champagne. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Unſere 
Kavallerie ſtürmte geſtern den befeſtigten und von Infanterie be⸗ 
ſetzten Brückenkopf von Cennewaden (nordweſtlich von Friedrich- 
ſtadt); fie machte dabei 3 Offiziere, 350 Mann zu Gefangenen 


und erbeutete 1 Maſchinengewehr. — Auf der Kampffront nord⸗ 


weſtlich und weſtlich von Wilna verſuchten die Ruſſen unſer Vor⸗ 
gehen zum Stehen zu bringen; ihre Vorſtöße ſcheiterten unter 
ungewöhnlich hohen Derluften. — Südöſtlich von Merecz iſt der 
Feind geworfen. — Swijchen Auguftower Kanal und dem Swislocz 
- ift der Njemen erreicht. Bei Grodno gelang es unſeren Sturm⸗ 
truppen, durch ſchnelles Handeln über den Njemen zu kommen 
und nach Häuferkampf die Stadt zu nehmen; 400 Gefangene 
wurden eingebracht. — Die Armee des Generals von Gallwitz 
brach den Widerſtand feindlicher Nachhuten an der Straße Aleksznce 
(ſüdöſtlich von Odelsk)—Swislocz. Die Heeresgruppe nahm geſtern 
insgeſamt über 3000 Ruſſen gefangen und erbeutete 1 Geſchütz 
und 18 Maſchinengewehre. — II. Der Kampf um den Austritt 
der Derfolgungskolonnen aus den Sumpfengen nördlich von Pruzana 
iſt im Gange. — III. In der Verfolgung iſt die Jaſiolda bei 
Sielec und Bereza.Kartuska und die Gegend von Antopol (30 Kilo- 
meter öſtlich von Kobryn) gewonnen. — G ſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen dringen ſüdlich des Boloto Dubowoje nach Oſten vor. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee des Generals 
Grafen Bothmer nähert ſich kämpfend dem Serethabſchnitt. 


neue Kämpfe in Wolhnnien. (W. C. B.) 


Wien, 5. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien iſt der Gegner überall an die Serethlinie zurück⸗ 
gewichen; unſere Armeen verfolgen. An der Reichsgrenze nörd« 
lich Salosze und öſtlich Brody ſowie im Raume weſtlich Dubno 
und im wolhnniſchen Feſtungsdreieck ſtellte ſich der Feind neuer⸗ 
lich an ganzer Front. Unſere Truppen befinden ſich im Angriff. 
Auch bei unſeren an der oberen Jaſiolda fechtenden Streitkräften 
dauern die Kämpfe fort. Die Ruſſen wurden aus einigen am 
Rande des Sumpfgebietes angelegten Verſchanzungen geworfen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die auf dem ſüdweſtlichen 
Kriegsſchauplatz im allgemeinen eingetretene Ruhe hielt auch 
geftern an. Im Tiroler Grenzgebiete kam es bei der Mandron⸗ 
hütte (im oberſten Dal di Genova) und ſüdlich Mori zu kleineren 
Gefechten, die mit dem Surückgehen des Feindes endeten. Im 
Raume von Slitjh und an einigen anderen Stellen der küſten⸗ 
ländiſchen Front fanden Geſchütz⸗ und Minenwerferkämpfe ſtatt. 
Abends ſchlugen unſere Truppen einen heftigen Angriff auf den 
Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes ab. 


Ein feindliches U⸗ Boot im Marmarameer verſenkt. 
Konftantinopel, 3. September. Unſer Küſtenwachſchiff „Bahr. 
ſefid“ verſenkte mit ſeiner Artillerie im Marmarameer ſüdweſtlich 
von Armudlu ein feindliches Unterſeeboot. Die Beſatzung konnte 
nicht gerettet werden. — An der Dardanellenfront fand am 
2. September in den Abſchnitten von Anaforta und Ari Burnu 
ſchwaches beiderſeitiges Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer ſtatt. Die 
Artillerie unſeres rechten Flügels zerſprengte ein feindliches Ba⸗ 
taillon, das bei Glade übte. In der Nacht vom 1. zum 2. Sep» 
tember drangen unſere Aufklärungsabteilungen in die feindlichen 


Schützengräben ein und erbeuteten eine Menge von Gewehren und 
Kriegsbedarf. Bei Sed ul Bahr beſetzten wir einen 90 Meter 
langen feindlichen Schützengraben vor unſerem Zentrum, kurz nad: 
dem er gegraben worden war. Auf dem linken Flügel brachten 
wir in der Umgebung von Kerevisdere zwei feindliche Geſchütze 
zum Schweigen. 


Der Brückenkopf von Friedrichſtadt erſtürmt. 

Großes Hauptquartier 4. September. — Sſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: I, Der Brückenkopf von Friedrichſtadt ift geſtern 
erſtürmt. 37 Offiziere, 3325 Mann find gefangen genommen, 
5 Maſchinengewehre erbeutet. — Beiderſeits der Wilia wieder⸗ 
holte der Feind ſeine ergebnisloſen Angriffe; er ließ außer einer 
ſehr beträchtlichen Fahl von Toten und Verwundeten 800 Mann 
als Gefangene zurück. — In und um Grodno fanden noch Kämpfe 
ſtatt, während der Nacht gingen aber die Ruſſen, nachdem fie 
überall geſchlagen waren, in öſtlicher Richtung zurück; die Feſtung 
mit ſämtlichen Forts iſt in unſerem Beſitz. Der weichende Feind 
wird verfolgt. 6 ſchwere Geſchütze und 2700 Gefangene ſind in 
unferen Händen geblieben. Auch ſüdlich von Grodno hat der 
Gegner die Stellung am Njemen geräumt. Swiſchen der Swislocz⸗ 
mündung und der Gegend nordöſtlich des Bialowieskaforſtes iſt 
die Armee des Generals von Gallwitz im Angriff. Bislang ſind 
800 Gefangene gemacht. — II. Der Kampf um die Sumpfengen 
nördlich und nordöftlih von Pruzana dauert an. — III. Der 
Feind hält noch in einem Brückenkopf bei Bereza⸗Hartuska. 
Weiter ſüdlich wurde der Gegner in der Gegend von Drohiczun 
(60 Kilometer von Pinsk) zurückgewieſen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Der Feind hat geſtern an der ganzen Front zwiſchen dem Dnjeſtr 
und dem Südrand der großen Pripjetfümpfe heftigen Widerſtand 
geleiſtet und die Stärke ſeiner Verteidigung wiederholt durch 
Gegenangriffe zu erhöhen verſucht. Am unteren Sereth und zu⸗ 
nächſt der Mündung haben unſere Truppen unter zähen Kämpfen 
auf dem Oftufer des Sluffes feſten Fuß gefaßt. Sie entriſſen dem 
Gegner die ſtark ausgebaute Stellung auf der Höhe Sloteria, 
nordweſtlich von Sinkow, und brachten 2 Offiziere und 1400 
Mann als Gefangene ein. Vor Trombowla und Tarnopol herrſchte 
verhältnismäßig Ruhe. Nördlich Salosce und öſtlich von Brody 
durchbrach die Armee des Generals von Boehm⸗Ermolli die feind⸗ 
lichen Cinien an zahlreichen Punkten. Es wurden hier 6 ruſſiſche 
Offiziere, unter ihnen ein Oberſt, und 1200 Mann gefangen. In 
Wolhnnien ſtehen unſere Truppen im Raume weſtlich von Dubno 
und bei Olyka im Kampf. Der Widerſtand der Ruſſen iſt noch 
nicht gebrochen. Bei den k. und k. Streitkräften nordöſtlich von 
Pruzann trat keine Änderung der Cage ein. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Seit den nutzloſen Angriffen gegen die 
Hochfläche von Cavarone und auf dem Tolmeiner Brückenkopf 
hat die Tätigkeit der Italiener ſichtlich nachgelaſſen. Don den 
kirtilleriekämpfen abgeſehen, fand geſtern nur vor dem Südteil 
des genannten Brückenkopfes ein nennenswertes Gefecht ſtatt. 
Der Feind wurde wie immer abgewieſen. Das gleiche Schickſal 
hatte ein heute zeitig früh im Dolomitengebiete von der Böden⸗ 
alpe gegen den Innichriedl geführter italieniſcher Angriff. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. September. — Öftliher Kriegs 
ſchauplatz: I. 5wiſchen Friedrichſtadt und Merecz (am Be) 
iſt die Lage unverändert, — Gſtlich von Grodno iſt der Sein 
hinter den Kotraabſchnitt (öſtlich von Jeziory) zurückgewichen; 
die Zahl der in den Kämpfen um Grodno gemachten Gefangenen 
erhöht ſich auf über 3600. — Don Truppen der Armee des 
Generals von Gallwitz bei und ſüdlich von Mſcibowo (ſüdweſtlich 
von Wolkownsk) iſt der Gegner erneut geworfen. 520 Gefangene 
wurden eingebracht. — II. Der Austritt aus der Sumpfenge bei 
und ſüdöſtlich von Nowydwor (nördlich von Pruzana) iſt erkämpft; 
auch weiter nördlich ſind Fortſchritte erzielt. Es wurden über 
400 Gefangene gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet. — 
III. Der Brückenkopf von Bereza-Kartuska iſt vom Feinde unter 
dem Drucke unſeres Angriffs geräumt. — In der Gegend von 
Drohiczyn und ſüdlich leiſtete der Gegner geſtern nochmals Wider: 
ſtand, er wird weiter angegriffen. — Südöſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Armee des Generals Grafen Bothmer hat eine 
Reihe feindlicher Vorſtellungen auf dem weſtlichen Serethufer 
geſtürmt. (W. T. B.) 


neue Angriffe der Italiener. 

Wien, 5. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Ruſſen ſetzen unſerem Vordringen in Oſtgalizien und Wolhnnien 
heftigen Widerſtand entgegen. Ein ruſſiſcher Angriff an der 
beſſarabiſchen Grenze brach vor unſeren Hinderniſſen zuſammen, 
wobei mehrere feindliche Bataillone zerſprengt wurden. öſtlich 
der Serethmündung drang der Feind unter gewohnter Dergeudung 
ſeiner Menſchenmaſſen in einen unſerer Schützengräben ein, wurde 
aber im Kampf von Mann gegen Mann zurückgeworfen, wobei 
er zahlreiche Tote und Gefangene in unſerer Hand ließ. Weſtlich 
von Tarnopol erſtürmten öſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche 
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Truppen ausgedehnte feindliche Derfhanzungen. Auch bei Salosce 
nahmen wir einen ruſſiſchen Stützpunkt. Gſtlich von Brody und 
in Wolhnnien gewinnt unſer Angriff langſam Raum. Die im 
Feſtungsdreieck kämpfenden k. und k. Streitkräfte haben in den 
letzten Gefechtstagen etwa 30 ruſſiſche Offiziere und über 3000 
Mann gefangen genommen. — Auf dem Klofter Budzanow, das 
ſich inmitten der ruſſiſchen Front am unteren Sereth befindet, 
weht ſeit einigen Tagen die Fahne mit dem Genfer Kreuz. Wenn 
ſchon von haus aus nicht angenommen werden kann, daß ein 
Seldfpital mitten in der Kampfſtellung eingerichtet wird, fo iſt im 
vorliegenden Fall überdies feſtgeſtellt worden, daß die Ruſſen das 
Klofter zu einem ftarken feldmäßigen Stützpunkt ausgeſtaltet 
haben. Es wird ſonach niemand erſtaunen, wenn etwa ruſſiſche 
Berichte erzählen mögen, wir hätten das in Rede ſtehende Klofter 
trotz des Genfer Kreuzes unter Feuer genommen. Der Feind 
macht ſich hier eines Mißbrauches völkerrechtlicher Abmachungen 
ſchuldig, der unſere Gefechtsführung keineswegs beeinträchtigen 
darf. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern entwickel⸗ 
ten die Italiener auf der Hochfläche von Doberdo eine erhöhte, 
aber gänzlich erfolgloſe Tätigkeit. Nach heftiger Beſchießung 
einzelner Räume durch ihre Artillerie jeden Kalibers verſuchten 
fie, mehrere Vorſtöße entlang der Straße weſtlich San Martino. 
Alle wurden abgewieſen. Unſere Artillerie wirkte verheerend 
gegen den zurückflutenden Feind. Gegen Abend nahm das Ge— 
ſchützfeuer an Heftigkeit zu. Sodann folgten wieder vereinzelte 
Infanterieangriffe, die U unter großen Verluſten der Italiener 
ſcheiterten. In Südtirol wurden zwei feindliche Kompagnien, die 
unſere Poſten in Marco angriffen, in die Flucht geſchlagen. 


Seindliches U:Boot in den Dardanellen vernichtet. 


Konftantinopel, 5. September. Am 4. September brachten wir 
in den Dardanellen ein feindliches Unterſeeboot zum Sinken. Wir 
nahmen 3 Offiziere und 25 Mann ſeiner Beſatzung gefangen. — 
Im Abſchnitt von Anaforta führten unſere Erkundungsabteilungen 
erfolgreich nächtliche Überfälle aus und nahmen dem Feinde von 
neuem zahlreiche Beute ab. Am 4. September verurſachten unſere 
Artilleriſten auf einem feindlichen Transport an der Hüſte von 
Bujuh Kemikli einen Brand. Bei Ari Burnu dauerten Artillerie 
kampf und Bombenwerfen an. Bei Sed ul Bahr feuerte feindliche 
Artillerie mit Unterbrechungen und ohne Erfolg gegen die Ufer⸗ 
front Altchitpe. Am 4. September bombardierten unfere anatoliſchen 
Batterien an der Meerenge wirkſam feindliche Barken des Feindes 
am Kap Elias Burun, ſeine gedeckten Stellungen bei Mortoliman 
ſowie ſeine Batterien und Cager bei Sed ul Bahr. Infolge unſeres 
Bombardements verſuchten die feindlichen Batterien zu erwidern, 
wurden jedoch zum Schweigen gebracht. Auch wurde der Feind 
genötigt, feine Lager zu räumen und neue aufzuſchlagen. Am 
Abend zwangen unſere Batterien feindliche Torpedoboote, die ſich 
dem Eingang der Meerenge zu nähern verſuchten, zur Rückkehr. 
Ein feindlicher Dampfer, der längere Seit unter dem Feuer unſerer 
Artillerie blieb, wurde in der Dunkelheit auf die hohe See hinaus⸗ 


geſchleppt. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein feindlicher Doppeldecker wurde an der Straße 
menin— pern heruntergeſchoſſen. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: I. Don der Oſtſee bis öſtlich von Grodno iſt die Lage uns 
verändert. Der rechte Flügel nähert ſich dem Njemen bei Cunno 
und dem Rosabſchnitt nördlich von Wolkowysk. — II. Die Heeres» 
gruppe iſt unter Kämpfen mit feindlichen Nachhuten im Vorgehen 
und hat den Rosabſchnitt ſüdlich von Wolkowysk bereits über⸗ 
ſchritten. Auch die Sumpfengen bei Smoanica (nordöſtlich von 
pruzana) ſind überwunden. — III. Der Angriff TB 


„U 27“ verloren. 

Berlin, 6. September. Caut Meldung eines unſerer U-Boote, 
das mit dem U-Boot „U 27“ auf See zuſammengetroffen iſt, hat 
letzteres Boot etwa am 10. Auguft einen älteren engliſchen kleinen 
Kreuzer weſtlich der hebriden verſenkt. — „U 27“ ſelbſt iſt nicht 
zurückgekehrt; da es ſeit längerer Seit in See iſt, muß mit feinem 
Derluft gerechnet werden. — Am 18. Auguft 7 Uhr nachmittags 
iſt wiederum ein deutſches Unterſeeboot von einem engliſchen 

aſſagierdampfer mit Geſchützen beſchoſſen worden. Das U-Boot 
Ber verſucht, den im Briſtolkanal angetroffenen Dampfer durch 
einen Warnungsſchuß zum Anhalten zu bringen. (W. C. B.) 


Kämpfe an der beſſarabiſchen Grenze. 

Wien, 6. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der beſſarabiſchen Grenze und öſtlich der Serethmündung 
wiederholten die Ruſſen geſtern ihre heftigen Gegenangriffe. Der 
Feind wurde überall zurückgeworfen und erlitt große Derlufte. 
An der Serethfront und an unſeren Linien öſtlich von Brody und 
weſtlich von Dubno ließ die heftige Tätigkeit im Vergleiche zu 
den ſtarken Kämpfen der Vortage etwas nach. In der Gegend 
von Tarnopol wurde den Ruſſen eine verſchanzte Ortſchaft ent⸗ 
riſſen. Unſere öſtlich von Cuck vordringenden Truppen haben 
nördlich von Olyka unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die ver ⸗ 
fumpfte, überſchwemmte Putylowkaniederung im Angriff über⸗ 


ſchritten. Die an der oberen Jaſiolda kämpfenden k. und k. 
Streitkräfte warfen den Gegner aus feinen letzten Derſchanzungen 
füdwärts des Fluſſes heraus und gewannen an mehreren Stellen 
das nördliche Ufer. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Wäh⸗ 
rend die Italiener geſtern an der küſtenländiſchen Front und in 
Kärnten im allgemeinen untätig verblieben, entwickelten ſie im 
Gebiete des Kreuzbergjattels (ſüdöſtlich Innichen) nach längerer 
Pauſe eine heftige Artillerietätigkeit und verſuchten dort an 
mehreren Punkten ſich unſeren Stellungen zu nähern. Zu In⸗ 
fanteriekämpfen iſt es bisher nicht gekommen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. September. An der Dardanellenfront nichts 
von Bedeutung. Der Feind beſchoß in Zwiſchenpauſen erfolglos 
mit feiner Cand⸗ und Schiffsartillerie unſere Stellungen von Ana- 
orta und Sed ul Bahr. Unſere Artillerie verurſachte einen Brand 
in den Schützengräben und in den Artillerieftellungen des Feindes 
bei Anaforta. 


Grodno und Wolkowysk. 

Großes Hauptquartier, 7. September. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Bei einem erfolgreichen Minenangriff gegen eine 
feindliche Sappe nördlich von Dixmuiden wurden einige Belgier 
efangen genommen und 1 Maſchinengewehr erbeutet. — Nörd« 
ich von Souchez wurde ein ſchwacher feindlicher Handgranaten⸗ 
angriff abgewieſen; ein franzöſiſcher Vorſtoß bei Sondernach in 
den Dogejen ſcheiterte. — Cebhaftere Feuerkämpfe entwickelten 
ſich in der Champagne ſowie zwiſchen Maas und Moſel. — Bei 
einem feindlichen Fliegerangriff auf Lichtervelde (nördlich von 
Roulers in Weſtflandern) wurden ſieben belgiſche Einwohner ge⸗ 
tötet, zwei ſchwer verletzt. — Deutſche Kampfflieger brachten ein 
feindliches Flugzeug über Cappel (ſüdöſtlich von St. Avold) zum 
Abſturz; die Inſaſſen find tot. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
I. Die geſtern auf Daudſewas (ſüdöſtlich von Friedrichſtadt) vor⸗ 
ſtoßende Kavallerie brachte 790 ruſſiſche Gefangene und 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre ein. — Öftlid und ſüdöſtlich von Grodno hat der 
Feind von weſtlich Skidel bis Wolkowysk Front gemacht. In 
hartnäckigen Kämpfen ſind unſere Truppen im Vordringen über 
die Abſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen dem Njemen und 
Wolkowysk gewann die Armee des Generals von Gallwitz an 
einzelnen Stellen durch nächtlichen Überfall das Oſtufer des Ros- 
abſchnittes. Es ſind über 1000 Gefangene gemacht. — II. Auch 
füdöſtlich von Wolkowysk bis zum Waldgebiet ſüdlich von Rozana 
(40 Kilometer ſüdweſtlich von Slonin) nimmt der Feind erneut 
den Kampf an; der 1 der Heeresgruppe iſt im Fortſchreiten. — 
III. Der Gegner iſt aus ſeinen Stellungen bei Chomsk und Dro⸗ 
hiszun geworfen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Der 
Kampf um den Serethabjchnitt dauert an. (W. C. B.) 


Siege bei podkamien und Radziwilow. 

Wien, 7. September. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Die Armee des Generals der Kavallerie von Boehm ⸗Ermolli hat 
geſtern den Feind bei Podkamien und Radziwilow geſchlagen. 
Sie griff ihn in ganzer, 40 Kilometer breiter und ſtark verſchanzter 
Front an und entriß ihm in heftigen, bis zum Handgemenge 
führenden Kämpfen das Schloß Podkamien, die ſtockwerkförmig 
befeſtigte höhe Makutra ſüdweſtlich von Brody, die Stellungen 
bei Radziwilow und zahlreiche andere zäh verteidigte Stützpunkte. 
Die Schlacht dauerte an einzelnen punkten bis in die heutigen 
Morgenſtunden. Der Feind wurde überall geworfen und räumte 
ſtellenweiſe fluchtartig die Walſtatt. Unſere Truppen verfolgen. 
Die Zahl der bis geſtern abend eingebrachten Gefangenen über⸗ 
Pon 3000. In Oſtgalizien hatte die Armee des Generals Grafen 

othmer ftarke Vorſtöße des Feindes abzuwehren. Hingegen 
ließen die ruſſiſchen Angriffe auf die Front des Generals Baron 
Pflanzer⸗Baltin nach. An der beſſarabiſchen Grenze zog ſich der 
Gegner in ſeine ziemlich weit abgelegenen Stellungen zurück. Bei 
NowosSielica beſchoß eine ruſſiſche Batterie ein auf rumäniſchem 
Boden ſtehendes Bauerngehöft. In Wolhnnien verlief der Tag 
verhältnismäßig ruhig. An der Jaſiolda errangen unſere Truppen 
abermals örtliche Erfolge. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die von uns erwartete Unternehmung des Feindes in der 
Gegend des Kreuzbergſattels blieb nicht aus. Geſtern früh ſetzten 
etwa fünf Bataillone von verſchiedenen italieniſchen Brigaden zum 
Angriff auf unſere Bergſtellungen zwiſchen dem Burgſtall und der 
Pfannſpitze an. Dieſer Angriff wurde überall blutig abgewieſen. 
Der Feind verlor mindeſtens 1000 Mann. Im übrigen fanden 
im Tiroler Grenzgebiete, namentlich an der Dolomitenfront und 
im Abſchnitte von Cavarone —Folgaria die üblichen Geſchützkämpfe 
ſtatt. Vielfach ſind die Alpenvereinshütten beliebte Siele der 
feindlichen Artillerie. Dieſer Tätigkeit fiel geſtern auch die 
Mandronhütte im Adamellogebiete zum Opfer. An der Kärntener 
und küſtenländiſchen Front hat ſich nichts Bemerkenswertes er: 
eignet. 


Wolkowysk genommen. 
Großes Hauptquartier, 8. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 


ſchauplatz: Eine Anzahl feindlicher Schiffe erſchien geſtern früh 
vor Middelkerke, beſchoß vormittags Weſtende und nachmittags 
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Oſtende. Vor dem Feuer unſerer Müſtenbatterien zogen ſich die 
Schiffe zurück. Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet. In 
Oſtende wurden zwei belgiſche Einwohner getötet, einer verlegt. — 
An der Front verlief der Tag im übrigen ohne beſondere Ereig⸗ 
niſſe. — Ein bewaffnetes franzöſiſches Flugzeug wurde nördlich 
von Ce Mesnil (in der Champagne) von einem deutſchen Kampf⸗ 
flieger abgeſchoſſen, es ſtürzte brennend ab. Die Inſaſſen ſind 
tot. — Ein feindlicher Fliegerangriff auf Freiburg im Breisgau 
verlief ergebnislos. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: I. In 
der Gegend von Daudſewas ſind unſere Abteilungen im weiteren 
Vorgehen. — Truppen des Generals von Eichhorn ſetzten ſich 
nach Kampf in den Beſitz einiger Seenengen bei Troki⸗Nowe (jüd⸗ 
weſtlich von Wilna). — Swiſchen Jeziorn und Wolkowysk ſchreitet 
der Angriff vorwärts. Wolkowysk ſelbſt und die Höhen öſtlich 
und nordöſtlich davon ſind genommen; es wurden 2800 Gefangene 
gemacht und 4 Maſchinengewehre erbeutet. — II. In der Gegend 
von ZIzabelin (ſüdöſtlich von Wolkowysk) iſt der Feind geworfen. 
Weiter ſüdlich iſt die Heeresgruppe im Vorgehen gegen die Ab⸗ 
e der Selwianka und Rozanka. Nordöſtlich von Pruzana 
ringen öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet 
nach Norden vor. Es wurden rund 1000 Gefangene gemacht. — 
III. Die Kämpfe an der Jaſiolda und öſtlich von Prohiczun dauern 
an. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe 
bei Tarnopol find abgeſchlagen. Weiter ſüdlich in der Gegend 
weſtlich von Gſtrow iſt ein Vorbrechen des Feindes durch den 
Gegenſtoß deutſcher Truppen zum Stehen gebracht. — Die heutige 
ruſſiſche Veröffentlichung über die Niederlage von zwei deutſchen 
Diviſionen, die Gefangennahme von 150 Soldaten und die Er⸗ 
oberung von 30 deutſchen Geſchützen und vielen Maſchinengewehren 
iſt frei erfunden. Kein deutſcher Soldat iſt auch nur einen Schritt 
gewichen, kein Geſchütz oder Mafchinengewehr iſt in Feindes hand 
gefallen. Hingegen Br der erwähnte Gegenſtoß deutſcher Regi⸗ 
menter den vordringenden Feind weithin zurück; eines davon 
machte 250 Gefangene. (W. C. B.) 


Fortſchritte am Sereth. 
Wien, 8. September. Im wolhynifchen Feſtungsgebiet blieb 


geſtern die Cage unverändert; einige ruſſiſche Gegenangriffe brachen 


unter unſerem Feuer zuſammen. Weiter ſüdlich hat unſer Sieg 
bei Podkamien und Radziwilow den Feind in einer Srontauss 
dehnung von 90 Kilometern zum Rückzug hinter die Ikwa ges 
zwungen. Unſere Truppen verfolgen. Am Sereth kam es zu 
erbitterten Kämpfen. Der Gegner brach mit überlegenen Kräften 
aus ſeinen bei Tarnopol und Struſow eingerichteten brückenkopf⸗ 
artigen Verſchanzungen hervor. Die bei Tarnopol vordringenden 
Ruſſen wurden durch einen Gegenangriff deutſcher Truppen zurück⸗ 
geworfen. Im Raume weſtlich und jüdweltlih von Trembowla 
iſt der Kampf noch im Gange. Nächſt der Serethmündung er⸗ 
ſtürmten die unter dem Befehl der Generale Benigni und $ürft 
Schönburg ſtehenden k. und k. Truppen die feindliche Stellung 
nordweſtlich von Szuparka, wobei 20 ruſſiſche Offiziere und 
4400 Mann gefangen genommen und 7 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet wurden. Bei den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften 
an der Jaſiolda nichts Neues. — Ital ieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Raume des Kreuzbergjattels trat nach der vorgeſtrigen 
Niederlage der Italiener Ruhe ein. Ihre Verluſte waren größer, 
als anfänglich angenommen wurde, denn beim Aufräumen des 
Gefechtsfeldes zählten unſere Truppen allein vor der Pfannſpitze, 
der Cima Frufnoni und dem Eifenreihkamm über 400 Seindess 
leichen. Die Cage auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz iſt durch⸗ 
aus unverändert. Im Abſchnitt von Doberdo wieſen unſere Truppen 
heute früh einen feindlichen Vorſtoß gegen den vorſpringenden 
Teil der Karſthochfläche zurück. Italieniſche Infanterie, die ſich 
öſtlich e vorarbeiten wollte, wurde mit Handgranaten 
verjagt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 8. September. An der Dardanellenfront im 
Abſchnitt Anaforta zerſtreute unſere Artillerie am Montag, den 
6. September, eine ſtarke feindliche Gruppe bei Kemikli Ciman 
und brachte ihr Derlufte bei. Bei Ari Burnu ereignete ſich nichts 
Wichtiges. Bei Sed ul Bahr (Südspitze von Gallipoli) wurde das 
Nine feindliche Artilleriefeuer fortgeſetzt. Unſere Erkun⸗ 
dungsabteilungen erbeuteten 30 Käften mit Infanteriegeſchoſſen; 
unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen am Sonntag, den 5. Sep⸗ 
tember, wirkungsvoll die Artillerie, die Lager und die Werkftätten 
des Feindes bei Sed ul Bahr. Der Feind erwiderte heftig, aber 
ergebnislos. Am 6. September erzielten dieſelben Batterien einen 
wichtigen Erfolg, indem ſie die feindlichen Infanterieſtellungen 
wirkſam beſchoſſen. — An der Dardanellenfront drangen im Ab⸗ 
ſchnitte von Anaforta in der Nacht vom 6. zum 7. September 
unſere Aufklärungskolonnen, die gegen Mesſtantepe und Azmak 
geſandt waren, in die feindlichen Schützengräben ein und erbeuteten 
2 Maſchinengewehre mit allem Zubehör, die gegenwärtig gegen 
den Feind benutzt werden, ſowie 15 Kiften Munition und 20 Ges 
wehre. Unſer Seuer vernichtete einen engliſchen Krankenwagen, 
der eine Munitionsladung enthielt, die in die Luft flog. Bei 
Ari Burnu nichts von Bedeutung. Bei Sed ul Bahr 1 
feindliche Torpedoboote mit Hilfe der Beobachtungen eines Feſſel⸗ 


ballons während einiger Augenblicke und ohne bemerkenswerten 
Schaden e unſere Stellungen am rechten und am linken 
Flügel. Unſere Batterien in den Meerengen brachten am 7. Sep⸗ 
tember feindliche Batterien zum Schweigen, die unſere Stellungen 
am linken Flügel beſchoſſen, und zerſtreuten feindliche bei Morto⸗ 
liman verſammelte Truppen. 


Erfolgreiche Angriffe in den Argonnen. 

Großes Hauptquartier, 9. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: In den Argonnen brachen geſtern nordöftlih von 
Vienne Ce Thateau unſere Württemberger und Lothringer geh 
menter zum Angriff vor. Die durch die Artillerie vortrefflich 
unterſtützte ſtürmende Infanterie ſetzte ſich auf eine Frontbreite 
von über 2 Kilometern und einer Tiefe von 300 bis 400 Metern 
in den Beſitz der feindlichen Stellungen und mehrerer Stützpunkte, 
darunter des von den Franzoſen vielgenannten Werkes Marie⸗ 
Therzje. 30 Offiziere, 1899 Mann wurden gefangen genommen, 
48 Maſchinengewehre, 54 Minenwerfer, 1 Revolverkanone er⸗ 
beutet. — Während der Nacht von vorgeſtern zu geſtern wurden 
in Condon die Docks ſowie die ſonſtigen hafenanlagen und deren 
Umgebung ausgiebig mit Spreng⸗ und Brandbomben belegt. Die 
Wirkung war recht befriedigend. Unſere Lufticiffe find trotz 
Beftigfter Beſchießung ohne jeden Schaden zurückgekehrt. — 

eutſche Flugzeuggeſchwader griffen 1 0 an. — Sſtlicher 
Kriegs ſchauplatz: I. Don der Oſtſee bis öſtlich von Olita 
keine weſentliche Veränderung. — Zwiſchen Jeſiorg und dem 
Niemen wehrt ſich der Gegner hartnäckig; unſere Truppen nähern 
ſich Skidel. Südlich des Njemen entzog ſich der Feind der Nieder⸗ 
lage durch 10 f hinter die Zelwianka; auf dem Weſtufer 
halten nur noch Nachhuten. Die Heeresgruppe machte 3550 Ge⸗ 
fangene und erbeutete 10 Maſchinengewehre. — II. Auch hier iſt 
die Selwianka an den meiſten Stellen unter Kämpfen mit feind- 
lichen Nachhuten erreicht; 11. 0 von Rozana iſt der Übergang 
über die Rozanka erzwungen. Öfterreichijch - ungarische Truppen 
gehen weiter durch den Wald nordöftlid von Sielec vor. — 
III. Bei Chomsk iſt das Nordufer der Jaſiolda gewonnen. Durch 
unſer Vorgehen nach Norden gezwungen räumte der Gegner ſeine 
Stellungen bei Bereza-Kartuska. — Swiſchen dem Sporowskiejee 
und dem Dniepr-Bugkanal haben wir weiter Boden gewonnen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Der füdlih von Oſtrow 
über den Sereth vorgedrungene Feind ift auf feinem Nordflügel 
zurückgeworfen. (W. C. B.) 


Luftangriff auf die Eitn von London. 

Unſere Marineluftſchiffe haben in der Nacht vom 8. zum 
9. September den Weſtteil der City von London, ferner große 
Fabrikanlagen bei Norwich ſowie die Hafenanlagen und Eiſen⸗ 
werke von Middlesborough mit gutem Erfolge angegriffen. Starke 
Exploſionen und zahlreiche Brände wurden beobachtet. Die Cuft⸗ 
ſchiffe wurden von den feindlichen Batterien heftig beſchoſſen. 
Sie find ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. ö (W. T. B.) 


die Feſtung dubno genommen. 

Wien, 9. September. — Ruſſiſcher ie ene 
Unſer Angriff in Wolhnnien ſchreitet fort. Geſtern wurde die 
ruſſiſche Front nördlich von Olyka durchbrochen. Dubno, der 
weite Punkt des wolhnniſchen Reftungsbteieke, ift genommen, 
in die Stadt iſt geftern nachmittag öſterreichiſche Landwehr- 
Kavallerie eingerückt. Die flußaufwärts liegenden Sperrforts find 
in unſerem Beſitz. Die Armee des Generals von Boehm⸗Ermolli 
ift an die obere Ikwa und über Nowo⸗Alekſiniec vorgedrungen. 
Die ruſſiſchen Kräfte, die im Raume weſtlich von Trembowla über 
den Sereth vorgebrochen ſind, wurden größtenteils wieder zurück⸗ 
geworfen. In den Kämpfen, die hier gegen feindliche Überzahl 
ſtattfanden, griffen deutſche Gardebataillone unter dem Oberſten 
von Ceu beſonders erfolgreich an. Am unteren Sereth und am 
Dnjeſtr herrſchte verhältnismäßig Ruhe. Bei der geſtern berichteten 
Eroberung der feindlichen Stellungen von Nowo⸗Siolka—Koſtiu⸗ 
kowa hatte im Kampf zu Fuß die von Feldmarſchalleutnant 
von Brudermann geführte Kavallerie hervorragenden Anteil. Von 
den im Jaſioldagebiet kämpfenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
gewannen Teile die Gegend von Michalin, ſüdlich von Rozany. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die allgemeine Ruhe hält 
an. Im Raume von Schluderbach vertrieben unſere Truppen 
ſchwächere feindliche Abteilungen, die gegen unſere Popenaſtellung 
vorfühlten, durch Feuer. Ebenſo wurden zwei italieniſche Kom⸗ 
pagnien, die im Paralbagebiet einen unſerer Stützpunkte 0 
zurückgeſchlagen und feindliche Patrouillen, die den Monte Cia⸗ 
denis erſteigen wollten, abgeſchoſſen. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 9. September. Im Abſchnitt von Anaforta 
ſind, wie ſich feſtſtellen ließ, am 8. September durch die Wirkung 
unſeres gegen die feindlichen Stellungen ſüdlich von Azmakdere 
gerichteten Artilleriefeuers Exploſionen von Munition und Gra⸗ 
naten in den feindlichen Schützengräben verurſacht worden. Bei 
Ari Burnu ſchleuderte der Feind Bomben mit giftigen Gaſen gegen 
unſeren linken Flügel, konnte jedoch keine Wirkung erzielen. Bei 
Sed ul Bahr gab es nur ſchwaches gegenſeitiges Feuer. 
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höhen an der Selwianka erftürmt. 

Großes Hauptquartier, 10. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich von Souchez wurde ein vorgeſchobener fran⸗ 
zöſiſcher Graben genommen und eingeebnet. Die Beſatzung fiel 
bis auf einige Gefangene im Bajonettkampf. In den Dogefen 
wurden nahe vor unſeren Stellungen am Schratzmännle und Harte 
mannsweilerkopf liegende Gräben geſtürmt und dabei 2 Offiziere, 
109 Mann gefangen genommen, 6 Maſchinengewehre, 1 Minen- 
werfer erbeutet. Ein Gegenangriff am Schratzmännle wurde blutig 
abgewieſen. — Öftliher Uriegsſchauplatz: I. In Gefechten 
ſüdöſtlich von Friedrichſtadt und bei Wolkomierz machten unſere 
Abteilungen einige hundert Gefangene; ſonſt iſt die Cage zwiſchen 
der Oſtſee und dem Njemen bei Merecz im weſentlichen unver⸗ 
ändert. — Bei Skidel und am Selwiankaabſchnitt iſt der Kampf 
noch im Gange. Die Höhen bei Pieski (an der delwianka) wurden 
geſtürmt; im Laufe des Tages find 1400 Gefangene eingebracht 
und 7 Maſchinengewehre erbeutet. — II. Die Heeresgruppe iſt im 
Angriff gegen feindliche Stellungen an der oberen delwianka und 
öſtlich der Rozanka. Olszanka iſt genommen. — III. Unſere Der: 
folgungskolonnen nähern ſich dem Bahnhof Koſſow (an der Straße 
von Kobryn nach Milowidy). — Beiderſeits der Bahn nach Pinsk 
erreichten wir die Linie Tulatucze — Gwzicze. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Deutſche Truppen warfen die Ruſſen aus 
Bucniow (am Sereth ſüdlich von Tarnopol). Südweſtlich von 
Bucniow und bei Tarnopol find heftige feindliche Angriffe ab- 
geſchlagen. (W. C. B.) 


die Erfolge unſeres Luftangriffs auf die City. 

Berlin, 10. September. Wie wir an zuſtändiger Stelle erfahren, 
find beim Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf die City von Con⸗ 
don in der Nacht vom 8. zum 9. September insbeſondere die Stadt⸗ 
teile um den Holbornviadukt herum getroffen worden. Zahlreiche 
umfangreiche Einſtürze und gewaltige Brände konnten von den 
Cuftſchiffen, da die Derhältnifje für die Beobachtung äußerſt günſtig 
waren, einwandfrei feſtgeſtellt werden. — Bei Norwich wurde eine 
große Induſtrieanlage im Südweſten der Stadt ausgiebig mit 
Bomben belegt, worauf mehrere langanhaltende Exploſionen und 
Brände beobachtet wurden. — Bei Middlesborough wurden haupt⸗ 
ſächlich die 1 und die Hochofenwerke an der Bahn 
Southbank—Redcar mit Bomben belegt Auch hier konnte guter 
Erfolg feſtgeſtellt werden. — Die amtliche engliſche Berichterſtat⸗ 
tung verſchweigt aus naheliegenden Gründen, wie üblich, die be⸗ 
deutenden materiellen Erfolge der deutſchen Luftangriffe und be⸗ 
ſchränkt ſich im weſentlichen auf die kingabe einer willkürlich 
gegriffenen Zahl von Menſchenverluſten. (W. C. B.) 


Luftſchiffangriff auf Baltijch: Port. 

Berlin, 10. September. In der Nacht vom 9. zum 10. Sep⸗ 
tember hat eines unſerer Marineluftſchiffe auf den ruſſiſchen 
Slottenftügpunkt Baltiſch⸗ Port und auf feine Eifenbahnanlagen 
eine Anzahl Bomben mit gutem Erfolge geworfen. Das Luftſchiff 
wurde vom Gegner mehrfach wirkungslos beſchoſſen und iſt un⸗ 
beſchädigt zurückgekehrt. (W. C. B.) 


neue Kämpfe am Sereth. 
Wien, 10. September. — 10 e Kriegsſchauplatz: 
Die im Raume weſtlich von Rowno 
wurden über die Stubielniederung geworfen. Unſere von Salosce 
vorbrechenden Truppen drängten den Feind in der Richtung gegen 
Sbaraz zurück. Bei Tarnopol ſchlugen öſterreichiſch⸗ ungariſche 
und deutſche Bataillone mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Unſere 
Verbündeten nahmen das Dorf Bocniow. Weſtlich des mittleren 
Sereth traten neuerlich feindliche Derjtärkungen ins Gefecht; es 
wird dort heftig gekämpft. Gjtlich der Serethmündung und an 
der beſſarabiſchen Grenze herrſcht Ruhe. Die k. und k. Streit- 
kräfte in Litauen haben das breite Sumpfgebiet der Jaſiolda 
und der Orla überſchritten und kämpfend den Raum ſüdöſtlich 
von Rozann gewonnen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern, nachmittags und abends, griffen die Italiener den Tol⸗ 
meiner Brückenkopf mehrmals heftig an, wurden jedoch jedesmal 
unter ſchweren Derluften an unſeren Hinderniſſen zurückgeſchlagen. 
Im Abſchnitte von Doberdo wieſen unſere Truppen die üblichen 
Annäherungsverſuche des Feindes wie immer ab. Die Geſamtlage 
iſt unverändert. 


Ein öſterreichiſches Torpedoboot beſchädigt. 


Geſtern wurde bei einer Rekognofzierung unſer Torpedo⸗ 
boot „51“ von einem feindlichen Unterſeeboot torpediert und am 
Bug beſchädigt. Das Torpedoboot iſt in feinen Bafishafen eins 
gelaufen. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 10. September. An der Dardanellenfront in 
den bſchnitten von Anaforta und Ari Burnu nichts von Bedeu⸗ 
tung. Unſere Artillerie traf das Deck eines feindlichen Torpedo⸗ 
bootes, welches unſeren linken Flügel beſchoß, ſich darauf aber 
ſofort entfernte. Unſere Truppen auf dieſem Flügel beſetzten einen 
Schützengraben, der ſich der feindlichen Cinie allmählich nähert 
und deſſen Bau am 9. September beendigt worden war. Unſere 


j 


. Derazno am Goryn iſt in unferem Beſitz. 


ämpfenden ruſſiſchen Kräfte 


Küftenbatterien jagten zwei feindliche Torpedobootszerjtörer in die 
Flucht, welche ſich der Einfahrt der Meerenge näherten und unſeren 
linken Flügel beſchoſſen; dieſelben Batterien beſchoſſen erfolgreich 
die feindlichen Infanterieſtellungen bei Sed ul Bahr und eine feind⸗ 
liche Gruppe am Landungsplage von Mortoliman und zerſtreuten 
fie. An der Jrakfront fanden zwiſchen dem 2. und 8. September 
nördlich von Korna vier Zuſammenſtöße zwiſchen unferen Truppen 
und dem Feinde ftatt. Unſere Truppen machten auch einen nächt⸗ 
lichen Überfall. Gelegentlich dieſer Gefechte wurden 4 feindliche 
Offiziere, darunter ein Bataillons kommandeur, und 100 Soldaten 
getötet, 50 verwundet und 100 Pferde getötet. Unſere Derlufte 
betragen 4 Tote, 9 Verwundete. Eine unſerer Abteilungen ging 
bis in die Nähe der feindlichen Motorboote vor und zwang ſie 
zur Flucht. Am 8. September überraſchten unſere Truppen bei 
Kala at ul Nedjim ein feindliches Barackenlager, zwangen den 
Feind zur Flucht, brannten alle Baracken nieder und erbeuteten 
das Feldtelephonmaterial. 


hartnäckiger Widerſtand an der Jelwianka. 

Großes Hauptquartier, 11. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Am Hartmannsweilerkopf wurden die am 9. Sep⸗ 
tember geſtürmten Gräben gegen zwei franzöſiſche Angriffe be⸗ 
hauptet. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. In den Gefechten 
ſüdöſtlich von Friedrichſtadt und öſtlich von Wilkomierz ſind 
weitere 1050 Gefangene gemacht und 4 Maſchinengewehre erbeutet 
worden. — Auf der Front zwiſchen Jeziorn und Selwa (an der 
Selwianka) leiſten die Ruſſen noch hartnäckigen Widerſtand; fie 
verſuchen durch Gegenſtöße ſtarker Kräfte unſeren Angriff auf⸗ 
zuhalten. Skidel und das nordweſtlich davon gelegene Niekrasze 
konnten erſt nach hin⸗ und herwogenden Kämpfen von uns in der 
Nacht endgültig erobert werden; auch Cawna (an der Straße 
Skidel— Lunno Wola) iſt erſtürmt. Der Angriff gegen die feind⸗ 
lichen Stellungen an der Selwianka geht vorwärts. 2700 Ge⸗ 
fangene und 2 Maſchinengewehre fielen in unſere hand. — Die 
Eiſenbahnknotenpunkte Wilejka (öſtlich von Wilna) und Lida 
wurden durch unſere Luftihiffe ausgiebig beworfen. — II. Auch 
auf der Front dieſer Heeresgruppe dauert der Kampf zwiſchen 
den Straßen Wolkowysk— Slonim und Kobryn — Milowidy mit 
gleicher Heftigkeit an. Der Übergang über die Zelwianka iſt an 
einzelnen Stellen erzwungen; öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
nahmen das Dorf Alba (weſtlich von Kofjow); um den Bahnhof 
Koſſow wird gekämpft. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die deutſchen Truppen der Armee des Generals Grafen Bothmer 
wieſen heftige Gegenangriffe unter ſtarken Derluften des Feindes 
ab; ſie machten über 300 Gefangene. (W. C. B.) 


Weitere Kämpfe am Sereth. 

Wien, 11. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei Tarnopol ver⸗ 
ſuchten die Ruſſen, in ſtarkem Anjturm in die Stellungen der Der- 
bündeten einzudringen. Der Feind wurde unter ſchweren Verluſten 
abgewieſen. Weiter ſüdlich nahmen wir unſere Serethfront vor 
überlegenen feindlichen Kräften auf die Höhen öſtlich der Strypa 
zurück. Nordöſtlich und öſtlich von Buczacz verlief der Tag ruhig. 
Auf den Höhen weſtlich des unteren Sereth heftiger Kampf. ft 
lich der Serethmündung und an der beſſarabiſchen Grenze iſt die 
Lage unverändert. Auf dem Uriegsſchauplatz in Litauen erſtürmten 
unſere Truppen das zäh verteidigte Dorf Alba weſtlich von Kofjow. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Seit längerer Seit wieder 
zum erjten Male entfaltete die feindliche Artillerie geſtern eine 
lebhaftere Tätigkeit an der ganzen küſtenländiſchen Front. Gegen 
den Südweſtabſchnitt der Hochfläche von Doberdo ging heute nacht 
Infanterie in der Front Dermigliano— Monte Coſich zum Angriff 
vor. Von überraſchendem Minenwerferfeuer empfangen, fluteten 
die Italiener in ihre Dechungen zurück. Im Kärntener und Tiroler 
Grenzgebiet hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 


Die ruſſiſchen Linien an der Zelwianka durchbrochen. 


Großes Hauptquartier, 12. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf einem großen Teile der Front rege Artillerie- 
tätigkeit. Erfolgreiche Sprengungen in der Champagne und in 
den Argonnen verurſachten ſtarke Beſchädigungen der franzöſiſchen 
Gräben. — Feindliche Flieger warfen geſtern früh Bomben auf 
Oſtende. Schaden iſt nicht entſtanden, Perſonen ſind nicht verletzt. 
— Während der Nacht wurden die Docks von London und deren 
Umgebung mit ſichtbarem Erfolge beworfen. — Oſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: I. Auf der Front zwiſchen Düna und Merecz (am 
Njemen) haben die Kämpfe an einzelnen Stellen einen größeren 
Umfang angenommen. Es ſind erneut 1800 Gefangene gemacht 
und 5 maſchinengewehre erbeutet worden. — Swiſchen Jeziorn 
und dem Njemen dauerten die hartnäckigen Kämpfe den ganzen 
Tag über an; erſt heute früh gab der Feind weiteren Widerſtand 
auf; er wird verfolgt. — An der Selwianka ſind die feindlichen 
Linien an mehreren Stellen durchbrochen; der Gegner verlor 17 Offi⸗ 
ziere und 1946 Mann an Gefangenen und 7 Maſchinengewehre. — 
Der ruſſiſche Bericht vom 10. September ſpricht von Gefechten der 
ruſſiſchen Garde im Norden von Abeli (42 Kilometer weſtlich von 
Dünaburg); deutſche Truppen waren hieran nicht beteiligt; hin⸗ 
gegen wurde die ruſſiſche Garde geſtern nordweſtlich von Wilna 
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feſtgeſtellt, angegriffen und geworfen. Über den in demfelben 
ruſſiſchen Bericht erwähnten Sieg von zwei ruſſiſchen Soldaten über 
ſechs deutſche an der Felwiankamündung iſt der deutſchen Heeres⸗ 
leitung kein Bericht zugegangen. — II. Im engen Zuſammenwirken 
mit dem rechten Flügel der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg wurden die feindlichen Stellungen öſtlich von 
Jelwa genommen, auch bei Koszele iſt die Selwianka überſchritten. 
Beiderſeits der Straße Bereza-Kartuska—Kofjow—SIonim iſt der 
Feind geworfen; die Heeresgruppe machte 2759 Gefangene und 
nahm 11 Maſchinengewehre. — III. Unſere Truppen find im 
Angriff beiderſeits der Bahn nach Pinsk. Einige Dorftellungen 
wurden heute nacht durch Überfall genommen. — Südöſtlich er 
Kriegsſchauplatz: Deutſche Verbände wieſen weitere 0 
unter ſchweren Verluſten des Seindes ab, " (W. C. B.) 


Fliegerangriff der Ruſſen bei Windau. 


Berlin, 12. September. Am 12. September vormittags haben 
mehrere ruſſiſche Waſſerflugzeuge einen deutſchen kleinen Kreuzer 
vor Windau mit acht Bomben angegriffen, die ſämtlich ihr Ziel 
verfehlten. Ein feindliches Flugzeug wurde heruntergeſchoſſen, 
nach Windau eingebracht und ſeine Beſatzung, zwei ruſſiſche Gffi⸗ 
ziere, gefangen genommen. (W. C. B.) 


Italieniſche Angriffe abgeſchlagen. 

Wien, 12. September. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Unſere in Wolhnnien kämpfenden Streitkräfte haben geſtern bei 
Detazno den Goryn und bei Dubno die Ikwa überſchritten. Die 
ruſſiſchen Angriffe bei Tarnopol nahmen an Heftigkeit zu. Nord⸗ 
weſtlich der Stadt gelang es dem Feinde, in unſere Schützengräben 
einzudringen und das Dorf Dolzanka zu gewinnen. Aber die 
aus Nachbarabſchnitten herbeieilenden Deutſchen und Honved⸗ 
bataillone faßten den Gegner in beide Flanken und eroberten 
das eben genannte Dorf zurück und warfen die Ruffen wieder 
auf ihre Brückenkopfſtellungen. Die gegneriſchen Derlufte ſind 
groß. Auch die feindlichen Vorſtöße ſüdweſtlich von Tarnopol 
wurden abgewieſen. Bei unſeren Fronten auf dem öſtlichen 
Strypaufer, am unteren Sereth und an der beſſarabiſchen Grenze 
verlief der Tag ruhig. Die k. und k. Truppen in Litauen ent⸗ 
riſſen dem Feind das bei Kojowo liegende ſtark verſchanzte Dorf 
Szkuraty. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Wie erwartet 
wurde, kam es geſtern an der küſtenländiſchen Front, und zwar 
namentlich in ihrem nördlichen Abſchnitte zu einer Reihe größerer 
Kämpfe, die ſämtlich mit dem vollen Mißerfolg der angreifenden 


Italiener endeten. Im Flitſcher Becken drang der wieder auf⸗ 


genommene feindliche Infanterieangriff überhaupt nicht vorwärts. 
Gegenüber Jablonica zwang unſer Feuer den Gegner zum flucht⸗ 
artigen Zurückweichen. Ebenſo wurden Angriffs verſuche italie⸗ 
niſcher Abteilungen, die ſich ſüdlich des Javozek eingeniſtet hatten, 
abgewieſen. Im Wrſicgebiete tobte der Kampf den ganzen Tag 
heftiger denn je. Hier ſchlug die St. Pöltener Landwehr mit bes 
währter Tapferkeit den feindlichen Angriff zurück. Wieder blieben 
alle Stellungen feſt in unſerer hand. Das Vorfeld iſt mit toten 
Italienern bedeckt. Von dem Tolmeiner Brückenkopf ſtand der 
ſüdliche Teil wieder unter ſtärkerem Geſchützfeuer. Wie ſich nun 
herausſtellt, waren an dem hier am 9. September geführten An⸗ 
griffe von ſeiten des Gegners die ſiebente Infanteriediviſion, eine 
Alpinigruppe und zwei Berſaglieribataillone beteiligt. Das ita⸗ 
lieniſche Infanterieregiment Nr. 25 verlor dabei allein 1000 Mann. 
Im Abſchnitte von Doberdo wurden mehrere Vorſtöße des Feindes 
am vorſpringenden Teil der Hochfläche wie immer abgewieſen. 
An der Tiroler Front griffen die Italiener geſtern nachmittag 
und heute im Raume weſtlich des Monte Piano mit Gruppen 
bis zur Stärke eines Bataillons unſere Stellungen im Popenatale 
und im Criſtallogebiete vergeblich an. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 12. September. Im Abſchnitt von Anaforta 
vernichtete unſere Artillerie auf dem rechten Flügel einige feind⸗ 
liche Munitionswagen. Unſere Artillerie auf dem linken Flügel 
beſchoß ſehr wirkſam die feindlichen Schützengräben. Bei Ari 
Burnu hat ſich geſtern nichts von Bedeutung ereignet. Bei Sed 
ul Bahr beſchoſſen zwei feindliche Kreuzer und ein Torpedoboot 
mit Hilfe von Ballonbeobachtung ohne Ergebnis unſere verſchie⸗ 
denen Stellungen. Sonſt nichts von Bedeutung. Die Engländer 
fahren fort, das Zeichen des Roten Kreuzes zu mißbrauchen. Bei 
Mesſtantepe und bei Anaforta, in der Nähe der Lazarettwagen, 
laſſen ſie ihre Soldaten Uriegs⸗ und Bajonettübungen machen. 
Seit einigen Tagen machen die Ambulanzen, obwohl es in dieſem 
Abschnitt zu keinem Gefecht gekommen iſt, fortgeſetzt Transporte 
nach den Hefechtslinien. Obwohl fie eine Menge von Hojpital« 
ſchiffen beſitzen, wehen die Fahnen des Roten Kreuzes an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, die für eine Tandung an der Küſte von Kemiki 
beſonders günſtig ſind. 


Die Bahn Wilna — dünaburg — petersburg erreicht. 
Großes Hauptquartier, 13. September. — Westlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein feindliches Flugzeug wurde bei Courtrai, ein 
zweites über dem Walde von Montfaucon (nordweſtlich von 
Verdun) abgeſchoſſen. Die Inſaſſen des erſten find gefangen, die 


des andern tot. — In letzter Nacht wurde ein Luftangriff auf 
die Befeſtigungen von Southend durchgeführt. — Gſtlich er 
Kriegsſchauplatz: 1. Auf dem linken Ufer der Düna, zwiſchen 
Friedrichſtadt und Jakobſtadt, iſt der Feind aus mehreren Stel⸗ 
lungen geworfen. Weiter ſüdlich wich er aus; die folgenden 
deutſchen Spitzen erreichten die Straße Eckengrafen (30 Kilometer 
ſüdweſtlich von Jakobſtadt) — Rakiſchki. Auch zwiſchen der Straße 
Kupijhki—Dünaburg und der Wilija, unterhalb Wilna, ift die 
Dorbewegung im flotten Gange. Die Bahnlinie Wilna Düna- 
burg — Petersburg wurde an mehreren Stellen erreicht. — Im 
Njemenbogen, öſtlich von Grodno, blieb die Verfolgung im Fluß. 
An der unteren Selwianka ſind mehrere ftarke Gegenſtöße des 
Feindes abgeſchlagen. — Es wurden geſtern über 3500 Gefangene, 
1 Geſchütz und 2 Maſchinengewehre eingebracht. — II. Der Feind 
iſt im Rückzug. Er wird dichtauf verfolgt. Über 1000 Ruſſen 
wurden zu Gefangenen gemacht. — III. Der Widerſtand des 
Gegners iſt auf der ganzen Front gebrochen; die Verfolgung in 
Richtung Pinsk iſt im Gange. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die deutſchen Truppen haben geſtern weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Tarnopol mehrere ſtarke feindliche Angriffe blutig 
abgewieſen und dabei einige hundert Gefangene gemacht. In 
der Nacht wurde eine günſtige Stellung, einige Kilometer weſtlich 
der bisherigen gelegen, unbehindert vom Gegner eingenommen. 


(W. CJ. B. 
Heftige Kämpfe bei Flitſch und Colmein. men 
Wien, 15. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die ruſſiſchen Angriffe gegen unſere oſtgaliziſche Front dauern 
an. An der Serethmündung wurden ſtarke feindliche Kräfte zu⸗ 
rückgeworfen. Der Kampf führte an zahlreichen Stellen zu einem 
Handgemenge in den Schützengräben. Nordweſtlich von Struſow 
brachen mehrere ruſſiſche Dorjtöße unter Kreuzfeuer unſerer Bat⸗ 
terien zuſammen. Andere wurden mit dem Bajonett abgewieſen. 
In der Nacht bezogen die bei Tarnopol kämpfenden verbündeten 
Truppen eine auf den Höhen von Kozlow nnd Jedzierna einge⸗ 
richtete Stellung, die an unſere auf dem Ojtufer der mittleren 
Strypa befindliche Front anſchließt. Die Bewegung wurde vom 
Gegner nicht geſtört. Bei Nowo⸗lekſiniec find heftige Kämpfe 
im Gange. Öjtlid der Dubno find unſere Truppen an die Eiſen⸗ 
bahn vorgedrungen. In der Gegend von Derazno warfen wir 
den Feind an mehreren Punkten, wobei ſich das Wiener Cand⸗ 
wehr⸗Infanterieregiment Nr. 24 beſonders hervortat. Die k. und 
k. Streitkräfte in Litauen nahmen bei einem vorgeſtrigen Sturme 
auf das Dorf Szuraty 9 Offiziere und 1000 Mann gefangen und 
erbeuteten 5 Maſchinengewehre. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der küſtenländiſchen Front nahmen geſtern die 
Kämpfe in den Räumen von Flitſch und Tolmein mit unver: 
minderter Heftigkeit ihren Fortgang. Wieder wurden alle Ans 
griffe unter ſchweren Verluſten der Italiener zurückgeſchlagen; 
wieder behaupteten unſere Truppen ausnahmslos alle Stellungen. 
Im Raume von Flitſch ſetzte der Feind, nachdem vormittags ein 
Angriff auf den Roombon und ein Durchbruchsverſuch gegen die 
Hänge dieſes Berges geſcheitert war, nachmittags Kräfte von 
Südweſten her gegen den Jawocek und die Golobarplanina an. 
Gegen Abend war auch dieſer Vorſtoß abgewieſen. Italieniſche 
Artillerie beſchoß hier die Anſammlungsmulden ihrer eigenen In⸗ 
fanterie mit ſichtlicher Wirkung. Im Drfjicgebiete, wo der Gegner 
ſchon im vorgeſtrigen Kampfe über 500 Mann verloren hatte, 
brach geſtern nachmittag wieder ein Angriff zuſammen. Den 
Tolmeiner Brückenkopf griffen die Italiener viermal vergeblich 
an. Weiter ſüdwärts herrſchte verhältnismäßig Ruhe. eln der 
Tiroler Front waren neuerliche Annäherungsverſuche des Feindes 
gegen unſere Popenaſtellung ebenſo fruchtlos wie alle früheren. 
Dor der Grenzbrücke liegen weit über 100 tote Italiener. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 13. September. Bei Anaforta nahm unſere 
Artillerie ein feindliches Regiment in der Umgebung von Nara⸗ 
koltepe und feindliche Cager beim Salzſee wirkſam unter Feuer, 
ebenſo feindliche Kompagnien, die bei Sed ul Bahr in Gruppen 
vorgingen. Sie zerſtreute dieſe Truppen. Unſer Feuer vertrieb 
einen feindlichen Kreuzer und Torpedoboote, die ſich einzeln dem 
Geſtade nähern wollten. 


Fortſchritte zwiſchen düna und Wilija. 


. Großes Hauptquartier, 14. September. Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Unter teilweiſe ſehr lebhafter Tätigkeit der Alliierten 
verlief der Tag ſonſt ohne weſentliche Ereigniſſe. — Ein ſchwacher 
franzöſiſcher Vorſtoß gegen das Schleuſenhaus von Sapigneul 
nordweſtlich Reims) wurde zurückgeſchlagen. — Auf Trier, Mör⸗ 
Ginge Chateau⸗Salins und Donaueſchingen wurden von feind⸗ 
lichen Fliegern Bomben abgeworfen, bei Donaueſchingen ein per⸗ 
ſonenzug mit Maſchinengewehrfeuer beſchoſſen. Es ſind einige 
Perſonen getötet oder verlegt. — Hus dem über Trier erſchienenen 
Geſchwader wurde ein Flugzeug bei Lommeringen (ſüdweſtlich 
von Fentſch) heruntergeſchoſſen.— Öftliher Kriegs ſchau⸗ 
platz: J. Auf der Front zwiſchen der Düna und der Wilija (nord⸗ 
weſtlich von Wilna) find wir unter Kämpfen im weiteren Vor⸗ 
gehen. Es wurden 5200 Gefangene gemacht, 1 Geſchütz, 17 muni⸗ 
tionswagen, 13 Maſchinengewehre und viele Bagagen erbeutet. 
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Auch öſtlich von Olita macht unſer Angriff Fortſchritte. Im 
Njemenbogen nordöſtlich von Grodno gelangte die Verfolgung 
bis halbwegs Lida. Weiter ſüdlich nähern wir uns dem Szezara⸗ 
abſchnitt. — Der Bahnhof Lida wurde nachts mit Bomben be⸗ 
worfen. — II. Die Verfolgung gegen die Szezara blieb im Fluß; 
feindliche Nachhuten wurden geworfen. — III. Auch hier konnte 
der Feind die Verfolgung nicht aufhalten; einige hundert Gefangene 
wurden eingebracht. (W. T. B.) 


Deutſcher Fliegerangriff an der Rigaer Bucht. 

Berlin, 14. September. Am 12. September haben deutſche 
Waſſerflugzeuge einen Angriff auf ruſſiſche Seeſtreitkräfte im 
Rigaiſchen Meerbuſen und auf Riga⸗Dünamünde gemacht. Eins 
der Flugzeuge ſichtete vor der Bucht ein feindliches Flugzeug ⸗ 
mutterſchiff und belegte es mit Erfolg mit Bomben; Brand⸗ 
wirkung wurde beobachtet. Ein anderes Flugzeug griff einen 
Serſtörer mit Bomben an und erzielte einen Treffer. Ein drittes 
entdeckte in der Arensburger Bucht ein Flugzeug⸗Mutterſchiff und 
brachte ihm zwei Treffer bei. Dem vierten Flugzeug, das bei 
Serel einen Kampf mit zwei ruſſiſchen Flugzeugen zu beſtehen 
hatte, gelang es, an einen Serſtörer heranzukommen und auf 
ihn einen Treffer zu erzielen. Das fünfte traf zwei feindliche 
getauchte U-Boote vor Windau und bewarf fie mit zwei Bomben; 
der Erfolg konnte nicht feſtgeſtellt werden. Das letzte Flugzeug 
erzielte auf der zum Torpedobootsbau für die ruſſiſche Marine 
beſtimmten Mühlgrabenwerft in Dünamünde ſechs Treffer in den 
Werkſtätten und auf den Hellingen. Die Werft geriet in Brand. 
Einem der Flugzeuge begegnete im Rigaiſchen Meerbuſen ein 
ruſſiſches Segelſchiff, welches verſenkt wurde, nachdem die Mann⸗ 
ſchaft gerettet war. 


Ruſſiſche Angriffe bei dubno zurückgeſchlagen. 

Wien, 14. September. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage in Oſtgalizien iſt unverändert. Der Feind griff heute 
früh unſere Strypafront an, wurde aber abgewieſen. Auch in 
Wolhynien find die Ruſſen unter heranführung neuer Truppen 
an zahlreichen Stellen zum Angriff übergegangen. Während bei 
NowosAlekfiniec die Kämpfe noch andauern, wurde der Feind 
bei Dubno und am Stubielabſchnitt überall unter großen Derluften 
zurückgeworfen. Unſere in Citauen kämpfenden Streitkräfte über⸗ 
ſchritten in der Verfolgung des Gegners ſüdlich von Slonim die 
Griudaniederung. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Nach 
den erfolgloſen italieniſchen Angriffen der letzten Tage trat geſtern 
in den größeren Kämpfen bei Slitſch und Tolmein eine Pauſe ein. 
Bei Plawa vertrieb ein Seuerüberfall unſerer Artillerie den Feind 
aus einem mehrere Kilometer breiten Frontſtück. Die flüchtenden 
Italiener erlitten große Derlufte. An der Tiroler Front wurden 
Kngriffsverſuche ſchwächerer Abteilungen gegen unſere Stellungen 
bei der Grenzbrücke im . (ſüdlich Schluderbach) und im 
Tonalegebiet abgewieſen. Im großen und ganzen herrſcht an der 
Südweſtfront Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 14. September. An der Dardanellenfront in 
den Abſchnitten von Anaforta und Ari Burnu überfielen in der 
Nacht zum 13. September unſere Aufklärungskolonnen erfolgreich 
verſchiedene Stellen der feindlichen Gräben. Am 13. September 
beſchoß unſere Artillerie mit Erfolg feindliche Truppenanſamm⸗ 
lungen und Derproviantierungskolonnen und zerſtreute ſie, indem 
fie ihnen Derlufte beibrachte. In der Gegend von Ari Burnu 
zerſtörten wir bei Nukcehfirt eine feindliche Artillerieftellung ſowie 
zwei gut verſchanzte Beobachtungsſtellen des Feindes. Bei Sed 
ul Bahr beſchoß die feindliche Artillerie während einer halben 
Stunde Teile unſerer Gräben im Zentrum, ohne eine Wirkung 
zu erzielen. 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 15. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein franzöſiſcher Angriffsverſuch am Hartmanns 
weilerkopf wurde durch unſer Feuer verhindert. — Ein bei 
Rechen nahe der franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze) beobachteter 
Feſſelballon wurde heruntergeſchoſſen. Er überſchlug ſich und 
ſtürzte ab.. Gſtlicher Kriegsſchauplatz: I. am Brücken⸗ 
kopf weſtlich von Dünaburg Kampf. Bei Soloki (ſüdlich von 
Dünaburg) wurde feindliche Kavallerie geworfen. — An der Wilija, 
nordöſtlich und nordweſtlich von Wilna, wurden feindliche Gegen⸗ 
angriffe abgewieſen. Öjtlid von Olita und Grodno drang unſer 
Angriff weiter vor. — Südlich des Njemen wurde die Szezara 
an einzelnen Stellen erreicht. Es ſind rund 9000 Gefangene ge⸗ 
macht. — II. Der Gegner iſt über die Szezara zurückgedrängt. — 
III. Die Verfolgung auf Pinsk wird fortgeſetzt. Die Gefangenen⸗ 
zahl hat ſich auf über 700 erhöht. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die deutſchen Truppen wieſen feindliche Angriffe 
blutig ab. (W. C. B.) 
Kämpfe im Tiroler Grenzgebiet. 

Wien, 15. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der beſſarabiſchen Grenze wieſen unſere Truppen einen ruſ⸗ 
ſiſchen Angriff ab. Am Dnjeſtr und vor unferen Stellungen öſtlich 


von Buczacz herrſcht Ruhe. An allen anderen Teilen unſerer 
galiziſchen und wolhyniſchen Front kam es abermals zu ſchweren, 
für den Feind erfolgloſen Kämpfen. Nordöſtlich von Dubno ließ 
der Feind bei einem mißglückten Gegenangriff nebſt zahlreichen 
Toten 6 Offiziere und 800 Mann an Gefangenen und 3 Ma⸗ 
ſchinengewehre als Beute zurück. Ungariſche Heeres- und Cand⸗ 
wehrbataillone und das Otocaner Infanterieregiment Nr. 79 haben 
hier unter Führung entſchloſſener ſelbſttätiger Kommandanten 
neuerlich Proben kriegeriſcher Tüchtigkeit abgelegt. In dem Wald⸗ 
und Sumpfgebiet des Styr und des Pripiatj warf unſere Kavallerie 
in den letzten Tagen zahlreiche feindliche Reiterabteilungen zurück. 
Die in Litauen kämpfenden k. und k. Streitkräfte erreichten im 
Verein mit unſeren Verbündeten die Szezara. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Tiroler Grenzgebiet hielten die gewöhn⸗ 
lichen Geſchützkämpfe auch geſtern an. Gſtlich des Codinutpaſſes 
ſchritten unſere Truppen zum Angriff und eroberten die feind⸗ 
lichen Stellungen auf dem Sindenigkofel und auf dem Kamm 
ſüdöſtlich dieſes Grenzberges. An der küſtenländiſchen Front 
feuerte die italieniſche Artillerie mit erhöhter Heftigkeit gegen 
unſere Stellungen von Javorcek bis zum Tolmeiner Brückenkopf. 
Feindliche Angriffe auf den Javorcek und im Drficgebiete brachen 
zuſammen. Ebenſo wurden die üblichen Annäherungsverſuche des 
Gegners im Abſchnitt von Doberdo vereitelt. 


Die Stadt Pinsk in deutſchem Befitz. 

Großes Hauptquartier, 16. September. — Öjtliher Kriegs: 
ſchauplatz: I. Auf dem linken Ufer der Düna drangen unſere 
Truppen unter erfolgreichen Kämpfen in Richtung auf Jakob» 
ftadt weiter vor. Bei Ciwenhof wurden die Ruffen auf das Oft 
ufer zurückgeworfen. Nördlich und nordöſtlich von Wilna ift 
unſer Angriff im Vorſchreiten. Dem Vordringen nordöſtlich Grodno 
ſetzt der Feind noch zähen Widerſtand entgegen. — III. Halbwegs 
Janowo—Pinsk verſuchten die Ruffen erneut unſere Verfolgung 
zum Stehen zu bringen. Die feindlichen Stellungen wurden durch⸗ 
brochen, 6 Offiziere, 746 Mann gefangen genommen, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Das Gelände zwiſchen Pripjet und Jaſiolda 
und die Stadt Pinsk find in deutſchem Beſitz. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Wie an den vorhergehenden Tagen ſcheiter⸗ 
ten ruſſiſche Angriffe vor den deutſchen Linien. (W. T. B. 


neue Kämpfe in Galizien und Wolhynien. 

Wien, 16. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Alle Verſuche der Ruffen, unſere oſtgaliziſche Front ins Wanken zu 
bringen, bleiben erfolglos. Geſtern führte der Feind unter großem 
Aufwand von Artilleriemunition feine Hauptangriffe gegen unſere 
Front an der mittleren Strnpa. Er wurde überall geworfen, wo⸗ 
bei unſere Truppen durch Flankierungsverſuche aus dem Brücken⸗ 
kopf von Buczacz und aus dem Raume ſüdlich von Salocze mit: 
wirkten. Bei der Erſtürmung des 20 Kilometer ſüdlich von Sa⸗ 
locze liegenden Dorfes Sebrow wurden dem Feind 11 Offiziere 
und 1900 Mann als Gefangene abgenommen und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Auch in Wolhynien haben unſere Streitkräfte 
zahlreiche Angriffe abgeſchlagen. Bei Nowo⸗Alekſiniec wurden die 
Ruſſen in erbittertem Handgemenge aus den Schützengräben des 
Infanterieregiments Nr. 85 vertrieben. Bei Nowo-Poczajew war 
es dem Feind vorgeſtern gelungen, an einzelnen Punkten auf das 
weſtliche Ikwaufer vorzubrechen. Geſtern wurde er überall auf 
das Oſtufer zurückgeworfen, wobei er unter dem flankierenden 
Feuer unſerer Artillerie große Derlujte erlitt. Neben dem In⸗ 
fanterieregiment Nr. 32 und dem Feldjägerbataillon Nr. 29 ge 
bührt dem Linzer Landfturmregiment Nr. 2 ein Hauptverdienſt an 
dieſem Erfolg. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Cage iſt unverändert. Verſuche der Italiener, unſere Stellungen 
auf dem Monte Piano im Oſten zu umgehen, wurden vereitelt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 16. September. An der Dardanellenfront ift 


die Lage unverändert. Bei Anaforta gelang es unſeren Truppen, 


in der Nacht zum 14. September feindliche Kräfte durch kühne 
Überfälle zu beunruhigen, zu zerſtreuen und zur Flucht zu zwingen. 
Bei Sed ul Bahr brachten wir am linken Flügel eine Gegenmine 
zur Exploſion, die eine feindliche Mine zerſtörte. Am rechten 
Flügel verhinderten wir durch Bombenwürfe die feindlichen Trup⸗ 
pen, Schützengräben im Sickzack anzulegen, und brachten ihnen 
Derlufte bei. An dieſem Flügel brachte unſere Artillerie zwei 
feindliche Batterien zum Schweigen. Unſere Batterien an den 
Meerengen nahmen am 13. September feindliche Truppen in der 
Umgebung des Kap Hellas unter wirkſames Feuer, ebenſo die 
Candungsſtelle von Tekke Burnu, den Abſchnitt von Sed ul Bahr 
und die feindlichen Batterien von Hiſſarlim, die auf unſere In⸗ 
fanterie ſchoſſen. Wir erzielten durch unſere Beſchießung ein gutes 
Ergebnis bei den feindlichen Truppen, die feindliche Batterie von 
Hiſſarlik wurde zum Schweigen gebracht. Am 14. September zer: 
ſprengten dieſelben Batterien eine feindliche Artillerieftellung bei 
der Candungsſtelle von Sed ul Bahr. 


Die Stadt Wioͤſy genommen. 


Großes Hauptquartier, 17. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: In der Champagne wurde den Franzoſen nordweſtlich 
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von Perthes durch einen Handgranatenangriff ein Grabenſtück 
der vorderen Stellung entriſſen, ein Gegenangriff wurde ab⸗ 
geſchlagen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Südlich von 
Dünaburg wurde die Straße Widſy — Goduziſchki—Homai erreicht. 
Widfn wurde heute früh nach heftigem Häuferkampf genommen. 
Nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von Wilna wird unſer An⸗ 
Ei fortgefegt. Die Cage öſtlich und nordöſtlich von OGlita — 

rodno iſt im weſentlichen unverändert. Die Szezara wurde bei 
dem gleichnamigen Orte überſchritten. — Auch bei der II. erzwangen 
unſere Truppen an mehreren Stellen den Szezaraübergang. — 
III. Die Sumpfgebiete nördlich von Pinsk werden vom Feinde 
geſäubert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 17. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Ruſſen verſuchten, die Wirkung unſeres geſtern gemeldeten 
Slankenſtoßes nordöſtlich von Buczacz durch einen Gegenangriff 
zu vereiteln. Sie wurden geworfen. Unſer Artilleriefeuer ver⸗ 
nichtete hierbei ein feindliches Panzerauto. Don den drei Ofſfi⸗ 
ieren der Beſatzung wurden zwei getötet, einer unverwundet ges 
480 genommen. Von der Mannſchaft blieb alles, mit Ausnahme 
eines gleichfalls in Gefangenſchaft geratenen Chauffeurs, tot am 
Platze. Im übrigen ließ in Oſtgalizien und an der Ikwalinie die 
Gefechtstätigkeit weſentlich nach. Die Cage blieb völlig unver⸗ 
ändert. Angefihts der Unmöglichkeit, in dieſen Räumen einen 
Erfolg zu erringen, führte der Feind neueſtens um ſo heftigere 
Angriffe gegen unſere im wolhnnifchen Feſtungsgebiet ſtehenden 
Streitkräfte. Die hier geſtern entbrannten Kämpfe dauern noch 
an. An der Szezara nichts Neues. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: An der Tiroler Front fanden geſtern wieder viel⸗ 
fache Artilleriekämpfe ſtatt. Nachmittags wurde das feindliche 
5 gegen die Hochfläche von Cafraun und Vielgereuth heftiger. 
eute nach Mitternacht griff ſtärkere italieniſche Infanterie den 
Monte Coſton und unſere Stellungen nördlich dieſes Grenzberges 
an. Dieſe Vorſtöße wurden unter beträchtlichen Verluſten des 
Angreifers abgewieſen. Im Kärntener Grenzgebiet entfaltet die 
e Artillerie namentlich gegen den Raum von Tarvis eine 
ebhafte Tätigkeit; dieſer Ort, und zwar insbeſondere das dortige 
Spital, wurde aus den Stellungen nächſt des Grenzbaches von 
Somdogna von weittragenden Geſchützen beſchoſſen. An der küſten⸗ 
ländiſchen Front Tegte der feindliche Angriff gegen den Raum von 
Flitſch wieder ein. Mehrere Vorſtöße der Italiener wurden zurück⸗ 
geſchlagen; die Kämpfe ſind jedoch noch nicht abgeſchloſſen. Weiter 
sin abwärts bis einſchließlich des Görzer Brückenkopfes herrſchte 
verhältnismäßig Ruhe. Einige Ortſchaften südlich Görz und der 
Nordweſtrand der Hochfläche von Doberdo ſtanden unter lebhaften 
Geſchützfeuer. Weſtlich San Martino wurden Hnnäherungsverſuche 
der Italiener wie immer vereitelt. 


Aufklärungsgefeht am Suezkanal. 


Konftantinopel, 17. September. An der Dardanellenfront hat 
ſich nichts verändert. Bei Anaforta hinderten wir durch unſer 
Feuer die feindlichen Befeſtigungsarbeiten vor unſerem rechten 
Flügel. Unſere Artillerie zwang ein feindliches Torpedoboot, das 
ſich Sczelikburun zu nähern verſuchte, zur Flucht. Unſere Küften- 
batterien beſchoſſen wirkſam K Minenleger und die wich⸗ 
tigen feindlichen Stellungen in der Gegend von Sed ul Bahr. — 
In der Nacht vom 5. September nahm eine unſerer Kufklärungs⸗ 
patrouillen am Suezkanal 5 Kilometer ſüdlich von El Kantara 
ein engliſches Transportſchiff unter Feuer, das Munition auf dem 
Kanal beförderte. Sie tötete die Leute auf dem Schiffe und be⸗ 
unruhigte durch ihren Überfall eine feindliche Kompagnie, welche 
in der dortigen Gegend lagerte. In der Nacht vom 9. zum 
10. September ſprengte eine andere türkiſche Patrouille mit Dyna⸗ 
mit die Funkenſtation öſtlich von Adjigeaul am Kanal in die Luft. 
An den anderen Fronten hat ſich nichts verändert. — Ein Teil 
unſerer Flotte hat einen Ceuchtturm und eine Fabrik an der Süd- 
küfte der Krim mit Erfolg beſchoſſen, das Geſchütz⸗ und Gewehr: 
feuer des Feindes hat ihr keinen Schaden getan. In derſelben 
Gegend hat fie vier große ruſſiſche vollbeladene Segelſchiffe ver⸗ 
fenkt. — An der Irakfront haben unſere Freiwilligen in der 
Gegend von Kalat-ül-Tledjim in der Nacht zum 12. September 
ein Lager des Feindes überrumpelt, ihm große Derlufte beigebracht 
und viel Beute abgenommen. kim folgenden Tage wurde ein 
neuer Angriff auf das Cager gemacht; der Feind verlor mehr als 
hundert Tote und wurde aus dieſer Stellung verjagt. Am 16. Sep⸗ 
tember haben wir nördlich von Koma ein engliſches Flugzeug 
heruntergeſchoſſen und die Slieger, einen Feldwebel und einen 
Mechaniker, gefangen genommen; nach geringfügiger Inſtandſetzung 
benutzen wir das Flugzeug gegen den Feind. 


Kämpfe zwiſchen Wilija und Njemen. 

Großes Hauptquartier, 18. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Feindliche Schiffe, die ſich vor Dünkirchen zeigten, 
wurden von unſeren Fliegern angegriffen. Ein Serſtörer wurde 
getroffen. — Die Franzoſen verſuchten vergeblich, das ihnen bei 
Perthes entriſſene Grabenjtük zurückzugewinnen. — Öjtlider 
Hr iegsſchauplatz: I. Seindliche Vorſtöße bei Schlok find ab⸗ 
geſchlagen; der Angriff auf den Brückenkopf vor Dünaburg wird 


fortgeſetzt; Teile der feindlichen Dorftellungen find genommen. — 
Bei Wilna find unſere Truppen im weiteren Vorgehen. — Zwiſchen 
Wilija und Njemen wurde die ruſſiſche Front an verſchiedenen 
Stellen durchbrochen; ſeit heute früh iſt der Feind im Rückzug. — 
Es wurden 26 Offiziere und 5380 Mann zu Gefangenen gemacht 
und 16 Maſchinengewehre erbeutet. — Der rechte Flügel und die 
II. haben ſtarke Kräfte über die Szezara gebracht; der Feind bes 
ginnt zu weichen. — III. In der Gegend von Telechany, Cogiſchin 
und ſüdöſtlich von Pinsk iſt der Feind weiter zurückgedrängt. 
Die Beute bei der Verfolgung auf Pinsk hat ſich auf 21 Offiziere, 
2500 Mann, 9 Maſchinengewehre erhöht. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Vor den deutſchen Truppen haben die 
Ruffen den Rückzug angetreten. — Die Beute von Nowo⸗ 
Georgiewsk beträgt jetzt nach abgeſchloſſener Zählung 1640 Ge⸗ 
ſchütze, 23219 Gewehre, 103 Maſchinengewehre, 160 000 Schuß 
Artilleriemunition, 7098 000 ewehrparronen — Die Sahl der 
bei Kowno erbeuteten Geſchütze ift auf 1301 g ſtiegen. (W. C. B.) 


Der Rückzug der Rufen in Oftgalizien. 


Wien, 18. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die ruſſiſche Offenſive in Oftgalizien iſt an der Strypa zuſammen⸗ 
gebrochen. Der Feind räumte geſtern das HGefechtsfeld der letzten 
Tage und wich an den Sereth. Zurückgelaſſenes Kriegsmaterial 
und andere Anzeichen ſchleunigen kufbruchs laſſen erkennen, daß 
der ruſſiſche Rückzug in Haft und Eile vor ſich ging. Die Der- 
luſte, die der Gegner vor unſeren Stellungen erlitten hat, erweiſen 
ſich als ſehr groß. An der Ikwa iſt die Lage unverändert. Im 
wolhyniſchen Feſtungsgebiet dauerten die Kämpfe mit überlegenen 
ruſſiſchen Kräften an; wir ſchlugen zahlreiche Angriffe ab. Heute 
nehmen wir Teile unſerer dortigen Front in weiter weſtlich liegende 
vorbereitete Stellungen zurück. Die k. und k. Streitkräfte in Litauen 
erkämpften ſich im Verein mit den Verbündeten den Übergang 
auf das nördliche Ufer der Szezara. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Tiroler und Kärntener Grenzgebiete hat ſich 
geſtern nichts von Bedeutung ereignet. Ein Waldbrand vor un⸗ 
ſerer Popenaſtellung (ſüdlich Schluderbach) zwang die Italiener, 
ihre Linien zu räumen. Im Raume von Flitſch müht ſich der 
Feind unter ſchwerſten Derluften weiter damit ab, ſich an unfere 
Befeſtigungen heranzuarbeiten. Wiederholte italieniſche Angriffe 
auf den Ravelnik und gegen die Stellungen am Weſthange des 
Javorcek brachen zuſammen. Die Behauptung des offiziellen 
italieniſchen Tagesberichts vom 16. September, wir würden Ge⸗ 
ſchoſſe verwenden, die Blaufäure enthalten, iſt ſelbſtverſtändlich 
eine böswillige Erfindung. 


Wilna genommen. 

Großes Hauptquartier, 19. September. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Südöſtlich von Bray (an der e gelang eine 
ausgedehnte Sprengung in und hinter der feindlichen Stellung. 
In dem anſchließenden, für uns günſtigen Gefecht hatten die Fran⸗ 
zoſen erhebliche Derlufte. Es wurden einige Gefangene gemacht. — 
Hart weſtlich der Argonnen wurden ſchanzende feindliche Ab⸗ 
teilungen durch Artilleriefeuer unter ſchweren Derluften zerſprengt. 
Das lebhafte Artilleriefeuer dauert auf einen großen Teil der 
Front an. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Der umfaſſende 
Angriff der Armee des Generaloberſten von Eichhorn gegen Wilna 
hat zu vollem Erfolge geführt. Unſer linker Flügel erreichte 
Molodeczno, Smorgon und Wornjany. Verſuche des Feindes, mit 
eilig zuſammengerafften ſtarken Kräften unſere Cinien in Richtung 
auf Michaliski zu durchbrechen, ſcheiterten völlig. Durch die un⸗ 
aufhaltſam vorſchreitende Umfaſſungsbewegung und den gleich⸗ 
zeitigen ſcharfen Angriff der Armee der Generale von Scholtz und 
von Gallwitz gegen die Front des Feindes iſt der Gegner ſeit 
geſtern zum eiligen Rückzug auf der ganzen Front gezwungen; 
das ſtarkbefeſtigte Wilna fiel in unſere hand. Der Gegner wird 
auf der ganzen Linie verfolgt. — II. Auch hier wird der zurück⸗ 
gehende Feind verfolgt. Die Heeresgruppe erreichte die Linie 
Nienandowicze — Derewnoje — Dobromysl. Feindliche Nachhuten 
wurden geworfen. — III. Nördlich von Pinsk ift die Wisliza er⸗ 
reicht. Südlich der Stadt iſt der Strumen überſchritten. (W. CT. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 


Wien, 19. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oftgalizien verlief der geſtrige Tag ruhig. Gegenüber unſeren 
Linien an der Ikwa entwickelte der Feind ſtärkere Artillerietätig« 
keit. Im wolhnniſchen Feſtungsgebiet ging die Beſetzung unſerer 
neuen Stellung ohne Störung durch den Gegner von ſtatten. Der 
aus Citauen zurückweichende Feind wird von den dort inmitten 
deutſcher Armeen vordringenden k. und k. Streitkräften verfolgt. — 
Italienifher Kriegsſchauplatz: Geſtern eröffnete die 
italieniſche ſchwere Artillerie neuerdings ein lebhaftes Feuer gegen 
unſere Werke auf den Hochflächen von Dielgereuth und Lafraun. 
Im übrigen ift die Cage im Tiroler und Kärntener Grenzgebiet 
unverändert. Der gegen den Raum von Flitſch angeſetzte Angriff, 
der dem Feind im Talbecken allein über 1000 Mann koftete, iſt 
geſcheitert. Heute früh waren die vorderſten Gräben bereits von 
den Italienern verlaſſen. Im Drficgebiet verſuchte der Gegner 
unter dem Schutze des Abendnebels eine unſerer Vorſtellungen zu 
überfallen. Dieſe Unternehmung ſcheiterte vollſtändig. Gegen 
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e ſprengten unſere Truppen die dort von den Italienern 
errichtete auer aus Sandſäcken ſamt den dahinter befindlichen 
Feinden in die Luft. Im Südweſtabſchnitt der Karfthöhe von Do⸗ 
berdo wurde die vergangene Nacht zur Sprengung feindlicher 
Sappen ausgenutzt. 


Ein feindliches Trans portſchiſf in Brand geſchoſſen. 

konſtantinopel, 19. September. An der Dardanellenfront 
griffen unſere Waſſerflugzeuge den Hafen von Kefalo auf der 
af Imbros an und trafen ein großes feindliches Cransportſchiff, 
auf dem ſofort Feuer ausbrach. Eine Waſſerſäule ſtieg gleichzeitig 
auf. — Bei Anaforta verjagten in der Nacht des 18. September 
unſere Erkundungsabteilungen diejenigen des Feindes und warfen 
mit Erfolg Bomben in die feindlichen Schützengräben. Sie er⸗ 
beuteten Gewehre und Kriegs material. Am 18. September beſchoß 
unſere Artillerie wirkſam die feindlichen Cager bei Kemikli Ciman. 
Bei Ari Burnu nichts Wichtiges. — Bei Sed ul Bahr brachte 
unſere Artillerie durch kräftige Erwiderung die feindliche Artillerie 
zum Schweigen, die unſere Stellungen im Sentrum beſchoſſen hatte. 
Unſere Erkundungsabteilungen näherten ſich den feindlichen Gräben 
bei Kerevisdere und warfen mit guter Wirkung Bomben. Unſere 
Hüſtenbatterien beſchoſſen am Vormittag des 18. September die 
Lager und Stellungen der feindlichen Infanterie und Artillerie bei 
Sed ul Bahr. Bei einer Batterie ſchwerer Kanonen entſtand eine 
heftige Exploſion, und wir ſahen eine Menge Ambulanzwagen 
nach dieſem Orte eilen. — Am Nachmittag beſchoß ein Kriegsſchiff 
von der Klaſſe „Patrie“ ſowie die feindlichen Batterien des Feſt⸗ 
landes bei Sed ul Bahr eine Stunde lang unſere Küstenbatterien, 
ohne Schaden anzurichten. 


Beginn des Krieges gegen Serbien. 

Großes Hauptquartier, 20. September. — Weſtlicher Kriegs- 
chauplatz: Feindliche Schiffe, die Weſtende und middelkerke 
(füdweſtlich von Oſtende) erfolglos beſchoſſen, zogen ſich vor un: 
ſerem Feuer zurück. Es wurden Treffer beobachtet. — Weftlich 
von St. Quentin wurde ein engliſches Flugzeug durch einen deutſchen 
Kampfflieger abgeſchoſſen; der Führer iſt tot, der Beobachter ge⸗ 
fangen genommen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Am 
Brückenkopf vor Dünaburg mußte der Feind vor unſerem Angriff 
von Nowo⸗Alekſandrowsk in eine rückwärtige Stellung weichen. 
Es wurden 530 Gefangene gemacht. — Bei Smorgon verſuchte 
der Gegner durchzubrechen; er wurde abgeſchlagen. — Der kin⸗ 
griff gegen den aus der Gegend Wilna abziehenden Gegner iſt 
im Gange. Auch weiter ſüdlich folgen unſere Truppen dem weichen⸗ 
den Feinde. — Die Linie Mjedniki —Cida— Soljane 1 Njemen) 
iſt erreicht. — II. Der Gegner leiſtet nur vorübergehend an ein⸗ 
zelnen Stellen Widerſtand. Die Heeresgruppe erreichte den Molczadz⸗ 
abſchnitt bei Dworzec und ſüdöſtlich und nähert ſich mit dem 
rechten Flügel dem Myſchankaabſchnitt. — III. Der Feind iſt 
überall weiter zurückgedrängt. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Bei kleineren Gefechten machten die deutſchen Truppen 
über 100 Gefangene. — Vom nördlichen Donauufer nahm deutſche 
Artillerie den Kampf gegen ſerbiſche Stellungen ſüdlich des Stromes 
bei Semendria auf. Der Feind wurde vertrieben und fein Ge⸗ 
ſchützfeuer zum Schweigen gebracht. (W. C. B.) 


Beſchießung der Feſtung Belgrad. 

Wien, 20. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Unſere Stellungen im Raume öſtlich von Luck wurden geſtern 
wiederholt von ſtarken ruſſiſchen Kräften angegriffen. Unſere 
Truppen, unter ihnen Egerländer und weſtböhmiſche Landwehr, 
ſchlugen den Feind überall, an vielen Punkten im Kampf Mann 
gegen Mann, zurück. Auch gegen unſere Ikwafront führten die 
Ruffen im Abſchnitte bei Krzemieniec ſtarke Kolonnen zum Angriff 
vor. An einzelnen Stellen gelang es dem Feind, das Weſtufer 
der Ikwa zu gewinnen, aber unſere herbeieilenden Reſerven 
warfen ihn überall zurück. Der Feind erlitt beſonders durch 
unſer Artilleriefeuer große Verluſte. Die bis geſtern abend ein⸗ 
gebrachten Gefangenen zählen über 1000. Das Infanterieregiment 
von Hindenburg Nr. 60 hat neuerlich Proben feiner Kampftüchtig⸗ 
keit abgelegt. — In Ojtgalizien herrſchte Ruhe; die Cage iſt dort 
unverändert. Die in Litauen kämpfenden k. und R. Streitkräfte 
haben das Oſtufer der Tuchozwa gewonnen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Tiroler Grenzgebiet verſuchten ſich die 
Italiener ſtellenweiſe in fruchtloſen Hochgebirgsunternehmungen, 
namentlich im Adamello» und Dolomitengebiete. An der Kärntener 
Front iſt die Cage unverändert. Im Flitſcher Becken gingen die 
Reſte der feindlichen Angriffstruppen aus unſerm näheren Schuß⸗ 
bereiche in ihre alten Stellungen zurück. Einer unſerer Flieger 
belegte den Bahnhof und das Cager von Arſiero mit Bomben. — 
Südöſtlicher Kriegs ſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ ungariſche und 
deutſche Batterien haben geſtern die ſerbiſchen Stellungen am Süd⸗ 
ufer der Save und der Donau beſchoſſen; auch die Feſtung Belgrad 
ſtand unter unſerem Feuer. In der Nähe der Drinamündung 
wurden von unſeren Truppen ſerbiſche vorgeſchobene Abteilungen 
überfallen und aufgerieben. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 21. September. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Im Abſchnitt Souchez— Hrras unterhielt die fran⸗ 


zöſiſche Artillerie faſt ununterbrochen ſtarkes Feuer; in der Gegend 
von Neuville kam es zu Handgranatenkämpfen. — Das geſtern 
in Trümmer geſchoſſene Schleuſenhaus von Sapigneul (am Aisnes 
Marnekanal nordweſtlich von Reims) wurde nachts nach Sprengung 
der Überreſte planmäßig und ohne Berührung mit dem Feinde 
von uns geräumt. — Weſtlich von Perthes (in der Champagne) 
und in den Argonnen wurden mit Erfolg Minen in der feindlichen 
Stellung geſprengt. — Mehrere Handgranatenangriffe am Hart- 
mannsweilerkopf wurden abgeſchlagen. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: J. Die Truppen des Generaloberſten von Eichhorn 
ſind nordweſtlich und ſüdweſtlich von Oſchmajana im fortſchreiten⸗ 
den Angriff. — Der rechte Flügel der Heeresgruppe erreichte unter 
Nachhutgefechten die Gegend öſtlich von Lida bis weſtlich von 
Nowo.»Grodek. — II. Der Übergang über den Molczadz bei und 
ſüdlich Dworzec iſt erzwungen. Weiter Enie gelangten unſere 
Truppen unter Derfolgungskämpfen bis in Linie ſüdöſtlich Molczadz 
— Nowaja-Myſch — weſtlich Oſtrow. (W. U. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Erneuerte ruſſiſche Angriffe auf unſere Stellungen im Raume öft- 
lich von Luck wurden abgeſchlagen. An der Ikwa zerſprengte 
das Kreuzfeuer unſerer Batterien einige feindliche Abteilungen, 
die auf dem Weſtufer des Fluſſes Fuß zu faſſen verſuchten. Sonſt 
verlief der geſtrige Tag im Nordoſten ruhig. Die Cage iſt völlig 
unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: In Süd» 
tirol eröffneten unſere ſchwerſten Geſchütze das Feuer gegen die 
vom Feinde belegten Ortſchaften ſowie gegen feine Stellungen und 
Batterien im Raume von Seravalle nördlich von Ala. Vor unſerer 
Grenzitellung auf dem Coſton (Hochfläche von Dielgereuth) wurden 
die Italiener wie immer abgewieſen. Ein feindlicher Doppeldecker 
warf auf Trient höchſt einfältige Flugſchriften aus der Feder des 
Ceutnants d'Annunzio ab. An der Kärntener Front hat ſich nichts 
von Bedeutung ereignet. Im Raume von Flitſch iſt nun nach 
dem vollſtändig geſcheiterten italieniſchen Angriffe der vergangenen 
Woche wieder Ruhe eingetreten; nur die feindliche Artillerie feuert 
noch weiter. An den anderen Teilen der küſtenländiſchen Front 
beſchränkte ſich die Kampftätigkeit geſtern auf Geſchützfeuer und 
kleinere Unternehmungen des Schützengrabenkrieges. — Süd öſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Unſere Artillerie ftörte ſerbiſche Be⸗ 
feſtigungsarbeiten an der unteren Drina. 


Der türkifche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 21. September. An der Dardanellenfront hat 
unfere Artillerie in der Gegend von Anaforta am 19. September 
feindliche Truppen zerſtreut, die vor unſerem rechten Flügel 
ſchanzten. Bei Ari Burnu zerſtörte unſere Artillerie durch Seuer 
vom linken Flügel einen großen Teil einer Bombenwerferſtellung 
und feindliche Schützengräben; die feindliche Infanterie, die die 
Gräben verließ, wurde vernichtet. Bei Sed ul Bahr wurden 
ſchanzende feindliche Truppen vor unſeren beiden Flügeln durch 
unſer heftiges Feuer gezwungen, die Arbeit einzuſtellen. Der 
Feind machte unter einem Aufwand von Millionen von Geſchoſſen 
einen Feuerüberfall auf unſeren linken Flügel, konnte uns aber 
keinen Derlujt beibringen. — Am 19. September zwangen wir ein 
feindliches Torpedoboot, das ſich der Mündung des Kerevisdere 
näherte und unſere Stellung beſchoß, zur Flucht; der Feind er⸗ 
widerte unſer Feuer vom Feſtlande und von der Inſel Mavro 
her, aber wirkungslos. Ein feindlicher Flieger warf vier Bomben 
auf ein Lazarettjhiff, das vor Degirmen Burun ankerte. Wir 
haben feſtgeſtellt, daß der Feind feine Cazarettſchiffe zur Beförde⸗ 
rung von Truppen benutzt und Beobachtungspoſten auf ihren 
mMaſten hat. — An der Irakfront machten wir am 18. September 
abermals einen Überfall auf Korna, weswegen der Feind ſich ge⸗ 
zwungen ſah, ſeine gelandeten Geſchütze wieder einzuſchiffen. Ein 
Teil der ausgeſchifften Truppen erlitt bei dieſer Gelegenheit ſtarke 
Derlufte. Am 18. September machte unſere Kavallerie, durch frei⸗ 
willige Reiter verſtärkt, einen Streifzug bis hinter das feindliche 
Cager, führte die Erkundung erfolgreich durch und jagte den Feind 
bis ins Cager. — Ein Teil der osmaniſchen Seemacht torpedierte 
den beladenen engliſchen Dampfer „Patagonia“ und verjenkte ihn 
gerade vor dem Hafen von Odeſſa. — An der Front von Irak 
(Gebiet des Euphrat und Tigris) machten wir am 19. und 20. Sep« 
tember einen Seuerüberfall auf ein zu beiden Seiten des Fluſſes 
gelegenes feindliches Lager und auf Motorboote des Feindes. 
Offiziere und Mannſchaften einer feindlichen Reiterpatrouille 
wurden getötet und Pferde, Waffen und munition erbeutet. Ein 
Motorboot wurde in Grund geſchoſſen. — An der Dardanellenfront 
bei Anaforta hat fi nichts ereignet. Bei Ari Burnu lenkten wir 
am 19. September unſer Feuer auf zwei feindliche Geſchütze, die 
öſtlich von Ari Burnu aufgeſtellt waren, erzielten Volltreffer und 
brachten den fliehenden feindlichen Artilleriſten ſchwere Verluſte 
bei. Am gleichen Tage beſchoſſen wir ein feindliches, bei Ari Burnu 
ſich aufhaltendes Schiff, auf dem wir einen Brand hervorriefen. 
Ebenſo beſchoſſen wir einen Schlepper, der von Transportſchiffen 
begleitet war, die bei Kabatepe Ladungen löſchten. Er wurde 
getroffen. Beide Schiffe zogen ſich nach der Inſel Imbros zurück. 
Im kibſchnitt von Sed ul Bahr hat ſich nichts verändert. Am 
20. September beſchoſſen unſere anatoliſchen Batterien wirkungs⸗ 
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voll Mortoliman, ferner feindliche Truppen bei Sed ul Bahr und 


feindliche Artilleriften bei Hiſſarlin. Der Feind gebraucht für die 
ſchweren Geſchütze Geſchoſſe, welche betäubende Gaſe verbreiten. 
Am 19. September, nachmittags, landeten zwei feindliche Schiffe, 
die ein Segelſchiff begleiteten, 50 Soldaten bei Bozburun ſüdweſt⸗ 
lich von Mermeris. In dem darauf entſtehenden Gefecht mit den 
Hüſtenwachen flüchtete der Feind trotz der Unterſtützung durch das 
Feuer der Schiffe auf die Schiffe. Er verlor 3 Tode, wir ebenfalls. 
Die feindlichen Soldaten nahmen bei der Flucht Sachen aus den 
an der Küfte gelegenen Häuſern mit. 


Einbruch in ruſſiſche Stellungen bei Smelina. 


Großes Hauptquartier, 22. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Swiſchen Souchez und Neuville ſowie öſtlich von 
Roclincourt griffen die Franzoſen geſtern abend an. Die Angriffe 
brachen im Feuer vor unferen Hinderniſſen zuſammen. — In der 
Champagne wurden nordweſtlich des Gehöftes Beau⸗Séjour neue 
franzöſiſche Schanzarbeiten durch konzentriſches Feuer zerſtört. 
Stärkere Patrouillen, die teilweiſe bis zur dritten ee Linie 
durchſtießen, vervollftändigten die Serſtörung unter erheblichen 
Derluften für die Franzoſen, machten eine Anzahl Gefangener 
und kehrten befehlsgemäß in unſere Stellung zurück. — Ein eng⸗ 
liſches Flugzeug wurde bei Willeral (öſtlich von Neuville) von 
einem deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen; der Führer iſt tot, der 
Beobachter wurde verwundet gefangen genommen. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: I. Südweſtlich von Cennewaden (an der 
Düna nordweſtlich von Friedrichſtadt) machten die Ruſſen einen 
Dorftoß; es wird dort noch gekämpft. Öftlih von Smelina (ſüd⸗ 
weſtlich von Dünaburg) brachen unſere Truppen in die feindliche 
Stellung in einer Breite von 3 Kilometern ein, machten 9 Offi⸗ 
ziere, 2000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 8 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nordweſtlich und ſüdweſtlich von Oſchmajana iſt unſer 
Angriff im weiteren günſtigen Fortſchreiten. Der Gawiaabſchnitt 
iſt beiderſeits Subotniki überſchritten. — Der rechte Flügel iſt bis 
in die Gegend nördlich von Nowo⸗Grodek vorgekommen. — II. Der 
Molczadzabſchnitt iſt auch ſüdöſtlich des gleichnamigen Ortes über⸗ 
ſchritten. Ruſſiſche Stellungen auf dem weſtlichen Muſchankaufer 
beiderſeits der Bahn Breſt⸗Citowsk Minsk wurden erſtürmt und 
dabei 1000 Gefangene gemacht, 5 Maſchinengewehre erbeutet. 
Weiter ſüdlich wurde Oſtrow nach Häuſerkampf genommen. Über 
den Oginskikanal bei Telechann vorgegangene Abteilungen warfen 
die Ruſſen in Richtung Dobroslawka zurück. — III. Gſtlich von 
Cogoſchin fanden kleinere Kämpfe ſtatt. (W. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 22. September. — Ruſſiſcher UKriegsſchauplatz: 
In Oftgalizien und in Wolhynien iſt die Tage unverändert. An 
der Ikwa kam es in einigen Abſchnitten zu heftigen Artillerie 
kämpfen. Dereinzelte Verſuche der Ruſſen, über den Fluß vor⸗ 
zudringen, ſcheiterten im Feuer unſerer Batterien. Die in Citauen 
kämpfenden k. und k. Streitkräfte haben geſtern im Raume 
Nowaja⸗Mysz eine ruſſiſche Stellung durchbrochen, 900 Mann zu 
Gefangenen gemacht und 3 Maſchinengewehre erobert. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Gegenüber dem NRordabſchnitte 
der Hodflähe von Lafraun unterhielt die feindliche Infanterie 
heute durch mehrere Stunden vor Tagesanbruch ein ſehr heftiges 
Feuer, ohne jedoch vorwärts zu kommen. Im Dolomitengebiete 
erhöhte die italieniſche Artillerie ihre Tätigkeit gegen den Monte 
iaro und das Gebiet beiderſeits dieſes Berges. Die Geſamtlage 
iſt unverändert. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: An der 
Save und unteren Drina Artilleriekämpfe und Geplänkel. Poza⸗ 
revac und DR. Gradiſte wurden mit Bomben belegt. — Montes 
negriniſche Artillerie beſchoß Teodo. 


Rege Tätigkeit der Artillerien und der Flieger im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 25. September. — Weſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Begünſtig durch die klare Witterung, 
herrſchte auf der ganzen Front ſehr rege Tätigkeit der beider⸗ 
ſeitigen Artillerien und der Flieger. — Ein anſcheinend gegen 
die Kirchhoſſtellung von Souchez beabſichtigter kingriff kam in 
unſerem Feuer nicht zur Durchführung. — Ein feindliches Flug⸗ 
zeug ftürzte in unſerem Feuer nördlich von St. Menehould bren⸗ 
nend ab; ein anderes mußte nach Luftkampf ſüdöſtlich von 
Douziers landen, die Inſaſſen find gefangen genommen. Über 
Pont-à-Mouſſon ſchoß ein deutſcher Flieger im Kampf mit zwei 
Franzoſen den einen ab; das Flugzeug ſtürzte brennend zwiſchen 
der deutſchen und franzöſiſchen Tinie nieder. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: I. Südweſtlich von Cennewaden ift der Kampf 
noch nicht abgeſchloſſen; bei unſerem Gegenangriff wurden geftern 
150 Gefangene gemacht. Auch weſtlich von Dünaburg gelang es, 
in die ruſſiſche vorgeſchobene Stellung einzudringen; 17 Offiziere, 
2105 Mann, 4 Maſchinengewehre fielen in unſere hand. — Gegen⸗ 
angriffe gegen die von uns ſüdweſtlich von Dünaburg genommenen 
Linien wurden abgewieſen. Der Widerſtand der Ruſſen von nörd⸗ 
lich von Oſchmajana bis öſtlich Subotniki (an der Gawia) iſt ge⸗ 
brochen; unſere Truppen folgen dem weichenden Gegner, der über 
1000 Gefangene zurückließ. — Der rechte Flügel kämpft noch 
nördlich von Nowo⸗Grodek. — II. Weſtlich von Walowka wurde 
die ruſſiſche Stellung genommen. Dabei wurden 3 Offiziere, 


380 mann gefangen genommen und 2 Maſchinengewehre erbeutet. 
Weiter ſüdlich iſt die Cage unverändert. — III. Nordöſtlich und 
öſtlich von Cogiſchin wird weiter gekämpft. (W. C. B.) 


Heftigere Kämpfe an der Ikwa und am Stur. 

Wien, 23. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz. 
An der Front in Oſtgalizien verlief der Tag im allgemeinen ruhig. 
Es fanden nur Kämpfe vorgeſchobener Abteilungen ſtatt. An der 
Ikwa und am Styr kam es an mehreren Stellen zu heftigeren 
Kämpfen. So wurden ſüdöſtlich von Rowo⸗Poczajew zwei ruſſiſche 
Angriffe blutig zurückgeſchlagen. Ein feindliches Infanterieregi⸗ 
ment, das nachts nahe der Ikwamündung über den Styr vor⸗ 
gedrungen war, mußte nach einem von unſeren Truppen durch⸗ 
geführten Gegenangriff unter großen Derluften auf das Oſtufer 
zurückgehen. — Unſere bisher öſtlich Cuck befindlichen Abteilungen 
wurden in die Stellungen am Weſtufer des Styr zurückgenom⸗ 
men. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Tiroler Grenz⸗ 
raume fanden mehrere kleinere Kämpfe ſtatt. Angriffe ſchwächerer 
italieniſcher Abteilungen im Tonalegebiete, dann nördlich und 
öſtlich von Condino wurden abgewieſen. — Die Hochflächen von 
Dielgereuth und Lafraun ſtehen wieder unter dem Feuer der 
feindlichen ſchweren Artillerie. — Unſere tapfere Beſatzung des 
Monte Coſton, die dieſen weit vor unſeren Linien gelegenen 
Grenzberg monatelang gegen einen der Sahl nach bedeutend 
überlegenen Gegner behauptet ger ü räumte heute zeitig früh 
ihre nun von mehr als zehnfacher Übermacht angegriffene und 
faſt umſchloſſene Stellung. — Die Artilleriekämpfe im Dolomiten⸗ 
gebiete dauern mit großer Heftigkeit fort. — An der Kärntener 
Front verſuchte vorgeſtern abend eine Alpiniabteilung am Monte 
nn durchzubrechen; fie wurde mit Derluften heruntergewor⸗ 
en. — An der küſtenländiſchen Front beſchränkt ſich die Tätig⸗ 
keit unſerer Truppen auf Geſchützfeuer und einige erfolgreiche 
Unternehmungen des Stellungskrieges. — Heute läuft der vierte 
Monat des Krieges gegen Italien ab. Der Feind raffte ſich in 
dieſem Monat zu keiner Kampfhandlung großen Stils auf, ai 
dern führte nur gegen einzelne Abſchnitte Angriffe mit Kräften 
bis zur Stärke mehrerer Infanteriediviſionen — alles vergebens; 
unſere Front ſteht feſter denn je. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 24. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz: Die Artillerie- und Fliegertätigkeit auf der ganzen 
Front ſteigerte ſich im Caufe des geſtrigen Tages. — Ein ſüdlich 
des Kanals von Ca Bafjee angeſetzter Angriff weißer und farbiger 
Engländer ſcheiterte bereits in unſerem Artilleriefeuer. — An der 
Küfte wurde ein engliſches Flugzeug abgeſchoſſen. Der Führer 
iſt gefangen genommen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
I. Südweſtlich von Lennewaden find die Orte Roſe und Strigge, 
die vorübergehend geräumt waren, wiedergenommen. Vor Düna⸗ 
burg wurden nordöſtlich von Smelina weitere ruſſiſche Stellungen 
geſtürmt und dabei etwa 1000 Gefangene gemacht. Unſere bei 
Wilejka in der Flanke der zurückgehenden Ruſſen befindlichen 
Kräfte ſtehen in hartnäckigem Kampfe. Starke ruſſiſche Angriffe 
hatten an einer Stelle vorübergehend Erfolg; dabei gingen 
mehrere Geſchütze, deren Bedienung bis zuletzt ausharrte, ver⸗ 
loren. Die dem weichenden Gegner ſcharf nachdrängende Front 
hat die Linie a a et über: 
ſchritten. — II. Der Widerſtand des Seindes ift auf der ganzen 
Front gebrochen. In der Verfolgung ift der Serewetſchabſchnitt 
oberhalb von Korelitihi ſowie der Szezaraabſchnitt nordweſtlich 
von Uraſchin erreicht. Weiter ſüdlich fanden noch Kämpfe mit 
feindlichen Nachhuten ſtatt. 100 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere hand. — III. Die vorgeſchobenen Ab⸗ 
teilungen nordöſtlich und öſtlich von Cogiſchin wurden vor einem 
umfaſſenden ruſſiſchen Angriff hinter den Oginskikanal und die 
Jaſiolda zurückgenommen. Sie führten dabei 2 Offiziere, 100 Mann 
Gefangene mit ſich. (W. C. B.) 


Ruffiihe Angriffe bei Nowo⸗Alekfiniec. 

Wien, 24. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Nordoften trat geſtern keine Änderung ein. — Während in 
Oſtgalizien Ruhe herrſchte, kam es im Raume von Nowo-Alek- 
ſiniec und an der unteren Ikwa zu heftigen Kämpfen. In dem 
erſtgenannten Abſchnitte griffen die Ruſſen unter ſtarkem Artillerie⸗ 
aufgebot elf Glieder tief unſere Cinien an; ſie wurden überall 
unter den ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen, worauf ihnen 
uufere im Gegenangriff nachdrängenden Truppen noch eine Höhen- 
ſtellung entriſſen. Eine ruſſiſche Batterie wurde durch unſer Ar⸗ 
tilleriefeuer zerſprengt. Bei Rndoml fielen auf verhältnismäßig 
engem Gefechtsfeld 11 Offiziere und 300 Mann in unſere Hände. — 
Auch die Übergangsverſuche des Seindes über die untere Ikwa 
ſcheiterten. — In der Gegend nordweſtlich von Kolki am Str 
vertrieb unſere Reiterei den Feind aus einigen Ortſchaften. Die 
in Litauen kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte haben in 
der Verfolgung des Gegners weiteren Raum gewonnen. Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: An der Tiroler Weſtfront ver⸗ 
trieben unſere Candesſchützen die feindlichen Alpini von der 
Albioloſpitze (nördlich des Tonalepaſſes). Auf der Hochfläche von 
Dielgereuth wurde ein Angriff einiger italieniſcher Kompagnien 
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auf den Durer (nordweſtlich des Coſton) abgewieſen. Etwa 
1000 Italiener, die ſich auf den Oſthängen des Monte Piano 
gegen unfere Stellungen in Bewegung ſetzten, wurden durch Ar⸗ 
tilleriefeuer zum Rückzug gezwungen. — Im Kärntener Grenz⸗ 
gebiete ſcheiterte ein feindlicher Angriffsverſuch auf der Cellonſpitze 
(öſtlich des Plöckenpaſſes). — An der küſtenländiſchen Front kam 
es geſtern nur zu Geſchützkämpfen. Die 8 iſt unver⸗ 
ändert. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Im Südoſten 
verlief der geſtrige Tag ohne weſentliche Begebenheit. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 24. September. In der Gegend von Anaforta 
rief unſere Artillerie durch ihr Feuer in den feindlichen Schützen⸗ 
gräben vor unſerem linken Flügel und am Kap einen Brand 
Re der zwei Stunden dauerte. Bei Ari Burnu brachte der 

eind in der Nacht zum 21. September eine Mine vor unſerem 
linken Flügel zur Entzündung, die unbedeutenden Schaden an⸗ 
richtete; dieſer wurde bald ausgebeſſert. Bei Sed ul Bahr eröffnete 
der Feind am 21. September morgens ein heftiges Feuer gegen 
unſeren linken Flügel, das von Bombenwürfen begleitet war. Unſere 
Artillerie antwortete darauf und brachte die feindliche Artillerie 
zum Schweigen. Am gleichen Tage vertrieb unſere Flotte drei 
ruſſiſche Torpedobootzerſtörer vom Typ „Buſtry“ von den Kohlen« 
malen am Schwarzen Meere. — Auf der Dardanellenfront bei 

naforta griffen unfere Aufklärungspatrouillen die feindlichen 
Gräben mit Bomben ab, fügten ihnen Derlufte zu und erbeuteten 
Gewehre und Munition. Wir ftellten feft, daß wir durch die Be⸗ 
ſchießung des feindlichen Lagers von Bunuk-Kemikli am 22. d. M. 
ernſten Schaden angerichtet haben. Bei Ari Burnu zerſtörte unfere 
Artillerie am rechten Flügel Gräben des Feindes und Leile ſeiner 
Werke und ſeine beiden Beobachtungspoſten und verſenkte zwei 
mit Grubenholz beladene Segelſchiffe. In der Nacht zum 22. Sep⸗ 
tember brachten wir am ſelben Slügel eine Mine zur Exploſion 
und eine Gegenmine des Feindes zum Sufammenfturz. Am 21. Sep⸗ 
tember vernichteten wir bei Sed ul Bahr in der Umgebung von 
Kerevisdere eine feindliche Patrouille, beſtehend aus einem Offizier 
und neun Mann. Unſere Artillerie brachte eine feindliche Batterie 
zum Schweigen, die ihr gegenüberſtand, und zwang ein feindliches 
Torpedoboot, das ſich Hiſſarlik Burun näherte, zur Flucht. Unſere 
Küftenbatterien verjagten durch ihr Feuer ein feindliches Torpedo⸗ 
boot, das ſich der Meerenge näherte; ſie beſchoſſen auch erfolg 
reich feindliche Truppen bei Mortoliman, ſowie feindliche Artillerie 
bei Hiffarlik. — Am 21. September warf ein feindlicher Slieger, ohne 
ein Ergebnis zu erzielen, drei Bomben auf das Cazarett der Dar⸗ 
danellen, deſſen Lage und Abzeichen feit langer Seit bekannt waren. 


die große feindliche Offenfive im Weiten. 

Großes Hauptquartier, 25. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf der ganzen Front vom Meere bis an die Do- 
geſen nahm das feindliche Feuer an Stärke zu und ſteigerte ſich 
öftlih von Ypern, zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras 
ſowie in der Champagne von . bis zu den Argonnen zu 
äußerſter Heftigkeit. Die nach der zum Teil fünfzigſtündigen 
ſtärkſten Feuervorbereitung erwarteten Angriffe haben begonnen. 
Zwiſchen den Bahnen von Ypern und Roulers und nach Comines 
0 0 die Engländer heute früh vor. Ihr Angriff iſt auf dem 

ordflügel erſt nach Nahkampf vor und in unſerer Stellung be⸗ 
reits abgeſchlagen. Ferner greifen fie nordoſtlich und ſüdöſtlich 
von Armentieres und nördlich des Kanals von Ca Baſſée an; fie 
verſuchen dabei die Benutzung von Gaſen und Stinkbomben. — 
Am 23. September abends drangen, wie nachträglich bekannt ge⸗ 
worden iſt, die Franzoſen in unſere zerſchoſſenen Gräben bei 
Souchez ein. Sie wurden ſofort wieder hinaus geworfen. Geſtern 
wurden ſie abermals bei Souchez und beiderſeits von Neuville 
zurückgeſchlagen. — In der Champagne, von Prosnes bis zu den 
Argonnen, erfolgten franzöſiſche Angriffe, die an den meiſten 
Stellen abgewieſen wurden. Zum Teil wurden fie bereits durch 
unſere ſtarke Artillerie zum Scheitern gebracht, zum Teil brachen 
fie erſt wenige Schritte vor unſeren Hinderniſſen im Feuer unſerer 
Infanterie und Maſchinengewehre zuſammen. Die zurüchflutenden 
feindlichen le erlitten im heftigſten Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer fehr erhebliche Derlufte. An einzelnen Punkten der 
Front ift der Nahkampf noch im Gange. Ein ſchwacher franzö⸗ 
ſiſcher Dorjtoß auf Bezange⸗la-⸗ Grande (nördlich von Cuneéville) 
hatte keinen Erfolg. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Ruf 
ſiſche Angriffe ſüdweſtlich von Cennewaden ſowie bei Wilejka und 
Rabun wurden abgeſchlagen. Unſere Angriffe in der Front ſüd⸗ 
lich von Soly werden fortgeſetzt. Die Ruſſen ſetzen unſerem Vor⸗ 
dringen in der allgemeinen Linie Smorgon —Wiſchnew — weſtlich 
von Saberefina—Djeljatitihi (an der Einmündung der Bereſina 
in den Njemen) noch Widerſtand entgegen. Bei Friedrichſtadt 
ſchoß ein deutſcher Slieger ein ruſſiſches Flugzeug herunter. — 
II. Nördlich von Korelitihi wehren ſich die Ruſſen hartnäckig; 
unſere Truppen ſtürmten die Stadt RNegniewitſchi (nördlich von 
Nowo-Grodek) und ſchlugen mehrere ſtarke Gegenangriffe ab. 
Gſtlich und ſüdöſtlich von Baranowitſchi iſt unſer Angriff auf 
dem Weſtufer der Szezara im Vorſchreiten. Es wurden einige 
hundert Gefangene gemacht. Weſtlich Medwjeditſchi und ſüdlich 
bis Lipsk iſt die Szezara erreicht. (w. CT. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. September. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage im Nordoften iſt unverändert. In Oftgalizien fiel nichts 
von Bedeutung vor. Gegen unſere wolhyniſche Front unternahm 
der Feind wieder eine Reihe mitunter ſehr heftige Angriffe, die 
an einzelnen Punkten bis in unſere Gräben führten, aber überall 
blutig abgewieſen wurden. Die Ruſſen erlitten große Derlufte. 
Die Sali der an der Ikwalinie geſtern und vorgeſtern eingebrach⸗ 
ten Gefangenen beträgt 20 Offiziere und etwa 4000 Mann. Die 
im Wald» und Sumpfgebiet am unteren Styr vorgehende öfter- 
reichiſch⸗ ungariſche Reiterei entriß dem Feind abermals einige 
zäh verteidigte Ortſchaften. In Litauen drangen unſere Truppen 
bis in die Gegend von Kraszun vor. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Tiroler Weſtfront eröffnete unſere Artillerie 
nun auch im Ortlergebiete das Feuer. Eine feindliche Abteilung, 
die im Cedehtale vorgegangen war, flüchtete bis Santa Caterina: 
eine andere wurde aus ihrer Stellung weſtlich der Hönigsſpitze 
verjagt. &ſtlich des oberen Daonetals ſäuberten unfere Truppen 
die Cima Latola vom Gegner. An der Dolomitenfront ſcheiterte 
ein Angriff auf unſere Stellung am Col dei Bois, wobei die Alpini, 
die ſich zu dieſer Unternehmung freiwillig gemeldet hatten, große 
Derlufte erlitten. Im Kärntener und im küftenländijchen Grenz⸗ 
gebiete hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. Weſtlich von 
Ronchi fand ein italieniſcher Feſſelballon durch Exploſion fein 
Ende. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Artillerie 
beſchoß erfolgreich ſerbiſche Trains im Raume von Belgrad und 
feindliche Infanterie auf der Höhe von Topcider. Im übrigen 
blieb auch im Südoſten die Cage unverändert. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 25. September. Die allgemeine Lage iſt un⸗ 
verändert. An der Dardanellenfront bei Anaforta zerſtörte unſere 
Artillerie wiederum einen Teil der feindlichen Schützengräben. Bei 
Ari Burnu machte unſer Seuer eine feindliche Kanone bei Hukſſek⸗ 
ſirt kampfunfähig. Bei Sed ul Bahr zerſtörte die Exploſion 
einer unſerer Minen vor unſerem rechten Flügel einen Teil der 
feindlichen Schützengräben und Drahtverhaue und eine feindliche 
Gegenmine, wobei die feindlichen Pioniere den Tod fanden. An 
der Irakfront wurden am 22. September zwei Schwadronen feind⸗ 
licher Kavallerie, die zuſammen mit fünf feindlichen Schiffen auf 
dem linken Ufer des Tigris gegen unſere Stellungen vorrücken 
wollten, zurückgeſchlagen, dank dem Gegenangriff unſerer ſtarken 
Erkundungskolonnen. Wir fügen täglich durch unſere wirkſamen 
überraſchenden Angriffe den feindlichen Streitkräften, die ohne den 
Schutz ihrer Kanonenboote auf dem Tigris und Euphrat ſich im 
Gelände bewegen, ſchwere Derlufte zu, und wir haben ihnen große 


Beute entriſſen. — An der Dardanellenfront erbeuteten unſere 


Aufklärungsabteilungen auf dem linken Flügel bei Anaforta in 
feindlichen Schützengräben etwa 50 Gewehre und Material. Wir 
nahmen einen Teil der vom Feinde bei ſeiner Candung auf dieſem 
Flügel beſetzten Stellungen wieder. Bei Ari Burnu ſchwachez 
Feuergefecht. Bei Sed ul Bahr griff eine unſerer Abteilungen 
des linken Flügels mit handgranaten die Bombenwerferſtellungen 
des Feindes an und verhinderte ihn, Bomben zu werfen. — Auf 
der Kaukafusfront öftli von Wan in der Gegend von Hochab 
brachten unſere Dorpoften dem Feinde eine Niederlage bei und 
zwangen ihn, in öſtlicher Richtung zu fliehen. Der Feind ließ 
eine Menge Gewehre und Material in unſeren Händen. 


Die große feindliche Offenſive im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 26. September. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die Kämpfe im Derfolg der feit Monaten vorberei⸗ 
teten franzöſiſch⸗engliſchen Offenſive nahmen auf dem größeren 
Teil der Front ihren Fortgang, ohne die Angreifer ihrem Siele 
in nennenswerter Weiſe näher zu bringen. — An der Hüſte ver- 
ſuchten auch engliſche Schiffe durch Feuer beſonders auf Seebrügge 
einzugreifen. Nachdem ein Schiff geſunken und zwei andere be. 
ſchädigt waren, zogen fie ſich zurück. — Im Ypernabſchnitt erlitt 
der Feind große Derlufte. Vorteile errang er nicht. In unferen 
Händen ließen die Engländer 2 Offiziere, 100 Mann und 6 Ma- 
ſchinengewehre. — Südweſtlich von Lille gelang es dem Gegner, 
eine unſerer Diviſionen bei Coos aus der vorderſten in die zweite 
verteidigungslinie zurückzudrücken. Hierbei haben wir natur⸗ 
gemäß erhebliche Einbuße auch an dem zwiſchen den Stellungen 
eingebauten Material allerart erlitten. Der im Gange befindliche 
Gegenangriff ſchreitet erfolgreich fort. Die Trümmer des einſtigen 
Dorfes Souchez räumten wir freiwillig. Sahlreihe andere An- 
griffe auf dieſer Front wurden glatt abgeſchlagen, an vielen 
Stellen mit ſchwerſten Derluften für den Gegner. Hierbei zeichnete 
ſich das 39. Tandwehrregiment beſonders aus, das bei dem Durch⸗ 
bruchsverſuch im Mai nördlich Neuville den Hauptſtoß hatte aus⸗ 
halten müſſen. — Wir haben hier über 1200 Gefangene, darunter 
einen engliſchen Brigadekommandeur und mehrere Offiziere, ge 
macht und 10 Maſchinengewehre erbeutet. — Auch bei dem Ringen 
zwiſchen Reims und Argonnen mußte nördlich von Perthes eine 
deutſche Diviſion ihre durch nahezu ſiebzigſtündige, ununterbrochene 
Beſchießung zerſtörte vorderſte Stellung räumen und die zweite 
2 bis 3 Kilometer dahinter gelegene einnehmen. Im übrigen aber 


GRLRALLRARRAKRALAZAER Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. DDD Dees 33 


ſcheiterten auch hier alle feindlichen Durchbruchsverſuche. Be⸗ 
onders hartnäckig wurde nördlich Mourmelon-le-Brand und dicht 
weſtlich der Argonnen gekämpft. Hier wurde denn auch durch 
unſere braven Truppen der Angreifer am ſtärkſten geſchädigt. 
Norddeutijhe und heſſiſche Landwehr ſchlug ſich hervorragend. 
Mehr als 3750 Franzoſen, darunter 59 Offiziere, wurden gefangen 
genommen. — Im Luftkampf hatten unſere Flieger gute Erfolge. 
Ein Kampfflieger joop ein engliſches Flugzeug weſtlich Cambrai 
ab; ſüdlich metz brachte der zu feinem Probeflug aufgeſtiegene 
Leutnant Bölke ein Doifinflugzeug zum Abſturz. — Der zur Ders 
treibung eines zum Angriff auf Freiburg angeſetzten, aus drei 
Flugzeugen beſtehenden franzöſiſchen Geſchwaders aufgeſtiegene 
Unteroffizier Böhm brachte zwei Flugzeuge zum Abfturz, nur das 
dritte entkam ihm. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Öftlih 
von Wilejka ſind erneute ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Weſtlich 
von Wilejka wird heftig gekämpft. Auf der Front zwiſchen 
Smorgon und Wiſchnew drangen wir an mehreren Stellen in die 
feindlichen Stellungen ein; der Kampf dauert noch an. — Nord⸗ 
weſtlich von Sabereſina warf unſer Angriff die Ruſſen über die 
Bereſina zurück. Weiter ſüdlich bei Dlelſatitſchi und Cjubtſcha 
iſt der Njemen erreicht. — Es wurden 900 Gefangene gemacht und 
2 Maſchinengewehre erbeutet. — II. Der Gegner iſt weiter zurück⸗ 
gedrängt. 550 Gefangene ſind eingebracht. — III. Bei den 
deutſchen Truppen hat ſich nichts von Bedeutung ne: 4. b) 


( 
Niederlage der Ruffen bei Nowo:Alehfiniec. 


Wien, 26. September. — Ruffifher Kriegsſchauplatz: 
Der Feind hat auch geſtern feinen Derjud, bei Nowo⸗Alekſiniec 
unſere Front zu ſprengen, unter großem Kräfteaufwand fortgeſetzt. 
Die ſeit mehreren Tagen wachſende Offenſive endete für die Ruſſen 
mit einer vollen Niederlage. Wo immer es dem Gegner vorüber⸗ 
gehend gelungen war, in einen unſerer Schützengräben einzudringen, 
überall wurde er unter großen Derluften von den herbeieilenden 
Reſerven zurückgeworfen. Noch geftern nachmittag und abend 
brachen ſüdlich von Nowo⸗lekſiniec zehnmal wiederholte Angriffe 
zuſammen, und öſtlich von Salozce wurden feindliche Abteilungen, 
die ſich durch unſere zerſchoſſenen 0 den Weg in unſere 
Stellungen gebahnt hatten, als Gefangene abgeführt. An der 
Styrfront erlahmte die Tätigkeit des Feindes. In Oſtgalizien 
herrſcht Ruhe. Die in Litauen kämpfenden k. und k. Streitkräfte 
warfen den Gegner bei Krasznn auf das Oſtufer der oberen 
Szezara zurück. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
beſchränkte ſich die Tätigkeit der Italiener auf eine heftige Be⸗ 
ia eßung des durch die Genfer Flagge weithin gekennzeichneten 

pitals des Roten Kreuzes in Görz. Die feindliche Artillerie er⸗ 

zielte in dieſer Sanitätsanſtalt fünf Volltreffer, von denen eine 
Granate in den Operationsſaal drang. Weitere 53 Geſchoſſe 
fielen in unmittelbarer Nähe des Gebäudes ein. Einen mili⸗ 
täriſchen Zweck hatte dieſe völkerrechtswidrige Handlung nicht, 
da ſich weit und breit keine Truppen befanden. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konſtantinopel, 26. September. An der Dardanellenfront bei 
Anaforta erbeuteten unſere am rechten Flügel ausgeſandten Er⸗ 
kundungskolonnen 43 Gewehre und Munition. Am 25. September 
beſchoß unſere Artillerie feindliche Lager hinter Meßtentepe und 
verurſachte ſchwere Derlufte. Bei Ari Burnu zerſtörte eine Mine, 
die wir vor unſerem rechten Flügel zur Exploſion brachten, eine 
feindliche Gegenmine. Auf dem linken Flügel beſchoß unſere 
Artillerie die Stellungen der feindlichen Bombenwerfer, brachte 
die feindliche Artillerie, die erwiderte, zum Schweigen und zwang 
drei Transportſchiffe, die in weiter Entfernung von Ari Burnu 
ausluden, zur Flucht. Bei Sed ul Bahr explodierte keine der am 
24. vom Feinde geſchleuderten Bomben in unſeren Schützengräben, 
dagegen explodierten mehrere in ſeinen eigenen Gräben. 


Der franzöſiſch⸗engliſche Durchbruchsverſuch. 

Großes Hauptquartier, 27. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Küfte herrſchte Ruhe, nur einzelne Schüſſe 
wurden von weitab liegenden Schiffen wirkungslos auf die Um⸗ 
gegend von Middelkerke abgegeben. — Im Ypernabſchnitt hat 
der Feind feine Angriffe nicht wiederholt. — Südweſtlich von Lille 
iſt die große feindliche Offenſive durch Gegenangriff zum Stillſtand 
gebracht. heftige feindliche Einzelangriffe brachen nördlich wie 
ſüdlich von Loos unter ſtärkſter Einbuße für die Engländer zu⸗ 
ſammen. Auch in Gegend bei Souchez und beiderſeits Arras 
wurden alle Angriffe blutig abgeſchlagen. Die Gefangenenzahl 
erhöhte ſich auf 25 Offiziere, über 2600 Mann, die Beute an 
Maſchinengewehren auf 14. — Die franzöſiſche Offenſive zwiſchen 
Reims und Argonnen machte keinerlei Fortſchritte, ſämtliche Ans 
griffe des Feindes, die beſonders an der Straße Somme Py 
Suippes ſowie nördlich Beau Séjour Fme.— Maſſiges und öſtlich 
der Aisne heftig waren, ſcheiterten unter ſchwerſten Derlujten für 
ihn. Die Gefangenenzahl erhöhte ſich hier auf über 40 Offiziere, 
3900 Mann. — drei feindliche Slugzeuge, darunter ein fran⸗ 
zöſiſches Großkampfflugzeug, wurden geſtern im Luftkampf nord» 
öͤſtlich pern, ſüdweſtlich Lille und in der Champagne, zwei weitere 
feindliche Flugzeuge durch Artillerie- und Gewehrfeuer ſüdweſtlich 


Lille und in der Champagne zum Abſturz gebracht. — Feindliche 
Flieger bewarfen mit Bomben die Stadt Peronne, wo zwei Frauen, 
zwei Kinder getötet und zehn weitere Einwohner ſchwer verwundet 
wurden. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Im Rigaiſchen 
Meerbuſen wurden ruſſiſche Kriegsſchiffe, darunter ein Cinienſchiff, 
durch deutſche Flieger angegriffen. Auf dem Rn und einem 
Torpedobootszerſtörer wurden Treffer beobachtet. Die ruſſiſche 
Flotte dampfte ſchleunigſt in nördlicher Richtung ab. — Auf der 
Südweſtfront von Dünaburg wurde dem Feinde geſtern eine 
weitere Stellung entriſſen; es ſind 9 Offiziere und über 1500 Mann 
10 Gefangenen gemacht und 2 Maſchinengewehre erbeutet. — 

eſtlich von Wilejka wird unſer Angriff fortgeſetzt; ſüdlich von 
Smorgon wurden ſtarke feindliche Gegenangriffe abgewiefen. 
Zwiſchen Krewo—Wiſchnew machten unſere Truppen Fortſchritte. 
Der rechte Flügel und die II. haben die Weſtufer des Tljemen 
bis Schtſcherſſy, des Serwetſch und der Szezara vom Feinde ge⸗ 
fäubert. Gſilich von Baranowitſchi hält der Feind noch kleine 
Brückenköpfe. Der Kampf auf der ganzen Front iſt m TE 


Die ruſſiſche Gegenoffenfive in Wolhynien gebrochen. 


Wien, 27. September. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Ahnlich wie in Oftgalizien und an der Ikwa iſt nun auch im 
wolhyniſchen Feſtungsgebiete die ruſſiſche Gegenoffenſive gebrochen. 
Der Feind räumte geſtern ſeine Stellungen nordweſtlich von Dubno 
und im Styrabſchnitte bei Luck und weicht in öſtlicher Richtung 
zurück. Der Brückenkopf öſtlich von Luck iſt wieder in unſerer 
Fr An unſerer Front 1 von Dubno gab es ſtellenweiſe 

eſchützfeuer und Geplänkel. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Cage iſt unverändert. Verſuche des Feindes, an unſere 
Stellung auf dem Monte Piano heranzukommen, wurden abge⸗ 
wieſen. Am Nordrande der kochfläche von Doberdo brach ein 
fa einer Berſaglieriabteilung an unſeren Hindernifjen zu⸗ 
ammen. 


der vergebliche durchbruchsverſuch im Welten. 

Großes Hauptquartier, 28. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der Gegner ſetzte ſeine Durchbruchsverſuche auch 
geſtern fort, ohne irgendwelche Erfolge zu erreichen. Dagegen 
erlitt er an vielen Stellen ſehr empfindliche Derlufte. Bei Loos 
unternahmen die Engländer einen neuen Gasangriff; er verpuffte 
völlig wirkungslos. Unſer Gegenſtoß brachte neben gutem Ge⸗ 
ländegewinn 20 Offiziere, 750 Mann an Gefangenen, deren Sahl 
an dieſer Stelle damit auf 5397 (einſchließlich Offiziere) ſteigt. 
9 weitere Maſchinengewehre wurden erbeutet. Bei Souchez, 
Angres, Roclincourt und ſonſt auf der ganzen Front der Cham⸗ 
pagne bis an den Fuß der Argonnen wurden franzöſiſche Angriffe 
reſllos abgewieſen. In Gegend von Souain brachte der Seind 
unter merkwürdiger Verkennung der Lage ſogar Kavalleriemaffen 
vor, die natürlich ſchleunigſt zuſammengeſchoſſen wurden und flüch⸗ 
teten. Beſonders ausgezeichnet haben ſich bei der Abwehr der 
Angriffe ſächſiſche Reſerveregimenter und Truppen der Diviſion 
Frankfurt am Main. — In den Argonnen wurde unſererſeits ein 
kleiner Vorſtoß zur Derbefferung der Stellung bei Sille Morte aus⸗ 
geführt. Er zeitigte das gewünſchte Ergebnis und lieferte außer⸗ 
dem 4 Offiziere, 250 Mann an Gefangenen. — Auf der Höhe 
bei Combres wurde vorgeſtern und geſtern durch umfangreiche 
Sprengungen die feindliche Stellung auf breiter Front zerſtört 
und verſchüttet. — Oſtlicher Kriegs ſchauplatz: I. Der geſtern 
auf der Südweſtfront von Dünaburg zurückgedrängte Gegner 
ſuchte ſich in einer rückwärts gelegenen Stellung zu halten; er 
wurde angegriffen und geworfen. Südlich des Dryswjatnſees 
finden Kavalleriegefechte ſtatt. — Das Ergebnis der Armee des 


Heneraloberſten von Eichhorn in der Schlacht von Wilna, die zum 


Zurückwerfen des Feindes bis über die Linie Naroczſee —Smorgon 
—diſchnew geführt hat, beträgt an Gefangenen und Material: 
70 Offiziere, 21908 Mann, 3 Geſchütze, 72 Maſchinengewehre und 
zahlreiche Bagage, die der Feind auf ſeinem eiligen Rückzug zurück⸗ 
ak mußte. Die Zuſammenſtellung dieſer Beute konnte infolge 
unſeres ſchnellen Vormarſches erſt jetzt erfolgen; die bislang ge» 
meldeten Sahlen find in ihr nicht enthalten. — Südlich von Smor⸗ 
gon blieb unſer Angriff im Fortſchreiten; nordöſtlich von Wiſchnew 
iſt die feindliche Stellung durchbrochen; 24 Offiziere, 3300 Mann 
wurden dabei zu Gefangenen gemacht und 9 Maſchinengewehre 
erbeutet. — II. Die Brückenköpfe öſtlich von Baranowitſchi find 
nach Kampf in unſerem Beſitz. 350 Gefangene ſind eingebracht. — 
III. Die Cage iſt unverändert. — IV.“) Der Übergang über den 
Styr unterhalb von Cuck iſt erzwungen. Unter dieſem Druck ſind 
die Ruſſen nördlich von Dubno auf der ganzen Front in vollem 
Rückzuge. . (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. September. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: 
Durch die öſterreichiſch⸗ ungariſchen und deutſchen Streitkräfte am 
Styr mit der Umklammerung bedroht, 91 5 der Feind gezwungen, 
feine unter großen Opfern unternommene Offenfive im wolhnniſchen 
Sejtungsgebiet aufzugeben. der ruſſiſche Rückzug dauerte geſtern 


*) Anmerkung: Die Heeresgruppe des Generals von Linſingen. 
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den ganzen Tag über an und führte das feindliche Heer hinter 
Putilowka; unſere Armeen verfolgen. In den Nachhutgefechten 
öftli von Tuck nahmen unſere Truppen 4 ruſſiſche Offiziere und 
600 mann gefangen. An der Ikwa und in Oſtgalizien iſt die Cage 
unverändert. — lin Kriegsſchauplatz: An der 
Dolomitenfront wurde heute früh ein Angriff des Seindes gegen den 
Col dei Bois mit Handgranaten abgewiejen. Geſtern beſchoſſen die 
Italiener neuerdings das Spital des Roten Kreuzes in Görz mit 
etwa 50 Granaten, obwohl dieſe Sanitätsanſtalt, da fie noch nicht 
vollſtändig geräumt werden konnte, noch die Genfer Flagge trug. 
Im klbſchnitte von Doberdo vereitelte unſer Feuer einen Angriffs 
verſuch gegen den Monte dei ſei Bufi. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Unſer Artilleriefeuer ſtörte feindliche Befeſtigungs⸗ 
arbeiten an der unteren Save. Die Feſtungsgeſchütze von Belgrad 
gaben auf die Stadt Semun (Semlin) einige fehlgehende Schüſſe ab. 


Der türkifhe Tagesbericht. 


Konftantinopel, 28. September. An der Dardanellenfront iſt 
die Cage unverändert; unſere nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
geſandten Aufklärungsabteilungen lockten zwei feindliche Auf- 
klärungsabteilungen bei Anaforta und in der Umgegend des 
Herevisdere in Hinterhalte und nahmen fie gefangen, andere machten 
überrajchende Angriffe auf feindliche Schützengräben und erbeuteten 
eine Anzahl Gewehre mit Munition, Seldtelephon« und Pioniergerät. 


Immer noch die große Offenfive im Weiten. 

Großes Hauptquartier, 29. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die feindlichen Durchbruchsverſuche wurden auf den 
bisherigen ff nal einem ab mit Erbitterung fortgeſetzt. — Ein 
Gegenangriff nach einem abermals geſcheiterten engliſchen Gas⸗ 
angriffe führte zum Wiedergewinn eines Teiles des nördlich Coos 
von uns aufgegebenen Geländes. Heftige engliſche Angriffe aus 
der Gegend Loos brachen unter ſtarken Derluften zuſammen. 
Wiederholte erbitterte franzöſiſche Angriffe in Gegend Souchez— 
Neuville wurden, teilweiſe durch heftige Gegenangriffe, zurüdt- 
gewieſen. — Auch in der Champagne blieben alle feindlichen 
Durchbruchsverſuche erfolglos. Ihr einziges Ergebnis war, daß 
der Seind nordweſtlich Souain in einer Strecke von 100 Metern 
noch nicht wieder aus unſerem Graben vertrieben werden konnte. 
An dem unbeugſamen Widerſtand badiſcher Bataillone ſowie des 
rheiniſchen Reſerveregiments Nr. 65 und des weſtfäliſchen Infanterie⸗ 
regiments Nr. 158 brachen ſich die unausgeſetzt vordringenden 
franzöſiſchen Angriffswellen. — Die ſchweren Verluſte, die ſich der 
Feind beim oft wiederholten Sturm gegen die höhen bei Maſſiges 
zuzog, waren vergeblich. Die höhen ſind reſtlos von unſeren 
Truppen gehalten. — Die Verſuche der Franzoſen, die bei Fille 
Morte verlorenen Gräben zurückzuerobern, ſcheiterten. Die Ges 
fangenenzahl erhöhte ſich. In Flandern wurden zwei engliſche 
Flugzeuge heruntergeſchoſſen, die Inſaſſen gefangen genommen. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Der Angriff ſüdweſtlich von 
Dünaburg iſt bis in höhe des Swentenſees vorgedrungen. Süd⸗ 
lich des Dryswjatyſees und bei Poſkawy dauern die Kavallerie⸗ 
92 05 an. — Unjere Kavallerie hat, nachdem ſie die Operationen 

es Generaloberſten von Eichhorn durch Vorgehen gegen die 
Flanlie des Feindes wirkſam unterſtützt hatte, die Gegend bei 
und öſtlich von Wilejka verlaſſen; der Gegner blieb untätig. 
Weſtlich von Wilejka wurden unvorſichtig vorgehende feindliche 
Kolonnen durch Artilleriefeuer zerſprengt. — Swiſchen Smorgon 
und Wiſchnew ſind unſere Truppen im ſiegreichen Vorſchreiten. — 
Bei den II. und III. hat ſich nichts Weſentliches ereignet. — 
IV. Die Ruſſen find hinter den Kornim und die Putilowka geworfen. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. September. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Die Sage in Oſtgalizien und an der Iwha iſt unverändert. 
Feindliche Abteilungen, die weſtlich von Tarnopol gegen unſere 

in derniſſe vorzudringen verſuchen, wurden durch Feuer vertrieben. 
m wolhnniſchen Feſtungsgebiet warfen unſere Truppen den 
Gegner aus allen weſtlich der oberen Putilowka eingerichteten 
Nachhutſtellungen. Weiter nördlich erſtürmten fie das zäh ver⸗ 
teidigte Dorf Boguslawka. Bei den k. und k. Streitkräften in 
Litauen verlief der Tag ruhig. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Stilfſer Joch⸗ Gebiet vernichtete unſer Artillerie- 
feuer mehrere feindliche Geſchütze. Ein auf der Hochfläche von 
Dielgereuth nördlich des Coſton angeſetzter italieniſcher Angriff 
brach nach kurzem Feuergefecht zuſammen. Gegen den Mezli 
rh und den Tolmeiner Brückenkopf begann geſtern nachmittag 
ein ſehr heftiges Artilleriefeuer, dem abends je ein Angriff auf 
den genannten Berg und bei Dolje folgte. Beide Angriffe wurden 
an unſeren Hinderniffen abgeſchlagen; bei Dolje warfen unſere 
Truppen den durch zerſchoſſene Hindernisſtellen eingedrungenen 
Feind ſogleich wieder hinaus. Wie immer blieben alle Stellungen 
feſt in unſerem Beſitz. Im übrigen ging die Gefechtstätigkeit 
auch an der küſtenländiſchen Front über das gewöhnliche Geſchütz⸗ 
feuer und Geplänkel nicht hinaus. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 29. September. In der Nacht zum 27. Sep⸗ 
tember unternahmen unſere aufklärenden Kolonnen bei Anaforta 


einen überraſchenden Angriff mit Bomben auf die feindlichen 
Schützengräben. Sie erbeuteten über 50 Gewehre, Bajonette und 
Ferngläſer. Bei Ari Burnu brachten unſere auf dem rechten Flügel 
ſtehenden Batterien eine feindliche Batterie von drei Geſchützen 
zum Schweigen und zerſtörten ein Geſchütz. Bei Sed ul Bahr am 
27. September auf der ganzen Front beiderſeitiges Gewehrfeuer, 
auf dem linken Flügel Artillerieduell und Kampf mit Bomben im 
Zentrum. Einige 50 Feinde ſuchten anzugreifen, fie waren aber 
kaum einige Schritte von ihrem Unterſtand entfernt, als ſie zum 
großen Teil durch unſer Feuer vernichtet wurden. Der Reit flüch⸗ 
tete in die Schützengräben zurück. Am 27. September traf eines 
u Flugzeuge mit einer Bombe eine feindliche Flughalle auf 
emnos. 


Immer noch feindliche durchbruchsverſuche im Weſten. 
Großes Hauptquartier, 30. September. — Weſtlicher Kriegs» 
chauplatz: Der Feind ſetzte ſeine Durchbruchsverſuche geſtern 
nur in der Champagne fort. — Südlich der Straße Menin— Ypern 
wurde eine von zwei engliſchen Kompagnien beſetzte Stellung in die 
£uft geſprengt. — Nördlich Loos ſchritt unſer Gegenangriff lang⸗ 
am vor. Südlich von Souchez gelang es den Franzoſen an zwei 
leineren Stellen, in unſere Linien einzudringen; es wird dort 
noch gekämpft. Ein franzöſiſcher Teilangriff ſüdlich Arras wurde 
leicht abgewieſen. — Zwiſchen Reims und Argonnen waren die 
Kämpfe erbittert. — Südlich Ste.⸗Marie⸗à⸗Pu brach eine feind⸗ 
a Brigade durch die vorderſte Grabenſtellung durch und ſtieß 
auf unſere Reſerven, die im Gegenangriffe dem Feinde 800 Ge⸗ 
fangene abnahmen und den Reſt vernichteten. Alle franzöſiſchen 
Angriffe zwiſchen Straße Somme»Pn—Souain und Eisenbahn 
Challerange —St.⸗Menehould wurden geſtern, teilweiſe im erbitter- 
ten Nahkampf, unter ſchweren feindlichen Verluſten abgeſchlagen. 
Heute früh brach ein ſtarker feindlicher Angriff an der Front 
nordweſtlich Maſſiges zuſammen. Nördlich Maſſiges ging eine 
dem flankierenden feindlichen Feuer ſehr ausgeſetzte Höhe (191) 
verloren. — Auf den übrigen Fronten fanden Artillerie- und 
Minenkämpfe in wechſelnder Stärke ftatt. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: J. Südlich von Dünaburg iſt der Feind in die Seen⸗ 
engen öſtlich von Weſſelowo zurückgedrängt. — Die Kavallerie» 
kämpfe zwiſchen Dryswjatyſee und der Gegend von Poſtawy 
waren für unſere Diviſionen erfolgreich. — Gſtlich von Smorgon 
iſt die feindliche Stellung im Sturm durchbrochen; es wurden 
1000 Gefangene een 7 Offiziere) gemacht und 6 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre erbeutet. — Südlich von Smorgon dauert 
der Kampf an. — II. Feindliche Teilangriffe gegen viele Abſchnitte 
der Front wurden blutig abgewieſen. — IV. Die Ruſſen wurden 
am oberen Kornim in öſtlicher Richtung zurückgeworfen. Es 
wurden etwa 800 Gefangene gemacht. — Swei ruſſiſche Flugzeuge 
wurden abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. September. — Ruſſiſcher Keira Ha 
Die Lage in Oftgalizien, an der Ikwa und an der Putilowka iſt 
unverändert. Im Sumpfland des Korminbades erſtürmten öfter- 
reichiſch⸗ ungariſche und deutſche Truppen mehrere Stützpunkte, 
wobei 4 ruſſiſche Offiziere und 1000 Mann in Gefangenſchaft 
fielen. Zwei feindliche Flieger wurden herabgeſchoſſen. Die k. 
und k. Streitkräfte in Litauen wieſen ruſſiſche Angriffe ab. Die 
Kämpfe führten ſtellenweiſe zum Handgemenge. Der Gegner er⸗ 
litt große Verluſte. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der Tiroler Weſtfront wurde in der vergangenen Nacht im Ada⸗ 
mellogebiet gekämpft. Ein Angriffsverfuh des Feindes auf den 
Paß weſtlich der Cima Preſena wurde durch unſere Artillerie ab⸗ 
gewieſen. Auch bei der Mandronhütte mußten die Italiener nach 
mehrſtündigem Gefecht zurückgehen. Auf der Hochfläche von Diel- 
gereuth griffen ſie gleichfalls nachts unſere Stellungen zweimal 
vergebens an. Ebenſo ſcheiterten an der Kärntener Front nächt⸗ 
liche Angriffe auf unſere befeſtigten Linien weſtlich des Bombaſch⸗ 
grabens (bei Pontafel). Die Kämpfe bei und nördlich von Tol- 
mein dauern fort. Vor dem Mrzli rh wich der Feind in feine 
alten Stellungen zurück; gegen Dolje griff er wiederholt an, 
wurde aber ſtets abgewieſen. Heute früh begann das italieniſche 
Artilleriefeuer gegen den Raum von Tolmein, das ſchon geſtern 
ſehr lebhaft war, von neuem. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 50. September. An der Dardanellenfront ift 
die Cage unverändert. Am 27. September brachten unſere Küften- 
batterien ein feindliches Torpedoboot in der Gegend von Kere⸗ 
visdere zum Sinken und beſchoſſen wirkſam die feindlichen Stel⸗ 
lungen an der Küſte von Sed ul Bahr. In der Nacht vom 27. zum 
28. September überraſchten unſere nach verſchiedenen Richtungen 
ausgeſandten Erkundungsabteilungen eine feindliche Abteilung in 
einem Hinterhalt, machten einen Teil nieder und nahmen den 
anderen Teil gefangen. Sie ſchlugen andere Erkundungskolonnen, 
die ſie angetroffen hatten, in die Flucht und erbeuteten eine Ans 
zahl Gewehre und Munition. Bei Sed ul Bahr erwiderte am 
28. September unſere Artillerie kräftig das Feuer verſchiedener 
feindlicher Batterien, die einen Augenblick lang unſere Stellungen 
beſchoſſen hatten, und brachte ſie zum Schweigen. 
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vergebliche Angriffe im Weiten und Often. 


Großes Hauptquartier, 1. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Feindliche Monitore beſchoſſen wirkungslos die Um⸗ 
gegend von Combartzude und middelkerke. — Einen neuen Gegen⸗ 
angriff verſuchten die Engländer geſtern nicht wieder. Unſere 
Gegenangriffe nördlich von Coos machten bei heftiger feindlicher 
Gegenwehr weiter Fortſchritte. Einige Gefangene, zwei Maſchinen⸗ 
gewehre und ein Minenwerfer fielen in unfere hand. — Verſuche 
der Franzoſen, öſtlich von Souchez und nördlich von Neuville Raum 
zu gewinnen, mißglückten. — In der Champagne ſcheiterte ein 
mit ſtarken Kräften unternommener feindlicher Angriff öftlich 
Auberive. Ebenſo erfolglos waren ſämtliche franzöſiſchen Angriffe 
in Gegend nordweſtlich Maſſiges, an denen Truppenteile von 
92 75 verſchiedenen Diviſionen beteiligt waren. — Die Zahl der 

ei den Angriffen in der Champagne bisher gemachten Gefan⸗ 
genen iſt auf 104 Offiziere, 7019 Mann geſtiegen. — Erfolgreiche 
Minenſprengungen beſchädigten die franzöſiſche Stellung bei Vau⸗ 
quois. — Franzöſiſche Flieger bewarfen Henin-Letard mit Bomben, 
durch die acht franzöfige Bürger getötet wurden. Wir hatten 
keine Derlufte. — licher Kriegsſchauplatz: I. Weſtlich 
von Dünaburg, bei Grendſen, wurde eine weitere Stellung des 
Feindes geſtürmt; in Kämpfen öſtlich von Madziol, ſowie auf der 
Front zwiſchen Smorgon und Wiſchnew find ruſſiſche Angriffe unter 
ſchweren Derluften zuſammengebrochen. Die Heeresgruppe machte 
1360 Gefangene. — II. Der Feind wiederholte ſeine vergeblichen 
Teilangriffe; alle Dorftöße wurden abgewieſen; 6 Offiziere, 
494 Mann und 6 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. — 
IV. Unſer Angriff ſchreitet fort. — Die Sahl der im Monat Sep⸗ 
tember von deutſchen Truppen im Oſten gemachten Gefangenen und 
die Höhe der übrigen Beute beträgt: 421 Offiziere, 95464 Mann, 
37 Geſchütze, 298 Maſchinengewehre, 1 Flugzeug. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. Oktober. — Ruſſiſcher TEE In 
Oſtgalizien fiel nichts Beſonderes vor. Bei NTowo-Alehfiniec a 
terte ein ruſſiſcher Angriffsverſuch unter unſerem Artilleriefeuer 
ſchon in der Vorbereitung. An der Ikwa und im wolhnniſchen 
Seftungsgebiet keine Anderung der Cage. Am Korminbach ge⸗ 
wannen die Verbündeten erneuert Raum. Ruſſiſche Gegenangriffe 
wurden abgewieſen. Fünf öſterreichiſch⸗ ungariſche Eskadronen 
nahmen bei einem ſolchen Vorſtoß des Feindes 2 Offiziere und 
400 Mann gefangen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr. An den 
letzten zwei Gefechtstagen fielen in dieſem Raum 10 Offiziere und 
2400 Mann des Feindes in Gefangenſchaft. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der Tiroler und Kärntener Front fan⸗ 
den geſtern nur Geſchützkämpfe ſtatt. Die bereits gemeldeten 
Dorftöße gegen unſere befeſtigten Linien weſtlich des Bomaſch⸗ 
grabens wurden von den braven Salzburger Schützen abgeſchlagen. 
Geſtern früh griffen die Italiener den Irzli⸗Urh und die Süd⸗ 
weſthänge dieſes Berges mit ſtarken Kräften dreimal vergebens 
an; dabei erlitten fie ſehr ſchwere Verluſte. ade ee gegen 
einzelne Punkte des Tolmeiner Brückenkopfes wurden ebenfalls, 
wie immer, abgewieſen. 


Niederlage der Engländer am LCigris. i 

Konftantinopel, 1. Oktober. An der Front von Irak über⸗ 
raſchten unſere vorgeſchobenen fliegenden Abteilungen in der Nacht 
zum 26. September feindliche Streitkräfte, die unter dem Schutz 
von Hanonenbooten nördlich von Korna an den Ufern des Tigris 
gelandet worden waren. Sie brachten ihnen ſchwere Verluſte bei. 
Am nächſten Tage machte unſere Artillerie abends einen Überfall. 
Der Feind antwortete. Die Größe der feindlichen Verluſte iſt uns 
bekannt. Nichtsdeſtoweniger beobachteten wir, wie die Engländer 
eine beträchtliche Menge toter Soldaten und F in den Fluß 
warfen. Am 27. September ging der Feind am Morgen mit 
friſchen, von hinten auf Kanonenbooten herbeigeführten Truppen 
zur Offenſive über, die die erſte Abteilung verſtärken ſollten. Der 
Kampf war heftig und dauerte bis zum Abend an. Aber dieſe 
feindliche Offenſive ſcheiterte vollkommen dank der Ausdauer unferer 
vorgeſchobenen Abteilungen, die dreimal bis viermal ſo ſtarken 
Streitkräften gegenüber erbitterten Widerſtand leiſteten. Ein feind⸗ 
liches Flugzeug wurde durch unſer Feuer beſchädigt und herunter⸗ 
geſchoſſen. Außerdem ſetzten wir 25 e Segelſchiffe, die 
mit Munition und Proviant beladen waren, in Brand und nahmen 
eine Telegraphenabteilung gefangen, die ſich auf einem Schiffe 
befand. Die Engländer benutzten auch auf dieſer Front Dumdum- 
geſchoſſe und betäubende Gafe. — An der kaukajifhen Front 
wurde bei einem Suſammenſtoß auf dem rechten Flügel zwiſchen 
unſeren aufklärenden Kolonnen und einer feindlichen Reiterabtei⸗ 
lung dieſe gezwungen, zu fliehen. Sie ließ einen Unteroffizier 
und mehrere Soldaten als Gefangene in unſeren händen zurück. 
— An der Dardanellenfront beſchoß der Feind bei Anaforta am 
29. September vormittags vergeblich unſere Stellungen mit Artillerie 
vom Lande und vom Meere aus. Unſere Artillerie antwortete, 
brachte einen feindlichen Mörſer zum Schweigen und zerſtörte eine 
Maſchinengewehrſtellung. Bei Ari Burnu Artilleriegefecht mit 
Unterbrechungen. Bei Sed ul Bahr brachte der Feind auf unſerem 
rechten Flügel eine Mine zur Entzündung, ohne Wirkung zu er⸗ 


zielen. — An der Dardanellenfront vertrieben unſere Aufklärungs⸗ 
abteilungen in der Nacht vom 29. zum 30. September bei Ana- 
forta feindliche Aufklärungsabteilungen, verfolgten fie bis zu ihren 
Schützengräben und erbeuteten 20 Gewehre, Bajonette und Kriegs» 
material. Bei Ari Burnu zerſtörte unfere Artillerie auf dem linken 
Flügel feindliche Schützengräben und Deckungen in der Umgegend 
von Kanliſirt. Am 29. September zerſtörte bei Sed ul Bahr eine 
Mine, die wir auf dem rechten Flügel zur Exploſion brachten, 
einen Teil der feindlichen Schützengräben. In der Nacht vom 29. 
zum 30. September vernichtete unſere Aufklärungskolonne auf dem 
linken Flügel die Sandſäcke und Drahtverhaue, die ſich vor den 
feindlichen Schützengräben befanden. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 2. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Engländer ſuchten heute nacht das ihnen in den 
Kämpfen der letzten Tage wieder abgenommene Gelände nördlich 
von Coos im Gegenangriff zurückzuerobern. Der Verſuch ſcheiterte 
unter ſchweren, blutigen Derluften für den Feind. — Franzöſiſche 
Angriffe ſüdweſtlich Angres, öſtlich Souchez, ſowie nördlich Neu⸗ 
ville wurden abgeſchlagen. Die Anzahl der Gefangenen, die 
unſere Truppen in dieſem engliſch⸗franzöſiſchen Angriffs abſchnitt 
bisher machten, iſt auf 106 Offiziere, 3642 Mann geſtiegen. Die 
Beute an Maſchinengewehren beträgt 26. — In der Champagne 
griffen die Franzoſen mittags öſtlich Auberive in breiter Front 
an. Der Angriff mißglückte. Nur an einer Stelle drang der 
Feind in unſere Stellung ein; badiſche Ceibgrenadiere gingen zum 
Gegenangriff vor und nahmen 1 Offizier, 70 Mann gefangen; 
der Reſt des eingedrungenen Feindes fiel. — Franzöſiſche An⸗ 
griffe nördlich Ce Mesnil und nordweſtlich Ville⸗ſur⸗Tourbe wur⸗ 
den abgewieſen. — Bei der Abwehr der Angriffe während der 
letzten Cage zeichnete ſich nordöſtlich von Ce Mesnil beſonders das 
Reſerveregiment Nr. 29 aus. — Die Geſamtzahl der Gefangenen 
und die Beute aus den Kämpfen nördlich von Arras und in der Cham⸗ 
pagne erreichte geſtern die höhe von 211 Offizieren, 10 721 Mann, 
35 Maſchinengewehren. — Der Bombenabwurf eines von Paris 
zum Angriff auf Caon abgeſtiegenen Fluggeſchwaders hatte den 

od einer Frau und eines Kindes und die ſchwere Verletzung 
eines Bürgers der Stadt als Erfolg. Unſere Abwehrkanonen 
ſchoſſen ein Flugzeug ſüdlich Caon ab, deſſen Inſaſſen gefangen 
genommen wurden; ein anderes feindliches Flugzeug ftürzte bren⸗ 
nend über Soiſſons ab. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
I. Nördlich von Poſtawy find Havalleriegefechte im Gange. Süd⸗ 
lich des Naroczſees bei Spiagla und öſtlich von Wiſchnew wurden 
ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. Don ſtärkeren Angriffen nahm der 
Feind nach den verluſtreichen Fehlſchlägen des 30. September Ab- 
ftand. — Unſere Truppen haben geſtern bei Smorgon 3 Offiziere, 
1100 Mann zu Gefangenen gemacht und 3 Maſchinengewehre 
erbeutet. — II. Vor der Front der Heeresgruppe herrſchte im all⸗ 
gemeinen Ruhe. Auch hier verzichtete der Gegner auf die Sori⸗ 
führung feiner Angriffe. Vor unſeren Linien liege viele Gefallene 
des Feindes. — IV. Die feindliche Stellung bei Tzernycz (am 
Kormin) wurde von unſeren Truppen erſtürmt. Der Feind wurde 
nach Norden geworfen, er ließ 1300 Gefangene in unſeren Hän⸗ 
den. — An den anderen Stellen der Front wurden weitere 
1100 Gefangene gemacht. — Bei der Armee des Generals Se 
Bothmer hatten die Ruſſen in der Nacht vom 29. zum 30. September 
einen Durchbruchsverſuch weſtlich Tarnopol unternommen. Der 
Verſuch ſcheiterte völlig unter ſehr erheblichen Derluften für den 
Gegner. Von nur einer unſerer Diviſionen ſind bisher 1168 9 7 
beſtattet, 400 — 500 liegen noch vor der Front. Zahlreiche Ges 
wehre wurden erbeutet. (W. C. B) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche CTagesbericht. 

Wien, 2. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplaß: Die 
Kämpfe am Horminbach nahmen ihren Fortgang. Deutſche und 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen warfen den Feind aus dem in 
den letzten Tagen heißumſtrittenen Dorfe Czernycz. Die Sahl der 
geſtern mitgeteilten Gefangenen erhöhte ſich auf 5400. n ier 
Reiterei hatte, in gewohnter Weiſe zu Fuß fechtend, an den hier 
errungenen Erfolgen ruhmreichen Anteil. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der Tiroler Front fanden geſtern im 
allgemeinen nur Geſchützkämpfe ſtatt. In der Gegend öſtlich der 
Sopra Cornella (nördlich Roncegno) war in der Nacht auf den 
1. Oktober lebhaftes Gewehrfeuer hörbar; von unſerer Seite nah⸗ 
men keine Truppen an dieſem Gefechte teil. Im Chriſtallogebiete 
wurde abends ein Angriff einer Alpiniabteilung auf den Sattel 
zwiſchen Rauchkofel und Schönleitenwand kurz abgewiefen. -- Ein 
gleiches Schickſal fanden an der Kärntener Front wiederholte Hn⸗ 
griffe gegen unſere Stellungen auf den Malurch und weſtlich des 
Bombaſchgrabens (nördlich Pontafel). — In Küftenland hat die 
Kampftätigkeit im Raume nördlich Tolmein nachgelaſſen. Ein 
geſtern abend angeſetzter Angriff der Italiener gegen den Tol: 
meiner Brückenkopf brach in unſerem Feuer zuſammen. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Savefront nächſt der 
Kolubaramündung beſchoſſen unſere Batterien, feindliches Artil⸗ 
leriefeuer erwidernd, mit Erfolg die ſerbiſchen Uferftellungen. Bei 
Gorazda jagten wir eine etwa 300 Mann ſtarke montenegriniſche 
Abteilung in die Flucht. — Öftli von Trebinje unternahmen 
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unfere Truppen, vom Feuer der Hrenzſperren unterſtützt, eine 
Streifung auf montenegriniſches Gebiet. Sie überfielen die feind⸗ 
lichen und vernichteten einige Magazine. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konſtantinopel, 2. Oktober. Die Lage an der Dardanellen⸗ 
front iſt unverändert. Unſere aufklärenden Kolonnen fahren fort, 
bei ihren Angriffen Gewehre und Kriegsmaterial zu erbeuten. 
Unſere Artillerie beantwortete das Feuer eines feindlichen Kreuzers, 
der wirkungslos unſere Stellungen auf der Höhe von Jonk im 
Abſchnitt von Ari Burnu beſchoß, und erzielte einen Volltreffer 
an Bord. Der Kreuzer entfernte ſich darauf. Bei Sed ul Bahr 
ging der Artilleriekampf eine Weile weiter. Einige feindliche 
Batterien wurden zum Schweigen gebracht. Auf dem linken Flügel 
wurde ein Teil der feindlichen Schützengräben zerſtört. Auf dem 
rechten Flügel vernichtete eine von uns entzündete Gegenmine 
eine feindliche Mine und tötete die Sappeure. 


Das franzöſiſche Luftſchiff „Alſace“ vernichtet. 

Großes Hauptquartier, 3. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Feindliche Monitore richteten nachmittags ein wir⸗ 
kungsloſes Feuer auf die Gegend von Weſtende⸗Bad. — Aber⸗ 
malige Verſuche der Engländer, während der Nacht nördlich von 
Coos verlorenes Gelände wiederzugewinnen, mißglückten voll⸗ 
ſtändig. Mit ſchweren Verluſten nach ſtellenweiſe erbitterten Nah⸗ 
kämpfen gab der Feind hier feine Angriffe auf. — Gſtlich von 
Souchez mißlang ein franzöſiſcher Vorſtoß trotz Einſatzes einer 
erheblichen Menge von Gasgranaten. Ein feindlicher Angriffs⸗ 
verſuch aus Neuville heraus gegen die Höhenftellungen öſtlich 
wurde mit ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Im 
nächtlichen, dem Angriff folgenden handgranatenkampf ging uns 
ein 40 Meter langes Grabenſtück verloren. — Die Sranzoſen 
haben geſtern die Infanterieangriffe in der Champagne nicht 
wiederholt. Das feindliche Artilleriefeuer hielt in wechſelnder 
Stärke an. Nördlich von Ce Mesnil wurde der Feind aus einem 
gegen unſere Stellungen vorſpringenden Graben hinausgeworfen, 
wobei er erhebliche Einbuße auch an Gefangenen hatte. Im 
e ee um die Stellung nordweſtlich von Ville⸗ſur⸗ 

ourbe behielten wir die Oberhand. — Der Feind wiederholte 
ſeine ide ah) auf Caon und Douziers. In beiden Orten 
fielen wieder mehrere Zivilperſonen den Bombenwürfen zum 
ai — In Gegend von Rethel wurde das franzöſiſche Luft⸗ 
ſchiff „Alſace“ zur Landung gezwungen. Die Beſatzung iſt ge⸗ 
fangen genommen. — 5 88 vormittag wurden auf die neutrale 
Stadt Tuxemburg von franzöſiſchen Fliegern Bomben geworfen. 
Es find zwei luxemburgiſche Soldaten, ein Arbeiter und ein Caden⸗ 
mädchen verlegt. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: I. In den 
Kavalleriekämpfen ſüdlich von Kosjann wurde der Gegner über 
die Mjadſjelka zurückgeworfen. Im übrigen nichts von Bedeu⸗ 
tung. — IV. Nach der Niederlage bei Czernycz und dem Scheitern 
aller ruſſiſchen Angriffe gegen die Front nördlich dieſes Ortes 
haben die Ruſſen das weſtliche Korminufer bis auf kleine Poſtie⸗ 
rungen an einzelnen Übergängen preisgegeben. — Die Sahl der 
von den deutſchen Truppen gemachten Gefangenen hat ſich auf 
2200 erhöht. (W. C. B.) 


Joffres Befehl für die große Offenſive. 
Seit einiger Zeit iſt der Oberſten Heeresleitung folgender 
Befehl des franzöſiſchen Generals Joffre bekannt: 
„Großes Hauptquartier der Weſtarmee. — Generalſtab 3. Bureau, 
Nr. 8. 565. 14. 9. 1915. Geheim. — An die Kommandierenden 
Generale. — Der Geiſt der Truppen und ihr Opfermut bilden 
die wichtigſte Bedingung des Angriffs. Der franzöſiſche Soldat 
ſchlägt ſich um fo tapferer, je beſſer er die Wichtigkeit der An⸗ 
griffshandlungen begreift, woran er beteiligt iſt, und je mehr er 
Vertrauen hat zu den von den Führern getroffenen Maßnahmen. 
Es iſt deshalb notwendig, daß die Offiziere aller Grade von heute 
an ihre Untergebenen über die günſtigen Bedingungen aufklären, 
unter denen der nächſte Angriff der franzöſiſchen Streitkräfte vor 
ſich gehen wird. Folgende Punkte müſſen allen bekannt ſein: 
1. Auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz zum Angriff zu ſchreiten 
iſt für uns eine Notwendigkeit, um die Deutſchen aus Frankreich 
zu verjagen. Wir werden ſowohl unſere ſeit zwölf Monaten 
unterjochten Dolksgenoffen befreien als auch dem Feinde den wert⸗ 
vollen Beſitz unſerer beſetzten Gebiete entreißen. Außerdem wird 
ein glänzender Sieg über die Deutſchen die neutralen Völker be⸗ 
ſtimmen, ſich zu 8 Gunſten zu entſcheiden, und den Feind 
zwingen, fein Vorgehen gegen die ruſſiſche Armee zu verlangſamen, 
um unferen Angriffen entgegenzutreten. — 2. Alles ift geſchehen, 
daß dieſer Angriff mit erheblichen Kräften und gewaltigen mate⸗ 
riellen Mitteln unternommen werden kann. Der ohne Unter- 
brechung geſteigerte Wert der Verteidigungseinrichtungen in erſter 
Linie, die immer größere Verwendung von Territorialtruppen an 
der Front, die Vermehrung der in Frankreich gelandeten eng⸗ 
liſchen Streitkräfte haben dem Oberbefehlshaber erlaubt, eine 
roße Sahl von Diviſionen aus der Front herauszuziehen und 
r den Angriff bereitzuhalten, deren Stärke der mehrerer Armeen 
gleichkommt. Dieſe Streitkräfte, ebenſo wie die in der Front 
gehaltenen verfügen über neue und vollſtändige Kriegsmittel. Die 


Sahl der Maſchinengewehre iſt mehr als verdoppelt. Die Seld- 
kanonen, die nach Maßgabe ihrer Abnutzung durch neue Kanonen 
erſetzt worden ſind, verfügen über einen bedeutenden Munitions⸗ 
vorrat. Die Kraftwagenkolonnen find vermehrt worden, ſowohl 
zur Verpflegung als zur CTruppenverſchiebung. Die ſchwere Artillerie, 
das wichtigſte Angriffsmittel, war der Gegenſtand erheblicher An⸗ 
ſtrengung. Eine beträchtliche Menge von Batterien ſchweren Kali⸗ 
bers iſt mit Rückſicht auf die nächſten Angriffshandlungen ver⸗ 
einigt und vorbereitet worden. Der für jedes Geſchütz vorgeſehene 
tägliche Munitionsſatz übertrifft den bisher jemals feſtgeſtellten 
größten Verbrauch. — 3. Der gegenwärtige Seitpunkt tft für einen 
allgemeinen Angriff beſonders günſtig. Einerſeits haben die 
Kitchener-Armeen ihre Landung in Frankreich beendet, und ander⸗ 
ſeits haben die Deutſchen noch im letzten Monat von unſerer Front 
Kräfte weggezogen, um ſie an der ruſſiſchen Front zu verwenden. 
Die Deutſchen haben nur ſehr dürftige Reſerven hinter der dünnen 
Cinie ihrer Grabenftellung. — 4. Der Angriff ſoll ein allgemeiner 
fein. Er wird aus mehreren großen und gleichzeitigen Angriffen 
beſtehen, die auf ſehr großen Fronten vor ſich gehen ſollen. Die 
engliſchen Truppen werden mit bedeutenden Kräften daran teil⸗ 
nehmen. Auch die belgiſchen Truppen werden ſich an den An⸗ 
griffshandlungen beteiligen. Sobald der Feind erſchüttert ſein 
wird, werden die Truppen an den bis dahin untätig gehaltenen 
Teilen der Front ihrerſeits angreifen, um die Unordnung zu ver⸗ 
vollſtändigen und ihn zur Auflöfung zu bringen. Es wird ſich 
für alle Truppen, die angreifen, nicht nur darum handeln, die 
erſten feindlichen Gräben wegzunehmen, ſondern ohne Ruhe Tag 
und Nacht durchzuſtoßen über die zweite und dritte Linie bis in 
das freie Gelände. Die ganze Kavallerie wird an dieſen Ans» 
griffen teilnehmen, um den Erfolg mit weitem Abſtand vor der 
Infanterie auszunutzen. Die Gleichzeitigkeit der Angriffe, ihre 
Wucht und Ausdehnung werden den Feind hindern, feine Infan⸗ 
terie⸗ und Artilleriereferven auf einem Punkt zu verſammeln, wie 
er es im Norden von Arras tun konnte. Dieſe Umſtände ſichern 
den Erfolg. — Die Bekanntgabe dieſer Mitteilungen an die Trup⸗ 
pen wird nicht verfehlen, den Geiſt der Truppe zu der Höhe der 
Opfer zu erheben, die von ihr gefordert werden. Es iſt daher 
unbedingt nötig, daß die mitteilung mit Klugheit und Überzeu⸗ 
gung geschieht. (gez) J. Joffre.“ 

Hierzu gab ein franzöfifcher Regimentskommandeur folgenden 
Sufag : „Dieſen Befehl bringt der Oberſt zur Kenntnis der Herren 
Bataillonskommandeure und e und bittet fie, wãh⸗ 
rend des Dienftes in den Gräben und im Lager jede Gelegenheit 
zu benutzen, um den Ceuten begreiflich zu machen, daß die von 
ihnen geforderte Anſtrengung derartige Folgen haben kann, daß 
der Krieg binnen kurzem mit einem Schlage zu Ende iſt. Alle 
müſſen bei dem beabſichtigten Angriff diejenige Kraft, Energie 
und Tapferkeit einſetzen, die nötig find, um ein fo großes Ergebnis 
zu erreichen. Wir müſſen die deutſchen Linien durchbrechen und 

azu vorwärtsgehen, trotz allem.“ 5 

Der Befehl des Generals Joffre wird in intereſſanter Weiſe 
durch nachſtehende Äußerung des Kommandeurs der engliſchen 
Gardediviſion ergänzt, die am 25. September in deutſche Hände 
gefallen iſt: „Diviſionsbefehl der Gardedivifion. — Am Vorabend 
der größten Schlacht aller Zeiten wünſcht der Kommandeur der 
Gardediviſion feinen Truppen viel Glück. Er hat den anfeuern⸗ 
den Worten des Kommandierenden Generals von heute morgen 
nichts hinzuzufügen. Möchte ſich aber jedermann zwei Dinge vor 
Augen halten: 1. daß von dem Ausgang dieſer Schlacht das Schick⸗ 
ſal kommender engliſcher Generationen abhängt, 2. daß von der 
Gardediviſion Großes erwartet wird. — Als ein Gardiſt von über 
30 Dienſtjahren weiß er, daß er nichts mehr hinzuzufügen braucht. 
(gez.) Cord Cavan.“ 

Aus dieſen beiden Dokumenten geht zunächſt hervor, wie 
ſchmählich man die Öffentlichkeit täuſcht, wenn ihr nach dem 
Fehlſchlagen des am 25. September unternommenen Angriffs in 
ſeinen eigentlichen Beſtrebungen immer wieder verſichert wird, der 
in der Vorbewegung eingetretene Stillſtand habe von vornherein 
in der Abjicht der verbündeten engliſchen und franzöſiſchen Heeres⸗ 
leitungen gelegen. — Aber die Befehle geſtatten noch andere Feſt⸗ 
ſtellungen. Der Zweck des Angriffs war, die Deutſchen aus Frank⸗ 
reich zu vertreiben, das Ergebnis dagegen, daß die deutſchen 
Truppen auf der etwa 480 Kilometer langen Front an einer 
Stelle in 23 Kilometern, an einer anderen, und an dieſer nicht 
durch die ſoldatiſchen Leiftungen des engliſchen Angreifers, ſondern 
durch gelungene Überraſchung mit einem Gasangriff, in 12 Kilo- 
meter Breite aus der vorderſten Linie ihres Verteidigungsſyſtems 
in die zweite, die nicht die letzte iſt, gedrückt wurden. Nach vor⸗ 
ſichtiger Berechnung betragen die franzöſiſchen Verluſte an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen mindeſtens 130000, die engliſchen 
60000, die deutſchen noch nicht / dieſer Sahl. Ob die Gegner 
hiernach noch Ausjicht haben, ihr Endziel zu erreichen, mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Jedenfalls können ſolche örtlichen Erfolge, er⸗ 
kämpft durch den Einſatz ſechs⸗ bis ſiebenfacher zahlenmäßiger 
Überlegenheit und vorbereitet durch vielmonatige Arbeit der Kriegs» 
materialfabriken der halben Welt einſchließlich Amerikas, nicht 
ein „glänzender Sieg“ genannt werden. — Noch weniger iſt davon 
zu reden, daß der Angriff uns gezwungen hätte, irgend etwas 
zu tun, was nicht in unſerem Plan lag, im beſonderen unſer Dor- 
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gehen gegen die ruſſiſche Armee nach ihm zu richten. Abgeſehen 
davon, daß eine zum Abtransport beſtimmte Diviſion beim Ein⸗ 
1 der Offenſive auf dem Weſtkriegsſchauplatz angehalten und 
afür eine im Antransport hierher befindliche andere Diviſion 
nach dem Beſtimmungsort der erſten gelenkt wurde, hat der An⸗ 
griff die deutſche Oberſte Heeresleitung nicht veranlaßt, auch nur 
einen einzigen Mann anders zu verwenden, wie es ſeit langer 
Seit beſtimmt war. — Anderfeits iſt der Angriff weder ohne Ruhe 
Tag und Nacht fortgeführt worden, noch iſt er bisher an irgend⸗ 
welcher Stelle über unſere zweite Cinie hinausgelangt, noch hat 
er uns verhindert, unſere Reſerven genau fo ſicher und wirkſam 
zu verſchieben, wie wir es bei der Mai⸗Offenſive nördlich Arras 
tun konnten. (W. C. B.) 


Engliſche Monitore beſchädigt. 
Berlin, 5. Oktober. — Am 2. Oktober find zwei engliſche 

Monitore vor Ca Panne durch Bombenwürfe unſerer Waſſerflug⸗ 

zeuge beſchädigt worden. Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind räumte geſtern, erſchöpft durch die vielen erfolgloſen und 
verluſtreichen Angriffe, die er tags vorher unternommen hatte, 
das Weſtufer des unteren Korminbaches. Sonſt im Nordoſten bei 
unveränderter Cage keine beſonderen Ereigniſſe. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern vor Tagesanbruch gruppierten ſich 
die Italiener zu einem größeren Angriff auf den Nordweſtabſchnitt 
der Hochfläche von Doberdo. Unſere Artillerie überfiel die An⸗ 
griffstruppen mit Feuer und zerſprengte ſie größtenteils. So 
endete die feindliche Unternehmung mit dem Vorſtoß eines Batail⸗ 
lons längs der Straße Sdrauſſina— San Martino. Dieſer Vorſtoß 
und ein ähnlicher gegen Mittag angeſetzter Angriff wurden ab⸗ 
gewieſen. Ebenſo ſcheiterten Verſuche des Gegners, öſtlich von 
Redipuglia vorzugehen. Gewiſſe Bewegungen hinter der feind⸗ 
lichen Front und der lebhafte Verkehr auf den venezianiſchen 
Eiſenbahnen ſind unſerer Beobachtung nicht entgangen. kin den 
e Teilen der Südweſtfront hat ſich nichts von Belang er⸗ 
eignet. 


vergebliche Angriffe in der Champagne. 


Großes Hauptquartier, 4. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Geſtern früh erſchienen vor Zeebrügge 5 Monitore 
und legten ein wirkungsloſes Feuer auf die Küfle; drei belgiſche 
Bewohner fielen dem Feuer zum Opfer. Unſere Küflenartillerie 
traf einen Monitor, der ſchwer beſchädigt abgeſchleppt werden 
mußte. — Gegen die engliſche Front nördlich von Coos, aus der 
nachts ein vergeblicher Ausfall gegen unſere Stellung weſtlich von 
Haisnes unternommen wurde, machten die Angriffsarbeiten weitere 
Fortſchritte. Südlich des Souchezbaches konnten ſich die Fran⸗ 
zoſen in einem kleinen Grabenſtück an der Höhe nordweſtlich 
Givenchy feſtſetzen. Südlich dieſer höhe wurden franzöſiſche An- 
griffe abgeſchlagen. Das 40 Meter lange Grabenſtück nordöſtlich 
von Neuville wurde von uns wiedergenommen. — In der Cham⸗ 
pagne ſetzten geſtern nachmittag die Franzoſen in der Gegend nord⸗ 
weſtlich von Maſſiges und nordweſtlich von Dille-fur-Tourbe ver⸗ 
geblich zum kingriff an. Ihre Anſammlungen wurden unter 
konzentriſches Feuer genommen. Ein ſtarker Nachtangriff gegen 
unſere Stellungen nordweſtlich Ville⸗ſur⸗Tourbe brach im Artillerie⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer unter ſchweren Derluften zuſammen. — 
Der Bahnhof Chalons, der Hauptſammelort des Nachſchubes für 
die franzöſiſche Angriffstruppe in der Champagne iſt, wurde heute 
nacht mit ſichtbarem Erfolge von einem unſerer Luftſchiffe mit 
Bomben belegt. — Öftliher Kriegsfhauplaß: I. Die Ruffen 
ſchritten geſtern nach ausgiebiger Artillerievorbereitung faſt auf 
der ganzen Front zwiſchen Poſtawy und Smorgon in dichten 
Maſſen zum Angriff, der unter ungewöhnlich ſtarken Verluſten 
e nächtliche Teilunternehmungen blieben ebenſo er⸗ 
folglos. — Auch ſüdweſtlich von Cennewaden (an der Düna) wurde 
ein feindlicher Vorſtoß abgewieſen. (W. C. B.) 


Kämpfe auf den Hochflächen von vielgereuth. 

Wien, 4. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: Der 
geſtrige Tag verlief ohne beſondere Ereigniſſe; die Cage blieb 
unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
Tiroler Front entfalteten die Italiener eine lebhaftere Tätigkeit, 
die auf den Hochflächen von Dielgereuth und Lafraun zu größeren 
und andauernden Kämpfen führte. Im Tonalegebiet wurde ein 
nach heftigem Artilleriefeuer geſtern abend angeſetzter Angriff des 
Feindes auf die Albiolofpige blutig abgewieſen. Auf der Hoch⸗ 
fläche von Dielgereuth ſtanden unſere Stellungen auf dem Plaut 
nördlich des Maroniaberges) ſeit frühem Morgen unter dem 

chnellfeuer ſchwerer und mittlerer Geſchütze. Vormittags gingen 
von der bereitgeſtellten feindlichen Infanterie ſchwache Abteilungen 
a einem vergeblichen Angriff vor. Abends erneuerte der Gegner 
ieſen Angriff mit ſtarken, hauptſächlich aus Berſaglieri und 
Alpinitruppen zuſammengeſetzten Kräften und kam nahe an unſere 
Hinderniſſe heran. In der Nacht gelang es ihm, einen feldmäßigen 
Stützpunkt zu nehmen. Unſere Truppen warfen ihn jedoch nach 
hartnäckigem, bis in die Morgenftunden währenden Kampf wieder 


hinaus. So blieben alle Stellungen in unſerem Beſitz. Auf der 
Hochfläche von Cafraun zwang ſchon unſer Geſchützfeuer die vor⸗ 
gehende Infanterie zu verluſtreichem Rückzuge. Auch im Raume 


von Buchenſtein wurde das Vorgehen ſchwächerer Abteilungen 


leicht vereitelt. An den übrigen Fronten keine weſentlichen Er⸗ 
eigniffe. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der unteren 
Drina lebhaftes Geplänkel; ſonſt Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 4. Oktober. An der Dardanellenfront iſt nichts 
Bedeutendes vorgefallen, außer Gefechten zwiſchen Erkundungs⸗ 
abteilungen und dem gewöhnlichen Artillerie und Infanterie⸗ 
kampf. Am 2. Oktober ließen wir bei Sed ul Bahr vor unſerem 
rechten Flügel eine Mine ſpringen, die eine feindliche begenmine 
zerſtörte. 


Engliſche Angriffe bei Loos abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 5. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Engliſche handgranatenangriffe auf das Werk nörd⸗ 
lich von Loos wurden wieder abgewieſen. Bei den vergeblichen 
Angriffen auf dieſes Werk haben die Engländer außen den 
ſonſtigen ſehr beträchtlichen Derluften an Toten und Verwundeten 
über 80 Gefangene und 2 Minenwerfer in unſerer Hand gelaſſen. 
— Das von den Franzoſen an der höhe nordweſtlich Givendn 


beſetzte Grabenſtück iſt geſtern zurückerobert, vier franzöſiſche 


maſchinengewehre wurden dabei erbeutet. — In der Champagne 
lag ſtärkeres feindliches Artilleriefeuer auf der Stellung nordweſt⸗ 
lich von Souain, wo auch Angriffsabſichten beim Feinde erkennbar 
waren. Unſer Artilleriefeuer verhinderte ein feindliches Vor⸗ 
gehen. — Bei Dauquois kamen wir mit Minenſprengungen dem 
Feinde zuvor; zahlreiche feindliche Minenſtollen wurden abge⸗ 
quetſcht. Feindliche Flieger bewarfen den Ort Biache St. Daaſt 
nordöſtlich Arras mit Bomben, ein Einwohner wurde getötet, ſonſt 
entſtand kein Schaden. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Nach 
ihren Niederlagen am 3. Oktober haben die Ruſſen geſtern die 
Angriffe gegen unfere Stellungen nur mit ſchwachen Abteilungen 
wiederholt; ſie wurden leicht abgewieſen. — Ruſſiſche Patrouillen 
tragen, wie einwandfrei feſtgeſtellt iſt, zur Täuſchung unſerer 
Truppen deutſche helme. Es iſt e dae daß ſolche 
ruſſiſche Militärperfonen, wenn fie in unſere Hände fallen, nach 
dem Kriegsrecht behandelt werden. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 5. Oktober. — Italien iſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage an der Südweſtfront iſt unverändert. 7 den Hoch⸗ 
flächen von Dielgereuth und Cafraun hat der Feind feine Angriffe 
geſtern nicht erneuert. — Süd öſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen unternahmen von der Drinagrenze aus Strei⸗ 
fungen auf ſerbiſches Gebiet. Es wurden Gefangene eingebracht. 
Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 5. Oktober. Von der Dardanellenfront iſt von 
Anaforta und Ari Burnu nichts Weſentliches zu melden. Bei Sed 
ul Bahr feuerte die feindliche Artillerie am 3. Oktober gegen 
unſeren linken Flügel etwa tauſend Geſchoſſe ab, ohne irgendein 
Ergebnis zu erzielen, und wurde dann durch die kräftige Er⸗ 
widerung unſerer Artillerie zum Schweigen gebracht. Eine von 
uns auf dieſem Flügel geſprengte Mine fügte dem Feind ſchwere 
Derlufte zu. Unſere Geſchütze trafen einen auf die Dardanellen 
e feindlichen Kreuzer zweimal und zerſtörten ſeinen Panzer. 

nſere Batterien auf dem aſiatiſchen Ufer beſchoſſen am 3. Oktober 
ein Schleppſchiff und die Landungsſtelle des Feindes bei Sed ul 
Bahr und verurſachten ihm ſchwere Verluſte, das Gegenfeuer des 
Feindes blieb ohne Wirkung. 


neue Offenſive in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 6. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Höhe nordöſtlich Neuville wurde ein fran⸗ 
zöſiſcher Handgranatenangriff abgewieſen. — In der Champagne 
verſuchten die Franzoſen auch geſtern, auf der bisherigen Angriffs- 
front die Offenſive wieder aufzunehmen. Mit ſtarkem Artillerie⸗ 
feuer, das ſich nachmittags zu größter Heftigkeit ſteigerte, glaubte 
der Feind unſere Stellung für den allgemein beabſichtigten Angriff 
ſturmreif machen zu können, während er auf der ganzen Front 
ſeine Sturmtruppen bereitſtellte. Unter unſerem auf der feind⸗ 
lichen Ausgangsitellung liegenden Artilleriefeuer gelang es den 
Franzoſen nur an einigen Stellen, ihre Truppen zum Sturm vor⸗ 
zubringen, und wo fie ſtürmten, wurden fie unter ſchweren Der- 
luſten zurückgeworfen. So brachen die an der Straße Somme⸗ 
Pn—Souain mehrfach wiederholten Sturmanläufe gänzlich zuſam⸗ 
men. Auch nördlich wie nordöſtlich der Beau⸗Séjour-Serme und 
nordweſtlich von Dille-fur. Tourbe waren die Angriffe völlig er⸗ 
folglos. — In dem engliſchen Bericht vom 1. 10. 15 wird behaup⸗ 
tet, daß die Engländer im Luftkampf die Oberhand über unfere 
Flieger gewonnen hätten. Hierüber gibt folgende Zuſammen⸗ 
en den beiten Aufihluß: Im Monat September find an deut⸗ 
chen Flugzeugen verlorengegangen: Im Luftkampf 3, vermißt 2, 
durch Abſchuß von der Erde aus 2. Im ganzen 7 Flugzeuge. — 
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Im gleichen Zeitraum verloren unſere Gegner, Engländer, Fran⸗ 
zoſen: Im Luftkampf 4 — 11, durch Abſchuß von der Erde aus 
1—4, durch Landung in und hinter unferer Linie 3 — 7. Im 
ganzen 8 und 22, gleich 30 Slugzeuge. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: 1. Der Feind hat geſtern zwiſchen Dryswjatyſee und 
Hrewo erneut zu größeren Angriffen angeſetzt; fie find abgeſchlagen 
oder im Feuer zuſammengebrochen. Anfangserfolge erzielte der 
Seind bei Kosjann und hart ſüdlich des Wiszniewſees; durch 
Gegenangriffe wurde die Cage für uns unter ſchweren Verluſten 
für den Feind wiederhergeſtellt. — IV. In der Gegend weſtlich 
von Czartorysk haben ſich Kämpfe entwickelt. (W. U. B.) 


Italieniſcher Angriff bei vielgereuth abgewieſen. 

Wien, 6. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche von Dielgereuth wurde um mitternacht ein 
ſtarker italieniſcher Angriff, der ſtellenweiſe nahe an unſere Hinder⸗ 
niſſe herankam, reſtlos abgewieſen. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. Oktober. An der Dardanellenfront nichts 
von Bedeutung, außer gelegentlichem Feuer von beiden Seiten 
an einzelnen Stellen. Drei feindliche Torpedoboote näherten ſich 
der Mündung des Herevizdere und beſchoſſen unſeren linken Flügel; 
durch das Gegenfeuer unſerer Batterien am aſiatiſchen Ufer ent⸗ 
ſtand an Bord eines Torpedobootes ein Brand, worauf die Boote 
ſich entfernten. 


Beginn des Seldzugs gegen Serbien. 

Großes Hauptquartier, 7. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die franzöſiſche Offenſive in der Champagne nahm 
ihren Fortgang. Nach ſtarkem, nach und nach bis zu äußerſter 
Heftigkeit geſteigertem Artilleriefeuer ſetzten geſtern mit Tages- 
grauen die Angriffe wieder ein. Nordweſtlich Souain brachen 
unter ſchwerſten Derlujten und Einbuße von 2 Offizieren, 180 Mann 
an Gefangenen ſechs Maſſenangriffe der Franzoſen zuſammen. 
Weſtlich der Straße Somme-Pn—Souain konnten in Richtung 
Ste.-Marie Teile von zwei neu eingetroffenen Divifionen an einer 
Stelle über unſere vorderſte Cinie vordringen. Durch ſofort ein⸗ 
ſetzenden Gegenangriff wurde der Feind wieder hinausgeworfen. 
12 Offiziere, 29 Unteroffiziere, 550 Mann blieben als Gefangene 
in unſerer hand. Zwei Maſchinengewehre wurden erbeutet. Gſt⸗ 
lich der genannten Straße konnte der Feind bei ſeinen Maſſen⸗ 
angriffen keinen nennenswerten Erfolg erzielen. Gegen ein kleines 
Grabenſtüch öſtlich des Navaringehöftes, in dem er ſich halten 
konnte, ift der Gegenangriff im Gange. — Nur bei und nördlich 
Tahure gelang es dem Feinde nach hin» und herwogendem Ge⸗ 
fecht etwa 800 Meter Raum zu gewinnen. Der Angriff kam durch 
unſere a zum Stehen. — Die Verſuche des Feindes, 
die Stellung nördlich und nordöftlich des Beau⸗Scejour⸗Gehöftes zu 
durchbrechen, ſcheiterten gänzlich. Wo der Feind bis in unſere 
Gräben vorſtoßen konnte, wurde er niedergemacht oder gefangen 
genommen. Die Stellung iſt reſtlos in unſerem Beſitz. 3 Offiziere, 
300 Mann wurden als Gefangene abgeführt, 3 Maſchinengewehre 
dem Feinde abgenommen. — Einem heftigen aber erfolglojen 
Angriff in den Morgenſtunden gegen die Briqueterieftellung nord⸗ 
weſtlich von Ville ſur⸗Tourbe folgten im Laufe des Tages nur 
. Dorjtöße, die abgewieſen oder durch Artilleriefeuer im 

eim erſtickt wurden. — Nördlich von Arras fanden nur bedeu⸗ 
tungsloſe Handgranatenkämpfe ſtatt. — Im Aisnetal bei Sapi⸗ 
gneul mißglückte ein ſchwächlicher franzöſiſcher Uberfall auf einen 
vorſpringenden Grabenteil. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
J. Vor Dünaburg drangen unſere Truppen in fünf Kilometer Breite 
in die feindliche Stellung ein. — Südlich des Dryswjatnjees iſt 
der Feind weiter zurückgedrängt; eine attackierende ruſſiſche 
Kavalleriebrigade wurde zuſammengeſchoſſen. Swijchen dem Bogins⸗ 
kojeſee und der Gegend von Smorgon wiederholten die Ruſſen 
ihre verluſtreichen Durchbruchsverſuche, die ohne Ausnahme, zum 
Teil nach Nahkampf, geſcheitert find. Es find 11 Offiziere, 
1500 Mann zu Gefangenen gemacht. — Bei Raggaſem (an der 
Rigaer Bucht) wurde ein ruſſiſches Torpedoboot durch unſere Cand⸗ 
batterien ſchwer beſchädigt. — In den Kämpfen bei Czartorysk 
iſt der Feind aus den Waldungen weſtlich dieſes Ortes gewor⸗ 
fen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen haben die Drina, die Save und Donau an 
mehreren Stellen überſchritten und auf dem öſtlichen Drina⸗ und 
ſüdlichen Save» und Donauufer feſten Fuß gefaßt. (W. U. B.) 


Donau und Save überſchritten. 

Wien, 7. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An 
der beſſarabiſchen Grenze und bei Krzemieniec in Wolhynien wur⸗ 
den mehrere ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Sonſt herrſchte an der 
oſtgaliziſchen Front und an der Ikwa Ruhe. Nördlich von Dubno 
und an der Putilowka ſetzte der Feind an zahlreichen Punkten 
unter großem Munitionsaufwand ſtarke Kräfte zum Angriff an. 
Er wurde überall unter ſchweren Derluften zurückgeſchlagen, ſtellen⸗ 
weiſe kam es zu einem erbitterten Handgemenge, fo bei Olnka, 
wo den Ruſſen die Linzer Diviſion in gewohnter Kaltblütigkeit 
entgegentrat. Wir nahmen etwa 800 Mann und mehrere Offiziere 
gefangen. Mordöftlih von Kolki, beiderſeits der von Sarny nach 


Kowel führenden Bahn, ift der Feind an einzelnen Stellen auf 
das Weſtufer des Styr vorgegangen. Ein von öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen und deutſchen Kräften geführter Gegenangriff ſchreitet 
erfolgreich fort. Gſterreichiſch-ungariſche Bataillone entriſſen den 
Ruffen das zäh verteidigte Dorf Kulikowice am Styr, wobei 
200 Gefangene eingebracht wurden. Deutſche Truppen vertrieben 
den Gegner aus feinen Stellungen bei Czartorysk. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit an der Süd⸗ 
front beſchränkte ſich geſtern auf die gewöhnlichen Geſchützkämpfe. 
nur gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo, bei Peteano, 
verſuchten Abteilungen eines italieniſchen Mobilmilizregiments an⸗ 
zugreifen. Dieſes Unternehmen ſcheiterte vollſtändig. Unſere 
Truppen jagten den Feind in der Nacht bis, über feine Vorpoſten⸗ 
aufſtellung zurück. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Gſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche und deutſche Streitkräfte erzwangen ſich geſtern 
zwiſchen der Mündung der Drina und dem Eiſernen Tor an 195 
reichen Punkten den Übergang über die Save⸗ und Donaulinie. 
Die ſerbiſchen Vortruppen wurden zurückgeworfen. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 8. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nach den vergeblichen Durchbruchsverſuchen der 
Franzoſen am 5. und 6. Oktober war der geſtrige Tag in der 
Champagne verhältnismäßig ruhig. — Das Grabenſtück öſtlich 
des Navaringehöftes, das die Franzoſen noch beſetzt hielten, wurde 
vormittags durch Gegenangriff geſäubert, wobei einige Gefangene 
und 2 Maſchinengewehre in unſere Hand fielen. — Gegen Abend 
nahm das feindliche Artilleriefeuer wieder zu, nachts kam es an 
einzelnen Stellen zu Infanterieangriffen, die ſämtlich abgewieſen 
wurden. Bei einem erfolgreichen Vorſtoß auf eine vorgeſchobene 
feindliche Stellung ſüdlich von Ste.⸗Marie-à⸗Puy nahmen wir dem 
Feinde 6 Offiziere und 250 Mann Gefangene ab. — Gftlic der 
Argonnen bei Malancourt wurden mehrere feindliche Minenſtollen 
durch Sprengung zerſtört. — Gſtlich er e 
I. Ruſſiſche Angriffe nördlich von Kosjany und ſüdlich des Wisz⸗ 
niewſees find abgeſchlagen. — IV. Bei Newel und Ommt (ſüd⸗ 
weſtlich Pins k) find ruſſiſche Poſtierungen von uns vertrieben. — 
Unſer Angriff in der Gegend nordweſtlich von Czartorysk macht 
Fortſchritte. — Die deutſchen Truppen der Armee des Generals 
Grafen Bothmer wieſen mehrere ruſſiſche Angriffe ab. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Der Übergang über die Drina, Save und 
Donau nimmt einen günftigen Derlauf. Südweſtlich von Belgrad 
find 4 Offiziere, 296 Mann zu Gefangenen gemacht und 2 ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. Gegenüber von Ram fielen nach Kampf 
3 Geſchütze in unſere Hand. (W. C. B.) 


Unfere U-Boote. 


In letzter Zeit find in der Auslandspreffe fortlaufend Angaben 
über deutſche Derlufte im U-⸗Boots-Hriege veröffentlicht und immer 
größere Verluſtziffern genannt worden. So gibt der Seitungs⸗ 
dienſt der engliſchen Großfunkenſtation Poldhu vom 5. Oktober 
unſere U»Boots»Derlufte ſchon zu 60 an. Dieſer in ganz beſtimm⸗ 
ter Abſicht maßlos übertriebenen Meldung gegenüber ſind wir 
von zuſtändiger Stelle zu der Erklärung ermächtigt, daß die tat⸗ 
ſächlichen Derluften an deutſchen U-Booten weniger als ein Viertel 
der genannten Sahl betragen. Ferner wird von der fuslands⸗ 
preſſe an die Veröffentlichung dieſer Derluftziffern die Dermutung 
geknüpft, daß Deutſchland nur durch feine Derlufte zu einer ge⸗ 
wiſſen Einſchränkung des U-Boots-Krieges gezwungen ſei. Dem⸗ 
gegenüber können wir feſtſtellen, daß die Sahl der jetzt verfüg- 
baren U-Boote erheblich größer ift, als zu Beginn des U- Boots- 
Krieges. (W. C. B.) 


Ruſſiſche und italieniſche Angriffe abgeſchlagen. 

Wien, 8. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind griff geſtern an der ganzen oſtgaliziſchen Front an. Seine 
unter großem Kräfte- und Munitionsaufwand geführten Angriffe 
blieben ohne Erfolg. An der beſſarabiſchen Grenze auf den 
Höhen nördlich des Dnjeſtr und an der Strnpa brachen die ruſſi⸗ 
ſchen Sturmkolonnen zuſammen, ehe fie an unfere Hinderniſſe 
herankamen. Nordweſtlich von Tarnopol drangen die Ruſſen an 
zwei Stellen in unſere Schützengräben ein, wurden aber durch 
herbeieilende deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Unterſtützungen 
heute morgen wieder zurückgeſchlagen. Ein ähnliches Geſchich 
hatte der feindliche Angriff auf das nordweſtlich von Kremieniec 
liegende Dorf Sapanow, das geſtern als Mittelpunkt erbitterter 
Kämpfe mehrmals den Beſitzer wechſelte, nun aber wieder feſt in 
unſerer Hand iſt. — Ebenſo warfen wir ſüdweſtlich von Olyka 
überlegene ruſſiſche Kräfte im Nahkampfe zurück, wobei ſich das 
Infanterieregiment Nr. 89 und das Landwehr ⸗Infanterieregiment 
Nr. 31 beſonders hervortaten. Sehr heftig wurde auch ſüdlich von 
Olyka gekämpft. — Nördlich und nordöſtlich von Kolki gewannen 
unſere Gegenangriffe neuerlich Raum. Wir entriſſen dem Feind 
die Dörfer Ciſowo und Galuzia. Insgeſamt wurden in den geſt⸗ 
rigen und vorgeſtrigen Kämpfen auf wolhnniſchem Boden etwa 
4000 Ruſſen gefangen genommen. Der Gegner erlitt ſehr große 
Derlufte. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Gegen die 
Hochfläche von Dielgereuth ſetzten die Italiener geſtern nachmittag 
an der ganzen Front mit ſtarken Kräften. zu einem neuen kin ⸗ 
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griff an, der gleich allen früheren blutig abgewieſen wurde. Be⸗ 
ſonders heftig tobte der Kampf um einen unſerer Stützpunkte 
nordöſtlich des Maroniaberges. Hier ſtürmten drei feindliche 
Bataillone dicht gedrängt vor, drangen durch das zerſtörte Hinder⸗ 
nis ein, wurden aber durch Abteilungen des oberöſterreichiſchen 
Infanterieregiments Nr. 14 mit dem Bajonett hinausgeworfen. 
Der ganze Angriff endete mit der Flucht der Italiener in ihre 
Ausgangsitellungen. — Im Nordteile des Doberdoabſchnittes griff 
der Feind wieder vergeblich an. Bei Selz verjagten die Abtei⸗ 
lungen des Infanterieregiments Nr. 87 die Italiener aus einem 
in ihrer Kampflinie gelegenen Steinbruch, ſchlugen einen Gegen⸗ 
angriff ab und ſprengten die feindlichen Stellungen. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Der Übergang der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen und deutſchen Streitkräfte über die untere Drina, die Save 
und die Donau wurde fortgeſetzt. Die Verſuche der Serben, unfere 
N zu ſtören oder zu vereiteln, ſcheiterten auf allen 
unkten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 8. Oktober. An den Dardanellen, bei Ana⸗ 
forta, verhinderten unſere Aufklärungskolonnen durch Bomben⸗ 
würfe die bei Verſchanzungsarbeiten beſchäftigten feindlichen Sol⸗ 
daten, ihre Arbeit weiter durchzuführen. Am 7. Oktober traf 
unſere Artillerie bei Kemikliliman einen feindlichen Kreuzer, der 
ſich eilig zurückzog. Ein Brand entſtand auf der Inſel Imbros, 
der bis zum Abend andauerte. Bei Ari Burnu ſchwaches gegen⸗ 
eitiges Gewehrfeuer und Bombenwürfe. Bei Sed ul Bahr zer⸗ 
törte am linken Flügel unfere Artillerie eine feindliche Stellung 
durch Bombenwürfe. 


Belgrad beſetzt. 


Großes Hauptquartier, 9. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Dermelles ſchlug ein ſtarker eng⸗ 
liſcher Angriff unter großen Derluften fehl. — Bei einem örtlichen 
deutſchen Angriff wurden ſüdweſtlich des Dorfes Loos kleine Fort- 
ſchritte erzielt. — In der Champagne griffen die Franzoſen nach 
ftundenlanger Artillerievorbereitung die Stellung öſtlich des Navarin⸗ 
gehöftes an, gelangten ſtellenweiſe bis in die Gräben, wurden 
aber durch Gegenangriff wieder hinausgeworfen und ließen bei 
erheblicher blutiger Einbuße 1 Offizier und 100 Mann als Ge⸗ 
fangene in unſeren Händen. — In Franzöſiſch⸗Cothringen verloren 
die Franzoſen die vielumſtrittene Höhe ſüdlich Ceintren; 1 Offizier 
und 70 Mann, 1 Mafchinengewehr und 4 Minenwerfer blieben 
bei uns. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. vor Dünaburg 
iſt Garbunowka (füdlid von Illupt) und die feindliche Stellung 
beiderſeits des Ortes in vier Kilometer Breite erſtürmt; 5 Offiziere, 
1556 Mann find gefangen genommen, 2 Maſchinengewehre er« 
beutet. In einem Gefecht bei Nefedn (ſüdlich des Wiszniewſees) 
wurden 139 Gefangene eingebracht. — Von einer Wiederholung 
größerer Angriff nahm der Feind Abſtand. — II. Nördlich und 
nordweſtlich von Czartorysk wurden ruſſiſche Vorſtöße leicht 
abgewieſen. — IV. Südweſtlich von Pinsk find die Orte Komory 
und Prykladniki im Sturm genommen; bei Wolka-Bereznianska 
und ſüdweſtlich von Uuchocka⸗Wola find Kavalleriegefechte im 
Gange. — Nördlich und nordweſtlich von Czartorysk iſt der 
Feind hinter den Styr zurückgeworfen. Seine Angriffe nördlich der 
Bahn Kowel⸗Rowno ſcheiterten.— Balkan-Kriegsfhauplaß: 
Zwei Armeen einer unter dem Generalfeldmarſchal von Mackenſen 
neugebildeten Heeresgruppe haben mit ihren Hauptteilen die Save 
und Donau überſchritten. Nachdem die deutſchen Truppen der 
Armee des k. und k. Generals der Infanterie von Höveß ſich der 
Sigeunerinſel und der höhen ſüdweſtlich von Belgrad bemächtigt 
henen, gelang es der Armee, auch den größten Teil der Stadt 

elgrad in die hand der Verbündeten zu bringen. Öfterreichijche 
Truppen ſtürmten die Sitadelle und den Nordteil Belgrads, deutſche 
Truppen den neuen Konak. — Die Truppen ſind im weiteren 
Vordringen durch den Südteil der Stadt. — Die Armee des Gene⸗ 
rals der Artillerie von Gallwitz erzwang den Donauübergang an 
vielen Stellen an der Strecke abwärts Semendria und drängt den 
Feind überall nach Süden vor ſich her. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind ſetzte geſtern ſeine Angriffe gegen unſere galiziſche und wol⸗ 
huniſche Front mit ſtarken Kräften erfolglos fort. In Oſtgalizien 
führte er ſeine Sturmtruppen gegen unſere Stellungen ſüdlich von 
Tluſte und bei Burkanow. Er wurde überall zurückgeſchlagen. 
Öftlich von Buczacz jagte unſer Artilleriefeuer ein Koſakenregiment 
in die Flucht. Auch bei Urzemieniec wiederholten die Ruſſen ihre 
Angriffe mit dem gleichen Ergebnis wie bisher. Das ruſſiſche 
Infanterieregiment Nr. 140 wurde ſüdweſtlich von Urzemieniec 
zerſprengt. Bei der erfolgreichen Abwehr der ruſſiſchen Vorſtöße 
im wolghnniſchen Seftungsgebiet zeichnete fi das Infanterieregi⸗ 
ment Nr. 99 durch ſtandhaftes Ausharren in feinen ftark bes 
ſchoſſenen Gräben beſonders aus. Die nördlich von Kolki vor⸗ 
dringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen und deutſchen Streitkräfte 
warfen den Feind wieder über den Styr zurück. Die geſtern 
mitgeteilte Gefangenenzahl erhöhte ſich auf 6000. — Italie ⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern vormittag wiederholten die 


Italiener unter Einſatz friſcher Truppen noch zweimal den Angriff 
gegen unſere Stellungen auf der Hochfläche von Dielgereuth. Als 
dieſe Anſtürme unter ſchweren Derluften zuſammengebrochen waren, 
gelang es dem Feinde nicht mehr, ſtärkere Truppen vorwärts⸗ 
zubringen; einzelne Kompagnien, die noch vorgingen, wurden 
mühelos abgewieſen. Auf der Hochfläche von Cafraun ftand der 
Abſchnitt von Dezzena nachmittags unter heftigem Geſchützfeuer. 
Huch im Raume von Flitſch beginnt ſich die feindliche Artillerie 
wieder zu rühren. Im Abſchnitt von Doberdo wurden zwiſchen 
San Martino und Polazzo Annäherungsverſuche italieniſcher hand⸗ 
granatenmänner leicht verhindert — Südöſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen der Armee des 
Generals der Infanterie von Köveß drangen geſtern in den Nord⸗ 
teil von Belgrad ein und erſtürmten das Bollwerk der Stadt, die 
Zitadelle. Heute früh bahnten ſich deutſche Kräfte von Weſten 
her den Weg zum Konak. Auf dem Schloß der ſerbiſchen Könige 
wehen die Fahnen Öiterreich» Ungarns und Deutſchlands. Auch 
tromaufwärts und ſtromabwärts von Belgrad vermochte der das 
fer bewachende Feind nirgends den Verbündeten ſtandzuhalten. 
In der ſerbiſchen Poſavina und in der Macva wurde er von 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Streitkräften zurückgeworfen. 


Der türkifhe Tagesbericht. 

Konftantinopel, 9. Oktober. An der Dardanellenfront hat 
unſere Artillerie bei Anaforta ein feindliches Lager in der Gegend 
von Bunuk Kemikli beſchoſſen und dort viel Unordnung und 
Schaden verurſacht. Bei Ari Burnu Seuergefeht der Infanterie 
und Artillerie mit Unterbrechungen. Bei Sed ul Bahr richtete 
eine vom Feind geſprengte Mine vor unſerem rechten Flügel und 
das gewohnte Geſchützfeuer gegen unſeren linken Flügel keinen 
Schaden an. Ein feindlicher Monitor verſuchte, Gallipoli mit 
indirektem Feuer zu beſchießen; als er von unſerer Artillerie, die 
fein Feuer erwiderte, getroffen wurde, entfernte er ſich. — An der 
Dardanellenfront bei Anaforta zwang unfere Artillerie am 8. Ok⸗ 
tober ein großes feindliches Schiff, das ſich Buyuk Kemikli zu 
nähern ſuchte, 90 zu entfernen. Bei Ari Burnu beiderſeits ſchwaches 
Gewehr⸗ und Geſchützfeuer ſowie Bombenwerfen. Bei Sed ul 
Bahr beſchoß unſere Artillerie in der Nacht zum 8. Oktober die 
1 Scheinwerfer und löſchte ſie aus. Wir beſetzten die 
durch Entzündung einer feindlichen Mine vor unſerem rechten 
Flügel entſtandenen Erdtrichter und bauten ſie gegen den Feind 
zu aus. Am 8. Oktober fügte unſere Artillerie den 1 
Truppen in der Gegend von Sed ul Bahr ſchwere Derlufte zu. 


Weiteres vordringen in Serbien. 

Großes Hauptquartier, 10. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Höhe öſtlich von Souchez verloren die Fran⸗ 
zoſen einige Gräben und büßten 1 Maſchinengewehr ein. — Bei 
Tahure in der Ehampagne gewannen wir von dem verlorenen 
Boden auf einer Frontbreite von etwa vier Kilometern im Gegen⸗ 
angriff mehrere hundert Meter zurück. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: 1. Die Ruſſen verſuchten, die ihnen bei Garbunowka 
(weftlih von Dünaburg) entriſſenen Stellungen wiederzunehmen; 
es kam zu heftigen Nahkämpfen, die mit dem Zurückwerfen des 
Feindes endigten. — Nördlich der Bahn Dünaburg—Poniewiez 
weſtlich von Illuxt wurden die feindlichen Stellungen in acht Kilo⸗ 
meter Breite genommen, 6 Offiziere, 750 Gefangene fielen in 
unſere Hand, 5 Maſchinengewehre wurden erbeutet. — IV. Süd⸗ 
weſtlich von Pinsk ift das Dorf Sinczyuczy im Sturm genommen. 
Die Kavalleriekämpfe bei Kuchocka⸗Wola ſowie in der Gegend 
von Jezieren dauern an. — Auf der Front zwiſchen Rafalowka 
und der Bahn Kowel —Rowno wurden mehrfache Dorftöße des 
Feindes abgewieſen und 383 Gefangene eingebracht. — Die Armee 
des Generals Graf Bothmer ſchlug ſtarke ruſſiſche Angriffe nord⸗ 
weſtlich von Tarnopol zurück. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Die Stadt Belgrad und die im Südweſten und Südoften vor⸗ 
gelagerten höhen find nach Kampf in unferem Beſitz. — Huch 
weiter öſtlich wurde der Feind, wo er ſtandhielt, geworfen. Un⸗ 
ſere Truppen ſind im weiteren Vorſchreiten. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: Die 
Ruſſen haben auch geſtern ihre nach wie vor ergebnisloſen An⸗ 
griffe nicht aufgegeben. In Oſtgalizien, wo bei den Dorftößen 
der letzten Tage einzelne ruſſiſche Truppenkörper mitunter die 
Hälfte ihres Standes einbüßten, wurde die Strupafront ange⸗ 
griffen. Der zurückgeſchlagene Feind verließ das Kampffeld ſtellen⸗ 
weiſe in regelloſer Flucht. In Wolhynien zählte eine unſerer 
Diviſionen nach einem abgewieſenen Angriff 500 ruſſiſche Leichen 
vor ihren Hinderniſſen. Die geſtern gemeldete Gefangenenzahl 
wuchs abermals um 1000 mann. Die Abſicht des Gegners, im 
Raume nördlich von Czartorysk neuerlich das Weſtufer des Styr 
zu gewinnen, wurde durch Feuer vereitelt. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Lage iſt an der ganzen Kampffront un⸗ 
verändert. Gegen die Hochfläche von Dielgereuth ee ſich der 
Feind zu keinem größeren Angriff mehr auf. Vorſtöße ſchwächerer 
Abteilungen brachen kläglich zuſammen. Die Derlufte der Ita⸗ 
liener betrugen hier in den letzten Tagen etwa 2000 Mann. — 
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Süddftliher Kriegsſchauplatz: Die k. und k. Truppen in 
der Macva und nördlich von Obrenovac dringen erfolgreich vor. 
— die in Belgrad eingerückten öſterreichiſch⸗ ungariſchen und 
deutſchen Regimenter haben die Stadt in erbitterten Straßen- 
kämpfen vom Feinde geſäubert und befinden ſich im Angriff auf 
die ſüdöſtlich und ſüdweſtlich liegenden höhen. Weiter ſtromab⸗ 
wärts haben unſere Verbündeten ſchon mit ſtarken Kräften das 
Südufer der Donau gewonnen und den Feind aus mehreren Stel⸗ 
lungen geworfen. — Mit warmer Anerkennung gedenken Führer 
und Truppen nach Überwindung der großen Stromlinie in ihren 
Berichten der unermüdlichen, heldenhaften Tätigkeit unſerer braven 
Pioniere und der aufopfernden Mitwirkung der Donauflottille. 


Höhen füdlih Belgrad erobert. 
Großes Hauptquartier, 11. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz: In der Gegend Souchez Neuville und in der Cham- 
pagne nordöſtlich von Ce Mesnil wurden feindliche handgranaten⸗ 
angriffe abgewieſen. — Unſere Kampfflieger erledigten geſtern 
vier feindliche Flugzeuge. — Ein engliſches Flugzeug ſtürzte öſtlich 
von Poperinghe ab. Nordweſtlich von Lille zwang Leutnant 
Immelmann einen engliſchen Kampfdoppeldecker in viertaufend 
Meter Höhe nieder. Dieſer Offizier hat damit innerhalb kurzer 
Zeit vier feindliche Flugzeuge zum Abſturz gebracht. — Ferner 
wurde in der Champagne bei Somme⸗Py und auf den Maashöhen 
weſtlich von Hatton⸗Thatel je ein franzöſiſcher Kampfdoppeldecker 
im Cuftkampf abgeſchoſſen. — Wir büßten ein Beobachtungs- 
flugzeug ſüdlich des Prieſterwaldes ein. — Öftliher kKriegs⸗ 
auplatz: I. Vor Dünaburg und nordöſtlich von Widſy find 
ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. — Ein feindliches Flugzeug wurde 
weſtlich von Smorgon heruntergeſchoſſen. — II. Öftlich von Barano⸗ 
witſchi wurde ein ſchwacher feindlicher Vorſtoß leicht zurückge⸗ 
wiejen. — IV. In den Kavalleriekämpfen in der Gegend von 
Kuchocka⸗Wola ift der Gegner hinter die Abjchnitte der Beziminnaja 
und Wieſiolucha geworfen. Bei Jezierey ſind die Gefechte noch 
nicht abgeſchloſſen. un von Bielskaja-Wola ift der Feind 
vertrieben. — Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies 
erneut ftarke feindliche Angriffe ab. Deutſche Truppen nahmen 
die Höhe ſüdlich Hladki (am Sereth, 15 Kilometer nordweſtlich 
von Tarnopol) und ſchlugen drei aus dem Dorfe Hladki angeſetzte 
ruſſiſche Dorftöße zurück. — Balkan-Kriegsihauplaß: An 
der Drina entwickeln ſich weitere Kämpfe. — Auf der Front zwi⸗ 
ſchen Sabac und Gradijte iſt der Donauübergang vollendet; füd- 
lich von Belgrad find die höhen zwiſchen Sarkowo und Mirijewo 
erobert. Weiter öſtlich iſt der Angriff im Gange. Die Anatema- 
ſtellung im Douaubogen von Ram wurde erſtürmt. Weiter unter⸗ 
halb bis Orſowa finden ſtellenweiſe Artilleriekämpfe ſtatt. — Die 
deutſchen Truppen machten bisher 14 Offiziere, 1542 Mann zu 
Gefangenen und erbeuteten 17 Geſchütze (darunter 2 ſchwere) ſo⸗ 
wie 5 Maſchinengewehre. .. B.) 


Die Beute von Belgrad. 


Wien, 11. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
ruſſiſche Angriffstätigkeit hat en an unferer ganzen Nordoſt⸗ 
front weſentlich nachgelaſſen. der Feind unternahm nunmehr 
gegen unſere Linie an der Strypa einige Vorſtöße, die für ihn 
wie an den Dortagen mit einem vollen Mißerfolg endeten. Im 
Raume zwiſchen Seleznica und dem unteren Styr wurde der Feind 
gegen Nordoſten zurückgeworfen. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: An der Südweſtfront fanden geſtern gleichfalls keine 
größeren Kämpfe ſtatt. Ein Angriff der Italiener gegen den 
Irzli rh wurde ſchon durch unſer Artilleriefeuer abgewieſen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: In der Macva und bei 
Obrenovac keine beſonderen Ereigniſſe. Die über Belgrad vor⸗ 
gehenden öͤſterreichiſch⸗ ungariſchen und deutſchen Streitkräfte warfen 
die Serben aus ihren ſüdöſtlich und ſüdweſtlich der Stadt ange⸗ 
legten Verſchanzungen, wobei unjere Truppen den Grünen Berg 
und den Delkn-Dracar erſtürmten. Im Raume von Semendria 
und Pozares gewannen die Diviſionen unſerer Verbündeten aber⸗ 
mals beträchtlich an Raum. — Bei der Einnahme von Belgrad 
fielen den k. und k. Truppen 9 Schiffsgeſchütze, 26 Feldgeſchütz⸗ 
rohre, 1 Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel Munition und 
anderes Kriegsmaterial in die Hand. 10 ſerbiſche Offiziere und 
über 600 Mann wurden als Gefangene eingebracht. Die blutigen 
Derlufte des Gegners waren ſehr groß. — Die Donauflottille hob 
eine Anzahl von Fluß- und ruſſiſchen Seeminen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 11. Oktober. An der Dardanellenfront, bei 
Anaforta, brachte am 9. Oktober unſere Artillerie feindliche Bat⸗ 
terien zum Schweigen, die unſeren linken Flügel beſchoſſen, indem 
fie das Feuer erwiderten. Bei Ari Burnu zerſtörte eine von uns 


geſprengte Mine eine im Bau begriffene Mine des Feindes. Eine 


feindliche Artillerieftellung wurde bei Korfodere durch das wirk⸗ 
ſame Feuer unſerer Artillerie vernichtet. Der Feind wurde ge⸗ 
zwungen, dieſe Stellung zu räumen. Bei Sed ul Bahr griffen in 
der Nacht zum 9. Oktober unſere flufklärungskolonnen des linken 
Slügels die feindlichen Gräben mit Bomben an und kamen mit 
Beute zurück. 


Semendria genommen. i 

Großes Hauptquartier, 12. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Nördlich von Arras ſetzten die Franzoſen ihre An⸗ 
griffe fort. — Zwei Teilangriffe gegen die von uns am 8. Oktober 
ſüdweſtlich von Coos zurückeroberten Gräben wurden abgewieſen. 
— Stärkere Angriffe gegen die Front von nordöſtlich von Souchez 
bis öſtlich von Neuville brachen, ſtellenweiſe unter ſehr erheblichen 
Verluſten für den Feind, zuſammen. Nur an zwei kleinen Stellen 
gelangten die Franzoſen bis in unſere vorderſte Cinie. — Auch 
in der Champagne endeten franzöſiſche Angriffe beiderſeits Tahure 
mit einem empfindlichen Rückſchlag für den Feind. Trotz ſtarker 
Artillerievorbereitung vermochte er geſtern abend nirgends einen 
Geländevorteil zu erringen. Seine Verſuche, heute früh an der⸗ 
ſelben Stelle durchzuſtoßen, ſcheiterten ebenfalls. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: I Auf der Weſtfront von Dünaburg führte 
unfer Angriff zur Erſtürmung der feindlichen Stellungen weſtlich 
von Illuxt in zweieinhalb Kilometer Frontbreite. 3 Offiziere, 
567 Mann ſind gefangen genommen, 1 Maſchinengewehr iſt er⸗ 
beutet. Ruſſiſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. — IV. Die 
feindliche Kavallerie bei Jeziercn räumte das Feld. — Die Cage 
bei den deutſchen Truppen der Armee des Generals Grafen 
Bothmer iſt unverändert. — Balkan-Kriegsihauplag: Auf 
der ganzen Front macht unſere Vorwärtsbewegung gute Fort⸗ 
ſchritte. Stadt und Feſte Semendria ſind geſtern von unſeren 
Truppen genommen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 12. Oktober. — Ruſſiſcher ee e Die 
Cage iſt unverändert. — Im Raume ſüdlich von Burkanow ſchlugen 
wir drei ruſſiſche Angriffe ab. Die Abwehr eines vierten, der 
gegen ein Frontſtück von zwei bis drei Kilometer gerichtet war, 
iſt noch im Gange. — Am Korminbady und nördlich von Rafas 
lowka am Styr unternahm der Feind gleichfalls einige erfolgloſe 
Dorftöge. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: Südlich der 
Save und der Donau und an der unteren Drina wird an ganzer 
Front angegriffen. — Die aus Belgrad vordringenden k. und k. 
Truppen erbeuteten bei der Erſtürmung des öſtlich der Stadt und 
der LCaudonſchanzen aufragenden Berges Cipar 3 Geſchütze und 
1 Scheinwerfer. Alle höhen im Umkreis von Belgrad, die die 
Stromübergänge auf Feldgeſchützertrag beherrſchen, ſind im Beſitz 
der Verbündeten. Die Deutſchen eroberten Semendria und drän⸗ 
gen den Feind auf Pozarevac zurück. Auf der Grenze zwiſchen 
der Herzegowina und Montenegro kam es an mehreren Stellen 
zu Geplänkel mit montenegriniſchen Abteilungen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 12. Oktober. An der Dardanellenfront bei 
Anaforta traf am 10. Oktober unſere Artillerie ein feindliches 
Torpedoboot, das nördlich von Kiretſchtepe bemerkt worden war. 
Daraufhin beſchoſſen ein feindlicher Kreuzer und ein anderes 
Torpedoboot des Feindes zehn Minuten lang wirkungslos unſere 
Batterien. Eine Mine, die wir unter einem feindlichen Schützen⸗ 
graben zur Exploſion brachten, tötete den größten Teil der Sol⸗ 
daten, die ſich darin befanden, die übrigen flüchteten aus dem 
Schützengraben. Bei Ari Burnu beſchoß ein feindliches Torpedo⸗ 
boot einige Zeit lang wirkungslos unſeren rechten Flügel, ein 
Kreuzer und ein Monitor feuerten ebenſo wirkungslos in der 
Richtung auf Maidos. Die Schiffe zogen ſich hierauf zurück. 
Bei Sed ul Bahr ſchoß der Feind wie gewöhnlich mehr als tauſend 
Granaten wirkungslos gegen unſere Stellungen ab. Unſere Ar- 
tillerie erwiderte, nahm die feindlichen Batterien und die Auf: 
ſtellungen unter Feuer und brachte ſie zum Schweigen. 


Weiteres vordringen in Serbien. 

Großes Hauptquartier, 13. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Engliſche Dorftöße nordöſtlich von Dermelles wurden 
leicht abgewieſen. Gſtlich von Souchez verloren die Franzoſen 
wieder einige Grabenſtücke, in denen ſie ſich am 11. Oktober noch 
halten konnten. — In der Champagne ſcheiterte geſtern abend 
ein franzöſiſcher Angriff ſüdlich von Tahure. Ein an derſelben 
Stelle heute früh wiederholter, in mehreren Wellen geführter An⸗ 
griff brach gänzlich zuſammen. — In den Dogejen büßten die 
Franzoſen am Weſthang des Schratzmännle einen Teil ihrer Stel⸗ 
lung ein. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Weſtlich Düna⸗ 
burg brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Artilleriefeuer zu⸗ 
ſammen. — Verſuche des Gegners, ſich der von uns beſetzten 
Inſeln des Miadziolſees zu bemächtigen, ſcheiterten. — Ein ruſſi⸗ 
[her Angriff nordöſtlich Smorgon, der bis an unfere Hinderniſſe 
gelangte, wurde abgewieſen. — Eins unſerer Lufticiffe belegte 
in vergangener Nacht die befeſtigte und mit Truppen angefüllte 
Stadt Dünaburg ausgiebig mit Bomben. — IV. Der Feind wurde 
aus feinen Stellungen bei Rudka Bielsko » Wolskaja vertrieben, 
ſowie über die Linie M. 9. Alekſandrijahöhen nördlich davon zu⸗ 
rückgeworfen. — Deutſche Truppen der Armee des Generals 
Grafen Bothmer warfen den Gegner noroweſtlich Hajworonka 
(ſüdweſtlich Burkanow) aus mehreren Stellungen. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Der Widerſtand der Serben konnte unſere 
Vorwärtsbewegung nur wenig aufhalten. — Südlich von Belgrad 
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wurden Dorf Seleznik und Höhen öſtlich beiderſeits der Topoiderska 
geſtürmt. Der Angriff auf Pozarevac iſt im günſtigen Fortſchreiten. 
Die Straße Pozarevac— bradifte iſt in ſüdlicher Richtung über⸗ 
ſchritten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. Oktober. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Bei Burkanow an der Strypa wurde auch der vierte der geſtern 
mitgeteilten ruſſiſchen Angriffe durch öſterreichiſch⸗ ungariſche und 
deutſche Bataillone abgeſchlagen; ſonſt im Nordoſten keine beſon⸗ 
deren Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
nachmittag begannen die Italiener ein lebhaftes Geſchützfeuer aus 
ſchweren und mittleren Kalibern gegen die Hochfläche von Cafraun. 
Auch gegen einzelne Abſchnitte der küſtenländiſchen Front ent⸗ 
faltete bie feindliche Artillerie eine erhöhte Tätigkeit. Annähe⸗ 
rungsverſuche italieniſcher Infanterieabteilungen gegen Drfic und 
den Tolmeiner Brückenkopf wurden abgewieſen. Am Nordweſt⸗ 
teil der Hochfläche von Doberdo zwang ein Feuerüberfall den 
Feind zum fluchtartigen Verlaſſen feiner vorderſten Deckungen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Angriffe ſchreiten 
trotz heftiger Gegenwehr des Feindes überall vorwärts. An der 
unteren Drina warfen unſere Truppen die Serben aus mehreren 
Gräben. Südlich von Belgrad wurden dem Gegner einige zäh 
verteidigte Stützpunkte entriſſen. Serbiſche Gegenſtöße ſcheiterten 
ſtets unter großen Derluften für den Feind 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Konſtantinopel, 15. Oktober. An der Dardanellenfront be⸗ 
Fial unſere Artillerie ein feindliches Lager in der Gegend von 
unuk Kemikli und verurſachte ſchwere Derlufte. Bei Ari Burnu 
und Sed ul Bahr gegenſeitiges ſchwaches Infanterie-, Artillerie⸗ 
und Bombenfeuer. Am 10. Oktober wurde ein feindlicher Flieger, 
der in der Gegend öſtlich von Elarich einen Erkundungsflug unter⸗ 
nahm, von uns herabgeſchoſſen. Das Flugzeug wurde erbeutet, 
die Inſaſſen wurden gefangen genommen. 


Neue Angriffe im Weſten zurückgewieſen. 
Großes Hauptquartier, 14. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 


ſchauplatz: Während feindliche Monitore die Küfte bei Weſtende. 


und die feindliche Artillerie unſere Stellungen nördlich von Ypern 
ohne Erfolg beſchoſſen, ſetzten die Engländer faſt auf der ganzen 
Front zwiſchern Ypern und Loos hinter Rauch⸗ und Gaswolken 

m Angriff an, der gänzlich ſcheiterte. An mehreren Stellen 
ſchlug die Rauchwolke in die feindlichen Gräben zurück. Nur 
nordöſtlich und öſtlich von Vermelles konnten die Engländer in 
unjeren vorderſten Gräben an kleinen Stellen Fuß faſſen, aus 
denen ſie größtenteils mit Handgranaten ſchon wieder vertrieben 
find. Fünf Angriffe ohne Benutzung von Rauchwolken, aber mit 
ſtarken Kräften gegen die Stellungen weſtlich von hulluch ſind 
unter ſchweren Derluften für den Feind abgeſchlagen. — Südlich 
von Angres wurden dem Feinde im Gegenangriff 2 Maſchinen⸗ 
gewehre abgenommen. Bei der Säuberung der kleinen Neſter, 
die die Franzoſen auf der Höhe öſtlich von Souchez noch beſetzt 
hielten, blieben 400 Mann als Gefangene in unſeren händen. — 
In der Champagne ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe beiderſeits 
von Tahure mit äußerſter Erbitterung fort. Fünf Angriffe ſüd⸗ 
lich, zwei nördlich der Straße Tahure — Souain brachen unter 
ſchweren Derluften für die Angreifer zuſammen. Nächtliche An⸗ 

iffsverſuche erſtickte unſer Artilleriefeuer im Keime. — Auf der 

ombreshöhe wurde ein feindlicher Graben von 120 Meter Länge 
geſprengt. — In den Dogeſen verſuchten die Franzoſen, die ihnen 
am 12. Oktober am Schratzmännle abgenommene Stellung zurück⸗ 
Bun An unſerem Hindernis brach ihr Angriff nieder. — 

ſtlicher Kriegsfhauplaß: I. Weſtlich und ſüdweſtlich Illuxt 
warfen wir den Gegner aus ſeiner weiteren Stellung, machten 
650 Gefangene und erbeuteten 3 e ee — Kuſſiiſche 
Angriffe weſtlich und ſüdweſtlich Dünaburg wurden abgewieſen. — 


Deutſche Truppen der Armee des Generals Grafen Bothmer 


nahmen Hajworonka a! Burkanow) und warfen die Ruffen 
über die Strupa zurück. — Balkan⸗Hriegsſchauplatz: Süd 
lich von Belgrad find unſere Truppen im weiteren Vorgehen. Die 
Werke der Weſt⸗, Nord-, Oſt⸗ und Südoſtfront des feſtungsartig 
ausgebauten Ortes Pozarevac find genommen. — Die Agence 
Havas, das amtliche Nachrichtenorgan der franzöſiſchen Regierung, 
wagt zu behaupten, der im deutſchen Tagesbericht vom 3. Oktober 
veröffentlichte Befehl des Generals Joffre ſei deutſcherſeits er⸗ 
den. Demgegenüber wird feſtgeſtellt, daß mehrere Urabzüge 
es Befehls in deutſchen Händen find, und daß eine große Anzahl 
gefangener Offiziere wie Mannſchaften ihre Kenntnis des Befehls, 
den fie übrigens verſchiedentlich in Abſchrift auch bei ſich führten, 
unumwunden zugegeben haben. (W. C. B.) 


Wieder ein Luftangriff auf London. 

Berlin, 14. Oktober. Unſere Marineluftſchiffe haben in der 
Nacht vom 13. zum 14. Oktober die Stadt London und wichtige 
Anlagen in ihrer Umgebung ſowie die Batterien von Ipswich an⸗ 
gegriffen. Im einzelnen wurden die City von Condon in mehreren 
Angriffen, die London Docks, das Waſſerwerk Hampton bei London 
und Woolwich ausgiebig mit Brand» und Sprengbomben belegt. 


An allen Stellen wurden jtarke Sprengwirkungen und große Brände 

beobachtet. Trotz heftiger Gegenwirkung, die zum Teil ſchon an 

der Küſte einſetzte, find alle Cuftſchiffe unbeſchädigt zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Verſchanzte Stellungen ſüdöſtlich Belgrad erſtürmt. 

Wien, 14. Oktober. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind griff geſtern unſere Stellung weſtlich von Tarnopol an. Er 
ſtürmte, drei Glieder tief, wobei er die Männer des erſten Gliedes 
nur mit Schutzſchilden ausgerüſtet hatte. Unſere Truppen ſchlugen 
ihn zurück; er erlitt große Derlufte. Sonſt im Nordoſten kein be» 
ſonderes Ereignis. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das 
lebhafte Artilleriefeuer gegen unſere Stellungen auf den Hoch⸗ 
flächen von oe ha und Dielgereuth und gegen einzelne Stütz⸗ 
punkte der Dolomitenfront hält an. Ein Alpini- Bataillon, das 
gegen eine Vorſtellung ſüdlich von Riva vorftieß, wurde durch 
unſer Geſchützfeuer vertrieben. An der küſtenländiſchen Front 
haben wir im Gebiete des Javorcek ein Stück italieniſchen Schützen⸗ 
grabens beſetzt. Zwei italieniſche Angriffe auf den Mrzli Drh, 
die nach heftiger Feuervorbereitung bis an unſere Hinderniſſe 
herangekommen find, wurden abgeſchlagen. An den anderen Tei- 
len der Iſonzofront wie gewöhnlich Geſchützfeuer. — Serbiſcher 
Kriegsſchauplatz: Unſere Truppen ſtürmten geſtern, aus der 
Gegend von Belgrad nach Südoſten vordringend, die feſtungsartig 
verſchanzten Stellungen auf dem Erino«Brdo, dem Cunak und der 
Stazara. Der Feind, der, wie Gefangene ausſagen, den Befehl 
hatte, ſich bis auf den letzten Mann zu halten, ging in regelloſer 
Flucht gegen den Avalaberg und den Raum öſtlich davon zurück. 
Seine Derlufte find außerordentlich groß. Unſere ſchwere Artillerie 
hatte, wie immer bei ähnlichen Kriegshandlungen, auch an dieſem 
Erfolg rühmenswerten Anteil. — Gleich günſtig ſchreiten die An» 
griffe unſerer Verbündeten an der unteren Morawa fort. Wir 
entriſſen dem Gegner die Verſchanzungen an der Weſt⸗, Nord- 
und Oſtfront von Pozarevac. - 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 14. Oktober. Bei Anaforta fügten wir dem 
Feinde mit Bomben ſchwere Derlufte zu. Bei Ari Burnu zerſtörte 
unſere Artillerie eine feindliche Maſchinengewehrſtellung. Torpedo⸗ 
boote des Feindes und ein Teil ſeiner Candbatterien beſchoſſen 
wirkungslos unſere Artillerie. Bei Sed ul Bahr fügten unſere 
Aufklärungsabteilungen auf dem rechten Flügel in der Nacht zum 
12. Oktober nach einem überraſchenden Angriff mit Granaten auf 
die feindlichen Schützengräben dem Feinde ſchwere Derlufte und‘ 
ſchweren Schaden zu. Am 12. Oktober zerſtörte eine von uns 
entzündete Mine vor dem linken Flügel einen großen Teil der 
feindlichen Schützengräben. Die von den Hojpitalidiffen des 
Feindes in den letzten Tagen entfaltete Tätigkeit, obwohl in der 
letzten Seit kein bedeutender Kampf ſtattgefunden hat, beweiſt 
klar den mißbräuchlichen Gebrauch dieſer Schiffe zum Truppen⸗ 
und Munitionstransport. — Ein Teil unſerer Flotte hat vor 
einigen Tagen in den Gewäſſern vor Sebaſtopol die ruſſiſchen 
Dampfer „Cadia“ und „Aheſtron“ verſenkt. Erſterer hatte eine 
Suderladung an Bord, der letztere Butter. — An der Dardanellen⸗ 
front bei Anaforta beſchädigte unſer Feuer am 13. Oktober ein 
feindliches Flugzeug, das öſtlich Tuzlagöl niederſtürzte und ſchließ⸗ 
lich von unſerer Artillerie vernichtet wurde. Bei Ari Burnu er- 
öffnete der Feind ein zeitweiſe ausſetzendes und wirkungsloſes 
Feuer gegen alle unſere Stellungen. Bei Sed ul Bahr zwang 
unſere Artillerie ein feindliches Torpedoboot, das unſeren linken 
Flügel von der Höhe des Kerevisdere zu beſchießen verſuchte, aus 
der Meerenge zu fliehen. 


Pozarevac erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 15. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nordöſtlich und öſtlich von Dermelles ſind die Eng⸗ 
länder aus unſeren Stellungen wieder hinausgeworfen, nur am 
Weſtrande der ſogenannten „Kiesgrube“ konnten fie ſich in einem 
kleinen Grabenſtück noch halten. — In der Champagne hoben 
ſächſiſche Truppen öſtlich von Auberive ein §ranzoſenneſt aus, das 
ſich in unſerer Stellung ſeit den großen Angriffen noch gehalten 
hatte, machten 5 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen und 
erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. — In der Nacht vom 15. 
zum 14. Oktober wurden die für die im Gange befindliche Ope⸗ 
ration militäriſch wichtigen Bahnhöfe von Chälons und Ditry le 
Frangois von einem unſerer Luftſchiffe mit Bomben belegt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Südweſtlich und ſüdlich von 
Dünaburg griffen die Ruſſen geſtern mehrfach erneut an. Südlich 
der Chaufjee Pünaburg — Nowo⸗Klekſandrowsk wurden ſie unter 
ungewöhnlich ſchweren Derluften zurückgeſchlagen. Ebenſo brachen 
zwei Angriffe nordöſtlich Weſſolowo zuſammen. Bei einem dritten 
Dorftoß gelang es den Ruſſen hier in Bataillonsbreite in unſere 
Stellung einzudringen. Gegenangriff iſt im Gange. — Eins unſerer 
Cuftſchiffe belegte den Bahnhof Minsk, auf dem zurzeit große 
Truppeneinladungen ſtattfinden, ausgiebig mit Bomben. Es wurden 
fünf ſchwere Exploſionen und ein großer Brand beobachtet. — 
Balkan-Kriegsjhauplaß: Bei der Heeresgruppe des General- 
feldmarſchalls von Mackenſen nehmen die Operationen ihren plan⸗ 
mäßigen Verlauf. — Südlich von Belgrad und von Semendria 
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find die Serben weiter zurückgedrängt; es wurden 450 Gefangene 
gemacht und 3 Geſchütze (darunter ein d erobert. Die 
Werke auch der Südfront von Pozarevac ſind heute nacht ge⸗ 
ſtürmt; die befeſtigte Stadt fiel damit in unſere hand. — Die 
bulgariſche 11 Armee begann den Angriff über die ſerbiſche Oſt⸗ 
grenze; ſie nahm die Paßhöhen zwiſchen Belogradcik und Knjazevac 
in Beſitz. (W. UG. B) 


Neue Angriffe bei Dielgereuth und Peteano. 


Wien, 15. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Tiroler Front hält das ſtarke Artilleriefeuer an. Infanteries 
angriffe verſuchte der Gegner nur auf der Hochfläche von Diel- 
gereuth, wo mehrere italieniſche Kompagnien um Mitternacht 
gegen unſere Stellungen vorſtießen, jedoch nach kurzem Feuer⸗ 
kampf zum Surückgehen gezwungen wurden. Ebenſo ſcheiterte 
ein nochmaliger Annäherungsverſuch in den Morgenſtunden. — 
An der Kärntener Grenze und im Küftenlande iſt die allgemeine 
Cage unverändert. Einzelne Abſchnitte dieſer Front ſtehen unter 
andauerndem feindlichen Artilleriefeuer. Eine am Plateaurand 
nächſt Peteano vorgehende italieniſche Abteilung wurde durch 
Gegenangriff geworfen und erlitt große Derlufte. — Serbiſcher 
Kriegsſchauplatz: Die über den Erino Brdo vordringenden 
k. und k. Truppen warfen den Feind über den bei Vinca in die 
Donau mündenden Bolicica-Bach zurück. — Die beiderſeits der 
unteren Morawa vorrückenden deutſchen Streitkräfte nahmen 
Pozarevac im Kampf. — Die bulgariſche erſte Armee hat den 
Angriff über die ſerbiſche Oſtgrenze begonnen und die Paßhöhen 
zwiſchen Belogradeik und Unjazevac in Beſitz genommen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 15. Oktober. An der Dardanellenfront hat 
ſich nichts Bedeutendes ereignet. Bei Anaforta und Ari Burnu 
beiderſeits zeitweiſe ausſetzendes Gewehr⸗ und Geſchützfeuer und 
Bombenwerfen. Bei Sed ul Bahr verurſachten von unſerem rechten 
Flügel gegen die feindlichen Schützengräben geſchleuderte Bomben 
dort einen Brand. Unſere Artillerie brachte die feindliche Artillerie, 
die unſeren linken Flügel beſchoß, zum Stillſchweigen. Eine ein⸗ 
ae Seuersbrunſt brach in einem feindlichen Lager bei Tekke 

urnu aus. 


die Bulgaren rücken in Serbien ein. 

Großes Hauptquartier, 16. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Ein feindlicher Angriff gegen die Stellungen nordöſt⸗ 
An von Dermelles wurde abgeſchlagen. — In der Champagne 
blieben bei der Säuberung des Franzoſenneſtes öſtlich von Auberive 
nach erfolgloſen feindlichen Gegenangriffen im ganzen 11 Offiziere, 
600 Mann, 5 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer in den händen 
der Sachſen. Uleinere Teilangriffe gegen unſere Stellungen nord⸗ 
weſtlich von Souain und nördlich von Le Mesnil, wobei der Feind 
ausgiebigen Gebrauch von Gasgranaten machte, ſcheiterten. — 
Ein Verſuch der Franzoſen, die ihnen am 8. Oktober entriſſenen 
Stellungen ſüdlich von Leintren zurückzunehmen, deren Wieder. 
eroberung ſie am 10. Oktober 4 Uhr nachmittags ſchon amtlich 
meldeten, mißglückte gänzlich. Mit erheblichen Derluften, darunter 
3 Offiziere, 40 Mann an Gefangenen, wurden fie abgewieſen. — 
Ein Angriff zur Derbefferung unſerer Stellungen auf dem Hart⸗ 
mannsweilerkopf hatte vollen Erfolg. Neben großen blutigen 
Verluſten büßte der Feind 5 Offiziere, 226 Mann als Gefangene 
ein und verlor 1 Revolverkanone, 6 Maſchinengewehre und 3 Minen⸗ 
werfer. Feindliche Angriffe am Schratzmännle wurden vereitelt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Ein ruſſiſcher Vorſtoß weſtlich 
von Dünaburg ſcheiterte. Nordöſtlich von Weſſolowo wurden zwei 
Angriffe durch unſer Artilleriefeuer im Keime erftikt. Am Nach⸗ 
mittag und in der Nacht in dieſer Gegend erneut unternommene 
Angriffe wurden abgeſchlagen. Wir nahmen hierbei 1 Offizier, 
444 Mann gefangen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr. Aud 
nordöſtlich und ſüdlich von Smorgon griffen die Ruſſen mehrfach 
an. Sie wurden überall zurückgeworfen. — Balkan⸗Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Armeen der Heeresgruppe Mackenſen ſind im 
weiteren Fortſchreiten. Südlich von Semendria ift der Dranovos 
berg, öſtlich von Pozarevac der Ort Smoljinac erſtürmt. Bul⸗ 
gariſche Truppen erzwangen nach Kampf an vielen Stellen zwiſchen 
Negotin und Strumica den Übergang über die Grenzkämme; die 
Oftforts von Sajecar find genommen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 16. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
im Gebiete des unteren Styr kämpfenden k. und k. Truppen 
haben den Feind 20 Kilometer nördlich von Rafalowka neuerlich 
aus mehreren zäh verteidigten Stellungen geworfen und einen 
Gegenangriff abgefchlagen; ſonſt im Nordoſten nichts Neues. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: In Tirol wurde auf den 
Nordhängen des Altiſſimo (ſüdöſtlich Riva) ein Angriff der Ita⸗ 
liener zurückgeſchlagen. In den Dolomiten hielt die feindliche 
Artillerie geſtern den Raum von Corte und den Monte Piano 
unter lebhaftem Feuer. An der küſtenländiſchen Front wurden 
einzelne Abſchnitte des plateaus von Doberdo von italieniſcher 
ſchwerer Artillerie beſchoſſen. Infanteriekämpfe fanden keine ſtatt. 
— Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Angriffe der Der: 


bündeten ſchreiten vorwärts. Die im Raume von Belgrad vor⸗ 
dringenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen kamen in der Der- 
folgung des Gegners auf Sturmdiſtanz an die Avalabefeſtigungen 
heran und entriſſen den Serben die ſtark verſchanzten Stellungen 
auf den Höhen ſüdlich Vinca. Eine unſerer Diviſionen las auf 
dem Gefechtsfelde 800 tote und ſchwerverwundete Serben auf. 
Bulgariſche Streitkräfte erkämpften ſich zwiſchen Negotin und 
Strumica an vielen Stellen den Übergang über die Grenzgebirge. 
Die Oſtwerke von Sajecar ſind genommen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 16. Oktober. An der Kaukaſusfront warfen 
wir die Ruſſen, die einen Überraſchungsangriff auf unſere Stel⸗ 
lung verſuchten, in der Gegend weſtlich von Kentek zurück und 
fügten ihnen ſchwere Verluſte zu. — An der Dardanellenfront 
örtliche Feuergefechte. Sonſt nichts von Bedeutung. Bei Sed ul 
Bahr zerſtörte eine Mine, die wir in der Gegend des Kerevisdere 
zur Exploſion brachten, unter Mitwirkung unſerer Artillerie ein 
feindliches Blockhaus. 


Ein zweiter Geheimbefehl Joffres. 

Großes Hauptquartier, 17. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Seindliche Handgranatenangriffe in Gegend von Ver⸗ 
melles und Roclincourt waren erfolglos. — Der Weſthang des 
Hartmannsweilerkopfes iſt planmäßig und ohne vom Feinde ge⸗ 
ſtört zu werden, heute nacht von uns wieder geräumt, nachdem 
die feindlichen Gräben gründlich zerſtört find. — Bei St. Souplet 
nordweſtlich von Souain brachte Leutnant Boelke im Luftkampf 
ein franzöſiſches Kampfflugzeug, damit in kurzer Seit fein fünftes 
Flugzeug, zum Abſturz. — Welche Erwartungen unſere Feinde im 
Weiten auf ihre letzten Unternehmungen geſetzt und welche Kräfte 
ſie dafür aufgewendet hatten, ergibt ſich, abgeſehen von dem ſchon 
veröffentlichten Befehl des Generals Joffre vom 14. September, 
aus folgendem weiteren Befehl, der am 13. Oktober bei einem 
gefallenen franzöſiſchen Stabsoffizier gefunden wurde: 

„Gr. l). Qu. der Oſtarmeen. Generalſtab, 3. Büro. Nr. 12975. 
Gr. H. Qu., 21. September 1915. Geheim! Weiſung für die nörd⸗ 
liche und mittlere Heeresgruppe. — Allen Regimentern iſt vor dem 
Angriff die ungeheure Kraft des Stoßes, den die franzöſiſchen und 
engliſchen Armeen führen werden, etwa in folgender Weiſe klar⸗ 
zumachen: Für die Operationen ſind beſtimmt: 35 Diviſionen unter 
General de Caſtelnau, 18 Diviſionen unter General Foch, 13 eng» 
liſche Diviſionen und 65 Kapvalleriedivifionen (darunter 5 engliſche). 
Außerdem ftehen zum Eingreifen bereit: 12 Infanteriediviſionen 
und die belgiſche Armee. Dreiviertel der franzöſiſchen Streitkräfte 
nehmen ſomit an der allgemeinen Schlacht teil. Sie werden unter⸗ 
ſtützt durch 2000 ſchwere und 3000 Feldgeſchütze, deren Munitions⸗ 
ausrüftung bei weitem jene vom Beginn des Krieges überſteigt. 
Alle Vorbedingungen für einen ſicheren Erfolg ſind gegeben, vor 
allem, wenn man ſich erinnert, daß bei unſeren letzten Angriffen 
in Gegend Arras nur 15 Diviſionen und 300 ſchwere Geſchütze 
beteiligt waren. gez. J. Joffre.“ — Ruſſiſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: 1. Öftlih von Mitau warfen unſere Truppen den Gegner 
aus ſeinen Stellungen. Nördlich und nordöſtlich Gr. Eckau wurden 
die Ruſſen bis über die Miſſe zurückgedrängt. Sie ließen 5 Offi⸗ 
ziere und über 1000 Mann als Gefangene in unſerer Hand. — 
Dor Dünaburg wurden jtarke ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen, die 
Ruffen verloren dabei 4 Offiziere, 440 Mann an Gefangenen. — 
Ebenſo wurden ſüdlich von Smorgon ruſſiſche Vorſtöße, zum Teil 
in Nahkämpfen, überall abgewieſen. — IV. Die Ruſſen ſind auch 
bei Mulczuce über den Styr geworfen. Angriffsverſuche derſelben 
am Hormin ſcheiterten. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Beider- 
ſeits der Bahn Belgrad — Palanka wurden Petrovgrob und der 
beherrſchende Avalaberg ſowie der DR. Kamen und die Höhen ſüd⸗ 
lich von Ripotek (an der Donau) genommen; das höhengelände 
ſüdlich von Belgrad iſt damit in unſerer Hand. Die Armee des 
Generals von Gallwitz warf den Feind von der Podunavlje hinter 
die Ralja (ſüdweſtlich von Semendria) und von den Höhen von 
Sapina und Makci. Die Armee des bulgariſchen Generals Bo» 
jadjieff erzwang ſich den Übergang über den unteren Timok und 
ſtürmte den 1198 Meter hohen Glogovicaberg (öſtlich Knjazevac), 
wobei 8 Geſchütze erbeutet und 200 Gefangene gemacht wurden. 
Auch in Richtung Pirot dringen bulgariſche Truppen weiter vor. — 
Die Heeresgruppe Mackenſen erbeutete bisher 68 ſerbiſche Ge⸗ 
ſchütze. (W. T. B.) 


Angriffe auf das plateau von Doberdo. 

Wien, 17. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Am 
Horminbach wurden ftarke ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Sonft 
im Nordoften nichts Neues. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nach kräftiger Artillerievorbereitung ſetzten die Italiener 
geſtern früh gegen den Nordweſtabſchnitt des Plateaus von Do- 
berdo mehrere Infanterieangriffe an, die alle an unſeren Hinder⸗ 
niſſen zuſammenbrachen. Der Feind erlitt große Derlufte und ging 
in feine früheren Stellungen zurück. Ein in den Nachmittags- 
ſtunden erneuerter Angriff wurde ſchon durch unſer Geſchützfeuer 
zum Stehen gebracht. Am Abend und während der Nacht ver⸗ 
ſuchte die feindliche Infanterie noch weitere Vorſtöße, die wie alle 
früheren ſcheiterten. Die angreifenden Truppen wurden auf drei 
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bis vier Infanterieregimenter geſchätzt. Weiter nördlich im Görzer 
und Tolmeiner Brückenkopfe ſtanden unſere Stellungen tagsüber 
unter feindlichem Artilleriefeuer. Der Gegner verſchoß gegen Teile 
des Tolmeiner Brückenkopfes Sasbomben. In Kärnten und Tirol 
ſtellenweiſe heftiges Geſchützfeuer. — Südöftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Bataillone haben 
geſtern in umfaſſendem Angriff von Nord und Weſt die ſerbiſchen 
Stellungen auf dem Avalaberge geſtürmt. Die beiderſeits der 
Straße Belgrad — Grocka vordringenden k. und k. Truppen ent⸗ 
riſſen dem Feinde die Höhen Delky»Kamien und Paſuljiſte. Süd⸗ 
weſtlich von Semendria und ſüdöſtlich von Pozarevac wurde der 
Gegner durch die Deutſchen neuerlich geworfen. Die Bulgaren 
überſetzten abwärts von Sajecar den Timok und erſtürmten die 
öſtlich von Unjazevac aufragende höhe Glogovica, wobei ſie 
200 Mann gefangen nahmen und 8 Geile erbeuteten. Ihr 
Angriff ſchreitet überall vorwärts. 


neue Angriffe in Of und Weſt. 


Großes Hauptquartier, 18. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Das in die feindliche Stellung weit vorſpringende 
Werk nordöſtlich Dermelles wurde von den Engländern wieder⸗ 
holt mit ſtarken Kräften angegriffen; alle Angriffe ſchlugen unter 
ſehr ſchweren Derluften für den Gegner fehl. Das Werk blieb 
feſt in unſerem Beſitz. — Angriffsverſuche der Franzoſen bei 
Tahure wurden durch Feuer niedergehalten. — Ein neuer feind⸗ 
licher Vorſtoß zur Wiedereroberung der verlorenen Stellung ſüd⸗ 
lich von Leintren blieb erfolglos, koſtete den Franzoſen aber neben 
ſtarken blutigen Derluften 3 Offiziere, 17 Unteroffiziere und 
73 Jäger an Gefangenen. — Am Schratzmännle konnte der Feind 
im Angriff trotz Einſatzes einer erheblichen Menge von Munition 
keinen Fuß breit Boden wiedergewinnen. — Deutſche Flug⸗ 
geſchwader griffen geſtern die Feſtung Belfort an, vertrieben die 
feindlichen Flieger und belegten die Feſtung mit 80 Bomben, wo⸗ 
durch Brände hervorgerufen wurden. — Gſtlicher Kriegs⸗ 

chauplatz: I. Der Angriff ſüdlich von Riga machte gute Fort⸗ 
ſchritte. 2 Offiziere, 280 Mann blieben als Gefangene in unſerer 
Hand. — RKuſſiſche Angriffe weſtlich von Jakobſtadt wurden ab⸗ 
gewiefen. — Weſtlich von Illuxt bemächtigten wir uns in etwa 
3 Kilometer Frontbreite der feindlichen Stellung. — Weiter ſüd⸗ 
lich bis in die Gegend von Smorgon wurden mehrfache mit ſtarken 
Kräften unternommene ruſſiſche Vorſtöße unter ſtarken Verluſten 
für den Gegner zurückgeſchlagen. Es wurden 2 Offiziere und 
175 Mann zu Gefangenen gemacht. — II. Ein ruſſiſcher Angriff 


beiderſeits der Bahn Cjachowitſchi—Baranowitſchi brach 400 Meter. 


vor unſerer Stellung im Feuer zuſammen. — IV. Am Styrfluſſe 
von Rafalowka bis Kulikowiczn haben ſich neue örtliche Kämpfe 
entwickelt. — Balkan-HKriegsſchauplatz: In der Macva be⸗ 
ginnt der Feind zu weichen. Auf dem Höhengelände füdlid 
Belgrad find unſere Truppen im Vorſchreiten gegen Cvetkov— 
Grob und den Ort Prein. Südöſtlich von Pozarevac ſind Ml. Crnice 
und Bozevac genommen. — Bulgariſche Truppen haben die Höhen 
des Muslin⸗Percin und Babin⸗Sub beſetzt. Weiter ſüdlich d nn 
fie über Egri Palanka vor. E (W. C. B.) 


Heftige Kämpfe in Ostgalizien und Wolhnnien. 

Wien, 18. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien, an der Ikwa und im wolhnniſchen Feſtungsgebiete 
auch geſtern keine beſonderen Ereigniſſe. Am Korminbache und 
am unteren Styr führte der Feind eine Reihe heftiger Angriffe. 
Bei Kulikowice, Nowoſielki und Rafalowka wird noch gekämpft. 
An allen anderen Punkten war der Gegner ſchon geſtern abend 
blutig abgewieſen. Seine Derlufte find groß; am Kormin räumte 
er in voller Auflöfung unter Surücklaſſung von Gewehren und 
Rüſtungsſtücken das Gefechtsfeld. Huch die an der oberen Szezara 
ſtehenden k. und k. Streitkräfte ſchlugen einen ſtärkeren ruſſiſchen 
Vorſtoß ab. — Italieniſcher UKriegsſchauplatz: An der 
Iſonzofront entwickeln die Italiener wieder eine lebhaftere Tätig⸗ 
keit. Es kam auch geſtern abend im Nordweſtabſchnitte des 
Plateaus von Doberdo bei Peteano zu heftigeren Kämpfen. Starke 
italieniſche Infanterie griff neuerdings unſere dortigen Stellungen 
an, gelangte teilweiſe bis nahe an die Hinderniſſe heran und 
wurde ſchließlich unter ſchweren Derluften zurückgejagt. Sonft 
im Küftenlande ſowie im Tiroler Grenzgebiete Geſchützkämpfe. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die im Avalagebiete ge⸗ 
ſchlagenen ſerbiſchen Diviſionen weichen beiderſeits der nach Süden 
führenden Straße zurück. Unſere Truppen befinden ſich im Angriff 
auf die noch nördlich der Ralja ſtehenden feindlichen Abteilungen. 
Auch in der Macva wurde der Gegner zum Rückzug gezwungen. 
Beiderſeits der unteren Morawa gewannen die deutſchen Diviſionen 
abermals Raum. Die Bulgaren haben die Höhen des Muslin⸗ 
Percin und des Babin⸗Zub beſetzt. Weiter ſüdlich dringen fie 
über Egri Palanka vor. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 18. Oktober. An der Dardanellenfront bei 
Anaforta außer Scharmützeln zwiſchen Aufklärungsabteilungen und 
ausſetzendem Artilleriegefeht nichts von Bedeutung. Bei Ari 
Burnu brachten unfere Küftenbatterien feindliche Torpedoboote, 
die eine Zeitlang wirkungslos unſere Stellungen beſchoſſen hatten, 


zum Schweigen. Wir ſprengten eine Mine, die der Feind bei 
Banli Tepe gegraben hatte. Bei Sed ul Bahr ſchoß der Feind 
am 16. Oktober in 24 Stunden mehr als tauſend Haubitzen ab, 
ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. 


Obrenovac und Dranje genommen. 
Großes Hauptquartier, 19. Oktober. — Öftliher Kriegs⸗ 
ch auplatz: J. Südlich von Riga ſtürmten unfere Truppen mehrere 
ruſſiſche Stellungen und erreichten die Düna öſtlich Borkowitz, 
1 Offizier, 240 Mann wurden gefangen, 2 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. — Ein ruſſiſcher Angriff nordweſtlich Jakobſtadt wurde 
abgewieſen. — In Gegend von Smolwy wurde durch eins unſerer 
Kampfflugzeuge ein franzöſiſcher Doppeldecker, der von einem 
ruſſiſchen Stabskapitän geführt und mit einem engliſchen Ma⸗ 
ſchinengewehr ausgerüſtet war, abgeſchoſſen. — IV. Die geſtern 
gemeldeten Kämpfe am Styr nehmen einen für uns günſtigen 
Verlauf. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen wurde von der Armee 
des Generals von Koeveß durch öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
die Stadt Obrenovac genommen. Südlich von Belgrad erreichten 
deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Derbände nach Kampf die 
30865 öſtlich von Dranic, ſüdlich von Ripanj und ſüdlich von 
rocka an der Donau. Die Armee des Generals von Gallwitz 
erkämpfte mit dem rechten Flügel die Gegend weſtlich von Seone 
ſowie die Orte Dodanj und Mala Krsna. Das hHöhengelände bei 
Lucica ſowie füdlih und öſtlich von Bozevac bis Misljenovac 
wurde dem Feinde entriſſen. Die Armee des Generals Bojadjieff 
drang gegen Sajecar, Unjazevac, über Inowo und gegen den 
Keffel von Pirot weiter vor. Andere bulgariſche Truppen haben 
Oranje im oberen Morawatal genommen und weiter füdlid die 
Linie Egri Palanka — Stip bereits überſchritten. (W. C. B.) 


neue Angriffe an der Iſonzofront. 

Wien, 19. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: Die 
Ruffen ſetzten geſtern ihre Angriffe im Sumpf- und Waldgebiet 
des unteren Stur fort. Bei dem nordweſtlich von Derazno liegen ⸗ 
den Dorf Boguslawka ſtürmte der Feind dreimal vergebens gegen 
die Stellung einer Honveddiviſion an. Er wurde durch Feuer und 
im Nahkampf in die Flucht geſchlagen und ließ 3 Offiziere, über 
500 Mann und 2 Maſchinengewehre in unſerer hand. — fluch 
eine über Kulikowice vordringende ruſſiſche Diviſion wurde wieder 
auf das Oftufer zurückgetrieben. — In der Gegend von Czartorysk 
gewann der Gegner an einigen Punkten das Weſtufer des Styr⸗ 
fluſſes; dort wird noch gekämpft. — Nördlich von Rafalowka 
griffen die Ruſſen gleichfalls mit ſtarken Kräften an. Sie wurden 
abgewieſen, wobei wir 100 Mann gefangen nahmen. — Ita; 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe an der Iſonzofront 
nehmen an Ausdehnung zu. Geſtern mittag ſetzte gegen unſere 
Stellungen am Urn, am Tolmeiner Brückenkopf bei Tonale und 
bed gegen den Görzer Brückenkopf und das Plateau von 

oberdo ſtarkes feindliches Geſchützfeuer ein, das mit großer 
Heftigkeit bis in die Abendſtunden anhielt und in einzelnen Hb⸗ 
ſchnitten auch nachts andauerte. Unter dem Schutze dieſes Feuers 
ging die italieniſche Infanterie an zahlreichen Stellen zum Anariff 
vor. Am Urn, am mrzli Drh und vor den Stellungen des Tol⸗ 
meiner Brückenkopfes brachen alle feindlichen Angriffsverſuche in 
unſerem Infanterie⸗ und Maſchinengewehr⸗ und flankierenden Ge⸗ 
ſchützfeuer zuſammen. Die gegneriſche Infanterie flüchtete, wo ſie 
angegangen war, unter den ſchwerſten Derlujten in ihre Gräben 
zurück. Stellenweiſe zog fie es vor „Avanti“ zu ſchreien, ohne 
ihre Deckungen zu verlaſſen. Ein gegen den Monte Sabotino 
(weſtlich von Salcano) gerichteter Angriff und mehrere ſtarke Dor- 
ſtöße gegen die ſchon ſeit einigen Tagen heiß umſtrittenen Stel⸗ 
lungen bei Peteano wurden gleichfalls zurückgeſchlagen. Auch 
hier erlitt die italieniſche Infanterie große Derlufte. In Kärnten 
und Tirol herrſcht weiter rege feindliche Artillerietätigkeit. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Angriffe der verbünde⸗ 
ten Heere machten auch geſtern überall Fortſchritte. Die Macva 
iſt zum größten Teil in unſerm Beſitz. Die beiderſeits der Kolubara⸗ 
mündung überſchifften k. und k. Truppen nahmen um mitternacht 
die Stadt Obrenovac und die höhen ſüdöſtlich davon. Die von 
Belgrad ſüdwärts vordringenden Streitkräfte gelangten in der 
Verfolgung des Feindes über Ripanj hinaus. Eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kolonne erſtürmte mit dem Bajonett den Sigeunerberg 
ſüdlich von Grocka und nahm mit den beiderſeits der unteren 
Morawa erfolgreich vorrückenden deutſchen Diviſionen die Ver⸗ 
bindung auf. In den dreitägigen Kämpfen um Avala und um 
die Stellungen nordweſtlich von Grocka find von unſeren Truppen 
15 ſerbiſche Offiziere und 2000 Mann als Gefangene eingebracht 
worden. Die Bulgaren entriſſen dem Feind die erſte befeſtigte 
Cinie öſtlich von Pirot und drangen bis in die Gegend von 
Dranje vor. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 19. Oktober. In der Nacht zum 18. Oktober 
griffen unſere Aufklärungsabteilungen feindliche Aufklärungsabteis« 
lungen an, warfen fie bis zu den Schützengräben ihrer Hauptlinie 
zurück und fügten ihnen ſchwere Derlufte zu. Bei Ari Burnu und 
Sed ul Bahr örtlich beſchränkter Feuerkampf und Bombenwerfen. 
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Schnelles Dordringen der Bulgaren. 


Großes Hauptquartier, 20. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei einem Erkundungsvorſtoß nordöſtlich Prunay in 
der Champagne machten wir 4 Offiziere, 364 Mann zu Gefangenen 
und erbeuteten 3 Maſchinengewehre, 3 Minenwerfer und viel 
Gerät. — Bei Middelkerke wurde ein engliſches Flugzeug ab⸗ 
geſchoſſen, die Inſaſſen fielen in efangenſchaft. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: I. Nordöſtlich und nordweſtlich von Mitau 
machten unſere Truppen weitere Fortſchritte. Wir nahmen mehrere 
feindliche Stellungen. — IV. Die örtlichen Kämpfe am Styr dauern 
noch an. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Öfterreicdifch - unga⸗ 
riſche Cruppen dringen auf Sabac vor. — In der Gegend ſüdlich 
von Ripanj find weitere Kämpfe im Gange. — Südlich von 
Cucica— Bozevac iſt der Feind erneut geworfen. — Bulgariſche 
Truppen fetten ſich durch ſchnelles Zufaſſen in Beſitz des Sultan 
Tepe (ſüdweſtlich Egri Palanka); fie machten beim Vormarſch auf 
Kumanovo 2000 Gefangene und eroberten 12 Geſchütze. 


(w. d. B.) 
Neue italieniſche Angriffe. 


Wien, 20. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Gebiete von Kolki dauerten, ohne daß es zu einer kinderung der 
allgemeinen Cage gekommen ift, die Kämpfe auch geſtern an. An 
der Putilowka erbeutete ein Streifkommando des Infanterie⸗ 
regiments Nr. 49 bei der Demolierung eines ruſſiſchen Panzer⸗ 
uges, deſſen Lokomotive einige hundert Schritte vor unſerer Stel⸗ 
ung einen Granatvolltreffer erhalten hatte, 2 Maſchinengewehre, 
d japaniſche Handfeuerwaffen und viel Munition und 

riegs material. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das ſtarke 
Artilleriefeuer gegen unſere Stellungen an der Iſonzofront hielt 
auch geſtern den ganzen Tag über an. Gegen die Hochfläche von 
Doberdo nahm es in den Nachmittagsſtunden noch an Heftigkeit 
m Die italienifhe Infanterie griff im Urngebiet, gegen den 

rückenkopf von Tolmein, dann gegen den Monte Sabotino, den 
Monte San Michele und öſtlich von Dermegliano an, wurde aber 
überall unter großen Derluften abgeſchlagen. Auch an der Tiroler 
Front kam es geſtern zu größeren Kämpfen. Bei Tre Saſſi und 
auf der Hochfläche von Dielgereuth ſchlugen unſere Truppen je 
zwei Angriffe ab; die Gefechte bei Tre Saſſi führten ftellenweije 
305 Handgemenge. In Judicarien, wo der Feind in der letzten 

eit gleichfalls eine erhöhte Tätigkeit entfaltet, zogen ſich unſere 
vorgeſchobenen Abteilungen auf die Hauptwiderſtandslinie zurück. 
— Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die in der Macva vor⸗ 
dringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen nähern ſich Sabac. 
Bei Ripanj und ſüdöſtlich von rocka warfen wir den Feind aus 
einer ſtark beſetzten Höhenftellung. Deutſche Streitkräfte erkämpften 
ſich ſüdlich von Semendria den Übergang über die untere Ralja 
und gewannen ſüdöſtlich von Pozarevac in der Richtung auf 
Petropac erneuert Raum. Die Bulgaren entriſſen dem Feinde 
ſeine ſtarken Stellungen auf dem Sultan Tepe, ſüdweſtlich von 
Egri Palanka. Sie nahmen, gegen Kumanovo vordringend, 
2000 Serben gefangen und erbeuteten 12 Geſchütze. N 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 20. Oktober. Bei Anaforta beſchoß unfere 
Artillerie feindliche Truppen, welche Derjhanzungen aufwarfen, 
und ein Torpedoboot, welches Kiretihh Tepe beſchoß. Bei Ari 
Burnu wurde in der Nacht zum 19. Oktober ein feindliches Tor⸗ 
pedoboot, welches unſeren rechten und linken Flügel wirkungslos 
beſchoß, durch das Feuer unſerer Artillerie vom linken Flügel ge⸗ 
zwungen, das Feuer einzuſtellen und ſich zurückzuziehen. Bei Sed 
ul Bahr zeitweiſe ausſetzendes Artilleriefeuer und Bombenwerfen 
von beiden Seiten. 


Heftige Kämpfe am Styr. 

Großes Hauptquartier, 21. Oktober. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: I. Nordöſtlich von Mitau gewannen wir das Düna- 
ufer von Borkowitz bis Berſemünde. Die bisherige Beute der 
dortigen Kämpfe beträgt im ganzen 1725 Gefangene, 6 Maſchinen⸗ 
gewehre. — II. Öftlih von Baranowitſchi wurde ein ruſſiſcher 
Angriff durch Gegenangriff zurückgewieſen. — IV. Am Styr in 
Gegend von Czartorysk nahmen die örtlichen Kämpfe einen 
Fab Umfang an. Vor erheblicher Überlegenheit mußte ein 

eil einer dort kämpfenden deutſchen Diviſion in eine rückwärtige 
Stellung zurückgehen, wobei einige bis zum letzten Augenblick 
ausharrende Geſchütze verloren gingen. Ein Gegenangriff iſt im 
Gange. — Balkan⸗HMriegsſchauplatz: Die verbündeten Trup- 
pen folgen auf der ganzen Front dem langſam weichenden Feind. 
— Aus der ſtark befeſtigten Stellung ſüdlich und öſtlich von Ripanj 
find die Serben in ſüdlicher Richtung geworfen. Unſere Dortruppen 
erreichten Stepojevac — Ceskovac — Baba. Weſtlich der Morawa 
dringen deutſche Truppen über Selevac und Saraorci, Öjtlid des 
Fluſſes über Dlaskido, Rafanac und auf Ranovac vor. — Bul⸗ 
gariſche Truppen kämpfen bei Negotin. Weiter ſüdlich erreichten 
fie die Straße Sajecar— Knjazevac. (W. C. B.) 


Die italieniſchen Angriffe. 
Wien, 21. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Weftlih und füdweſtlich von Czartorysk wurde auch geſtern den 


ganzen Tag über heftig gekämpft. Südöſtlich von Kulikowice 
wehrten öſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen ſtarke ruſſiſche 
Angriffe ab. In den geſtrigen Kämpfen am Styr wurden 1300 Ge⸗ 
fangene und 3 Maſchinengewehre eingebracht. Bei Nowo⸗fllekſi⸗ 
niec wurde heute früh ein Vorſtoß des Gegners vereitelt. Sonſt 
nichts Neues. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
ganzen Südweſtfront ſind Kämpfe großen Stiles im Gange. In 
Tirol brachen geſtern zahlreiche ſtarke Angriffe der Italiener an 
unſeren feſten Stellungen zuſammen. So ſchlugen unſere Truppen 
auf der Hochfläche von Dielgereuth in der vorvergangenen Nacht 
ben Angriffe zurück und wieſen geſtern tagsüber den anſtürmen⸗ 

en Feind dreimal ab. Das gleiche Schickſal hatte dort ein heute 
nacht mit ſehr Kr Kräften geführter Angriff des Seindes. 
Auch in den Dolomiten find neue italienische Angriffe im Col di 
Cana, am Monte Sief und bei der Grenzbrücke ſüdlich Schluder⸗ 
bach abgewieſen worden. Der Feind, der ſich in dieſem Gebiete 
ſchon tagelang abmüht, konnte nirgends auch nur den geringſten 
Erfolg erzielen. Am Karniſchen Kamm wurde weſtlich des Wolayer 
Sees ein Angriff italieniſcher Alpentruppen zurückgeſchlagen. Im 
Küftenlande hat ſich das feindliche Artilleriefeuer zu größter Heftig ⸗ 
keit geſteigert und hielt tagsüber gegen die ganze Iſonzofront an. 
Annäherungsverſuche feindlicher Infanterie und techniſcher Truppen 
ſcheiterten in unſerem Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Truppen rücken in 
Sabac ein. Die Ebene der Macva iſt vom Feinde geſäubert. Die 
Armee des Generals der Infanterie von Hoeveß und die beider⸗ 
ſeits der Morawa vorgehenden deutſchen Streitkräfte dringen im 
engen SZuſammenſchluß immer tiefer in das ſerbiſche Gebiet vor. 
Von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des Generals von Koeveß 
rückte die weſtliche Kraftgruppe auf den Höhen der Kolubara bis 
in das Mündungsgelände der Turija vor, indeſſen die öſtliche 
füdlih von Grocka unter Kampf die Raljaniederung überſchritt. 
Die Bulgaren gewannen zwiſchen Sajecar und Unjazevac das 
Timoktal und näherten ſich öſtlich von Pirot den Hauptwerken 
auf Geſchützertrag. Eine ihrer Armeen erkämpfte ſich vorgeſtern 
mit den Dortruppen den Austritt in das Becken von Kumanovo 
und in das Dardartal. 


Kumanovo beſetzt und Deles genommen. 

Großes Hauptquartier, 22. Oktober. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: I. Starke ruſſiſche Angriffe gegen unfere Stellungen 
in den Seenengen bei Sadewe (ſüdlich von Kosjann) wurden ab- 
gewieſen. — II. Auf breiter Front griffen die Ruſſen nordöſtlich, 
öſtlich und ſüdöſtlich von Baranowitſchi an. Sie ſind zurück⸗ 
geſchlagen; öſtlich von Baranowitſchi wurden in erfolgreichem 
Gegenangriff 8 Offiziere, 1140 Mann gefangen genommen. — 
IV. Unſer umfaſſend angeſetzter Gegenſtoß weſtlich von Ezartorysk 
hatte Erfolg; die Ruffen find wieder zurückgeworfen. Die Ver⸗ 
folgung ift angeſetzt. In den Kämpfen der letzten Tage fielen 
dort 19 ruſſiſche Offiziere, über 3600 Mann in unſere Hand, 
1 Geſchütz, 8 Maſchinengewehre wurden erbeutet. — Der geſtern 
gemeldete Derluft einiger unſerer Geſchütze wurde dadurch vers 
anlaßt, daß ruſſiſche Abteilungen Nachbartruppen durchbrachen 
und im Kücken unſerer Artillerielinie erſchienen. Es find 6 Ge 
ſchütze verloren gegangen. — Balkan-Mriegsſchauplatz: Don 
der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen hat 
die Armee des Generals von Koeveß die allgemeine Linie Arna⸗ 
jewo bis Slatina⸗Berg erreicht. Die Armee des Generals von 
Gallwitz drang bis Selevac, Savanovac und Trnovca ſowie bis 
nördlich Ranovac vor. — Die Armee des Generals Bojadjieff if 
nördlich Unjazevac im weiteren Vorgehen. Von den übrigen 
Teilen der Armee find Meldungen noch nicht eingetroffen. — Don 
anderen bulgariſchen Heeresteilen iſt Kumanovo beſetzt, Deles ift 
genommen. Südlich von Strumica iſt der Feind über den Dardar 
geworfen. (W. C. B.) 


Andauernde italieniſche Angriffe. 

Wien, 22. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien herrſchte Ruhe. Bei Nowo - flekſiniec ſetzten die 
Ruffen ihre Angriffe fort. Unſere Front wurde vor dem Druck 
überlegener Kräfte in einer Breite von 5 Kilometern auf 1000 Schritt 
zurückgenommen. Alle Dorftöße, die der Feind gegen dieſe neue 
Stellung führte, brachen ebenſo wie Angriffe auf unſere Front 
öſtlich von Salosce unter dem Hreuzfeuer unſerer Batterien zu⸗ 
ſammen. Die Kämpfe am Styr nahmen an Heftigkeit zu. Die 
Ruſſen hatten, ſtarke Kräfte aufbietend, in den letzten Tagen weſt⸗ 
lich von CTzartorysk einen Keil in die Front der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen getrieben. Geſtern gingen wir 
nach Heranführung von Reſerven zum Gegenangriff über. Der 
Feind wurde bei Okonsk von drei Seiten gefaßt und geworfen. 
Seine Derfuche, dieſen bedrängten Abteilungen durch Angriffe nord⸗ 
weſtlich von Czartorysk und gegen Kolki Luft zu ſchaffen, ſcheiterten 
am Widerſtand der deutſchen Truppen. Die ſüdlich von Kolki 
kämpfenden Kräfte des Generals Grafen Herberſtein brachen zu⸗ 
letzt ſelbſt überraſchend aus ihren Gräben vor und trieben den 
Gegner, 2 Offiziere und 600 Mann gefangennehmend, in die 
Flucht. Insgeſamt wurden bei den noch nicht abgeſchloſſenen 


Kämpfen am Kormin und am Styr ſeit dem 18. Oktober 15 ruſſiſche 
Offiziere und 3600 Mann als Gefangene, 1 Geſchütz und 8 Maſchinen⸗ 
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gewehre als Beute eingebracht. Auch gegen unſere Streitkräfte 
in Litauen unternahm der Feind mehrere Angriffe, die zum Teil 
bis in unſere Stellungen führten, aber alle reſtlos abgewieſen 
wurden. — Italie niſcher Kriegsſchauplatz: Wie erwartet, 
hat geſtern vormittag nach mehr als fünfzigſtündiger Artillerie⸗ 
vorbereitung der allgemeine Anfturm der Hauptkräfte des italie⸗ 
niſchen Heeres gegen unſere Stellungen im Küftenlande begonnen: 
der dritte in fünfmonatiger Kriegsdauer. Auf dem Urn, an den 
Stellungen des Tolmeiner Brückenkopfes und namentlich am 
. von Doberdo wird erbittert gekämpft. Der gegen 
en Urn ⸗Stützpunkt angeſetzte Angriff des Mobil⸗Milizregiments 
Nr. 119 brach unter außerordentlich ſchweren Derluften zuſammen. 
Ein zweiter Angriff in dieſem Raum ſcheiterte im Feuer unſeres 
tapferen Verteidigers nach kurzer Zeit. Das Vorfeld der Stellungen 
iſt mit italieniſchen Leihen bedecht. Im Tolmeiner Brückenkopf 
richteten ſich die feindlichen Angriffe hauptſächlich gegen den Mrzli 
rh und den Südteil unſerer Derteidigungsfront. Alle Angriffe 
wurden blutig abgewieſen. An einzelnen Stellen, wo der Gegner 
beim erſten Sturm in unſere vorderſten Cinien einbrach, warf ihn 
ein Gegenangriff wieder zurück. Auch hier find die Derlufte der 
Italiener ſehr groß. Am Monte San Michele drangen ſtarke 
feindliche Kräfte am Nachmittag in unſere Schützendeckungen ein. 
Durch den folgenden Gegenangriff wurden ſie überall zurück⸗ 
geworfen. Die früheren Stellungen ſind wieder in unſerem Beſitz. 
Nach mehrfachen Angriffen gelang es den Italienern, auch im 
ſüdlichen Nachbarabſchnitte in unſere Schützengräben einzudringen, 
keiner von ihnen kam zurück. Die Südweſtfront der Hochfläche 
war gleichfalls der Schauplatz blutigen Ringens. Die Kämpfe 
ührten vielfach zum Handgemenge; die Verluſte des Feindes find 
ier beſonders ſchwere. Während der eben verfloſſenen Nacht 
dauerten die Kämpfe auf der Hochfläche von Doberdo mit unver⸗ 
änderter Heftigkeit fort. In Kärnten wurden ſchwächere Angriffe 
am Hochweißenſtein (Monte Peralba), in der Plöckengegend und 
im Seebachtale abgewieſen. An der Tiroler Front nach wie vor 
nie: Geſchützkämpfe. In den Dolomiten brachen ſich neue 
italieniſche Angriffe an unſeren feſten Stellungen. — Südöſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Die Offenſive der Verbündeten in Serbien 
machte auch geſtern überall Fortſchritte. Gſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen der von General von Koeveß befehligten Armee er⸗ 
ſtürmten, gegen die Kosmajjtellung vordringend, die ſüdlich der 
Ralja aufragende Höhe Slatina. Die beiderſeits der unteren 
Morawa vordringenden deutſchen Streitkräfte gewannen die Räume 
nördlich von Palanka und von Petrovac. Dranje— Kumanovo 
und Deles im Dardartale find in der Hand der Bulgaren. 


Der türkifhe Tagesbericht. 


Konftantinopel, 22. Oktober. An der Dardanellenfront hat 
unfere Artillerie bei Anaforta eine vom Feinde am Asmahdere 
erbaute Barrikade beſchoſſen und ſie nebſt drei dort aufgeſtellten 
Maſchinengewehren vernichtet. Bei Ari Burnu brachte die kräftige 
Erwiderung unſerer Geſchütze die feindlichen Batterien am Cande 
und auf See, welche unſere Stellungen eine Zeitlang wirkungslos 
beſchoſſen, zum Schweigen. Bei Sed ul Bahr warf der Feind 
ungefähr tauſend Granaten auf unſeren linken Flügel, ohne Schaden 
anzurichten. 


Übergang über die Drina bei Difegrad. 

Großes Hauptquartier, 25. Oktober. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: I. An der Nordſpitze von Kurland erſchienen ruſſiſche 
Schiffe, beſchoſſen Petragge, Domesnees und Gipken und landeten 
ſchwache Kräfte bei Domesnees. — Wiederholte, mit ſtarken Kräften 
unternommene ruſſiſche Angriffe in Gegend ſüdlich von Sadewe 
hatten auch geſtern keinen Erfolg. Sie führten bei Duki zu heftigen 
Nahkämpfen. — II. Südlich des Wngonowskojefees wurden in 
Verbindung mit der IV. feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
am Oginskykanal abgewieſen. — Weſtlich von Czartorysk iſt 
unfer Angriff im weiteren Fortſchreiten. Kukli iſt genommen. 
Über 600 Gefangene ſind eingebracht. — Balkan-⸗Uriegsſchau⸗ 
platz: Bei Dijegrad wurde der Übergang über die Drina er- 
zwungen und der Feind von den höhen ſüdlich des Ortes ver⸗ 
trieben. — Die Armee des Generals von Koeveß hat die feind⸗ 
lichen Stellungen zwiſchen der Lukavica und dem Kosmajberg 
geſtürmt. — Die Armee des Generals von Gallwitz hat den Gegner 
öͤſtlich von Palanka über die Jaſenica und öſtlich der Morawa 
aus ſeinen Stellungen in Linie Alekſandrovac —Orljevo geworfen. 
über 600 Serben wurden gefangen genommen. — Dem Druck von 
beiden Seiten nachgebend, weichen die Serben auch aus ihren 
Stellungen in der Linie Koſutica⸗Berg—Slatinahöhe (281). — Die 
bulgariſchen Truppen ſetzten ſich in Beſitz von Negotin und 
Rogljevo. Sie ſtehen öſtlich und ſüdöſtlich von Knjazevac im fort⸗ 
ſchreitenden Angriff und wieſen ſüdöſtlich von Pirot ſerbiſche Vor⸗ 
ſtöße blutig ab. (W. C. B.) 


Immer neue italieniſche Angriffe. 

Wien, 23. Oktober. — Rufjifher Kriegsſchauplatz: Don 
einigen vergeblichen Angriffsverſuchen des Feindes bei Nowo⸗ 
Alekfiniec abgeſehen, kam es auch geſtern an der Front ſüdlich 
von Kolki zu keinerlei beſonderen Ereigniffen. — Am Styr nehmen 
die Kämpfe einen günſtigen Verlauf. Unſere Truppen erſtürmten 


das mit beſonderer Hartnäckigkeit verteidigte Dorf Kukli weſtlich 
von Czartorysk. Inmitten öſterreichiſcher Landwehr und polniſcher 
Cegionäre angreifend, legte in dieſen Gefechten unſere auf allen 
Schlachtfeldern bewährte 10. Kavallerietruppendiviſion neuerlich 
Proben ihrer Kampftüchtigkeit ab. — Die Zahl der von den Der- 
bündeten eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich um einige Hundert. 
— Bei der geſtern mitgeteilten Abwehr ruſſiſcher Angriffe an der 
oberen Szezara wurden auf dem Gefechtsfelde einer durch deutſche 
Bataillone verſtärkten öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſion 10 ruſſiſche 
Offiziere und 1600 Mann gefangen genommen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Mit Tagesanbrud des 22. Oktobers ſetzten 
die Italiener nahezu an der ganzen küſtenländiſchen Front neuer⸗ 
dings mit ihren äußerſt heftigen Angriffen ein. Wie an den 
früheren Schlachttagen waren auch geſtern alle italieniſchen An⸗ 
ſtrengungen vergebens. — Gegen Mittag ſcheiterte auf den Hängen 
des Javorcek ein ſtarker feindlicher Angriff, der an einigen Punkten 
bis an die eigenen Stellungen herangelangt war. Am Urn, am 
Mızli Urh und an den anderen Teilen des Tolmeiner Brücken ⸗ 
kopfes brachen zahlreiche neue Angriffe der Italiener blutig zu⸗ 
ſammen. Die feindliche Infanterie erlitt wieder ſchwere Verluste. 
Das Angriffsfeld der Alpini von Hozarſce und jenes der Ber⸗ 
ſaglieri bei Seno iſt mit Leichen bedeckt. Unſere braven Truppen 
behielten alle Stellungen in ihrem Befig. — In der Gegend von 
Plawa drang italieniſche Infanterie beim dritten Anlauf in unfere 
Gräben bei Sagora ein, wurde jedoch ungeſäumt wieder hinaus⸗ 
geworfen. — Im Görzer Brückenkopf hielt das ſtarke Geſchütz⸗ 
feuer tagsüber an und ſteigerte ſich gegen unſere Schützendeckungen 
auf der Höhe Podgora zu großer Heftigkeit. Ein feindlicher kin⸗ 
griffsverſuch gegen dieſe Höhe wurde durch das Feuer unferer 
Batterien vereitelt. — Auf der Hochfläche von Doberdo ftürmte 
feindliche Infanterie auch geſtern wiederholt gegen den Monte 
San Michele. Drei Angriffe wurden blutig zurückgeſchlagen. Nur 
einmal gelang es dem Gegner, vorübergehend in unſere Stellungen 
einzudringen. Ein ſchneidiger Gegenangriff des Infanterieregi« 
ments Nr. 45 warf ihn überall zurück. Der Monte San Michele 
iſt nach wie vor feſt in unſerer Hand. Auch ſonſt brachen alle 
gegen die Hochfläche von Doberdo gerichteten Angriffe des Feindes 
vor der zähen Ausdauer des tapferen Verteidigers zuſammen. 
Jahlreiche den ganzen Tag ſich wiederholende Dorflöße italieniſcher 
Infanterie endeten faſt durchweg mit regelloſer Flucht des An« 
greifers. — In Kärnten und Tirol hält das italieniſche Geſchütz⸗ 
feuer an der ganzen Front an. Unter ſchweren Derluften wurden 
drei Angriffe gegen den Col di Cana, einer bei der Grenzbrücke 
ſüdlich von Schluderbach, abgewieſen. Südlich von Arabba ſtürmten 
Tiroler Maiſerjäger eine feindliche Vorſtellung. Auch die Der- 
teidiger der Befeſtigungen von Dielgereuth ſchlugen alle Angriffe ab. 
— Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee des Generals 
von Hoeveß brach geſtern weſtlich der von Belgrad nach Arang- 
jelovac führende Straße in die feſtungsartig ausgebaute Kosmaj⸗ 
ſtellung ein. — Die durchs Morawatal vordringenden deutſchen 
Streitkräfte warfen den Gegner von den Höhen nördlich der unteren 
Jasnienika hinab. Bei Orſowa hat eine aus öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen und deutſchen Truppen zuſammengeſetzte Gruppe die Berg» 
ſtellungen am Südufer der Donau und das Fort Eliſabeth bei 
Tekia genommen. An vielen Punkten ihrer erſchütterten Front 
aufgelöſt und zerſprengt, weichen die Serben überall gegen Süden 
zurück. Die Verbündeten verfolgen. — Bei Viſegrad haben öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Truppen den Feind von den Höhen öſtlich der 
Drina vertrieben. — Die Vorrückung der bulgariſchen erſten Armee 
machte bei Negotin, am mittleren Timok und ſüdöſtlich von 
Knjazevac weitere Fortſchritte. 


Bei Orſowa die donau überſchritten. 


Großes Hauptquartier, 24. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Souchez wurden feindliche Vorſtöße 
zurückgewieſen; in unſere Stellungen eingedrungene Abteilungen 
wurden ſofort wieder hinausgeworfen. — Feindliche Flieger warfen 
erfolglos Bomben auf Oſtende und Bahnhof Noyon. Ein eng⸗ 
liſcher Doppeldecker wurde im Luftkampf weſtlich von St. Quentin 
zum Abſturz gebracht. Führer und Beobachter (Offiziere) ſind 
tot. Deutſche Flieger griffen mit anſcheinend gutem Erfolge das 
engliſche Truppenlager Abbeville an und belegten Verdun mit 
Bomben; es wurden Treffer beobachtet. — Gſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: I Die bei Domnesnees gelandeten ruſſiſchen Kräfte 
gingen vor dem Aue deutſcher Truppen wieder auf die 
Schiffe. Nordweſtlich von Dünaburg warfen unfere Truppen den 
Gegner unter großen Derluften für ihn aus ſeinen Stellungen bei 
Schloßberg und erſtürmten Illuxt. Die Ruſſen ließen 18 Offiziere, 
2490 Mann, 10 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer in unſerer 
Hand. — IV. Wiederholte Angriffe gegen unſere Kanalſtellung 
ſüdlich des Wygonowskojeſees wurden abgewieſen. Im Gegenſtoß 
wurden 2 Offiziere und über 300 Mann gefangen genommen. — 
Weſtlich von Czartorysk find feindliche Stellungen bei Komarow 
gewonnen, vielfache ruſſiſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen, 
3 Offiziere, 458 Mann find in unſerer Hand geblieben. — 
Balkan-Kriegsſchauplatz: Don der Heeresgruppe des General- 
feldmarſchalls von Mackenſen warf die Armee des Generals von 
Hoeveß öͤſtlich der Cucavica die Serben weiter in ſüdlicher Rich⸗ 
tung zurück. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat in Prahovo 
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(an der . und am Südufer der Jaſenica größeren Raum 
gewonnen, weiter öſtlich die Linie Rapinac— nördlich Petrovac 
— Ranovac gegen teilweiſe ſehr hartnäckigen Widerſtand der 
Serben erreicht. Die große Sahl der von unſeren Truppen bes 
erdigten Serben läßt auf die Schwere der Derlufte des Feindes 
ließen. — Bei Grſowa iſt die Donau überſchritten, die Höhe 
er Slava Bozija gewonnen, 3 Offiziere, 70 Mann wurden ge⸗ 
fangen. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat in Prahovo 
{ex der Donau nordöftlich von Negotin) ein ruſſiſches Munitions⸗ 
ager erbeutet und hat halbwegs Sajecar — Unjazevac das Weſt⸗ 
ufer des Timok beſetzt. Von den übrigen bulgariſchen Heeres⸗ 
teilen liegen keine neuen Meldungen vor. (W. C. B.) 


Die Schlacht am Iſonzo. 


Wien, 24. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei Nowo-Alehfiniec gewannen wir die vorgeſtern geräumten 
Höhen öſtlich von Copuſzno wieder zurück. Bei Czartorysk ſchreiten 
unfere Angriffe vorwärts. Der Feind wurde bei Komarow ges 
worfen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die allgemeine 
Schlacht am Iſonzo dauert fort. Geſtern erſtreckten ſich die mit 
beiſpielloſer Erbitterung geführten Infanteriekämpfe auch auf den 
Brückenkopf von Görz. Wieder brachen die Stürme des Feindes 
allenthalben am zähen Widerſtand unſerer tapferen Infanterie, 
die in der mächtigen Wirkung der Geſchütze eine vorzügliche Stütze 
fand, unter furchtbaren Derluften zuſammen. Der italieniſche 
Hauptangriff iſt von Vorſtößen ftarker Kräfte gegen die Tiroler 
Front begleitet. Die Hochflächen von Dielgereuth und Lafraun 
ſtehen unter heftigem Artilleriefeuer. Mehrere italieniſche In⸗ 
fanteriediviſionen greifen die Dolomitenfront an. hier wurden 
vorgeſtern und geſtern je ein Angriff auf das Bamberger Haus, 
den Col di Cana und die Stellung von Tre Saſſi, zwei Dorjtöße 
gegen den Rufiedo (ſüdweſtlich Schluderbach) und je vier Angriffe 
auf unſere Cinien nördlich des Ortes Sief und im Popenatal 
blutig abgeſchlagen. An der Kärntener Front fanden nur Ar« 
tilleriekämpfe und Plänkeleien ſtatt. Im Flitſcher Becken und 
im Urngebiet unternahm der Feind geſtern vormittag noch einzelne 
vergebliche Vorſtöße und Angriffsverſuche. Dann flaute der Kampf 
ab. Gegen die Front von Mrzli bis einſchließlich des Tolmeiner 
Brückenkopfes richten ſich noch immer die verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen der Italiener. Insbeſondere die Höhe weſtlich von 
St. Lucia wird unaufhörlich angegriffen. Alpini drangen hier in 
ein kleines Frontſtück ein. Ein ſchneidiger Gegenangriff der In» 
fanterieregimenter Nr. 55 und 86 warf ſie binnen kurzem wieder 
hinaus. — Auch im Iſonzoabſchnitte zwiſchen dem Tolmeiner und 
dem Görzer Brückenkopfe, wo namentlich bei Plawa heftig ges 
kämpft wurde, vermochte der Feind nirgends durchzudringen. Vor 
dem Görzer Brückenkopf waren ſchon vorgeſtern mehrere Kngriffs⸗ 
verſuche gegen den Monte Sabotino zuſammengebrochen. Geſtern 
gingen nach ftarker Artillerievorbereitung ſehr bedeutende italie⸗ 
niſche Kräfte zum Angriff auf dieſen beherrſchenden Berg und 
gegen Oslavia vor. Der Kampf wogte hin und her, dauerte auch 
nachts fort und endete damit, daß unſere Truppen alle Stellungen 
in feſtem Beſitz behielten. Am Rande der Hochfläche von Doberdo 
tobte die Schlacht im Abſchnitte zwiſchen Mainizza und dem Monte 
dei ſei Buſi mit unverminderter Gewalt weiter, während im Süd⸗ 
abſchnitt Tag und Nacht ruhiger verliefen. Die mit friſchen 
Hräften immer wieder von neuem vorgetriebenen Angriffe des 
Feindes ſcheiterten vollſtändig. Nur vorübergehend gelang es den 
Italienern, ſich in einzelnen vorderen Gräben feſtzuſetzen. Unſere 
Infanterie, jo das brave Infanterieregiment Nr. 39 ſüdlich San 
Martino, gewann ihre Stellungen im Handgemenge immer wieder 
zurück. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: Die Armee des 
Generals der Infanterie von Koeveß drängte den Gegner über 
die Höhen nördlich von Arangjelovac zurück. Serbiſche Nachhuten, 
die ſich ſüdlich der Slatina zum Kampf ſtellten, wurden von unſeren 
Bataillonen geworfen. Die beiderſeits der Morawa vordringenden 
deutſchen Streitkräfte gewannen die Höhen ſüdlich von Palanka 
und nördlich von Petrovac. Die bei Orſowa übergeſetzte Kraft» 
gruppe vertrieb den Feind aus dem Bergland weſtlich Kladovo. 
Die Bulgaren rückten über Negotin hinaus und überſchritten mit 
den nördlich von Unjazevac vorgehenden Streitkräften den mittleren 
Timok. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 24. Oktober. Von der Dardanellenfront: Bei 
Anaforta beſchädigte unſere Artillerie ſchwer die feindlichen Gräben. 
Unſere Artillerie beantwortete das Feuer eines feindlichen Tor⸗ 
pedobootes, das die Umgebung von Djongbair beſchoß, und traf 
es. Dichter Rauch und eine Exploſion wurden an Bord des er⸗ 
wähnten Torpedobootes bemerkt, das in beſchädigtem Suſtande 
von anderen Torpedobooten nach Imbros geſchleppt wurde. Bei 
Ari Burnu und Sed ul Bahr beiderſeits zeitweiſe ausſetzendes 
Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer ſowie Bombenwerfen. 


Siegreiches vordringen in Serbien. 

Großes Hauptquartier, 25. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Champagne griffen die Franzoſen bei Tahure 
und gegen unſere nördlich von Le Mesnil vorgebogene Stellung 
nach ſtärkſter Seuervorbereitung an. Bei Tahure kamen ihre Anz 


griffe in unſerem Feuer nicht zur vollen Durchführung. Am 
ſpäten Abend wurde an der vorſpringenden Ecke N von 
Le Mesnil noch heftig gekämpft. Nördlich und öſtlich davon 
waren die Angriffe unter ſchweren Derluften für die Franzoſen 
abgeſchlagen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Südlich von 
Kekkau (ſüdöſtlich von Riga) wurden ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 
Gegenangriffe gegen die von uns am 23. Oktober genommenen 
Stellungen nordweſtlich von Dünaburg ſcheiterten. Die Zahl der 
Gefangenen erhöht ſich auf 22 Offiziere, 3705 Mann, die Beute 
auf 12 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer. Schwache deutſche 
Kräfte, die nördlich von Illuxt über den gleichnamigen Abſchnitt 
vorgedrungen waren, wichen vor überlegenem Angriff wieder auf 
das Weſtufer aus. Nördlich des Dryswjatyſees blieben ruſſiſche 
Angriffe gegen unſere Stellungen bei Gateni⸗Grenzthal erfolglos. 
— IV. Weſtlich von Komarow find öſterreichiſche Truppen in die 
ange Stellung auf 4½ Kilometer Breite eingedrungen. — 

alkan⸗Kriegsſchauplatz: Bei Difegrad iſt der gewonnene 
Brückenkopf erweitert. Weſtlich der Kolubara wurden die Tam⸗ 
navaübergänge nordweſtlich von Ub in Beſitz genommen. — Die 
Armee des Generals von Koeveß hat die allgemeine Linie Caza⸗ 
revac — nördlich von Arangjelovac — Rabrovac (weſtlich von 
Ratari) erreicht. — Die Armee des Generals von Gallwitz hat 
ſüdlich von Jaſenica die beherrſchenden Höhen öſtlich von Banicina 
geftürmt, hat in der Morawaebene in heftigen Kämpfen die 
Livadica und Sabari gewonnen und iſt öſtlich davon bis zur 
Linie Preſednahöhe — ſüdlich von Petrovac — weſtlich von 
Meljnica gelangt. Im Pektale wurden die Höhen weſtlich und 
nordweſtlich von Kucevo beſetzt. — Die bei Orſowa übergegangenen 
Truppen ſind weiter nach Süden vorgedrungen und haben mit 
ihrem linken Flügel Sip (an der Donau) erreicht. Die bulgariſche 
Armee des Generals Bojadjieff hat den Kamm zwiſchen den 
Gipfeln Drenovaglava und des Mikrovac (20 Kilometer nördlich 
von Pirot) genommen. (W. C. B.) 


S. M. S. „Prinz Adalbert“ vernichtet. 


Berlin, 25. Oktober. Am 23. Oktober wurde der große Kreuzer 
„Prinz Adalbert“ durch zwei Schüſſe eines feindlichen Unterſee⸗ 
bootes bei Cibau zum Sinken gebracht. Leider konnte nur ein 
kleiner Teil der Beſatzung des Schiffes gerettet werden. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Die Iſonzoſchlacht. — Daljevo bejekt. 

Wien, 25. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Angriffe weſtlich von Tzartorngsk nehmen einen günftigen Fort⸗ 
gang. Der Feind wird trotz heftigen Widerſtandes gegen den Styr 
zurückgedrängt. Geſtrige Beute in dieſen Kämpfen: 2 Offiziere, 
1000 Mann, 4 Maſchinengewehre. Sonſt im Rordoſten nichts 
Neues. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Iſonzoſchlacht 
dauert fort. Auch am geſtrigen Tage, am vierten der großen Infan⸗ 
teriekämpfe, ſchlugen die Verteidiger alle italieniſchen Angriffe, die 
nicht ſchon im Feuer unſerer Artillerie zuſammenbrachen, unter 
ſchwerſten Derluften des Feindes zurück und behaupteten überall 
ihre Stellungen. An der Tiroler Front griffen mehrere Bataillone 
unſere Derteidigungslinien auf der Hochfläche von Dielgereuth (wie 
immer) vergebens an. Ebenſo ſcheiterten feindliche Angriffe auf 
die Cima di mes di Mezzodi, den Ort Sief und im oberſten 
Rienztale. Am Urn wurde ein Angriff geſtern, ein zweiter heute 
nacht abgewieſen. Auch gegen den Mrzli Urh mißlangen zwei 
Dorjtöße unter beſonders ſchweren Derluften der Italiener. Süd⸗ 
öſtlich dieſes Berges drang der Feind in ein kurzes Grabenſtück 
ein, wurde aber durch einen Gegenangriff wieder hinausgeworfen. 
Ein neuer Vorſtoß von zwei Alpinibataillonen brach hier in unſerem 
Feuer zuſammen; dieſe feindlichen Abteilungen wurden faſt voll 
ſtändig aufgerieben. Vor dem Tolmeiner Brückenkopfe richteten 
ſich die Angriffe hauptſächlich gegen unſere Stellungen auf dem 
Rücken weſtlich von St. Cucia und bei Selo, die ſämtlich in unſerem 
Beſitz blieben. Der Abſchnitt von Plawa ſtand unter ſchwerem 
Geſchützfeuer. Anſammlungen des Feindes bei Plawa wurden durch 
die Wirkung unferer Artillerie zerſprengt. Bei Sagora bemäch⸗ 
tigten ſich die Italiener unter tags eines vorſpringenden Teiles 
unſerer Gräben ; nachts wurden fie daraus vertrieben. Dor dem 
Monte Sabotino erſtickte unſer Artilleriefeuer geſtern vormittag 
noch einen Angriff. Hierauf unternahm der Gegner keinen ernſten 
Verſuch mehr, ſich den Linien des Görzer Brückenkopfes zu nähern. 
Am heftigſten waren die Kämpfe im Nordabſchnitte der Hochfläche 
von Doberdo, wo ſehr ſtarke italieniſche Kräfte wiederholt in 
Mafjen zum Angriff vorgingen. Immer wieder mit verheerendem 
Feuer empfangen, mußte der Feind in ſeine Deckungen zurück⸗ 
flüchten. Ein Angriff gegen unſere Stellungen öſtlich Monfalcone 
teilte das Schickſal aller anderen Anſtrengungen der Italiener. 
Trieſt wurde geſtern nachmittag von einem feindlichen Flieger 
heimgeſucht, der durch Bombenwürfe zwei Einwohner tötete, zwölf 
verwundete. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ 
ungariſche Reiterabteilungen rückten in Daljevo ein. Die Armee 
des Generals von Koeveß nähert ſich kämpfend der Stadt Arang» 
jelovac. Die beiderſeits der Kolubara vordringenden k. und k. 
Truppen dieſer Armee befinden ſich im Angriff gegen die Höhen 
des linken Ufers und auf Sajecar, Knjazevac und Pirot; ein öfter 
reichiſch⸗ungariſcher Heeres körper warf die Serben bei Ratari 
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10 Kilometer ſüdweſtlich von Palanka. Deutſche Streitkräfte er⸗ 
ſtürmten die mit großer Erbitterung verteidigten Stellungen ſüdlich 
von Palanka und gewannen Petrovac im Mlawatal. Die bei Or⸗ 
115 überſchifften öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Truppen 
ringen im Gebirge öſtlich der Stromenge Klijfura vor. Der Feind 
flüchtete und ließ Gewehre und Munition liegen. Die Bulgaren 
haben in den letzten Tagen den Timok von der Quelle bis zur 
Mündung an zahlreichen Punkten überſchritten. Ihre Angriffe 
auf die Höhen des linken Ufers und auf Sajecar, Knjazevac und 
Pirot ſchreiten vorwärts. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 25. Oktober. An der Dardanellenfront ließen 
bei Anaforta unſere Patrouillen feindliche Patrouillen in einen 
Hinterhalt fallen, töteten einen Teil und trieben die übrigen in 
ihre Gräben zurück. Unſere Artillerie zerſtörte eine Minenwerfer⸗ 
ſtellung und eine vom Feinde wieder hergeſtellte Barrikade, die 
erſt kürzlich von uns in Trümmer gelegt worden war. Bei Ari 
Burnu und Sed ul Bahr dauert das gewöhnliche Infanterie» und 
Artilleriefeuer und Bombenwerfen an. Ein feindlicher Torpedo⸗ 
bootzerſtörer beſchoß wirkungslos einige Punkte. 


Weitere Fortſchritte in Serbien. 


Großes Hauptquartier, 26. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nordöftlih von Souchez wurden feindliche Hand⸗ 
anatenangriffe abgewiejen. In den Kämpfen vom 24. Oktober 
ſind an der vorſpringenden Ecke nördlich von Ce Mesnil in der 
Champagne etwa 250 meter unſerer Stellung vorübergehend in 
Seindeshand gekommen. Geſtern wurden die Franzoſen wieder 
daraus vertrieben. 5 Offiziere und über 140 Mann blieben ge⸗ 
fangen in unſerer hand. Nordöſtlich von Ce Mesnil hält der 
Feind 1 einen kleinen deutſchen Graben beſetzt. Auf der Com⸗ 
breshöhe hatten unſere Sprengungen guten Erfolg. Franzöſiſche 
Sprengungen im Prieſterwalde blieben ergebnislos. — Öftlier 
Kriegsſchauplatz: I. Der Illuxtabſchnitt nördlich von Illuxt 
iſt wieder überſchritten. Das bereits vorgeſtern vorübergehend ge⸗ 
nommene Gehöft Kaſimirſchki iſt feſt in unſerer hand. — II. Ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe öſtlich Baranowitſchi und gegen unſere Kanalſtellun 
ſüdlich des Wygonowskojeſees find abgeſchlagen. — IV. Öftli 
von Kukli (weſtlich von Czartorysk) wurden in der Nacht zum 
25. Oktober die feindlichen Stellungen geſtürmt; ein allgemeiner 
ruſſiſcher Gegenangriff blieb erfolglos. 
Fortſchritte gemacht. Der Feind ließ 4 Offiziere, 1450 Mann und 
10 maſchinengewehre in unſerer hand. — Balkan-Kriegs» 
chauplatz: Eſtlich von Difegrad iſt die Höhenlinie Suha Gora — 
anos erreicht. Der Angriff der Armeen der Generale von HKoeveß 
und von Gallwitz ſchreitet gut fort. Südlich von Palanka find 
die Nordhänge des Racatales in unſerem Beſitz. Weiter ar 
find Markovac, DR. Laole, Kucevo genommen. In den letzten dre 
Tagen find 960 Serben gefangen genommen. Don der Armee des 
Generals Bojadjieff liegen keine neuen Meldungen vor. (W. U. B.) 


Weitere Angriffe der Italiener. 


Wien, 26. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
ſüdweſtlich von Czartorysk kämpfenden k. und k. Truppen wehrten 
mehrere Angriffe ruſſiſcher Schützendiviſionen ab, wobei fie 2 Offi⸗ 
ziere und 500 Mann gefangen nahmen und 1 Maſchinengewehr 
erbeuteten. Deutſche Regimenter warfen den Feind beiderſeits der 
von Nordweſt nach Czartorysk führenden Straße. Insgeſamt 
ließen die Ruſſen in dieſem Raume geſtern 4 Offiziere, 1450 Mann 
und 10 Maſchinengewehre in der Hand der Verbündeten. Sonſt 
blieb im Nordoſten die Tage unverändert. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Der geſtrige Schlachttag verlief im Derhält« 
nis zu den vorangegangenen an der Front der Hochfläche von Doberdo 
ruhiger; dagegen wurde um unſere Brückenkopfſtellungen von 
Görz und Tolmein ſowie im Abſchnitte nördlich Tolmein bis zum 
Hrn wieder äußerſt heftig gerungen. Alle dieſe Kämpfe endigten 
mit dem vollen Mißerfolge des angreifenden Feindes. Am Urn 
brachen drei Vorſtöße der Italiener in unſerem Feuer zuſammen. 
Dor dem Mrzli Drh ſcheiterte ein feindlicher Nachtangriff. Gegen 
den Tolmeiner Brückenkopf bereitete nachmittags ein befonders 
lebhaftes Artilleriefeuer neue Angriffe ſtarker Kräfte vor. Spät 
abends ſchlugen unſere Truppen einen ſolchen Angriff auf die Höhen 
weſtlich von St. Cucia, heute zeitlich früh einen zweiten gegen die 
Stellung nördlich von Kocarce, der bis zum Handgemenge führte, 
unter ſchwerſten Derluften für den Feind zurück. Der Raum von 
Descla ſtand zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein ſchwächlicher 
italieniſcher Angriff gegen Zagora wurde leicht abgewieſen. — 
Der Monte Sabotino, vor dem der Gegner in den letzten Tagen 
mindeſtens 2500 Mann verlor, wurde geſtern nicht mehr angegriffen, 
wohl aber von der italieniſchen Artillerie heftig beſchoſſen. Zahl⸗ 
reiche Granaten fielen auch in den Südteil von Görz. Abends 

iffen ſehr ſtarke feindliche Truppen die Podgorahöhe an. Es 
alf ihnen nichts, daß fie Bomben mit giftigen Hafen verwendeten, 
fie wurden blutig zurückgeſchlagen. — Geſtern ließen ſich die Der» 
luſte der Italiener bei ihren Angriffen gegen die Hochfläche von 
Doberdo ſtellenweiſe überſehen. So liegen vor der Front eines unſerer 
Infanterieregimenter 3000 Feindesleichen. — An der Tiroler Front 
wieſen die Verteidiger der Cafraunſtellung einen Angriff des ita⸗ 


Geſtern wurden weitere 


lieniſchen 116. Infanterieregiments ab. — Südöſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die öſtlich von Viſegrad vorgehenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte warfen den Feind an die Grenze zurück. 
Unter den Gegnern befanden ſich neben ſerbiſchen Bataillonen auch 
montenegriniſche. — Die im Nordweſtwinkel Serbiens operierenden 
k. und k. Truppen der Armee des Generals von Hoeveß nähern 
ſich der oberen Kolubara und der von den Serben vor unſerer 
Reiterei geräumten Stadt Daljevo. Die von Brenovac ſüdwärts 
entſandten öſterreichiſch⸗ungariſchen Diviſionen entriſſen dem Gegner 


nach erbitterten Kämpfen die ſtarken Höhenjtellungen ſüdlich und 


ſüdöſtlich von Cazarevac. — Deutſche Truppen trieben den Feind 
über Aranjelovac zurück. In Topola und auf den Höhen öſtlich 
davon ſtehen öſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte im Gefecht. Die beider ⸗ 
ſeits der Morawa vordringende deutſche Armee bemächtigte ſich 
der Höhen nördlich von Raca, des Ortes Markovac und weiterer 
ſerbiſcher Stellungen ſüdöſtlich Petrovac. — Das Gebirgsland in 
der Donauſchleife öſtlich der Kliſſuraenge iſt zum größten Teil vom 
Feinde geſäubert. Es wurden hier drei von den Serben verlaſſene 
Geſchütze eingebracht, darunter ein ſchweres. 


Luftangriff auf venedig. 

Wien, 26. Oktober. Am 24. Oktober nachmittags ſuchte ein 
italieniſcher Flieger die Stadt Trieſt mit Bomben heim, wobei er, 
ohne einen Materialſchaden anzurichten, drei Einwohner tötete und 
mehrere verwundete. 5 wurde wenige Stunden ſpäter durch 
unſere Marineflieger in Venedig erwidert, wo fie von 11 Uhr 
nachts bis 1 Uhr früh in raſcher Folge Arſenal, elektriſche Zentrale, 
den Bahnhof, einige Feſtungswerke und andere militäriſche Bau⸗ 
lichkeiten ausgiebig und erfolgreich mit Bomben mittleren und 
ſchweren Kalibers belegten und zahlreiche Brände verurſachten. 
Am nächſten Morgen um 8 Uhr griff ein Seeflugzeuggeſchwader 
neuerdings Venedig an, wo noch ein vom nächtlichen Bombarde⸗ 
ment herrührender Brand emporloderte. Außer den früher auf⸗ 
gezählten Gebäuden wurden diesmal auch Flugzeughalle und Kriegs« 
fahrzeuge erfolgreich bombardiert. Schwächliche Verſuche zweier 
feindlicher Flieger, unſere Aktion zu ſtören, waren durch unſer 
Gewehrfeuer in kürzeſter Zeit vereitelt. Bei beiden Unterneh⸗ 
mungen wurden unſere Flieger von ſtarker Artillerie heftig, aber 
ganz erfolglos beſchoſſen. Alle kehrten unverſehrt zurück. 

Slottenkommando. 


die verbindung mit den Bulgaren hergeſtellt. 

Großes Hauptquartier, 27. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: An der Straße Cille — Arras entwickelte ſich geſtern 
abend nach einer franzöſiſchen Sprengung ein unbedeutendes Ge⸗ 
fecht, das für uns günſtig verlief. — Nordöftlic von Maſſiges 
drangen die Franzoſen im Handgranatenkampf an einer ſchmalen 
Stelle in unſeren vorderſten Graben ein; fie wurden nachts wieder 
vertrieben. — Im Luftkampf ſchoß Leutnant Immelmann das fünfte 
feindliche Flugzeug ab, einen Doppeldecker mit zwei engliſchen 
Offizieren, die gefangen genommen find. Zwei weitere feindliche 
Flugzeuge wurden hinter der feindlichen Linie zum Abfturz ge⸗ 
bracht; eins davon wurde von unſerer Artillerie völlig zerſtört, 
das andere liegt nördlich von Souchez. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: I. Südlich der Eiſenbahn Abeli—Dünaburg drangen 
unſere Truppen in der Gegend von Tymſchany in etwa 2 Kilos 
meter Breite in die ruſſiſche Stellung ein, machten 6 Offiziere, 
450 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr und 
2 Minenwerfer. Die gewonnene Stellung wurde gegen mehrere ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe behauptet. Nur der Hirchhof von Szaszali (1 Kilos 
meter nordöſtlich von Garbunowka) wurde nachts wieder ge⸗ 
räumt. — II. Weſtlich von Czartorysk iſt unſer Angriff bis an 
die Linie Komarow—Namienuchahöhen ſüdöſtlich Miedwieze vor⸗ 
getragen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: öſtlich von Dife- 
grad wurde Dobrunj genommen. — Die Armeen der Generale von 
Hoeveß und von Gallwitz haben den Gegner überall, wo er ſich 
ſtellte, geworfen. Mit den Hauptkräften wurde die allgemeine 
Linie Daljevo— Morawei (am Ljig)— Tapola erreicht. Gſtlich davon 
die Jaſenica, Raca und beiderjeits Spilajnac die Reſava über⸗ 
ſchritten. — Im Pektal iſt Neresnica genommen. — Die ſüdlich 
von Orſova vorgehenden Kräfte erbeuteten in Kladovo 12 ſchwere 
Geſchütze. In Ljubicevac (an der Donau öſtlich von Brza Palanka) 
wurde die unmittelbare Verbindung mit der Armee des Generals 
Bojadjieff durch Offizierspatrouillen hergeſtellt. — Der rechte Flügel 
dieſer Armee folgt dem Gegner von Negotin in nordweſtlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung. Um den Beſitz von ae. K. 5) 

W. C. B. 


weiter gekämpft. 


kindauernde Angriffe der Italiener. 

Wien, 27. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Dertreibung der Ruſſen weſtlich von Czartorysk ſchreitet trotz der 
heftigen Gegenwehr des Feindes fort. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: Der italieniſche Angriff auf unſere küſtenländiſche 
Front wurde geſtern nicht mehr mit jo großem Aufwand an Men⸗ 
ſchen und Munition wie in den früheren Schlachttagen fortgeführt. 
Der Feind zögerte mit dem Eupen feiner zurückgehaltenen Kräfte. 
Mehrere Angriffsverfuche gegen die Urnſtellung kamen über ihre 
Anfänge nicht hinaus. Wiederholte Angriffe auf den Tolmeiner 
Brückenkopf wurden wie immer abgewieſen. Der Abſchnitt von 
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Plawa ſtand zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein Angriff bei Globna 
wurde zurückgeſchlagen; bei Plawa vermochte die italieniſche In⸗ 
fanterie nicht mehr vorzugehen. Im Südabſchnitte des noch immer 
unter ſchwerem Feuer ſtehenden Brückenkopfes von Görz drang 
der nachmittags hier angreifende Feind in ein kleines Srabenſtück 
ein, das er jedoch nachts wieder verlor. Das Geſchützfeuer gegen 
die Hochfläche von Doberdo hat bedeutend nachgelaſſen. Die An⸗ 
griffstätigkeit der Italiener an der Dolomitenfront hält an. Vor⸗ 
ftöße ſtarker gegneriſcher Kräfte gegen den Col di Lana und den 
Siefſattel ſcheiterten. Unſer Spital in Rovereto wurde mit Briſanz⸗ 
granaten beſchoſſen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Öft- 
lich von Difegrad entriſſen unſere Truppen dem Seind die höhen 
beiderſeits des Grenzdorfes Dobrunj. Die Armee des Generals 
der Infanterie von Koeveß drängte den Gegner ins Gebirge nörd⸗ 
lich von Grn. Milanovac zurück. Sſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte 


warfen ihn mit dem Bajonett aus feinen Höhenſtellungen bei Ta. 


pola. Die beiderſeits der Morawa operierende deutſche Armee ge⸗ 
wann die höhen füdlich der Raca und dringt die Mlawa aufwärts 
vor. Die Grſowagruppe iſt in Brza Palanka eingerückt. In Kla⸗ 
dovo wurden 12 ſerbiſche Geſchütze und große Vorräte an Muni⸗ 
tion, Verpflegung und Bekleidung erbeutet. Abteilungen der 
weſtlich von Negotin kämpfenden bulgariſchen Kräfte ſtellten die 
Verbindung mit den öſterreichiſchen, ungariſchen und deutſchen 
Truppen her. Die gegen Knjazevac entjandten bulgariſchen Kräfte 
kämpften geſtern im Oſtteile dieſer Stadt. 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Honſtantinopel, 27. Oktober. An der Dardanellenfront machten 
bei Anaforta unſere Patrouillen, indem ſie ſich den feindlichen 
Gräben näherten, mit handbomben einen Teil der feindlichen 
Soldaten nieder, die bei Derjhanzungsarbeiten beſchäftigt waren. 
Sie verhinderten deren Wiederherſtellung und brachten die Draht⸗ 
verhaue einiger feindlicher Gräben als Beute mit. Bei Anaforta 
und bei Ari Burnu fand ein Artilleriekampf zwiſchen unſerer 
Artillerie und den Land» und Schiffsgeſchützen des Feindes ſtatt. 
Feindliche Derproviantierungskolonnen, die bei dem klusſchiffungs⸗ 
punkt von Ari Burnu geſichtet wurden, wurden durch unſere 
Artillerie zerſprengt. Bei Sed ul Bahr warf der Feind gegen 
unſere Schützengräben am linken Flügel ungefähr 700 Granaten 
und Bomben, ohne ein Ergebnis zu erzielen. — An der Front 
am Kaukafus wurde am rechten Slügel nach einem Gefecht zwiſchen 
unſeren Patrouillen und feindlichen Kompagnien der Feind ge⸗ 
zwungen, ſich zurückzuziehen. 


Unjazevac von den Bulgaren beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 28. Oktober. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: I. Nordöſtlich des Ortes Garbunowka find neue Sort. 
ſchritte gegen ruſſiſche Angriffe behauptet. Der Kirchhof von Szaszali 
iſt wieder in unſerem Beſitz. 2 Offiziere, 150 Mann wurden ge⸗ 
fangen genommen. Unſer Artilleriefeuer ließ einen feindlichen 
Angriff ſüdlich von Garbunowka nicht zur Entwicklung kommen 
— II. Bei Schtſcherſſn (am Njemen nordöſtlich von Nowo⸗Grodek) 
ſcheiterte ein ſtarker ruſſiſcher Angriff. — IV. Weſtlich von Czar⸗ 
torgsk wurde Rudka genommen. — Balkan-Kriegsihaus 

laß: Die Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz 
ſind im weiteren Vordringen. — Die Armee von Gallwitz hat ſeit 
dem 23. Oktober 2035 Gefangene gemacht und mehrere Mafcinen- 
gewehre erbeutet. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat 
Sajecar genommen. Nördlich von Knjazevac wurde der Timok 
in breiter Front überſchritten. Knjazevac ift in bulgariſcher Hand. 
Mehrere Geſchütze wurden erbeutet. Die Höhe der Drenova Glava 
(25 Hilometer nordweſtlich von Pirot) iſt beſetzt. (W. CT. B.) 


Immer noch Angriffe der Italiener. 

Wien, 28. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
bei Czartorysk kämpfenden verbündeten Kräfte haben geftern das 
Dorf Rudka erſtürmt. Sonſt im Nordojten nichts Neues. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Das feindliche Artilleriefeuer 
war geſtern an der Iſonzofront wieder lebhafter. Die italieniſche 
dritte Armee erneuerte den Angriff auf die Hochfläche von Doberdo 
bisher nicht. Dagegen ſetzte die nördlich anſchließende zweite 
Armee ihre vergeblichen Anſtrengungen gegen unſere feſten Stel» 
lungen mehrfach fort und dehnte fie auch auf das Flitſcher Becken 
aus. Je eine weitere Armee greift die Dolomitenfront und Süd⸗ 
tirol an. Im fbſchnitte von Riva find die Einleitungskämpfe im 
Gange. Auf der Hochfläche von Cafraun geht der Feind mit 
Sappen vor. Ein kingriffsverſuch gegen unſere Stellungen nörd⸗ 
lich des Werkes £ufern ſcheiterte in unſerem Artilleriefeuer. Vor 
dem Col di Cana brachen geſtern nachmittag ſechs Stürme der 
Italiener zuſammen. Ebenſo mißlangen kleinere feindliche An⸗ 
griffe gegen Tre Saſſi, die Fanesſtellung und den Nordausgang 
des Travenanzestales. Im Raume von Flitſch ſchlugen die Der- 
teidiger am Weſthange des Javorcek einen Angriff an den Hinder⸗ 
niſſen blutig ab. Gegen unſere Linien ſüdöſtlich des Mrzli Drh 
und gegen Dolje gingen abermals ſtarke Kräfte vor. Sie wurden 
gleichfalls abgewieſen. Nur um einzelne Grabenſtücke iſt der 
Kampf noch im Gange. Auch ein abends gegen den Raum nörd⸗ 
lich Selo angeſetzter feindlicher Angriff brach zuſammen. Über⸗ 
gangsverſuche der Italiener nördlich Canale wurden vereitelt. 


Der Görzer Brückenkopf ſtand wieder unter ſchwerem Feuer. Ein 
vereinzelter Dorftoß des Feindes gegen den Monte Sabotino miß⸗ 
lang vollſtändig. mehrere italieniſche Bataillone, die gegen den 
Abſchnitt nördlich des Monte San Michele vorſließen, mußten in 
unſerem Artillerie- und maſchinengewehrfeuer in ihre Deckungen 
zurückflüchten. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die öſtlich 
von Viſegrad vordringenden k. und k. Truppen haben den Feind 
beiderſeits der Karaula Balva über die Grenze zurückgeworfen. 
Zwei flankierend angeſetzte Gegenangriffe einer montenegriniſchen 
Brigade wurden abgeſchlagen. Der aus öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kräften zuſammengeſetzte rechte Flügel der Armee des Generals 
von Koeveß hat die obere Kolubara in breiter Front überſchritten. 
Die Deutſchen erſtiegen die Gebirgskette nördlich von Rudnik. 
Öftlih davon dringen auf gleicher Höhe öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Kolonnen beiderſeits der Straße Topola- Nragujevac vor. Die 
Armee des Generals von Gallwitz gewann das Gelände weſtlich 
der Eiſenbahnſtation Lapowo und vertrieb den Gegner unter 
nee Kämpfen von den höhen ſüdlich und ſüdöſtlich von Svi⸗ 
ajnac. Die bulgariſche erſte Armee hat Sajecar und Unjazevac 
erobert und kämpft erfolgreich auf den höhen des linken Timok- 
Ban In Unjazevac wurden 4 Geſchütze und 6 Munitionswagen 
erbeutet. 


Fortſchritte in Serbien. 

Großes Hauptquartier, 29. Oktober. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: An einzelnen Stellen der Front lebhafte Artillerie⸗ 
tätigkeit, Rinen⸗ und Handgranatenkämpfe. Keine Ereigniſſe von 
Bedeutung. — Balkan-Mriegsſchauplatz: Bei Drinsko (ſüd⸗ 
lich von Difegrad) wurde der Gegner geworfen, öſtlich davon iſt 
er über die Grenze zurückgedrängt. — Weſtlich der Morawa iſt 
die allgemeine Linie Slavkovica — Rudnik Cumic— Batocina er- 
reicht. Südöſtlich von Svilajnac wurden die feindlichen Stellungen 
beiderſeits der Reſava geſtürmt. Über 1300 Gefangene fielen in 
unfere hand. Vor der Front der Armee des Generals Bojadjieff 
iſt der Feind im Weichen. Die Armee verfolgt. (W. CT. B.) 


Wieder italienſche Angriffe. — Pirot erobert. 


Wien, 29. Oktober. — Italieniſcher Kriegs ſchauplatz: 
Geſtern nahmen die italieniſche zweite und dritte Armee den all⸗ 
gemeinen Angriff mit aller Kraft von neuem auf. Die Schlacht 
war ſomit an der ganzen küſtenländiſchen Front wieder im Gange. 
Den Infanterieangriffen ging eine Artillerievorbereitung voraus, 
die ſich in mehreren Abſchnitten bis zum Trommelfeuer ſteigerte 
und namentlich gegen den Görzer Brückenkopf eine noch nicht 
dageweſene Heftigkeit erreichte. Aber weder dieſes Feuer noch die 
folgenden Stürme vermochten unſere Truppen zu erſchüttern. Aber⸗ 
mals wieſen ſie den Feind an der ganzen Front blutig ab und 
behaupteten ausnahmslos ihre vielfach zerſchoſſenen Stellungen. 
Drang der Gegner da und dort in den Graben ein, ſo wurde er 
durch unverzüglichen Gegenangriff wieder daraus entfernt. Dem 
ſchweren Tage, der mit vollem Mißerfolg der Italiener endete, 
folgte eine ruhige Nacht. Auch an der Dolomitenfront dauert die 
feindliche Angriffstätigkeit unvermindert fort. Hier richtet der 
Gegner ſeine heftigſten Anſtrengungen gegen den Col di Cana, 
vor dem nun ſchon fo viele und auch geſtern zwei neue Angriffe 
zuſammenbrachen. Ein italieniſcher Flieger bedachte das Schloß 
Miramar mit Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die ſüdöſtlich von Dijegrad auftretenden montenegriniſchen Batail⸗ 
lone wurden bei Drinsko und auf der Suha Gora geſchlagen. Die 
deutſchen Diviſionen der Armee des Generals von Koeveß drangen 
in die Gegend von Rudnik vor. Fſterreichiſch⸗ ungariſche Kräfte 
dieſer Armee überquerten im Angriff die durch andauernden Regen 
faſt ungangbar gewordenen Niederungen an der oberſten Raca, 
warfen in erbitterten Kämpfen den Feind von der Cumiskohöhe 
und erſtürmten die Kirche und das Dorf Cumis. Die Armee des 
Generals von Gallwitz überſchritt im Raume von Capovo Lepenica 
und machte ſüdöſtlich von Svilajenac weitere Fortſchritte. Die bul⸗ 
gariſche erſte Armee eroberte Pirot; der Feind hat vor ihrer ganzen 
Front den Rückzug angetreten. 


Ruſſiſches Linienſchiff ſchwer beſchädigt. 

Honſtantinopel, 29. Oktober. Am Vormittag des 27. Oktober 
griff eins unſerer Unterſeeboote im weſtlichen Teil des Schwarzen 
Meeres die ruſſiſche Flotte an und torpedierte ein Cinienſchiff des 
Typs „Panteleimon“, welches ſchwer beſchädigt wurde. Die ruſſiſche 
Flotte zog ſich darauf ſchleunigſt nach Sebaſtopol zurück. — An 
der Dardanellenfront dauerten am 27. und 28. Oktober die üblichen 
örtlichen Kämpfe an. Bei Ari Burnu und Sed ul Bahr nahmen 
zwei feindliche Monitoren an der Beſchießung teil, wurden aber 
durch unſere Artillerie verjagt. — An den übrigen Fronten keine 
Veränderung. — Obgleich an der Dardanellenfront ſeit einiger 
Seit nur ein gegenſeitiges örtliches Gewehrfeuer ſtattfindet, das 
für beide Parteien wirkungslos bleibt, fährt der Feind weiter 
fort, Cazarettſchiffe als Transportſchiffe und Cazarettzelte für 
militäriſche zwecke zu benutzen. So beobachteten wir deutlich am 
27. d. MN. bei Kutjchuk-Kemikli, wie engliſche Soldaten Militär: 
übungen vor Selten, die das Rote Kreuz trugen, machten und ſich 
nach Schluß der Übungen in dieſe Selte zurückzogen. — Bei Ana» 
forta traf eine von unſerer Artillerie abgeſchoſſene Bombe ein 


SSS SS SSS SSSSSS Ses Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSSSBSABSSABSa»n 49 


feindliches Munitionsdepot. Sie brachte es zur Entzündung. Der 
Brand dauerte 15 Minuten. Unſere Artillerie zerſtreute feindliche 
Truppen, die Verſchanzungen aufwarfen. Die Antwort des Feindes 
hatte kein Ergebnis. Bei Ari Burnu ſchleuderte der Feind in der 
Nacht vom 28. Oktober bis zum Morgen Bomben gegen die 
Gräben auf unſerem rechten Flügel. Am 28. Oktober bei Tage 
eröffnete die feindliche Artillerie ein wirkungsloſes Feuer in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen. Bei Sed ul Bahr gegenſeitiges Artillerie⸗ 
feuer und Kampf mit Bomben und Torpedos. Der Feind ſchoß 
gegen unſeren linken Flügel ungefähr 1000 Geſchoſſe ab, die nur 
Erdftürze in einigen unſerer Schützengräben hervorriefen. 


Erfolge an der Strypafront. 


Großes Hauptquartier, 30. Oktober. — Gſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: I. Nordöſtlich von Mitau wieſen unſere bei Pla⸗ 
kanen auf das Nordufer der Miſſe vorgeſchobenen Kräfte zwei 
ſtarke Nachtangriffe ab und zogen fi; vor einem weiteren Angriff 
in die Hauptſtellung auf dem Südufer zurück. — IV. Weſtlich von 
Czartorusk wurde die ruſſiſche Stellung bei Komarow und der 
Ort ſelbſt genommen; ein nächtlicher ruſſiſcher Gegenangriff blieb 
erfolglos. Kamienucha, Huta Lifowska und Bielgow wurden ge⸗ 
ſtürmt. 18 Offiziere, 929 Mann ſind gefangen genommen, 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. Ein ruſſiſches Kampfflugzeug wurde bei 
Kukli heruntergeſchoſſen. — Balkan-Kriegsfhauplaß: Die 
Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz haben feinds 
liche Stellungen geſtürmt, über 1000 Serben gefangen genommen, 
2 Geſchütze, 1 Maſchinengewehr erbeutet und find in der Vor⸗ 
bewegung geblieben. — Die Armee des Generals Bojadjieff ſetzt 
die Verfolgung fort. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Oktober. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
weſtlich von Czartorysk kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen und 
deutſchen Truppen entriſſen dem Feinde, ihre Angriffe fortſetzend, 
eine Reihe zäh verteidigter Ortſchaften. Es wurden 18 ruſſiſche 
Offiziere und 929 Mann gefangen genommen und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Ein ruſſiſches Flugzeug wurde durch Feuer 
herabgeholt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
Iſonzofront verlief der geſtrige Tag im Abjchnitte nördlich des 
Görzer Brückenkopfes merklich ruhiger, nur die Beſatzung des 
Brückenkopfes von Tolmein hatte noch einen ſtärkeren Angri 
abzuweiſen. Vor Görz hielt das feindliche Artilleriefeuer mit 
größter Heftigkeit bis in die Abendſtunden an. Angriffsverſuche 
der Italiener auf den Monte Sabotino und unſere Stellungen 
weſtlich Peoma wurden zurückgewieſen. Auch auf der Podgora⸗ 
höhe blieben nach erbitterten Nahkämpfen alle unſere Gräben im 
Beſitz ihrer Verteidiger. Don der italieniſchen dritten Armee 
kämpfen bereits Teile der bisher zurückgehaltenen Kräfte gegen 
die Hochfläche von Doberdo. Dies vermag jedoch an der Lage 
nichts zu ändern. Wo die feindlichen Angriffe nicht ſchon durch 
Geſchützfeuer vereitelt wurden, ſcheiterten fie an der fejlen Mauer 
unſerer Infanterie. An der Dolomitenfront nahm der Gegner mit 
zehnfach überlegenen Kräften unſere Vorſtellungen auf dem Col 
di Cana. Feindliche Angriffe im Tonalegebiet wurden blutig ab⸗ 
geſchlagen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Säuberung 
des Gebietes von Difegrad ſchreitet erfolgreich vorwärts. Die 
Armee des Generals von Koeveß warf den Gegner beiderſeits von 
Rudnik auf Grn. Milanovac zurück. Auf der Hochfläche von 
Cumic — einen Tagemarſch nordweſtlich von Kragujevac — leiſtet 
der Feind noch zäheſten Widerſtand. Unſere Truppen ſtehen dort 
im erbitterten Kampf. Südweſtlich von Capovo greifen deutſche 
Bataillone die Höhe Strazenica an. Im Nordoſtteile Serbiens ift 
der Gegner überall im Rückzuge. Die Bulgaren verfolgen von 
Qimok her. Südweſtlich von Knjazevac drangen fie in die ſerbiſchen 
Stellungen auf der Treſibaba Planina ein. 


Kämpfe bei Le Mesnil. 

Großes Hauptquartier, 31. Oktober. -- Weſtlicher Kriegs» 
W Banyriſche Truppen ſetzten ſich nordöſtlich von Neuville 
in Beſitz der franzöſiſchen Stellung in einer Ausdehnung von 
1100 Metern, machten etwa 200 Gefangene und erbeuteten 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 3 Minenwerfer. Ein feindlicher Gegenangriff wurde 
abends abgeſchlagen. — In der Champagne iſt ein weitvorſpringen⸗ 
des deutſches Grabenſtück nördlich von Ce Mesnil in der Nacht 
vom 29. zum 30. Oktober durch überwältigenden Angriff gegen die 
dort ſtehenden Kompagnien an die Franzoſen verloren gegangen. — 
Bei Tahure griffen nachmittags unſere Truppen an. Sie ſtürmten 
die Butte de Tahure (Höhe 192 nordweſtlich des Ortes). Der 
Kampf dauerte die Nacht hindurch an. 21 franzöſiſche Offiziere 
en, 2 Bataillonskommandeure), 1215 Mann wurden ges 
angen genommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Durch 
unfer konzentriſches Feuer wurden die Ruſſen gezwungen, den 
Ort Platanen auf dem Nordufer der Miſſe wieder zu räumen. — 


IV. Der Angriff weſtlich von CTzartorysk erreichte die Linie Oſt⸗ 


rand von Komarow— Höhen öſtlich Podgacie. Die erreichten Stel⸗ 
lungen wurden gegen wiederholte ruſſiſche Nachtangriffe in teil⸗ 
weiſe erbitterten Kämpfen gehalten. Etwa 150 Ruſſen von elf 
verſchiedenen Regimentern find gefangen genommen. — Balkan- 
Kriegsſchauplatz: Deutſche Truppen der Armee des Generals 


von Koeveß haben rn. Milanovac genommen. Rordöſtlich davon 
wurde der Feind an der Straße Satornja—Kragujevac aus feinen 
Stellungen füdlich der Srebrnica geworfen. — Die Armee des 
Generals von Gallwitz drängte beiderſeits der Morawa den Gegner 
weiter zurück. 600 Gefangene wurden eingebracht. — Don der 
Armee des Generals Bojadjieff liegen keine neuen mach vor. 


W. C. 
der vormarſch in Serbien. 

Wien, 31. Oktober. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Gegenüber unſerer Strypafront legte geſtern der Feind erhöhte 
Tätigkeit an den Tag. Er bedachte unſere Linie in verſchiedenen 
Räumen mit ſtarkem Artilleriefeuer und verſuchte auch an einer 
Stelle, über die Strypa zu kommen, was wir durch unſer Feuer 
vereitelten. — Südöſtlich von Cuzk wurde abermals ein feind⸗ 
licher Flieger herabgeſchoſſen. Unſere Angriffe weſtlich von Czarto⸗ 
rnsk gewinnen ſchrittweiſe Raum. Starke ruſſiſche Gegenangriffe 
wurden abgewieſen. Sonſt im Nordoften nichts Neues. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Auch geſtern wiederholten die 
Italiener ihre Angriffe gegen die meiſtumſtrittenen Punkte der 
Brückenköpfe von Tolmein und Görz ſowie an mehreren Stellen 
der Harſthochfläche von Doberdo, jo kam es wieder zu erbitterten 
Nahkämpfen, die mehrfach auch nachts andauerten und allent⸗ 
halben damit abſchloſſen, daß unſere Truppen ihre Stellungen im 
Beſitz behielten. — An der Tiroler Front wurden abermals feind⸗ 
liche Angriffe im Tonalegebiet blutig abgewieſen. Im Vorfeld 
unſerer Befeſtigungen auf dem Col di Cana trat Ruhe ein. Wie 
überall, fo iſt auch hier die Hauptitellung feft in unſeren händen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Gſtlich von Difegrad drangen 
unſere Abteilungen auf ſerbiſches Gebiet vor. Die von Daljevo 
üdwärts vorrückenden Kolonnen des Generals von Koeveß trieben 
ei Razana feindliche Reiterei zurück. Unmittelbar nordweſtlich 
von Ern. Milanovac erſtürmten öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
mehrere ſtark beſetzte feindliche Stellungen, wobei 4 Geſchütze und 
3 Munitionswagen erbeutet wurden. Das Egerländer Landſturm⸗ 
bataillon Nr. 46 hat an dieſem Erfolge ruhmreichen Anteil. Gleich⸗ 
zeitig kämpften ſich deutſche Streitkräfte von Norden und Nord- 
often gegen den rn. Milanovac heran und drangen in dieſe Stadt 
ein. Auch der Angriff unſerer Truppen im Gelände nordweſtlich 
von Kragujevac gewinnt überall Raum. Die ſüdweſtlich von Ca⸗ 
15 aufragende Höhe Strazenica iſt in deutſchem Beſitz. — Die 

ulgaren ſind in der Verfolgung allerorts gegen Weſten vorge⸗ 
drungen. Bei Slatina, weſtlich von Kinazevac, leiſtete der Feind 
vorgeſtern noch Widerſtand. Neuere Nachrichten fehlen. Eine von 
Pirot entjandte bulgariſche Kolonne nähert ſich zu dem gleichen 
Seitpunkte Dlafotince. 


Das franzöfiihe U⸗Boot „Curquoiſe“ verfenkt. 
Konftantinopel, 31. Oktober. An der Dardanellenfront ver⸗ 
ſenkte unſere Artillerie heute das franzöſiſche Unterſeeboot „Tur⸗ 
quoiſe“. Wir machten die Beſatzung, 2 Offiziere und 24 Mann, 
zu Gefangenen. — Der Feind begann auf drei Teilen der Front 
mit zunehmender Heftigkeit Artilleriefeuer und Bombenwerfen. 
Wir erwiderten kräftig. Einige feindliche Schiffe nahmen an dieſem 
Feuer teil. Bei Anaforta traf unſere Artillerie ein feindliches 
Transportſchiff am Vorderteil. Das Schiff entfernte ſich in dichten 
Rauch eingehüllt. Bei Arirwarika verurſachte eine unſerer Bomben 
in den feindlichen Schützengräben einen Brand, der zwei Stunden 
dauerte. Bei Sed ul Bahr zerſtörte unſere Artillerie zwei feind⸗ 
liche Minenwerferſtellungen auf dem rechten Flügel und in der Mitte. 


Siegesbeute vom Oktober im Oſten. 

Großes Hauptquartier, 1. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Champagne ſchritten die Franzoſen bei 
Tahure nachmittags zum Gegenangriff. Sie wurden abgewieſen. 
Die von unſeren Truppen am 30. 10. geſtürmte Butte de Tahure 
iſt feſt in unſerer Hand geblieben. Die Sahl der in den letzten 
beiden Tagen gemachten Gefangenen iſt auf 31 Offiziere, 1277 Mann 
geſtiegen. — Bei Combres kam es zu lebhaften Kämpfen mit 
Hahkampfmitteln. — Leutnant Böhlke hat am 30. 10. füdlid von 
Tahure einen franzöſiſchen Doppeldecker zum Abſturz gebracht und 
damit das ſechſte feindliche Flugzeug außer Gefecht geſetzt. — In 
der Gegend von Belfort fanden mehrere für die deutſchen Flieger 
erfolgreiche Cuftgefechte ftatt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
1. Beiderjeits der Eiſenbahn Tuckum Riga gewannen unſere Trup⸗ 
pen im Angriff die allgemeine Linie Raggaſem — Kemmern (weſt⸗ 
lich von Schlok) — Jaunſem. Feindliche Gegenſtöße wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Weſtlich und ſüdweſtlich von Dünaburg wurden ſtarke 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Swiſchen dem Swenten⸗ und Ilſen⸗ 
ſee war der Kampf beſonders heftig; er dauert dort an einzelnen 
Stellen noch an. Dereinzelte feindliche Dorftöße nördlich des 
Dryswjatyſees ſcheiterten ebenfalls. Der Gegner hatte große Ders 
luſte. — Bei Olai (ſüdweſtlich von Riga) wurde ein ruſſiſches 
Flugzeug zur Landung gezwungen; Führer und Beobachter ſind 
gefangen genommen. — II. Öftlih von Baranowitſchi wurde ein 
ruſſiſcher Nachtangriff nach Nahkampf abgeſchlagen. — IV. Die 
Cage iſt im allgemeinen unverändert. Ein feindlicher Gegenſtoß 
nördlich von Komarow hatte keinen Erfolg. — Deutſche Truppen 
der Armee des Generals ron Bothmer wurden bei Siemikowce 
(an der Strypa nördlich von Durkanow) angegriffen und ſtehen 
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dort noch im Kampfe. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In 
Sortfegung des Angriffs wurden die Höhen ſüdlich von rn. Mila- 
novac in Beſitz genommen. In Richtung auf Kragujevac iſt der 
Feind über den Petrovackar- und Cepenicaabſchnitt zurückgeworfen; 
Kragujevac iſt in deutſcher Hand. Gſtlich der Morawa iſt gegen 
zähen Widerſtand der Serben der Trivunovoberg genommen. Es 
wurden einige hundert Gefangene gemacht. — Die Armee des 
Generals Bojadjieff war am 30. 10. unter Nachhutkämpfen dem 
Feinde bis in die allgemeine Linie Höhen von Planinica (ſüdweſt⸗ 
lich von Fajecar) — Slatina (nordweſtlich von Knjazevac) — öſt⸗ 
lich von Sorliig — weſtlich von Bela Palanka — öſtlich von 
Dlaſotince gefolgt. — Die Sahl der im Oktober von den deutſchen 
Truppen im Oſten eingebrachten Gefangenen und die von ihnen 
gemachte Beute beträgt: Bei der Heeresgruppe von Hindenburg: 
gefangen: 98 Offiziere, 14482 Mann, erbeutet: 40 Maſchinenge⸗ 
wehre. Bei der Heeresgruppe Prinz Leopold: gefangen: 32 Offi⸗ 
ziere, 4134 Mann, erbeutet: 2 Maſchinengewehre. Bei der Heeres. 
gruppe von Cinſingen: gefangen: 56 Offiziere, 8871 Mann, erbeutet: 
21 Maſchinengewehre. Bei der Armee des Grafen von Bothmer: 
gefangen: 3 Offiziere, 1525 Mann, erbeutet: 1 Maſchinengewehr. 
Bei der Heeresgruppe von Mackenſen: gefangen: 55 Offiziere, 
11937 Mann, erbeutet: 23 Geſchütze (abgeſehen von einer großen 
Sahl aufgefundener Geſchütze älterer Fertigung), 16 Maſchinen⸗ 
gewehre. Zuſammen: 244 Offiziere, 40949 Mann, 23 Geſchütze, 
80 Maſchinengewehre. (W. C. B.) 


Iuſammenbruch der dritten Iſonzoſchlacht. — 
Kragujevae erreicht. 

Wien, 1. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Szezara haben k. und k. Truppen einen Nachtangriff nach 
heftigem handgemenge abgewieſen. An der Korminfront haben 
wir mehrere ſtarke Nachtangriffe abgeſchlagen. Nördlich Bieniawa 
an der Strypa entwickeln ſich nach einem abgewieſenen Angriff 
neuerlich heftige Kämpfe. kluf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz 
beträgt die Oktoberbeute der dem k. und k. Oberkommando unter⸗ 
ſtehenden Armeen 142 Offiziere, 26000 Mann, 44 Maſchinen⸗ 
gewehre, 1 Geſchütz, 3 Flugzeuge und ſonſtiges Kriegsmaterial. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der am 18. Oktober ein⸗ 
geleitete, am 28. mit friſchen Truppen erneute dritte Anſturm der 
Italiener gegen unſere küſtenländiſche Front beginnt zu erlahmen. 
Geſtern ſtieß der Feind zwar noch gegen den Nordrand der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo mit ſtarken, an mehreren anderen Stellen mit 
ſchwächeren Kräften vergeblich vor. Sein Angriff iſt jedoch nicht 
mehr allgemein. Mag der Kampf auch nochmals aufflammen, die 
von der italieniſchen Heeresleitung mit großen Worten angekün⸗ 
digte, an der Hauptfront mit wenigſtens 23 Infanteriediviſionen 
verſuchte Offenſive iſt an der unerſchütterlichen Mauer unſerer 
ſiegesſicheren Truppen zuſammengebrochen, die zweiwöchige Iſonzo⸗ 
ſchlacht für unſere Waffen gewonnen, unſere Kampffront durchweg 
unverändert. Ebenſo behielten die Verteidiger von Tirol und 
Kärnten ihre ſeit Kriegsbeginn heldenmütig behaupteten Stellungen 
feſt in händen. Durch dieſe Erfolge hat unſere bewaffnete Macht 
neuerdings bewieſen, wie eitel und haltlos alle Anſprüche des 
einftigen Verbündeten auf die ſüdweſtlichen Grenzgebiete find, die 
er durch hinterhältigen Rückenangriff leichthin erobern zu können 
vermeinte. In den Kämpfen der zweiten Oktoberhälfte verlor 
der Feind mindeſtens 150000 Mann. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Raume weſtlich der großen Morawa haben die 
verbündeten Streitkräfte unter ſtellenweiſe heftigen Nachhutkämpfen 
die Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich Grn. Milanovac und Kragujevac 
erreicht. Swijchen 7 und 8 Uhr vormittags wurde heute auf dem 
Arfenal und der Kaſerne von Kragujevac die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche und kurz nachher die deutſche Sahne gehißt. Im Flußwinkel 
wiſchen der Morawa und Reſava haben deutſche Truppen nach 
deftigen Kämpfen die beherrſchenden höhen Trivunovo—Bröo ges 
nommen. Bulgariſche Kräfte haben auf der Straße nach Paracin 
die Höhen weſtlich Planinica und im Niſavatel die Höhen weſtlich 
Bela Palanka erkämpft. Die bisherige Geſamtbeute der deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen des Generals von Koeveß 
beträgt 20 Offiziere, gegen 6600 Mann, 32 Geſchütze, 9 Maſchinen⸗ 
gewehre, über 30 Munitionsfuhrwerke, 1 Scheinwerfer, viele Ge⸗ 
wehre und Artilleriemunition und ſehr viel Infanteriemunition. 
Überdies wurden 45 alte oder geſprengte Geſchützrohre erbeutet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 1. November. Auf der Dardanellenfront nichts 
von Bedeutung, abgeſehen von örtlichen, teilweiſe heftigen, teil⸗ 
weiſe ſchwachen Feuergefechten. Bei Sed ul Bahr nahmen zwei feind⸗ 
liche Kreuzer an dem Feuer teil, indem ſie verſchiedene Stellen 
wirkungslos beſchoſſen. Bei Sed ul Bahr und Ari Burnu zer⸗ 
ftörte unſere Artillerie drei Minenwerferſtellungen des Feindes. 
Unſere Batterien in den Meerengen zerſtreuten feindliche Truppen⸗ 
anſammlungen, die bei Mortoul und Elias Burun geſichtet wurden. — 


Auf der Front des Kaukafus ſchlugen wir mit Erfolg zwei Über- 


falls verſuche des Feindes in zwei Abjdhnitten zurück. 


Fortſchritte in Serbien. 


Großes Hauptquartier, 2. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Abgeſehen von ſtarken feindlichen Seuerüberfällen 


auf die Butte de Tahure und lebhaften Artilleriekämpfen auf der 
Front . Maas und Moſel ift nichts von Bedeutung zu be⸗ 
richten. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Südlich der Bahn 
Tuckum — Riga hat unſer Angriff beiderſeits der Aa weitere Fort- 
ſchritte gemacht. — Vor Dünaburg wurde auch geſtern heftig ge⸗ 
kämpft. Mehrfache ſtarke ruſſiſche Angriffe find blutig abgewieſen. 
Die Kämpfe zwiſchen Swenten⸗ und Ilſenſee find noch im Gange. 
Über 500 Gefangene fielen in unſere ga — IV. Die Ruſſen 
verſuchten unſer Vorgehen weſtlich von CTzartorysk durch Gegen⸗ 
angriff auf breiter Front und in dichten Maſſen zum Stehen zu 
bringen. Sie find unter ſchwerſten Derluften zurückgeworfen; 
unſere Angriffe wurden darauf fortgeſetzt. — Bei Siemikowce war 
es den Ruffen vorübergehend gelungen, in die Stellungen der 
Truppen des Generals Grafen von Bothmer einzudringen. Durch 
Gegenſtoß gewannen wir unſere Gräben zurück und nahmen über 
600 Ruſſen gefangen. Der Ort Siemikowce ſelbſt wurde nach er⸗ 
bitterten Nahkämpfen heute morgen zum größten Teil wieder er⸗ 
ſtürmt, wobei weitere 2000 Gefangene gemacht wurden. — Bal. 
kan⸗Kriegsſchauplatz: Nördlich und nordöſtlich von Cacak 
iſt der Austritt aus dem Bergland ſüdlich Grn. Milanovac in das 

al der weſtlichen (Golijska⸗) Morawa erzwungen. Cacau iſt be» 
ſetzt. Die Höhen ſüdlich von Kragujevac find genommen. Beider⸗ 
ſeits der Morawa iſt die allgemeine Linie Bagrdan— Despotovac 
überſchritten. — Die Armee des Generals Bojadjieff hatte am 
31. 10. die Bezdanhöhe weſtlich von Slatina an der Straße Knja- 


zevac—Soko- Banja und die Höhen beiderſeits der Turiſa öſtlich 


von Sorljig in Beſitz genommen. Im Nivafatal nordweſilich von 
Bela Palanka wurde Drandol überſchritten. (W. C. B.) 


Neue Kämpfe bei Görz. 


Wien, 2. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe an der Strnpafront dauerten auch geſtern den ganzen Tag 
über an. Der Feind führte ſtarke Kräfte zum Angriffe vor und 
brach in tiefgegliederten Sturmkolonnen bei Bieniawa in unfere 
Stellung ein. Unſere Reſerven warfen ihn aber in raſchem Gegen⸗ 
angriff wieder zurück, wobei er in erbitterten Ortskämpfen große 
Verluſte erlitt und 2000 Gefangene in unſerer hand ließ. Im Ge⸗ 
biete des unteren Styr drängten wir die Rufjen weiter zurück. 
Ein unter großem Munitionsaufwand unternommener ruſſiſcher 
Gegenangriff brach zuſammen. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Geſtern wurde im Görziſchen wieder heftig gekämpft. Hier⸗ 
bei traten auf Seite der Italiener mehrere von der Tiroler und 
Kärntener Front herangebrachte Infanteriebrigaden auf. Unter 
Einſatz dieſer Derftärkungen verſucht der Feind, um jeden Preis 
bei Görz einzubrechen. Die geſtrigen Angriffe richteten ſich ſowohl 
gegen den Görzer Brückenkopf ſelbſt, als auch gegen die Räume von 
Plawa und beiderſeits des Monte San Michele. Unter ſchwereren 
Derluften denn je wurden die Italiener überall zurückgeſchlagen. 
Auf der Podgorahöhe iſt der Kampf um einzelne Grabenſtücke 
noch im Gange. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der 
montenegriniſchen Grenze gingen unſere Streitkräfte an zahlreichen 
Stellen zum Angriff über. Wir eroberten die Grenzhöhen Troglav 
und Orlovac ſüdlich von flotovac und die beherrſchende Höhenſtellung 
auf dem Dardar nordöſtlich von Bileca. An der von uns er⸗ 
kämpften Linie ſüdöſtlich von Dijegrad wieſen wir montenegriniſche 
Gegenſtöße ab. Die Armee des Generals der Infanterie von 
Koeveß gewann den Raum nördlich von Pozega und überſchritt 
die Linie Cacak—Kragujevac. Die Armee des Generals von Gall⸗ 
witz ſteht auf den Höhen öſtlich von Kragujevac und nördlich von 
Jagodina im Kampf. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 2. November. An der Dardanellenfront hielt 
geſtern das örtliche Feuergefecht an. Ein Cinienſchiff nahm in der 
Umgegend von Kemikliliman und ein Torpedoboot bei Ari Burnu 
erfolglos an dem feindlichen Feuer auf dem Lande teil. Unſere 
Artillerie beſchädigte einen Schlepper von feindlichen Schaluppen, 
die weſtlich von Ari Burnu infolge eines Sturmes geſcheitert waren. 
Wir machten eine Mine unbrauchbar, die der Feind bei Sed ul 
Bahr auf dem linken Flügel legte. — Auf der Kaukaſusfront ſchlugen 
wir in der Nacht vom 31. zum 1. verzweifelt unternommene kin⸗ 
griffe des Feindes an verſchiedenen Stellen ab. 


Ufice beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 3. November. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Am Souchezbach (nordöſtlich des gleichnamigen Ortes 
wurde ein vorgeſchobenes, der Umfaſſung ausgeſetztes Grabenftü 
von 100 meter Breite nachts planmäßig geräumt. — Gſtlich von 
Peronne mußte ein engliſches Flugzeug im Feuer unſerer Infanterie 
landen; der Führer (Offizier) iſt gefangen genommen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: I. Vor Dünaburg ſetzten die Ruſſen 
ihre Angriffe fort. Bei Illuft und Garbunowka wurden fie ab⸗ 
gewieſen, viermal ſtürmten fie unter außergewöhnlichen Verlusten 
vergebens gegen unſere Stellungen bei Gateni an. Swiſchen 
Swenten⸗ und Ilſenſee mußte unſere Linie zurückgebogen werden. 
Es gelang dort den Ruſſen, das Dorf Mikulifhki zu beſetzen. — 
IV. Am Oginskykanal wurde ein feindlicher Dorjtoß gegen die 
Schleuſe von Oſaritſchi abgeſchlagen. — Beiderſeits der Straße 
Ciſowo — Czartorysk find die Ruſſen erneut zum weiteren Rückzuge 


I. 
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gezwungen; 5 Offiziere, 660 Mann ſind gefangen genommen, 
3 Maſchinengewehre erbeutet. — Bei den Truppen des Generals 
Grafen von Bothmer wird noch im Nordteil von Siemikowce 
gekämpft. Balkan⸗Hriegsſchauplatz: Uſice iſt beſetzt. 
Die Straße Ca:ak—Hragujevac iſt überſchritten. Beiderſeits der 
Morawa leiſtet der Feind noch hartnäckigen Widerftand. — In 
Kragujevac wurden 6 Heſchütze, 20 Geſchützrohre, 12 Minenwerfer, 
mehrere tauſend Gewehre, viel Munition und Material erbeutet. — 
Die deutſchen Truppen der Armee des Generals von Koeveß machten 
geſtern 550 Gefangene und erbeuteten 4 Geſchütze. Die Armee des 
Generals von Gallwitz nahm in den letzten drei Tagen 1100 Serben 
gefangen. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat weſtlich von 
Planinica beiderſeits der Straße Sajecar— Paracin den Feind zu⸗ 
rückgeworfen, 250 Gefangene gemacht und 4 Geſchütze erbeutet. 
Südweſtlich von Unjazevac verfolgen die bulgariſchen Truppen, 
haben den Brückenkopf von Sorljig genommen, den Svrljieski 
Timok überſchritten und dringen über den Plesberg (1327 Meter) 
und die Gulijanska 10 5 1 nach dem Niſavatal vor. 300 Ge⸗ 
angene und 2 Maſchinengewehre fielen in ihre hand. Die im 

iſavatal vorgegangenen Kräfte wichen vor einem überlegenen 
Angriff aus. Der Bogovberg (1154 meter) weſtlich von Bela 
Palanka ift behauptet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 5. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe an der Strypa dauern an. Die Ruſſen ſetzten Derjtärkungen 
ein. Nördlich von Buczacz brach ein ruſſiſcher Angriff unter 
unſerem. Feuer zuſammen. Nördlich von Bieniawa wurde den 
ganzen Tag erbittert um den Beſitz des Ortes Siemikowce gekämpft. 
Der geftern mitgeteilte Gegenangriff öſterreichiſch⸗ungariſcher Trup⸗ 
pen führte nach wechſelvollem Gefechte in den Nachmittagsſtunden 
zur Vertreibung der Ruffen aus Dorf und Meierhof. In der Nacht 
griffen neue ruſſiſche Kräfte ein, jo daß einige Häufergruppen 
wieder verloren gingen. Heute wird weiter gekämpft. Auch am 
Teich nördlich von Siemikowce find Kämpfe im Gange. Die unter 
dem Befehl des Generals von Linſingen ſtehenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und deutſchen Streitkräfte brachen mit ihrer Stoßgruppe 
bei Bielgow weſtlich von Czartorysk in die ruſſiſche Hauptſtellung 
ein. Es wurden 5 Offiziere und 660 Mann gefangen genommen 
und 3 Maſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
e Die Italiener ſetzten ihre auf Görz gerichteten An⸗ 
trengungen an der Front von Plawa bis einſchließlich der nörd⸗ 
lichen Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo ununterbrochen fort. 
Geſtern griffen wieder ſehr ſtarke Kräfte an; ſie wurden überall 
abgewieſen. In dieſen Kämpfen verloren mehrere italieniſche Regi⸗ 
menter die Hälfte ihres Beſtandes. Heute nach Mitternacht warf 
ein Cenkluftſchiff zahlreiche Bomben auf die Stadt Görz ab. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die gegen Montenegro kämp⸗ 
fenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte erſtürmten ſüdlich von 
Avtovac die auf feindlichem Gebiet liegende Höhe Bobija und drei 
andere, von den Montenegrinern zäh verteidigte Berggipfel. Beim 
Sturm auf die Bibojahöhe wurde ein 12 Sentimeter⸗Geſchütz ita⸗ 
lieniſcher Herkunft erobert. Don den in Serbien operierenden vers 
bündeten Streitkräften rückte eine öſterreichiſch-ungariſche Kolonne 
in Ufice ein. Andere k. und k. Truppen ſtehen füdlich und füd- 
öſtlich von Cacak im Gefecht. Südlich der nach Kragujevac füh⸗ 
renden Straße und auf den Höhen ſüdöſtlich von Kragujevac und 
noͤrdlich und nordöſtlich vor Jagodina gewinnen die kingriffe der 
öſterreichiſch- ungarischen und deutſchen Streitkräfte trotz des zäheſten 
gegneriſchen Widerſtandes überall Raum. In Kragujevac wurden 
6 Geſchütze, 20 Geſchützrohre, 12 Minenwerfer, einige tauſend Ge⸗ 
wehre und viel Munition und Kriegsgerät erbeutet. 


Kämpfe bei dünaburg und Czartorysk. 


Großes Hauptquartier, 4. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nördlich von Maffiges ſtürmten unfere Truppen einen 
nahe vor unſerer Front liegenden franzöſiſchen Graben in einer 
Ausdehnung von 800 Meter. Der größte Teil der Beſatzung ift 
gefallen; nur 2 Offiziere (darunter 1 Rajor) und 25 Mann wurden 
gefangen genommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: I. Vor 
Dünaburg wird weiter gekämpft. An verſchiedenen Stellen wieder⸗ 
holten die Ruſſen ihre Angriffe. Überall wurden ſie zurückgeſchla⸗ 
gen. Beſonders ſtarke Kräfte ſetzten fie bei Garbunowka ein; dort 
waren ihre Derlufte auch am ſchwerſten. Das Dorf Mikuliſchki 
konnten ſie im Feuer unferer Artillerie nicht halten. Es ift wieder 
von uns beſetzt. — IV. Die Ruſſen verſuchten geſtern früh einen 
Überfall auf das Dorf Kudhoka-Wola. In das Dorf eingedrungene 
Abteilungen wurden ſofort wieder hinausgeworfen. — Ein aber- 
maliger Verſuch des Feindes, durch ſtarke Gegenangriffe uns den 
Erfolg weſtlich von Czartorysk ſtreitig zu machen, ſcheiterte. Aus 
den vorgeſtrigen Kämpfen wurden insgeſamt 5 Offiziere, 1117 Mann 
als Gefangene und 11 Maſchinengewehre eingebracht. — Bei den 
Truppen des Generals Grafen von Bothmer wurde auch geſtern 
noch in und bei Siemikowce gekämpft; die Zahl der bei dem 
Dorfkampf gemachten Gefangenen hat ſich auf 3000 erhöht. Ruf⸗ 
ſiſche Angriffe ſüdlich des Ortes brachen zuſammen. — Balkan» 
Kriegsſchauplatz: Gegen zähen feindlichen Widerſtand ſind 
unfere Truppen beiderſeits des Koslenikberglandes (nördlich von 
Kraljevo) im Vordringen. Gſtlich davon iſt die allgemeine Linie 


Sahuta—DR. poelica— Jagodina überſchritten. Gftlic der Morawa 
weicht der Gegner; unſere Truppen folgen. Es wurden 650 Ge⸗ 
fangene gemacht. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat Dala- 
konje und Boljevac (an der Straße Sajecar—Paracin) genommen 
und im Vorgehen von Sroljig auf Nifh den Kalafat (10 Kilo- 
meter nordöſtlich von Niſch) erſtürmt. (W. T. B.) 


Kämpfe an der Strupafront und am Stur. 

Wien, 4. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Der Feind ſetzte ſeine Angriffe gegen die Strypafront fort. Die 
gegen die Stellung bei Wisniowezyk und Burkanow gerichteten 
Angriffe brachen vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Vor den 
Schützengräben zweier Bataillone wurden 500 ruſſiſche Ceichen be⸗ 
graben. Im Dorfe Siemikowce nördlich von Bieniawa wird nach 
wie vor heftig gekämpft. Gſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche 
Truppen gewannen den Ort faſt ganz zurück. Die Sahl der in 
dieſem Raume eingebrachten Gefangenen beträgt 3000. Auch am 


- unteren Styr wurden zahlreiche Dorjtöße des Gegners abgeſchlagen. 


Bei den vorgeſtrigen Kämpfen weſtlich von Czartorysk hat ein 
aus Truppen beider Heere zuſammengeſetztes Armeekorps insgeſamt 
5 ruſſiſche Offiziere und 1117 Mann gefangen genommen und 
11 maſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Angriffe der Italiener auf den Görzer Brückenkopf 
und die Nachbarabſchnitte dauern fort. Geſtern waren die hef⸗ 
tigſten Stürme gegen Sagora, die Podgorahöhen und den Monte 
San Michele gerichtet. Wieder wurde der Feind überall abgewieſen. 
Auf den Podgorahöhen wird um einzelne Gräben noch gekämpft. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Öftlih von Trebinje iſt ein 
Angriff gegen die montenegriniſchen Grenzſtellungen im Gange. 
Öftlih von Bileca und ſüdlich non Avtovac wurden in den dort 
erkämpften Pofitionen feindliche Dorftöße abgeſchlagen. Auf dem 
Berg Bobija kam es zu Handgranatenkampf. Der ſerbiſche Wider⸗ 
ſtand im Raume von Kragujevac und bei Jagodina wurde ge⸗ 
brochen. Der Feind iſt im Surückweichen. Don der Armee des 
Generals von Hoeveß rückten öſterreichiſch⸗ungariſche Streitkräfte 
über Pozega hinaus. Die Verbindung zwiſchen Uſice und der öſi⸗ 
lich von Viſegrad kämpfenden Gruppe iſt hergeſtellt. Südweſtlich 
von Cacak warfen wir den Feind von den das Tal beherrſchenden 
gaben Andere öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonnen nahmen die 

öhen Stolica und Lipnica Glavica und drängen die Serben auf 
den Drobnjarücken zurück. Deutſche Truppen rückten in Jagodina 
ein. — Von den bulgariſchen Kräften drang eine Kolonne bis 
Boljevac ſüdweſtlich von Zajecar vor. Eine andere nahm den 
Berg Cipnica nordöſtlich von Niſch. Die Angriffe der Bulgaren 
füdweſtlich von Pirot gewinnen Raum. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 4. November. An der Dardanellenfront dauerte 
das örtliche Feuergefecht mit ſtärkerem gegenfeitigen Artilleriekampf 
an. Ein Torpedoboot bei Ari Burnu und zwei Kreuzer bei Sed 
ul Bahr nahmen an dieſem Feuer teil. Unſere Artillerie zerſtörte 
zwei feindliche Maſchinengewehrſtellungen bei Kanſilirt (Ari Burnu) 
und vor unſerem rechten Flügel bei Sed ul Bahr. Unſere ana⸗ 
toliſchen Küftenbatterien verjagten ein feindliches Transportſchiff, 
das ſich der Landungsitelle bei Sed ul Bahr zu nähern verſuchte. — 
An der Kaukafusfront ſchlugen wir einen feindlichen Überfall im 
Abſchnitt von Narman zurück. 


Kämpfe am Swenten⸗ und Ilſenſee. 

Großes Hauptquartier, 5. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der von den Franzoſen beſetzte kleine Graben nord⸗ 
oͤſtlich von Ce Mesnil (vgl. Tagesbericht vom 26. 10.) wurde heute 
nacht geſäubert. Ein Gegenangriff gegen den von unſeren Truppen 
geſtürmten Graben nördlich von Maſſiges wurde blutig abgewieſen; 
am Oſtende des Grabens wird noch mit Handgranaten gekämpft. 
Die Zahl der Gefangenen ift auf 3 Offiziere, 90 Mann geſtiegen, 
8 Maſchinengewehre, 12 kleine Minenwerfer wurden erbeutet. — 
Der engliſche Oberbefehlshaber, Feldmarſchall French, hat in einem 
amtlichen Telegramm behauptet: „Aus den Derluftliften von 7 deut⸗ 
chen Bataillonen, die an den Kämpfen bei Loos teilgenommen 

aben, geht hervor, daß ihre Derlufte ungefähr 80 Prozent ihrer 
Stärke betragen.“ Dieſe Angabe iſt glatt erfunden. — Oſtlich er 
Kriegsſchauplatz: I. Ohne Rückſicht auf ihre ganz außergewöhn⸗ 
lich hohen Derlufte haben die Ruſſen ihre vergeblichen Angriffe 
zwiſchen Swenten⸗ und Ilſenſee ſowie bei Gateni fortgeſetzt. Bei 
Gateni brachen wiederum vier ſtarke Angriffe vor unſeren Stel⸗ 
lungen zuſammen. — IV. Nordweſtlich von Czartorysk wurden die 
Ruſſen nach einem kurzen Vorſtoß über Kosciuchnowka auf Wolczek 
wieder in ihre Stellungen zurückgeworfen. Öftlih von Budka 
machte unſer Angriff Fortſchritte. Mehrfache ruſſiſche Gegenſtöße 
nördlich von Komarow wurden abgeſchlagen. — Bei den Truppen 
des Generals Grafen von Bothmer führte unſer Angriff gegen die 
noch einen Teil von Siemikowce haltenden Ruſſen zum Erfolge. 
Abermals fielen über 2000 Gefangene in unſere hand. — Bal⸗ 
kan-⸗Uriegsſchauplatz: Im Moravicatal wurden die höhen 
bei Arilje in Beſitz genommen. Südlich von Cacak iſt der Kamm 
der Jelica Planina überſchritten. Beiderſeits des Kotlenikberg« 
landes haben unſere Truppen den Feind geworfen und in der Ver⸗ 
folgung das Nordufer der weſtlichen (Golijska⸗) Morawa beider⸗ 


52 SS SSS SS SSS SSS e Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSBDBDBSDSDSSADRSSODO 


ſeits von Kraljevo erreicht. Sie nahmen 1200 Serben gefangen. -— 
Oſtlich der Gruza hat die Armee des Generals von Gallwitz den 
Seind über die Linie Sodacica— Santarovac zurückgeworfen, hat 
die Höhen ſüdlich des Lugomir geſtürmt und im Morawatal die 
Orte Cuprija, Tresnjevica und Paracin genommen. 1500 Ges 
fangene wurden eingebracht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 5. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe um Siemikowce dauerten auch geſtern den ganzen Tag 
über fort. Sie endeten mit der völligen Vertreibung der Ruſſen 
aus dem Ort und von dem weſtlichen Strypaufer. Der Seind ließ 
neulich 2000 Gefangene in unſerer hand. Die ſiebenbürgiſche 
Honveddiviſion, die durch vier Tage und vier Nächte ununterbrochen 
im Kampfe ſtand, hat an der Wiedergewinnung aller unſerer 
Stellungen hervorragendſten Anteil. Nördlich von Komarow am 
unteren Styr wurden einige ruſſiſche Gräben genommen. Weſtlich 
von Rafalowka brach der Feind in unſere Stellungen ein, ein 
Gegenangriff warf ihn zurück. Die Kämpfe find noch nicht ab» 
geſchloſſen. Sonſt im RNordoſten an zahlreichen Teilen der Front 
erhöhte ruſſiſche Artillerietätigkeit. — Italieniſcher Kriegs» 
emen Der geſtrige Tag verlief auch im Görziſchen ruhiger. 

achmittags ſtanden einzelne Hbſchnitte des Brückenkopfes von 
Görz und der Nordteil der Hochfläche von Doberdo unter heftigem 
Geſchützfeuer. Vereinzelte Vorſtöße der Italiener brachen in unſerem 
Feuer zuſammen. Nachts wurden ſechs feindliche Angriffe auf 
Sagora abgeſchlagen. Ein italieniſches Cenkluftſchiff warf wieder 
über Miramar Bomben ab. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Unſere im Orjengebiet kämpfenden Truppen erſtürmten 
geſtern in umfaſſendem Angriff den weſtlich von Srahovo auf⸗ 
ragenden Berg Mici Motika, zerſprengten die montenegriniſche 
Beſatzung und machten einen großen Teil derſelben zu Gefangenen. 
Huch öſtlich von Trebinje wurden mehrere Grenzhöhen genommer. 
Südlich von Avtovac räumten vorgeſchobene Abteilungen vor über⸗ 
legenem Gegner einige auf feindlichem Boden befindliche Stellungen. 
Die Armee des Generals von Hoeveß drängt die Serben bei Arilje 
und ſüdlich von Cacak ins Gebirge zurück. Die deutſchen Truppen 
dieſer Armee nähern ſich Kraljevo. Die über die Höhen öſtlich des 
Gruzatales vorgehenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte warfen 
feindliche Nachhuten. Die Armee des Generals von Gallwitz iſt 
in Paracin eingerückt. Huch das Vordringen der bulgariſchen 
erſten Armee macht Fortſchritte. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 5. November. An der Dardanellenfront die 
gewöhnlichen Kämpfe. Bei Anaforta verhinderten unſere Pa- 
trouillen durch Bomben feindliche Truppen an der Fortſetzung von 
Befeſtigungsarbeiten. Am 3. November zwang unſere Artillerie 
feindliche Kriegsſchiffe vor Kemilliman, ſich zurückzuziehen. Ein 
Panzerkreuzer wurde dreimal, ein Srachtſchiff einmal getroffen; 
auf dieſem Schiff brach ein Brand aus; es wurde gegen Weſten 
abgeſchleppt. Als unſere Artillerie auf eine feindliche Kompagnie 
feuerte, die Übungen abhielt, hißte dieſe Flaggen mit dem Noten 
Kreuz, damit wir unſer Feuer einſtellten. — Am 4. November 
beſchoſſen ein Monitor und ein Torpedoboot des Feindes ungefähr 
2 Stunden lang das offene Dorf Enos und zerſtörten einige Häuschen. 


Kraljevo genommen, Nifch erobert. 


Großes Hauptquartier, 6. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Handgranatenkampf wurden die in den Oitteil 
unſeres neuen Grabens nördlich von Maſſiges eingedrungenen 
Franzoſen wieder daraus vertrieben. — Sonſt verlief der Tag 
unter teilweiſe lebhaften Artilleriekämpfen ohne Ereigniſſe von 
Bedeutung. — Öftliher Kriegsſchauplatz: J. Die Ruſſen 
wiederholten ihre Durchbruchsverſuche bei Dünaburg mit dem 
gleichen Mißerfolge wie an den vorhergehenden Tagen. — IV. Nord» 
öſtlich von Budka wurden weitere ruſſiſche Stellungen genommen. — 
Bei Siemikowce iſt Ruhe eingetreten, der Gegner iſt in feine alten 
Stellungen auf dem Oſtufer der Strypa zurückgeworfen. In den 
nun abgeſchloſſenen Kämpfen verloren die Ruſſen an Gefangenen 
50 Offiziere und etwa 6000 Mann. — Balkan⸗MUriegsſchau⸗ 
platz: Im Cale der weſtlichen Morawa wird ſüdöſtlich von Cacak 
gekämpft. Kraljevo iſt genommen. Öjtlih davon wird der Feind 
verfolgt. Stubal iſt erreicht. Der Supanjevacka⸗Abſchnitt ift über⸗ 
ſchritten. Im Morawatal wurde bis über Obrez⸗Sikirica nach- 
gedrängt; durch Handſtreich ſetzten ſich unſere Truppen noch nachts 
in Beſitz von Darvarin. Über 3000 Serben wurden gefangen ges 
nommen. — Bei Krivivir iſt die Gefechtsfühlung zwiſchen den 
deutſchen und bulgariſchen Hauptkräften gewonnen. — Die Armee 
des Generals Bojadjieff hat bei Lukowo und bei Soko Branje den 
Gegner geworfen, über 500 Gefangene gemacht und 6 Geſchütze 
erbeutet. — Nach dreitägigem Kampf iſt gegen zähen Widerſtand 
der Serben die befeſtigte Hauptſtadt Niſch geſtern nachmittag er⸗ 
obert. Bei den Kämpfen im Vorgelände ſind 350 Gefangene und 
2 Geſchütze in bulgariſche Hand gefallen. (W. C. B.) 


Die montenegriniſche Hauptſtellung durchbrochen. 
Wien, 6. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Der Feind unternahm geſtern ſüdöſtlich von Wisniowezuk gegen 


unfere Strnpafront zwei ſtarke Angriffe. Seine Angriffskolonnen 
brachen, ſchwere Derlujte erleidend, unter unferem Feuer zufammen. 
Die Ruffen zogen ſich ſchließlich ſowohl hier als auch öftli von 
Burkanow und Bieniawa in ihre Hauptſtellung zurück. Die Sahl 
der in den Kämpfen um Siemikowce eingebrachten Gefangenen 
ſtellt ſich auf 50 Offiziere und 6000 Mann. Am unteren Styr 
gewinnen unſere Angriffe ſchrittweiſe Raum. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: die Ruhe an der Südweſtfront hielt im 
großen und ganzen auch geſtern an. Hierzu mögen die aus dem 
amtlichen Bericht der italieniſchen Oberſten Heeresleitung bekannten 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſe beigetragen haben. Derein» 
zelte Angriffe des Feindes wurden abgewieſen. Im Abſchnitte 
von San Martino find noch Nahkämpfe im Gange. — Süd ö ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Die an der montenegriniſchen Grenze 
kämpfenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte erſtürmten vorgeſtern 
öſtlich von Trebinje den Ilinobrdo und durchbrachen damit die 
montenegriniſche Hauptſtellung. Geſtern wurde der Feind bei der 
Ruine Klobuk geworfen. Don der Armee des Generals von Koeveß 
gewann eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne den Talpaß Kliſura 
ſüdlich von Arilje; eine andere drängte den Gegner über die Jelica 
und ſüdöſtlich von Cacak zurück. Kraljevo wurde von den deutſchen 
Truppen beſetzt. Weiter ſüdöſtlich überſchritten deutſche und 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Abteilungen die weſtliche Morawa. Die 
Armee des Generals von Gallwitz nähert ſich der Talenge nördlich 
von Krufevac. Der ſerbiſche Hauptwaffenplatz Nifch befindet ſich 
in bulgariſchen händen. Auch Soko Branje und die höhen weſt⸗ 
lich von Cukowo wurden von den Bulgaren genommen. Überall 
werden viele, in Sivil gekleidete Deſerteure der ſerbiſchen Armee 
aufgegriffen. ö 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 7. November. — Oſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: I. Südweſtlich und ſüdlich von Riga wurden mehr⸗ 
fache ruſſiſche Teilangriffe abgeſchlagen. Vor Dünaburg ſcheiterten 
feindliche Angriffe bei Illuxt und zwiſchen Swenten⸗ und Ilſenſee. — 
In der Nacht vom 5. zum 6. November waren die Ruſſen nord⸗ 
weſtlich des Swentenſees durch nächtlichen Überfall in unſere Stellung 
eingedrungen; fie find geſtern wieder hinausgeworfen. — IV. Nord⸗ 
weſtlich von Czartorysk wurden bei einem abgeſchlagenen feindlichen 
Angriff 80 Gefangene gemacht und ein Maſchinengewehr erbeutet. — 
Balkan-Kriegsſchauplatz: Gſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
haben den Feind von der Gracinahöhe (12 Kilometer nordweſt⸗ 
lich von Jwanjica) zurückgedrängt und find im Tal der weſtlichen 
Morawa über Slatina hinaus vorgedrungen. — Beiderſeits von 
Kraljevo ift der Flußübergang erzwungen. In Kraljevo, das nach 
heftigem Straßenkampf von brandenburgiſchen Truppen genommen 
wurde, ſind 130 Geſchütze erbeutet. — Gſtlich davon gingen öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen vor und machten 481 Gefangene. — 
Unſere Truppen ſtehen dicht vor Kruſevac. Die Armee des Generals 
von Gallwitz nahm geſtern über 3000 Serben gefangen, erbeutete 
1 neues engliſches Seldgeſchütz, viele beladene Munitionswagen, 
2 Derpflegungszüge und zahlreiches Kriegsmaterial. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 7. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Südöſtlich von Wisniowezuk an der Strypa und nordweſtlich von 
Dubno ſchlugen unſere Truppen ſtarke ruſſiſche Angriffe ab. Bei 
Wisniowezyk war es der ſiebente Angriffsverſuch, den die Nuſſen 
in den letzten vier Tagen gegen dieſes §rontſtück gerichtet haben. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Alle Derjude des Feindes, 
unfere Stellungen im Abſchnitte von San Martino zu durchbrechen, 
find geſcheitert. — Südöſtlicher Kriegs ſchauplatz: Die Mon⸗ 
tenegriner verſuchten, die ihnen in den letzten Tagen entriſſenen 
Stellungen zurückzugewinnen. Ihre Angriffe ſcheiterten. — Die 
im Moravicatale vordringende öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne 
befindet ſich im Angriff gegen die höhen nördlich von Iwanjica. 
Südöſtlich von Cacak warfen wir den Feind über den Glogovachi 
zurück. Bei der Einnahme von Kraljevo durch die Deutſchen wurden 
130 ſerbiſche Geſchütze eingebracht. — Die ſüdöſtlich der Gruza⸗ 
mündung kämpfenden k. und k. Truppen haben geſtern 500 Serben 
gefangen genommen. — Die Armee des Generals von Gallwitz 
erreichte unter Kämpfen nördlich von Kruſevac das Tal der weſt⸗ 
lichen Morawa. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 7. November. An der Dardanellenfront beſchoß 
unſere Artillerie bei Anaforta ein Torpedoboot und ein Transports 
ſchiff mit Feinden, die bei Kemikliliman lagen. Es wurden mehrere 
Treffer erzielt; das Transportſchiff entfernte ſich, in Rauch gehüllt. 
Am 6. November beſchädigte unſer Feuer ein feindliches Flugzeug, 
das in der Gegend von Kutjchukkemikli ins Waſſer fiel, wo unſere 
Artillerie es weiter beſchädigte. Seine Trümmer wurden vom 
Feinde in der Nähe von Lazarettzelten ans Ufer gezogen. In 
dieſem Abjchnitt nahmen drei feindliche Panzer und ein Torpedo⸗ 
boot, wie gewöhnlich erfolglos, an dem Feuergefecht teil. — Bei 
Ari Burnu Feuergefecht und auf dem linken Flügel lebhafteres 
Bombenwerfen. Bei Sed ul Bahr verſuchte der Feind im Sentrum 
nach einem Feuerfall gegen unſere Stellungen vorzuftoßen, indem 
die Soldaten Bomben warfen. Der berſuch ſcheiterte unter unſerem 
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Feuer, und der Feind wurde vollſtändig vertrieben. In dieſem 
kibſchnitt fand wie gewöhnlich anhaltendes Feuergefecht ſtatt. Der 
Feind ſchleuderte innerhalb 24 Stunden gegen unſeren linken Flügel 
etwa 1300 Granaten, ohne irgendeinen Erfolg zu erzielen. 


Kruſevac beſetzt. 
Großes Hauptquartier, 8. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: In den Dogeſen ſchloſſen ſich nordöſtlich von Celles 
an die Beſetzung eines feindlichen Minentrichters durch unſere 
Truppen lebhafte Nahkämpfe mit Handgranaten und Minen an. 
Am Hilfenfirft wurde dem Gegner ein vorgeſchobenes Grabenſtück 
entriſſen. — Leutnant Immelmannn ſchoß geſtern weſtlich von Douai 
das ſechſte feindliche Flugzeug ab, einen mit drei Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüfteten engliſchen Briſtol⸗Doppeldecker. — O ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: I. Südlich und ſüdöſtlich von Riga, 
ferner weſtlich von Jakobſtadt beiderſeits der Eiſenbahn Mitau — 
Jakobſtadt, und vor Dünaburg griffen die Ruſſen nach ſtarker 
Feuervorbereitung mit erheblichen Kräften an. Ihre Angriffe ſind, 
teilweiſe unter ſchweren Derluften für ſie, abgeſchlagen. — IV. Ruſ⸗ 
ſiſche Angriffe nordweſtlich von Czartorysk blieben erfolglos. 
3 Offiziere, 271 Mann fielen gefangen in unſere Hand. — Bal« 
kan-Kriegsjhauplaß: Öfterreidhifch - ungariſche Truppen haben 
Ivanijica und den Dijenac (896 Meter) 7 Kilometer nordöſt⸗ 
lich davon erreicht. — Deutſche Truppen ſind im Angriff auf die 
öhen ſüdlich von Kraljevo. — Swijchen Kraljevo und Krufevac 
iſt die weſtliche Morawa an mehreren Stellen überſchritten. — 
Hruſevac wurde bereits in der Nacht vom 6. zum 7. November 
beſetzt. Über 3000 Serben find unverwundet gefangen genommen, 
über 1500 Verwundete wurden in Lazaretten gefunden. Die Beute 
beſteht, ſoweit bisher feſtgeſtellt, in 10 Geſchützen, viel Munition 
und Material ſowie erheblichen Derpflegungsvorräten. — Im Tal 
der ſüdlichen (Binacka⸗) Morawa wurde Praskovce re 


B.) 
Unſer Kleiner Kreuzer „Undine“ torpediert. 


Berlin, 8. November. Am 7. November nachmittags wurde 
der Hleine Kreuzer „Undine“ bei einer Patrouillenfahrt ſüdlich 
der ſchwediſchen Küfte durch zwei Torpedoſchüſſe eines Unterſee⸗ 
bootes zum Sinken gebracht. Faſt die ganze Beſatzung iſt gerettet. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


heftige Kämpfe am Col di Lana. 

Wien, 8. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei Sapanow an der Ikwa, am Korminbach und weſtlich von 
Czartorgsk wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. — Italieni⸗ 
ſcher Kriegsſchauplatz: Die Ruhe an der Südweſtfront hielt 
im allgemeinen auch geſtern an. Im Nordabſchnitte der Hochfläche 
von Doberdo hatten unſere Truppen wieder einzelne Dorjtöße des 
Feindes abzuweiſen. Um den Col di Cana wurde heftig gekämpft. 
Nachmittags fiel die Spitze dieſes Berges in die Hände der Ita⸗ 
liener, abends wurde ſie von unſeren Truppen durch einen Gegen⸗ 
angriff zurückgewonnen. Die feindliche Artillerie hat das Feuer 
auf die Südfront von Riva eröffnet. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die beiderſeits des Moravicatales vordringenden 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kolonnen warfen den Feind aus ſeinen 
Höhenſtellungen nördlich von Ivanijica. — Die deutſchen Truppen 
der Armee des Generals der Infanterie von Koeveß kämpfen auf 
den Höhen ſüdlich von Kraljevo. Flußabwärts, bei Trſtnik, haben 
ſich unſere Streitkräfte den Übergang über die hochgehende Morawa 
erkämpft. — Hruſevac und die Höhen öſtlich davon find in der 
Hand des Generals von Gallwitz. — Die bulgariſche Armee gewinnt 
a Ae Fortſchreiten die Ausgänge in das Becken von 

eskovac. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 8. November. An der Dardanellenfront bei 
Anaforta machte unſere Artillerie ein Seſchütz einer feindlichen Batterie 
bei Purnatepe unbrauchbar und brachte ein Munitionsdepot zur 
Exploſion. In dieſem Abſchnitt fand das gewöhnliche Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuer ſowie Kämpfe mit Bomben ftatt. Unſere Bomben 
verurſachten in den feindlichen Schützengräben beträchtlichen Schaden. 
Bei Sed ul Bahr auf dem linken Flügel lebhafteres Artilleriefeuer. 
Eine Mine, die der Feind auf dieſer Front ſpringen ließ, verurſachte 
in feinen Schützengräben Schaden infolge einer Gegenmine. 


£eskovac genommen. 


Großes Hauptquartier, 9. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Verſuche der Franzoſen, das ihnen am Hilſenfirſt 
entriſſene Grabenftük zurückzugewinnen, wurden vereitelt. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: I. Die ruſſiſchen Angriffe wurden 
auch geſtern weſtlich und ſüdlich von Riga, weſtlich von Jakobſtadt 
und vor Dünaburg ohne jeden Erfolg fortgeſetzt. In der Nacht 
vom 7. zum 8. November waren feindliche bteilungen weſtlich 
von Dünaburg in einen ſchmalen Teil unſerer vorderen Stellung 
eingedrungen. Unſere Truppen warfen ſie im Gegenangriff wieder 
zurück und machten 1 Offizier, 372 Mann zu Gefangenen. — 
II. Im Laufe der Nacht fanden an verſchiedenen Stellen Patrouillen- 
kämpfe ſtatt. — IV. Bei einem erfolgreichen Gefecht nördlich von 
Komarow (am Styr) wurden 366 Ruſſen gefangen genommen. — 
Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Südlich von Kraljevo und ſüdlich 


von Krufevac iſt der Feind aus feinen Nachhutſtellungen geworfen. 
Unſere Truppen ſind im weiteren Vordringen. Die höhen bei 
Ejunis auf dem linken Ufer der ſüdlichen Morawa find erſtürmt. — 
Die Beute von Krufevac erhöht ſich auf etwa 50 Geſchütze, darunter 
10 ſchwere, die Gefangenenzahl auf über 7000. — Die Armee des 
Generals Bojadjieff hatte am 7. November abends nordweſtlich 
von kllecſinac ſowie weſtlich und ſüdweſtlich von Niſch die ſüdliche 
Morawa erreicht und hat im Verein mit anderen, von Süden vor⸗ 
gehenden bulgariſchen Heeresteilen Leskovac genommen. 


Ivanijica beſetzt. (W. C. B.) 


Wien, 9. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
nördlich von Jazloviec an der unteren Strypa und weſtlich von 
Czartorysk am Ityr wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. — 
Italieniſcher Kriegsfhauplag: Mehrere feindliche Angriffe 
an der Iſonzofront auf Sagora, in den Dolomiten auf den Col 
di Lana und den Sieffattel wurden abgewieſen. — Süböftliher 
Kriegsſchauplatz: Don den in Serbien kämpfenden k. und k. 
Truppen hat eine Gruppe Ivanijica beſetzt, eine andere den Feind 
aus ſeinen an der Straße Ivanijica—Kraljevo angelegten Höhen» 
ſtellungen geworfen. Deutſche Kräfte vertrieben den Gegner aus 
einen Verſchanzungen ſüdlich von Kraljevo. Südlich von Tritnik 
ſtehen unſere Bataillone im Kampf. Die im Raume von Uruſevac 
operierenden deutſchen Diviſionen dringen ſüdwärts vor. Die Bul⸗ 
garen haben Ceskovac in Beſitz genommen. 


Der türkifche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 9. November. An der Dardanellenfront dauer» 
ten die üblichen Feuergefechte an. Bei Anaforta zerſtörte unſere 
Artillerie ein ſchweres Geſchütz des Feindes an der Mündung des 
Azmakdere und eine Minenwerferſtellung nördlich von Meßtan⸗ 
tepe. Bei Ari Burnu und Sunghubair Infanteriekämpfe mit 
heftigem gegenfeitigen Handgranatenkampf. Unſere Artillerie be⸗ 
ſchoß dort wirkſam die feindlichen Schützengräben. Bei Sed ul 
Bahr verurſachte das feindliche Artilleriefeuer in unſeren Schützen⸗ 
gräben auf dem linken Flügel leichten Schaden. Unſere Artillerie 
eröffnete ein wirkſames Feuer auf arbeitende feindliche Soldaten. 
An dieſer Front leichtes gegenfeitiges Infanterie⸗ und lebhafteres 
Artilleriefeuer und Kampf mit Bomben. Zwei feindliche Monitoren 
und ein Torpedoboot nahmen an dieſem Feuer teil, ohne eine 
Wirkung zu erzielen. 


Siegesbeute von Krufevac. 

Großes Hauptquartier, 10. November. — Sſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: I. Weſtlich von Riga wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß 
gegen Kemmern zum Stehen gebracht. Weſtlich von Jakobſtadt 
wurden ftärkere zum Angriff vorgehende feindliche Kräfte zurück ⸗ 
geſchlagen. Ein Offizier, 117 Mann ſind in unſerer hand ge⸗ 
blieben. Vor Dünaburg beſchränkten ſich die Ruffen geſtern auf 
lebhafte Tätigkeit ihrer Artillerie. — IV. Ein ruſſiſcher Durch⸗ 
bruchsverſuch bei und nördlich von Budka (weſtlich von Czartorysk) 
kam vor oſtpreußiſchen, kurheſſiſchen und öſterreichiſchen Regi⸗ 
mentern zum Stehen. Ein Gegenſtoß warf den Feind in ſeine 
Stellungen zurück. — Balkan-⸗Uriegsſchauplatz: Die Der 
folgung iſt überall in rüſtigem Fortſchreiten. — Die Beute von 
Kruſevac beträgt nach den nunmehrigen Feſtſtellungen: 103 faſt 
durchweg moderne Geſchütze, große Mengen Munition und Kriegs» 
material. — Die Armee des Generals Bojadjieff meldet 5660 ſer⸗ 
biſche Gefangene; als Beute von Niſch 100, von Leskovac 12 Ge⸗ 
[hüße. (W. C. B.) 


neue Erfolge unferer U: Boote. 


Berlin, 10. November. Am 5. November wurden am Eingang 
des Finniſchen Meerbuſens das Führerfahrzeug einer ruſſiſchen 
Minenſuchabteilung und am 9. November nördlich von Dünkirchen 
ein franzöſiſches Torpedoboot durch unſere Unterſeeboote verjenkt. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Der öſterreichiſch ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
In Oſtgalizien herrſcht ſeit dem Mißlingen der letzten ruſſiſchen 
Angriffe gegen unſere Strnpafront wieder Ruhe. Ein ruſſiſcher 
Durchbruchsverſuch weſtlich von Czartorysk wurde in heftigen 
Kämpfen durch deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ver⸗ 
eitelt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Tätigkeit der 
italieniſchen Artillerie war geſtern im allgemeinen wieder lebhafter. 
Feindliche Angriffe auf den Südteil der Podgoraftellung, gegen 
Sagora, bei Plawa und auf den Col di Cana wurden abgewieſen. 
Auf Nabrejina abgeworfene Fliegerbomben töteten mehrere Sivil⸗ 
perſonen, darunter eine Frau und drei Kinder. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen der Armee 
des Generals von Koeveß haben ſüdweſtlich von Ivanijica die 
ſtarkbeſetzte höhe Oſoliſto genommen und auf Eldoviſte, dem Süd⸗ 
ausläufer der Jelica Planina, eine aus mehreren hintereinander⸗ 
liegenden Schützengräben beſtehende Stellung geſtürmt. Südweſtlich 
von Kraljevo dringen deutſche Streitkräfte beiderſeits der Ibar 
vor; ſüdweſtlich von Krufevac gewannen fie den Raum von Alek- 
fandrovac. Die Bulgaren warfen den Feind bei Niſch und Alekfinac 
auf das linke Ufer der ſüdlichen Morawa zurück. 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: An verſchiedenen Stellen der Front Artilleriekämpfe 
ſowie lebhafte Minen⸗ und Handgranatentätigkeit. — Ein eng⸗ 
liſches Flugzeug mußte nordweſtlich von Bapaume landen; die 
Inſaſſen find gefangen genommen. — Gſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: 1. Bei Kemmern (weſtlich von Riga) wurden geſtern drei 
Angriffe, die durch Feuer ruſſiſcher Schiffe unterſtützt wurden, ab⸗ 
geſchlagen. In der Nacht ſind 111 Truppen planmäßig und 
ungeftört vom Seinde aus dem Waldgelände weſtlich und ſüdweſt⸗ 
lich von Schlok zurückgezogen worden, da es durch den Regen 
der letzten Tage in Sumpf verwandelt iſt. — Bei Berſemünde (ſüd⸗ 
öftlih von Riga) kam ein feindlicher Angriff in unſerem Feuer 
nicht zur Durchführung. Bei einem kurzen Gegenſtoß nahmen wir 
über hundert Ruſſen gefangen. — IV. Unterſtützt von deutſcher 
Artillerie, warfen öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen die Ruſſen aus 
Hosciuchnowka (nördlich der Eiſenbahn Kowel — Sarny) und ihren 
ſüdlich anſchließenden Stellungen. 7 Offiziere, über 200 Mann, 
8 Maſchinengewehre wurden eingebracht. Südlich der Bahn ſchei⸗ 
terten ruſſiſche Angriffe. — Balkan⸗UKriegsſchauplatz: Die 
Verfolgung der Serben im Gebirge ſüdlich der weſtlichen Morawa 
hat gute Sortſchritte gemacht. Über 400 Serben wurden gefangen 
genommen. — Die Armee des Generals Bojadjieff hat die Morawa 
an mehreren Stellen überſchritten. (W. 


Neue italieniſche Angriffe am Iſonzo. 


Wien, 11. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Weſtlich von CTzartorysk wieſen wir einen ruſſiſchen Angriff ab. 
Weſtlich von Rafalowka warfen öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen, 
vom Feuer deutſcher Batterien begleitet, den Feind an den Styr 
zurück, wobei 7 Offiziere, 200 Mann und 8 Maſchinengewehre in 
unſerer hand blieben. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Italiener nahmen ihre Anſtrengungen, Görz zu gewinnen, von 
neuem auf. In der Pauſe nach der dritten Iſonzoſchlacht hatten 
fie Erſatzmannſchaſten eingereiht und weitere Truppen im Görziſchen 
zuſammengezogen. Geſtern ſetzten ſie nach mehrſtündiger heftiger 
Artillerievorbereitung an der ganzen Front von Plawa bis zum 
Monte dei ſei Buſi mit ſtarken Kräften zum allgemeinen Angriffe 
an. Wieder ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Stürme teils 
durch Feuer, teils im Handgemenge unter ſchwerſten Derluften des 
Feindes ab, deſſen Angriffsluft in einem abendlichen Unwetter für 
diefen Tag vollends erlahmte. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Öjtlih von Trebinje ſchlugen wir einen ſtarken montene⸗ 
griniſchen Angriff ab. Der Feind erlitt große Verluſte. Die von 
Ufice ſüdwärts vordringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen 
hatten geſtern den halben Weg nach Novo Daros zurückgelegt. 
Nordöſtlic) von Jvanijica warfen wir den Feind aus mehreren 
Stellungen auf dem Cemernorücken. Die deutſchen Diviſionen des 
Generals von Koeveß drängen die Serben im Gebiete der Stolovi 
Planina zurück. Fſtlich davon erkämpften ſich k. und k. Streit⸗ 
kräfte den Aufſtieg auf die Krnja Jela und den Pogled. In Trftnik 
fielen 1000 Serben in unſere Hand. In Urnjacka Banja ſüdweſt⸗ 
lich Trſtnik haben die Serben ein Feldſpital mit 1000 verwun⸗ 
deten Soldaten und Offizieren und einem Arzt zurückgelaſſen. Die 
Armee des Generals von Gallwitz kämpft nordöſtlich von Brus 
und an den Rordfüßen des Jaſtrebacgebirges. — Bulgariſche 
Streitkräfte überſchreiten bei Alekjinac die Morawa. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 11. November. An der Dardanellenfront hält 
in den drei Abjchnitten die gegenſeitige Beſchießung an. Bei Ana- 
orta kam es in der Nacht vom 9. zum 10. Tlovember zu einem 

uſammenſtoß zwiſchen den gegneriſchen Patrouillen. Die Unferen 
brachten den feindlichen Patrouillen Derlufte bei und zwangen fie, 
in ihre Stellungen zu fliehen. Bei Ari Burnu brachte unſere Ar« 
tillerie die an der Mündung des Horkudere aufgeſtellte feindliche 
Artillerie zum Schweigen. Bei Sed ul Bahr vernichtete eine Mine, 
die der Feind auf dem linken Flügel ſpringen ließ, durch Rück⸗ 
ſchlag einen Teil ſeiner eigenen Truppen und Schützengräben. 
Unſere Artillerie verjagte zwei feindliche Monitoren, die das Feuer 
gegen die Küfte von Saros eröffnet hatten. — An der Kaukafus» 
front nichts Wichtiges außer Patrouillenkämpfen. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 12. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: 3wei engliſche Doppeldecker wurden im Luftkampf 
heruntergeſchoſſen, ein dritter mußte hinter unſerer Front not⸗ 
landen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: IV. Die deutſchen 
Truppen, die geſtern am frühen Morgen ſüdlich der Eiſenbahn 
Kowel—Sarny einen ruſſiſchen Angriff abſchlugen, nahmen dabei 
4 Offiziere und 250 Mann gefangen. — Balkan⸗Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Verfolgung wurde fortgeſetzt. Südlich der Cinie 
Kraljevo-- Trjtnik iſt der erſte Gebirgskamm überſchritten. Im 
Raſinatal ſüdweſtlich von Kruſevac drangen unſere Truppen bis 
Dupoi vor. Weiter öſtlich iſt Ribare und das dicht dabei liegende 
Ribarska-⸗Banja erreicht. — Geſtern wurden über 1700 Gefangene 
gemacht und 11 Geſchütze erbeutet. 

(W. C. B.) 
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Weitere italieniſche Angriffe. 

Wien, 12. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
den Kämpfen nordweſtlich Ezartornsk wurden geſtern 4 Offiziere 
und 230 Mann gefangen genommen. Bei Sapanow haben wir 
mehrere Nachtangriffe abgewieſen. Hinter unſerer Putilowkafront 
wurde ein Offizier des ruſſiſchen Infanterieregiments Nr. 407 feſt⸗ 
genommen, der ſich in öſterreichiſch⸗ ungariſcher Uniform durch un ſere 
Linien geſchlichen hatte, um Kundſchafterdienſte zu verſehen. 
Offiziersabteilungen haben feſtgeſtellt, daß die am Kormin ſüd lich 
Garajmowka ſtehenden feindlichen Truppen unſere Verwundeten 
niedergemacht haben; hier wurden auch ruſſiſche Horchpoſten in 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher Uniform angetroffen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Rach einer verhältnismäßig ruhigen Nacht 
wiederholte ſich geſtern vormittag das heftige italieniſche Artillerie= 
feuer an der ganzen Kampffront des vorgeſtrigen Tages. Hierauf 
griff feindliche Infanterie abermals den Brückenkopf von Görz 
und die Hochfläche von Doberdo unaufhörlich an; wieder brachen 
alle Stürme unter furchtbaren Derluften der Angreifer zuſammen; 
wieder haben unſere Truppen alle ihre Stellungen feſt in Händen. 
Vorſtöße des Gegners bei Sagora und im Drficgebiet teilten das 
Schickſal des Hauptangriffes. — An der Dolomitenfront griffen 
die Italiener auch in den letzten Tagen unſere Stellungen auf der 
Spitze und an den hängen des Col di Cana mehrmals vergebens 
an. Die amtlichen Preſſeberichte der italieniſchen Heeresleitung 
über die Ereigniſſe in dieſem Raume ſind vollkommen falſch und 
können wohl nur auf ganz unrichtigen Meldungen beruhen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf der ganzen Front find 
die Derfolgungskämpfe im Gange. Im Ibartal haben deutſche 
Truppen Bogutovac und die beiderſeitigen Höhen erjtürmt. Die 
Armee von Gallwitz nähert ſich den höhenkämmen des Jaſtrebac⸗ 
gebirges. Die neuerliche Beute beträgt hier 1400 Mann, 11 Ge⸗ 
ſchütze, 16 Munitionswagen und einen Brückentrain. — Die bul⸗ 
gariſche Armee hat an ihrer ganzen Front den Morawaübergang 
erzwungen. 


Engliſches U⸗Boot in den Dardanellen vernichtet. 


Honſtantinopel, 12. November. Dank den neuen von unſerer 
Flotte ergriffenen Schutzmaßnahmen iſt das engliſche Unterſeeboot 
„E 20“ am 5. November in den Dardanellen zum Sinken gebracht 
worden. 3 Offiziere und 6 Matroſen der Beſatzung ſind gefangen 
genommen worden. Das erwähnte Unterſeeboot, eines der mo⸗ 
dernſten der engliſchen Marine, hatte ſich vor zwei Monaten in den 
Dardanellen gezeigt. Es iſt 61 Meter lang, verdrängt 800 Tonnen 
und hat an der Gberfläche des Waſſers eine Geſchwindigkeit von 
19 meilen und unter Waſſer eine ſolche von 14 Meilen. Es hat 
8 Torpedoſchußrohre, 2 Schnellfeuerkanonen und hatte eine Beſatzung 
von 30 Mann. — Jedesmal, wenn die Monitoren das Ufer des 
Golfs von Saros zu beſchießen verſuchten, brachte ſie unſere 
Artillerie zum Schweigen und zwang ſie, ſich zu entfernen. Bei 
Anaforta und Kemikliliman zwang unſere Artillerie die feindlichen 
Schiffe, die ſich dort befanden, ſich zu entfernen. Das am 10. No⸗ 
vember in der genannten Bucht geſtrandete Torpedoboot iſt voll⸗ 
ſtändig geſunken. Bei Sed ul Bahr fügte unſere Artillerie den 
feindlichen Truppen, die damit beſchäftigt waren, Drahtverhaue 
vor dem linken Slügel zu errichten, ziemlich ſtarke Derlufte zu. 
Ein Kreuzer und zwei Monitoren des Feindes nahmen bei Ana⸗ 
forta und Sed ul Bahr, ohne eine Wirkung zu erzielen, an dem 
Feuer der Landtruppen teil. 


Die Paphöhen des Jaſtrebae genommen. 

Großes Hauptquartier, 13. November. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Dereinzelte ruſſiſche Vorſtöße wurden abgewieſen. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Die verfolgung im Gebirge ſchreitet 
fort. Die Paßhöhen des Jaſtrebac (Berggruppe ſüdöſtlich von Kruſe⸗ 
vac) ſind von unſeren Truppen genommen. — Über 1100 Serben 
fielen gefangen in unſere Hand. Ein Geſchütz wurde erbeutet. 


(W. T. B.) 
Wichtige ſerbiſche höhenſtellungen erftürmt. 

Wien, 13. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nordweſtlich von Czartorysk wurde wieder ein feindlicher Angriff 
abgewieſen. Sonſt haben nur Artilleriekämpfe ſtattgefunden. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die großen Kämpfe im 
Görziſchen, die neuerdings den Charakter einer Schlacht annahmen, 
dauerten auch geſtern fort. Wieder folgte an der ganzen bis⸗ 
herigen Kampffront Angriff auf Angriff; die verzweifelten An- 
ſtrengungen des Feindes ſcheiterten jedoch am zähen Widerſtand 
unſerer mit unübertrefflichem heldenmut fechtenden Truppen. Auch 
der Tolmeiner Brückenkopf ſtand tagsüber unter ſtarkem Artillerie⸗ 
feuer. Ein Angriff auf unſere Stellung am Drfic wurde abge⸗ 
ſchlagen. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Unſere Dijes 
grader Gruppe hat die Vorſtellungen des Gegners im unteren 
Limgebiete genommen — Die über ZIvanijica vorgehenden öſter 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen haben die höhen Uk. Livada und 
Crvena Gora erkämpft. Eine andere Gruppe hat nach Überwindung 
aller durch Schneefall, Kälte und hohes Gebirge gegebenen Schwierig⸗ 
keiten im Raume zwiſchen dem Ibar- und Moravicatale die wich⸗ 
tigen höhen Smrcak Trigonometer 1649 und Kajutica Trigono- 
meter 1512 erſtürmt und einige Gegenangriffe abgewieſen. — Die 
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Armee des Generals von ballwig erkämpfte die Paßhöhen im 
Jaſtrebacgebirge und machte 1100 Gefangene. — Die bulgarijche 
Armee hat den Morawaübergang fortgeſetzt. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 14. November. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: IV. Bei Podgacie (nordweſtlich von Czartorysk) 
brachen deutſche Truppen in die ruſſiſchen Stellungen ein, machten 
1515 Gefangene und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Nördlich 
der Eiſenbahn Kowel — Sarny ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor den 
öſterreichiſchen Linien. — Balkan⸗Uriegsſchauplatz: Die 
Armeen der Generale von Koeveß und von Gallwitz warfen auf 
der ganzen Front in teilweiſe hartnäckigen Kämpfen den Gegner 
erneut zurück. 15 Offiziere, 1760 Mann wurden gefangen genommen 
und 2 beſchütze erbeutet. — Die Armee des Generals Bojadjieff 
iſt im Anſchluß an die deutſchen Truppen von der ſüdlichen Mo⸗ 
rawa her im Dordringen. (W. C. B.) 


Schwere Kämpfe am Iſonzo. 

Wien, 14. November. — Bla Kriegsſchauplatz: 
Nach einem Einbruch in die feindliche Stellung nordweſtlich von 
Czartorysk wurden über 1500 Gefangene und 4 Maſchinengewehre 
eingebracht. Weſtlich von Rafalowka haben wir Angriffe ab⸗ 
gewieſen. Sonſt außer Hhandgranatenkämpfen bei Sapanow heine 
Infanterietätigkeit an der ganzen Front. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Schon zu Beginn der neuen Schlacht hatten 
italieniſche Gefangene ausgeſagt, die Stadt Görz würde zuſammen⸗ 
geſchoſſen werden, wenn es nicht gelingen ſollte, ſie zu nehmen. 
Tatſächlich fielen ſchon an den erſten Tagen der großen Kämpfe 
zahlreiche Geſchoſſe in die Stadt. Geſtern unterhielt die feindliche 
ſchwere Artillerie über den unbezwungenen Brückenkopf hinweg 
ein heftiges Feuer auf Görz. Unterdeſſen war die erfolgloſe 
Angriffstätigkeit der Italiener vornehmlich gegen den Nordteil der 
Hochfläche von Doberdo gerichtet. Nördlich des Monte San Michele 
ging ein Frontſtück vorübergehend an den Feind verloren; abends 
wurde es durch Gegenangriff vollſtändig zurückerobert. Die üb⸗ 
rigen Vorſtöße der Italiener wurden ſämtlich blutig abgeſchlagen. 
Vor dem Abſchnitte ſüdlich des Monte dei ſei Bufi und vor dem 
Görzer Brückenkopf hielt ſchon unſer Geſchützfeuer jeden Angriffs 
verſuch nieder. Mehrere unſerer Flugzeuge belegten Verona mit 
Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Armee von 
Hoeveß hat in erfolgreichen Gebirgskämpfen weitere Fortſchritte 
gemacht. Die Difegrader Gruppe hat ſich nach heftigen Kämpfen 
dem unteren Cimgebiet genähert. Auf der Straße nach Javor 
wurden die Höhen Naraglorgjevſanac, im Ibartale der Nordhang 
des Planinicarückens erreicht. Im oberen Rafinagebiet hat ſich 
der geworfene Gegner über Brus und Ploca zurückgezogen. Die 
Armee hat in dieſen Kämpfen 13 Offiziere und 1200 Mann ge⸗ 
fangen genommen. Die Armee von Gallwitz drängt den Feind 
in das Toplicatal zurück. Im Anfchluß find die bulgariſchen Streits 
kräfte überall im Vorgehen. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 14. November. Am 11. und 12. November 
dauerte der örtliche Seueraustaufch mit Unterbrechungen an. Die 
wirkſame Antwort unſerer Artillerie machte ſich in den feindlichen 
Stellungen bemerkbar. Bei Anaforta nahmen zwei feindliche 
Torpedoboote und bei Ari Burnu ein Kreuzer und ein Torpedo⸗ 
boot des Feindes ohne Ergebnis an dem Feuer der Landtruppen 
teil. Unſere anatoliſchen Küftenbatterien beſchoſſen wirkſam die 
feindlichen Truppen in der Umgebung von Sed ul Bahr und Mor⸗ 
toliman und die dort befindlichen feindlichen Schlepper. — Am 
13. d. M. an der Dardanellenfront das gewöhnliche Artillerie- und 
Handgranatenfeuer. Unſere Artillerie beſchoß zwei feindliche Moni⸗ 
toren, die ſich dem Geſtade der Bucht von Saros näherten, und 
traf das eine mit zwei Geſchoſſen, die eine Feuersbrunſt an Bord 
hervorriefen. Der andere Monitor mußte ſich entfernen. 


Die Nuſſen am Weſtufer des Styr geworfen. 


Großes Hauptquartier, 15. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Ecurie wurde ein vorſpringender 
franzöſiſcher Graben von 300 Meter Breite nach heftigem Kampfe 
genommen und mit unſerer Stellung verbunden. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: I. In der Gegend von Smorgon brach ein 
ruſſiſcher Teilangriff unter ſchweren Derluften vor unſerer Stellung 
zuſammen. — IV. Im Anflug an den Einbruch in die feindliche 
Linie bei Podgacie griffen deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Truppen geſtern die ruſſiſchen Stellungen auf dem Weſtufer des 
55 in ganzer Ausdehnung an. Die Ruſſen ſind geworfen. Das 
weſtliche Ufer iſt von ihnen geſäubert. — Balkan-Kriegs» 
ſchauplatz: Die Verfolgung blieb überall im Sluß. Geſtern 
wurden im ganzen über 8500 Gefangene und 12 Geſchütze ein⸗ 
gebracht. Davon durch die bulgariſchen Truppen etwa 7000 Mann 
und 6 Geſchütze. (W. C. B.) 


Die Ruſſen bei Czartorysk abgeſchlagen. 
Wien, 15. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 


Die Kämpfe bei Czartorysk haben geſtern den vollen Erfolg herbei⸗ 
geführt. Der geſchlagene Feind wurde aus dem Styrbogen über 


den Sluß zurückgeworfen. Bei feinem eiligen Rückzuge hat der 
Gegner alle verlorenen Ortſchaften angezündet. Hiermit haben die 
vierwöchigen zähen und ruhmvollen Kämpfe um Czartorysk ebenſo 
zum Rückzuge der Ruffen in ihre urſprünglichen Stellungen geführt 
wie die ſeinerzeit von den ruſſiſchen Truppen hoffnungsvoll an⸗ 
ekündigten Durchbruchsverſuche bei Siemikowce an der Strupa. 
ie ſchon geſtern angegebene Beute erhöht ſich. — Sonſt keine 
nennenswerten Ereigniſſe zu verzeichnen. —Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die feindliche Angriffstätigkeit an der Iſonzofront 
hat geſtern, vielleicht infolge des ſtrömenden Regens, ſichtlich nach⸗ 
elaſſen. Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo wurde jedoch 
heſtig weitergekämpft. Am Noröhange des Monte San Michele 
gelang es den Italienern, wieder in eine durch ſchweres Artillerie⸗ 
feind geſchlagene Cücke unſerer Stellungen einzudringen. Starke 
eindliche Kräfte, die abends nördlich dieſer Einbruchsſtelle zum 
Angriff vorgingen, wurden blutig abgewieſen. Hierauf ſetzte unſer 
Gegenangriff ein, der das verlorene Frontſtück vollſtändig zurück⸗ 
gewann und dem Feinde außerordentlich große Verluſte zufügte. 
Auch ein ſtarker italieniſcher Angriff gegen den Monte dei ſei Buſi 
brach wie alle früheren zuſammen. Durch die Beſchießung von 
Görz wurden bisher 58 Sivilperſonen getötet, 50 verwundet, etwa 
500 häuſer und faſt alle Kirchen und Klöfter ſchwer beſchädigt. 
Eines unſerer Fliegergeſchwader belegte neuerdings Verona mit 
zahlreichen Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Alle 
Armeen verfolgen. Nur ſtellenweiſe hält noch der Feind. Unſere 
Difegrader Gruppe hat die Montenegriner über den Lim zurück⸗ 
geworfen und Sokolovic ſowie die öſtlichen Anhöhen erreicht. Bei 
der Armee von Koeveß wurden wieder 850 Gefangene eingebracht 
nn Maſchinengewehre erbeutet. Im Toplicatale ift Prokuplje 
erreicht. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 15. November. An der Dardanellenfront fand 
der zeitweiſe ausſetzende gewöhnliche Artillerie- und Bombenkampf 
11 8 — An der Kaukafusfront überraſchte eine unſerer Patrouillen 
in der Gegend von Milo eine feindliche Abteilung von 100 Mann, 
die zur Flucht gezwungen wurde und ungefähr 50 Mann an Toten 
und Verwundeten verlor. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 16. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Drei Verſuche der Franzoſen, uns den am 14. No⸗ 
vember nordöſtlich von Ecurie genommenen Graben wieder zu ent⸗ 
reizen, ſcheiterten. Auf der übrigen Front außer Artillerie- und 
Minenkämpfen an verſchiedenen Strecken nichts Weſentliches. Die 
vielfache Beſchießung von Cens durch die feindliche Artillerie hat 
in dem Seitraum vom 22. Oktober bis 12. November 33 Tote und 
55 Verwundete an Opfern unter den Einwohnern gefordert. Mili- 
täriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. — Balkan-⸗Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Verfolgung iſt im rüſtigen Fortſchreiten. Es ſind geſtern 
über 1000 Serben gefangen genommen, 2 Maſchinengewehre und 
3 Geſchütze erbeutet. (W. CT. B.) 


Schwere Kämpfe bei Görz. 

Wien, 16. November. — Italieniſcher Hriegsſchau⸗ 
platz: Der Nordabſchnitt der Hochfläche von Doberdo war auch 
geſtern der Schauplatz hartnäckigſten Ringens. Um die Stellungen 
beiderſeits des Monte San Michele wird Tag und Nacht gekämpft. 
Am Nordhange dieſes Berges drangen die Italiener 1799 in 
unſere Linien ein. In den Abendſtunden gelang es jedoch, den 
Feind faſt völlig zu vertreiben. uch die Nahkämpfe im Raum 
von San Martino dauern fort. Vor dem Görzer Brückenkopf 
wurde ein gegneriſcher Angriff auf die Podgorahöhe abgewiejen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Gerazda an der monte⸗ 
negriniſchen Grenze Geplänkel. Auf dem ſerbiſchen Schauplatz 
ſchreitet die Verfolgung überall vorwärts. Sſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen gewannen die Gegend von Uvac, die Gigota Planina 
und die Cigota Planina und die höhen von Javor. Eine deutſche 
Kolonne des Generals von Koeveß nahm, beiderſeits der von Kral⸗ 
jevo nach Novibazar führenden Straße vorrückend, Usce in Be⸗ 
ig. — Die weiter öſtlich vordringenden öſterreichiſch⸗ ungarischen 

räfte überſchritten bei Babica die Straße Raska — Kurſumlja und 
erſtürmten die ſerbiſchen Verſchanzungen auf dem Berge Lucak 
(öſtlich von Babica), wobei die Beſatzung, 5 Offiziere, 110 Mann 
und 1 Maſchinengewehr, in unſere Hand fiel. — Deutſche und 
bulgariſche Diviſionen nähern ſich von Nord und Oſt dem Straßen⸗ 
knotenpunkt Hurſumlja. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 17. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Abgeſehen von Artillerie- und Minenkämpfen an 
einzelnen Stellen der Front iſt nichts von Bedeutung zu berichten. 
— Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Serſtörer beſchoſſen 
geſtern an der Nordſpitze von Kurland Petragge und die Gegend 
ſüdweſtlich davon. Sonſt iſt die Lage unverändert. — Balkan⸗ 
Hriegsſchauplatz: Die Verfolgung im Gebirge machte gute 
Fortſchritte; die Serben vermochten ihr nirgends nennenswerten 
Aufenthalt zu bereiten. Über 2000 Gefangene, 1 Maſchinengewehr 
und 2 Geſchütze blieben in unſerer Hand. (W. C. B.) 
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Die Serben verfolgt. 


Wien, 17. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Geſtern fanden im Görziſchen keine größeren Infanterie⸗ 
kämpfe ſtatt. Auch die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie war 
im Vergleiche zu den früheren Tagen bedeutend geringer. Die 
Lage iſt an der ganzen Südweſtfront unverändert. Dorgejtern bes 
legte eines unſerer Flugzeuggeſchwader Breſcia mit Bomben. Die 
Slieger konnten ſtarke Brände beobachten. Alle Flugzeuge ſind 
glatt gelandet. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die an 
der Sandſchakgrenze kämpfenden k. und k. Truppen warfen die 
letzten montenegriniſchen Nachhuten über den Cim zurück. Die 
Verfolgung der Serben wird überall fortgeſetzt. Die gegen Sjenica 
vordringende öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne warf den Feind aus 
feinen zäh verteidigten Gebirgsſtellungen nördlich von Javor. Die 
deutſchen Truppen des Generals von Koeveß ftanden geſtern abend 
einen halben Tagemarſch von Raska entfernt. In Kurſumlja iſt 
es zu Ortskämpfen gekommen. 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 18. November. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die Engländer verſuchten geſtern früh einen hand⸗ 
ſtreich gegen unſere Stellung an der Straße Mefjines—Armenticres; 
fie wurden abgewieſen. — In den Argonnen wurde die Abſicht 
einer franzöſiſchen Sprengung erkannt und der bedrohte Graben 
rechtzeitig geräumt. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Die ver⸗ 
bündeten Armeen haben in der Verfolgung die allgemeine Linie 
Davor — nördlich Raska— Kurſumlja —Oruglica erreicht. Unſere 
Truppen fanden Kurſumlja von den Serben verlaſſen und aus⸗ 
geplündert vor. Es wurden mehrere hundert Gefangene und 
einige Geſchütze eingebracht. . (W. C. B.) 


Görz unter heftigem Geſchützfeuer. 
Wien, 18. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Lage ift unverändert. Beim Aufräumen des Schlachtfeldes 
von Czartorysk iſt erſt die volle Größe des jüngſt errungenen 
Erfolges zutagegetreten. Der Feind hatte ſchwere Derlufte. Bis- 
her wurden 2500 Ruſſen begraben und 400 friſche Gräber gezählt. 
Mehrere tauſend Gewehre und große Mengen Munition find die 
Beute, die noch fteigen dürfte. Der Gegner beſaß am weſtlichen 
Styrufer vier hintereinander liegende ſtarke Stellungen mit Draht⸗ 
inderniſſen, Stützpunkten und Flankierungsanlagen. Ausgedehnte 
üttenlager mit Blockhäuſern und großen Stallungen beweiſen, 
daß er ſich ſchon für den Winter eingerichtet hatte. — Italie ⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Auch im Laufe des geſtrigen Tages 
nahmen die Italiener ihre Angriffstätigkeit nicht wieder auf. 
Nachts verſuchten fie ſchwache Dorftöße gegen Sagora, am Nord» 
hange des Monte San Michele und gegen den Abſchnitt ſüdweſtlich 
San Martino; alle wurden abgewieſen. Seit heute zeitlich früh 
ſteht Görz wieder unter heftigem Geſchützfeuer. In der erſten 
Stunde fielen etwa 400 Geſchoſſe in die Stadt. Der alte Stadtteil 
von Riva war geſtern vom Altiſſimo her unter Feuer. Unſere 
Flieger warfen Bomben auf die Haſernen von Belluno ab. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Verfolgung macht trotz 
ſchwerer Unbilden der Witterung gute Sortjchritte. Nördlich von 
Nova Daros nähern ſich unſere Truppen dem Abſchnitt des Uvac. 
Der Ort Javor iſt in Beſitz genommen. Südlich von Ivanijica 


ſchoben wir uns im Raume um die höhe Jankov Kamien nahe 


an die paßhöhen der Golija Planina heran. Deutſche Truppen 
find bis etwa halbenwegs Usce—Raska vorgedrungen, während 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte von Oſten gegen den Ibar vor⸗ 
gehend, die Kopaonik Planina am Weg nach Karadag überſchritten 
haben. Die Truppen der Armee von Gallwitz find über das von 
den Serben geplünderte Kurjumlja ſüdwärts vorgerückt. Bul⸗ 
gariſche Kräfte gewannen kämpfend die Höhen des Radan und 
den Raum ſüdöſtlich davon. 


Erfolgreicher Luftangriff auf venedig. 

Wien, 18. November. — Ereigniſſe zur See: heute nach⸗ 
mittag belegte eines unſerer Seefluggeſchwader die Forts San Ricolo 
und Alberoni, das Arſenal, die Flugſtation, den Gaſometer, den 
Bahnhof und mehrere Kafernen von Denedig erfolgreich mit 
Bomben. — Troß des heftigen Abwehrfeuers und der Angriffe 
von drei feindlichen Flugzeugen iſt unſer Geſchwader vollzählig 
und wohlbehalten eingerückt. Slottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 18. November. Am 14. November bei Ana» 
forta und Ari Burnu beiderſeitiges Feuer. Unſere Artillerie zwang 
ein feindliches Torpedoboot bei Kemikliliman, das Material bei 
Ari Burni zu landen verſuchte, ſich vom Ufer zu entfernen. Bei 
Sed ul Bahr konnte die feindliche Artillerie am 14., trotzdem ſie 
8000 Granaten, Minen und Bomben gegen unſeren linken Flügel 
abfeuerte, keinen bedeutenden Schaden anrichten. Am 15. ſchoß 
der Feind 3000 Bomben gegen unſeren rechten Flügel ab und 
beſchoß am Nachmittag heftig unſere vorgeſchobenen Stellungen 
im Sentrum mit Land» und Marineartillerie. Er brachte zwei 
minen zur Entzündung und nahm die Beſchießung bis um 5 Uhr 
wieder auf. In der Swiſchenzeit griff der Feind den linken Flügel 
eines unſerer Regimenter im Zentrum an. Er wurde aber leicht 


zurückgeworfen. Als der Gegner einen Angriff auf die Front 
eines anderen unſerer Regimenter verſuchte, kam er bis zu unſeren 
vorgeſchobenen Schützengrüben, wurde aber durch Slankenfeuer aus 
unſeren benachbarten Gräben und durch einen Gegenangriff voll⸗ 
kommen von dieſen vorgeſchobenen Cinien bis zu ſeinen früheren 
Stellungen zurückgeworfen. Er erlitt ſchwere Derlufte. — An der 
Front von Irak ſchoſſen wir ein zweites ſeindliches Flugzeug ab 
und erbeuteten es unverſehrt. Auf dem Tigris verſenkten wir 
einen feindlichen Kriegsmonitor mitſamt Beſatzung. — Krabiſche 
Hreiwillige zerſtörten durch überraſchende und glänzende Angriffe 
auf das feindliche Cager ſeine Telegraphenleitungen und machten 
große Beute. Nach unſeren Informationen war das erbeutete 
Flugzeug ein Farmanapparat, Modell 1911, mit einem Hundert⸗ 
pferdmotor und einer Geſchwindigkeit von 90 Kilometern. — Auf 
der Dardanellenfront, bei Anaforta und Ari Burnu fand zeitweiſe 
gegenſeitiges Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer ſowie Bombenwerfen ſtatt. 
Am 16. November wiederholte der Feind im Caufe des Vormittags 
bei Sed ul Bahr feine geſtrigen Infanterieangriffe gegen die Front 
zweier unſerer Regimenter. Er wurde mit Erfolg zurückgeſchlagen.— 
Auf der Irakfront zwangen unſere Dorpoften am 16. November 
vormittags den Feind zum Rückzuge, der vom rechten Tigrisufer 
aus, unterſtützt durch ein Motorboot, vorzudringen verfudhte. 
Der Kommandant des Motorbootes wurde getötet. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Artillerie- und Minenkämpfe in und bei den Argonnen 
ſowie in den Dogejen. — Ein deutſches Flugzeuggeſchwader griff 
engliſche Truppenlager weſtlich von Poperinghe an. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Bei den geſtrigen erfolgreichen Verfolgungs⸗ 
kämpfen wurden rund 5000 Serben gefangen genommen. 


Berlin, 19. November. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
5. November an der nordafrikaniſchen Küfte den engliſchen Hilfs⸗ 
Kreuzer „Tara“ (6322 Tonnen) durch Torpedoſchuß verſenkt und 
am 6. November im Hafen von Sollum die beiden mit je zwei 
Geſchützen bewaffneten engliſch⸗ägyptiſchen Kanonenboote „Prince 
Abbas" (300 Tonnen) und „Abdul menem“ (450 Tonnen) über⸗ 
raſchend angegriffen und durch Geſchützfeuer vernichtet. Dasſelbe 
Unterſeeboot hat das Feuer eines bewaffneten engliſchen Handels» 
dampfers zum Schweigen gebracht und deſſen Kanone als Beute 
heimgebracht. Der Chef des Admiraljtabes der Marine. 


die neue Iſonzoſchlacht. 


Dien, 19. November. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die italieniſchen Angriffe an der Ifonzofront haben wieder be⸗ 
gonnen. Wie bei den letzten großen Kämpfen richten ſie ſich auch 
diesmal hauptſächlich gegen den Raum von Görz. Der Brücken⸗ 
kopf ſteht unausgeſetzt unter ſchwerem Geſchützfeuer. Angriffs⸗ 
verſuche gegen Oslavija und ein ftarker Vorſtoß gegen die Pod» 
gorahöhe wurden abgeſchlagen. Die planmäßige Beſchießung der 
Stadt Görz dauerte vormittags vier, nachmittags über zwei Stunden 
an. 3000 Geſchoſſe aller Kaliber waren dieſem Serjtörungswerk 
gewidmet. Sie verurſachten große Brände, der militäriſche Schaden 
1 gering; dagegen iſt die Einwohnerſchaft durch Derlufte an 

enſchenleben und Eigentum ſchwer getroffen. Den Nordabſchnitt 
der Hochfläche von Doberdo griff der Feind abermals heftig an. 
Am Rordhang des Monte San Michele drang er mehrmals in 
unſere Stellung ein; die erbitterten Nahkämpfe endeten jedoch 
für unſere Truppen mit der vollſtändigen Behauptung ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Kampflinie, alle Dorftöße gegen den Abſchnitt von 
San Martino ſcheiterten unter den ſchwerſten Derluften für die 
Italiener. Ebenſo mißlangen an der Front nördlich des Görzer 
Brückenkopfes zwei ftarke Angriffe des Feindes bei Zagora, 
mehrere ſchwächere im Drficgebiete und im Raume von Flitſch. 
Einer unſerer Flieger bewarf die Tuchfabrik von Schio mit Bomben. 
— Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Montenegriner wur⸗ 
den bei Priboj erneut geſchlagen. Unſere Truppen rückten unter 
dem Jubel der mohammedaniſchen Bevölkerung im Sandſchak ein. 
Die Dorhuten unſerer in Weſtſerbien operierenden Streitkräfte 
ſtehen vor Nova Daros und in Sjenica. Eine Kolonne hat den 
1951 Meter hohen Jankov Kamen überquert. Die deutſchen 
Diviſionen des Generals von Koeveß gewannen die Gegend von 
Raska; ſüdöſtlich von ihnen kämpfen am Fuße der Kopaonik 
Planina öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen. Die Dorrückung deutſcher 
und bulgariſcher Diviſionen gegen das Becken von Priſtina macht 
Fortſchritte. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 19. November. An der Dardanellenfront beider⸗ 
feits Geſchützſeuer, an dem ſich einige feindliche Panzerkreuzer 
beteiligten. Gelegentlich eines Wolkenbruches in der Nacht vom 
18. November wurden zwei feindliche Candungsbrüchken zerſtört. 
Ein Schlepper und neun große Barken des Feindes ſtrandeten. 
Bei Ari Burnu dauerte beiderfeits das Gewehr und Geſchützfeuer 
ſowie der Kampf mit Bomben an. Unſere Artillerie zerſtörte babei 
eine Bombenwerferſtellung und eine Maſchinengewehrſtellung des 
Seindes bei Kanliſirt. Die Beſchießung von Kabatepe ſeitens des 
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Feindes von Land und See her richtete keinen Schaden an. Bei 
Sed ul Bahr beiderſeits Gewehrfeuer und Bombenwerfen. Der 
Feind bewarf beſonders unſere Schützengräben im Zentrum an⸗ 
haltend mit Bomben. 


Der deutſche Tagesbericht. N 


Großes Hauptquartier, 20. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ar Seindlihe Monitoren, die Weſtende beſchoſſen, zogen 
ſich vor dem Feuer unſerer Küftenbatterien wieder zurück. — An 
der Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, Minen» und Hand⸗ 
granatenkämpfe. — Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Nova Daros, 
Sjenica und Raska ſind beſetzt. Im Ibartal iſt Dren, öſtlich des 
Kopaonik iſt Prepolac erreicht. 2800 Serben wurden gefangen 
genommen, 4 Geſchütze wurden erbeutet. (W. C. B.) 


die neue Iſonzoſchlacht. N 

Wien, 20. November. — Ruſſiſcher nend be ed 
Bei der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand wurde nord⸗ 
weſtlich von Olka ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen. — Ita- 
lieniſcher Uriegsſchauplatz: Die Kämpfe im Görzifchen 
dauern fort. Der Brückenkopf von Görz wurde wieder an mehreren 
Stellen vergeblich angegriffen, die Stadt eine Stunde lebhaft, dann 
mäßig beſchoſſen. Im Nordteile der Hochfläche von Doberdo er⸗ 
neuerte der Feind feine Vorſtöße mit ſtarken Kräften ſowohl gegen 
unſere Stellungen am Nordhange des Monte San Michele als 
auch gegen den Abſchnitt von San Martino. Mehrfach kam es 
zum Handgemenge. Die Italiener wurden überall zurückgeſchlagen: 
unſere Kampflinie iſt nach wie vor in unſeren Händen. Dasſelbe 
gilt auch von unſeren Stellungen bei Zagora, wo der Gegner 
nächſt der Straßenſperre eindrang, in erbittertem Nahkampf aber 
wieder vollſtändig vertrieben wurde. Unſere Flieger bedachten 
Verona, Vicenza, Triceſimo, Udine und Cervignano mit Bomben. 
— Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die Armee des Generals 
der Infanterie von Koeveß hat Nova Daros beſetzt und die Linie 
Sjenica—Dugapoljana—Raska überſchritten. Südöſtlich von Raska 
nahm eine k. und k. Brigade 2000 Serben gefangen. — Die 
deutſchen Truppen des Generals von Gallwitz kämpfen ſüdlich 
des Prepolacſattels, die Armee des Generals Bojadjieff im Ge⸗ 
biete der Goljak Planina. Der Feind wurde ſonſt geſtern durch 
die Waffen der drei verbündeten Heere vom letzten Stück alt- 
ſerbiſchen Bodens dertrieben. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 20. November. An der Dardanellenfront dau⸗ 
erte das gewöhnliche örtliche Seuergefecht an. 
heftiger gegenſeitiger Kampf mit Bomben im Zentrum. An den 
übrigen Fronten nichts von Bedeutung, abgeſehen von Scharmützeln 
zwiſchen ſchwachen Abteilungen und Patrouillen. — 5", Uhr abends. 
An der Dardanellenfront verjagte eine unſerer Patrouillen eine 
kleine feindliche Abteilung aus ihren Schützengräben und erbeutete 
1000 Sandſäcke und eine Menge Spaten und hacken. Ein in Kojum 
Ciman geſtrandeter Schleppdampfer wurde durch eine unſerer Pionier⸗ 
abteilungen zerſtört. Unſere Torpedoboote trafen mit einer Granate 
ein feindliches Torpedoboot, das auf der höhe von Atche gegen 
uns feuerte. Das feindliche Schiff entfernte ſich in Rauch gehüllt. 
Bei Ari Burnu heftigerer Kampf mit Artillerie und Bomben. Bei 
Sed ul Bahr gegenſeitiges Infanterie» und Maſchinengewehrfeuer; 
desgleichen heftiges Seuer der Artillerie und Kampf mit Bomben. 
Unſere Artillerie zerſtörte ein feindliches Blockhaus am Herevisdere 
und brachte die dort aufgeſtellte Artillerie zum Schweigen. 


Novipazar beſetzt. 

Großes Hauptquartier, 21. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: An der Bahn Ypern — Zonnebeke gelang eine größere 
Sprengung unſerer Truppen in der feindlichen Stellung. Fran⸗ 
zöſiſche Sprengungen ſüdöſtlich von Souchez und bei Combres hatten 
keinen Erfolg. Bei Souchez kamen wir den Franzoſen in der 
Beſetzung des Sprengtrichters zuvor und behaupteten ihn gegen 
einen Hngriffsverſuch. — Auf der übrigen Front an verſchiedenen 
Stellen lebhafte Feuerkämpfe. — Unſere Flugzeuge warfen auf 
die Bahnanlagen von Poperinghe und Surnes eine größere Anzahl 
Bomben ab; es wurden Treffer beobachtet. — Der engliſche Ober⸗ 
befehlshaber ſagt in ſeinem Bericht vom 15. Oktober über unſeren 
Angriff ſüdweſtlich von Loos am 8. Oktober, daß nach zuverläſſigen 
Schätzungen 8000 bis 9000 gefallene Deutſche vor der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Stellung gelegen hätten. Dieſe Behauptung iſt freie 
Erfindung. Unſer Geſamtverluſt an Gefallenen, Dermißten und 
den ihrer Verwundung Erlegenen betrug 763 Mann. — Balkan⸗ 
HKriegsſchauplatz: Deutſche Truppen der Armee des Generals 
von Hoeveß haben Novipazar beſetzt. Die Armee des Generals 
von Gallwitz und der rechte Flügel der Armee des Generals Bo- 
jadjieff kämpfen um den Austritt in das Labtal nördlich von 
Priſtina. — Die Sahl der am 19. November gefangen genommenen 
Serben erhöht ſich auf 3800, geſtern wurden über 4400 Mann 
gefangen genommen. (W. C. B.) 


Immer wieder Kämpfe am Iſonzo. 
Wien, 21. November. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 


Im Wolhnniſchen und am Styr ſtellenweiſe Geſchützfeuer, wobei 
die Ruſſen Gasbomben verwenden. Italieniſcher Kriegs: 


Bei Sed ul Bahr 


ſchauplatz: Die Italiener haben neuerdings Streitkräfte von der 
Tiroler Front ins Görziſche gebracht. Unter Einſatz ſo'cher Der: 
ſtärkungen greift der Feind den ganzen Görzer Brückenkopf neuer⸗ 
lich an. Vor dem Monte Sabotino brachen mehrere Dorjtöße in 
unſerem Feuer zuſammen. Im Abichnitt von Oslavija gelang es 
dem Gegner, in unſere Derteidigung: I nie einzudringen. Ein Gegen⸗ 
angriff brachte jedoch dieſe Stellung mit Ausnahme einer Kuppe 
nordöſtlich des Ortes, um die noch gekämpft wird, wieder in unſeren 
Beſitz. Drei feindliche Vorſtöße gegen Pevma mißlangen unter 
ſchweren Derluften. Beſonders heftige Angriffe waren auch diesmal 
gegen die Podgora gerichtet. Auch hier wurden die Italiener 
blutig abgewieſen. Der Raum beiderſeits des Monte San michele 
ſtand unter ſtarkem Artilleriefeuer. Nachmittags gingen am Nord⸗ 
hange des Berges bedeutende feindliche Kräfte vor. Ihr Angriff 
ſcheiterte in unſerem Kreuzfeuer. Das gleiche Schickſal hatten 
mehrere Dorftöße gegen den Abſchnitt von San Martino und — 
nördlich des Görzer Brückenkopfes — gegen die Straßenſperre bei 
Sagora. In Tirol ſchlugen die Verteidiger des Col di Cana zwei 
italieniſche Angriffe auf die Spitze des Berges ab. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Kraft⸗ 
gruppe erzwang ſich gegenüber den nördlich von Cajnice einge⸗ 
niſteten Montenegrinern den Übergang über die obere Drina. 
Novipazar wurde von deutſchen Truppen beſetzt. Gſtlich davon 
warf im Ibartal eine öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne den Feind 
zurück. Die Sahl der in dieſem Raume geſtern eingebrachten 
Gefangenen überſteigt 2000. kin den Eingängen des Amſelfeldes 
wird heftig gekämpft. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 22. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die feindliche Artillerie zeigte lebhafte Tätigkeit in 
der Champagne, zwiſchen Maas und Mojel, und öſtlich von Cuné⸗ 
ville. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein ſchwacher ruſſiſcher 
Vorſtoß gegen den Kirchhof von Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg) 
wurde abgewiefen. — Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Bei So⸗ 
canica (im Ibartal) wurden ſerbiſche Nachhuten zurückgeworfen. 
Der Austritt in das Labtal iſt beiderſeits von Podujevo erzwungen. 
Geſtern wurden über 2600 Gefangene gemacht, 6 Geſchütze, 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre und zahlreiches Kriegsgerät erbeutet. — Im Arfenal 
von Novipazar fielen 50 große Mörſer und 8 Geſchütze älterer Ser- 
tigung in unſere Hand. (W. T. B.) 


Weitere Angriffe am Ijonzo. 


Wien, 22. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Italiener jegten den Angriff auf den ganzen Görzer 
Brückenkopf ebenſo hartnäckig wie erfolglos fort. Beſonders er⸗ 
bittert war der Kampf im Abſchnitte von Oslavija, wo die be⸗ 
währte dalmatiniſche Landwehr, unterſtützt durch das tapfere Krainer 
Infanterieregiment Nr. 17, den vorgeſtern noch in Feindes hand 
gebliebenen Teil unferer Stellung vollſtändig zurückeroberte. Der 
Südteil der Podgora wurde fünfmal angegriffen, die verzweifelten 
Vorſtöße der Italiener brachen jedoch teils im Feuer, teils in Hands 
granatenkämpfen zuſammen. Im Abſchnitte der Hochfläche von 
Doberdo waren die Anjtrengungen des Feindes hauptſächlich gegen 
den Raum von San Martino gerichtet. Nach ſtarker Artillerie 
vorbereitung vermochten die Italiener hier in unſere Kampffront 
einzudringen. Ein nächtlicher Gegenangriff brachte aber das Der- 
lorene bis auf ein kleines vorſpringendes Grabenſtück wieder in 
unſeren Beſitz. Nördlich des Brückenkopfes von Görz überſchritten 
ſchwächere feindliche Kräfte ſüdlich Sagora den Iſonzo, abends war 
aber das linke Flußufer von dieſen Italienern wieder gejäubert. 
An der Tiroler Front hatte es der Gegner in der letzten Seit auf 
den Col di Cana beſonders abgeſehen, wohl, um ſeinen zahlreichen 
Deröffentlihungen über Erfolge in dieſem Gebiete gerecht zu werden. 
Das italieniſche ſchwere Gejhügfener war hier geſtern heftiger 
denn je; drei Angriffe auf die Bergſpitze wurden abgewieſen. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die im Gebiete von Cajnice 
kämpfenden k. und k. Truppen warfen die Montenegriner aus 
ihren Stellungen am Nordhange des Golesberges. Huch öſtlich 
von Gorazde ſind Gefechte im Gange. Eine öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Gruppe aus Nova Daros nähert ſich Prjepolje. In Novi» 
pazar erbeutete die Armee des Generals von Koeveß 50 Moͤrſer, 
8 Feldgeſchütze, 4000000 Gewehrpatronen und viel Kriegsgerät. 
Der noch öſtlich der Stadt verbliebene Feind wurde von deutſchen 
Truppen vertrieben, in deren Hand er 300 Gefangene zurückließ. 
Die im Ibartale vordringende öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonne 
erſtürmte geſtern tagsüber 20 Kilometer nördlich von Mitrovica 
drei hintereinanderliegende ſerbiſche Stellungen. In der Dunkel. 
heit bemächtigte ſie ſich durch Überfall noch einer vierten, wobei 
200 Gefangene eingebracht und 6 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre, 
eine Munitionskolonne und zahlreiche Pferde erbeutet wurden Die 
Armee des Generals von Gallwitz nahm in erfolgreichen Kämpfen 
ſüdlich des Prepolacſattels 1800 Serben gefangen. Gſtlich und jüd- 
öſtlich von Priftina gewinnt der Angriff der erſten bulgariſchen 
Armee trotz zäheſten ſerbiſchen Widerſtandes ſtetig an Raum. 


der türkiſche Cagesbericht. 
Konſtantinopel, 22. November. An der Dardanellenfront aus 
ſetzendes Urtilleriefeuer und Bombenkämpfe. Bei Anaforta zerſtörte 
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eine unſerer Patrouillen am rechten Flügel Schützengräben, die der 
Feind neuerdings anzulegen verſuchte, und erbeutete 500 Sand⸗ 
ſäcke und Draht. Unſer Geſchützfeuer vertrieb feindliche Trans⸗ 
portſchiffe, die ſich der Küſte von Ari Burnu zu nähern verſuchten. 
Am 21. November morgens verjagte unſere Artillerie ein feindliches 
Torpedoboot, das in die Meerengen einfahren wollte. — An der 
Kaukafusfront nichts von Bedeutung außer Scharmützeln zwiſchen 
den Patrouillen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. November. Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf verſchiedenen Stellen der Front hielt, durch das 
klare Wetter begünſtigt, die lebhafte Seuertätigkeit an. — Im 
Prieſterwalde blieben zwei feindliche Sprengungen erfolglos. — 
Ein franzöſiſcher Doppeldecker ſtürzte bei Aurc (in der e öh 
nach £uftkampf ab. — Balkan-⸗Hriegsſchauplatz: Nördli 
von Mitrovica ſowie nördlich und nordöſtlich von Priſtina wurde 
der Feind in Nachhutkämpfen geworfen. Über 1500 Gefangene, 
6 Geſchütze wurden eingebracht. — Huch die ſüdöſtlich von Priſtina 
kämpfenden bulgariſchen Kräfte drangen erfolgreich vorwärts. Es 
wird von dort die Gefangennahme von 8000 Serben und eine 
Beute von 22 Maſchinengewehren und 44 Geſchützen W. d. B) 


Immer noch Iſonzoſchlacht. m 

Wien, 23. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die großen Kämpfe um den Görzer Brückenkopf und am 
Rande der Hochfläche von Doberdo dauern fort. Mehrere Angriffe 
ſtarker feindlicher Kräfte auf die Podgora wurden blutig abge⸗ 
ſchlagen. Auch bei pevma und Oslavija hielten ſich unſere Trup⸗ 
pen gegen alle Stürme. Vielfach fand der Kampf auch nachts kein 
Ende. Die Beſchießung der Stadt Görz in der Seit vom 18. bis 
21. November hat wieder erhebliche Derlufte an Menſchenleben 
und bedeutende Schäden verurſacht; 20 Sivilperfonen wurden ge⸗ 
tötet, 30 verwundet, 46 Gebäude vollkommen zerftört, 250 ſtark, 
600 leicht beſchädigt. Geſtern warfen die Italiener abermals 
einige hundert ſchwere Bomben in die Stadt. Auf der Hochfläche 
von Doberdo gelang es dem Feind, unſere Front ſüdweſtlich des 
Monte San Michele vorübergehend bis an den Weſtrand von San 
Martino zurückzudrängen. Ein Nachtangriff ungariſcher und kärnt⸗ 
neriſcher Truppen brachte die urſprüngliche Stellung wieder voll⸗ 
ſtändig in unſeren Beſitz. Mehrere Stürme der Italiener öſtlich 
Selz ſtießen auf das ſteieriſche Infanterieregiment Graf Beck Nr. 47, 
das ſeine Stellungen zweimal durch Feuer, ein drittes Mal im 
Bandgemenge feſt behauptete. Nördlich des Görzer Brückenkopfes 
wiederholten ſich die üblichen Vorſtöße des Feindes mit dem ges 
wohnten Mißerfolg. — Zwei unſerer Flieger warfen auf Arfiero 
Bomben ab. — In letzter Zeit ſuchen die — allgemein zugäng⸗ 
lichen — Preſſeberichte der italieniſchen Oberſten Heeresleitung 
auffallend viel über Erfolge zu ſagen. Demgegenüber ſei heute, 
ein halbes Jahr nach der Kriegserklärung unſeres einſtigen Bundes⸗ 
genoſſen, mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt, daß wir die zu Beginn 
des Krieges gewählte Derteidigungsfront allenthalben, am Iſonzo 
nun ſchon in der vierten Schlacht, ſiegreich behaupten. Seit Beginn 
der Kämpfe im Südweſten vermochte der Feind ſich nicht einmal 
jenen Zielen zu nähern, die er im erſten Anlauf zu erreichen hoffte; 
wohl aber hat ihm der Krieg an Toten und Verwundeten bereits 
eine halbe Million Männer gekoftet. — Südöftliher Kriegs» 
ſchauplatz: Die an der oberen Drina kämpfenden k. und k. 
Truppen greifen die montenegriniſchen Stellungen auf dem Kozora⸗ 
ſattel und nördlich davon an. Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne 
iſt in Prijepolje eingerückt. Die Kämpfe im Amſelfeld nehmen 
einen günſtigen Fortgang. Unſere im Ibartal vordringenden 
Streitkräfte ſtehen 6 Kilometer nördlich von Mitrovica, deutſche 
Truppen einen halben Tagemarſch nördlich von Priſtina im Kampf. 
Die Bulgaren dringen über die Segovac Planina vor. 


Mitrovica und Priftina genommen. 

Großes Hauptquartier, 24. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Der engliſche Oberbefehlshaber hat verſucht, die amt- 
liche deutſche Richtigſtellung, daß alle bei den Kämpfen um Loos 
am 8. Oktober beteiligten deutſchen Truppen nicht, wie von eng» 
liſcher Seite behauptet, 7— 8000, ſondern 765 Mann verloren 
haben, anzuzweifeln. Wir haben auf ein ſolches Unterfangen 
nichts zu erwidern. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: I. Süd⸗ 
öſtlich von Riga fielen bei einem Dorftoß auf Berſemünde, der die 
Ruſſen vorübergehend aus dem Orte vertrieb, 6 Offiziere, 700 Mann 
gefangen in unſere hand, 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. — 
Ein vorgeſchobener Poſten in Janopol (nördlich vor Illuxt) mußte 
ſich vor einem ruſſiſchen Angriff zurückziehen; durch Gegenangriff 
wurde das Gehöft wieder genommen. — VI. Vorſtöße ruſſiſcher 
Abteilungen nordöſtlich von Czartorysk und bei Dubiscze (nord⸗ 
öſtlich der Eiſendahn Kowel - Rowno) wurden abgewieſen; 50 be» 
fangene und 3 Maſchinengewehre wurden eingebracht. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Mitrovica iſt von öſterreichiſch⸗ ungariſchen, 

riſtina von deutſchen Truppen genommen. Die Serben ſind weſt⸗ 
ich von Priftina über die Sitnica zurückgeworfen. (W. C. B.) 


Erbitterte Kämpfe am Iſonzo. 
Wien, 24. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Der Görzer Brückenkopf ſtand zwar auch geftern unter 


lebhaften: Geſchütz. und Minenwerferfeuer. In Infanteriekämpfen 
trat jedoch eine Pauſe ein, da die Italiener nicht angriffen. Um 
ſo erbitterter wurde beiderſeits des Monte San Michele gerungen. 
Nördlich des Berges drangen ftarke italieniſche Kräfte nachmittags 
in unſere Stellungen ein. Steieriſche Infanterie und Honveds 
ſchritten zum Gegenangriff und warfen den Feind nach wechſel⸗ 
vollen, wütenden Nahkämpfen vollſtändig zurück. Mehrere An⸗ 
griffe auf den Monte San Michele ſelbſt und im Raume von San 
Martino wurden unter ſchwerſten Derluften der Italiener abge⸗ 
wieſen, Angriffsverſuche gegen unſere Stellungen auf dem Monte 
dei ſei Buſi ſofort durch Feuer erſtickt. Gegen die Straßenſperre 
bei Zagora warf der Gegner ſchwere Minenwerferbomben, die 
giftige Gaſe entwickelten. An der Tiroler Südfront wurde der 
Bahnhof und der alte Stadtteil von Riva wieder beſchoſſen. Einer 
unſerer Flieger belegte Baracken und Magazine von Ala mit 
Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der oberen 
Drina verlief der Tag ruhig. Bei Priboj haben ſich unſere Truppen 
den Übergang auf das Südufer des Lim erkämpft. Südwärts 
von Novipazar dringen k. und k. Streitkräfte gegen die monte⸗ 
negriniſche Grenze vor. Die durch das Ibartal vorgehenden öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen warfen unter heftigen Kämpfen den 
Feind aus ſeinen Stellungen nordöſtlich von Mitrovica und rückten 
in dieſe Stadt ein. Sie nahmen 700 Mann, unter ihnen 4 Offiziere, 
gefangen. Auch Priſtina iſt den Serben entriſſen worden. Eine 
deutſche Kolonne drang von Norden her ein, eine bulgariſche folgte 
von Oſten. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 24. November. An der Irakfront nichts Wich⸗ 
tiges, abgeſehen von bedeutungsloſen Plänkeleien zwiſchen unſeren 
Dorpoften und den feindlichen Truppen in der Gegend nördlich 
von Korna und am Cigris. Am 21. November erbeuteten wir 
ein engliſches Flugzeug, das von uns heruntergeſchoſſen wurde. 
Der Führer, der Majorsrang hatte, war leicht verwundet und 
wurde gefangen genommen. — An der Kaukafusfront Patrouillen« 
gefechte. — An der Dardanellenfront bei Anaforta und Ari Burnu 
gegenſeitiges Artilleriefeuer mit zeitweiligen Unterbrechungen und 
Bombenkämpfe. Bei Sed ul Bahr verſuchte das Sentrum des 
Feindes am 21. November an unſere vorgeſchobenen Gräben heran⸗ 
zukommen und ſich in ihnen feſtzuſetzen. Wir gingen zum Angriff 
über, vertrieben den Feind aus dieſen Gräben und ſchlugen einen 
Gegenangriff, den er durchzuführen verſuchte, vollſtändig ab. Am 


25. November ſtarker Artilleriekampf auf dem rechten Flügel. Un» 


fere Artillerie zerſtörte einen Teil der feindlichen Gräben. Im 
Zentrum heftiger Bombenkampf. Eine Mine, die der Feind auf 
dem linken Flügel zur Entzündung brachte, richtete keinen 
Schaden an. 


Siegesbeute bei Mitrovica und Priſtina. 

Großes Hauptquartier, 25. November. — Öftliher Kriegs: 
e en I. Berſemünde iſt feft in unſerer hand. Die Sahl 
er Gefangenen hat ſich auf 9 Offiziere, 750 Mann, die Beute 
auf 3 Maſchinengewehre erhöht. — Balkan-Kriegsihau- 
platz: Bei Mitrovica wurden von Truppen der Armee von Koeveß 
etwa 10000 Serben gefangen genommen, 19 Geſchütze erbeutet. 
In den Kämpfen um Priſtina und an der Sitnica fielen 7400 Ge⸗ 
fangene und 6 Geſchütze in unſere Hand. Die Beute an Kriegs» 
gerät und Vorräten iſt erheblich. (W. C. B.) 


Fortgang der Kämpfe bei Görz. 

Wien, 25. November. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: Die erbitterten Kämpfe im Raume zwiſchen der Wippach⸗ 
mündung und San Martino dauern Tag und Nacht fort. Nördlich 
des Monte San Michele griff der Feind unaufhörlich mit ſtarken 
Kräften an. Mehrmals gelang es ihm, in unſere Gräben einzu⸗ 
dringen. Immer jedoch, zuletzt in vielftündigem Machtkampf, warfen 
ihn die braven alpenländiſchen Infanterieregimenter Nr. 7 und 27 
wieder hinaus. Ein Angriff der Italiener auf den Monte San 
Michele ſcheiterte gleich allen früheren. Auch bei San Martino 
wogte der Kampf den ganzen Tag hin und her, bis es ſchließlich 
ſpät abends den bewährten Honvedtruppen gelang, auch hier 
unſere Stellung vollſtändig zurückzugewinnen und zu behaupten. 
Der Brückenkopf von Görz, der Südteil der Stadt, dann die Ort⸗ 
ſchaften Savogna und Rupa ſtanden unter heftigem Artilleriefeuer. 
Mehrere feindliche Bataillone griffen bei Oslavija an. Sie wurden 
zurückgeſchlagen, zwei Kompagnien vernichtet. Zwei unſerer Slie- 
ger warfen Bomben auf Tolmezzo ab. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Montenegriner wurden auch öſtlich von Foca 
zurückgeworfen. Südweſtlich von Sjenica überſchritten wir die 
montenegriniſche Grenze. Bei der geſtern mitgeteilten Einnahme 
von Mitrovica haben die k. und k. Truppen 10000 Serben ges 
fangen genommen und 6 Mörſer, 12 Feldgeſchütze, zahlreiche Fuhr⸗ 
werke, Munition allerart, 7 Lokomotiven, 130 Waggons und 
viel anderes Kriegsgerät erbeutet. Eine öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Kolonne gewann über Mitrovica hinausrückend die Gegend von 
Ducitrn. Südlich davon find deutſche und bulgariſche Kräfte im 
Begriff, die Sitnica zu überſchreiten. In den Kämpfen um Priftina 
ſind > Gefangene eingebracht und 6 ſerbiſche Geſchütze erbeutet 
worden. 
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der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. November. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: I. Ein Derſuch der Ruffen, die Miſſe bei Pulpe zu 
überſchreiten, wurde vereitelt. — Seindliche Angriffe bei Berſe⸗ 
münde und auf der Weſtfront von Dünaburg find abgeſchlagen. 
BalkansKriegsfhauplag: Südweſtlich von Sjenica und von 
Mitrovica wurden er e Nachhuten, die ſich an dieſen Stellen 
noch vor der Front der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen hielten, geworfen. (W. C. B.) 


Görz planmäßig in Trümmer geſchoſſen. 

Wien, 26. November. — Italieniſcher UKriegsſchau⸗ 
platz: Die Cage im 8 hat ſich nicht geändert: die heftigen 
Kämpfe dauern fort. iederholte Angriffe des Seindes gegen 
den Abſchnitt von Oslavija ſcheiterten. Am Nordhang des 
Monte San Michele war das Gefecht nachts noch im Gange. Ein 
Angriff auf den Gipfel dieſes Berges wurde durch unſer Feuer 
erſtickt. Vorſtöße gegen den Raum von San Martino wurden ab⸗ 

eſchlagen. Je deutlicher die Italiener die Nutzloſigkeit auch ihrer 
ngiten Offenſive erkennen müſſen, deſto häufiger fallen ſchwere 
Bomben und Brandgranaten in die Stadt Görz, die nun plan⸗ 
mäßig in Trümmer geſchoſſen wird. Täglich ſteigt die Fahl der 
abgebrannten und zerſtörten häuſer und Kirchen. Der bisherige 
Schaden an Baulichkeiten iſt mit 25 Millionen Kronen zu be⸗ 
werten, jener an Privateigentum, Kunſtwerken und Sammlungen 
überhaupt nicht abzuſchätzen. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die an der oberen Drina kämpfenden k. und k. Truppen 
drängten den Feind über den Goles⸗ und den Kozarafattel und 
nahmen Cajnice. Auch auf der Giljeva Planina ſüdweſtlich von 
Sjenica wurden die Montenegriner von unſeren Bataillonen ge⸗ 
worfen. — Südlich von Novipazar erſteigen unſere Kolonnen die 
Mokra Planina. Südweſtlich von Mitrovica vertrieben wir eine 
Farne Nachhut. Das Amjelfeld iſt völlig im Beſitz der Der- 
ndeten. i 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 26. November. An der Iralfront ließ der 
Feind am 22. und 23. November nördlich von Korna und am Tigris 
weſtlich von Kut el Ammara unter dem Schutze der Kanonen von 
10 Kriegsſchiffen feine neuen Derflärkungen gegen unſere vor⸗ 
geſchobenen Stellungen in dieſer Gegend vorgehen. Unſere Vor- 
truppen fügten dem Feinde ſehr bedeutende Derlufte an Toten 
zu und zogen ſich dann auf ihre Hauptſtellung zurück. Der Feind 
verſuchte ſeinen Angriff weiter vorzutragen, ſein Verſuch ſcheiterte 
aber; unſere Truppen gingen zum Gegenangriff über und nahmen 
dem Feind 1 Maſchinengewehr, 2 Munitionswagen und einige 
Gefangene ab. Ferner erbeuteten wir dort ein viertes feindliches 
Flugzeug. — An der kaukafifhen Front hat ſich nichts von Bedeu⸗ 
tung ereignet. — An der Dardanellenfront Kampf der Artillerie 
und Bombenwerfer. Unſere Artillerie zerſtörte bei Anaforta und 
Ari Burnu einige feindliche Maſchinengewehr⸗ und Bombenwerfer⸗ 
ſtellungen und tötete eine große Anzahl feindlicher Soldaten, die 
in der Umgegend des Tandungsplatzes von Ari Burnu untergebracht 
waren. Bei Anaforta nahmen wir mit gutem Erfolg eine groß ⸗ 
kalibrige Kanone ſamt Munitionswagen unter Feuer, die der Seind 
gegen Hiretchtepe in Stellung bringen wollte; wir töteten alle 
Bedienungsmannſchaften und Sugtiere. 


der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 27. November. — Balkan-Hriegs⸗ 
ſchauplatz: Oſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen haben das Gelände 
jüdweſtlich von Mitrovica bis zum Klinaabſchnitt vom Feinde 
geſäubert. Die Sahl der bei und in Mitrovica gemachten Gefangenen 
erhöht ſich um 1700. — Weſtlich von Priftina find die Höhen auf 
dem linken Sitnicaufer von deutſchen Truppen beſetzt. Weitere 
800 Gefangene fielen in unſere Hand. - Südlich der Drenica haben 
bulgariſche Truppen die allgemeine Linie Goles Stimlja— Jezerce 
— Tjubotin überſchritten. (W. CT. B.) 


Die Iſonzoſchlacht dauert fort. 


Wien, 27. November. Italieniſcher Kriegsihau- 
platz: Die Artillerie und Angriffstätigkeit der Italiener erſtreckte 
ſich geſtern auf die ganze küſtenländiſche Front. Vorſtöße gegen 
unſere Stellungen auf dem Mrzli Drh und füdlich dieſes Berges 
wurden teils im Handgemenge, teils vor den Hinderniffen unter 
ſchweren Derluften des Feindes abgewieſen. Vor dem Tolmeiner 
Brückenkopf hielt unſere Artillerie jeden Angriffsverſuch nieder. 
Auch bei Plawa griffen die Italiener vergebens an. Am heftigften 
waren die Kämpfe am Görzer Brückenkopf. Bei Oslavija ſchlugen 
Abteilungen des dalmatiniſchen Infanterieregiments Nr. 22 ſechs 
feindliche Stürme blutig ab. Das gleiche Schickſal hatten ſtarke 
Angriffe gegen Peoma und die Podgorahöhe. Die Stadt Görz 
ſteht unter andauerndem Feuer ſchwerer Kaliber. Einer unferer 
Flieger brachte im Cuftkampf einen feindlichen Doppeldecker zum 
Abſturz nach San Lorenzo di Moſſa, wo das italieniſche §lugzeug 
durch unſere Artillerie zuſammengeſchoſſen wurde. Im Abſchnitte 
der Hochfläche von Doberdo endete das Gefecht am Nordhang des 
Monte San Michele mit der vollen Behauptung unſerer Kampf- 


front. Am Südhang des Berges gerieten die feindlichen Angriffs- 
bewegungen ſchon in unſerem Geſchützfeuer ins Stocken. An der 
Tiroler Front wurden vereinzelte Angriffsverſuche in den Dolo⸗ 
miten vereitelt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Im Raume 
von Cajnica und im Sandſchak Novipazar iſt die Cage unverändert. 
Auf der Suha Planina, weſtlich von Mitrovica, warfen unfere 
Truppen die Serben gegen die montenegriniſche Grenze zurück. 
Die Sahl der Gefangenen erhöht ſich ſtündlich. In Mitrovica 
wurden ſeit Einnahme der Stadt 11000 ſerbiſche Soldaten und 
3500 wehrpflichtige Siviliſten eingebracht. Bei Priſtina wurden 
neuerlich 800 Mann gefangen genommen. Auch weit hinter den 
Armeefronten werden viele Verſprengte aufgegriffen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 27. November. An der Jrakfront wurden die 
ſtarken feindlichen Kräfte, die, wie im geſtrigen Bericht gemeldet, 
mit ungeheuren Derluften unſere vorgeſchobenen Stellungen weſt⸗ 
lich von Kut el Ammara beſetzt hatten, durch unſeren kräftigen 
Gegenangriff beſiegt und mußten ſich in Unordnung gegen Süden 
zurückziehen. Unſere Truppen verfolgen den Feind. — An der 
Kaukajusfront warfen wir in der Gegend von Dan einen von 
einem Teil der feindlichen Kräfte unternommenen Angriff zurück 
und brachten dem Feinde Derlufte bei. Weiter nördlich nichts 
Wichtiges außer Scharmützeln zwiſchen den Patrouillen. — An der 
Dardanellenfront die gewöhnlichen örtlichen Feuergefechte. Ins⸗ 
beſondere bei Sed ul Bahr dauert der äußerſt heftige Kampf mit 
Artillerie und Bomben fort. Bei Anaforta beſchoſſen einige feind⸗ 
liche Cinienſchiffe und Monitoren eine Zeitlang wirkungslos unſere 
Stellungen. Unſere Artillerie erwiderte und traf einen Monitor, 
der ſich vom Ufer entfernte. Bei Ari Burnu beſetzten wir am 
25. November morgens durch einen Überfall einen großen Teil 
der feindlichen Schützengräben. Unſere Artillerie traf ein feind⸗ 
liches Transportſchiff, das ſich der Landungsſtelle bei Ari Burnu 
u nähern ſuchte, und zwang es, ſich vom Ufer lane pure e 
Dir zerſprengten auch feindliche Truppen in der Umgebung der 
Candungsſtelle. Bei Sed ul Bahr ließ der Feind vor unjerem 
linken und vor unferem rechten Flügel drei Minen ſpringen, ohne 
eine Wirkung zu erzielen. Swei davon trafen im Kückſchlag den 
Feind ſelbſt. — An der Dardanellenfront am 25. und 25. No⸗ 
vember Artillerie- und Bombenkämpfe mit Unterbrechung. Bei 
Anaforta zwang unſere Artillerie die feindliche Artillerie in der 
Umgebung von Karakoldagh zum Schweigen, zerſtreute durch wirk- 
ſames Feuer feindliche Cruppen und Transportkolonnen, die ohne 
Deckung im ſüdlichen Teil von Kemikliliman bemerkt wurden, 
und fügte ihnen Derlufte zu. Bei Ari Burnu zerſtörten wir eine 
feindliche Bombenwerfer⸗ und Maſchinengewehrſtellung. Unſere 
Artillerie zwang Transportſchiffe, die ſich der Candungsſtelle zu 
nähern verſuchten, zum Rückzug. Bei Sed ul Bahr zerſtörte unſere 
Artillerie auf dem linken Flügel einige feindliche Schützengräben 
und Bombenwerferſtellungen. Über die Ereigniſſe auf den anderen 
Kriegsſchauplätzen haben wir noch keine ins einzelne gehenden 
wichtigen Nachrichten erhalten. 


fbſchluß der großen Operationen in Serbien. 

Großes Hauptquartier, 28. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Nach erfolgreicher Sprengung in Gegend von Neuville 
(zwifden Arras und Lens) beſetzten unſere Truppen den Spreng⸗ 
trichter und machten einige Gefangene. An verſchiedenen Stellen 
der Front fanden Handgranaten⸗ und Wurfminenkämpfe ſtatt. 
In der Champagne und in den kirgonnen zeigte die feindliche 
Artillerie lebhafte Tätigkeit. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
J. Ein feindliches Flugzeug wurde bei Buſchhof (ſüdweſtlich von 
Jakobſtadt) durch Maſchinengewehrfeuer heruntergeſchoſſen. Es 
gl zwiſchen den beiderfeitigen Stellungen ab und wurde in 

er Nacht von unſeren Patrouillen geborgen. — II. Nordöſtlich 
von Baranowitſchi wurde ein ruſſiſcher Dorftoß abgewieſen. - 
Balkan-⸗Hriegsſchauplatz: Die Verfolgung wird fortgeſetzt.— 
Südweſtlich von Mitrovica wurde Rudnik beſetzt. — Über 2700 Ge⸗ 
fangene fielen in die hand der verbündeten Truppen. Zahlreiches 
Kriegsgerät wurde erbeutet. — Mit der Flucht der kärglichen Reſte 
des ſerbiſchen Heeres in die albaniſchen Gebirge ſind die großen 
Operationen gegen dasſelbe abgeſchloſſen. Ihr nächſter Sweck, 
die Offnung freier Verbindung mit Bulgarien und dem Türkifchen 
Reich, iſt erreicht. — Die Bewegungen der unter der Oberleitung 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ſtehenden Heeresteile 
wurden begonnen von der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armee des 
Generals von Hoeveß, die durch deutſche Truppen verſtärkt war, 
gegen die Drina und Save und von der Armee des Generals von 
Gallwig gegen die Donau bei Semendria und Ram — Dazias am 
6. Oktober, von der bulgariſchen Armee des Generals Bojadjieff 
gegen die Linie Negotin—Pirot am 14. Oktober. An dieſem 
Tage ſetzten auch die Operationen der zweiten bulgariſchen Armee 
unter General Todorow in Richtung auf Skoplje—Deles ein. 

Seitdem haben die verbündeten Truppen nicht nur das gewaltige 
Unternehmen eines Donauüberganges angeſichts des Feindes, das 
überdies durch das unzeitige Auftreten des gefürchteten Koſſowa⸗ 
ſturmes behindert wurde, ſchnell und glatt durchgeführt und die 
feindlichen Grenzfeſtungen Belgrad, bei deſſen Einnahme ſich neben 
dem brandenburgiſchen Reſervekorps das öſterreichiſch⸗ ungariſche 
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8. Armeekorps beſonders auszeichnete, Sajecar, Knjazevac, Pirot, 
die in die hände unſerer tapferen bulgariſchen Verbündeten fielen, 
bald überwunden, ſondern auch den durch das Gelände unterſtützten 
zähen Widerſtand des kriegsgewohnten und ſich brav ſchlagenden 
Gegners völlig gebrochen. Weder unergründliche Wege, noch un⸗ 
wegſame, tief verſchneite Gebirge, weder Mangel an Nachſchub 
nach an Unterkunft haben ihr Vordringen irgendwie zu hemmen 
vermocht. Mehr als 100000 Mann, das heißt faſt die hälfte der 
ganzen ſerbiſchen Wehrmacht, find gefangen, ihre Derlufte im Kampf 
und durch Derlaffen der Fahnen nicht zu ſchätzen, Geſchütze, dar⸗ 
unter ſchwere, und vorläufig unüberſehbares Kriegsmaterial aller» 
art wurden erbeutet. Die deutſchen Derlufte dürfen recht mäßig 
genannt werden, an Krankheiten haben unſere Truppen überhaupt 
nicht zu leiden gehabt. (W. CT. B.) 


Immer noch die Iſonzoſchlacht. 

Wien, 28. Oktober. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Italiener ſetzten ihre Angriffstätigkeit auf der ganzen Front 
fort. Ihre nach wie vor vergeblichen Anſtrengungen des geſtrigen 
Tages koſteten fie beſonders große Blutopfer. Am ſchwerſten war 
der Kampf am Görzer Brückenkopf, wo der Gegner durch unaus⸗ 
geſetzte Angriffe mit immer wieder friſchen, ſtarken Kräften, na⸗ 
mentlich bei Oslavija, längs der Straße durchzubrechen verſuchte. 
Kurze Seit war die Kuppe nordöſtlich des Ortes in Feindeshand; 
nach heftigem Feuer unſerer Artillerie gewannen unſere Truppen 
alle urſprünglichen Gräben ſtürmend zurück. Auch im Südteil der 
Podgoraſtellung drangen die Italiener ein, wurden wieder hinau⸗⸗ 
geworfen und durch wirkſamſtes Feuer verfolgt. Das Gelände 
vor dem Brückenkopf iſt mit Feindesleichen bedeckt. Bei Oslavija 
allein liegen über 1000. Am Rande der Hochfläche von Doberdo 
beſchränkten ſich die Italiener auf einen Dorjtoß ſüdweſtlich San 
Martino, der abgewieſen wurde. Ebenſo fruchtlos waren alle An- 
griffe im nördlichen Iſonzoabſchnitte, jo bei Sagora, Plawa, gegen 
mehrere Stellen des Tolmeiner Brückenkopfes, den mirzli Drh, wo 
400 Tote vor unſerer Front liegen, und auf die Urſicſtellung. Die 
Cage iſt ſomit unverändert, die Iſonzofront feſt in der hand unferer 
Truppen. An der Tiroler Grenze wurde ein Angriff auf unfere 
Stellungen am Weſthange des Monte Piano und bei der Schluder⸗ 
bacher Grenzbrücke blutig abgeſchlagen. — Südöſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die an der Nordgrenze von Montenegro kämpfenden 
k. und k. Truppen haben geſtern den Feind über den Metalka- 
ſattel zurückgeworfen. fluch das Grenzgebiet von Celebic wurde 
geſäubert. Eine von Mitrovica vordringende öſterreichiſch⸗ un⸗ 
gariſche Kolonne gewann an der nach Ipek führenden Straße die 
montenegriniſche Grenze. Es wurden in dieſem Raume abermals 
1300 gefangene Serben eingebracht. Die Bulgaren beſetzten den 
99855 Brdo ſüdweſtlich von Priſtina und die Höhen weſtlich von 

erizovic. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 29. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf der ganzen Front herrſchte bei klarem Froſt⸗ 
wetter lebhafte Artillerie⸗ und Sliegertätigkeit. — Nördlich von 
St. Mihiel wurde ein feindliches Slugzeug zur Candung vor unferer 
Front gezwungen und durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. In 
Comines ſind in den letzten zwei Wochen durch feindliches Feuer 
22 Einwohner getötet und 8 verwundet worden. — Balkan» 
Kriegsſchauplatz: Die Verfolgung ift im weiteren Fortſchreiten. 
über 1500 Serben wurden gefangen genommen. — Sum geſtrigen 
Bericht über den bisherigen Verlauf des ſerbiſchen Feldzuges ift 
noch zu ergänzen, daß die Geſamtzahl der bisher den Serben ab- 
genommenen Geſchütze 502 beträgt, darunter viele ſchwere. 


die Kämpfe um Görz. n 

Wien, 29. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Iſonzoſchlacht dauert fort. Auch die geſtrigen harten 
Kämpfe endeten für unſere Truppen wieder mit der vollen Be⸗ 
hauptung aller ihrer Stellungen. — Gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf führten die Italiener abermals neue Regimenter heran. Un⸗ 
geachtet ihrer nutzloſen Derlufte folgte Sturm auf Sturm. Nur 
bei Oslavija und auf der Podgora gelang es dem Feind, in unſere 
Stellungen einzudringen; er wurde aber wieder hinausgeworfen. 
Anſonſten ſcheiterten alle Vorſtöße ſchon in unſerem Feuer. Der 
Raum. beiderſeits des Monte San Michele wurde gleichfalls von 
ſehr bedeutenden italieniſchen Kräften vergeblich angegriffen. Bei 
San Martino waren das Infanterieregiment Nr. 39 und das Cger⸗ 
ländiſche Candſturminfanterieregiment Nr. 6 an den Kämpfen her- 
vorragend beteiligt. — Im nördlichen Iſonzoabſchnitt wurden heftige 
Angriffe gegen unfere Bergſtellungen nördlich Tolmein abgeſchlagen. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Offenſive gegen 
das nördliche und nordöſtliche Montenegro nimmt ihren Fortgang. 
Die k. und k. Truppen find im Vordringen über den Metalka- 
ſattel und ſüdlich von Priboj. Die Bulgaren verfolgen in der 
Richtung gegen Prizren. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 29. November. An der Irakfront konnten die 
Engländer unter dem Drucke unſerer Verfolgung ihren Rückzug 
noch nicht einſtellen. Der Bericht über die auf dieſem Kriegs: 


ſchauplatz ausgefochtene Schlacht gibt folgende Einzelheiten: Am 
24. November verhinderten unſere fortwährenden Gegenangriffe 
bis zum Abend die feindlichen Abteilungen, ſich in unſeren vor⸗ 
geſchobenen Stellungen einzurichten, in die ſie eingedrungen waren. 
Am folgenden Tage verjagten wir durch kräftige Angriffe, die 
bis zum Abend währten, den Feind aus dieſen Stellungen. In 
derſelben Nacht wurde eine andere Abteilung, die den feindlichen 
Rückzug bedroht hatte, gleichfalls an die Front geworfen. Die 
Engländer mußten ſich eilends zurückziehen. Der Feind ließ eine 
große Zahl Derwundeter und Toter ſowie Tiere und Kriegsmaterial 
allerart auf dem Schlachtfelde zurück. Wir zählten über 1000 Ceichen 
des Feindes, unter ihnen den Befehlshaber der engliſchen Reiterei. 
Wir erbeuteten 3 Maſchinengewehre, eine Fahne, Waffen, Geſchoſſe, 
Telegraphenapparate und Kriegsgerät. Freiwillige unſerer Ver⸗ 
folgungsabteilungen erbeuteten Kriegsgerät und ſonſtige Gegen⸗ 
ſtände, die der Feind bei feinem Rückzug zurückgelaſſen hatte. — 
Ein Teil unſerer Slotte verſenkte im nordöſtlichen Teile des 
Schwarzen Meeres vier ruſſiſche Segelſchiffe und zwang ein ruſſiſches 
Petroleumſchiff, auf Grund zu laufen. Feindliche Verteidigungs⸗ 
arbeiten in den an dieſer Küfte gelegenen Häfen wurden durch 
Beſchießung geftört. — An der Dardanellenfront beſchoß unſere 
Artillerie wirkſam die feindlichen Stellungen bei Anaforta. Die 
feindliche Artillerie antwortete mit Unterſtützung zweier Panzer: 
kreuzer. Ein feindlicher Monitor eröffnete ein unwirkſames Feuer 
nach verſchiedenen Richtungen. Nachmittags beſchoſſen zwei Panzer⸗ 
kreuzer Kemikliliman und ein Kreuzer Ari Burnu, vermochten 
aber, ebenſowenig wie die Artillerie, weſentlichen Schaden anzu⸗ 
richten. Bei Ari Burnu zerſtörte unſere Artillerie in der Nähe 
von Kanliſirt einen feindlichen Schützengraben, der mit Stahl⸗ 
ſchutzſchilden verſehen war, und zwei Stellungen für Handgranaten⸗ 
werfer. Ein Kreuzer und feindliche Haubigen erwiderten wirkungs⸗ 
los. Bei Sed ul Bahr Handgranatenwerfen mit Unterbrechungen 
und Artilleriezweikampf. Vor unſerem linken Flügel traf eine 
von uns zur Sprengung gebrachte Mine auf eine feindliche Mine. 
Dort war auch der Kampf mit Hhandgranaten und Gewehrfeuer. 
Wir zerſtörten die feindliche Mine ſpäterhin. Unſere Artillerie 
zerſtörte auf dieſem Flügel eine feindliche Minenwerferſtellung. 
An der Dardanellenfront zerſprengte unſere Artillerie bei Anaforta 
durch wirkſames Feuer feindliche Truppen, die ohne Deckung waren. 
Die feindliche Artillerie antwortete nicht. Bei Ari Burnu Kämpfe 
mit Artillerie und Bomben. Der Feind machte ſehr reichlichen 
Gebrauch von Bomben, insbeſondere am rechten Flügel, wo ein 
Torpedoboot wirkungslos an der Beſchießung teilnahm. Bei Sed 
ul Bahr am rechten Flügel lebhafte Bombenkämpfe. Am linken 
Flügel ſchleuderte der Feind ungefähr 1000 Bomben, Granaten und 
Minen, richtete aber keinen bedeutenden Schaden an. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit blieb auf Artillerie, Wurfminen⸗ 
und Minenkämpfe an verſchiedenen Stellen der Front beſchränkt. 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Ein deutſches Flugzeuggeſchwader 
griff die Bahnanlagen von Cjachowitſchi (ſüdöſtlich von Barano- 
witſchi) an. Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Bei Rudnik (ſüd⸗ 
weſtlich von Mitrovica) wurden feindliche Kräfte von Teilen der 
Armee des Generals von Koeveß zurückgeworfen. Hier und weſt⸗ 
lich der Sitnica wurden von Truppen der Armee des Generals von 
Gallwitz zuſammen etwa 1000 Gefangene gemacht. — Bulgariſche 
Kräfte haben am 28. November Prizren genommen. Sie brachten 
über 3000 Gefangene und 8 Geſchütze ein. (W. T. B) 


Das Ringen am Iſonzo. 

Wien, 30. November. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Es zeigt ſich immer mehr, daß die Italiener in dieſen Tagen, 
koſte es, was es wolle, am Iſonzo, wenn möglich bei Görz, einen 
Erfolg erzwingen wollen. Geſtern waren ihre Angriffe gegen die 
ganze Front zwiſchen Tolmein und dem Meere, mit beſonderer 
Heftigkeit aber gegen unſere beiden Brückenköpfe und den Nord⸗ 
teil der Hochfläche von Doberdo gerichtet. Dorjtöße gegen unſere 
Bergſtellung nördlich von Tolmein brachen bald zuſammen. Der 
Tolmeiner Brückenkopf ſtand nachmittags unter Trommelfeuer. 
Hierauf folgten drei ſtarke Angriffe auf den nördlichen, mehrere 
ſchwächere auf den ſüdlichen Abſchnitt; alle wurden unter größten 
Derluften des Feindes abgeſchlagen. Ebenſo erfolglos waren mehrere 
Angriffsverfuhe auf Plawa. Vor dem Görzer Brückenkopf find 
ſehr ſtarke italieniſche Kräfte aller Fronten zuſammengezogen. Sum 
Angriffe ſchritt der Feind geftern nur bei Oslavija- Er wurde 
geſchlagen, nur ein ſchmales Frontſtück wurde etwas zurückgenom⸗ 
men. Görz erhielt nachts wieder etwa hundert ſchwere Bomben 
in das Stadtinnere. — Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo 
ſetzten nach vierſtündiger Artillerievorbereitung Angriffe von be⸗ 
ſonderer Wucht und Saͤhigkeit gegen den Monte San Michele und 
den Raum von San Martino ein. Auf dem Monte San Michele 
ſchlug das Budapeſter Honvedinfanterieregiment Nr. 1 acht Maſſen⸗ 
ſtürme blutig ab. San Martino wurde dreimal in dichten Maſſen 
angegriffen, hier behauptete das Nagyparader Honvedinfanterie⸗ 
regiment Nr. 4 in erbittertem handgemenge feine Stellungen. Auch 
ſüdweſtlich des Ortes wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. — 
Südöftliher Kriegsſchauplatz: Südweſtlich von Priboj warfen 
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wir die Montenegriner gegen Plevlje zurück. An der montenes 
griniſchen Grenze ſüdweſtlich von Mitrovica überfielen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen eine ſerbiſche Nachhut und nahmen ihr 210 Ge⸗ 
fangene ab. Die Bulgaren nähern ſich dem Becken von Prizren. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich von Ca ir richtete eine umfangreiche 
Sprengung unſerer Truppen erheblichen Schaden in der engliſchen 
Stellung an. — Ein engliſches und ein franzöſiſches Flugzeug 
wurden abgeſchoſſen. Die Inſaſſen ſind gefangen genommen. — 
Balkan⸗Kriegs ſchauplatz: An einzelnen Stellen fanden erfolg⸗ 
reiche Kämpfe mit feindlichen Nachhuten ſtatt. — Bei Prizren nahmen 
die bulgariſchen Truppen 15000 Serben gefangen und erbeuteten 
viele Gebirgsgeſchütze und ſonſtiges Kriegsgerät. (W. C. B.) 


die Novemberbeute in Rußland und Serbien. 

Wien, 1. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: 
Bei den dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Oberbefehl unterſtehenden 
verbündeten Streitkräften der Nordoftfront wurden im Monat 
November an Gefangenen und Beute 78 Offiziere, 12000 Mann 
und 32 Maſchinengewehre eingebracht. — Italie niſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der geſtrige Tag verlief an der Iſonzofront im all⸗ 
gemeinen ruhiger. Nur der Brückenkopf von Tolmein wurde 
wiederholt heftig angegriffen. Tiefe Dorftöße des Feindes brachen 
in unſerem Feuer zuſammen. Heute nacht ſetzte ſtarkes Artillerie⸗ 
feuer gegen den Nordhang des Monte San Michele ein. Gleich⸗ 
zeitig griffen die Italiener den Gipfel dieſes Berges an; ſie wurden 
urückgeſchlagen. Auch feindliche Ungriffsverſuche im Raume von 
an Martino wurden abgewieſen. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Unſere Truppen dringen umfaſſend gegen Plevlje 
vor. Eine Kolonne greift die Gradinahöhe ſüdöſtlich des Metalka⸗ 
ſattels an. Eine andere erſtürmte in den Nachmittagsſtunden und 
nach Eintritt der Dunkelheit den von Montenegrinern zäh ver⸗ 
teidigten Hochflächenrand 10 Kilometer nördlich von Plevlje. — 
18 wurde am 29. mittags von den Bulgaren genommen. — 

ie Armee des Generals von Koeveß hat im November 40800 ſer⸗ 
biſche Soldaten und 26000 Wehrfähige gefangen genommen und 
179 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre erbeutet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 1. Dezember. An der Kaukafusfront nichts 
wWeſentliches, nur einzelne Erkundungskämpfe. — An der Dar⸗ 
danellenfront Artillerie-, Maſchinengewehr⸗ und Handgranaten⸗ 
kampf mit Unterbrechungen. 


Einmarſch in Nikitas Reich. 

Großes Hauptquartier, 2. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Außer Artillerie- und Minenkämpfen an verſchiedenen 
Stellen der Front keine beſonderen Ereigniſſe. — Nordweſtlich von 
St. Quentin fiel ein wegen Motorſchadens niedergegangener Dop⸗ 
peldecker mit 2 engliſchen Offizieren in unſere hand. — Öitlidher 
Kriegsſchauplatz: Die Schilderung des ruſſiſchen Tagesberichts 
vom 29. November über Kämpfe bei Illuxt— Kaſimirski iſt frei 
erfunden. — Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer 
wurden vorgehende ſchwache Abteilungen der Rufjen von den Vor⸗ 
poſten abgewiejen. — Balkan⸗UKriegsſchauplatz: Weſllich des 
Lim wurden Boljanic, Plevlje und Jabuka beſetzt. Südweſtlich 
von Mitrovica wurden 4000 Gefangene und 2 Geſchütze einge⸗ 
bracht. (W. C. B.) 


Weitere italieniſche Angriffe. 

Wien, 2. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Italiener erneuerten ihre Angriffe auf den Brückenkopf von 
Tolmein und auf unſere Bergſtellungen nördlich davon. Vor dem 
Mezli Urh brachen drei, vor dem Bergrücken nördlich von Dolje 
zwei Vorſtöße des Feindes zuſammen. Im Tolmeiner Becken zer: 
ſtört die italieniſche Artillerie die Ortſchaften hinter unſerer Front. 
Der Brückenkopf ſtand ſtellenweiſe wieder unter Trommelfeuer und 
wurde von ſehr flarken Kräften mehrmals vergeblich angegriffen. 
Bei Oslavija verſuchte die feindliche Infanterie unter dem Schutze 
des Nebels durchzubrechen; Abteilungen unſeres Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 57 ſchlugen hier drei Stürme ab. Sonſt kam es zu 
keinen größeren Infanteriekämpfen. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heute früh ſind wir in Plevlje eingerückt. Die Ein- 
nahme der Stadt war das Ergebnis hartnäckiger Kämpfe. Die 
über den Metalkaſattel vordringende Kolonne hatte geſtern den 
Feind bei Boljanit geworfen, die über Priboj anrückende Gruppe 
die höhen nördlich von Plevlje geſtürmt, eine dritte die Monte⸗ 
negriner bei Jakuba vertrieben. — Unſere Truppe wurde von der 
mohammedaniſchen Bevölkerung mit Jubel begrüßt. Der Rück⸗ 
zug der Montenegriner ging zum Teil fluchtartig vor ſich. — Süd» 
weſtlich von Mitrovica brachte ein öſterreichiſch⸗ ungariſches Halb» 
bataillon 4000 ſerbiſche Gefangene, 2 Geſchütze und 100 erbeutete 
Pferde ein. — Die Bulgaren ſetzten die Verfolgung auf Djakova fort. 


Niederlage der Engländer an der Irakfront. 


Konjtantinopel, 2. Dezember. An der Jrakfront verfolgen unſere 
Truppen den Feind energiſch, um die Niederlage der Engländer 


zu vervollſtändigen. Wir haben feſtgeſtellt, daß die feindlichen 
Derlufte in den Kämpfen vom 23. bis 26. November 5000 Mann 
überfteigen. Abgeſehen davon, verlaſſen eine Reihe demoralifierter 
Offiziere und Soldaten ihre Truppenteile, um ſich in die Um⸗ 
gegend zu retten. Der Feind hatte an einem einzigen Tage mit 
ſeinen Dampfſchiffen ungefähr 2900 Verwundete fortgeſchafft. 
Der politiſche Agent im engliſchen Hauptquartier Sir Komel be⸗ 
findet ſich unter den Verwundeten. Da der Feind feinen Rückzug 
auch in dem ſtark befeſtigten Azizie nicht hat zum Stillſtand bringen 
können, hat er verſucht, ſich mit feiner Nachhut und unter dem 
Schutze feiner Monitoren 15 Kilometer ſüdweſtlich dieſer Grtlich⸗ 
keit zu halten, aber durch einen in der Nacht vom 30. November 
zu 1. Dezember von uns unternommenen überraſchenden Angriff 
wurde der Feind gezwungen, ſich weiter in der Richtung auf Kut 
el Amara, 170 Kilometer ſüdlich von Bagdad, zurückzuziehen. 
Wir fanden in der Stadt Azizie und ihrer Nachbarſchaft viel 
Mundvorrat, Munition und verſchiedenes Kriegsgerät. Unſere in 
die Umgebung entſandten Urieger erbeuteten etwa 100 Hamele 
des Feindes. Die Tatſache, daß es dem Feinde nicht mehr gelang, 
auch nur einen kleinen Teil der Gegenſtände und des Kriegs- 
materials, das er im Stich ließ, anzuzünden, und daß er eine 
Menge von Gegenftänden, die den Offizieren gehörten, und von 
techniſchen Ausrüftungsgegenjtänden nicht mehr mit ſich führen 
konnte, iſt ein Beweis für die Größe ſeiner Niederlage. Außer⸗ 
dem erbeuteten wir ein Kriegs motorboot und einen eiſernen Leichter, 
der mit Mundvorrat und Munition angefüllt war, ſowie ein Fluß⸗ 
ſchiff. — Wir ſtellten feſt, daß der Feind auf ſeinem fluchtartigen 
Rückzuge mehrere Kiften Munition in den Tigris geworfen hatte. 
— Die Engländer teilten, um ihre Niederlage zu verheimlichen, 
der Bevölkerung in der Umgegend mit, daß ſie einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit uns geſchloſſen hätten, aber die ſchnelle Verfolgung durch 
unſere Truppen kennzeichnet dies als bloße Ausfluht. Von vier 
Flugzeugen, die wir dem Feinde abgenommen haben, wurden drei 
wiederhergeſtellt und führen jetzt über den feindlichen Reihen ihre 
Flüge aus. — An der Kaukafusfront ließ der Feind in der Gegend 
von Wan bei einem Gefecht am 30. November mit unſeren fliegenden 
Abteilungen 250 Tote auf dem Kampfplage zurück. — An der 
Dardanellenfront bei Anaforta nahmen unſere Patrouillen einen 
Teil der feindlichen Drahthinderniſſe und Gräben und machten. 
einige Gefangene. Am 30. November eröffnete der Feind mit 
feinen Batterien zu Lande und zu Waſſer ein Feuer nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, das gewiſſe Seit hindurch andauerte, aber 
wirkungslos blieb. Unſere Artillerie trat ebenfalls in Tätigkeit 
und nahm feindliche Soldaten, die ohne Deckung im Cager be⸗ 
merkt worden waren, ſowie Munitionswagen des Feindes aufs 
Korn. Die Munitionswagen wurden zerſtoͤrt. Bei Ari Burnu 
dauerte der Kampf der Artillerie, der Bombenwerfer und Maſchinen⸗ 
gewehrabteilungen an. Der Feind verſuchte, die Schützengräben 
bei Kanliſirt, die in der letzten Seit von uns zerſtört worden 
waren, wiederherzuſtellen, wurde aber durch unſer Feuer daran 
verhindert. Nachmittags eröffnete ein feindlicher Kreuzer das 
Feuer auf die Stellungen unſeres linken Flügels, wurde aber 
durch das Gegenfeuer unſerer Torpedoboote gezwungen, ſich zu 
entfernen. Bei Sed ul Bahr fand ebenfalls gegenſeitige Beſchießung 
ſtatt, die von Seit zu Seit nachließ. Unſere Artillerie brachte 
eine feindliche Batterie zum Schweigen, die die anatoliſche Müſte 
der Meerenge zu beſchießen verſuchte. Nachmittags fielen Ge⸗ 
ſchoſſe, die von einem feindlichen Panzer vom Typ „Agamemnon“ 
in der Richtung auf Kilid Bahr abgefeuert wurden, auf ein dort 
gelegenes Hojpital, töteten vier und verwundeten 20 Soldaten. 
Eines unſerer Kampfflugzeuge nötigte ein feindliches Flugzeug, 
das Hatepe überflog, zur Flucht. 


Erfolgreiche Kämpfe bei Mitrovica. 

Großes Hauptquartier, 5. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Swei feindliche Monitoren beſchoſſen wirkungslos die 
Gegend von Weſtende. — Südlich von Lombarızyde (bei Nieuport) 
wurde ein franzöſiſcher Poſten überraſcht; einige Gefangene fielen 
in unſere hand. Im übrigen zeigte die Gefechtstätigkeit an der 
Front keine Veränderung gegen die vorhergehenden Tage. — Weit: 
lich von Rone mußte ein franzöſiſcher Doppeldecker im Feuer unſerer 
Abwehrgeſchütze landen. Die Inſaſſen, zwei Offiziere, wurden 
gefangen genommen. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Bei der 
Heeresgruppe des Generals von Linſingen überfielen unſere Truppen 
bei Podczerewicze am Styr (nördlich der Eiſenbahn Kowel — Sarng) 
eine vorgeſchobene ruſſiſche Abteilung und nahmen 66 Mann ge⸗ 
fangen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Im Gebirge ſüdweſt⸗ 
lich von Mitrovica ſpielen ſich erfolgreiche Kämpfe mit vereinzelten 
feindlichen Abteilungen ab. Dabei wurden geſtern über 1200 Ser⸗ 
ben gefangen genommen. (W. C. B.) 


Görz wieder lebhaft beſchoſſen. 

Wien, 3. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweiſe Geſchützlampf und Geplänkel. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Nach den wieder gänzlich mißlungenen feind⸗ 
lichen Angriffen der letzten Tage auf den Tolmeiner Brückenkopf 
und auf unſere Bergſtellungen nördlich davon trat geſtern dort 
Ruhe ein. — Bei Oslavija wurde heute nacht abermals ein Dors 
ſtoß der Italiener abgewieſen; ebenſo ſcheiterten Angriffe auf den 
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Monte San Michele und den Nordhang dieſes Berges. Bei San 
Martino wurde eine italieniſche Abteilung aufgerieben. — Görz 
kan unter bejonders lebhaftem Feuer, das namentlich im Stadt⸗ 

nern neuen bedeutenden Schaden verurſachte. — Süd öſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Weſtlich und ſüdlich von Novipazar nahmen 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Abteilungen, denen ſich viele bewaffnete 
Mohammedaner anſchloſſen, vorgeſtern und geſtern 3500 Serben 
gefangen. Bei den Kämpfen im Gebiete zwiſchen Mitrovica und 
Ipek griffen an unferer Seite zahlreiche Arnauten ein. — An der 
Gedenkfeier, die unfere Truppen am 2. Dezember im Sandſchak 
Novipazar und in Mitrovica begingen, nahm die einheimiſche Be⸗ 
völkerung begeiſtert teil. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Konjtantinopel, 5. Dezember. An der Kaukafusfront beſchränkt 
ſich die Tätigkeit, da der friſche Schnee ſtellenweiſe 3 Meter hoch 
liegt und auch heftige Wirbelſtürme einſetzten, nur auf bedeutungs⸗ 
loſe Zuſammenſtöße der Patrouillen. — An der Dardanellenfront 
ausſetzender Artilleriekampf und heftiger Bombenkampf an einigen 
Stellen. Bei Anaforta ließ der Feind zwei Panzerkreuzer, bei 
Ari Burnu und Sed ul Bahr zwei Kreuzer eine Zeitlang an dem 
Seuer ſeiner Candbatterien teilnehmen. Unſere Artillerie erwiderte 
der feindlichen Candartillerie wirkſam, verurſachte bedeutenden 
Schaden an Teilen der feindlichen Schützengräben, bei feinen Truppen, 
die außerhalb der Deckung beobachtet wurden, und vernichtete 
eine feindliche Maſchinengewehrſtellung bei Anaforta und einige 
Bombenwerferftellungen bei Ari Burnu. Außerdem erzielten unfere 
Artilleriſten Volltreffer mit zwei Geſchoſſen auf dem Hinterteil 
und mit einem Geſchoß auf dem Verdeck eines feindlichen Kreuzers, 
der von den Küftengewäljern von Sed ul Bahr her das Seuer 
eröffnet hatte, und zwangen diefen Kreuzer, das Feuer einzuſtellen 
und ſich zurückzuziehen. — Eines unſerer Flugzeuge warf Bomben 
auf ein feindliches Torpedoboot, das am Nordufer der Bucht von 
Saros, 3 Kilometer weſtlich vom Kap Iridſche, geſtrandet war. — 
Am 1. Dezember warf der Feind, ohne Schaden anzurichten, 
Bomben auf das Spitalſchiff „Reſchid Paſcha“, das durch feine 
Geſtalt und feine Farbe ſowie durch feine ſichtbaren Zeichen auch 
den Feinden als Spitalſchiff kenntlich iſt. 


Kämpfe gegen verſprengte Serben. 

Großes Hauptquartier, 4. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Kampftätigkeit wurde auf der ganzen Front 
durch unſichtiges, ſtürmiſches Regenwetter behindert. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Die bereits im deutſchen Tagesbericht vom 
2. Dezember zum Teil richtiggeſtellte ruſſiſche Veröffentlichung vom 
29. November entſpricht auch in ihren übrigen Angaben nicht der 
Wahrheit. Bei dem ruſſiſchen Überfall auf Newel (ſüdweſtlich von 
Pinsk), der nur unter einheimiſchen und mit dem Sumpf⸗ und 
Waldgelände ganz vertrauten Führern möglich war, fiel der Divi⸗ 
ſionskommandeur in Seindeshand; andere Offiziere werden nicht 
vermißt. Daß ſich bei Koslince und Czartorysk deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen hätten zurückziehen müſſen, iſt nicht 
wahr. — Balkan-Kriegsihauplaß: Die Kämpfe gegen ver⸗ 
ſprengte ſerbiſche Abteilungen im Gebirge wurden fortgeſetzt. Geſtern 
wurden über 2000 Gefangene und Überläufer eingebracht. 


W. T. B. 
Die Höhen füdlih Plevlje erſtürmt. ( ) 
Wien, 4. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Angriffstätigkeit des Feindes gegen den Görzer Brückenkopf 
und den Nordteil der Hochfläche von Doberdo hält an. Schwäch⸗ 
liche Angriffe und Annäherungsverjude bei Oslavija und vor der 
Podgora wurden abgewieſen. Die Beſchießung der Stadt Görz 
dauert fort. — Gegen den Monte San Michele und bei San Mar⸗ 
tino griffen ſtarke italieniſche Kräfte an. Unſere Truppen ſchlugen 
auch hier alle Dorftöße zurück. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
latz: Unſere Truppen haben geſtern früh die Höhen ſüdlich von 
levlje im Sturm genommen. Aucd, bei Tresnjevica ſüdweſtlich 
von Sjenica wurden die Montenegriner abgeſchlagen. — Weſtlich 
von Novipazar vertrieben bewaffnete Moſlims plündernde montes 
negriniſche Banden. An Gefangenen wurden geſtern bei Novipazar 
und Mitrovica insgeſamt 2000 Mann eingebracht. 


verfolgung der Engländer an der Irakfront. 


Konftantinopel, 4. Dezember. An der Irakfront verſucht der 
Feind, ſich der Verfolgung unſerer Truppen zu entziehen, indem 
er den Schutz feiner Kanonenboote aufſucht. Jedes derartige Halt⸗ 
machen des Feindes verwandelt ſich dank unſerer energiſchen An⸗ 
griffe in Flucht. — Am 1. Dezember vormittags koſtete ein gleicher 
Derſuch den Engländern große Derlufte und brachte uns als Beute 
mehrere hundert Gefangene, zwei mit Lebensmitteln beladen eTrans⸗ 
portſchiffe, ein anderes Fahrzeug, zwei Kanonenboote, zwei Muni⸗ 
tionswagen und eine große Menge Kriegsmaterial. Unter den 
Gefangenen, die zum größten Teil Engländer ſind, befanden ſich 
ein Major, ein Hauptmann und ein Fliegerleutnant. — Die beiden 
erbeuteten Kanonenboote find ſehr ſtark. Das Kanonenboot 
„Kamed“ führt 10 Geſchütze, das Kanonenboot „Firikleſſe“ 4 Ge⸗ 
ſchütze vom Kaliber 10,5 und 7,5 und 3 Maſchinengewehre. Der 
größte Teil der auf ihnen erbeuteten Geſchütze iſt in gutem Su⸗ 
ſtande. Das eine der Kanonenboote „Firikleſſe“ wird bereits gegen 


— — 


den Feind verwandt. — Unſere vom Norden von Kut el Amara 
ausgeſandten Streitkräfte greifen die ſich zurückziehenden feind- 
lichen Kolonnen in der Flanke an und fügen ihnen gleichfalls 
viele Derlufte zu. — An der Dardanellenfront zeitweilige, aber 
manchmal lang anhaltende Feuergefechte mit allen Kalibern mit 


Unterbrechung. Bei Anaforta nahmen einige Kreuzer, bei Ari 


Burnu ein Torpedoboot und ein Monitor, bei Sed ul Bahr ein 
Monitor und ein Panzerkreuzer an einer Beſchießung des Candes 
teil, wobei ſie unſere Stellungen wirkungslos beſchoſſen. Unſere 
Artillerie zerſtreute zwei feindliche Kompagnien Infanterie, die 
ſich auf dem Marſch nach Kutſchukkemikli befanden, rief in einem 
feindlichen Lager bei Bunukkemikli einen Brand hervor und 
ſprengte das Munitionsdepot einer feindlichen Batterie in der 
Umgebung von Cale Baba Tepe in die Luft. Unſere Artillerie 
brachte eine ſchwere feindliche Batterie ſüdlich von Azmakdere zum 
Schweigen. Einer unſerer Flieger griff einen feindlichen Flieger 
an, der das Feuer der Kriegsichiffe leitete, und zwang ihn zu 
landen. Bei Sed ul Bahr, auf dem rechten Flügel, ſchleuderte der 
Feind während eines lebhaften Bombenkampfes in reichlichem 
Maße Torpedos gegen das Zentrum und den linken Flügel. Unſere 
Artillerie beſchoß ferner feindliche Bataillone, die Übungen aus⸗ 
führten, zerſtreute den Feind und fügte ihm Verluſte zu. — Der 
Feind, der, wie in unſerem Bericht vom 2. Dezember gemeldet, 
durch feine Flieger unſer Hoſpitalſchiff „Reſchid Paſcha“, trotz des 
Abzeichens des roten Halbmondes, das durch internationale Der: 
träge anerkannt iſt, mit Bomben angreifen ließ, zögert anderſeits 
nicht, alle ſeine militäriſchen Transporte unter der Genfer Flagge 
vor unſerem Feuer zu ſchützen. So befördert er nachts in zwei 
Hoſpitalſchiffen Soldaten, die von ihm bei Tage auf dieſe Schiffe 
gebracht worden find. Dieſe Handlungsweiſe zeigt die Machiloſig⸗ 
keit des Feindes und den Grad feiner Adytung vor den einfachſten 
Geſetzen der Menſchlichkeit. 


Monaſtir von deutſchen und Bulgaren beſetzt. 
Großes Hauptquartier, 5. Dezember. — Balkan-Kriegs- 
bee In erfolgreichen Kämpfen bei Plevlje und im Ge⸗ 
irge nordöſtlich von Ipek wurden mehrere hundert Gefangene 
gemacht. — Bulgariſche Truppen haben ſüdweſtlich von Prizren 
den zurückgehenden Heind geſtellt, geſchlagen und ihm über 100 Ge⸗ 
ſchütze und große Mengen Kriegsgerät, darunter 200 Kraftwagen, 
abgenommen. — Im Jamagebirge (öſtlich von Debra) und halb⸗ 
wegs rcova—Ohrida wurden ſerbiſche Nachhuten geworfen. -— 
In Monaſtir ſind deutſche und bulgariſche bteilungen eingerückt 
und von den Behörden wie der Bevölkerung freudig begrüßt 
worden. (W. d. B) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 5. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern beſchränkten ſich die Italiener an der Iſonzofront auf Ge⸗ 
ſchützfeuer von wechſelnder Stärke; nur bei Oslavija verſuchten 
fie bei Tag und Nacht vereinzelte Angriffe, die alle abgewieſen 
wurden. An der Tiroler Front entwickelte die feindliche Artillerie 
eine lebhaftere Tätigkeit gegen den befeſtigten Raum von Car- 
daro. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Celebic kam 
es neuerlich zu einem größeren Gefecht. Die Montenegriner wur⸗ 
den durch eine von Foca aus eingreifende Gruppe an die Grenze 
zurückgeworfen. Südlich von Plevlje wieſen unſere Truppen heftige 
montenegriniſche Gegenangriffe ab. Unter dem in Plevlje erbeu⸗ 
teten Kriegsmaterial befinden ſich eine Million Infanteriepatronen 
und 100 Artilleriemunitionsverſchläge. Südlich von Novipazar 
wurden geſtern abermals 600 Gefangene eingebracht. 


Der türkifhe Tagesbericht. 


Konftantinopel, 5. Dezember. An der Irakfront ſetzen unſere 
Truppen, die am 2. Dezember 25 Kilometer zurücklegten, die Der- 
folgung des Feindes, der ſich in voller Auflöjung zurückzieht, 
fort. Die Ortſchaft Bag Male, dicht weſtlich Kut el Amara, wurde 
von unſeren Truppen beſetzt. Wir erbeuteten dort den feindlichen 
Schleppdampfer „Elſaven“ ſowie einen mit Proviant, Munition 
und Kriegsmaterial allerart beladenen Ceichter von 250 Tonnen und 
machten einige Gefangene. Die Sahl der in einer einzigen Woche 
gemachten Gefangenen beträgt 8 Offiziere, 520 Mann. Das kürz⸗ 
lich erbeutete Kanonenboot „Firikleſſe“ wurde in „Selman Pak“ 
umgetauft, weil die Engländer die ſechs Diener des Grabes dieſes 
Heiligen, das bei dem Orte desſelben Namens liegt, getötet hatten. 
— An der Dardanellenfront war das gewöhnliche feindliche Feuer 
zu Lande und zu Waſſer dank der kräftigen Antwort unferer 
Artillerie ergebnislos. Bei Kemikliliman ſtrandete ein von unſeren 
Granaten geiroffenes feindliches Transportſchiff, während ein Tor» 
pedoboot die Flucht ergriff. Bei Ari Burnu vernichteten wir vor 
Kanliſirt ein feindliches Maſchinengewehr. Bei Sed ul Bahr fand 
in der Nacht vom 2. zum 3. Dezember ein heftiger Bombenkampf 
ſtatt. Der Feind ſchleuderte zahlreiche Lufttorpedos gegen unſer 
Zentrum und den linken Flügel. Unſere Artillerie traf mit vier 


Granaten ein feindliches Panzerſchiff, welches aus der Bucht von 
Saros die Gegend von Kavak Köprü beſchoß. Das Panzerſchiff 
ſtellte ſein Feuer ein und entfernte ſich. Unſere Geſchütze zwangen 
auch ein Torpedoboot zur Flucht, welches verſuchte, ſich den Inſeln 
in dieſer Bucht zu nähern. Auf dieſer Front wetteiferten in den 
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letzten Tagen unſere Flieger an glänzenden Leiſtungen. Ein von 
unſerem Fliegerleutnant Ali Riza geführtes Militärflugzeug ſchoß 
bei Sed ul Bahr ein feindliches Flugzeug herunter und zwang 
durch Bombenwürfe ein feindliches Panzerſchiff, das dem geſtran⸗ 
deten Torpedoboot zur Hilfe eilte, zur Flucht. Darauf eröffnete 
unſer Flieger Maſchinengewehrfeuer gegen die auf dem Deck des 
Panzerſchiffes befindliche Beſatzung ſowie auf die des Torpedo⸗ 
bootes und zwang durch ſein Feuer ein feindliches Flugzeug, welches 
ihn angreifen wollte, ſich zurückziehen. Am 2. Dezember griff 
derſelbe Flieger einen feindlichen Monitor, der unſere Stellungen 
beſchoß, an und traf ihn, wie man feſtſtellen konnte, mit ſeinen 
Bomben. Der Monitor ſah ſich gezwungen, das Feuer einzuſtellen. 


Der deutſche Tagesbericht. N N 
Großes Hauptquartier, 6. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: An verſchiedenen Stellen der Front fanden Artillerie, 
Minen» und Handgranatenkämpfe ftatt. — In der Gegend von 
Bapaume wurden zwei engliſche Flugzeuge im Cuftkampf abge⸗ 
ſchoſſen. Die Inſaſſen ſind tot. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: In der Morgendämmerung brach geſtern ein ruſſiſcher An⸗ 
griff ſüdweſtlich des Babitſees (weſtlich von Riga) verluſtreich vor 
unſeren Cinien zuſammen. — Ein durch ruſſiſches Artilleriefeuer 
von See her getroffenes deutſches Flugzeug wurde bei Markgrafen 
(an der kurländiſchen Küſte) mit ſeiner Bemannung geborgen. — 
Balkan-Kriegsjhauplag: Südlich von Sjenica und nordöſt⸗ 
lich von Ipek wurden montenegriniſche und ſerbiſche Abteilungen 
zurückgeworfen. (W. T. B 


Vormarſch in Montenegro. 

Wien, 6. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Ijonzofront hielt das feindliche Geſchützfeuer an; es war 
an einzelnen Stellen, insbeſondere gegen den Görzer Brückenkopf, 
zeitweiſe ziemlich lebhaft. Auch die Stadt Görz und der anſchlie⸗ 
Bende Ort St. Peter wurden aus allen Kalibern beſchoſſen. Im 
Abschnitte der Hocfläde von Doberdo ſetzte italieniſche Infanterie 
unter tags bei Redipuglia und Polazzo, abends bei San Martino 
zum Angriffe an; ſie wurde überall abgewieſen. An der Tiroler 
Front dehnte ſich die gegen den befeſtigten Raum von Lardaro 
gerichtete Tätigkeit der feindlichen Artillerie nun auch auf die an⸗ 
ſchließenden Stellungen nördlich des Ledrotales aus. — Südöft» 
licher Kriegsſchauplatz: Unſere Truppen find nun auch weſt⸗ 
lich ud ſüdweſtlich von Novipazar und an der von Mitrovica 
nach Ipek führenden Straße auf montenegriniſches Gebiet vor⸗ 
gedrungen. Im Karftlande der Peftera wurden montenegriniſche 
Dortruppen auf ihre Hauptſtellungen zurückgeworfen. Gſtlich von 
Ipek ſchlugen wir eine ſerbiſche Nachhut; unſere Spitzen nähern 
ſich der Stadt. Die Sahl der Gefangenen überſteigt 2100 Mann. 


Große Erfolge vor San Giovanni di Medua. 

Wien, 6. Dezember. — Ereigniſſe zur See: lm 5. pe 
den Monats früh hat unſer Kreuzer „Novara“ mit einigen Ser⸗ 
ſtörern in San Giovanni di Medua drei große und zwei kleine 
Dampfer, fünf große und viele kleine Segelſchiffe, während ſie 
Kriegsvorräte landeten, durch Geſchützfeuer verſenkt. Einer der 
Dampfer flog in die Cuft. Die Slottille wurde dabei von etwa 
wanzig Geſchützen am Lande fehr heftig, aber erfolglos bes 
ſchoſſen. — Nahe davon hat S. M. S. „Warasdiner“ das franzö⸗ 
ſiſche Unterſeeboot „Fresnel“ vernichtet und den Kommandanten, 
den zweiten Offizier und 26 Mann gefangen genommen. — Eine 
andere Flottille hat in der Nacht auf den 25. November einen 
mit drei Geſchützen armierten Dampfer und einen größeren Motor⸗ 
ſegler, beide italieniſch, voll beladen auf der Fahrt von Brindiſi 
nach Durazzo verſenkt, die Überlebenden des Dampfers, darunter 
vier von der Kriegsmarine, gefangen genommen, die Bemannung 
des Motorſeglers in Booten freigelaſſen. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. Dezember. An der Irakfront ſammelt ſich 
der geſchlagene Feind bei Kut el Amara in vorher befeſtigten 
Stellungen. Unſere Truppen näherten ſich am 3. Dezember Kut 
el Amara auf eine Entfernung von zwei Wegſtunden. Indem ſie 
den Feind von Norden und Weſten bedrängen, zwingen ſie die 
ea Truppen, die ſich auf dem Kut el Amara gegenüber» 
iegenden Ufer befinden, ſich auf ihre Schiffe zu flüchten. Swiſchen 
Hut el mara und Bagh Kale erbeuteten wir ein unverſehrtes, 
mit Munition beladenes feindliches Schiff und machten einige Ge⸗ 
fangene. Wir finden im Fluß viele Leichen des Feindes. — An 
der Dardanellenfront bei Anaforta nahm unſere Artillerie, indem 
ſie die vom Feinde zu Cande und zu Waſſer ausgeführte Be⸗ 
ſchießung energiſch erwiderte, die Stellungen der feindlichen In⸗ 
fanterie und Artillerie mit Erfolg unter Feuer. Bei Ari Burnu 
richtete ein feindliches Torpedoboot am 4. Dezember ſein Feuer 
nach verſchiedenen Punkten. Am gleichen Tage zeitweilig Artillerie⸗ 
und Bombenkampf. 


Rückzug der Franzoſen auf Saloniki. 
Großes Hauptquartier, 7. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 


ſchauplatz: Bei Berri au- Bac glückte eine größere Sprengung. 
Der franzöſiſche Graben iſt mit feiner Beſatzung verſchüttet. Eine 


faſt vollendete feindliche Minenanlage iſt zerſtört. — Gſtlich von 
Auberive (in der Champagne) wurden etwa 250 Meter des vor⸗ 
deren franzöſiſchen Grabens genommen. Über 60 Mann fielen ge⸗ 
fangen in unfere Hand. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Ipek 
ft erreicht. Etwa 1250 Gefangene wurden eingebracht. — Die 
Franzoſen haben vor der drohenden Umfaſſung ihre Stellungen 
im Cerna— Dardarbogen aufgeben müffen. (W. T. B.) 


Ipek und Djakova beſetzt. 

Wien, 7. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage iſt unverändert. Es fanden keine größeren Kämpfe 
ſtatt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Südlich von plevlje 
ſchlugen wir montenegrinifche Dorfiöße ab. — Im Grenzraum 
nördlich von Berane greifen unſere Truppen die montenegriniſchen 
Hauptſtellungen an. Sie erſtürmten geſtern mittag die Derſchan⸗ 
zungen bei Suhodol. — Südlich von Novipazar brachten wir aber 
mals 1300 Gefangene ein. — Der Raum öͤſtlich von Ipek war 
geſtern neuerlich der Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind wurde 
überall geworfen und verlor 6 Geſchütze. Heute A drangen 
wir in Ipek ein. — Djakova wurde von den Bulgaren beſetzt. 


Neue Erfolge an der Irahfront. 


Konftantinopel, 7. Dezember. An der Irakfront näherten ſich 
unſere Truppen am 4. Dezember Kut el Amara und unternahmen 
in der Nacht zum 5. Dezember mit ſtarken Abteilungen eine Er⸗ 
kundung auf dem rechten Tigrisufer und mit Hilfe eines über⸗ 
raſchenden Feuers einen Angriff gegen die feindlichen Stellungen. 
Am 5. Dezember beſchoß unſere Artillerie die Stellungen des Feindes 
ſowie die Umgebung von Kut el Amara. Unſere Kolonnen, die 
getrennt öſtlich von Kut el Amara vorrückten und ihr Feuer gegen 
drei Transportſchiffe und zwei Monitoren des Feindes richteten, 
ftechten einen Monitor in Brand und nahmen zwei Schiffe weg. 
Außerdem erbeuteten unſere Truppen in der Gegend von Hut el 
Amara zwei Frachtkähne; auf dem einen derſelben fanden wir 
zwei Flugzeuge und eine Menge Fliegergerät. Im ganzen haben 
wir bisher an dieſer Front ſechs I Flugzeuge erbeutet. 
Der Feind feuerte, um ſeine Niederlage vor den Eingeborenen zu 
verheimlichen, einen Siegesſalut von 21 Schüſſen ab. — An der 
Kaukafusfront ſchlugen wir einen vom Feinde in der Nacht vom 
4. zum 5. Dezember gegen unſere Dorpoften im Abſchnitt von 
Hale —Sogaz unternommenen Überfall ab und machten einige Ge⸗ 
fangene. In den anderen Abſchnitten, von Patrouillenſcharmützeln 
abgeſehen, nichts Neues. — An der Dardanellenfront bei Anaforta 
nahm unſere Artillerie feindliche Truppen, die Befeſtigungen auf⸗ 
führten und Batterien großen und kleinen Kalibers aufſtellten, 
unter wirkſames Feuer. Bei Ari Burnu beſchoß ein feindlicher 
Kreuzer am 5. Dezember einige Hugenblicke ohne Erfolg unſere 
Stellungen. Unſere Artillerie zwang einen anderen Kreuzer, der 
ſich Kaba Tepe zu nähern ſuchte, abzudampfen. Bei Sed ul Bahr 
zerſtörte unſere Artillerie mehrere zu Bombenangriffen beſtimmte 
Stellungen des Feindes und verhinderte ihn, das namentlich gegen 
9 linken Flügel gerichtete heftige Cufttorpedofeuer fortzu⸗ 
ſetzen. 


Höhe 193 bei Souain erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 8. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Verſuche des Feindes, uns den Erfolg öſtlich von 
Auberive ſtreitig zu machen, ſcheiterten. Außer den Gefangenen 
find dort 3 Maſchinengewehre in unſere Hand gefallen. — Rord⸗ 
öſtlich von Souain wurde den Franzoſen die Stellung auf der 
Erg 193 in einer Ausdehnung von etwa 500 Meter entrijjen. 

ier begenangriffe wurden abgeſchlagen. 1 Offizier, 120 Mann 
find gefangen genommen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. — Oſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: An der Front der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg wurden vereinzelte Dorftöße 
ſchwächerer ruſſiſcher Abteilungen zurückgeſchlagen. — Balkan» 
Kriegsſchauplatz: Bei Ipek wurden 80 Geſchütze und viel 
Kriegsgerät erbeutet. Geſtern find über 2000 Gefangene gemacht 
worden. (W. T. B.) 


Neue Angriffe am Monte San Michele. 

Wien, 8. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nordöſtlich von Czartorysk vertrieb öſterreichiſche Landwehr ſtär⸗ 
kere ruſſiſche Erkundungsabteilungen. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Geſchützkämpfe an der Iſonzofront waren geſtern 
heftiger als in den letzten Tagen. Nachmittags ſchritt der Feind 
zum Angriffe auf den Nordteil der Hochfläche von Doberdo. Gegen 
den Monte San Michele brach die italieniſche Infanterie in dichten 
Mmaſſen vor. Am nördlichen Hange des Berges gelang es ihr, in 
einen Teil unſerer Front einzudringen. Unſere Truppen gewan⸗ 
nen durch Gegenangriff in erbittertem Kandgemenge ihre Gräben 
wieder vollſtändig zurück; im übrigen wurde der feindliche Anfturm 
durch Feuer unter ſchweren Derluften der Italiener zurückgeſchla⸗ 
gen. — fluch im kbſchnitte von San Martino ſcheiterten mehrere 
Dorftöße des Gegners. Abends wurde Siſtiana von mehreren ita⸗ 
lieniſchen Torpedofahrzeugen beſchoſſen. — Südöſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Unſere Angriffe gegen die montenegriniſchen Stel⸗ 
lungen nördlich von Berane haben Erfolg. Wir erſtürmten an 
mehreren Punkten die feindlichen Linien. Ipek ift vom Gegner 
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geſäubert. Unſere Truppen erbeuteten 80 Geſchütze, 160 Muni⸗ 
tionswagen, 40 Automobile, 12 fahrbare Feldbacköfen, einige tau⸗ 
ſend Gewehre und viel anderes Kriegsgerät. Die Sahl der geſtern 
von der Armee des Generals von Koeveß eingebrachten Gefangenen 
überſteigt abermals 2000 Mann; unter ihnen befinden ſich 300 Mon⸗ 
tenegriner. Die Arnauten nehmen überall an den Kämpfen gegen 
die Reſte der ſerbiſchen Armee teil. 


Ein italieniſcher Kreuzer verſenkt. 


Wien, 8. Dezember. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
5. d. M. um 10 Uhr vormittags vor Dalona einen italieniſchen 
kleinen Kreuzer mit zwei Schloten verſenkt. Flottenkommando. 


Kämpfe bei Kut el Amara. 


Konftantinopel, 8. Dezember. An der Irakfront verhindern 
unſere Truppen den Feind durch kräftige Angriffe, ſich in feinen 
befeſtigten Stellungen bei Kut el Amara vollſtändig einzurichten. 
Am 6. Dezember näherten unſere Truppen ſich mittels eines ſechs 
Stunden dauerndem heftigen Angriffs erfolgreich der Haupiſtel⸗ 
lung des Feindes; in dieſem Uampfe nahmen wir ein Maſchinen⸗ 
gewehr und ſchoſſen ein feindliches Transportſchiff durch unfere 
Geſchütze in Brand. Wir haben feſtgeſtellt, daß der Feind infolge 
feiner Niederlage bei Selmanpak eine Menge Kriegsgerät ver⸗ 
graben und Geſchütze, Gewehre und Munition in den Tigris ge⸗ 
worfen hat. — An der Dardanellenfront beſchoß uns der Feind 
bei Anaforta unter Mitwirkung feiner Schiffe mit Unterbrechungen 
aus verſchiedenen Richtungen. Unſere Artillerie erwiderte und 
nahm die Lager, Schützengräben und Transporte nebſt Bedienungen 
beim Feinde unter ein wirkſames Feuer. Bei Ari Burnu ziemlich 
heftiger Kampf mit Bombenwerfen und Geſchützen. Unſere Artil⸗ 
lerie erwiderte kräftig und brachte einen Teil der feindlichen Bat⸗ 
terien zum Schweigen, verjagte einen feindlichen Kreuzer, welcher 
ſich Ari Burnu zu nähern verſuchte und zerſtörte feindliche Schützen⸗ 
gräben und einen Teil einer Bombenwerferſtellung. Bei Sed ul 
Bahr ziemlich heftiges feindliches Feuer mit Geſchützen, Bomben⸗ 
werfern und Lufttorpedos; unſere Artillerie erwiderte und brachte 
dies Feuer zum Schweigen. — An der Jrakfront bedrängen unſere 
Truppen heftig den Feind, der Kut el Amara verteidigt. Einige 
feindliche Kolonnen, die zu fliehen verſuchten, erlitten ſtarke Der- 
luſte. Wir erbeuteten 500 beladene Kamele. Unſere vorgeſchobenen 
Kolonnen, die von unſeren Flanken aus bis Schaik Saad vor⸗ 
drangen, beläſtigen den Rückzug des Feindes. — An der Darda⸗ 
nellenfront bei Anaforta nahm unſere Artillerie einige verſammelte 
Kräfte des Feindes, ſeine Batterien und ſeine Transportſchiffe in 
der Suvlabucht unter wirkſames Feuer, fügte ihm Derluſte zu 
und zwang feine Transportſchiffe, ſich zurückzuziehen. Bei Ari 
Burnu zerſtörte unſere Artillerie einen Teil der gedeckten Unter⸗ 
kunftslager der feindlichen Reſerven. Am 7. Dezember zerſtörten 
die von uns geſprengten Minen am rechten Flügel zwei feindliche 
Minen. Bei Sed ul Bahr zwang am 7. Dezember unſere Artillerie 
einen feindlichen Monitor und zwei feindliche Kreuzer, welche 
Palanutlik beſchoſſen, ſich zurückzuziehen, ſowie einen feindlichen 
Kreuzer und einen Monitor, welche Kabal Tepe beſchoſſen. — An 
der Kaukafusfront Erkundungsgefechte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 9. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Lebhafte Artilleriekämpfe an verſchiedenen Stellen 
der Front, bejonders in Flandern und in der Gegend der Höhe 195 
nordöſtlich von Souain. — Ein franzöſiſches Flugzeug wurde ſüd⸗ 
lich von Bapaume zur Candung gezwungen; die Inſaſſen ſind ge⸗ 
fangen genommen. — Öftliher Kriegs ſchauplatz: Abgeſehen 
von einzelnen Patrouillengefechten iſt nichts zu berichten. — Bal⸗ 
kan⸗Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe ſüdlich von Plevlje, ſüd⸗ 
lich von Sjenica und bei Ipek werden mit Erfolg fortgeſetzt. — 
Djakova, Debra, Struga und Ohrida ſind von bulgariſchen Truppen 
beſetzt. Die Kämpfe am Dardar ſind in günſtigem es 


Fortſchritte in Montenegro. ) 


Wien, 9. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die vergeblichen Angriffsunternehmungen der Italiener gegen ein⸗ 
zelne Übſchnitte unſerer Front im Görziſchen dauern fort. — Solche 
Angriffe wurden bei Oslavija, am Monte San Michele und bei 
San Martino abgeſchlagen. — Bei Dolje (nordweſtlich von Tolmein) 
verbeſſerten unſere Truppen ihre Stellung durch Eroberung eines 
feindlichen Frontſtückes. In Südtirol beſchießt die italieniſche Ar⸗ 
tillerie einzelne Stellungen in unſeren befeſtigten Räumen von Lar⸗ 
daro und Riva. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf den 
Höhen ſüdöſtlich von Plevlje wurden montenegriniſche Banden zer⸗ 
ſprengt. — Im Grenzgebiet nördlich von Berane haben wir den 
linken Flügel der Montenegriner zum Weichen gezwungen. 9 
die Kämpfe gegen den rechten Flügel verlaufen erfolgreich. Au 
den Höhen weſtlich von Ipek warfen wir ſerbiſche Nachhuten. — 
Zahl der geſtern eingebrachten Gefangenen: 2 Offiziere und etwa 
1000 Mann. 


U:Boot: Erfolg im drin : Golf. 
Wien, 9. Dezember. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
7. Dezember vormittags im Drin⸗Golf einen albaniſchen Motorſegler, 
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auf dem ſich 30 ſerbiſche Militärflüchtlinge mit Gewehren, 4 Ge⸗ 
ſchützen und Munition befanden, feſtgenommen und nach Cattar⸗ 
eingebracht. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 9. Dezember. An der Irakfront nimmt der 
Widerſtand des Feindes merklich ab. Unſere Truppen ſchlugen 
die Ausfallsverſuche der Engländer blutig zurück. Sechs von uns 
erbeutete Flugzeuge find ausgebeſſert worden und werden jetzt 
gegen den Feind benutzt. — An der Kaukajusfront griff der Feind 
unſere weſtliche Truppenabteilung bei Aleſchgerd an, wurde aber 
urückgeworfen. An anderen Teilen der Front fanden nur un⸗ 
edeutende Erkundungskämpfe ſtatt. — An der Dardanellenfront 
bei Anaforta eröffnete die feindliche Artillerie auf dem Lande 
und vom Meere her das Feuer nach verſchiedenen Richtungen. 
Unſere Artillerie antwortete, zerſtreute feindliche CTruppenanſamm⸗ 
lungen und jagte Transportſchiffe in ſeichte Stellen der Bai von 
Kemikliliman. Bei Ari Burnu auf dem rechten Flügel fand ein 
heftiger Kampf mit Bomben ſtatt unter Beteiligung eines feind- 
lichen Kreuzers. 1 Panzerſchiff, 1 Monitor, 1 Torpedoboot und 
1 Ponton des Feindes eröffneten das Feuer zu einer beſtimmten 
Seit nach vielen Richtungen. Unſere Artillerie antwortete, zer⸗ 
ſtörte einen Teil der feindlichen Schützengräben und zwang den 
feindlichen Monitor, ſich zu entfernen, nachdem ſie ihm zwei 
Treffer beigebracht hatte. Bei Sed ul Bahr fand der gewöhnliche 
Artilleriekampf ſtatt. Der Feind richtete Cufttorpedos in größerer 
Sahl als ſonſt gegen unferen linken Flügel. Ein Monitor begann 
das Feuer gegen dieſen Flügel. Unſere Artillerie zerſtörte durch 
heftiges Feuer einige Bomben- und ſonſtige Munitionsniederlagen 
der feindlichen Artillerie. Am 8. Dezember beſchädigte unſere Ar- 
tillerie ein engliſches Flugzeug, das bei Akbach in Flammen auf⸗ 
ging. Das Flugzeug und der Flieger verbrannten vollſtändig. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 10. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere neue 
Stellung auf Höhe 193 nordöſtlich von Souain wurden abgewie⸗ 
ſen. — Sonſt hat ſich bei ſtürmiſchem Regenwetter nichts von Be⸗ 
deutung ereignet. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Die Armee 
des Generals von Koeveß hat in den letzten beiden Tagen etwa 
1200 Gefangene eingebracht. — Bei der Armee des Generals von 
Gallwitz keine weſentlichen Ereigniſſe. — Die bulgariſchen Trüppen 
haben ſüdlich von Strumica den Engländern 10 Geſchütze abge⸗ 
nommen. (W. C. B.) 


Kaiſer Wilhelm in Oſtgalizien. 


Berlin, 10. Dezember. Seine Majeſtät der Kaiſer hat nach 
been Beſuch in Lemberg die deutſchen Truppen an der Strypa 
eſichtigt. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweiſe unbedeutende Aufklärungskämpfe; ſonſt Ruhe an der 
Front. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der külten- 
ländiſchen Front herrſchte geſtern, von Artilleriefeuer und kleineren 
Unternehmungen abgeſehen, Ruhe. Die Tätigkeit des Feindes vor 
den befeſtigten Räumen von Lardaro und Riva hält an. Nach⸗ 
mittags griff italieniſche Infanterie unſere Stellungen auf dem 
Monte Dies und weſtlich davon (zwiſchen Chieſe⸗ und Conceital) 
an; ſie wurde unter ſchweren Derluften vollſtändig zurückgeſchla⸗ 
gen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Südlich der monte⸗ 
negriniſchen Nordgrenze werden die Derfolgungskämpfe fortgeführt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 10. Dezember. An der Jrakfront drangen 
unſere Truppen im Norden und Weſten noch näher an die feind⸗ 
lichen Stellungen bei Kut el Amara heran, brachten dem Feinde 
große Derlufte bei und zwangen die Abteilungen, die ſich am 
rechten Ufer des Tigris befanden, zum Rückzug nach Nut el Amara. 
Im Oſten bemächtigten wir uns der Brücke über den Tigris, 
zwangen einige feindliche Abteilungen, nach Kut el Amara zurück⸗ 
zugehen, und feindliche Kanonenboote, zu entfliehen. — An der 
Haukaſusfront machten wir in der Gegend von Milo einige feind⸗ 
liche Patrouillen zu Gefangenen, andere vernichteten wir. Don den 
anderen Abſchnitten nichts Neues. — An der Dardanellenfront 
beſchoſſen feindliche Panzerſchiffe bei Kemikliliman kurze Seit 
unſere Stellungen. Unſere Artillerie erwiderte und richtete ſicht⸗ 
lichen Schaden in den feindlichen Schützengräben und Artillerie: 
ſtellungen an. Swei Granaten trafen die Landungsitelle bei He⸗ 
mikliliman und verurſachten dort Verluſte und Verwirrung. Don 
fünf Minen, die der Feind am 8. und 9. Dezember in dieſem fb⸗ 
ſchnitt ſpringen ließ, explodierten drei gerade unterhalb ſeiner 
Schützengräben. Die beiden anderen, die in ungefährlichen Abſtand 
explodierten, verurſachten uns bloß den Derluft von 10 Toten 
und Verwundeten. Bei Ari Burnu heftiger Kampf mit Artillerie 
und mit Bomben. Der Feind ſchleuderte Cufttorpedos. Ein Kreuzer 
beſchoß in 5wiſchenpauſen unſere Stellungen. Unſer Feuer zwang 
ihn, ſich zu entfernen. Ein anderer Kreuzer kam auf Kanonen⸗ 
ſchußweite heran. Bei Sed ul Bahr bewirkte unſere Artillerie 
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die Einſtellung der Bombenwürfe und brachte die feindliche Ar⸗ 
tillerie zum Schweigen. 
unſere Stellungen. 


vergebliche Angriffe auf höhe 195. 

Großes Hauptquartier, 11. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf vielen Stellen der Front lebhafte Tätigkeit der 
beiderſeitigen Artillerien. — Nach ſtarker Feuervorbereitung griffen 
die Franzoſen abends unſere Stellung auf und öſtlich der höhe 193 
(nordöſtlich von Souain) erneut an. Der Angriff iſt abgeſchlagen. 
Die Stellung ift genau jo feſt in unferer Hand, wie fie uns auch 
durch die kühnſten gegenteiligen Behauptungen in den franzöſiſchen 
Tagesberichten der letzten Zeit nicht hat entriſſen werden können. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: IV. Ein ruſſiſcher Angriff brach 
nördlich der Eiſenbahn Kowel — Sarnn verluſtreich vor der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Linie zuſammen. — Nördlich von Czartorysk 
wurden auf das weſtliche Styrufer vorgegangene Aufklärungs- 
abteilungen des Feindes wieder vertrieben. — Balkan-Kriegs«- 
ſchauplatz: Keine weſentlichen Ereigniffe. Über die bulgariſchen 
Armeen liegen neue Nachrichten nicht vor. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 11. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei Czartorysk haben wir ruſſiſche Aufklärungsabteilungen ver⸗ 
trieben. Sonſt Ruhe an der ganzen Front. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Geſchützkämpfe in Judicarien dehnen 
ſich nun auch auf den Raum weſtlich des Chieſetales aus. — Im 
Abſchnitte zwiſchen dieſem und dem Conceital wurden unſere vor⸗ 
geſchobenen Poſten auf dem Monte Dies vor überlegenen feind⸗ 
lichen Kräften zurückgenommen. Schwache Angriffe der Italiener 
in den Dolomiten gegen den Siefjattel, im Görziſchen gegen den 
Nordhang des Monte San Michele wurden abgewieſen. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: In den Nachhutkämpfen auf mon⸗ 
tenegriniſchem Gebiet wurden neuerlich über 400 Gefangene ein⸗ 
gebracht. 


Ancona mit Bomben belegt. 

Wien, 11. Dezember. Am 10. Dezember nachmittags hat ein 
Geſchwader unſerer Seeflugzeuge in Ancona Bahnhof, Elektrizitäts- 
- werk, Gaſometer und militäriſche Objekte ſehr erfolgreich mit 

Bomben belegt. Trotz des Schrapnellfeuers aus mehreren Ge⸗ 
ſchützen und der ſehr ungünfligen Witterung find alle Flugzeuge 
unverſehrt eingerückt. Slottenkommando. 


Neue Erfolge an der Irakfront. 


Konftantinopel, 11. Dezember. An der Irakfront bemächtigten 
ſich unſere Truppen durch energiſche Angriffe der vorgeſchobenen 
Stellungen des Feindes bei Kut el mara. Der Feind wurde in 
feine Hauptſtellung zurückgeworfen. Die Derlujte des Feindes 
in dieſem Kampf betragen mehr als 700 Mann, die unſeren an 
Toten und Verwundeten noch nicht 200. — An der Kaukafuss 
front im Abſchnitte von Milo warfen wir mit Derluften für den 
Seind einen Angriff gegen unſere vorgeſchobenen Stellungen, der 
zwei Stunden dauerte, zurück. — An der Dardanellenfront bei 
Anaforta hielt das übliche Artillerieduell an. Unſere Artillerie 
traf zweimal ein feindliches Schiff und dreimal ein Panzerſchiff 

bei Kemikliliman. Bei Ari Burnu heftiger Bombenkampf. Drei 
Kreuzer, ein gepanzerter Ponton und die Candbatterie eröffneten 
ein Feuer, das ohne Unterbrechung eine Stunde währte, verur⸗ 
ſachten aber nur unbedeutenden Schaden. Unſere Artillerie er⸗ 
widerte das Feuer und traf zweimal einen Kreuzer, der gezwungen 
wurde, ſich zu entfernen, und zerſtörte feindliche Bombenwerfer⸗ 
ſtellungen bei Kanliſirt. Bei Sed ul Bahr brachte unfere Artillerie 
das Schleudern von Minen zum Stillſtand und zerſtörte einige 
feindliche Bombenwerferſtellungen. Am 10. Dezember Minenwerfen 
und Beſchießung gegen alle unſere Stellungen. Wir eröffneten ein 
lebhaftes Gegenfeuer und brachten die feindlichen Batterien unſerem 
linken Flügel gegenüber zum Schweigen. 


Flucht der Franzoſen und Engländer in Mazedonien. 

Großes Hauptquartier, 12. Dezember. — Weftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Gſtlich von Neuve Chapelle (ſüdweſtlich von Lille) 
ſcheiterte vor unſerem Hindernis der Verſuch einer kleineren eng⸗ 
liſchen Abteilung, überraſchend in unſere Stellung einzudringen. 
— In den Dogejen kam es zu vereinzelten Patrouillengefechten 
ohne Bedeutung. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Schwächere 
ruſſiſche Kräfte, die in Gegend des Warfungjees (ſüdlich von 
Jahkobſtadt) und ſüdlich von Pinsk gegen unſere Stellungen vor⸗ 
fühlten, wurden zurückgewieſen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Den in den albaniſchen Grenzgebirgen verfolgenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kolonnen fielen in den beiden letzten Tagen über 
6500 Gefangene und Verſprengte in die hände. Swiſchen Rozaj, 
das geſtern genommen wurde, und Ipek hat der Feind 40 Ge⸗ 
ſchütze zurücklaſſen müſſen. Nach entſcheidenden Niederlagen, die 
die Armee des Generals Todorow in einer Reihe kühner und 
kräftiger Schläge während der letzten Tage den Franzoſen und 
Engländern beibrachte, befinden ſich dieſe in kläglichem Zuſtande 
auf dem Rückzug nach der griechiſchen Grenze und über dieſelbe. 


Zwei Kreuzer beſchoſſen wirkungslos 


Die Derlufte der Feinde an Menſchen, Waffen und Material aller⸗ 
art ſind nach dem Bericht unſeres Verbündeten außerordentlich 
ſchwer. (W. C. B.) 


Korita und Rozaj beſetzt. N 
Wien, 12. Dezember. e ee 
Stellenweiſe Geſchützfeuer. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo griff eine ita⸗ 
lieniſche Infanteriebrigade unſere Stellungen ſüdweſtlich von San 
Martino an. Sie wurde zurückgeſchlagen und erlitt große Der: 
luſte. Sonſt herrſcht an der ganzen Südweſtfront, von vereinzelten 
Geſchützkämpfen abgeſehen, Ruhe; auch in den Judicarien hat 
die Tätigkeit des Feindes nachgelaſſen. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Unſere Offenſive gegen Nordoſt⸗Montenegro führte 
geſtern zur Belegung von Korita und Rozaj und zu Nachhut⸗ 
gefechten 12 Kilometer weſtlich von Ipek. Wir brachten in dieſen 
erfolgreichen Kämpfen 6100 Gefangene ein und erbeuteten im 
Gelände zwiſchen Ipek und Rozaj 40 ſerbiſche Geſchütze. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 12. Dezember. An der Iralfront beſetzten 
wir den Ort Scheikh Said öſtlich von Kut el Amara an der feind⸗ 
lichen Rückzugsſtraße. Unſere Artillerie brachte bei Kut el Amara 
einige feindliche Pontons und einen Kriegsmonitor zum Sinken. — 
An der Maukaſusfront nur Scharmützel zwiſchen Patrouillen und 
Vorpoſten. — An der Dardanellenfront beſchoſſen ein Monitor und 
ein Torpedoboot nördlich von Adjeliman und einige Panzerſchiffe 
bei Kemikliliman, unterſtützt durch die Beobachtungen von LCuft⸗ 
ballons, unſere Stellungen und das Hoſpital von Torſſunköij, wo 
durch das feindliche Feuer ſieben Soldaten getötet und einer ver⸗ 
wundet wurden. Bei Ari Burnu auf dem rechten Flügel fand in 
der Nacht vom 10. zum 11. Dezember Kampf mit Bomben ſtatt. 
Unſere Artillerie zerjtörte am 12. Dezember einen Teil der feind⸗ 
lichen Schützengräben bei Kanliſirt. Bei Sed ul Bahr machte unfere 
Artillerie das feindliche Bombenwerfen wirkungslos und zerſtörte 
einen Teil der feindlichen Schützengräben und einige Bombenwerfer⸗ 
ſtellungen. Zwei Kreuzer beſchoſſen ohne Erfolg Altſchi Tepe und 
Umgegend. 


Doiran und Gewgheli genommen. 

Großes Hauptquartier, 13. Dezember. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: I. An verſchiedenen Stellen fanden kleine Gefechte 
vorgeſchobener Poſtierungen mit feindlichen Klufklärungsabtei⸗ 
lungen ſtatt. Dabei gelang es den Ruſſen, einen ſchwachen 
deutſchen Poſten aufzuheben. — II. Ein vergeblicher Angriff gegen 
unſere Stellung bei Wulka (ſüdlich des Wygonoskojeſees) koſtete 
den Ruſſen etwa 100 Mann an blutigen Derluften und Gefangenen. 
— Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Bei der Armee des Generals 
von Koeveß wurden geſtern über 900 Gefangene eingebracht. Bei 
Ipek find 122 moderne Gefüge erbeutet, die die Serben dort 
vergraben hatten. Hinter unſerer Front wurden in den letzten 
Tagen über 1000 verſprengte Serben feſtgenommen. — In Maze⸗ 
donien hat die Armee des Generals Todorow die Orte Doiran 
und Gewgheli genommen. Hein Engländer und Franzoſe befindet 
ſich in Freiheit auf mazedoniſchem Boden. Nahezu zwei engliſche 
Diviſionen ſind in dieſen Kämpfen aufgerieben worden. 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. (w. C. p.) 


Wien, 13. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
In Tirol beſchießt die italieniſche Artillerie den befeſtigten Raum 
von Lardaro ſowie unſere Stellungen bei Riva, Rovereto und am 
Col di Tana. In Judicarien arbeitet ſich die feindliche In⸗ 
fanterie näher heran; auf den Berghöhen öſtlich des Tales griff 
ſie an und wurde abgeſchlagen. Am Görzer Brückenkopf fanden 
Geſchütz⸗ und ae ſtatt. Ein feindlicher . 
verſuch auf die Kuppe nordöſtlich Oslavija war bald zum Stehen 
gebracht. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: Die Derfolgungs- 
kämpfe in Nordoſt⸗ Montenegro nehmen ihren Fortgang. Bei 
Korito wurden 800 Gefangene, bei Ipek neuerlich 12 ſerbiſche 
Geſchütze eingebracht. — Unſere Flieger bewarfen das Lager bei 
Berane erfolgreich mit Bomben. 


Der türkifche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 13. Dezember. Von der Iralfront liegen keine 
neuen Nachrichten vor. An der Kaukaſusfront wieſen wir Über⸗ 
rumpelungsverſuche ab, welche der Feind mit kleinen Abteilungen 
an einigen Abſchnitten unternahm. Don der Dardanellenfront 
wird berichtet: Bei Hnaforta beſchoſſen feindliche Panzerſchiffe, die 
dabei von Beobachtungsballons unterſtützt wurden, einen Augen- 
blick unſere Stellungen. Unſere Artillerie erwiderte das Feuer 
und beſchoß wirkſam die Schützengräben und Batterien des Feindes. 
Bei Ari Burnu ziemlich heftiges Bombenwerfen und Geſchützkampf 
mit Zwifchenpaufen. Bei Sed ul Bahr ſchleuderte der Feind in 
der Nacht vom 11. zum 12. Dezember gegen unſeren linken Flügel 
eine ziemlich große Menge Bomben. Am 12. Dezember verſuchte 
der Feind, nachdem er eine Stunde lang Bomben allerart und 
Cufttorpedos gegen dieſen Flügel geſchleudert und ein ſehr heftiges 
Gewehr. und Geſchützfeuer gegen dieſen gerichtet hatte, einen 
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Angriff, welcher jedoch durch eine kräftige Antwort unferer Ar. 
tillerie, die den Feind zwang, mit großen Derluften nach feinen 
Schützengräben zurückzukehren, vollſtändig abgeſchlagen wurde. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 14. Dezember. — Balkan-Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Südweſtlich und ſüdlich von Plevlje haben die öfter: 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen den Feind erneut zum Weichen ge⸗ 
bracht. Dort und in den oſtmontenegriniſchen Bergen wurden 
etwa 2500 Gefangene eingebracht. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 14. Dezember. Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Tätigkeit der Italiener in den Judicarien dauert fort. Einzelne 
kleinere Angriffe des Feindes wurden abgewieſen. Der an der 
Straße nach St. Peter gelegene Stadtteil von Görz ſtand wieder 
unter Artilleriefeuer. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Südlich von Plevlje erſtürmten unſere Truppen die montenegri⸗ 
niſchen Stellungen auf der Drana Gora. — Im Raume nördlich 
von Berane brachten wir neuerlich 2500 Gefangene ein. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 14. Dezember. An der Irakfront nimmt die 
Tätigkeit der feindlichen Artillerie bei Kut el Amara von Tag zu 
Tag ab infolge unſeres heftigen Gegenfeuers. Unſere Truppen 
näherten ſich infolge geglückter Angriffe dicht der feindlichen Haupt. 
ſtellung. An der Kaukafusfront, mit Ausnahme von Schar⸗ 
mützeln der Vorpoſten, nichts von Bedeutung. — An der Darda⸗ 
nellenfront beſchoß unſere Artillerie erfolgreich feindliche Stellungen 
bei Anaforta und feindliche Schiffe bei Kemikliliman und zwang 
ſie, ſich zu entfernen. Die feindliche Artillerie antwortete nicht. 
Bei Ari Burnu Minenwerfertätigkeit und ein ziemlich heftiger, 
aber ausſetzender Artilleriezweikampf. Bei Sed ul Bahr fand in 
der Nacht vom 12. zum 13. Dezember gegen unſeren rechten und 
linken Flügel ein Gefecht mit Bomben und Lufttorpedos ſtatt. 
Unſere Artillerie beſchoß eine feindliche Haubitzenbatterie und 
ſprengte ein Munitionsdepot dieſer Batterie in die Luft. Am 
15. Dezember fand ein ſehr heftiges Bombengefecht gegen unſere 
Caufgräben im Sentrum ſtatt. Unſere Artillerie nahm erfolgreich 
Artillerieftellungen des Feindes unter Feuer und zerſtörte ein Block⸗ 
haus und zwei Brücken über den Kerevisdere. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein am 12. Dezember auf der höhe von La Panne 
auf Grund geratener engliſcher Dampfer wurde geſtern von unſeren 
Fliegern mit beobachtetem Erfolge angegriffen. — Der Feind, der 
mehrere Flugzeuggeſchwader gegen Bapaume⸗Peronne, nach 
Lothringen und auf Müllheim eee angeſetzt hatte, büßte im 
Luftkampf oder durch Feuer unſerer fibwehrgeſchütze 4 Flugzeuge, 
darunter ein Großflugzeug mit zwei Motoren, ein. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Südweſtlich von Plevlje iſt der Feind über 
die Tara und weiter öſtlich über die Linie Grab. Brodarevo zurück⸗ 
geworfen. Mehrere hundert Mann wurden gefangen genommen. 


W. U. B. 
Schneller Dormarfch in Montenegro. 3 
Wien, 15. Dezember. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die von Plevlje aus vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen Streit⸗ 
kräfte des Generals von Koevek haben geſtern auch die mon⸗ 
tenegriniſchen Stellungen ſüdlich der Drana Gora in ganzer Breite 
genommen. Eine Kolonne drang in der Verfolgung bis an die 
Taraſchlucht vor und zerſprengte bei Glibaci ein feindliches Ba⸗ 
taillon, andere Truppen kamen bis Grab. Kuf den höhen un⸗ 
mittelbar öſtlich von Berane ſtehen nebſt unſeren Abteilungen auch 
Moflims und Albanier gegen die Montenegriner im Kampf. — 
Die Sahl der geſtern eingebrachten Gefangenen beträgt 340 Sol- 
daten und 150 Wehrpflichtige. a 


Der türhiſche Tagesberict. 


Konftantinopel, 15. Dezember. An der Irakfront wurden die 
legten auf dem rechten Ufer des Tigris befindlichen Hhäuſer von 
Kut el Amara am 13. Dezember erftürmt. Don zwei feindlichen 
Monitoren, die in öſtlicher Richtung zu fliehen verſuchten, wurde 
einer durch unſere Artillerie verſenkt, der andere kehrte auf feinen 
alten Platz zurück. Auf der Dardanellenfront örtliche Feuer⸗ 
gefechte allerart, beſonders mit Bomben und Lufttorpedos. Unſere 
Artillerie zwang feindliche Schiffe, die in der Bucht von Heminkli⸗ 
liman Schutz ſuchen wollten, zur Flucht. Bei Ari Burnu zerſtörten 
zwei von uns auf dem rechten Slügel zur Exploſion gebrachte 
Minen zwei feindliche Gegenminen. Ein feindlicher Kreuzer be⸗ 
fa wirkungslos unfere Stellungen in dieſem bſchnitt und zog 
ich dann zurück. Unſere Artillerie zwang einen feindlichen Kreuzer, 
ſowie ein feindliches Torpedoboot, die ſich der Küfte näherten, 
um unſeren linken Slügel zu beſchießen, ſich zu entfernen, und 
brachte einige feindliche Batterien zum Schweigen. 


der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 16. Dezember. - Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Lebhafte Artilleriekämpfe und rege Sliegertätigkeit 


auf dem größten Teile der Front. — Bei Daily wurden zwe‘ 
kleine Poftierungen auf dem Südufer der Aisne nachts von den 
Franzoſen überfallen. — Leutnant Immelmann brachte geſtern 
über Valenciennes das ſiebente feindliche Flugzeug, einen eng⸗ 
liſchen Eindecker, im Cuftkampf zum Abjturz. — Der vorgeſtrige 
Fliegerangriff auf Müllheim (Baden) ſoll franzöſiſcher Darſtellung 
nach als Siel die dortigen Bahnhofsanlagen gehabt haben. In deren 
Nähe iſt aber keine der geworfenen Bomben gefallen, dagegen 
wurde in der Stadt ein Bürger getötet, ein anderer verletzt. Der 
rein militäriſche Schaden beſchränkt ſich auf die Zerſtörung einiger 
Fenſterſcheiben im Lazarett. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
J. Ruſſiſche Abteilungen, die nördlich des Dryswjatyſees bis in 
unfere Stellung vorgedrungen waren, wurden durch begenangriff 
zurückgeworfen. In der Gegend der Bereſinamündung brach ein 
Dorftoß des Feindes im Feuer unſerer Infanterie zufammen. - - 
II. Nachts kam es zu kleinen Patrouillenzuſammenſtößen. — IV. Bei 
Bereſtiany ſcheiterte ein feindlicher Angriff. — Ein ruſſiſches Flug⸗ 
zeug mußte öſtlich von Luck im Bereich der öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Truppen landen. Balkan-Kriegsihauplag: Die 
Kämpfe in Nord⸗ Montenegro wurden mit Erfolg fortgeſetzt. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ſtehen nahe vor Bijelopolje. 


. C. B. 
der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. m ) 
Wien, 16. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Gebiete des Korminbaches wies die Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand einen ruſſiſchen Dorftoß ab. — Südweſtlich von 
Olyka wurde ein feindlicher Flieger zum Landen gezwungen und 
gefangen. Eines unſerer Flugzeuggeſchwader belegte die an der 
Bahn Miedwieze — Sarny liegende Eiſenbahnſtation Antonowka 
und den Bahnhof von Ulewan mit Bomben. Die Aktion hatte 
Erfolg. Bei Klewan entſtand ein Brand. Alle Flugzeuge kehrten 
12 heftiger Beſchießung unverſehrt zurück. Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der Tiroler und an der Iſonzofront 
fanden einzelne Geſchützkämpfe ſtatt. Im Flitſcher Becken be⸗ 
mächtigten ſich unſere Truppen durch Überfall einer italieniſchen 
Dorjtellung. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Trup⸗ 
pen warfen geſtern den Feind auch ſüdöſtlich von Glibaci in die 
Taraſchlucht hinab. — Andere öſterreichiſch⸗ ungariſche Kolonnen 
gewannen unter heftigen Kämpfen die Höhen unmittelbar nördlich 
von Bijelopolje und das Gelände halben Weges zwiſchen Rozaj 
und Berane. Weſtlich von Ipek hat der Gegner den Rückzug 
gegen Plawa und Guſinje angetreten. — Die Sahl der geſtern 
mitgeteilten Gefangenen erhöhte ſich auf 900 Mann. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 16. Dezember. Auf der Irakfront zeitweilig 
ausſetzender Infanterie» und Artilleriekampf bei Kut el Amara. 
Als unſere Truppen ſich einigen Teilen des befeſtigten Ortes 
näherten, entdeckten fie unterirdiſche Minen, die der Feind gelegt 
hatte, und brachten ſie zur Exploſion, um ſie wirkungslos zu 
machen. Unſere Truppen eroberten am 14. Dezember bei Kut el 
Amara vier mit Bauholz geladene Leichter. — Auf der Kaukaſus⸗ 
front nichts von Bedeutung. — Huf der Dardanellenfront war 
der Feuerkampf, namentlich das Bombenwerfen, ſchwach im Der- 
gleich zu den anderen Tagen. Nur bei Sed ul Bahr warf der 
Feind gegen unſer Zentrum ungefähr 3000 Bomben, ohne nennens- 
werte Ergebniſſe zu erzielen. In der Nacht zum 15. Dezember 
wurden zwei feindliche Transportſchiffe, die am Landungshafen 
von Ari Burnu ausgeladen wurden, durch unſere Artillerie in die 
Flucht gejagt. Ein feindlicher Kreuzer, der das Feuer gegen unſeren 
rechten Flügel von Sed ul Bahr eröffnete, wurde durch vier Ge⸗ 
ſchoſſe unſerer Artillerie getroffen und entfernte ſich auf hohe See. 
Ein feindliches Flugzeug wurde geſtern von unſerer Artillerie her: 
untergeſchoſſen. 


Bijelopolje im Sturm genommen. 

Großes Hauptquartier, 17. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Südöftlih von Armentières ſtieß geſtern vor Hell⸗ 
werden eine kleine engliſche Abteilung überraſchend bis in einen 
unferer Gräben vor und zog ſich in unſerem Feuer wieder zurück. 
Weiter ſüdlich wurde ein gleicher Verſuch durch unſer Feuer ver- 
hindert. — Sonſt blieb die Gefechtstätigkeit bei vielfach un⸗ 
ſichtigem Wetter auf ſchwächere Artillerie-, Handgranaten⸗ und 
Minenkämpfe an einzelnen Stellen beſchränkt. — Öftlider 
Kriegsſchauplatz: I. Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Narosz⸗ und 
Miadziolſee brachen nachts und am frühen Morgen unter erheb⸗ 
lichen Derluften für den Feind vor unſerer Stellung zuſammen. 
120 Mann blieben gefangen in unſerer hand. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Bijelopolje iſt im Sturm genommen. Über 
700 Gefangene ſind eingebracht. 5 (W. C. B.) 


der Ausgang der vierten Iſonzoſchlacht. 

Wien, 17. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen Front haben die Italiener ihre großen 
Angriffe, die nach verhältnismäßig kurzer Pauſe am 11. November 
von neuem einſetzten, bis Ende des Monats andauerten und noch 
in der erſten Dezemberwoche an einzelnen Stellen hartnäckig fort« 
geführt wurden, bisher nicht wieder aufgenommen. Dieſe Kämpfe 
können daher als vierte Iſonzoſchlacht zuſammengefaßt werden. 


„ 
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Mehr noch als in den früheren Schlachten galten diesmal die An- 
ſtrengungen des Feindes der Eroberung von Görz. Demgemäß 
waren ſchließlich gegen den Brückenkopf allein etwa ſieben ita⸗ 
lieniſche Infanteriediviſionen angeſetzt. Die Stürme dieſer ſtarken 
Kräfte ſcheiterten jedoch ebenſo wie alle Maſſenangriffe in den 
Nachbarabſchnitten an der bewährten Standhaftigkeit unſerer 
Truppen, die den Brückenkopf von Görz, die Hochfläche von 
Doberdo und überhaupt alle Stellungen feſt in händen behielten. 
Durch die Serſtörung der Stadt wurde die Bevölkerung ſchwer 
getroffen, auf die militäriſche Cage hatte dieſe Außerung ohn⸗ 
mächtiger Feindeswut keinerlei Einfluß. In dem vierten Waffen⸗ 
gang im Küftenland verlor das italieniſche Heer nach ſicheren Feſt⸗ 
ſtellungen 70000 Mann an Toten und Verwundeten. Geſtern 
wurde an der Iſonzofront ein Angriffsverſuch gegen den Nord⸗ 
hang des Monte San Michele, an der Tiroler Front ein Angriff 
eines Alpinibataillons auf den Col di Cana e — Süd» 
öftliher Kriegsſchauplatz: Südöftlih von Celebic vertrieben 
wir die Montenegriner aus dem letzten Stück bosniſchen Bodens, 
das ſie noch beſetzt gehalten hatten. Unſere Truppen erreichten 
auch in dieſem Raum die Caraſchlucht. Bijelopolje iſt ſeit geſtern 
nachmittag in unſerem Beſitz. Die k. und k. Streitkräfte nahmen 
die Stadt in umfaſſendem Angriff nach heftigen Kämpfen und 
brachten bis zum Abend 700 Gefangene ein. Die Verfolgung des 
weſtlich von Ipek weichenden Gegners iſt im Gange. Die Mon⸗ 
tenegriner zünden auf ihrem Rückzug überall die von Moſlims 
bewohnten Ortſchaften an. j 


Flieger über Metz. — Erfolge in Montenegro. 
Großes Hauptquartier, 18. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf metz wurde ein feindlicher Sliegerangriff aus⸗ 
geführt, bei dem das ſtädtiſche Muſeum ſchwer beſchädigt, ſonſt 
aber kein Schaden angerichtet wurde. — Öftliher Kriegs ſchau⸗ 
platz: Die Zahl der zwiſchen Narosz⸗ und Miadziolſee eingebrach⸗ 
ten Gefangenen hat ſich auf 2 Offiziere und 235 Mann erhöht. — 
Die Cage iſt an der ganzen Front unverändert. Es fanden nur 
kleine Patrouillengefechte ſtatt. — Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: 
Beim Kampf um Bijelopolje wurden im ganzen 1950 Mann, dar⸗ 
unter eine geringe Sahl Montenegriner, gefangen genommen. — 
Das Gebiet nordöſtlich der Tara abwärts von Mojkovac iſt vom 
Feinde geſäubert. Den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen find bei 
den erfolgreichen Kämpfen der letzten fünf Tage in dieſer Gegend 
13500 Gefangene in die Hände gefallen. (W. C. B.) 


Unſer Kleiner Kreuzer „Bremen“ torpediert. 


Berlin, 18. Dezember. Am 17. Dezember nachmittags wurde 
S. M. Kleiner Kreuzer „Bremen“ und eines feiner Begleittorpedo- 
boote in der öſtlichen Oſtſee durch Unterfeebootsangriff zum Sinken 
gebracht. Ein erheblicher Teil der Beſatzung wurde gerettet. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 18. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Ruſſen behaupten in ihrem Tagesbericht vom 15. d. M., ihre 
Kavallerie wäre bei Uscieczko am Djneſir auf öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Aufklärer in ruſſiſchen Uniformen geſtoßen. An dieſer Mit⸗ 
teilung iſt kein wahres Wort. Wir verwenden derartige verwerf⸗ 
liche Mittel nicht. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: In 
Tirol wieſen unfere Truppen nördlich des Suganatales mehrere 
feindliche Angriffe auf den Collo ab. Im Flitſcher Becken wurden 
die Italiener wieder in einer ihrer vorderſten Stellungen überfallen. 
Görz ſtand vorübergehend unter ſchwerem Feuer. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Der Raum ſüdöſtlich von Bijelopolje 
wurde vom Feinde geſäubert. Die Zahl der bei der Einnahme 
dieſer Stadt in unſere Hand gefallenen Gefangenen wuchs auf 
1950 an. Eine unſerer Diviſionen brachte in Nordoſt⸗Montenegro 
in den letzten vier Kampftagen insgeſamt 13 500 Gefangene ein. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 18. Dezember. An der Irakfront fahren unſere 
Truppen fort, Derteidigungswerke allerart vor der feindlichen 
Hauptſtellung bei Kut el Amara zu zerſtören. Unſere ſchwere 
Artillerie beſchießt wirkſam die Schützengräben und andere Ein⸗ 
richtungen des Feindes bei Kut el Amara. Der Feind benutzt 
die neuen Dumdumgeſchoſſe. — An der Kaukafusfront hat ſich 
außer Scharmützeln zwiſchen Patrouillen nichts ereignet. — An 
der Dardanellenfront bei Anaforta beiderſeits zeitweiſe unter⸗ 
brochenes Geſchützfeuer. Don zwei vom Feinde entzündeten Minen 
zerſtörte eine durch den Rückſchlag ſeine Schützengräben, die zweite 
verurſachte keinen Schaden bei uns. Unſere Patrouillen erbeuteten 
in den feindlichen Schützengräben eine Menge von Bajonetten, 
Geſchoſſen und verſchiedenes Kriegsmaterial. Bei Ari Burnu 
ſchleuderte der Feind gegen unſeren rechten Flügel eine große 
menge von Bomben. Ein Kreuzer, drei gepanzerte Monitoren 
und die Candgeſchütze ſchoſſen eine Zeitlang in verſchiedenen 
Richtungen. Unſere Artillerie antwortete in wirkſamer Weife. 
Bei Sed ul Bahr verſenkte unſere Artillerie an den Meerengen 
am 17. Dezember nachmittags einen von zwei Schleppern, die 
Material und Mannſchaften landeten. Die Landung wurde unter⸗ 
brochen. Unſere Candartillerie richtete auf dem rechten und linken 


Flügel Derwüftungen in den feindlichen Schützengräben an. Ihre 
Bombeneinſchläge brachten die feindlichen Batterien zum Schweigen. 
Ein Kreuzer und ein Monitor, welche die Umgebungen von Altſchi 
Tepe beſchoſſen, richteten keinen Schaden an. 


der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 19. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Metz wurde nachts von feindlichen Fliegern abermals 
angegriffen. Es ift nur Sachſchaden angerichtet. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Kleinere ruſſiſche Abteilungen, die an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen gegen unſere Linien vorfühlten, wurden abge⸗ 
wieſen. — Balkan-Kriegsfhauplag: Bei Mojkovac und 
Bijelopolje ſind erneut etwa 750 Serben und Montenegriner ge⸗ 
fangen genommen worden. w T. B.) 


deutſche Kreuzfahrten in der Nordſee. 

Berlin, 19. Dezember. Teile unſerer Flotte ſuchten in der 
letzten Woche die Nordſee nach dem Feinde ab und kreuzten dann 
zur Überwachung des Handels am 17. und 18. Dezember im Skas 
Iren Hierbei wurden 52 Schiffe unterſucht, ein Dampfer mit 

annware aufgebracht. Während der ganzen Seit ließen ſich eng⸗ 
liſche Seeftreitkräfte nirgends ſehen. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


die verfolgung der Montenegriner. 

Wien, 19. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweiſe Geſchützkampf. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Cage iſt unverändert. Am Nordhang des Monte San 
michele wurden in den Abendſtunden zwei vereinzelte Vorſtöße 
italieniſcher Infanterie abgewieſen. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Derfolgungskämpfe in Montenegro nehmen einen 
günſtigen Verlauf. Wir brachten geſtern etwa 800 montenegriniſche 
und ſerbiſche Gefangene ein. — Bei den Kämpfen gegen die Mon⸗ 
tenegriner iſt es vorgekommen, daß uns der Feind — Ergebung 
vortäuſchend — mit aufgehobenen Armen und mit Tücherſchwenken 
entgegenlief und ſo zu vorübergehendem Einſtellen des Feuers be⸗ 
wog, daß er aber dann unſere Linien plötzlich aus nächſter uk 
mit Kandgranaten zu bewerfen anfing. Es ift ſelbſtverſtändlich, 
daß ſolch ſchmähliche Kriegsliften eine entſprechend ſcharfe Ahndung 
en haben und im Wiederholungsfalle auch weiter finden 
werden. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 19. Dezember. An der Irakfront entwickeln 
ſich zu unſeren Gunſten bei Kut el Amara örtliche Kämpfe mit 
kurzen Unterbrechungen. — An der Dardanellenfront, bei Hna⸗ 
forta und Ari Burnu, Artillerie- und Bombenkampf. Der von 
unſerer Artillerie bei der Ausidiffungsftelle von Ari Burnu in der 
Nacht zum 18. Dezember verurſachte Brand dauerte bis zum Vor⸗ 
mittag. Bei Sed ul Bahr warf der Feind, wie üblich, eine große 
menge von Bomben und Lufttorpedos gegen die Schützengräben 
unſeres Zentrums und unferes linken Slügels. Unſere Artillerie 
erwiderte und beſchoß erfolgreich die Bombenwerfer⸗ und Tor⸗ 
pedowerferſtellungen, ſowie die feindliche Artillerie, die ſie zum 
Schweigen brachte, als dieſe das Feuer eröffnete, und zerſtörte 
einen Teil der feindlichen Gräben. Ein Kreuzer und ein Monitor 
ſchoſſen wirkungslos in verſchiedenen Richtungen gegen unſere 
Stellungen und zogen ſich zurück. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Das Feuer unſerer Müſtenbatterien vertrieb feind⸗ 
liche Monitoren, die geſtern nachmittag Weſtende beſchoſſen. — An 
der Front neben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolgreiche 
Sprengungen unſerer Truppen. — Eins unſerer Flugzeuggeſchwader 
griff den Ort Poperinghe an, in dem zahlreiche Verbindungen des 
Feindes zuſammenlaufen. Ein engliſcher Doppeldecker wurde im 
Luftkampf bei Brügge abgeſchoſſen. Die Inſaſſen find tot. — 
Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Bei den Kämpfen nordöſtlich der 
Tara find, wie nachträglich gemeldet wird, 3 Gebirgs⸗ und 2 Feld⸗ 
geſchütze erbeutet worden. — Geſtern fanden bei Mojkovac weitere, 
für die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen günftige Kämpfe ftatt. 
Mehrere hundert Gefangene wurden eingebracht. — Don den deut⸗ 
ſchen und bulgariſchen Heeresteilen nichts Neues. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 20. Dezember. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: An der ganzen Front mäßige Artillerietätigkeit, die ſich nur 
im Chieſeabſchnitt und im Gebiete des Col di Cana zu größerer 
Heftigkeit ſteigerte. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
Truppen des Generals von Hoeveß erſtürmten die ſtark ausge⸗ 
bauten feindlichen Stellungen am Tarakaie ſüdweſtlich von Bije- 
lopolje und bei Poduſe nördlich von Berane. In den Kämpfen an 
der Tara wurden 3 Gebirgskanonen, 2 Feldkanonen und 1200 Ge. 
wehre erbeutet. 


Die Engländer von Gallipoli vertrieben. 


Konſtantinopel, 20. Dezember. An der Dardanellenfront be- 
gannen unſere Truppen in der Nacht vom 18. zum 19. und am 
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Morgen des 19. Dezember bei Anaforta und Ari Burnu nach 
heftiger artilleriſtiſcher Vorbereitung die Angriffsbewegung gegen 
die feindlichen Stellungen. Um dieſe Bewegungen aufzuhalten, 
unternahm der Feind nachmittags bei Sed ul Bahr mit allen 
ſeinen Kräften einen Angriff, der vollkommen ſcheiterte. — Der 
Feind mußte einſehen, daß der Erfolg unſeres gegen Norden 
vordringenden Angriffs unvermeidlich war, und ſchiffte in der 
Nacht vom 19. zum 20. Dezember in aller Eile einen Teil feiner 
Truppen ein. Nichtsdeſtoweniger konnte der Feind trotz des 
dichten Nebels die Verfolgung unſerer Truppen während ſeiner 
Rückzugsbewegung nicht hindern. Die letzten Berichte von heute 
ſagen, daß unſere Truppen Anaforta und Ari Burnu vom Seinde 
ſo gründlich geſäubert haben, daß dort auch nicht ein feindlicher 
Soldat zurückgeblieben iſt. Unſere Truppen drangen bis zur Küſte 
vor und machten ſehr große Beute an Munition, Selten und 
Kanonen. Außerdem ſchoſſen wir ein Waſſerflugzeug ab, das ins 
Meer fiel, und machten den Führer und den Beobachter zu Ge⸗ 
fangenen. Der feindliche Angriff bei Sed ul Bahr am 19. Dezember 
nachmittags nahm den folgenden Verlauf: Der Feind unterhielt 
eine Seitlang ein heftiges Feuer aus ſeinen Candgeſchützen aller 
Kaliber und von ſeinen Monitoren und Kreuzern aus gegen unſere 
Stellungen. Dann griff er mit allen ſeinen Kräften nacheinander 
unſeren rechten Flügel, das Zentrum und den linken Flügel an. 
Unſere Truppen brachten ſeine Angriffe zum Scheitern und trieben 
die Angreifer mit ungeheuren Verluſten in ihre Stellungen zurück. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Dezember. — Weſtlich er Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich von Hulloch nahm eine deutſche Abteilung 
eine engliſche Sappe und wehrte einen nächtlichen Gegenangriff 
ab. — Auf vielen Stellen der Front lebhafte Artilleriekämpfe. 
Keine Ereigniſſe von Bedeutung. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember hatte eine vor⸗ 
geſchobene ruſſiſche Abteilung das nahe vor unſerer Front liegende 
Gehöft Dekſchi (dicht ſüdöſtlich von Widfn) beſetzt; fie wurde geſtern 
wieder vertrieben. — Südlich des Wygonowskojeſees und bei Kos- 
ciuchnowka (nordweſtlich von Czartorysk) wurden feindliche Er⸗ 
kundungsabteilungen abgewieſen. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Gegenüber Rafalowka am Styr wurde eine ruſſiſche Aufklärungs- 
abteilung zerſprengt. Sonſt ſtellenweiſe Geſchützkampf. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Artilleriekämpfe an der 
Tiroler Südfront dauern fort. — zwei italieniſche Kompagnien, 
die nachts gegen den Monte San Michele vorzudringen verſuchten, 
wurden aufgerieben. — Südöſtlicher Kriegs ſchauplatz: Die 
Derfolgungskämpfe gegen die Montenegriner führten geſtern neuer⸗ 
lich zur Erſtürmung einer feindlichen Stellung nördlich von Berane. 
— Unſere Truppen haben in den letzten zwei Tagen etwa 600 Ge⸗ 
fangene eingebracht. 


Türkiſche Siegesbeute auf Gallipoli. 


Konftantinopel, 21. Dezember. — An der Dardanellenfront iſt 
die Zählung des bei Ari Burnu und Anaforta vom Feinde zurück⸗ 
gelaſſenen Kriegsmaterials und der Militärausrüſtungsgegenſtände 
allerart noch nicht abgeſchloſſen. Unter der bei Ari Burnu ges 
machten Beute befinden ſich 2 ſchwere Geſchütze und 1 Schneider- 
Feldgeſchütz, große Mengen von Munition, namentlich Gewehr⸗ und 
Maſchinengewehrmunition, eine große Sahl Maultiere ſowie Muni⸗ 
tionswagen, Selte voll Lebensmittel, Telephon- und Pioniermaterial. 
Die feindlichen Schiffe beſchoſſen geſtern bis zum Abend mit hef⸗ 
tigkeit ihre verſchiedenen Lagerſtellungen, um die von ihnen 
Seen Beute 3u vernichten, was ihnen aber nicht gelang. 
Bei Sed ul Bahr auf dem linken und auf dem rechten Flügel 
nichts von Bedeutung. Das feindliche Zentrum unternimmt hin 
und wieder Angriffe, die jedesmal zurückgeſchlagen werden. — 
An der Irakfront bei Kut el Amara dauern die örtlichen Kämpfe 
mit Unterbrechungen fort. — An der Kaukafusfront wurde an 
unſerem Sentrum, im Abſchnitte von Id ein mit ungefähr einem 
Regiment unternommener feindlicher Angriff gegen unſere durch 
eine Kompagnie verteidigten Vorpoſtenſtellungen leicht angehalten. 


der Hartmannsweilerkopf verloren. 

Großes Hauptquartier, 22. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Franzoſen griffen am Kartmannsweilerkopf und 
am Hirzſtein (nördlich von Wattweiler) unter Einſatz erheblicher 
Kräfte an. Es gelang ihnen, die Kuppe des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes, die nach den offiziellen franzöſiſchen Berichten allerdings 
ſchon ſeit Ende April in franzöſiſchen Beſitz geweſen fein ſoll, und 
ein kleines Grabenftük am Hilſenfirſt zu nehmen. Ein Teil der 
verlorenen Stellung am Hartmannsweilerkopf iſt heute vormittag 
bereits zurückerobert. Ein Angriff bei Meteral brach vor unſerer 
Stellung zuſammen. — Auf der übrigen Front bei unſichtigem 
Wetter und Schneetreiben nur geringe Gefechtstätigkeit. 8) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 22. Dezember. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Stellenweise Artilleriekämpfe und Geplänkel. — Italieniſcher 


Dek — — — 


Kriegsſchauplatz: Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen 
die Tiroler Südfront hält an. Auch an den übrigen Fronten ſtellen⸗ 
weiſe vereinzelte Geſchützkämpfe. Der Angriff einer feindlichen 
Kompagnie bei Dolje am Tolmeiner Brückenkopf brach in unſerem 
Feuer zuſammen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei 
Ipek wurden neuerlich 69 von den Serben vergrabene Geſchütze 
erbeutet. Dieſe Zahl dürfte ſich noch erheblich fteigern. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel,, 22. Dezember. — An der Irakfront bei Kut 
el Amara verſenkte unſere A:tillerie zwei feindliche Monitoren und 
verurſachte durch einen Volltreffer eine Exploſion bei einem anderen 
Monitor. Unſere Truppen näherten ſich auf der ganzen Nordfront 
dem Stacheldrahtverhau der befeſtigten feindlichen Stellung. — An 
der Kaukafusfront koſteten die feindlichen Angriffe in der Gegend 
von Id am 20. Dezember dem Feinde einen Derluft von 8 Gffi⸗ 
zieren und 300 Mann, während unſere Derlufte nur ein Drittel 
dieſer Zahlen betragen. — An der Dardanellenfront, bei Sed ul 
Bahr, zeitweiliger Artillerie-, Bomben- und Lufttorpedokampf. 
Unſere Batterien an der anatoliſchen Küſte der Meerengen be⸗ 
ſchoſſen erfolgreich Mortoliman und die Candungsſtellen von Tekke 
Burnu; ſie verſenkten bei Mortoliman zwei kleine Boote ſowie bei 
Tekke ein kleines Munitionsſchiff und trafen ferner ein Caſtboot. 
In einem einzigen der vom Feinde geſäuberten Abſchnitte fanden 
wir Lebensmittel allerart, die für die Derproviantierung eines 
ganzen Ameekorps für lange Seit ausreichen, ſowie 1000000 Sand⸗ 
ſäcke, ungefähr 1000 Selte, 500 Wolldecken, 400 Tragbahren, 1000 Kon- 
ſervenkiſten, 50 Benzinfäſſer, 1 Mörjer bei Aghinedere ſowie eine 
menge in der Erde vergrabener Mörſergeſchoſſe. Ferner 300 Kilo- 
meter Telephondraht und 180 Meter Stacheldraht. Wir konnten 
die Munition, Kleidungsgegenftände und ſonſtiges erbeutetes Ma⸗ 
terial noch nicht zählen. 


Der Bartmannsweilerkopf zurückerobert. 

Großes Hauptquartier, 23. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In heißem Ringen nahmen geſtern die tapferen Regi⸗ 
menter der 82. Landwehrbrigade die Kuppe des Hartmannsweiler⸗ 
kopfes zurück. Der Feind erlitt außerordentlich ſchwere blutige 
Derlufte und ließ 25 Offiziere und 1550 Mann als Gefangene in 
unſeren händen. — Mit der Ausräumung einiger Grabenſtücke 
am Norödhang, in denen die Franzoſen noch ſitzen, ſind wir be⸗ 
ſchäftigt. — Die Angabe im franzöſiſchen Tagesbericht von geſtern 
abend, es ſeien bei den Kämpfen um den Kopf am 21. Dezember 
1300 Deutſche gefangen worden, iſt um mindeſtens die Hälfte über⸗ 
trieben. Unſere Geſamtverluſte einſchließlich aller Toten, Derwun⸗ 
deten und Dermißten betragen, ſoweit es ſich bisher überſehen 
läßt, etwa 1100 Mann. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 23. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
In den Judicarien kam es auch geſtern zu heftigen Geſchützkämpfen. 
An der küſtenländiſchen Front wurde auf der Podgora der An⸗ 
griff eines italieniſchen Bataillons zurückgeſchlagen. — Südöſt⸗ 
1 Kriegsſchauplatz: Eine in der Gegend von Tepca noch 
in den Felſen des nördlichen Taraufers verborgen gebliebene klei⸗ 
nere montenegriniſche Abteilung wurde nach kurzem Kampf ge⸗ 
fangen genommen. Sonjt nichts Neues. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 25. Dezember. — An der Jrakfront iſt die 
Cage unverändert. — Un der Kaukaſusfront verſuchten im Abſchnitt 
von Milo ruſſiſche Abteilungen an uns heranzukommen. Ihre 
Vorhut wurde nach zweiſtündigem Kampf verjagt. An den an⸗ 
deren Teilen der Front dauern die Patrouillenkämpfe an. — An 
der Dardanellenfront verſuchten 5 Torpedoboote und 1 Ureuzer des 
Feindes ſich Saros zu nähern, mußten ſich aber, nachdem eines 
unſerer Geſchoſſe den Kreuzer getroffen hatte, wieder entfernen. 
Bei Sed ul Bahr richtete der Feind am 22. Dezember anhaltendes 
Artilleriefeuer gegen unſeren rechten Flügel. Unſere Artillerie zer⸗ 
ſtörte mehrere Schützengräben und Bombenlager des Feindes und 
brachte durch drei Treffer feindliche Haubitzenbatterien zum 
Schweigen. Unter der noch nicht aufgezählten Beute von Art Burnu 
wurden auch mehrere Minenwerfer, Pontons und Decauvillewagen 
gefunden. Ein feindliches Flugzeug, das am 22. Dezember Birſeba 
überflog, wurde von uns heruntergeſchoſſen. Einer der Inſaſſen 
wurde gefangen genommen, der andere war tot. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 24. Dezember. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Das feindliche Artilleriefeuer war ſtellenweiſe lebhaft, 
beſonders in den Dogejen. — Ein nächtlicher Handgranatenangriff 
gegen unſere Höhenjtellung nordöſtlich von Souain wurde leicht 
abgewieſen. — Die Stellung auf dem Hartmannsweilerkopf iſt reſt⸗ 
los zurückgewonnen. Ruch aus den Grabenſtücken auf dem Nord⸗ 
hange des Berges ſind die Franzoſen vertrieben. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 
Wien, 24. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
kingriffsverſuche der Ruſſen gegen Teile der beſſarabiſchen Front 
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wurden unter ſchweren Derluften für den Feind abgewieſen. 
ae Kriegsſchauplatz: Der befeſtigte Raum von 
Cardaro und unſere Stellungen am Brückenkopf von Tolmein 
wurden von der italieniſchen Artillerie heftiger beſchoſſen. Süd⸗ 
öſt licher Kriegsſchauplatz: Bei kleineren Unternehmungen 
der pn Tage wurden gegen 600 Gefangene gemacht. Sonft 
keine beſonderen Ereigniffe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 24. Dezember. An der Dardanellenfront Ar⸗ 
tillerie⸗, Infanterie⸗ und Bombenkampf mit Unterbrechungen. Un⸗ 
ſere Artillerie brachte drei feindliche Batterien zum Schweigen, 
erzielte gute Wirkungen gegen feindliche Truppen, die mit Der- 
ſchanzungsarbeiten beſchäftigt waren, und zerſtörte einen Teil der 
feindlichen Gräben. Am 22. Dezember näherte ſich ein feindliches 
Torpedoboot den Gewäſſern von Ari Burnu, warf einige Granaten 
ohne Erfolg und zog ſich dann zurück. Einige unſerer Batterien 
in der Meerenge beſchoſſen geſtern bei Sed ul Bahr die Aus» 
i e von Tekke Burnu und die benachbarten Boots- 
häufer. Sie verhinderten dadurch die Beförderung von Truppen, 
zerſtörten 7 Schuppen und verſenkten 2 beladene Boote. Die 
Jahl der bei Anaforta und Ari Burnu dem Feinde abgenommenen 
Geſchütze hat ſich auf 10 erhöht, und zwar 8 ſchwere und 2 Feld⸗ 

eſchütze. Eine Station für drahtloſe Telegraphie fiel gleichfalls 
n unſere hände. Am 21. Dezember nahmen wir aus den zahl 
reichen an der Küfte geſtrandeten Booten alles Derwendbare und 
zerſtörten ſodann die Boote. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 25. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Weſtlich von La Baflee wurden die feindlichen, gegen 
unſere Stellung vorgetriebenen Minenanlagen durch eine erfolg 
reiche Sprengung unſerer Truppen zerſtört. Sonſt hat ſich nichts 
von Bedeutung ereignet. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: An 


verſchiedenen Stellen der Front fanden Patrouillengefechte ſtatt. 


Ruſſiſche Aufklärungsabteilungen, die an unfere Linie 9 
kommen verſuchten, wurden abgewiefen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Feindliche Kräfte, die ſich nach dem geſtern abgeſchlagenen Angriffs- 
verſuch öſtlich von Rarancze nahe vor unſeren Stellungen einge⸗ 
graben hatten, wurden nachts überfallen und vertrieben. Zwei 
eee blieben in unſerer hand. Sonſt keine beſonderen 
Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das feind⸗ 
liche Geſchützfeuer gegen einzelne Stellungen des Brückenkopfes 
von Tolmein dauerte tagsüber fort. Auf den Nordhängen des 
Altiffimo wurde der Vorſtoß einer italieniſchen Kompagnie abge⸗ 
ten allen übrigen Frontabſchnitten verlief der geſtrige 

ag ruhig. : 


der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 25. Dezember. An der Irakfront macht die Um- 
faſſungsbewegung gegenüber dem bei Kut el mara bedrängten Feind 
von allen Seiten erfolgreiche Fortſchritte; die Beſchießung der Stellung 
und der Vorräte des Feindes in Kut el Amara hat gute Ergebniffe. — 
An der Kaukafusfront nichts Weſentliches, außer ſchwachem Seuer⸗ 
gefecht. — An der Dardanellenfront hat unſere Artillerie am 24. De⸗ 
unbe vormittags einen feindlichen Kreuzer, welcher ſich im Meer» 

uſen von Saros zu nähern verſuchte, dreimal getroffen, ſo daß 
der Kreuzer ſich entfernte. Als am Nachmittage 1 Kreuzer und 
1 Torpedoboot einige Granaten auf Miretſch Tepe, Buſchuk Kemikli 
und Ari Burnu warfen, traf unſere Artillerie einmal das Torpedo⸗ 
boot. Bei Sed ul Bahr beſchoß unſere Artillerie die feindlichen 
Schützengräben vor unſerem linken Slügel und richtete erheblichen 
Schaden an. Ein feindliches Flugzeug, welches wir bei Bir el Sabe 
herabgeſchoſſen haben, wird nach einigen Ausbefjerungen von uns 
verwendet werden; der Flugzeugführer wurde lebend gefangen 
genommen, es iſt der franzöſiſche Hauptmann Baron de Cepon, 
der andere Inſaſſe, der engliſche Leutnant Lintcher, ift tot. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 26. Dezember. — Weſtlicher Kriegs ; 
ea Bei andauerndem Regenwetter war die Gefechtstätig⸗ 
keit auf dem größten Teil der Front nur gering, lebhafter in der 
Gegend nördlich von Albert, an einzelnen Stellen der Champagne 
und in den Dogeſen nördlich von Sennheim. — Gſtlicher kKriegs⸗ 
ſchauplatz: Deutſche Patrouillenunternehmungen in der Gegend 
von Dünaburg waren erfolgen . Stärkere ruſſiſche Erkundungs⸗ 
abteilungen wurden nordweſtlich von CTzartorysk und Bereſtiann 
(ſüdöſtlich von Kolki) abgewieſen. (W. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Dezember. — Ruffijher Kriegsſchauplatz: 
Im Sumpfgebiet der Polejie wurden an mehreren Stellen ſtarke 
feindliche Aufklärungsabteilungen zurückgeworfen. — Italieni⸗ 
[ner Kriegsſchauplatz: Annäherungsverjuche gegen den Südteil 
er Hochfläche von Doberdo wurden leicht abgewieſen. 


Angriffe der Senuſſi in Agypten. N 

Monſtantinopel, 26. Dezember. Die Krieger des Scheiks der 
Senuſſen ſetzten in mehreren Kolonnen ihre Angriffe gegen die 
Engländer in Agypten erfolgreich fort. die Gegend von Siva 
wurde vollſtändig von Engländern geſäubert. Eine Kolonne, die 
an der Küſte vorrückte, griff die Ortſchaft Matruh, 24 Kilometer 
öſtlich von Solum, an. In dem Kampfe wurde der Kommandant 
von Matruh und 300 engliſche Soldaten getötet. Der Reſt der 
Feinde floh gegen Oſten. Die muſelmaniſchen Krieger erbeuteten 
bei Solum und matruh von den Engländern 2 Feldkanonen, eine 
Menge Artilleriemunition, 10 Automobile, von denen 3 gepanzert 
find, und eine Menge Kriegsmaterial. — An der Dardanellenfront 
zwang in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember unſere Artillerie 
ein Torpedoboot, das die Landeftelle bei Ari Burnu beſchoß, ſich 
zu entfernen. Bei Sed ul Bahr warf der Seind eine ziemlich 
große Menge Bomben und Lufttorpedos. Unſere Artillerie zer⸗ 
ſtörte einige feindliche Minenwerfer und verurſachte bedeutenden 
Schaden in der erſten und zweiten Cinie der feindlichen Schützen⸗ 
gräben. Unſere Artillerie traf viermal einen feindlichen Kreuzer, 
der verſchiedene Male Altſchi Tepe und die Umgebung beſchoß. 
Unſere Meerengenbatterien beſchoſſen wirkſam die Landeflellen 
von Sed ul Bahr, die Derfammlungspläge der Truppen bei Morto⸗ 
liman, die feindlichen Schützengräben in der Umgebung des Kere⸗ 
visdere, Reſervetruppen weſtlich von Eski Hiffarlik und eine Hau» 
bitzenbatterie. Sie richteten merkbaren Schaden an und verſenkten 
zwei gepanzerte Boote bei Mortoliman. Am 25. Dezember 
führte eines unferer Waſſerflugzeuge erfolgreiche Erkundungsflüge 
über Tenedos, der Infel Mavro und den feindlichen Stellungen 
bei Sed ul Bahr aus und traf ein Torpedoboot füdlih von Sed 
ul Bahr mit einer Bombe. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 27. Dezember. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Ein von den Franzoſen nordöſtlich von Neuville vor 
unſerer Stellung geſprengter Trichter 05 von uns beſetzt. Eine 
feindliche Sprengung auf der Combreshöhe richtete nur geringe 
Beſchädigungen an. 5 (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Dezember. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen die Tiroler 
Südfront war geſtern wieder lebhafter. Bei einem Gefechte, das 
auf den öſtlichen Begleithöhen des Etſchtales ſüdlich Rovereto ſtatt⸗ 
fand, verlor der Gegner 200 Mann an Toten und Verwundeten. 
An der Iſonzofront vereinzeltes Geſchützfeuer. — Südöſtlicher 
Uriegsſchauplatz: In Bjelopolje wurden bisher an Beute 
5400 Handfeuerwaffen eingebracht. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 28. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Durch das Feuer eines feindlichen Monitors wurden 
in Weſtendebad drei Einwohner, darunter zwei Frauen, getötet. — 
An der Front entwickelten ſich zeitweiſe lebhafte Artillerie-, Hands 
granaten» und Minenkämpfe. -- Am Hirztein erfolgte heute früh 
ein franzöſiſcher Dorftoß; nähere Meldungen liegen noch nicht 
vor. Reger Zugverkehr auf dem Bahnhof Soiſſons wird von 
unſerer Artillerie beſchoſſen. Die Franzoſen haben ſeit kurzem 
das in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs liegende Hofpital, an⸗ 
ſcheinend zum Schutze des u mit Rote Kreuz-Slaggen vers 
fehen. Zufallstreffer in das Hoſpital find bei der Nähe desſelben 
zum Bahnhof nicht ausgeſchloſſen. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der Berejina ſowie nordweſtlich von Czartorysk und 
bei Bereſtianny wurden ruſſiſche Erkundungsabteilungen b. K. 5) 


B.) 
Starke Angriffe in Galizien und der Bukowina. 


Wien, 28. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der beſſarabiſchen Front und am Dnjeſtr nordöſtlich von Salesz⸗ 
czuki wurden geſtern wiederholte Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
blutig abgewieſen. Beſondere Anftrengungen richtete der Seind 
gegen den Übſchnitt zwiſchen Pruth und Waldzone nördlich Topo⸗ 
routz. Nach Artillerievorbereitung, die den ganzen Vormittag an⸗ 
hielt und ſich ſtellenweiſe bis zum Trommelfeuer ſchwerer Kaliber 
ſteigerte, erfolgten in den erſten Nachmittagsſtunden fünf Infan⸗ 
terieangriffe, die abgewieſen wurden. Ein anſchließender Maſſen⸗ 
angriff, 15 bis 16 dichte Reihen tief, brach im Artilleriefeuer unter 
ſchwerſten Derluften zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten die 
feindlichen Angriffe nördlich des Dnjeſtr. Unſere Derlufte find 
gering. Nachtsüber herrſchte Ruhe. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Tiroler Süd- und Südoſtfront dauern die 
Geſchütznämpfe fort. — Montenegrinifher UKriegsſchau⸗ 
platz: Von unſeren Kräften verfolgt, zogen ſich die Montenegriner 
von Godijewo nach Bijoca zurück. Nächſt Kovren wurden drei 
montenegriniſche Geſchütze modernſter Konftruktion von unſeren 
Truppen ausgegraben. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 28. Dezember. Auf der Jrakfront wurde eine 


feindliche Abteilung mit zwei Maſchinengewehren und einer ſtatt⸗ 
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lichen Fahl Reitern, die unter dem Schutze von zwei Monitoren 
von Imam Ali Guarbi (öftlih von Kut el Amara gelegen) Nut 
el Amara zu Hilfe kommen wollte, in Richtung auf Imam Ali 
Guarbi zurückgeworfen. — Auf der Kaukafusfront zwangen ein⸗ 
zelne unſerer Patrouillen ſtarke feindliche Patrouillen zur Flucht. — 
An der Dardanellenfront warf ein Kreuzer einige Bomben auf 
die vom Feinde verlaſſenen Stellungen bei Anaforta und Ari 
Burnu und zog ſich darauf zurück. Bei Sed ul Bahr warf die 
feindliche Artillerie eine große Anzahl Bomben gegen unſeren 
rechten Flügel und richtete ein ununterbrochenes Feuer mit Ma⸗ 
ſchinengewehren, Bomben und Lufttorpedos gegen unſeren linken 
Flügel. Unſere Artillerie antwortete, brachte die feindliche Artillerie 
zum Schweigen und zerſtörte einen Teil der feindlichen Gräben. 
Am 25. Dezember bewarfen feindliche Flieger, ohne Erfolg und 
ohne Schaden anzurichten, die Umgegend von Galataköi mit 
Bomben. Don den am Ufer von Buyuk Kemikli geſcheiterten 
feindlichen Transportſchiffen haben wir die nützlichen Gegenſtände 
ortgenommen. — An der Dardanellenfront wurde eins von drei 

indlichen Flugzeugen, die Ari Burnu überflogen hatten, dur 
as Feuer unferer Artillerie beſchädigt und fiel ins Meer. Zwe 
Schiffe ſchleppten ſeine Trümmer gegen Imbros. Bei Sed ul Bahr 
dauert der gewöhnliche Kampf mit allen Arten von Bomben und 
Cufttorpedos an. Ein Panzerſchiff der Agamemnon⸗Klaſſe beſchoß 
unter dem Schutz von 2 Kreuzern, 2 Monitoren und 8 Torpedo⸗ 
booten eine Seitlang mit Unterbrechungen unſere Stellungen. Unſere 
Artillerie erwiderte und traf mit zwei Haubitzen das Panzerſchiff 
und einen der Kreuzer. — Am 27. Dezember warf ein hinter der 
Inſel Merkeb aufgeſtellter Monitor achtzig Haubigen auf die ana⸗ 
toliſche Küfte der Meerenge. Unſere anatoliſchen Meerengen⸗ 
batterien nahmen die Candeſtellen von Tekke Burnu und Sed ul 
Bahr verſchiedene Male unter Feuer, verhinderten und ſtörten 
einen feindlichen Transport, verſenkten bei Tekke Burnu ein Boot 
und zerſtörten einen großen Schuppen durch zwei Treffer. Eines 
unſerer Waſſerflugzeuge warf nachts mit Erfolg vier Bomben auf 
ein Zeltlager. 


neue Kämpfe am Hartmanns weilerkopf. 

Großes Hauptquartier, 29. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtende wurde wiederum durch einen feindlichen 
Monitor beſchoſſen, diesmal ohne jede Wirkung. — Der geſtern 
berichtete feindliche Dorjtoß am Hirzſtein brach bereits in unſerem 
Feuer zuſammen. Am Abend griffen die Franzoſen zweimal die 
von uns zurückeroberten Stellungen auf dem Hartmannsweilerkopf 
an. Sie drangen teilweiſe in unſere Gräben ein. Nach dem erſten 
Angriff wurde der Feind überall ſofort wieder vertrieben. Die 
Kämpfe um einzelne Grabenſtücke nach dem zweiten Angriff ſind 
noch im Gange. An Gefangenen büßten die Franzoſen bisher 
5 Offiziere und über 200 Mann ein. — Die Engländer verloren 
geſtern zwei Flugzeuge, von denen das eine nordöſtlich von Lens 
durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze zur Landung gezwungen, 
das andere, ein Großkampfflugzeug, nördlich von Ham im Luft⸗ 
kampf abgeſchoſſen wurde. Am 27. Dezember verbrannte ein 
weiteres engliſches Flugzeug weſtlich von Lille — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: An der Küfte bei Raggaſem (nordweſtlich 
von Tukkum) ſcheiterte der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Ab» 
teilung. — Südlich von Pinsk wurde eine ruſſiſche Feldwache über⸗ 
fallen und aufgehoben. (W. C. B.) 


Weitere Angriffe an der beſſarabiſchen Grenze. 

Wien, 29. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
An der beſſarabiſchen Grenze wiederholte der Feind geſtern feine 
von ſtarkem Artilleriefeuer eingeleiteten Angriffe in der tags zuvor 
geübten Art. Seine Angriffskolonnen brachen überall — ſtellen⸗ 
weiſe knapp vor unſeren Hinderniſſen — unter unſerem Klein- 
gewehr und Geſchützfeuer zuſammen. Die ruſſiſchen Derlufte find 
groß. Sſtlich Burkanow nahmen wir einige Sicherungsabteilungen 
vor ſtärkeren ruſſiſchen Kräften näher gegen unſere Hauptſtellung 
zurück. In Wolhynien ſtellenweiſe Geſchützkampf. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Auch geſtern hielt die lebhafte 
Tätigkeit der Italiener an der Süd⸗ und Südoſtfront Tirols an. 
Im Suganaabſchnitte wurde ein feindlicher Angriff auf den Monte 
Carbonile (ſüdöſtlich 85580 abgewieſen, ebenſo ſcheiterten nächt⸗ 
liche Unternehmungen des Gegners im Col di Cana⸗Gebiet. An der 
küſtenländiſchen Front fanden an mehreren Stellen Geſchütz⸗, Hand» 
granaten« und Minenwerferkämpfe ftatt. 


Die Schlacht bei Kut el Amara. 


Konſtantinopel, 29. Dezember., An der Iralfront dauert die 
Schlacht bei Kut el Amara mit längeren Pauſen fort. Bei der 
Einnahme von Scheilh Said erbeuteten wir 450 Kannen Petroleum 
und Benzin, die den Engländern gehörten. — An der Kaukaſus⸗ 
front hat ſich außer Patrouillengefechten nichts ereignet. — An 
der Dardanellenfront brachte in der Nacht vom 27. zum 28. und 
am 28. Dezember unſere Artillerie in Erwiderung des Feuer eines 
feindlichen Kreuzers und eines Torpedobootes die Geſchütze dieſer 
beiden Uriegsſchiffe, die ein wirkungsloſes Feuer gegen Anaforta 
und Ari Burnu gerichtet hatten, zum Schweigen und zwang fie, 
ſich zu entfernen. Bei Sed ul Bahr fand in der Nacht vom 27. 
zum 28. und am 28. Dezember ein heftiger Kampf mit Bomben 


und Lufttorpedos auf dem rechten und dem linken Flügel ſtatt. 
Im Sentrum Artilleriekampf. Nachmittags beſchoſſen zwei Kreuzer 
eine kurze eit den rechten Flügel, ſtellten aber infolge der Gegen⸗ 
wirkung unſerer Artillerie ihr Feuer ein und entfernten ſich. 
Einer der Kreuzer wurde von einem Geſchoß getroffen. Vormittags 
holte unſere Artillerie einen 3weidecker, der Heni Chehir und 
Kum Kale überflog, herunter; er fiel auf der höhe von Tekhe 
Burnu ins Meer und wurde auf Imbros zu abgeſchleppt. Unfere 
anatoliſchen Küſtenbatterien beſchoſſen wirkungsvoll die Candungs⸗ 
ſtellen von Tekke Burnu und Sed ul Bahr und ihre Umgebung. 
Am 27. Dezember unternahm eines unſerer Waſſerflugzeuge Er⸗ 
kundungsflüge über Cemnos und Mavro und warf erfolgreich 
Bomben auf die Hafenſpeicher von Mudros, wo ein Brand her⸗ 
vorgerufen wurde. 


Mißglückte engliſche Angriffe bei Lille. 

Großes Hauptquartier, 30. Dezember. — Weſtlich er Kriegs- 
ſchauplatz: In der Nacht zum 29. Dezember mißglückten engliſche 
Verſuche nordweſtlich von Lille, durch Überraſchung in unſere 
Stellung einzudringen. — Eine kleine nächtliche Unternehmung 
unſerer Truppen ſüdöſtlich von Albert war erfolgreich und führte 
zur Gefangennahme von einigen Dutzend Engländern. — Am 
Hartmannsweilerkopf wurden geſtern die in franzöſiſcher Hand 
gebliebenen Grabenſtücke zurückerobert. — Im übrigen fanden 
an vielen Stellen der Front bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen 
zeitweiſe lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. — Auch die Sliegertätigkeit 
war beiderſeits ſehr rege. Ein feindliches Geſchwader griff die 
Orte Werwicq und Menin und die dortigen Bahnanlagen an. 
Militäriſcher Schaden iſt nicht angerichtet, dagegen ſind ſieben Ein⸗ 
wohner verletzt und ein Kind getötet. Ein engliſches Slugzeug wurde 
nordweſtlich von Cambrai im Luftkampf abgeſchoſſen. — Oſtlich er 
Kriegs ſchauplatz: Südlich von Schlok ſowie an en Stellen 
der Heeresgruppe des Generals von Cinſingen wurden Vorſtöße 
ruſſiſcher Jagdkommandos abgewiefen. — Bei der Armee des 
Generals von Bothmer wieſen öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen 
den Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen den Brückenkopf von 
Burkanow an der Strypa ab. Neben ſtarken blutigen Derluften 
büßte der Feind etwa 900 Gefangene ein. (W. C. B.) 


Heftige Kämpfe an der beſſarabiſchen Front. 

Wien, 30. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe in Oftgalizien nahmen an Umfang und Heftigkeit zu. 
Der Feind richtete geſtern feine Angriffe nicht nur gegen die 
beſſarabiſche Front, ſondern auch gegen unſere Stellungen öſtlich 
der unteren und mittleren Strypa. Sein Vordringen ſcheiterte 
meiſt ſchon unter dem Feuer unſerer Batterien, wo dies nicht ge⸗ 
ſchah, brachen die ruſſiſchen Sturmkolonnen in unſerem Infanterie⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer zuſammen. — Im nördlichen Teil ſeines 
geſtrigen Angriffsfeldes vor dem Brückenkopf von Burkanow ließ 
der Gegner 900 Tote und Schwerverwundete zurück. Es ergaben 
ſich hier 3 Fähnriche und 870 Mann. Die Geſamtzahl der geſtern 
in Oſtgalizien eingebrachten Gefangenen überſteigt 1200. — An 
der Ikwa und an der Putilowka kam es ſtellenweiſe zu Geſchütz⸗ 
kämpfen, am Korminbach und am Styr wieſen öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche und deutſche Truppen mehrere ruſſiſche Vorſtöße ab. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der Tiroler Front wur⸗ 
den feindliche Angriffsverſuche auf Torbole und gegen den Monte 
Carbonile durch unſer Feuer zum Stehen gebracht. Auf den Hängen 
nördlich des Tonalepaſſes verſuchten die Italiener unter Mißbrauch 
der Genfer Flagge ihre Drahthinderniſſe auszubauen, ſie wurden 
beſchoſſen. Auf der Hochfläche von Doberdo fanden lebhafte Minen⸗ 
werferkämpfe ſtatt, die bis in die Nacht hinein anhielten. 


Seeſchlacht vor Durazzo. 

Wien, 30. Dezember. Am 29. Dezember früh hat eine Flottille 
von fünf Serſtörern und Kreuzer „Helgoland“ das franzöſiſche 
Unterſeeboot „Monge“ vernichtet, 2 Offiziere und 15 Mann ge⸗ 
fangen genommen, darauf im Hafen von Durazzo einen Dampfer 
und einen Segler durch Geſchützfeuer verſenkt und das Feuer 
mehrerer Candbatterien zum Schweigen gebracht. Dabei ſtießen 
zwei Serſtörer auf Minen. „Cika“ geſunken, „Triglav“ ſchwer 
beſchädigt. Größter Teil der Mannſchaft gerettet. „Triglav“ 
wurde ins Schlepptau genommen, mußte jedoch nach einigen Stun⸗ 
den verſenkt werden, da mehrere überlegene feindliche Kreuzer 
und Serſtörer den Rückzug der ganzen Flottille bedrohten. Unſere 
Flottille ift in den Baſishafen zurückgekehrt. Unter den feindlichen 
Schiffen wurden nur engliſche Kreuzer Typ „Briſtol“ und „Sal« 
mouth“ ſowie franzöſiſche Serftörer Typ „Bouclier“ deutlich erkannt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 30. Dezember. Die Senuſſis haben bei dem 
Gefecht von Matruh 130 Engländer gefangen genommen. — An 
der Dardanellenfront warfen am 29. Dezember ein Panzerſchiff 
und ein Torpedoboot einige Granaten auf Anaforta und zogen 
ſich zurück. Unſere Artillerie jagte ein Torpedoboot, das ſich Ari 
Burnu nähern wollte, in die Flucht. Bei Sed ul Bahr in der 
Nacht zum 29. und am 29. Dezember ſehr reges Bombenwerfen 
auf dem rechten und dem linken Flügel. Gegen Mittag beſchoſſen 
während einiger Seit zwei feindliche Schiffe unſere Stellungen am 
Zentrum, nachdem eins ihrer Flugzeuge fie beobachtet hatte. Der 
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Feind brachte ſodann drei Minen zur Erplofion, darunter eine, 
die bei uns keinen Schaden anrichtete, ſondern nur bei dem Feinde 
ſelbſt. Die zwei anderen Minen zerſtörten ein Grabenſtück von 
10 meter Breite, deſſen Trümmer in den Händen unſerer Feinde 
blieben. Am 28. Dezember eröffnete das weſtlich von Heni Chehir 
verankerte Panzerſchiff „Suffren“ das Feuer auf eine Batterie an 
der anatoliſchen Küfte der Meerengen. Unſere Batterien erwiderten 
und trafen durch zwei Granaten den franzöſiſchen Panzer, der, 
von Flammen und Rauch umhüllt, ſich entfernte. Am 28. Dezember, 
in der Nacht zum 29. und am 29. Dezember beſchoſſen unſere Bat⸗ 
terien in den Meerengen erfolgreich die Umgegend von Sed ul 
Bahr, die Ausſchiffungsſtelle von Tekke Burnu ſowie die feind⸗ 
lichen Cager und Schuppen. Am 29. Dezember warf eins unſerer 
Waſſerflugzeuge Bomben auf das feindliche Cagre von Sed ul 
Bahr ab, wo ſie einen Brand hervorriefen. — Die Zählung der bei 
Ari Burnu und Anaforta gemachten Beute iſt noch nicht abgeſchloſſen. 


Der deutſche Tagesbericht. N 


Großes Hauptquartier, 31. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nach erfolgreicher Sprengung wurde den Engländern 
nordweſtlich von Hulluh ein vorgeſchobener Graben entriſſen. 
Zwei Maſchinengewehre und einige Gefangene fielen in unſere 
Hand. — Ein feindlicher Sliegerangriff auf Oſtende richtete in der 
Stadt erheblichen Sebäudeſchaden an, beſonders hat das Klofter 
vom Heiligen Herzen gelitten. Neunzehn belgiſche Einwohner find 
verletzt, einer getötet. Militäriſcher Schaden iſt nicht 00. K. 5) 


Immer noch ruſſiſche Angriffe in Beſſarabien. 

Wien, 31. Dezember. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: 
Das Dorgelände unſerer Strypafront war zwiſchen Buczacz und 
Wisniowcezyk auch geſtern der Schauplatz wiederholter, mit ſlarken 
Kräften geführter ruſſiſcher Angriffe. Abermals brachen wie an 
den Dortagen, die feindlichen Sturmkolonnen unter dem Feuer 
der kaltblütigen, tapferen Truppen der Armee Pflanzer Baltin 
zuſammen. — An der unteren Strypa und an der beſſarabiſchen 
Front hat die Tätigkeit des durch die letzten Kämpfe ſtark er- 
ſchöpften Gegners vorläufig nachgelaſſen. Die Derlufte, die die 
Ruffen in den vergangenen Tagen auf den oſtgaliziſchen Gefechts⸗ 
feldern erlitten, überſteigen überall weit das gewöhnliche Maß. 
So lagen geſtern an der Strnpa vor einem Kompagnieabſchnitt 161, 
vor einem anderen 325 ruſſiſche Leichen. — An der Strypa, an 
der Ikwa und an der Putilowka gab es keine beſonderen Ereig⸗ 
niſſe. Am Horminbach und am Styr wurden abermals mehrere 
ruſſiſche Dorjtöße abgewieſen. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: In Südtirol wurden zwei Alpinibataillone, die unſere 
Stellung ſüdöſtlich von Torbole zweimal angriffen, abgewieſen. — 
An der Kärntener Front nahm die feindliche ſchwere Artillerie den 
Ort Wolffbach (ſüdöſtlich Malborghet) unter Feuer. — An der 
küftenländiſchen Front dauern die Geſchütz⸗ und Minenwerferkämpfe 
ſtellenweiſe fort. . 


Der Neujahrserla des Kaifers. 


Großes Hauptquartier, 31. Dezember 1915. Seine Majeftät 
der Haiſer hat aus Anlaß des Jahreswechſels folgenden Erlaß 
gegeben: An das deutſche Heer, die Marine und die 
Schutztruppen. Kameraden! Ein Jahr ſchweren Ringens iſt 
abgelaufen. Wo immer die Überzahl der Feinde gegen unſere 
Linien anſtürmte, iſt fie an Eurer Treue und Tapferkeit zerſchellt. 
Überall, wo Ich auch zum Schlagen anſetzte, habt Ihr den Sieg 
glorreich errungen. Dankbar erinnern wir uns heute vor allem 
der Brüder, die ihr Blut freudig dahingaben, um Sicherheit für 
unſere Lieben in der heimat und unvergänglichen Ruhm für das 
Vaterland zu erſtreiten. Was ſie begonnen, werden wir mit Gottes 
gnädiger Hilfe vollenden. Noch ſtrecken die Feinde von Weſt und 
Oft, von Nord und Süd in ohnmächtiger Wut ihre Hände nach 
allem aus, was uns das Leber lebenswert macht. Die Hoffnung, 
uns im ehrlichen Kampf überwinden zu können, haben ſie längſt 
begraben müſſen. Nur auf das Gewicht ihrer Maſſe, auf die 
Aushungerung unſeres ganzen Volkes und auf die Wirkung ihres 
ebenſo frevelhaften wie heimtückiſchen Derleumdungsfeldzuges auf 
die Welt glauben ſie noch bauen zu dürfen. Ihre Pläne werden 
nicht gelingen; an dem Geift und dem Willen, der Heer und Heimat 
unerſchütterlich eint, werden ſie elend zuſchanden werden: dem 
Geiſt der Pflichterfüllung für das Vaterland bis zum letzten Atemzug 
und dem Willen zum Siege. So ſchreiten wir denn in das neue 
Jahr. Vorwärts mit Gott zum Schutz der Heimat und für Deutſch⸗ 
lands Größe! Wilhelm. 


Der Kaifer an den Generalſtab. 


Großes Hauptquartier, 31. Dezember. Seine Majeſtät der 
Kaifer hat an den Chef des Generalſtabes des Feldheeres folgendes 
Handſchreiben gerichtet: Mein lieber General von Salken- 
hann! Ich will das Jahr 1915 nicht zu Ende gehen laſſen, ohne 
noch einmal mit Dankbarkeit der großen militäriſchen Erfolge zu 
gedenken, die uns mit Gottes Hilfe in demſelben beſchieden ge⸗ 
weſen ſind. Im Weſten die Winterſchlacht in der Champagne, die 


ru Kämpfe in Flandern, die große Herbſtſchlacht bei Ca 


aſſee und Arras, im Oſten die durch die endgültige Befreiung 


Oſtpreußens gekrönte Maſurenſchlacht, der Siegeszug in Polen und 
Kurland, der in Anlage und Durchführung gleich bewundernswerte 
Feldzug in Galizien und zum Schluß die glänzenden Operationen 
auf dem Balkan-Kriegsfhauplag, das alles find, um nur die größ⸗ 
ten hervorzuheben, Leiſtungen, die in ihrer ganzen, vollen Be⸗ 
deutung zu würdigen, erſt einer ſpäteren Geſchichtsſchreibung vor⸗ 
behalten ſein wird. Schon heute aber iſt auszuſprechen, daß neben 
der zähen Tapferkeit und dem Heldenmut der Truppen, ſowie 
ihrer muſtergültigen, hervorragenden Führung der planvollen, tat⸗ 
kräftigen und vorausſchauenden Arbeit der oberſten Heeres leitung 
das Verdienſt a 0 gebührt. Unter Ihrer vorbildlichen, ſicheren 
Leitung hat der deutſche Generalſtab feine oft erprobte Cüchtig⸗ 
keit von neuem bewieſen und ſich im alten Rufe bewährt. Ihnen 
und Ihren Mitarbeitern gilt daher heute im beſonderen Mein 
Dank und meine höchſte Anerkennung. Ich weiß deshalb auch, 
daß Ich, wie Ich mit dem deutſchen Dolke auch im kommenden 
Kriegsjahre der Umſicht und Tatkraft der Führer und der Tapfer⸗ 
keit unſerer unvergleichlichen Truppen mit ruhiger Suverfidt ver⸗ 
traue, ſo auch weiterhin auf Ihre Hilfe Mich unbedingt verlaſſen 
und auf Ihre erprobte Einſicht bauen kann. Wilhelm. 
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Berichte aus dem Großen Generalſtabe 1914/15. 


Die Ereigniſſe auf dem ötlichen Kriegsſchauplatz 
ſeit Mitte September 1914. 


Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Oſtpreußen ein⸗ 
gefallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche Teile der deutſchen 
Streitkräfte zu neuer Derwendung frei geworden. Da die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Armeen, von ſtark überlegenen ruſſiſchen Kräf⸗ 
ten angegriffen, um dieſe Seit im Zurückgehen über den San hinter 
die Wisloka ſich befanden, wurden die freigewordenen deutſchen 
Kräfte nach Südpolen befördert mit der Aufgabe, die Verbündeten 
durch eine Offenſive durch Südpolen über die Weichſel gegen den 
Rücken der über den San folgenden ruſſiſchen Kräfte zu unter⸗ 
ſtützen. Unſere Bundesgenoſſen ſchoben alle ſüdlich der Weichſel 
entbehrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichſelufer, um 
ſich dann mit ihrer geſamten Macht der deutſchen Offenſive an» 
zuſchließen. Noch um die Mitte des Septembers ſtanden die deut⸗ 
ſchen Truppen im ruſſiſchen Grenzbezirk, und ſchon am 28. Sep⸗ 
tember konnte die neue Offenſive aus der Linie Krakau Kreuzburg 
in allgemein öſtlicher Richtung beginnen, eine gewiß achtungswerte 
Ceiſtung unſerer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur ftarke ruſſiſche 
Kavallerie — etwa ſechs Kavalleriediviſionen — gemeldet, die vor dem 
deutſchen Anmarſch zum Teil unter ſchweren Derluften zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehenden Nachrichten 
ließen erkennen, daß der unmittelbare Zweck der deutſchen Offen⸗ 
five, die Entlaſtung der zwiſchen den Karpathen und der Weichſel 
zurückgehenden verbündeten öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen, be⸗ 
reits voll erreicht war. Starke ruſſiſche Kräfte hatten von den 
Eſterreichern abgelaſſen und wurden öſtlich der Weichſel im Vor⸗ 
marſch und Abtransport in nördlicher Richtung gegen die Linie 
Cublin— Kazimierz gemeldet. 

In den erſten Tagen des Oktobers ſchickten ſich die Ruffen 
an, mit Teilen die Weichſel zwiſchen Sandomierz und Joſefow au 
überfchreiten, anſcheinend in der Abſicht, mit dieſen Kräften die 
nördlich und ſüdlich Opatow gegen die Weichſel vorrückenden Ver⸗ 
bündeten in der Front zu feſſeln und, mit allem übrigen über 
Iwangorod vorgehend, den deutſchen linken Flügel umfaſſend ans 
zugreifen. Dieſe Abjiht wurde durch den überraſchenden Angriff 
überlegener deutſcher Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel 
bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4. Oktober öſtlich 
Opatow über den Fluß zurückwarfen. Die Ruſſen gaben indes 
in der ihnen eigenen Sähigkeit ihre Abſicht nicht auf. Weiter 
ſtromabwärts wurden in der Seit zwiſchen dem 8. und 20. Oktober 
bei Hazimierz, Novo flekſandria, Jwangorod, Pawlowice und 
Ryczywol neue Übergangsverſuche unternommen, die ſämtlich und 
zum Teil unter ſehr ſchweren Verluſten für die Ruſſen von uns 
verhindert wurden. 

Inzwiſchen war es den öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen ge⸗ 
lungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte bis über 
den San zurückzuwerfen und Przemyſl zu entſetzen; ein weiteres 
Vordringen, das fie in die linke Flanke der den Deutſchen gegen⸗ 
überſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen Wider⸗ 
ſtand am San und hart nordöftlih Przemyſl. Hierdurch gerieten 
die an der Weichſel ſtehenden deutſchen und öſterreichiſchen Kräfte, 
deren Aufgabe es jetzt geworden war, ein Vorbrechen der Ruſſen 
über die Weichſel zu verhindern, bis die von Süden auf dem rechten 
Weichſelufer vordringenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Armeen den 
Stoß in des Feindes Flanke führen konnten, in eine ſchwierige Cage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher Kräfte nach 
Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem Inneren des Reiches, 
ſowie Meldungen über den Ausbau einer ſtarken brückenkopf⸗ 
artigen Stellung zwiſchen Cowicz —Skierniewice — Grojec — pilica⸗ 
mündung ließen vermuten, daß die Ruſſen eine große Offenſive 
gegen den deutſchen linken Flügel aus Richtung Warſchau beab⸗ 
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ſichtigten. Bestätigt wurde dieſe Vermutung fpäter durch wertvolle 
unter den Papieren eines gefallenen ruſſiſchen Offiziers gefundene 
Nachrichten; hiermit verfolgten die Ruſſen den Plan, mit etwa fünf 
Armeekorps die Deutſchen an der Weichſel ober⸗ und unterhalb 
Iwangorod zu feſſeln, während die Maſſe, mehr als zehn Armee- 
korps mit zahlreichen Reſervediviſionen, über Warſchau - Nowo⸗ 
Georgiewsk vorbrechend, den deutſchen linken Flügel eindrücken 
ſollte. Dieſe Abficht konnte nur durch ſchleunigen Vorſtoß auf 
Warſchau vereitelt werden. Gelang es, hier die Ruſſen am Über⸗ 
ſchreiten der Weichſel zu hindern, ſo gewannen die immer noch 
um den Sanabſchnitt kämpfenden öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen 
Seit, ihren auf dem rechten Weichſelufer geplanten Vorſtoß in die 
en Slanke der um den Stromübergang ringenden Ruſſen aus- 
zuführen. 

Unter Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sperrung der Weichſel 
ober» und unterhalb Iwangorod wurde mit den Haupthkräften 
unverzüglich auf Warſchau aufgebrochen. In raſchem, rückſichts⸗ 
loſem Angriff gelang es, ſchwächere, bereits in den ausgebauten 
Stellungen ſtehende feindliche Kräfte zurückzuwerfen und bis dicht 
an die Tore Warſchaus vorzudringen, während die oberhalb und 
unterhalb Iwangorod ſtehenden Truppen in längeren erbitterten 
Kämpfen, die ſich bis zum 20. Oktober hinzogen, die inzwiſchen 
bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen 
ruſſiſchen Kräfte trotz der feindlichen Überlegenheit feſthielten. 

Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die 
Ruſſen indes, über Nowo⸗Georgiewsk ausholend, allmählich eine 
faſt vierfache Überlegenheit. Die Cage der Deutſchen wurde ſchwierig, 
zumal der zähe Widerſtand der bei Przemyſl und am San ſtehen⸗ 
den ruſſiſchen Kräfte ein Vordringen der öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Armeen gegen die linke Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, 
und damit die Ausſicht auf die Mitwirkung der verbündeten Armee 
auf dem rechten Weichſelufer ſchwand. Ein Vordringen der Ruſſen 
über die Weichſel war jetzt nicht mehr zu verhindern. Ein neuer 
Plan mußte gefaßt werden; man beſchloß, den bei und weſtlich 
Warſchau übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung 
der ober⸗ und unterhalb Iwangorod ſperrenden deutſchen Korps, 
die hier durch die auf das linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen 
herangerückten öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen abgelöſt werden 
ſollten. Hierzu wurden die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen 
in eine ſtarke Stellung in Linie Rawa—Skierniewice zurückge⸗ 
nommen, während die bei Jwangorod freigewordenen Kräfte über 
die Pilica vorgehen, die in weſtlicher Richtung nachdringenden 
Ruſſen von Süden angreifen und die Entſcheidung bringen ſollten. 
Es gelang auch, die Maſſe der ruſſiſchen Kräfte bei Warſchau in 
die gewollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeſtüm griffen die Ruſſen 
die ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wurden 
unter blutigen Derluften abgewieſen. Schon ſollten die von Süden 
gegen die Flanke der Ruſſen beſtimmten deutſchen Kräfte die Pilica 
überſchreiten, als die Nachricht eintraf, daß die Verbündeten, die 
ihrerjeits die unterhalb Jwangorod über die Weichſel vorbrechenden 
Rufjen von Süden her angegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend 
Iwangorod gegenüber der immer mehr anwachſenden feindlichen 
Überlegenheit nicht mehr zu behaupten vermochten. Gleichzeitig 
entwickelten die Ruffen ſehr ſtarke Kräfte gegen den deutſchen 
linken Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung 
in ſüdweſtlicher Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilica und Radomka ſtehenden deutſchen Kräfte 
waren ernſtlich gefährdet. Don Jwangorod her entwickelte der 
Feind in Richtung auf die Cuſa Gora immer ftärkere Kräfte. Bei 
Przaemyjl und am San ſtand der Kampf. Unter dieſen Umſtänden 
mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage nach ge⸗ 
botenen Entſchluß faſſen, die ganze Operation an der Weichſel und 
am San, die bei der faſt dreifachen Überlegenheit des Feindes 
keine Ausfiht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzu⸗ 
brechen; es galt, ſich zunächſt die Freiheit des Handelns wieder zu 
ſichern und demnächſt eine völlig neue Operation einzuleiten. Die 
geſamten zwiſchen Przemyſl—Warſchau ſtehenden Kräfte wurden 
vom Feind losgelöſt und bis Ende Oktober in Richtung auf die 
Karpathen und in die Linie Krakau — Tzenſtochau— Sieradz zurück⸗ 
genommen, nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen» und 
Telegraphen verbindungen nachhaltigſt zerſtört worden waren. Die⸗ 
ſes Serftörungswerk wurde fo gründlich ausgeführt, daß die feind⸗ 
lichen Maſſen nur ſehr langſam zu folgen vermochten, und ſich 
die ganze Bewegung der Verbündeten, nachdem einmal die Los- 
löſung gelungen war, planmäßig vollziehen konnte. 

Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, ihre 

auptkräfte folgten im Weichſelbogen in ſüdweſtlicher und füd- 
licher Richtung, ſchwächere Kräfte rückten vom Narew beiderſeits 
der Weichſel in weſtlicher Richtung auf Thorn vor. 

Das Siel der weiteren Operation der Verbündeten mußte es 
ſein, die Kraft der großen Offenſive der ruſſiſchen Maſſen unter 
allen Umſtänden zu brechen. Dies konnte trotz der großen zahlen⸗ 
mäßigen Überlegenheit des Feindes nur durch den Angriff erreicht 
werden; eine ſtarre Verteidigung konnte nur Seitgewinn bringen, 
mußte aber von den gewaltigen feindlichen Maſſen über kurz oder 
lang erdrückt werden. Der Operationsplan der Verbündeten war 
folgender: Die Entſcheidung ſollte in Polen und Galizien durch 
Angriff gegen die im Weichſelbogen und öſtlich Krakau vorrückenden 
ruſſiſchen Hauptkräfte geſucht werden, während auf den Flügeln 


in Oſtgalizien und Oftpreußen die Verbündeten ſich gegen die 
gegenüberſtehenden erheblichen feindlichen Kräfte defenſiv ver⸗ 
halten ſollten. Für die Entſcheidung in Polen galt es alle an 
anderer Stelle irgend entbehrlichen Kräfte zuſammenzufaſſen. Das 
äußerſt langſame Folgen der Ruſſen gab die Seit zu der not⸗ 
wendigen neuen Derfammlung der Kräfte. In Galizien ſtanden 
ſtarke Kräfte der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee. 

In Südpolen wurde in der Gegend von Krakau und der ober⸗ 
ſchleſiſchen Grenze eine ſtarke, aus öſterreichiſch⸗ ungariſchen und 
deutſchen Truppen beſtehende Gruppe gebildet; eine zweite ſtarke, 
nur aus deutſchen Truppen gebildete Gruppe unter Befehl des 
Generals von Mackenſen wurde teils durch Fußmarſch, teils durch 
Bahntransport an der Grenze zwiſchen Wreſchen und Thorn ver⸗ 
ſammelt. Ihre Aufgabe war es, die unmittelbar ſüdlich der Weichſel 
wiſchen dieſer und dem Ner—Wartaabjhnitt vordringenden 
ſchwächeren ruſſiſchen Kräfte zu ſchlagen, um dann von Norden 
her gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen Hauptkräfte vorzugehen, 
deren Feſſelung Aufgabe der ſüdlichen Gruppe war. Eine ſchwächere 
Gruppe war zum Schutze Weſtpreußens nördlich der Weichſel in 
der Gegend von Strasburg — Soldau verſammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oſtpreußiſchen Grenze, 
im Weichſelbogen und in Galizien verſammelten ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte etwa folgendermaßen verteilt: 8 bis 9 Armeekorps — die 
X. Armee — ſtanden an der oſtpreußiſchen Grenze zwiſchen Schir⸗ 
windt und Bialla, ſchwächere Kräfte, 3 bis 4 Armekorps mit einigen 
Kavalleriediviſionen, rückten zwiſchen der oſtpreußiſchen Südgrenze 
und der Weichſel gegen Mlawa und Thorn vor, ſüdlich der Weichſel 
ſtanden gegen Thorn beobachtend zwiſchen Wloclawek und Dombie 
2 bis 5 Urmeekorps; dieſe beiderſeits der Weichſel vorgegangenen 
Kräfte gehörten zur I. ruſſiſchen Armee. Anſchließend an dieſe 
hatten die ruſſiſchen Hauptkräfte, und zwar die II., V., IV., und 
IX. Armee — etwa 25 Armeekorps mit zahlreichen Kavallerie 
diviſionen — die Linie Uniewo— Sdunjkawola— Tlowo-Radomfk— 
Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen mit den nördlichen 
beiden Armeen nach einem längeren Hall an der Warta dieſen 
Abſchnitt zu überſchreiten. Südlich der Weichſel in Galizien gingen 
die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Sämtliche im Innern noch 
verfügbaren Kräfte, vor allem die ſibiriſchen und kaukaſiſchen 
Korps, waren herangezogen, ſo daß die Geſamtſtärke der zu der 
großen Offenſive gegen Deutſchland und Gſterreichiſch⸗Schleſien 
beſtimmten ruſſiſchen Streitkräfte auf annähernd 45 Armeekorps 
mit zahlreichen Reſervediviſionen geſchätzt werden kann. 

Mitte November begannen die Ruſſen auf der ganzen Linie 
ihre groß angelegte Offenſive; Angriffe gegen die oſtpreußiſche 
Grenze, insbeſondere bei Stallupönen, Endtkuhnen und Soldau, 
wurden indes nach ſehr heftigen Kämpfen abgewieſen. Der ruſ⸗ 
ſiſchen Offenſive in Polen kam der etwa gleichzeitig einſetzende 
Angriff der Deutſchen zuvor. Am 13. und 14. November wurde 
ein ruſſiſches Armeekorps bei Wloclawek geſchlagen und ihm zahl⸗ 
reiche Gefangene abgenommen. Swei weitere zu Hilfe eilende 
Korps erlitten am 15. November bei Kutno eine entſcheidende 
Niederlage. 28000 Gefangene wurden gemacht und zahlreiche 
Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. Während ſchwächere 
deutſche Kräfte unter General von Morgen die Verfolgung dieſer 
in öſtlicher Richtung ausweichenden Kräfte übernahmen, ſchwenkte 
die Maffe der Armee Mackenſen nach Süden ein und ging beider⸗ 
115 Cenczuca über den Nerabſchnitt vor, nachdem es zuvor ger 
ungen war, ein bei Dombie ſtehendes ruſſiſches Korps zu ſchlagen. 
Infolge dieſer Bedrohung ihrer rechten Flanke waren die Ruſſen 
gezwungen, ihren rechten Flügel (die II. Armee) in die Linie 
Strykow— Haſimierz— 3dunſkawola, Front nach Nordweſten zurück⸗ 
zuſchwenken; in dieſe Linie wurde nach und nach auch noch die 
Maſſe der von Süden herangeholten V. Armee gezogen, ſo daß 
nunmehr in der mitte der ruſſiſchen Cinie eine erhebliche Cücke 
zwiſchen der V. und IV. Armee entſtand. 

Den über den Nerabſchnitt in der allgemeinen Richtung Codz 
unaufhaltſam vordringenden Deutſchen gelang es, ſchon am 17. No⸗ 
vember den wichtigen Straßenknotenpunkt Sgierd3 zu nehmen; 
am 18. wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis gegen 
die Straße Brzeziny — Codz zurückgeworfen. Die um Codz auf 
engem Raume vereinigte II. und V. ruſſiſche Armee wurden in 
den nächſten Tagen von dem zunächſt über Brzeziny in ſüdlicher 
Richtung, dann über Tuſzyn in ſüdweſtlicher Richtung vordringen⸗ 
den linken deutſchen Flügel zuerſt von Oſten, dann auch von Süd« 
oſten eingeſchloſſen, während ſchwächere von Poſen und Breslau 
herangezogene Teile und Kavallerie den Feind von Weſten und 
Südweſten umfaßten. Faſt ſchien es jetzt, als ob die Verbündeten 
das Siel ihrer urſprünglich nur auf die Abwehr der feindlichen 
Offenſive gerichteten Operationen trotz der großen Überlegenheit 
des Gegners höher ſtecken könnten, als ob die Vernichtung des 
Feindes erreicht werden könne — da trat unerwartet ein Rück⸗ 
ſchlag ein; — es gelang den Ruſſen, den umklammerten Armeen 
im letzten Augenblick von Oſten und Süden Hilfe zuzuführen. 
Teile der an der oſtpreußiſchen Grenze befindlichen ruſſiſchen Kräfte 
ſowie die nördlich der Weichſel zurückgehenden Korps der ruſſiſchen 
J. Armee waren teils durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport 
über Warjchau-- Skierniewice in der Gegend weſtlich Skierniewice 
vereinigt. Dieſe Kräfte gingen jetzt im Verein mit ſtärkeren von 
Süden anrückenden Truppen (anſcheinend Teile vom rechten Flügel 
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der IV. Armee) gegen den Rücken der mit der Front nach Welten 
und Nordweiten im Hampfe ſtehenden deutſchen Truppen vor, 
drohend, dieſe ihrerſeits zu umklammern, nachdem ſie die nach 
Often und Südoſten entſandten deutſchen Sicherungstruppen zurück⸗ 
geworfen hatten. Die Lage der Deutſchen war ernſt; von den 
in Richtung Cowicz vorgedrungenen Truppen des Generals von 
Morgen war Hilfe nicht zu erwarten, da dieſe nach mehreren 
glücklichen Kämpfen weſtlich Cowicz auf ſtark überlegenen Feind 
geſtoßen waren. Das Schickſal der von mehrfacher Überlegenheit 
umzingelten deutſchen Truppen öſtlich Codz ließ Ernſtes befürchten. 
Allein die tapfere kleine deutſche Schar gab ihre Sache keines⸗ 
wegs verloren; eine kühne, in der Uriegsgeſchichte bisher einzig 
daſtehende Tat ſollte ſie retten; ſie Ban den eiſernen Ring. 
In der Nacht vom 24. zum 23. November ſchlugen ſich die Truppen 
in der Richtung auf 1 durch, wobei es ihnen gelang, den 
fie hier einſchließenden Feind gefangenzunehmen. Über 12000 Ge⸗ 
fangene und zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre fielen 
ihnen in die Hände. Die eigenen Derlufte waren verhältnismäßig 
gering; faſt ſämtliche Verwundete konnten mitgeführt werden. 
Durch dieſe Heldentat, deren Gelingen neben der unvergleichlichen 
. der Truppen das bleibende Derdienft einer entſchloſſenen 
und tatkräftigen Führung iſt, wurde die ſcheinbar verlorene Cage 
zu einer für die deutſchen Waffen ſiegreichen. Es gelang den um⸗ 
klammert geweſenen Truppen, bis zum 26. November zwiſchen 
Cowicz und Lodz den Anſchluß an den linken Flügel der Lodz 
von Norden umſchließenden Truppen des Generals von Mackenſen 
wiederzugewinnen. 

Die deutſche Front erſtreckte ſich jetzt von Fa über Kazis 
mierz — nördlich Codz — Glowno bis in die Gegend nordweſt⸗ 
lich Towicz. Gegen dieſe Front richtete ſich nunmehr eine allge⸗ 
meine Gegenoffenſive der auf engem Raume vereinigten ruſſiſchen 
Maſſen; trotz blutigſter Derlufte, wie fie in ſolchem Umfange die 
bisherigen Kämpfe noch nicht aufgewieſen hatten, erneuerten ſie 
in den letzten Novembertagen mit äußerſter Hartnäckigkeit immer 
wieder ihre Anſtürme, die indes von den mit Todesverachtung 
ausharrenden deutſchen Truppen ſämtlich abgewieſen wurden. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen nach dem Ein⸗ 
treffen von Verſtärkungen trotz der großen Erſchöpfung ihrer feit 
drei Wochen faſt ununterbrochen im Hampfe ſtehenden Truppen 
ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front zum Angriff über; 
es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der Mitte der 
ruſſiſchen Linie beſtehende Lücke einbrechend, Cask zu nehmen 
und in der Richtung auf Pabianice vordringend, die ruſſiſche 
Stellung ſüdweſtlich Lodz zu umfaſſen. Hierdurch wurden die 
Ruſſen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. Dezember ihre fo 
zähe behaupteten Stellungen um Codz und dieſes felbft zu räumen 
und hinter die Miazga zurückzugehen. 

Alle Verſuche der Ruſſen, die Lücke durch nach Norden ge⸗ 
zogene Truppen der in Südpolen kämpfenden Armeen zu ſchließen, 
waren dank der energiſchen Angriffe der ſüdlichen Gruppe der 
Verbündeten — namentlich ihres in Richtung Nowo-Radomik ſieg⸗ 
reich vorgehenden linken Flügels — mißlungen. 

Auch der linke Flügel der nördlichen deutſchen Gruppe, der 
ſich inzwiſchen über IJlow bis zur Weichſel ausgedehnt hatte, 
machte erhebliche Fortſchritte und gelangte bis dicht vor Cowicz 
und an den Bzuraabſchnitt. f 

Gleichzeitig mit der Offenſive in Nordpolen waren die ver⸗ 
bündeten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen von den Karpathen 
und in Weſtgalizien zum Angriff übergegangen. Auch hier wurden 
erhebliche Fortſchritte gegen den linken ruſſiſchen Flügel gemacht. 

Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf der ganzen Front, 
namentlich gegen die Flügel des ruſſiſchen Heeres, gerichteten An⸗ 
griffe brachten um Mitte Dezember die feindlichen Maſſen ins 
Wanken; zuerſt in Weſtgalizien, dann im ſüdlichen und nördlichen 
Polen gingen ſie auf der ganzen Front in öſtlicher Richtung zurück. 
Hinter dem Dunajec, der Nida, Rawka und Bzura leiſteten ſie 
indes von neuem zähen Widerſtand; um dieſe Abſchnitte wird zur⸗ 
zeit noch erbittert gekämpft. 

Das urſprüngliche Siel der Operationen iſt indeſſen ſchon 
heute erreicht: Die ſchon ſeit Monaten mit ſo hochtönenden Worten 
angekündigte ruſſiſche Offenſive großen Stiles, die das ganze öſt⸗ 
liche Deutſchland überfluten ſollte, kann als völlig niedergeworfen 
bezeichnet werden. Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen und Schleſien 
werden für abſehbare Seit keinen ruſſiſchen Einfall mehr zu be⸗ 
fürchten haben. Über 150000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze, 
Maſchinengewehre und ſonſtiges Kriegsmaterial find die Sieges- 
beute der Verbündeten. 
vom oberſten Führer bis zum jüngſten Kriegsfreiwilligen die ganze 
in Oſtpreußen, Polen und Galizien fechtende Heeresmacht der 
Verbündeten ruhmreichen Anteil hat, hat einen für die Derbün- 
deten günſtigen Ausgang genommen. 8 

Der von ihnen errungene Erfolg iſt ein Ergebnis des ſtarken 
Vertrauens, das ſie zu zielbewußtem, gemeinſamem Wirken zu⸗ 
ſammengeſchweißt hat. Die Geſchichte der Koalitionskriege iſt 
nicht reich an Beiſpielen wirklich hingebender Bundestreue; hier 
in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen wir ein beſondes glän⸗ 
zendes Beiſpiel ſolcher Art vor Augen. Die Anlage und Durch⸗ 
führung der geſchilderten Operationen ſtellte beſonders hohe An« 
ſprüche an die Führung. Dieſe konnte ihre Entſchlüſſe um ſo zu⸗ 


Eine Kraftprobe erſten Ranges, an der 


verfichtlicher faſſen, als fie eine Truppe hinter pa wußte, von der 
fie das Höchſte fordern durfte, und die freudig und willig alles 
leiſtete, die im Geiſte des Vertrauens zu einer ſolchen Führung 
ihr Beſtes, ja ihr Herzblut hergab. Ihre Tapferkeit, ihre Aus» 
dauer und hingebung bedürfen keines Wortes lobender Anerken- 
nung. Seit fünf Monaten im Kampfe mit einem an Sahl über⸗ 
legenen Feind erſt in Oſtpreußen, dann in Polen ſtehend, hat 
dieſe Truppe kaum einen Tag der Ruhe gefunden. Sie hat un⸗ 
unterbrochen marſchiert und gekämpft, und zwar in den letzten 
drei Monaten auf einem Uriegsſchauplatz, der, an ſich ſchon arm 
und verwahrloft, jetzt völlig ausgeſogen iſt. Dazu kamen die bei 
der Ungunſt der Witterung faft grundloſen Wege, auf denen jeder 
Marſch die doppelten Kraftanſtrengungen für die Truppen, nament⸗ 
lich auch für die nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. Aber trotz 
all dieſer faſt übermenſchlichen Anſtrengung, trotz aller Not und 
Entbehrungen, trotz des jetzt ſchon faſt fünf Wochen ununterbros 
in anhaltenden Ringens ift die Angriffskraft dieſer herrlichen 

ruppe ungebrochen, ihr Wille zum Siege unerſchüttert. Wahr⸗ 
lich! Das dankbare Vaterland kann mit Stolz und Vertrauen auf 
feine tapferen Söhne im Oſten blicken, die wie helden zu kämpfen, 
zu leiden, zu ſterben, und trotz der überwältigenden Überlegen⸗ 
heit des Feindes zu ſiegen verſtehen. (W. CT. B.) 


der Winterfeldzug in Oſtpreußen. 
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Seit Monaten waren unfere unter den Befehlen des Generals 
von Below in Oftpreußen ſtehenden Truppen auf verteidigungs⸗ 
weiſes Verhalten angewiejen. Aus 50 Prozent Candwehr⸗, 25 Pro» 
zent Candſturm⸗ und 25 Prozent anderen Truppen zuſammengeſetzt, 
verteidigten dieſe Truppen die Lande öſtlich der Weichſel, vor 
allem die Provinz Oſtpreußen erfolgreich gegen einen mehrfach 
überlegenen Feind, deſſen Stärke in 6 bis 8 Armeekorps Anfang 
Februar noch etwa rund 200000 Mann betrug. Die numeriſche 
Überlegenheit der Ruſſen war auf dieſem Kriegsihauplage fo 

oß, daß die deutſchen Truppen ſtarke natürliche Stellungen auf⸗ 
uchen mußten, die ſich an den großen maſuriſchen Seen und hinter 
er Angerapplinie anboten. Das Land zwiſchen dieſem Gebiet 
und der Grenze mußte dem Feinde überlaſſen werden. In wieder⸗ 
holten Angriffen verſuchte dieſer ſich in den Beſitz der befeſtigten 
Stellungen der Deutſchen zu ſetzen. Trotzdem er hierzu ſtets an 
Sahl überlegene Kräfte aufbot, wurden alle ſeine Angriffe, die 
fi mit Vorliebe gegen den Brückenkopf von Darkehmen und den 
rechten deutſchen Flügel auf den Paprodtker Bergen richteten, ſtets 
abgeſchlagen. Bis zur Bruſt im Waſſer durchwateten am erſten 
Weihnachtsfeiertag Teile des III. ſibiriſchen Korps das Sumpf⸗ 
gelände des Nietlitzer Bruchs. Ihr Angriff wurde ebenſo abge⸗ 
wieſen wie die noch im Januar und Februar gegen den linken 
deutſchen Flügel verſuchten Offenſivenunternehmungen. 

Anfang Februar war endlich die Zeit gekommen, wo friſche 
deutſche Kräfte verfügbar wurden, um nach dem oſtpreußiſchen 
Kriegsſchauplatz gebracht und dort zu einer umfaſſenden Bewegung 
gegen die Ruſſen eingeſetzt zu werden. Das Ziel dieſer Opera⸗ 
tionen war neben dem in erſter Linie erſtrebten Waffenerfolge 
die Säuberung deutſchen Gebietes von dem ruſſiſchen Eindringling, 
der hier ſchrecklich gehauſt hatte. 

Wohlverſchleiert durch die deutſchen Stellungen und Grenz⸗ 
ſchutztruppen und ſorgfältig vorbereitet, vollzog ſich in den erſten 
Februartagen hinter den beiden deutſchen Flügeln die Verſamm⸗ 
lung der zur Offenfive beſtimmten Truppen. Am 7. Februar trat 
der Südflügel zum Angriff an, etwas ſpäter ſetzte ſich die Nord⸗ 
gruppe — dieſe aus der Gegend von Tilſit — in Bewegung. Die 
Erde war mit Schnee bedeckt und ſcharf durchfroren, alle Seen waren 
von dickem Eiſe bedeckt. Am 5. Februar war außerdem erneuter 
Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit einer außer⸗ 
ordentlich hohen Schneedecke überzog; endlich ſetzte unmittelbar 
nach dieſem Schneefalle erneut Froſt und mit ihm ein eiſig kalter 
Wind ein, der an vielen Stellen zu den ſtärkſten Schneeverwehungen 

hrte und damit den Verkehr auf Bahnen und Straßen ganz be» 
fender erſchwerte, ja den Kraftwagenverkehr gänzlich ausſchloß. 

Die deutſche Führung hatte ſich aber auf die beſonderen 
Schwierigkeiten eines Winterfeldzuges wohl vorbereitet. Die Trup⸗ 
pen waren mit warmer Bekleidung ausgeſtattet. Tauſende von 
Schlitten, Hunderttauſende von Schlittenkufen waren bereitgeſtellt 
worden. Um an die feindlichen Hauptkräfte heranzukommen, hatte 
der deutſche Südflügel zuerſt die 40 Kilometer tiefe Waldzone des 
Johannisburger Forſtes und dann den piſſeck zu überſchreiten, der 
den Ausflug des Spirdingſees bildet und auf ruſſiſchem Gebiete 
als Piſſa dem Narew zuſtrebt, in den er zwiſchen Comza und 
Oftrolenka mündet. Der Feind hatte ſowohl im Walde feine Ver⸗ 
haue angelegt als auch die Piſſeckübergänge beſetzt und befeſtigt. 
In Johannisburg und Bialla lagerten ſtärkere ruſſiſche Truppen. 
In einem der von ihnen beſetzten Orte war für den Sonntagabend 
ein Tanzfeſt angekündigt, als gerade an dieſem Tage — völlig 
überraſchend für die Truppen ſowohl als die Führung — die 
deutſche Offenſive einſetzte. 

In aller Stille brachen ſich die deutſchen Angriffskolonnen ihre 
Bahn und gewannen am Nachmittag Fühlung mit dem Feind. 
Die jungen Truppen des Generals von Litzmann erzwangen ſich 
am Nachmittag und in der Nacht zum 8. bei Wrobeln den Über⸗ 
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gang über den piſſeck. Trotz ſtark verſchneiter Wege und hef⸗ 
tigen Schneetreibens, das den ganzen Tag anhielt und die Be⸗ 
wegungen erheblich verzögerte, haben Teile dieſer Truppen an 
dieſem Tage 40 Kilometer zurückgelegt. Die kampferprobten Trup- 
pen des Generals von Falck waren an dieſem Cage bis dicht an 
Johannisburg herangekommen und nahmen Snopken im Sturm, 
wobei dem Feinde die erſten Gefangenen (2 Offiziere, 450 Mann) 
und 2 Maſchinengewehre abgenommen wurden. Am nächſten Tage 
ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um die Gewinnung des 
Piſſeckabſchnittes fort. Die ſüdliche Kolonne des Generals von 
Litzmann war gerade im Begriffe, bei Gehſen das öſtliche Fluß⸗ 
ufer zu betreten, als ſie plötzlich in ihrer rechten Flanke vom 
Feind angegriffen wurde, der aus Kolno gekommen war. Sofort 
wandten ſich die deutſchen Truppen gegen dieſen Gegner und a 
ihn wieder dorthin zurück, woher er gekommen war. er 
fangene, 5 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre, zahlreiche Munitions- 
wagen und ſonſtiges Material blieben in der Hand der Deutſchen, 
während die Nachbarkolonne an dieſem Tage bei Wrobeln 300 Ge⸗ 
fangene machte und der General Falck Johannisburg erſtürmte, 
das von zwei ruſſiſchen Regimentern verteidigt wurde. Hier ver⸗ 
lor 195 Seind 2500 Gefangene, 8 Geſchütze und 12 Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Die Piſſecklinie war am 8. Februar in deutſcher hand. Am 
9. begann der Vormarſch auf End. Bialla wurde noch an dieſem 
Tage von den Rufjen geſäubert. Wiederum fielen 300 Ruſſen in 
deutſche Gefangenſchaft. 

Indeſſen war auch der Nordflügel nicht müßig geblieben. 

Die hier zum Angriff beſtimmten Truppen hatten ſich zunächſt 
in den Beſitz der befeſtigten Stellungen des ruſſiſchen rechten 
Flügels zu ſetzen, die ſich von Spullen aus zum Schoreller Forſt 
und von deſſen Nordſaum faſt bis zur ruſſiſchen Grenze erſtreckten. 
Für den Angriff gegen dieſe Stellungen, die mit Drahthinderniſſen 
wohl verſehen waren, war der 9. Februar in Ausſicht genommen. 
Als ſich aber beim Feinde Anzeichen rückgängiger Bewegungen 
bemerkbar machten, ſchritten die Truppen, obwohl ſie zum Teil 
weder über ihre Maſchinengewehre noch über ihre ganze Artillerie 
verfügten, ſchon am Nachmittag des 8. Februar zum Angriff. Am 
9. Februar waren die feindlichen Stellungen genommen; der Feind 
ging in ſüdöſtlicher Richtung zurück. Die deutſchen Truppen folgten 
in Gewaltmärſchen. Trotz der allergrößten Schwierigkeiten, die 
dieſen Märſchen die Naturgewalten entgegenſtellten, erreichten die 
deutſchen Marſchkolonnen am 10. die Linie Pillkallen— Wladi⸗ 
flawow und am 11. die große Straße Gumbinnen —Wylkowyſzki. 
Der rechte Flügel hatte bis zur Einnahme von Stallupönen f 
4000 Gefangene gemacht, 4 Maſchinengewehre und 11 Munitions- 
wagen genommen. Die Mitte zählte bei der Wegnahme von Endt⸗ 
kuhnen -Wirballen und Hibarty 10000 Gefangene, 6 genommene 
Geſchütze, 8 Maſchinengewehre und erbeutete zahlreiche Bagage⸗ 
wagen — darunter allein 80 Feldküchen — 3 Militärzüge, ſonſtiges 
zahlreiches rollendes Material, Maſſen von ruſſiſchen Liebesgaben 
und — was die Hauptſache war einen ganzen Lagesſatz Ders 
pflegung. Beim linken Slügel endlich wurden 2100 Gefangene 
gemacht und 4 Geſchütze genommen. Bis zum 12. Februar, an 
welchem Tage unſere Truppen, nunmehr ſchon ganz auf ruſſiſchem 
Boden, Wizwinn, Kalwarja und Mariampol beſetzten, hatte ſich 
die Zahl der von den Truppen des Nordflügels genommenen Ges 
ſchütze auf 17 geſteigert. Die ruſſiſche 73. und 56. Diviſion waren 
bis zu dieſem Seitpunkte ſo gut wie vernichtet, die 27. Diviſion 
aufs ſchwerſte geſchädigt. 

Der vor der Angerapplinie und den Befeſtigungen von Cötzen 
gelegene Gegner hatte inzwiſchen gleichfalls den Rückzug in öſt⸗ 
licher Richtung eingeleitet. Nunmehr ſchritten auch die in den 
deutſchen Befeſtigungen bisher zurückgehaltenen Truppenteile, aus 
Landwehr und Landfturm beſtehend, zum Angriffe gegen den wei⸗ 
chenden Feind, deſſen lange Marſchkolonnen von unſeren Fliegern 
feſtgeſtellt wurden. An dieſem und an den nächſten Tagen kam 
es an den verſchiedenſten Stellen zum Kampfe. Wiederum wurden 
zahlreiche Gefangene gemacht. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hatte den Kämpfen unſerer Truppen 
bei Tuck beigewohnt. — Bald nach der Erſtürmung hielt der 
Oberſte Kriegsherr feinen Einzug in die maſuriſche Hauptſtadt. 
Es war ein ſoldatiſches Bild von einziger Schönheit, als die aus 
ſchwerem Kampf kommenden Truppen ſich um den unerwartet in 
ihrer Mitte erſcheinenden Kaiſer ſcharten und ihrem Stolz und 
ihrer Freude durch begeiſterte Hurrarufe und durch Singen vater⸗ 
ländiſcher Lieder einen hinreißenden Ausdruck gaben. 


II. 

Über die Kämpfe bei Cuck in Anwejenheit Seiner Majeſtät 
des Kaiſers wurde aus dem Großen Hauptquartier das Folgende 
geſchrieben: Während aus der Gegend von Tilfit die Truppen des 
Generaloberjten von Eichhorn bei Schnee und Eis in Gewalt⸗ 
märſchen auf Suwalki und Sejny marſchierten und der rechte deutſche 
Heeresflügel ſich über Grajewo auf Auguftow Bahn brach, hatte 
die Mitte der Truppen des Generals von Below mehrtägige Kämpfe 
in der Gegend von Tuck durchzuführen. Begünſtigt durch die 
natürliche Derteidigungsfähigkeit der maſuriſchen Seen, ſetzte ſich 
der Feind in den künſtlich verſtärkten und größtenteils mit Draht⸗ 
hinderniſſen verſehenen Engen hartnäckig zur Wehr. hier wollte 


er ſich um jeden Preis behaupten, um der Maſſe ſeiner Armee 
die Durchführung des Rückzuges auf Suwalki und Auguftow zu 
ermöglichen. Der Feind, der hier ſeine beſten — ſibiriſchen — 
Truppen entfaltet hatte, die unter einer energiſchen Führung mit 
anerkennenswerter Energie fochten, fühlte ſich ſo ſtark, daß er an 
einzelnen Stellen aus den Engen der maſuriſchen Seen zum An- 
griffe vorgegangen war und befeſtigte Stellungen bezogen hatte, 
die mehrere Kilometer über den Cucker See in weſtlicher Richtung 
vorgeſchoben waren. Die deutſchen Truppen hatten dieſe Stel⸗ 
lungen am 12. Februar genommen; der Feind war auf die See⸗ 
engen zurückgegangen. Er hielt nunmehr einerſeits das Gelände, 
das ſich zwiſchen dem Caſzmiadenſee und dem Dorfe Woſzczellen 
erſtreckt und anderſeits die Engen zwiſchen Woſzezellen und Lucker 
See. Für die deutſche Führung kam es darauf an, den Zugang 
der Stadt Cyck von Norden her zu öffnen. Die Beſitznahme des 
Dorfes Woſzezellen mußte dabei von ausſchlaggebender Bedeutung 
fein. Die zu dieſem Angriff auserſehene Truppe beſtand aus CTand⸗ 
wehr und dem Süfilierregiment Nr. 33, während die Truppen der 
Generale von Falck und Butlar die Engen felbjt angriffen. Dieſe 
Kämpfe um Lyck ſpielten ſich vor den Augen des Allerhöchſten 
Kriegsherrn ab. Seine Majeſtät der Kaifer war am 13. Sebruar 
in Cötzen eingetroffen, um zunächſt jene Stellungen zu beſichtigen, 
die feine Truppen — vorwiegend Tandſturm und Landwehr — 
in ununterbrochenen drei Monate langen Kämpfen erfolgreich ver- 
teidigt hatten. Am Nachmittag traf Seine Majeſtät dann auf der 
Höhe weſtlich des Dorfes Grabnick ein, an deſſen Oſtausgang die 
deutſchen Geſchütze donnerten, während die Infanterie bei leb⸗ 
8 11 Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer im fortſchreitenden 

ngriffe gegen Woſzczellen lag. Mit geſpannter flufmerkſamkeit 
verfolgte der Allerhöchſte Kriegsherr, an deſſen Aufftellungsorte 
die Kaiſerſtandarte gehißt war, die einzelnen Phaſen des Kampfes 
bis zur einbrechenden Dunkelheit. Leichter Regen rieſelte vom 
Himmel — die ſtrenge Kälte der letzten Tage hatte ſich in Tau⸗ 
wetter verwandelt — als der Seuerkampf allmählich einſchlief. 
Nur um die Enge von Wofzczellen wurde noch weiter gekämpft 
und dieſe am Abend vom Füſilierregiment Nr. 33 erſtürmt. Kurz 
vor der Abfahrt nach Cötzen, wo der Hofzug des Kaifers ſtand, 
konnte die Meldung von dieſem Erfolge, der mit der Gefangen 
nahme von 300 Ruſſen geendet hatte, überbracht werden. Indeſſen 
verkündeten die Seuerbrände am nächtlichen Himmel, daß die 
Ruſſen rückgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei denen fie 
bekanntlich die Grtſchaften, die fie hinter ſich laſſen, der Flamme 
übergeben. Am Morgen des 14. Februar wurde der Kampf um 
die Seeengen bei ne fo lange fortgeſetzt, bis dieſe vom Feinde 
geräumt wurden. Seine Majeſtät hatte ſchon am Morgen, dies⸗ 
mal öſtlich Grabnick, Aufſtellung genommen. Auf ruſſiſch ſprach 
er Gefangene an und erkundigte ſich nach deren näherer Heimat. 
Auf die Meldung, daß Cyuck genommen ſei, eilte der Kaifer nach 
dieſer Stadt vor, in welche gerade die ſiegreichen Truppen (han⸗ 
ſeatiſche und mecklenburgiſche Landwehr ſowie die 33er Füſiliere) 
von Weſten her einmarſchierten. Während dieſe Truppen an ihrem 
Kaiſer vorbeizogen, betraten auch von Süden her deutſche Soldaten 
die befreite Stadt. Es waren die Truppen der Generale von Falck 
und von Butlar. Die Stadt Ink war mit durchziehenden und 
ſich ſammelnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutſche Soldaten 
noch im Begriff, die Häufer nach verſprengten Ruſſen abzuſuchen 
und ſchwarz⸗weiß⸗ rote Fahnen zum Seichen des Sieges auszuhängen, 
als auf dem Marktplatze Seine Majeſtät eintraf, um deſſen Per- 
fon ſich die Truppen formierten. Als der Kaifer den Kraftwagen 
verließ, wurde er mit drei donnernden Hurras begrüßt. Die Sol⸗ 
daten umringten und umjubelten ihn, ſtimmten dann die Cieder 
„Heil dir im Siegerkranz“ und „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ an. Es war eine tiefergreifende, welthiſtoriſche Szene. Die 
Größe des Augenblides kam allen zum Bewußtſein, die Truppe 
Hau alle ausgehaltenen Strapazen gänzlich vergeſſen zu haben. 
Hinter den Reihen der um ihren Kaijer geſcharten Soldaten ſtan⸗ 
den Hunderte von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren phantaſtiſchen, 
vielgeftalteten Kopfbedeckungen und ebenſo verſchiedenen Geſichts⸗ 
zügen, die Dölkerftämme ganz Ajiens repräſentierend. Der Kaifer 
kommandierte nun „Stillgeſtanden!“ und hielt eine kurze, markige 
Knſprache an ſeine lautlos ihn umſtehenden Soldaten. Hinter 
dem Kaiſer ragte als Ruine die ziegelrote, im Ordensſtil erbaute 
Kirche auf, deren mächtiger Kirchturm völlig ausgebrannt und 
deren Dachſtuhl zerſtört war. Die häuſerreihen rechts und links 
Seiner Majeſtät waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, 
verkohlende Balken ragten gen himmel. Inmitten dieſes Bildes 
der Serſtörung war nur eines erhalten geblieben: das Krieger ⸗ 
denkmal für die Gefallenen des Feldzuges 1870,71, geſchmückt mit 
dem Friedensengel und dem Eiſernen Kreuz. 

Nachdem der Kaifer feine Anſprache beendet hatte, zog er noch 
en mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klafje geſchmückte Offiziere 
ins Geſpräch. Dann richtete er anerkennende Worte an das $ü« 
ſilierregiment Nr. 33, ein oſtpreußiſches Regiment, das ſich in dieſem 
Kriege ganz beſonders ausgezeichnet und auch ſchon große Der- 
luſte ertragen hat. Swiſchen den Häuferreihen der zerſchoſſenen 
Stadt mit ihren ausgeplünderten Cäden hindurcheilend, fuhr dann 
Seine Majeſtät noch nach Sybba weiter, wo er Teile feines pom⸗ 
merſchen Grenadierregiments begrüßte, auf welche Knſprache der 
Kommandeur raf Rantzau dankend erwiderte. Die verfolgenden 
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Truppen gelangten an diefem Tage noch über Cuck hinaus. Am 
15. Februar war kein Ruſſe mehr auf deutſchem Boden. Oſt⸗ 
preußen war vom Feinde befreit. (W. C. B.) 


Die Kämpfe um Praſznufz. 

Nach der bewundernswerten Eroberung des zu einem ſtarken 
Stützpunkte ausgebauten Ortes Prafznnfz 52 50 eines unſerer Korps, 
das aus öſtlicher Richtung vorging, wurde die Lage hier inſofern 
einen Tag kritiſch, als drei ruſſiſche Armeekorps den deutſchen 
Flügel von Oſten, Südoſten und Süden her angriffen und das 
ſiegreiche Korps veranlaßten, in einer Rückwärts ſchwenkung Front 

egen dieſe Übermaht zu machen. Hierbei wurden Teile des Korps 
(darf angefaßt, auch konnte eine größere Sahl von Verwundeten, 
ie in benachbarten Dörfern untergebracht waren, nicht rechtzeitig 
zurückgeſchafft werden. Die Ruſſen waren nicht imſtande, den 
geordneten Verlauf der Rückwärtsſchwenkung zu ſtören, und ver⸗ 
loren die Fühlung mit dem deutſchen Korps. Daraus geht her⸗ 
vor, daß ſie bei ihren Angriffen ſtark gelitten haben. 

Inzwiſchen iſt die Cage nach dem Eintreffen deutſcher Ver⸗ 
ſtärkungen wiederhergeſtellt. 

Der ganz bedeutungsloſe ruſſiſche Erfolg hält mit dem ihm 
voraufgegangenen deutſchen Sturm auf Praſzuyſz, wo wir über 
10000 Gefangene und reiche Kriegsbeute machten, keinen Vergleich 
aus. Wenn die Ruſſen ſich gleichwohl bemühen, ihn durch ebenſo 
lange wie unglaubwürdige Berichte zu einer beachtenswerten 
Waffentat aufzubauſchen, ſo ſpricht daraus nur das vergebliche 
Streben, die allgemeine Aufmerkjamkeit von der vernichtenden 
Niederlage ihrer X. Armee in der Winterſchlacht in Maſuren ab⸗ 
zulenken. (W. C. B.) 


Unſere Front im Oſten. 

In der Provinz Oſtpreußen und darüber hinaus ſind in den 
letzten Tagen wieder unſinnige Gerüchte in Umlauf geſetzt worden, 
wonach die Ruſſen neuerdings einen Teil der Provinz Oſtpreußen 
in Beſitz genommen hätten. An der hand der amtlichen Berichte 
ergibt ſich für jeden Einſichtigen, daß derartige Ausſtreuungen 
nicht dem wirklichen Sachverhalt entſprechen. 

Die von uns im Often beſetzte Linie verläuft von der Pilica 
längs der Rawka und Bzura bis zur Weichſel. Nördlich der 
Weichſel ſetzt ſich die Linie unſerer Truppen aus der Gegend öſtlich 
Far über Zurominek—Stupsk (beide ſüdlich Mlawa) fort. Von 

ort verläuft ſie in öſtlicher Richtung über die Gegend nördlich 
Praſznuſz — ſüdlich myſtiniec — ſüdlich Kolno — nördlich Comza 
und trifft bei Mocarce den Bobr. Von hier folgt fie der Bobr⸗ 
linie bis nordweſtlich Oſſowiec, das von uns beſchoſſen wird, und 
läuft über die Gegend öſtlich Auguftow—Krasnopol—Mariampol 
—Pilwifzki—Szaki der Grenze entlang über Tauroggen nach Nord⸗ 
un alſo von Anfang bis zu Ende ausſchließlich auf feindlichem 

oden. 

In der äußerſten Nordfpige von Oſtpreußen, in der Gegend 
nördlich Memel ſind am 17. März — alſo nach Entſtehung der oben 
erwähnten Gerüchte — ſchwache ruſſiſche Abteilungen eingefallen. 
Es ſind alle Maßnahmen getroffen, dieſe Banden zu vertreiben, die 
man nur als Mordbrenner bezeichnen kann. (W. T. B.) 


Die Durchbruchsſchlacht von Gorliee⸗Tarnow 
in Weſtgalizien. 
1 


Völlig überrafchend für den Feind hatten. ſich Ende April 
guöbere deutſche Truppentransporte nach Weſtgalizien vollzogen. 
ieſe Truppen, den Befehlen des Generals von Mackenſen unter⸗ 
ſtellt, hatten die ruſſiche Front zwiſchen Karpathenkamm und dem 
mittleren Dunajec im Verein mit den benachbarten Armeen unſeres 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Verbündeten zu durchbrechen. Das Pros 
blem war ein neues, die Aufgabe keine leichte. Der Himmel be⸗ 
Wen unſeren Truppen wundervollen Sonnenſchein und trockene 
ege. So konnten die Flieger und die Artillerie zu voller Tätig⸗ 
keit gelangen und die Schwierigkeiten des Geländes, das hier den 
Charakter der Dorberge der deutſchen Alpen oder den der Hörſel⸗ 
berge in Thüringen trägt, überwunden werden. Unter den größ⸗ 
ten Mühſalen mußten an verſchiedenen Stellen die Munition auf 
Tragetieren herangeſchafft, die Kolonnen und Batterien über Knüppel⸗ 
dämme vorwärtsgebracht werden. Alle für den Durchbruch nöti⸗ 
gen Erkundungen und Vorbereitungen vollzogen ſich reibungslos 


in aller Stille. Am 1. Mai nachmittags begann die Artillerie, ſich 


gegen die ruſſiſchen Stellungen einzuſchießen. Dieſe waren ſeit 
fünf Monaten mit allen Regeln der Kunſt ausgebaut. Stockwerk⸗ 
artig lagen ſie auf den ſteilen Bergkuppen und deren hängen, 
mit Hinderniſſen wohlverſehen, übereinander. An einzelnen den 
Ruffen beſonders wichtigen eländepunkten beſtanden bis zu ſieben 
Schützengrabenreihen hintereinander. Die Anlagen waren ſehr ge⸗ 
ſchicht angelegt und vermochten ſich gegenſeitig zu flankieren. Die 
Infanterien der verbündeten Truppen hatte ſich in den Nächten, die 
dem Sturm vorangingen, näher an den Feind herangeſchoben und 
die Sturmſtellungen ausgebaut. In der Nacht vom 1. zum 2. Mai 
feuerte die Artillerie in langſamem Tempo gegen die feindlichen 
Anlagen; eingelegte Feuerpauſen dienten den Pionieren zum Ser. 
ſchneiden der Drahthinderniſſe. Am 2. Mai 6 Uhr morgens ſetzte 


auf der ausgedehnten, viele Kilometer langen Durchbruchsfront 
ein überwältigendes Artilleriefeuer von Feldkanonen bis hinauf 
zu den ſchwerſten Kalibern an, das vier Stunden lang ununter⸗ 
brochen fortgeſetzt wurde. Um 10 Uhr morgens ſchwiegen plötz⸗ 
lich die Hunderte von Feuerſchlünden, und im gleichen Augenblick 
ſtürzten ſich die Schwarmlinien und Sturmkolonnen der Angreifer 
auf die i Stellungen. Der Feind war durch das ſchwere 
Artilleriefeuer derart erſchüttert, daß an manchen Stellen ſein 
Widerſtand nur mehr gering war. In kopflojer Flucht verließ 
er, als die Infanterie der Verbündeten dicht vor ſeine Gräben 
anlangte, feine Befeſtigungen, Gewehre und Kochgeſchirre fort⸗ 
werfend und ungeheure Mengen an Infanteriemunition und gaht 
reiche Tote in den Gräben zurücklaſſend. An einer Stelle zerſchnitt 
er ſelbſt noch die Drahthinderniſſe, um ſich den Deutſchen zu er⸗ 
geben. 1 leiſtete er in ſeinen nahegelegenen zweiten und 
dritten Cinien keinen nennenswerten Widerſtand mehr, dagegen 
wehrte ſich der Feind an anderen Stellen der Durchbruchsfront 
verzweifelt, indem er erbitterten Widerſtand verſuchte. Nachbar⸗ 
liche haltend mit öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen, griffen baye- 
riſche Regimenter den 250 Meter über ihren Sturmſtellungen ge⸗ 
legenen Sameczykoberg, eine wahre Feſtung, an. Ein bayriſches 
Infanterieregiment errang ſich dabei unvergleichliche Corbeeren. 
Links der Bayern ſtürmten ſchleſiſche Regimenter die Höhe von 
Sekowa und Sokol, junge Regimenter entriſſen dem Feinde die 
hartnäckig verteidigte Friedhofshöhe von Gorlice und den zäh 
gehaltenen Eiſenbahnwall von Kamieniza. Von den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppenteilen hatten galiziſche Bataillone die ſteilen 
Höhenftellungen des Puſtkiberges angegriffen und erſtürmt und unga⸗ 
riſche Truppen in heißem Kampfe die Wiatrowkahöhen genommen. 
Preußiſche Garderegimenter warfen den Feind aus den Höhen⸗ 
ſtellungen öſtlich der Biala und ſtürmten bei Staſzkowka ſieben 
hintereinander gelegene, erbittert verteidigte ruſſiſche Linien. Ent⸗ 
weder von den Ruſſen angeſteckt oder von einer Granate getroffen, 
entzündete ſich die hinter Gorlice gelegene große Naphthaquelle. 
Haushoch ſchlugen die Flammen aus der Tiefe, und eine Kauch⸗ 
fäule von mehreren hundert Metern ftieg gen himmel. Am Abend 
des 2. Mai, als die heiße Frühlingsſonne allmählich einer kühlen 
Nacht zu weichen begann, war die erſte Hauptſtellung ihrer ganzen 
Länge und Tiefe nach in einer Ausdehnung von etwa 16 Kilo⸗ 
metern durchbrochen und ein Geländegewinn von durchſchnittlich 
4 Kilometern erzielt. Mindeſtens 20000 Gefangene, mehrere 
Dutzend Geſchütze und etwa 50 Maſchinengewehre blieben in der 
Hand der verbündeten Truppen, die im Kampfe um die Sieges ⸗ 
palme gewetteifert hatten. Außerdem wurde eine noch unüber⸗ 
ſehbare Menge von Uriegs material allerart erbeutet, darunter 
große Mengen von Gewehren und Munition. 


II. 

Am Abend des 2. Mai war es den verbündeten Truppen 
nicht nur gelungen, die ruſſiſche Front zwiſchen Karpathenkamm 
und mittlerem Dunajec zu durchbrechen, es war vielmehr auch am 
Unterlauf dieſes Fluſſes geglückt, das öſtliche Ufer zu gewinnen. 
Öfterreihifche Truppen waren es, die in der Nacht vom 1. bis 
2. Mai bei Mondenſchein den Dunajecübergang erzwangen. Das 
Unternehmen war ſo gut vorbereitet und ausgeführt worden, daß 
der gegenüberſtehende Feind völlig überraſcht wurde. Neben 
mehr als tauſend Gefangenen wurden zahlreiche Geſchütze und 
Maſchinengewehre erbeutet. 

Am 3. und 4. Mai nahm die Durchbruchsſchlacht ihren Fort⸗ 
gang. War doch am 2. Mai erft die vorderſte Hauptſtellung der 
Ruſſen gefallen, und hatten dieſe doch bis zur Wisloka, das iſt 
auf einer Strecke von etwa 30 Kilometern, noch drei weitere mehr 
oder weniger ſtark ausgebaute befeſtigte Stellungen vorbereitet. 
In der ruſſiſchen zweiten Hauptſtellung fanden die Verbündeten 
wenig Widerſtand. Es kam hier vielfach nur zu Nachhutgefechten. 
Größere Kämpfe fanden an vereinzelten Stellen, vor allem an 

unkten ſtatt, wohin der Feind von rückwärts her Verſtärkungen 
erangeholt hatte. die Kämpfe endeten allgemein damit, daß 
auch die Derftärkungen mit in den Strudel des Rückzuges ge⸗ 
zogen wurden. Am Hachmittag ſtanden die verbündeten Truppen 
vor der dritten Hauptſtellung des Feindes, gegen die der Angriff 
am 3. Mai nicht mehr durchgeführt werden konnte. Die Truppen 
des Generals von Frangois kämpften an dieſem Tage noch um 
den jener dritten Stellung vorgelagerten Wilczakberg, den Schlüſſel⸗ 
punkt für den Beſitz der Stadt Biecz. Dieſen Berg hatten die 


Ruſſen beſonders ſtark ausgebaut. Wiederum lagen ihre Schützen⸗ 


gräben ſtockwerkartig übereinander. Die Ruſſen verſuchten das 
Herankommen der deutſchen Truppen an dieſen Berg zu verzögern, 
indem ſie von Süden her zu einem Gegenangriff anſetzten. Ein 
paar Schrapnells genügten aber, um den ſchon ſchwer erſchütterten 
Feind zur Umkehr zu veranlaſſen. Noch am Abend des 5. Mai 
war der Wilczak in deutſcher hand. Die preußiſche Garde nahm 
nach heißem Waldkampfe die Höhen von Lipie. Dem rechten 
Flügel der öſterreichiſchen Truppen der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand gelang es an dieſem Tage, die Ruſſen von den 
ſteilen Waldbergen öſtlich des Bialatals hinunterzuwerfen und 
in Richtung Tuchow weiter Gelände zu gewinnen. Standen die 
Ruſſen am 3. Mai noch ganz im Bann ihrer tags zuvor erlittenen 
ſchweren Niederlage, fo glaubten fie doch am 4. Mai, die Offenſive 
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der Verbündeten zum Stehen zu bringen. Mit den am 3. mai 
eingeſetzten Teilen verfügten ſie über vier bis fünf Infanterie⸗ 
und vier Kavalleriedivifionen, die fie an dieſem Tage den Ans 
greifern entgegenführten. In einem großen, uach Südweſten ge⸗ 
richteten Bogen, der als eine Art von großem Brückenkopf der 
Stadt Jaslo auf etwa 12 bis 15 Kilometer Entfernung vorgelagert 
war, finden wir die dritte Hauptſtellung der Rufen. In ihr 
waren die Höhen um Scerzunn, nördlich Biecz, und die Oſtra 
Gora wichtige Stützpunkte. Der Feind leiſtete an vielen Stellen 
erbitterten Widerſtand, aber ihm fehlte, wie die gefangenen Offi⸗ 
ziere ausſagen, jede planmäßige und einheitliche Leitung. War 
ſchon die Dermifhung der Verbände infolge der Kämpfe am 2. 
und 3. Mai eine ſehr erhebliche geweſen, jo erfolgte am 4. Mai 
der Einſatz der Reſerven völlig planlos. Regimenter und batail⸗ 
lonsweiſe wurden die Verſtärkungen in die Front geworfen, dort⸗ 
hin, wo die Not des Augenblicks es gerade gebot. Die Auflöfung 
hatte bereits einen derartigen Grad erreicht, daß, wenn der Feind 
an einer Stelle der Kampffront zähen Widerſtand leiſtete, dieſer 
dadurch vergeblich wurde, daß die Truppen rechts und links jede 
£ujt am Kampf verloren eben und vorzeitig das Weite ſuchten. 
So erwies ſich auch die Behauptung der dritten Hauptitellung 
der Ruſſen als unmöglich. Die preußiſche Garde erreichte am 
Abend des Tages die Gegend von Scerzyuny. Das 1 
onvedregiment 10 ſetzte ſich nach ſiebenmaligem Sturm in den 
fig einer höhe nördlich Biezc, worauf ſich die Beſatzung der 
benachbarten höhe ergab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich deutſche 
Angriffstruppen gerade zum Vorgehen auf die Oſtra Gora an, 
als der durch das ſchwere Artilleriefeuer erſchütterte Feind weiße 
Fahnen ſchwenkte und ſich in Scharen ergab, bevor noch ein 
deutſcher Infanteriſt zum Angriff angetreten war. : 

Am Abend des 4. Mai war der rechte Flügel der Armee 
Mackenſen bis auf wenige Kilometer an die Wisloka heran⸗ 
gekommen. Man rechnete mit neuen feindlichen Stellungen auf 
dem Oſtufer dieſes Fluſſes. Hatten doch auch Gefangene aus⸗ 
gelast, daß die Ruſſen die Candeseinwohner zum ſchleunigen Bau 
etonierter Unterſtände gepreßt hätten. Dazu war aber für die 
ruſſiſche Armee des einſtigen bulgariſchen Geſandten am Hofe des 
Saren, des jetzigen ruſſiſchen Generals und zum Fürſten erhobenen 
Armeeführers Radko Dimitriew, keine Zeit mehr; die Reſerven 
waren verbraucht, neue Truppenverbände noch nicht zur Stelle, 
und die Offenſive der Verbündeten kannte kein Stocken. 

Bis zum Abend des 4. Mai war die Sahl der Gefangenen 
auf etwa 40000 geſtiegen. Unter den gefangenen Hoſakenoffi⸗ 
ieren wurden Analphabeten feſtgeſtellt, welche merkwürdige Tat- 
Id in einem ausdrücklichen Vermerk in den Perjonalpapieren 
dieſer Offiziere ihre Beſtätigung fand. 


m 


Kim Abend des 4. Mai war der taktiſche Durchbruch vollendet. 
Trotz des Einſatzes namhafter Reſerven und trotz aller vorbereiteten 
zweiten, dritten und vierten Linien war der Feind geſchlagen und 
im vollen Rückzug über die Wisloka. Wie der offizielle ruſſiſche 
Bericht ſelbſt zugibt, war die Truppe vor allem durch die außer⸗ 
ordentliche Wirkung der ſchweren Artillerie der Verbündeten ſtark 
erſchüttert. Am Morgen des 5. Mai meldeten die Flieger, die 
durch ihre Unermüdlichkeit und ausgezeichneten Meldungen die 
Führung außerordentlich unterſtützten und deren Tätigkeit durch 
eine warme, unverwüſtliche Maienſonne ganz weſentlich begünſtigt 
wurde, den Rückzug des Feindes auf allen von Jaslo nach Oſten 
und Norden führenden Straßen. Sie waren ſämtlich von in großer 
Unordnung abziehenden Kolonnen bedeckt; die Straßenbrücken 
bei Jaslo brannten; die Eiſenbahnbrücken über Ropa und Wisloka 
waren geſprengt. Nun war kein Zweifel mehr, daß der Feind 
nicht mehr die Kraft beſaß, die Wislokalinie zu verteidigen. Der 
Verzicht auf die Behauptung dieſer Cinie mußte aber von der 
weittragendſten Bedeutung für die ruſſiſche Nachbararmee werden, 
deren Stellungen im nördlichen Zipfel Ungarns nunmehr unhaltbar 
wurden. Die ſtrategiſche Wirkung des Durchbruchs mußte ſich 
jetzt fühlbar machen, und die Aufrollung der ruſſiſchen Karpathen⸗ 
len bis zum Cupkowſattel als Frucht des gelungenen Durchbruchs 

em Sieger in den Schoß fallen. 3ö6gerte der Feind mit dem Ab⸗ 
zuge, dann wurden ihm die rückwärtigen Verbindungen verlegt 
und ſeine im Gebirge ſtehenden Truppen abgeſchnitten. Tatſäch⸗ 
lich brachte der Telegraph von der benachbarten Armee des 
Generals der Infanterie Boroevic von Bojna ſchon am frühen 


Morgen die Kunde, daß der vor ihr geweſene Feind in der Nacht 


vom 4. zum 5. Mai den Abmarſch nach Norden angetreten habe, 
und daß er ſich nahezu vor der ganzen Front im eiligen, teilweiſe 

uchtartigen Rückzuge befände. Die III. öſterreichiſche Armee 
felge dem Feinde auf dem Fuße, um dieſem aber womöglich noch 
die Rückzugsſtraße zu verlegen, ließ der den rechten Flügel der 
Armee Mackenſen befehlende General von Emmich feine Truppen, 
die bei Smigrod dank dem eiligen Abzug der Ruſſen die Wisloka⸗ 
brücke noch unverſehrt gefunden hatten, in einem Gewaltmarſch 
bis zur Jaſiolka nördlich Dukla vorrücken, fo daß feine Kanonen 
am Abend dieſes Tages die Stadt Dukla und die von dem gleich⸗ 
namigen vielgenannten Paffe heranführende Gebirgsſtraße unter 
Feuer nahmen. Während Hannoveraner und Bayern die Wacht 
gegen die Karpathen hielten, damit aus ihnen nichts nach Norden 


entſchlüpfte, ſtand im Rücken der deutſchen Truppen noch ſchanzen⸗ 
der Feind. Im, übrigen rückten Mitte und linker Flügel der 
Armee Mackenſen, an dieſem Tage gegen feindliche Nachhuten 
kämpfend, an die Wisloka heran. Am 6. Mai vollzog die Maſſe 
der Armee den Übergang über den Fluß. Der Feind verſuchte 
preußiſchen Garderegimentern die öſtlichen Uferhöhen ftreitig zu 
machen. Er wurde angegriffen und ließ 15 Feldkanonen jowie 
2 ſchwere Geſchütze in der Hand des Siegers. Die Gardetruppen 
hatten bis dahin allein 12000 Gefangene gemacht, 3 Geſchütze 
und 45 Maſchinengewehre erbeutet. In engſter Sufammenarbeit 
mit Mackenſen überſchritt die Armee des Erzherzogs Joſeph Fer⸗ 
dinand am 6. Mai mit ihrem rechten Flügel die Wisloka. Die 
10. öſterreichiſche Diviſion, die ſich unter Führung ihres Kom⸗ 
mandeurs, des Generals von Mecenſeffy, während der ſämtlichen 
bisherigen Kämpfe ganz beſonders ausgezeichnet hatte, ſetzte ſich 
am 7. Mai nach erbittertem Straßenkampf in todesmutigem Sturm 
in den Beſitz der Stadt Brzoſtek, die die Ruſſen hartnäckig ver⸗ 
teidigt hatten. Mitte und linker Flügel der öſterreichiſchen Armee 
warfen den Feind aus verſchiedenen zäh verteidigten Nachhut⸗ 
ſtellungen und ſetzten den Vormarſch fort. Die erzherzogliche 
Armee hatte bis zum Abend dieſes Tages 16000 Gefangene ge⸗ 
macht, 6 Geſchütze und 31 Maſchinengewehre erbeutet. (W. CT. B.) 


Das Vordringen der verbündeten bis zum San. 


J. Die Ruſſen gehen bis en unteren San zurück, 
räumen die Karpathen und geben die Nidalinie auf. 
Als am 6. Mai die Armee Mackenſen die Wisloka überſchritten 
und die erzherzogliche Armee nach der Einnahme von Tarnow den 
Feind zur Räumung der ganzen Dunajeclinie bis zur Weichſel⸗ 
mündung gezwungen hatte, konnte die Durchbruchsſchlacht von 
Gorlice — Tarnow als beendet angeſehen werden. Auf einer Front⸗ 
breite von 160 Kilometern war der Feind im Rückzuge; die durch⸗ 
brochenen Stellungen der Ruſſen lagen ſchon 30 Kilometer hinter 
dem Sieger, der auf der ganzen Cinie die Verfolgung aufgenommen 
hatte. Dieſe zeitigte auf der weiten Front die ſchönſten Früchte. 
Am 6. Mai, nachmittags, ſtellte das im Anſchluſſe an den rechten 
Flügel Mackenſens vorgehende öſterreichiſche Korps in dem Kar⸗ 
pathendorfe Tnalwa die ruſſiſche 48. Diviſion, machte dabei 1 Gene⸗ 
ral, 1 Oberſten und gegen 3000 Mann zu Gefangenen und nahm 
dieſer Diviſion 16 Feldkanonen, 6 ganz neue Seldhaubigen, zahl⸗ 
reiche Munitionswagen und Kriegsgerät allerart ab. Am 7. Mai 
erſchienen die Reſte dieſer Diviſion auf der höhe Knrowa Gora 
vor den Truppen des Generals von Emmich. Von einem deutſchen 
Parlamentär aufgefordert, ſich zu ergeben, erklärte der Diviſions⸗ 
Kommandeur, dies könne er nicht tun, legte ſein Kommando nieder 
und verſchwand mit ſeinem Stabe in den Wäldern. 3500 Mann 
ergaben ſich hierauf dem Korps Emmich. Nach viertägigem Um⸗ 
herirren in den Karpathen ergaben ſich General der Infanterie 
Korniloff am 12. Mai ſamt ſeinem ganzen Stab einem öſter⸗ 
reichiſchen Truppenteile. Den 8. Mai hatte die öſterreichiſche 
III. Armee Boroepic bereits 12000 Gefangene in ihren Händen. 
General von Emmich konnte an dieſem Tage 4500 melden. Eine 
ſchwache ungariſche Eskadron hatte ſchon am 6. Mai, unterſtützt 
von einer deutſchen Radfahrerabteilung, drei ruſſiſche Eskadrons 
aus Krosno hinausgeworfen und damit den erſten Wisloküber⸗ 
gang (nicht zu verwechſeln mit Wisloka) in die hand genommen. 
In der Stadt wurde viel Sanitätsmaterial und Verpflegung er⸗ 
beutet. In engſter Sufanmenarbeit mit deutſchen Truppen wurden 
dem Feinde am 8. Mai auch die das Oſtufer des Wislok beherr⸗ 
ſchenden höhen entriſſen. Die Garde fand auf ihrem Vormarſch 
zum Wislok 9 ruſſiſche Geſchütze und 21 Munitionswagen, die 
der Feind auf feiner eiligen Flucht ſtehengelaſſen hatte. Die Be⸗ 
ſatzung von Ooͤrzykon, die der Harde den Übergang über den 
Fluß ſtreitig machen wollte, ergab ſich. Die Sahl der Gefangenen 
betrug am 8. Mai 3000. Am nächſten Tage ergaben ſich einem 
Garderegiment, das bei Tropie überraſchend einer feindlichen Nach⸗ 
hut in den Rücken gekommen war, 12 Offiziere, 3000 Mann und 
6 Geſchütze; zu dieſer Tagesbeute traten an anderer Stelle 2000 
weitere Gefangene, 8 Maſchinengewehre, 1 Geſchütz und mehrere 
gefüllte Patronenwagen. Bei der Armee des Erzherzogs ſtieg die 
Gefangenenzahl bis zum 9. Mai abends auf 20000 Mann. Dor 
der Armee Boroevic ging der Feind aus den Karpathen eiligſt in 
nordöſtlicher Richtung zurück. Er hatte alſo auch ſeine anfänglich 
beſtandene Abſicht, die Wisloklinie zu halten, unter dem Druck 
der unaufhaltſamen Verfolgung der Verbündeten aufgeben müſſen. 
Wenn es am 9. und 10. Mai bei der Armee Mackenſen noch zu einem 
größeren ruſſiſchen Angriffe kam, ſo erfolgte dieſer nur, um über⸗ 
haupt noch den Abzug aus der langen Karpathenfront im Fluſſe 
halten zu können. In der Gegend von Sanok zogen die Ruſſen 
zwei eilig zuſammengeraffte Diviſionen zuſammen, mit denen ſie 
am 9. und 10. Mai zum Angriff auf Besko und die dortigen 
Höhen ſchritten, während ſie weiter nördlich etwa eine Diviſion, 
dabei zwei Regimenter der Feſtungsbeſatzung von Przemiyſl, zu 
einem Gegenſtoß gegen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen anſetzten. 
Das Ergebnis dieſes letzteren, in Richtung Krosno geführten An⸗ 
griffs war ein völliges Mißlingen, wobei einem der aus Przemyfl 
gekommenen Regimenter 1800 Gefangene und 20 Maſchinen⸗ 
gewehre abgenommen wurden. Die ruſſiſchen Angriffe auf Besko 
endeten mit ſchwerer ruſſiſcher Niederlage. Nachdem der kinſturm 
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abgeſchlagen war, 500 tote Ruſſen vor der Front lagen, gingen die 
Truppen des Generals von Emmich zum Angriff über. Döllig ge⸗ 
ſchlagen wichen die Ruſſen nunmehr eiligſt auf Sanok zurück, 
wobei die Verfolgung durch die Kavallerie der Verbündeten große 
Ergebniſſe zeitigte. An vielen Stellen ergaben ſich die Ruſſen, fo 
vor allem auf den höhen und in den Wäldern ſüdlich Bes ko. 
Das Kampffeld bot hier noch in den nächſten Tagen ein düſteres 
Bild. In ununterbrochener Reihe zogen ſich hier die ſtark aus» 
gebauten ruſſiſchen Schützenlöcher hin. In jedem dieſer vielen Hun⸗ 
derte von Löchern lag, teilweiſe noch horizontal angeſchlagen, je 
ein Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett, in der Bruſtwehr 
waren umgekehrt eingeſteckte Gewehre zu ſehen, an deren Schaſt 
weiße Fetzen gebunden waren. So hatten ganze Bataillone u 
tuliert. 6200 Gefangene, 6 Geſchütze, 7 Munitionswagen fielen 
in die Hand der dort ſiegreichen Truppen der Verbündeten. Die 
Ruffen waren jetzt im vollen Rückzuge nach dem unteren San. 
Die ganze VIII. ruſſiſche Armee räumte die Karpathen; aber auch 
nördlich der Weichſel wichen die Ruſſen von der Nida in öſtlicher 
Richtung zurück. Die Wirkung des gelungenen Durchbruchs machte 
fi bereits auf einer Frontbreite von über 300 Kilometer geltend. 
Während die Nachbararmeen ihren Rückzug noch in verhältnis» 
mäßiger Ordnung vollziehen konnten, hatte die Auflöfung der Reſte 
der entſcheidend geſchlagenen Armee Radko Dimitriews einen hohen 
Grad erreicht. Döllig durcheinander geraten wälzten ſich deren 
Reſte in nordöſtlicher Richtung zurück. Die 49. ruſſiſche Diviſion 
vermochte von ihrem ganzen Beſtande nur mehr 4 Geſchütze zu 
retten, eine kaukaſiſche Diviſion brachte von 36 Kanonen noch 9 zu⸗ 

. Dazu waren die ruſſiſchen Verbände völlig durcheinander 
geraten, da die Befehlsführung und die Aufredhterhaltung der Ver⸗ 
bindung der Truppenteile untereinander gänzlich verſagt hatte. 
Das rechte Flügelkorps der Armee des Erzherzogs Joſeph ſtellte 
an einem einzigen Derfolgungstage Gefangene von 51 verſchiedenen 
ruſſiſchen Regimentern feſt. Am Abend des 10. Mai war die Ge⸗ 
ſamtzahl der Gefangenen, die die verbündeten Heere in Weſt⸗ 
galizien gemacht hatten, auf über 100000 geſtiegen; die Sahl 
der genommenen Geſchütze betrug etwa 80, die der erbeuteten 
Maſchinengewehre über 250. 


II. Nur paſſive Verteidigung der Ruſſen am San; 
ſie verlieren Jaroslau. 

Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der geſchlagene ruſſiſche 
Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und während der anſchlie⸗ 
ßenden Verfolgung der Verbündeten bis zum 12. Mai 140000 Ge⸗ 
fangene, gegen 100 Geſchütze und 500 Maſchinengewehre eingebüßt 
hatte, befahl er den Rückzug an den unteren San, der von Prze⸗ 
myfl an bis zur Mündung gehalten und aktiv verteidigt werden 
ſollte. Hierzu hatte ſich die Urmee, wie gefangene Offiziere aus⸗ 
ſagen, auf dem weſtlichen Flußufer aufzuſtellen und bis zum äußer⸗ 
ſten zu halten. Ausdrücklich ſoll in einem Armeebefehle auf an⸗ 
griffsweiſes Vorgehen gegen den Feind hingewieſen worden ſein. 
CTheoretiſch war eine ſolche Derteidigungsweife wohl möglich, nach⸗ 
dem die Ruſſen während der vergangenen Monate im Weichſel — 
San=Bogen bei Sieniawa, dann bei Jaroslau und Radymno große, 
ſtark ausgebaute Brückenköpfe auf dem weſtlichen Flußufer an- 
gelegt hatten. Die Ausführung des Befehls follte ſich ak er prak⸗ 
tiſch als unausführbar erweiſen. 

Die Truppe war durch die erlittene Niederlage und den Rück⸗ 
zug ſo ſchwer erſchüttert und durcheinander geraten, daß nur eine 
paſſive Verteidigung der Sanlinie möglich wurde, fanden doch unſere 
gegen den San vorrückenden Truppen unter den Gefangenen immer 
wieder Deriprengte aus allen möglichen Verbänden der ruſſiſchen 
Front, und berichteten dieſe Gefangenen doch übereinſtimmend, 
daß die ruſſiſchen Führer beſtrebt ſeien, durcheinandergekommene 
Verbände neu zu formieren ohne jede Rückſicht auf eine Rangie⸗ 
rung nach früherer Regimentszugehörigkeit. — Don den verſchieden⸗ 
ſten Kriegsſchauplätzen her wurden die entbehrlich ſcheinenden 
Teile herangezogen und mit der Bahn an den unteren San ge⸗ 
bracht, jo daß fi an dieſer Flußlinie den Verfolgern nicht weniger 
als 23 verſchiedene i entgegenſtellen ſollten. 
Radko Dimitriew mußte aber wohl inzwiſchen das Vertrauen in 
die Widerſtandskraft eines großen Teils feiner bei Gorlice — Tar⸗ 
now beteiligt geweſenen Truppen verloren und die am ſchwerſten 
erſchütterten Verbände weit hinter den San zurückgenommen haben. 
Denn unſere Flieger meldeten am 12. und 15. Mai den Rückmarſch 
langer ruſſiſcher Kolonnen vom unteren San nach Oſten und 
Nordoften. 

Es blieb demnach im weſentlichen Aufgabe der neuangekom- 
menen Derftärkungen, den San zu halten, beſonders den Brücken⸗ 
kopf von Jaroslau, auf deſſen Behauptung der ruſſiſche Armee⸗ 
1 viel Wert zu legen ſchien. Am 14. Mai begannen die 

erbündeten, die Przemyſl von Süden her abgeſchloſſen und längs 
der ganzen Sanlinie bis nahe an den Sluß und deſſen Brücken⸗ 
köpfe herangerückt waren, mit dem Angriff auf Jaroslau. Der 
Seind hatte die höhen weſtlich dieſer Stadt zu einer Art Feſtung 
ausgebaut. Don langer Hand vorbereitet zogen ſich hier die 
Schützengräben in weitem nach Weſten gerichteten Bogen vom 
Sluſſe durch die weſtlichen Dorftädte nach dem Meierhof und 
Schloſſe des Grafen von Schimienski und durch den Park zur 
Jupajowkahöhe, die mit Schloß und Meierhof den Schlüſſelpunkt 


der Stellung bildete. Regimentern der preußiſchen Garde und 
des VI. öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeekorps war es vorbehalten, 
fi) in den Beſitz von Stadt und Brückenkopf Jaroslau zu jegen. 
Die ruſſiſchen Verteidiger beflanden aus der 62. Diviſion, zu deren 
Unterſtützung Teile der 41. und 45. Diviſion beſchleunigt heran⸗ 
geführt wurden, welche die dortigen Befeſtigungsanlagen beſetzten 
und durch Neuanlage von Drahthinderniſſen in aller Eile noch 
weiter zu verſtärken ſuchten. In zweitägigem Kampfe entriß die 
Garde dem Feinde die Stadt Jaroslau und warf ihn hinter den 
Fluß zurück; die Regimenter Eliſabeth und Alexander erſtürmten, 
untermiſcht mit öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen, im Nachtangriff 
Meierhof und Schloß ſamt Park, deſſen uralte Bäume von den 
Granaten gleich Streichhölzern geknickt, während die umfangreichen 
Schloßbauten in Schutt und Aſche gelegt wurden. — Das öſter⸗ 
reichiſche Linienregiment 56 und Honved entriſſen dem Feinde den 
Gipfel der Jupajowkahöhe. Bei dieſen Kämpfen fielen etwa 
4000 unverwundete Ruffen in Gefangenſchaft; einzelne Regimenter, 
nic 3. 8 247., wurden ſo gut wie aufgerieben und beſtehen 
nicht mehr. 

Am Abend des 15. Mai war Jaroslau und der ganze Brücken⸗ 
kopf in der hand der Verbündeten. Die geräumige Stadt mit 
ihren alten polniſchen Renaiſſancebauten und der prächtigen neuen, 
in byzantiniſchem Stile gehaltenen Kirche war erhalten geblieben. 
Die Ruffen brannten die Brücken hinter ſich ab, nachdem fie auch 
die Bahnhofsanlagen den Flammen übergeben hatten. 


III. Der Übergang über den San in Gegenwart 
Kaiſer Wilhelms erzwungen. 

In knapp 14 Tagen hatte die Armee Mackenſen ihre Offen⸗ 
ſive von Gorlice bis Jaroslau vorgetragen. Unter täglichen 
Kämpfen, zumeiſt gegen befeſtigte Stellungen, hatte fie drei Fluß ⸗ 
linien überſchritten und einen Raumgewinn von über 100 Kilos 
metern Luftlinie erzielt. Am Abend des 14. Tages hatte fie ſich 
mit der Wegnahme von Stadt und Brückenkopf Jaroslau den 
Zutritt zum unteren San erkämpft. Es galt jetzt, dieſen Fluß 
in breiter Front zu überſchreiten. Noch aber hielt der Seind vor⸗ 
wärts Radymno und im San-Wislokwinkel in zwei ſtark aus» 
gebauten Brückenköpfen das Weſtufer dieſes Fluſſes. Im übrigen 
beſchränkte er ſich auf die frontale Verteidigung des Oſtufers. 
Während Garbdetruppen in engſter Fühlung mit öſterreichiſchen 
Regimentern ſich bei Jaroslau den Übergang über den Fluß er⸗ 
kämpften und den durch friſche Kräfte ſich täglich verſtärkenden 
Feind immer weiter nach Oſten und Nordoſten zurückwarfen, er⸗ 
zwangen mehre Kilometer weiter ſtromabwärts hannoverſche Regi⸗ 
meier den Flußübergang. Braunſchweiger waren es, die durch 
Erſtürmung der Höhen von Wiazowanica die Bahn öffneten und 
dadurch den hartnäckig verteidigten Sanübergang gewannen. 
Weiter nördlich wurde der San-Wislokwinkel von dem dort noch 
ſtandhaltenden Gegner geſäubert. 1 Oberſt, 15 Offiziere, 7800 Ge⸗ 
fangene, 4 Geſchütze, 28 Maſchinengewehre, 15 Munitionswagen 
und 1 Feldküche fielen in unſere Hand, der Reſt ſah ſich zum 
ſchleunigen Abzuge nach dem öſtlichen Ufer veranlaßt. Dieſe 
Kämpfe und Erfolge der verbündeten Truppen vollzogen ſich am 
17. Mai in Gegenwart Sr. Majeſtät des Deutſchen Haiſers, der 
an dieſem Tage dem Chef des Generalſtabes der hier kämpfenden 
Armee, Oberſt von Seeckt, den Orden Pour le Mérite verlieh, 
nachdem ſchon vorher der Armeeführer, Generaloberſt von Mackenſen, 
beſonders ausgezeichnet worden war. Im Kraftwagen war der 
Haiſer zu ſeinen Truppen vorgeeilt. Unterwegs begrüßten die 
auf Wagen zurückfahrenden Verwundeten mit lauten Haas ihren 
Allerhöchſten Kriegsherrn. Auf der Höhe von Jaroslau traf der 
Kaifer feinen Sohn, Prinz Eitel Friedrich, und folgte dann von 
verſchiedenen Standpunkten aus ſtundenlang mit angeſpannter 
Aufmerkſamkeit dem Derlaufe des Kampfes um den Flußüber⸗ 
gang. In den Tagen vom 18. bis 20. Mai drangen die Truppen 
der Verbündeten weiter gegen Oſten, Nordoſten und Norden vor, 
warfen den Feind aus Sieniawa hinaus und ſetzten ſich auf einer 
Frontbreite von 30 Kilometern auf dem öſtlichen Ufer feſt; der 
Feind wich hinter den Cubaczowkabach zurück. Alle feine Ver. 
ſuche, das gewonnene Gelände wiederzugewinnen, ſcheiterten, ob⸗ 
wohl er in den Tagen vom 13. bis 20. Mai nicht weniger als ſechs 
friſche Diviſionen einſetzte, um unſer Vordringen bei und über 
Jaroslau zum Stehen zu bringen. 

Im ganzen hatte die ruſſiſche Führung ſeit Beginn der Ope⸗ 
rationen ſieben Armeekorps von anderen Kriegs ſchauplätzen an 
die Front der Armee Mackenſen und gegen Mitte und rechten 
Slügel der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand geworfen. 
Es waren das III. kaukaſiſche, das XV. und ein kombiniertes 
Armeekorps, ſechs einzelne Infanterieregimenter, die 34., 45., 58., 
62., 63., 77., 81. Infanterie- und die 13. ſibiriſche Diviſion, un» 
gerechnet vier Kavalleriediviſionen, die ſchon in den erſten Tagen 
zum Einſatze gekommen waren. Mit dem kombinierten Armees 
korps tauchte die aus Armeniern und Gruſiniern zuſammengeſetzte 
3. Raukafifhe Schützendiviſion auf, die bis Januar in Perſien 
gefochten hatte und im April nach Kars, ſpäter nach Odeſſa ver⸗ 
laden worden war, wo fie einen Teil der ſogenannten Bosporus» 
Armee bildete. Auch die Plaftunbrigadenkojaken zu Fuß, eine 
beſondere milizartige Formation, die bisher im Kaukaſus gekämpft 
hatte, erſchienen vor der Front; endlich kam auf dem äußerſten 
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linken Heeresflügel der Ruſſen die Transamur⸗Grenzwache zum 
Einſatz, eine lediglich zum Bahnſchutz in der Nordmandſchurei be⸗ 
ſtimmte Truppe, an deren Verwendung auf einem Uriegsſchau⸗ 
platz man wohl ſelbſt in Rußland kaum jemals gedacht hatte. 
Noch aber hielten die Ruſſen am unteren San den letzten, auf 
dem weſtlichen Ufer gelegenen Brückenkopf von Radymno. Kuf⸗ 
gabe der nächſten Kämpfe mußte es werden, den Feind auch von 
dieſem Punkte zu vertreiben. (W. C. B.) 


Die Kämpfe bei Nadymno. N 


Die Korps des Generaloberſten von Mackenſen ftanden am 
23. Mai abends in einem großen, nach Oſten gerichteten Bogen 
beiderſeits des San. Am rechten Flügel beobachteten bayriſche 
Truppen die Nordweſtfront der Feſtung Przemnfl. Im Anſchluß 
an die Banern ſtanden deutſche Truppen zuſammen mit öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen ſüdlich des San vor dem ſtark befeſtigten 
Brückenkopf von Radymno. Weiter nördlich ſchloſſen ſich andere 
Truppen der Armee an. Der Brückenkopf von Radymno beſtand 
in einer dreifachen Linie von Seldbefeſtigungen, einmal aus einer 
mit Draht wohlverſehenen Hauptſtellung, die ſich auf den dem 
Dorfe Oſtrow weſtlich vorgelagerten höhen hinzog und durch die 
Sanniederung hindurch zu dieſem Fluſſe führte, dann aus einer 
wohlausgebauten Swiſchenſtellung, die mitten durch das lang⸗ 
geſtreckte Dorf Oſtrow hindurchgelegt war, und endlich aus dem 
ſogenannten Brückenkopf von Jagrody, der zum Sn der öſtlich 
Radymno über den Fluß führenden Straßen und Eiſenbahnbrücken 
angelegt war. Die Flieger hatten alle dieſe Stellungen photo⸗ 
graphiert, die Photogrammeter die erhaltenen Aufnahmen aus⸗ 
gewertet und auf die Harte übertragen. Es galt zunächſt, die 
feindliche Hauptſtellung ſturmreif zu machen. Hierzu begann die 
Artillerie am Nachmittag des 23. Rai ihr Feuer, das am Morgen 
des nächſten Tages fortgeſetzt wurde. Von den Höhen bei Jaros- 
lau aus ſah man das im Rebel liegende Santal und daraus auf⸗ 
ragend die Kuppeltürme von Radnmno nebſt den Ortſchaften 
Oſtrow, Wietlin, Wyſocko uſw. Das Feuer der Artillerie war aufs 
äußerſte geſteigert. Die ſchweren Geſchoſſe durchfurchten heulend 
die Luft, entfachten im Kufſchlag rieſige Brände und hoben ge⸗ 
waltige Erdtrichter auf. Die ruſſiſche Artillerie antwortete. Um 
6 Uhr morgens erhoben ſich die langen Infanterielinien aus ihren 
Sturmſtellungen und ſchritten zum Angriff. Flieger meldeten, daß 
hinter den feindlichen Stellungen weidendes Vieh und viele Ba⸗ 
gagen zu beobachten ſeien. Der Feind ſchien an einen ernsthaften 
Angriff nicht zu denken. Das Petrograder Bulletin hatte ja auch 
feſtgeſtellt, daß die Kämpfe in Galizien an Heftigkeit nachgelaſſen 
hätten, und daß die Verbündeten faſt allenthalben zur Defensive 
übergegangen ſeien. Um 6 Uhr 30 Minuten morgens war die 
feindliche Hauptſtellung ihrer ganzen Ausdehnung nach in der 
Hand der deutſchen Truppen. Erſchüttert durch das ſchwere Artil« 
leriefeuer hatte der Feind nur kurzen Widerſtand geleiſtet; er war 
im eiligen Rückzuge nach Oſten. Aber gerade dorthin und nach 
Radymno hinein, von woher die feindlichen Derjtärkungen zu er⸗ 
warten waren, hatte inzwiſchen die Artillerie ihr Feuer verlegt. 
Gewaltige Rauchwolken hüllten dieſe von der Artillerie in Brand 
geſchoſſenen Ortſchaften ein. Die Ruſſen kamen auf dieſe Weiſe 
nicht dazu, ſich in Oſtrow zu ſetzen. Die Beſatzung des Dorfes 
kapitulierte, Hunderte von Gewehren und große Mengen Munition 
zurücklaſſend. Auf der ganzen Linie war jetzt die deutſche Infan⸗ 
terie im Vorrücken auf Radymno und die füdlich an dieſen Ort 
anſchließenden Dörfer Skolofgow und Samojsce. Mit jedem Schritt 
vorwärts mehrte ſich die Sahl der Gefangenen. Eine Diviſion 
meldete ſehr bald dem Generalkommando, daß ſie nicht genug 
Mannſchaften habe, um die große Maſſe der Gefangenen ohne 
Beeinträchtigung der Gefechtshandlung abzutransportieren. Das 
Generalkommando ſtellte nunmehr die Kavallerie zu dieſem Zwecke 
zur Verfügung. Bei Radymno war der Feind ins Gedränge ge⸗ 
raten. Doreilig hatte er die hölzerne Straßenbrücke über den San 
abgebrannt. Mit dem Scherenfernrohre konnte man vom Gefechts. 
n aus die lodernde Flamme und die durch aufgegoſſenes 
aphtha dunkelgefärbten Rauchwolken beobachten. Auch ſah man 
lange, oſtwärts flüchtende Kolonnen, die in regelloſen Haufen die 
Straße nach Dunkowice bedeckten. Da die in Radymno verſammelt 
geweſenen ruſſiſchen Rekruten nur kurzen Widerſtand leiſteten, ſo 
ging auch dieſe Ortſchaft und die geſamte Artillerie verloren, die 
ſich durch die Ortſchaft zum San retten wollte. Erſt im Brücken⸗ 
kopf von Sagrody brachten die ruſſiſchen Führer durch Einſatz 
friſcher, ſchleunigſt herangezogener Reſerven den Angriff der Deut⸗ 
ſchen zum Stehen. An dieſem Tage konnte eine Siegesbeute von 
70 Offizieren, 9000 Gefangenen, 42 Maſchinengewehren, 52 Ge⸗ 
ſchützen, darunter 10 ſchweren, 14 Munitionswagen und zahlreichem 
anderen Kriegsmaterial gemeldet werden. Aber auch auf dem 
Nordufer des San hatte ſich eine große Schlacht entwickelt. 


der Fall der Feſtung Przemuſl. (w. C. B.) 
I 


Als am 2. Mai die Offenſive der Verbündeten in Weſtgalizien 
einſetzte, mochten wohl nur wenige ahnen, daß ſchon vier Wochen 
ſpäter die ſchweren Belagerungsgeſchütze der Sentralmächte das 
Feuer auf Przemyſl eröffnen würden. Die ruſſiſche Heeresleitung 
war für dieſe Möglichkeit kaum vorbereitet und ſchwankte hin 


und her, ob ſie die Feſtung, wie urſprünglich geplant, „aus poli⸗ 
tiſchen Gründen“ halten oder „freiwillig räumen“ ſollte. Unſere 
Flieger meldeten fortwährend Hin⸗ und Hermärjche aus der Feſtung. 
Am 21. Mai ſchien man ſich zur Räumung der Feſtung entſchloſſen 
zu haben, trotzdem wurde ſie acht Tage ſpäter zäh verteidigt. 
General von Kneußl “ig die Einſchließungslinie feiner bayriſchen 
Regimenter von Norden her näher an die Seftung heran. Um 
11 Uhr vormittags begannen die ſchweren Batterien die Bekämp- 
fung der Forts der Nordfront. In der Nacht vom 30. zum 31. Mai 
ſchob ſich die Infanterie näher an die Drahthinderniſſe heran und 
wartete die Wirkung der ſchweren Artillerie ab. Dieſe bannte 
die Verteidiger in die Unterſtände, ſo daß unſere Infanterie aus 
ihren Schützengräben heraustreten und von der Bruſtwehr aus dem 
gewaltigen Schauſpiel der Vernichtung zuſehen konnte. Die leich⸗ 
teren Geſchütze des Angreifers fanden in den von den Ruſſen ſeiner⸗ 
zeit ausgebauten Batterieſtellungen ihrer damaligen Einſchließungs⸗ 
ſtellung eine ideale Aufſtellung. Auch General von Kneußl fand 
mit ſeinem Stabe und denjenigen der Artillerieführer in den von 
den Ruffen bei Batycze angelegten Beobachtungsſtellen die beſte 
Unterkunft. Von dieſem nur ein wenig mehr als 2 Hilometer von 
der Frontlinie entfernten Punkte überſah man die ganze Front 
der Forts 10 bis 11. Am 31. Mai nachmittags 4 Uhr ſchwiegen 
die ſchweren Geſchütze, gleichzeitig trat die Infanterie — ban» 
riſche Regimenter, ein preußiſches Regiment und eine öſterreichiſche 
Schützenabteilung — zum Sturm an. Die Vernichtung der Werke 
und ausgebauten Stützpunkte der Feſtung durch das ſchwerſte 
Artilleriefeuer hatte auf die Beſatzung einen derartig zerſetzenden 
und niederſchlagenden Eindruck gemacht, daß dieſe nicht imſtande 
war, der angreifenden Infanterie nachhaltigen Widerſtand zu leiſten; 
die Beſatzung der Werke (10a, 11a und 11), ſoweit ſie nicht ver⸗ 
ſchüttet in den zerſchoſſenen Kaſematten lag, floh unter Surück⸗ 
laſſung ihres geſamten Kriegsgeräts, darunter einer großen Anzahl 
neueſter leichter und ſchwerer Geſchütze. Dem Angreifer, der bis 
zur Ringſtraße vorſtieß und ſich dort eingrub, antwortete der Feind 
nur mit Artilleriefeuer, unternahm jedoch in der Nacht keinerlei 
Gegenangriff. Am 1. Juni führte der Feind einzelne Bataillone 
zum Gegenangriff vor, dieſe Angriffe wurden mühelos abgewieſen. 
Die ſchwere Artillerie kämpfte nunmehr die Forts 10 und 12 nieder; 
das preußiſche Infanterieregiment Nr. 45 erſtürmte im Verein mit 
bauriſchen Truppen zwei öſtlich Fort 11 gelegene Schanzen die 
der Feind zäh verteidigte. Am 2. Juni mittags 12 Uhr ſtürmte 
das bayriſche 22. Infanterieregiment Fort 10, in dem alle Unter- 
ſtände bis auf einen einzigen durch die Wirkung der ſchweren 
Artillerie verſchüttet waren. Das Füſilierbataillon des Huguſta⸗ 
Garde⸗Grenadierregiments nahm am Abend Fort 12. Die Werke 
10b und 9a und b kapitulierten. Am Abend begannen die Trup⸗ 
en des Generals von Uneußl den Angriff in Richtung auf die 

tadt. Das Dorf Zuawica und die dort gelegenen befeſtigten 
Stellungen des Feindes wurden genommen; dieſer verzichtete jetzt 
auf jeden weiteren Widerſtand. So konnten die deutſchen Truppen, 
denen ſpäter die öſterreichiſch⸗ungariſche 4. Kavalleriediviſion folgte, 
die wohlausgebaute innere Fortlinie beſetzen und um 3 Uhr mor- 
gens, nachdem ſie noch zahlreiche Gefangene gemacht hatten, in 
die befreite Stadt Przemyſl einmarſchieren. Hier, wo als erfte 
Truppe ein Bataillon des 3. Garderegiments zu Fuß einzog, gab 
es noch einen letzten halt vor den abgebrannten Sanbrücken, die 
aber durch Hriegsbrücken ſchnell erſetzt waren. Nach einer Be 
lagerung von nur vier Tagen war die Feſtung Przemyſl wieder in 
der Hand der Verbündeten. Die Ruſſen hatten dieſelbe Feſtung 
monatelang vergeblich angegriffen. Obwohl fie Hekatomben von 
Blutopfern gebracht hatten, war es ihnen nicht gelungen, die 

Feſtung mit ſtürmender hand zu nehmen; ſie brachten ſie nur 

durch Aushungerung zu Fall und konnten ſich nur neun Wochen 

hindurch ihres Beſitzes freuen. Eine energiſche und kühne Führung 
hatte, unterſtützt von heldenhaft fechtenden Truppen und der vor⸗ 
züglichen ſchweren Artillerie, wiederum in kürzeſter Seit eine große 
Feſtung zu Fall gebracht. 


II. 

Die Stadt Przemyſl mit ihren etwa 50000 Einwohnern liegt 
zu beiden Seiten des San. 5 bis 7 Kilometer von der Stadt ent⸗ 
fernt ſind die Hauptbefeſtigungen angelegt, die eine Geſamtaus⸗ 
dehnung von rund 50 Kilometer haben. Die Befeſtigungen beſtehen 
aus kleineren und größeren Forts, die untereinander durch Schützen⸗ 
gräben, Schanzen und ſonſtige Erdwerke verbunden ſind. Die Forts 
find mächtige, von tiefen Gräben umgebene Erdwerke mit zahl ⸗ 
reichen betonierten Unterſtänden und Kafernen. Breite, meiſt in 
zweifacher Reihe angelegte Drahthinderniſſe ſperren nach allen 
Seiten den Zugang zu den Befeſtigungsanlagen. Für den Angriff 
der verſtärkten bayriſchen Diviſion wurden drei Forts der Nord⸗ 
front ſamt den dazwiſchen gelegenen Befeſtigungsanlagen beſtimmt. 
Das heißt, es ſollte in den großen Umzug der Feſtung ein Coch ge⸗ 
bohrt werden von einer Breite, die etwas mehr als den zwanzigſten 
Teil des befeſtigten Geſamtumzuges der Feſtung darſtellt. Dies ge⸗ 
lang am 31. Mai durch die Erſtürmung der Forts 10a, 9a und 11 
ſamt Swifchenlinien. Bis zum Abend des 2. Juni hatte ſich durch 
die Wegnahme der Forts 11 und 12 und Kapitulation der Werke 
10b und 9a die durchbrochene Linie zu einer Breite von 8 Kilometer 
erweitert, d. h. die ganze Nordfront, etwa der ſechſte Teil der ge⸗ 
ſamten Befeſtigungen, war im Beſitze des Angreifers. Die Beſichti⸗ 
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gung der erſtürmten Forts der Nordfront legt zunächſt Zeugnis ab 
von der erſchütternden Wirkung unſerer ſchwerſten Geſchütze, Beton⸗ 
klötze von 3 Meter Stärke find geborſten und abgefplittert gleich 
zerſtörten Sandburgen. Die Trichter der 42 Sentimeter⸗Geſchoſſe 
weiſen eine Tiefe bis zu 8 und eine Breite bis zu 15 Meter auf. 
Auch die moraliſche Wirkung dieſer Geſchoſſe war derartig, daß 
die Ruſſen an mehreren Stellen ſelbſt die Drahtnege durchſchnitten, 
um ſich aus ihrer unerträglichen Cage zu befreien und dem ſtürmen⸗ 
den Feinde zu ergeben. \ (W. C. B.) 


Sum engliſchen Angriff bei Neuve Chapelle 
am 10. März 1915. Eu 
Am 10. März wurde bei einem bei Givenchn gefangenen Sol- 
daten des erſten engliſchen Armeekorps folgender Befehl gefunden: 


„Sonderbefehl. An die I. Armee. 

Wir ſtehen im Begriffe, den Feind unter ungewöhnlich gün⸗ 
Kan Bedingungen anzugreifen. Bisher hat in dieſem Feldzuge 

ie britiſche Armee durch ihren Schneid und ihre Entſchloſſenheit 
Siege über einen Feind davongetragen, der an Sahl und Bewaff- 
nung weit ftärker war. Jetzt haben uns Derjtärkungen dem 
Feind vor unſerer Front überlegen gemacht. Jetzt ſind unſere 
Kanonen beſſer als die des Feindes, nicht nur an Sahl, ſondern 
vor allem: es ſind die wirkungsvollſten Kanonen, die jemals bei 
irgendeiner Armee gebraucht worden ſind. Unſere Flieger haben 
die deutſchen Flieger aus der Luft vertrieben. 

Unſere Verbündeten, Ruffen und Franzoſen, haben merkliche 
Fortſchritte gemacht und dem Feinde gewaltige Verluſte bei⸗ 
gebracht. Die Deutſchen ſind zudem durch Unruhen im Inlande 
und Mangel an allem zur Kriegsführung Notwendigen (supplies) 
geſchwächt. Es ſteht aber nicht zu erwarten, daß ſie gegen uns 
hier noch erhebliche Derftärkungen einzuſetzen haben. 

Uns gegenüber ſteht nur ein einziges deutſches Korps mit 
einer Ausdehnung gleich der unſerer ganzen I. Armee. Wir 
werden jetzt mit etwa 48 Bataillonen einen bſchnitt dieſer Front 
angreifen, der von nur etwa 3 deutſchen Bataillonen verteidigt 
wird. Am erſten Tag des Kampfes werden die Deutſchen vor⸗ 
ausſichtlich höchſtens noch 4 weitere Bataillone zur Verſtärkung 
für den Gegenangriff heranziehen können. Schnelligkeit iſt da⸗ 
her die Hauptſache, um dem Feind zuvorzukommen und um den 
Erfolg zu haben, ohne ſchwere Verluſte zu erleiden. 

„Niemals in dieſem Kriege hat es einen günftigeren Augen- 
blick für uns gegeben, und ich bin des Erfolges gewiß. Die 
Größe des Erfolges hängt von der Schnelligkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit unſeres Vorgehens ab. 

Wenn wir auch in Frankreich fechten, ſo wollen wir uns 
doch immer vor Augen halten, daß wir für die Erhaltung des 
britiſchen Reiches kämpfen und für den Schutz unſerer Heimat 
gegen die planmäßige Barbarei (organised savagery) des deutſchen 
Heeres. Wir müſſen alle zu dem Erfolge beitragen und wie 
Männer für Alt⸗Englands Ehre kämpfen. 

f (gez.): D. Haig, Oberbefehlshaber der I. Armee. 

9. märz 1915.“ 

Dieſer Befehl wird ein Dokument in der Kriegsgeſchichte 
werden. Er zeigt, zu welchen Mitteln hohe engliſche Offiziere 
greifen müſſen, um den ihnen unterſtellten Truppen Mut und 
Entſchloſſenheit einzuflößen. In welch hohem kinſehen muß die 
deutſche Truppe bei ihrem Feinde ſtehen, wenn dieſer nur bei der 
gewaltigen Überlegenheit von 48 Bataillonen gegen 3 einen Er⸗ 
folg im Angriff erhofft! Der angekündigte Angriff der engliſchen 
I. Armee erfolgte am 10. März. Es gelang den Engländern, auf 
einer Breite von 2½ Kilometer beiderjeits Neuve Chapelle in 
unſere vorderſte Linie einzudringen. Auf den übrigen Teilen 
des Kampffeldes wurden die Engländer unter Derluften abgewieſen. 


aus den Kämpfen bei Ban de Sapt in den ( 4. P) 
Vogeſen. 

Das Pariſer „Petit Journal“ brachte am 16. Februar die 
Geſchichte von dem Tode des Oberſten Danet, dem Kommandeur 
des 135. Infanterieregiments. Danach hätte das franzöſiſche Regi⸗ 
ment den Befehl erhalten, eine unſerer Stellungen zu ſtürmen. 
Der Oberſt hätte die Kolonnen perſönlich zum Sturm vorgeführt 
und wäre, nachdem er zwei unferer Gräben genommen, 5 Meter 
vor unſerer letzten Stellung gefallen. Ein furchtbarer Gegenſtoß 
habe das 135. Regiment dann gezwungen, in den zweiten von 
ihm eroberten Schützengraben zurückzugehen. Einige Stunden 
nach dem Gefecht — jo erzählt das „Petit Journal“ weiter — 
an die Deutſchen einen Parlamentär geſchickt, der angeboten 

abe, die Leiche des Oberſten Dayet zurückzugeben, wenn die 
Franzoſen die beiden eroberten Schützengräben räumten. 5 

Es wird uns alſo in dieſem Artikel ganz unverblümt der 
Vorwurf gemacht, daß wir mit der Leiche eines franzöſiſchen Offi⸗ 
ziers einen unwürdigen Handel getrieben hätten. 

In Wahrheit iſt die Sache ganz anders verlaufen. Es handelte 
ſich um einen Angriff der Franzoſen gegen unſere Stellung bei 
Ban de Sapt, der völlig abgeſchlagen worden war. Der Gegner 
hatte demnach keinen unſerer Schützengräben erobert. 

Die Franzoſen hatten ſehr ſtarke Derlufte gehabt. Tote und 
Verwundete lagen unmittelbar vor unſerer Stellung, und infolge 


der Hilferufe der franzöſiſchen Verwundeten wurden ee 
ent den beiden einander gegenüberliegenden Linien an⸗ 
geknüpft. 

Ein Franzoſe, anſcheinend Offizier, machte zuerſt den Dors 
ſchlag der Waffenruhe, damit die Franzoſen ihre Toten und VDer⸗ 
wundeten bergen könnten. Das wurde unſererſeits abgelehnt. 
Darauf erboten ſich die Franzoſen, uns behilflich zu ſein, ihre 
Verwundeten nach unſeren Schützengräben zu tragen, wenn wir 
geſtatteten, daß ſie ihren Toten die Erkennungsmarken abnehmen 
dürften. Auch das mußte von uns abgelehnt werden, damit die 
Franzoſen nicht Einblick in unſere Stellungen erhielten. 

Übrigens konnten wir während der Verhandlungen die feind⸗ 
lichen Verwundeten bergen. Währenddeſſen traf von einer höheren 
Dienſtſtelle, an die die Meldung über die gepflogenen Verhand⸗ 
lung geſchickt worden war, der Befehl ein, alle Verhandlungen 
abzubrechen, falls die Franzoſen nicht bedingungslos kapitulierten. 
Da der Feind nicht darauf einging, wurden die Verhandlungen 
abgebrochen. 

Die Toten wurden erſt beſtattet, nachdem wir die feindliche 
Dorftellung genommen hatten. Die Leiche des Oberſten Dayet 
war nicht unter ihnen. Wir haben von dem wahrſcheinlich am 
27. Januar erfolgten Tode des feindlichen Regimentskommandeurs 
erſt am 9. Februar durch Gefangene Kenntnis erhalten. 


Cänſchung der franzöfiihen Truppen durch ( v. 50 
ihre Heeresleitung. 


Bei einem im Wald von Bolante in den Argonnen gefallenen 
franzöſiſchen Offizier des 5. Kolonialregimentes wurde der nach⸗ 
ſtehende gedruckte Befehl gefunden. Zunächſt wurde das Schrift⸗ 
ſtück hier nicht ernſt genommen, da es nicht glaubhaft ſchien, daß 
die feindliche Heeresleitung ſich zur Herausgabe eines ſolchen Mach⸗ 
werkes erniedrigen würde. Hachdem aber feſtgeſtellt iſt, daß der 
4 des Schriftſtückes zahlreichen Gefangenen bekannt war, und 
nachdem weſtlich Lille ein weiterer gleicher Abdruck des Befehls 
durch Rakete zu unſeren Truppen herübergeworfen wurde, kann 
an ſeiner Echtheit nicht mehr gezweifelt werden. Es ſteht alſo 
feſt, daß die franzöſiſche Heeresleitung mit dem folgenden Erlaß 
einen letzten Verſuch unternahm, für den mißglückten Durchbruchs⸗ 
verſuch in der Champagne den entmutigten Truppen Dinge vor⸗ 
zutäuſchen, die ihnen neue Hoffnungen einflößen ſollten. 

„Grand quartier general deuxième bureau 
8. März 1915. 
Unſer Sieg iſt gewiß. 

Die franzöſiſchen Armeen haben jetzt 7 Monate hindurch ge⸗ 
fochten mit dem Willen zum Siege. Von nun aber kämpfen ſie 
mit der Gewißheit des Sieges. — I. Die deutſchen Derlufte. 
Das deutſche Heer kann ſich nicht mehr verſtärken, weder an Sahl 
noch an innerem Gefechtswert. Es iſt dem Untergang verfallen. 
Die Derlufte der Deutſchen einſchließlich der Kranken überſteigen 
jetzt ſchon drei Millionen. Die Regimenter und Bataillone find 
vollkommen verbraucht. Für jedes Regiment find durchſchnittlich 
nur noch 12 Berufsoffiziere zum Dienſt vorhanden, und da das 
deutſche Offizierskorps ſich nur aus den erſten Geſellſchaftskreiſen 
ergänzt, iſt Deutſchland nicht mehr in der Cage, der Truppe neue 
Offiziere zuzuführen. Die deutſchen Geſchütze ſind abgenutzt, viele 
ihrer Granaten krepieren nicht. Unſere Soldaten wiſſen es. Für 
die Rekrutenausbildung ſteht nur jedem dritten Mann ein Gewehr 
zur Verfügung. — II. Deutſchland verhungert. Der Nach⸗ 
hub an Kriegsmaterial für die kämpfenden Truppen, ſchon bis⸗ 

er ſchwierig, fängt an, unmöglich zu werden. Die Flotten Englands 
und Frankreichs beſchlagnahmen alle Waren, die vom Auslande 
für Deutſchland herangeführt werden. Die deutſche Sivilbevölke⸗ 
rung erhält Brot, Kartoffeln, Bier und Fleiſch von der Regierung 
in nur unzureichender Menge. Beweiſe für die Unzulänglichkeit 
der Verpflegung finden ſich in Briefen, die deutſchen Gefangenen 
und Toten abgenommen ſind. Die deutſche Regierung hat dieſen 
Mangel ſelbſt eingeſtanden, indem ſie die amerikaniſche Regierung 
erſuchte, die Verpflegung der deutſchen Zivilbevölkerung zu ſichern 
und zu beaufſichtigen. Ein ſolcher Vorſchlag, der übrigens von 
Amerika abgelehnt wurde, ſteht bisher einzig da in der Geſchichte 
einer Großmacht. Das deutſche Geld hat in neutralen Ländern 
einen Kursverluſt von 15 Prozent erfahren. Die deutſchen Sol⸗ 
daten, bisher von ihren Offizieren planmäßig über alle Kriegs⸗ 
ereigniſſe getäuſcht, fangen langſam an zu begreifen, daß Deutſch⸗ 
land geſchlagen iſt und daß die Hungersnot das durch unſere 
Waffen begonnene Serſtörungswerk vollenden wird. — III. Die 
Verbündeten Deutſchlands geſchlagen. Die Türkei, der 
Bundesgenoſſe Deutſchlands, wird in ihrer eigenen Hauptſtadt durch 
die Flotten Englands und Frankreichs bedroht. Griechenland und 
Rumänien haben mobil gemacht, um ſich uns anzuſchließen. Die 
Ruſſen haben ſoeben den Derſuch eines deutſch⸗öſterreichiſchen Ans 


griffes im Keime erſtickt und dabei noch nicht einmal den fünften 


Teil ihrer ungeheuren Kraftquelle im Rekrutennacherſatz verbraucht. 
Die Serben haben die Öflerreiher für immer aus ihrem Lande 
vertrieben. Die deutſchen Schlachtſchiffe wagen nicht, den ſchützen⸗ 
den Hafen zu verlaſſen. Was die Unterſeeboote anbetrifft, ſo 
haben wir und unſere Verbündeten ſchon mehr davon in den Grund 
gebohrt, als fie ſelbſt Handelsſchiffe vernichten konnten. Der Sieg 
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4 uns ſicher, ohne Mitleid für den Feind muß er bis zum letzten 
nde durchgeführt werden. — IV. Die Verbrechen der Deut- 
ſchen. mitleid verdient Deutſchland wahrhaftig nicht. Seine 
Regierung hat durch den Einfall in Belgien feine Vertragspflichten 
gegen dieſes edle Cand auf das 8 verletzt und zu Cande 
und zu Waſſer jedes Völkerrecht außer acht gelaſſen. Die deutſchen 
Truppen haben offene Städte beſchoſſen, wehrloſe Dörfer in Brand 
geſteckt, Greife und Kinder ermordet, Frauen und mädchen ge⸗ 
ſchändet. Die Unterſeeboote haben ſogar neutrale Hanse e 
verſenkt. In den Gebieten Frankreichs und Belgiens, in denen 
die Deutſchen zurzeit haufen, zwingen fie die Frauen, deren Männer 
im Felde ſtehen, ſich ihrem brutalen Willen zu fügen. Diele Un⸗ 
glückliche gehen ſchwanger infolge der Dergewaltigung. — V. Die 
Leiden der franzöſiſchen Gefangenen. In zahlreichen 
Kämpfen haben wir geſehen, wie die Deutſchen unſere Verwundeten 
in planmäßiger Beſtialität mit dem Bajonett töteten. Die wenigen, 
die als Gefangene abgeführt ſind, ſind in Deutſchland fürchter⸗ 
lichſter Willkür und Gemeinheit ausgeliefert. Sie ſterben vor 
Hunger. Ihre Nahrung beſteht morgens und abends in einem 
Aufguß auf Eicheln, mittags in einer Suppe, dazu für je fünf Mann 
ein verſchimmeltes Brot. — VI. Der ſichere Sieg. Welche 
Schlußfolgerungen ſind nun aus alledem zu ziehen? Sunächſt die 
Mahnung, unſere Kräfte doppelt anzuſpannen, um das nahe Siel 
de erreichen, nämlich die Sicherſtellung und dauernde Erhaltun 
es europäiſchen Friedens. Anderfeits aber die Überzeugung, daß 
es beſſer iſt, auf dem Schlachtfelde zu ſterben, als den Deutſchen 
in die Hände zu fallen und an Entkräftung oder Schwindſucht in 
ihren Kerkern elend umzukommen. 

Alfo vorwärts vertrauensvoll, mit aller Kraft dem ſicheren 
Sieg entgegen, dem Siege des Vaterlandes und der Republik, dem 
Siege von Recht, Freiheit und Sitte.“ 

Eine Erläuterung zu dieſem Befehl zu geben erübrigt ſich. 

Oberſte Heeresleitung. (W. CT. B.) 


Die deulſchen Geſchoſſe. 


In einer Veröffentlichung vom 21. d. M. beklagte ſich die 
engliſche Heeresleitung darüber, daß deutſcherſeits „entgegen allen 
Geſetzen ziviliſierter Kriegführung“ bei der Wiedereinnahme der 

öhe 60 ſüdöſtlich von Ypern Geſchoſſe, die beim Platzen erſtichende 

aje entwickeln, verwendet worden ſeien. Wie aus den deutſchen 
amtlichen Bekanntmachungen hervorgeht, gebrauchen unſere Gegner 
feit vielen Monaten dieſes Kriegsmittel. Sie find alſo augenſchein⸗ 
lich der Meinung, daß das, was ihnen erlaubt ſei, uns nicht zu⸗ 
geſtanden werden könne. Eine ſolche Auffafjung, die in dieſem 
Kriege ja nicht den Reiz der Neuheit hat, begreifen wir, beſonders 
im khinblick darauf, daß die Entwicklung der deutſchen Chemie⸗ 
wiſſenſchaft es uns natürlich geſtattet, viel wirkſamere Mittel ein⸗ 
zuſetzen als die Feinde, — können ſie aber nicht teilen. Im übrigen 
trifft die Berufung auf die Geſetze der Kriegführung nicht zu. 

Die deutſchen Truppen verfeuern keine „Geſchoſſe, deren ein⸗ 
iger Zweck iſt, erſtickende oder giftige Gaſe zu verbreiten“ (Er⸗ 

lärung im Haag vom 29. Juli 1899), und die beim Platzen der 
deutſchen Geſchoſſe entwickelten Gaſe find, obſchon fie ſehr viel 
unangenehmer empfunden werden als die Gaſe der gewöhnlichen 

anzoͤſiſchen, ruſſiſchen oder engliſchen Artilleriegeſchoſſe, doch nicht 
o gefährlich wie dieſe. Auch die im Nahkampf von uns ver⸗ 
wendeten Rauchentwickler ſtehen in keiner Weiſe mit den „Geſetzen 
der Uriegführung“ im Widerſpruch. Sie bringen nichts weiter als 
die Potenzierung der Wirkung, die man durch ein angezündetes 
Stroh- oder Holzbündel erzielen kann. Da der erzeugte Rauch 
auch in dunkler Nacht deutlich wahrnehmbar iſt, bleibt es jedem 
überlaſſen, ſich ſeiner Einwirkung rechtzeitig zu entziehen. 


die Kämpfe bei Ypern. nn 


Nach den ſchweren Kämpfen des Oktober 1914 waren in 
Weſtflandern am Yſerkanal ebenſo wie auf der übrigen Weſtfront 
die Operationen in einen zähen Stellungskrieg übergegangen, der 
nur zeitweilig von kleinen Offenſivunternehmungen auf beiden 
Seiten unterbrochen wurde, ohne daß die allgemeine Cage eine 
weſentliche Anderung erfuhr. 

Don der Nordfee folgten die beiderſeitigen Stellungen bis 
Steenſtraate e Hilometer nördlich Ypern) im allgemeinen dem 
Laufe des Yſerkanals, deſſen weſtliches Ufer zwiſchen der See 
und Dixmuiden an zahlreichen Stellen, zwiſchen Dirmuiden und 
Npern nur bei Drie Grachten von unſeren Truppen gewonnen 
worden war. Swiſchen Steenſtraate und Ooſthoek (4 Kilometer 
ſüdlich Ypern) ſprang die Stellung des Gegners keilförmig über 
den Hanalabſchnitt nach Oſten bis zur Straße Pasſchendaele — 
Becelaere vor und umſchloß in weitem Bogen ein Gebiet, deſſen 
Hauptverbindungen konzentriſch in pern zuſammenlaufen. 

Im einzelnen erſtreckte ſich die Linie des Gegners von Steen⸗ 
ftraate nach Oſten über Langemark bis Poelcapelle, das in 
deutſchem Beſitz war, nahm weſtlich dieſes Dorfes eine ſüdöſtliche 


Richtung und bog zwiſchen Wallemolen und Pasſchendaele nach 


Süden um; weiter folgte fie der Straße Moſſelmart — Broodfeinde — 
Becelaere, von der fie ſich 2 Kilometer ſüdöſtlich 5onnebeke nach 
Südoſten wandte, um bei Ooſthoek auf das Weſtufer des Kanals 
zurückzutreten. Dieſer von den Franzoſen, Engländern und Kos 
lonialtruppen jeder Färbung beſetzten Linie lagen die deutſchen 


Stellungen in wechſelndem Abſtand, im allgemeinen aber ſehr 
nahe, gegenüber. 

Das von ihnen umſchloſſene Gebiet iſt, wie die ganze weſt⸗ 
flandriſche Ebene, von flachen Erhebungen und Mulden durchſetzt 
und mit zahlreichen, weitläufigen Ortſchaften, Einzelhöfen, Wald⸗ 
ae Parks und Hecken ſo dicht bedeckt, daß die Unüberſicht⸗ 
ichkeit des Geländes die Truppenführung und einheitliche Gefechts⸗ 
leitung ſchwierig geſtalten. Artilleriebeobachtung iſt meiſt nur 
von erhöhten Punkten, Kirhtürmen, Windmühlen und ähnlichen, 
möglich, aber auch hier beſchränkt die dichte Bodenbewachſung 
und die feuchte, filbergraue Luft, die die Fernen verſchleiert, die 
Ausfiht. Dieſe Schwierigkeiten des Geländes find zum Teil der 
Grund, daß ſich der Gegner monatelang in der taktiſch ungün⸗ 
ſtigen Stellung, aus der er jetzt geworfen iſt, behaupten und der 
im April begonnenen deutſchen Offenfive einen nachhaltigen, nur 
langſam weichenden Widerſtand bieten konnte. 

Es lag ſeit langem in der Abficht des deutſchen Armeeführers, 
die taktiſch ungünftige Lage des Gegners zum Angriff öſtlich Tipern 
auszunutzen. Die Zurückdrängung des Gegners aus ſeiner vor ⸗ 
e Stellung gegen oder über den Yſerabſchnitt würde 
ie Frontbreite der Armee verringern und den noch in Seindes- 
hand befindlichen Teil Belgiens verkleinern. fluch die moraliſche 
Wirkung eines groß angelegten Angriffes auf die Truppen mußte 
nach dem langen Stellungskampf von Bedeutung ſein. 

Die Armee Sr. Königlichen Hoheit des Herzogs Albrecht von 
Württemberg, die an der Yſer liegt, konnte an die Verwirklichung 
dieſer Abficht aber erſt gehen, nachdem fie über die ihr jo nötigen 
Kräfte verfügte. der von Norden, Oſten und Süden umfaßte 
Gegner konnte auf die Dauer einem mit ausreichenden Kräften 
geführten Angriff nicht widerſtehen, die deutſchen Truppen ftanden 
im Norden und Süden von Ypern den dortigen Yſerübergängen 
näher als die am weiteſten nach Often vorgeſchobenen Teile des 
Feindes. Aus dieſer Cage ergab ſich die Art der Durchführung 
des kingriffes. 

Der Hauptangriff mußte nach der Baſis der feindlichen Stel« 
lung, die der Yſerkanal bildete, angeſetzt werden, um den Aus» 
gang des Sackes, in dem ſich der Gegner öſtlich von Ypern be⸗ 
fand, allmählich zuzuſchnüren und damit die rückwärtigen Der- 
bindungen zu bedrohen. Da die deutſchen Stellungen ſüdlich 
Ypern bereits auf 4 Kilometer gegen die Stadt vorgeſchoben, im 
Norden aber um die doppelte Entfernung von hier entfernt waren, 
ſchien der Angriff aus dieſer Richtung geboten. Es war anzuſtreben, 
daß der Gegner im öſtlichen Teil des Sackes möglidft lange feſt⸗ 
gehalten wurde. Der Hauptangriff durfte daher nicht zu weit 
nach Oſten ausgedehnt werden, während den übrigen Teilen der 
Einſchließungsfront die Aufgabe zufiel, den gegenüberſtehenden 
Gegner zu ſeſſeln. Dieſe Gedanken leiteten die am 22. Apil be⸗ 
ginnende Offenſive. 

An dieſem Tage waren die Vorbereitungen beendet, die der 
ſchwierige Angriff gegen eine feit Monaten ausgebaute, von einem 
zähen Verteidiger beſetzte Stellung forderte. Sechs Uhr abends 
brachen unſere Truppen aus der Linie Steenſtraate — Cangemarck 
vor. Der vollkommen überraſchte Feind überließ ihnen ſeine erſte 
und zweite Stellung, die 30 bis 500 meter vor unſerer Front 
lagen, und floh in weſtlicher Richtung über den Kanal und nach 
Süden, während ſeine Artillerie die nachdrängenden Deutſchen 
aufzuhalten ſuchte. Als aber die Nacht herabſank, ſtanden die 
Kngriffstruppen in einer Linie, die dem Kanal von Steenſtraate 
über het Sas bis 2 Kilometer ſüdweſtlich Pilkem folgte und, von 
hier nach Oſten umbiegend, in Richtung Kerſſelaere die alten 
Stellungen des nächſten Abſchnittes erreichte. Nur bei Steenſtraate 
hatte der Feind heftigen Widerſtand geleiſtet, aber dennoch war 
es gelungen, den Ort abends zu nehmen und hier, ebenſo wie 
bei het Sas, mit Teilen das linke Kanalufer zu gewinnen. Das 
taktiſche Ergebnis des erſten Kampftages war, daß Gelände in 
einer Breite von 9 Hilometer und in einer Tiefe von 3 Kilometer 
gewonnen, der Ausgang des Sackes ſomit weſentlich verändert 
worden war; außerdem war in zwei neuen Stellungen weſtlich 
des Kanals feſter Fuß gefaßt. Gleichzeitig mit dem Hauptangriff 
wurde der Gegner auf der ganzen übrigen Front beſchäftigt. 

Es war vorauszuſehen, daß die Verbündeten, nachdem ſie 
ihren Derluft in vollem Umfange erkannt hatten, verſuchen würden, 
das Verlorene wiederzugewinnen. Die am 23. April beginnenden 
Hämpfe ſtellen auf ſeiten des Gegners eine faſt ununterbrochene 
Reihe von Verſuchen dar, die Deutſchen aus ihren neuen Stel⸗ 
lungen zurückzudrängen, um ſich von dem Druck auf die rück⸗ 
wärtigen Verbindungen zu befreien und das weſtliche Kanalufer 
dann in die hand zu bekommen, um von hier den deutſchen haupt⸗ 
angriff im Rücken zu bedrohen. Die Aufgabe der deutſchen 


Truppen war, die gewonnenen Stellungen nicht nur zu behaupten, 


fondern unter Ausnugung jeder günſtigen Gelegenheit weitere 
Fortſchritte in ſüdlicher Richtung zu machen und den Ring um 
den Feind immer enger zu ſchließen. Bis zum 2. Mai ſpielten 
ſich die Kämpfe am Kanal und zwiſchen ihm und der Straße 
Pasſchendaele — Broodſeinde ab. 

Bereits am 23. April ſetzten die feindlichen SGegenangriffe ein, 
aber an dieſem Tage verfügte der Gegner anſcheinend nur über 
geringe Menſchenkräfte. Swei Angriffe, von zwei franzöfifchen 
Regimentern und einem engliſchen Bataillon getrennt unternommen, 
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brachen vor den ſchnell ausgebauten Stellungen zuſammen. Die 
Angriffe waren gegen den weſtlichen Abſchnitt unſerer Front an⸗ 
geſetzt, in der Erkenntnis, daß aus dieſer Richtung die größte 
Gefahr drohte. An den folgenden Tagen dehnten ſich die Kämpfe 
weiter nach Oſten aus, aber die ſtärkſten Angriffe richteten ſich 
immer wieder gegen den Weſtabſchnitt, gegen den auch die Ar⸗ 
tillerie des Gegners vom linken Kanalufer flankierend wirken 
konnte. Die erbitterten Kämpfe, bei denen beide Seiten abwech⸗ 
ſelnd Angreifer und Verteidiger waren, kennzeichnen ſich meiſt 
als Einzelgefechte auf der in dem unüberſichtlichen Gelände viel⸗ 
fach gebrochenen Front. 

Es erübrigt ſich, den Kämpfen in den Tagen bis zum 2. Mai 
im einzelnen nachzugehen. Es iſt ein zähes Ringen, in dem die 
Stärke der angreifenden Truppen bedeutend ſchwankt, größere zus 
ſammenhängende Angriffe des Gegners aber ſelten find. Über 
pern zieht er Derftärkungen heran, die auf etwa zwei engliſche 
und ein bis zwei franzöſiſche Diviſionen zu ſchätzen ſind. Am 
24. April wird der Angriff einer engliſchen Diviſion unter ſchwerſten 
Verluſten für dieſe abgeſchlagen. Am 25. April werden fünf eng⸗ 
liſche Bataillone weſtlich St. Julien durch flankierendes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer faſt bis auf den letzten Mann vernichtet. Den ſtärkſten 
Angriff brachte der 26. April, als etwa ein Armeekorps zwiſchen 
den Straßen von Pilkem nach Ypern und St. Julien ſowie weiter 
öſtlich vorging; es wurde blutig abgewieſen, und 3000 tote Eng⸗ 
länder blieben liegen. Denſelben Mißerfolg hatte ein an dem 
Kanal angelegter breiter Angriff am folgenden Tage. Auch aus 
dem öſtlichen Punkt ihrer Stellung bei Broodſeinde verſuchten die 
Engländer einen Vorſtoß. Ein ſtarker. aber erfolgloſer franzöſiſcher 
Angriff am 1. Mai in unſerem Weſtabſchnitt ſtellte den letzten 
Derjud des Gegners dar, ſeine Stellung, in die er am 23. April 
gedrängt war, und die er am 2. Mai ebenfalls aufgeben mußte, 
wieder vorzutragen. Die außerordentlich großen Verluſte in dieſen 
Kämpfen — vom 23. April bis 1. Mai — außer Tauſenden Toten 
und Verwundeten etwa 5000 Gefangene, 65 Geſchütze, darunter 
vier ſchwere engliſche lange Kanonen, und anderes Kriegsmaterial 
— hatten den Verbündeten kein Stück des am 22. April verlorenen 
Geländes zurückgebracht. Dagegen war es unſeren Truppen ge⸗ 
lungen, die eigenen Linien langſam in Gegend St. Julien — nord» 
weſtlich 's Grafenſtafel — vorzuſchieben. Don großer Wirkung 
war das Feuer der deutſchen Artillerie, das ſich Tag und Nacht, 
außer auf die feindliche Front, gegen die rückwärtigen Derbin« 
dungen ſowie Ypern richtete und ſogar den 12 Kilometer weſtlich 
dieſer Stadt gelegenen Etappenhauptort Poperinghe erreichte. Die 
Batterien unſeres Südflügels konnten nach dem Erfolg des 22. April 
die Angriffe gegen unſeren Nordflügel im Rücken wirkungsvoll 
unter Feuer nehmen. Der ganze Raum, den die Stellung des 
Gegners umſchloß, war von drei Seiten durch unſer Feuer be⸗ 
herrſcht, deſſen verheerende Wirkung zahlreiche Brände bekundeten. 
Ypern brannte. 

Der Gegner hatte den Ernſt feiner Lage erkannt; das bewiefen 
feine verzweifelten, Derlufte nicht achtenden Angriffe. Die mel⸗ 
dungen über das Herausziehen ſchwerer Artillerie aus dem Sack 
und der Bau eines Brückenkopfes, dicht öſtlich Ypern, ſprachen 
dafür, daß die Verbündeten mit dem ſchließlichen Verluſte ihrer 
vorgeſchobenen Stellungen, vielleicht mit dem Derluft des ganzen 
öſtlichen Yſerufers rechneten. 

Am Kanal zwiſchen Steenſtraate und Het Sas hatten ſich 
ſelbſtändige Kämpfe, unabhängig von den bisher geſchilderten, ent⸗ 
wickelt, mit denen ſie nur durch gegenſeitige artilleriſtiſche Unter⸗ 
ſtützung der benachbarten Abſchnitte gegen die flankierenden Bat⸗ 
terien des Gegners auf dem Weſtufer des Kanals verbunden 
waren. Nach der Feſtſetzung unſerer Truppen auf dem linken 
Kanalufer in der Nacht vom 22. zum 23. April war es ihre nächſte 
Aufgabe, die gewonnenen Stellungen in zuſammenhängender Linie 
unter Gewinnung von Raum nach vorwärts auszubauen. Dieſem 
Beſtreben ſetzte der Gegner heftigen Widerſtand entgegen. In 
der Nacht vom 23. zum 24. April entwickelten ſich ſchwere Kämpfe, 
beſonders weſtlich Steenſtraate, in denen unſere Truppen das Dorf 
Lizerne vor dem rechten Slügel der Front ſtürmten. In erbittertem 
Nahkampf mußte haus für haus genommen werden, und auf 
beiden Seiten waren die Verluſte ſchwer. Ein Vorgehen über das 
Kanalhindernis in Gegend Boeſinghe, um eine breite Baſis auf 
dem Weſtufer zu gewinnen, war unausführbar, weil der Gegner 
die Brücken geſprengt hatte. 

Der Dorftoß über den Kanal veranlaßte aber den Gegner in 
den folgenden Tagen, gegen dieſe verhältnismäßig ſchmale deutſche 
Front bedeutende Derjtärkungen heranzuziehen, die für die ent⸗ 
ſcheidenden Kämpfe in dem Sack öſtlich Ypern verloren gingen. 
Gegen die energiſchen Angriffe des Gegners, die am 26. April 
begannen, hatten unſere Truppen einen ſchweren Stand. Den 
Brennpunkt bildete das Dorf Lizerne, deſſen vorgeſchobene Cage 
es den feindlichen Batterien ermöglichte, den Ort durch konzentriſches 
Feuer ſo völlig zuzudecken, daß der Entſchluß gefaßt wurde, dieſen 
in der Nacht vom 26. zum 27. Mai freiwillig zu räumen und die 
Beſatzung in den rückwärts gelegenen, ſtark ausgebauten Brücken⸗ 
kopf auf dasſelbe Kanalufer zurückzunehmen. Am 28. April gelang 
es dem Gegner, in einen kleinen Teil unſerer Front bei Het Sas 
vorübergehend mit ſchwachen Kräften einzudringen, die indeſſen 
bald durch voreilende Reſerve zurückgeworfen wurden. Bei einer 


Wiederholung dieſes Angriffes ſuchte der Gegner vergeblich durch 
einen gleichzeitigen Vorſtoß durch Turkos und Suaven auf dem 
öſtlichen Ufer längs des Kanals den Frontalangriff zu erleichtern. 
In den erſten Maitagen nahm die lebhafte Tätigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Infanterie gegen unſere Kanaljtellungen ab, und der 
Gegner beſchränkt ſich hier in der Hauptjache auf Artilleriekämpfe, 
denn die Entwicklung der Cage in dem Sack öſtlich Hpern zog 
feine ganze Aufmerkjamkeit dorthin. 

Die Schilderung der dortigen Kämpfe bis zum 2. Mai hat 
gezeigt, daß in ihnen im allgemeinen dem Gegner die Rolle des 
Kngreifers überlaſſen wurde, und die vergeblichen, in ihrer Ge⸗ 
aan blutig abgewieſenen Angriffe mußten ihn ſchwächen und 
einen inneren Halt erſchüttern, wodurch die Sortjegung des 
deutſchen Angriffes günſtig vorbereitet wurde. 

Der Entſchluß hierzu wurde am 2. Mai gefaßt. Am Abend 
dieſes Tages begann der Angriff auf der ganzen Nord⸗ und Nord⸗ 
oſtfront; im Weſten kam er in der Mitte, ſüdlich St. Julien, in 
dem Abſchnitt zwiſchen dem weſtlich des Dorfes gelegenen Wäldchen 
und der Straße Cangemarck — Zonnebeke, vorwärts. Noch vor 
Einbruch der Nacht war hier Gelände in einer Tiefe von einem 
halben bis einen Kilometer gewonnen, und die Straße Moſſel⸗ 
markt— Fortuin erreicht; der häuſerkampf in dem letztgenannten 
Orte endete mit dem deutſchen Sieg. Zu beiden Seiten dieſes 
Angriffsftreifens entwickelten ſich ebenfalls hartnäckige Kämpfe, 
in denen unſere Truppen nur ſehr langſam Boden gewannen. 
Trotz heftiger feindlicher Gegenangriffe ſchob ſich aber unſere Linie 
am 3. Mai weiter vor. In kühnem Sturm entriſſen württem⸗ 
bergiſche und ſächſiſche Bataillone den Engländern das als Stütz⸗ 
punkt ſtark ausgebaute Wäldchen nördlich 's Grafenftafel, den Eck⸗ 
pfeiler im Schnittpunkt der feindlichen Nord⸗ und Oſtfront. Die 
die Gräben füllenden engliſchen Ceichen bezeugen den tapferen 
Widerſtand des Gegners. 

Der ſtarke Druck des von der geſamten Artillerie geſtützten 
deutſchen Angriffs verfehlte nicht feine Wirkung auf die Entſchlüſſe 
des Gegners. Wieder war der Sack, in dem er ſich befand, enger 
geworden, und mit dem weiteren Fortſchreiten des deutſchen Ans 
griffs wuchs die Gefahr, daß die am weiteſten nach Oſten vor⸗ 
geſchobenen Teile nicht mehr rechtzeitig zurückgenommen werden 
konnten. Schon am Abend des 2. Mai hatten Flieger den Rück⸗ 
marſch kleinerer Abteilungen in weſtlicher Richtung und die Sertig- 
ſtellung des feindlichen Brückenkopfes dicht öſtlich Ypern gemeldet. 
Im Rücken der feindlichen Front war auffallend wenig Bewegung 
feſtzuſtellen. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Mai baute der Gegner ab. 
Seine ganze Nord-, Oft» und Südfront zwiſchen Fortuin, Brood⸗ 
feinde, Klein⸗Sillebeke gab er in einer Breite von 15 Kilometer 
auf und überließ unſeren überall ſofort nachdrängenden Truppen 
Gelände in einer Tiefe von einem halben bis 3 Kilometer. Es 
waren ſeit langem nicht mehr geſehene Bilder des Bewegungs⸗ 
krieges, als unſere Schützenlinien, von geſchloſſenen Abteilungen 
gefolgt, die flandriſche Candſchaft belebten, lange Artillerie⸗ und 
Munitionskolonnen im Trabe nachgezogen wurden und Reſerven 
in grünen Wieſen und verlaſſenen engliſchen Stellungen lagen. 
Überall in dem vernichteten Candſtrich waren die gewaltigen Wir⸗ 
kungen unſerer Kampfmittel zu ſehen. 

Im weſtlichſten und mittleren Abſchnitt ar Nordfront, wie 
in den weltlichen Teilen ihrer Südfront behaupteten die Der- 
bündeten ihre Stellungen mit zähem Widerftand, um den Rückzug 
der übrigen Teile zu decken. Dieſe ſetzten ſich erneut in der un⸗ 
gefähren Linie 700 Meter ſüdweſtlich Fortuin — Srezenberg — 
Ekſterneſt — Oſtrand des Waldes öſtlich Sillebeke — feſt, und 
hiermit beginnt ein neuer Abſchnitt der Kämpfe. 

Das vom Gegner behauptete Gebiet öſtlich des Kanals, das 
bis zum 22. April eine Frontbreite von 25 Kilometer und eine 
größte Tiefe von 9 Kilometer hatte, iſt auf 13 Kilometer Breite 
und 5 Kilometer Tiefe zuſammengeſchrumpft. Der Sack iſt fo be⸗ 
deutend enger geworden und der konzentriſchen Wirkung der 
deutſchen Artillerie noch mehr als bisher ausgeſetzt. (W. CT. B.) 


die Weiterentwicklung der Kämpfe in Galizien. 
(12. bis 16. Juni 1915.) 


Die Armee Mackenſen hatte ſich bis zum 27. Mai abends auf 
dem öſtlichen Sanufer einen großen Brückenkopf geſchaffen, der 
ſich in einer Ausdehnung von etwa 70 Kilometer von Naklo über 
Halnikow — 3apatow—Radawa bis zur Lubaczowkamündung er⸗ 
ſtrechte. Während der auf dem anderen Sanufer verbliebene rechte 
Armeeflügel ſich kämpfend näher an die Nordfront der Seftung 
Przemyſl heranſchob, verſuchten die Ruſſen die Brückenkopfſtellung 
von Norden her zu durchbrechen. In der Seit vom 27. Mai bis 
3. Juni führte der Feind alle nur irgendwie verfügbaren Reſerven zu 
nächtlichen Angriffen gegen die deutſchen Truppen vor. Obwohl er 
im Laufe von acht Tagen etwa fünfzehn, allerdings teilweiſe ſchon 
ſtark geſchwächte Diviſionen in fortwährenden Nachtangriffen gegen 
die Cinien von drei deutſchen Diviſionen zum Sturme anſetzte, hatte 
er kein Glück. Es gelang ihm an keiner einzigen Stelle, gegen 
die deutſchen Cinien auch nur den geringſten Erfolg zu erzielen. 
Dagegen waren ſeine blutigen Derlufte außerordentlich ſchwer und 
die Truppe nach dem Mißlingen der erſten Angriffe nur noch ſchwer 
vorwärts zu bringen. Die ruſſiſchen Offiziere blieben infolgedeſſen 
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hinter der Front zurück und ſuchten durch Drohungen mit der 
Waffe die zögernd Dorgehenden in den Kampf zu treiben. Eine 
Offenſive bei Tage wagte man aus Furcht vor der deutſchen Ar⸗ 
tillerie überhaupt nicht mehr. Nur noch vom Nachtgefecht verſprach 
man ſich Erfolg, weil bei dieſer Kampfesweiſe allein die zahlen» 
mäßige Überlegenheit zum Ausdruck kommen konnte. Die un⸗ 
disziplinierten, nur wenige Wochen ausgebildeten Erſatzmannſchaften 
verſagten aber bei den nächtlichen Kämpfen in dem waldigen Ge⸗ 
lände. Die Sahl der Überläufer mehrte ſich von Nacht zu Nacht. 
Dazu fehlte es ruſſiſcherſeits an Offizieren, um die ſchwierige Füh⸗ 
rung der Truppe im Nachtgefecht zu ermöglichen. Aus ſolchen 
Gründen mußte der in der Nacht vom 2. zum 3. Juni geplante 
Generalangriff unterbleiben So mißlang das Unternehmen. Ganze 
Diviſionen mußten in den letzten Tagen zurückgenommen werden, 
weil ihre Zuverläſſigkeit ſtark erſchüttert war. Die Verluſte waren 
ſo ſchwer geweſen, daß die Gefechtsſtärke einzelner Diviſionen nicht 
viel mehr als 3000 Bajonette betrug, ſtatt einer normalen Kriegs» 
ſtärke von 16000 Mann. Am 12. Juni war der Augenblick ges 
kommen, in dem die deutſche Offenſive, nachdem inzwiſchen die 
Seftung Przemyfl gefallen war, weitergeführt wurde. 

Der Feind hatte ſich vor der deutſchen Armee und vor den 
beiden, an dieſe anſchließenden öſterreichiſchen Armeen in ſtarken 
Stellungen eingebaut, die durchbrochen werden mußten, bevor die 
Offenfive der Verbündeten in Richtung Lemberg vorwärts getragen 
werden konnte. Am 12. Juni ſchritten unter dem Befehl des 
Generaloberſten von Mackenſen der linke Flügel der deutſchen 
Armee und der daran anſchließende rechte Flügel der Armee des 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand zum Angriff über Cubaczowka und 
San hinweg in Richtung auf Sieniawa und die Höhen öſtlich davon. 
Der Feind hatte ſich jenſeits der Cubaczowka auf gewohnte Weiſe 
in mehreren Schützengrabenreihen eingerichtet. Um 8 Uhr vor⸗ 
mittags nahm die deutſche Infanterie den Cubaczowkabach, vertrieb 
den Seind aus ſeiner erſten, bald darauf auch aus ſeiner zweiten 
Stellung und ging dann gegen den Kolowkawald vor, während 
links davon deutſche und öſterreichiſche Truppen die Höhen von 
Sieniawa in Beſitz nahmen. Aus dem Kolowkawalde mit großer 
Übermacht herausbrechend, ſchritten die Ruſſen zum abendlichen 
Gegenangriffe. Obwohl fie dieſen durch heftiges Artillerie ⸗ und 
Minenwerferfeuer unterſtützten und von drei Seiten zu gleicher 
Seit anftürmten, wurden ihre sämtlichen Angriffe abgeſchlagen und 
in den Wald zurückgeworfen, wohin alsdann die Deutſchen folgten. 
In dem ausgedehnten Forſte kam es in den nächſten Tagen zu 
ſchwierigen Waldkämpfen. Den vordringenden Kompagnien traten 
überall kleine ruſſiſche Crupps entgegen, die ſich im Walde ge⸗ 
ſchickt eingeniſtet hatten. Auf Bäumen und hinter Aſtverhauen 

ſaßen ruſſiſche Schützen; auch Maſchinengewehre waren verſchiedent⸗ 
ich im Walde aufgeſtellt. Mitten im Forſte hatte der Feind 
Schanzen angelegt, die von Drahthinderniſſen umgeben und durch 
Schützengräben untereinander verbunden waren. Der Angriff gegen 
dieſe Stellungen war mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden. 
Im engſten Alnſchluß an öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen, die gleich⸗ 
falls in den Wald eingedrungen waren, gelang, es den Angriff 
vorwärts zu tragen. Nachdem die feindliche Waldſtellung durch 
Mörfer- und Minenwerferfeuer an einer Stelle erſchüttert und ſturm⸗ 
reif gemacht war, wurde ſie durchbrochen und nach Oſt und Nord 
aufgerollt. Der Feind trat nunmehr den Rückzug aus dem Walde 
an. Dies war am 16. Juni. Inzwiſchen waren die übrigen Teile der 
Armee des Generaloberſten von Mackenſen nicht müßig geblieben. 

Nachdem der linke Flügel der deutſchen Armee am 12. Juni 
die Offenſive eröffnet hatte, traten rechter Flügel und Mitte am 
15. Juni zum Angriff an. Es handelte ſich durchweg um einen 
Angriff gegen ſtark befeſtigte ruſſiſche Stellungen. Dieſer begann 
nach entſprechender Artillerievorbereitung um 5 Uhr morgens. Auf 
dem rechten Flügel leiſteten die Ruffen in den an der Wiſznia ges 
legenen Ortſchaften zähen Widerſtand, der durch den deutſchen kin⸗ 
griff gebrochen wurde. Kuch die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
des Generals von Arz ſchritten durch die öſtlich anſchließende Wald⸗ 
zone vor. Preußiſche Garderegimenter fanden in dem häuſer⸗ 
gewirr ſüdlich des Szklo in der Umgebung von Mlyny anfänglich 
heftige Gegenwehr. Als aber der Seind von hier vertrieben und 
auch Tuchla im Verein mit Nachbartruppen genommen war, drangen 
Gardetruppen in einem Suge bis auf die Höhen weſtlich von 
Wielkie Oczy vor. Die nördlich davon fechtenden Truppen durch⸗ 
brachen gleichfalls die vorderen feindlichen Linien. Das Ergebnis 
des Tages war, daß die ſehr ſtarken feindlichen Stellungen auf 
einer Breite von 50 Kilometer durchbrochen wurden und daß ein 
Raumgewinn von 3 bis 9 Kilometer nach Oſten erzielt war. Aber 
ſchon ſtanden die Truppen vor einer weiteren wohlausgebauten 
ruſſiſchen Stellung, in der der Feind am nächſten Tage erneuten 
Widerjtand leiſtete. Auch dieſe Stellung, in der die Ruſſen mit 
nicht weniger als 19 Diviſionen unſer Vordringen aufzuhalten 
ſuchten, wurde am 14. Juni durchbrochen, worauf der Feind in 
der Nacht vom 14. zum 15. Juni den Rückzug in die ſogenannte 
Grodekſtellung antrat. 

Nur in der Gegend von Oleſzuce leiſtete der Gegner noch 
nachhaltigen Widerſtand. Dieſe Stadt wurde am 15. Juni von 
den Truppen des Generals von Emmich erftürmt. - 

In den Tagen vom 12. bis 15. Juni hatte die deutſche Armee 
34000 Gefangene gemacht und 70 Maſchinengewehre erbeutet. 


Gefangenenausſcgen und erbeutete papiere ergaben intereſſante 
Einblicke in den Suſtand des ruſſiſchen Heeres. Es herrſchte großer 
Mangel an Artillerie und Infanteriemunition; auch die Knapp- 
heit an Gewehren war wieder ſehr groß geworden. Bei dem 
Mangel an Munition und Waffen machte ſich die demoraliſierende 
Wirkung der deutſchen ſchweren Artillerie ganz beſonders bemerkbar. 

Ein ruſſiſcher Offizier ſchreibt: „Uns gegenüber liegen acht⸗ 
mal ſoviel Deutſche als wir und haben ſehr viel ſchwere Munition. 
Ein derartiges Höllenfeuer habe ich während der ganzen neun 
Monate nicht mitgemacht. Wie geht es Wolidia? Ich wünſche 
915 1 dasſelbe durchzumachen. Beſſer tot, als derartige 

ualen.“ 

Unter dem Eindruck der großen Derlufte wächſt die Unkuſt 
der ruſſiſchen Truppen in den Kampf zu gehen. Auch der Offiziers⸗ 
mangel wird immer fühlbarer. Vielfach führen Fähnriche Bataillone. 
Die Difziplin der Truppen iſt im Sinken. Die Koſaken werden 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung auf die ganze Front verteilt 
und haben den Auftrag, die Truppen am Überlaufen zu ver⸗ 
hindern und auf Zurückweichende zu ſchießen. Das Verhältnis 
zwiſchen Offizier und Mannſchaft iſt ſehr ſchlecht geworden. Viel⸗ 
fach werden Fälle bekannt, daß Offiziere von ihren eigenen Ceuten 
erſchoſſen werden. Die ſinkende Zuverſicht der Truppen ſucht man 
durch religiöſe Einwirkung und phantaſtiſche Nachrichten zu heben. 
Als ſolche gab man bekannt, daß Przemyſl zurückerobert ſei, und 
daß dortſelbſt 45000 Deutſche kapituliert und daß die Italiener 
große Fortſchritte gemacht hätten. Fünf japaniſche Hilfskorps ſeien 
unterwegs. 

Um die Truppen am überlaufen zu verhindern und vor Ge ⸗ 
fangennahme zu warnen, werden angebliche Greueltaten deutſcher 
Soldaten bekanntgegeben. Ein derartiger Befehl hat folgenden 
Wortlaut: 

„Der Infanteriſt ... des Isborkiſchen Regiments wurde mit 
anderen Soldaten gefangen genommen. Er gab an, daß ſie zu 
einem deutſchen Offizier geführt worden ſeien, der eigenhändig 
fünf von ihnen mit dem Revolver niedergeſchoſſen hätte. Der In⸗ 
fanteriſt habe ſich ins Gebüſch geflüchtet und ſei dank der Dunkel⸗ 
heit entkommen. Er fügte hinzu, daß die Deutſchen die ruſſiſchen 
Verwundeten in den San werfen. Unterſchrieben: Stogow, Or⸗ 
donnanzoffizier des Generalſtabes des XXI. Armeekorps.“ 

Suſatz des Stabskommandanten: „Das Geſagte ließ der Korps» 
kommandant allen Mannſchaften bekanntgeben.“ (W. C. B.) 


Die Schlacht um die Grodek⸗ und Wereſzycaſtellung. 
(19. und 20. Juni 1915.) 


In der Nacht vom 15. zum 16. Juni hatte der Feind vor der 
Front der verbündeten Truppen den Rückzug in öſtlicher und nord⸗ 
oͤſtlicher Richtung angetreten. Er ging jetzt zweifellos in feine 
Stellung an der Wereſzyca und in die ſogenannte Grodekſtellung 
zurück. Die Wereſzyca iſt ein kleines Flüßchen, das in dem ber⸗ 
gigen Gelände von Magierow entſpringt und im ſüdlichen Lauf 
dem Dnjeſtr zuſtrömt. So unbedeutend das Flüßchen an ſich iſt, 
ſo bildet es doch durch die Breite ſeines Tales und durch die darin 
gelegenen zehn größeren Seen einen zur Verteidigung beſonders 
geeigneten Abſchnitt. Was an natürlicher Stärke der Stellung 
noch fehlte, das wurde durch die Kunjt erſetzt. Dieſe entfalteten 
die Ruſſen aber vor allem in der bei Janow nordwärts an die 
Wereſzyca anſchließenden Grodekſtellung, die fi in einer Länge 
von über 70 Kilometer in nordweſtlicher Richtung bis in die 
Gegend von Narol Miafto erſtreckt. Tauſende von Armierungs⸗ 
arbeitern hatten hier monatelang gearbeitet, um eine Stellung 
zu ſchaffen, die den ruſſiſchen Ingenieuren alle Ehre macht. Hier 
hatten die umfangreichſten Ausholzungen ſtattgefunden, dutzende 
von Infanteriewerken, Hunderte von Kilometern Schützen-, Deckungs⸗ 
und Derbindungsgräben waren ausgehoben worden. Das waldige 
Bergland war völlig umgeſtaltet worden. Schließlich zogen ſich 
mächtige Drahtnetze vor der geſamten Wereſzyca- und Grodek⸗ 
ſtellung hin. In ihrer Geſamtlage bildete dieſe Stellung das 
letzte große Bollwerk, durch das die Ruſſen den ſiegreichen 
Gegner aufhalten und ſein Vordringen auf Lemberg zum Stehen 
bringen wollten. 

Das ruſſiſche Heer erwies ſich außerſtande, dieſen Abſichten 
ſeiner Führer zu entſprechen. Einem Gardekavallerieregiment mit 
beigegebenen Geſchützen und Maſchinengewehren gelang es am 
16. Juni, eine auf der Straße Jaworow - Niemirow im nördlichen 
Abmarſche in die Grodekſtellung begriffene ruſſiſche Infanterie⸗ 
brigade überraſchend anzufallen und ſie in die Wälder zu zer⸗ 
ſprengen. Am Abend wurde die Stadt Niemirow erſtürmt. 

Am 18. Juni waren die Armeen des Generaloberſten von 
Mackenſen vor den feindlichen Stellungen aufmarſchiert; tags darauf 
ſetzten ſie ſchon zum Sturme an, am frühen Morgen wurde gegen 
die Grodekſtellung, am Abend gegen die Wereſzycalinie zum ents 
ſcheidenden Angriff vorgegangen. Sehr bald wurden die feind⸗ 
lichen Stellungen auf den höhen beiderſeits des Sosninawaldes 
genommen und vier feindliche Geſchütze erbeutet. Die ruſſiſchen 
Poſitionen auf dem hHoroſzykoberg, der zu einer wahren Seftung 
ausgebaut worden war, wurden geſtürmt. Den Hauptangriff führten 
preußiſche Garderegimenter. Vor ihnen lag weſtlich Magierow 
die vom Feinde beſetzte höhe 350. Schon von weitem erſcheint 
fie, die das Dorgelände um 50 Meter überhöht, als Schlüſſelpunkt 
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der ganzen Stellung. Zwei Reihen übereinander angelegte 
Schützengräben mit ſtarken Eindeckungen, Drahthinderniſſen und 
Aſtverhauen vor der Front bildeten die Befeſtigungsanlagen. Bei 
Tagesanbruch begann der Artilleriekampf. Er führte ſchon um 
6 Uhr morgens zur völligen Ausſchaltung der ruſſiſchen Artillerie, 
die ſich wie immer in den letzten Tagen zurückhielt und ſich nur 
vorſichtig und unter ſparſamem Munitions verbrauch am Kampfe 
beteiligte. Um 7 Uhr morgens konnte die feindliche Stellung für 
flurmreif gehalten und der Sturm befohlen werden. Die Beſatzung 
der Höhe nahm zwar das Feuer gegen die Stürmenden auf, ohne 
ihnen jedoch nennenswerte Derlujte. beizufügen. Die deutſche 
ſchwere Artillerie hatte ihre Schuldigkeit getan und den Feind ſo 
demoraliſiert, daß dieſer zwar anfänglich noch ſchoß, es dann 
aber vor dem Einbruch vorzog, das Weite zu ſuchen. Über 700 Ge⸗ 
fangene und etwa ein Dutzend Maſchinengewehre fielen den An⸗ 
greifern in die hände. In den genommenen Gräben lagen allein 
200 tote Ruſſen. 

Inzwiſchen richtete ſich der Angriff auch gegen die Nachbar⸗ 
abſchnitte. Bald ſahen ſich die Ruſſen gezwungen, auch ihre ſehr 
ſtarke, nördlich der Straße nach Magierow mit Front nach Süden 
verlaufende Stellung kampflos zu räumen. Da es gelang, mit 
dem fliehenden Gegner auch in Magierow einzudringen und nörd⸗ 
lich der Stadt nach Oſten vorzuſtoßen, ſo wurde auch die Stellung 
bei Bialo Piaskowa unhaltbar. Die Ruſſen fluteten zurück und 
verſuchten erſt bei Cawryͤkow wieder feſten Fuß zu faſſen. Am 
ſpäten Abend nahm ein Garderegiment noch den Bahnhof von 
Dobroſin ein, auf dem die Ruſſen noch kurze Seit zuvor Truppen 
verladen hatten, und gewann damit die Straße Lemberg— Rawa 
Ruska. Die Nachbarkorps ſtanden am Abend etwa auf gleicher 
Höhe mit den Garderegimentern. Wiederum war ein Durchbruch 
auf einer rund 25 Kilometer breiten Front geglückt. Das Schick⸗ 
ſal Cembergs wurde hier und an der Wereſzyca entſchieden. 

Dieſe Cinie wurde am ſpäten Abend, teilweiſe in den erſten 
Morgenftunden des 20. Juni erſtürmt. Ein deutſches Korps, zu 
dem ſich an diefem Tage Se. Majeſtät der Deutſche Kaifer be- 
geben hatte, ſtürmte die ganze feindliche Stellung von Stawki 
bis Folwerk Bulawa. Seit den Morgenſtunden des 20. Juni war 
der Feind, der ſtellenweiſe ſchon in der Nacht abgezogen war, 
vor der ganzen Front in vollem Rückzuge nach Oſten. Die Der- 
folgung wurde ſofort aufgenommen. Am Abend dieſes Tages 
ſtanden k. und k. Truppen bereits dicht vor den Befeſtigungen 
von Lemberg. (W. C. B.) 


Die Einnahme von Lemberg. 
(22. Juni 1915.) 


Anfang September 1914 waren die Ruſſen in Lemberg, der 
Hauptſtadt Galiziens, die eine Einwohnerzahl von 250000 Men⸗ 
ſchen aufweiſt, eingezogen. Sie fühlten ſich während ihrer dortigen 
Herrſchaft in der ſchönen Stadt, der ſogleich ihr polniſcher Name 
Lwow zurückgegeben wurde, außerordentlich wohl, und gingen 
alsbald daran, Lemberg zu einer großen Seftung auszubauen und 
zum weiteren Schutze dieſes Beſitzes die befeſtigten Cinien der 
Grodek- und Wereſzycaſtellung zu ſchaffen. Die von den Öfter- 
reichern erbauten Derteidigungsanlagen von Lemberg wurden 
ruſſiſcherſeits verſtärkt und erweitert, beſonders auf der Süd» und 
Südweſtfront. Die beſtehenden Bahnhofsanlagen wurden erweitert 
und eine Reihe von Feld- und Dollbahnen im Bereiche der Seflung 
geſtrecht. Um aber ſelbſt für den Fall, daß die Grodekſtellung 
durchbrochen und aufgegeben werden mußte, die Behauptung der 
Seftung Lemberg zu garantieren, wurde, gleichlaufend zur Grodek⸗ 
ſtellung und angelehnt an die Nordfront der Feſtung, eine ſtark 
befeſtigte Anſchlußſtellung gebaut, die ſich auf den Höhen weſtlich 
der Bahn Lemberg—Rawa Ruska bis gegen Dobroſin hinzieht. 
Nachdem die Armeen des Generaloberſten von Mackenſen die 
Grodek⸗ und Wereſzycaſtellung durchbrochen hatten, ſtießen deutſche 
Diviſionen und die daran anſchließenden Truppen der Verbündeten 
auf die genannte Anſchlußſtellung. 

Die Mitte der Armee Böhm⸗Ermolli näherte ſich gleichzeitig 
der Weſtfront von Lemberg. Die Maſſe dieſer Armee griff einen 
Feind an, der ſich in ſüdlicher Anlehnung an die Feſtung hinter 
dem Szezerek⸗ und Stawezankabach geſetzt und zu erneutem 
Widerſtande eingerichtet hatte. Es gelang, die Stellung am Abend 
des 21. Juni an verſchiedenen Stellen zu durchbrechen und die 
Angriffstruppen gegen die Befeſtigungen der Weſtfront von Cem⸗ 
berg näher heranzuſchieben. Deutſche Verbände unter Führung 
des Generals von der Marwitz erſtürmten am gleichen Tage die 
wichtigſten Punkte der von den Ruſſen zäh verteidigten Anſchluß⸗ 
ſtellung, zwangen dadurch den Feind, dieſe Stellung ihrer ganzen 
Ausdehnung nach zu räumen, und öffneten nunmehr den benach⸗ 
barten öſterreichiſchen Truppen die Bahn zu den Befeſtigungen 
der Nordweſtfront der Feſtung. Am 22. Juni konnten ſomit die 
Werke der Nordweſt⸗ und Weſtfront von den öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen genommen werden. Schon um 5 Uhr morgens 
fiel das Werk Rzesna, bald darauf Sknilow und gegen 11 Uhr 
auch die Cyſa Gora. Dieſes Werk wurde vom k. und k. Infanterie⸗ 
regiment 34 Wilhelm J. Deutſcher Kaiſer und König von Preußen 
erobert. In Werk Rzesna wurden neben Geſchützlafetten und 
Maſchinengewehren allein 400 Gefangene gemacht, die nicht weniger 
als 18 verſchiedenen ruſſiſchen Diviſionen angehörten. Im Werke 


fand man neben Maſſen von Waffen und Munition auch eine 
große Menge ungeöffneter Holzkiſten mit Stahlblenden. Schon 
am Mittag des gleichen Tages betraten die ſiegreichen Truppen 
die galiziſche Hauptſtadt, in der die Ruſſen faſt zehn Monate ge⸗ 
herrſcht hatten. Um 4 Uhr nachmittags zog der öſterreichiſche 
Armeeführer in die völlig unverſehrte und reich beflaggte Stadt 
ein. Auf Straßen, in den Fenſtern und auf den Balkonen ſtanden 
Tauſende und aber Tauſende von Einwohnern, welche die Be⸗ 
freier ſtürmiſch begrüßten und die Kraftwagen mit einem Blumen⸗ 
regen bedeckten. Am nächſten Tage beglückwünſchte in Lemberg 
der Oberbefehlshaber, Generaloberſt von Mackenſen, den Eroberer 
der Feſtung, k. und k. General der Kavallerie von Böhm⸗Ermolli. 
Se. Majeſtät der Deutſche Kaifer richtete auf die Meldung 
vom Falle Cembergs folgendes Telegramm an den Generaloberſten 
von Mackenſen: „Empfangen Sie zur Krönung Ihres glänzend 
geführten galiziſchen Feldzuges, zum Fall von Lemberg, meinen 
wärmſten Glückwunſch. Er vollendet eine Operation, die, ſuſte⸗ 
matiſch vorbereitet und ſchneidig und energiſch durchgeführt, zu 
Erfolgen an Schlachten und Beutezahlen in nur ſechs Wochen ge⸗ 
führt hat, noch dazu im freien Felde, wie fie ſelten in der Kriegs⸗ 
geſchichte zu finden ſind. Gottes gnädigem Beiſtand verdanken 
wir an erſter Stelle dieſen glänzenden Sieg, ſodann Ihrer be⸗ 
währten kampferprobten Führung und der Tapferkeit der Ihnen 
unterſtellten verbündeten Truppen beider in treuer Kameradſchaft 
kämpfenden Heere. Als Ausdruck meiner dankbaren Anerkennung 
ernenne ich Sie zum Seldmarſchall. gez.: Wilhelm J. R.“ 
Gleichzeitig wurde der Führer des öſterreichiſchen Heeres, 
Erzherzog Friedrich, zum preußiſchen Generalfeldmarſchall ernannt. 
Die treue Sufammenarbeit der verbündeten Heere hat reiche Frucht 
getragen. (W. C. B.) 


neues vom Feldmarſchall Hindenburg. 


I. General Citzmanns Unternehmungen im Walde weſt⸗ 
lich von Kowno; Niederlage der Ruſſen bei Szaki. 

Während die dem Oberbefehl des Generaloberſten von 
Mackenſen unterſtellten deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen den großen Vorſtoß in Galizien vorbereiteten und mit 
glänzendem Erfolg durchführten, hatten die Armeen des Feld⸗ 
marſchalls von Hindenburg die Aufgabe, in dem nördlichen Teil 
der gewaltigen Kampfiront die errungenen großen Erfolge zu bes 
haupten und zu erweitern. Durch die unmittelbare Bedrohung 
Warſchaus haben feine Truppen den Ruffen jede große Offenſive 
verleidet, in den Maſuriſchen Winterſchlachten haben fie mit äußerſter 
Anfpannung der Kräfte das deutſche Land rein gefegt. Man muß 
in dieſen ſchönen Frühſommertagen durch die oſtpreußiſchen Grenz⸗ 
marken gefahren ſein, muß die wogenden Kornfelder rings um 
die traurigen Wahrzeichen ruſſiſcher Serftörungswut gejehen haben, 
um ganz die Bedeutung jener großen Befreiungstaten mitempfinden 
zu können. 

Aber die Truppen des Generalfeldmarſchalls durften und 
wollten nicht auf ihren Corbeeren ruhen, ſo leicht gaben auch die 
zähen Ruſſen ihren Oſtpreußenhunger nicht auf. Unter klus⸗ 
nutzung ihrer Menſchenfülle verſuchten ſie zwar keine allgemeine 
Offenſive, doch immer neue Einzelvorſtöße aus ihrer Verteidigungs- 
ſtellung heraus. Sie hielten die Feſtungslinie am Narew, Bobr 
und Njemen und ſchickten Angriffskolonnen namentlich aus Grodno 
und Kowno vor. Die Luft dazu iſt ihnen mittlerweile vergangen. 
Die deutſchen Truppen haben nicht nur alle Vorſtöße blutig ab⸗ 
gewieſen und ſich in der Linie nördlich Przasnyſz —Huguſtow 
Suwalki—Kalwarja-Mariampol bis Sapieznizki am Njemen hin⸗ 
auf feſtgeſetzt, ſondern find nördlich des Njemen ſelber mit einer 
überraſchenden Offenſive weit in Feindesland eingedrungen. 

Dem kurzen ruſſiſchen Raubzug nach Memel folgte bald der 
Einfall unſerer Truppen in Kurland. Es war, als wollte Feld⸗ 
marſchall von Hindenburg der Welt ein Beiſpiel und Gegenbei⸗ 
ſpiel zeigen, wie die Ruſſen und wie die Deutſchen ſolche Unter⸗ 
nehmungen anfaßten und ausführen. Über das Endziel dieſer 
weitausgreifenden Operation nördlich des Njemen ſowie über die 
anderen zurzeit noch im Gange befindlichen Bewegungen größeren 
Umfanges kann naturgemäß vor ihrem Abſchluß nichts Näheres 
gejagt werden. Wohl aber darf man die Aufmerkjamhkeit auf 
die beſondere Art der Kriegführung lenken, die im Nordoſten 
auch in Seiten ſcheinbarer Ruhe die Führer und ihre Truppen 
lebhaft beſchäftigt. Die Weite der Entfernung, die verhältnis- 
mäßig breite Frontausdehnung aller Verbände bei Freund und 
Feind, nicht zum mindeſten auch die Eigenart des ruſſiſchen Gegners 
ermöglichen dort oben ſelbſtändige Unternehmungen kleinerer 
Truppenkörper, wie ſie auf anderen Kriegsſchauplätzen ganz un⸗ 
denkbar wären. An der Narew— Bobr- und Njemenfront haben 
ſolche Einzeloperationen während der letzten Monate in reicher 
Sahl ftattgefunden. Sie traten neben den gewaltigen Kämpfen 
an anderen Stellen naturgemäß in den Hintergrund; dafür ſind 
ſie aber, wenn man genauer hinſieht, von hohem militäriſchen 
Intereſſe. Sie verlangen von den Führern in beſonderem Maße 
Selbſtändigkeit und Entſchlußfreudigkeit und ſtellen an die Truppen 
ſehr bedeutende Anforderungen. Die überlegene Ausbildung des 
deutſchen Offiziers und Soldaten, die ſich in dem langwierigen 
Stellungskriege an der Weſtfront ſo glänzend bewährt, kommt 
an der Oſtfront auch im Bewegungskriege kleineren Umfanges 
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zur erfolgreichen Geltung. Die meiſten dieſer Einzelunterneh⸗ 
mungen ſind nur mit deutſchen Führern und Truppen, manche 
auch wohl nur einem Feinde wie dem ruſſiſchen Gegner gegen⸗ 
über möglich. 

Beſonders wohlgelungene Beiſpiele dafür, wie ſich des Feld⸗ 
marſchalls von Hindenburgs e auf kleinere Derhält- 
niſſe übertragen läßt, hat in der letzten Seit der General der In⸗ 
fanterie Citzmann mit den ihm unterſtellten Truppen geliefert. Er 
hält nach näherer Anordnung des Generaloberſten von Eichhorn 
feft die Wacht ſüdlich des Njemen gegenüber der großen ruſſiſchen 
Feſtung Kowno und dem befeſtigten Platz Olita. Die Front feiner 
Truppenaufftellung glaubten die Ruſſen durchbrechen zu können. 
Aus dem großen Walde weſtlich von Kowno ſandten fie Angriffs- 
kolonnen gegen den deutſchen linken Flügel. General Citzmann 
aber holte ſchnell alles herbei, was an anderen Stellen entbehrlich 
war, und ſchlug mit den Truppen, wie ſie gerade ankamen — 
manchen Verband erſt auf dem Schlachtfelde formierend — die 
Ruffen bei Szaki jo gründlich, daß fie in den Wald zurückfluteten. 
In dieſem unüberſichtlichen Gebiet aber wollte der deutſche General 
fie auch nicht vor feiner Front haben. Er beſchloß, den ganzen 
Wald, bis zu deſſen Oſtrand die Kanonen der Feſtung Nowno 
reichen, vom Feinde zu ſäubern. Dazu zog er nochmals ſoviel 
Truppen wie möglich nach links heran und leitete einen weit⸗ 
umfafjenden Angriff ein. Don Süden her durchbrach eine ſtarke 
Kolonne aus Mariampol und aus der Szeczupalinie die ausgebaute 
Verteidigungsſtellung der Ruffen und ging auf die Südecke des 
großen Waldes vor, wo ſie bei Dembowa Buda auf ſtarken Wider⸗ 
ſtand ſtieß. 

Zugleich drang ein zweiter großer Truppenverband in den 
Nordteil des Waldes ein und marſchierte, rechtsſchwenkend, auf 
mehreren Parallelwegen in ſüdlicher Richtung. Frontal ging von 
Weſt nach Oft, dann Südoft, Kavallerie vor, die hier eine rein 
infanteriſtiſche Aufgabe vorzüglich löſte, während eine zweite Kas 
vallerieformation ſich nicht von den Pferden zu trennen brauchte, 
ſondern den Auftrag erhielt, auf dem äußerſten linken Slügel am 
Njemen entlang vorzureiten und dem Feinde womöglich die Rück⸗ 
wege nach Kowno zu ſperren. Es waren die glühend heißen Tage 
der zweiten Juniwoche, und in dem meilenweit ausgedehnten 
Tannenwalde herrſchte bei völliger Windſtille eine drückende Hitze. 
Aber der deutſche Siegeswille kannte kein Ermatten. Drei ruſſiſche 
Stellungen, die in den Flußtälern des Waldes angelegt waren, 
wurden nacheinander von Norden her umfaßt und mußten auf⸗ 
gegeben werden. Die Ruſſen erkannten die Gefahr des großen 
konzentriſchen Angriffs und wehrten ſich tapfer. Vor allem waren 
fie darum beſorgt, die Rückmarſchſtraße nach Kowno möglichſt 
lange freizuhalten. Wie unſerer Südkolonne bei Dembowa Buda, 
die nun weiter an der Kownoer Chauſſee hinaufſtrebte, jo ſetzten 
ſie der vom Njemen her umfaſſenden Kavallerie hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand entgegen und ließen inzwiſchen nach Kowno enteilen, was 
noch flüchten konnte. Aber der Ring der deutſchen Truppen ſchloß 
ſich doch zu ſchnell. Als unſere unermüdlichen Kämpfer noch in 
der Nacht bis zum Bahnhof Kozlowa Buda im ſüdlichen Teil des 
Waldes vorſtießen, fanden fie dort ein „ſchlafendes Heer“: Ans 
nähernd 3000 Ruſſen hatten ſich erſchöpft niedergelegt, um am 
nächſten Tage ein letztes Coch zum Entſchlüpfen zu ſuchen. Nun 
wurden ſie dieſer Mühe enthoben; man führte ſie ab in Ge⸗ 
fangenſchaft. 

Der große Wald war vom Feinde frei. Das war ein wohl⸗ 
verdienter Triumph, denn leicht ſind Unternehmungen dieſer Art 
wahrlich nicht. Das Hin- und Kerwerfen der Verbände mit ſtändig 
wechſelnden Befehlsverhältniſſen erfordert größte Aufmerkjamheit 
und Anpaſſungsfähigkeit der Führer; der Nachſchub wird äußerſt 
erſchwert, vor allem aber muß die Truppe im Marſchieren, Aus» 
harren und Kämpfen gegen einen verſchlagenen, im Eingraben 
wie im Rückzugsgefecht ſehr geübten Gegner Außerordentliches 
leiſten. Es iſt eine Freude, zu ſehen, mit welcher unerſchütter⸗ 
lichen Friſche und Begeiſterung Offiziere und Mannſchaften — 
vielfach Reſerve⸗ und Candwehrformationen — dieſe abwechſlungs⸗ 
volle, aber recht anſtrengende Kriegführung durchhalten und wie 

ut ſie, nebſt ihren Pferden, nach zehn Kriegsmonaten noch im 
ande find. Ruhe gibt's hier wenig. Kaum iſt die notwendigſte 
Zeit zum Wiederordnen der Verbände gelaſſen worden, ſo beginnt 
ſchon wieder eine neue Operation. Aber man bleibt friſch, wenn 
man Erfolge ſieht. Können doch mehrere glückliche Einzelunter⸗ 
nehmungen nacheinander ein gemeinſames Endergebnis haben, das 
dem eines großen Sieges gleichkommt. Die Kämpfe nördlich des 
Njemen, die ebenfalls höchſt intereſſant, aber in ihrem Weſen von 
den hier geſchilderten recht verſchieden ſind, werden in einer zweiten 
Darſtellung zu ſkizzieren ſein. 


II. Ein marſch in das ruſſiſche Gouvernement Kowno; 
Einnahme von Libau. 

Nördlich des Njemen haben Truppen, die zum Befehlsbereich 
des Feldmarſchalls von Hindenburg gehören, ein großes Stück des 
ſchönen Kurland feſt in unſerer Hand. Über 100 Kilometer kann 
man von der oſtpreußiſchen Grenze gen Nordoſten fahren, bis man 
auf die deutſchen Infanterieſtellungen ſtößt, die ſich in einer Breite 
von rund 250 Kilometer zum Njemenſtrom hinunter und zum Oſt⸗ 
ſeeſtrande jenſeits Libau hinaufziehen. Noch find die Operationen 


dort nicht abgeſchloſſen, und die Ruſſen werden ſich noch manch⸗ 
mal darüber die Köpfe zerbrechen, was ihnen dort noch bevor: 
ſtehen mag. 

Anfangs hatte ſich der Feind, wie wir von gefangenen Offi⸗ 
zieren wiſſen, über die Bedeutung des deutſchen Einbruches in 
Kurland gründlich getäuſcht. Er glaubte nur ein auf Verblüffung 
abzielendes Reiterunternehmen vor ſich zu haben, dem vielleicht 
kleine, auf Kraftwagen mitgeführte Infanterieteile als Rückhalt 
dienten. Erſt der kraftvolle Widerſtand unſerer Truppen gegen 
die ſich ſtändig mehrenden ruſſiſchen Derftärkungen und die wohl⸗ 
gelungenen Gegenſtöße zeigten den wahren Sachverhalt. 

Aber der Irrtum der Ruſſen war erklärlich. Denn verblüffend 
war in der Tat die Schnelligkeit des Vormarſches — eine Glanz⸗ 
leiſtung der deutſchen Truppen und ihrer Führer. Binnen weniger 
Tage hatte der mit der Leitung des Unternehmens beauftragte 
Generalleutnant von Cauenſtein die Vorbereitungen getroffen, zu 
denen auch eine Verabredung mit den in der Oſtſee operierenden 
Marineteilen gehörte. 

In der Frühe des 27. April begann der Einmarſch aus den 


äußerſten Flankenſtellungen heraus: Eine Kolonne ging bei Schmal⸗ 


leningken über den Njemen und nach Norden zu, eine andere — 
100 bis 125 Kilometer davon entfernt — brach aus dem oſtpreu⸗ 
ßiſchen Nordzipfel in öſtlicher Richtung vor. Jene drang bereits 
am erſten Tage mit der Infanterie faſt 50 Kilometer in Kurland 
ein, mit der Kavallerie nach Roſſienie und über die Dubiſſa hinaus; 
dieſe ſtieß bei Korciany auf Widerſtand und mußte den Übergang 
über den Miniaabſchnitt unter dem Feuer ſchwerer ruſſiſcher Arc 
tillerie erzwingen, kam aber ebenfalls ein gutes Stück vorwärts. 
Eine dritte Kolonne rückte in der Mitte langſamer vor. Die 
Kühnheit dieſes fo weit ausgreifenden Unternehmens wird noch 
klarer, wenn man bedenkt, daß die Nachrichten über Art und 
Stärke des Feindes recht unſicher lauteten, und daß ſich Ende 
April das Cand noch in einem Aggregatzuſtande befand, der ein 
Fortbewegen vielfach nur auf den Straßen zuließ. 

Am Morgen des zweiten Tages ſtellte es ſich heraus, daß der 
an der großen Straße Tiljit— Mitau bei Skaudwile ſtehende Gegner 
115 eiligſt der drohenden Umfaſſung ſeiner linken Flanke entzogen 

atte und auf Kielmy—Szawle abgezogen war. Sofort wurde 
die rechte Kolonne ihm nachgeſchicht. Sie nahm noch am Abend 
Kielmn, war alſo in zwei Tagen 75 Kilometer vorwärts gekommen. 
Die linke Kolonne hatte in dem ſehr ſchwierigen, meiſt moraſtigen 
Gelände beſonders große Anſtrengungen zu überwinden, weshalb 
die Mittelkolonne fie durch einen Halblinksvormarſch unterſtützte, 
erreichte aber mit Kavallerie doch ſchon Worny an der Seenlinie 
weſtlich von Kielmm. Der dritte Tag führte die rechte Kolonne 
bereits über den vom Feinde verteidigten Windawskikanal, die 
linke nach Worny und Telize, ihre Kavallerie nach Triſchki nord» 
weſtlich von Szawle. Faſt 100 Kilometer ſind nach vorwärts ge⸗ 
wonnen. Die Ruſſen, die in Kurland wohl nur Kavallerie und 
Reichswehr gehabt hatten, ziehen nun ſchleunigſt mit der Bahn 
Derftärkungen heran und laden fie zwiſchen Szawle und Szadow 
aus. Aber die deutſche Truppenführung läßt ſich dadurch nicht 
beirren: die Kavallerie erhält den Befehl, die Bahnen zu zerſtören 
und um Szawle herumzugreifen; und es geht weiter vorwärts. 

Am Nachmittag des 30. April, des vierten Tages, zieht die 
rechte Kolonne in Szawle ein, das die Ruſſen angeſteckt haben, 
und verfolgt noch ein Stück darüber hinaus. Die Kavallerie er 
beutet auf der Straße nach Janiſchki— Mitau Maſchinengewehre, 
Munitionswagen und Bagagen. Sie zerſtört die Bahnen ſüdweſt⸗ 
lich und nordweſtlich von Szawle. Der nächfte Tag bringt Nach⸗ 
richten, wonach der Feind von Kowno her Truppen ſchickt, um unſere 
rechte Flanke zu bedrohen. Die Infanterie wird daher angehalten 
und nach rechts verſchoben mit der Weiſung, die Dubiſſalinie zu 
halten; die Kavallerie jedoch greift immer weiter vor. Sie beſetzt 
nach Gefechten Janiſchki und Shagory, die nur noch 6 Meilen 
von Mitau entfernt liegen, und nimmt Gefangene, Maſchinen⸗ 
gewehre und Bagagen des in voller Auflöfung nach Mitau flüch⸗ 
tenden Feindes. Am 2. Mai kreiſt fie die im Swiſchenraum noch 
ftehengebliebenen Ruſſen bei Skaisgirn ein und macht 1000 Ge⸗ 
fangene. Umfangreiche Bahnzerſtörungen an allen erreichbaren 
Linien gelingen nach Wunſch. Dann wird die Kavallerie der rechten 
Holonne zurückgenommen, um den Gegenſtoß an der Dubiſſa zu 
unterſtützen, die der linken aber ſtößt, obwohl ſchon das acer 
ruſſiſcher Derftärkungen in Mitau gemeldet wird, über Grünhof 
vorwärts, nimmt noch 2000 Ruſſen gefangen und ſteht am 3. Mai 
mit Teilen 2 Kilometer vor Mitau. 

Die außerordentlichen Marſchleiſtungen der Infanterie wie der 
Kavallerie ſind um fo höher zu bewerten, als die Wege in denk» 
bar ſchlechteſtem Suftande, die Flußübergänge vielfach zerſtört und 
die Ruſſen keineswegs überall ohne Kampfkraft waren. Nun 
ſtellte die Abwehr des ruſſiſchen Vorſtoßes gegen unſere rechte 
Flanke neue hohe Anforderungen an die Ausdauer der Truppen. 
Eine umfaſſende Gegenoffenſive an der Dubiſſa bewies dem Feinde, 
wie ſehr er die Stärke der deutſchen Truppen unterſchätzt hatte. 
Erſt allmählich erholte er ſich von der Überraſchung und ſchaffte 
neue Infanterie, Kavallerie- und Artilleriemaſſen heran. Zu glei⸗ 
cher Seit aber erlebten die Ruſſen noch eine beſondere Überraſchung. 
auf die fie allem Anſchein nach gar nicht gefaßt waren: den 5 
auf Cibau. Während unſere Hauptkolonnen in Eilmärſchen auf 
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die obere Dubiſſa zuſtrebten, ging eine Nebenkolonne von Memel 
her nordwärts etwas langſamer vor. Eine Abteilung derſelben 
marſchierte über Schkudy, eine andere nahe am Strande von Süden 
her auf Cibau vor. Vom Feinde war nicht viel zu merken. Die 
Marine hatte ihn ſchon am 29. April durch die Beſchießung von 
Cibau eingeſchüchtert. Am 6. Mai ſprengte er ſelbſt die Oſtforts, 
dann brachten unſere Kriegsſchiffe auch die Strandbatterien zum 
Schweigen. Die Candtruppen, die an eine ſo ſchwache Verteidigung 
des großen Hafens nicht glauben wollten und immer auf einen 
Hinterhalt gefaßt waren, nahmen die Südforts nach kurzem Ge⸗ 
fecht und griffen von der Candſeite an. Aber die Ruſſen waren 
tatſächlich auf dieſen Schlag nicht vorbereitet geweſen. Sie konnten 
nur noch in Mitau ſtärkere Truppen ausladen und in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung vorſchicken, vermochten jedoch unſere langſam nach⸗ 
gebende Linie nicht zu durchbrechen. Am 8. Mai, 6 Uhr morgens, 
zogen die deutſchen Soldaten in Cibau ein. Etwa 1500 Gefangene, 
12 Geſchütze und eine Anzahl Maſchinengewehre bildeten die Beute. 
Der friſche Wagemut fand ſchönen Cohn. Schnell wurden Abtei⸗ 
lungen zur Sicherung des Platzes um etwa 50 Kilometer über 
Prekuln, über Haſenpot und am Strande vorgeſchoben. Sie haben 
bisher alle Stöße des allmählich ſich ſammelnden Gegners ab» 
gewehrt und werden das auch ferner tun. 

Der Wert des ganzen Einbruchs in Kurland ſowie die Ent⸗ 
wicklung der weiteren Kämpfe am Dubiſſaabſchnitt ſind noch be⸗ 
ſonders zu erörtern. 


III. Cibau in deutſchem Beſitz: Kämpfe an der Dubiſſa. 


Das vorläufige Ziel des Einmarſches in Kurland war, die 
Dubiſſalinie zu beſetzen und Cibau zu nehmen. Es iſt erreicht 
worden und kann zweifellos behauptet werden. Unſere Stellungen 
find dort ſehr ftark ausgebaut. Die weiteren Abſichten müſſen 
noch im Dunkeln bleiben. Aber ſchon mit den bisherigen Erfolgen 
können wir außerordentlich zufrieden ſein. Die deutſchen Truppen 
haben nicht nur im Marſchieren und im Kampf gegen einen ſtellen⸗ 
weiſe weit überlegenen Feind Hervorragendes geleiſtet, ſondern 
N ſchoͤnen und wertvollen Teil des ruſſiſchen Bodens 
eſetzt. 

Das füdliche Kurland ift landſchaftlich von hohem Reiz. So 
ſehr die kräftigen Hügelketten, die ragenden Wälder, die reichver⸗ 
ſtreuten Buſchgruppen, die zahlloſen Gewäſſer, Seen und Sümpfe 
dem Krieger das Leben erſchweren, ſo ſehr entzücken ſie den fried⸗ 
lichen Beſchauer. Dabei nehmen fie dem Lande doch nicht den 
Jauber der ungeheuren Weite. Man braucht nur einen mäßigen 
Berg zu erſteigen, um einen herrlichen Rundblick in meilenweite 
Fernen zu genießen. Es iſt wahrlich leicht zu verſtehen, daß ſich 
hier einſt Deutſche niedergelaſſen haben. Leider merken hiervon 
unſere Truppen jetzt wenig oder nichts. Die dünne deutſche Ober⸗ 
ſchicht iſt zumeiſt verſchwunden, als der Krieg in die Nähe kam, 
und die Landbevölkerung verhält ſich keineswegs deutſchfreund⸗ 
lich. Beſonders über die Seindfeligkeit und Spioniererei der Cetten, 
die ja ſeinerzeit von den Ruſſen gegen die Deutſchen aufgehetzt 
und revolutioniert wurden, klagen unſere Soldaten ſehr. Weiter 
ſüdlich bei den Litauern iſt's aber auch nicht viel beſſer. Das 
Leben in dieſen Candſtrichen, die außerhalb der wenigen Güter 
kaum ein nach deutſchen Begriffen anſtändiges Haus, ſelbſt in den 
großen Ortſchaften keine ordentliche Wirtſchaft aufweiſen, iſt für 
die Okkupationstruppen alles eher als angenehm. Die ruſſiſche 
Regierung hat dieſe urſprünglich reiche Gegend wohl abſichtlich 
ſtiefmütterlich behandelt, fie mit Straßen und Eiſenbahnen äußerſt 
kärglich verſehen. Die Abneigung gegen die deutſch⸗ baltiſchen 
Großgrundbeſitzer und die Furcht vor einem deutſchen Einmarſch 
mögen da Hand in Hand gegangen ſein. Immerhin war das 
Land noch nicht ſo verarmt, daß nicht bedeutende Vorräte an 
Cebens⸗ und Futtermitteln, Vieh, Leder, Spiritus hätten für uns 
nutzbar gemacht werden können. 

Don beſonderem Wert war in wirtſchaftlicher Hinſicht natür⸗ 
lich die Einnahme des großen Handelshafens Cibau. In den 
Speichern dort haben wir anſehnliche Mengen von Exportwaren 
gefunden, die uns ſehr zuſtatten kamen und den Störungsverſuchen 
der ruſſiſchen Kleinmarine zum Trotz munter nach Deutſchland be⸗ 
fördert werden. An Schanz⸗ und Werkzeugen fand ſich der Be⸗ 
darf für eine ganze Armee. Die Fabrik, in der es hergeſtellt war, 
wird vom deutſchen Gouvernement weiterbetrieben, ebenſo werden 
in Cibau jetzt für unſer Heer angefertigt: Ketten, Beſchläge, Stachel⸗ 
draht. Eine Sattlerei und eine Gerberei ſind im Gange; ſchließ⸗ 
lich eine große Meierei zur Derjorgung der armen Bevölkerung 
mit Milch. So leiſten die Deutſchen auch hier oben eine vorzüg⸗ 
liche Organiſationsarbeit, die ſich ſelbſt auf das Finanzweſen ers 
fireken muß, das infolge der mangelhaften Dorforge der ruſſiſchen 
Regierung am völligen Zuſammenbruch war. Die Stadt Libau 
hat Affignaten ausgegeben, die als Sahlungsmittel dienen; die 
Cibauer Bank beleiht die Requiſitionsſcheine mit 10 vom Hundert. 
Der Stadt ift keine Kontribution auferlegt worden, fie hat nur 
Verpflegungszuſchüſſe an die einquartierten Truppen zu zahlen. 
Dieſe werden für ihr kräftiges Zufaſſen und ihre Mühen hübſch 
belohnt. Sie haben wohl von allen Truppen im Oſten das an⸗ 
genehmſte Leben. Cibau iſt eine anſehnliche Stadt und ein prächtiger 
Badeort mit vornehmen Dillenftraßen, ſchönen Anlagen und herr⸗ 
lichem Strande; die Ruſſen, zumal die Beamten, ſind meiſt geflohen. 


Allein der Einfall in Kurland hat uns nicht nur wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile mannigfacher Art gebracht und ein wertvolles Stück 
Rußlands in die Hand gegeben, ſondern er hat auch militäriſch 
den bedeutenden Erfolg erzielt, daß der Gegner veranlaßt wurde, 
ſtarke Kräfte dorthin zu werfen und dadurch ſeine Front an 
anderen Stellen zu ſchwächen. 

Die Zuſammenſtöße der deutſchen und der ruſſiſchen Kräfte 
an der Dubiſſalinie haben unter vielfachen blutigen Kämpfen ſtatt⸗ 
gefunden. Dabei ſind unſere Truppen allmählich von der Defenſive, 
die mit ſtarken Gegenſtößen geführt wurde, zur Offenſive über⸗ 
gegangen. Aus der erſten Periode ſei ein Gefecht herausgegriffen, 
das für die damaligen Kämpfe an der Dubiſſa bezeichnend iſt und 
das ein vorbildliches Zuſammenwirken der drei Hauptwaffen auf⸗ 
wies. Die Ruſſen, die auf den Beſitz der Dubiſſaſtellung und bes 
ſonders des ſie beherrſchenden Straßenknotenpunktes Roſſienie den 
größten Wert legten, führten am 22. Mai eine neue Kerntruppe 
heran: die aus vier Infanterieregimentern und der zugehörigen 
Artillerie beſtehende 1. kaukaſiſche Schützenbrigade. Dieſe ging, 
unterſtützt durch die 15. Kavalleriediviſion, auf Roſſienie los, wurde 
aber zunächſt einen ganzen Tag lang von den Dorpojten unſerer 
Kavallerie jenſeits der Dubiſſa aufgehalten. Die Seit genügte, 
um ausreichende deutſche Derflärkungen heranzuholen und einen 
Gegenſtoß vorzubereiten. Am 23. Mai ließen wir den Seind über 
den Fluß herüberkommen und ſich Roſſienie von Norden her nähern. 
Nachts aber wurde der größere Teil unſerer Truppen um den 
weſtlichen Flügel des Gegners herumgeführt und zum Angriff 
bereitgeſtellt. Als es hell wurde, brach das Verhängnis los. 
Starkes Artilleriefeuer aus unſerer Stellung nördlich von Roſſienie 
ergoß ſich auf die ruſſiſchen Schützengräben. Gleichzeitig ſtürzte 
ſich unſere Infanterie auf die Flanke der ruſſiſchen Stellung und 
rollte dieſe auf. Ohne ernſten Widerſtand zu leiſten, flohen die 
Ruſſen nach der Dubiſſa zurück, um ſich zunächſt unſerer Artillerie⸗ 
wirkung zu entziehen. Erſt im Walde auf dem Weſtufer des 
Fluſſes ſetzten ſie ſich wieder feſt. Nun machte ſich aber der Druck 
unſerer von Süden her vorgehenden Truppen fühlbar. Gleich⸗ 
zeitig griffen Teile unſerer Kavallerie von Norden her gegen den 
Rücken ein. 

Unter dieſen Umſtänden ſetzten die Ruſſen den Kampf nicht 
weiter fort. Sie vermochten auch die als Brückenkopf auf dem 
Weſtufer ſtark ausgebaute Stellung nicht zu behaupten. In kühnem 
Anlauf überwanden unſere tapferen Truppen die Drahthinderniſſe, 
und nun fluteten die ruſſiſchen Maſſen über das Tal der Dubiſſa 
i im wirkſamſten Feuer unſerer Infanterie, Artillerie und 

aſchinengewehre. Dabei erlitten fie ganz gewaltige Derlufte. 
Zahlreiche Verwundete brachen im Fluſſe zuſammen und er⸗ 
tranken. . N 

Aber auch auf den jenfeitigen Höhen fanden die Ruffen keinen 
Schutz. Hier mußten fie den weiteren Rückzug unter dem flankieren- 
den Feuer unſerer Kavallerie fortſetzen, die inzwiſchen den Fluß 
überſchritten hatte und nun gegen die Rückzugsſtraße vorging. 
Wiederum häuften fi} die Verluſte. 

Es iſt begreiflich, daß ſich unter dieſen Umſtänden nur Trüm⸗ 
mer der Rauhaſiſchen Schützen zu retten vermochten. 2500 Ge⸗ 
fangene und 15 Maſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Rechnet 
man die blutigen Derlufte hinzu, jo haben die Kaukaſier mindeſtens 
die Hälfte ihres Beſtandes eingebüßt. Die Brigade war für längere 
Seit gefechts unfähig und zeigte auch ſpäter, als fie mit neuen 
Mannſchaften wieder aufgefüllt war, keine rechte Kampfkraft 
mehr. Unſere Truppen dagegen, die verhältnismäßig geringe Ver⸗ 
luſte erlitten hatten, zogen fröhlich ſingend in ihre Stellungen 
ein. Ihre heitere Siegeszuverſicht war herzbewegend. 

kihnliche wohlgelungene Vorſtöße gegen den immer von neuem 
andrängenden Feind haben unſere Truppen mehrfach an der 
Wenta ausgeführt. Am 5. Juni ſetzte dann eine vom Armeeobers 
kommando geleitete Offenſive auf der ganzen Cinie ein, die unſere 
Cinien wieder ein beträchtliches Stück vorwärts ſchob. Wir kamen 
über die Dubiſſa hinaus, errangen in hartnäckigen, ſchweren 
Kämpfen den Übergang über den Windawskikanal, beſetzten die 
vielumſtrittene blutgetränkte Höhe 145 bei Bubie, ſchoben uns 
bi 85 an Szawle heran, daß unſere ſchweren Geſchütze ſchon in 

ie Stadt hineinreichen, und nahmen Kuze, 12 Kilometer nord- 
weſtlich von Szawle; am 14. Juni fand dieſe Operation ihr vor⸗ 
läufiges Ende. Das Weitere bleibt abzuwarten. 

Die Ruffen haben in allen dieſen Kämpfen ungeheure Der- 
luſte an Toten, Verwundeten und Gefangenen gehabt. Dagegen 
ſind ſie mit ihrer ſchweren Artillerie ſehr vorſichtig geworden und 
mit Offizieren ſehr knapp. Bezeichnend iſt, daß unter 14 000 Ge⸗ 
fangenen nur wenige Offiziere waren und kein Geſchütz genommen 
wurde. Das ſcheinen Anzeichen für den Verfall der ruſſiſchen 
Heeresmacht auch an dieſer Stelle zu ſein. Sie ſollen beobachtet 
und verwertet werden. 


IV. Kämpfe des Generals von Gallwitz mit den 
Ruffen bei przasnyſz und Mlawa im Februar 
und märz 1915. 
Wer den Heldenkampf um die Befreiung und Verteidigung 
des deutſchen Nordoſtens recht würdigen will, muß ein beſonderes 
Augenmerk auf die Stelle richten, wo das ſüdliche Maſuren an 


— 
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Weſtpreußen grenzt. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt war 
hierher gelenkt, als der General von Hindenburg den Ruffen bei 
Tannenberg die erſte vernichtende Niederlage beibrachte. Seitdem 
m in dieſer Ecke gewaltige Schlachten von weithin klingenden 

amen nicht mehr geſchlagen worden; wohl aber haben dort zahl⸗ 
loſe ſchwere Gefechte ſtattgefunden, die von unſeren Truppen 
äußerſte Spannkraft und Widerſtandsfähigkeit forderten und daher 
verdienen, einmal in großen Sügen dargeſtellt zu werden. Die 
ſchwerwiegende Bedeutung eines ruſſiſchen Einbruchs auf Oſterode 
—beutſch⸗Eylau lehrt ein einziger Blick auf die Karte: es dreht 
ſich um die Abtrennung des deutſchen Candes rechts der Weichſel 
vom Reiche. Das war natürlich nicht nur den Oſtpreußen klar, 
die immer — ſolange überhaupt noch eine Gefahr beſtand — mit 
mindeſlens gleicher Sorge nach Süden wie nach Oſten blickten, 
ſondern auch den Ruſſen. Dieſe haben für eine Operation auf 
den Unterlauf der Weichſel hin günſtige Eiſenbahn verbindungen. 
Die drei bei Oſtrolenka endenden Bahnſtrecken ermöglichen dort 
ſchnelle Ausladungen großer Truppenmaſſen, und die Linie Warſchau 
—Mlawa— Soldau führt geradeswegs in das Einmarſchgebiet 
hinein. Darum iſt der Beſitz Mlawas von ſo hohem Wert. Es 
klingt glaubhaft, daß der ruſſiſche Oberbefehlshaber im Februar 
9 8 haben ſoll, Mlawa zu nehmen, Rofte es, was es 
wolle. 

Als die Narewarmee, die den erſten großen Einbruchs verſuch 
an dieſer Stelle unternahm, ihr furchtbares Ende zwiſchen und in 
den ſüdmaſuriſchen Seen gefunden hatte, gingen die Ruſſen längere 
Seit hindurch hier nicht mehr mit ſtarken Kräften vor. Immer⸗ 
hin hatten die verhältnismäßig wenigen Truppen des Generals 
von Saſtrow, die in breiter Front die Grenze ſchützen und während 
der Vorbereitungen zu dem zweiten deutſchen Einfall in Polen 
die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich lenken ſollten, eine recht 
ſchwere Aufgabe. Sie drangen weit in Feindesland ein, mußten 
vor einem überlegenen Gegner bis an die Grenze zurückweichen 
und gingen kurz vor Weinachten wieder vor, um Mlawa end⸗ 
gültig zu beſetzen. Die Front verlief weſtöſtlich, der linke Flügel 
hing alſo zurück. Da tauchte im Januar bei den Ruſſen ein 
„neuer gigantiſcher Plan“ auf: fie wollten mit großen Kavallerie 
maſſen, gefolgt von ſtarken Kräften, zwiſchen Mlawa und der 
Weichſel nach Weſtpreußen einbrechen und gleichzeitig von Kowno 
her im nördlichen Oſtpreußen ſtehende deutſche Truppen umfaſſend 
angreifen. Der neue plan war alſo im weſentlichen nur eine 
Wiederholung des alten, im Herbſt geſcheiterten. Diesmal blieb 
er jedoch in den erſten Anfängen ſtecken, da er mit einem ſchneller 
durchgeführten deutſchen Offenſivplan zuſammenfiel. Alle verfüg⸗ 
baren deutſchen Kräfte wurden zu dem großen umfaſſenden Gegen. 
ſtoß bereitgeſtellt, der dann in der maſuriſchen Winterſchlacht zur 
Vernichtung der X. ruſſiſchen Armee öſtlich der Linie Johannis- 
burg — Gumbinnen führte. 

Zugleich wurden auch die deutſchen Truppen an der Süd⸗ 
grenze Weſt⸗ und Oſtpreußens etwas verſtärkt. Die Führung er⸗ 
hielt der General der Artillerie von Gallwitz. Er hatte den Auf« 
trag, die rechte Flanke der in Maſuren angreifenden Armeen zu 
ſchützen und feinen Grenzabſchnitt gegen den ruſſiſchen Einbruchs⸗ 
verſuch zu ſichern. Dazu ging er offenſiv vor. Sunächſt wurde 
der rechte Slügel in ſcharfem Draufgehn nach vorwärts geſchoben, 
bis er Plock erreichte, das inzwiſchen zu einer ſtarken Feſtung 
ausgebaut war. Garderegimenter und eine Kavalleriedivifion 
ernteten bei dieſem ſchneidigen Einmarſch reiche, blutige Corbeeren 
in der Gegend von Sierpe und Racionz. Sie trieben einen über⸗ 
legenen Gegner vor ſich her und leiſteten ſchließlich einer drei⸗ 
fachen Übermacht erfolgreichen Widerſtand. Ein beſonderer Glücks» 
und Ehrentag der Gardetruppen war der von Drobin, wo ſie einen 
bereits geglückten ruſſiſchen Überfall in eine ſchwere Niederlage des 
Feindes verwandelten, der dabei 2500 Gefangene verlor. Das 
war Mitte Februar. Aber General von Gallwitz plante Größeres. 
Er wollte durch einen umfaſſenden Angriff von beiden Flügeln 
her das ganze vor ſeiner Front liegende Gebiet zwiſchen Weichſel 
und Orzuc ſäubern. Der rechte Flügel ſollte weiter nach Oſten 
einſchwenken, und die in Willenberg eingetroffenen Heeresteile 
erhielten Befehl, vom Orzyc her die offene rechte Flanke des 
Feindes zu umgehen. Sie kamen, weit ausgreifend, öſtlich an 
Praasnnfg vorbei und ſchwenkten ſüdlich um die Stadt herum, 

ie nur ſchwach beſetzt fein ſollte. Da ergab ſich aber, daß ans» 
geſichts des überraſchend ſchnellen Dormarjches der Deutſchen eine 
ruſſiſche Diviſion nach Przasnnſz geeilt war. Der Angriff wurde 
beſchloſſen. Inzwiſchen hatten jedoch die Ruſſen große Truppen⸗ 
maſſen am Narew zuſammengezogen und gegen Przasnyſz in 
Mari geſetzt. Zwei ruſſiſche Korps gingen gegen den linken 
Flügel der deutſchen Truppen vor. Trotzdem wollten dieſe auf 
die große Beute, die ſich bot, nicht verzichten. Ein Teil noch ver⸗ 
fügbarer Kräfte wurde zur Sicherung gegen den nahenden, weit 
überlegenen Gegner im Halbhreife aufgeſtellt, und unter dieſem 
Schutze ſtürmte am 24. Februar eine Rejervedivifion Przasnyſz. 
Über 10000 Gefangene, darunter 57 Offiziere, 36 Geſchütze, 14 Ma- 
ſchinengewehre und viel anderes Kriegsgerät fielen in die Hand 
der Sieger. Allein es war höchſte Seit, die Beute in Sicherheit 
zu bringen, denn ſchon war die ruſſiſche Übermacht, gegen die 
ein Widerſtand auf dieſem vorgeſchobenen Poſten fruchtlos ge⸗ 
weſen wäre, in bedrohliche Nähe gerückt. Unter ſehr erheblichen 


Schwierigkeiten zogen ſich unſere Truppen nordwärts in die große 
Derteidigungslinie im Orzycbogen zurück, nachdem fie den ruf» 
ſiſchen Drängern noch rieſige Verluſte zugefügt hatten. 

Der kecke Sturm auf Przasnyſz hatte eine ſehr beträchtliche 
Wirkung: er täuſchte den Feind, der nun an dieſer Stelle den 
Seldmarſchall von Hindenburg ſelber mit ſtarken Kräften ver⸗ 
mutete. Das machte ſich in der Folgezeit für die Truppen des 
Generals von Gallwitz aufs ſchwerſte fühlbar. Denn nun warfen 
die Ruſſen immer neue Korps hierher, um die Scharte der maſu ⸗ 
riſchen Winterſchlacht auszuwetzen und die deutſche Linie in 
Richtung Soldau — Neidenburg zu durchbrechen. Unter ſolchen 
Umftänden konnte der deutſche Führer an die Fortſetzung feiner 
Offenſive nicht mehr denken, ſondern mußte eine hartnäckige Ver⸗ 
teidigung vorbereiten, auf deren Gelingen die beteiligten Truppen 
ſtolz ſein dürfen als auf eine der beſten Waffentaten des deutſchen 
Heeres. Unſere Stellung bildete bei Mlawa einen Winkel, da 
fie einerſeits nach Südweſten auf Plock hin, andererſeits nach 
Oſtnordoſt über die genen nördlich Praasnyi3 hinweg verlief. 
In diefem Winkel ſchoben die Ruſſen Ende Februar und Anfang 
märz ihre Truppenmaſſen zunächſt langſam hinein — dann brachen 
dieſe mit unerhörter Wucht vor. Mlawa war ihr Siel. In dichten, 
ſich ſtändig erneuernden Kolonnen ſtürmten fie, ohne jede Rückſicht 
auf die furchtbaren Derlufte, gegen die Stellungen öftlid und ſüd⸗ 
lich von Mlawa an. Aber die Menſchenwogen brachen ſich an 
dem Felſen deutſcher Tapferkeit. Unſere Truppen hielten aus. 
Bei Dembsk, öſtlich von Mlawa, findet man heute eine lange 
Reihe flacher, mit weißen Steinen eingefaßter ruſſiſcher Maſſen⸗ 
gräber vor den deutſchen Drahthinderniſſen — ernſte Seugen des 
Mißerfolges, den 48 ruſſiſche Kompagnien im Sturm auf 10 deutſche 
davongetragen haben. Der Froſt hatte die Sumpfgegend, aus der 
hier der Orzuc entſpringt, gangbar gemacht und jo dem Seinde 
die Annäherung an unſere Stellung geſtattet. 


Nachdem über 1000 Geſchoſſe aus ſchweren Geſchützen in und 
hinter Dembsk eingeſchlagen waren, folgten die unaufhörliden 
kingriffe der Infanterie. In der Nacht des 7. März kamen ſie 
bis unmittelbar an den Stacheldraht. Aber unſere Scheinwerfer 
und Ceuchtpiſtolen verbreiteten genug Cicht, um nun dem ver⸗ 
heerenden Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer den Weg zu 
weiſen. Was vom Feinde nicht fiel, floh in die nächſte Boden⸗ 
falte zurück, wo das Scheinwerferlicht die Derzweifelten bis zum 
Tagesanbruch feſthielt. Dann ergaben fie ſich den vorgeſandten 
deutſchen Patrouillen. Viel Munition, 800 Gewehre wurden ge⸗ 
nommen. Vor der Front fand man an dieſer Stelle 300 tote 
Ruffen. Einige Kilometer nördlich aber, bei Kapusnik, wo der 
Seind in unſere Schützengräben eingedrungen war und durch einen 
verzweifelten Bajonettkampf wieder vertrieben werden mußte, 
liegen 906 Ruſſen begraben — und 164 Deutſche. 


Im ganzen hatte der Feind bei feinen vergeblichen Angriffen 
auf Mlawa viele Tauſende verloren; fo viel, daß feine Kampf» 
kraft erſchüttert ſchien und General von Gallwig mit teilweiſe 
friſchen Kräften nun ſeinerſeits einen Vorſtoß verſuchen konnte. 
Dieſer begann am 8. März, kam aber am 12. März nördlich 
Praasmnis zum Stehen, da auch die Ruſſen von neuem bedeutende 

erſtärkungen erhielten. Sie waren bald in großer Überzahl. 
Auf etwa 10 Armeekorps und 7 Kavalleriedivifionen wurde ihre 
Stärke geſchätzt. Wir mußten uns wieder auf die Verteidigung 
einrichten, und unſere Truppen, die zum Teil ſchon vier Wochen 
lang in faſt ununterbrochenem Kampf geſtanden hatten, mußten 
einen neuen harten Stoß aushalten. Der ging diesmal nicht auf 
Mlawa zu, ſondern nordöſtlich von Przasnuſz am Orzyc und 
Omulew hinauf. Er wurde nach ruſſiſcher Eigenart in ſehr zahl⸗ 
reichen und ſehr heftigen Angriffen geführt. Man zählte vom 
13. bis zum 23. März 46 ernſtere Sturmverſuche, 25 bei Tage, 
21 bei Nacht. Faſt alle brachen bereits im Feuer unſerer Truppen 
zuſammen, wenige gelangten bis in die deutſchen Gräben. Be⸗ 
ſonders ſchwere Kämpfe fanden bei Jednorozec ſtatt. Wieder 
erlitten die Ruſſen erhebliche Derlufte, ohne ihrem Siel näher zu 
kommen: die Südgrenze Altpreußens war wohl verteidigt und 
ein Einbruch in die Flanke unſerer Oſtſtellung undurchführbar. 


In der letzten Märzwoche flauten die ruſſiſchen Angriffe ab, 
und ſeit Oſtern herrſcht an dieſer Stelle der Kampffront meiſt 
Ruhe. Sie iſt dem heldenmütigen Widerſtande der Truppen des 
Generals von Gallwitz zu danken. Sechs Wochen lang haben ſie 
in Kälte und Näſſe, in Schnee und Sturm ruhelos, unermüdlich 
die Heimat verteidigt und ſich glänzend bewährt. Es war keine 
Schlacht mit weithin klingendem Namen — aber es waren viele, 
viele harte Kämpfe, deren Erfolg den mancher großen Schlacht 
übertrifft. In dieſem Sechswochenringen um das füdlihe Ein⸗ 
fallstor in Altpreußen haben die Truppen des Generals von Gall⸗ 
witz 43000 Ruſſen gefangen genommen und gegen 25000 getötet. 
Der Geſamtverluſt des Feindes überſchreitet ſicherlich die Zahl 
100000. Wer unſere braven Truppen jetzt fröhlich in ihren Wald⸗ 
hütten und geräumigen Schützengräben hantieren ſieht, vergißt 
beinahe, welch harte, blutige Seit hinter ihnen liegt. Aber die 
zahlloſen Soldatengräber, die über das ganze blühende Cand ver⸗ 
ſtreut ſind, und die Trümmer der Städte und Dörfer halten die 
ernſten Erinnerungen wach. Huch dieſer Teil des Kriegstheaters 
hat viel Leiden, hat viele Helden geſehen. (W. J. B.) 
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Die Schlacht von La Bafjee und Arras. 
(Die Loretto⸗Schlacht.) 
I. 


Während in Galizien die verbündeten Armeen von Sieg zu 
Sieg eilen durften, hatte die Armee des Kronprinzen von Bayern 
einen Kampf zu beſtehen, der nicht minder heiß, blutig und ruhm⸗ 
voll war. Doch gab es hier kein Vorwärtsſtürmen durch die 
Reihen des Feindes, keine Verfolgung der flüchtenden Scharen mit 
des Mannes und Roffes letztem Atemzug. Die vielleicht gerade 
dem deutſchen Soldaten ſchwerſte Aufgabe galt es zu erfüllen: in 
einer Derteidigungsftellung den Anſturm eines weit überlegenen, 
mit zahlreicher ſchwerer Artillerie und unerſchöpflicher Munition 
ausgerüſteten Gegners abzuwehren. 

Denn Großes plante der Feind. Nicht etwa eine Ablenkung 
unſerer Stärke von dem in Galizien verblutenden Verbündeten 
galt es. Die Verſammlung fo ſtarker Kräfte, die Anwefenheit des 
franzöſiſchen Oberbefehlshabers, die gewaltigen Anjtrengungen und 
die Hartnäckigkeit des Angreifers beweiſen es, die erbeuteten Be⸗ 

N fehle beſtätigen es: General Joffre erachtete den Augenblik für 
gekommen, die deutſche Front zu durchſtoßen, die verlorenen Pro⸗ 
vinzen und Belgien zu befreien und den Krieg an den Rhein zu 
tragen. Die Not des öſtlichen Verbündeten, der Zuſammenbruch 
feiner Armeen in Galizien zwangen dazu, jetzt die Gelegenheit 
auszunutzen, da Deutſchland ſcheinbar ſtarke Kräfte nach dem Oſten 
hinübergeſchoben hatte. Gelang die entſcheidende Operation dies⸗ 
mal nicht, fo beſtand die Gefahr, daß Rußlands Angriffskraft er⸗ 
drückt, die Kraft der Deutſchen auf dem weſtlichen Kriegs ſchauplatze 
vermehrt würde. . 

Möglichſt ſtarke Kräfte galt es, zu dieſem großen Siele zu⸗ 
. alſo nicht nur franzöſiſche, ſondern auch engliſche 
Truppen dafür zu verwenden. So ergab ſich von ſelbſt als Schau⸗ 
platz des Durchbruchs die Gegend, in der die beiden verbündeten 
Armeen einander berührten. 

Hier ſchien auch die taktiſche Cage nicht ungünſtig für das 
Vorhaben. Die deutſchen Truppen befanden ſich nicht in für die 
Verteidigung ſorgfältig ausgewählten Stellungen, ſondern hielten 
im weſentlichen die Linien, wie fie aus der Offenſive entſtanden 
waren. So konnte es nicht an ſchwachen Punkten fehlen. 

In dem faſt ebenen Gebiet Slanderns zwiſchen der Gegend von 
Armentières und Ca Baffee befand ſich zwar kein aus geſprochener 
Geländevorteil in der hand der Engländer, immerhin gab es, 
insbeſondere in der Gegend öſtlich Seftubert und bei Ca Baſſeée, 
manche vorſpringende Teile unſerer Linien, an denen eine Um⸗ 
faſſung dem Feinde leicht möglich war. Begünſtigt wird hier der 
Angriff durch die Unüberſichtlichkeit des dicht mit baumumpflanzten 
Gehöften beſetzten Geländes. Das im Mai ſchon hohe Gras ver⸗ 
deckt den geſchickt herankriechenden Infanteriſten dem Verteidiger. 
Der Artillerie fehlen natürliche Beobachtungspunkte. Erſt hinter 
unferer Linie von Radinghem über Aubers = Sromelles zieht eine 
leichte Welle nach Diolaines. 

Ein anderes Bild bietet die ſüdlich davon liegende Candſchaft 
Artois. Hier bildet den ſüdlichen Abſchluß der Tiefebene ein etwa 
ſenkrecht zu unſerer Front verlaufender langgedehnter und ſteil 
abfallender höhenzug. Weithin erblickt man im Tiefland auf ihm 
den ſcharf abgeſetzten Oſtrand des Bois de Bouvigny, weithin 
leuchtete auch früher, als im Herbft 1914 zuerſt unſere Reiter⸗ 
geſchwader hierher kamen, die vielbeſuchte Wallfahrtskirche von 
Notre Dame de Corette. Sie lag am äußerſten öſtlichen Rande 
des ſchmalen gegen Weſten noch anſteigenden Plateaus auf dieſem 
Höhenzug und war in den Kämpfen ſeit dem herbſt völlig zerſtört 
worden. Hier hatten die Deutſchen ſchon ſeit dem Oktober Fuß 
gefaßt. Schrittweiſe war es ihnen gelungen, in harten Kämpfen 
in den Wintermonaten einige hundert Meter weit vorzudringen. 
Immer aber noch blieb der ganze Wald von Bouvigny im Beſitz 
der Franzoſen. So klammerten unſere Badener ſich nur an einen 
kleinen Teil dieſes höhenzuges an, der von beiden Seiten umfaßt 
war, da unſere von Ca Baſſée über Loos und Angres geführte 
Stellung von dort mit einer ſcharfen Spitze vorſprang über die 
Lorettohöhe zu den beiden ſüdlich davon in zwei durch die niedrige 
Höhe 125 geſchiedenen Bachgründen tief gelegenen Orten Ablain 
und Carencn. Don dieſen Dörfern, deren Ausläufer noch in 
Feindeshand geblieben waren, zog die deutſche Cinie ſcharf nach 
Südoſten zurück und lief auf die öſtliche Dorftadt von Arras, 
St. Laurent, zu. Sie führte hier über Ca Targette dicht öſtlich 
des großen Dorfes Neuville im allgemeinen in der Tiefe zwiſchen 
zwei höhenzügen. Der weſtliche, auf dem die zerſchoſſenen ge⸗ 
waltigen Türme von Mont St. Eloy eine Candmarke des ganzen 
Gebietes bilden, bot den Franzoſen treffliche Artillerieftellungen 
und in den Dörfern Ecurie und Roclincourt gute Stützpunkte. 

Der öſtliche höhenzug ſteigt von dem im Carencybachtal tief⸗ 
gelegenen Orte Souchez aus ſtark zur Höhe 140 empor und ſenkt 
ſich dann über Ca Folie zwiſchen Thélus und Bailleul hindurch 
gegen die Scarpe. Die Beſitznahme dieſer Höhen, die die weite 
Ebene um Douai nach Weſten abſchließen und einer von dieſer 
Stadt vordringenden Armee die erſte günſtige Stellung bieten, war 
im Oktober für uns von größter Wichtigkeit geweſen. Ihr Der- 
luſt konnte uns ſchwer treffen. 


So bot für die Franzoſen der Angriff auf den vorſpringenden 
Winkel bei der Corettohöhe und die anſchließenden Stellungen 
gute klus ſichten. 

Die erſten Tage des Monats Mai begünſtigten die Franzoſen. 
Das Wetter ſchränkte die Cuftaufklärung ſehr ein und hinderte 
uns daher das Heranführen der großen Truppenmaſſen auf der 


Bahn genau zu erkennen, obſchon es beobachtet wurde und auch 


ſonſt Anzeihen dafür vorlagen. Sehr geſchickt verheimlichten die 
Franzoſen auch bent dieſe Derjchiebungen. Keine Patrouillen 
durften ihre Gräben verlaſſen. Bisher hatten in dem Abſchnitt 
von der Grenze zur engliſchen Armee ſüdlich Ca Baſſee bis Arras 
den Deutſchen 3½ franzöſiſche Armeekorps (58. Infanteriediviſion, 
92. Infanteriediviſion, XXI. Armeekorps, . Armeekorps, 
1% X. Armeekorps) gegenübergeſtanden. Am 8. Mai deuteten zum 
erſtenmal bei einem gefallenen Franzoſen gefundene Briefe auf 
die Anwejenheit des XVII. Armeekorps. 

Dagegen lag bereits ſeit dem 1. Mai ſehr ſchweres feindliches 
Artilleriefeuer hauptſächlich auf dem Abſchnitt von der Loretto- 
höhe nach Süden bis gegenüber Roclincourt. 

Am 6. Mai ſchätzte ein Armeekorps, daß der Feind 13 500 Schuß 
gegen ſeine vorderen Cinien abgegeben habe, am 8. Mai erhöhte 
I die Fahl auf 17000. Dazu traten jetzt neuerdings ſchwere 

urfminen auf, deren am 8. Mai nicht weniger als 1800 gezählt 
wurden. 

Schwer litten unſere Gräben und Drahthinderniſſe, die wieder⸗ 
herzustellen unſere Leute bei dem ununterbrochenen Feuer trotz 
aller Aufopferung keine Gelegenheit fanden. Südlich Carenen 
ſappierte der Feind ſich auch näher heran. 

Sum Angriff kam es aber vorerſt nur am 8. Mai in der 
nähe von Lievin, wo franzöſiſche Jäger nach einem ſtarken Ar⸗ 
tilleriefeuerüberfall in ein kleines Grabenſtück eindrangen. Im 
Laufe der Nacht warfen die Badener den Feind wieder hinaus 
und nahmen ihm 100 Gefangene ab. 

So brach der ſtrahlend ſchöne, ſchwüle Sonntag des 9. Mai 
an. Planmäßig, aber wirkungslos weckten Bombenwürfe feind- 
licher Flieger einige höhere Kommandobehörden und das Perſonal 
aller wichtigen Bahnhöfe. Die Abſicht, durch Serſtörungen Der- 
wirrung in der Befehlsgebung zu erzielen und den Antransport 
von Derftärkungen zu vereiteln, war dem Feind mißglückt. 

Auf den Stellungen nördlich Arras lag von 4 Uhr morgens 
ab ſchwerſtes Feuer. Auch auf alle Beobachtungsſtellen unſerer 
Artillerie und in die Verbindungen nach vorwärts fiel Geſchoß 
auf Geſchoß ein. Bald verſagten die Drähte zu den Schüßen- 
gräben, ſelten und langſam kamen Meldegänger zurück. Daß der 
Seind feine Hinderniſſe wegräume, teilten fie mit. Von der höhe 
von Ca Folie aus ſah man, wie unſere Gräben in dichten Rauch 
gehüllt waren. Eine feindliche Granate nach der anderen fuhr 
in die ſchwarze Wolke, die ſich bald haushoch türmte. Höher 
noch ſchleuderten Minenwürfe Erdſchollen und Trümmer des weißen 
Kalkgejteins in die Luft. 

Gegen 8 Uhr ſchweigt das Feuer auf einen Schlag. Raſch 
eilen die ſchon ſtark gelichteten Reſte der Grabenbeſatzung, nieder 
rheiniſche Landwehr ſowie bayeriſche Chevaulegers und Infanterie, 
an die Bruſtwehr, bereit, dem anſtürmenden Seind Auge in Auge 


"entgegenzutreten. Sofort ſchicken die vorne befindlichen Komman« 


deure zu den Unterſtützungen, die in der zweiten Stellung liegen, 
den Befehl vorzurücken. Unſere Artillerie legt ſtarkes Sperrfeuer 
auf die franzöſiſchen Gräben. Doch ſtatt des Angriffs erfolgt ein 
neuer, noch heftigerer Feuerſtoß der feindlichen Artillerie. Wieder 
bedeckt Rauch und Qualm das ganze ceſichtsfeld. Da, um 9 Uhr, 
ſieht die Artillerie von Ca Folie aus an der zufällig etwas rauch⸗ 
freien Stelle zwiſchen Carencn und dem Wäldchen ſüdlich davon 
eine lange dunkle Cinie im Vorgehen. Sie erkennt, wie zwiſchen 
Carency und La Targette mehrere Minen in die Luft gehen. 
Die Franzoſen greifen an! Unter dem Rauch hindurch dringen 
ſie in Maſſen vor. 

Im Abfehnitt zunädft nördlich der Scarpe brechen fie in 
unſerem Feuer zuſammen. Haufen von Toten und Verwundeten 
der franzöſiſchen 19. Diviſion und des XVII. Armeekorps liegen 
vor den Drahthinderniſſen. 1600 feindliche Leihen zählte ein 
einziges unſerer Regimenter vor feinem Abfchnitt. Gegenüber 
Roclincourt dringt ein kleiner Teil ein. Bayeriſche Bajonette 
werfen ihn hinaus. 

Klllzu mächtig aber iſt der Anfturm auf den durch Artillerie- 
feuer beſonders beſchädigten Abſchnitt zwiſchen La Targette und 
Carency. Mit gewaltiger Überlegenheit überrennen hier das XX. 
und XXXIII. franzöſiſche Armeekorps und mitten zwiſchen ihnen 
die marokkaniſche Diviſion die ſchwache Beſatzung der zertrüm⸗ 
merten Gräben. Verzweifelt wehren ſich die wenigen Überleben. 
den. Schwer verwundet fällt der Regimentskommandeur der Land» 
Ban der die Unternehmungen perſönlich vorführt, in Feindes 
and. 

Unſere zweite Stellung iſt entblößt. An den vorgeſchobenen 
Geſchützen nördlich Neuville und füdlich Souchez bricht ſich die 
Brandung kurze Seit, bis der letzte Kanonier zu Boden ſinkt. 
Dann geht der Anſturm weiter. Die Franzoſen dringen auf der 

öhe von Ca Folie vor. Die Artilleriebeobachtungsſtellen bei Ca 
olie find in ihrer Hand, ſchon nähern fie ſich dem Oftabfall des 
großen Höhenzuges. Und auch gegen Norden gewinnen fie Boden. 
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Don der höhe ſtürmen fie hinab in das Dorf rg Der 
Kommandeur eines bayeriſchen Jägerbataillons mit zehn Mann 
hält hier vorläufig allein den Südeingang. 

Weſtlich davon dringen Zuaven und Fremdenlegionäre über 
den Carencibach, nehmen Moulin Malon, bedrohen die Lorettos 
höhe von Süden und 110 0 auch von Oſten das Dorf Carency, 
gegen das von Süd und Weſt die 10. Diviſion anſtürmt. 

Um 12 Uhr mittags ſcheint es faſt, als ſei hier den Franzoſen 
der Durchbruch gelungen. In einer Breite von 4 Hilometer und 
einer Tiefe von 3 Kilometer iſt das Gelände zwiſchen den Dörfern 
Neuville, Carency und Souchez in ihrer Hand. Auch ſüdlich Neu⸗ 
ville iſt der Feind in das Grabengewirr eingedrungen, das ſein 
Bericht bezeichnenderweiſe „Cabyrinth“ nennt. Bis über die Straße, 
die im Hohlweg von Ecurie nach Norden führt, ift er gelangt. 
Ein von uns kunſtvoll mit Dach verſehener Verbindungsweg bietet 
ihm nun Schutz. 

Aber jetzt zeigt unſere Truppe, welch Geiſtes ſie iſt. Nördlich 
Ecurie machen die von Süden und Weſten angegriffenen Söhne 
des Algäus nun auch nach Norden Front, und wehren dem Feind 
in erbittertem Nahkampf das Vordringen gegen den Rücken des 
Regiments. Kein Mann denkt daran, die Stellung zu räumen. 
In Neuville werfen ſich die Verteidiger in die häuſer und halten 
die öſtliche Hälfte des Ortes. In einem Garten ſteht ein Geſchütz, 
deſſen Bedienung gefallen iſt. Ein Pionierleutnant und zwei Pio⸗ 
niere feuern damit auf nächſte Entfernung in den Feind. Am 
Wege von Tleuville nach Ca Folie bildet ſich eine Schützenlinie, 
die den eingedrungenen Feind von Süden flankiert. Don Norden 
her löſen eine badiſche Batterie und ein bayeriſcher Haubitzzug, 
auf 600 Meter feuernd, glänzend dieſe Aufgabe, bis auch im Dorf 
ſchwache Unterſtützungen, zuerſt ein einziger Jägerzug, der Hand» 
voll Verteidiger zu Hilfe kommen. Don Ablain her verhindern 
Badener das Vordringen des Feindes gegen Norden. 

Gegen die Front des Durchbruchs aber werfen ſich auf den 
Jeder weſtlich Givenchy und Dimn die Reſerven des bſchnitts. 

eder Mann weiß, worum es ſich handelt. Sieht doch der hier 
kommandierende General von La Goulette aus ſchon franzöſiſche 
Schützen auf dieſer höhe im Vorgehen. Wer nur Waffen hat, 
Da ſich den Kompagnien an, Mannſchaften der Kolonnen und 
Pferdewärter ſtürmen den fteilen Oſthang hinauf. Und es gelingt. 
Auf den Höhen 119, 140 und an den Waldrändern ſüdlich davon 
gebietet unſere Artillerie und Infanterie den Eindringlingen Halt, 
nachdem deren vorderſte Abteilungen niedergemacht ſind. 

1 Uhr iſt vorbei, die erſte Krifis hier überwunden, und bis 
zum Abend ändert ſich die Lage nicht. 

d aber tobt auch an anderer Stelle der Front der 
Kampf. Auf den nördlich anſchließenden Teilen lag ſeit dem 
Morgen heftiges feindliches Artilleriefeuer. Die von Gräben, un⸗ 
ähligen Geſchoßlöchern und Minentrichtern durchfurchte Coretto⸗ 

öhe bildete fein hauptſächlichſtes Fiel. Dann folgte auch hier der 
Angriff. Auserlefene Jägerbataillone des franzöſiſchen XXI. Armee- 
korps führen ihn. Sie dringen in die Gräben ein. Trotz tapferſter 
Gegenwehr müſſen die Badener die vorderſte Stellung räumen, 
nur eine Kompagnie hält ſich dort, trotzdem der Feind ſie umringt. 

Huch weiter nördlich in der Gegend von Loos gelangte ein 


Angriff in unſere Linie. Wieder wurde hierbei ein neues fran⸗ 


zöſiſches Armeekorps, das IX., feſtgeſtellt. 

Überall auf dieſem Teil des Schlachtfeldes war der Feind 
nicht über unſere erſte Stellung durchgedrungen. Seine Erfolge 
blieben daher weit hinter dem erſtrebten Siele zurück. 

Nicht unmittelbar im Anſchluß an die Franzoſen erfolgte der 
engliſche Angriff. Dom 9. Mai morgens ab beſchoſſen fie unſere 
Gräben heftig, beſonders weſtlich der großen Straße Ca Baſſée - 
Eſtaires und nördlich Fromelles. Allerdings erleichterte ihnen der 
hohe Grundwaſſerſtand in dieſer Segend die Arbeit. Die Bruſt⸗ 
wehren mußten ſeinetwegen größtenteils hier auf den gewachſenen 
Boden mit Sandſäcken aufgeſchüttet werden. Kein Wunder daher, 
wenn bald alles verſchüttet war. Um 6 Uhr 50 Minuten vor⸗ 
mittags ſprangen vollkommen überraſchend in der Bruſtwehr der 
Banern nördlich Fromelles zwei Minen. An dieſer Stelle und an 
wei anderen in der Nähe gelegenen drangen ſofort ſtarke eng⸗ 
lische Schützenlinien ein, überrannten die vereinzelten überlebenden 
Verteidiger und warfen ſich in weiter hinter unſerer Front ge 
legene Gräben und Gehöfte. Welle auf Welle folgte und verſuchte 
ſich von den ſchmalen Purchbruchſtellen aus nach beiden Seiten 
in den Gräben auszudehnen. Aber ſchon hatten die anſchließen⸗ 
den Abteilungen die Gräben verdämmt und ſchon hinderte das 
Sperrfeuer der Artillerie die Engländer, weitere Kräfte nach⸗ 
zuſchieben. 

In wahrhaft muſterhafter Weiſe wirkten die bayeriſchen 
Truppen zuſammen, um dieſen Anfangserfolg des Feindes zunichte 
zu machen. - R 

Um die Mittagsftunde war jede Gefahr beſeitigt, bis zum 
Abend das ganze Gelände wieder zurückgewonnen. An einer Stelle 
hatte die vorderſte Linie durch Angriff von beiden Seiten mit 
Handgranaten und Bajonett die eingedrungenen Feinde aus eigener 
Kraft hinausgequetſcht, an den beiden anderen hatte der Einſatz 
von Referven dieſes Siel erreicht. Der Derjud, dem Schickſal zu 
entgehen und in die eigenen Gräben zurückzufliehen, koſtete die 
Engländer zahlloſe Tote. Ganz erbitterte Nahkämpfe gegen die 


durchgebrochenen, verzweifelt ſich wehrenden Engländer ſpielten 


ſich hinter unſerer Front unterdeſſen ab. An jeden alten Graben, 
an jedes Waſſerloch, jeden Trümmerhaufen klammerten ſich ihre 
Reſte an. Vielfach mußten Ober- und Niederbayern zur heimiſchen 
Waffe greifen, um den Widerſtand zu brechen. Von der Erbitte⸗ 
rung der Kämpfe zeugt es, daß nur 140 Gefangene mit 7 Mas 
ſchinengewehren in unſere hand fielen, während 1500 engliſche 
Leichen allein hinter unſerer Front begraben wurden. Nicht 
weniger als 143 tote engliſche Offiziere zählten wir, eine Sahl, 
die nur unerheblich unter der unſerer gefallenen Mannſchaften blieb. 

Glänzend hatte eine bayeriſche Diviſion den Angriff des drei⸗ 
fach überlegenen verflärkten IV. engliſchen Armeekorps abgewieſen. 

Nicht gleichzeitig ſetzte der Kommandierende General des durch 
eine indiſche Diviſion verſtärkten I. engliſchen Armeekorps ſeinen 
Angriff gegen den Abſchnitt Bois du Biez— La Quinque Rue an. 
Nachdem am Vormittag feine Infanterie nur ſchwächlich heran⸗ 
getaſtet hatte, ſteigerte er von 4 Uhr 30 Minuten nachmittags 
an fein Seuer zur äußerſten Heftigkeit. Um 5 Uhr 15 Minuten 
brach der Angriff los. Voran eine Welle farbiger Engländer, 
dann weiße, ſtürzen aus den vom Feind für große Maſſen ſehr 
geſchicht angelegten Verſammlungsgräben heraus; noch einmal 
farbige und wieder weiße Engländer folgen ihnen. Bis in unſere 
Drahthinderniſſe ſtürmen die Tapferſten. Aber ſtärker als des 
Feindes Wille ift das Feuer unſerer Weſtfalen. Kein einziger 
Feind gelangt in unſeren Graben. Maſſen von Engländern ver⸗ 
ſchiedener Raſſen decken das Feld. 

So war es trotz eingehendſter Vorbereitung, genaueſter Kenntnis 
der ſchwachen Beſetzung unſerer Linien, großer Überlegenheit an 
Sahl, gewaltigen Munitionsaufwandes und rückſichtsloſen Einſatzes 
guter Truppen dem Führer der 1. engliſchen Armee nicht gelungen, 
irgendwo Vorteile zu erringen. Was er beabſichtigt hatte, war 
nicht etwa nur eine Demonſtration zugunſten der Verbündeten. 
(ar 1 er gewollt hatte, darüber geben uns feine Befehle Auf- 

uß: 

„Die geplanten Operationen zielen auf einen entſcheidenden 
Sieg, nicht auf einen lokalen Erfolg ab. Das Siel der I. Armee ift: 
Durchbruch der feindlichen Cinie, um ſich in den Beſitz der Straße 
Ca Baſſée — Fournes zu ſetzen und dann auf Don vorzuſtoßen.“ 

Aber auch die Erfolge der Franzoſen blieben weit hinter dem 
urük, was der Kommandierende General des XXXIII. Armee⸗ 

orps feinen Truppen angekündigt hatte: 

„Nach neunmonatiger Feldzugsdauer ift es an der Seit, eine 
endgültige Anstrengung zu machen, die feindlichen Linien zu durch⸗ 
brechen und zunächſt als Erſtes die Deutſchen von Frankreichs 
Boden zu verjagen. 

Der Augenblick iſt günſtig. Niemals war das Heer ſtärker, 
noch von größerem Mut beſeelt. 

Der Feind ſcheint nur einige Diviſionen vor unſerer Front 
zu haben, unſere Kräfte find viermal fo ſtark als die feinigen. 
Wir verfügen über die ſtärkſte Artillerie, die je auf einem Schlacht⸗ 
feld verwendet worden iſt. 

Es handelt ſich heute nicht um einen Handſtreich oder um die 
Wegnahme von Schützengräben. Es handelt ſich darum, den Feind 
mit äußerſter Heftigkeit anzugreifen, ihn zu ſchlagen, mit beiſpiel⸗ 
loſer Hartnäckigkeit und Zähigkeit zu verfolgen, ohne Rückſicht 
auf Strapazen, Hunger, Durſt und Leiden.“ 

Das wollte der Feind, dazu hatte Joffre einen der beſten 
feiner Unterführer, den General och, mit der Leitung des An⸗ 
grifis betraut, dazu hatte er Frankreichs ganze verfügbare Kraft 
vereinigt. 

Schon am 9. Mai abends ſtand es feſt, daß fie ſelbſt nicht 
die ſchwachen deutſchen Kräfte, die hier ſofort zur Hand waren, 
über den Kaufen werfen konnte. 0 

Die große Sturmflut war überwunden, doch der Kampf nicht 
beendigt. 1 


Drei Stellen in der Schlachtfront der Armee des Kronprinzen 
von Bauern waren es, an denen am 9. Mai die franzöſiſche 
Granate dem Bajonett einen Weg gebahnt hatte. 

Den Feind bei Coos wieder hinauszuwerfen, konnte der Ober⸗ 
befehlshaber den dort ſtehenden Badenern ruhig überlaſſen. Er 
hat ſich nicht getäuſcht. Einige Kompagnien ſtellten ſich den Fran⸗ 
zoſen frontal gegenüber und wichen langſam zurück, mit dem 


. Auftrag, fie gegen die zweite Stellung nach ſich zu ziehen. Die- 


Artillerie legte hinter den Feind Sperrfeuer, das jede Verbindung 
unterbrach. Don Nord und Süd aber gingen in unſeren Gräben 
je ein Bataillon, die Kommandeure an der Spitze, mit Handgranaten 
gegen Flanke und Rücken der Franzoſen vor. Als am Morgen 
des 10. mai die überlebenden 700 des franzöſiſchen Regiments 114 
mit ihren 6 Maſchinengewehren die Waffen ſtreckten, erblickten 
fie an den Helmüberzügen der Sieger dieſelbe Nummer, die fie 
am Kragen trugen. Der tapfere tödlich verwundete Kommandeur 
und ein Major des franzöſiſchen Regiments fanden ihre letzte 
Ruheſtatt im Friedhof des deutſchen Truppenteils mitten unter 
den badiſchen Helden. 

Weiter ſüdlich genügte die eigene Kraft der dort ſtehenden 
deutſchen Truppen nicht, um die eingedrungenen Maſſen des Feindes 
i Dort mußte die oberſte Führung ihre Reſerven 
einſetzen. 
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Sorgfältigfte Vorbereitung des hier im franzöſiſchen Kohlen- 
revier dichten Bahnnetzes geſtattete ihre ſchnelle Verſchiebung. 
Bereits um die Mittagsſtunde des 9. Mai nahm ein ſächſiſches 
Jägerbataillon die Badener auf der Lorettohöhe auf, bayeriſche 
Jäger verſtärkten die ſchwache Beſatzung von Souchez. Am Abend 
ftanden mehrere Infanterieregimenter in der Gegend ſüdlich Lens 
zur Verfügung, weitere Regimenter führten Zug auf Sug heran. 
Die Straßen bedeckten die berittenen Truppen, Kolonnen und 
Trains der bisher in Reſerve ftehenden Truppenkörper. Bis zum 
Mittag des 10. Mai konnte der Oberbefehlshaber alle im Armee⸗ 
bereich verfügbaren Truppen dort vereinigen. Ein friſches Armee⸗ 
korps etwa hatte er damit zur hand. Das möchte wohl viel 
ſcheinen; winzig genug war aber dieſe Verſtärkung gegenüber der 
feindlichen Ubermacht. Und wie im deutſchen Heere es ſtets als 
vornehmſte Pflicht galt, den Kameraden zur Seite zu ſtehen, ſo 
fandten die Kommandierenden Generale der nicht angegriffenen 
Nachbararmeekorps aus freien Stücken ihre bei den breiten 
Fronten nur recht ſpärlichen Reſerven bereitwilligſt an die be⸗ 
drohten Stellen. 

Alles zu vereinigen, um mit einem großen Schlag den ein⸗ 
gedrungenen Feind hinauszuwerfen, dieſer Gedanke lag nahe. 
Die Wirklichkeit verbot feine Ausführung. War auch der Seind 
zwiſchen Souchez und Neuville an den höhen 119, 140 und den 
Waldrändern ſüdlich davon zum Stehen gebracht, jo hätten viels 
leicht die ſchwachen banerifchen Truppen hier einem neuen großen 
Angriff nicht widerſtehen können. Sie bedurften der Unterſtützung. 

Schon am ſpäten Abend des 9. Mai ſchoben ſich die erſten 
Regimenter in ihre Cinie ein. Sie begnügten ſich nicht, ſie zu 
halten und zu verſtärken. Südöſtlich Soucheg ſtreicht eine tief 
eingeſchnittene Mulde nach Süden, zwiſchen dem Rücken, auf dem 
unſere Schützen lagen, und der Höhe, deren ſüdlichſten Ausläufer 
der Kirchhof dieſes Dorfes krönt. Artilleriemulde hieß ſie in 
unſeren Stellungskarten. Hier ſtanden noch einige bayeriſche Feld⸗ 
geſchütze und zwei ſchwere Seldhaubitzen, die der Feind überrannt 
hatte, aber nicht hatte zurückführen können. Bayern und Elſaß⸗ 
Lothringer gingen von Givenchy aus vor, bis in die Mulde warfen 
ſie den Feind zurück. Schon ſind die Geſchütze zwiſchen beiden 
Linien. Heftige Einzelkämpfe entſpinnen ſich um fie in der Nacht 
und am nächſten Vormittag. Immer wieder verſuchen die Unſeren 
die Geſchütze zu nehmen, ein Tapferer nach dem anderen fällt 
unter dem Feuer von Maſchinengewehren, die der Feind eigens 
zum Schutz der erhofften Beute aufgeſtellt hat. Den Franzoſen 
gelingt es aber ebenſowenig, die Geſchütze in Sicherheit zu bringen. 
Die ſchweren Haubigen verankern fie mit Eiſenketten, die bis in 
ihren weſtlich der Mulde gelegenen Graben zurückgeſpannt find. 
Das Schickſal will es, daß den Söhnen des Reichslandes, die fo 
wacker ihre Pflicht für ihren Kaiſer und ihre Heimat tun, ein 
Fremdenregiment der marokkaniſchen Diviſion gegenüberſteht, das 
mit faſt völliger Vernichtung den Cohn der Daterlandslofen erntet. 

Weiter ſüdlich, in Neuville und nördlich davon tragen Kur⸗ 
heſſen, Cothringer und Weſtfalen die bayeriſche Linie weiter vor. 

So hatte der Einſatz dieſer wenigen Regimenter nicht nur 
unſere Cinie der großen Einbruchsſtelle gegenüber gefeſtigt, ſondern 
die Franzoſen verhindert, am 10. Mai hier den Angriff im großen 
Maße zu erneuern. Nur bei Neuville griff er mit kleineren Ab⸗ 
teilungen immer wieder erfolglos an, während ſüdlich des Dorfes 
das in ſeinen Gräben von Weſt, Nord und Süd umfaßte bayeriſche 
Regiment, vom feindlichen Artilleriefeuer und Minenwürfen über⸗ 

üttet, im erbitterten Nahkampf mit der feindlichen Infanterie 
ſeine Stellung hielt. Von dort bis zur Scarpe getrauten ſich nach 
der blutigen Cehre vom Tage vorher das XVII. franzöſiſche Armee⸗ 
korps und die 19. Infanteriediviſion am 10. Mai nicht anzugreifen. 

Bedrohlicher erſchien die Cage an der Corettohöhe. Noch 
mehr als früher ſchon war nach dem franzöſiſchen Einbruch füd- 
lich Carencn unſere Stellung hier durch den Seind umfaßt. Seine 
Artillerie, die am 9. Mai der Infanterie gefolgt und nordweſtlich 
Ca Targette in Stellung gegangen war, ſchoß ſogar in den Rücken 
unferer Gräben bei der Kapelle. Jeder Verkehr füdlich der Höhe 
entlang nach Ablain und Carench war bei Tage unter dieſem 
Feuer unmöglich, bei Nacht ein großes Wagnis. 

Hls am Nachmittag des 10. Mai ſehr ſtarkes Artilleriefeuer 
auf dieſen Stellungen lag, rückte ein ſächſiſches Infanterieregiment 
zur Unterſtützung der Badener in den gefährlichen Abſchnitt ein. 

Dem ſüdlich Souchez kommandierenden General ſtanden daher 
nur mehr zwei friſche Infanterieregimenter zur Verfügung, mit 
denen er am Abend zwiſchen dieſem Dorf und Neuville anzugreifen 
Befehl erhielt. Artillerie bereitete den Angriff vor. Ihr Auf⸗ 
marſch an der einzig möglichen Stellung beiderſeits Dimn konnte 
der franzöſiſchen Cuftaufklärung nicht verborgen bleiben, der Ein⸗ 
ſatz der Beobachtungsſtellen in die Infanterielinien nicht ohne be⸗ 
trächtliche Derlufte abgehen. Und doch war es eine Luft für die 
Truppe, heraus aus der Einförmigkeit der Stellungsſchlacht zu 
kommen und auffahren zu können, beinahe wie man es in der 
Herbſtfeldſchlacht getan, für die Sommerfeldſchlachten erhoffte. Da 
ertrug man leicht Derlufte an Mann, Roß und Gerät. 

Um 7 Uhr abends brach der Angriff los, die friſchen Regi⸗ 
menter, ein württembergiſches von Givenchy aus, ein ſächſiſches 
über Höhe 140 mitten zwiſchen den im Gefecht ſtehenden Teilen. 
Über die feindwärts abfallenden Hänge galt es vorzuſtürmen, gegen 


die feindliche Infanterie, die ſich in unſeren vorderen Stellungen 
und in neuangelegten Gräben einzurichten mehr als 24 Stunden 
Seit gehabt hatte, gegen die gewaltige feindliche Artillerie, deren 
hier eingelebte Feuerleiter jeden Baumſtumpf, jeden Erdaufwurf 
beſſer kannten als auf einem jahrelang gewohnten Schießplatz. 
Ein Feuerſturm empfängt daher unſere Schützenwellen. hier und 
dort reißt er Lücken in die Tapferen. Aber jeder weiß, daß es 
gilt; in ſedem einzelnen lebt nur der Drang an den Feind. Und 
es geht! Aus Souchez heraus, unterſtützt von den von Givendn 
her ſtürmenden Württembergern, nehmen bayeriſche Jäger den 
Kirchhof, der das Dorf beherrſcht. Weiter ſüdlich in die Artillerie⸗ 
mulde ſtoßen Bayern, Württemberger und Elſaß⸗Cothringer, mitten 
unter den Schützen die Kanoniere. Der erſte will jeder ſein, die 
Waffe, die ihm fein Kriegsherr anvertraut, die überlegene Kraft 
ihm entriß, wiederzugewinnen. Diesmal gelingt's! Unſer ſind die 
Kanonen, unſer die angeketteten ſchweren Haubitzen. Und weſt⸗ 
lich der Mulde gräbt ſich die zerfetzte Schützenlinie ein, hinter ſich 
die überrannte erſte franzöſiſche Cinie laſſend. 

Bot hier die tiefe Mulde einigen Feuerſchutz, fo fehlte er 
weiter ſüdlich, wo die Sachſen vordrangen. Mit ſchweren Ver⸗ 
luſten nur konnte das tapfere Regiment die Höhe 125 ſtürmen 
und halten. Ihr zum Schutz unſerer Artilleriebeobachter notwen⸗ 
diger Beſitz lohnte die Opfer. 

Auch in Neuville bringt der Kampf Mann gegen Mann, Haus 
um haus uns Gewinn. Dor allem aber hat unſer Angriff am 
Abend des 10. Mai den Franzoſen gezeigt, daß wir nicht gewillt 
waren, ihre Angriffe in der Verteidigung zu erdulden, ſondern daß 
die an Sahl ſo ſchwache Truppe ſich nicht ſcheute, ſelbſt anzugreifen. 

Die Eigenſchaft, die den Sieg im Kriege verbürgt, den eiſernen 
Willen, unſere Führer und Truppe hatten ſie bewieſen. 

Die nächſte Sorge der Führung bildete Carency. Faſt einer 
Inſel gleich, umbrandet von wilder, an den Geſtaden freſſender 
See, lag dieſes Dorf vor unſerer Front. Auf der Corettohöhe 
zwar erreichte der Einſatz der Sachſen Erfolge. Einige Gräben 
nahmen fie zurück. Am Morgen des 11. befreiten fie dadurch 
die badiſche Kompagnie, die ſeit zwei Tagen, rings vom Feinde 
umſchloſſen, unter ſchwerſten Derluften und Entbehrungen ihre 
Stellung gehalten hatte. Als einziges Getränk hatte fie das Kühl⸗ 
waſſer der Maſchinengewehre benutzen können, da auf der kalkigen 
Höhe Brunnen fehlten. 

Südlich der Lorettohöhe gelang es an demſelben Vormittag 
badiſchen Grenadieren, Moulin Malon und die beiden dort am 
9. Mai von den Franzoſen genommenen Feldkanonen zurückzu⸗ 
erobern. Doch eine geſicherte Verbindung zwiſchen Carenci und 
Souchez war damit noch nicht erreicht. Auf der Höhe weſtlich des 
Hirchhofs Souchez weiter vorzudringen war nicht geglückt. 

Die Frage, ob Tarencn geräumt werden ſollte, konnte geſtellt 
werden. Die Antwort fiel dem Soldaten leicht, dem Menſchen 
ſchwer. Das Opfer der tapferen Beſatzung war notwendig. Denn 
ſolange wir den Ort hielten, verzögerten wir das Vorwärts kommen 
des Feindes und nahmen ihm ſchwere Blutopfer ab. Das aber 
war hier unſer Gefechtszweck. 

Durch den Einſatz weiterer Kräfte die Verbindung dorthin zu 
verbeſſern, war die Abſicht. Sie konnte nicht zur Ausführung ge⸗ 
langen, da am 11. Mai nachmittags wieder große franzöſiſche An⸗ 
griffe erfolgten. Nach heftigſter Beſchießung durch Artillerie griffen 
die 17. franzöſiſche Infanteriediviſion und Teile der 58. zwiſchen 
der Straße Hulluch⸗Dermelles und Cens—Mazingarbe in breiter 
Front an; den vorderſten Wellen folgten dichte Kolonnen. Vor 
unſeren Hinderniffen brachen fie im Feuer unſerer Geſchütze und 
Gewehre zuſammen. Noch einmal erneuerten friſche Truppen in 
gleicher Form den Derjuh, nur um ebenſo zu ſcheitern. „Das 
franzöſiſche Regiment Nr. 125 iſt erledigt“ konnten die Badener 
melden. Gefangene des IX. franzöſiſchen Armeekorps, die ſpäter 
gemacht wurden, gaben an, daß die 17. Infanteriediviſion an 
dieſem Tage 6000 Mann hat liegen laſſen. 

Aud auf der Corettohöhe ſetzte das franzöſiſche XXI. Armee⸗ 
Rorps zum Angriff an. Er brach zuſammen. Am gewaltigſten 
tobte jedoch die Schlacht am 11. Mai nachmittags ſüdlich von 
Carency. 3wiſchen dieſem Dorf und der Scarpe einheitlich vor⸗ 
zubrechen, war die Abſicht des Feindes. Schwerſtes Artilleriefeuer 
aus allen Geſchützen leitete ſie ein. Doch durch die Wand von 
Rauch und Feuer hindurch ſah unſere Artillerie aus dem Wäld⸗ 
hen. füdlih Careney und aus den Trümmern von La Targette 
die Maſſen vorbrechen. Unter den Garben ünſerer Schrapnells 
zerſtob die franzöſiſche 77. Divifion und was von der marokka⸗ 
niſchen Diviſion noch mit angriff. Was hier Kanone und Haubitze 
leiſteten, das fiel von Roclincourt nach Süden dem Gewehr zu. 
Trotzdem hier das XVII. und X. Armeekorps in dichten Scharen 
bis an die durch das franzöſiſche Artilleriefeuer ſtark zerſtörten 
Hinderniſſe herankam, trotzdem die bayeriſche Grabenbeſatzung 
durch die Beſchießung ſtark gelitten hatte, ſanken die ſtürmenden 
Regimenter vor unſerer Linie niedergemäht zu Boden, ohne irgend» 
wo einzudringen. 

Einzig und allein bei und ſüdlich Neuville, wo man ſchon in 
engſter Gefechtsberührung ſtand, kam es zu Nahkämpfen. Sechs 
franzöſiſche ſchwere Minenwerfer feuerten in dieſem Orte ſeit dem 
heutigen Morgen ſchon auf die von uns beſetzten häuſergruppen; 
nichts dieſem gewaltigen Nahkampfmittel Gleichwertiges hatten 
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wir an dieſer Stelle entgegenzuſetzen. Da ſieht in dem durch uns 
wiedergewonnenen Ortsteil der Adjutant eines thüringiſchen Ba⸗ 
taillons, ein Reſerveoffizier der Feldartillerie, eine bayeriſche Feld⸗ 
kanone. Am 9. Mai hatten die Kanoniere fie Su müſſen, 
Verſchluß und Munition aber vorher verſteckt. Auch dieſe findet 
der Offizier. Mit zwei Infanteriſten bedient er auf das wirk⸗ 
ſamſte dieſe Feuerwaffe im Häuferkampf, mit ihr tritt er auch dem 
Nadmittagsangriff entgegen. In Neuville ſelbſt kann der Angriff 
zu keinen großen Ergebniſſen führen. Ob das eine oder andere 
Haus mehr dem Feinde zufällt, das entſcheidet keine Schlacht. 
Aber aus dem Dorf heraus gegen Thélus möchten die Franzoſen 
vordringen. Hier liegt 200 Meter öſtlich Neuville der Kirchhof, 
mit Mauern umgeben, in freiem Felde. 80 Mann des anhaltiſchen 
Bataillons, das hier kämpft, halten ihn beſetzt. Gegen 3 Uhr 
nachmittags ſehen ſie ſüdlich Neuville ſtarke viergliedrige Schützen⸗ 
linien, denen dichtauf Unterſtützungen folgen, vorgehen. Unſer 
Feuer weiſt den Feind ab. Noch nicht 4 Uhr iſt es, da greift 
von Südweſten Infanterie an, und auf der Straße aus Neuville 
heraus brechen Turkos hervor mit Handgranaten. Im raſchen 
Lauf wollen ſie die kurze Strecke zurücklegen und den Verteidiger 
überrennen. Kaltblütig ſchießen unſere Musketiere die Feinde 
nieder. Die ſehen, fo geht es nicht. Man muß andere mittel 
holen. Artillerie und minenwerfer ſetzen ein, Grabſteine ſplittern, 
Kreuze, Kränze und Särge werden zerriſſen, die Beſatzung faſt 
vernichtet. Um ſ½7 Uhr abends beſchließt der Kompagnieführer 
den Rückzug. Nicht weit geht es, nur gerade aus der Geſchoß⸗ 
garbe heraus. Freiwillig aber bleiben ein Unteroffizier und zwei 
Mann zurück, um in der Weſtſpitze des Kirchhofs mit Handgranaten 
die Kameraden zu decken und für ſie Zeit zum Eingraben zu ge⸗ 
winnen. Dann erſt kann der Feind nachdringen, um einer neuen 
lebenden Mauer gegenüberzuſtehen. 

Im Labyrinth find noch dieſelben Truppen, die dort am 
9. Mai gekämpft haben. Auch fie haben nur mehr eine bei Tag 
nicht gangbare Verbindung nach rückwärts. Wie es bei Neuville 
ſteht, ahnen ſie nicht. Sie ſehen dort nur Rauchſchwaden und 
Flammen. Ob wir das Dorf beſitzen oder der Feind, iſt ihnen 
nicht bekannt; ob ſie im Oſten ſchon abgeſchnitten ſind, ſie wiſſen 
es nicht. Von allen Seiten hageln Granaten, Minen, Infanterie⸗ 
Wel in die Trümmer, die einſt ihre Gräben waren. Von 
Weſt, Nord und Süd verſuchen die Franzoſen vorzudringen. Das 
Regiment hält aus und erfährt am Abend, daß der große feind⸗ 
Ban Angriff abgeſchlagen iſt, daß die Kameraden durchgehalten 

haben. 

So war an dieſem Dienstag, einem herrlichen, warmen Sommer⸗ 
nachmittage, der zweite gewaltige Anſturm der Franzoſen zu⸗ 
ſammengebrochen. Was ſie gewollt, ergab ein Befehl, den ein 
öſtlich Grenan gefangener Offizier bei ſich trug. hiernach rechnete 
General Joffre unbedingt damit, daß am heutigen Tag Loos, am 
folgenden Freitag die große Kohlenſtadt Cens in die hände ſeines 
linken Flügels fallen müſſe. Die Abendmeldungen dürften den 
franzöſiſchen Oberbefehlshaber etwas enttäuſcht haben. Statt der 
Nachricht eines Erfolges werden ſie die Kunde erhalten haben, 
daß die franzöſiſchen Truppen zu einem großen einheitlichen An» 
griff für die nächſte Zeit überhaupt unfähig ſeien. 

Daher finden wir in den folgenden vierzehn Tagen eigentlich 
nur mehr an zwei Stellen Kämpfe, in der Gegend der Lorettos 
höhe und bei Neuville. 

Aber was die Schlacht damit an Ausdehnung eingebüßt hatte, 
das verlor fie durchaus nicht an Heftigkeit. Immer wieder ver⸗ 
mochten die Franzoſen auf dieſen ſchmalen Fronten neue, teils 
ganz friſche, teils lange ausgeruhte Kräfte heranzuziehen. Zum 
erſtenmal traten in dieſen Kämpfen das III. franzöſiſche Armee⸗ 
korps, die 53. und 55. Infanteriediviſion uns hier gegenüber. 
Zwar trafen auch auf deutſcher Seite einige Verſtärkungen ein, 
doch weder Infanterie noch Artillerie konnte ſich an Sahl mit 
dem Gegner meſſen. Dieſe zählte außerdem beim Feinde beſonders 
viel ſchwere Kaliber und wurde durch eine anfänglich weit über⸗ 
legene Cuftaufklärung unterſtützt. Trotz größtem Schneid ver⸗ 
mochten unſere Flieger mit den vorerſt zu Gebote ſtehenden Ma⸗ 
ſchinen den ſchwer bewaffneten Kampfflugzeugen der Franzoſen 
nicht gleichwertig entgegenzutreten. 

Die Kämpfe im einzelnen zu ſchildern, iſt hier nicht der Platz. 
In den Regimentsgeſchichten der beteiligten Truppen werden dieſe 
Tage eine Glanzzeit des Heldentums und der Entſagung fein. 
Gerade hier zeigte der einzelne, was er wert war. Ein Ceutnants⸗ 
und Soldatenkrieg ſpielte ſich in den Gräben und Ruinen ab. 

Vergeblich verſuchte man am 12. Mai die Verbindung mit 
Carency zu verbeſſern. Moulin Malon, das die Franzoſen wieder⸗ 
genommen haben, wird am Morgen erneut erobert, aber ein An» 
griff banerifcher Jäger am Abend vom Kirchhof Souchez aus auf 
dem Höhenrande mißlingt. : 

Und zu dieſer Zeit erfüllt ſich das Schickſal der tapferen Der- 
teidiger von Carecy. Noch einmal hat in der Nacht vorher nieder⸗ 
rheiniſche Landwehr fie mit einiger Verpflegung und Munition 
verſehen, dann aber ift der Feind auf der Höhe 125 nördlich des 
Dorfes durchgebrochen. Einige Häuſergruppen ſind in ſeiner Hand. 
Bei Einbruch der Dunkelheit dringen von Oſten Zuaven ein und 
reichen den Sturmkolonnen der anderen Fronten die Hand. Die 
letzten Tapferen fallen in Feindesgewalt. Gleichzeitig nimmt der 


Feind wieder Moulin Malon. Damit ift der Beſitz des Haupt⸗ 
teils von Ablain wertlos geworden. Der hier kommandierende 
General befiehlt, das Dorf bis zur Kirche zu räumen, wo klnſchluß 
an die Corettoſtellung iſt. Ohne gedrängt zu werden, gelingt 
den Badenern die ſchwierige Ausführung. Auch oben auf der 
£orettohöhe nahm der Seind an dieſem Tage den Steinhaufen, 
der die Reſte der Kapelle darſtellte. Weitere Vorſtöße von dort 
herab führten zur Vernichtung der Franzoſen. Ein tapferes ſchle⸗ 
ſiſches Reſerveregiment konnte ſogar im Sturm in der Nacht vom 
14. auf den 15. Mai wieder einen Teil der Gräben auf der Höhe 
nehmen, nachdem am Abend ein Angriff von fünf franzöſiſchen 
Bataillonen an der Straße Souchez — flix⸗Noulette bee war. 
UNur wer die Lorettohöhe geſehen hat, kann ermeſſen, was 
unſere Truppen in dieſen Kämpfen geleiftet haben. Vor allem 
aber verſteht es der zu würdigen, der ſie kennt aus der Oktober⸗ 
eit vorigen Jahres, als die ſtattliche Allee von Souchez nach Rigs 
oulette mit ihren mächtigen belaubten Baumkronen zwiſchen 
den in den glänzenden Farben des Herbſtlaubes prangenden Ge⸗ 
ölzen an der Höhe entlang führte, auf der zahlreiche lebende 
ecken die Steilabfälle beſetzten und die Grenzen friſch beſtellter 
elder bildeten. Und jetzt im Frühling kein Laub mehr an dieſen 
hecken und Bäumen, von denen nur einzelne Stümpfe in die 
Luft ragen, grau und kahl, ohne Graswuchs liegt die Höhe da, 
ein Trichter ſchwerer Geſchoſſe und Wurfminen liegt neben dem 
anderen! Wo ſie tiefer eingedrungen find, da haben fie den Kalk» 
ſtein aufgewühlt und weiße lecke hingeworfen auf den Berghang. 
Die weißen Striche der Schützen⸗ und Caufgräben aber find faſt 
verſchwunden, denn das feindliche Feuer hat gut gearbeitet, unſere 
Leute jeden Schutzes zu berauben. Don dem, was einſt ein Wald⸗ 
ſtück öſtlich der großen Straße war, zieht eine Mulde gegen die 
Kapelle hinauf. „Schlammulde“ hieß ſie bezeichnenderweiſe auf 
unſeren Karten; redlich hatte fie ſich im feuchten Winter Nord» 
frankreichs dieſen Namen verdient. Als gedeckter Annäherungs⸗ 
weg auf die höhe war ſie damals unerſetzlich. In ihr hatte 
deutſche Pietät den zahlreichen gefallenen Kameraden dicht am 
Feind ſchöͤn geſchmückte Kirchhöfe errichtet. Nun riſſen die feind⸗ 
lichen Granaten unſere helden aus der Ruhe. Die Schlammulde 
bildete nach dem Verluſte der Kapelle die Hauptverteidigungs⸗ 
ſtellung unſerer Infanterie auf dem Oſthang der Lorettohöhe. 
nicht nur mit Front nach Nordweſten, ſondern auch gegen die 
Höhe zu und bald mit Front nach Südoſten ward dieſer ſchmale, 
von allen Seiten durch Feuer umfaßte, von der Kapelle der Länge 
nach beſtrichene Raum zum Brennpunkt des Kampfes. Eine Hölle 
war es für die badiſchen, ſächſiſchen und ſchleſiſchen Truppen, die 
hier ſtanden und, fortwährend beſchoſſen, Tag und Nacht an⸗ 
gegriffen, ohne Waſſer und ohne warme Nahrung aushielten. 
Aber ſie haben nicht nur ausgehalten, immer wieder gingen ſie 
zum kingriff vor, brachten täglich Gefangene ein, am 18. Mai 
ſogar zwei Maſchinengewehre. Crefflich unterſtützte fie unfere 
brave Artillerie in dieſer ſchweren Seit, zum Rin vollends 
wurde die Corettohöhe für unſere Pioniere. Was dieſe Truppe 
in opfermütiger Arbeit, in heldenhaftem Kampfe dort geleiſtet 
hat, wird unvergeßlich bleiben. 

Dieſelbe Rolle ſpielte ſüdlich der Corettokapelle der ſogenannte 
„Barrikadenweg“, der von der Höhe gegen die Kirche von Ablain 
herabführt. Seine Verteidiger befanden ſich in nicht beſſerer 
Lage als die Kameraden in der Schlammulde. Ja ſie wurde ſo⸗ 
gar noch ſchlechter, als die feindliche Stellung bei den Ruinen 
der Kapelle ſtärker wurde. Don hier aus kam man in den Rücken 
der deutſchen Gräben. Immer wieder verſuchten es die Franzoſen. 
Am 21. Mai gelang es. Der Barrikadenweg fiel in ihre Hand. 

Anders ſpielte ſich bei Neuville die Schlacht ab. Der Häufer- 
kampf nahm hier einen beſonders hartnäckigen Charakter durch 
eine Eigenart des Dorfes an. Unter ihm durchfurchten das Kalk- 
geſtein die Gänge und Höhlen alter Bergwerke. Als Unterſtände 
ausgebaut, boten ſie ſelbſt gegen ſchwere Beſchießung ſicheren 
Schutz. Deutſche und Franzoſen nützten ihn aus. So konnte man 
wochenlang ausharren gegenüber dem Feind, den nur eine ſchmale 
Straße von den Mauerreſten trennte, die die eigene Stellung bil⸗ 
deten. Minenwerfer und Feldgeſchütze ſtanden in vorderſter Linie. 
Immer wieder griff man mit ihrer Hilfe die Trümmerhaufen an, 
ohne daß der Beſitzſtand weſentlich wechſelte. Bayern, Badener 
und Cothringer wetteiferten in dieſen Kämpfen. Jetzt kam rhein⸗ 
ländiſche Unterſtützung. Der auf dieſem Abſchnitt des Schlacht⸗ 
feldes den einheitlichen Befehl führende General beſchloß, am 
22. Mai mit dieſen Truppen das Gelände zwiſchen Neuville und 
dem Labyrinth zu ſäubern und möglichſt viel vom Dorf zurück⸗ 
zuerobern. Der Abendangriff hatte teilweiſe Erfolg. Einige 
Häufergruppen und Gräben fielen in unſere hand, 2 Maſchinen⸗ 
gewehre und 100 Gefangene nahm ein niederrheiniſches Regiment. 

Der wichtigſte Erfolg aber war, daß, wie ſich ergab, man 
gerade in die Vorbereitungen zu einem großen franzöſiſchen Ans» 
griff hineingeſtoßen war und ſie erheblich geſtört hatte. 

Daß er bald kommen würde, wußte man ja. Stand doch 
Pfingſten vor der Tür. Hohe Feſte aber, das war Erfahrung, 
lockten den Feind ſtets zum Angriff. 

In der 3wiſchenzeit waren die Engländer nicht ganz untätig 
geblieben. Don ihren Schlägen am 9. Mai hatten fie ſich zwar 
nicht fo raſch erholt wie die Franzoſen. Erft am 14. Mai ver- 
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anlaßten ſtarkes engliſches Artilleriefeuer und andere Wahr⸗ 
nehmungen den Kronprinzen von Bayern, Maßnahmen gegen 
einen Angriff anzuordnen. Die Kunft des Verteidigers, vorauss 
zuſehen, was der Feind will, bewährte ſich. 

Als nach heftigſter Artillerievorbereitung am früheſten Morgen 
des 16. mai zwei engliſche Diviſionen ſüdlich der Straße Ca 
Bafjee—Ejtaires angriffen, waren die vom Oberkommando ent» 


fandten Verſtärkungen bereits im Eintreffen hinter der dünnen 


Linie begriffen, die bisher hier geſtanden war. Die Bruſtwehren 
der wegen des Grundwaſſers nur 40 Zentimeter in den Boden 
eingeſchnittenen Gräben hatte das Artilleriefeuer hinweggefegt. 
Trotzdem ſchlug ein weſtfäliſches Bataillon in der Mitte der An⸗ 
Kaner den Sturm ohne weiteres ab, rechts und links davon 
rach der weit überlegene Feind durch. Seinen Maſſen gegenüber 
versuchten tapfer, aber vergeblich ſächſiſche Bataillone den Feind 
zurückzuwerfen. Gewaltiges Artilleriefeuer brachte ihn zum Stehen. 
Der hier kommandierende General befahl dem vereinzelt vorne 
ſtehenden Bataillon am 17. Mai, die unhaltbar gewordene Stel- 
lung zu räumen. So nahmen die Engländer am Wald ſüdlich 
Neuve⸗Chapelle bis Ca Quinque Rue 3 Kilometer unſerer vorderen 
Stellung in Beſitz, aber dicht dahinter, in der zweiten Cinie, 
ftanden die Unſeren. Weiter nördlich war jeder Verſuch vergeb⸗ 
lich geweſen. Unter dem Geſang der Wacht am Rhein hatten die 
Weſtfalen dort die Sturmkolonnen niedergeſchmettert und waren 
keinen Schritt gewichen, als ihre Nachbarn zurück mußten. 
Teilangriffe am 17. und große Stürme am 18. Mai gegen 
unſere zweite Cinie hatten auf der ganzen Front denſelben Miß⸗ 
erfolg. Mit großer Tapferkeit, aber in ungelenken dichten Maſſen 
verſuchte die engliſche Infanterie uns zu überrennen. Wie mufter- 
Haft unſere Artillerie mitwirkte, beweiſt ein ſchriftlicher Dank, den 
die Musketiere eines weſtfäliſchen Infanterieregiments den Kano« 
nieren ihres Hachbar⸗Feldartillerieregiments zuſandten. Es hatte 
ſeine volle Pflicht getan. Dreimal wurde ein Offizier verwundet, 
ohne daß er ſeine Geſchütze verließ. Trotzdem war der Kampf 
nicht leicht. Schwere Verluſte erlitt das meiſt aus Lippe ſtammende 
Infanterieregiment bei der Abwehr der Engländer. Singend aber 
rückte es nachts nach zehntägigem Halten in vorderer Cinie in 
die Ablöfungsquartiere und ſtand am nächſten Morgen zuſammen⸗ 
geſchmolzen und zerriſſen, aber ſiegesbewußt und ungebrochen in 
Parade vor feinem Landesherrn. 


Weiter ſüdlich hatten pfälziſche Bataillone und hannoveraniſche N 


Landwehr wiederholte Stürme abgeſchlagen. 

Dasſelbe Schickſal fanden die Wiederholungen der engliſchen 
Angriffe, die aber erſt am 21. Mai einſetzten und beſonders heftig 
in der folgenden Nacht fortdauerten. Eine indiſche Brigade griff 
öſtlich Richebourg l'Avoué an, 50 bis 60 Gurkhas von ihr drangen 
in ein Einzelgehöft ein und wurden niedergemacht. Nur fiel ein 
kleines Grabenſtück gegenüber Feſtubert in Seindeshand. 

Die Kraft zu wirklich großen Offenſivſtößen der hier ver- 
ſammelten engliſchen Armee hat damit aber überhaupt ihr Ende 
gefunden. Das I., IV. engliſche und das indiſche Armeekorps 
hatten ſich eine Schlappe geholt, die ihr Gehalt an innerer Kraft 
nicht mehr zu überwinden vermochte. N 

Wieder konnte in dieſem vierzehntägigen Zeitabſchnitt General 
Joffre ebenſowenig wie am 9. Mai zufrieden fein mit dem, was 
ſeine Verbündeten geleiſtet hatten. Die Erfolge der Engländer 
waren gering. Nicht einmal einen einzigen deutſchen Soldaten 
hatten ſie von dem Punkt weggezogen, an dem Frankreich das 
Schickſal des Krieges noch immer zu wenden hoffte. Jetzt, vier⸗ 
zehn Tage nach Beginn der Schlacht, hatte es 20 ſtarke Infanterie⸗ 
diviſionen zur Stelle, große Kavalleriemaſſen zur Ausnutzung des 
Durchbruchs dahinter bereit. 

Noch herrſchte, fo ſagten die Gefangenen aus, Zuverſicht in 
den franzöſiſchen Reihen, daß der Durchbruch gelingen würde. 
9 war der franzöſiſche Führer nicht bereit, feinen Plan auf⸗ 
zugeben. 

Es bedurfte neuer Beweiſe deutſcher Kraft und deutſchen 
Heldenmuts, ihn davon zu überzeugen, daß ſein Spiel ver⸗ 
loren war. (W. C. B.) 


In den Argonnen vom 20. Juni bis 14. Juli 1915. 
Die 6 ern vom 20. Juni bis 
Juli. 


I. 

Unter geſchickter Ausnugung des unwegſamen Argonnen⸗Wald⸗ 
gebirges war es den Franzoſen Ende September 1914 gelungen, 
ſtarke Kräfte wie einen Keil zwiſchen die weſtlich und öſtlich der 
Argonnen kämpfenden deutſchen Truppen zu treiben. Gleichzeitig 
von Montblainville und Darennes aus öſtlicher Richtung und von 
Nordweiten über Binarville drangen die Deutſchen in die Wälder 
ein. Den geringſten Widerſtand fanden die Teile, die an der 
Straße Varennes— Ce Four de Paris durch die Oſthälfte der Ar⸗ 
gonnen vorgingen. Hier gelang es ſchnell, die Franzoſen bis an 
das Tal der Biesme bei Sour de Paris zurückzuwerfen. Um den 
Reft des Keils in den weſtlichen Argonnen zu beſeitigen, mußte 
die über das Moreautal— Bagatelle⸗Pavillon— St. Hubert⸗Pavillon 
vorgebogene Stellung eingedrückt werden. Die beiden genannten 
Pavillons wurden nach einigen Tagen weggenommen. Dann aber 
koſtete es Wochen und Monate der erbittertſten und blutigſten 


Nahkämpfe, um die Franzoſen Schritt für Schritt und Graben für 
Graben zurückzudrängen. Es vergingen in den Wintermonaten 
keine acht Tage, ohne daß irgendwo dem Feinde ein Graben, ein 
Blockhaus oder ein Stützpunkt entriſſen wurde, bald von kleinen 
Pionier- und Infanterieabteilungen, bald von größeren Verbänden 
bis zu Brigaden und Diviſionen. Während die Franzoſen fh 
mit zäher, unermüdlicher Widerſtandskraft immer wieder an jedes 
kleine Grabenſtück und Poſtenloch klammerten, benutzten fie die 
ſo gewonnene Seit, um ſich hinter ihrer Front als neuen Rückhalt 
eine Reihe von Stützpunkten zu ſchaffen, die ſie mit allen Mitteln 
moderner Feldbefeſtigungskunſt ausbauten. Im Dezember hatten 
die von Oſten vordringenden Truppen den Rand des tief ein⸗ 
geſchnittenen Charmes⸗Bachtales erreicht. Bald darauf, am 29. Ja- 
nuar, ſtürmten württembergiſche Regimenter drei ſtarke, hinter⸗ 
einanderliegende franzöſiſche Stellungen ſüdlich des Moreautales. 
So waren die Deutſchen von beiden Seiten vor der Linie. der 
neuen feindlichen Befeſtigungen angekommen. Auf dem Höhen⸗ 
rücken, der ſich aus der Gegend des e e nach 
Weſten über den Argonnenrand bis nach Servon hinzieht, lagen 
die befeſtigten Werke Labordere, Martin, Central, Cimetière und 
Bagatelle. Nach Südoſten zweigt ſich von dieſem Höhenzug die 
ſogenannte Eſelsnaſe ab, auf deren Rücken die Franzoſen eben⸗ 
falls außerordentlich ſtarke, etagenförmig angeordnete Stellungen 
ausgebaut hatten, die in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem 
Bagatellewerk ſtanden. Nach Oſten und Südoſten fallen die ſteilen 
Hänge der Eſelsnaſe in das tief eingeſchnittene Charmes⸗Bachtal 
ab. Auch öſtlich von dieſer Schlucht ſaßen die Franzoſen noch in 
einigen zähe verteidigten Stützpunkten, genannt „ZStorchenneſt“, 
„Rheinbabenhöhe“ und „St. Hubert⸗Rücken“. Ein Blick auf die 
Harte zeigt, welchen Wert für die Deutſchen die Wegnahme der 
feindlichen Anlagen haben mußte. Wurden doch dann die Fran⸗ 
zoſen ihrer überhöhenden, von der natürlichen Bodengeſtaltung 
51 Feſtungen geſchaffenen Stellungen beraubt und auf die in das 

iesmetal abfallenden Berghänge in eine erheblich ungünſtigere 
Lage zurückgedrängt. 

So war alſo die Erſtürmung der franzöſiſchen Werke nördlich 
von der Straße Servon—Montblainville und an den hängen des 
Charmes-Bachtales das Siel der unter der Führung des Generals 
von Mudra in den Argonnen kämpfenden Truppen. 

In mühſamer Arbeit und unter fortgeſetzten Kämpfen arbei⸗ 
teten ſich Infanterie und Pioniere auf der ganzen Front mit Sappen 
und Minenftollen Schritt für Schritt bis auf Sturmentfernung an 
die feindliche Hauptſtellung heran. Die Franzoſen ahnten, was 
ihnen blühte, denn ſie ſchoben in letzter Seit immer mehr Truppen 
in den ſchmalen Abſchnitt der Weſtargonnen: Außer dem ſeit 
Januar dort befindlichen XXXII. Armeekorps wurden nachein⸗ 
ander die neuformierte 126. Infanteriediviſion aus der Gegend 
nordweſtlich von Verdun und die 150. Infanteriebrigade aus dem 
Bereich des V. Armeekorps herangezogen. Mitte Juni war es 
ſchließlich jo weit, daß der große Angriff ausgeführt werden konnte. 
Um für den entſcheidenden Stoß gegen die Werke Central Lime» 
tière— Bagatelle — Eſelsnaſe die nötige Ellenbogenfreiheit zu ge⸗ 
winnen, mußten zunächſt das in der rechten Flanke gelegene Cabor⸗ 
derewerk und die ftarken Stellungen an der Straße Binarville — 
Dienne⸗le⸗Chateau weggenommen werden. Dieſer vorbereitete Ain« 
griff wurde am 20. Juni, der Hauptſtoß am 30. Juni und 2. Juli 
ausgeführt. 0 

An der von Binarville nach Vienne ⸗le⸗ Chateau führenden 
Straße iſt das Gelände überſichtlich, der Wald ziemlich licht und 
on im Lauf der Seit derartig zerſchoſſen, daß hier die in drei 

erraſſen übereinanderliegenden franzöſiſchen Gräben deutlich zu 
ſehen ſind. Der vorderſte Graben war etwa hundert Schritt von 
der deutſchen Stellung entfernt. Weiter nach Oſten wird der Wald 
außerordentlich dicht, Dornengeſtrüpp und dickes Unterholz bedecken 
den Boden, man kann kaum zehn Schritte weit ſehen. Die deutſche 
und franzöſiſche Kampfſtellung war hier durch ein kleines Tal ge⸗ 
trennt, deſſen Sohle nicht einzuſehen war. Auf der ganzen Front 
dieſes Abſchnittes hatten Patrouillen feſtgeſtellt, daß die Franzoſen 
im Talgrunde ein 30 Meter breites Hindernis angebracht hatten, 
beſtehend aus einem Gewirr von Stacheldraht, einer Wand aus 
Drahtmaſchen und einem breiten Waſſergraben. Jenſeits dieſes 
Hinderniſſes auf halbem Hang befand ſich in dichtem Unterholz die 
franzöſiſche Hauptſtellung, mehrere hintereinanderliegende Gräben 
mit ſtarken Eindeckungen, Biockhäuſern und Maſchinengewehr⸗ 
par Außerdem hatte der Feind diesſeits des Drahthinderni 

in Poſtenlöchern und einzelnen Sappenköpfen kleinere Abteilungen 
bis nahe an die deutſche Stellung vorgeſchoben. 

Ruhig und klar bricht der Morgen des 20. Juni an. Hüben 
und drüben ift heute alles früher munter als ſonſt: Bei den Deut» 
ſchen in Erwartung des bevorſtehenden Kampfes, bei den Fran⸗ 
zoſen, weil ſich im Morgengrauen gerade die Regimenter 55 und 
255 in der vorderen Linie ablöfen. Punkt 4 Uhr in der Frühe 
eröffnen die deutſchen Batterien ihr Feuer. Etwas ſpäter beginnt 
das Schießen der Minenwerfer. Von Stunde zu Stunde ſteigert 
ſich die Heftigkeit des Feindes; die Wirkung des Artillerie und 
Minenfeuers iſt verheerend. Beim Feinde drängt ſich alles in den 
Unterſtänden und eingedeckten Teilen der vorderſten Linie zu⸗ 
ſammen, denn weiter rückwärts legt die deutſche Artillerie mit 
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ihrem raſenden Feuer über die Verbindungslinie eine Sperre, die 
ſo leicht kein Menſch lebend durchſchreiten kann. In den deutſchen 
Gräben werden die letzten Vorbereitungen getroffen: Hunderte 
von Sturmleitern zum Erklimmen der vorderen Grabenwand ſtehen 
bereit, die Bajonette werden aufgepflanzt, jeder legt ſich ſeine 
a zurecht, die Pioniere ſind mit Drahtſcheren und mit 

erät zum Überwinden der Hinderniffe ausgerüftet. 

Alle Uhren find auf die Sekunde gleich geſtellt. Um 8 Uhr 
50 Minuten vormittags wird das Artillerie. und Minenfeuer bis 
zur letzten, größten Heftigkeit geſteigert, und dann — um 8 Uhr 
50 Minuten vormittags — bricht auf der ganzen Front der Sturm 
los. Sortgeriſſen von glühendſter Begeiſterung und dem todes⸗ 
verachtenden Willen zum Siege ſtürzen ſich die braven Leute auf 
den vorderſten franzöſiſchen Graben. Ohne ſelbſt zu wiſſen, wie, 
durchbrechen ſie im Handumdrehen das Drahthindernis. Diele 
bleiben im Stacheldraht hängen, zerfetzen die Kleider, fallen hin, 
ſpringen wieder auf, und weiter geht's, den feuerſpeienden Block⸗ 
häuſern entgegen. Sur gleichen Seit hat die Artillerie ihr Feuer 
weiter nach rückwärts verlegt. Zu beiden Seiten der Straße nach 
Dienne-le-Chäteau gelingt der Sturm am ſchnellſten, hier hat das 
vorbereitende Feuer am furchtbarſten gewirkt, in einem einzigen 
Anlauf werden die drei franzöſiſchen Gräben und die Wagen⸗ 
barrikade drüben auf dem nächſten Höhenrücken genommen, die 
erſten Offiziere und etwa 100 Mann fallen in den genommenen 
Gräben und Unterſtänden den Siegern als Gefangene in die Hände. 
Im dichten Walde geht es langſamer vorwärts: Hier kommt es 
im vorderſten franzöſiſchen Graben zu einem heißen, erbitterten 
Nahkampf. Jedes Maſchinengewehr, jedes Blockhaus, jede Schieß⸗ 
ſcharte, jeder Unterſtand muß hier einzeln angegriffen und ge⸗ 
nommen werden. 

Unſere Ceute vollbringen in dem ihnen unbekannten Graben⸗ 
gewirr, mitten zwiſchen den Hinderniſſen, im Kampf gegen einen 
unſichtbaren, wohlgedeckten Feind, Heldentaten voll Kaltblütigkeit 
und Todesmut. Ein Trupp Württemberger mit ihrem tapferen 
Führer, Leutnant Sommer, erſtürmen ein Blockhaus, legen ſich 
trotz des heftigſten von allen Seiten auf ſie niederpraſſelnden 
Feuers oben auf das Dach und machen mit Revolverſchüſſen und 
a durch die Schießſcharten die Beſatzung und ihr 

aſchinengewehr unſchädlich. Don einem Nachbargraben aus zu 
Tode getroffen, fällt der heldenhafte junge Offizier. Eine kleine 
Abteilung ſtürmt bis weit in die feindlichen rückwärtigen Stellungen 
hinein, verliert aber die Verbindung mit den Kameraden und 
wird abgeſchnitten. So ſind es oft gerade die Tapferſten, die im 
Drang nach vorwärts allzuweit vorſtürmen und dann dem Feinde 
in die Hand fallen. An einer anderen Stelle des Cabordèrewerkes, 
an der der Sturm auf ganz beſonders ſtarke Hinderniſſe und Be⸗ 
feſtigungen ſtößt, gelingt es Leutnant Walker, mit einer Kompagnie 
in ein ſchmales Stück der feindlichen Stellung einzudringen. Don 
vorne und beiden Seiten durch einen weit überlegenen Feind ein⸗ 
geſchloſſen, ohne rückwärtige Verbindung zu ſeinem Bataillon, hält 
er ſich ſtundenlang im raſendſten Feuer. Endlich um 8 Uhr abends 
brechen aus beiden Flanken neue Kompagnien zu ihren todes⸗ 
mutigen Kameraden durch. Alles, was ſich in den Weg ſtellt, 
wird niedergemacht oder gefangen genommen. Ebenſo heiß und 
blutig tobt der Nahkampf im öſtlichen Teil des Laborderewerkes. 
Swei der tapferſten jungen Führer, Leutnant von Spindler und 
Fähnrich Kurz, vom Infanterieregiment „Kaifer Wilhelm“ Nr. 120, 
gelingt es, mit wenigen Leuten in den feindlichen Sraben hinein⸗ 
zuſpringen und ihn nach rechts und links aufzurollen. Beide 
müſſen ihren Heldenmut mit dem Leben bezahlen. Ihr gutes 
deutſches Blut iſt nicht umſonſt gefloſſen. Als es Abend wird, iſt 
der größte Teil des Laborderewerkes und die geſamten Stellungen 
zu beiden Seiten der Straße nach Dienne-le-Thäteau im Beſitz der 
Württemberger und der preußiſchen Tandwehr. Mehrere heftige 
Gegenangriffe der Franzoſen werden abgewieſen. 7 Offiziere, 
627 Mann, 6 Maſchinengewehre, 15 Minenwerfer, mehr als 1000 Ge⸗ 
wehre und viel Gerät, Waffen und Munition ſind die Beute der 
Sieger. 15 


In den Tagen vom 21. bis 29. Juni machten die Franzoſen 
faſt täglich Derfuhe zur Wiedereroberung ihrer Stellungen. Sie 
überſchütteten die deutſchen Truppen in den neu eroberten Gräben 
Tag und Nacht mit einem Hagel von Granaten und Minen, ſetzten 
ihre Infanterie immer wieder zum Gegenangriff an, übergoſſen 
am 28. und 29. Juni mehrere unſerer Sräben mit einer brennenden, 
ätzenden Flüſſigkeit, alles vergebens, die am 20. Juni gewonnenen 
Stellungen blieben feſt in der Hand der Deutſchen. 

So kommt der in der Geſchichte der Argonnenkämpfe denk⸗ 
würdige 30. Juni heran: die Erſtürmung der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung von Labordere bis zur Eſelsnaſe. 

Am Abend des 29. Juni ſind die letzten Vorbereitungen be⸗ 
endet. 

In gleicher Weiſe wie am 20. Juni beginnt bei Tagesgrauen 
das Feuer der Artillerie. Diesmal find die Verhältniſſe günftiger 
für das Sturmreifmachen der feindlichen Stellungen: die Werke 
Central, Cimetière, Bagatelle und die Stützpunkte auf der Eſels⸗ 
naſe, dem Storchenneſt und der Rheinbabenhöhe liegen offen da, 
der Wald iſt in dieſer ganzen Gegend unter dem monatelangen 
Heuer- und Bleihagel faſt völlig verſchwunden. Dementſprechend 


kann das vereinigte Feuer der Batterien und aller Arten von 
Minenwerfern planmäßig eine Anlage nach der anderen zerſtören 
und eine Derwüſtung anrichten, die ſich gar nicht beſchreiben läßt. 
Noch am ſpäten Abend und nächſten Tage machen die Gefangenen, 
die ſtundenlang in dieſer Hölle haben aushalten müſſen, einen 
ganz gebrochenen und geiſtesabweſenden Eindruck. Alte Unter⸗ 
offiziere und Offiziere verſichern, dieſes Artillerie- und Minenfeuer 
in den frühen Morgenſtunden des 30. Juni ſei das furchtbarſte 
Erlebnis des ganzen Seldzuges geweſen. Ein großer Teil der 
franzöſiſchen Gräben wird vollſtändig eingeebnet, Unterſtände und 
Blockhäuſer liegen voll von Toten, mehrere Handgranaten und 
Minenlager fliegen in die Luft, Minenſtollen und unterirdiſche 
Unterkunftsräume werden verſchüttet und begraben ihre nel 
unter den Trümmern. Trotz dieſer ſchwierigen Cage halten die 
Beſatzungen der vorderſten franzöſiſchen Gräben ſtand; wer nicht 
fällt, bleibt auf ſeinem platz am Maſchinengewehr oder an der 
Schießſcharte bis zum allerletzten Augenblick, bis die Deutſchen im 
Graben ſind und nur noch die Wahl zwiſchen dem Tode oder der 
Gefangennahme bleibt. Jeder deutſche Soldat, der da vorne mit- 
gemacht hat, erkennt es mit ehrlicher Hochachtung an: die Fran⸗ 
zoſen haben ſich brav geſchlagen! 

Nach der letzten äußerſten Feuerſteigerung beginnt um 8 Uhr 
45 Minuten vormittags der Sturm. Nicht wie zu Haufe auf dem 
Exerzierplatz mit vorgehaltenem Bajonett ſtürzten die Sturmkolon⸗ 
nen vor, ſondern zum größten Teil mit umgehängtem Gewehr, in 
der Rechten einige Handgranaten, in der Linken wie die alten 
Germanen den Schutzſchild (allerdings nicht aus Bärenhäuten, 
fondern aus Stahl), vor Mund und Naſe eine Maske zum Schutz 
gegen das giftige Gas der franzöſiſchen Stinkbomben. Der Sturm 
gelingt gut: in kaum einer halben Stunde iſt das ganze Sentral⸗ 
und Cimetièrewerk genommen. Eine Kompagnie des Infanterie⸗ 
regiments Nr. 124 ſtürmt noch weiter über die zweite Cinie hinaus 
und folgt den weichenden Franzoſen bis hinab auf den in das 
Biesmetal abfallenden Berghang. Als der tapfere Kompagnie⸗ 

hrer, Oberleutnant Bertſch, fällt, übernimmt Offiziersſtellvertreter 

äckle das Kommando. Nur feiner Umſicht iſt es zu verdanken, 
daß die Kompagnie nicht abgeſchnitten wird und ſich noch recht⸗ 
zeitig auf die neue Stellung des Regiments zurückziehen kann. 
Ebenſo ſchnell iſt die erſte und zweite Linie des Bagatellewerks — 
der ſogenannte ſchwarze und rote Graben —, das Storchenneſt und 
die Stellung am Oſthang der Eſelsnaſe in deutſchem Beſitz. Der 
Hang, der aus dem Charmes⸗Bachtal nach Weiten zur Eſelsnaſe 
hinanſteigt, iſt ſo ſteil wie der Rote Berg bei Spichern. Das, was 
beim Sturm über den Charmesbach auf dieſe Höhe unter dem 
flankierenden Maſchinengewehrfeuer vom St. Hubert⸗Rücken her die 
unvergleichlich tapferen Bataillone des Königs- Infanterieregiments 
Nr. 145 geleiftet haben, wird für alle Zeit ein Denkſtein für deutſche 
Angriffskraft und Todesverachtung bleiben. 

Hinter dem Bagatellewerk machen die ſtürmenden Truppen 
vor einer neuen ſtarken Stellung des Feindes, dem „grünen Gra⸗ 
ben“, vorläufig halt. Hier wird der Wald wieder dichter. Auf 
der ganzen Front wird die vorübergehende Gefechtspauſe zum 
eiligiten Husbau der neugewonnenen Linien und zum Nachführen 
von Maſchinengewehren und Munition benutzt. Su dieſer Seit 
greifen nun auch die auf der Rheinbabenhöhe und weiter ſüdlich 
auf dem St. Hubert⸗Rücken liegenden deutſchen Truppen — zum 
Teil aus freiem Entſchluß — den Feind an. Dasſelbe geſchieht 
nachmittags auf dem rechten Flügel der Angriffsgruppe: hier er⸗ 
ſtürmen unter Führung des Leutnants Schwenninger württem⸗ 
bergiſche Freiwillige den Teil des Tabordèrewerkes, der am 20. Juni 
noch in händen der Franzoſen geblieben war. Die Franzoſen 
ſetzen ſich mit Zähigkeit und Widerſtandskraft zur Wehr. Be⸗ 
fonders heftig entbrennt der Kampf um Südweſthang der Rhein⸗ 
babenhöhe auf dem St. Hhubert⸗Rücken. Bier gehen am ſpäten Nach⸗ 
mittag die Franzoſen mehrmals zum Gegenangriff über. Ganz 
beſonders zeichnen ſich bei diefem heißen Ringen die Dizefeldwebel 
Schäfer und Reinartz der 4. Kompagnie des Infanterieregiments 
Nr. 30 aus, die zuſammen mit wenigen Leuten im Madame⸗Bach⸗ 
tal die ſtarke Beſatzung eines franzöfiihen Blockhauſes im wütenden 
Handgranatenkampf vernichten. Es iſt unmöglich, alle Heldentaten 
dieſer blutigen Kämpfe aufzuzählen, da eigentlich jeder einzelne, 
der beteiligt war, ein Held iſt. Ebenſo wie ſtets früher, tun ſich 
auch diesmal wieder ganz beſonders die Pioniere durch glänzenden 
Schneid und Gewandtheit hervor. So entdeckte 3. B. der Unter⸗ 
offizier Hauff der 4. Kompagnie des Pionierregiments Nr. 29 beim 
Sturm in einem Blockhaus ein flankierend feuerndes Maſchinen⸗ 
gewehr. Er ſtürzte tollkühn auf das Blockhaus zu und ſtopfte 
ungeachtet der höchſten Lebensgefahr durch die Schießſcharte eine 
Handgranate, die in den nächſten Sekunden der geſamten Be⸗ 
dienungsmannſchaft des Maſchinengewehrs den Garaus macht. 

So wird es Abend, und langſam kommt der heiße Kampf 
zum Abſchluß. Nur am St. Hubert⸗Rücken dauert das Gefecht bis 
in die Dunkelheit. Auf den übrigen Teilen der Front tritt bald 
völlige Ruhe ein. Die Franzoſen ſammeln die Trümmer ihrer 
völlig zerriſſenen und durcheinander gewirbelten Verbände, in 
fieberhafter Eile graben fie ſich mit der ihnen eigenen Gewandt⸗ 
heit und techniſchen Geſchicklichkeit während der Nacht ein, wo fie 
liegen. Sie richten mit allen Mitteln den ſchon vorher ſtark be⸗ 
feſtigten „grünen Graben“ zum äußerſten Widerſtand her. 


RLAARAR2ZEZERLRLRALEE Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSSBBDBAAAABASASDR 93 


In der Nacht gelingt es den deutſchen Patrouillen, alle Einzel 
heiten der neuen feindlichen Stellung und der Hinderniſſe, die am 
Tage im dichten Wald nicht zu ſehen waren, zu erkunden. Der 
„grüne Graben“ iſt mit einem 10 Meter breiten Drahthindernis 
und einer großen Anzahl Blockhäuſer verſehen. 

In der Erkenntnis, daß der „grüne Graben“ ohne nachhaltige 
Seuervorbereitung noch nicht ſturmreif ift, wird der für den 1. Juli 
geplante Angriff auf den 2. Juli verſchoben. Am 1. Juli kommt 
es auf der ganzen Front nur zu kleineren Einzelkämpfen, die zu 
keinem neuen Ergebnis führten. Im übrigen wird der Tag mit 
dem Ausbau der neuen Stellung, dem Bergen der Leihen und 
dem Heranſchaffen von Waſſer und Lebensmitteln hingebracht. 

Am Vormittag des 2. Juli wiederholt ſich gegen den „grünen 
Graben“ und die franzöſiſchen Stellungen ein ähnliches Maſſen⸗ 
euer der deutſchen Artillerie und Minenwerfer wie am 30. Juni. 

m 5 Uhr nachmittags brechen dann Teile der Infanterieregimenter 
Nr. 30 und 173 zum Sturm gegen die feindlichen Stützpunkte am 
Hang der Rheinbabenhöhe und auf dem St. Hubert-Rücken los und 
werfen den Feind auf der ganzen Cinie aus ſeiner vorderſten 
Stellung. Bis 7 Uhr 30 Minuten abends iſt kein Franzoſe mehr 
auf der Rheinbabenhöhe. Der Kampf dauert auf dieſem Teil des 
Gefechtsfeldes bis ſpät in die Nacht. Wie ſchon am 30. Juni 
halten ſich hier die franzöſiſchen Truppen, die der 42. Diviſion 
angehören, mit beſonderer Fähigkeit und Tapferkeit. 

Um den berüchtigten „grünen Graben“ von rückwärts an⸗ 
greifen und dort einen beträchtlichen Teil der feindlichen Kräfte 
abſchneiden und einkeſſeln zu können, durchbricht um 5 Uhr 
30 Minuten nachmittags Major Freiherr von Lupin mit feiner 
Kampfgruppe die feindlichen Stellungen in Richtung auf das 
Wegekreuz nördlich von Harazee. Unter Führung des Haupt⸗ 
manns hauſſer und des Hauptmanns Freiherr von Perfall dringen 
die württembergiſchen (brenadiere bis mitten in die franzöſiſchen 
Lager an der Harazéeſchneiſe und darüber hinaus vor. Inzwiſchen 
ſchwenken hinter den Grenadieren zwei weitere Bataillone nach 
Often ein, faſſen den „grünen Graben“ im Rücken und rollen ihn 
auf. Alles, was ſich von den Franzoſen noch in den Lagern am 
Wegkreuz befand, ſtürzt jetzt in planlofer Verwirrung nach vorne 
in den „grünen Graben“, in den gerade in dieſem Augenblick 
von Nordoſten und Oſten her die 67er und 145er eindringen. 
Don allen Seiten völlig eingeſchloſſen und in unmittelbarer Nähe 
von den deutſchen Bajonetten bedroht, gibt ſich der größte Teil 
der Beſatzung gefangen. Nur noch ein kleiner Reſt kämpft in 
wilder Verzweiflung gegen die ringsum anſtürmenden Deutſchen. 
Mitten unter dieſen Braven der Kommandeur des 1. Bataillons 
des franzöſiſchen Infanterieregiments Nr. 151, Major Remy, der 
ſich trotz mehrfacher mündlicher Aufforderung nicht ergeben will und 
ſchließlich in dem erbitterten handgemenge den Heldentod ſtirbt. 

Cangſam wird es Abend. Auf der ganzen Front im Bois 
de la Grurie iſt der große Sturm glänzend geglückt. Nachdem 
mit dem „grünen Graben“ auch das letzte Bollwerk gefallen ift, 
een ſich die deutichen Truppen ohne weiteren Widerſtand vor. 

it Einbruch der Dunkelheit tritt vollkommene Ruhe ein. In der 
neuen Cinie wird eifrig am Ausbau der Gräben gearbeitet, da⸗ 
mit der Morgen des nächſten Tages die Deutſchen wieder in feſter, 
ſicherer Kampfſtellung findet, die allen Gegenangriffen des Seindes 
einen eiſernen Riegel vorſchieben kann. Doch weder in dieſer 
Nacht, noch am nächſten oder den nächſten Tagen wagen die Fran⸗ 
zoſen einen Verſuch, den Deutſchen ihre Beute wieder zu entreißen. 
mehrere Tage kein Artillerie- und Minenfeuer, keine handgranaten, 
keine Stinkbomben, keine Minenſprengung — das iſt für die alten 
Argonnenkämpfer ein Suſtand, den ſie ſeit Monaten nicht kannten. 


IV. 

Erſt nach mehreren Tagen läßt ſich die Beute dieſer Kampf- 
tage vom 30. Juni bis 2. Juli überblicken: 37 Offiziere, darunter 
einen Major und vier Hauptleute, 2519 Mann von Truppen drei- 
einhalb verſchiedener Diviſionen, 28 Maſchinengewehre, mehr als 
100 Minenwerfer, 1 Revolverkanone, annähernd 5000 Gewehre, 
mehr als 30000 Handgranaten, mehrere Pionierparks und Muni⸗ 
tionsdepots voll von Waffen, Munition und Kampfgerät allerart. 
Jeden Tag werden neue Beuteſtücke aus den verſchütteten Unter⸗ 
ſtänden und unterirdiſchen Depots zutage gefördert. Bis zum 
8. Juli wurden etwa 1600 gefallene Franzoſen beerdigt. Rechnet 
man die Gefangenen vom 20. Juni bis 2. Juli auf rund 3200 Gffi⸗ 
ziere und Mannſchaften, die Toten und unaufgefundenen Ders 
ſchütteten auf 2000, jo ergibt ſich mit der geſchätzten Sahl der 
Verwundeten als bejamtjumme der franzöſiſchen Derlufte während 
dieſes Kampfabſchnitts 7000 - 8000 Mann. 

Die militäriſche Bedeutung des Erfolges liegt im Gewinn 
einer günſtigen, überlegenen Stellung, in der außerordentlich hohen 
Sahl der feindlichen Derlufte und im Feſthalten ſtarker franzöſiſcher 
Kräfte, die nach Ausjage von Gefangenen zum Teil bereits zum 
Abtransport und zur Verwendung an anderen Stellen der Heeres» 
front bereitgehalten worden waren. Gleich ſchwerwiegend iſt der 
moraliſche Erfolg: die Truppe hat im heißen Ringen dieſer Tage 
wieder geſpürt, daß ſie noch genau ſo draufgehen kann, wie früher. 
Von neuem hat ſich das feſte Vertrauen der Waffen untereinander 
und das Band der innigen, treuen Kameradſchaft zwiſchen Offi⸗ 
zieren, Unteroffizieren und Mannſchaften als ſtahlhart erwieſen. 


Wenige Tage ſpäter, am 9. Juli, waren Abordnungen ſämt⸗ 
licher an den ruhmvollen Kämpfen vom 20. Juni bis 2. Juli be⸗ 
teiligten Regimenter, etwa 2000 Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften, ſüdöſtlich Cangon am Rande der Argonnen zu 
feierlichem Dankgottesdienſt in ſtiller Waldſchlucht vereint, um 
dem oberſten Cenker der Schlachten die Ehre zu geben und im 
Namen Sr. Majeſtät des Kaifers durch den hohen Armeeführer 
die wohlverdienten Eiſernen Kreuze zu empfangen. Ein ſtrahlend 
blauer Dame wölbte ſich über den in weitem Viereck aufge» 
ſtellten Truppen, deren mit friſchem Eichenlaub geſchmückte Fahnen 
einen aus Birkenholz gezimmerten Seldaltar zu beiden Seiten 
ſäumten. Als der Diviſionsgeiſtliche in zündender Rede darauf 
hinwies, daß der herrliche Siegeszug im Oſten nur möglich ge⸗ 
worden ſei, weil in dem feſtgefügten Bollwerk des Weſtens nie 
verzagte, treue, ſchlichte Helden in unerſchütterlichem, nimmer 
müdem, ſelbſtloſem Kriegstum den unaufhörlichen Angriffen der 
überlegenen Feinde eiſerne Schranken ſetzten, und ſelbſt dieſe Lei⸗ 
ſtungen durch die letzten kühnen und erfolgreichen Kämpfe in den 
Argonnen übertroffen wären, da leuchteten auf den hart gewor⸗ 
denen Soldatengeſichtern all der Tapferen Befriedigung und Dank 
gegen die Dorjehung, die fie zu dieſer blutgetränkten, ehrenvollen 
Walſtatt geführt hatte. Reiche Anerkennung zollte auch der Kron⸗ 
prinz in knappen Worten dem muſtergültigen Verhalten der er⸗ 
probten Truppen, die nach monatelangem Stellungskampfe alt⸗ 
preußiſches und württembergiſches Draufgehen nicht verlernt hatten 
und die einſt in friſchem, allſeitigem Angriff erneut dem Feinde 
entgegenzuführen ſein Herzenswunſch ſei. Diejen bekräftigte er 
mit einem dreifachen Hurra auf Se. Majeſtät den Kaiſer und den 
Hönig von Württemberg. Anſchließend verteilte der Kronprinz 
an 600 Eiſerne Kreuze, ſchüttelte jedem der braven Krieger die 
Hand und ließ ſich über ſeine Erlebniſſe und Erinnerungen be⸗ 
richten. Zum Schluſſe der Feier fand ein Parademarſch ſtatt. 
In ausgezeichneter haltung und ſtrammem Tritt zogen die Truppen 
an ihrem kronprinzlichen Führer vorbei; der bärtige Candſturm⸗ 
mann neben dem jüngſten Rekruten unter den Klängen des Horck⸗ 
le Marfches und dem wieder laut dröhnenden Donner der 

eutſchen und franzöſiſchen Geſchütze; ſtolze Siegesfreude und 

Siegeszuverſicht in aller Augen, in denen geſchrieben ſtand: „Wir 
haben den Franzmännern mal wieder gezeigt, wie deutſche Säufte 
dreſchen können.“ 


Die Argonnenkämpfe im Oſten vom 13./14. Juli 1915. 
V 


Der nördlich und öſtlich der Biesme gelegene Teil der Argonnen 
ſtellt ſich als ein langgeſtreckter, von Nordweſten nach Südoſten 
verlaufender Gebirgsrücken dar, der in ſchroffen, vielfach zer⸗ 
klüfteten Schluchten zu den Tälern der Aire und Biesme abfällt. 
Der Verlauf der Römerſtraße bezeichnet etwa die Kammlinie. 
Den am höchſten gelegenen Punkt des Kamms erreicht die Römer⸗ 
ſtraße auf der höhe 285, deren nach Nordoſten — höhe 263 — 
und nach Weſten — la Fille morte — etwa gleichlaufend zur 
Straße Darennes—le Four de Paris ſich hinziehenden Ausläufer 
wie ein natürlicher Wall dieſen Teil der Argonnen in eine nörd⸗ 
liche und ſüdliche Hälfte teilen. Die höhe 285, die nur ſpärlich 
bewaldet iſt und kein Unterholz trägt, bildet einen Ausſichtspunkt, 
von dem aus man einen weiten Überblick über die Argonnen, 
und darüber hinaus nach Oſten auf die Höhen nördlich von 
Darennes, nach Welten auf das Hügelland der öſtlichen Cham⸗ 
pagne hat. 

Entſprechend dieſer überhöhenden Cage iſt der Beſitz des 
Höhenrückens 263—285— la Fille morte für die in den Argonnen 
kämpfenden Truppen von hoher militäriſcher Bedeutung Als in 
den letzten Septembertagen 1914 die Deutſchen von Oſten in die 
Argonnen eindrangen, gelang es einzelnen Patrouillen und kleineren 
Infanterieabteilungen, vorübergehend die höhe 285 zu erreichen. 
Schon am Abend des 29. September 1914 mußten ſie vor weit über⸗ 
legenen franzöſiſchen Kräften in nördlicher Richtung zurückweichen. 
Seither waren die Franzoſen im Beſitz dieſes höhenzuges. Dar⸗ 
über hinaus waren ihre Stellungen nach Norden etwa 1 Kilo⸗ 
meter weit vorgeſchoben. In erbittertem, heißem Ringen warfen 
Anfang Januar und mitte Februar 1915 die deutſchen Truppen 
auf der ganzen Front von der Bolante bis zur Höhe 263 den 
Feind um mehrere hundert Meter zurück. 

Während in den ſiegreichen Kämpfen vom 20. Juni bis 2. Juli 
drüben in den Weſtargonnen die Franzoſen aus ihren befeſtigten 
Stellungen Labordere — Central — Cimetière — Bagatelle hinaus» 
geworfen und auf die in das Biesmetal abfallenden Berghänge 
zurückgedrängt wurden, bereiteten ſich in den Oſtargonnen die 
deutſchen Truppen zum Sturm auf die beherrſchenden höhen⸗ 
ſtellungen 285 und la Fille morte vor. War dieſes Ziel erreicht, 
ſo ſtanden auf der ganzen Argonnenfront von der Gegend nörd⸗ 
lich Vienne⸗le⸗Chäteau bis Boureuilles die Deutſchen in über⸗ 
legenen Stellungen, als eine eiſerne Wand, an der jeder Angriffs- 
verſuch der Franzoſen zerſchellen mußte. 


VI. 
Die franzöſiſchen Stellungen nordöſtlich, nördlich und nord» 
weſtlich von der Höhe 285, auf dem Riegel der Bolante und der 
in die Vallée des Courtes Chauſſes vorſpringenden Bergnaſe lagen 
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durchſchnittlich 40 bis 50 Schritte, an manchen Stellen auch nur 
20 Schritte von den deutſchen Stellungen entfernt. Da auf dieſer 
ganzen Front das Gelände im allgemeinen von Süden nach Norden 
abfällt — von der Höhe 285 nach Nordoſten in das Oſſontal, von 
la Fille morte in den Meuriſſonsgrund, weiter weſtlich in ein 
Seitental der Vallée des Courtes Chauſſes — hatten die Franzoſen 
den Vorteil der beſſeren Beobachtung und infolgedeſſen des freieren 
Schußfeldes gegen unſere Stellungen und rückwärtigen Verbindungs⸗ 
wege. In den Tälern des Oſſon, der CTheppe, des Meuriſſons, 
der Vallée des Courtes Chauſſes und auf den in dieſe Schluchten ab⸗ 
fallenden Berghängen iſt der kurzſtämmige Waldbeſtand mit außer⸗ 
ordentlich dichtem Unterholz und Dornengeſtrüpp durchwachſen. 
Auf den höhen wird der Wald lichter, der Boden iſt von Farn⸗ 
kräutern und hohem Gras bedeckt; hier war im übrigen, ebenſo 
wie drüben im Bois de la Grurie (Weſtargonnen), während der 
langen Kampfmonate faſt der ganze Bodenbeſtand vom Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuer weggefegt. Die franzöſiſchen Stellungen auf 
dieſen höhen beſtanden aus mehreren hintereinanderliegenden, 
2 bis 5 Meter tief in den Boden eingeſchnittenen Schützengräben, 
die durch ein vielfach verzweigtes Netz von Derbindungsgräben 
untereinander und mit den auf den höhen 285 und Fille morte 
gelegenen Reſerveſtellungen verbunden waren. Die Gräben der 
Hampfſtellung waren durch Abſtemmen mit ſtarkem Balkenwerk, 
durch Drahtmaſchenwände, Mauern, Sement und Saſchinen befeſtigt, 
an vielen Stellen mit 1 bis 2 Meter hohen Eindeckungen verſehen, 
und alle fünf bis ſechs Schritte durch ſtarke Schulterwehren unter⸗ 
brochen. Dutzende von Blockhäuſern mit mehreren neben⸗ und 
übereinander angebrachten Maſchinengewehrſtänden dienten in den 
vorderen und rückwärtigen Stellungen, ſowie im Zwiſchengelände 
als Stützpunkte. Fur Unterkunft für die Beſatzungen der vorderen 
Gräben und die Reſerven waren geräumige Höhlen tief in den 
Boden gebohrt. Vor der vorderſten Seuerjtellung zwiſchen den 
Gräben der rückwärtigen Linien und ganz beſonders in dem un⸗ 
durchdringlich dichten Unterholz der mannigfach verzweigten Schluch⸗ 
ten und Seitentäler befanden ſich breite Drahthinderniſſe, teils aus 
geſpannten Stacheldrähten, teils aus ſpaniſchen Reitern uud Draht⸗ 
walzen zuſammengeſetzt. 

Don dem ganzen Labnrinth dieſer kunſtvoll angelegten Bes 
feſtigungen war aus den e Stellungen weiter nichts zu 
ehen als ein hellgelber, ſchmaler Streifen aufgeworfenen Cehm⸗ 
bodens, hie und da einzelne Balken eines Blockhauſes oder ein 
Stückchen blanker Stacheldraht. Weiter dahinter ſtanden im ganzen 
Walde verteilt die franzöſiſchen ſchweren und leichten Batterien, 
ad näher heran die Minenwerfer, Bronzemörſer und Revolver: 

anonen. 


Als Zeitpunkt für den Angriff auf dieſe Stellungen wurde der 


13. Juli 1915 beſtimmt. Kurz nach Tages anbruch ſollte das Artillerie- 
und Minenfeuer beginnen, auf 8 Uhr vormittags war der Angriff 
auf einen vorgeſchobenen Teil der franzöſiſchen Befeſtigungen vor 
unſerem linken Flügel und auf 11 Uhr 50 Minuten vormittags 
der Sturm auf der ganzen Front feſtgeſetzt. 

Aus ſpäteren Gefangenenausſagen und aus aufgefundenen 
franzöſiſchen Befehlen hat ſich ergeben, daß der Feind im öſtlichen 
Teil der Argonnen ſchon ſeit einiger Seit ſeinerſeits einen großen 
Angriff plante, der urſprünglich für den 11. Juli befohlen war, 
dann aber wieder verſchoben und für den 14. Juli, den Tag des 
franzöſiſchen Nationalfeſtes, feſtgeſetzt wurde. Und zwar ſollten 
an dieſem Tage ſämtliche Truppen des franzöſiſchen V. und XXXII. 
Armeekorps — mit zugeteilten Verbänden mehr als acht Divi⸗ 
ſionen — auf der ganzen Argonnenfront und den anſchließenden 
Außenabſchnitten angreifen. Im Bois de la Grurie und weſtlich 
der Argonnen wurde dieſer Angriff auch tatſächlich am 14. Juli 
ausgeführt und ſcheiterte unter ſchweren Derlujten. Inzwiſchen 
kam es aber in den Oſtargonnen ganz anders, als man ges 
dacht hatte. - 

Dadurch, daß die Franzoſen ſelbſt ein Unternehmen beabſich⸗ 
tigten, und daß ſie — gewarnt durch die geſteigerte Tätigkeit der 
deutſchen Artillerie und durch andere Anzeichen eines bevorſtehen⸗ 
den Angriffs — von unſerem Sturm keineswegs überraſcht wurden, 
trafen unſere Truppen den Feind aufs beſte vorbereitet. Die fran⸗ 
zöſiſchen Kampſſtellungen waren ftark beſetzt, die Artillerie war 
mit einer außergewöhnlich großen Menge von Munition aus» 
gerüſtet, alle Arten von Nahkampfmitteln waren reichlich bereit⸗ 


geſtellt. 
VII. 


Der 13. Juli bricht an. Am vorhergehenden Abend und 
während der Nacht find in den deutſchen Gräben die letzten Vor⸗ 
bereitungen getroffen worden. Jeder einzelne weiß genau Be⸗ 
ſcheid, welche Aufgabe ihm zufällt. Bei dem Gedanken an den 
bevorſtehenden Sturm klopft das Herz ſchneller, voll kampfes⸗ 
freudiger Erregung und Spannung. Was werden die nächſten 
zwölf Stunden bringen? Dielleiht manchem lieben Kameraden 
den Tod, aber ſicher allen den Sieg. Es kann ja gar nicht anders 
ſein; wo deutſche Fäuſte dreingeſchlagen haben, hat der Feind 
noch immer das Feld räumen müſſen, wenn er ſich auch noch ſo 
tapfer wehrte, und wenn auch noch ſoviel Blut fließen mußte. 
Damals im herbſt war's fo, und im Januar und Februar auch. 
Wer als Freiwilliger vorne bei der erſten Sturmkolonne dabei 
fein wolle, hatte der Herr Hauptmann geſtern abend gefragt. Da 


hatten ſich alle gemeldet. So viele konnte der Hauptmann gar 
nicht gebrauchen, es mußte geloſt werden. Ja, die daheim, wenn 
die dabei wären, die könnten ſtolz ſein auf ihre Jungens. 

Jetzt fängt es an zu dämmern. Es wird ein kühler und 
trüber Morgen. Noch iſt es nicht recht hell, da kommt ſchlürfend 
und heulend von weit hinten aus einer deutſchen Batterieſtellung 
die erſte ſchwere Granate angeſauſt, ſchlägt mitten in die feindliche 
Stellung ein, berſtet mit einem donnernden Krach und überſchüttet 
weit und breit alles mit einem Hagel von Sprengſtücken, Lehm⸗ 
klumpen und Steinen. Jetzt geht's los. In den nächſten Minuten 
meint man, die ganze Hölle täte ſich auf, von allen Seiten fauft 
und brauſt und pfeift und heult es heran und ſchleudert Tod und 
vernichtung in die feindlichen Stellungen, die bald in einen gelb⸗ 
grauen Nebel von Staub und Qualm gehüllt ſind. Neugierig ſtrecken 
unfere Männer die Köpfe über die Bruſtwehr und überzeugen 
ſich von der guten Wirkung des Artilleriefeuers. Dieſes Zuſchauer⸗ 
vergnügen dauert aber nur kurz, denn bald eröffnen auch die 
franzöſiſchen Batterien und Minenwerfer ihr Feuer, das ſich von 
Stunde zu Stunde bis zur raſendſten Heftigkeit ſteigert. Dieſes 
ftundenlange untätige Aushalten in dem moͤrderiſchen Granaten⸗ 
hagel iſt viel ſchlimmer und zermürbender, als der ganze Sturm. 

Um 8 Uhr vormittags brechen am linken Flügel etwa in der 
mitte zwiſchen dem Punkt 263 und 285 die 5. ſchleſiſchen Jäger 
und ein Meter Infanteriebataillon zum Sturm gegen den vor⸗ 
geſchobenen franzöſiſchen Stützpunkt los. In ſieben Minuten ſind 
die erſten drei Gräben überlaufen, der Feind wird an dieſer Stelle 
von beiden Seiten eingeſchloſſen, ſo daß er von hier aus den 
ſpäteren Hauptſturm nicht mehr flankieren kann. en 

Währenddeſſen erreicht auf der ganzen Front die Heftigkeit 
des Artillerie und Minenfeuers ihren Höhepunkt. Viele Gräben 
werden im Caufe des Vormittags auf feindlicher, wie auch auf 
deutſcher Seite einfach eingeebnet. An einer Stelle ſchlägt eine 
Mine in ein franzöſiſches Handgranatenlager, das mit fürchterlichem 
Urach in die Luft fliegt. Hinter der Front fand man am nächſlen 
Tage in einem einzigen, durch eine ſchwere Mörſergranate durch⸗ 
ſchlagenen Unterſtand 105 tote Franzoſen. Ohne auf das ver⸗ 
nichtende Feuer zu achten, ſitzen die Beobachter unſerer Artillerie 
an ihrem Platz und machen die nötigen Meldungen über die 
Wirkung des Feuers. An drei verſchiedenen Stellen hielten in 
Sappenſpitzen die Ceutnants Kanfer und Fritſche und der Offiziers⸗ 
ſtellvertreter Bock nur wenige Meter vom feindlichen Graben ent⸗ 
fernt den ganzen Morgen aus und leiteten von hier aus das 
Feuer ihrer Batterien. Kurz vor dem Sturm ſchleichen ſich an 
einer anderen Stelle zwei Pioniere, der Dizefeldwebel Banſamier 
und Unteroffizier Tuttenuit, in einer Sappe bis dicht an die 
franzöſiſche Stellung heran und bringen hier unter einem Hagel 
von Handgranaten und Minen in aller Ruhe eine doppelte Spreng⸗ 
ladung an. Punkt 11 Uhr 30 minuten vormittags wird die 
Zündung in Tätigkeit geſetzt: eine gewaltige Erplofion — und 
im nächſten Augenblick ſtürmen ſchon die erſten Musketiere und 
Pioniere durch die Sprengtrichter hindurch auf den franzöſiſchen 
Graben zu. Im Handumdrehen ſind die noch unbeſchädigten Teile 
des Drahthinderniſſes auseinandergeriſſen und zerſchnitten, rechts 
und links ſauſen die handgranaten den Franzoſen an die Köpfe, 
und ſchon ſtürzt ſich mit tollkühnem Sprung als erſter der Pionier 
Blum der 1. Kompagnie Pionierbataillons Nr. 16 in den feind⸗ 
lichen Graben. Es vergehen kaum eine oder zwei Minuten, da 
hat die erſte Sturmwelle ſchon den vorderſten Graben überrannt 
und ſtürmt weiter gegen die zweite und dritte Linie, Sur gleichen 
Sekunde iſt auf der ganzen Front von der Bolante bis jenſeits 
der Römerſtraße der Sturm losgebrochen. An vielen Stellen 
werden unſere Leute in dem Augenblick, in dem fie aus dem 
Graben vorbrechen, von einem raſenden Infanterie» und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer empfangen. Alles kommt nun darauf an, ſo ſchnell 
wie möglich die Hinderniffe zu überwinden. An einer beſonders 
gefährlichen Stelle ſpringt ein junger Offizier, Leutnant Steiherr 
von Marſchall, ſeinen Jägern weit voran mit einem einzigen Satz 
über das vier Schritt breite Drahthindernis. Die anderen folgen 
ihm, vor ihnen liegt ein Blockhaus, aus dem zwei Maſchinen⸗ 
gewehre Tod und verderben ſpeien. Die Jäger ſtürzen ſich dar⸗ 
auf, ſchleudern ihre Handgranaten durch die Schießſcharten und 
den rückwärtigen Eingang in das Innere und machen ſo die Be⸗ 
dienungsmannſchaft der Maſchinengewehre unſchädlich. Drei, vier, 
fünf Gräben werden überlaufen, dann geht's hinunter ins Meu⸗ 
riſſonstal. Hier ſteht an einer gedeckten Stelle ein Minenwerfer, 
den tapfer bis zum letzten Augenblick ein franzöſiſcher Artillerie⸗ 
hauptmann bedient. Seine Leute liegen tot oder ſchwer ver⸗ 
wundet neben ihm. Gerade will er eine ſeiner gefürchteten Minen 
den Heranſtürmenden entgegenſchleudern, da ſpringt ein Bauern⸗ 
ſohn von der ſchleſiſch⸗polniſchen Grenze, der Jäger Kucznierz, 
neben ihn und ruft ihm zu: „Haft du uns immer beworfen mit 
großen Flügelminen, hier haft du Belohnung.“ Der Offizier reißt 
feinen Revolver hoch, aber der ſchleſiſche Gewehrkolben iſt ſchneller 
als die Kugel des Kapitäns. Immer weiter ſtürmen die wackeren 
Jäger. In der Hitze und Begeiſterung des Kampfes merken viele 
gar nicht, daß ſie die höhe 285, das erſehnte Siel, überhaupt 
ſchon erreicht haben. und dringen darüber hinaus bis in die Dallee 
des Courtes CThauſſes vor. Inzwiſchen haben oben auf der Höhe 
die Offiziere in richtiger Erkenntnis der Cage einen großen Teil 
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ihrer Kompagnien angehalten und beginnen ſofort mit dem Feſt⸗ 
legen und notdürftigen Herrichten einer neuen Stellung. Nur 
ein kleiner Trupp allzu Derwegener ſtürmt bis mitten in die 
franzöſiſchen Batterien und Lager, an ihrer Spitze der Leutnant 
d. R. Engliſch der 3. Kompagnie des Jägerbataillons Nr. 6. Die 
Jäger verſuchen, voll Siegesbegeiſterung über ihre wertvolle Beute, 
die eroberten Geſchütze — es ſind vier leichte und vier ſchwere — 
urückzuſchaffen: unmöglich, es geht nicht, die Kanonen find zu 
tet eingebaut und zu ſchwer. So müſſen fie ſich damit begnügen, 
mit Arten, Spaten, Beilpicken und anderem Gerät die Richtvor⸗ 
richtungen, Verſchlüſſe und Untergeſtelle der Geſchütze kurz und 
klein zu ſchlagen, um wenigſtens die preisgegebene Beute in zer⸗ 
ſtörtem, unbrauchbarem Zuſtande dem Feinde zu überlaſſen. Im 
letzten Augenblick ſtopfen noch ſchnell der Jäger Wiſtoba und der 
Oberjäger Broll von vorne in die Rohre zweier Geſchütze je eine 
Handgranate und zerſtören durch deren Exploſion die Caderäume 
und andere Teile. Broll ſchleudert eine weitere Handgranate in 
das in der Nähe befindliche Munitionslager, das mit gewaltigem 
Krach in die Luft fliegt — und dann geht's marſch, marſch zurück 
um Bataillon, denn jede Minute längeren Sögerns ne die Toll» 
ühnen den heranrückenden franzöſiſchen Reſerven in die Hände 
geliefert. An einer anderen Stelle hatten die Jäger in aller Eile 
einen ſtarken Motor, der zum Betriebe der in die Minenſtollen 
9 Preßluftleitungen diente, gründlich zerſchlagen und 
zerſtört. 
Dies alles hatte ſich in kaum mehr als zwei Stunden ab⸗ 
geſpielt. In der gleichen Zeit war auch auf allen anderen Teilen 
der Mampffront ein voller, glänzender Erfolg errungen worden. 
Ganz beſonders hatte ein Bataillon des Infanterieregiments Nr. 135 
unter Führung des Hauptmanns Wegener bei der Erſtürmung 
der Fille morte Hervorragendes geleiſtet. Das Bataillon hatte 
von der ſchwarzen Kuppe aus angegriffen und mußte zunächſt 
einen außergewöhnlich ſtark ausgebauten Stützpunkt des Seindes, 
die ſogenannte „Steinfeſtung“, erſtürmen. Das ſchnelle Gelingen 
dieſes Angriffes iſt zum großen Teil dem Leutnant d. R. Breit⸗ 
haupt der 2. Kompagnie zu verdanken, der mit ſeinem Zuge durch 
eine geſchickte Umgehung durch den Meuriſſonsgrund den Feind 
von hinten faſſen und abſchneiden konnte. An einzelnen Stellen 
auf der Bolante wehrten ſich die Franzoſen mit verzweifelter 
Zähigkeit und Widerſtandskraft. Unſeren Truppen war es hier 
nicht immer möglich, von einer Stellung zur anderen über den 
gewachſenen Boden vorwärts zu ſtürmen, ſie mußten ſich Schritt 
für Schritt durch das Gewirr von Sappen und Derbindungsgräben 
vorarbeiten. Am Ausgang eines ſolchen Grabens hatte ſich ein 
anzöſiſcher Offizier aufgeſtellt, der jeden Deutſchen, ſobald er 
ich am anderen Ende zeigte, abſchoß. Ein Soldat kniete neben 
ihm mit einem zweiten Gewehr, das er immer wieder nach jedem 
Schuß ſeinem Leutnant geladen reichte. Erſt nach längerer Seit 
gelang es einem deutſchen Offizier, durch eine wohlgezielte Hand- 
granate dieſen zähen, heldenmütig kämpfenden Feind aus dem 
Wege zu räumen. 

Auf dem anderen Flügel, öſtlich von der Römerſtraße, hatte 
der Angriff anfangs nur geringe Fortſchritte gemacht. Bier er⸗ 
warb ſich Ceutnant Johanßen — auch einer der wackeren Bl 
4 Jäger — großes Derdienft dadurch, daß er im entſcheiden⸗ 
en Augenblick die Möglichkeit erkannte, die von den 130 ern in 
der Front angegriffenen Franzoſen von Weſten her in der Flanke 
anzupacken und ſo zum Weichen zu bringen. Gleichzeitig durch⸗ 
brach an einer anderen, 500 Meter weiter öſtlich gelegenen Stelle 
Leutnant Nichterlein mit feiner erſten Kompagnie Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 130 die feindliche Linie und drang in einige Block⸗ 
häuſer ein, in denen er viele Gefangene, ein Maſchinengewehr, 
zwei Eſelskanonen und zwei Revolverkanonen erbeutete. 

Gegen die höhe 285 unternahmen die Franzoſen am Nach⸗ 
mittag mehrere Gegenangriffe, die aber von den 144 ern und 
Jägern abgewieſen wurden. Der Feind ſetzte das ununterbrochene 
ſchwere Artilleriefeuer unter Aufwand gewaltiger Munitionsmengen 
und zeitweiſe unter Derwendung von Granaten mit erſtickender 
Gaswirkung bis zum ſpäten Abend fort. Als dann endlich bei 
Eintritt der Dunkelheit alle Gegenangriffe zerſchellt ſind und der 
Kampf langſam abflaut, liegt die franzöſiſche Infanterie auf der 
ganzen Front unmittelbar vor den neuen deutſchen Stellungen. 
Auf beiden Seiten wird mit fieberhafter Anfpannung aller Kräfte 
daran gearbeitet, ſchnell wieder neue Gräben auszuheben, um am 
nächſten Tage für eine Fortſetzung des Kampfes gerüſtet zu fein. 
Nach all den unerhörten Anſtrengungen und Kufregungen des 
Kampftages herrſcht bei unſeren Truppen jubelnde, begeiſterte, 
ſtolze Siegesfreude. Bis zum äußerſten und letzten hatte jeder 
ſein Beſtes hergegeben. Im Laufe des Abends und der Nacht 
ſtellen ſich auf den Verbandplätzen viele Verwundete ein, die ſchon 

ühmorgens einen Arm- oder Beinſchuß oder ſonſt eine Derwun⸗ 
ung erhalten hatten und trotzdem bis zuletzt mitgemacht hatten, 
um ja nichts zu verſäumen von dieſem höchſten Glück des Soldaten, 
dem Siege. Und alle wiſſen es ganz genau, daß am nächſten 
Tage die Kunde von den Heldentaten und dem Ruhm der Argonnen⸗ 
kämpfer in alle Welt hinausklingen wird, drüben zu den Kame⸗ 
raden, die gegen die Ruſſen kämpfen, und weit übers Meer, und 
vor allem zum Dater und zur Mutter und all den Lieben zu 
Hauſe in der Heimat. 


VIII. 

Auf der geſamten Front hatten die deutſchen Truppen im 
heißen Ringen des 13. Juli die ihnen geſteckten Ziele voll und 
ganz erreicht. Die Höhenlinie 285 — la Fille morte — war feſt 
in deutſchem Beſitz. Der Feind hatte 64 Offiziere, darunter 1 Major 
und 9 Hauptleute, mehr als 3400 Mann als Gefangene, 2 Gebirgs⸗ 
und 2 Revolverkanonen, 34 Maſchinengewehre, 51 Minenwerfer, 
5 Bronzemörfer und eine unüberjehbare Menge Munition, Waffen 
und Gerät in unſeren händen gelaſſen. Mehr als 2000 tote Sran« 

ofen bedeckten das Schlachtfeld und wurden von unſeren Truppen 
in den nächſten Tagen beerdigt. 

In den Argonnenkämpfen vom 20. Juni bis 13. Juli wurden 
116 Offiziere und über 7000 Mann gefangen genommen, mehr 
als 4000 tote Franzoſen gezählt, die Anzahl der Verwundeten iſt 
auf mindeſtens 5 — 6000 zu ſchätzen. Daraus ergibt ſich als 
Siffer der geſamten franzöſiſchen Derlufte in dieſem Abſchnitt rund 
16000 bis 17000 Mann. 

Rückhaltlos erkennen unſere Truppen voll ehrlicher Hoch⸗ 
achtung und Bewunderung an, mit welch zäher, todesmutiger 
Tapferkeit ſich die Franzoſen Schritt für Schritt, von Graben zu 
Graben und von einem ranatloch zum anderen verteidigt haben. 
Ob die da drüben wohl alle wiſſen, für welchen Zweck fie ſich 
ſchlagen? Ob ſie wohl alle an das Märchen glauben, daß die er⸗ 
oberungsluſtigen deutſchen Barbaren dieſen Krieg heraufbeſchworen 
haben, und ob ſie wohl alle uns Deutſche haſſen? Sicher nicht. 
Aber ſie tun ihre Pflicht bis zum äußerſten, bis zum letzten Atem⸗ 
zug, als echte Soldaten. Drum Ehre auch dem kindenken der ge⸗ 
fallenen Feinde. 

Deſto tiefer iſt bei unſeren Truppen die Entrüftung über die 
unerhörte Verlogenheit der franzöſiſchen Berichte. Amtlich gibt 
die Pariſer Preſſe bekannt: „Die Armee des Kronprinzen hat die 
Offenſive in den Argonnen wieder aufgenommen und hat eine 
neue Schlappe erlitten. Der Feind, der vorübergehend in unſere 
vorderſten Gräben eingedrungen war, wurde durch unſere ſofortige 
Gegenoffenſive wieder zurückgeworfen. Die Gewinne der Deut⸗ 
ſchen überſchreiten in keinem Fall 400 Meter. Punkt 285, der 
einen flugenblick lang vom Feinde beſetzt war, wurde von uns 
unmittelbar darauf wieder genommen.“ Wenn man dagegen die 
Tatſache hält, daß wir nach wie vor im feſten Beſitz der Höhe 285 


ſind, daß die feindlichen Gegenangriffe uns auch nicht einen ein⸗ 


zigen Zentimeter des gewonnenen Bodens entreißen konnten, daß 
der Geländegewinn durchſchnittlich 7— 800 Meter, an einigen Stellen 
55 über 1000 Meter beträgt, ſo muß man ſich wundern, daß ſich 
ie franzöſiſchen Kommandobehörden vor ihren eigenen Truppen, 
die doch das Ergebnis des Kampfes genau beurteilen können, 
nicht ſchämen, der Wahrheit derartig ins Geſicht zu ſchlagen. 
„Wenn wir weiter derartige Schlappen erleiden,“ ſagen vorne 
unſere Ceute, „ſo werden wir uns langſam bis Paris durch ch. F. 8) 


Die deutſche Heereskavallerie öſtlich Wilna. 


Als nach dem Fall von Kowno die Armee ſich an Wilna 
heranarbeitete, begleitete ein ſtarkes deutſches Kavalleriekorps dieſes 
an auf dem linken Flügel längs der Straße Wilkomierz— 

jann ). 

Es verlohnt ſich, dieſe Bewegungen unſerer Heeres kavallerie 
zu verfolgen; ein Bild zu gewinnen von großen und vielſeitigen 
Aufgaben, die der jetzige Krieg an die Reiterwaffe ſtellt; Ceiſtungen 
zu würdigen, die eine ruhmvolle Erinnerung prachtvoller Taten 
deutſchen Reitergeiſtes bleiben werden. 

Am 9. September trat das zunächſt aus drei Diviſionen be⸗ 
ſtehende Kavalleriekorps an, um im taktiſchen Suſammenhang mit 
dem rechten auf Dünaburg vorgehenden Flügel der Njemen⸗ Armee 
zu operieren. Seen⸗Engen, welliges und bewaldetes Gelände, zahl⸗ 
reiche Waſſerläufe bildeten beiderſeits der Straße nach Dünaburg 
die natürlichen Derteidigungsmittel der dicht aufeinanderfolgenden 
ruſſiſchen Stellungen. Ein engmaſchiges Netz von Schützengräben 
und Drahthinderniſſen erſchwerte alle Bewegungen. In dieſen be⸗ 
ſonders für die Verwendung großer Reitermaſſen außerordentlich 
ungünſtigen Derhältniffen mußte dem Kavalleriekorps die zweifache 
Aufgabe geſtellt werden, durch ſtändige Flankenwirkung das Vor⸗ 
gehen des rechten Armeeflügels zu erleichtern und die ruſſiſche 
Heereskavallerie aus dem Felde zu ſchlagen. 

Schwere, aber dankbare Aufgaben für den deutſchen Reiter⸗ 
führer und ſeine prächtige Waffe. 

Im Fußgefecht mit der Feuerwaffe wurde die erſte 
Aufgabe gelöſt. Ständige Bedrohung feiner Flanke durch unſer 
Kavalleriekorps veranlaßte den Gegner, ſeine ſtarken Stellungen 
zumeiſt nach kurzem Kampf mit der frontal angreifenden Infanterie 
zu räumen. Unter dem Druck der flankierenden Kavallerie wurden 
Stellungen aufgegeben, die andernfalls nur im erbitterten Angriffs» 
gefecht mit großen Derluften hätten genommen werden können. 

Selbſt die ungewöhnlich ſtarken Abſchnitte der Seen⸗Enge bei 
Antalogi?) hielt der Feind gegen den am 11. September von Süden 
über Pokolne?) durchgeführten Flankenangriff einer Kavallerie: 


1) 70 Kilometer nordweſtlich Wilna, Uzjann halbwegs Wil: 
komierz— Dünaburg. 
2) im Umkreiſe von Uzjany. 
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diviſion nur kurze Zeit und trat alsbald einen eiligen Rückzug 
an. Dankbar und freudig begrüßte die Infanterie der Njemen⸗ 
Armee dieſen Erfolg der Schweſterwaffe, der das Blut ſo manchen 
braven Musketiers erſparte! 

Gleichzeitig wurden ſüdlich der großen Straße ruſſiſche Ka- 
valleriemaſſen auf made i zurückgeworfen. 

Die zweite Aufgabe ließ das Herz jeden deutſchen Reiters- 
mannes höher ſchlagen. Es hieß: Dorwärts — gegen die 
feindliche Heereskavallerie! 

Aber den heißen Wunſch, am 12. September die an der Seen⸗ 
Enge von Taurogina?) und nördlich zuſammengezogene Kavallerie 
angreifen und ſchlagen zu dürfen, vereitelte der Feind. Vor unſeren 
über die Linie Dawgeli?) — Caurogina vorbrechenden Kavallerie- 
diviſionen wichen die ruſſiſchen Reitermaſſen eiligſt aus. 

Das Korps erhielt den Befehl, nunmehr die Operationen der 
Armee öſtlich Wilna zu unterſtützen, und zwar zunächſt durch 
ſtarken Druck gegen den ruſſiſchen Nordflügel, ſpäter durch eine 
ausholende Bewegung gegen den Rücken des Feindes. Unter dem 
Slankenſchutz einer feiner Diviſionen ging das Kavalleriekorps zu⸗ 
nächſt über Kukuzijchki—Labonarn?) auf Mal. Mes hann) 12 Kilos 
meter weſtlich Swenzjann an Bahnlinie Wilna—Dünaburg und 
über Taurogina auf Koltynjany ) vor. 

Das waldreiche, von zahlreichen Seen und Sümpfen durch⸗ 
ſchnittene Gelände bot an ſich ſchon ſchwächeren Truppen die Mög⸗ 
lichkeit nachhaltigen Widerſtandes. Die Aufgabe aber verlangte 
ſchnelle Raumgewinnung in ſüdöſtlicher Richtung. Ohne Sögern 
wurde der Verteidiger der Bahnlinie weſtlich Swenzjann und an 
den Seen⸗Engen bei Koltynjany angegriffen und geſchlagen. Trotz 
Fine Widerſtandes, trotz der Ungunſt des Geländes mit 
einen tiefen, aufgeweichten Wegen, überſchritt das Kavalleriekorps 
bereits am 13. September die Bahnlinie, unterbrach 15 an wich⸗ 
tigen Punkten und erreichte noch am Abend die Gegend von 
Cyntupy “). Das beſetzte Schloßgut wurde angegriffen und ein 
Trupp Koſaken daraus vertrieben. Eine Anzahl dieſer Reiters» 
leute wurde mühelos gefangen. Sie lagen in Haufen und be⸗ 
trunken umher zwiſchen den Gebäuden der Brennerei. Den Be⸗ 
fehl ihrer Führer, den dort lagernden Spiritus auslaufen zu 
laſſen, hatten fie mit gründlichſtem Eifer aber in ihrer Auffaſ⸗ 
ſung über ſinngemäße Ausführung erhaltener Befehle befolgt. 
Immerhin wurden hier noch über 40000 Citer Spiritus beſchlag⸗ 
nahmt. 

' Don £nntupn wurden fogleih Anordnungen getroffen zur 
Unterbrechung der Bahnlinie Molodeczno—Poloczk. 

So ging noch in der Nacht eine Sprengabteilung unter Ritt« 
meiſter von Pappenheim in Stärke von 2 Eskadrons, Radfahrern, 
4 Maſchinengewehren, einem Geſchütz und Pionieren zur Ser⸗ 
ſtörung der Bahn nach Krzywicze ). Rittmeijter von Pappenheim 
erreichte die Bahn an der befohlenen Stelle, griff ohne Zögern 
ein von Molodeczno eintreffendes ruſſiſches Bataillon an, warf es 
zurück und unterbrach die Bahnlinie. Ein langer Zug mit Rampen⸗ 
material wurde verbrannt, während ein verladenes ruſſiſches Ge⸗ 
ſchütz, deſſen Mitnahme unmöglich war, geſprengt wurde. 

Der 14. September brachte für das Kavalleriekorps die Fort⸗ 
ſetzung des in breiter Front angelegten Marſches in den 
Rücken der ruſſiſchen Armee und gegen ihre rückwärtigen 
verbindungen über die Linie Zodziski“)— Dubatowka“) - Rowy⸗ 
Miadzjol (öſtlich des Naroczſees). Eine Unternehmung, ebenſo 
kühn im Entſchluß, wie rückſichtslos in der Durchführung. Ein 
Reiterzug — angeſetzt gegen die Lebensadern einer in beiden 
Flanken bedrohten Armee. Ein Vortragen der gefürchteten ſchwarz⸗ 
weißen Lanzenflaggen weit hinter die ruſſiſche Front! Während 
ſich im Norden und Süden die Zangen einer eiſernen Klammer 
in Geſtalt der Infanteriediviſionen der * und F Armee um die 
Flanken des ruſſiſchen Heeres legten, begann im Oſten, im Rücken 
des Heeres, die friſch zufaſſende Arbeit der deutſchen Heeres kavallerie. 

Ein einziger Ausweg ſchien dem Feind zu bleiben zum Ent⸗ 
weichen: der Abſchnitt zwiſchen dem Swirſee und den Berezyna⸗ 
fümpfen ſüdlich Wiſchnew ). Dieſer Abfchnitt, ſowie die von Mo⸗ 
lodeczno auf Wilna, Lida und Minsk führenden Bahnlinien, 
ferner die Eiſenbahn Minsk — Smolensk bildeten die neuen Siel⸗ 
punkte der kühn geplanten, mit herrlichem Reitergeiſt durchgeführten 
Bewegung unſeres Kavalleriekorps. 

Gegen die genannten Bahnlinien gingen zwei Kavalleriedivi« 
ſionen über die Wilia auf Soly und Smorgon vor. die dritte 
Divifion wurde zunächſt gegen die Bahn Wilejka— Poloczk ein⸗ 
eſetzt. 

a Sehe bald und gründlich machte ſich nun unſere Kavallerie 
im Rücken des Feindes bemerkbar. Schon am Miadziolſee wurde 
eine etwa 500 Wagen ſtarke Kolonne mit Proviant und Aus» 
rüſtungsſtücken abgefangen. Auf die Wagen ſetzten ſich die Leute 
eines zugeteilten Jägerbataillons, um nun beſſer den ſchnellen 
Bewegungen ihrer Kavalleriedivifion zu folgen. Bei Dubatowka 

2) im Umkreiſe von Uzjann. 

5 nordweſtlich Swenzjann. 

4) 12 Kilometer ſüdöſtlich Swenzjany. 
5) 130 Kilometer öſtlich Wilna. 

6) ſüdweſtlich des Naroczſees. 

7) 87 Kilometer ſüdöſtlich Wilna. 


wurde eine Anzahl ruſſiſcher Intendanturbeamten gefangen. Sie 
führten eine Kaffe mit 4000 Rubel ruſſiſcher Staatsgelder bei ſich. 
Diehdepots und Dorratslager allerart wurden beſchlagnahmt. 
Das ruſſiſche Etappengebiet gab deutſcher Heereskavallerie, was 
ſie brauchte. 

Im Kampf wurde die Wilia überſchritten, Smorgon wurde 
im Sturmangriff genommen, der Bahnhof Smorgon wurde 
zerſtört. Das Kavalleriekorps ſchwenkte von Smorgon nach Süd» 
weiten und von Sodzijzki in Richtung Soly—Shuprany ein. Es 
galt in Gegend Soly —Smorgon die Hauptkräfte des Korps zu⸗ 
nächſt zuſammenzuhalten gegen ſtarke weſtlich und nordweſtlich 
Soln gemeldete, auf etwa vier Diviſionen geſchätzte, ruſſiſche aide 
kavallerie. 5wiſchen Soly und Smorgon wurde die Bahnlinie 
durch Sprengung einer Überführung zerſtört. Ein gerade in Smor⸗ 
gon eingelaufener Eiſenbahnzug wurde mit Volldampf in das ge⸗ 
ſprengte Trümmerfeld hineingejagt. 

Heftige Gefechte in der Gegend Smorgon— Soln— Shuprany 
ſahen die kommenden Tage. Am 16. September wurde das ſtark 
beſetzte Soln im Sturmangriff genommen. Mit dem Bajonett 
wurde die Stadt und das Rittergut von unſerer Kavallerie ge⸗ 
ſtürmt. Südlich Shuprann wurde inzwiſchen ein feindlicher Angriff 
abgewieſen, wobei in ſchneidiger Attacke auf vorgehende ruſſiſche 
Infanterie 4 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen gemacht 
wurden. An willkommener Beute waren am 16. September allein 
bei einer Kavalleriedivifion zu verzeichnen: 1 Maſchinengewehr, 
5 Proviantkolonnen, 1 Bäckereikolonne, über 1000 ſonſtige Fahr⸗ 
zeuge und 17000 Rubel ruſſiſcher Staatsgelder. Einer zur Ser⸗ 
ſtörung der Bahnftrecke Molodeczno—Lida entſendeten Patrouille 
gelang eine wirkſame Sprengung mitten während des lebhaften 
Sugverkehrs. 

Eine andere Kavalleriedivifion hatte inzwiſchen das beſetzte 
Städtchen Wilejka angegriffen und geſtürmt. Auch hier kam die 
Reiterattacke zur Geltung und zu Ehren. Das Huſarenregiment““ 
ritt gegen eine ruſſiſche Kompagnie an und nahm dabei über 
100 Mann gefangen. 

Südlich Wilejka winkte dem deutſchen Reiter als verlockendes 
Siel die als Eiſenbahnknotenpunkt und damaliger Etappenhaupt⸗ 
ort wichtige Stadt Nolo deczno. Sein Beſitz war die erſtrebens⸗ 
werte, aber wahrlich nicht leichte Aufgabe, die ſich die Kavallerie; 
diviſion zu ſtellen hatte. 5 

Die Straße Wilejka— Molodeczuo ift beiderſeits großenteils 
von Sumpfniederungen begleitet, die eine breitere Angriffsent« 
. faſt unmöglich machen. Auch wurde die Straße ſelbſt von 

er aus Wilejka herausgeworfenen, nun ſchrittweiſe auf Molodeczno 
zurückgehenden ruſſiſchen Infanterie hartnäckig verteidigt. Der 
Diviſionskommandeur befahl deswegen den Hauptangriff aus nord⸗ 
weſtlicher und weſtlicher Richtung, das Vorgehen von Teilkräften 
auf der Straße, während gegen die wichtige Bahnlinie Minsk 
Molodeczno eine Sprengabteilung entſendet wurde. 

Wie vorauszuſehen, ſtieß der Angriff auf Molodeczno in dem 
ſchwierigen Sumpfgelände auf die in Rechnung geſtellten Hinder⸗ 
niſſe. Nur mühſam, buchſtäblich Schritt für Schritt, konnte der 
Angriff vorgetragen werden. Swar gelang es, den Bahnhof unter 
kräftiges Artilleriefeuer zu nehmen; gegen die ſehr ſtarke Orts« 
beſatzung aber und neu eintreffende, auf freier Strecke ausgeladene 
und zum Gegenangriff ſchreitende ruſſiſche Bataillone erwies ſich 
der Angriff als nicht erfolgverſprechend. Vor ſehr großer feind⸗ 
licher Überlegenheit ging deshalb die Diviſion am 18. September 
zurück. Für das ruhige, planmäßige Zurückgehen der Diviſion, 
deren einzelne Verbände wieder den gemeinſamen Anjchluß ſuchten, 
mag allein die Tatſache ſprechen, daß das in tiefem Sumpfgebiet 
kämpfende Dragonerregiment*** zwar 16 Stunden allein ſich ab⸗ 
mühen mußte, um einen etwa 5 Kilometer breiten Moraſtgürtel 
zu überwinden, daß es aber lediglich mit verſchwindend geringem 
Derluft weniger Pferde, ohne einen Reiter dabei zu verlieren, den 
Anſchluß an die Diviſion fand. 

Inzwiſchen war die gegen Bahnlinie Minsk— Smo⸗ 
lens k entſandte Sprengabteilung in Gewaltmärſchen auf ihr Siel 
vorgegangen. Rittmeiſter Lohmann war der ebenſo ſchnei⸗ 
dige wie überlegt handelnde Führer ſeiner durch 1 Geſchütz und 
2 Maſchinengewehre verſtärkten Eskadron. Sorgſam vermied er 
alle größeren Straßen und Ortſchaften. In lautloſer Stille bewegte 
ſich die kleine Truppe auf ihren geheimnisvollen nächtlichen Mär⸗ 
ſchen. Reiter und Pferde gaben das höchſtmaß ihrer Kräfte her; 
aber ſchließlich war die Leiftungsfähigkeit erſchöpft. In Molode 
1600 12 Kilometer nordöſtlich Logojsk®) mußte der Führer feine 

ruppe zurücklaſſen. Nur mit vierzig der beſtberittenen Jäger zu 
Pferde und einigen Pionieren ſchlug ſich Rittmeiſter Lohmann 
weiter durch alle Schwierigkeiten hindurch, ſeinem Siel Zodzino 
(öſtlich Smolewicze) entgegen. In der Nacht vom 19. zum 20. Se 
tember erreichte er dort die Bahnlinie und unterbrach ſie nach⸗ 
haltig an mehreren Stellen. Aus dem Dunkel der Nacht leuchtete 
der Bahnhof von Sodzino zu Rittmeifter Lohmann herüber. Deut- 
lich konnte er den Geſang ruſſiſcher Soldaten aus den auf dem 
Bahnhof haltenden Transportzügen vernehmen. Don ruſſiſcher 
Kavallerie ſcharf verfolgt, erreichte der ſchneidige Reiteroffizier glück⸗ 
lich feine Schwadron und mit ihr zuſammen den Anflug an eine 


8) 70 Kilometer füdöſtlich Wilejka. 
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dem Kavalleriekorps neu zugeteilte Kavalleriedivijion in Gegend 
von Orpa. 

Um einer Kataftrophe zu entgehen, hatte der Gegner inzwiſchen 
ftarke Kräfte bei Oſchmjana und Soly mit Marſchrichtung Nord⸗ 
oſt zuſammengezogen. Mit täglich wachſender Überlegenheit ging 
Re gegen die Hauptkräfte unſerer Heereskavallerie in dieſer Rich⸗ 

ng vor. 

Für den 19. September war das Vorgehen einer deutſchen 
Infanteriediviſion von Geljuny auf Smorgon zu erwarten. Die 
* Havalleriediviſion hielt daher ihre Stellung nach Smorgon, ſelbſt 
nachdem der Anmarſch eines ganzen ruſſiſchen Armeekorps über 
Linie Krewo“)—Borung feſtgeſtellt war. In einer brückenkopf⸗ 
artigen Stellung um Smorgon erwartete die kampferprobte Ma⸗ 
valleriediviſion den Angriff des weit überlegenen Gegners. Die 

heren Gefechte bei Menszagola und Jawiuny hatten erwieſen, 
aß dieſe Kavalleriediviſion in der Lage war, den Angriff eines 
ganzen Armeekorps mit zuverſichtlicher Ruhe zu erwarten. Hatte 
doch damals ſogar das ruſſiſche Gard ekorps nach mehrtägigen 
erbitterten Kämpfen gegen dieſe Diviſion von weiteren Angriffen 
abſehen müſſen. 

Die erwartete Infanterie traf zunächſt nicht ein, hingegen er⸗ 
neuerte der Feind am 20. September ſeine überaus heftigen An⸗ 
griffe unter Umfaſſung des linken Diviſionsflügels, der ſchließlich 
vor erdrückender Übermacht zurückgenommen werden mußte. Gegen 
Abend wurde die Brückenkopfſtellung unhaltbar. Nach zweitägigem 
harten Kampf gegen Truppen faſt eines ganzen Urmee⸗ 
korps — einer Glanzleiſtung unſerer Kavallerie in der ihrer 
Eigenart doch ſo wenig entſprechenden Verteidigung — ging die 
Diviſion auf das nördliche Wiliaufer zurück. 

Der Gegner drängte in dieſer Nacht nicht nach, ſondern be⸗ 
gnügte ſich mit dem Vorfühlen durch Patrouillen über den Fluß, 
wo inzwiſchen eine Infanteriediviſion in Gegend Sodziszki—Dubas 
towka eingetroffen war. 

Neue Anordnungen des Armeeoberkommandos ſtellten an den 
1 Tagen dem Kavalleriekorps neue ſtrategiſche Aufgaben 
und Siele. 

Führer, Unterführer und Reiter haben in jener Seit geleiſtet, 
was von ihrer Umſicht und Kühnheit, was von deutſchem unver⸗ 
wüſtlichem Reitergeift gefordert und erwartet wurde. Die Aner- 
kennung des oberſten Kriegsherrn gilt als Anſporn zu neuen 
gleichen Leijtungen. 

Eine ſeltene Anerkennung follte unſerer Kavallerie zu⸗ 
teil werden. Der feindliche Armeeführer, der am meiſten den 
furchtbaren Druck der deutſchen Reitermaſſen in ſeiner Flanke und 
in ſeinem Rücken verſpürt hatte, erließ folgenden, von uns im 
Schützengraben erbeuteten Befehl: 

„Die Kavallerie ſoll ſich ein Beiſpiel an der energiſchen, 
mutigen und freien Tätigkeit der deutſchen Kavallerie 
nehmen; ich halte dieſes vorerſt für genügend, um den Kavallerie- 


abteilungen, insbeſondere den Koſaken und ihren Führern, den 


früheren Heldenmut ihrer Vorfahren ins Gedächtnis zurückzurufen 
— die genaue, kecke Aufklärung an der Nafe des Feindes, ins⸗ 
beſondere in ſeinem Rücken, volle Freiheit in ſeinen Batterien und 
Kolonnen zu wirtſchaften, über feine ermüdete erſte Infanterie her⸗ 
zufallen — das iſt die Tätigkeit, von welcher jeder Führer leuch⸗ 
tende Beiſpiele aus der Geſchichte der ruſſiſchen Kavallerie wiſſen 
muß, denen die deutſche Kavallerie jetzt jo erfolgreich 1 
(W. 


Uriegsfahrten unter dem Halbmond. 
I. 5 


Im Laufe der letzten Jahrhunderte haben kluge Politiker 


wiederholt darauf hingearbeitet, beim deutſchen Volke das Der» 
ſtändnis dafür zu wecken, daß ein Hauptgebiet ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Betätigung im Orient liege. Friedrich der Große und 
Moltke befinden ſich unter dieſen mit an erſter Stelle. Wenn auch 

r die große Maſſe nicht zu klar bemerkbar, ſo wurde dieſer Ge⸗ 
anke in der Swiſchenzeit doch nie fallen gelaſſen; er kehrte Ein⸗ 
ſichtigen immer wieder, und es waren nicht die Schlechteſten, die 
eifrig an ſeiner Verwirklichung arbeiteten. — Nicht zuletzt der 


- Kaifer. Sein Beſuch in Jeruſalem und Damaskus, feine dort ge» 


äußerten kinſchauungen ließen die Türken und überhaupt die ganze 
Welt des Iſlams in ihm den machtvollen Freund und Beſchützer 
ihres Glaubens, ihres Landes ſehen. Damals ſchon, jo darf man 
vielleicht ſagen, wurde der Grund gelegt zum heutigen Schutz⸗ und 
Trutzbündnis, welches das gewaltige Reich Osmans als Dritten 
im Bunde an die Seite Deutſchlands und Gſterreichs treten ließ, 
zu treuer, vielfach blutig erprobter und bewährter Waffenbrüder⸗ 
ſchaft gegen eine Welt von Feinden. Die große Maſſe der wirk⸗ 
lich einſichtigen Kreiſe hat durchaus klar eingeſehen, daß nur auf 
dem Wege des feſten Anſchluſſes an die Sentralmädhte das Heil der 
türkiſchen Nation noch einmal zur Blüte kommen kann, daß aber 
patt der drohende Untergang nicht abzuwenden iſt. Was aber 
er Untergang der Türkei oder auch nur ihre Herabjegung auf 
die Bedeutung einer Macht zweiten oder dritten Ranges auch für 
Deutſchland und Gſterreich notwendigerweiſe bedeuten muß, das 
liegt zu klar auf der Hand: nicht nur eine ungeheure Erſtarkung 


9) 20 Kilometer ſüdweſtlich Smorgon. 
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des Panſlawismus in Europa wäre die Folge geweſen, ſondern 
auch das Vordringen der engliſchen Intereſſenſphäre in Aſien und 
Afrika. So liefen tatſächlich die Intereſſen der drei Mächte in 
ihren Grundlinien in den gleichen Bahnen. Während noch vor 
kaum dreißig Jahren der ganze Balkan für Bismarck nicht die 
Knochen auch nur eines pommerſchen Grenadiers wert war, iſt 
heute ein deutſches Rieſenheer bereitgeſtellt worden, um durch den 
Balkan hindurch mit eiſernen Schritten den Weg zu ſtampfen, 
mittels deſſen die Verbündeten ſich zu eherner Arbeit die Hände 
zu reichen vermochten; tragen heute pommerſche Seeleute den roten 
Fes der Moslims auf ihren blonden Köpfen, und begrüßen blaue 
Augen von der Waterkante aus den Batterieſtellungen der Dar⸗ 
danellen und Gallipolis freudig lachend den Treffer auf den Eiſen⸗ 
panzer des treuloſen, gehaßten Briten. Und, will's Gott, rücken 
fie dem auch noch da auf den Leib, wo er feine wichtigſte Lebens» 
ader beſitzt. 

Wie die vereinten a ar im Weſten und Oſten, jo haben 
auch die türkiſche Armee und die in ihr aufgegangenen deutſchen 
Kampfgenoffen unvergängliche Corbeerreiſer an ihre Fahnen, ge⸗ 
ſchmückt mit dem Halbmond und dem Stern des Glücks, geheftet 
und Taten verrichtet, die ſich würdig jeder Ceiſtung der Bruders. 
genoſſen an die Seite ſtellen dürfen. „Dardanellen“ und „Galli⸗ 
poli“, das ſind Namen, die heute ſchon klingen, ehern und ſtolz, 
wie Ypern und Arras; die Beweiſe, daß die Blüte der Kraft der 
Nation in der Armee wieder erwacht iſt, ſtolz und getreu im alten 
Kriegsruhm der Osmanen. Und noch heller wird vieles klingen, 
wenn erſt Klio das Wort haben wird und darf. Doch auch im 
engen Rahmen der heutigen Derhältniffe, die ſchwerwiegende Rück 
ſichten militäriſcher Art bedingen, darf manches ſchon jetzt ans 
Licht der Öffentlichkeit gebracht werden. Das aber ſoll uns Deut⸗ 
ſchen in der Heimat den treuen Waffenbruder aus blutiger Wacht 
am Marmarameer noch näher bringen, ſoll uns klar werden laſſen 
darüber, wie groß ſeine Ceiſtungen ſind und wie grundverſchieden, 

wer und mühſelig, gerade in dieſem Teil des Weltenringens 
es Krieges dunkle Wege verlaufen. 

Nach längeren Tagen der Vorbereitung ſchlug endlich die er⸗ 
ſehnte Stunde, die mich an Bord des Kaiſerlich Osmaniſchen Tor- 
pedobootes ... führte, das zur... Armee nach Gallipoli fuhr. 
Hier in Konſtantinopel war alles ganz „anders“ wie im Weſten, 
wenn man zur Front — oder gar ins Hauptquartier reiſen wollte. 
Das hatte man ſehr bald gemerkt! Hatte man vielleicht auch nicht 
gerade angenommen, daß ein D-Zug mit pünktlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und bequemen „nur für Militär“ beſtimmten D⸗Wagen, 
Speiſe⸗ und Schlafwagen die reiſenden Kriegsmannen vom Haupt» 
und Sentralbahnhof Konftantinopel aus unmittelbar bis zur Station 
„Gallipoli“ bringen werde, ſo wurde einem doch bei der erſten 
meldung ſchon im Kriegsminifterium in Stambul und der damit 
verbundenen Unterredung mit dem allzeit liebenswürdigen, Hilfs» 
und aus kunftsbereiten Adjutanten der „Militärmiſſion“ ſchnell klar, 
daß die Verhältniſſe hier in jeder Beziehung recht ſchwierig lagen 
und es einer gründlichen Vorbereitung und Ausrüftung bedurfte, 
um das Kllernötigſte in Geſtalt von Selt, Feldbett, Matratze, 
Moskitonetz, Derpflegungs- und Beförderungsmitteln zu beſorgen 
und ſachgemäß zu verpacken. Dort draußen ſei, ſo wurde dringend 
betont, gar nichts zu bekommen, und es ſei auch ſchwierig und 
unſicher, ſich nach draußen etwas nachkommen zu laſſen. So 
mußten wir alſo — mehrere wieder zur Front gehende Kameraden 
waren meine Reiſegenoſſen — mehrere Tage darauf verwenden, 
uns die nötige Ausrüftung und die neuen türkiſchen Uniformen 
zu beſorgen. Dank der immer wieder in Unſpruch genommenen, 
unermüdlichen Hilfe des liebenswürdigen Adjutanten, der mir auch 
eine Perle von ja, „Burſchen“ darf ich wohl nicht ſagen, dagegen 
ſträubt ſich geradezu meine Feder — aber jagen wir „Dolmetſcher“ 
zuwies, als welcher ja auch in der Hauptſache der gewandte Le⸗ 
vantiner verwendet werden ſollte, dank dieſer wirklich gewandten 
und unermüdlichen Perſönlichkeit, wurde ich ſchließlich aller 
Schwierigkeiten herr. Als ich dann ſchließlich zwei Wagen hoch 
beladen mit meinem Gepäck und allerlei Vorräten vor dem Hotel 
zur Abfahrt zum Hai fertig daſtehen ſah, ſank mir der Mut 
bedeutend! Ich war eben noch derartig im Bann der Ideen des 
weſtlichen Kriegsſchauplatzes, daß ich glaubte, ich würde, wenn 
ich mit ſolchen Mengen Gepäck ankäme, als rettungslos Über⸗ 
geſchnappter gleich feſtgehalten werden. Der treue Jacques, ſo hieß 
mein ſmyrniotiſcher Reiſegenoſſe und Dolmetſcher, war dagegen 
ſichtlich in durchaus normaler Gemütsverfaſſung und ſtand meiner 
zweifelnden Unruhe verſtändnislos gegenüber. Er war bereits 
einige Monate im Hauptquartier geweſen und kannte angeblich 
genau die dortigen Suſtände. So erklärte er mir alſo, wir hätten 
aber „wirklich“ nur das Rötigſte mit, und dann zog er mit den 
zwei Karren, ſich ſelber noch einen dritten Wagen zur Fahrt zum 
Kai leiſtend, ab. Ich möchte hier gleich bemerken, daß Jacques 
wirklich in jeder Beziehung eine Perle war, was man von den 
meiſten andern feiner Kollegen nicht immer behaupten konnte. 
Die Gallipoliarmee braucht bei den vorhandenen großen Sprach⸗ 
ſchwierigkeiten für die deutſchen Offiziere die Dolmetſcher auf 
Schritt und Tritt. Die türkiſche Sprache iſt ſcheinbar recht ſchwer, 
und beſonders die Schrift erſcheint uns kaum entzifferbar. Der 
deutſche Offizier iſt alſo für lange Seit zunägjt vollſtändig auf 
feinen Dolmetſcher angewieſen — ſelbſt bei feinen Kommandos 
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im feindlichen Feuer! Nun, ihr Kameraden von der deutſchen 
Artillerie im Weſten und Oſten, denkt daran, was es heißt, im 
Beobachtungsſtand, alſo oft in der vorderſten Schützenlinie, jedes 
Kommando, das ihr gebt, jede Korrektur erſt durch den Dol⸗ 
metſcher dem türkiſchen Telephoniſten überſetzen laſſen zu müſſen! 
Und noch dazu dieſe an und für ſich ſchon im lieben Deutſch recht 
verwickelten Fahlen und ſonſtigen Angaben, Sielbezeichnungen, 
Fachausdrücke. Und bedenkt ferner, was für weitere Schwierig⸗ 
keiten und Fehlerquellen entſtehen können, falls der Mann, der 
nie Soldat war, im Feuer ängſtlich wird, falſch verſteht, Falſches 
weitergibt und Wichtiges fortläßt! Das verlangt auf die Dauer 
ſtärkere Nerven, als das ſchlimmſte feindliche Feuer, denn kon ⸗ 
trollieren könnt ihr ihn nicht immer und nicht ganz! Es ſind 
meiſtens levantiniſche Juden, Griechen uſw., die eine franzöſiſche 
Schule beſucht haben, und die vor dem Krieg meiſtens Kaufleute 
waren. Größtenteils ſprechen fie franzöſiſch, griechiſch und türkiſch, 
einzelne auch deutſch. Große Helden ſind ſie begreiflicherweiſe 
meiſtens nicht, aber gut zu brauchen auch auf dem Büro. Natür⸗ 
lich darf man nie deutſche Begriffe und Anforderungen zugrunde 
legen! Junge Türken oder Deutſche als Dolmetſcher ſind natür⸗ 
lich ſehr rar. Es gibt auch eine kinzahl türkiſcher Offiziere, die 
ganz gut deutſch oder franzöſiſch ſprechen. Aber die find natür⸗ 
lich lediglich für Dolmetſcherdienſte in der Front zu koſtbar. Kurz, 
nicht einmal das ift einfach hier, was in Deutſchland als irgendwie 
ſchwierig überhaupt gar nicht in Frage kommen würde. Dom 
erſten bis zum letzten Schritt tauchten hier Schwierigkeiten auf, 
die man zu Haufe gar nicht ahnt! Natürlich müſſen fie über- 
wunden werden und ſie werden auch tatſächlich überwunden, aber 
jo Roftet auch das ſcheinbar Einfachſte von der Welt ſchon ſehr 
viel Mühe, kirbeit — und Nerven. Um ſo mehr Anerkennung 
gebührt daher dem Bedeutenden, was trotzdem geleiſtet und er⸗ 
zielt wurde! 
II. 


Doch zurück zu unſerem Transport! Als ich etwa eine Stunde 
ſpäter an Bord des Torpedobootes kam, lag bereits alles fein ge⸗ 
ordnet und gegen überkommende See geſchützt auf dem Adhterdec. 
Da Mr. Jacques im Kriegsminifterium als ſehr zuverläſſig bekannt 
war, hatte das Büro ihm eine Anzahl von Paketen für Seine 
Exzellenz Marſchall Liman von Sanders paſcha und andere Herren 
8 mitgegeben; eine Ehre, die er hoch zu ſchätzen 
wußte! 

x ktußerſt intereſſant zu beobachten war für den Abendländer 
die türkiſche Beſatzung des Bootes. Außer dem deutſchen Komman« 
danten, der dem türkiſchen Kommandanten zur Seite jteht, befand 
ſich nur noch eine ganz kleine Anzahl deutſcher Maſchiniſten und 
Matroſen an Bord. — Der bei weitem größte Teil der Beſatzung 
beſtand aus Türken. Alles ging in einer geradezu verblüffenden 
Ruhe vor ji, kein Hetzen und Haſten, kein Schreien ward gehört. 
Die wachefreien Ceute ſtanden auf Deck und bereiteten ſich auf 
das Abendgebet vor. Auf ihren Geſichtern lag der flusdruck einer 
Gemütsruhe, die für den Abendländer faſt zu den Unverſtändlich⸗ 
keiten zählt. Aber verfolgten nicht ihre Augen in verſteckter innerer 
Unruhe alle auf der weiten Waſſerfläche der Marmara auftauchenden 
Dan? Die inglis Tacht⸗el⸗ba⸗hir (U-Boote) machten ſich ja 

ider noch recht breit in dieſem Meeresteil und manches heiße 
Gebet zu Allah um feinen Schutz wird von ihren Lippen gefloſſen 
fein, als ſie gen Mekka gewandt, mit Fußſpitzen, Knien, Händen 
und Stirn den eiſernen Schiffsboden berührend, ihm ihre fromme 
Verehrung darbrachten. 

kin dem Morgen des nächſten Tages erreichten wir eine Gegend, 
in der ſich die feindlichen U-Boote ganz beſonders gern zu bes 
tätigen pflegten, und darum hielt es der Kommandant für an⸗ 
gebracht, für die Dauer des Tages mit feinen Schutzbefohlenen 
einen verſteckten Schutzplatz aufzuſuchen, um erſt in der Dunkelheit 
der Nacht weiterzufahren. Gern hörten wir dieſe Botſchaft, denn 
etwas Bewegung tat uns allen not. So verlebten wir einen an⸗ 
genehmen und gleichzeitig ſehr intereſſanten Tag, der uns außer⸗ 
dem noch in die engſte Berührung mit dem Candvolk brachte. Auch 
hier waren, wie faft allerorts, der gefunden und kräftigen Meeres⸗ 
luft wegen zahlreiche verwundete und kranke Soldaten unter- 
gebracht. Und wie in allen Lazaretten, wo ſie auch ſeien, fo gab 
es auch hier die ſchrecklichſten Bilder des Jammers und. Elends. 
Doch ſchienen ſie mir hier gemildert und auf einen troſtreich ver⸗ 
ſöhnenden Ton geſtimmt zu fein. Das lag an der Tatſache, daß 
eine Anzahl hilfsbereiter, blondhaariger Krankenſchweſtern aus dem 
fernen verbündeten Deutſchland nach hier geeilt war, um mit hel⸗ 
fender, lindernder, weicher Frauenhand das traurige Cos der armen 
Verwundeten zu mildern. Zumeiſt der geſellſchaftlichen Oberſchicht 
der Nation angehörend, taten ſie unverdroſſen ſelbſt die niedrigſten 
und ſchmutzigſten Dienſte und Handreichungen bei den armen Ana- 
toliern. Bildſauber und ordentlich, hell und luftig und praktiſch 
war das an und für ſich erbärmliche Gebäude von ihnen her» 
gerichtet worden, und auf den Geſichtern der Kranken lag ein 
tiefes Gefühl des Dankes, der wohligen, Geneſung bringenden 
Ruhe. Rührend war es, ſie zu betrachten, dieſe armen Kerle mit 
ihren treuen, zuverläſſigen, unbeſtechlichen Geſichtern. Dieſe ana⸗ 
toliſchen Bauern, die von allen türkiſchen Stämmen am meiſten 
an Menſchenopfern, Gut und Zukunft haben hingeben müſſen. 
Saft alle dieſe aus der Provinz kommenden „Hsker“ (Soldaten) 


ſind verheiratet; wenn auch noch jung an Jahren, ſo ſehen ſie 
doch ſchon recht alt aus. Die Sonne und ſchwere Arbeit hat ihre 
gan zu Leder gedörrt und tiefe Falten in die Geſichter geſchrieben. 

erade der Anatolier hat ftets die beiten und treueſten Soldaten 
geſtellt. So lagen fie auch hier zu vielen und zum Teil elenden 
Mmenſchenbruchſtücken in den weißen Betten; die Fortgeſchritteneren 
ſaßen darauf mit untergeſchlagenen Beinen und waren ſoweit ganz 
gene und zufrieden. Einen größeren Grad der Genügjamkeit 

ann man kaum finden, wie bei ihnen. Alle Tage das gleiche 
abwechflungsloſe Eſſen, das fie aber immer wieder mit dem gleichen 
Appetit genießen. Dazu ein Stück Brot; und wenn mächtige 
Freunde aus dem Ort, ihre Vorgeſetzten oder gar der Padiſchah 
ihnen etwas Tabak zum Geſchenk machen, dann iſt der Gipfel 
der Zufriedenheit erreicht. Nie hört man lautes Sprechen oder 
Streiten, ſelbſt der Ceidende unterdrückt heroiſch laute Schmerzens⸗ 
äußerungen, und das Meſſer des türkiſchen Arztes iſt beim Der⸗ 
bandwechſel recht ſchnell und gründlich zur hand und Chloroform 
recht teuer und rar. Stundenlang können ſie ſchweigend auf dem 
Bette ſitzen und rauchen, in die Ferne ſehen, ohne ein Wort zu 
ſagen — aber auch ohne ſich zu langweilen. So wie die türkiſchen 
Kinder keine Spiele und Spielzeuge in der Art unſerer Kinder 
kennen, ſo kennt der Soldat auch nicht den ſchönen, meiſt etwas 
entimentalen HGeſang unſerer Leute, der fofort anhebt, wenn drei 

is vier Ceichtverwundete irgendwo in einer Cazarettſtube zuſammen 
find. Auch auf den Märſchen durch die Straße hört man nie Ges 
ſang wie bei uns! Wir freuen uns alle, die wir als deutſche Sol⸗ 
daten hier auf Poſten ſind, auf den hoffentlich einmal kommenden 
Augenblik, wo wir deutſche Regimenter ſtrammen Schrittes unter 
den eiſernen Klängen ihrer Soldatenlieder von „Gloria und Dik- 
toria“, „von den Döglein im Walde, die fo wunder⸗wunderſchön 
fangen“, und vom „Aushalten im Sturmgebraus“ durch die Pera⸗ 
ſtraße ziehen ſehen werden! Daß dieſer Tag einſt und nicht in zu 
ferner Seit kommen möge — Inſchallah! Und jo fehr ich mich auf 
die erſtaunten Geſichter der Türken (nicht der „Peroten“) freue, 
ſo ſicher bin ich deſſen, daß die türkiſchen Jungens ſehr bald alle 
en werden! Dielleiht im ſtillen auch mancher würdige ältere 

endi. 

f Mit herzlichem Dank waren wir bei Eintritt der Dunkelheit 
von der Schweſternſchar wieder geſchieden; auch ihnen hatte in 
ihrer Abgeſchiedenheit der Tag wohl eine kleine Abwechſlung und 
Anregung gebracht. Dann glitten wir langſam auf der Marmara 
weiter gen Süden. Der Mond beleuchtete wundervoll Küfte und 
meer und alles ſchien ſo friedlich und ruhig, daß man ſich mit 
Gewalt immer wieder in die rauhe Wirklichkeit verſetzen mußte. 
Wer nicht fo ſehr begeiſtert war von dem hellen Licht des Mondes, 
das war unſer verehrter Kommandant; denn es galt um fo ſchär⸗ 
feren Ausguk nach den U- Booten zu halten, die vielleicht die 
bes der Nacht zu ihren ſchlimmen Taten ausnutzen wollten. Gegen 

orgen ſollten wir in die Meerengen, die Dardanellen einlaufen, 
und da niemand von uns dieſen wichtigen Augenblick verpaſſen 
wollte, ſo machte alles frühzeitig ſeinen Schlafplatz auf. Wind und 
Wellen waren uns wohlgeſinnt, und fo trafen wir ſchon kurz 
nach Sonnenaufgang am Eingang der Dardanellen ein. 

Don der Stadt „Dardanos“ am Südufer haben ſie ihren 
Namen, der bei den Alten „Hellespont“ hieß. In einer Länge 
van etwa 60 Kilometern bei einer zwiſchen 1½ und 8 Kilometern 
wechſelnden Breite zieht ſich dieſe zwei Erdteile trennende Straße 
dahin; ihre Strömung iſt teilweiſe außerordentlich ſtark, ihre Tiefe 


bedeutend. Hier befand man ſich auf dem geſchichtlich wohl be⸗ 


rühmteſten Boden der Welt. Welche Erinnerungen für den alten 
Gymnaſiaſten insbeſondere: Xerxes ſchon Überſchritt die Meerenge 


faſt ein halbes Jahrtauſend vor Chriſtus, und ſchon damals muß 


unbedingt die große Wichtigkeit des Armeebrückentrains feſt⸗ 
geſtanden haben, denn ſonſt hätte er wohl kaum dieſe Glanz⸗ 
leiſtung fertiggebracht. Nach Xerxes ſetzte Alexander der Große 
— diesmal nach Afien — über; dann die Ureuzfahrer und end» 
lich die Türken nach Europa. Dieſe erkannten ihrerſeits ſchnell 
den Wert der Engen für die Verteidigung ihrer Hauptitadt, 
und ſchon gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurden die heute 
noch zum Teil beſtehenden, zum Teil auch zerſtörten Befeſtigungen 
von Kum⸗Kale und Sed ul Bahr gebaut. Rieſengeſchütze für un⸗ 
geheure Steinkugeln, die man dort aufgeſtapelt heute noch liegen 
ſieht, wurden aufgeſtellt. Dieſe Derteidigungsanlagen bildeten 
den Beginn der heutigen, natürlich bedeutend vergrößerten und 
moderniſierten Derteidigungsanlagen. Mit Ausnahme von ganz 
unbedeutenden Fällen haben es auch die Türken ſtets zu verhindern 
gewußt, daß feindliche Flotten vor den Toren Cospolis erſchienen. 
In der Neuzeit haben nun zahlreiche Verträge, Meerengenkonven⸗ 
tionen, Protokolle und Kongreſſe der Türkei die Verpflichtung 
auferlegt, kein Kriegsihiff einer fremden macht die Engen paſ⸗ 
ſieren zu laſſen. Dieſe Verpflichtung ſchien im Wege zu ſtehen, 
als die „Göben“ und „Breslau“ die Erlaubnis nachſuchten, an⸗ 
geſichts des ihnen folgenden ſtarken engliſchen Geſchwaders in die 
Dardanellen einzulaufen. Die kluge türkiſche Regierung hatte aber 
nur zu gut erkannt, daß jetzt auch des eigenen Reiches Schickſals⸗ 
ſtunde geſchlagen hatte. Rußlands, des ewigen Widerſachers, Pläne 
auf Konſtantinopel waren ihr zu bekannt und England ſah ſie 
dieſes Mal im Bunde mit Rußland. Es hatte ohne weiteres die 
beiden auf ſeinen Werften fertiggeſtellten und zur Abfahrt be» 
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reiten neuen türkiſchen Dreadnaughts, Osman I. und Reſchadie, 
die ihre Entſtehung einer nationalen Sammlung, an der ſich ſelbſt 
der ärmſte Hamal beteiligt hatte, verdankten und bereits bezahlt 
waren, für ſich mit Beſchlag belegt. Wie ein Wutſchrei ging es 
durch die ganze Nation, die von ihrem bisherigen „Freunde“ ſolches 
nicht erwartet hatte. Man übernahm daher kurz entſchloſſen die 
beiden deutſchen Schiffe durch Ankauf und reihte ſie mit ihren 
Beſatzungen in die türkiſche Flotte ein. Gleichzeitig verzichtete 
man auf die Dienſte des verräteriſchen engliſchen Admirals Cimpus 
nebft ſeiner geſamten ehrenwerten Marinemiſſion, die ſtatt den 
ortſchritt der osmaniſchen Marine zu fördern, ſie im Gegenteil, 
ange vorbereitetem Plane gemäß, zurückgehalten hatte. An 
feine Stelle trat jetzt der deutiche Geſchwaderchef Exzellenz Souchon 
mit ſeinen hervorragenden Offizieren, der im Verein mit dem 
Botſchafter von Wangenheim die türkiſche Regierung mit Rat 
und Tat unterſtützte. Das ſollte ſich ſchon bald bemerkbar 
machen. Es iſt noch nicht die Seit gekommen, um die Derdienfte 
dieſer und anderer Männer in das rechte und ihnen auch in 
der Gffentlichkeit gebührende Licht zu ſetzen. Jedenfalls hat hier 
ein gütiges Schickſal die rechten Männer an die rechte Stelle ge⸗ 
ſtellt. Solche Gedanken bewegten mich bei Einfahrt in die Dar⸗ 
danellen. Gleich nach dem Paſſieren des Einganges trat uns das 
Bild des Krieges in recht greifbarer Form vor Augen. Das auf 
dem europäiſchen (Nord-) Ufer liegende Städtchen Gallipoli, welches 
der ganzen Halbinſel den Namen gibt, lag faſt gänzlich in Trüm⸗ 
mern vor uns. Hier hauſten ſonſt etwa 15000 Einwohner, die 
zum Teil geflohen, zum Teil durch das Oberkommando entfernt 
waren. Das Städtchen war wiederholt von den engliſchen Kriegs- 
ſchiffen über den hier ſehr ſchmalen Teil der Halbinſel hinweg 
aus dem Golf von Saros beſchoſſen worden. Ein großes Helden- 
ſtück fürwahr. Auf 20 Kilometer können dieſe langen Riefen- 
kanonen von 35 und 38,5 Sentimeter ihre faſt manneshohen Rieſen⸗ 
geſchoſſe ſchleudern, vor deren Höllenwirkung natürlich keine Stadt 
beſtehen bleiben kann. Sie ſelbſt lagen ſo weit in See, daß ſie 
von den uns auf Gallipoli zur Verfügung ſtehenden Geſchützen 
nicht erreicht werden konnten. So lagen ſie alſo ganz in Sicher⸗ 
heit und im Schutz der großen Schußweite ihrer Turmgeſchütze, und 
feuerten ſeelenruhig auf friedlicher Menſchen Wohnſtätten. Sie ver⸗ 
muteten infolge ihrer Sliegererkundigungen dort das Hauptquartier 
des Armeeoberkommandos der Gallipoliarmee. Dieſe Beſchießung 
wird auch jetzt noch von Seit zu Seit wiederholt; der militäriſche 
Schaden iſt aber natürlich nur ganz gering, beſonders wenn man 
den ungeheuren Aufwand an dieſer teueren Munition in Betracht 
19 5 Aber damit ſind die Herren Engländer reichlich genug ver⸗ 
ehen. Bei der erſten Beſchießung Gallipolis befanden ſich natür⸗ 
lich die armen Bewohner in größter Not und Angft. In einem 
der Cazarette, die geräumt werden mußten, wirkte ſegensreich und 
aufopferungsvoll eine Wienerin, eine Dame, die ich bereits flüchtig 
an anderer Stelle im Kreiſe ihrer deutſchen Mitſchweſtern an ihrer 
jetzigen Arbeitsſtätte erwähnen durfte. Als dieſe wahnſinnigen 
„Reiſekoffer“ unter infernaliſchem Geheul dahergeſauſt kamen, 
und, erdbebengleich, ganze häuſerblocks zertrümmerten, war eine 
der wenigen, die abſolut ruhig blieben, ſyſtematiſch und mit Über⸗ 
legung, und keinerlei Nervoſität, Eile oder Unruhe zeigten, gerade 
dieſe Dame. Der ritterliche Kommandant des Hauptquartiers, 
Oberſtleutnant v. Fr., hat mir und dem fröhlichen Häuflein unſerer 
kleinen Tafelrunde im meßzelt mit den Ausdrücken größter Be: 
wunderung davon erzählt. Auch ihren Gatten lernte ich im Haupt» 
quartier kennen, einen hochgebildeten, außerordentlich ſympathiſchen 
höheren türkiſchen Militärarzt, bei allen gleich geſchätzt und be⸗ 
liebt und mit klarem Blick und Verſtändnis, beſonders auch für 
die gegenſeitigen Beziehungen der deutſchen und türkiſchen Offis 
ziere zueinander. Zu eigenartigen Reflexionen Veranlaſſung gab 
mir auch eine Beobachtung, die wir kurz vor der Einfahrt in die 
meerengen machten, etwa an der ſchmalſten Stelle von Gallipoli, 
bei der Stadt Bulair. Hier hatten franzöſiſche und engliſche In⸗ 
genieure ſchon während des Krimkrieges als Rückendeckung der 


Dardanellenbefeſtigungen quer über die ganze Halbinſel, die hier 


etwa zwei deutſche Seemeilen breit iſt, befeſtigte Stellungen an⸗ 
gelegt. Auch heute wehen beider Fahnen brüderlich vereint zu⸗ 
ſammen, aber als dritten im Bunde — Bruder Ruski. An der 
Stelle ſtand auch die große Mauer des perikles, zum Schutz gegen 
die thrakiſchen Räuber des Feſtlandes. 


III. 


Wir waren an dem Punkt angelangt, wo es hieß, das Boot 
zu verlaſſen. Sofort meldeten ſich mehrere türkiſche Begleitſoldaten 
mit Pferden für uns und Wagen für das Gepäck. 

Schon der Ritt durch den wundervollen Herbſtmorgen bedeutete 
einen großartigen Genuß. Die flinken, kleinen anatoliſchen Hengſte 
griffen munter aus, mit erſtaunlicher Sicherheit jeden Fehltritt 
vermeidend. Was überhaupt an Wegen vorhanden, war neu ge⸗ 
ſchaffen. Große Arbeitskolonnen waren mit dem Straßenbau be⸗ 
ſchäftigt, und lebhaft mußte ich an unſere braven heimiſchen 
Schipperbataillone denken! Wie in Polen und Rußland, fo iſt 
auch hier auf Gallipoli in dieſer Beziehung geradezu Ungeheures 
geleiſtet worden. Die Halbinſel macht einen ſehr ſtark bergigen 
Eindruck, und an ſehr vielen Stellen wird, wenn auch nicht durch 
die Höhenzahlen, jo doch durch die ſehr ſchroffen und ſcharfen 


Formationen, die felſigen Täler und die meiſt fehlende Bewachſung 
der Charakter des hochgebirges hervorgerufen. Der Boden iſt 
ſehr hart und felſig, in den Tälern voll Geröll. Man kann ſich 
alſo leicht vorſtellen, wie ungünſtig ſchon an und für ſich dieſes 
bergige und unüberſichtliche Gelände für ſchnell erforderlichen Nach⸗ 
br und für Verbindungen war. Und dazu kam bei Beginn 
er Operationen noch der Mangel an jeglichen Wegen! Mit eiſerner 
Energie und raſtloſer Arbeit hat da Exzellenz Liman aus dem 
Chaos, dem Nichts ein Wegenetz geſchaffen, das geradezu be⸗ 
wundernswert genannt zu werden verdient. Große, ſelbſi mit 
dem Kraftwagen zu befahrende Straßen führen jetzt über die 
ganze Halbinfel, und eine Unzahl von kleineren Derbindungs« 
wegen iſt geſchaffen worden, die dieſen Hauptſtraßen wieder zu⸗ 
ſtreben. War dieſer Wegebau in rein taktijcher Beziehung eine 
Notwendigkeit, fo hat er ferner aber es ermöglicht, den geordneten 
Nachſchub an Verpflegung und Munition, ſowie den Abtransport 
der Verwundeten zu gewährleiſten. Unendliche Mengen von Fahr⸗ 
zeugen und Tragetieren allerart, Kamele, Maultiere, Eſel und 
anatoliſche pferde beleben dieſe Straßen, und dazwiſchen hindurch 
windet ſich der Kraftwagen des unermüdlich ſeit früheſter Stunde 
unterwegs befindlichen Armeeführers. Allenthalben ſorgen Brunnen 
15 das erforderliche Waſſer. Swar ſcherzhaft, doch voll ernſter 
ahrheit hat ein Beſucher der Gallipolifront einmal Exzellenz 
Liman gegenüber den Kusſpruch getan, daß er in Zukunft neben 
den vielen Ehrungen, Titeln und Anerkennungen, die ihm für 
die ruhmvolle Verteidigung Gallipolis bisher zuteil geworden 
ſeien, einen weiteren zwar beſcheideneren, doch wohlverdienten 
Titel mit größter Berechtigung führen dürfe: den eines Müteſſariffs, 
eines Candrates von Gallipoli. Ohne Zweifel wird die Halbinſel 
mit Hilfe der neuentſtandenen Wegeverhältniſſe ſich ſchnell wieder 
von den Heimſuchungen des Krieges erholen können. 
Nach längerem Ritt hielten wir nun unſeren Einzug in das 
Baie e Der Armeeführer, Exzellenz Liman von Sanders 
aſcha, war wie gewöhnlich unterwegs an der Front, und ſo 
empfing uns denn in feiner Vertretung zunächſt der Kommandant 
des Hauptquartiers, der allzeit unermüdliche, umſichtige und liebens⸗ 
würdige Oberſt von Fr.; nachdem wir uns in dem einfachen, aber 
durchaus zweckdienlichen Zelt, welches das Stabskaſino darſtellte, 
etwas geſtärkt, wurden uns unſere Seltplätze angewieſen. Mein 
Zelt befand ſich in dem Teil des Lagers, in dem die Selte des 
türkiſchen Generalſtabes lagen; gute Kameradſchaft wurde gehalten, 
und manchen liebenswürdigen Dienſt, manche intereſſante Auf⸗ 
klärung habe ich von den vielbeſchäftigten herren erhalten. Der 
Fliegerbomben und etwaiger Beſchießung wegen hatte man neben 
jedem Zelt eine Art unterirdiſche Höhle angelegt, in die man im 
Falle der Not ſchnell hineinſchlüpfen konnte. Die wenigen Male, 
wo wir dies denn auch der Flieger wegen für ratſam erachtet 
hatten, fühlten wir uns ſo ſicher darin, wie in Abrahams Schoß. 
Schließlich braucht man ja nicht gleich zu befürchten, daß ein 38er 
ausgerechnet oben auf den Unterſchlupf fallen würde! Inzwiſchen 
war Exzellenz Liman zurückgekommen und konnte ich mich bei 
ihm melden. Wie ſchon manches Mal in meinem Leben, fo hatte 
ich auch jetzt wieder das Glück, perſönlich einem Manne gegen⸗ 
über zu ſtehen, deſſen Taten und Erfolge der Weltgeſchichte für 
immer angehören werden, der in dieſem blutigen Weltenringen 
an politiſch und ſtrategiſch zweifellos ganz beſonders bedeutungs⸗ 
voller Stelle wie ein „rocher de bronze“ ſich mit ſeiner Armee 
„ſtabiliert“ hat, und deſſen ganzes Weſen von feinem eiſernen 
Entſchluß zeugt: „Fy suis, j'y reste!“ Dieſe feſte, abſolute Über⸗ 
zeugung von der endgültigen ſiegreichen Durchführung dieſes ſeines 
Entſchluſſes, teilt ſich von ihm aus in höchſtem Grade jedem mit, 
der mit ihm in Berührung kommt. Seine Generale, Offiziere 
und Soldaten ſind davon bis zum letzten Mann durchdrungen, 
und nie habe ich ſo lebhaft das Empfinden von der ungeheueren 
Wichtigkeit des perſönlichen Einfluſſes des Führers auf die Truppe 
gehabt, wie hier. Und dieſer Einfluß des Führers hat bei ſeinen 
Truppen ein Gefühl des abſoluten Vertrauens auf ihn ſowie auf 
den Erfolg der guten Sache ausgelöſt. Marſchall Ciman iſt nicht 


nur der Kopf, der Geiſt, der alles überlegt und ſorgfältig aus. 


gedacht hat, nicht nur der Organiſator, der das Ausgedadite in 
die Wirklichkeit übertrug, er iſt auch, was viel mehr iſt als alles 
andere, der Wille und der Geiſt, der alles mit dem Weſen ſeiner 
Perſönlichkeit durchdringt. Das iſt der Eindruck, den ich in den 
kurzen Wochen feines Verweilens an der Gallipolifront unverwiſch⸗ 
bar empfing! Die mir von Sr. Exzellenz bei meiner Meldung in 
liebenswürdiger Weiſe und in weiteſtem maße für die ganze 
Front gewährte Bewegungsfreiheit und Unterſtützung, von der ich 
natürlich auch den weiteſtgehenden Gebrauch gemacht habe, und 
zwar mit und ohne Begleitung, hat mich durchaus in die Cage 
verſetzt, einen ziemlich genauen Einblick in die meiſten Verhältniſſe 
auf Gallipoli zu erhalten. Hierbei durfte ich vor allen Dingen 
feſtſtellen, daß die Armee ihres Führers wert war. Beide bilden 
hier tatſächlich ein „Ganzes“, das nicht getrennt werden kann. 
Und dieſes „Ganzen“ Ceiſtungen möchte ich den Kameraden der 
deutſchen Armee, möchte ich allen Deutſchen daheim im Daterlande 
etwas näher bringen und verſuchen, etwas dazu beizutragen, daß 
in der Heimat gebührend anerkannt und bewertet werde, was 
der türkiſche Soldat hier unten täglich geleiſtet hat und noch leiſtet. 
Wenn auch unter dem Oberkommando des deutſchen Reitergenerals 
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und feiner verhältnismäßig geringen Anzahl deutſcher Offiziere 
ſtehend, jo iſt es doch reinſtes türkiſches Blut und beſte türkiſche 
Doikskraft, die hier unten auf der Wacht an den Dardanellen 
für das eigene Vaterland und feine Exiſtenz in weiteſtem Maße 
zum Opfer gebracht wird. Und indem dies geſchieht, fließt das 
türkiſche Blut auch für die deutſch⸗öſterreichiſchen Hampfgenoſſen 
im Weſten und Oſten — wie dieſe wiederum ihrerſeits, wie für 
ihr Vaterland, fo auch gleichzeitig für die Zukunft und das Be⸗ 
ſtehen des Osmaniſchen Reiches kämpfen und bluten. Wahrlich 
eine ſeltene und überaus ſchöne Übereinſtimmung der idealen End⸗ 
ziele und Geſichtspunkte des gemeinſamen, aufgezwungenen Ringens! 

Man darf wohl ruhig behaupten, daß zu Beginn des Urieges, 
als man ſich in Deutſchland mit der Frage zu beſchäftigen begann, 
welche Rolle die Türkei darin ſpielen würde, die Anſichten über 
die türkiſche Armee im großen Ganzen recht wenig günſtig für dieſe 
waren. Der kaum beendete zweite Balkankrieg hatte nicht mit 
Unrecht ſolche Anjchauungen hervorgerufen, und man unterſuchte 
nicht lange, woran das Derjagen der türkiſchen Armee wohl ge⸗ 
legen haben mochte. Wie anders aber ſteht heute ſchon die tür- 
kiſche Armee in der Wertſchätzung nicht nur der verbündeten Heere, 
nein auch der ganzen Welt da! Ihre Taten ſprechen für ſich und 
ihnen entspricht auch der geſamte Eindruck, den ich in den Schützen⸗ 
gräben, kirtillerie⸗ und Beobachtungsſtänden, hinter der Front, bei 
den Kolonnen, in den Cazaretten und Etappen, ſowie im haupt⸗ 
quartier der Gallipoli und Dardanellenarmee empfing. 

Die nach den unglücklichen Ereigniſſen der letzten Jahre tief 
daniederliegende Türkei hat das ungeheure Glück gehabt, gerade 
in jener Seit eine kleine Anzahl von perſönlichkeiten zu beſitzen, 
die mit größter Daterlandsliebe, Energie und Unerſchrockenheit 
noch alle weiteren Eigenſchaften verbanden, die ſie zu Führern 
ihrer Nation befähigten. Unter dieſen nimmt eine der hervor⸗ 
ragendſten Stellen ein, iſt jedenfalls eine der am meiſten in der 
Öffentlichkeit genannten, der Kriegsminiſter Enver Paſcha. Er 
hatte ſofort klar erkannt, daß es die erſte Sorge für das Reich 
bedeuten müſſe, die Armee wieder auf eine Höhe zu bringen, die 
es ihr ermögliche, die Aufgaben zu erfüllen, die zweifellos bald 
an fie herantreten mußten. Hierzu bedurfte er natürlich der Mit⸗ 
arbeit. Da er lange Jahre Militärattaché in Berlin geweſen war, 
hatte er, der begeiſterte Soldat, dort ſchnell den Wert der deutſchen 
kirmee erkannt. So ſtand es für ihn feſt, daß es deutſche Offi⸗ 
ziere ſein mußten, die ihn bei der Reorganiſation der türkiſchen 
Armee unterſtützen ſollten. 

Enver Paſcha erbat und erhielt von Deutſchland Offiziere als 
Reformatoren und an die Spitze diefer, der ſogenannten „Militär- 
miſſion“, trat der deutſche General Liman von Sanders. Aber 
wenn er auch ſelbſt mit dem größten Intereſſe an ſeine Arbeit 
heranging, ſo waren es in den erſten Zeiten doch wahre Dornen⸗ 
wege, die er zu beſchreiten hatte; den deutſchen Offizieren ſollten 
nur beratende Stellungen eingeräumt werden, und es kam ſelbſt 
zu politiſchen Kämpfen mit den Vertretern der fremden Staaten, 
als man dem General Ciman von Sanders den wirklichen Ober⸗ 
befehl über das in Konftantinopel ſtehende Armeekorps geben 
wollte. Schon Moltke und ſpäter von der Goltz hatten ähnliche 
Erfahrungen machen müſſen. Aber General Ciman verfolgte mit 
der ihm eigenen Zähigkeit ſein Ziel, das er dann auch inſofern 
erreichte, als trotz aller Widerſtände ſchließlich die deutſchen Offi⸗ 
ziere wirklich führende und praktiſch leitende Befehlshaber der 
Truppen wurden. Schnell wurde dann die nötige Organiſation 
nach deutſchem Muſter geſchaffen, und in kurzer Seit kam Ordnung 
und Snitem in das Ganze. Eine der erſten Sorgen Cimans war 
die um die Intendantur und das Derpflegungsweien. Was in 
dieſer Hinficht wirklich geleiſtet worden iſt, läßt ſich überhaupt 
kaum gebührend würdigen. mit dem Begriff „Krieg“ war bis 
dahin für den türkiſchen Soldaten nicht nur die Gefahr des Ge⸗ 
tötet⸗ oder Derwundetwerdens verbunden, ſondern noch viel inten⸗ 
fiver der Begriff des hungerns. Durch Mangel an Derpflegung 
und ärztlicher Fürſorge find im letzten Balkankriege gerade die 
größten Derlufte entſtanden. Wie ſehr das anders geworden iſt, 
beleuchtet am beſten die von den Soldaten jetzt oft geäußerte Be⸗ 
merkung, daß der heutige Krieg überhaupt gar kein Krieg fei; 
denn es gäbe ja was „zu eſſen“! Und dabei iſt der türkiſche Soldat 
wohl der genügſamſte Soldat der Welt! Wenn er ein Stück Brot 
hat und vielleicht noch etwas Tabak, dann iſt er abſolut zufrieden! 
Und ſolche Sufriedenheit ſpiegelte ſich in den biederen Geſichtern 
in den Schützengräben auch auf das lebhafteſte wider, wenn man 
die Leute in den Kampfpauſen auf dem Boden ſitzen und futtern 
ſah! Sie ſind voll des Cobes über die Verpflegung und dankbar 
und voller Bewunderung folgen ihre Blicke dem deutſchen General, 
der fie fo oft in ihren Gräben dicht am Feinde beſucht und ſich 
auch persönlich immer wieder überzeugt, ob feine Soldaten auch 
genug zu eſſen haben. Er bringt ihnen gern Tabak mit, und 
rührend iſt die Dankbarkeit und Ergebenheit, die die Ceute für 
ihn hegen. Mit unbeugſamer Strenge und Honſequenz allerdings 
hält Exzellenz Ciman darauf, daß für feine Armee die nötige Ver⸗ 
pflegung, Ausrüſtung und Cöhnung da iſt, und der ſonſt fo liebens⸗ 
würdige Dorgejegte verſteht in dieſem Punkt gar keinen Spaß. 
Er kann auch rückſichtslos ſcharf und unangenehm werden. Aber 
es iſt eben drum auch auf dieſem Gebiet alles in beſter Ordnung, 
trotz der ungeheueren Entfernungen und Schwierigkeiten allerart. 


Die Halbinſel ſelbſt bietet gar nichts, die Orte find zum Teil zer⸗ 
ſtört, zum Teil find ihre Bewohner aus Sicherheitsgründen evakuiert. 
Der Weg zur Front zur See über das Marmarameer iſt durch 
feindliche U-Boote für Transporte allerart mitunter unbequem, 
und der Weg über Cand der Entfernung wegen nicht minder. Da 
handelt es ſich alſo darum, umfangreiche Transportkolonnen jeder 
Art zu bilden, und zwar, dem Gelände entſprechend, hauptſächlich 
von Tragetieren. Die Ordnung dieſer Kolonnen iſt mujterhaft, be⸗ 
ſonders auf dem faſt 200 Kilometer langen Wege bis zur Bahn⸗ 
ſtation. Auch hier ſtaunt man wieder vor der Größe des Geleiſteten 
und — vor der Selbſtverſtändlichkeit, mit der der türkiſche Soldat 
ſich in die neue Ordnung der Dinge gefügt hat. Wären nicht die 
Kamele, die Maultiere, Efel- und Büffelkarren, man könnte an 
das heimatliche Etappengebiet denken. 

So wie auf dieſem Gebiet Ordnung geſchaffen ift, fo find auch 
eingreifende Änderungen in dem Ausbildungsinitem des Offiziers 
vorgenommen worden. Alle politiſchen Elemente, alle unfähigen 
und unwilligen Ceute wurden ausgemerzt, und heute fügt ſich im 
allgemeinen das türkiſche Offizierskorps den deutſchen Geſichts⸗ 
punkten. Infolgedeſſen iſt es jetzt ſchon eine recht gute Stütze 
und ein brauchbarer Faktor geworden in der Hand der deutſchen 
Berater. Sehr viele Offiziere haben gut deutſch ſprechen gelernt, 
und es iſt ein hoher Welteifer rege, nach Deutſchland zur Armee 
kommandiert zu werden. Natürlich iſt das Ziel, was bezüglich 
der Offiziersausbildung angeſtrebt wird, noch lange nicht erreicht, 
aber man muß auch gerechterweiſe bedenken, wie kurz die Seit war, 
die bisher dazu zur Verfügung ſtand! Man darf auch nicht ver. 
geſſen und überſehen wollen, daß auch noch manche — und nicht 
unberechtigte — Empfindlichkeit gerade im Offizierskorps vor- 
handen iſt, die nur mit Ruhe und viel Takt überwunden werden 
kann. Man muß ſich ſtets vor Augen halten, wie ungeheuer ver⸗ 
1 die Weltanſchauung des Orientalen von der des Deutſchen 
ft, und man darf und ſoll nicht gleich mit ſchroffem Urteil zur 
Hand fein. Im Gegenteil nur Ruhe, zielbewußtes Arbeiten, Ge⸗ 
duld und — vor allem peinlichſte und ſorgſamſte Auswahl der 
Perſönlichkeiten, die „berufen“ find; denn naturgemäß werden hier 
beſonders ſcharfe Vergleiche und Uritiken angeſtellt. Das ſcheint 
mir, meinem erſten Eindruck nach, eine Hauptſorge der betreffenden 
Behörden in der Heimat für die Zukunft zu ſein. 


IV 


Nun follte ich den türkiſchen Soldaten in feiner gaben Fe 
Tätigkeit an der Front kennen lernen. Der Kommandeur der 
ſchweren Artillerie auf Gallipoli, Oberſt W., mein alter Artil- 
lerieſchulkamerad, ließ es ſich nicht nehmen, mir perſönlich ſeine 
Hauptartillerieſtellungen zu zeigen, die von ihren beherrſchenden 
Höhen aus den beſten Überblick über das ganze Kampfgebiet ge: 
währten. Dieſem Umſtande und den erſchöpfenden Erklärungen 
dieſes um die Verteidigung der Dardanellen ſo überaus verdienten 
Offiziers hatte ich es zu verdanken, daß ich mir ſchnell ein klares 
Bild von der Cage ſchaffen konnte. Huf unſeren gemeinſamen 
Ritten zur Front gab es Intereſſantes und Anregungen in Hülle 
und Fülle und ihnen verdanke ich viele tiefe Eindrücke, die ich 
empfangen. In früheſter Morgenſtunde meiſt ritten wir fort. 
1 iſt die Sonne aufgegangen, und prachtvoll klar und durch⸗ 
ſichtig die Cuft. Von ferne her grollt das Artilleriefeuer zu uns 
herüber, und ein Flieger zieht weit von uns feine Kreiſe. Sum 
Greifen nahe liegen unſere Stellungen auf hohem Bergeskamm 
vor uns; die äußerſt klare Luft und die zwiſchen ihnen und uns 
liegenden, noch unſichtbaren tiefen Taleinſchnitte laſſen die Ent⸗ 
fernungen ſo nahe erſcheinen. Auf der erſten vorliegenden Höhe 
angelangt, ſehen wir ſeitwärts in der Ferne das blaue Meer auf⸗ 
tauchen, aus dem ſich die ſchroffen Felsmaſſen der Inſeln Imbros 
und Samothraki erheben. Mehrere tiefe Täler durchreiten wir, 
vorüber an zerſtörten Dörfern, aus deren Trümmern die ſchlanken 
Minaretts in ſtrahlendem Weiß in den blauen Himmel hineinragen. 
Welch hervorragend zur Verteidigung geſchaffenes Gelände! Das Cand 
ſelbſt, meiſtens bedeckt von niederem Gebüſch, iſt anſcheinend nicht 
allzu fruchtbares Heideland, ab und zu ein Weingarten. In großem 
Bogen zieht ſich die Straße hin, häufig Granatlöcher zu beiden 
Seiten aufweiſend, bis zur vorderſten Stellung. Überall Wegweiſer, 
die die abzweigenden Wege bezeichnen, und zahlreiche weidende Schaf⸗ 
und Rinderherden. Nunmehr kehren fie zur Ruhe zurück. Wir 
ſind inzwiſchen von den Pferden abgeſtiegen und gehen zu Fuß 
weiter nach vorn. Eine große Anzahl von Gräbern war dort an⸗ 
gelegt, mit Feldſteinen umgeben und mit Blindgängern aller Ka- 
liber geziert; auch deutſche Kampfgenoſſen liegen darunter, wie 
es uns vereinzelte Kreuze auf den Gräbern anzeigen. Noch nie 
vorher hat man Ungläubige und Mohammedaner auf einem Fried⸗ 
hof nebeneinander beigeſetzt! Nicht weit mehr haben wir zu gehen, 
und wir treffen auf einen Truppenverbandsplatz, verſteckt in 


einem Seitental liegend und geſchützt durch die Flagge des roten 


Halbmondes. Wir kommen nach kurzer Seit an eine Stelle, an 
der mehrere kleine Wege und Treppen in den Fels eingehauen 
ſind, die zu den Schützengräben auf dem vorderſten Abhang des 
Berges führen. Hier machten ſich ſchon die feindlichen Gewehr⸗ 
kugeln bemerkbar, aber fie können uns in den gedeckten Wegen 
nicht erreichen. Aber welche Arbeit, welche Zeit und Energie muß 
das gekoſtet haben, die Gräben, Treppen, Wege in den ſteinigen 
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Fels hineinzuarbeiten! Als Handwerkszeug hat, wie Exzellenz 
Liman mir bei Gelegenheit erzählte, meiſt das in den eroberten 
engliſchen Schützengräben gefundene material gedient! Wie denn 
überhaupt die Engländer auf dieſe tragikomiſche Weiſe die Haupt⸗ 
lieferanten aller möglichen Kriegsbedarfsartikel für die tapferen 
Türken geweſen ſind! Gewehre, Munition, Draht, Werkzeuge, 
Stiefel, Röcke, Konſerven — alles in beſter Beſchaffenheit und 
Güte, fiel den Türken in die Hände und diente ihren eigenen 
Sweden. Beſonders nächtliche Unternehmungen von Schleichpatrouil⸗ 
len, die vorſichtig an die Gräben herankrochen, die Beſatzung 
niedermachten und mit allerart Beute dann zurückkamen, machten 
den Türken viel Spaß. Ganze Truppenteile, die ſchon lange in 
der vorderſten Cinie gelegen hatten und abgelöſt werden ſollten, 
haben deshalb gebeten, nicht abgelöſt zu werden. Alle Truppen 
ſind natürlich tief eingegraben, für größere Reſerven Unterſtände 
angelegt und in die Felswände eingeſpregt. Wir haben nun den 
Beobachtungsſtand eines Artilleriekommandeurs erreicht. Von 
dieſem Poſten aus bietet ſich dem Beſchauer ein wundervolles Bild 
dar. Natürlich ſind es in erſter Cinie die feindlichen Gräben und 
Stellungen, die unſere Blicke auf ſich ziehen. Eine unſerer Bat⸗ 
terien beſchießt gerade eine feindliche Batterie, und Schuß auf 
Schuß fährt in die feindliche Linie. Von unſerer Beobachtungs⸗ 
ſtelle aus gehen die Beobachtungen telephoniſch an die weiter rück⸗ 
wärts und ganz verſteckt aufgeſtellte Batterie, und die daraufhin 
gemachten Korrekturen haben den Erfolg, daß die feindliche Bat⸗ 
terie bald zum Schweigen gebracht wird. Am Meeresſtrand, greif⸗ 
bar vor uns, liegt eine weiße Stadt von Selten, über der die 
Genfer Flagge weht. Dahinter, nahe der Hüſte, eine große An⸗ 
zahl weißer CLazarettſchiffe. Die überaus rege Tätigkeit, die 
zwiſchen dieſen Schiffen und der Cazarettſtadt herrſcht, beweiſt, 
welch große Derlufte die Feinde haben müſſen. Direkt unter dem 
Feuer der türkiſchen Geſchütze liegend, werden fie dennoch ſtreng 
von dieſen reſpektiert, ſtrenger wie von manch ſtolzer „Kultur“. 
Nation. Weit dahinter dehnt ſich die Weite des ligäiſchen Meeres, 
des Golfes von Saros aus, unterbrochen von ſteilen Eilanden, die 
dem Feinde als Baſis dienen. Auf der blauen Flut nah und fern 
viele, viele Schiffe — finſtere, gewaltige Dreadnaughts, ſchlanke 
Kreuzer, ſchwerfällige Transportſchiffe, alle umkreiſt von einer Schar 
ſchneller Serftörer und Wachtboote, die nach U-Booten ausſpähen. 
Alle aber klüglich außerhalb der Reichweite unſerer Artillerie. Einen 
glänzenden Anblick aber, ein heiteres Geſichtsfeld, mehr und mäch⸗ 
tigere Serſtörungsmaſchinen gleichzeitig auf einem Raum zuſammen⸗ 
gedrängt und für das Auge faßlich, kann keiner der vielen Kriegs« 
ſchauplätze, auf denen Deutſch and mit feinen Verbündeten um feine 
Exiſtenz ringt, aufweiſen! Und alles liegt ſchimmernd und gleißend 
in der herrlichen Sonne des Südens, in der berauſchenden Farbenpracht 
aller Effekte des Meeres, des Candes und des Himmels vor einem! 
Kein ſchöneres, kein friedlicheres Bild könnte es geben, wenn die 
rauhe Wirklichkeit ſeinen Reiz nicht jäh zerſtörte! Unterdeſſen 
haben wir auch die feindlichen Schützengräben genau beobachtet. 
Sie find mit dem bloßen Auge von hier oben aus ganz deutlich 
u ſehen, aber in dem Geſichtsfeld des Scherenfernrohres liegen 
die derartig nahe vor uns, daß wir ſelbſt die Bewegungen einzelner 
Schützen genau beobachten können. Noch viel genauer kann man 
das natürlich von unſeren vorderſten Schützengräben aus. Ich 
bin wiederholt und längere Seit in dieſen geweſen, denn gerade 
hier kann man die beſten Studien über den türkiſchen Soldaten 
machen. Der beherrſcht natürlich hier völlig die Situation. Ernſt 
und ruhig ſitzt er, ſolange ſeine Kompagnie zur Reſerve gehört, 
in dem Gewirr der engen Annäherungsgräben, oder er liegt ruhend 
in den grabartig in die Felſen eingehauenen höhlen. Seelenruhig 
und zufrieden futtert er fein Stück Brot, ein Stück Melone, einige 
Oliven, etwas Käfe und völlig glücklich fühlt er ſich, wenn er 
ſich dann noch eine Sigarette angezündet hat. Keine laute Unter⸗ 
haltung hört man, alles iſt merkwürdig ruhig und ſtill. Wir 
müſſen auf lange Strecken über ſie hinwegſchreiten, da ſie auf 
dem Boden des Grabens ſitzen, der hier vorne natürlich ziemlich 
eng iſt. Fragende Blicke folgen mir, dem man trotz der türkiſchen 
Uniform den „Aleman Sabit“, den deutſchen Offizier, anſieht. 
Aber die „Aleman Sabit“ ſtehen bei ihm in ſehr gutem Ruf, er 
kennt und ſchätzt ſie. Schließlich ſind wir in der vorderſten Stel⸗ 
lung angelangt. Unſer Graben überhöht den engliſchen bedeutend, 
man kann trotz aller feindlichen Vorſichtsmaßregeln ganz genau 
die Tätigkeit ſeiner Beſatzung beobachten. Sie iſt eifrig damit 
beſchäftigt, den Graben zu vertiefen, denn an vielen Stellen ſieht 
man, wie die Erde aus dem Graben hinaus auf die vordere 
Böſchung geworfen wird. Ab und zu wird auch der Hopf oder 
die Mütze eines vorſichtig über den Grabenrand lugenden Eng⸗ 
länders — es find hier Neuſeeländer und Auftralier — ſichtbar. 
Dann kommt Bewegung in die ſtarren Figuren der an den Schieß⸗ 
ſcharten unſeres Grabens ſtehenden Beobachtungspoſten. Unab⸗ 
läſſig, mit geſpannter Aufmerkfamkeit, verfolgen ſie alle Bewegungen 
der Feinde. Plötzlich wird das Auge ſtarr und alle Muskeln 
keines Körpers ſpannen ſich; er ſetzt das Gewehr an — und wieder 
ab, und dann ſcheint er endlich das belauerte Wild ſchuß⸗ und 
weidgerecht vor der Büchſe zu haben — der Schuß kracht, und 
drüben bricht einer britiſchen Mutter Sohn im Kampfe für die 
Kultur des Geldſackes tot zuſammen. Ich habe wiederholt einen 
holen Vorgang, direkt neben dem Schützen ſtehend, beobachtet. 


Jedesmal hat mich auf das lebhafteſte frappiert der Blick, der 
das erkorene Opfer geradezu einhüllte, und deſſen enorme Spannung 
in dem Augenblick einer tiefen, wohltuenden Befriedigung wich, 
wo der Feind vernichtet war. Dann kehrte wieder der Zuſtand 
des ruhigen, faſt ſtarren Spähens nach dem nächſten Opfer zurück. 
vorzügliche Schützen habe ich dabei beobachtet. Es wurden mir 
Leute gezeigt, die auf viele Schüſſe keinen Fehlſchuß hatten. Der 
Mann iſt aber auch mit einer ſolch abſoluten Aufmerkjamkeit bei 
der Sache, daß es während ſeines Poſtens an der Schießſcharte 
für ihn nichts anderes auf der Welt gibt. Als ich einmal Exzellenz 
Liman im vorderſten Schützengraben begleiten durfte, wollte Se. 
Exzellenz ſelbſt durch eine Schießſcharte ſehen, an der ein türkiſcher 
Soldat ſchußbereit ſtand. Für dieſen wie für ſeine Kameraden 
auf gleichem Poſten exiſtierten wir, die wir hinter und neben 
ihm ſtanden, überhaupt gar nicht. Nicht eine Miene ſeines Ge⸗ 
ſichts verriet, daß er von der Anweſenheit ſeines krmeeführers 
auch nur die geringſte Notiz genommen hätte. Er hatte gerade 
ein Ziel im Auge, und fein Kolben hob und ſenkte ſich wieder⸗ 
holt. Da er ſcheinbar aber nicht zum Schuß kam, wollte Se 
Exzellenz durch dieſe Schießſcharte hindurchſehen. Er berührte 
daher, um den Mann zum Auf⸗die⸗Seite⸗ treten zu veranlaſſen 
ihn am Arm. Aber auch das ſchien er nicht zu bemerken, ſo aus⸗ 
ſchließlich vertieft war er in die Beobachtung des Feindes. Erſt 
ein energiſcher Befehl konnte ihn veranlaſſen, auf die Seite zu 
treten. ö 

Ahnliches habe ich nur bei den Japanern geſehen. 

Ich bin davon überzeugt, daß der Mann im allgemeinen über⸗ 
haupt gar nicht weiß, wofür er kämpft. Der Padiſchah hat es 
befohlen, und Allah hat es gewollt — ſein Wille geſchehe! Wo 
er ſteht, da ſteht er, aber er weiß, daß in dieſem Kriege ſeine 
Offiziere mit ihm ſtehen bleiben, und daß er dann den verhaßten 
Inglis überlegen iſt. Denn die Inglis haßt er. Er hat gehört, 
daß ſie früher ſeine Freunde geweſen ſeien. Und doch haben ſie 
die neuen Schiffe, die fie für die Türkei angefertigt, bei Kriegs⸗ 
ausbruch für ſich behalten, trotzdem ſie mit den freiwillig ge⸗ 
ſpendeten Spargroſchen des ganz kleinen Mannes ſchon bezahlt 
waren! Ja, er haßt die Inglis, während er die Franzoſen, die 
an anderer Stelle ihm gegenüber ſtehen, nur bedauert und ver⸗ 
achtet. Tout comme chez nous! Diele auch glauben, daß ſie 
für die Deutſchen kämpfen und ihr Blut hergeben müſſen. Aber 
die „Aleman“ ſchätzt und achtet er, denn ſie ſind immer vorne 
im Kugelregen bei ihm, ſie ſorgen für ihn aufs beſte und behandeln 
ihn gut. Seit vielen, vielen Jahren fteht der türkiſche Soldat im 
Kriege; er hat gegen Griechenland, Serbien, Bulgarien, Italien, 
auf dem Balkan und in Tripolis gekämpft, und meiſtens iſt die 
Sache ſchlecht für ihn verlaufen. In dieſem Krieg aber, trotzdem 
er gegen die mächtigen Franzoſen, Ruſſen und Engländer geführt 
wird, iſt es ganz anders. Er ſiegt und braucht nicht zu hungern, 
und wenn er verwundet oder krank iſt, ſo hat er ſeine tadelloſe 
Verpflegung; ja ſogar Löhnung und Tabak bekommt er! Da er 
ſich das alles nicht ſo recht erklären kann, ſo meint er wohl, daß 
das dieſes Mal gar kein Krieg ſei! Aber das Selbſtvertrauen 
iſt in ihn zurückgekehrt, und ſo hält er mit ſeinen deutſchen 
Freunden feſt und zäh aus, wenn auch noch ſo wild die ſchweren 
Schiffsgranaten auf feine Stellung niederpraſſeln und die Gräben 
teilweiſe zerſtören. Darum ift es den hunderttauſenden von Feinden 
trotz der vielen, vielen großen Kriegsſchiffe und Geſchütze auch 
nicht geglückt, in den langen Monaten mehr zu erzielen, als das 
kleine, ſchmale Stückchen Küſte zu beſetzen. Aber daran anſchließend 
liegen die hohen Berge, und die hat er feſt und ſtark beſetzt, und 
auch die Rieſengeſchoſſe der feindlichen Schiffe werden ihn nicht 
von dort verjagen. Und mit welcher Begeiſterung iſt er, der in 
der Hauptſache ſich bisher auf die Defenſive beſchränken mußte, 
auch draufgegangen, als es hieß, die Engländer aus einigen Gräben 
und Stellungen, in die ſie durch gewiſſe Umſtände bei den ge⸗ 
waltigen Candungsverſuchen im Auguſt einzudringen vermochten, 
wieder hinauszuwerfen! Unter wildem Allahrufen ſtürzten die 
türkiſchen Soldaten unaufhaltſam vorwärts, und bald waren die 
Gräben wieder in ihrer hand. Wir wiſſen ja von den großen 
Offenſiven der Feinde im Weſten her, wie eine ſolche vorbereitet 
wird. So machten es auch hier die Engländer bei ihren Candungs⸗ 
verſuchen. Suerſt tagelanges Artilleriefeuer, aus allen Cand⸗ und 
Schiffs kalibern. Granaten und Schrapnells, grüne, gelbe und 
ſchwarze Rauchſäulen! Tag und Nacht, alle Verbindungen nach rück⸗ 
wärts unmöglich gemacht. Allein 30 40 000 Granaten ſchwerer 
Kaliber ſind bei einem Angriff ſo auf die türkiſchen Gräben ge⸗ 
fallen. Dann, gegen Abend, plötzlich Totenſtille und Aufhören 
des Feuers. Das bedeutet den nun folgenden Infanterieſturm 
des Feindes gegen die türkiſchen Gräben! Don dieſen kann und 
darf er annehmen, daß ihre Beſatzung bis auf den letzten Mann 
gefallen iſt. Und ſcheinbar iſt es auch ſo, denn näher und näher 
ſchiebt ſich der Angriff, ohne daß der Verteidiger ſich bemerkbar 
macht. Da auf einmal bricht ein raſendes Schnellfeuer aus den 
faſt zerſtörten Gräben, und gleichzeitig erfolgt ein wütender Gegen⸗ 
angriff, der den Feind zur Flucht zwingt. Auch nicht einen Fuß 
breit Boden gewann er. So ging es auch am 6. Auguft, als die 
türkiſchen Reſerven die über die ſchwachen auf dem rechten Flügel 
ftehenden Müſtenſchutztruppen hinweg vorgedrungenen Engländer 
in wuchtigſtem Gegenangriff zurückwarfen. Lediglich ihre Stellung 
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verlängern konnten die Feinde, nicht aber fie nach rückwärts 
vertiefen. Noch immer überhöhen die türkiſchen Stellungen an 
allen Punkten die der Engländer, und trotz allen Aufwandes an 
Opfern iſt es dieſen nicht gelungen, ihre Stellungen mehr wie 
2 Kilometer von der Küfte aus vorzuſchieben. Genau fo erging 
es den Angriffen vom 26. bis 28. Auguft, wo ſich die Engländer 
des Kiretſch Tepe bemächtigten und nach Anaforta durchſtoßen 
wollten. Ungeheure Derlufte waren die Folge. Natürlich hat auch 
der türkiſche Verteidiger große Verluſte aufzuweiſen, die eben 
durch die vielen Offenſivſtöße unvermeidlich ſind. Aber im großen 
und ganzen iſt der Krieg auf Gallipoli ein Schützengrabenkrieg, 
der mit Hilfe der deutſchen Kampfgenoſſen auf Grund ihrer Er⸗ 
fahrungen im Weſten und Oſten mit den Mitteln, die den Türken 
zur Verfügung ſtanden, geführt wird. Telegraphen⸗ und Telephon⸗ 
drähte überziehen das ganze Gebiet, Flieger, Minen und Hand⸗ 
granaten, ost aus ganz proviſoriſchem Material verfertigt, kommen 
zur Wirkung. Außer Geſchützen neueſter Konftruktion werden auch 
alte Kanonen, die man in Arſenalen verſteckt aufgefunden hat, 
mit Erfolg verwendet, und auf dem Gebiet der Munitionsver⸗ 
forgung war man dank deutſcher Organiſationskraft und Sähig- 
keit ſoweit gekommen, daß auch dieſe wichtige und zeitweiſe ſogar 
brennend geweſene Frage vollſtändig gelöſt iſt. Eine ſpätere Seit 
erſt kann aber gerade auf dieſem Gebiete den großartigen Ceiſtungen 
gerecht werden, die deutſche Offiziere im Verein mit den Türken 
aufzuweiſen haben. Man darf aber, ohne die großartigen tür⸗ 
kiſchen Ceiſtungen in irgendwelcher Weiſe verkleinern zu wollen, 
doch wohl jagen, daß gerade die deutſchen Offiziere das antreibende, 
aufmunternde Element geweſen ſind. Dieſes hat veranlaßt, daß 


ſich die durch mangelnde Fürſorge und Ausbildung ſowie durch 
die Mißerfolge der letzten Kriege unſicher und energielos gewordene 


und dem Fatalismus zuneigende osmaniſche Armee wieder auf 


ihren alten Kriegsruhm und die damit verbundene Unternehmungs⸗ 
kraft beſann und nicht von vornherein das Spiel aufgab. Und 
es wäre ſchade geweſen, hätte ſie das getan! Ein ſolch prachtvolles 
Soldatenmaterial, wie es der türkiſchen Armee zur Verfügung ſteht, 
beſitzt kaum eine zweite Armee Europas. Auf ihm als breiter 
Grundlage kann die türkiſche Nation mit vollſtem Vertrauen daran 
gehen, die ehemals ſo große, tapfere und berühmte osmaniſche 
Armee wieder aufzubauen. Sie muß nur den guten Willen dazu 
haben, die Sache richtig und energiſch in die hand zu nehmen, 
die Hilfe der deutſchen Verbündeten iſt ihr dabei gewiß. Wenn 
man dabei bedenkt, wieviel bereits in den zwei Jahren ſeit dem 
letzten Balkankrieg geleiſtet worden iſt, wenn man Vergleiche an⸗ 
ſtellt zwiſchen dem troſtloſen Zuſtand von damals und den glän⸗ 
zenden Erfolgen von heute, ſo muß man einfach ſtaunen. Dabei 
iſt natürlich im Drang der ſich überſtürzenden Ereigniſſe an eine 
ſyſtematiſche Schulung oder eine Abſtellung der Mängel noch gar 
nicht zu denken geweſen. Unvergeßlich wird mir all das ſein, 
was Exzellenz Liman von Sanders beim Abſchiedsmahl mir über 
die ganze Entwicklung der Dinge in den letzten Jahren und ſpeziell 
während der letzten Monate auf Gallipoli auseinanderzuſetzen die 
Güte hatte. Mit echter und tiefer Bewunderung habe ich aufs 
geſehen zu dem Manne, der als oberſter Leiter auf der jteilen 
höhe der Verantwortlichkeit mit ganzer Schaffenskraft und zähem 
Durchhalten bis zum vollen Erfolg ſteht, und deſſen Wille zum 
Sieg alle Soldaten durchdringt und begeiſtert. C. W. 


Hortſetzung im fünften Bande. 
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